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1832. 

Uebersetzung aus dem Griechischen 
in das Persische. 

MAP KOT ANTSIN1NOT ATT0KPAT0P02 TSIN 

EU' EATTON BIBAIA IB'. LL(Q(sioti ixcOiQ/xt]- 

viveuvzog IhiZIPb AMMEP. Ev Bievvy zrjg Av- 

orQiug, tx zyg zvuoyQUifiug ztjg y^^ag Avicoviov 

EtQuovg, i85i. 169 S. persischer u. 168 S. grie¬ 

chischer Text. 

Auf der Rückseite dieses Titels stellt in einer 
zierlichen Einfassung im orientalischen Geschmack 
der folgende persische gereimte Titel: 

{jwXJjlaif jvJ 

Strahlen einer Leuchte vielfacher Sprüche, oder 

Lehren Marieus Antonias. 

Auf der gegenüber stehenden Seite steht noch 
folgender, gleichfalls gereimter, den Inhalt des 
Huches näher bezeichnender Titel: 

j\ÜT 
öVa» ^Jlc 

TV orte des erhabenen Kaisers Markus Antonias an 

sich selbst. 

Bey dem sich immer fester schlingenden Verkehre 
der Morgen- und Abendländer ist es wohl au der 
Zeit, die Orientalen mit den classischen XVerken 
des occidentalischen Alterthums bekannt zu machen 5 

und es ist nicht zu bezweifeln, dass Uebersetzungen 
derselben für die Orientalen nützlicher seyn wer¬ 
den, als die melhodistischen Tractate, welche eng¬ 
lische Missionare in den Morgenländern verbreiten. 
Dem Geschmack der Araber und Perser dürften 
vornehmlich ethische und moralische Schriften der 
alten Griechen Zusagen. Eine arabische Uebeisez- 
zung der Tafel des Cebes hat bereits in der ersten 
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts ein Arzt in 
Leyden, Elichm.ann, gefertigt, welche nach seinem 
Tode Claude Saumaise 1. J. i64o mit dem griechi¬ 
schen Texte herausgab, und in der Vorrede be¬ 
merkte, dass Elichmann den Vorsatz gehabt habe, 
auch eine persische Ueberselzung in Versen zu fer¬ 
tigen, woran ihn jedoch sein früher Tod hinderte. 
Weit mehr verdiente jedoch Antoninua Werk in 

Ztveyter Band. 

das Persische übergetragen zu werden, welchem 
bey den Orientalen schon das zur Empfehlung ge¬ 
reichen wird, dass es von einem Kaiser verfasst 
ist. Soll aber ein solches "Werk persische Leser 
ansprechen, so darf die Uebersetzung das Original 
nicht wörtlich wiedergeben, sondein sie muss in 
dem Geschmack ihrer eigenen Classiker, und in 
einer mit der ihnen eigenen Synonymik und mit 
Assonanzen geschmückten Prosa den Sinn des Ori¬ 
ginals so ausdrücken, wie es ein persischer Stylist 
thun würde. EineUebersetzung dieser Art erhalten 
wir in dem vorliegenden Werke, in welchem Herr 
von Hammer einen neuen und glänzenden Beweis 
seiner langst bewahrten Kenntniss der persischen 
Sprache gibt, und zeigt, wie sehr er sich den Geist 
und Geschmack der persischen Schreibart angeeig¬ 
net hat. Es war keine leichte Aufgabe, die nicht 
selten unklar ausgedrückten und nachlässig hinge¬ 
worfenen Sätze, wie sie sich der Kaiser zu seinem 
Privalgebrauche aufgezeichnet haben mag, in einer 
Sprache, deren Charakter und Periodenbau von 
der griechischen so sehr abweicht, so wieder zu 
geben, dass sie einem persischen Leser nicht nur 
verständlich sind, sondern dass er sich auch von 
ihnen angezogen fühlt. Dem abendländischen, des 
Persischen kundigen, Leser aber gewährt es eben 
so viel Unterhaltung als Belehrung, bey Verglei¬ 
chung dieser Uebersetzung mit dem Originale Zu¬ 

sehen, mit welcher Geschicklichkeit, der Ueber- 
setzer so manche Schwierigkeit glücklich besiegt hat. 
D ie Gewandtheit des Uebersetzers zeigt sicli so¬ 
gleich bey dem Anfänge des Buches. Es ist dem 
Mohammedaner unerlässliche Pflicht, jedem schrift¬ 
lichen Aufsatze den Namen Gottes vorauszuschicken. 
Nun beginnt aber das Original mit diesem Satze: 
TlaQU zov nännov OcrjQov zo xakorjütg xal ccoQy^zov. 
Damit nun der erwähnten Verpflichtung genügt 
Werde, ist dieser Satz im Persischen also ausgedrückt: 

SiA-cU Gepriesen sey Gott, dass dadurch, dass 

ich an meinem Grossvater Veras ein Key spiel 
nahm, mir anständige Sitte, Milde, Sanftmuth 
and Gelassenheit leicht und, gewohnt geworden ist. 
D er beschränkte Raum erlaubt- uns nur einige kurze 
Sätze mit einer mögliche Wörtlichen deutschen 
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Uebersetzung des Persischen als Proben anzuführen. 
Buch IV. No. 7. Agov ij)i> vjiobjtptv, jjgrcu zo, ße- 
ßlappui. ugov to ßißXuppai, ijgrai r; ßlü^t]. 

j-.srUjV J.O yA+fc iS' y?" £.ij\, J.JO 

£»£? Zio ß U“^ 4^ ßfi 0°^ 

0^3 Einbildung und Meinung entferne 

und schaffe weg, alsbald wird auch Unlust weg- 
geschafft seyn; ist aber Unlust weggeschafft, so 
ist auch Schmerz und Pein weg, mau/ wird nicht 
mehr daran gedacht. Die Assonanzen 

so wie p.j'AX.tf u. können in einer Ueber¬ 

setzung nicht ausgedrückt werden. IV. i5. Aoyov 
i’yug ; tyw. rl auv au ygü; xoinov yccg to zaviou notovv- 

toq, zl ullo ■&zbig ; ^y_3Lc a»3 Vjf 

bff ^ (y*3^A3 ff N3 ^ 

JI+AAav f 

Cs'0 ^7^f j~^[y Cs~^~^ eff 

(ffff cy'O k_*kL> Ngs» yiC-Jü Oüff O du! besitzest 

du Verstand, oder nicht ? Du antwortest auf diese 
Frage: ich besitze Verstand. Wenri dieses so ist, 
warum machst du keinen Gebrauch davon? Und 
wenn der Verstand das, was ihm zukommt, thut, 
was suchst du etwas anderes? IV. i5. TToXlu h- 
ßuvtujou ßtokagia tnl tov ccvtou ßcofAOU’ to (.lir Trgoy.u- 

Ttneaiv, to dz uorigov * dzuffigei d' oudev. (jfjO 

Lfiff. <Ä ^ uW ^0jfü 

opfo cs+i Cy ^-*-3 oVxif (jAÄ'if j,o {jxsß 

In einem Rauchfasse sind viele Körner Weih¬ 
rauch. Wenn das eine früher, das andere später 
in das Feuer fällt, so macht das keinen Unter¬ 
schied. IV. 16. ’AVtoj dtKu qpzgwv öeog avio7g dortig, 
0lg vuv khjgfov xal nidr^nog, zav üvuxüpifnig znl tu döy- 

putu, xul xdv Gißuapov tov \6yov. rL5C^U Jf't 

500 y^I Jpi yUS" y| JaB* J.ÄC 

fß> ß o^i j.j, 50 aöj-tuÄo a-n^i b 

\jZ-mj-} f'-Xiw fjty3 Wenn du die 

Gesetze der Vernunft befolgst; so werden die, 
welche dich jetzt für ein wildes Thier, oder für 
einen .Affen halten, zehen Tage nach dem Tode 
dich als ein Abbild Gottes verehren. X. 54. sind 
die drey daselbst angeführten Verse aus der Ilias 
VI. 147. sqq. 

fpßb.q tu pip r üvfjiiog yußüdeg %iti, üU.a de F vb] 
TtfieOouxju q.vei' iugog Ö‘ tmylyvetai 67gy ’ 
Sie .sLydgcSy yf*a,tj, »j\ pzv f vu r,d' änoi/jyet. 

in folgenden auf äjend (sie kommen) sich rei¬ 

menden Versen gegeben: 

Cs“0 ^ fff* 

m ^ - *7* \ 

^Jf l?*0 u ”/CÜ’ 

Durch die Gewalt des Windes Blätter und Früchte herab¬ 

kommen, 

Im Frühling frische andere zum Vorschein kommen; 

So auch Menschen gehen und kommen. 

Grössere Schwierigkeiten findet der persische Dol¬ 
metscher XI. 6., wo von der Tragödie, und von 
der alten, mittlern und neuen Komödie die Rede 
ist. Hier sah sich Hr. v. H. doch am Ende se: 
nöthigt, die griechischen Namen zu setzen, und 

kurze Erklärungen beyzufügen, wie ^j\ 

p~A~c Tragödie, das ist, 

v,Schauspiel des Unglücks voll Weinen; und 

j-ß p j ffSi-i*. ^y-sn-AM-^ KßjXoyJs (^C_3l\c 

die rohe Komödie (?j apyalu xcopcaöiä), das 

ist, ein Spiel der Fröhlichkeit voll Possen. In 
dem letzten Satze des Buches XII. 56., wo das 
menschliche Leben mit einem aus mehreren Acten 
bestehenden Schauspiele verglichen wird, ist dafür 
ein Kampfspiel, welches aus meinem Gangen 

besteht, substituirt. Am Schlüsse des Bu¬ 

ches ist noch auf eine geschickte Weise eine Doxo- 
logie in arabischer Sprache mit dem Ende des letz¬ 
ten Satzes in Verbindung gebracht. Der Kaiser 
scliliesst sein Buch mit der Ermahnung, der Mensch 
solle, von dem Schauplatze des Lebens abgerufen, 
dasselbe ohne Murren, zufrieden und heiter ver¬ 
lassen; ümhi ovv i\iwg‘ xui yug 6 ünolvcav ilzcog. 

Dieses ist persisch so ausgedrückt: 3 

»(AÄSyi pX bff JI3 

oJff ^-3 bff (jf geh’ von hinnen 

in ruhiger Fassung und zufriednen Herzens, denn 
ruhig und selig ist auch der, der dich aus dem 
Leben entlässt; und nun fährt der Gebers, fort: 

^ JUsnK oy JUx* cjfai. 43^ 
nämlich Gott, der Erhabene, 

der Herr der Schönheit und Majestät, der Herr 
der Vollkommenheit und Selbstständigkeit; und 
nun folgen eine reichliche halbe Seile hindurch meh¬ 
rere ähnliche, die göttlichen Eigenschaften rüh¬ 
mende Epitheta, sänuntlich mit der Endsylbe 

äl, deren Anzahl sich auf 77 beläuft. Auf der 
letzten Seile ist der Name des Uebersetzers mit 
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seinen Aemtern, Würden und Orden, endlich der 
Ort und das Jahr des Druckes angegeben. 

Abgesehen von seinem innern Werl he ver¬ 
dient das vorliegende Werk auch noch als ein in 
seiner Art bis jetzt einziges Product der orientali¬ 
schen Typographie gerühmt zu werden. Die neue, 
nach des Herrn von Hammer Angabe gegossene, 
Nestaalik-Schrift, in welcher das Persische hier 
erscheint, übertrifft an Eleganz u. treuer Annähe¬ 
rung an eine schön geschriebene Handschrift alle 
bis jetzt vorhandenen persischen Druckschriften. 
Vor einer Handschrift hat dieser Druck den Vor¬ 
zug, dass dadurch, dass die einzelnen Worte sich 
nicht zu nahe an einander schliessen, sondern in 
angemessenen Zwischenräumen aus einander gehal¬ 
ten sind, das Lesen erleichtert wird, und das Ganze 
ein gefälligeres Ansehen gewinnt. Wenn man die 
Schwierigkeit des Satzes einer solchen Schrift er¬ 
wägt, so wild man die hin und wieder verkom¬ 
menden Druckfehler billig entschuldigen. Sie sind 
fast alle am Ende des Buches angezeigt. Zu ihnen 
ist noch zu bemerken, dass S. 169, Z. 7. 8. zweymal 

für stellt. 
Herr v. Hammer hat dieses Werk auf seine 

eigenen Kosten unternommen. Es ist zu wünschen, 
dass er für das bedeutende Opfer, welches er ge¬ 
bracht hat, durch dankbare Anerkennung seiner 
Bemühungen belohnt werden möge. 

Kunstgeschichte. 

Die Number gischen Künstler, geschildert nacli 
ihrem Leben und ihren Werken. Herausgegeben 
von dem Vereine niirnbergischer Künstler und 
Kunstfreunde. IVs Heft. Peter Vischer, Erz- 
giesser. Mit 6 Kupferbeylagen. Nürnberg, bey 
Schräg. i85i. 4. 

Seit melirern Jahren bildeten sich, vorzüglich 
in Deutschland, mehrere Vereine, welche sich mit 
der Geschichte ihres Vaterlandes befassen, und vie¬ 
les noch ins Dunkel Gehüllte bekannt machen. Die 
Kunstvereine wetteifern mit jenen, sowohl das 
jetzige Kunstleben mehr zu befördern, als auch die 
Verdienste älterer Künstler mehr zu würdigen. In 
dieser Beziehung zeichnet sich vor allen der Verein 
nürnbergischer Künstler u. Kunstfreunde aus. Der¬ 
selbe entstand 1792. Neben ihm blühte seit 1817 
der Albrecht Dürers-Verein. Da aber beyde Ge¬ 
sellschaften fast einen Zweck verfolgten, so ver¬ 
einigten sie sich am 18. April i85o. — Schon 1822 
fasste der Verein den Entschluss, Biographieen von 
Künstlern herauszugeben, so zwar, dass immer ein 
älterer und ein neuerer Künstler abwechseln soll¬ 
ten. Bis jetzt erschienen vier Hefte. Das erste ent¬ 
hält die sehr gründlich bearbeitete Biographie des 
Bildhauers Adam Kraft, mit drey sauber gefertig¬ 
ten Stichen; das zWeyte Heft, welches 1820 er¬ 
schien, die Biographieen der bey den neuern geschick¬ 

ten Kupferstecher Karl und “Heinrich Guttenberg, 
mit einem sehr vollständigen Verzeichnisse ihrer 
Arbeiten. Das dritte Heft erschien 1820, und ent¬ 
hält die Biographie des alten Goldschmieds JKenzel 
Jamnitzer. Das viel te ist das oben angezeigte. 

Dieses sollte nach dem frühem Plane die Bio¬ 
graphie eines neuern Künstlers enthalten; doch fand 
diessmal eine Ausnahme Statt, weil 1829 das Säc.u- 
larfest des berühmten Erzgiessers Peter Vischer 
begangen wurde, und der Verein beschloss, die 
nächste literarische Schilderung eines Künstlers soll 
das Leben und die Werke dieses ausgezeichneten 
Mannes enthalten. Zu diesem Behufe überschickte 
auch der königl. preuss. Landrath und Oberbürger¬ 
meister C. L. Lepsius zu Naumburg eine Abhand¬ 
lung über Vischers Leben u. Werke. Der Verein 
veranstaltete an dessen Todestage, den 6. Jan. 1829, 
eine allgemeine Versammlung. In derselben trug 
der Vorsteher Pfarrer Lösch eine der Feyer des 
Tages entsprechende gehaltvolle Rede vor. Dann 
wurde Lepsius Abhandlung und eine Canzone von 
IVilder vorgelesen, und von allen Anwesenden 
beschlossen, dass Beides in dem nächsten Hefte ab¬ 
gedruckt werden solle. Damit aber alle Notizen, 
welche mau über Vischer kennt, hier wiedergege¬ 
ben wurden, so sind ein Vorwort u. Anmerkungen 
der Abhandlung beygegeben. Zuerst kommt die 
Canzone von Wilder, dann folgen Nachrichten über 
Vischers Werke und seine Familie, welche zum 
Theile nicht in der Abhandlung von Lepsius sind. 
Doch Hätte Rec. gewünscht, dass man diese Nach¬ 
richten in die Anmerkungen zu der Abhandlung 
verflochten hätte. S. 5 wird das Monument eines 
Grafen von Henneberg zu Römhild in Zweifel ge¬ 
zogen, ob es ein Werk von Peter Vischer sev. 
Rec. hatte schon mehrmals Gelegenheit, dieses Mo¬ 
nument zu sehen, u. wird auch in der Beylage dieses 
Blattes eine nähere Beschreibung desselben liefern. 
Er bezweifelt nicht, dass es aus Vischers Werkstätte 
kam, denn es ist ganz in dem Style gearbeitet wie 
das Magdeburger. Vielleicht ist es möglich, dass 
sich aus den Reellnungen zu Schleusingen noch 
nähere Notizen ergeben. S. 18 — 20 sind in das 
gehörige Licht gestellt: Ilagens Nürnb. Novellen 
aus alter Zeit. Nur hätte noch bemerkt werden 
können, dass darin das sogenannte Nürnberger Gän¬ 
semännchen, welches im neuen Nürnb. Taschen¬ 
buche Th. II. S. 201 abgebildet ist, als ein Werk 
von P. Vischer angegeben wird, welches aber nach 
zuverlässigen Nachrichten von Pankraz Labenwolf 
ist. S. 2Ö — 45 nimmt die Abhandlung von Lep¬ 
sius ein, welche sehr gehaltvoll ist, und nicht leicht 
etwas zu wünschen übrig lässt. Besonders ist die 
Beschreibung des Sebaldusgrabes sehr gelungen. 
Die 44 Anmerkungen, welche der Verein beyfügte, 
sind höchst sorgfältig ausgearbeitet und enthalten 
alle Nachlichten, welche man bis jetzt über Vi¬ 
scher kennt. Den Schluss machen Zusätze zum u, 
2. und 5. Hefte. Die 6 Kupfertafeln, welche Vh- 
schers Werke und dessen Grabschrift (Erstellen, 
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sind sehr kunstgemäss ausgeführt, und übertreffen 
in dieser Beziehung viele neuere Werke. — Ree. 
schliesst mit dem Wunsche, dass bald das fünfte 
Heft erscheinen möchte. 

Kurze Anzeige. 

Lexilcon des Kirchenrechts und der römisch-ka¬ 
tholischen Liturgie $ in Beziehung auf Ersteres 
mit steter Rücksicht auf die neuesten Concordate, 
päpstlichen Umschreibungsbullen und die beson¬ 
deren Verhältnisse der katholischen Kirche in 
den verschiedenen deutschen Staaten. Von Dr. 
Andr. Malier, Domvicar zu Würzburg. In fünf 
Bänden. Dritter Band (G — L). Würzburg, in 
der Etlingerschen Buch- u. Kunsthandlung. i83o. 
622 S. in er. 8. 

Der vorliegende dritte Band umfasst gegen ooo 
neue, theils ausführlich, theils kurz, im Ganzen 
aber mit derselben Gründlichkeit und Umsicht, bey 
Vermeidung aller zuriiekstossenden Polemik, bear¬ 
beitete Artikel, durch die sich schon die zwey er¬ 
sten Bände dieses Lexikons auszeichneten. Eine 
kurze Anzeige dieser Bände findet sich in No. 269. 
dieser Blätter vorn J. 1829, und in No. i32. der¬ 
selben vom J. 1800. 

In Beziehung auf den Inhalt dieses dritten Ban¬ 
des macht Rec. vorzüglich auf die interessanten Ar¬ 
tikel: „Griechische Kirche“ (von S. 102 —119); 
„Kirche und Kirchengewalt“ (v. S. 3o2 — 5x5); 
„Verhaltniss der Kirche zum Staate“ (v. S. 316 
bis 52o); „Hierarchie“ (v. S. i5i—154) und „Kir¬ 
chenregierungs - Systeme in der protestantischen 
Kirche“ (von S. 077 — 38i) aufmerksam. Die Art 
der Bearbeitung dieser Ar tikel zeugt ganz besonders 
von dem löblichen Bestreben des Vf., seinen Le¬ 
sern die klare Einsicht zu verschaffen, mittelst wel¬ 
cher (oft wenigen, sehr einfachen) Elemente, mit 
welcher Consequenz und unter welchen Modifica- 
tionen und wesentlichen Unterscheidungen die ge¬ 
nannten Gegenstände nach und nach diejenige Aus¬ 
bildung und Gestaltung gewonnen haben, in wel¬ 
cher wir dieselben gegenwärtig wirklich erblicken. 
Auf diese Weise gewinnt das Urtheil des Lesers eine 
feste Basis, die ihn auch dann nicht leicht irren 
lässt, wenn er sich zur Vergleichung der Vorzüge 
der so verschiedenen Gestaltungen aufgefordert fühlt. 

In der That kann inan diese Begründung und 
Sicherstellung des eigenen Urtheils der Leser als 
Hauptzweck der Schriften dieser Art betrachten, 
die nämlich, wie dieses Lexikon, für ein grösseres 
Publicum berechnet, mehr noch der Geschichte, als 
der wissenschaftlichen Doctrin angehören, in wel¬ 
chen daher weder ein System ausscliliessend zu be¬ 
handeln, jedes andere dagegen zu bekämpfen ist, 
noch von den Verfassern eigene Hypothesen, An¬ 
sichten, Vorschläge zu Reformen u. dgl. aufgestellt 
werden sollen. Nur eine durchaus geschichtlich¬ 
wahre., aus authentischen Quellen geschöpfte, vou- 

urtheilsfreye und unparteyische Darstellung aller 
einzelnen Artikel der fraglichen Schriften vermag 
den Leser jeder Confession anzusprechen und zu 
befriedigen. 

Belege zu dieser vom Hrn. Dr. Müller richtig 
gewählten Darstellung bieten sich dar in den kurz 
bearbeiteten Artikeln: Gnadenbild und Gnaclenort; 
Heiligenbilder und Heiligencerehrung, etc. Ueber 
diese Gegenstände, die von Katholiken und Pro¬ 
testanten unter den differentesten, nicht selten äus- 
serst schiefen und der ächten Religiosität höchst 
naehlheiligen Gesiclitspuncten aufgefasst werden, 
finden sich in dem vorliegenden Buche z. B. fol¬ 
gende Stellen: S. q4. „Nicht der Ort, nicht das 
blosse Bild ist es also nach dem Sinne der katholi¬ 
schen Kirche, welches Wunderkraft besitzt oder 
wirkt, sondern Gott ist es allein, welcher auf eine 
ausserordentliche Weise auf die Fürbitte des Heili¬ 
gen, den das Bild vorstellt, an solchen Gegenstän¬ 
den gegen Jene, die einen lebendigen Glauben und 
ein festes Vertrauen besitzen, seine Alles wirkende 
Kraft offenbart“; — ferner S. i35: „Die Bilder der 
Heiligen sollen nach der Meinung der (katholischen) 
Kirche ein Mittel seyn, den christlichen Sinn zu 
befördern; sie sollen uns an die Tugenden u. den 
heiligen Wandel der Personen, die sie vorstellen, 
erinnern; uns zur Nachahmung derselben ermun¬ 
tern, und in den Anschauenden ähnliche Wirkun¬ 
gen wie bey den edlen Kämpfern für das Reich 
Gottes, nämlich christlichen Mutli und Standhaf¬ 
tigkeit für den Glauben und die Tugend hervor¬ 
bringen“; — und S. i4i: „Die Verehrung der 
Heiligen Gottes besteht in der vorzüglichsten Ach¬ 
tung, welche wir denselben wegen ihrer Tugend, 
der bewiesenen Standhaftigkeit im Glauben und 
ihres himmlischen Lohnes, wie wegen ihrer Theil- 
nahme an der göttlichen Herrlichkeit bezeigen. 
Die Anrufung derselben geschieht von unserer Seife 
durch Bitten, die wir um ihre Verwendung und 
Fürbitte bey Gott an sie richten, Beyde gründen 
sich auf das fortwährende Band der Gemeinschaft 
zwischen den noch hier lebenden Menschen und 
den jenseits Seligen.“ So wird klar, wie schon 
der berühmte Leibniz in seinem theologischen Sy¬ 
steme die Heiligen-Verehrung vertheidigen konnte. 

Der Verleger hat auch diesen dritten Band 
wieder würdig ausgestattet; der vierte ist unter der 
Pi •esse, und der fünfte und letzte Band dürfte, was 
sehr zu wünschen ist, im Laufe des folgenden Jah¬ 
res erscheinen. 

Neue Auflage. 
Lehrbuch der Weltgeschichte für Gymnasien 

und höhere Bürgerschulen, von Th• ÜB. Welter, 
Oberlehrer am Gymnas. zu Münster. Erster Th eil: 
Die alte Geschichte. Zweyte,, vermehrte und vei- 
besserte Ausgabe:. Münster, Verlag der Coppen- 
rathschen Buchhandlung. i83i. VIII u. 538 S. 8. 
t^i'2'. Gr.)i S. d. Rec. LLZ. *851. Nr. 100. 
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eipziger Literatur- Zeitung. 
jrÄ. •t>*, ■ 
* «e 
-■ . 

3. cles July. 163. 1832. 

Kirchenrecht. 

Grundsätze des allgemeinen, katholischen und 

protestantischen Kirchenrechts mit sieter Bezie¬ 

hung auf die neuesten Verhältnisse in Deutsch¬ 

land von Dr. Joh. Aug. von Grolman. Frank¬ 

furt a. M., Druck u. Verlag von Brönner. i852. 

XVI und 297 S. gr. 8. (2 Fl. 36 Xr.) 

Ein reiches, lliätiges Leben hat nach zwanzigjäh¬ 
rigem Stillstände seit dem letzten Jahrzehente die 
Kirchenrechtswissenschaft durchdrungen. Diess be¬ 
weisen die in diesem Zeiträume in wiederholten 
Auflagen erschienenen Hand- und Lehrbücher des 
gemeinen u.Territorialkirchenrechts; vieleschälzens- 
werlhe, zum Theile in besondern kirchenrechllichen 
Zeitschriften niedergelegte Monographieen; endlich 
die in den letzten Jahren an das Licht getretenen 
grossem encyklopädischen Bearbeitungen. Nament¬ 
lich in Bezug auf die kürzere, systematische Be¬ 
handlung des Kirchenrechts ist durch Walter, Bran¬ 
det und von Droste-Hülshojf einem lebhaft ge¬ 
fühlten Bedürfnisse abgeholfeu w'orden, welchem 
die den Anforderungen der rastlos fortschreitenden 
Wissenschaft nicht mehr entsprechenden Compen- 
dien von Böhmer und Wiese fürder nicht zu ge¬ 
nügen vermochten. Darum glauben wir neuer 
Handbücher, wenn sie nicht ausgezeichnete Resul¬ 
tate treuer Forschung oder eine durch besondere 
Auffassung bedingte Behandlung des gegebenen 
Stoffs darbieten, vorerst entbehren zu können; das 
Drängen neu erscheinender, immer mehr oder 
minder sich gleichender ist uns stets als ein An¬ 
zeichen der zunehmenden Verflachung der Wissen¬ 
schaft erschienen. Indem wir diese Bemerkungen 
auf das uns vorliegende Buch des Hrn. von Grol¬ 
man anwrenden, erinnern wir zuvor, dass es neue 
Forschungen darzubieten nicht bestimmt ist, da 
zumal der Verf. nach S. VlU der Vorrede bereits 
vor dem Beginne seiner Arbeit die Ueberzeugung 
hegte, wie in einer so ausgebaulen Wissenschaft, 
wie die des christlichen Kirchenrechts, durch Auf¬ 
stellung neuer Theorieen kein grosser Ruhm zu 
ernten sey. Wir gestehen, dass wir diese Aeusse- 
rung eines noch in frischer Jugendkraft stehenden 
Mannes nicht ohne schmerzliches Gefühl gelesen 
haben; zu keiner Zeit bedurfte es der treuesten 
Pflege der Kircheurechtswissenschaft mehr als jetzt, 

Ztveyle.r Band. 

wo so die katholische als protestantische Kirche in 
einem unendlich wichtigen Reformationsprocesse 
eine freyere Gestaltung sich zu erstreben suchen. 
Indessen hat der Verf. jedes hohem Anspruchs sich 
begeben, und wrir würden darum keinen Augen¬ 
blick anstehen, sein Buch als ein entbehrliches zu 
bezeichnen, wenn es nicht durch seine Bestimmung 
zum Leitfaden bey akademischen Vorlesungen die 
Entschuldigung seiner Existenz in sich trüge; denn 
in der Tliat muss ein Buch dieser Art allen denen 
wünschenswert!] erschienen seyn, welche mit dem 
Rec. erkannt haben, wie wenig z. B. das Walter- 
sche Lehrbuch, bey aller seiner Vorzüglichkeit, 
wegen der in der Individualität seines Verf. be¬ 
dingten Auflassung und der dadurch gebotenen 
Nothwendigkeit die Zuhörer durch fortwährende 
Polemik zu ermüden, zur Grundlage bey kirchen¬ 
rechllichen Vorträgen geeignet sey, und wie blosse 
Skizzen und Grundrisse der geisltödtenden Dictir- 
methode selbst w'ider des Lehrers Willen einen 
den Zuhörern freylich nicht selten erwünschten 
Vorschub leisten. So sehr wir aber einen aus¬ 
schliesslich zur Grundlage bey akademischen Vor¬ 
trägen bestimmten kurzen Abriss des Kirchenrechts 
für ein Bedürfniss hallen, so wenig sind wir über 
die bey der Auswahl, Anordnung und Behandlung 
des Stoffs sich entgegenstellenden Schwierigkeiten 
im Zweifel. Auch der Verf. hat diese erkannt; 
doch ist er, wie wir mit Bedauern aussprechen, 
ihrer nicht völlig Meister geworden. Schon das 
von ihm aufgestelite System erschien uns in einzel¬ 
nen Puncten dem gerade hier vorzugsweise zu be¬ 
rücksichtigenden Bedürfnisse der Klaiheit und Fass¬ 
lichkeit nicht zu entsprechen. Nur beyläufig er¬ 
wähnen wir, dass wir auf die Lehre von der kirch¬ 
lichen Mitgliedschaft überhaupt die Lehre von dem 
Subjecte der Kirchengewalt, und dann erst jene 
von der Kirchenverwaltung hätten folgen lassen, 
wodurch bestimmt dem Zuhörer gerade die Auf¬ 
fassung der letztem erleichtert worden wäre. Weit 
störender ist der Umstand, dass die Grundsätze 
von den Festtagen, der Zeitrechnung und den 
Mönchs- und Ritterorden, so wie den frommen 
Anstalten unlogisch genug und mit Ausschluss aller 
andern unter der Rubrik: Von den Gegenstän¬ 
den der Kirchenregierung, hineingezwängt worden 
sind. Eben so wenig billigen wir, dass der Verf. 
mit Brendel das Verhältnis der Kirche zum Staate 
erst nach der Darstellung des kirchlichen Verlas- 
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sungsrechts abhandelt. Dagegen sind wir mit der 
beobachteten Trennung des Verfassungsrechts der 
katholischen und protestantischen Kirche ganz ein¬ 
verstanden, da beyde so in Grundsätzen als Fol¬ 
gerungen von einander abweichen; von der Zweck¬ 
mässigkeit der Separationsmethode auch in Bezug 
auf das Privatkirchenrecht hat uns aber der Verf. 
nicht zu überzeugen vermocht, vielmehr ist uns 
durch mehrjährige Erfahrungen klar geworden, 
dass durch die comparative Darstellung theils die 
Unterschiede schärfer hervorgehoben, theils auch 
ermüdende Wiederholungen erspart werden können, 
da ein grosser Theil der im protestantischen Privat¬ 
kirchenrechte zu behandelnden Lehren auf kanonisch- 
rechtlicher Basis beruht. — 

Mit der Art der Ausarbeitung selbst können 
wir eben so wenig unsere Zufriedenheit ausspre¬ 
chen, wenigstens erschien sie uns im höchsten Grade 
ungleich. Während nämlich das von dem Verf. 
aufgestellte System im Ganzen vollständig ausge¬ 
führt ist, ist dagegen die Quellengeschichte im 
höchsten Grade dürftig behandelt. Entgegne uns 
liier der Verf. nicht, dass er so manche fehlende 
Notiz, so manche Lücke in der Literatur durch 
den mündlichen Vortrag ergänzt wissen wolle; 
gerade bey Compendien mit einer Bestimmung wie 
das vorliegende ist ein grösseres Detail historischer 
Daten, eine grössere Reichhaltigkeit literarischer 
Nach Weisungen um so mehr nölhig, als dadurch 
dem Docenten die grosse Unannehmlichkeit erspart 
wird, Fehler, welche Jahrzahlen, Büchertitel und 
Namen niederschreibende Zuhörer sogar leicht be¬ 
gehen, auf eigene Rechnung nehmen zu müssen. 
Aber auch die Darstellung dessen, was der Verf. 
geliefert hat, entspricht den Forderungen der Wis¬ 
senschaft in keiner Beziehung. Konnte und wollte 
er neue Forschungen nicht liefern, so musste er 
wenigstens das, was andere Kanonisten zu Berich¬ 
tigung lange fortgeführter Irrthümer geleistet haben, 
sorgfältig benutzen. Davon finden sich, wie wir unten 
beweisen w'erden, nur höchst seltene Spuren, woher 
es denn gekommen ist, dass eine Menge alter und 
neuer Irrthümer auf unverantwortliche Weise zu 
Markte gebracht worden sind. Dass der Verf. 
diess gefühlt habe, beweist uns die Erklärung, dass 
wegen des nur in bedeutenden Zwischenräumen 
erfolgten Druckes des Buchs manche gute, erst nach 
dem Abdrucke der betreffenden Lehren erschienene 
Schrift nicht habe benutzt werden können. Wir 
müssen aber diese Entschuldigung alles Ernstes als 
eine leere zurück weisen, weil S. 5, also auf dem 
ersten Bogen, S. 44, also auf dem di’itten Bogen, 
der Hesperus vom J. 1829 und die dritte Auflage 
von Klübers öffentlichem Rechte des deutschen 
Bundes von i85i erwähnt sind, mithin Schriften, 
welche vor diesem Zeiträume erschienen, nicht 
hatten unangeführt bleiben sollen, abgesehen davon, 
dass selbst auf die Gefahr hin, den Gebrauch des 
Buches zu erschweren, der aufrichtige, ernste* Vor¬ 
satz, gerechten Ansprüchen zu genügen, durch das 

Anhängen eines Nachtrags hätte erreicht werden 
können. — Der nach dem geringen Umfange des 
vorliegenden Buchs uns nur spärlich zugemessene 
Raum verhindert uns, die zahlreichen Bemerkun¬ 
gen, welche wir allein über die Quellengeschichte 
niedergeschrieben haben, hier wieder zu geben; 
aber auch die folgenden Notizen werden zur Be¬ 
stätigung des von uns oben ausgesprochenen Ui’- 
theils hinreichen. 

Zuvörderst müssen wir die Bemerkung voraus¬ 
senden, dass es wünschenswerth gewesen wäre, 
wenn der Verf. neben der trockenen Aufzählung 
der Rechtsquellen in kurzen Umrissen eine Ge¬ 
schichte der Kirche uud der Kirchenverfassung mit 
besonderer Berücksichtigung des römischen Primats, 
des Miltelpunctes, um welchen Jahrhunderte lang 
alles kirchliche Leben in seinem Kreise sich be¬ 
wegt hat, geliefert hätte. Dabey wäre denn auf 
die Entwickelung des griechischen Kirchenrechts, 
für welches in der neuesten Zeit durch Biener so 
Schatzenswerthes geleistet worden, besondere Rück¬ 
sicht zu nehmen gewesen. Allerdings ist die so 
dem Verf. gestellte Aufgabe eine weit schwierigere, 
sie ist aber nichts desto weniger eine gerechte, 
weil durch ihre Lösung, wenn vielleicht auch nicht 
in dem von Vermehren in seinem Grundrisse zu 
kirchenrechtlichen Vorträgen ihr angewiesenen Um¬ 
fange, dem Zuhörer eine tiefere Einsicht in die 
Entwickelung des kirchlichen Rechtslebens sich 
hätte erschliessen lassen. Zugleich wäre dadurch 
die grosse lnconsequenz vermieden worden, dass 
alle Quellen auch des griechischen Kirchenrechts 
nunmehr als Quellen des Decrets aufgeführt sind. 
Eine ähnliche Verfahrungsweise hatte der Verf. 
bereits in seinem im J. 1829 erschienenen Grund¬ 
risse beobachtet und schon damals war das Un¬ 
historische derselben von Michaelis in Schunks 
kritischen Jahrbüchern gerügt worden. — In Be¬ 
zug auf die einzelnen aufgeführten Rechtsquellen 
bemerken wir zuvörderst zu §. 9., dass der Verf. 
irrt, wenn er glaubt, die apostolischen Kanonen 
seyen im vierten Jahrhunderte allgemein als Ge¬ 
setze betrachtet worden. Wohl mögen die Be¬ 
stimmungen einiger oder mehrerer früher als un¬ 
geschriebenes Recht gegolten haben; nach den 
Untersuchungen von Regenbrecht {de ean. ap. et 
cod. eccl.Hisp.—VratisL. 1829) finden sich dagegen 
sichere Spuren einer wirklichen Sammlung in den 
ersten vier Jahrhunderten nicht, und erst um die 
Mitte des fünften ist die Sammlung in Griechen¬ 
land in Gebrauch. — Eben so hätte bey den apo¬ 
stolischen Constitutionen die im Jahre 1829 in Ham¬ 
burg erschienene Monographie von Krabbe erwähnt 
und als Resultat derselben angeführt werden kön¬ 
nen, dass die ersten sieben Bücher eine planmässig 
von einem Verfasser, wahrscheinlich bald nach 
Cyprian, also zu Ende des dritten Jahrhunderts, 
verfasste Schrift sind, deren Zweck es ist, im 
Geiste Cyprians durch TJebersiedelung des alttesta¬ 
mentarischen Priesterthums in die christliche Kirche 
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den Episcopat zu erheben. Das letzte Buch be¬ 
steht dagegen aus früher schon vorhandenen, wie 
die Vergleichung der Liturgie lehrt, im fünften 
Jahrhunderte zusammengetragenen Stücken. Eine 
Folge der nirgends durchgeführten Trennung der 
Literärgeschichte von der Quellengeschichle ist, 
dass das untergeschobene Werk des Dionysius 
Areopagita de eccles. disciplinis als unmittelbare 
Kirchenrechtsquelle aufgeführt wird. — Ueber die 
griechischen Kanonensammlungen finden sich in den 
§§. io—12. immer noch die alten Meinungen, wel¬ 
che aus Biener de collect, ccin. eccl. graec>. Berol. 
1827 leicht halten berichtigt werden können. Ge¬ 
nau dasselbe ist der Fall in Bezug auf die Samm¬ 
lungen der das Kirchenrecht berührenden kaiser¬ 
lichen Constitutionen und die Nomokanonen, von 
denen zumal jener Erstere wenigstens in seiner 
Form prekäre, immer noch mit Droste-Hiilshojf 
und Eichhorn dem Johannes Antiochenus zuge¬ 
schrieben wird. Die tiefen Forschungen Dieners 
in seiner Geschichte der Novellen sind dabey un¬ 
berücksichtigt, das Buch selbst unangeführt ge¬ 
blieben. —- Eben so mangelhaft ist, was über die 
abendländ. Sammlungen in §. i5. ff. vorgebracht 
wird. Verwunderlich klingt es, wenn §. i5, als 
Verf. der Prisca, welche unter andern auch die 
Schlüsse der Hauptkirchenversammlungen von Con- 
stantinopel und Chalcedon enthielt, ein abendlän¬ 
discher Abgesandter auf der Synode von Nicäa ge¬ 
nannt wird. In §. i4. wird die Geschichte der 
beyden Sammlungen des Dionysius Exiguus un¬ 
vollständig und ohne Angabe der Zeit der Entste¬ 
hung erzählt. Ausser dem angeführten Materiale 
enthielt die erste, zwischen 496 und 5i4 verfasste 
Sammlung auch die Schlüsse der Synode von Chal¬ 
cedon. Der auf die zu Novara vor nicht allzu langer 
Zeit gefundene Vorrede sich stützenden Nachricht 
von einer dritten Sammlung des Dionys ist nicht 
gedacht worden.— Offenbar unrichtig ist es, dass 
die Schlüsse der afrikanischen Synoden (die Statuta 
concilii Africani bey Dionys) 419 zu Constanti- 
nopel, also im Oriente, bestätigt worden seyn sol¬ 
len, da doch diess vielmehr zu Karthago geschehen 
ist. Auch hier ist der Name codex ecclesiae Afri- 
canae nicht ein allgemeiner, wie Anm. 1. behauptet 
wird, sondern ein Product von Justellus "Willkür. 
— §• i5. konnte bey der insgemein dem h. Isi- 
dorus von Sevilla zugeschriebenen Sammlung das 
oben citirte Buch von Regenbrecht angeführt und 
dabey erwähnt werden, wie diese Sammlung nach 
und nach, besonders in Gallien, durch ganz fremde 
Stellen vermehrt und durch Einschwärzen absicht¬ 
lich gewählter, eigenthümlicher Lesarten verändert 
worden sey, und wie Beydes den Uebergang zu 
der Pseudoisidorischen Sammlung gebildet. Diese 
findet in §. 16. ihre Erwähnung, wiewohl auch 
sie nicht ohne Unrichtigkeiten und Lücken ist. Irrig 
ist die Angabe, dass die Sammlung nur unächte 
Briefe der römischen Bischöfe in den ersten drey i 

Jahrhunderten enthalte. Sie konnte durch die ober¬ 

flächlichste Anschauung der Collectio conciliorum 
v. Merlin leicht verbessert werden. Eine genauere 
Benutzung der vorhandenen Forschungen würde 
zugleich auch den Verf. belehrt haben, dass nicht 
alle unächte Stücke von einem Verf. herrühren, 
dass vielmehr viele (z. B. Ep. Damasi ad Hiero- 
nymum, der erste 'und zweyte Brief Clemens /., 
die Constanlinische Schenkungsurkunde, Excerpta 

quaedam ex synodalibus gestis Sylvestri Papae, 
Ep. Dcunasi ad Jiieronymum, Hieror/ymi ad Da- 
masum, Stephani ad Damasum, Damasi ad Ste¬ 
phanum, das siebente Capitel in Vigil, ad Pro¬ 
futur um, so wie ein grosses Stück in Ep. Gregorii I. 
ad Secundinurn u. a.) schon früher entstanden wa¬ 
ren. Unwahr ist es, dass Nicolaus V. die An¬ 
nahme der Decretalen als Gesetze im Jahre 861 
befohlen habe. Der in der Angelegenheit des im 
Jahre 862 auf einer Synode von Soissons abgesetz¬ 
ten Bischofs Rothad erlassene Brief Nicolaus /. 
oder d. Gr. vom Jahre 865 (Mansi Conc. Coli. T. 
XV. p. 694, bey Gratian D. XIX. c. 1.) bezieht 
sich wohl nur auf die vom Papste angeführten De- 
crete, in welchen die Absetzung eines Bischofs 
inconsulto Romano Pontifice verboten ist, nicht 
auf den Umfang der falschen Decretalen überhaupt, 
deren Aechtheit als eines Ganzen ja offenbar nicht 
bestritten werden konnte. — Der schon im Jahre 
1827 erschienenen Schrift von Theiner: de Pseu- 
doisidoriana canonum collectione, und der in ihr 
nach Giberts und von Hontheims Vorgänge ver- 
theidigten, in neuerer Zeit auch von Eichhorn 
adoptirten Meinung von dem römischen Ursprünge 
der Decretalen ist nicht gedacht worden, wiewohl, 
wie wir glauben, sie nie das Uebergewicht gewin¬ 
nen wird gegen die vielfach begründete Vermu- 
thung, dass Levita Renedictus (in dem vorliegen¬ 
den Werke steht dreymal Lerita als Druckfehler) 
hauptsächlich mitgewirkt, vielleicht nur auf dem 
Grunde fortgebaut habe, welchen Riculph v. Mainz 
durch Einschaltung der oben im Allgemeinen be- 
zeichneten Stücke und Lesarten in die ächte Isido- 
riana gelegt hatte. Eine Angabe des Materials, aus 
welchem die falschen Decretalen zusammengesetzt 
sind, hat der Verf. weggelassen, und doch war sie 
um so nöthiger, als aus ihr die Nachweisung theils 
der Unächtheit, theils (namentlich aus dem wesl- 
gothischen Breviarium) des fränkischen Ursprungs 
geliefert werden muss. Ganz einverstanden sind, 
wir mit des Verf. Ansicht von Zweck und Wir¬ 
kung der falschen Decretalen; freylich ist es un¬ 
endlich bequemer, das grosse Gebäude der Hier¬ 
archie wie durch einen Zauberschlag entstehen zu 
lassen, anstatt nachzuweisen, wie während langer 
Jahrhunderte mit Erstaunen erregender Consequenz 
Stück auf Stück zwar langsam, aber desto sicherer 
gefügt worden. —• §. 18. hätte wohl der Capitel 
des Ahgilramnus von Metz und ihres Zusammen¬ 
hangs mit den falschen Decretalen, so wie neben 
den Sammlungen des Regino, Ivo und Burchard 

auch der Collectio Anselmo dedicata, der Samm- 
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Iungen des Abbo Floriacensis, Anselm von Lucca, 
Deusdedit u. s. w., wenn auch nur in allgemeiner 
Üebersicht, gedachl werden können, da gerade meh¬ 
rere von ihnen für das Decret bedeutend benutzt 
sind. — Ueber das Letztere wird §. tg. das Be¬ 
kannte im Ganzen richtig heygebracht; der An¬ 
gabe jedoch, dass Gralian das Ganze in ein dem 
Civilrechte ähnliches System habe bringen wollen, 
widerspricht schon der heterogene Stoff hinlänglich. 
— Paucapalea und Omnibonus sind nicht, wie 
Anm. 4. steht, Glossatoren, sondern nur Epito- 
matoren. Der Verf. der Glossa ordinaria heisst 
nichtBerthold, sondern Bartholomäus; beydes sind 
ganz verschiedene Namen, der erste deutschen, der 
andere syrischen Ursprungs. In der §. 22. gegebe¬ 
nen Üebersicht der vorgregorianischen Decretalen- 
samtnlungen hätten aus der unbeachtet gebliebenen 
Schrift v. Theirier: De Rom. Pont, epist. decr. ant. 
coli, manche lrrthumer leicht verbessert werden 
können. Unter andern ist Bernhard von Pavia 
immer noch mit dem Beynamen Circa aufgeführt, 
wiewohl es bekannt ist, dass dieser aus einer bey 
Theiner abgedruckten Stelle des Johannes Andreae 
herrührt, der ihn, w'ie auch andere Glossatoren, 
immer nur als Bernhardus Papiensis bezeichnet. 
Schon der vom Verf. vielfach benutzte Cliich in 
seinen praecognitis hat diesen Beynamen, jedoch 
ohne Angabe näherer Gründe, als einen falschen 
bezeichnet. Ein Versuch, ihn zu deuten, findet 
sich in Jacobsons kirchenrechtlichen Untersuchun¬ 
gen, Königsberg 1831. Die Sammlung heisst auch 
nicht wegen ihres Umfangs, sondern wegen des ihr 
zuerst gewordenen Anerkenntnisses compilatio 
prima. — Die folgenden Sammlungen hätten in 
chronologischer Ordnung und mit den üblichen 
Bezeichnungen als comp, secunda, tertia u. s. w. 
aufgeführt werden sollen. Johannes Vallensis war 
nach den Untersuchungen Theiners nicht mehr als 
Johannes von Dalla zu bezeichnen. — Dass der 
Erzdiacon (nicht Erzdechant) Tancred v. Bologna 
die Decretalen Honorius III. gesammelt habe, ist 
ein Irrthum, welcher nach den Resultaten neuerer 
Forschungen leicht dahin berichtigt werden konnte, 
dass Honorius seine Decretalen nur an Tancred 
geschickt habe, damit er für ihre Verbreitung und 
Annahme in den Gerichten und der Schule Sorge 
trage. — §• 20. heisst Sinibaldus Fliscus, der 
spätere Papst Innocenz ID., durch die Schuld des 
Correctors Linibaldus Fliseus. — §. 24. wird un¬ 
historisch genug von dem zur Zeit des neunten 
Gregors schon existirenden Begriffe eines corpus 
juris canonici gesprochen. In demselben §. findet 
sich immer noch die alte Angabe, dass Dinus Mu- 
gellanus, welcher nach dem Zeugnisse v. Johannes 
Andreae von dem kanonischen Rechte wenig ver¬ 
stand, den ganzen Sextus revidirt haben solle, was 
um so unwahrscheinlicher ist, als Dinus erst im 
Jahre 1297 nach Rom berufen wurde. Die Con- 
jectur von Sarti (de claris archigymnasii Bonon. 
professoribus), dass Dinus den Sextus revidirt habe, 

um ihn mit dem römischen Rechte in Einklang zu 
bringen, hat Savigny in seiner Geschichte des rö¬ 
mischen Rechts im Mittelalter dahin vervollständigt, 
dass Dinus wohl den von ihm auch commenlirten 
Titel des Sextus de R. J. selbst verfasst habe. — 
D ie Geschichte der Clementinen erzählt der Verf. 
§. 25. immer noch in der alten Weise, w'iewohl 
bereits vor längerer Zeit (A. L. Z. 1829. S. 422) 
Bickell in Marburg darauf aufmerksam gemacht 
hat, dass Exemplare der nach des Joh. Andreae 
Zeugnisse otficiell schon unter Clemens ausgegebenen 
Sammlung wohl nicht nur an das von Clemens ge¬ 

stiftete Studium Aurelianense, sondern auch nach 
Paris gekommen seyen, da in einem Marburger 
Mscrpt. die kleine Vorrede Clemens V. an die 
Universität Paris gerichtet ist. — Die Geschichte 
der Extravaganten wird ganz nach Biclcell vorge¬ 
tragen (und zwar ist diess neben einigen Beziehun¬ 
gen auf das Waltersche Handbuch und Längs 
Kirchenrechtsgeschichte, und ausser einer Verwei¬ 
sung auf Savigny und Eichhorn der ganze Reich¬ 
thum an neuerer Literatur); dasselbe ist der Fall 
mit der Lehre von der Gültigkeit der Extravagan¬ 
ten, bey welcher eine Benutzung des gegen Bichells 
Ansicht gerichteten Aufsatzes von Lang im JVeiss- 
schen Archive vielleicht ein ganz anderes Resultat 
geliefert hätte, ln Bezug auf die v. B ick eil gegebenen 
Notizen über die Manuscripte der Extravaganten 
bemerken wir gelegentlich, dass war in einem Ma¬ 
nuscripte der Leipz. Universitätsbibliothek (N. 980. 
fol.) zwischen den Clementinen und den Samm¬ 
lungen v. Innocenz ID. u. Gregor X. 20 Extrava¬ 
ganten v. Bonijaz DHL, Benedict XI., Clemens D. 
und Johann XXII. genau in folgender Ordnung 
auf vier Blättern angetroffen haben: Excommuni- 
camus et anathem., Antiquorum, Provide atten- 
dentes, Detestandae, Deberit superioribus, In- 
junctae nobis, Unam sanctam, Si religiosus, Piae 
sollicitudinis, Sancta Rom. eccl., Cupientes olim, 
R em non riovcim, Inter cunctas sollicitudiries, Du- 
clum bonae memoriae, Quodolim, Exeo, Meruit, 
Suscepti regiminis, Olim gravibus, Quia nonnulli, 
Excommunicamus et anathem. omnes il/os, Ad 
conditorem canonum, Antiquae eoncertationis. 
Von ihnen stehen zwey von Bonifaz DHL (die 
auf das caput super cathedram theilweise wört¬ 
liche Beziehung nehmende Extravagante Cupientes 
olim und die zuletzt genannte Excommunicamus) 
in den Ausgaben der Extravaganten nicht und bey 
zwey andern sind die Rubriken angemerkt, unter 
denen sie von Chappuis in die Extr. cornm. auf¬ 
genommen sind. — Den Liber Septimus des Petrus 
Mcitthaeus von Lyon muss der Verfasser wohl 
nicht selbst einer Untersuchung gewürdigt haben; 
wenigstens gibt davon der Umstand Zeugniss, dass 
er als Sammlung der Decretalen v. Sixtus ID. u. D 
aufgeführt wird , während er v. dem ersten nur ei.*_, 
von dem andern nur 6 Constitutionen enthält. — 

(Der Beschluss folgt.) 
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Hirclienreclit. 

Beschluss d<?r Recension: Grundsätze des allge¬ 

meinen, katholischen und protestantischen Kir¬ 

chenrechts v. Dr. Joh. Aug. von Gr o Im an etc. 

Nachdem wir so dem Yerf. bey Darstellung der 
einzelnen Theile des kanonischen Rechtsbuches ge¬ 
folgt sind, bemerken wir noch als einen neuen 
Beleg zu unserm oben ausgesprochenen Urtheile, 
dass der Verf. eine Angabe der Ausgaben sowohl 
der einzelnen Theile, als des Ganzen weggelassen 
hat. Eine Prüfung der von 28—48 vorgetragenen 
Grundsätze über die Anwendbarkeit des corp. jur. 
can. und die übrigen gemeinen und besondern 
Quellen des katholischen und protestantischen Kir¬ 
chenrechts müssen wir aus Mangel an Raum un¬ 
terlassen. — Die Literatur des Kirchenrechts in 
§. 49. ist im Ganzen ziemlich vollständig angege¬ 
ben; doch fehlt z. B. unter den G'ommentaren der 
von Hauteserre zu den Clementinen. — Unter 
den grossem Werken protestantischer Verfasser 
hatten vor dem ziemlich unbedeutenden von L. M. 
(nicht Z. Ml) Kahle wohl das für das protestan¬ 
tische Kirchenrecht historisch merkwürdige von 
Thomasius eine Stelle verdient. — Von den kür- 
zern Werken sind die Institutionen von Schenkt 
nun schon in der loten, das TFalter sehe Lehrbuch 
in der 5ten Auflage erschienen. — Bey den Be¬ 
arbeitungen durch protestantische Verfasser hätten 
die von Ch. G. und C. F. Hommel, H. A. Lange 
und Pahl nicht vergessen und das Werk von 
Mosheim nicht nur in der alten Ausgabe von 1760, 
sondern in der von Günther im Jahre 1801 besorg¬ 
ten, genannt werden sollen. — Unter den Samm¬ 
lungen einzelner Abhandlungen fehlt die Fortsetzung 
des Schmidtschen Thesaurus von Gratz (Mainz 182g) 
und das schon im Jahre 1800 begonnene Archiv 
von JFeiss. Auch sind die encyklopädischen Be¬ 
arbeitungen von Andreas und Alexander Müller 
unerwähnt geblieben. — Zuletzt erwähnen wir, 
dass wir gern die aufgeführten Kanonisten in chro¬ 
nologischer Ordnung nach der Zeit ihres Würkens, 
nicht nach der letzten Ausgabe ihrer Werke hätten 
aufeinander folgen sehen, weil daran dem Zuhörer 

^eine bessere Einsicht in den Bildungsgang der Kir¬ 
chenrechtswissenschaft hatte eröffnet, und insbe¬ 
sondere nachgewiesen werden können, wie dieselbe 
unter den Händen der Ordensgeistlichen und zu- 

Zu>elfter Band. 

mal der Jesuiten, der fast ausschliesslichen Pfleger 
des Kirchenrechts während einer langen Zeit, auf 
eigenthümliche Weise sich gestaltete. 

Durch diese Bemerkungen glauben wir das 
von uns oben über den rechtsgeschichtlichen Theil 
des vorliegenden Buches gesprochene Urtheil hin¬ 
länglich gerechtfertigt zu haben. Die in den soge¬ 
nannten speciellen Theil verwiesenen Lehren sind 
im Ganzen bey vorherrschender historischer Me¬ 
thode sorgfältiger und mit grösserer Liebe und mit 
genauer Durchführung des Princips der Unpartey- 
lichkeit behandelt, und, was uns besonders dankens- 
werth erschien, durch zahlreiche Verweisungen 
auf die Quellen begründet. Doch müssen wir die 
ausführliche Beurtheilung und die Nachweisung ein¬ 
zelner Mängel, wie diese z. B. in der, §. 80, un¬ 
richtig vorgetragenen Geschichte der bischofthüm- 
lichen Verfassung und in dem, §. 119, höchst un¬ 
verständlich gegebenen Begriffe eines pastor Jiabi- 
tualis sich vorfinden, den für die Kirchenrechts¬ 
wissenschaft ohnlängst gegründeten Zeitschriften 
überlassen. Wir unsererseits bemerken nur, dass 
wir jene frische Kraft, jenes selbstständige Erfassen 
der Wissenschaft in ihrer höhern Bedeutung, jene 
Einheit auch hier nicht selten vermisst haben, wie 
sie vorhanden seyn mussten, wenn das Buch selbst 
mehr, als geschehen, über die gewöhnlichen Com- 
pendien des alten Schlags sich erheben sollte. Der 
Styl d es Verf. ist, wie wir anerkennen, fast ohne 
Ausnahme klar und verständlich; der Druck aber 
ist namentlich auf den ersten Bogen höchst incor- 
rect. Die Belege dazu haben wir zum Theile schon 
geliefert; ausserdem sind nur in den ersten Bogen 
folgende, zum Theile bedeutende Satzfehler unver- 
bessert stehen geblieben. S. 11. lies Nazianz für 
Nazienz> ebendaselbst mvF'ixtij für nivv txTrj. 
S. i4. Cresconius für Eresconius, S. 21. Faventinus 
für Faventius. S. 22. Pemposianus für Pomposia- 
nus. S. 26. Casanis für Casannis. — S. 52 ist 
als Jahr des Conciiiums von Ephesus 433 statt 43i, 
als Jahr des Conciliums von Constanlinopel 458 statt 
451 angegeben. — S. 44 lies JFening-Ingenheim 
für Wenig-Ingenheini, ebendaselbst Beveridge 
für Beverege. S. 46. bey der Anführung der prae- 
cognita von Glück 1786 für 1768. — S. 47 Fa- 
gnani für Tragnari, Linkius für Synedius u. a. m. 
Höchst sinnstörend sind u. a. noch die Satzfehler 
S. 58, §. 61. entgegen für entzogen, S. 99, §. 102. 
Verletzung für Verleihung. Wir müssen diese 
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höchst sorglose Correctur im Namen aller derer, 
welche dereinst das vorliegende Buch zur Grund¬ 
lage bey ihren Vorlesungen brauchen dürften, nach¬ 
drücklich rügen, weil es kein trostloseres Geschäft 
für den Docenten gibt, als die Verbesserung der 
Nachlässigkeiten eines sorglosen Correctors. — 
Druck und Papier sind ohne Tadel und auch der 
Preis ist niedrig, was dem Buche bestimmt zur 
Empfehlung gereichen wird. — 

Schlüsslich versichern wir den Verf., dass wir 
frey von jeder Nebenabsicht, allein durch das reg¬ 
ste Interesse für die Wissenschaft, geleitet, ein zum 
'Theile abfälliges Urtheil über sein Buch gesprochen 
haben. Eine zweyte Auflage wird sicher nicht 
ausbleiben; wird der Verf. es für Pflicht halten, 
ihr die dem Stande der Wissenschaft entsprechen¬ 
dem Verbesserungen angedeihen zu lassen, so wer¬ 
den wir sie eben so gern freudig begrüssen, als 
wir uns gegen die erste mit Bedauern ungünstig 
aussprechen mussten. 

Journalistik/ 

Aletheia. Zeitschrift für Geschichte, Staats- und 
Kirchenrecht, herausgegeb. von Dr. E. Münch. 
Erstes Heft, X und i44, zweyles Heft, i64, und 
drittes Heft, i45 S. Lüttich und Aachen, bey 
Mayer, 1829. 

Ob unter den Conjuncturen, unter welchen 
-wir (Octbr. 1800) schreiben, eine Fortsetzung die¬ 
ser kernreichen, freymülhigen Zeitschrift zu er¬ 
warten ist, möchten wir fast bezweifeln, und wenn 
.sie aufgehört hat, es bedauern. Ihr Herausgeber 
gehört zu den Männern , die ,,von den öffentlichen 
Angebern der heiligen Allianz sich den Vorwurf 
«ines Revolutionärs“ zugezogen haben (S. V), 
-weil er im Falle der Cortes von Cadix ein Un¬ 
glück sah, u. weil er die Rechte der portugiesischen 
Nation auf eine gesetzliche Ordnung der Dinge u. 
eine stellvertretende Verfassung darthat. Auch 
diese Zeitschrift soll den Zweck verfolgen, die 
xeinen Rechte der Menschheit, ihre wahren Interes¬ 
sen, die der Throne und Völker, der stagairenden 
Despotie, der Revolution und Anarchie gegenüber, 
die geistige und kirchliche Freyheit den Inquisi¬ 
tionen, dem Jesuitisraus und Ultramontanismus 
(gegenüber zu veftheidigen.“ (S. IX.) Und die ein¬ 
zelnen Aufsätze entsprechen diesem Zwecke. Bio- 
graphieen italienischer Patrioten machen den An¬ 
fang mit der des Cola de Rienzo. Dann folgt ein 
Sendschreiben an einen Diplomaten über die von 
Keratry mitgetheilten Memoiren des. Generals 
Eichemont, mit Noten von einem Dritten (dem 
Herausgeber?)“ Die Noten sind theils mildernd, 
theils berichtigend. Man sehe S. 54 die über 
Adam Müllers Wirken und Treiben in Sachsen, 
„worüber die sächsischen Protestanten sich nicht 
sehr erfreuen würden.“ Er soll ,,der Generalauf- I 

seher und Aasspäher des deutschen Buchhandels 
gewesen seyn.“ — Die „Trias Romana“ ist ein 
Aufsatz aus einem seltenen Buche des 16. Jahrh., 
Pasquillorum Tomi II., von C. Curio Secundus, 
dem italienisch-schweizerischen Reformator; eine 
wahrere Trias und zugleich eine witzigere, freylich 
derb, wie aller Witz des Mittelalters, gibt es nicht. 
Nur eine kleine Probe: 

Drey Dinge bringt man gewöhnlich von Rom: 
„Böse Gewissen, bösen Magen, leere Säckel!“ 
D rey Dinge sind Notli zu Rom sollicitanti: 
„Viel Geld, viel Forschrift, viel Lügen.“ 
Jetzt bringen sie Concordate und — goldene 

Sporen von Rom mit. 
Drey Räuber über alle Räuber sind zu Rom: 
Pergament, IVachs und Bley. 
Drey Waarenseynd, damitman handeltzuRom: 
Christus, geistliche Lehen und Weiber. 
Drey Ding’ hält man für Wahrheit zu Rom: 
Der Römer Heiligkeit, der TVälschen Weis¬ 

heit und der Deutschen Narrheit. 
Die letztere hat sich seit i8i5 in den Concor¬ 

daten wieder hinreichend ausgesprochen. — Sche- 
peler hat politisch-historische Aphorismen mitge- 
theilt. Sie sind höchst lesenswert!!, Ueber Peter I. 
und seine „Wildheit“ kommen (S. n4 ff.) schla¬ 
gende Beyspiele vor. „Vergnügen fand er bey den 
Martern seiner Schlachtopfer; Vergnügen rauschte 
ihm im spritzenden Blute.“ (Er war ein Mah¬ 
mud II., aber — mit grösserer Intelligenz und 
besserm Glücke; sagt Rec.*) Eben so inhaltreich 
sind (iin 2. H.) die Aphorismen über Bayern von 
einem Bayer.“ „Ein grosser Theil des bayerischen 
Volkes ist gar keiner Constitution fähig!“ lesen 
wir hier, und finden mit Staunen frappante Belege 
dazu. Jesuiten sind nicht sanclionirt, aber am 
meisten in der Hauptstadt jesuitisch handelnde 
Priester und Laien „in Menge;“ — „alle Hofleute 
— sind frömmelnde Kopfhänger“ geworden. Viel 
wunderliche Behauptungen hat eiu Aufsatz des Rit¬ 
ters de Liagno über die preussische neue Liturgie. 
Viel Wahres dagegen sagt ein Anderer „über die 
katholische Kirche Schlesiens.“ „Unsere ärgsten 
Feinde, lesen wir darin, sind Protestanten in Ber¬ 
lin, die zugleich Roms Agenten sind!“ Das dritte 
Heft hat theils Fortsetzung von Aufsätzen der zwey 
ersten, theils gibt es namentlich einen, im Augen¬ 
blicke da wir schreiben, wichtigen Beytrag: „Ue¬ 

ber die politische Lage der Niederlande.“ Adel 

*) Auch Kratter zeichnete Petern sehr treffend: „Oft zit¬ 

tert der Kitzel der Rachsucht durch meine Gebeine —— 

Wuth, Ergrimmung, Raserey lodern wie wirbelnde 

Flammen in mir. Ein einziger Bösewicht kann mir 
eine Welt zum Abscheu machen. Da möclit’ ich dann 

das Blut der Menschheit in einem Becher versammelt 

haben, um ihn auf einen Athemzug auszustürzen, 

den Grimm meines Durstes damit zu löschen! Siehe 

das Schauspiel: die Verschwörung wider Peter den 

Grossen. a. Aufz. 8. Auftr. D. R. 
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und Geistlichkeit haben dort mehr Einfluss als in 
Frankreich und üben ihn, um ihn noch grösser zu 
machen. Der Bürger ist wenig, die Aristokratie 
desto mehr repräsentirt; denn die Wahlen gehen 
hauptsächlich von ihr aus. Die Menge sieht in 
dem Gutsbesitzer und Pfarrer ihre Herrschaft. 
Wie diese Aristokratie und Pfallendespotie die 
Maske des Liberalismus vornimmt und so alle 
Absichten des Königs durchkreuzte, der im Lande 
der liberalste Mann ist, möge man selbst nachlesen. 
Bevor dieses gedruckt ist, muss die wichtige Streit¬ 
frage dort auf die eine oder die andere Art ent¬ 
schieden worden seyn. Belgiens Unglück war, dass 
der Wiener Congress zwey Völker zusammen warf, 
die durch Religion, Sitte, Sprache, Gewerbe streng 
geschieden waren; die sich seit Jahren schon hass¬ 
ten; die Beyde in Bezug auf ihre verschiedene 
Religion bigott und fanatisch waren; von denen das 
eine (belgische) die Schulden des andern (der Hol¬ 
länder) mit übernehmen sollte und zu seinem neuen 
Könige, weil er ein Holländer und Protestant war, 
nimmer Liebe und Vertrauen fassen konnte. 

Cameralistik. 

Der Raupen - und Insecten -Hertilger, enthaltend 
die bewährtesten Mittel zur Vertreibung aller 
schädlichen Insecten, insbesondere der Wald¬ 
raupen, als der grossen Kienraupe, der Nonne, 
Föhreneule, des kleinen Fichtenspinners u. s. w.; 
der Gartenraupen, als der Spann-, Wirbel-, 
Stamm-, Nester- und Ringelraupe, wie auch 
der Kohleule; der "Wiesen- und Grasraupen 
und der Forstkäfer, als des gemeinen Borken¬ 
käfers, insbesondere der Wurmtrockniss, des 
Fichten-, Lerchen und Tannen - Borkenkäfers, 
des Fichtenrüsselkäfers u. a., wie auch der Gar¬ 
ten-, Getreide- und Haus - Insecten ; nebst einer 
Abhandlung über Silo’s und Getreidebehälter, 
v. Karl John. Ilmenau, b, Voigt. i85i. VIII u. 
102 S. 8. (8 Gr.) 

Man findet in diesem Büchlein fast alle Mittel 
angegeben, welche gegen die auf dem Titel ge¬ 
nannten Insecten angewendet und in Vorschlag 
gebracht worden sind. Wäre der Verf. hierbey 
mit mehr Kritik zu Werke gegangen, hätte er die 
empfehlbaren Mittel selbst geprüft und die Erfolge 
ihrer Anwendung im Grossen und in der freyen 
Natur selbst bekannt gemacht, hätte er die in Rede 
stehenden Insecten genau und alle mit ihrem wis¬ 
senschaftlichen, systematischen Namen bezeichnet, 
oder ihre wesentlichen Kennzeichen, so wie ihre 
Lebensweise und ihr Verhalten in ihren verschie¬ 
denen Lebensperioden angegeben, so würde das 
Büchlein recht nützlich seyn; leider können wir 
dieses von ihm nicht rühmen. In der Einleitung 
sagt der Verf., dass nur dann, wenn eine schäd¬ 
liche Thierart sich übermässig vermehrt, der Mensch 

ihr Ueberhandnehmen verhindern müssen, denn die 
schädlichen Insecten, besonders die Larven, schaf¬ 
fen auch vieles Faule, Verwesende und Ueberfliis- 
sige fort, und wenn alle junge Saat, alle junge 
Pflanzen, alle Blülhen unbeschädigt blieben, so 
würde die Erde sich bald übertragen; auch, fügt 
der Verf. hinzu, muss man den Geschöpfen, die 
ihr Leben aus eben der Hand , wie wir das unserige, 
empfangen haben, das ihrige nicht missgönnen. 
Rec. stimmt hier dem Verf., in der Einrede gegen 
die unbedingte und unbegrenzte Vertilgung schäd¬ 
licher Thiere, vollkommen bey, denn viele, viel¬ 
leicht alle von uns im Allgemeinen für schädlich 
geachteten Thiere stiften auch oft grossen Nutzen: 
so lehrt z. B. die Erfahrung, dass in Gegenden, 
wo man die Bussarde (Falco buteo L.) schonungs¬ 
los wegschoss und wegfing, die Feldmäuse nach 
einigen Jahren zu einer grossen Landplage wurden; 
so nahmen da, wo man gegen die Sperlinge einen 
Vertilgungskrieg führte, die schädlichen, glatten 
Baumraupen bald überhand, so da, wo man die 
Maulwürfe insgesammt wegfing, die Regenwürmer, 
und zwar in der Maasse, dass man Sperlinge und 
Maulwürfe wieder anderwärts einfangen und auf 
die von ihnen befreyten Reviere aussetzen lassen 
musste, wo man dann sehr froh war, wenn diese 
Thiere sich wieder ansiedclten, denn sie sind es, 
die jährlich eine grosse Menge jenes schädlichen 
Ungeziefers vertilgen. Man sieht hieraus zugleich, 
wie nothwendig dem Forstmanne, dem Oekonomen, 
dem Gärtner eine gründliche Kenntniss der ihn 
umgebenden Thiere und deren Lebensweise ist; 
und der Verf. hätte sich ein Verdienst erwerben 
können, wenn er von den weniger allgemein be¬ 
kannten schädlichen Thieren eine kurze, aber ge¬ 
naue Beschreibung, von allen aber eine gründliche 
und wahre Darstellung ihrer Lebensweise, in den 
verschiedenen Perioden ihres Daseyns geliefert hätte; 
aber wie schlecht sieht es damit in dem Buche aus! 
Die Beschreibungen sind so oberflächlich, oft so 
unrichtig, dass Niemand nach denselben das Thier 
erkennen wird; die wissenschaftlichen, systemati¬ 
schen Benennungen sind nur bey einigen Arten 
hinzugefügt; und das, was von der eigentlichen 
Naturgeschichte der hierher gehörigen Thiere er¬ 
zählt wird, ist theils so dürftig, theils so unrichtig 
dargestellt, dass die gänzliche Unkunde des Verf. 
mit diesem Gegenstände daraus hervorleuchtet. Der 
ganze Styl im Buche ist unbeholfen, nachlässig u. 
sehr oft fehlerhaft. Am meisten möchte noch der 
Anhang über Silo’s oder Getreidebehälter, auf den 
acht letzten Seiten, befriedigen. 

Kurze Anzeigen. 

Geschichte der 'europäischen Staaten seit dem 
Frieden von Wien, von Fr. Buchholz. 16. Bd. 
Begebenheiten des Jahres 1827. Berlin, b. Ens- 
lin. i8äo. 4io S. in 12. (2 Th Ir.) 
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Auch unter dem Titel: 

Historisches Taschenbuch, herausgegeben von Fr. 
Buchholz. i3 Jahrgang etc. 

Die Art, in welcher Hr. B. in diesem Taschen¬ 
buche nur meist die Thatsachen darstellt, ohne sich 
eine Bemerkung zu erlauben, was wenigstens ausserst 
selten geschieht, ist bekannt. Indessen ist er diess- 
mal hier und da von dieser Gewohnheit abgegangen, 
z. B. S. 265, wo er behauptet, wie aus dem Be¬ 
richte über die Theilnahme der Polen an der 
Verschwörung gegen die Sicherheit des russischen 
Reichs „aufs Unwider sprechlichste“ hervorgegangen 
.Ney, „dass die von den Verschwörern verfolgten 
Ideen allzu kindisch waren, um jemals wahrhaft 
gefährlich werden zu können.“ Der Erfolg i85o, 
sey er auch nur mittelbar, d. h. aus neuen Ver¬ 
bindungen entsprungen, welche dann aber doch 
durch die frühem vorbereitet waren, hat diese Be¬ 
hauptung widerlegt. Indessen der Erfolg allein be¬ 
weist wenig. Viel bedeutsamer ist daher Venturini’s 
Angabe in dessen Chr. d. Jahres 1827, welcher S. 
666 miltheilt, dass einige der Angeklagten um die 
russische Verschwörung gewusst und im Sinne ge¬ 
habt hätten, nach der Ausführung derselben die 
russische Verwaltung aufzuheben und bis zur Zu- 
sammenberufung eines Reichstags einen, im Aus¬ 
lande lebenden, polnischen Feldherrn zum Dictator 
zu ernennen. Auch Herbelot stimmt mit ihm über¬ 
ein*). Hier sehen wir aber doch nichts allzu kin¬ 
disches? Eben so irrig, um nicht mehr zu sagen, 
urlheilt Hr. B. über den 1827 von der Weltbühne 
abgetretenen König Friedrich August (S. 58g), 
welcher „sogar seine Staaten (1815) verliess, um 
sich dem Geschicke des verunglückten Eroberers 
desto enger anzuschliessenP Diess zu widerlegen, 
fehlt es uns hier an Raum, aber alle Schriften 
jener Zeit kommen darin überein, dass er sich in 
einer Zeit, wo entschieden Partey genommen 
werden musste, auf Neutralität Hoffnung machte 
u. Oesterreichs Uermittelung nachsuchte, die auch 
wohl eingelrelen wäre, wenn es keine Lützener 
Schlacht gab. Hätte Fr. August seine Staaten nur 
verlassen wollen, sich dem Geschicke des (in Russ¬ 
land) verunglückten Eroberers anzuschliessen; so 
wäre er sicher nicht nach Prag gegangen, so wäre 
er von freyen Stücken nach Dresden geeilt, statt 
sich auffortlern zu lassen, so hätte Thielemann 
Befehl gehabt, Torgau gleich an Ney zu übergeben, 
so hätte er überhaupt energischer gehandelt. Wir 
verzichten darauf, die Ordnung näher anzudeuten, 
in welcher der Verf. die Schicksale der einzelnen 
Länder vorführt, da sie von den in den frühem 
Jahrgängen beobachteten im Wesentlichen nicht 
abweicht. Wie immer, finden sich liier einige Dinge, 
obschon kurz, doch genauer bezeichnet, als bey 
Venturini, z. B. den Ursprung der Streitigkeiten 
mit Algier schildert Hr. B., S. 244, viel besser, als 

V., S. 280 in s. Chr. d. J. 1827. Dagegen hat V. 
wieder Manches richtiger und vollständiger, wie 
wir z. B. in Betreff der polnischen Verschwörung 
1826 mitzutlieilen Gelegenheit hatten. 

Gebete zur Beförderung häuslicher Andacht, von 
Dr. J. A. Lor enz, Prediger bey der französisch- 

reformirten Gemeinde zu Prenzlau. Prenzlau, in 
der Ragoczy’schen Buchhandlung. 1827. VI und 
272 S. 12. (21 Gr.) 

Bey der unabänderlich fest stehenden Liturgie 
der franz.-reform. Gemeinden ist es doch ihren 
Geistlichen gestattet, ein den Umständen und dem 
Inhalte der Predigt angemessenes, selbst gefertigtes 
Gebet zu halten. So entstanden diese, die Sonn- 
und Festtagsevangelien berücksichtigenden, Gebete. 
Der Verf. wünschte, dass von diesen Gebeten bey 
der Familienandacht Gebrauch gemacht werden 
möchte; darum fügte er Morgen- und Abendgebete 
auf jeden Wochentag bey. Sie machen, nach des 
Verf. eigenem Geständnisse, auf dichterische Schön¬ 
heit keinen Anspruch, sondern wollen blos metri¬ 
sche Prosa seyn. Diess sind sie allerdings, in ein¬ 
zelnen Stellen auch ziemlich fliessend; dagegen kom¬ 
men aber auch solche Stellen vor, in welchen die 
Worte in das Metrum gezwungen sind und die 
daher unmetrisch klingen, wie S. 6: 

Denn ein Tag in den Vorhöfen des Herrn 

ist besser, denn sonst tausend. Gott steht dort u. s. w. 

Auch an Hiatus fehlt es nicht, S. i5.: 

Entsiind’ge du es (das Herz), Gott, nach deiner Gnade 

um Jesu Christi willen, und erlass 

mir meine Schuld, die heute ich begangen. 

Oft ist zu viel Historisches eingewebt, wodurch 
der Charakter des Gebets verwischt wird. Theila 
zum Belege dieses Urtheils, theils auch, um den 
Lesern eine Probe von der Manier des Verf. zu 
geben, theilen wir eine Stelle aus dem Gebete am 
Charfreytage mit, S. 129: 

Ich schaue dich, wie du im blut’gen Schweisse 

Dein Antlitz beugest in Gethsemane — u. s. W. 

Und ■wiederum erspäh ich vor dem Richter 

Dich, der Du aller Richter einst wirst seyn; 

Gegeisselt wirst du, und es ruft die Menge, 

Verführt und mitleidslos, das: Kreuzige! 

O! dieses Wort, es dringt mir in die Seele. 

Das Heil der Welt soll bluten an dem Holz! 

Der, von dem selbst der Judenfürst gestehet: 

Ich finde keine Schuld an ihm! Er soll 

Dennoch die Bitterkeit des Todes schmecken. 

Schon seh ich dich, mit deinem Kreuz beladen. 

Den schweren Gang nach Golgatha vollziehn. 

Ermattet kannst du nicht das Ziel erreichen, 

Und schon erliegst du todesmatt erschöpft; 

Da nimmt gezwungen Simon deine Bürde 

Und trägt sie bis zur Stätte des Gerichts u. $. w. 

*) Le Royaume de Fotogne. 



1313 1314 

leipziger Literatur - Z e i tung. 

Am 5- des July. 1832. 

Morphologie. 
Dr. K. F. B urdach, Königl. Preuss. Hofrath, ord. 

Prof, der Anat. zu Königsberg u. s. w., YOm Baue und 

Leben des Gehirns. Dritter Band, mit einem Kpfr. 

Leipzig, bey Dyk. 1826. 5g5 S. 4. (7 Thlr.) 

Mit diesem Bande schliesst sich eine der wichtig¬ 
sten und umfassendsten Arbeiten des geleinten und 
lleissigen Verfassers, deren frühere Bände ebenfalls 
in gegenwärtiger Zeitschrift gewürdigt worden sind. 
— Bey dieser Gelegenheit hat man sich bereits auch 
über den Sinn und Plan dieses Werkes ausgesprochen, 
und indem man die Verdienste grosser Belesenheit, 
scharfsinniger Darstellung und vielfältiger Unter¬ 
suchung des Gegenstandes anerkannte, doch nicht 
umhin gekonnt, über den Geist, in welchem dieses 
Werk entworfen war, ein weniger zustimmendes 
Urtheil abzugeben. Der Rec. war gerade deshalb 
wahrhaft erfreut, zu finden, dass in der seit der Be¬ 
endigung vorliegenden Weikes erschienenen grossen 
Physiologie des Verf.s ein wesentlich anderer Sinn 
der Bearbeitung ergriffen worden war, dass ihm 
hier lebendiger die Idee aufgegangen war, nur aus 
vielseitigster Auffassung aller jener mannichfaltigen 
Formen, in welchen eine gewisse Lebensrichtung 
sich gestalten könne, sey die Bedeutung eben die¬ 
ser Lebensrichtung mit Sicherheit zu entziffern, und 
dass es also nimmermehr genügen werde, wenn man 
nur z. B. vom Baue und Leben des Gehirns eine 
deutliche Erkenntniss zu gelangen oder solche An¬ 
dern mitzulheilen, nur die Form des ausgewachse¬ 
nen menschlichen Gehirns mit seinen etwaigen 
krankhaften Bildungen oder Bildungsstörungen zum 
Gegenstände seiner Aufgabe machen wollte. — Zu¬ 
verlässig hofft daher Rec., dass, wenn der Verf. in 
seiner Physiologie zur Lehre vom Nervenleben 
kommen wird, er uns hiervon und vom Verhält¬ 
nisse eines „Seele“ genannten Princips, zu diesen 
Nervenbildungen, eine frischere und hellere Dar¬ 
stellung geben werde, als wir sie namentlich auch 
in diesem dritten, vorzüglich das Hirnleben abhan¬ 
delnden, Tlieile vorliegenden Werkes finden können. 

Nichts desto weniger enthalt auch dieser dritte 
Theil, ja, wir möchten sagen, dieser ganz besonders, 
eine solche Masse von literarischer Ausbeute der 
Studien des Verf.s (in einem eigenen Anhänge sind 
allein 1117 Nummern von Beobachtungen abnormer 

Ztveyler Band. 

Zustände des Gehirns gesammelt) und die mannich¬ 
faltigen darin zur Sprache kommenden Betrachtun¬ 
gen haben in so vieler Hinsicht, und wäre es auch 
oft nur durch Aufrufung des Widerspruchs, so viel 
Anregendes und zum weitern Nachforschen Auffor¬ 
derndes, dass schon in dieser Beziehung das Werk 
Keinem fehlen darf, welcher aus der Erforschung 
des Nerveulebens sich eine besondere Aufgabe ge¬ 
bildet hat. 

Wir halten es für nöthig, unsern Lesern zu¬ 
vörderst eine allgemeine Uebersicht des Inhaltes 
gegenwärtigen dritten Theiles zu geben, und wer¬ 
den uns dann erlauben, einige besondere Gegenstände 
zu etwas ausführlicherer Beleuchtung herauszuheben. 
— D ieser Band theilt sich also in zwey Theile: 
1) vom Hirnlehen überhaupt, 2) vom Leben der 
Hirntheile insbesondere. — Im erstem wird unter¬ 
schieden zwischen a) den Erscheinungen des Hirn- 
lebens u. b) der Wesenheit des Hirniebens. — Die 
Erscheinungen sind wieder in «) die pflanzlichen, 
und ß) die des psychischen Hirnlebens gesondert, 
und auch diese Betrachtungen werden wieder auf 
noch mannichfaltigere Weise in Unterabtheilungen 
zerklüftet. (Diese Menge von Abtheilungen und 
Unterabtheilungen, zu welchen der Verf. durch eine 
gewisse vorwaltende analytisch-logische Tendenz 
geführt wird, erschweren die Aufnahme seiner Ga¬ 
ben gewiss bey vielen Lesern; auch bey seiner 
grossen Physiologie haben wir darüber klagen ge¬ 
hört.) — Die Lehre von der TVesenheit des Hirn¬ 
lebens theilt sich wieder in die vom psychischen, 
vom pflanzlichen und vom pflanzlich psychischen 
Hirnleben, welches letztere wieder nach Wesent¬ 
lichkeit, Form, Richtung und Vermittelung zu aber¬ 
maligen Unterabtheilungen Raum gibt. Was so¬ 
dann den Theil vom Leben der Hirntheile insbe¬ 
sondere betrifft, so zerfallt dieser wieder in fünf 
Abtheilungen, welche die Aufschriften führen: Prä¬ 
liminarien, Systeme (nämlich die verschiedenen Sy¬ 
steme der Nerven-Mark-Bildungen, als: weisse und 
graue Substanz u. s. w.), Dimensionen und Hirn¬ 
theile; worauf dann ein Schlusswort folgt und der 
schon erwähnte Anhang pathologischer Beobachtun¬ 
gen, so wie ein Verzeichniss benutzter Schriften, und 
endlich ein sehr vollständiges Register über das 
ganze Werk sich anreiht. — Die wichtigsten fra¬ 
gen aber, zu deren Beantwortung doch zuletzt alle 
diese Untersuchungen hauptsächlich fuhren sollen, 
sind: in welchem Verhältnisse steht das FVeseri, 
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welches wir Seele nennen, zu unserm Organismus 
überhaupt, und insbesondere zum Gehirne? und: 
lässt sich aus clem erkannten Verhältnisse zwi¬ 
schen Seele und Hirn eine deutlichere Erkennt¬ 
nis s dessen, was die Seele in sich selbst sey, ab¬ 
nehmen? — Selien wir nun, welchen Weg unser 
Verf., um hierüber zu der gewünschten Aufklärung 
zu gelangen, einschlägt! — Wie wir §. 44g. linden, 
so beginnt er mit der Erörterung des Wortbegrift's 
von „Natur“ — Er sagt: „Physis, Natur, Welt 
(ist nicht einerley! Rec.) ist der Inbegriff dessen, 
was entspringt, erwächst (qvu, nascitur, wird), also, 
einen Anfang nimmt, oder endlich ist (ist wieder 
nicht einerley! schon die Mathematik hätte den Verf. 
eines Bessern belehren können, die Zahlenreihe be¬ 
ginnt zwar mit l, ist aber durchaus ohne Ende, un¬ 
endlich, Rec.) und als Erscheinung hervortritt oder 
sich der Anschauung als Einzeluheit darstellt. Hier¬ 
aus folgt, dass Jegliches, was nicht schlechthin durch 
sich, sondern endlich ist und nicht als Idee des 
Ganzen (warum soll es denn nicht auch Ideen der 
einzelnen Theile geben? Rec.), sondern als einzelne 
Erscheinung erkannt wird, zur Natur gehört, also 
auch in seinen allgemeinsten Merkmalen mit allen 
übrigen Dingen, die in der Natur sind, iiberein- 
stimmt; dass aber nur das Unendliche den Gegen¬ 
satz zur Natur ausmacht!! (die Natur ist ja aber 
selbst unendlich! Rec.) — Hieraus folgert nun der 
Verf., es sey überhaupt „die Gegensetzung von Na¬ 
tur und Geist — durchaus irrig,“ und schliesst hieran 
die Behauptung, dass, weil die Seele zur Erschei¬ 
nung kommt, weil sie ein Einzelnes und weil sie 
ein Endliches sey“ (wogegen sich Alles viel erinnern 
liesse, denn sie kommt als solche nicht zur Er¬ 
scheinung, nicht einmal sich selbst, sie ist nicht ein 
Abgeschlossen-Einzelnes, denn sie ist nur im Wech¬ 
selverhältnisse mit andern und der höchsten göttli¬ 
chen Idee denkbar, und sie ist nicht ein Endliches, 
sondern einmal als göttliche Idee gesetzt ist nichts, 
was ihre Vernichtung bedingen könnte, da es ja 
von einer Idee unmöglich zu sagen ist, dass sie 
sterbe! Rec.); „so müsse auch sie selbst als Natur¬ 
erscheinung betrachtet werden. “ — Eine Ansicht, 
welche dann noch weiter ausgeführt und so be¬ 
stimmt wird, dass die Seele eine und zwar die höchste 
Lebensthätigkeit und insbesondere die Lebenslhätig- 
keit des Gehirns sey; denn Leben komme wolil 
vor ohne Seele, aber nicht Seele ohne Leben, wess- 
halb denn Leben als das Allgemeine, Seele aber 
als besondere Weise des Lebens anzuerkennen sey. — 
Das Werden der Seele wird §. 455. so dargestellt: 
„sie entspringt als Endliches dadurch, dass die ein¬ 
zelnen Naturthätigkeiten einander durchdringen, und 
daraus das Allgemeine, Ursprüngliche (das Ursprüng¬ 
liche soll also aus dem schon Gewordenen hervor¬ 
gehen! Rec.) hervortritt, ein einiges, ungetheiltes 
Seyn.“ — Rec. gesteht, dass ihm bey dieser Be¬ 
schreibung, wo das höchste und herrschende Leben 
der Seele aus dem Gewordenen des Organismus 
hervordemonstrirt wird, die Xenie einfiel, womit 

July. 1832. 

Goethe die Farbentheorie von Wünsch, welcher 
das Hervorgehen der blauen Farbe aus der grünen, 
nachweisen wollte, etwas sarkastisch bezeichnet, und 
er muss überhaupt bemerken, dass ihm die särnmt- 
lichen hier angezogenen Meinungen des Verf. nicht 
aus recht reiner Anschauung des Wesentlichen von 
Natur und Vernunft hervorgegangen zu seyn schei¬ 
nen, ja dass in diesen Grund- und Vordersätzen 
eben die Ursache davon zu suchen sey, dass im Gan¬ 
zen hier eine befriedigendere Ausbeute aus fernem 
Forschungen nicht gewonnen werden konnte. — 
Vorzüglich verfehlt zu nennen ist jeden Falls die 
Deduction der Seele als Naturerscheinung ; es würde 
indess ein Buch erfordern, mit vollkommener Schärfe 
das Unhaltbare derselben nachzuweisen. Es sey 
desshalb nur im Allgemeinen bemerkt, dass hier 
der Grund-Irrthum olfenbar darin beruht, jegliches 
Einzelne und Gesonderte als dem Kreise der Natur 
augehörig zu betrachten, und zu verkennen, dass 
neben und in innigster Durchdringung mit der in 
sich unendlichen und unendlich mannichfaltigen Na¬ 
tur eine gleich unendliche und unendlich mannich- 
faltige Welt des Geistes oder der Ideen besteht, de¬ 
ren Glieder keinesweges desshalb, weil sie Einzelne 
sind, zu den Naturerscheinungen gezählt werden dür¬ 
fen. — Diess sind Dinge, welche uns die Wissen¬ 
schaft der Wissenschaften, die Mathematik, am Be¬ 
sten ins Klare bringen kann. Denn so nehme man 
z. B., die Idee eines Dreyecks! sie ist ein Besonderes 
ein bestimmt Individuales, aber sie ist durchaus nicht 
Naturerscheinung; denn, wird ein Dreyeck wirk¬ 
lich, d. i. tritt es im Naturkreise als Erscheinung 
hervor, so ist es nicht mehr ein Dreyeck überhaupt, 
sondern eins einer besondern Art, es ist stumpf oder 
spitz, gleichschenklig oder nicht, geradlinig oder 
sphärisch u. s. w. — Man könnte nur etwa sagen, 
dass die Summe aller möglichen natürlichen Drey- 
ecke wieder adäquat wäre der Idee des Dreyecks 
schlechthin, oder dem Vernunft - Dreyecke. — Auf 
ähnliche Weise verhält es sich nun überall, und 
was z. B. den Menschen betrifft, so ist die Idee der 
Menschheit, als ein sehr bestimmt Begrenztes, doch 
durchaus nicht gleich irgend einem einzelnen Men¬ 
schen , ja die Idee des Seyns eines gewissen einzel¬ 
nen Menschen ist durchaus verschieden von einem 
jeden der unendlich verschiedenen, stets wechseln¬ 
den momentanen Zuständen gerade dieses Menschen, 
und nur etwa alle möglichen Zustände desselben 
zusammengenommen könnten adäquat dieser Idee 
genannt werden. — Nun tritt aber bey näherer Er¬ 
wägung gar bald hervor, in welchem Verhältnisse 
eine solche Idee zur Erscheinung stehe; dass sie 
nämlich als belebendes Gesetz zur factischen \ oll- 
bringun gsich verhalte, dass sie, als nicht erscheinende, 
sondern nur von der ihr gleichartigen Vernunft zu 
vernehmende Einheit, der Maunichfaltigkeit der Na¬ 
turbildung gegenüber stelle, dass ihr aber nichts 
desto weniger, so gut als der Naturerscheinung, eine 
besondere Art von Wirklichkeit, von wahrhaftem 
Seyn, nämlich ein geistiges idealesSeyn zukorame.— 
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Forschen wir aber auf dem hier angedeuteten Wege 
weiter, so wird sich uns nach und nach die Er- 
kenntniss erschlossen, dass, wenn man nacli der We¬ 
senheit einer Seele überhaupt und der menschlichen 
Seele insbesondere fragt, man zuhöchst auf keine an¬ 
dere Antwort kommen könne, als: sie sey diejenige 
von dem Urquell alles Seyns, von Gott, ausgegangene 
Idee, durchweiche die Erscheinung irgend eines or¬ 
ganischen Lebens und des menschlichen insbesondere, 
eben so bedingt und geistig vorgebildet sey, wie z. B. 
die im Geiste des Künstlers aufsteigende Idee eines 
Kunstwerkes, die Hervorbringung und Gestaltung 
des Kunstwerkes selbst durchaus bedingt und leitet*). 
Haben wir dann die Seele als solches göttliches Prin- 
cip und geistiges V orbild, d. i. als Idee erkannt, so 
werden wir sicher nie in Versuchung kommen kön¬ 
nen, sie mit Naturerscheinung zu verwechseln oder 
sie selbst als Naturerscheinung zu betrachten. — 
Und so viel im Kurzen, wie es hier der Raum ge¬ 
stattet, über die Ansichten unsers Verf.s vom psy¬ 
chischen Leben! — 

Mit ganz besonderer Mühe hat ferner unser Vf. 
bey dem Versuche verweilt, eine bestimmtere Nach¬ 
weisung zu geben über die Beziehung einzelner Hirn¬ 
gebilde zu den verschiedenen Zweigen psychischer 
Thätigkeit, oder, nach seiner Ansicht, über die psy¬ 
chischen Functionen der einzelnen Hirntheile. Ins¬ 
besondere für diesen Zweck sind die Beobachtungen 
einer Menge Schriftsteller über krankhafte Zustande 
des Gehirns zusammengetragen, und theils nach den 
verursachten Krankheitssymptomen, theils nach den 
Hirniheilen selbst in Tabellen sorgfältig geordnet; 
aber nichts desto weniger getrauen wir uns aus alle 
dein auch nicht eine einzige Folgerung zu ziehen, 
welche mit vollkommener Zuverlässigkeit über die 
nach dem Verf. doch nachzuweisende psychische 
Function nur eines einzigen Hirngebildes uns Auf¬ 
schluss gäbe. — AVem bekannt ist, wie verschie- i 
den verschiedene Beobachter ihrer Individualität und 
Zeit nach überhaupt beobachteten, dann, wie ver¬ 
wickelt die Lehre von Erzeugung der Hirnkrank¬ 
heilen im Ganzen sey, und wie schwer es werde 
in Erwägung eines Falles, wo Alteration der Gei¬ 
steskräfte mit Plirnkrankheit zugleich vorkommt, * 1 
auszumitteln, ob die psychische Störung nicht einen 
nähern Zusammenhang mit organischer Störung an¬ 
derer Organe, als gerade mit denen des Gehirns, 
gehabt habe, der wird auf dergleichen Beobachtun¬ 

*) Eine besondere Verwirrung der Begriffe ist übrigens 

noch dadurch entstanden, dass man gewöhnlich, ausser 

l) der Seele an und für sich, und 2) deren Erschei¬ 

nung in den Naturelementen, als Leib, noch, ohne allen 

sattsamen Grund, eine besondere mittlere Kraft unter dem 

Namen Lebenskraft oder Lebensprincip statuirte. Diese 

Lebenskraft sollte, ohne Seele, den Körper hervorbrin¬ 

gen, und sollte entweder dann durch eine hinzukom- 

mende Seele beherrscht werden, oder sie sollte, wie 

Burbach will, die Seele gar aus sich selbst erzeugen. 

—■ Theorieen, die freylicli nirgends einen Halt bieten.— 

gen gerade in obiger Beziehung überhaupt keinen 
zu grossen Werth legen, und am wenigsten von 
einer Zusammerihäufung der Beobachtungen so höchst 
verschiedenartiger Autoren wesentliche Aufklärung 
hohen. Etwas, das so klar ist, dass es der Verf. 
selbst S. 33o zu sagen nicht unterlassen konnte. — 
Ueber die Art und Weise, wie nun im Einzelnen, 
tlieils auf obige Zusammenstellungen gestützt, theils 
auf die Gegensätze in der Gestaltung der Hirntheile 
fussend, der Verf. die verschiedenen Richtungen der 
Seelenthatigkeit im Hirne vertheilt, muss Rec. übri¬ 
gens den wissbegierigen Leser auf das Werk selbst 
verweisen, und er thut diess um so mehr, durch 
Gewissenhaftigkeit getrieben, da er den Leser nicht 
präoccupireu möchte, und dieses doch nothwendig 
würde, wenn er, wie er nicht anders könnte, bey 
jedem Schritte seine Ueberzeugung davon darlegen 
müsste, dass für die liöhern psychischen Facultaten 
übei haujDt keine Einklammerung in irgend ein Hirn¬ 
organ zulässig sey. In Wahrheit, es hat uns ge¬ 
schienen, dass Ansichten dieser Art zuletzt immer 
nur in einer zu sinnlichen Auffassung eines seiner 
Natur nach Uebersinnlichen ihren Grund haben 
konnten denn es scheint uns doch gewiss, dass Je¬ 
mand, der deshalb, weil in dem Orte, wo die Sinnes¬ 
nerven zusammenstrahlen, uns zunächst diejenigen 
Bilder bewusst und vorstellig werden, durch welche 
freylieh allein jegliche Seelenthätigkeit uns zur Er¬ 
scheinung kommt, nun auch glauben wollte, die 
Seele müsse selbst als ein Hauch oder Atom gerade 
in dieser Gegend residiren, dass ein solcher nicht 
besser verfahren würde als ein Kind, welches, weil 
ihm ein Regenbogen vor einem Berge erscheint, gut- 
müthig glaubt, der Regenbogen gehöre auch wirk¬ 
lich zum Beige, und stehe oben an ihm fest. Und 
so sey es uns also erlaubt, hier vom Verf., welcher, 
wie es nach dem Schlussworte scheint, keinesweges 
Alles, was ihm über die Wesenheit der einzelnen 
SeelenLhätigkeiten noch durchzuführen nothwendig 
schien, in diesem Bande niederlegen konnte, welcher 
nach seinen Worten olmediess schon einen zu grossen 
Umfang gewonnen hatte, mit aller Achtung zu schei¬ 
den, wobey wir nur die Hoffnung noch aussprechen, 
in seiner grossen Physiologie, die so viel Vortreff¬ 
liches enthält, die Seele nicht mehr als Naturer¬ 

scheinung betrachtet zu finden. 

Deutsches Staatsrecht. 

Ueber den dreyzehnten Artikel der deutschen Bun¬ 
desacte, die Einführung landsländischer V erfassun- 
gen betreffend. Inaugural-Abhandlung von Otto 
v. Wänk ery Doctor der Rechte. Freyburg, b. Ge¬ 
brüder Groos. i83o. 48 S. 8. (6 Gr.) 

An allen Bundesstaaten wird eine landstän¬ 
dische Verfass. Statt finden,“ lautet der 1 öle Art. der 
B. A., ohne das, was man unter Landstäuden hier 
verstanden, und ohne den Termin, in welchem diese 
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Versprechung endlich in Erfüllung gehen soll, naher j 

anzugeben. Die seit dem Wiener Congresse oft ganz 
veränderte Gesinnung vieler Cabinette, der Weg 
der Reaclion und Stabilität, der in Deutschland seit¬ 
dem betreten wurde, und das Umsichgreifen mittel¬ 
alterlicher aristokratischer Ideen an vielen Höfen 
suchten theils unter landstäudischen Verfassungen 
Feudalstände zu verstehen, theils jenen Artikel als 
eine unbestimmte, zu irgend einer beliebigen Zeit 
erst zu erfüllende Verheissung zu betrachten. Da¬ 
her denn auch in so manchen deutschen Staaten 
entweder reine automatische Formen vorherrschen, 
oder mittelalterliche, dem Leben nicht entsprechende 
Institutionen an der Stelle von Verfassungen be¬ 
stehen. Bey der Erbärmlichkeit so vieler bezahlter 
Schriftsteller gibt es denn auch keinen Mangel an 
Deduktionen, dass nur altgermanische Landstände 
bey uns bestehen sollen, der Zeitpunct ihrer Er¬ 
richtung aber von der Gnade des Fürsten und dem 
Bedürfnisse des Volkes darnach abhänge; dass die¬ 
ses Bedürfniss aber nicht vorhanden sey, weiss man 
theils aus dem Mangel an offenem Aufruhre und Em¬ 
pörung, theils aus dem Umstande trefflich abzulei¬ 
ten, dass das Volk, dem man nichts bewirkende 
Provinzialstände oder andere tod(geborene Institu¬ 
tionen gab, für dieselben keine Theilnahme oder 
Liebe zeigt. 

Bey dieser übermässigen Kürze und Unbestimmt¬ 
heit des wichtigsten Artikels der B. A., und bey 
dem Unfuge, den man so mit ihm getrieben, ist es ein 
sehr verdienstliches Unternehmen des Verf.s, den¬ 
selben einer nähern Würdigung zu unterwerfen, 
und nach den historischen Grundlagen die Frage zu 
beantworten: was haben die Verfasser jenes Artikels 
unter landständischen Verfassungen verstanden, und 
welche Rechte haben sie damit in Verbindung 
geglaubt. 

Die europäischen und namentlich die deutschen 
Fürsten, denen ihre Völker so unendliche Opfer 
gebracht hatten, waren, wie der Verf. S. 9 sehr 
richtig durchführt, auf dem Wiener Congresse den 
Reformen zugethan, „die Begeisterung derZeit hatte 
auch sie hingerissen, und vielleicht hatten die un¬ 
geheuren Ereignisse, deren Zeugen sie waren, ihnen 
die zwar bald vergessene Lehre gegeben, dass die 
Institutionen des Mittelalters keine tauglichen Stützen 
für die Throne mehr sind.“ Nach einer kurzen, 
aber sehr guten Darstellung der Entstehung der 
deutschen Landstände im Allgemeinen und ihres 
Wesens entwickelt der Verf., dass nach dem jetzi¬ 
gen Standpuncte der Wissenschaft und des Staats¬ 
lebens unter Landständen nicht Feudalstände, son¬ 
dern eine zeitgemässe Vertretung des ganzen Volkes 
zu verstehen sey, was sowohl aus den frühem, dem 
Wiener Congresse vorgelegten Entwürfen einer Bun¬ 
desacte, aus den Noten der österreichischen und 
hannoverischen Gesandten und der Bevollmächtigen 
der kleinern deutschen Staaten, als auch besonders 
aus mehrern preussischen Erklärungen sich ergibt. 
Daher denn das Repräsentativsystem wesentliche 

Grundlage der deutschen Staaten ist, den Stände- 
versammlungen Antheil an der Gesetzgebung, Be¬ 
willigung der Steuern und Mitberalhung in wich¬ 
tigem Angelegenheiten, unter den durch die Bun- 
desverhältnisse bedingten und in der Wiener Schluss¬ 
acte von 1820 ausgesprochenen Modificationen, zu¬ 
steht, so wie denn auch der Bundesversammlung das 
Recht zukommt, in allen Staaten die Einführung 
solcher Verfassungen zu verlangen. „So lehrt die 
Theorie; ob die Praxis unüberwindliche (?) Hin¬ 
dernisse darbiete, raubt der Lehre ihre Gültigkeit 
nicht.“ 

Kurze Anzeigen. 

TVinke für stuclirende Jünglinge. Zunächst das 
häusliche, bürgerliche und sittliche Leben des Stu- 
direnden betreffend, in Briefen eines Vaters ansei¬ 
nen studirenden Sohn, eine Mitgabe für’s akade¬ 
mische Leben. Im Anhänge ein Stipendien verzeich¬ 
niss. Von F. A. Cras s eit. (,) Prediger. Meissen, 
b. Klinkicht u. Sohn. (Ohne Jahrzahl.) IV und 
194 S. 8. (18 Gr.) 

In zehn Briefen gibt ein Vater seinem Sohne 
beachtungswerthe Winke nicht über das Literarische 
und Scientifische, nur beyläufig kommt S. i45 etwas 
über das Predigen vor, sondern, wie der Titel sagt, 
über häusliches und sittliches Leben während der 
akademischen Zeit. Diese Winke beziehen sich auf 
Ordnung, Beten, Sparsamkeit, Wahl der Freunde, 
Zeiteintheilung, Tagebuchhalten, Baden, Kirchen¬ 
besuch, Schuldenmachen, Renommislerey, Orden, 
Duell, Umgang, Geschicklichkeit und Fertigkeiten 
in manchen nützlichen Dingen, auf den wichtigen 
Beruf des Juristen, Theologen und Arztes, auf Be¬ 
kanntschaft mit Frauenzimmern, Liebschaften u.s. w. 
D ie Briefform entschuldigt die weniger strenge Beob¬ 
achtung eines logischen Planes. 

Karl und sein Oheim, oder der aufrichtige Ka¬ 
tholik. Allen aufrichtigen Katholiken, besonders 
den 127 gleiches Glaubens und Sinnes, wie auch 
allen redlichen Protestanten gewidmet. Herausge¬ 
geben von Timotheus Christianus. Neustadt 
a. d. O., b. Wagner. 1801. VI u. 290 S. 8. (18 Gr.) 

Der Zweck dieser Unterredungen ist kein ande¬ 
rer, als im populären Tone die gewöhnliche Volks- 
classe der Katholiken durch Auseinandersetzung des 
augsburgischen Glaubensbekenntnisses zu überzeu¬ 
gen, dass die Protestanten keinesweges zu verketzern 
und als Abtrünnige zu meiden seyen, ja dass so 
viele Katholiken in unsern Tagen einer Reforma¬ 
tion für ihre Kirche mit Sehnsucht entgegenblicken 
und daher jeder Edeldenkende unter ihnen zur 
Verbreitung des Lichtes und der Wahrheit aus allen 
Kräften mitzuwirken heilig verpflichtet sey. — 
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Am 6. des July. 166. 1832. 

Lehnrecht« 

Literärgeschickte des Longohardischen Lehnrechts, 

bis zum vierzehnten Jahrhundert ihren Hauptge¬ 

genständen nach dargestellt von Dr. Karl Fried¬ 

rich Liech. Halle, bey Ruff. 1828. XIX und 

452 S. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

eher keine unserer verschiedenartigen Rechtsquel¬ 
len hat man, seitdem man nach ihrem Ursprünge 
zu fragen begonnen, so verschiedene Ansichten ent¬ 
wickelt, als gerade über das Longobardische Lehen¬ 
recht. Das ßeyspiel der andern, den Doctoren von 
Bologna und später auch denen auf den deutschen 
Universitäten bekannten und von ihnen besonders 
beachteten, Quellen musste wohl eben so zu der 
Annahme Eines Autors dieses Rechtsbuchs, wie zu 
der, es für ein von einem Kaiser promulgirtes Ge¬ 
setzbuch anzusehen, hinführen; denn die germani¬ 
schen Sammlungen von Gewohnheitsrechten waren 
den Doctoren unbekannt, oder fanden doch wenig¬ 
stens noch lange keine Beachtung, während die 
Quellen, mit denen sie sich beschäftigten, Ausflüsse 
der Gesetzgebung, oder doch, wie das Decret, von 
einem Verfasser zusammengestellt waren. Daher, 
wenn die Frage nach dem Ursprünge der lihrifeu- 
clorum aufgeworfen wurde, man seit Andreas de 
Isernia entweder den Obert, oder Gerhard als de¬ 
ren \ erfasser an nahm, oder einen der beyden Fried¬ 
riche als den Kaiser betrachtete, der diess Gesetz¬ 
buch gegeben. Solche mit dem innern V/esen die¬ 
ses Gesetzbuches in Widerspruch stehende Lfeinun- 
gen konnten bey den grossen Rechtsgelehrten des 
i6ten Jahrli. keine weitere Anerkennung finden, und 
Cujacius stellte die überraschende Meinung auf, 
das erste Buch sey von Gerhard, das zweyte von 
Obert, unter Einschaltung einzelner Stücke von un¬ 
bekannten Verfassern. Nähere Forschungen unter¬ 
blieben bis in die neuern Zeiten, wo Pcilz die An¬ 
sichten aufstellte und näher entwickelte, die mit 
wenig Abweichungen seitdem in allen Lehrbüchern 
mitgetheilt wurden. Unser Verf. stimmt im Allge¬ 
meinen mit dieser Ansicht: dass das Ganze nicht 
aus einer Zeit und von demselben Verfasser, son¬ 
dern im i2ten Jahrhunderte aus einzelnen Abhand¬ 
lungen entstanden sey, überein, weicht aber im Ein¬ 
zelnen von ihrer nähern Entwickelung ab. 

Welche Titel des L. L. R. die eine, welche 
Zweyter Band. 

die andere Abtlieilung bilden, wer ihre Verfasser 
sind, zu welcher Zeit sie geschrieben, auf welche 
Weise sie zusammengesetzt, und wenn endlich so 
das Ganze enstanden, untersucht der Verf. vorlie¬ 
genden Werkes mit vielem Scharfsinne und tiefer 
Gelehrsamkeit, unter gleichmässiger Beachtung des 
Inhaltes und Geistes der einzelnen Titel, wie der 
Schreibart ihrer Verfasser— wohin die genaue Ta¬ 
belle über das erste Buch S. 22 folg, besonders ge¬ 
hört — und der in Glossen und Summarien enthal¬ 
tenen altern Nachrichten, wobey er die bisher so 
wenig beachtete Schrift des Johannes Blanchus aus 
dem loten Jahrli. besonders benutzte. Die Resul¬ 
tate dieser Untersuchungen sind folgende: Das erste 
Buch des L. L. R. besteht aus einer systematischen 
Abhandlung und vier Anhängen. Die Abhandlung 
ist von dem Mailändischen Consul Gerhard, und 
begreift /. F.pr. bis/. F. 9., nicht vor 1096 u. nicht 
nach n56 geschrieben, worin aber I. F. 1. §» 1. bis 
I. F. 5 ein eingeschaltetes, von fremder Hand her- 
riihrendes Stück ist, bey dem mehr auf historische 
Entwickelung des Rechts, als auf dessen systemati¬ 
sche Darstellung, wie in Gerhards Abhandlung, ge¬ 
sehen wird, jeden Falles ist es jünger als die Haupt¬ 
abhandlung und um das Jahr 1180 abgefasst. Der 
erste Anhang besteht aus /, F. 10. bis I. F. i5., der 
zweyte umfasst 1. F. i4. bis l. F. 18., der dritte 
I. F. 19. bis I. F. 24., u. der vierte I. F. 25. bis 
/. F. 28. Die drey ersten derselben sind ausser 
Maylaud geschrieben, und die beyden ersten rühren 
von demselben Verf. her, ihre Abfassung fällt in 
die Zeit der Hauptabhandlung, jeden Falles vor n55. 
Verfasser des vierten Anhangs ist wieder Gerhard. 
Die italienischen Lehenshöfe theilten, wie auch die 
deutschen Schöppenstühle, Aufzeichnungen und Col- 
lectaneen des bey ihnen geltenden Rechts einander 
als AVeisstliümer mit, und so kamen von dem May- 
läuder Lehenshofe die Arbeiten des Gerhard auch 
an andere, wo andere Lehensschöppen die ihnen 
wichtig scheinenden Erfahrungen ebenfalls zusam¬ 
mengetragen hatten, welche man dann mit jeuen 
vereinigte. Diese so entstandene Sammlung fand 
bey der Nothwendigkeit derselben für den prakti¬ 
schen Bedarf der Lehenshöfe bald in ganz Oberita¬ 
lien Eingang, ohne aber vor n53 als Rechtsbuch 
allgemein gegolten zu haben. 

Bey dem 2ten Buche des L. L. R. sind zwey 
Abtheilungen, von denen die eine die ersten 27 Ti¬ 
tel, die andere die letzten 5i umfasst, zu unterschei- 
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den. Der Haupttheil der ersten Abtheilung bestellt 
in zwey systematischen Abhandlungen des Maylän- 
der Consuls Obertus ab Orbo, in zwey Briefen an 
seinen Sohn, von denen der erste II. F. l. bis n. 
und der andere II. F. 25. und 24. umfasst. Beyde 
sind bald nach n58 geschrieben. Fremde einge¬ 
schaltete Stücke sind im ersten Briefe II. F. 6. 7. 
9. u. 10., von denen das erste aus c. 18. C. 22,9.0. 
entnommen ist, die übrigen hingegen aus verschie¬ 
dener Zeit und von unbekannten mayländischen Ver¬ 
fassern herrühren; der Tit. 7. ist erst von Hugoli¬ 
nus beygefügt worden. Die andern Titel dieser 
Abtheilung sind Nachträge zu Oberts Schrift von 
unbekannten Verfassern, aber in Mayland und noch 
bey Lebzeiten Oberts (statt 1175) geschrieben. Die 
Verbindung dieser einzelnen Stücke unter einander 
und mit der altern Sammlung erklärt der Verf. 
so, dass Oberts beyde Abhandlungen einzeln in 
Umlauf gekommen wären, denen dann andere Lehens¬ 
schöppen ihre Rechtsbelehrung hinzufügten, wo¬ 
durch zwey besondere Stücke, Tit. 1. bis 22., und 
Tit. 25. bis 26., entstanden, die dann andere unter 
sich verbanden, den Tit. 27. als eine Constitution 
Friedrichs I. hinzuschrieben, und so den ersten Theil 
des 2ten Buchs mit dem früher entstandenen ersten 
Buche vereinigten. Das Ergebniss einer sehr ge¬ 
lehrten Untersuchung, S. 126 folg., über die Rubrik 
des 28sten Titels, liic finitur lex, deinde consuetu- 
dines regni incipiunt, ist, dass das erste Buch und 
die damit verbundenen ersten 27 Titel als beson¬ 
deres Rechtsbuch in Umlauf kam, an dessen Ende 
man, nach dem Gebrauche jener Zeit, die "Worte 
liic finitur lex schrieb, indem man hier lex nicht 
im römischen, sondern in dem Sinne nahm, wie er 
bey germanischen Rechtssammlungen so häufig vor¬ 
kommt. Als nun dieses Rechtsbuch den Bologne¬ 
ser Doctoren als Weissthum, sammt den später dazu 
gekommenen beyden ersten Stücken der 2ten Ab¬ 
theilung des 2teil Buchs um das Jahr 1180 mitge- 
theilt wurde, nahmen diese den Ausdruck lex im 
classischen Sinne, den sie theils auf das ganze Rechts¬ 
buch, tlieils auf die Constitution Friedrichs I. de 
pace tenenda, II. F. 27., bezogen und die übrigen 
Titel als consuetudines regni diesen entgegensetzten. 

Die zweyte Abtheilung des 2ten Buchs zerfallt 
in drey Stücke, II. F. 28. bis 4g., II. F. So. u. 5i., 
und II. F. S“2. bis ,58. Die beyden [ersten dieser 
Stücke enthalten einzelne praktische Rechlssätze von 
unbekannten Mayländischen Lehensschöppen bald 
nach 1175 abgefasst. Das dritte Stück endlich be¬ 
steht, bis auf den letzten Titel, nur aus kaiserlichen 
Constitutionen, die erst später hinzugefiigt wurden, 
und der letzte Titel, de notis feudorum, enthält 
nur einzelne, auf andere Stellen sich beziehende Be¬ 
merkungen und Regeln, und ist erst, nachdem 
das Ganze schon glossirt war, teilweise aus der 
Glosse selbst, am Ende des i2ten oder zu Anfänge des 
i5ten Jahrh., in Bologna gefertigt, und, wie manche 
andere Titel, ei st von Hugolinus hinzugefiigt worden. 

July. 1832 

In der 5ten u. 6ten Abhandlung untersucht nun 
der Verf. S. 206 — 291 die Fragen, wer der erste 
Glossator dieses Rechtsbucbs sey, und von wem die 
Glossa ordinaria und die Verbindung des ganzen 
Rechtsbuchs mit dem Volumen heriühre, wo er 
dann nach scharfsinniger und allseiliger Betrachtung 
und Erörterung der hierher gehörigen Nachrichten 
und Andeutungen in Beziehung auf die erste und 
dritte Frage für Pillius und in Beziehung auf die 
zweyte für Accursius sich erklärt. Der grosse Ein¬ 
fluss, den Hugolinus Presbyteri auf unser Rechts¬ 
buch ausgeübt, wird in der 8ten Abhandlung genauer 
untersucht, und hier dann näher entwickelt, dass 
er eine neue Recension desselben bearbeitet, manche 
Texte, die theil weise doppelt vorhanden waren, ge¬ 
strichen und dann auch wieder eine ganze Reihe 
von Texten, deren nähere Angabe und Untersuchung 
von S. 826 bis 564 erfolgt, hinzugefügt habe, so wie 
auch die Einteilung des Rechtsbuchs in Bücher 
und Titel mit ihren Ueberscliriften in der Weise; 
wie sie jetzt vorhanden, von ihm eine Revision er¬ 
fuhren. Ausführlich handelt der V erf. in der 8ten 
Abhandlung von den Extravaganten, von denen er 
aus Baraterius eine Reibe wenig bekannter S. 5g5 
folg, mitlheilt. Dass bey den Extravaganten zwey 
Sammlungen zu unterscheiden sind, ist eine schon 
früher gemachte Bemerkung, die der Verf. bestätigt, 
ihren Umfang genauer angibt und daun nach weist, 
dass die ältere Sammlung, die schon Hugolinus be¬ 
kannt war, von einem unbekannten Longobardischen 
Lehensschöppen aus dem Anfänge des i5ten Jahrh., 
die andere aber von dem Jacobus de Ardizona, 
zwischen 1220 und 1225, herrühre. Die Frage nach 
dem Zeitpuncle, in dem die Extravaganten in den 
Ausgaben des Corpus jur. civ. dem Rechtsbuche 
beygefügt wurden, führt den Verf. zu einer genauen 
Untersuchung der ältern und neuern Ausgaben 
des Corpus jur. civ., deren Erfolg dann ist, dass 
zwar schon Cujacius und Hotoman, in den Aus¬ 
gaben des L. L. R., die ausserordentlichen Capitel 
mit den ordentlichen in Verbindung gesetzt, dass 
sie aber erst Pacius i58o an das C. j. c. angefügt 
habe, wobey der Grund dieser ganzen Verbindung 
sehr scharfsinnig aus dem ältern französischen Staats^ 
rechte, S. 420 folg., mit abgeleitet wird. Die letzte 
Abhandlung umfasst die Untersuchung über die 
Fditio princeps des L. L. R., als welche eine bey 
Eggesteyn in Strassburg ohne Angabe des Jahres er¬ 
schienene anerkannt und aus überwiegenden Grün¬ 
den in das Jahr i46g gesetzt wird. 

Mit so viel Sachkenntnis, Umsicht, Gelehrsam¬ 
keit und Scharfsinn nun auch der Verf. seinen Ge¬ 
genstand untersucht; so kann es bey dessen eigen¬ 
tümlicher Natur doch nicht fehlen, dass auch an¬ 
dere Ansichten, namentlich über die Entstehung 
des ganzen Rechtsbuchs, denen des Verf.s entgegen¬ 
gestellt und auf ähnliche Weise durchgeführt wer¬ 
den können, da hier mehr als irgendwo Hypothesen 
Vorkommen müssen, daher es denn nicht zu ver 
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wundern, dass Bald nach dem Erscheinen dieses Wer¬ 
kes Hr. Prof. Laspeyrek dieselben Fragen oft ganz 
anders beantwortet hat. 

Physiologie. 

lieber die Sinnesempfindung. Ein Versuch in der 

vergleichenden Physiologie der Sinnesorgane von 

Dr. Karl August Steif ensand, prakt. Arzte zu 

Kempen. Nebst einer Abbildung. Crefeld, bey 

Schüller. i85i. 109 S. (21. Gr.) 

Der Verf. dieser nicht uninteressanten Schrift 
gehört zu der ziemlich kleinen Anzahl praktischer 
Aerzte, welche während ihrer akademischen Stu¬ 
dien der Physiologie überhaupt, und auch insbeson¬ 
dere der vergleichenden, eifrige Bestrebungen gewid¬ 
met und eine wohlbegründete Achtung vor dersel¬ 
ben in ihr praktisches Leben mit hinüber genom¬ 
men haben. Diese Richtung, welche eigentlich auch 
am besten zur Auffassung einer ächten Krankheits¬ 
kunde leitet, gibt nun jeden Falls einen belebenden 
Hauch für alle spätere Zeit, erschliesst im günstigen 
Falle dem Forschenden manches Geheimuiss, und 
indem sie bildend auf sein Gemiith wirkt, macht 
sie ihn zugleich für diejenige Poesie des Lebens 
empfänglich, ohne welche am Ende doch ein acht 
menschliches Daseyn nicht zu denken ist. So ist 
uns denn am Verf. vorliegender Arbeit auch seine 
Liebe zu Gothe, dem er zur Wiedergenesungsfeyer 
die Schrift widmet, allerdings bedeutungsvoll, und 
wir wünschen ihm nichts mehr, als dass spätere 
Jahre diese Richtung nicht vollends zum Erstarren 
bringen oder völlig brechen mögen. — Dass sie 
schon jetzt sechs Jahre hindurch geruht zu haben 
scheint, ist freylich ein verdächtiges Zeichen. 

Der Verf. arbeitete nämlich dieses Sclniftchen 
schon vor mehr als sechs Jahren aus, und fand jetzt, 
wo er seine Beobachtungen und Ansichten über die 
Sinnesempfindungen im Zusammenhänge darstellen 
wollte, nur Weniges hinzuzusetzen, auch bedauert er, 
dass ihm nicht alle neuesten Untersuchungen zu Ge¬ 
bote standen. — 

Inhalt der ersten drey Abschnitte ist folgender: 
Leben, — Körper und Seele, — Willensäusserung 
und Empfindung, — Nervensystem, dessen Ent- 
wickelung durch die Classen der Thiere und vom 
Embryo an, Verhältnisse seiner Theile unter einan¬ 
der, Elementarzusammensetzung und Eintlieilung 
desselben; Allgemeine Functionen der Nerven — 
des reproductiven Theiles wie des animalischen Thei- 
les, — Untersuchungen über das Gangliensystem, in 
wie weit es die Fähigkeit zu empfinden besitzt. — 

Im IVten Abschnitte gibt der Verfasser das 
Schema einer systematischen Eintlieilung der Em¬ 
pfindungen auf folgende Weise: 

Empfindung 
( Allgemeingefühl) 

subjective 
(im Körper selbst erzeugter 

Empfindlingsreize) 

-✓s» 

vom Gemiithe 
(von Aflecten) 
z. 13. Wärme 
(bey Schaam) 

Schauer 
(bey Rührung) 

■N 

objective 
(ausserhalb des Körpers ent¬ 
stehender Empfindungsreize) 

vom Körper 
(von organischer 

Erregung) 

z. 13. Fiebervvärme 
Fieberkälte 

äusseres 
Gefühl, z. B. Getast 

(äussere) 
Wärme 
Kälte 

Geschmack 
Geruch 
Gehör 
Gesicht. 

V. Abschnitt. Sitz der Empfindung in den Ner¬ 
ven. — VI. Abschnitt. Allgemeines äusseres Gefühl, 
(die Theilnahme des 5ten Nerven paares an den Sin¬ 
nesempfindungen hält der Verf. für unwahrschein¬ 
lich, vielmehr scheint es ihm das reproductive, die 
Ausscheidungen insbesondere unterhaltende Nerven¬ 
system des Kopfes zu seyn). Es folgen nun die den 
einzelnen Sinnen gewidmeten Abschnitte, in welchen 
wir allerdings einige eigen thümliche Ansichten, doch 
wenig neue und eigene Untersuchungen entwickelt 
finden. Alle Anerkennung verdient das Bestreben 
des Verf.s, in diesen Absclmilten durch Darstellun¬ 
gen der verschiedenen Sinnesfunctiouen, wie sie aus 
den untersten Thierreihen herauf sich ausbilden, 
über die Dignität einzelner Organe und Systeme et¬ 
was Bestimmteres festzusetzen. — Wir heben einige 
bemevkenswerthereEinzelnheiten heraus.— VII. Ab¬ 
schnitt. Getast. Mit Unrecht, sagt hier der Verf., 
habe man die Hand allein als Sitz desselben betrach¬ 
tet, da im Allgemeinen dem Munde, Lippen und 
der Zunge, bey den meisten Thieren, mit Einschluss 
des Menschen, dieser Sinn vorzugsweise zukomme. — 
VIII. Absclin. Gesclunach. Für den eigentlichen Ge- 
sclnnacksnerven hält hier der Verf. den Zimgen- 
schlundnerven ; der 5te scheint ihm für die Schleim¬ 
haut und Drüsengebilde bestimmt, dahingegen der 
Zungenfleischnerv nach allen Ansichten zur Bewe¬ 
gung der Zunge bethätigtsey. — Der weiche Gaumen 
gehört vorzugsweise zu den Geschmacksorganen, da 
die Zunge, ihrer ursprünglichen Bestimmung nach, 
mehr für den Mechanismus des Essens und Trin¬ 
kens da ist. — X. Abschn. Gehör. Der Verf. be¬ 
streitet die Meinung, dass der Nerv, um Empfin¬ 
dung des Gehörs zu heben, selbst mi(schwingen 
müsse, und dass seine Schwingungen allein das Ge¬ 
hör bewirken, dagegen sey es nolhweudig, dass der 
die Schallschwingungen ihm zuführende Körper so 
viel als möglich an Consistenz verschieden und ganz 
hart sey. — Nur in dieser Einwirkung äusserer 
Vibration besteht das Gehör; es sey ein AVider- 
streit der ruhenden Receptivilät gegen die Schläge 
der bewegten, empfindungslosen Starrheit. — Der 
Sitz der feinsten und leisesten Schallschwingungen, 
so wie der hohen Töne, ist nach ihm der weiche 
Theil des Spiralblattes: die Empfindung der tiefen 
Töne geschieht von hier aus einwärts nach der Spi¬ 
ralfurche hin. (Man verwechsele hiermit nicht die 
in der Scala bestehende Verschiedenheit der Töne 
— welche sich vielleicht durch unendlich feine und 
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manniclifaltige Nerven öbdrücken“ sagt der Verf., 
•welches indess eine viel zu mechanische Vorstellung 

— Zu diesem Abschnitte gehört das die Ge¬ 
hörgänge und Ampullen des Steinadlers darstellende 
lithograpliirte Blatt, auf welchem eine, freylich erst 
weiter zu untersuchende, besondere Bildung dieser 
Tlieile dargestellt ist. Die später von Treviranus 
gefundene merkwürdige Blätterbildung der Vogel- 
sclmecke hat der Verf. noch nicht gesehen.— End¬ 
lich die Geschichte des Auges in den Thierclassen, 
freylich nur sehr oberflächlich bearbeitet. Die Vor¬ 
stellung vom Sehen der Kerfe durcli jedes der 
grossen sogenannten zusammengesetzten Äugen als 
einem Sehen durch ein mit einem feinen Florgitter 
bedeckten und so gegen zu starkes Licht geschütz¬ 
tes Auge verdient Aufmerksamkeit. — Wir wie¬ 
derholen den Wunsch, dass der Verf. in solchen 
Arbeiten sich auch ferner üben möge. Es fehlt 
nicht an Beyspielen, wo grosse und tüchtige Aerzte 
zugleich mit grossem Erfolge vergleichende Physio¬ 
logie bearbeiteten, wobey wir nur an G. R. Tre- 
vircmus erinnern wollen. 

Kurze Anzeigen. 

Anweisung zur Führung einer deutschen doppel¬ 
ten Buchhaltung für die Landwirtschaft etc. etc. 
Nach zweyerley Methoden. Für Herrschaftsbe¬ 
sitzer, Wirthschaftsräthe und Inspectoren, Land- 
wirthschafts- und Forslbeamte, Rechnungsführer 
und Landwirthe des In- und Aulandes. Heraus¬ 
gegeben von Joh. Karl K oh atz, K. K. Staatsbeam¬ 

ten. Wien, bey Tendier. i83o. Iter und Ilter 
Band. (4 Tlilr.) 

Der Verf. will, nach dem ausführlichen Titel 
seines Buchs, dass durch die darin gelein te Buchhal¬ 
tung „das auf einer Herrschaft oder auf einem Gute 
überhaupt und in den verschiedenen landwirtschaft¬ 
lichen Zweigen insbesondere ruhende Stammcapital 
nicht nur stets richtig dargestellt und verrechnet, 
sondern auch erprobt werden kann, welchen reinen 
Eintrag eine Herrschaft oder ein Gut sowohl im 
Ganzen als auch jeder für sich bestehende Land- 
wirthschaftszweig einzeln abgeworfen, und wie hoch 
sich der ganze Besitzstand überhaupt und in allen 
seinen Abtheilungen insbesondere von einem Jahre 
zum andern verzinst hat.“ Sehr richtig wird zu¬ 
vörderst das Stammcapital des ganzen Besitzthums 
gehörig ermittelt, weil es wie in den wirklichen 
Handlungen den Fonds ausmacht, dessen Verände¬ 
rung nach einer gewissen Zeit-Einheit durch die 
Buchhaltung nachgewiesen werden soll. Zur Füh¬ 
rung der doppelten Buchhaltung für Herrschaften 
von grösserm Umfange werden gebraucht: ein Cassa- 
Bucli, ein Memorial, ein Journal, und ein Haupt- 
Buch. Die Aufzeichnung der Geschäfte in diesen 
Büchern geschieht nach den bekannten Regeln der 
doppelten Buchhaltung und in Conti, welche für die 
betreffenden Gegenstände entsprechende Benennung 

erhalten. Die Ausführung hängt natürlich von den 
verschiedenen Zweigen ab, welche eine Herrschaft 
oder ein Gut umfasst; doch ist zu glauben, dass die 
gegenwärtige Buchhaltung als Schema zur Anwen¬ 
dung für jedes beliebige Besitzthum der Art sehr 
geeignet seyn müsse. 

Nach der zweyten Methode, die Geschäfte auf¬ 
zuzeichnen, wendet der Verf. nur ein General-Jour¬ 
nal und ein Hauptbuch an. Diese Art der Buch¬ 
führung dürfte sich, wie es auch die Meinung des 
Verf.s ist, für kleinere Herrschaften und Güter besser 
eignen, als jene vollständige Buchhaltung. 

Geschichte der Niederlande bis zur Errichtung des 
Königreichs der Niederlande. Aus dem Engli¬ 
schen des T. E. Grattan übersetzt und bis zur 
belg. Revolution im J. i83o fortgeführt von Dr. 
G. Friedenberg. Berlin, bey Mylius. i85o. 
007 S. 8. (1 Tlilr. 16 Gr.) 

D as Original gehört zu der vom Dr. Lardner 
herausgegebenen Cab inet -Cyclopaedia und ist dort 
an seinem Platze; nicht eben so die Uebersetzung 
in der historischen Literatur der Deutschen. Doch 
auf eigentliche Literatur sind dergleichen Bücher 
nicht berechnet. Das Uebersetzen ausländischer hi¬ 
storischer Schriften geht heut zu Tage einen Gang, 
dass dem bedächtigen Zuschauer wohl Sorge und 
Unmuth aufsteigen mag; die Berechnung geht zu¬ 
meist nicht auf Befriedigung wissenschaftlichen Be¬ 
dürfnisses, sondern auf Stillung des Durstes der Le¬ 
segierigen, die nicht nach dem warum und wozu 
fragen. Der Uehersetzer meint, die Verpflanzung 
dieses Werkes auf deutschen Boden dürfte zur Läu¬ 
terung der Begriffe von Freyheit, Nationalität, Pa¬ 
triotismus, besonders für die Schuljugend, nicht ohne 
Nutzen seyn. Glück zu! doch hätte es lieber der 
belgischen Jugend zugewiesen werden sollen. Bey 
uns können allerdings auch manche Männer erst 
noch lernen, dass der gewaltige und anspruchsvolle 
Lärm von belgischer Nationalität gar sehr eines 
historischen Dämpfers bedarf, und dass er im Grunde 
nur mit: Nicht holländisch, zu verdolmetschen ist. 
Doch bedarf es dazu nicht erst eines Grattan. Re- 
censent hat das Original nicht in Händen; dass aber 
in demselben nicht von einer Schlacht bey Spurs 
(i5i5), wie es in der Uebersetzung S. Ü2 heisst, son¬ 
dern von einer (sogenannten) Sporenschlacht (battle 
of spurs) die Rede ist, glaubt er als gewiss anneh¬ 
men zu können. Was der Uehersetzer als eigene 
Arbeit hinzugefügt hat, ist nicht zu verachten. 

Neue Auflage. 
Dr. G. Fr. Günthers Abriss der allgemeinen 

Geschichte. Grundlage für den universalhistorischen 
Unterricht auf Gymnasien. Zweyte, vermehrte und 
berichtigte Auflage. Helmstädt, b. Fleckeisen. i85i. 
VI u. i5i S. 8. 10 Gr. Siehe die Rec. Leipz. 

Lit.-Zeit. 1824. Nr. Hig- 
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/«telligenz - Blatt• 

Erfreulicher Fortschritt zum Bessern. 

JS^acli einem vor kurzem, mit einer Mehrheit von 35 
gegen 5 oder 6 Stimmen, gefassten Beschhisse der kur- 
hessischen Ständeversammlung sollen künftig die Juden 
in Kurhessen völlig emancipirt seyn. Nur von christ¬ 
lichen Lehr- und Kirchenämtern, so wie vom Patro- 
natsrechte über christliche Kirchen, bleiben sie ausge¬ 
schlossen. Dagegen wurde der Antrag, die Juden auch 
von den obersten Stellen im Richteramte auszuschlies- 
sen, mit einer Mehrheit von 38 gegen 3 Stimmen ver¬ 
worfen. Hoffentlich wird die kurhessische Regierung 
ihre Zustimmung jenem Beschlüsse der Stände nicht 
verweigern; und hoffentlich werden dann auch andre 
deutsche Staaten diesem schönen Beispiele bald nach- 

folgen. Krug. 

Notizen aus Prag. 

(Bey Calve.) „ Ueber Raum - und Bevölkerungs- 
Verhältnisse der österreichischen Landervom Prof. 
G. N. Schnabel, mit 2 grossen Uebersichtskarten. Diese 
Schrift enthält eine gedrängte Zusammenstellung und 
Vergleichung der verschiedenen Provinzen des österr. 
Kaiserthumes rücksichtlich der Lage und Grenzen, der 
geographischen und politischen Eintheilung, dann der 
Grösse des Landes, wie auch in Bezug auf die wich¬ 
tigsten Eigenheiten der Bewohner, nämlich auf Ab¬ 
stammung, dann gewerbliche und politische Abtheilung, 
endlich auf die absolute u. relative Bevölkerung. Von 
den beyden Karten enthält die erstere bildliche Dar¬ 
stellungen von der verhältnissmässigen Grösse* dann 
der absoluten und relativen Bevölkerung der einzelnen 
Provinzen, wie auch der Stammverschiedenheit der Be¬ 
wohner in demselben; auf der zweyten wird die Ein¬ 
theilung des österreichischen Staatsgebietes in politische, 
Justiz- und Militair-Verwaltungsbezirke, nebst einer 
Bezeichnung des Sitzes der verschiedenen politischen, 
Justiz - und Militair-Landesbehörden dargestellt, 

(Bey Göttlich Plaase, Söhne.) „Bohemia, oder Un- 
terhaltungsblätter für gebildete Stände. i83i. July bis 
September. Ein belehrender Aufsatz über die Erzeu- 
gungs - Verhältnisse des Vaterlandes ist: „Ueber Böh¬ 
mens wichtigste Producte u. deren Absatz ins AuslandA 

Zweyter Band. 

Eine Parallele der Jahre 1810—1812 u. 1828—i83o 
zeigt, dass die Ausfuhr nur an Eisenstein, Leder, Woll- 
waaren, Zwirn, rohem Flachs und Hanf, Hopfen und 
Schlachtvieh abgenommen, dagegen jene aller andern 
Artikel sich in bedeutender Progression erhöht hat. 
Die vermehrte Ausfuhr beträgt z. B. beym Glase 44,484 
Ctr., und an Glaswaaren, die nicht nach dem Gewichte 
berechnet werden, 887,056 Fl. Conv. M. — Leinwand 
3,io3,662 Pf. -— Mineralwässer 2,368,636 Flaschen — 
Bau- und Brennholz 853,278 Fh — Weizen 9,665,818 
Pf. *— Roggen 55,177,776 Pf. — Schafwolle 28,oi5 Ctr. 
— Butter 11,862 Ctr. — Federn ii,5oo Ctr. u. s. w. 
Graphit wurde in jener frühem Periode ungefähr acht 
Ctr. ein-, in der letztem 53,096 Ctr. ausgeführt. — 
Die Einfuhr des Klee- u. Leinsamens betrug 2,187,177 
Pf., gegenwärtig die Ausfuhr 3,906,545 Pf. 

Ein Aufsatz über Böhmens Bevölkerung belehrt uns, 
dass sich jene nach der letzten Volkszählung von i83o 
auf i83i um 67,975 Seelen (34,170 männlichen und 
33,8o5 weiblichen Geschlechtes) vermehrt habe» Die 
ganze Population bestand also im Anfänge des Jahres 
1831 in 3,888,828 Seelen (i,848,53o M. und 2,o4o,2g8 
W.). An Dörfern sind im J. i83o 28 (irn Berauner 
Kreise 8, im Budweiser 1, Elbogener i3, Kaurzimer 5, 
und Prachiner 1) ganz neu entstanden, und ihre Gc- 
sammtzahl beläuft sich daher auf 11,979. Oie Häuser¬ 
anzahl hat sich im ganzen Lande um 1037, die der 
einzelnen Wohnpartieen um 17,837, und die der grund¬ 
ansässigen Bauern um 1998 vermehrt. Es bestehen da¬ 
her gegenwärtig 556,485 Häuser, die von 896,470 Wohn- 
partiecn bewohnt werden. Gleich günstige Resultate 
haben sich bey der für die Landescultur so äusserst 
wichtigen Viehzucht ergeben, da eine Vermehrung von 
4527 Pferden, 12567 Ochsen, 3o,334 Kühen, 19 Maul- 
thieren und 8777 Schafen ermittelt worden ist. 

Der Bericht über die ,, Ausstellung böhmischer Ge- 
werbsproducte i83i“ ist wohl erzählt, doch in mancher 
Hinsicht vielleicht etwas zu gedrängt gehalten. 

ln „Karl IVA will Herr Joh. Schön den Wolil- 
thäter Böhmens gegen ungerechte Angriffe vertheidigen; 
aber so sehr dicss Pflicht des Böhmen ist, so hat sich 
doch der rechte Mann zu diesem Geschäfte noch nicht 
gefunden. Vorliegender Aufsatz ist so lang und lang¬ 
weilig, und enthält so wenig Neues, dass ihn wohl 

Wenige bis zu Ende lesen werden. 
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Der poetische Theil, sowohl Erzählungen als Ge¬ 
dichte, scheint meist Dilettantenwerk und, bewegt sich 
durchaus im Geleise der Mittclmässigkeit, bis auf ei¬ 
niges Schlechte. 

Die fortgesetzten „Kleinigkeiten“ und die Theater¬ 
berichte blieben so unbedeutend, als sie immer waren. 

Die „Prager Novitäten und Antiquitätendie im¬ 
mer seltener werden, enthalten fast nichts mehr, als 
Anpreisungen von Schaustellungen. 

Wenn gleich in Wien (bey Mösle) erschienen, sind 
die beyden juristischen Abhandlungen: 1. „IVie ist das 
Compensationsrecht geltend zu machen?“ und 2. ,, Ist 
der Uebernehmer eines verpfändeten Grundstückes den 
Hypothekar - Gläubigern persönlich, folglich mit seinem 
Vermögen verpflichtet ? “, vom Prof. M. Schuster, ei¬ 
gentlich ein Eigenthum der böhmischen Literatur, da 
der Verfasser — der sich durch seinen „Commentar 
über das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch“ und sein 
,,Baurechtu einen ehrenwerthen Platz unter den Schrift¬ 
stellern im Gebiete der Rechtswissenschaft errungen 
hat — einer unserer geschätztesten Rechtsgelehrten ist. 
In No. l. sucht derselbe gegen die von dem Professor 
Wagner in seiner Schrift: „Ueber die Compensalion im 
Österreich. Civilprocesseil (Wien, 1817), aufgestellte Be¬ 
hauptung darzuthun, dass keinesweges durch die Vor¬ 
schriften des österr. allgcm. biirgerl. Gesetzbuches über 
die Compensation die Wirkung des Hofdecrctes vom 
i5. Januar 1787, welches Compensationsrechtc auf An¬ 
bringung einer Widerklage anweiset, aufgehoben wor¬ 
den, und führt seinen Satz gründlich durch. In der 
zweyten Abhandlung sucht Herr Prof. Schuster zu er¬ 
weisen, dass der in der Praxis geltende Grundsatz, der 
Hypothekargläubiger könne, da ihm gegen den Ueber¬ 
nehmer des Grundpfandes nur ein dingliches Klage¬ 
recht gebühre, denselben nicht auf Zahlung belangen, 
allerdings eine Ausnahme zulasse. Diese sey nämlich 
dann vorhanden, wenn im Falle eines entgeltlich ge¬ 
schlossenen Vertrages der Uebernehmer des Grund¬ 
stückes die Ilypothekarschulden ausdrücklich zur Zah¬ 
lung übernimmt. Dann sey nämlich der Uebernehmer 
des Grundstückes dem Uebergeber persönlich verpflich¬ 
tet, und dieser brauche dann sein persönliches Recht 
nur an den Hypothekargläubiger abzutreten, wozu blos 
eine schriftliche Anweisung nöthig sey. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Kopenhagen. Der Hr. Conferenzrath und Profes¬ 
sor juris J. F. W. Schlegel, Connnandeur des Dane- 
brog-Ordens und des rothen Adler-Ordens, hat von 
Sr. Majestät dem Könige der Niederlande eine schwere 
Goldmedaille erhalten, auf der einen Seite mit dem 
wohlgetroffenen Brustbilde des Königs und auf der an¬ 
dern Seite mit folgender Inschrift: De Koning der Ne- 
derlanden aan J. F. kV. Schlegel. 

Ebendaselbst. Die Königl. Gesellschaft der nordi¬ 
schen Alterthumskunde allhier hat den Hm. Archiater 
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A. von Schönberg einstimmig als ordentliches Mitglied 
erwählt. 

Ebendaselbst. In der grossen Versammlung der 
Gesellschaft zur Beförderung der dänischen Literatur, 
welche am Geburtstage Sr. M. des Königs i83i gehal¬ 
ten wurde, waren unter den neu erwählten Repräsen¬ 
tanten der Gesellschaft 6 auch in Deutschland rühm- 
lichst bekannte Gelehrte, nämlich: Se. Excellenz der 
Oberkammerherr A. von Hauch, Präsident, Professor 
C. F. Brorson, Prof. F. Magnusen, Prof. C. C. Rafn, 
Archiater A. v. Schönberg und Etatsrath F, Thaarup, 
gleichzeitig Secretair der Gesellschaft. 

Kiel. Der ordentliche Professor der Rechte an der 
hiesigen Universität, Dr. N. N. Falck, ist zum Etats- 
rathe ernannt worden. 

Ebendaselbst. Der Dr. und Professor der Rechte, 
Etatsrath A. kV. Cra/ner, Ritter vom Danebrog, ist 
mit dem silbernen Kreuze desselben Ordens begnadigt 
worden. 

Kopenhagen. Professor Dr. J. C. kV. Wendt, Ober¬ 
arzt am hiesigen allgemeinen Krankenhause, Ritter vom 
Danebrog und Danebrogsmann, ist an der Stelle des 
verstorbenen N. Tönders als Stabschirurg bey der dä¬ 
nischen Armee angestellt worden. 

Ebendaselbst. Der Archiater Dr. A. v. Schönberg, 
Connnandeur u. Ritter vieler Orden, ist nun auch zum 
Königl. dänischen llofmedicus ernannt worden. 

Nekrolog. 

Am Morgen des 24. Juny verschied zu Darmstadt, 
an den Folgen einer zurückgetretenen Kopfrose, dex* 
Hofprediger Dr. Ernst Zimmermann, im 46sten Lebens¬ 
jahre. Die allgemeine Kirchenzeitung, die er begründete 
und in einem bestimmt gedachten Charakter der Wahr¬ 
heit, Freymüthigkeit und Mässigung leitete, wird wahr¬ 
scheinlich recht bald und vollständig über sein öffent¬ 
liches Leben u. Wiiken berichten. — Der Untei'zeieh- 
nete aber fühlt sich gedrungen, den Tod des hochvei*- 
dienten Mannes in dieser L. Z. anzuzeigen, wo seiner 
Schriften so oft mit Ruhme und Ehre gedacht ward; 
er fühlt sich um so mehr dazu aufgefordert, als er mit 
dem Verewigten schon längst in Verbindung stand (seit 
Zimmermann ihm seinen früheni Zögling, den minder¬ 
jährigen Plei-zog Ludwig von Anhalt - Köthen, bey des¬ 
sen Ankunft auf der hiesigen Universität empfahl), ob 
er ihn gleich ei'st im J. 1823 pei’sönlich kennen lernte. 
Noch schwebt es dem Unterzeichneten lebhaft vor, wie 
er mit demselben im Septbr. 1826 den Prüfungen der 
obei’sten Classe des blühenden Darmstädter Gymnasiums 
bey wohnte, wo noch der ehrwürdige und bejahrte Va¬ 
ter des Verewigten, der liochvei’diente damalige Di- 
rector des Gymnasiums, die Prüfung über die ältere 
Geschichte Roms mit Geist und dialektischer Gewandt¬ 
heit hielt; ein Mann, der erst vor Kurzem in hohem 
Greisenalter starb, und der an seinem Stex’bebette geist- 
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voller, gelehrter Söhne sich erfreute, die sein Werk 

auf Erden fortzufiihren berufen waren. — Der älteste 

von diesen Söhnen erreichte nicht das schöne, weitge¬ 

steckte Lebensziel des Vaters; er sank plötzlich dahin 

in der Vollkraft des männlichen Alters. Denn so fand 

ich ihn noch zehn Tage vor seinem Tode, als ich ihn, 

auf meiner Rückreise von Wiesbaden, am i4. Juny 

Abends besuchte. Mit der Lebendigkeit, Vielseitigkeit 

und Fülle seines Geistes besprach er noch mit mir die 

wichtigsten neuesten Erscheinungen in der kirchlichen 

und politischen Welt; den Simonismus und den Hy- 

permysticismus; die beantragten Presbyterien u. Syno¬ 

den in der protestantischen Kirche; den 27. May zu 

Hambach; die Pariser Erneute vom 6. Juny u. a. Vor 

Allem lag aber die Reform des Schulwesens, und die 

Trennung der Schule von der Kirche, so weit sie prak¬ 

tisch ausführbar ist, namentlich in dein Grossherzog- 

thume Hessen, ihm am Herzen; ein Beweis, dass er, 

einer der ersten Kanzelredner Deutschlands und der 

gelehrte Herausgeber des Eusebius, die Rechte der Kir¬ 

che, der Schule, und des constitutioneilen Staatslebens 

sehr gut in seinen hellen Ansichten zu würdigen und 

zu vereinigen verstand, weil er frey war von dem mit- 

telaltcrischen Dünkel der Schwachen seines Standes. 

Willkommen war mir die Aufmerksamkeit und Zu¬ 

stimmung, mit welcher er meinen Aufsatz: über die 

Emancipalion der Schule im Januarhefte i832 der von 

mir redigirten „Jahrbücher“ gelesen hatte. Als Seiten¬ 

stück dazu versprach er mir die Zusendung einer von 

ilnn über denselben Gegenstand, doch ohne seinen Na¬ 

men, verfassten Schrift. Wahrscheinlich fallen, nach 

seinem Tode, die Bedenklichkeiten hinweg, seinen Na¬ 

men bey dieser Sclnift zu nennen. Es ist sein Ver¬ 

mächtnis an die politische, pädagogische und theologi¬ 

sche Welt, und dürfte selbst bey hochgestellten Staats¬ 

männern Berücksichtigung verdienen und linden. 

So schieden wir am i4. Juny Abends mit Fland- 

sclilag und vielen gemeinsamen Ansichten über Kir¬ 

chen- und Bürgerthum von einander, ohne eine Ah¬ 

nung davon, dass er zehn Tage später, um dieselbe 

Stunde, bereits im Lichte der höhern Wahrheit wan¬ 

deln wurde. Doch seine Saat wird gedeihen; seine 

Kirchenzeitung wird in seinem, Geiste fortgesetzt wer¬ 

den; seine Predigten werden noch nach Jahrzehnten 

belehren, rühren und erbauen; und die Erinnerung 

an Ernst Zimmermann wird in dem Herzen vieler 

tausend achtbarer Männer fortleben. 

Leipzig. Pölitz. 

Erwiederung 

auf die Pecension meiner „Pey träge zur unssen- 
schuft licken Kritik der herrschenden Theologie 

m der Hcillischen Literaturzeitung 1802. 
JVo. 110. und in. 

Dass die angegriffene Partey der sogenannten Ra¬ 

tionalisten die ihr gemachten Einwürfe nicht einmal 

verstehen; dass sie darüber das Publicum falsch be¬ 

richten ; dass sie nirgends das punctum saliens meiner 

Schrift treffen würde, wusste ich schon im Voraus und 

hatte dergleichen schon in der Vorrede zu letzterer 

(S. VI) gesagt, so wie, dass ich auf solche Recensionen 

nicht antworten würde. Aber absichtliche Entstellungen 

meiner Worte, und zwar mit dem Anscheine, als ob 

es getreue Anführungen derselben wären, darf ich der 

Sache wegen nicht ungeriigt dahingehen lassen. Nichts 

ist leichter, als das Geschäft, das sich mein Herr Rec. 

ausgesucht, nämlich Sätze aus dem Zusammenhänge hcr- 

auszureissen und dann daraus Absurditäten zu folgern, 

und den Schriftsteller sagen zu lassen, was ihm nicht 

eingefallen. Von solchen Unredlichkeiten wimmelt aber 

besagte Recension. Statt vieler nur ein Paar Beyspiele. 

S. 236 der Lit. Z. werden mit Anführungszeichen 

und uno tenore einzelne, ans nicht weniger denn acht 

Seiten meiner Schrift herausgerissene, Sätze angeführt, 

und mir darauf Schuld gegeben, ich hätte gesagt, die 

Rationalisten erklärten die Vernunft für ein Aggregat 

von allerley Lehren über Gott, Unsterblichkeit u. s. w. 

Nun ereifert sich der Rec. gewaltig, zeihet mich der 

Unwissenheit, und fragt: in welchem rationalistischen 

Lehr- oder Handbuche der Dogmatik das behauptet sey? 

Ich hatte aber S. i4 meiner Schrift gesagt: ,,Die Ba- 

tionalisten fassen hier (wenn sie Offenbarung Gottes in 

der Natur und Geschichte der Offenbarung in der Ver¬ 

nunft entgegenstellen) das Wort Vernunft als ein Ag¬ 

gregat ATon allerley Lehren über Gott, Unsterblichkeit, 

Freyheit u. s. w.“ Weiss denn der Hr. Rec. wirklich 

nicht, oder stellt er sich, nicht zu wissen, dass diess 

heisst: die Rationalisten fassen hier die Vernunft so, 

als ob sie ein Aggregat u. s. w. wäre? Ich will ja nicht 

sagen, dass sie sie so deßniren, sondern dass sie nach 

ihrer Auffassungsweise nichts als ein todtes Aggregat 

bleibt, sie mögen nun noch so viel von der Lebendig¬ 

keit der Vernunft predigen. Weiss denn der Hr. Rec. 

nicht, dass, wenn (wie leider oft genug geschieht) ein 

Geschichtschreiber der Philosophie sagt: nach Spinoza 

ist Sittlichkeit unmöglich, er damit nicht ausdriieken 

will, Spinoza erkläre die Sittlichkeit für unmöglich, son¬ 

dern nur, seinem Systeme nach folge diess, Spinoza 

möge sagen, was er wolle? Spasshaft ist es in der 

Tliat, dass ein Recens. auf derselben Seite, wo er sich 

so harthörig stellt, ganz auf dieselbe fPeise redet. Er 

sagt: „der Rationalismus rühme sich nicht, mit Hegel, 

Gott, Freyheit u. s. w. im dialektischen Spiele der Be¬ 

griffe erst zu construiren.11 Hier müsste ich auch, wollte 

ich mich so harthörig stellen, fragen: „wo rühmt sich 

denn Hegel, Gott im dialektischen Spiele zu construi¬ 

ren, da er gerade die Zumuthung des Construirens aus¬ 

drücklich von sich ablehnt?“ Wie kann (ich gebrau¬ 

che dieselben Worte, die mein Recens. gegen mich ge¬ 

braucht) mein Rec. es wagen, mit einer Kritik meiner 

Schrift hervorzutreten, ohne sich doch wenigstens über 

diesen Punct einigermaassen ins Klare zu setzen? Mein 

Herr Rec. lässt sich die jammervolle Begriffsmengerey, 

die er mir vorwirft, zu Schulden kommen. 

Ein anderes Beyspiel absichtlicher Verdrehung ist 

S. 238 gegeben. Der Recens, wirft mir vor, ich habe 
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gesagt, dem Rationalismus sey Vernunft und Vernunft¬ 

religion identisch. Diess ist mir aber nicht eingefallen, 

und ich fordere den Rec. auf, zu sagen, wo es stehe. 

Wahrscheinlich folgert er es daraus, weil ich sowohl 

die eine als die andere, wie sie bey den Rationalisten 

vorkommt, „ein Aggregat“ u. s. w. nenne. Diese Fol¬ 

gerung ifet aber eben so beschaffen, als wenn einem, 

der sagte: der Tisch ist braun u. der Stuhl ist braun, 

aufgebiirdet würde, behauptet zu haben, Tisch und 

Stuhl sey identisch. 

Doch genug. In dieser Art werden meine Worte 

verdreht, allerley gehässige Insinuationen gemacht, und 

keine einzige der Anklagen, die ich den von mir kri- 

tisirten Schriften gemacht hatte, widerlegt. So spricht 

der Rec. z. B. ein Langes und Breites über die Ent¬ 

stehung und ursprüngliche Bestimmung des Niemeyer- 

schen Lehrbuches, die ich hätte berücksichtigen sollen, 

u. s. w., da ich doch gerade das Buch, welches in i5 
Auflagen durch die Gymnasien ganz Deutschlands ver¬ 

breitet ist, objectiv, wie es vorliegt, einer strengen Kri¬ 

tik unterwarf. 

Wie kleinlich und wahrhaft „jammervoll“ die Re- 

cension geschrieben, leuchtet auch daraus ein, dass, da 

bey den Hauptgedanken nichts anzufangen, mein Herr 

Recens. meiner Ausdrucksweise, oder, wie er vielleicht 

sagt, meiner Logik, etwas am Zeuge flicken will. So 

setzt er Seite 239 zu meinem Ausdrucke: „ein thätiges 

Zusammenwirken“, schalkhaft hinzu: „zwar wäre ein 

unthätiges Zusammenwirken ein hölzernes Eisen“; und 

eben so S. 248 zu meinen Worten: „praktisch wirken“ 

bemerkt er in Parcnthesi: „gibt es denn auch ein un¬ 

praktisches Wirken?“ Weiss denn mein Herr Recens. 

(so muss ich abermals fragen) wirklich nicht, dass man 

zu einem Begriffe ein Merkmal, was schon in ihm liegt, 

noch, um diese Seite besonders hervorzuheben, eigens 

als Prädicat hinzufügen kann? Sonst müsste man nicht 

sagen können: mit eigenen Augen sehen, ein grosses 

Genie u. s. w.; da, wie mein scharfsinniger Rec. be¬ 

merken wird, Niemand mit fremden Augen sehen kann, 

ein kleines Genie gar kein Genie ist, u. s. w. Ja, er 

selbst, dieser grosse Logiker, spricht auf der vierten 

Zeile seiner Recension von erfreulichen Fortschritten 

der Theologie, da doch unerfreuliche Fortschritte der 

Theologie gar keine Fortschritte, oder, um witziger zu 

reden, ein hölzernes Eisen sind. 

Diessmal war freylich mit denselben abgedrosche- 

gegen ihre Widersacher vorgebracht werden, als da sind: 

Pietismus, Mysticrsmus, Verachtung der Vernunft u. s. w., 

kein Geschäft zu machen, da ich, obgleich Gegner des 

Rationalismus, dennoch den Pietismus und Mysticismus 

in meiner Schrift gleich scharf getadelt, der Vernunft 

aber das Supremat nicht streitig gemacht hatte. Dar¬ 

um musste in der Recensentennoth zu so feinen Kunst¬ 

griffen Zuflucht genommen werden. 

Uebrigens werde ich gegen meinen Hrn. Rec., er 

mag erwiedern, was er wolle, kein Wort mehr ver¬ 

lieren. Wer sich ein so vollkommenes testimonium 

paupertatis ingenii ausgestellt hat, wie er, ist der wis¬ 

senschaftlichen Widerlegung emancipirt, und ich kann 

ihm den mir gemachten Vorwurf: „jammervoller Be- 

griffsmengerey“ nicht anders, als durch den: „trüge¬ 

rischer Begrijfsrerfälschung“ zurückgeben. 

Dr. Gustav Billroth, 
Privatdocent an der Universität Leipzig. 

Ankündigungen. 

Wir haben folgende Werke auf unbestimmte Zeit 

im Preise erniedrigt: 

Dr. A. C. Bock, 

Die Rückenmarksnerven 
nach ihrem ganzen Verlaufe, Verbreitungen und Ver¬ 

bindungen. 11 Bogen in Folio und 12 Bogen in 8., 

nebst Abbildungen derselben auf 7 Kupfertafeln in 

Fol., gezeichnet von Dr. Martini und Schröter, und 

gestochen von Schröter. Preis, schwarz, sonst ioTlih\, 

jetzt 5 Thlr.; fein colorirt, sonst i4 Thlr., jetzt 9 Thlr. 

Dasselbe kVerk in lateinischer Sprache. 

Systematische Darstellung der reinen 
Arzney Wirkungen, 

zum praktischen Gebrauche für homöopathische Aerzte, 

von Dr. C. G. Ch. Hartlaub. 6 Theile. gr. 8. compl. 

sonst 21 Thlr., jetzt 12 Thlr. 

Baumgartners Buchhandlung in Leipzig. 

Bey J. TV. Heyer in Darmstadt ist so eben erschie¬ 

nen und durch alle Buchhandlungen Deutschlands und 

der Schweiz zu haben: 

Karte vom Grossherzogthume Hessen, herausgegeben 

vom Generalstabe, iste und 2te Section. a 1 Thlr. 

oder 1 Fl. 48 Kr. Netto. 

NB. Kann nur auf feste Rechnung versendet werden. 

Katalog der in dem Schlossgarten zu Darmstadt und 

den dazu gehörigen botanischen Anlagen enthaltenen 

Pflanzen, gr. 8. geh. 4 Gr. oder 18 Kr. 

Kroenke, Ablösung der Grundrenten. 8. geh. 2 Gr. 

oder 9 Kr. 

Müller, P., der hessische Kinderfreund. 8. 8 Gr. oder 

3o Kr. 

Stumpf, über den Dünger und seine Nothwendigkeit. 

8. geh. 4 Gr. oder 18 Kr. 

Welker, Religionslehre in Bibelsprüchen. 8. 5 Gr. 

oder 20 Kr. 
Bey Einführung in Schulen findet ein Partiepreis 

Statt. 

Will, P-, Materialien zum Uebersetzen ins Englische, 

mit unterlegter Phraseologie in Aussprache des Eng¬ 

lischen. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 
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Geschichte. 

Herzog Luitbold. Gedächtnisrede zum 72sten 

Stiftungstage der kgl. bayer. Akademie der Wis¬ 

senschaften zu München, .gelesen am 28. März 

i85i durch Joseph Freyherrn von Hormayr. 

München, XXXVI u. 107 S. gr. 4. (2 Tlilr. 4 Gr.) 

Diese gelehrte Schrift ist einem Manne zugeeignet, 
an dessen Namen (so ändern sich die Zeiten) gar 
Viele den Begriff der guten allen Zeit anzuknüpfen 
pflegen, dem Grafen Montgelas, „dem scharfsinni¬ 
gen Staatsmanne, der, wie Wenige, die Geschichte 

als Staatsangelegenheit erkannt und erfasst hat;“ 
— sie handelt v. einem Manne, der in der Zeit des 
schwer verschuldeten Unterganges der deutschen Ka¬ 
rolinger im damaligen deutschen Hauptlande, in Ba- 
joarien, eine wichtige Rolle als Befehlshaber der 
ganzen östlichen Grenze vom Fichtelgebirge bis zu den 
steyerischen Alpen und zur Sau und Dran spielt u. 
vor allen Dingen der erweisliche Ahnherr des er¬ 
lauchten wittelsbachschen Hauses ist; sie ist von 
einem Manne, der sich, wie früher als Oesterreicher 
um die Geschichte Tyrols, Steyermarks, Wiens, 
nun als Bayer auch um seines neuen Vaterlandes 
Geschichte ein Verdienst erwerben will, und wel¬ 
chem, sagt man, der schöne Auftrag, eine bayerische 
Geschichte zu schreiben, von seinem Monarchen 
geworden ist. Ob es dazu kommen u. in welchem 
Sinne diess Werk geschrieben werden wird, muss 
die Zeit lehren. Die neueste Geschichte möchte, 
wie auffallend diess erscheinen könnte, nicht der 
leichteste Theil der Arbeit seyn, wenn sie nicht 
in beliebter Weise ein blosser Panegyricus wer¬ 
den soll. 

Die wirkliche Abhandlung (VII —XXXVI) 
scheint eigentlich nur der Noten wegen da zu seyn, 
welche bey ungleich engerem Drucke vielleicht acht¬ 
fach grossem Umfang haben, und, während erstere 
besonders den Laien in der Geschichte durch 
grossartige Blicke in das Treiben und Wesen jener 
Zeit ansprechen wird, den historischen Forscher 
und Kenner durch ihre Reichhaltigkeit und Massen 
von Materialien befriedigen werden. Die meisten 
dieser i3 Noten könnten eben so viele eigene Ab¬ 
handlungen bilden; nur dass diese dann keine streng 
geordnete Aufeinanderfolge hätten, u. oft ziemlich 

Verschiedenartiges, wie es dem Vf. eben bey seinem » 
Zuseyter Band. 

histor. Stoffe — Product meist früherer Studien u. 
reproducirt durch ein bewunderungswürdiges Ge- 
dächtniss —■ sich darbot, zusammen fassten, was einer 
Note eher als einer wissenschaftlich geordneten Ab¬ 
handlung zu vergönnen wäre. Uebrigens wird der¬ 
jenige, -welcher schon Schriften des Vf. gelesen hat, 
seinen oft schweren Periodenbau, gewisse fast ste¬ 
reotyp gewordene Formeln auch hier nicht ver¬ 
missen. Vieles mag sich hier allerdings mit der 
Form der Schrift, welche als Rede vorgelesen wor¬ 
den ist, erklären. Von diesem Slandpuncte aus 
müssen auch manche patriotische Aeusserungen 
des Verf. betrachtet werden, zu denen besonders 
die fast eine ganze Quartseite einnehmende Schluss¬ 
periode gehört. Der Verf., sieht man, hat sich 
trefflich in die bayerische patriotische Denkweise 
hinein gefunden, und diess soll kein Vorwurf seyn, 
wenn er gleich ein Jahrzehent früher noch sein: 
„Oestreich, über Alles, wenn es nur will!“ häufig 
genug ertönen liess. Rec. erlaubt sich nur eine der 
glänzendem Stellen (S. XII) beyspielsweise heraus¬ 
zuheben: „Nach einmüthig und tapfer niederge¬ 
worfener Zwingburg der Fremdlingsherrschaft ein 
allzurasches Misstrauen emporlodernd, sahen wir 
Trencheen und Approchen von Formen und For¬ 
meln und einen Positionenkrieg von Heucheleyen 
und Ueberlreibungen wider einander eröffnen. 
Dachten damals manche eifrige Christen bey jenem 
Gleichnisse des Herrschers und Hausvaters gar zu 
gern an die patria potestas der alten Heyden, die 
ohne Rechenschaft, ohne Vorwurf, ohne Wider¬ 
spruch und Widerstand, in der sonnigsten Selbst¬ 
zufriedenheit, verschwenden, misshandeln, ja über 
Geistesbildung und Freylieit, ja über Tod und Leben 
längst mündiger Söhne verfügen mochte, welch er¬ 
freulichen Gegensatz bieten Bayerns Jahrbücher, 
Zeitgenossen und Nachkommen dar? — Im Sinne 
der Schyren, die im Volke gewohnt und gelebt, 
die mit ihm gelitten und gestritten, im Geiste jenes 
grossen Bürger- und Volksfreundes, des Befreyers 
der Geister und Gesetzgebers, Kaiser Ludwigs, voll¬ 
brachte die klare Erkenntniss und grossmüthige 
Sorgfalt der beyden jüngsten Könige das edle Werk 
der Sühne mit den Ansprüchen des Jahrhunderts. 
— Nicht die Gewalt ist das Recht, das unsere 
Fürsten an uns haben. Vielmehr haben wir unser 
Recht an diese Fürsten, wo es immer galt, mit Ge¬ 
walt behauptet wider jede fremde Gewalt 1! Dem 
gesunden Verstände des Volkes wollte es niemals 
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einleuchten, dass, nm wahrhaft deutsch zu wer¬ 
den, es aufhören müsse, bayerisch zu seyn. Meh¬ 
rere, die den goldenen Reif des grossen Karl ge¬ 
tragen, wagten es und haben Bayern seine Simsons- 
locken, seiner Starke Geheimniss, sie haben ihm 
die seit der Urzeit angebornen Fürsten genom¬ 
men. Das Bayervolk aber hat sie, mit einem selbst 
in der Niederlage furchtbaren Ingrimme, wie die 
Löwin ihr Junges, ruhelos aufgesucht, und selbst 
in weiter Ferne, selbst nach langen Jahren immer 

wieder gefunden.“ 
Das Gemälde jener Luitboldschen Zeit ist nach 

ihrer aussern Erscheinung — auf das innere Le¬ 
ben, besonders in Sitte, Kunst und Wissen, ist we¬ 
niger Rücksicht genommen — mit grosser Leben¬ 
digkeit hingeworfen. „Noch schlugen und züngel¬ 
ten in den Hunnivaren des hunnischen Lindwurms 
gespaltene Gliedmaassen.“ Dass Karl der Grosse, 
der innige Verehrer des Christenthums, dennoch 
aus dem heydnischen Alterthume die Idee des Kai¬ 
serthums daraus und das Undeutsche in der Aus¬ 
dehnung jener Idee nicht fühlte, habe nicht w'enig 
zum schnellen Verwittern seines Baues beygetragen. 
Es sey nie zurechtfertigen, was er an den Agilol- 
fingern gethan. Es wird mit hoher Wahrschein¬ 
lichkeit dargethan, dass die Bajoarier ein Völlcer- 
bund von Schyren, wenn gleich die genealogische 
Beziehung der Scheiern oder Wittelsbacher auf 
jene Schyren nur das Recht einer Yermuthung er¬ 
hält, Herulern, Turcilingern, vielleicht zurück¬ 
strömenden Trümmern der allen Bojen und Quaden 
gewesen, dass jener Luitbold durch die beyden 
nordgauischen Erneste von Gepahart, einem in 
seinen nordgauischen Alloden restituirten Sohne 
Tassilo’s, also von Agilolfingern, abstamme und Mark¬ 
graf Aribo sein Bruder gew'esen sey. Der Verf. 
nimmt (was Rec. als eine Rückkehr und Einlenkung 
von dem Hyperpatriotismus früherer bayerischer 
Gelehrten mit Freude bemerkt) die Agilolfinger als 
Franken an, als einen Seitenzweig der Merovinger, 
und kämpft gegen den ihnen und ihren Nachfol¬ 
gern so häufig und missbräuchlich beygelegten Kö¬ 
nigstitel. „Beyde Theile der darüber Streitenden 
(S. 62) haben ein gar viel späteres Staatsrecht mit 
philiströser Beschränktheit, die einen als hochfah¬ 
rende Cäsarianer, die andern als aufstrebende Für¬ 
stenarier, in eine so alte Zeit hinaufgepumpt.“ 

Ein seltener Schatz von Gelehrsamkeit ist in 
den Noten enthalten. Die erste gibt eine für die 
allgemeine deutsche Geschichte sehr wuchtige chro¬ 
nologische Zusammenstellung der Berührungen der 
Deutschen und der Ungarn (deren Abstammung 
nach Horvath von den Philistern joci causa ange¬ 
führt wird; wie auch eben so die vom Hunger 
(^fames) hätte bemerkt werden können). Ungern 
vermisst Rec. dabey die Benutzung des Chron. 
Corbejense in JVedekinds Noten zu einigen Ge¬ 
schichtschreibern de3 deutschen M. Alters, 4tes 
Heft Hamb. j825, besonders S. 58", wie sich denn 

auch unter den S. 9 angeführten Quellen Rothe’s 

Thüringerchronik vor dem Wittekind, Annalista S. 
und der Ursberger Zeilbuch und überhaupt in die¬ 
ser ansehnlichen Gesellschaft etwas seltsam aus¬ 
nimmt. Die zweyte Note hat es mehr mit den 
süddeutschen Slaven zu thun. Gegen das Etymo- 
logisiren und die immer „weiter greifende Cholera 
der Assonanzen“ wird liier und auch bey dem 
Namen Welfen mit Recht gekämpft. Die Auszüge 
ausSchmellers bayerischem Wörterbuche, welche die 
heutzutage, sagt man, fast anbefohlene Schreibart 
Bayern erklären oder rechtfertigen soll, und wel¬ 
cher das neueste Gechichtswerk von Wolf durch 
die Schreibart: Bajer auszuvveichen sucht, machen 
nach Rec. Ansicht die Sache noch nicht evident, 
sprechen vielmehr, wenn das Alter entscheiden soll, 
mehr für i als y. Die Schicksale der süddeutschen 
Slavenländer, auch der Marchia Historiae (Histriae) 
v. 976—1180, werden wieder chronolog. aufgezählt u. 
mit Quellen belegt. Eine sehr dankenswerthe Arbeit. 
Eben so die Ausdehnung Bayerns gegen Italien hin. 
Die Untersuchung über das Ensland und die Stre¬ 
cken zwischen der Donau und Böhmen hätte Rec. 
gern auch auf den ganzen Nordgau und die ost¬ 
fränkische (?) Markgrafschaft des Nordgaues ausge¬ 
dehnt gesehen; ein Gegenstand, der noch zu den 
keinesweges ganz aufgehellten zu gehören scheint. 
Desto besser ist die Geschichte der Ostmark unter 
den Babenbergern aufgehellt. Es ist nicht möglich, 
alles Einzelne hier aufzuführen, aber die Versiche¬ 
rung glaubt Rec. mit gutem Gewissen aussprechen 
zu können, dass der Verf. unendlich mehr gibt, 
als der Titel verspricht, und dass diese Schrift für 
den Forscher der ganzen ältern deutschen Ge¬ 
schichte — trotz manchen Einseitigkeiten derselben 
—• doch unentbehrlich ist. 

Geschichte von Spanien, v. Fr. JVilh. Lembh e, 
b. R. Dr. Erster Band (die Zeiten von der voll¬ 
ständigen Eroberung durch die Römer bis gegen 
die Mitte des neunten Jahrhunderts). Hamburg, 
bey Perthes. i85i. XVIII u. 424 S. (Mit Bötti— 
gers Gesch. von Sachsen. 1. die vierte Lieferung 
der Heeren-Ukertschen europ.St. Gesch. bildend.) 

Der Universität Göttingen gehörte einmal der 
Ruhm an, vorzugsweise einige treffliche Werke 
über Portugal geliefert zu haben. Ein Göttingischer 
Gelehrter bearbeitet jetzt Spanien, von dem man 
sonst rühmte, dass, als der Versucher dem Heiland 
alle Reiche der Welt gezeigt, er ihn besonders auf 
Spanien aufmerksam gemacht habe. Die Geschichte 
Spaniens verdiente einen neuen, aber wohl ausge¬ 
rüsteten Bearbeiter. Unter den Inländern möchte 
Mariana eine Art Hutne seyn. Unter den Aus¬ 
ländern ist noch zur Zeit Keiner, der eine voll¬ 
ständige, des Landes und der historischen Muse 
würdige, Geschichte geliefert hätte. Nur einzelne 
Perioden und Theile sind theilw'eise sehr glück¬ 

lich bearbeitet wordeu, wie Aschbach um die Ge- 
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schichte der Westgothen und Ommijaden, Schmidt 
um Aragon, Bossi um die älteste Geschichte 
einige Verdienste haben. Einen neuen, freylich nur 
für die neuere Geschichte anwendbaren, Weg hat 
Ranke gezeigt, und die neueste Geschichte hat durch 
die Beleuchtungen der Kriege auf der Halbinsel 
unleugbar viele Bereicherungen erhalten. Was die 
arabisch-spanische Geschichte betrifft, wird von 
Conde behauptet, dass er lange nicht kritisch ge¬ 
nug, ja mit seinen Quellen einseitig und willkür¬ 
lich verfahren sey, und so bliebe immer für einen 
neuen Forscher noch Arbeit und Lohn genug übrig. 
Nicht ohne Interesse hat Rec. über die ständische 
Verfassung (Cortes) Sempere’s Werk (Bordeaux 
j8i5) gelesen und ist begierig, von Hrn. L„ wenn er 
dahin kommt, dessen Urtheil darüber zu hören. 

Zwey Dinge scheinen aber für die Bearbeitung 
der gesamraten spanischen Geschichte fast gleich 
unerlässlich: l) Kenntniss der arabischen Sprache 
zum Selbstverstehen der arabischen Quellen, um 
nicht den Stolf, mitunter seltsam zugerichtet, aus 
der zweyten und dritten Hand nehmen zu müssen, 
und 2) Autopsie des Landes. Denn ganz anders, 
mit weit lebendigem Farben, mit gröserer Ueber- 
zeugungsgabe von Seiten des Darstellenden, mit 
ungleich mein* Zutrauen von Seiten des Lesers, 
wirkt ein auf Selbstansicht der Oertlichkeiten ge¬ 
bautes Werk. Vieles, was oft auf Treue und Glau¬ 
ben nachgeschrieben wird, und dessen ist unglaub¬ 
lich viel, fällt damit gleich zusammen. Wer, um 
ein Beyspiel im Kleinen anzuführen, den Giebi- 
chenstein bey Halle gesehen, wird nimmer von 
einem Ludovicus Saltator sprechen. Das erste die¬ 
ser Requisiten ist bey Hrn. Dr. L. vorhanden; er 
hat sich die schönere Sprache, die einstmals Welt¬ 
sprache war, zu eigen gemacht; aber das andere 
Erfordern iss nicht zu besitzen, gesteht er S. VIII 

mit Wehmulh ein. 
Die Bescheidenheit, mit welcher der Verf. in 

der Vorrede auftritt und die Art und Weise er¬ 
zählt, wie er für dieses Unternehmen überhaupt 
und für diesen Staat besonders gewonnen worden 
sey, welche Hülfsmittel, aber auch welche Schwie¬ 
rigkeiten er gefunden, sind wohl geeignet, für den 
Verf. im Voraus einzunehmen, und sie war nöthig, 
weil sonst Viele den Kopf schütteln möchten, dass 
der Verf. gleich als ersten historischen Versuch 
die so schwierige Geschichte Spaniens geben wolle. 
Dagegen stellt der Verf. auch noch zwey andere 
Befürchtungen in der Vorrede auf, in denen Rec. 
ihm nicht ganz Unrecht geben kann. Man werde 
ihm erstens vorwerfen, er habe zuviel citirt. Es 
sey diess aber geschehen, weil man wohl dem Mei¬ 
ster, aber nicht dem Anfänger aufs Wort glaube, 
und weil die Berufung auf die Quellen in diesem 
so wenig angebauten Felde der Geschichte doppelt 
nöthig werde. Die zweyte sey, „dass seine Leistung 
vielleicht den Forscher befriedigen, den aber, der 
in der Kenntniss vergangener Zeiten Erhebung des 

Geistes und Gemüthes zu suchen gewohnt ist, durch 

July. 1832. 

die Trockenheit ihres Inhaltes kaum auch nur an¬ 
sprechen könne.“ Nun ist allerdings nicht zu leug¬ 
nen, dass der Verf. wohl hin und wieder des ge¬ 
lehrten Apparats (der doch immer nur Baugerüste, 
nicht das Gebäude seihst seyn soll) noch zu viel 
hat stehen lassen und dass er (selbst eingestande- 
nermaassen), statt Resultate seiner Forschungen und 
Untersuchungen, diese zum Theile selbst mit („den 
Gang der darstellenden Erzählung verlassend“ S. 49) 
auf die Bühne und damit eine gewisse Trockenheit 
in das Werk gebracht habe; allein Rec. weiss auch 
sehr gut, wie schwer die Linie zwischen Forschung 
und Darstellung zu halten sey, und ist historischer 
Egoist genug, mehr auf den Nutzen, welchen die 
gelehrte Welt von diesem Werke ziehen kann, 
als auf das Vergnügen zu sehen, welches den Di¬ 
lettanten damit geschaffen werden wird. Rec., der 
zu allen Zeiten den lieben Frieden hochgehalten hat 
und ihn auch in dieser ohnehin bissigen Zeit am 
wenigsten verletzen möchte, glaubt also sein Ge- 
sammturtheil über diese literarische Erscheinung 
dahin abgeben zu müssen: dass sie mit Recht, und 
Ehren in den Kreis der historischen Werke ein- 
treten kann, welche als Resultate deutschen Fleisses 
und Geistes in der wahren Sündfluth unserer Li¬ 
teratur nicht oder nur mit letzterer selbst unter¬ 
gehen werden. 

Nach diesen Vorbemerkungen sollte Rec. zu 
einer Beleuchtung des Werkes in seinen einzelnen 
Theilen übergehen; allein immer in der Hoffnung, 
bald auch einen zweyten Theil desselben (der, in 
zwey Abtheilungen zerfallend, die Geschichte Spa¬ 
niens bis 1492 führen soll) mit anzeigen zu kön¬ 
nen, hat er so lange gezögert, bis endlich ihm meh¬ 
rere andere, theils referirende, theils kritisirende 
Blälter dabey zuvorgekommen sind und er also 
schon einen gewissen Grad der Bekanntschaft des 
Publicums mit dem Werke voraussetzen kann. 
Er will daher nur kürzlich über die Eintheiluug 
des Werkes noch einige Worte sagen. Da dieser 
Band nur die Geschichte Spaniens bis zu der Mitte 
des gten Jahrh. enthalten sollte, konnte? allerdings 
mit grösserer Umständlichkeit zu W^erke gegan¬ 
gen werden. Von dem Standpuncte einer europ. 
Staatengeschichte aus, hätte sich vielleicht Manches 
können kürzer fassen lassen, denn ein europäischer 
Staat Spanien beginnt eigentlich erst am Ende des 
fünfzehnten Jahrhund., u. wer bis dahin Alles als 
Vorgeschichte betrachten wollte, könnte gewiss auch 

seine Ansicht verfechten. Damit ist nicht gesagt, 
dass alles Frühere hätte unberührt bleiben sollen, 
aber es hätte nur der Entwickelung der Haupt- 
Elemente bedurft, welche beym Auftreten der 
vereinigten Monarchie ihr eine so eigentümliche 
Stellung und Ausprägung gegeben haben. Zu die¬ 
sem Zwecke wären freylich auch fast alle diese 
Forschungen vonnöthen gewesen, u. sie hätten es, 
wie es sich zeigt, verdient, ein selbstständiges, v. dem 
Gesammtunternehmen Heerens u. Ukerts ganz ge¬ 

trenntes kritisches Werk über Spanien im Mittel- 
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alter zu bilden. Indess der Verfasser wollte oder 
konnte diesen Weg nicht einschlagen und so halt 

sich Rec. an das Gegebene. 
Die Einleitung (S. i—56) enthält in 5 Capi- 

teln den Zustand Spaniens während der letzten 
Zeiten der Römerherrschaft (Rom bedurfte 200 J., 
um Spanien zu erobern), dann das Auftreten ger¬ 
manischer Völkerschaften daselbst (ein empörter 
römischer Statthalter Gerontius rief selbst die Ger¬ 
manen aus Gallien herbey, wie später Julian die 
Mauren), und das tolosanische Reich der West¬ 
gothen (4i9 — 531). Hierauf folgt (S. 59 —246) der 
erste Theil cler Geschichte Spaniens, nämlich die 
westgothische Monarchie (551 — 711), und zwar in 
der ersten Abtheilung nach ihrer politischen Ge¬ 
schichte, in der zweyten nach den innern Verhält¬ 
nissen. Jede Abtheifung zerfällt wieder in mehrere 
Bücher. Die innern Verhältnisse sind nach den 
Rubriken: Kirche vor und nach der Bekehrung 
der W^estgothen zum Katholicismus, Staatsverfas¬ 
sung (König, weltliche Stände), Beschränkung der 
königlichen Gewalt durch Reichsversammlungen, 
Rechtsverfassung (Gesetz, Gerichtswesen, privat¬ 
rechtliche Verhältnisse, Verbrechen und Strafen), 
Darstellung der sittlichen und geistigen Bildung 
der JJr. G., mit grossem Fleisse dargelegt. — Der 
zweyte Theil der Geschichte Spaniens enthält nun 
die Zeiten von der Eroberung Spaniens durch 
die Araber bis zur Mitte des qten Jahrhunderts; 
im ersten Buche bis zu der Stiftung des unabhän¬ 
gigen Reichs von Cordoba; im zweyten wird die 
Günndung eines neuen christlichen Reiches in 
Asturien, einer unabhängigen arabischen Herr¬ 
schaft in Cordoba und einer fränkischen Macht im 
Norden (wohl Nordosten) der Halbinsel geschildert. 
Es scheinen hier die Capitel, welche die arabischen 
Verhältnisse behandeln, zu sehr unter die andern 
hineingestreut zu seyn, wenigstens wird es dem 
J^eser schwer, sicli eine lichtvolle Uebersicht selbst 
zu bilden. Eine andere Frage könnte noch ent¬ 
stehen, warum derVerf. gerade hier seinen ersten 
nicht starken Band beendigte. Lag doch der Un¬ 
tergang der Ommijaden, in der ersten Hälfte des 
i2ten Jahrhunderts, nicht gar zu fern! Die Bey- 
lage 1. (S. 4o5— 418.) handelt von der durch den 
Verf. benutzten gothaischen Handschrift des Ahmed 
el Mokri, aus welcher einige Stellen als Belege im 
Urtexte abgedruckt sind. So wrar der Verf. glück¬ 
licher in Gotha, als Conde in Paris, wo das dortige 
Exemplar zwrar auf Kosten des Königs Karl IV. 
1807 abgeschrieben wurde, aber nie in die Hände 
Conde’s kam. Eine zweyte Beylage, über die Zeit¬ 
bestimmung der Schlacht am Guadalede (Xerez de 
la Frontera), setzt sie auf die Tage vom 18 — 27. 
July 71t. Die dritte Beylage (S. 4'ii IT.), über die 
sogenannte Tafel Salomons, welche aus der dem 
Attila abgenommenen Beute von Aetius dem wrest- 
gothischen Könige Chorismund geschenkt wurde, 
ist minder wichtig. — 

Als Probe der Darstellung hebt Rec. eine Stelle 
aus (S. 545), über die grosse Niederlage, welche 
Karls des Grossen Heer auf der Rückkehr aus Spa¬ 
nien, 778, bey Roncesvalles erlitt: „Auf seinem 
Rückwege schleifte Karl die Mauern von Pamplona, 
damit sie widerspenstigen Aufrührern keine Schutz¬ 
wehr bieten möchten. Bis dahin war dem siegge¬ 
wohnten Könige das alte Glück nicht untreu ge¬ 
worden, aber in den Engpässen der Pyrenäen 
lauerte seiner Verrath: das räuberische Gebirgsvolk 
der Vaskonen, an ihrer Spitze den Herzog Lupus 
von Aquitanien, welcher vielfach erlittene Un¬ 
bilden seines Hauses an den Karolingern zu rächen 
hatte, harrte beutelustig im Hinterhalte der Hück- 
kehr der fränkischen Macht. Als auf schmalem 
Pfade vereinzelt und aufgelöst die fränkischen 
Krieger arglos einherzogen, brachen die Vaskonen 
von den Gipfeln der Berge herunter, aus dem 
Dickicht der düstern Wälder hervor, wrarfen die 
der Gegend unkundigen Franken in die steilen Ab¬ 
gründe des Thaies, erschlugen mit dem Schwerte 
die das Gepäck und die mitgeführte Beute gelei¬ 
tende Nachhut und kehrten, in den Mantel der ein¬ 
brechenden Nacht gehüllt, siegreich zurück in die 
Schlupfwinkel ihres Gebirges. Zwar fielen die 
Franken nicht ohne Gegenwehr; aber obgleich sie 
den Vaskonen an kriegerischem Muthe und voll¬ 
ständiger Bewaffnung gewachsen waren, so unter¬ 
lagen sie doch den Schwierigkeiten der Gegend, 
dem Gewichte ihres eigenen Rüstzeuges und der 
ungewohnten Kampfesart. Viele Herren des Ho¬ 
fes, denen Karl Kriegsämter anvertraut, fielen hier 
als Opfer schmählicher Hinterlist. Hier, in dem 
Thale von Roncesvalles, fiel Eggihard, der Vor¬ 
steher der königlichen Tafel; hier fiel Anselm der 
Pfalzgraf; hier endlich Gruodland, der vielbesun¬ 
gene Markgraf der britannischen Seekiiste! Spur¬ 
los wie er gekommen, verschwand, wie das in seine 
Wälder zurückgescheuchte Wild, der arglistige 
Feind, so dass selbst der Rache kein Weg vorge¬ 
zeichnet ward, wohin sich zu w'enden. Gross war 
des Königs Schmerz über den herben Verlust so 
vieler Tapfern, und in gerechtem Zorne liess er den 
Lupus, als dieser in seine Gewalt gerieth, auf- 
kniipfen.“ 

Kurze Anzeige. 

The Eoyage to Liliput. Cologne, bey Pappera. 

i85o. 119 S. 12. (6 Gr.) 

Ein sehr gefälliger, neuer Abdruck dieses 
Swiftschen humoristischen, satyrischen Romans, 
der bey der Seltenheit des Originals in Deutsch¬ 
land um so willkommener seyn muss. 
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Leipziger Literat ur-Zeitun 

Am 10. des July. 1832. 

Botanik. 

Lichenographia europaea reformata. Praemittun- 

tur lichenologiae fundamenta. Compendium in 

theoreticum et practicum lichenum Studium con- 

SCl’ipsit Elias Fries, Professor zu Lund. Lund 

und Greifswald, bey Mauritius. 185i. CXX u. 

486 S. 8. (5 Thlr. 8 Gr.) 

Tj nbefangene Freunde des Studiums der Flechten 
glaubten bisher in Meyers vortrefflichem Werke 
einen Leitfaden gefunden zu haben; allein hier ist 
eine wahre Reformation eingeleitet, die, wenn sie 
auch von Meyers Grundsätzen ausgeht, doch viel 
weiter führt und das ganze Gebiet der Flechten- 
iunde auf eigenthiimliche Weise behandeln lehrt. 
Gleich zu Anfänge der Einleitung verbreitet sich 
der Verf. über die Verwandtschaft der Algen und 
Lichenen, die freylich von Linne zu hoch ange¬ 
schlagen, aber neuerlich zu sehr ausser Acht ge¬ 
lassen wurde. Dass die in den Apothecien ent¬ 
haltenen Körperchen wirkliche Samen, nicht 
blosse Scheinsamen seyn, ist dem Verf. gewiss, 
und er mag Recht haben, wo diese Körperchen so 
ausgebildet sind, als bey mehrern Peltideen; aber, 
"Wo hat man je bey einer Usnea, oder einer acha- 
rischen Evernia eine so ausgebildete Sporidie im 
Apothecium gesehen? Der Verf. gibt zu, dass die 
Fortpflanzung der Lichenen gewöhnlich durch das 
Keimpulver geschieht , welches bekanntlich schon 
Micheli aussäete. Auch Henr. Cassini versichert, 
dasselbe mit Erfolg gethan zu haben (Opusc. phy- 
tol. 2. p. 092.). Er wählte dazu die Abart von 
Parmelia stellaris, welche Achleius Borrera tenella 
genannt hat, und vergleicht mit diesem Keimpulver 
die staubige Substanz, welche die Koniokarpen, be¬ 
sonders Sphaerophoron, hervorbringen. Unser Vf. 
sieht gleichwohl den Fruchtstaub in den Koniokar¬ 
pen für etwas anderes an als das Pulver der Keini- 
häufchen, welches er Gonidien nennt. Durch die 
letztem, als durch ächte Keime, pflanze sich das 
Individuum, durch die Sporidien aber die Art fort. 
Dagegen streiten indessen viele alltägliche Erfah¬ 
rungen, besonders an Poropbora pertusa angestellt, 
die bekanntlich, ohne eigentliche Apothecien zu 
erzeugen, bald in Variolarien, bald in Isidia, bald 
endl. in die Zwitterform des Lichen globuliferus Engl, 
bot. 2008., übergeht. Die gleichen veränderlichen 

Zweyter Band. 

Formen bemerken wir bey den gemeinen Parmelia 
saxatilis, parietina u. fraxinea, wenn sie keine Apo¬ 
thecien, sondern Keimhäufchen tragen. Fein und 
richtig unterscheidet der Verf. den ursprünglichen 
Thallus von den spätem: jenen nennt er Hypothal- 
lus, den wir bey den Kladonien, aber auch bey 
den Lecideen sehr gut unterscheiden können. Auch 
die Unterlage der Früchte (excipuluni des Verf., 
hypothecium Eschweiler) wird gründlich unter¬ 
sucht. Dass die gewundenen Rillen der Gyropho- 
ren Achar. (Umbilicarien Uojfm.) Aborte sind, 
gibt der Verf. zu, und wer würde daran zweifeln, 
wenn man nur den gemeinen Lichen pustulatus 
mit seinen vollkommenen tellerförmigen Apothecien 
beobachtet hat? Aber er meint, es sey eine nor¬ 
male Ueppigkeit, und müsse daher mit demselben 
Rechte zur Grundlage einer eigenen Gattung er¬ 
hoben werden, als man Fragaria von Potentilla 
durch das saftige Anschwellen des Fruchtbodens 
unterscheidet. Rec. hält diesen Vergleich für un¬ 
passend, denn nie hat man den Fruchtboden einer 
Erdbeere so vertrocknen und die Karyopsen an der 
Spitze sich so verlängern gesehen, dass der Ueber- 
gang zur Potentilla klar geworden. Auch ist die 
Beweisführung aus R. Brown nicht richtig. „In ipsa 
XJmbilicatia Mühlenbergii rariusvisa simt apothecia 
scutelliformia.“1 Diess steht keinesweges an der an¬ 
geführten Stelle in Franklins narrative, p. 709. Auch 
zeigen Gyrophora papulosa und Mühlenbergii je¬ 
der Zeit eine Menge vollkommener tellerförmiger 
Früchtchen. Unter dem Titel: Anamorphosis li-- 
cllenum stellt der Verf. die Formen der Früchte 
Zusammen, die man sonst als den Typus der Gat¬ 
tungen Arthonia und Spiloma ansah. Variolaria 
gehört aber ganz vorzüglich hierher. Interessant 
ist der Abschnitt über die geographische Verbrei¬ 
tung und das Vorkommen der Lichenen, mit be¬ 
sonderer Beziehung auf Schweden. Weniger neu 
war uns die Abhandlung von den Farben und de¬ 
ren zufälliger Aenderung, was der treffliche G. F. 
W. Meyer schon hinlänglich aufgeklärt hat. 

In der Anordnung selbst folgt der Verf. über¬ 
haupt der Schraderschen Eintheilung in Gvmno- 
karpen u. Angiokarpen. Die Kollemen schliesst er 
gänzlich aus, weil ihr Thallus nicht aus mehrern, 
sondern nur aus einer fädengallertartigen Schicht 
bestehe. Gleichwohl sind die Uebergänge von den 
mehrfachen Schichten höherer Lichenen zu solchen 
einfachen Schichten so gewöhnlich, dass man nur an 
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Verrucaria epigaea Ach. Fr., Lecidea uliginosa Ach., 
ja selbst an die feinzertheilte, fast byssusartige Form 
des Thallus bey Parmelia tartarea zu erinnern 
braucht, uni auch einen homog. Thallus bey ächten 
Lichenen zu linden. Dazu kommt noch die grösste 
Uebereinstimmung der Apothecien bey Collema u. 
Parmelia, welche die so gänzliche Trennung bey- 
der Gattungen unnatürlich macht. Die Acharischen 
Gattungen, Usnea, Evernia, Ramalina, Roccella 
und Cetraria behält der Verf. bey. Zu Evernia 
zieht er Cornicularia und Alectoria, zu Cetraria 
Lichen tristis Web. Darin ist Willkür nicht zu 
leugnen. Aus Lecanora Ceratoniae Ach. bildet der 
Verf. eine eigene Gattung Dirina, wegen der schwar¬ 
zen Schicht, die unter der Sporidien-Scheibe liegt, 
die Acharius schon in der Lichenogr. univ. t. 7. 
f. 5. abgebildet und die er in seiner Lecidea pla- 
tycarpa und Roccella tinctoria eben so fand*). Die 
Gattung Gyalecta, wozu besonders Lichen marmo- 
reus Scop. gehört, soll durch gallertartige Beschaf¬ 
fenheit des Apotheciums sich unterscheiden. Man 
findet das Letztere aber im frischen Zustande nicht 
viel anders als bey Lichen ulnii Sw., bey Parmelia 
Parella und tartarea, mit denen daher die sogenannte 
Gyalecta zu der Gattung Parmelia gehört. Die fol¬ 
gende Gattung Biatora enthält grössten Theils 
Meyers Pateilarien, und also auch Lichen byssoi- 
des L. Dagegen bleibt Baeomyces roseus Pers. als 
eigene Gattung stehen. Diese Gattung, Baeomyces, 
unterscheidet sich von allen übrigen durch ihr 
schwammartiges Ansehen, daher sie die ersten Be¬ 
schreiber, Lösel und Mentzel, mit Onygena agnina, 
und Smith mit Helvella vergleicht. Das Apothe- 
cium ist inwendig locker, schwammicht, spinnweben¬ 
artig, sagt der Verf., und auswendig geschleyert, 
wie Peltigera. Abortiren die Apothecien, so ent¬ 
steht die Form, welche Acharius Isidium dactylinum 
nannte. Eschweilers Gattung Lecanactis, der Ope- 
grapha nahe verwandt, wird hier bestätigt, wie 
denn der blosse Anblick von Lichen lynceus Engl, 
bot. 809. auf Selbstständigkeit der Gattung hinführt. 
Das beständig offene, kohlenschwarze excipulum, 
nebst der hornartigen, flachen, anfangs vom reif¬ 
artigen Thallus überzogenen Scheibe, bezeichnen 
diese Gattung, die, ausser England, noch im süd¬ 
lichen Europa und in Brasilien vorkommt. Auch 
die Gattung Coniangium Fr. (plant, homon. p. 275.) 
wird hier wieder aufgestellt. Obgleich mit Conio- 
carpon Cand. (Conioloma Flörk.) verwandt, unter¬ 
scheidet sie sich wesentlich durch die glatte Decke 
und durch die hervorbrechenden Markkeime, die 
keine eigentlichen Sporidien sind. Diess ist die 
streitige Arthonia lurida Ach., die Einige mit Leci¬ 
dea dryina. Andere mit L. anomala verbinden. 
Dass aber die letztere grössten Theils zu Parmelia 

*) Auch der Verf. gibt bey Lecidea contigua Fr. (Lichen 

speireus Ach. prodr.), wozu er L. platycarpa Ach. als 

Varietät zählt, die Unterlage der Samenschicht eben so 

an. Daher fällt der Unterschied der Gattung Dirina weg. 

subfusca oder zu P. varia als Varietät zu zählen 
ist, hat Fries hier gut bewiesen. Siphula nennt der 
Verf. den Baeomyces ceratites Wahlenb. (Pycno- 
thele und Dufourea Sommerf.), ausgezeichnet durch 
die runden, soliden Stäbchen, aus denen der Thallus 
besteht. In der Spitze dieser Stäbchen sind ver¬ 
schlossene Kerne, die endlich sich mit einem klei¬ 
nen Loche öffnen und scheibenförmig ausbreiten. 
Die ästigen Wurzeln des Thallus und die gelbliche 
Farbe der aufgebrochenen Apothecien unterschei¬ 
den überdiess diese Flechte, mit welcher Lichen 
esculentus Pall. Aehnlichkeit hat; nur dass die 
Stäbchen nicht so lange Wurzeln haben, selbst viel 
kürzer sind, u. die Apothecien sich durch schwärz¬ 
liche Farbe auszeichnen. Unter den Dufoureen 
sind einige, die auch hierher gehören, besonders 
D. pruinosa Nees, vom Kap, auch madreporifor- 
mis Achar. und cuneata Kunz, von Madera. Die 
Gattung ist sehr gut begründet, aber der Name 
Siphula passt gar nicht, weil nichts von Sipho zu 
bemerken ist. Die Gattung Trachylia, die der 
Verf. noch beybehält, kann Rec. von den unge- 
slielten Galicien nicht unterscheiden. Sagedia (nur 
zum Theile die Acharische Gattung) scheint sehr 
künstlich von Endocarpon unterschieden, da es 
blos auf das endliche Schwarzwerden des excipuli 
ankommt. Ja, Endocarpon tephroides Engl. bot. 
20i5. ist durchaus nicht von der Hedwigschen zu 
unterscheiden. Eher noch Lichen obscurus Ach. 
prodr. Engl. bot. iyb2., der von Meyer zu Stigma- 
tidium gezogen, von Duby als Stigmatidium crassum 
aufgeführt worden. Die GattungSegestria, Fr. plant. 
homon. p. 265., scheint fest zu stehen. Die Apo¬ 
thecien sind kugelige, gallertartige Kerne mit war¬ 
zenförmiger Mündung. Betrachten wir hingegen 
den Lichen theloslomus bot. 2i55., so begreift 
man mit Smith nicht, warum dieser nicht, gleich 
dem Lichen marmoreus Scop. zur Parmelia gehören 
soll. Denn, dass im Anfänge das Apothecium 
geschlossen ist, kann so wenig auf eine neue Gat¬ 
tung führen, als dass die Substanz gallertartig ist. 
Die beyden Gattungen Pyrenothea und Cliostomum 
fallen in dem Wallrothschen Thrombium zusam¬ 

men, welches sich durch ein kohlenschwarzes, oben 
mit einem kleinen Loche versehenes Behältniss aus¬ 
zeichnet , welches einen tropfenförmigen Kern ent¬ 
hält. Dieser wird ausgestossen oder fällt zusam¬ 
men: dann bricht das Behältniss auf und breitet 
sich unregelmässig aus. Betrachten wir mehrere 
Acharische Pyrenulas, besond. P. leucocephala (Berl. 

Mag. 6. Taf. 2. F. 24.), so ist klar, dass diese zur 
obigen Gattung gehören. 

Was nun die Aufstellung der Arten betrifft, 
so können wir nicht anders, als unsei’e Bewunde¬ 
rung über die ungemeine Sorgfalt äussern, womit die 
zufälligen Formen v. den wesentlichen unterschieden 
sind. So werden gleich Anfangs Lichen hirtus, 
plicatus und barbatus L. als Varietäten von L. flo- 
ridus L., Lichen Hagenii Ach. prodr., Hypnoruni 
Wulf., cyrtellus und punctatus Engl, bot., albellus 
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Pers. uud angulosus Ach. prodr.; als Abarten von 
Lichen subfuscus HofFm. angegeben, L. sarcopis 
Wahlenb., orostheus Engl, bot., Lecidea oder Leca- 
nora sytnmicla Ach. syn., Lichen polytropus Ehrli. 
und Ehrhardtianus Ach. prodr. sind Abarten von 
Lichen, varius Elirh. Der gewöhnliche Lichen ru- 
pestris wird, wie flavo-virescens Wulf. u. salicinus 
Schrad. zu L. aurantiacus Lightf. gezogen. Es wird 
L. ferrugineus liuds. Engl. bot. i65o. als Normal- 
Form einer Art angesehen, zu welcher L. cinereo- 
fuscus Web., fusco-luteus Dicks., ammiospilus 
Wahlenb., rufescens und Jungermannia fl. dan. ge¬ 
hören. Lichen Glaucoma Ach. prodr. oder sordi- 
dus Pers. wird mit L. Swartzii Ach. prodr., mit 
L. sulphureus und subcarneus HofFm. und mit L. 
orostheus Ach. prodr. verbunden. Bey den Kla- 
donien ist diess Bestreben, die zufälligen Formen 
von den wesentlichen zu unterscheiden, besonders 
auffallend. Unter den Lecideen sind die vielgestal¬ 
tigen atro-alba und fusco-atra vorzüglich genau 
untersucht und der Einfluss der Mischung der Ge- 
birgsart gezeigt. Auch bey den Calicien bemerkt 
mau viel Reductionen, unter andern kommen 
chlorellura, picastrellum, trachelinum, hispidulum, 
trabineilum, claviculare und sepiculare Ach. alle 
zu C. phaeocephalum Turn. Dagegen stellt der 
Verf. andere Arten als selbstständige auf, die sonst 
schon verworfen waren, z. B. Lichen pinastri Scop. 
uud juniperinus L., candelarius L. (vitellinus Ehrh.) 

Wir finden bey diesem trefflichen Werke nichts 
zu bedauern, als dass auf die Correctheit des Dru¬ 
ckes nicht mehr Sorgfalt verwandt worden. Be¬ 
sonders gilt diess von denCitaten. So steht Spiloma 
decolorans in Engl. bot. 2598 (nicht 2098), Lichen 
cervicornis 2574 (nicht 25^7), Lecidea atro-alba in 

Fl. dan. 1720. f. 1. (nicht i85o. f. 2.) 

Orclines naturales plantarum, eorumque characte- 
res et affinitates, adjecta generum enumera- 
tione: auctore Fr. Th. Bartling, Phil. Dr. 
Gottingae, sumtibus Dieterichianus. i85o. 4g8 S. 

8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

Wir haben ein Werk von geringem Umfange, 
aber von desto grösserem innern Werthe anzuzeigen. 
Nach dem Muster von Balsch’ens sehr geschätzter 
Tabula affinitatumregni vegeta bilis (Vinar. 1802. 8.) 
enthält es die Reihe natürlicher Pflanzen-Familien, 

mit vollständig entwickelten Charakteren, Ver¬ 
wandtschaften und der geographischen Verbreitung. 

Dahey sind die Gattungen nur aufgezählt, wie bey 
Bätsch, ohne Angabe der Charaktere und ohne 
Entscheidung der Richtigkeit ihrer Annahme. Das 
Letztere wäre zwar sehr wünschenswert!! gewesen; 
da indessen der Zweck des Verf. sich nur auf die 
Familien beschränkte, so ist das Festhalten an die¬ 
ser Beschränkung nur zu loben, weil das Werk 
dadurch zu stark geworden wäre. Neu und bey- 

fallswürdig ist die Befolgung einer allgemeinen 

Norm, wonach das ganze Gewächsreich in Zellen- 
und Gefässpflanzen getheilt wird. Die Zellen¬ 
pflanzen zerfallen in Homonemeas und Hetero- 
nemeas. Jene bestehen aus unregelmässigen, ano- 
malischen Zellen. Ihre keimenden Sporidien ver¬ 
längern sich in einen Faden; zu diesen rechnet 
der Verf. die Pilze, Lichenen uud Algen. Jene 
Eintheilung ist von Fries entlehnt (syst, orbis ve- 
getabilis, Lund. 1825. 8.), scheint uns aber eben so 
wenig allgemeine Gültigkeit zu haben, als die Un¬ 
terabtheilungen gehörig durchgeführt sind. Denn 
die fadige Entwickelung kann b. denGastromyceten, 
bey den Lichenen und bey den vollkommenen Algen 
nicht nachgewiesen werden. Auch scheinen uns 
die eigentlichen Schwämme (Hymenomycetes Fries) 
wegen der oberflächlichen Schlauchschicht tiefer zu 
stehen, als die Kernpilze (Pyrenomycetes), deren 
Ascidien eingeschlossen sind. Die Laubmoose heis¬ 
sen hier nicht ganz schicklich Bryaceae; die so ge¬ 
nannten männlichen Blüthen derselben sind knospen¬ 
artige Gebilde. Die Gefässpflanzen theilt der Verf. 
in kryptogamische und phanerogamische. Zu den 

erstem zählt er die Rhizokarpen, die Farrenkräu- 
ter, die Lykopodinen und Gonyopteriden, mit ge¬ 
gliederten Stämmen und Zweigen. Dass Hr. B. 
unter der letztem Benennung Equisetum undChara 
begreift, kann nicht gebilligt werden. Denn der 
gänzliche Mangel an Spiralgefässen und die Art 
des Keimens bey den Öharen lassen sie offenbar 
als Homonemeen erscheinen. 

Die phanerogamischen Pflanzen werden, wie 
gewöhnlich, in Mono- und Dikotyledonen getheilt. 
Die letztem zerfallen in Chlamydoblastas und 
Gymnoblastas. Zu jenen werden die Aristolochien, 
Cylineen, Pipereen und Hydropeltiden gezogen. 
Bey allen diesen soll der Embryo in einem besondem 
Säckchen (pLa/Mos oder %lct[tvdiov) eingeschlossen seyn. 
Bey den Pipereen ist diess Säckchen oder die ei- 
genthüml. Hülle des Embryons zwar offenbar; aber 
b. den übrigen kann es nicht so dargelhan werden, 
wenn der Embryo gleich in einem eigenen Grüb¬ 
chen des Eyweisskörpers liegt. Bey" den Nymphäen 
scheint selbst ein Irrthum obzuwalten, indem die 
lockere Haut wenigstens, die blos bey Nymphaea 
die Samen einhüllt, nicht den Namen arillus ver¬ 
dient. Die Gymnoblasfen werden in Apelalas, Mono- 
und Polypetalas getheilt, und meistens die natür¬ 
liche Ordnung in fortschreitender Bildung von den 
unvollkommenem und einfachem zu den vollkom¬ 
menem u. mehr zusammengesetzten Formen beob¬ 

achtet. Doch nicht überall findet diese Rücksicht 
Statt. Denn dass die Leguminosen (Papilionaceen) 
fast den Schluss machen, widerspricht der Idee von 
Regelmässigkeit u. Absonderung gleichartiger Theile, 

als dem Charakter höherer Vollkommenheit. Mit 
mehr Recht haben Bätsch die Rosaceen und Can- 
dolle die Ranunculeen oben an gestellt. Dass der 
Verf. einzelne Gattungen, als Lygodysodea R. et P., 
auch Hedera mitMarlea, Roxb. u. Cornus, als abge¬ 

sonderte Familien aufstellt, darin folgt er, nicht ohne 
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Gründe, R. Brown und Candolle. Passend ist die 
Stelle, welche die Resedeen zwischen den Polyga- 
leen und Fumarieen einnehmen. Dagegen kann 
man nur mit Verwunderung Rafflesia R. Br. bey 
den Cytineen erblicken. Brugmansia Blum, fehlt 
liier noch; die gleichnamige Gattung von Ruix n. 
Pavdn ist aufgeuommen, wiewohl sie mit Datura 
zusammenfällt. Eben so ist die Familie der Hy- 
drocharideeu hier aus Gattungen zusammengesetzt, 
welche schwerlich zusammen gehören. Denn Vnl- 
lisneria, ohne Schraubengänge und ohne Spaltöff¬ 
nungen, ist gewiss wesentlich von Hydrocharis und 
Stratiotes verschieden. Als zweifelhaft wrerden am 
Schlüsse der Monokotyledonen noch Lemna, Aspi- 
distra, Vellozia u. andere Gattungen aufgeführt, die 
weder unter sich verwandt sind, noch diese Stellung 

überhaupt verdienen. Eben so werden am Ende der 
Dikotyledonen eine Menge Gattungen ohne Ordnung 
aufgeführt, deren Verwandtschaft nicht mehr dun¬ 
kel ist. So können dagegen, dass Glaux zu den 
Primuleen gehört, schwerlich bedeutende Zweifel 
erhoben werden. So ist Menodora Bonpl. ohne 
Zweifel eine Acanthee; Belvisia Desv. eine Passi- 
floree; Rochefortia Sw. grenzt wenigstens an die 
Gentianeen. Deutzia Thunb. konnte dem Verf. 
noch nicht hinreichend bekannt seyn. Durch Wal- 
lich haben wir mehrere Arten kennen gelernt u. 
sehen jetzt ein, dass diese schöne Gattung zu den 
Philadelpheen gehört. Auch Francoa Cav., die 
jetzt in mehrern Gärten gezogen wird, verräth 
ihre Verwandtschaft mit denPapavereen, wieBrown- 
lowia Roxb. den Tiliaceen sich nähert. Dass Mi- 
crocos Forst. (Micrococos J. Burm.) noch zu Gre- 
wia gezogen wird, lässt sich wohl entschuldigen, da 
dem Vf. Hookers treffliche Untersuchungen in den 
bot. Miscell. t. 6o. noch nicht bekannt seyn konn¬ 
ten. Eben so leicht entschuldigen wir, dass Par- 
nassia zu den Tamariscineen gezogen wird, da ihre 
Verwandtschaft mit Hypericum damals noch nicht 

klar war. 
Man sieht also, dass, so verdienstlich diese 

Bestrebungen sind, die natürliche Anordnung noch 
weit von der nölhigen Sicherheit entfernt ist. 

Kurze Anzeigen. 

Die Rindviehzucht, die Mey er ey wirthschaft u. die 
damit verbundene Schweinezucht auf den adeli¬ 
gen Höfen der Herzogthüraer Schleswig und Hol¬ 
stein, dargestellt von J.D. Martens. Mit An¬ 
merkungen mehrerer erfahrener Landwirthe. 
Berlin, bey Rücker. i85o. XXX und 442 S. 8. 
(2 Tlilr.) 

Jedem, welcher die Meyereywirthschaft der 
grossen niedersächsischen Güter genau kennen 
lernen will, und besonders jungen Oekonomen 
dortiger Gegend, denen es um gründliche Kenntniss 
zu fhun ist, ist dieses Buch mit Recht zu empfeh¬ 

len. Bey einer erschöpfenden Anleitung zu dieser 
Geschäftsführung kann es denn freylich kaum ohne 
Weitläufigkeit abgehen. Der Verf. erscheint über¬ 
all als ein tüchtiger Praktiker von vorzüglicher Er¬ 
fahrung. Viele Provinzialismen fallen einem an 
die Schriftstellersprache gewöhnten Leser ziemlich 
auf, jedoch wird der Oekonom den Sinn der mei¬ 
sten bald errathen. Auch durch dieses Werk be¬ 
stätigt es sich aufs Neue, dass die Schleswig-hol¬ 
steinischen Gutsbesitzer sehr wichtige Gründe ha¬ 
ben, warum sie sich wider die Stallfütteruug des 
Rindviehes und die Vertauschung ihrer sogenann¬ 
ten Koppelwirthschaft mit andern Wirthschafts- 
systemen sträuben. Viele unserer ökonomischen 
Projectmacher wollen in ihrem eitlen Wahne 
durchaus nicht begreifen, warum nicht jeder in 
Schuhen gehen will, die nach ihrem Leisten ge¬ 
macht sind. Nach der Versicherung des Verf. 
werden die Verpachtungen des Milchwesens und 
die Schweinemast an sogenannte Holländer immer 
seltener, weil sie sich, wie er mit richtigen Grün¬ 
den darthut, mit der Verbesserung des Rindvieh¬ 
stammes nicht vertragen und der Vervollkomm¬ 
nung der ganzen Land wirthschaft sehr hinderlich 
sind. 

Der Kampf im westlichen Frankreich 179.")—1798* 
Mit zwey Uebersichtscharten. Leipzig, bey Brock¬ 
haus. 1801. XVI und 54i S. (1 Thlr.) 

Der Kampf des westlichen Frankreichs, der 
Veudee besonders, gegen das übrige Land ist al¬ 
lerdings weniger bekannt, als mancher andere Krieg, 
da die, welche darüber schrieben, zugleich entschie¬ 
dene Partey nahmen, und die meisten Anführer 
daselbst starben, indem sie ihre Meinung durch¬ 
setzen wollten, oder auf dem Schafl'ote dafür küss¬ 
ten. Der Verf. dieser Geschichte hat ihn jedoch 
schon ein Mal in der „Geschichte der Kriege in 
Europa seit dem Jahre 1792“ bearbeitet und diese 
Abtheilung derselben jetzt nun wieder gänzlich mit 
Benutzung aller nur vorhandenen Materialien um¬ 
gearbeitet. Das Kor wort nahm uns etwas gegen 
seine Geschichte ein. Er spricht darin (S. VIII) 
von einem „bösen Geiste,“ welchen die Kendee 
bekämpft habe und der jetzt wieder ganz Europa 
zu überziehen drohe; den Kampf dort nennt er 
„für Ihren Altar gekämpft und wünscht, dass er 
recht viele Herzen jetzt beleben möge. Allein im 
Verlaufe der Darstellung findet sich nur selten ein 
auf solche fromme Floskeln hindeutender Anklang: 
freylich war es ein Meinungskrieg. Die J^ancl- 
Leute dort kämpften für ihren Aberglauben und 
ihre Edelleute, von ihren Priestern vertuhrt und 
von den Letztem ««geführt. Am Ende artete 
das Ganze in Raub und Mord aus. Als nachzu¬ 
ahmendes Beyspiel sollte Niemand ihre Thaten dar¬ 
stellen. 
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Literatur über die wandernde 

B rech rühr. 

1. E. D. A. Bartels, Grundzüge einer speciel- 
len Pathologie und Therapie der orientalischen 
Cholera; als Leitfaden für praktische Aerzle zu 
einer den Verschiedenheiten des Ganges, Grades 
und übrigen Verhaltens der Krankheit angemesse¬ 
nen Behandlung. Berlin, Posen und Bromberg. 
i852. XXIV u. 2^9 S. (i Thlr. io Gr.) 

2. J. G. Siegmeyer, Betrachtungen über die 
Natur der Cholera mit Hinweisung auf die mög¬ 
lichen Heilmittel nach physischen und chemischen 
Gründen. Ein Auszug aus den Betrachtungen über 
die Geheimnisse der Natur, wodurch alle in der 
auf Veranlassung der zur Abwehrung der Cholera 
verordneten Schrift: „Kurze Anweisung“ u. s. w. 
auSeS'ebene Symptome erklärt sind. Berlin. i83i. 
44 S. (6 Gr.) 

5. J. F. Gr es er, Hypothese von der Natur der 
Cholera morbus. Nürnberg. i83i. 22 S. (3 Gr.) 

4. G. D o d en, Ideen über das Wesen der asiati¬ 
schen Brechruhr und Versuch zur Begründung 
eines rationellen Vorbauungs- und Heilverfahrens 
für diese Krankheit. Hannover. i85i. VI und 
54 S. (4 Gr.) 

5. Beyträge zur Poleoprophylaxis gegen die Gange- 
tische Pest, gewöhnlich Cholera genannt. Erstes 
Heftchen. Braunschweig. i85i. VIII und 7o S. 

^ (6 Gr.) 
6. Bemerkungen über die Furcht vor der herr¬ 

schenden Brechruhr, zugleich enthaltend eine wis¬ 
senschaftlich begründete Vorstellung an die ober- 
polizeyliclien und Gesundheitsbehörden zur Be¬ 
ruhigung des Publicums. Breslau, bey Schulze. 
1801. 84 S. (7 Gr.) 

7. A. fFilh. v. St osch, die Fr age über Conta- 
giosität oder Nicht-Contagiosität der asiati¬ 
schen Cholera, wissenschaftlich erörtert. Berlin. 
1801. 38 S. (6 Gr.) 

8. M. Kali sch, Zur Lösung der Ansieckungs- 

und Heilbarkeitsfrage der Cholera. Der Be¬ 
ruhigung des Publicums u. 3. w. gewidmet. Ber¬ 
lin. i83i. 29 S. 

9. H. Messers cli 7nidt, Ueber den zweckmässi¬ 
gen Gebrauch der Präservative gegen die asia¬ 
tische Cholera und über die für die erste Anwen¬ 
dung beym Ausbruche derselben im Hause vor- 

Ztveyter Band. 

rathig zu habenden Hülfsmittel, dem grossen Pu- 
blico gewidmet. Naumburg. i83i. 61 S. (4 Gr.) 

artels Schrift verdient um so mehr an die Spitze 
gestellt und ausführlich erörtert Zu werden, als der¬ 
selbe die Aufgabe, welche er sich gesetzt, nicht allein 
in praktischer, sondern auch in wissenschaftlicher 
Hinsicht gelöst hat, in so fern er die verschieden¬ 
artigsten Ansichten und Beobachtungen gewürdigt 
und jedem seine Stellung angewiesen hat. 

Die ganze Schrift umfasst drey Theile, Wovon 
der erste pathologische Erörterungen, der zweyte 
allgemeine Heilanzeigen, der dritle bestimmtere In- 
dieationen und Curregeln Zur Benutzung des Heil¬ 
apparats enthalt, wobey, wie der Verf. in der Vor¬ 
rede auch angeführt hat, staatsärztliche Nutzanwen¬ 
dungen seinem Zwecke nicht angehen. — Wir he¬ 
ben hier einige der wichtigsten Bemerkungen kürz¬ 
lich hervor, ohne jedoch die nützlichen Erläuterun¬ 
gen, welche der Vf. jedem Paragraphen beygefügt 
hat, zu berühren, um die Ansicht des Verf.s dar¬ 
zustellen. 

§. 1. Die orientalische Cholera ist in Ostindien 
aus localen Ursachen entstanden; hat aber durch 
ein specifisches sbhädiiehes Agens sich weiter ver¬ 
breitet und pflanzt durch dessen Vermittelung auch 
noch gegenwärtig sich fort. 

§. 2. Die allgemeinem Zustände nicht etwa 
nur des lebenden Organismus, sondern auch der 
äussern Dinge und besonders der Atmosphäre ver¬ 
halten sich zu dem Agens der Cholei’a entweder 
begünstigend und fördernd, oder auch mehr hem¬ 
mend und beschränkend. 

§. 3. Von Seiten der Individuen erfordert die 
Cholera, um in ihnen Platz greifen zu können, eine 
besondere Anlage u. s. W. 

§. 4. Die Krankheit hat verschiedene Grade.— 
In Europa hat die Krankheit an Umfang eher 

verloren, an Intensität aber scheint sie sich beynahe 
Vermehrt Zu haben. Wenn inan nämlich die Tödt- 
lichkeit der Krankheit in Europa mit der, in Ost¬ 
indien vergleicht; so ergibt sich, dass sie vort den 
Erkrankten öfters die Hälfte und darüber hinweg¬ 
gerafft hat, während in Ostindien an vielen Orten blos 
9 — 10 Pr« C. daran gestorben sind. — Die Krank¬ 
heit führt aber auch ausser ihrer Gradverschieden¬ 
heit eine damit in Verhältnis« stehende verschiedene 
Artung (Bildung von Formen oder Modificationen) 
und Abartung (Darstellung von Varietäten) mit sich. 
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In so fern man von Modificationen spricht, wird et¬ 
was zu Modificirendes, also eine Hauptform, vor¬ 
ausgesetzt, welche in ihren Erscheinungen gleich¬ 
sam das vollständigste Musterbild derselben darstellt. 
Als Varietät jener Kranklieitsspecies betrachtet Bar¬ 
tels eine solche Abänderung tlerselben, wobey sich 
etwas in ihren Hauptrichtungen weniger Begründe¬ 
tes, somit gewissennaassen Fremdartigeres in ihre 
Gestaltung einmischt. — Wenn wir somit die asiat. 
Cholera von der sporadisch-europäischen wesentlich 
unterscheiden; so erklärt sich auch die Erscheinung, 
dass man bey der asiat. von einem heftigen Grade 
der Cholera sprechen kann, ohne dass Brechen und 
Purgiren vorhanden war, was bey der europäisch¬ 
sporadischen wesentlich ist. Gewöhnlich jedoch fin¬ 
det in solchen Fällen die weissliche Absonderung 
im Magen und Danncanale Statt, und es fehlt blos 
die Ausscheidung, Excretion, jener Stolle. — Die 
Ableitung der übrigen Symptome von dem Heerde 
in der Überbauchgegend auf die Bruslorgane, be¬ 
sonders auf das Herz, und vermittelst des Rücken¬ 
markes auf die Extremitäten, die leicht eintretende 
Lähmung einzelner Systeme und Organe in dieser 
Krankheit vermittelst des Nervensystems hat der 
Verf, zwar gründlich erörtert, das Blutsystem je¬ 
doch dabey keinesweges hintenangesetzt oder unbe¬ 
rücksichtigt gelassen, im Gegentheile der Stockung 
des Blutes und der rückgängigen Säftebewegung und 
leicht eintretenden Entzündung im Darmcanale hin¬ 
längliche Aufmerksamkeit gewidmet. — Das Ent¬ 
zündliche kann bald anfangs sich ausbilden, aber 
auch durch einen secundären Vorgang zu Stande 
kommen. Die verschiedenen Zustände und Vor¬ 
gänge in dem gesammten Krankheilsprocesse der 
Cholera beobachten in den verschiedenen Fällen 
nicht immer dieselbe Aufeinanderfolge; daher wird 
es erschwert, dessen Stadien genau zu unterscheiden, 
wovon man im Allgemeinen, nach Bartels, drey 
annehmen kann : l) das des Anfanges und der Zu¬ 
nahme, 2) das der Höhe der Krankheit, und 5) das 
ihrer Abnahme oder auch bey ungünstiger Wen¬ 
dung des allgemeinem Sinkens der Kräfte. 

Als mittlere Hauptform der orientalischen Cho¬ 
lera betrachtet Bartels diejenige, woran ausser den 
eigenthümlichen Ausleerungen partielle Schwäche 
in den festen Theilen und Anhäufung und Stockung 
der Säfte einen so ziemlich gleichen Antheil haben 
(die gemischte Form der Rigaer Aerzte). — Von 
dieser mittlern und gemischtem Form lassen sich 
zunächst drey, durch einseitiges Vorschlägen der 
Bestandtheile derselben entstehende, Modificationen 
unterscheiden, je nachdem nämlich entweder die 
innere Reizung oder die Schwäche und Abspannung, 
oder die Säftefülle und Congestion den vorherrschen¬ 
den Charakter bilden. Diese lassen sich unter fol¬ 
gende drey Namen umfassen: 1) die erethistische 
Form, 2) die paralytische Form, uud 5) die plelho- 
risch - congestiye Form. — Wir übergehen die vom 
Verf. beygefiigten Beschreibungen dieser drey Mo¬ 
difikationen der Hauptform. 

Sieht man auf die Haupttendenz des krankhaf¬ 
ten Vorganges, so ist freylicli die ganze Cholera ge- 
wissermaassen paralytischer Natur, und eben des¬ 
halb streben selbst die andern Formen nach einem 
solchen Ausgange hin; was insbesondere von der 
erethistischen gilt. Als spastische Form sie zu be¬ 
zeichnen, was Einige gellian haben, würde leicht zu 
dem Irrtliuine verleiten, als sey diese Form von 
den stärksten Krämpfen, auch in äussern Theilen, 
begleitet, was doch weit mehr, vermuthlich wegen 
der hefligern Reizung des Rückenmarkes, bey der 
congestiven Form zutrilft. 

Was Searle Cholera asphyetiva nennt, ist ein 
hoher Grad der paralytischen Form. — Ausser den 
der Hauplform am nächsten liegenden Modificatio¬ 
nen der orientalischen Cholera gibt es verschiedene 
Varietäten und Zusammensetzungen derselben, wo¬ 
bey sie zu an sich ihr weniger entsprechenden krank¬ 
haften Vorgängen sich mehr hinneigt, oder sich mit 
solchen verknüpft. 

1) Zusammensetzungen der orientalischen Cholera 
mit Entzündlichem. 

a) Primäre Entzündung eines bestimmten Or¬ 
gans; . 

b) seeundäre Entzündungen in verschiedenen 
Theilen, am häufigsten aber im Nahrungs- 
canalc; 

r) subinflammatorische Congestionen. 
2) Fieberhafte Varietäten der Cholera. 

a) Ein der Synocha ähnliches Fieber (die 
zweyte Abart der ersten Hauptform bey 
Harless, S. 106); 

b) ein nervöses Fieber (bey Harless erste Ab¬ 
art der ersten Hauptform). 

5) Gastrische Varietät der orientalischen Cholera. 
4) Cholera mit faulichtem Zustande. 
5) Cholera mit ungewöhnlichem Krämpfen. 

a) allgemeiner Starrkrampf bey der Cholera; 
b) heftigere Brustkrämpfe bey der Cholera.“ 

Mit diesen Varietäten und Compositionen glaubt 
der Verf. nicht etwa sämmtliche, sondern nur die 
bis jetzt bekannter gewordenen aufgeführt zu haben. 

Eine interessante Untersuchung ist auf jeden 
Fall die über die Krisen bey der Cholera. 

Die Krisen haben, materiell genommen, bey 
der orientalischen Cholera desto mehr einen nur 
sehr untergeordneten Werth, je mehr die Krank¬ 
heit in ihren hauptsächlichsten Gestaltungen ausge¬ 
prägt ist. Bey weitem wichtiger aber ist alsdann der 
Gang, welchen sie in den bestimmten Fällen nimmt, 
und die verschiedene, meistens sehr schnell eintre¬ 
tende Wkndung des Krankhcitsprocesses, nach Maass¬ 
gabe der auf diesen einwirkenden Umstände. 

Existirt ein Choleragift, so kann dessen Aus- 
slossen aus dem Körper gewissermaassen als etwas 
Kritisches gelten. Dazu dürfte im Allgemeinen Er¬ 
brechen und Stuhlgang viel weniger wirken, als er¬ 
höhte Hautthäligkeit und namentlich die Schweiss- 
krisen, wodurch so oft'das Uebel gleichsam im Keime 
erstickt und an der weitern Ausbildung gehindert 
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worden ist. — Gallenexcretion, Absonderung und 
Aussonderung des Urins sind gute Zeichen. 

Sollte nicht auch bisweilen der Nutzen der Ipe- 
cacuanha durch materielle Entfernung von im Darm- 
canale angehäuften und aus dem Blute oder der Le¬ 
ber abgesonderten Stollen nützlich seyn, vielleicht 
auch durch Erregung von Schweiss kritisch wirken? 
Möglich ist es auch, dass dadurch eine Umstimmung 
in dem Nervensysteme, eine Nervenkrise geschieht, 
wozu vielleicht auch der bey der Cholera bisweilen 
eintretende kritische Schlaf gerechnet werden kann. 
Man ist deswegen noch nicht genöthigt, die Cholera 
als eine blosse Nervenkrankheit anzusehen> wogegen 
schon der Mangel an Wiederholung der Anfälle, 
wie bey Wechselfiebern, streitet. 

Rücksichtlich des Ausganges bemerkt Bartels 
(§. 18): „Die Cholera kann zwar auf verschiedene 
Weise tödllich ablaufen, doch sind allgemeinere 
Erschöpfung und Lähmung der Lungen oder des 
Herzens diejenigen Todesarten, welche der eigen- 
thümlichen Natur der orientalischen Cholera am 
meisten geradezu entsprechen.“ — Ein Tod durch 
Hirnlähmung, ein im gewöhnlichen Sinne apoplek- 
lischer, ist seltener. Indessen darf man nicht über¬ 
sehen, dass es gewisse Modificationen und Varietä¬ 
ten der Krankheit gibt, wobcy die congestive Op- 
pression des Gehirns leichter ein tri 11, und wo diese 
vorherrscht, wird auch das Verhältniss der apoplek- 
tischen Todesart häufiger Statt finden. — Die Re- 
convalescenz von der orientalischen Cholera geht 
im Allgemeinen um so schneller von Statten, je 
mehr die Krankheit sich in ihrer Eigen thümlich- 
keit behauptete. — Nach einer Cholera von para¬ 
lytischer Art wird es in der Regel mehr Zeit for¬ 
dern, bis der Kranke sich erholen kann, als wenn 
sie den plethorisch-congestiven Charakter hatte. 
Indessen haben Alter, Constitution, die Behandlung 
u. s. w. hierauf bedeutenden Einfluss. 

Dessen ungeachtet können unter besondern 
Verhältnissen mancherley Nachkrankheiten Zurück¬ 
bleiben, und diese entstehen, theils zwar aus zu star¬ 
kem Angegriffenseyn einzelner Theile oder der gan¬ 
zen Constitution der Individuen, zumal bey sehr 
schweren oder besondere Wendungen nehmenden 
Fällen der Cholera, theils aber haben sie oft auch 
ihren Grund in dem Ein wirken der die Krankheit 
bekämpfenden äussern Hülfe. 

Der zweyte Theil dieser Schrift umfasst „allge¬ 
meine Heilanzeigen,“ enthaltend die Hauptmomente 
eines rationellen Curplans. — Die erste Reihe der 
allgemeinen Heilanzeigen zielt auf Verhinderung des 
Entstehens, und der Ausbildung der Krankheit im 
Individuum und umfasst: 

I. Eigentliche V orbauungsanzeige (die Gesunden 
betreffend). Das gesunde Individuum suche sich 
durch ein ihm angemessenes physisches und psychi¬ 
sches Verhalten im normalen Zustande zu behaupten. 

II. Anzeige bey Kränklichkeit und zur Verhü¬ 
tung von Opportunität. Die grössere Sorgfalt, 
welche bey schwächlichem und kränklichem Köi- 

perzustande erforderlich ist,' muss insbesondere da¬ 
hin zielen, dass einem stärkern Hinneigen zu der 
drohenden Krankheit enfgegengewirkt werde. 

III. Anzeige zu baldiger Wiederaufhebung eines 
Anfanges der Krankheit. Ware auch nur Verdacht 
eines Anfanges der Cholera bey zu mangelhafter 
und undeutlicher Form vorhanden; so erheischt den¬ 
noch die Grösse möglicher Gefahr durch Vernach¬ 
lässigung, dass eine baldige Beseitigung des abnor¬ 
men Zustandes versucht werde. 

Die zweyte Reihe der allgemeinen Heilanzeigen 
hat Bekämpfung des Hauptanfalles der Cholera zum 
Zwecke. 

A) Würdigung der wesentlichen Beschaffenheit 
und der daraus zunächst hervorgehenden Aeus- 
serungen der Krankheit. 

Wir können bey der Exposition dieser Anzei¬ 
gen dem Verf. nicht ganz ins Einzelne folgen und 
bemerken daher nur das Hauptsächlichste, mit Hin¬ 
zufügung einiger Einwendungen. 

Die ei ste Anzeige setzt der Verf. in Aufhebung 
der specifisclien Reizung und Verstimmung. — Das 
Qualitative soll besonders berücksichtigt werden.— 
Die zweyte Anzeige „Unterstützung der Kräfte und 
Erregung von ThäLigkeit“ dürfte wohl unter einer 
spätem Anzeige C. I. S. 107 passender stehen. — 
Die dritte Anzeige „Regulirung des Umlaufes und 
Verbesserung der Säfte“ könnte als zweyte dienen. 
Mit dieser hängt die folgende, die vierte Anzeige, 
„Belebung der Eigenwärme des Körpers“ in einigem 

t Zusammenhänge. 

B) Rücksicht auf besondere Beschaffenheit der Fälle, 
auf den Krankheitsgenius u. auf die Individuen. 

In Bezug auf den verschiedenen Charakter des 
Anfalls: 1) erethistischer und nervös-fieberhafter Zu¬ 
stand, 2) plethorisch-congestiver und allgemein phlo- 
gislischer Zustand, 5) exquisit paralytischer Zustand 
und faulichte Zusammensetzung, 4) gastrischer Zu¬ 
stand bey der orientalischen Cholera, 5) Abwägung 
der Anzeigen bey Fällen von weniger ausgeprägtem 
Charakter. Die übrigen Regeln übergehen wir mit 
Stillschweigen. 

C) Berücksichtigung einzelner Zufälle, so wie der 
Zeitpuncte des Anfalls und Achtsamkeit auf 
dessen etwa eintretende Wendung. 

I. Anzeige zur Mässigung oder Aufhebung be¬ 
stimmter Zufälle. 

II. Nähere Bestimmung der Anzeigen und Ein¬ 
treten von Cautelen nach den verschiedenen Zeit- 
puncten des Anfalles. 

III. Dringende Nothwendigkeit der Aenderung 
des Curplans, wenn während des Anfalles der Cho¬ 
lera statt wirklicher Besserung nur eine andere Wen¬ 
dung der Krankheit eintritt. 

Die dritte Reihe der allgemeinen Heilanzeigen 
bezieht sich auf secundäre, locale und complieirte 

Zustände bey der Cholera. — Die letzte Reihe der 
allgemeinen Heilanzeigen betrillt die Reconvalescenz 

und die Nachkrankheiten. 
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Das Specielle der beyden letzten Anzeigen möge 
der Leser in der Schrift selbst nachsuchen. 

Der dritte und letzte Theil dieser Schrift um¬ 
fasst bestimmtere Indicationen und Curregeln; für 
eine zweckmässige und den verschiedenen Zeitmo¬ 
menten und Fallen sich anpassende Benutzung des 
Heilapparats. 

Erster Abschnitt. Vorbauungscur. — Der Ge¬ 
sunde weiche von seiner gewohnten und als ihm 
zuträglich erprobten Lebensweise so wenig als mög¬ 
lich ab. Kein Präservativmiltel. — Kränklichkei¬ 
ten verschiedener Art müssen theils schon vor dem 
Einbrechen der Cholera, theils während diese an 
einem Orte zugegen ist, desto sorgfältiger beachtet 
und mit besonderer Rücksicht auf diese Krankheit 
behandelt werden. 

Zweyter Abschnitt. Behandlung eines Anfan¬ 
ges der Krankheit selbst. — "Wenn bey einem An¬ 
fänge der Krankheit gastrische Zeichen vorhanden, 
gebe man ein Brechmittel, versäume jedoch auch 
das Uebrige nicht, was durch die vorhandenen Er¬ 
scheinungen etwa indicirt wird. Der Verf. zieht 
die Ipecacuanha 9 j dem tart. emet. im Allgemei¬ 
nen vor. — Zeigen sich schon beym Anfänge der 
Krankheit Symptome, die einer congestiven Modi- 
fication derselben vorzugsweise angehören, oder solche, 
die eine stärkere Tendenz zu Localentzündung ver- 
rathen; so dürfen die angemessenen Blutentziehun¬ 
gen unter Vorbehalt anderer nöthiger Mittel nicht 
versäumt werden. — Allgemeinen und localen Blut- 
entziehungen und antiphlogistischen Mitteln wird 
ihre richtige Stellung angewiesen. Bey einem un¬ 
bestimmtem und gemischtem Anfänge richtet man 
sich vorzüglich nach den jedesmaligen individuellen 
Zuständen und nach der örtlichen Eigentlnimlich- 
keit des Epidemischen. — Die Behandlung des cha¬ 
rakteristischen Durchfalls, wo er allein auftritt, wird 
mit grosser Umsicht vom Verf. abgehandelt und 
hierauf die umfassende Wichtigkeit der antagoni¬ 
stischen Methode und der Erwärmungsmittel für 
die Bekämpfung des Anfangs der Cholera angege¬ 
ben. Die verschiedenen theils zur antagonistischen, 
theils zur Erwärmung des Körpers dienlichen Mit¬ 
tel müssen in entsprechenden Fällen beginnender 
Cholera so gewählt werden, wie es dem vorhande¬ 
nen Zustande am angemessensten ist. — Den Fri- 
ctionen, Einreibungen, rothmachenden und Zugmit¬ 
teln, Schröpfköpfen, Fomentationen, Klystieren, Fuss- 
bädern, ganzen Bädern, Dampfbädern u. s» w. wird 
ihr Platz angewiesen, wobey wir des Ven’.s Wrorte 
S. 178 herausheben: „Da wir in Zeiten leben, wo 
auch in unserm Fache so Vieles von der blossen 
Meinung abgeurtlieilt wird, und die wichtigsten Dinge 
bald Mode W'erden, und bald wieder aus der Mode 
kommen; so muss man sich desto mehr freuen, wenn 
auch noch jetzt, wo Mancher von nichts als von 
Kälte hören will, ein Mann wie v. Gumpert der 
W arme einen solchen Ehrenplatz unter den Mit¬ 
teln gegen die Cholera einräumt.“ (Berliner Cho- 

July. 1832. 

lera-Zeitung Nr. iS. — m. s. auch Prchal a. a. O. 
S. 51 ff., welcher insbesondere die Dampfbäder aus 
Erfahrung rühmt.) 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Portrait Josephs II. Gezeichnet von Lebrecht Gün¬ 
ther Förster. Mit seinem (leidlichen) Brust¬ 
bilde. Ilmenau, bey Voigt. i83i. 79 S. 12. 

Meist nach Anekdoten entworfen, von denen 
freylieh manche unbedeutend, manche unbegründet 
sind. So ist die letzte vom Grafen von Anhalt, Ge¬ 
neral in preussischen und sächsischen Diensten, auf 
Joseph II. übeigetragen. Dass übrigens Josephs II. 
Streben für ihn selbst so unglücklich ablief und 
ihm Alles missglückte, lag zum grossen Theile in 
seiner stürmischen Eile, im Mangel an Klugheit und 
Besonnenheit, in jener Willkür, die kein privat¬ 
rechtliches Verhältniss schonte, und sogar wmchernde 
Viehhändler zw'ang, ihr Vieh in die Städte zu trei¬ 
ben, welche Mangel daran litten. Der Verf. rühmt 
diess Letztere, wie es scheint. Allein es zeigt nur, 
wie wrenig andere Privatrechte geschont wmrden seyn 
mögen. Gutgemeint war bey Joseph II. alles, gut 
ausgedacht sehr w enig, und diess Wenige hat auch 
am meisten nach ihm Früchte getragen. Er eilte 
seiner Zeit zu sehr voraus, wue so viele Fürsten 
jetzt hinter derselben zu sehr Zurückbleiben. 

Theorie der Kalligraphie, nach mathematischen 
Grundsätzen; enthaltend: das deutsche und latei¬ 
nische Alphabet; die grossen und kleinen römi¬ 
schen Versalien; die grossen und kleinen deutschen 
Fractur-Buchstaben; bearbeit, für Schulen, Schreib- 
lehrcr in Gymnasien und Seminarien, Maler, Gra¬ 
veurs und Schriftslecher von G. B. Bog, Vor¬ 

steher einer Privat-Lehr-Anstalt zu Breslau. Ladenpreis, 
mit den dazu gehörenden 16 lilhographirten Ta¬ 
feln in Folio, 1 Thlr. 20 Sgr.; wovon bey un¬ 
mittelbarer Abnahme bey dem Verf. i5 Sgr. an 
eine Schullehrer-Witwencasse, gegen Quittung 
derselben, abgelassen werden. Breslau, 1829. Zu 
haben bey dem Verf. in Breslau, Schuhbrücke 
Nr. 12., und durch den Buchhandel bey Goso- 
horsky daselbst. XVI u. 5i S. 8. 

Durch vieljährige Erfahrung und günstige Re¬ 
sultate der befolgten Grundsätze im Schönschreiben 
ermuthigt, stellt der Verf. hier eine Theorie der im 
Titel genannten Buchstaben auf. Das Werk ist al¬ 
lerdings nach einer festen Basis durchgeführt und 
der Steindruck von Thümeck wohl gelungen; allein 
viele Buchstabenformen werden, obschon sie regel¬ 
recht da stehen, doch nicht gefallen. Die specielle 
Beurtheilung muss, aus Mangel an Raum, pädago¬ 
gischen Zeitschriften überlassen werden. 
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Dritter Abschnitt. Cur der ausgebildeten Krank¬ 
heit, oder des völligen Anfalles — Die Behandlung 
des Kranken beym Anfalle der Cholera kann nur 
dann eine relativ -glückliche seyn, wenn gehörig 
Rücksicht darauf genommen wird, wie er sich arte. 
Es gibt kein für alle Falle gültiges Normalverfall- 
ren gegen die Cholera und ein solches würde selbst 
dann nicht statuirt werden können, wenn auch noch 
wirksamere Hauptmittel gegen diese Seuche aufge¬ 
funden würden. Die nöthige Umsicht, Bedachtsam- 
keit und \ orsicht darf aber den Arzt schon bey ei¬ 
nem Anfänge der Cholera nicht zum Zögern und 
■unschlüssigen Schwanken verleiten; wie viel we¬ 
niger also bey ihrem völligen Anfalle. 

A) Hauptcur. 
Da zur Hauptcur alles zu rechnen ist, wovon 

in der Regel die hervorzubringende heilsame "V er- 
änderung vorzugsweise abhängt, so kann sie keine 
einfache seyn, sondern sie muss mehrere Verfah- 
rungsarten (Methoden) unter sich begreifen. Da 
aber der Anfall verschiedene, einen abweichenden 
Charakter an sich tragende Gestaltungen haben kann, 
so müssen zunächst diesen die verschiedenen zur 
Hauptcur gehörigen Verfalirungsarten sich anzu¬ 
schmiegen suchen. 

Unter diese Abtheilung hat der Verf. nun je¬ 
dem der einzelnen Verfahren seinen Platz angewie¬ 
sen. Das antagonistische und antiphlogistische, das rei¬ 
zende und kräftigende, das reizmachende und de- 
primirende, das umstimmende und überhaupt auf 
specifische Aenderung gerichtete Verfahren wird 
liierbey besonders erörtert. 

B) Hülfsverfahren. 
1) Fernere Fürsorge für die Hautfunction und 

die Wärme des Körpers. 
2) Mässigung und Linderung einzelner Zufälle. 
Der Linderung zu Gefallen darf die Hauptcur 

nicht hinten angesetzt werden; wo aber das Leben 
zu sehr bedroht wird. da suche man es zu retten 
ohne vieles Rücksichtnehmen auf etwa weiterhin 
emtretende Folgen I 

5) Bestimmung der Diät beym Anfalle der Chol. 
Besonders sind die Getränke zu bestimmen. Die 

meisten haben Verlangen nach kalten Getränken, 
Ziveyter Band. 

wenige nur nach warmen. Soll man sich nach dem 
Verlangen der Kranken richten? Manchen schadete 
das kalte Wasser nichts, andern brachte es den Tod. 
Bartels räth, sich allerdings nach den Wünschen 
der Kranken zu richten, was auch Jährlichen em¬ 
pfohlen hat, jedoch empfiehlt er es mit vieler Ein¬ 
schränkung. Wo man nicht sicher genug ist, da 
gehe man vorsichtig zu Werke (nach Annesley's 
Bey spiele) und gebe Zunächst lieber laues Getränk, 
sodann allmälig allenfalls kühleres. Sehr kaltes hat 
seine besondern Indicationen und darf nie als all¬ 
gemeine Hauptregel gelten. Die Behutsamkeit muss 
sich auch auf die Quantität des Getränkes erstrecken. 
Ein grösseres Quantum und völlige Entziehung der 
Getränke passt nur auf besondere Fälle. — Oefter 
wie die Theeaufgiisse passen beym Aufalle Reis¬ 
wasser, dünne Schleime, die jedoch der Kranke oft 
verwirft, oder laue Milch (die Einige sogar für ein 
Hauptmittel ausgeben), oder chinesischer Thee (vor¬ 
züglich der schwarze), oder bey geeigneten Zustän¬ 
den auch säuerliche Getränke. — In andern Fällen 
kann hingegen gemischter oder auch unvermischter 
Wein am besten thun. 

4) Regeln in Hinsicht auf das übrige Verhalten 
während des Anfalls. 

Reine Luft im Krankenzimmer. —* Der Kranke 
verlasse das Bett während des Anfalls nicht. — 
Die horizontale Lage ist bey grösserer Schwäche 
und Abwesenheit von Congestionen nach dem Kopfe 
indicirt. Im entgegengesetzten Falle kann es nützen, 
den Oberkörper etwas mehr aufzurichten. — Der 
Schlaf während des Anfalls ist im Allgemeinen kei- 
nesweges schädlich, sondern zuträglich. Man suche 
jedoch keinen Schlaf durch Opium zu erzwingen. 
Man berücksichtige die Seelenstimmung. 

Der vierte Abschnitt umfasst das Verfahren bey 
Varietäten und Zusammensetzungen der orientali¬ 
schen Cholera. 

Der fünfte Abschnitt die Cur der im Anfalle 
sich abändernden oder darin bereits unigewandelten 
Krankheit. 

1) Verfahren gegen den secundaren, mehr oder 
weniger fieberhaften und typhusähnlichen Vorgang; 
(ein mehr activer und arterieller, congestiver Krank- 
heitsprocess.) — Blutentziehungen. Calomel. 

2) Verfahren bey tiefer gesunkenem Lebens- 
processe. 

Der sechste und letzte Abschnitt umfasst die 
Nachbehandlung. 
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A) Eigentliche Nachcuri 
1) Verhaltungsregeln für rasch sich Erholende. 

Die Vorsicht und Sorgfalt geht zwar auch die ganze 
übrige Lebensordnung an, muss sich aber vorzugs¬ 
weise auf das zur eigentlichen Diät Gehörige und 
auf die Hautpflege beziehen. 

2) Regeln, die an sich schwachem oder durch 
die Krankheit mehr angegriffenen Individuen be¬ 
treffend. 

3) Abstellung von Störungen in einzelnen Fun¬ 
ctionen. 

B) Behandlung von Nachkrankheiten. — 
Scheintod. — 

Wir übergehen die letzten Erörterungen des 
Verf.s, welche er mit derselben Gründlichkeit und 
Umsicht, die in der ganzen Schrift durchblickt, auch 
hierbey bewiesen hat. 

Siegmeyer sucht in seiner Schrift (Nr. 2.) dar- 
zulhun, dass der Grundstoff des Choleragiftes Ma¬ 
gnetstoff sey, welchen Stoff er daher bey der Cho¬ 
lera durch einen eisernen, auf den Nabel applicir- 
ten Ableiler aus dem Körper zu ziehen empfiehlt, 
indem er das nämliche sey, was der Donnerschlag. 
S. 26. — Da wir die Herleitung der Cholera von 
einem magnetischen Processe schon früher berührt 
haben, so übergehen wir hier jede dagegen zu ma¬ 
chende Einwendung, und fühlen uns um so mehr 
aufgefordert, die vielen Hypothesen, welche in Be¬ 
zug auf die Heilung in dieser Schrift befindlich 
sind, mit Stillschweigen zu übergehen, da der Cho¬ 
lera-Schriften täglich neue mit unreifen Hypothe¬ 
sen geschmückt erscheinen und der Verf. kein Arzt 
zu seyn und vom Heilen im praktischen Sinne keine 
Kenntniss zu haben scheint. 

Gresers Schrift (Nr. 5.) vertheidigt eine Hypo¬ 
these, die wir früher (Lit.-Zeitung Nr. 99. vom 
24. April 1802 S. 792 und vorher schon Nr. 62. 
l3. März i852 S. 4g4) erörtert haben, da Barries 
u. A. dieselbe ausgesprochen hatten. Die von Gre- 
ser angenommenen Clioleramilben, Choleraiden, ae- 
ronauta jejunia (?), dringen in den Körper und 
lassen sich durch verschiedene Gegenstände, als 
Felle, Kleidungsstücke, abgelegte Eyerchen, in ferne 
Gegendenverschleppen.-— Er empfiehlt einen Grenz- 
cordon durch Palissaden unterstützt. 

G. Boden hat ebenfalls eine in dieser Lit.-Zeit. 
schon öfters berührte Hypothese von einer durch 
das Contagium lierbeygeführten örtlichen Vergiftung 
der Ganglien-Nexwen und insbesondere des plexus 
coeliacus, — von gesteigerter Erregung, — erhöhter 
Sensibilität — ohne Gegenwart der Entzündung — 
vertheidigt und daraus die übrigen Symptome der 
Krankheit und die Behandlung, welche übrigens 
von den bekannten Grundsätzen nicht abweicht, 
zu erklären versucht. — Obgleich die Schrift mit 
Saohkenntniss geschrieben ist, so übergehen wir 
doch, da sie nichts Neues enthält, die specielle Er¬ 
örterung derselben mit Stillschweigen. 

In der Schrift Nr. 5. sind verschiedene im Laufe 
des vorigen Jahres in der Mitternachtszeitung und 

in dem allgemeinen Anzeiger der Deutschen nieder¬ 
eiegte Aufsätze enthalten, worin der Verf. die Ver- 
reitung der Cholera nach Flussgebieten (eine in 

neuern Zeiten von Hufeland u. A. in beschränk¬ 
terer Weise schon ausgesprochene, jedoch nicht im¬ 
mer bewiesene Hypothese) zu beweisen bemüht ist. 
Da die Cholera auch manche Gebirge überschritten 
und sich selbst in den trockensten Gegenden, in 
Arabiens Sandsteppen, gezeigt, so ist eine specielle 
Widerlegung dieser Ansicht unnöthig. Selbst wenn 
man die Verbreitung der Cholera auf diese Weise 
zugäbe, so würde sie wenigstens nicht als die alleinige 
Art der Verbreitung angesehen werden können. — 
Dem Verf. hätten wir etwas mehr Feinheit oder 
Mässigung in seinem Style gewünscht, da er ein 
kenntnisreicher Arzt zu seyn scheint. — Er em¬ 
pfiehlt, der Hypothese, welche er ausgesprochen, ge¬ 
treu, Aufhebung der Strömungen in den die Fluss¬ 
gebiete verbindenden Kanälen, Blockirung der Fluss¬ 
mündungen, Aufhebung der Schifffahrt in den in- 
ficirten Flussgebieten u. s. w. 

Die Schrift Nr. 6. hat besonders die Beruhi¬ 
gung des Publicums zum Zwecke, empfiehlt daher 
Mutli, Furchtlosigkeit, indem darin zu zeigen ver¬ 
sucht wird, dass die Krankheit keine neue, sondern 
in Europa den Aerzten hinlänglich bekannte, nur 
bedingt ansteckende sey, und dass allgemeine Ab¬ 
sperrungen und Absonderungen der Krankheit keine 
Grenzen zu setzen vermöchten. Der Verf. erklärt 
sich sogar gegen die fast überall in neuester Zeit 
empfohlene Errichtung von Krankenhäusern, nicht 
nur wegen der Abneigung des gemeinen Mannes ge¬ 
gen seine Versetzung in ein solches Haus, wodurch 
Verheimlichung der Krankheit und verspätete An¬ 
wendung der ärztlichen Hülfe entstehe, sondern auch 
deswegen, weil durch das Zusammendrängen vieler 
Kranken in einem engen Raume der Stickstoff ange¬ 
häuft und die Ansteckung befördert werde, eine 
Meinung, der durch Errichtung mehrerer kleiner 
Hospitäler und Berücksichtigung des vielfach er¬ 
wähnten Umstandes, nicht viele Kranke in einem 
Saale neben einander zu legen, begegnet werden 
könnte. — Auch dürfte hiergegen erwähnt werden 
müssen, dass die Behandlung der Cholerakranken 
in Hospitälern im Allgemeinen von günstigem Er¬ 
folgen begleitet gewesen ist, als die in der Privat¬ 
praxis. 

Hr. v. Stosch (Nr. 7.) hat nicht mit der ihn 
anderwärts als gelehrten Schriftsteller auszeichnen¬ 
den Sorgfalt in dieser Schrift die Ansicht derNicht- 
contagiosität der Cholera vertheidigt. 

Wir erlauben uns nur Einiges davon anzufüh¬ 
ren; S. 11 heisst es nämlich: „Wenden wir diese 
für Contagien angenommenen Grundsätze auf die 
asiat. Cholera an, so finden wir auch nicht eine 
Spur von einer Analogie zwischen ihr und den an¬ 
dern contagiösen Krankheiten. —• Zuerst fehlt bey 
der Cholera der bestimmte Verlauf, es hat dieselbe 
nur zwey Stadien, die wir allenfalls als geschieden 
betrachten können, das Stadium des Krampfes und 
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der Lähmung.“ Ree. erwiedert hierauf: Erstlich 
ist diese Annahme willkürlich, denn andere Schrift¬ 
steller haben ganz andere Stadien, 3 — 4, mit andern 
Namen belegt, angenommen und eben so viele und 
vielleicht noch mehr Gründe für diese Meinung. 
Zweytens ist kein Grund vorhanden, dass alle Con- 
tagien sich nach einem und demselben Gesetze rich¬ 
ten sollen. Endlich, wie steht es alsdann um die Con- 
tagiositat der Scabies, Syphilis, Hydrophobie, wenn 
das Vorhatidenseyn mehrerer Stadien zu einer con- 
tagiösen Krankheit erforderlich ist? — S. 12 heisst 
es ferner: „Zweytens gelingt es in vielen Fällen, 
vielleicht in den mehrsten, durch schleunig ange¬ 
wandte zweckmässige Hülfe eine fernere Ausbildung 
zu hemmen, sogar dann noch, wenn schon unbe- 
zweifelte charakteristische Symptome eingetreten sind: 
ganz gegen das angeführte, für alle contagiöse Krank¬ 
heiten gellende Gesetz.“ Der Typhus dürfte unse¬ 
rer Meinung nach ähnliche Erscheinungen darbieten. 
S. 12. „Da keine bestimmten Stadien, kein bestimm¬ 
ter auf eine gewisse Erzeugung berechneter Verlauf 
in der Cholera bemerkt werden, so findet auch die 
Bildung eines pathologischen Products, welches man 
als den Träger des Contagiums annehmen könnte, 
nicht Statt.“ — Wir wissen noch nicht mit Ge¬ 
wissheit den Zeitpunct anzugeben, in welchem der 
contagiöse Stoff bey andern ansteckenden Krank¬ 
heiten, bey den Masern, dem Scharlach, der Pest 
u. s. w., ausgearbeitet wird. Warum soll die Natur 
nicht in wenigen Stunden einen ansteckenden Stoff 
unter bestimmten Umständen bilden können? Wa¬ 
rum sollen sich alle Contagien nach einem und dem¬ 
selben Gesetze richten müssen? — „Endlich,“ fährt 
v. Stosch S. iS fort: „hat eine jede contagiöse Krank¬ 
heit bestimmte charakteristische Symptome, die, we¬ 
der von der Intensität des Uebels, noch von der 
Constitution des Individuums abhängig, als patho- 
gnomische nie fehlen dürfen. Diese hat die Cholera 
durchaus nicht.“ — Wir wollen hiergegen nicht 
die Meinung derer aufführen, welche behaupten, dass 
es nur eine Cholera gäbe, welche überall zu er¬ 
kennen sey, folglich auch ihre bestimmten patho- 
gnoraischen Zeichen haben muss, sondern wir führen 
den entgegengesetzten Beweis, ebenfalls von der Aehn- 
lichkeit der Cholera mit andern contag. Krankhei¬ 
ten hierin an, nämlich, dass, so wie sich der Schar¬ 
lach, die Pest, u. mehrere andere ansteckende Krank¬ 
heiten durch fast alle Nuaneirungen von dem leich¬ 
testen Grade bis zum bösartigsten gestaltet, wie man 
aus tVollmars neuerem W^erke über die Pest er¬ 
sehen kann, dieses sich auch bey der Cholera wie¬ 
derholt. Wir können wenigstens nach diesen nur 
kurz angedeuteten Erörterungen den Schluss, dass 
die Cholera mit den andern contagiösen Krankhei¬ 
ten nicht die entfernteste Aehnlichkeit habe, was 
der Verf. S. i4 behauptet und durch die hier an¬ 
geführten Gründe zu beweisen gesucht hat, unmög¬ 
lich als wahr unterschreiben, und wir haben uns 
daher erlaubt, diese Puncte in möglichster Kürze zu 
beleuchten und nach Kräften zu widerlegen. 

Wenn endlich der Verf. die Cholera für eine 
Nervenkrankheit hält, so können wir ihm in dieser 
Hinsicht jetzt keine weitern Gründe, die wir nicht 
schon früher in dieser Zeitschrift angeführt hätten, 
entgegensetzen und übergehen daher diesen Punct 
mit Stillschweigen. Consequent ist es daher auch, 
wenn der Verf. die Sperre für unnütz hält, obgleich 
auch hier der Fehdehandschuh aufgegriffen werden 
könnte. Wir setzen jedoch hiermit uns das Ziel 
in der Anzeige dieser Schrift. 

Kali sch hat einen ähnlichen Zweck, wie viele 
Schriften, z. B. die Nr. 6. hier angeführte, bey Be¬ 
arbeitung der seinigen (Nr. 8.) vor Augen gehabt, 
nämlich Beruhigung des Publicums. Er erörtert 
die verschiedenen, unter den Aerzten herrschenden 
Ansichten über die Ansteckung und Heilbarkeit der 
Cholera und gibt für das grössere Publicum Gründe 
an, warum diese verschiedenen Ansichten unter den 
Aerzten zu herrschen pflegen, was sich übrigens 
schon aus dem verschiedenen Charakter der Krank¬ 
heit in verschiedenen Gegenden erklären lässt. Der 
Verf. hat übrigens die mehr auf die Nichtansteckung 
sich hinneigende Ansicht nicht ganz mit der Unpar- 
teylichkeit und Gründlichkeit, welche bey einer so 
wichtigen Angelegenheit erforderlich ist, abgehandelt, 
dürfte jedoch darin entschuldigt seyn, als die Schrift 
für das grössere Publicum bestimmt war. 

Messerschmidts Schrift (Nr. 9.) soll Worte zur 
Warnung vor dem quacksalberischen Unfuge, der 
gegenwärtig fast überall in den von der asiatischen 
Cholera bedrohten Gegenden mit den sogenannten 
Präservativen gegen dieselbe getrieben wird, enthal¬ 
ten. Dagegen Belehrung über deren zweckmässigen 
Gebrauch, so wie darüber, was man von Hiilfsmit- 
teln gegen die ausbrechende Cholera im Flause vor- 
räthig zu halten und welche Anwendung man von 
denselben zu machen hat, bis zur Ankunft des so¬ 
gleich herbeyzurufenden Arztes, wovon zu Ende 
der Schrift, mit Anführung von zwanzig Mitteln, 
die Jeder zu Hause bereit halten soll, das Notlüge 
beygefügt worden ist. — Derselbe tadelt, und zwar 
mit Recht, mehrere dergleichen Mittel, empfiehlt 
dagegen die Hahnemanrischen Streukügelchen mit 
einer auf homöopathische Weise bewirkten Auflö¬ 
sung des Kupfers in Weingeist, wovon ein Trop¬ 
fen etwa den decillionsten Theil eines Granes Kup¬ 
fer enthält, alle 8 Tage früh nüchtern eins zu neh¬ 
men. Ausserdem empfiehlt er das ächte ostindische, 
nicht rectificirte Cajeputöl in kleinen Dosen (i5 Trop¬ 
fen auf £ Pfund Zucker), wovon er schon Kügel¬ 
chen dieser Art hat formen lassen. 

Da bis jetzt noch Niemand etwas Gewisses über 
die Schutzkraft dieser schützen sollenden Kügelchen 
ausgesagt oder bewiesen hat, im Gegentheile alle Er¬ 
fahrungen aus den verschiedensten Gegenden die 
Unwirksamkeit von dergleichen Präservativen be¬ 
richten ; so muss der geehrte Verf. verzeihen, wenn 
auch wir unsere Zweifel über diese Wirkung aus¬ 
sprechen und daher diese Mittel als zu voreilig em- 
pfohleji betrachten, ohne dass wir dadurch dem per- 
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sönlichen Charakter des Verf.s irgend eine Krän¬ 

kung zufügen wollen. _ ,_x . . . , 
Wir streben ja alle nach Wahrheit, und diese 

zu suchen ist um so mehr Pflicht in dieser ernsten 
Zeit, als durch praktisch-medicinische Irrthümer 
das Leben vieler Menschen leicht gefährdet, ja ver¬ 
nichtet werden kann« Darum ist es auch 1 flicht, 
Irrthümer nach Kräften aufzudecken, und wenn 
Hypothesen als Wahrheiten ausgegeben, oder noch 
nicht bestätigte Arzneyen als gegen die Cholera 
schützend angegeben werden, wenigstens das Hypo¬ 
thetische und erst der Bestätigung noch Bedürfende 
derselben für das Publicum aufzudecken. 

Kurze Anzeigen. 

Fes Freyherrn Alexander v. Humboldt und Aime 
Bonpland Reise in die Aequinoctiaigegenden des 
neuen Continents. Für die reifere Jugend zur 
belehrenden Unterhaltung bearbeitet von G. A. 
TV immer, evangel. Pred. in Oberschützen. 4 Bänd¬ 
chen. XX u. 558, 58o, 588, 58i,S. Mit Kupfern 
und Charten. Wien, bey Gerold. i85o. (4 Thlr.) 

Der Bearbeiter beabsichtigt, noch acht ähnliche 
Bändchen herauszugeben, weiche Natur und Men¬ 
schenleben der gemässigten Zonen und der Polar¬ 
länder schildern sollen. Da H.s und Bonpl.s kost¬ 
spieliges grosses Werk nicht in die Hände der Ju¬ 
gend kommen dürfte, so ist diese Bearbeitung nicht 
allein an sich, sondern auch in der Ausführung, 
wenn man einzelne kleine Mängel nicht anschlägt, 
sehr zu billigen, und der Verleger that durch das 
Aeussere, namentlich die schönen Kupfer und Char¬ 
ten, ebenfalls das Seinige, sie empfelilenswerth zu 
machen. In der Bearbeitung kommt Herr Wim¬ 
mer Campe’n allerdings nicht bey, ob sich schon 
diese Reise als „eine, wenn gleich ernstere Reise“ 
anschliessen soll. Auch ist es eine gar zu argeUe- 
bertreibung, dass er glaubt, „dass alle Jugendschrif¬ 
ten, wenn er Salzmanns *) Elementarbuch und 
Campe's Schriften ausnehme, so ziemlich in gleiche 
Verdammniss fallen“ (S. VII). Wie? dafür hätten 
Weisse, Engelhardt und Merkel, Glatz und Löhr 
und so viele Andere gearbeitet, „ein genusssüchtiges, 
unbrauchbares, griesgrämiges Geschlecht zu bilden?“ 
(ebendaselbst.) Allein ähnliche Uebertreibungen 
kommen öfters vor, z. B. S. 279, istes Bdchn., wo 
der Tabak haum zu berechnenden „nachtheiligen 
Einfluss auf Gesundheit, Sitten und Lebensart“ ge¬ 
habt haben soll. Es soll sich nichts ,, Unsinnigeres“ 
denken lassen, als sein Gehirn mit stinkendem Rauche 
anzufüllen, und die Wohnungen und Alles, was man 
berührt, wie sich selbst mit dem ekelhaften Gerüche 
zu inficiren. Vermuthlich kennt Hr. W. nur K. K. 
Österreich. Ordinär-Tabak und hat nie eine Ha- 
vannahcigarre und ächten holländischen Canaster 

gerochen. Wenn so viele gebildete Männer, wie 
Kant, Platner z. B., täglich ihre Pfeife rauchten, 
und die Sterblichkeit, seitdem der Tabak geraucht 
wird, nirgends grösser geworden ist; so muss der 
Genuss nicht gar so unsinnig, ekelhaft und nach¬ 
theilig seyn. So unsinnig hätte Campe nie geschrie¬ 
ben. Ueber den Schnupftabak; lässt Hr. W. sich 
eben so aus. Dann bekommt die TVeisheit der 
Regierungen ihr Lob, welche „daher die Last der 
schwersten Abgaben auf den Tabak legten.“ Herr 
Pastor! lassen Sie die Weisheit der Regierungen 
weg. Sprechen Sie lieber von dem Geldbedürfnisse 
derselben. Statt solcher Expectorationen hätten wir 
lieber I. S. i5o die Stanze vom Dante in guter Ue- 
bersetzung mitgetheilt gesehen, denn wie viel junge 
Leser sind des Italiänischen mächtig, und S. 4o im 
ersten Bande würden wir lieber Pferde nordafrica- 
nischer, statt barbarischer Abkunft kennen gelernt 
haben, weil Letzteres leicht ein kleines Missverständ- 
niss zur Folge haben kann. Auch die den Missio¬ 
nen in Südamerica gezollten Lobsprüche, z. B. I. 
S. 24i, gefallen uns nicht. Die armen Wilden 
müssen das Bisschen christliches Heidenthum, was 
ihnen die Mönche bringen, mit ihrer Freylieit viel 
zu theuer bezahlen. Kotzebue, Vollmar etc. ur- 
theilen ganz anders darüber, als der Verf. Wir ent¬ 
halten uns, noch mehrere solcher Ausstellungen zu 
machen, und wollen nur zeigen, dass, gäbe es ausser 
Salzmann und Campe keine Schriftsteller für die 
Jugend, Hr. W. in keinem Falle diese Lücke aus¬ 
füllen könnte. 

Der Volk (s) schullehr er - Stand, wie er war, ist und 
seyn soll, und sein Verhältniss zu Staat und Kirche 
Allen Volk(s)schul-Freunden und braven Volk(s)- 
schul-'Lehrern mit Vertrauen und Liebe gewid¬ 
met von Friedrich Horn, Conrect. in Wusterhau¬ 

sen an der Dosse, Aachen, in der Expedition der 
rheinisch-westphälischen Monatschrift. 1826. XIV 
u. 190 S. 8. 

In stylistischer Hinsicht erweckt der Anfang des 
Vorworts: „Vernunft und Freylieit sind mit von den 
grössten Geschenken Gottes an die Menschen“ u. s. w. 
kein günstiges Vorurtheil. Indessen in dem weitern 
Vorworte und in der Schrift selbst ist der V ortrag im 
Ganzen sprachrichtig und fliessender. Aber was Hr. 
H. über die, besage des Titels in Rede stehenden, Ge¬ 
genstände sagt, ist zwar nicht aus andern Büchern ab¬ 
geschrieben, sondern nach einem gewissen Plane mit 
eigenen Worten des Verf.s vorgetragen, jedoch der 
Hauptsache nach schon oft gesagt worden. Das Re¬ 
sultat läuft darauf hinaus, dass das äussere Verhält¬ 
niss des seines Faches kundigen und gewissenhaften 
Schullehrers ein weniger beschränktes, ein ehrenvol¬ 
leres und hinsichtlich des Ertrages ein sorgenloseres 
seyn möge. Und wer sollte diess nicht jedem braven 
Schulmanne und auch dem Verfasser von ganzem 
Herzen wünschen? Basedows ? 
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Geschichte der Philosophie. 

Die Dialektik Platons. Inaugural-Abhandlung von 

Dr. Franz H of mann. München, gedruckt 

bey George Jaquet. i852. 46 S. 8. 

Zahlreich ist die Schaar der Mystiker, welche 
durch Versenkung in den göttl. Geist, der sich in 
den Creaturen der Welt substantiirt und formirt, 
durch seine Ingeneration den Intelligenzen sicli 
erkennbar macht, eine neue Aera in der Philoso¬ 
phie begründen wollen. Durch das Ereigniss des 
Sündenfalles der Stammältern ist, wie die mysti¬ 
schen Aerastifter im Einklänge mit dem alten 
Kirchenglauben behaupten, die Selbstständigkeit und 
Kraft des menschlichen Geistes in den Dingen des 
Heiles verloren gegangen. Nur durch eine totale 
UmschafFung des innern Lebens, durch eine be¬ 
sondere Assistenz des heiligen Geistes kann von 
den gefallenen Intelligenzen eine sichere Erkennt¬ 
nis des Göttlichen erlangt werden. Da die be¬ 
sondere Assistenz des heiligen Geistes in der ka¬ 
tholischen Kirche auf eine infallible Art sich er¬ 
wiesen haben soll; so dünkt den katholisirenden 
Mystikern die katholische Dogmatik die angemes¬ 
senste Bahn zur Feststellung der übersinnlichen 
Wahrheiten zu seyn. Franz v. Baader suchte in 
seinen Vorlesungen über die speculative Dogmatik 
diese Begründung der Philosophie in den Gang zu 
bringen. Auch die katholische Kirchenzeitung des 
Hm. Dr. Sengler ist derselben gefolgt. Dr. Franz 
Hofmann, welcher seine Inauguralabhandlung über 
Platons Dialektik seinen hochverehrten Lehrern, 
Fr. v. Baader und Joseph Görres, als Begründern 
einer neuen Aera in der Philosophie und Geschichte 
dedicirte, zeigt sich in den am Ende des Büchleins 
angehängten Thesen als treuen Anhänger des re- 
pristiuirten Mysticismus. In der Thesis Nr. 7. 
wird von der Supernaturalität oder Erhabenheit 
Gottes über die Natur behauptet, diese werde von 
den Theologen und Philosophen falsch aufgefasst, 
wenn man dabey an einen Dualismus von zweyen 
Substanzen denke. Gott und Natur sind nicht zwey 
Substanzen, sondern nur zwey Daseyns- und Of- 
finbarungswesen des absoluten und vollkommenen 
Lebens derselben intelligenten Substanz, die sich 
als schallend oder geschallen erweiset (duo modi 
non succedentes sed inexistentes generationis vitae 

Zweyter Band. 

seu existentiae absolutae et perfectae ejusdem es- 
sentiae intelligentis creantis seu creatae). In dem 
künftigen Leben nach dem Tode wird (Th es. Nr. 
8.) die Fortbildung des Geistes in der Vollkom¬ 
menheit geleugnet, weil der Mensch dann ewig der 
Gefahr des Sündigens ausgesetzt wäre und die 
Sünde als unvertilgbar erschiene. Gibt es denn 
auf der Bahn der Tugend kein Wachsthum der 
Willensstärke, welche gegen die Sünde schützt? 
Meint der Verf., dass die Freyheit und Persön¬ 
lichkeit des Menschen im künftigen Leben auf¬ 
höre, und ein Inwohnen in Gott erfolge? 

Die Darstellung der Dialektik des Platon vom 
Verf. stimmt im Wesentlichen mit den Ansichten 
eines Ast, Ritter und Schleiermacher überein. Die 
präcise Zusammenstellung der Hauptlehren ver¬ 
dient achtungsvolle Anerkennung. Auffallend ist 
es, wie die Lehre von der Unfreyheit des Willens, 
welche in die Ethik gehört, in die Dialektik (S. 8) 
gezogen wurde. Wenn die Weltschöpfung (S. 58) 
nicht blos eine Verwirklichung der göttlichen Ideen, 
sondern eine Verwirklichung Gottes selbst genannt 
wird; so bemerkt man den an Pantheismus strei¬ 
fenden Mysticismus des Verfassers. Wie kommt 
es, dass Letzterer bey seiner mystischen Richtung 
die Dialektik zum Objecte seiner Inaugural-Ab¬ 
handlung wählte, da in der platonischen Philoso¬ 
phie die mystische Einsenkung des menschlichen 
Geistes in üen göttlichen nicht gelehrt wird? An¬ 
gemessener wäre es gewesen, wenn derselbe die 
Enneaden Plotins oder die Aurora eines Jacob 
Boehm erläutert hätte. Solche Schriften sind mit 
der Baaderschen Mystosophie harmonirend. 

Es ist zu wünschen, dass der Verf. aus den 
süssen Träumen der neuen mystischen Aera in der 
Phila&oplne erwache, seine achtungswerthe Thätig- 
keit zur kritischen Erforschung der Kräfte und 
Gesetze des menschlichen Geistes verwende und 
nicht mystische wundervolle Erleuchtungen der 
eigenen Person oder der wundervoll inspirirten 
Autorität der katholischen Kirche zum Ausgangs- 
puncte seiner Philosophie mache. Es ist ein Sprung 
im Urtheilen, dass mit der Verwerfung des Mysti¬ 
cismus die fortdauernde Wirksamkeit Gottes in 
der Welt zur sittlichen Leitung des Menschenge¬ 
schlechts verworfen und eine von der Welt ge¬ 
schiedene abstracte Gottheit angenommen werde. 
D ie Wirksamkeit Gottes schliesst das selbstthätige 
Streben des menschlichen Geistes nach Wahrheit 
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und nach Tugend nicht aus und gibt keinen zu¬ 
reichenden Grund zu dem Wunderglauben und zu 
den wundervollen Anschauungen des Mysticismus. 
Auch der rationale Theismus nimmt an, dass durch 
die göttliche Providenz stete Anregungen zur We¬ 
ckung und Besserung des menschlichen Geistes ge¬ 
schehen. Diese Anregungen sind aber nicht einer- 
ley mit den wundervollen Inspirationen, mit den 
ohne Selbstthätigkeit des Menschen bewirkten An¬ 
schauungen des Mystikers. Wenn man die kri¬ 
tische Erforschung der ursprünglichen Gesetze des 
menschlichen Geistes vernachlässigt; so hat man 
kein sicheres Kriterium zur Begründung der Ur- 
theile, um die Trugbilder der schwärmenden Phan¬ 
tasie von den wahren Urtheilen zu unterscheiden. 
Die wahre Philosophie ist eine Vernunftwissen¬ 
schaft, die aus eindringender, umfassender Erfor¬ 
schung der Kräfte und Gesetze des menschlichen 
Geistes geschöpft, aber nicht aus iibei’schwenglicher 
Eingebung construirt werden soll. Der selbsttä¬ 
tige Glaube und das selbsttätige edle Handeln, 
nicht die wundervolle mystische Amalgamation mit 
der Gottheit ist der rechte Weg, welcher dem 
menschlichen Geiste zur Erreichung seiner Be¬ 
stimmung angewiesen ist. 

Geschichte. 

Chronik des 19. Jahrhunderts. Neue Folge, vier¬ 
ter Band, das Jahr 1829 enthaltend, von Dr. 
Karl Venturini. Leipzig, bey Hinrichs. 
i85i. VIII u. 696 S. 

Auch unter dem Titel: 

Die neuesten Welthegebenheiten im pragmatischen 
Zusammenhänge, dargestellt von etc. 

Wie sich der Sonne Scheinbild in dem Dunstkreis 

Malt, eh’ sie kommt, so schreiten auch den grossen 

Geschicken ihre Geister schon voran, 

Und in dem Meute wandelt schon das Morgen! 

In dem Jahre 1829 konnte der Beobachter der 
Zeit, wenn er kein Österreichischer war, die Er¬ 
eignisse des Jahres i85o ahnen. Aus diesem Ge- 
sichtspuncte wenigstens scheint der Vf. diessmal 
häufig seinen reichhaltigen Stoff behandelt zu ha¬ 
ben, ob man schon zugeben muss, dass nach spä¬ 
ter bereits eingetretenen Ereignissen das Prophe- 
zeihen derselben nicht schwer ist. Wie er seinen 
Stoff zu ordnen pflegt, ist aus dem nun so viele 
Jahre erschienenen bändereichen Werke bekannt, 
und je zahlreicher die Begebenheiten sind, die er 
erzählen musste, desto weniger wollen und können 
wir ins Detail eingehen. Die Besitzer der frühe¬ 
ren Jahrgänge dieser für die Zeitgeschichte so 
wichtigen Chronik haben ja dessen am wenigsten 
vonnöthen. Eine allgemeine Uebersicht beginnt 
auch diesen Jahrgang, und nimmt die ersten 58 S. 
ein. Dann kommt der russisch-türkische Krieg 

im Jahre 1829. Weiche Opfer er der Moldau und 
Walachey gekostet, wie die Pest im russischen Heere 
gewüthet hat, sieht man in greller Art zusammen¬ 
gestellt. Von S. i35 an kommt der Fortgang von 
Griechenlands Wiedergeburt. Grossbritanniens Ge¬ 
schichte schliesst sich S. i65 an. „Seine gegen 
Griechenland und Portugal befolgte Politik ist Ge¬ 
genstand tiefer Verachtung geworden.“ Wie viel 
Achtung verdient denn die Politik mancher andern 
Höfe seit 1815? In Frankreich war sie noch schlech¬ 
ter. Und wie wurde regiert! An einem Tage wur¬ 
den oft mehr Generale ereilt, als von Napoleon 
nach einer Hauptschlacht. Karl X. hatte 62 Ad¬ 
jutanten, d. h. mehr als alle Könige und Fürsten 
Europa’s. Ihrer Drey kosteten allein 70,000 Fr. 
So wird der Schweiss der Völker vergeudet, und 
wenn sie endlich, der Last überdrüssig, aufstehen, 
erklärt man von Mitternacht aus, dass man kom¬ 
men und sie züchtigen werde, so wie man nur erst 
— zu Hause selbst in Ordnung seyl Das Kind¬ 
chen, das Herzogelchen von Bordeauxchen war 
auch General: General der Schweizer. O Melch- 
thal, Teil, Stauflächer, und ihr andern Helden, 
was sagt ihr oben über den Alpen zu euern win¬ 
zigen Enkeln, die sich von einem Kindchen an¬ 
führen Hessen? Freylich mussten 27,000 Ritter des 
Ehrenkreuzes umsonst um den mit Blut und ver¬ 
krüppelten Knochen erkauften Gehalt betteln, denn 
es gab zu viel Emigranten zu entschädigen, und 
Pairs mit 60 Millionen Fr. zu dotiren! In den 
Niederlanden (S. 268 etc.) redeten die Ministe¬ 
riellen, die Spezereyhändler, holländisch und die 
andern französisch. Die Freyheitslust griff an 
auf französisch und die Willkür vertheidigte sich 
auf holländisch. Belgien hatte etwas über 11 Mill. 
Fl. Schulden gehabt und sollte zu zwey Dritttheilen 
die holländische mit tragen, welche so — ein 1600 
Mill. Fl. beträgt. Und nun wundert man sich über 
die Revolution dort? Schon 182g war „Trennung 
wenigstens in der Verwaltung l“ das Feldgeschrey 
in den Kammern. Der König aber härte nicht. 
Die Reaction der Aristokratie Hess in der Schweiz 
ebenfalls schon 1829 ahnen, was 1800 kommen 
würde, und der deutsche Bundesstaat gab „kein 
einziges zur öffentlichen Kunde gelangtes Lebens¬ 
zeichen.“ (S. 027). Der Areopag in Frankf. a. M. 
genehmigte jedoch, dass mehrere vormals reichs¬ 
ständische gräfliche Familien das Prädicat Erlaucht 
annehmen durften. Sonst ist „von merkwürdigen 
Beschlüssen und Verfügungen“ desselben nichts zu 
berichten. Die Nachwelt wird desto mehr darüber 
einmal commentiren. Oesterreich machte die Be¬ 
richte der Commission bekannt, „welche zur Prü¬ 
fung der Gebahrung des Tilgungsfonds niederge¬ 
setzt war,“ und schloss eine neue Anleihe zu 85 
Procent ab, indessen die Wiener Grossohändler 
noch immer nicht ihre 1829 voi’geschossenen 5oo,ooo 
Tlilr. wieder erhalten konnten. (S. 545.) Sie hat¬ 
ten sich vergeblich „mit dringenden Bitten selbst 
an den Kaiser gewendet.“ Die Schaaren der Pilger, 
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welche zum Nepomuks-Feste nach Prag wander- 
ten, „waren unzählbar.“ Ueber 5o Bischöfe und 
Kirchenprälaten hatten sich eingefunden. Das Ver¬ 
ketzern nahm durch die Jesuiten überhand, wah¬ 
rend im Lande ob der Enns den Protestanten das 
Absingen geistlicher Lieder bey Trauungsmahlen 
verboten wurde, „weil solches auf scheinheilige 
Frömmeley hindeute, ein nicht zu duldender Un¬ 
fug sey und auf Proselytenmacherey abzwecke.“ 
Das aristokratische Element arbeitete in Preussen 
„der Entwickelung einer wahrhaft zeitgemässen — 
Verfassung entgegen;“ aber die Stellung desselben 
hinderte, dass der russisch-türkische Krieg nicht 
in einen europäischen ausartete. In Bayern gab 
es noch so viel Schreibereyen, dass „wiederum 
70,000 abgeschafft wurden;“ (wir bekennen, dass 
wir durch diese Notiz keinen klaren Begriff er¬ 
halten. Waren es Gegenstände, über welche nicht 
mehr protokollirt und referirt werden sollte?) In 
München, „wo es wahrlich nicht an katholischen 
Kirchen fehlte, wurde der Neubau einer solchen 
begonnen; gleichsam als Sühnopfer der ihrer Voll¬ 
endung sich nähernden protestantischen.“ V011 
Sachsen erzählt Vent. viel über die „augenschein¬ 
liche Begünstigung des Katholicismus; “ es amal- 
gamirte sich hier „der kirchliche Gährungsstoff 
von Tag zu Tag mehr mit dem politischen.“ (S. 
4o4.) Falsch ist e^, wenn man liest, dass „das Hy¬ 
pothekenwesen unleugbar besser als vormals geord¬ 
net worden sey.“ Uns ist davon, die Aufhebung 
der stillschweigend Statt findenden Hypotheken ab¬ 
gerechnet, kein Wort bekannt; im Gegentheile ist 
der langwierige Gang hypothekarischer Processe 
eine Hauptursache, dass die Gelder mehr auf 
Staatspapiere als Hypotheken ausgethan werden. 
Wie in Hannooer „ein furchtbarer Keim des Miss¬ 
vergnügens geworfen wurde,“ lese man S. 4i2 
nach. Seit Jahrhunderten wieder zum ersten Male 
kam in Hildesheim ein Bürgerlicher auf den Bi¬ 
schofsstuhl. Von Gross- und Churhessen kommen 
(S. 45o ff.) wunderliche Dinge vor. Ein junger 
Prediger hielt Sonnabends für seine Gemeine Vor¬ 
träge über gemeinnützige Volksblätter und nament¬ 
lich über die Dorfzeitung, was vom Consistorium 
sehr gebilligt wurde. Und man wundert sich, dass 
i83o solche Stürme ausbrachen? In Lippe-Det¬ 
mold hat keine Pfarre unter 425, aber auch keine 
über 800 Thlr. Jeder Predigerwitwe waren 60 
Thlr. gewiss. Am besten sorgt Mecklenburg- 
Schwerin für seine Pfarrer. Mancher hat kaum 
i5o Thlr. und einer gar n5 Thlr. 12 Schillinge. 
Er machte seinem Superintendenten bekannt, dass 
er abgehen und den Bettelstab ergreifen wolle. Die 
Amtsbrüder hinderten diess jedoch durch eine Col- 
lecte. Der Landeskatechismus dort stammt aus 
dem Jahre 1717 und das Gesangbuch aus dem Jahre 
1764. Sie singen dort noch: O grosse Noth, Gott 
selbst ist todt! Glückseliges Mecklenburg! Gelieb¬ 
tes Zion von Hengstenberg und Consorten! — 
„Ganz Italien war reif zur Revolution.“ Die Her¬ 

zogin v. Parma war nur nominelle Beherrscherin 
ihrer Staaten.“ (S. 458.) Die Glieder des Conclave, 
w'elches Leo XII. wählte, zählten zusammen 8899 
Jahre. O, welche Summe von Weisheit, Redlich¬ 
keit und Tugend hatte hier seyn müssen, wenn — 
das Alter gegen Thorheit schützen könnte. — Der 
neue Papst that gleich neue Wunder. Er schuf 
aus einem Paare alter verstorbener Sünder ein Paar 
neuer Heiligen. Wahrlich, es ist etwas Grosses um 
einen Papst 1 besonders wenn er wild wird über die 
Menschen, „welche sich Doctoren einer falschen 
Philosophie nennen, — und seinen heiligen Sitz, 
seinen Stuhl zum Gegenstände ihrer Angriffe ma¬ 
chen.“ Ihm zur Seite stand der Kanzler der hei¬ 
ligen Inquisition, „welche am i4. May bey Strafe 
des Bannes“ jede Ketzerey, jeden Versuch von 
Zauberey und Geisterbeschwörung, jedes Läster- 
und Schmähwort gegen das Interesse der katholi¬ 
schen Kirche, gegen die Heiligen, absonderlich 
gegen die heilige Jungfrau, gegen die heiligen Bil¬ 
der und deren Verehrung etc. anzuzeigen gebot. 
Die Beichtkinder sollten dazu unter Verweigerung 
der Absolution angehalten werden.“ Heiliger Va¬ 
ter in Roml Wie stand’ es denn, wenn die Zeit 
von deinen glorwürdigen Vorgängern, den Grego¬ 
ren und Innocenzen, wiederkehrte : wie stände es 
denn da? Würdest du nicht auch mit Feuer und 
Schwert gegen die Ketzer einschreiten lassen? 
Schade, dass dir die Macht genommen ist! Doch 
wir verzichten darauf, noch weiter Belege auszu¬ 
heben, welche für den reichhaltigen Inhalt dieser 
Chronik und die mühsam zusammengetragenen Er¬ 
scheinungen zeugen, in welchen sich der Geist der 
Zeit, der Völker und der Regierungen kund thut. 
Was könnten wir noch Alles in der Jahresge¬ 
schichte von Sicilien, Portugal, der Hölle auf Er¬ 
den, Spanien, Polen u. s. f. ausheben, um zu zei¬ 
gen, wie gross die Gebrechen der armen Mensch¬ 
heit seyen und wie selten es den Regierungen 
Ernst ist, auf die Kenntniss, auf die Beseitigung 
derselben einzugehen. Eben dadurch sind die 
Schrecknisse des Jahres 1800 gekommen, und in 
allen Ländern, wo sich nicht Weisheit mit festem 
Willen und Rechtlichkeit paart; wo nicht die feste 
Ueberzeugung hervorleuchtet, dass die Regierung 
des Volkes das Beste will, werden noch viele sol¬ 
che Schrecknisse zum Vorscheine kommen, denn 
mit Bajonetten und Bücherverboten wird in der 
Länge nichts ausgerichtet. 

Technologie. 

Die Bereitung des Stärkemehls aus Kartoffeln. 
Oder: Kurze und gründliche Anweisung, die 
Kartoffeln auf die möglich höchste Art zu be¬ 
nutzen und aus ihnen Syrup, Zucker, Wein, 
Branntwein und Essig zu bereiten, sie auch zur 
Herstellung eines gesunden, wohlschmeckenden 
Bieres und eines köstlichen Ciders anzuwenden 
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11. S. w. Aus dem Französischen des Herrn L. 
F. Dtibief übersetzt und mit einigen Zusätzen 
vermehrt v. Dr. Karl TT ilhelm Er/ist 1 utsche, 
Prediger zu Wenigen-Jena u. s. w, Mit .) lltllOgia— 

- phirten Tafeln. Ilmenau, Druck, Veilag und. 
Lithographie von Voigt. i85i. Alu. io6 S. 
gr. 8. (12 Gr.) 

Diese kleine Schrift gibt einen Beweis, dass 
die Bearbeitung der Kartoffeln und besonders des 
darin enthaltenen Stärkemehls auch in Frankreich 
einen Zweig der Industrie ausmacht, da Hr. Du- 
bief, nach S. 66 u. 68 dieser Uebersetzung, nicht 
allein die Fabrication der Kartoffelstärke selir im 
Grossen betreibt, sondern letztere seit 7 Jahren 
auch eben so zur Gewinnung des Mehls und man- 
cherley Zubereitungen zu Suppen, des Stärkezu¬ 
ckers, des Biers, des Y\ eins, des Ciders, Biannt- 
weins, Essigs u. s. w., wie dieses seit langen Zei¬ 
ten in nördlichen Ländern geschah, anwendet. Bey 
der Men^e in Deutschland behufs der Slärkeberei- 
tung und Stärkezuckerfabrication in Anwendung 
gebrachten, mehr oder weniger einfachen Vorrich- 
tunken, durfte indessen das lutei'esse diesei Schutt 
geschwächt werden, obwohl von der daiin be¬ 
schriebenen Maschinerie hier oder dort nützliche 
Anwendung gemacht werden könnte, wie es die 
Localität, der Vermögenszustand und der Eigen¬ 
sinn der Fabricanten bedingen; allein etwas Neues 
enthält sie eigentlich nicht. Im Gegeiltheile bleibt 
zu bemerken, dass der Verb, unter dem V orwände 
der Beeinträchtigung seines YVrlheiles, seinen Le¬ 
sern gewisse Verfahrungsarten vorenthält, so wie 
er in& Beziehung auf Fabrication des Stärkeweins 
(besonders Chablis und Pouilly) einzig und allein 
auf seinen traite de vinification verweiset, ein Ge¬ 
genstand, welcher für nördliche Länder ein .hohes 
Interesse hat. Wie sehr übrigens die Deutlichkeit 
dieser Uebersetzung auch zu preisen ist, dürften den¬ 
noch manche Berichtigungen nothwen^ig bleiben. 

JSeuer Schauplatz der Künste und Handwerle. 
Mit Berücksichtigung der neuesten Erfindungen. 
Herausoeweben von einer Gesellschaft von Künst¬ 
lern Technologen und Professionisten. Mit vielen 
Abbildungen. Drey u. fünfzigster Band. Lebrun, 
vollständiges Handbuch für Klempner und Lam- 
penfabricanten. Ilmenau, Druck u. Verlag von 
Voigt. i83i. 008 S. 8.-^1 Ihlr. 4 Gr.j 

- Auch unter dem Titel: 

3/. Lebrun, Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften, 

vollständiges Handbuch für Klempner und Lam- 
penfabricanten. Enthaltend eine gründliche Be¬ 
lehrung über das Eisen-, Messing- und Zink¬ 
blech und über die besten und neuesten Werk¬ 
zeuge; eine ausführliche Anleitung zur vorteil¬ 
haftesten Verfertigung der Blecharbeiten aller 
Art, als: Dächer und Röhren, Küchengeräte, 

Koch- und Kaffeemaschinen, Formen, Kästchen, 
Leuchter, Laternen, Badewannen u. s. w. zum 
Verzürnen und Verzinken kupferner und ande¬ 
rer Gefässe; die Grundsätze der Erleuchtungs¬ 
kunst; eine genaue Anweisung zur Fabrication 
der vorzüglichsten Oel-, Talg- und Weingeist¬ 
lampen, vom Nachtlichte bis zum Kronleuchter, 
der dazu gehörigen Schirme, Glaskugeln und 
Metallrefectoren, zur Verfertigung der zweck- 
mässigsten Feuerzeuge, zur Darstellung des Me- 
tallmohrs; endlich die Kunst, Blechwaaren und 
Lampen auf die geschmackvollste Weise zu ma¬ 
len, zu lackiren, zu vergolden und überhaupt zu 
verzieren. Nach dem Französischen bearbeitet 
von Dr. H. Leng. Nebst einem erklärenden 
Verzeichnisse der technischen Ausdrücke und 
mehrein hundert Abbildungen und Mustern aus 
den ersten Pariser Werkstätten. Ilmenau, 1801. 
u. s. w. 

Diese Schrift enthält in 4 Theilen, deren jeder 
wieder in Capitel getheilt ist, die auf dem Titel 
ausführlich verzeiclmeten Gegenstände. Ihrer Deut¬ 
lichkeit und Vollständigkeit wegen kann sie dem 
Liebhaber dieses Gewerbes, und auch dem Klemp¬ 
ner und Lampenfabricanten an kleinen Orten, wo 
die Modelle und Zeichnungen neuerer Einrichtun¬ 
gen dieser Art nicht hinlänglich bekannt sind, nütz¬ 
lich werden. Uebrigens verlangt man in grossen 
Städten jetzt mehr, indem die Kochgeschirre und 
Lampen, oder auch nur die Neuerungen der Ein¬ 
richtung und Eleganz derselben zu einer Masse 
angeschwollen sind, dass eine genaue Beschreibung 
das doppelte Volumen dieser Schrift umfassen könn¬ 
te, — Zu den nicht prakticabeln Dingen gehört 
das S. 52 empfohlene Loth zum Löthen der Blech¬ 
arbeiten, denn wie lassen sich durch Schmelzen 
Zinn, Bley, Salmiak, Alaun, Harz und Talg ver¬ 
einigen? — Sehr richtig wird S. 160 die Beschaf¬ 
fenheit der Glascylinder bey den verbesserten Ar- 
gajidschenLampen in Erwägung gezogen; allein der 
Vf. irrt, wenn er behauptet, dass sich hier keine 
durchgreifende Regel geben lasse. Die Erfahrung 
lehrt gegentheils, dass bey einer gut construirten 
Oellampe dieser Art die Flamme dann am voll¬ 
kommensten brennt, wenn sie bey gehöriger Höhe 
des Cylinders gerade im Anfänge der Einziehung 
desselben brennt. Ist demnach der untere weitere 
Theil des Cylinders zu kurz, so wird die Lampe 
immer schlecht brennen; ist er im Gegentheile zu 
hoch, so lässt sich leicht etwas davon absprengen, 
oder abschleifen. Im 4. Theile dieser Schrift, S. 266, 
dürfte die Bereitung der Firnisse an einigen Stellen 
zu berichtigen seyn, weil einige Zusammensetzun¬ 
gen tlieils sehr unvollkommen sind, theils das Ver¬ 
fahren der Bereitung zu Unglückslallen führen 
könnte. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des July. 173. 1832. 

Intelligenz - Blatt* 

Chronik der Universität Leipzig. 

Mai und Juni 1832. 

A_m j. Mai vertheidigte Herr Christian Gust. Haase 

ans Leipzig, Med. Baccal., seine Inanguralschrift: DLss. 

sislens duas cholerae indigenae historias cum, epicrisi 

(24 S. 4.) und erhielt hierauf die medicinische Doctor¬ 
würde. Hr. Prof. D. Kühl als Procaneell. schrieb dazu 
das Programm: Quaestionum chlrurgicarum partic. VIII* 

(16 S. 4.). 

Am 3. Mai vertheidigte Hr. Gust. von Zahn aus 
Dippoldswaldc, Jur. utr. Baccal., Advoc. et Not. publ., 
seine Inauguralschrift: Jllato ab uxore vel ejus nomine 

usufructu quid maritus vel ejus heres restituat (63 S. 4.) 
ünd erhielt hierauf die juristische Doctorwürde. Herl' 
OHGR. D. Müller als Procaneell. schrieb dazu das 
Programm: Juris romani ob concordiam cum jure na~ 

turae defensio (18 S. 4.). 

Am i5. Mai vertheidigte Herr Karl Frdr. Willi. 
Funke aus Gersdorf, Med. Baccal., seine Inaugural¬ 
schrift: Animadversioncs quaedam de pathologia com- 
parata in Universum et de chordapso Vegetii in specie 

(24 S. 4. mit einer Zeichnung) und erhielt hierauf die 
medicinische Doctorwürde. Plerr Pi'of. D. Haase als 
Procaneell. schrieb dazu das Programm: De usu hy- 

drargyri in morbis non syphiliticis. XXIX. (16 S. 4.). 

Am 22. Mai disputirte Hr. D. Karl Gust. Müller 

als Beisitzer der Juristenfacultät pro loco über die von 
ihm herausgegebne Streitschrift: Num et qualenus con- 

tmua possessio requiratur in juribus discontinuis prae- 

scriptione constiluendis (28 S. 4.). 

Zur Feier des Plingstfestes (10. Juni) schrieb Hr. 
Domli. D. JVinzer als Dechant der thcol. Facultät das 
Einladungs - Programm : Explanatur locus Paulli ad 

Romanos epistolae Cap. VII, 7—12. (i4 S. 4.). 

Am 22. Juni vertheidigte Herr Eduard Zeis aus 
Dresden, Med. Baccal., seine Inauguralschrift: Jlerniae 

cruralis externae hisloria cum epicrisi (20 S. 4.) und 
erhielt hierauf die medicinische Doctorwürde. Hr. Prof. 
D. Haase als Procaneell. schrieb dazu das Programm: 
De usu hydrargyri in morbis non syphiliticis. XXX. 

(16 S. 4.). 

Zweyter Band. 

Am 27. Juni vertheidigte Hr. Adam Heinr. Meyer 

aus Zschopau, Med. Baccal., seine Inauguralschrift: 
Quaedam de recto emeticorum usu (18 S. 4.) und er¬ 
hielt hierauf die medicinische Doctorwürde. Hr. Pi'of. 
D. Kühn als Procaneell. schrieb dazu das Programm: 
Additamenta ad indicem medicorum arabicorum a J. A. 

Fabricio in bibl. gr. vol. XIII. ex hihi tum. Manip. VIII. 

(11 3. 4.). _ 

Hr. Prof. Rost gab als Rector der Thomasschule 
zur Ankündigung einer Feierlichkeit in derselben heraus: 
Truculentus oder der rohe Hitzkopf, ein Lustspiel des 

Flautus in alten Sylbenmaassen verdeutscht (47 S. 8.). 

Am 24. Juni Nachmittags traf die Universität wie¬ 
der ein schmerzlicher Verlust durch den Tod des D. 
Job. G-ottfr. Müller, K. S. Oberhofgerichtsraths, ordentl. 
Professors des röm. Rechts und Beisitzers der Juristen¬ 
facultät. Er starb im 77. Lebensjahre und machte sich 
seit mehr als 4o Jahren um die Bildung der akademi¬ 
schen Jugend, so wie auch durch Unterstützung vieler 
Hülfsbedürftigen, verdient 

Correspondenz-Nachrichten,/ 

Ans Berlin* 

Des Königs Maj. hat die erledigte Stelle eines Di- 
rectors der Unterrichts-Abtheilung im Ministerium der 
geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten 
dem wirklichen Geh. Ober-Regierungsrathe Nicolovius, 

neben seiner bisherigen Stelle eines Directors der geistl. 
Abtheilung im erwähnten Ministerium, übertragen. — 
Eben so hat Se. Maj. den bisherigen Director der Petri- 
Schule in Danzig, Dr. Hopfner, zum Schulrathe bey 
der dasigen Regierung ernannt, und die für ihn ausge¬ 
fertigte Bestallung eigenhändig vollzogen. — Desglei¬ 
chen hat Se. Maj. den bisherigen Consistorial-Assessor 
und Pfarrer M. Furchau in Stralsund zum llegierungs- 
Schulrathe ernannt und die Bestallung für ihn Aller¬ 
höchstselbst vollzogen. 

Der zeitherige Privatdocent, Dr. Moser zu Königs¬ 
berg in Preussen, ist zum ausserordentl. Professor in 
der philosoph. Facultät der dasigen Königl. Universität 

ernannt worden., 
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Im Berlinischen Gymnasium zum grauen Kloster 

allhier wurde am 3i. März der neue grosse llörsaal 

(eine sehr geräumige Halle, im gothischen Style ver¬ 

ziert und mit vorzüglichen Werken der Bildnerey und 

Malerey ausgeschmiickt.) festlich eingeweiht. Die schön 

angeordnete Feyer begann, in Gegenwart vieler hohen 

Staatsbeamten und anderer eingeladenen Personen, mit 

religiösem, zum Theile vom Herrn Prof. Dr. Fischer 

componirtem Gesänge. Darauf hielt der Director, Hr. 

Prof. Dr. Köpke, eine der festlichen Gelegenheit ent¬ 

sprechende, gehaltvolle Rede, und alsdann folgte, mit 

voller Orchester-Begleitung, die Glocke von Schiller, 

nach Rombergs bekannter Composition, unter Leitung 

des Hrn, Prof. Fischer, von Schülern des Gymnasiums 

sehr gut ausgeführt. Die Musik ward an schicklichen 

Stellen von einer sinnvoll gedichteten und von dem 

Sohne des Directors lebhaft vorgetragenen Declamation 

unterbi’ochen, deren Ausdruck der Liebe für König u. 

Vaterland in den Gemiithern der Zuhörer den tiefsten 

Eindruck zurückliess. 

Se. Maj, der König hat dem Prof. Dr. Bessel bey 

der Universität in Königsberg das Pradicat eines Ge¬ 

heimen Regierungsrathes beygclegt, und das für ihn 

ausgefertigte Diplom Allerhöchstselbst vollzogen. 

Der bisherige Privatdocent Dr. Sielzc zu Königs¬ 

berg in Preussen ist zum ausserordentlichen Professor 

in der juristischen Facultät der dasigen Königl. Uni¬ 

versität ernannt worden. 

Desgleichen ist der zeitherige Privatdocent Dr. 

Ritschl in Halle zum ausserordentlichen Professor in 

der philosophischen Facultät der dasigen Königl. Uni¬ 

versität ernannt worden. 

In dem Königl. Friedrich - Wilhelms - Gymnasium 

fand am io. April Vormittags von 8 Uhr und Nach¬ 

mittags von 3 Uhr an die öffentl. Prüfung der Alum¬ 

nen Statt, wozu der Hr. Director Dr. Spillehe durch 

ein Programm einlud. Von den 66o Zöglingen, welche 

im verflossenen Schuljahre diese Anstalt besuchten, ist 

auch nicht einer an der Cholera erkrankt, obgleich 

zum Theile mehr als 6o sich in einer Classe befanden. 

Im letzten Vierteljahre betrug die Zahl der Schüler an 

5oo. Michaelis gingen 12 und diese Ostern 8 zur Uni¬ 

versität ab; von diesen 20 haben 8 das Zeugniss No. 1. 

erhalten. 

In dem Gymnasium zum grauen Kloster fand die 

öffentliche Prüfung der Scholaren am 11. April Vor- 

und Nachmittags Statt, zu welcher der Director, Herr 

Prof. Dr. Köphe, ebenfalls durch ein Programm cinlud. 

— Diesem Gymnasium schenkte unlängst Se. Maj. der 

König einen Flügel vom alten Lagerhause, wodurch 

nunmehr ein vollkommener Ausbau des Gymnasiums 

möglich wird, welcher der städtischen Behörde über¬ 

lassen ist. — Im letzten Semester haben 485 Schüler 

die Anstalt besucht. Neu aufgenommen wurden im 

vorigen Jahre i56; abgegangen sind 182. 

In der letzten Sitzung der geographischen Gesell¬ 

schaft am 7. April wurde der grösste Theil der Zeit 

für ökonomische Berathscblagungcn, so wie zu der 

Wahl einiger Beamten u. neuen Mitglieder verwendet 

■— Darauf trug Hr. Prof. Zeune die neueste Provinzen' 

Eintheilung von Brasilien aus der neuesten Reise des 

Hrn. Hauptmanns Kerst vor. — Hr. Prof. Ritter über¬ 

gab der Gesellschaft als ein Geschenk des Herrn Ol. 

Graberg de Hemsö, Königl. Schwedischen Consuls in 

Tripolis, drey Abhandlungen, und theilte einige Nach¬ 

richten über die Versammlung der Naturforscher in 

Oxford mit. — Herr Major von Oesfeld schenkte eine 

recht schön gezeichnete Uebersehwemmungskarte der 

Gegend von Berlin im Jahre i83o. 

Aus H a n n o v e r. 

Zum Herausgeber seines literarischen Nachlasses 

hat Göthe unsern Landsmann, den Hrn. Dr. Eckermann, 

welcher sich um die letzte Ausgabe seiner sämmtlichen 

Werke so grosse Verdienste erworben hatte, ernannt. 

Es findet sich unter Göthe’s vollendeten Arbeiten ein 

neuer vollständiger Band seines Lebens, der sich au 

den 3ten Band von Wahrheit und Dichtung anachliesst 

und sein erstes Auftreten in Weimar, so wie die ersten 

Jahre seines dortigen Lebens u. Wirkens enthält, eine 

Zeit, in welche zum Theile seine schönsten Geistespro- 

ducte fallen. Dieser Band füllt auch einigermaassen 

die Lücke aus bis zur Reise nach Italien. Ferner ist 

ein ganzer Band neuer Gedichte zu erwarten, und die 

Mittheilung des ursprünglichen Manuseripts von Gütz 

von Berlichingen t was von dem gedruckten Götz gar 

sehr ab weichen soll. — Ferner liegt unter den vielen 

andern kostbaren Reliquien der zweyte Theil des Faust 

in 5 Acten vollendet da, deren 2 letzte Acte in um¬ 

gekehrter Zcitfolge gearbeitet sind, nämlich der letzte, 

fünfte Act im Winter von i83o auf i83i, unmittelbar 

nach der erschütternden, für ihn fast tödtlich gewor¬ 

denen Nachricht von dem Tode seines einzigen Sohnes 

im Herbste i83o zu Rom, und der vierte Act im ver- 

wichenen Sommer i83i. Den dritten Act bildet als 

Zwischenstück die schon vor längerer Zeit mitgetheilte 

classisch - romantische Phantasmagorie Helena. Unter 

den vorhandenen Brief Sammlungen wird ein ganzer 

Band seines Briefwechsels mit seinem Freunde, dem 

genialen Musiker Zelter in Berlin, erscheinen, welcher 

an Inhalt noch den Schillerschen übertrifft. 

Aus Dorpat, 

Auf der hiesigen Universität studiren gegenwärtig: 

266 Lieflander, 83 Esthländer, io3 Kurländer, aus an¬ 

dern russischen Gouvernements 432, u. 13 Ausländer; 

Beamte 3, und 10 Ofliciere (Astronomie beym Herrn 

Prof. Dr. Struve, vom Generalstabe 2, vom topogra¬ 

phischen Corps 3, von der Flotte 5); zusammen also 

600. Von diesen haben sich gewidmet der Theologie 

48, der Rechtswissenschaft 68, der Medicin 278, und 

den philosophischen Wissenschaften, der Mathematik, 

Physik u. s. w. 210. Ein Paar Lehrfächer auf unserer 

Universität sind noch immer nicht besetzt. 
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Aus M ii n 6 h e n. 

Unlängst kam der Hihmlichst bekannte Herr Prof. 
Naumann liier an. Ungeachtet er schon in Perlin eine 
bedeutende Anzahl von literarischen Schätzen, die er 
in China gesammelt hatte, zurückgelässen hat, brachte 
er gleichwohl eine Sammlung von mehr als Gooo Bän¬ 

den auch nach München. 
Am 28. März feyerte die hiesige König]. Akademie 

der Wissenschaften auf gewöhnliche Weise, mit einer 
ölfentlichen Sitzung, welche ein zahlreiches und glän¬ 
zendes Publicum hatte, den 73stcn Gedäcbtnisstag ihrer 
Stiftung durch den Churfürsten Maximilian Joseph, 

am 28. Marz 1759. 

Aus St. Petersburg. 

Die am 18. Januar von der Kaiser], Akademie der 
Wissenschaften allhier getroffene Wahl des Professors 
der Astronomie an der Kaiser!. Universität in Dorpat, 
Collcgienrathes und Ritters Dr. IVilh. von Struve, zum 
ordentlichen Akademiker der Astronomie, ist von Sr. 
Kaiserl. Majestät Nikolaus I. am 19. Februar bestätigt 
worden, so dass nunmehr Iir. Dr. Struve als Mitglied 
der Akademie der Wissenschaften die Anciennetät vom 
Tage der Wahl an geniesst, und dabey seine Professur 
bey der Kaiser!. Universität in Dorpat fernerhin bey- 

behält. 
Das bisher in Odessa unter der Direction des 

wirkl. Staatsrathes Hrn. L. von Blaremberg gestandene, 
jetzt schon ziemlich reich ausgestattete, Museum ist seit 
dessen vor einiger Zeit erfolgtem Tode mit der hiesi¬ 
gen bereits ansehnlichen Stadtbibliothek vereinigt wor¬ 
den. Unter mehrern andern Seltenheiten besitzt dieses 
Museum auch eine sehr schöne und vortreillieh erhal¬ 
tene goldene Medaille von Olbia, eine wahre Seltenheit! 

Aus Bonn. 

Se. Maj. der Kaiser von Oesterreich hat dem ge¬ 
heimen Rathe Dr. Harless hierselbst für das von ihm 
verfasste und Allerhöchstdemselben übersandte Werk 
über die indische Cholera Ihr besonderes Wohlgefallen 
bezeigen und als Merkmal Ihrer Zufriedenheit dem 
Verfasser eine grosse goldene .Ehrenmedaille von ho¬ 
hem Wertlie übersenden lassen. 

Das reichhaltige Verzeichniss der Vorlesungen, wel¬ 
che im Sommer - Semester auf unserer Universität ge¬ 
halten werden, ist so eben hier erschienen. In dem¬ 
selben sind 23o Lehrvorträge über Gegenstände aus 
dem gesammten Gebiete der Wissenschaften u. Künste 
von 74 Professoren und Docenten angekündigt. Der 
Anfang der Vorlesungen beginnt mit dem i4. May. 

Ankündigungen, 

Von dem in unserm Verlage erscheinenden weit¬ 
umfassenden Werke; 

Si P I P JE N O TZ 
TA 

ETPIZKOMENA Jl A N T A. 

ist der zweyte Band fertig geworden, und führt den 
Titel: 

ORIGENIS 
in Evangelium Joannis commentariorum Pars II. 

Ex uova Editionum Coloniensis et Parisiensis recogni- 
tione cum Scholiis Augusti Neandri integro utriusque 
Ruaei commentario selectis Huetti aliorumque viro- 
rum observationibus edidit, prolegomena, animadver- 
siones, excursus, indices et glossarium adjecit CaroL 
llenr. Eduard. Lommatzsch, Philos. Dr. Theol. Licent. 

ejusd. in Seminar. Viteberg. Prof. 

(32 Bogen in 8. Preis: li Thlr. Cour.) 

Berlin, 1802. 

Haude- und Spenersche Buchhandlung. 

(Neueste juristische Zeitschrift.) 

So eben ist erschienen: 

Summarium 
des 

Neuesten in der Rechtswissenschaft. 

Im Vereine mit Mehrern herausgegeben 
v o n 

Emil Kind, 
Privat-Docenten der Rechte. 

Die Zeitschrift enthält folgende Rubriken; 

I. Kurze Inhaltsangabe der neuesten selbstständigen 
Bücher, nebst kurzen kritischen Bemerkungen 5 — IJ. 
der neuesten Zeitschriften, nebst kurzen kritischen Be¬ 
merkungen. Keine einzige, nur einigermaassen wichtige 

Zeitschrift wird hier übergangen werden; — III. der 
neuesten wichtigen Programme u. Disputationen, nebst 
Bemerkungen; — IV. Nachweis für Kritik und Anti¬ 
kritik; — V. Anzeiger der neuesten juristischen deut¬ 
schen und ausländischen Bücher und Zeitschriften; — 
VI. Universitätsnachrichten; — VII. Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen; — VIII. Biographieen, Todesfälle 
und Nekrologe; — IX. Miscellen. 

Gegenwärtige Zeitschrift soll einem Bedürfnisse der 
Wissenschaft abhelfen, das insbesondere den mannich- 
fach anders beschäftigten praktischen Juristen in hohem 
Grade fühlbar geworden war, dem einer gedrängten, 
aber vollständigen Uebersicht über alles Neue in den 
Rechtswissenschaften, in theoretischer und praktischer 
Hinsicht, mit ihren Beziehungen. Bey den drey ersten 
Rubriken wird jederzeit der praktische Gesichtspunct „ 
vorherrschend bleiben. 

Beyträge haben zugesagt die Herren 

Regierungsratli Dr. Beck, Senior des Schöppenstuhlcs; 
Dr. Hieronymus Gottlieb Kind, ord. Beysitzer der 
Juristen - Facultät; Dr. Theodor Kind; Dr. Albert 
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Kriegei, Prof, der Rechte; Dr. Moritz Kriegei; Dr. 
Otto, Prof, der Rechte; Domherr Dr. TVeisse, Prof, 

der Rechte. 

Das Summarium wird in periodischen Lieferungen 
aller 8 bis 12 Tage regelmässig in unserm Verlage er¬ 
scheinen. Um den Ankauf zu erleichtern und um Je¬ 
dem die Gelegenheit zu geben, die Bekanntschaft des 
Unternehmens mit einem geringen Opfer machen zu 
können, haben wir für dieselbe eine Bezahlung nach 
Abtheilungen eintreten lassen. Jede Abtheilung wird 
aus 24 Bogen oder 8 Lieferungen bestehen, welche nur 
mit 1 Thlr. 8 Gr. berechnet werden. 2 Abtheilungen 
bilden einen Band. Für jetzt dehnt sich also die Ver¬ 
bindlichkeit der Abnehmer nur auf eine Abtheilung aus. 
Der jährliche Umfang der Zeitschrift wird sich nach 
dem Stoffe richten, welchen die juristische Literatur 
zur würdigen Füllung ihrer Spalten darbietet. 

Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und 

Postämter nehmen Bestellungen an. 

Leipzig, im Juny i832. 

Baumgärtners Buchhandlung. 

Kunst - Anzeige. 

Bey Pietro Del Vecchio in Leipzig ist so eben er¬ 
schienen und durch alle Buch- und Kunsthandlungen 
zu beziehen : das wohlgetroffene Portrait vom 

K. Sachs. Hofrathe, Dr. Chr. Dan. Beck, 
Professor an der Universität zu Leipzig 

und Comthur d. C. V. O., 

nach dem Leben auf Stein gezeichnet von Gusi. Schlick, 

gedruckt bey Aug. Kneisel. Preis: 18 Gr. 

Der zweyte Theil der in meinem Verlage erschei¬ 
nenden Ausgabe von 

TOTIUS LATINITATIS LEXICON consilio et 
cura Jacobi Facciolati, opera et studio Aegidii For- 
ccllini alumni seminarii Patavini lucubratum. Se- 
cundnm tertiam editionem, cujus curam gessit Jose- 
phus Furlanetto, alumnus ejusdem seminarii, corre- 
ctum et auctum labore Variorum. Editio in Germa¬ 
nia prima. Cum privil. reg. Sax. Tomus secundus. 
D — L. gr. Fol., 175 Bogen. Pr. Pr. für die bey- 
den ersten Theile: 18 Thlr. (Mit Inbegriff der 2 Thlr. 
Vorausbezahlung der letzten 5o Bogen des letzten 
Randes, welche dann gratis nachgehefert werden.) 

hat die Presse verlassen ttnd ist bereits an die Plerren 
Subscribenten versendet worden. Ich beeile mich, diess 
um so mehr der gelehrten Welt bekannt zu machen, 
als es der sicherste Beweis ist, wie diess Unternehmen 
eines möglichst raschen Fortganges sich zu erfreuen 
hat, den es auch, so weit menschliche Kraft cs ver¬ 
mag, bis ans Ende behalten soll. Ausser den 5ooo 
neuen Wörtern und 10,000 anderweiten Verbesserun¬ 

gen, welche der Redacteur der neuen Paduaer Ausgabe 
(die beyden ersten Theile der eben genannten Ausgabe 
kosten, laut Biicherverzeichniss von Hrn. Friedrich Flei¬ 

scher in Leipzig, 29 Thlr. 6 Gr., also um die Hälfte 
mehr, als die unsrige, während sie an Eleganz der un- 
sern bedeutend nachstehen muss) hinzugefügt hat, wer¬ 
den die Zusätze des Bailey sorgfältig benutzt; und 
wenn die unserer Ausgabe eigenthiimlichcn Verbesse¬ 
rungen auch nicht am Finger hcrgezählt werden. so 
kann sich doch Jeder leicht mit einem Blicke in die¬ 
selbe des Besten überzeugen, wie es uns ein Leichtes 
wäre, wenigstens die gleiche Zahl herauszubringen und 
auszuposaunen, hatten wir anders nicht den festen 
Grundsatz, alles ruhmrednerischen Verfahrens uns streng 
zu enthalten. Subscription auf dieses ausgezeichnete 
Werk nehmen alle solide Buchhandlungen in Deutsch¬ 

land an. 
Schneeberg, im Juny i832. 

C. Schumann. 

Bey H. L. Brönner in Frankfurt a. M. sind er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Byron, Lord, select works, vol. III., contains lyrical, 
dramatieal, satyrical and miscellaneous poems. 12. 
boards. 1 Thlr. 3 Gr. 

Fenelon, les aventures de Telcmaque, fils d’Ulysses. 
Edit. stereot. 12. broche. 12 Gr. 

Holland und Belgien. Eine Untersuchung über Belgiens 
Verhältnisse zu Holland, mit besonderer Rücksicht 
auf die Trennungsfrage. Nebst Actenstücken. 8. geh. 

18 Gr. 

So eben ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 

lungen zu beziehen: 

A. v. Humboldts 
Fragmente einer Geologie und Klimatologie 

Asiens. 
Aus dem Französischen; mit Anmerkungen, einer Karte 

und einer Tabelle vermehrt 
von 

Julius Lotveriberg. 

Mit zwey Karten und einer Tabelle. Velinpapier. 

Sauber broschirt. Preis: 2 Thlr. 

Berlin, im July 1832. 
J. A. List. 

Erschienen ist: 

Historisch-politische Zeitschrift, herausgegeben vor 
Leopold Ranke. Jahrgang i832. März, April, May. 

Inhalt: Ueber das Leben u. den Charakter von 
Scharnhorst. Aus dem Nachlasse des Generals Clause- 

tvitz. — Ueber die Zeiten Ferdinands I. und Maximi¬ 
lians II. — Ueber die Trennung und die Einheit von 

Deutschland. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 16. des July. 174. 1832. 

Römische Schriftsteller, 

M. Tullii Ciceronis Orationes XII selectae pro 
Roscio Amerino, in L. Catilinam, pro Archici 
Poeta, pro lege Manilia cet. Des M. Tullius 
Cicero zwölf auserlesene Reden mit Anmerkungen 
für studirende Jünglinge und Freunde der römi¬ 
schen Literatur, von Anton Möbius. Zwei¬ 
ter Band. Zweyte, sehr vermehrte und berich¬ 
tigte Auflage. Hannover, im Verlage der Hahn- 
schen Buchhandlung. 1828. 

Auch unter dem Titel: 

M. Tullii Ciceronis Orationes pro lege Manilia, 
pro Q.Ligario, pro rege Dejotaro, pro M.Mar- 
cello, pro L. Murena et T. Annio Milone. Des 
M. Tullius Cicero auserlesene Reden für dieMa- 
nilische Bill, für Q. Ligarius, den König Dejo- 
tarus, M. Marcellus, L. Murena und T. Annius 
Milo. Mit historischen, kritischen u. erklärenden 
Anmerkungen von Anton Möbius. Zweyte, 
sehr vermehrte und berichtigte Auflage. 4?8 S. 
8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Die Seitenzahl, welche bey der ersten Auflage 
609 Seiten beträgt, zeigt gerade nicht von einer 
Vermehrung der zweyten Auflage. Das Format ist 
etwas grösser, der Druck nicht eben verschieden, 
das Papier aber in der zweyten weisser. An einer 
Vermehrung der Anmerkungen konnte auch nicht 
gelegen seyn, wohl aber war Berichtigung und Be¬ 
schränkung derselben zu wünschen. 

Die Erklärungsweise ist sich im Ganzen freylich 
gleich geblieben, doch hier u. da sind Nachweisungen 
u. nähere Bestimmungen, Abkürzungen u. Erweite¬ 
rungen des früher Gesagten eingetreten. Die Ueberse- 
tzung einzelner Stellen, welche manche Ausstellung 
nöthig gemacht hatte, ist selten berichtigt worden, 
Quirites finden wir immer noch ihr Quiriten über¬ 
setzt, und pro leg. Manil. §. 2. S. 6, wo in der 
ersten A. der Sinn der W.: Ita neque hie locus 
vacuus fuit unquam ab iis, qui vestram causam 
defenderent, et meus labor, in privatorum peri- 

lculis caste integreque versatus, ex vestro judicio 
fructum est amplissimum consecutus, mit deut¬ 
schen Worten angegeben war, da finden wir jetzt 
Fr. C. Wölfls Uebersetzung und daneben den Sinn 
mit Hotomanns W. lateinisch angegeben, und im¬ 
mer noch die hier unstatthafte Bemerkung: „Denn 
die Alten setzen oft einen abhängigen Gedanken, 

Ziveyter Band. 

der als Zwischen- oder Nachsatz stehen sollte, in 
gleiche Construction und Ordnung mit dem Haupt¬ 
gedanken, ungeachtet er nicht aus demselben her¬ 
vorgeht, wie z. B. der angeführte Satz nicht aus 
dem Vorhergehenden folgt.“ So wenig hat Hr.M. 
das Vorhergehende, §. 1.: hie autem locus — 
hoc ciditu laudis, qui semper optimo cuique ma- 
xime patuit, non mea me voluntas, sed meae vi- 
tae rationes—prohibuerunt, erwogen, worauf sich, 
nachdem Cic. suae vitae rationes in den W. JXam, 
quum — transmittendum putavi kurz bezeichnet, 
offenbar Ita neque hic locus vacuus fuit etc. 
bezieht, so wie im zweyten Hauptgliede et meus 
labor etc. auf seine Beschäftigungen vor Gericht. 
Diese dritte Periode breitet sich also über die bey- 
den ersten für die Quiriten und für den Redner 
beruhigend aus, und es bedurfte durchaus nicht der 
Vergleichung einer Stelle aus Cic. Nat. D. I, 9, 9. 
und eben so wenig einer andern aus Xenoph. Memor 
welche der Herausgeber jetzt zum ersten Male bey- 
gefiigt hat. Aenderungen, wie folgende, sind eben 
nicht erfreulich, S. i5, zu §. 10.: „Aber als Sulla 
triumphirt (triumphirte nach der ersten Auflage), 
rüstete er Krieg“ (rüstete er sich zum Kriege), 
eben so wenig Nachweisungen zur Erklärung ganz 
bekannter Sprachweisen, wie S. 18: „quorum ut 
eorum, nach dignos. S. Zumpt, §. 568.“ Dieses 
Citat fehlt in der ersten Auflage u. konnte auch in 
der zweyten wegbleiben. Soll man denn auch nicht 
einmal bey den jungen Lesern der Reden des Cicero 
Kenntniss dieses Sprachgebrauchs voraussetzen? Da¬ 
gegen ist kurz vorher quo gravius (statt quo ae- 
grius, bezüglich auf die W. des Textes: quo etiam 
carent aegrius) wieder aus der ersten Auflage auf¬ 
genommen worden, und zwar nicht wie dort: adv. 
et eo gravius aber dafür „s. Ramsh. §. i55. 6 b, 
so gleich hoc magis verstärkend statt eo magis, 
beygefügt worden, als ob quo zu gravius gehöre, 
da es unverkennbar der Ablativ ist, welcher von 
carent abhängt. Die 9 Zeilen lange Uebersetzung 
dieser ganzen Stelle ist dieses Mal weggeblieben. — 
S. 20, §. i5.: Itaque haec vobis provincia, Quiri¬ 
tes, si et belli utilitatem et pacis dignitatem su- 
stinere vultis cet. ist zwar retinere der ersten A. 
mit sustinere stillschweigend vertauscht worden, da 
sich die Anmerkung auch dort auf sustinere be¬ 
zog; aber die dort falsch citirte Stelle Orat. 18, 54. 
erscheint hier wieder, und ausser den Erklärungen 
des Manut.Wolff und Heum. lesen wir wie früher 
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die Meinung des Herausg. sustinere, nicht tueri, 
servare, s. §. 6. (wo jedoch dieses W. nicht vor- 
kommt, wohl aber et pacis ornamenta et subsiclia 
belli requiretis), sondern suscipere, curare, über 
sich nehmen, statt si bellum utilitatis vestrae causa 
impensis publicis gerere et dignitatem imperii non 
sulu/n defendere, sed etiam augere cupiatis. Ab¬ 
gesehen von diesem cupiatis statt cupitis, was soll 
augere neben defendere zur Erläuternug des W. 
sustinere, welches einige Zeilen später übersetzt 
wird: behaupten, obwohl auch dieser Ausdruck 
nicht der rechte ist, sondern: aufrecht erhalten. 
Die Bemerkung Heumanns aber: „sustinere perti- 
nere proprie ad proxime praecedentia verba, cum 
remotioribus (cap. 2. quibus amissis et pacis 
ornamenta et subsidia belli requiretis) 
vero connecti qualitercunquef hätte nebst den fol¬ 
genden W. des Herausgebers: „Er statuirte also mit 
Graev. ein Zeugma,“ ganz wegbleiben sollen. Was, 
fragen wir, soll der Schüler hierbey denken? Wie 
soll im 6ten Cap. ein Zeugma hinsichtlich des 2ten 
Cap. möglich seyn? da dort von dem zu fürchten¬ 
den Verluste die Rede ist, hier von der Erhaltung 
dessen, was in diesem Augenblicke noch da ist. — 
§. 18. ist partim eorum in ea provincia pecunias 
mcignas collocatas habent aufgenommen worden 
statt partim suas et suorum in ea pr. in der er¬ 
sten Ä. — Hier linden wir einmal Orelli erwähnt, 
welcher die Lesart suas et suorum mit Recht ver¬ 
werfe. Der Herausg. sagt nämlich in der Vorrede, 
er habe Orelli’s Ausg. in der Rede für die Manili- 
sche Bill nur bey der Correctur derselben benutzen 
können. Gleichwohl ist von Orell. Ausg. des Cic., 
Vol. II., worin die sämmtlichen Reden enthalten, 
schon im J. 1826. erschienen, und die Vorrede des 
Herausg. ist mit dem September 1827 unterzeich¬ 
net, so dass wohl mehr Rücksicht auf den Orell. 
'Text hätte genommen werden sollen, zumal daOr. 
zu §. i5. bey Gelegenheit eines Irrthums in der 
Angabe des Wortes commoratur, wofür Ern. com- 
moretur vermuthete, bemerkt: „errat Moebius, ut 
in plerisque iis, quae ad xqIoiv spectant.“ Diese 
schwache Seite wird aber auch in der zweyten 
Aull, bemerkbar, obwohl aus neuern Herausgg. die¬ 
ser Reden hier und da eine Berichtigung der er¬ 
sten A. Platz gefunden hat. Billigen müssen wir, 
dass im 8ten Cap. ne forte a vobis, quae diligen- 
tissime providenda sunt, contemnenda esse vide- 
antur wieder hergestellt worden, da im Texte der 
ersten Aull, ne forte ea vobis ohne die Präposition 
erschien; aber nicht genug war, zu bemerken, dass 
Matthiae und Orelli diese Buttmannische Conjectur 
aufgenommen, Zumpt verworfen habe, sondern es 
musste der in der Stelle liegende Grund hervorge¬ 
hoben werden, welcher nicht darin liegt, dass ea 
überflüssig sey, sondern, wie wir glauben, in der 
Nothwendigkeit der Präposition a, weil vobis nicht 
zu videantur gehören, sondern a vobis contem¬ 
nenda verbunden werden soll in dem Sinne: da¬ 
mit man nicht etwa glaube, von JEurer Seite (d.h. 

von dem mächtigen und siegreichen röm. Volke) 
verdiene, was die sorgsamste Vorkehrung erfor¬ 
dert, eben keine sonderliche Beachtung, ln ei¬ 
nem solchen Falle steht die Präposition a mit dem 
Abi. bey dem Gerund. oder dem Infinit. Fut. Pass., 
da der blosse Dativ nur eine flüchtige Andeutung 
des tliätigen Subjects enthält. Aber eben so wenig 
hätte er Orelli’s sonderbare Meinung in den Wor¬ 
ten: dico, ejus adventu maximas Mithridatis co- 
pias, omnibus rebus ornatas atque instrucias 
fuisse, durch ein „dvcacokov&ov pro his, vel simi- 
libus: dico, quum Luculli adventu Mithridates 
maximas copias — hoher et, Cyzicumque — op- 
pugnaret vehementissime, copiis illis fugatis Cy- 
zicenorum urbem a Lucullo esse liberatamL' je¬ 
nes fuisse, welches er eingeklammert hat, als über¬ 
flüssig darzustellen, annehmen sollen. So lassen 
sich freylich fast alle Stellen in eine andere Form 
bringen. Von einer verlassenen Construction ist in 
dieser Stelle nicht die geringste Spur. Wohl aber 
ergibt sich bey unbefangener Ansicht, dass Cicero 
zuerst die Mittel, welche dem Mithrid. zu Gebote 
standen, dann die von ihm unternommene Belage¬ 
rung der Stadt, und zuletzt dieBefreyung derselben 
durch Lucull habe erwähnen wollen, um so das 
Verdienst dieses Feldherrn durch jene Vorbereitung 
möglichst zu erheben. Da mussten die beyden er¬ 
sten Sätze vollständig hervortreten durch instru- 
ctas fuisse und obsessarn esse. Die von Mat¬ 
thiae entlehnte Widerlegung des interpolirten esse 
deletas hätte den Herausg. auf die Beybehallung 
des W. fuisse führen können. — §. 21.: quae 
(classis) ducibus Sertorianis ad Italiam stiulio in- 
flammato raperetur wird behufs des VF. infiam- 
mato, Cic. Oflic. II. 11, 38., ad quas plerique iri- 
flammati cupiditate rapiuntur angeführt, wo cu- 
piditate wie in der ersten A., wo auch noch in- 
jlammata stand, willkürlich für aviditate gesetzt 
ist. Diese Stelle spricht aber für die vom Herausg. 
verworfene Lesart unserer Stelle: studio injlam- 
mata. Auf Angabe der Codd. für die eine oder 
die andere Lesart lässt sich Hr. M. gar nicht ein, 
sondern begnügt sich, zu sagen: „Orell. nahm in- 
flammata auf, und billigt die Lesart: studio atque 
odio inflammataV So empfangen die Leser etwas 
Unzureichendes, da sie nicht begreifen, warum der 
Herausg. diese Lesart zurückgewiesen hat; die Lehrer 
aber müssen Orelli’s Ausg. nachschlagen und könn¬ 
ten diese ganze unkritisch-kritische Bemerkung ent¬ 
behren. — Gegen Ende des 8ten Cap.: Satis opi- 
nor lioc esse laudis, atque ita, Quirites, ut hoc 
vos intelligatis, a nullo istorum — L. Lucullum 
similiter ex hoc loco esse laudatum, wird Heum. 
Vennuthung: atque ita fore puto, ut, welche in 
dem T. der ersten A. steht, nach Orelli’s Vorgänge 
verworfen, aber zu ita blos esse (lieber satis) wie¬ 
derholt, wornach der Sinn seyn würde: Dieses 
Lob, glaub’ ich, genügt, und gewiss so weit, dass 
Ihr — Dann durfte aber Wolffs beygefügte Ue- 
bersetzung: Diess, meine ich, sey des Löbens ge- 
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nugy und so freygebig aus gestreut , dass ihr . . . 
nicht mit Beyfall angeführt werden, wo des Lö¬ 
bens dem deutschen Sprachgebrauclie zu Folge et¬ 
was Verächtliches enthalt, und so freygebig aus¬ 
gestreut die Grenze der W. atque ita in Bezug 
aufs Vorhergehende überschreitet, weshalb wirOrel- 
li's Erklärung: atque ita laudatum esse Lucullum, 
nicht billigen können. Ein wenig herzhafter, als 
in der ersten Aufl., wird C. 9. §. 22. Goerenz's 
Conject. ut eorum collectio dispersorum (statt dis- 
persa) zuruckgewiesen. Nur wird Hr. M. sehr oft 
zu breit da, wo sich die Sache mit wenig Worten 
abthun liess, wie hier (in der ersten Afl.): „Allein 
diess möchte doch nicht so scheinen,“ in der zwey- 
ten Afl.: „Allein dem ist nicht so, wenn man an¬ 
nimmt, dass Cic. vielleicht den Ausdruck aus des 
Ennius Stück, welches jeder Römer gesehen hatte 
und kannte, entlehnt und derselbe ein Oxymoron 
sey, das zerstreute Zusammenlesen.“ Um ein 
Oxym. zu seyn, müsste es aber dispergens colle- 
tio (ein zerstreuendes Zusammenlesen) heissen, 
was liier nicht gemeint seyn kann, also gar nicht 
erwähnt werden durfte. Die natürlichste Erklä¬ 
rung ist und bleibt die auf dem strengsten Sinne 
der Worte beruhende, wie Gesner sie angab, eine 
zerstreute, d. h. an verschiedenen Orten vorzuneh¬ 
mende Sammlung. Der Herausg. schwankt oft in 
der Angabe der Erklärung. So denkt er auch hier, 
nachdem ein sehr passendes Beyspiel pabulatio — 
disjecta angeführt worden, an eine Hypallage, dann 
au den Gegensatz: moeror patrius, statt patris, zu¬ 
letzt an Horat. Ep. I. 1, g4.: curtatus inaequali ton- 
sore capillos, statt inaequaliter. Woran soll sich der 
Schüler nun halten? Diess ist aber offenbar des 
Herausg. Eigenthümlichkeit, dass er lieber Man- 
nichfaltiges zusammenstellt, als ein fest und auf si¬ 
chern Gründen beruhendes Urtheil abgibt. Daher 
sind alle seine Bemerkungen, welche die Geschichte, 
Alterthiimer u. dergl. betreffen, bey weitem nütz¬ 
licher und bey falls weither, als die eigentlich exe¬ 
getischen und kritischen. Zu dieser Behauptung 
bedarf es hier keines weitern Beweises. Die ganze 
Art seines Commentars ist Zeuge davon, und 
wenn diese unnöthige Ausführlichkeit, und vorzüg¬ 
lich das Breittreten einer Ansicht in dieser Ausg., 
ohne völlige Umschmelzung des Ganzen nicht ver¬ 
mieden werden konnte; so werden Lehrer, welche 
leichter darüber hinweg sehen können, diese Afl. 
mit mehr Nutzen gebrauchen, als Schüler, denen 
wir sie durchaus nicht empfehlen können, da sie 
eine einschläfernde und das Nachdenken nur ab¬ 
spannende Hülfe darbietet, also gerade das Gegen- 
theil von dem, was wir durch die classische Lite¬ 
ratur bey der Jugend bezwecken. Dessenungeachtet 
würden wir die hier und da eingeschobene Ueber- 
setzung für weniger nachtheilig halten, wenn sie 
nicht oft so unbeholfen und selbst dem deutschen 
Sprachgebrauclie unangemessen wäre, wie am Ende 
des 9ten Cap.: Multa praetereo consulto; sed ea 
i-’os conjectura perspicitis, quantum illud bellum 

factum putetis, quod conjungant reges cet. „Ich 
übergehe Vieles mit Bedacht, aber ihr schliesset 
schon darauf (erste Aufl. auf das und Jcönnt dar¬ 
aus ersehenj, welch ein Gewicht ihr auf diesen 
entstandenen (denuo inceptum, ortuni) Krieg le¬ 
gen müsset.tc Eine Brachylogie liegt in den latein. 
W., da perspicitis auf ea als Object Einfluss hat, 
und zugleich das folgende quantum — putetis von 
sich abhängig macht, statt secl ea vos conjectura 
(assecuti) perspicitis quantum ff. Rec. hält diese 
Verkürzung für leichter, als die von Matthiae an¬ 
gedeutete perspicitis (e quibus judicare potestis) 
quantum cet. Hr. Moeb. steigert diese Kürze bis 
zur Unverständlichkeit. Denn abgesehen davon, 
dass Vieles übergehe ich geschrieben werden musste, 
wie Multa aus gutem Grunde an der Spitze des Sa¬ 
tzes steht, soll ja doch wohl darauf das frühere 
ea (d. h. multa) ausdriicken, und dann hat das 
Folgende welch ein u. s. w. keinen Anhalt; oder 
sieht er 6a als für id gesetzt an, so dass quantum 
— putetis den Inhalt des ea angibt? Unpassend 
ist aber auch für quantum illud bellum factum 
putetis die Uebersetzung des Herausg.: „welch ein 
Gewicht ihr auf diesen entstandenen Krieg legen 
müsst.“ Ein Gewicht legt man nicht auf einen 
Krieg, der nicht etwa diplomatische Verhandlun¬ 
gen unterstützen soll. Auch ist illud bellum factum 
nicht dieser entstandene Krieg V sondern quan¬ 
tum ill. b. fact.: wie gross (d. h. wie ausgedehnt 
und gefahrvoll) der Krieg geworden. Uebrigens 
hat der Herausg. die von Beck und Schütz aufge¬ 
nommene Lesart dreyer Oxf. Handschrr.: quan¬ 
tum — putatis, wodurch dieser Satz von perspi¬ 
citis unabhängig wird, nicht mit einem Worte er¬ 
wähnt. Die auch im Cod. Elf. und im Verdens, 
bewahrte Lesart perspicite lässt sich nicht damit 
abweisen, „dass Cic. seinen Römern durch die erste 
Wendung (perspicitis) eine grössere Einsicht und 
Unbefangenheit beylegt.“ Auch am Ende des 4ten 
Cap. sagt Cic.: videte, quem vobis animum susci- 
iendum putetis. Allein das Nachdenken (videte) 
ann man leichter gebieten, als die Einsicht durch 

perspicite. Zuletzt müssen wir noch folgende Be¬ 
merkung des Herausg. als höchst unklar und ver¬ 
schoben erwähnen: „Vielleicht erklärt man putetis 
am richtigsten statt putare debeatis, vergl. §. 11. 
(diess ist die eben erwähnte Stelle des 4ten C.) 27. 
58. u. 46.; denn debere scliliesst den Begrift der 
nothwendigen Schlussfolge in sich, wofür Cic. ge¬ 
wöhnlicher die einfachen Verba putare, existimare 
gebraucht. Vergl. pro Bose. Am. §. io5.: ,,videte 
— quem in locum rempubl. perventuram putetis 
Hier aber so wenig, als irgendwo, kann putare für 
putare debere stehen; auch kann hier der Conjun- 
ctiv putetis als solcher die ihm sonst eigene Auf¬ 
forderung zur Thätigkeit ausdrücken, welche schon 
in videte liegt, so dass quem in locum remp. per¬ 
venturam putetis deswegen für quem i. /• resp. 
perventura sit gesagt wird, weil ja doch die künf¬ 
tige Lage des Staates blos Gegenstand einer \ er- 
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muthuug seyn kann. Es liegt also im Gebrauche 
der W. putare, exist. u. älnil., noch videte, cogi- 
tate u. a., nur eine schickliche und der Natur der 
Sache angemessene Andeutung davon, dass es nicht 
gilt, zu wissen, sondern nach der Wahrscheinlich¬ 
keit zu muthmaassen, oder irgend ein Uriheil} eine 
Ansicht zu fassen. So lassen sich alle Tempora des 
Conjunct. in einem von dergl. Worten mit videte 
abhängigen Satze durch putare mit dem Infinitiv 
oder dem Participio ausdrücken. Dass dieses Ur- 
theil auf Gründen beruhen müsse, versteht sich, 
und dass man im Deutschen diess oft andeulet: Ue- 
berlegt, was ihr davon zu halten habt, statt: He¬ 
ber legt , wie es sich verhalte, kann die Meinung 
nicht rechtfertigen, dass an solchen Stellen putare 
für debere putare stehe. 

Kurze Anzeigen. 

Spriichwörterbuch in sechs Sprachen, Deutsch, Eng¬ 
lisch, Latein, Italienisch, Französisch und Ung- 
riscli. Von Georg von Gaal. Wien, b.Volke. 
i85o. X u. 524 S. 8. (i Thlr. 12 Gr.) 

Nach dem Titel des vorliegenden Buches sind 
alle in ihm enthaltene Sprüch Wörter in den ge¬ 
nannten sechs Sprachen aufgeführt. Allein dieses 
ist keinesweges der Fall. Auch ist es auffallend, 
dass oft in einer der genannten Sprachen das Sprüch- 
wort fehlt, ungeachtet es bisweilen sehr bekannt 
ist. So fehlt bey: Das Hemd ist mir naher als der 
Roch, das französische: La peau ml est plus proche 
que la chemise, charite bien ordonnee commence 
par soi-meme, welches letztere auch das hier feh¬ 
lende: Jeder ist sich selbst der Nächste, ausdrückt. 
Bey: Noth bricht Eisen, fehlt das italienische; la 
necessitä fa trottare Vasino. Bey: Ein Jeder strecke 
sich nach der Decke, hätte dem hier befindlichen 
italienischen Sprüchworte das artige: Bisogna fare 
il passo secondo la gamba, beygefügt werden sol¬ 
len. Doch Ree., des beschränkten Raumes einge¬ 
denk, bricht schon ab, und schliesst mit der Be¬ 
merkung, dass die gegenwärtige Sammlung von 
Sprüchwörtern, die überhaupt nicht nach einem 
recht wohl überdachten Plane angelegt ist, weit 
vollständiger seyn sollte. Denn es fehlen viele 
Sprcüliwörter u.-sprüchwörtliche Redensarten, wel¬ 
che eben so gut, als die hier befindlichen, aufge¬ 
nommen werden mussten. 

Ueber den ehemaligen Umfang und die alte Ge¬ 
schichte Helgolands. Von J. ]\J, Lappenberg. 
Hamburg, b. Perthes u. Besser. 46 S. 8. (8Gr.) 

Ein Vortrag, gehalten bey der Versammlung 
der deutschen Naturforscher in Hamburg im Sept. 
i85o, oder, genauer mit dem Vorworte zu berich¬ 
ten, zu Cuxhaven, wo der G. M. R. Lichtenstein 

ihn den am 22sten Sept. dort gelandeten Mitglie¬ 
dern der Versammlung vorgelesen hat. Bekannt¬ 
lich knüpfte an die letztem sich eine Fahrt nach 
dem merkwürdigen Eilande; Kunde davon ist in 
mehrern öffentlichen Blättern gegeben worden. Ue¬ 
ber Helgoland hat schon 1826 der K. Grossbr. Ge¬ 
neral-Feldzeugmeister F. v. d. Decken philosophisch¬ 
historisch - geographische Untersuchungen heraus¬ 
gegeben. — Die erste zuverlässige und bestimmte 
Nachricht über die Insel stammt aus der Zeit des 
Missionars Willebrord. Dieser wurde nach einer 
Insel an der Gienze der Dänen und der Friesen 
verschlagen, die Fosetesland von einem dortigen 
Götzen Fosete liiess. Bischof Liudger schiffte 285 
auf Karls des Grossen Betrieb dahin, zerstörte das 
Heiliglhum des Götzen und taufte die Bewohner. 
Darauf kommt die Insel erst wieder in der Zeit 
Erzb. Adalberts (Kaiser Heinrichs IV.) vor; dann 
gibt es von 1072 bis ins i4te Jahrhundert keine 
Nachricht von Erheblichkeit darüber. Der däni¬ 
sche König Waldemar IV. legte um i35o eine 
Burg daselbst an. Eine Zeit lang scheint nachher 
Hamburg die Schutzherrschaft über die Insel ge¬ 
habt zu haben. Im i5ten Jahrh. entstand Hader 
zwischen den Seefahi’ern von Hamburg und den 
Herzogen von Holstein über den Heringsfang; die¬ 
ser dauerte bis ins i6te Jahrh. fort. Ein Feuersignal 
für die Schiffer wurde daselbst schon in der Mitte 
des i7ten Jahrh. unterhalten; der gegenwärtig dazu 
dienende Thurm ward 1676 von den Hamburgern 
erbaut. S. 21 f. folgt eine Kritik der abenteuerli¬ 
chen Meyerschen Karte (entworfen i64g), auf der 
heidnische Tempel, Burgen, Klöster, zehn Flüsse 
und unzählige Bäume u.s.w., und der Umfang der 
Insel im J. 1000 als zehn Male grösser, denn im J. 
i64g, und im J. 800 als fünf Male grösser, denn 
i5oo, dargestellt wird. Das sind denn freylich gros¬ 
sen Theils grundlose Mähren, doch hatte allerdings 
die jetzt £ Meile lange und TV Meile breite Insel 
ehemals einen etwas grossem Umfang. Auf S. 58 ff. 
sind topographische und geognostische Bemerkungen 
vom Justizrathe Kurowsky in Berlin enthalten; auch 
aus diesen geht hervor, dass eine Statt gefundene, 
bedeutende Verminderung vom Grund und Boden 
der Insel sich nicht sicher nacliweisen lässt. 

Historische, geographische u. politische Beschrei¬ 
bung von Algier. Mit 1 Karte u. 1 Plane von 
Algier und den Umgebungen. Hamburg, b. Hoff- 
mann und Campe. i85o. 4o S. (6 Gr.) 

Geschrieben, ehe die Expedition abging, mithin 
bereits veraltet. Ein Aufsatz aus den Temps gab 
den Stoff. In so fern hat oder hatte die Kleinigkeit 
Werth, dass sie den Punct, wo Algier am sicher¬ 
sten angegriffen werden konnte: Sich Farusch, und 
hierauf den Marsch nach dem Kaiserfort, genau 
voraus angab. 
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Codex diplornaticus Brcindenburgensis continuatus. 

Sammlung ungedruckter Urkunden zur Branden- 

burgischen Geschichte. Herausgegeben von Georg 

Wilhelm von Raumer, KÖnigl. Kammer-Gerichts- 

Assessor. Erster Theil. Berlin, Stettin u. Elbing, 

in der Nicolafschen Buchhandlung. i85i. IV 

und 5i5 S. gr. 4. 

Eine Vervollständigung und Fortführung der von 
Gercken unter den ungünstigsten Verhältnissen be¬ 
gonnenen und mit grossen Anstrengungen zu Stande 
gebrachten Sammlung Brandenburgischer Urkunden 
ist gewiss ein sehr dankenswertlies Unternehmen, 
dessen Nutzen zugleich um so erfolgreicher seyn 
wird, als sich ein wackerer Geschichtsforscher die¬ 
ser mühevollen Arbeit unterzogen hat. Gleich die¬ 
ser erste vorliegende Band kann den vollgültigen 
Beweis abgeben, dass Herr von Raumer Beruf und 
Fähigkeit besitzt, geschichtliche Quellen zu ediren, 
wozu sich heute Mancher eilfertig drängt, ohne auch 
nur eine Vorstellung davon zu besitzen, was hierzu 
erforderlich ist. Genaue Sorgfalt in der Feststellung 
des urkundlichen Textes und scharfe Kritik in der 
Beurtheilung der historischen Daten verleugnen sich 
nirgends in dieser Urkunden - Sammlung, welche 
sich den bessern Werken dieser Art würdig an- 
schliesst. Um so unangenehmer ist es daher, dass 
der Verf., welcher den schwierigen Theil seiner 
Aufgabe so genügend loste, sein Unternehmen nur 
von dem Standpuncte des Geschäftsmannes angese¬ 
hen und behandelt, und daher Manches als gelehrte 
Pedanterie verworfen hat, was Recens. nichts desto 
■v^eniger zu den wesentlichen Erfordernissen einer 
Urkunden-Sammlung rechnet. So sind die Urkun¬ 
den nichts weniger als streng chronologisch aufge¬ 
führt, ihre Quelle nur in der Vorrede ganz allge¬ 
mein bezeichnet, sie zugleich mit keiner ununter¬ 
brochen fortlaufenden Zahl versehen, ihr Datum 
nicht auf die heutige Zeitrechnung reducirt, vor¬ 
kommende Urkunden-Auszüge nicht gehörigen Ortes 
eingeschaltet, und das beygefügte Register auf Orts¬ 
und Personen - Namen beschränkt. Auch vermisst 
man ungern ein Verzeichniss der Urkunden, und 
das den Augen vortlieilhaftere kleinere Quartformat 
des Gerckenschen Cod. dipl., dem sich diese Samm¬ 
lung zunächst anscliliessen soll. Wer Urkunden- 

Zweyter Band. 

Sammlungen nicht zum Schmucke der Bücherbre- 
ter, sondern zum Gebrauche bestimmt hat, wird 
letztere Ausstellung gewiss unterschreiben; es ist 
auch wahrlich den Augen nicht vortlieilhaft, eng¬ 
gedruckte Quartseiten, mit mehr denn 4o Zeilen, 
mühsam durchzuarbeiten; perlustrando kommt man 
freylich besser dabey fort, und letztere Methode 
oder Mode mag auch die beliebteste seyn, da die 
vielen Tausende gedruckter Urkunden zur Zeit sehr 
wenig benutzt sind. Der Vf. möge diese Ausstel¬ 
lungen als einen Beweis von Interesse ansehen, das 
Rec. seiner schätzbaren Arbeit gewidmet hat, und 
sich bewogen finden, die gerügten Mängel, so viel 
jetzt noch möglich, abzuslellen. Ein, dem hoffent¬ 
lich bald erscheinenden zweyten Bande beygegebe- 
nes, Verzeiclmiss der in beyden Bänden edirten Ur¬ 
kunden, und ein Register, das sich ebenfalls über 
das Ganze erstreckte, würde der Arbeit des Herrn 
v. Raumer jedenfalls einen hohem Gebrauchs wer th 
geben, als sie jetzt besitzt. 

Die Urkunden sind nach den historischen Ab- 
• schnitten, auf welche sie sich beziehen, in drey Ab¬ 

schnitte getheilt, deren erster den Zeitraum von 
1278 — i4o9 (No. 1. und 3. ausgen.) begreift, wäh¬ 
rend die beyden andern sich nach den Regierungs¬ 
jahren der beyden ersten Hohenzollernschen Chur¬ 
fürsten der Mark bestimmen. Zweckmässiger wäre 
es jedenfalls gewesen, die Urkunden in ununterbro¬ 
chener Folge aufzuführen, wodurch der Uebelstand 
vermieden worden, drey verschiedene Folgereihen 
zu brauchen. Die zweyte und dritte Abtheilung 
sind durch vortreffliche allgemeine Uebersichten ein¬ 
geleitet, welche diesem Werke zur wahren Zierde 
gereichen. Sie bilden zugleich einen schätzbaren 
Commentar zu den Urkunden, und beweisen, wie 
gründlich und ernstlich Herr v. Raumer geforscht 
hat, und wie eifrig er bemüht gewesen ist, einer 
würdigem Ansicht jener Zeit Eingang zu verschaf¬ 
fen, und ungerechten, tief eingewurzelten Vorur- 
theilen den Process zu machen. Und Letzteres ist 
mit Gewandtheit und, für den Unbefangenen, auch 
mit siegreichem Erfolge geschehen. Den märkischen 
Adel jener Zeit von dem schimpflichen Vorwurfe 
der Räuberey und Wegelagerung frey zu machen, 
und die Kämpfe desselben mit dem Churfürsten 
Friedrich I. in ihr rechtes Licht zu stellen, ist er 
vor Allem bemüht. In kräftiger Sprache u. durch¬ 
aus entschiedener Weise, welche diesen beyden Ab¬ 
handlungen das Interesse eines gesprochenen Vor- 
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träges gleich vorweg zuwendet, beginnt und voll¬ 
endet Herr von R. sein Plaidoyer. Das öffentliche 
Recht jener Zeit wird zuerst festgestellt, mit Bezug 
hierauf eine Scheidewand zwischen ehrlicher Fehde 
und gemeiner, ehrloser Räuberey aufgeführt, das 
Waffenrecht des Adels behauptet, und bewiesen, 
dass für Adel, Städte und Fürsten völlig gleiche 
Befugniss, von demselben Gebrauch zu machen, da¬ 
mals bestand, ja, dass es in jener Zeit Niemandem 
in den Sinn kommen konnte, dieses Recht zu be¬ 
streiten, und nur parteysüchtige und bornirte spä¬ 
tere Chronisten das wahre Sachverhältniss so arg 
zu entstellen vermochten. Die Fehden Friedrichs I. 
mit den Quitzows, v. Rochows und den Edlen von 
Puttlitz werden hierauf einzeln näher betrachtet, 
ihr Charakter als ehrlicher, erlaubter Kämpfe aus¬ 
ser Zweifel gestellt, und einleuchtend gezeigt, dass, 
wenn nicht höhere Einsicht u. beständigeres Glück 
den Hohenzollernschen Fürsten bey diesen Kämpfen, 
wo das Recht der Streitenden sich völlig gleich 
war, zur Seite gestanden hätten, die Mark Bran¬ 
denburg wahrscheinlich in einzelne, getrennte Ge¬ 
biete reichsfreyer Städte u. reichsunmittelbarer Edler 
zersplittert worden wäre. In Bezug auf den Adel 
jener Zeit bestreitet es übrigens Herr von Raumer 
nicht, dass er auch unwürdige Mitglieder gekannt 
habe, welche an dem ehrlosen Geschäfte des Rau¬ 
bes und der Wegelagerung Geschmack gefunden. 
Man muss ihm aber beypflichten, wenn er stand¬ 
haft jeden allgemein ausgesprochenen Vorwurf von 
dem Adel zurückweist, und man darf es, da ihm 
das Zeugniss unverdächtiger Chronisten, namentlich 
eines Kantzow (II. 5y. 4o4. 4o5), zur Seite steht. 
D ass die patriotische Gesinnung des Adels, seine 
Bereitwilligkeit im Unterstützen und Befördern all¬ 
gemeiner Zwecke, etwas zu hoch angeschlagen seyn 
mögen, will Rec. jedoch nicht in Abrede stellen, 
und bezieht sich in dieser Hinsicht auf Ausschreiben 
der Churfürsten Johann Georg u. Joachim Friedrich 
an den märkischen Adel, worin diesem seine Selbst¬ 
sucht und Lauheit, sein Mangel an vaterländischem 
Sinne eindringlich zu Gemüthe geführt werden. 
Soll jedoch die Geschichte mit unerbittlicher Strenge 
das Unrecht der Vorzeit rügen u. richten; so wird 
sie, neben dem Hochmuthe des Adels, den starren 
Trotz und kleinlichen Eigensinn der Städte, welche 
es so wenig wie der Adel verschmähten, aus au¬ 
genblicklicher Noth der Landesfürsten wichtige und 
dauernde Vortheile und Nutzungen zu ziehen — so 
wird sie das Schlechte, wo sie es finde, beym rech¬ 
ten Namen nennen müssen; diess fordert die Un- 
parteylichkeit, welche höher als leidenschaftliches 
Drängen und Treiben steht. Die Geschichte der 
bey den ersten Hohenzollernschen Churfürsten hat 
durch die mehrfach erwähnten Abhandlungen, ver¬ 
bunden mit den zugehörigen Urkunden, eine we¬ 
sentliche Bereicherung gewonnen und tritt in die¬ 
sem Gewände in völlig veränderter Gestalt auf. 
Die wichtige Zeit, in welcher der Grund zur nach¬ 
maligen Grösse und weltgeschichtlichen Bedeutung 

des preussischen Staates gelegt wurde, betrachtet 
Herr v. R. in allen ihren Beziehungen und Rich¬ 
tungen; und sind es auch nur Fingerzeige, die er 
gibt, so enthalten diese doch für den Forscher des 
Neuen und Interessanten sehr viel, und bieten hin¬ 
reichenden Stoff zu weitern Ausführungen. Hin u. 
wieder hat freylich die Darstellung eine sehr sub- 
jective Farbe, welche, wie achtbar auch die ganze 
Richtung ist, die aus ihr hervorleuchtet, dennoch 
als ungehörig u. einer historischen Auffassung hin¬ 
derlich, fortgewünscht werden muss. Bemerkens¬ 
werth ist die Ansicht des Vfs. über den Anspruch, 
welchen die Hohenzollern nach dem Aussterben der 
Herzoge von Pommern, Stettiner Linie (i465), auf 
die Erbfolge dieses Landes erhoben, und den Herr 
v. R., nicht ohne Grund, aus einem staatsrechtlichen 
Principe herleitet. Zur Geschichte dieses so erfolg¬ 
reichen Streites sind eine Menge wichtiger Urkun¬ 
den mitgetheilt, die uns mit dem Detail und innern 
Getriebe desselben vertraut machen. Ueber die all¬ 
gemeine Wichtigkeit der hier mitgetheilten Urkun¬ 
den darf überhaupt so viel mit Recht behauptet 
werden, dass die jüngere Zeit, der sie angehören, 
über sie nicht entscheidet, da das Alter einer Ur¬ 
kunde auf keine Weise ihren Werth bestimmt, und. 
hier sogar der Beweis geführt ist, dass die Docu- 
mente des spätem Mittelalters denen aus früherer 
Zeit an Interesse nichts nachgeben. Die reichere 
Fülle, das grössere Detail erleichtern bey ihnen eine 
Anschauung der Verhältnisse, welche in den älte¬ 
sten Geschichtsquellen von einer gewissen Unbe¬ 
stimmtheit und Ungewissheit, die modernes Raison- 
nement nur vermehrt, nicht gut zu befreyen sind. 
Für die innere Geschichte der Mark Brandenburg 
in dem genannten Zeiträume von i4n —1^72 bie¬ 
ten diese Urkunden manchen vortrefflichen Beytrag; 
Handhabung u. Fortbildung des Rechts, des öffent¬ 
lichen wie des privaten, Verfassung u. Verwaltung, 
des Landes überhaupt und der Städte insbesondere, 
werden trefflich erläutert und ins Klare gestellt, 
auch manches für Sittengeschichte nicht uninteres¬ 
sante Datum beygebracht. Und überall begegnet 
man dabey einer gleichen und einsichtsvollen Kri¬ 
tik des Herausgebers, der mit verweilender Sorgfalt 
oft durch belehrende Anmerkungen und Citate cor- 
relater Urkunden oder von Stellen aus Chroniken 
u. andern Geschichtswerken, manchmal nur durch 
ausgezeichneten Druck vorzugsweise Interessantes u. 
Wichtiges hervorgehoben u. weiterer Prüfung hin¬ 
gestellt hat. Die Geschichte angrenzender Länder, 
namentlich Pommerns und Mecklenburgs, hat eben¬ 
falls aus diesen Urkunden manche Berichtigung und 
Erläuterung gewonnen; es wäre daher, bey dem 
nahen Zusammenhänge u. den öftern Berührungen 
dieser Länder mit der Mark, Unrecht, dem Herrn 
v. R. es zum Vorwurfe zu machen, dass er manche 
Urkunde, die, streng genommen, die Mark nicht 
angeht, mit in seine Sammlung aufnahm. 

Einzelnes aus der Menge interessanter Daten 
liier anzuführen und zu besprechen, verbietet der 
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beschränkte Raum einer Anzeige, welche Recensent 
nicht besser, als mit dem Wunsche zu schliessen 
weiss, dass es dein Hrn. v. R. gefallen möge, sein 
Vorhaben, diese trefflich begonnene Urkundensamm¬ 
lung weiter fortzuführen, recht bald ins Werk zu 
richten. 

Populäre Polemik. 

lieber Mysticismus und Pietismus. Zwey Vorle¬ 

sungen von Dr. Karl Friedr. Aug. Fritzsche, 

ordentl. Prof. d. Theol. u. zeit. Dec. d. theolog. Fac. zu 

Rostock. Halle, bey Gebauer. 1802. 96 S. 8. 

Die wahre Krone setzt ein Gelehrter seinem 
Verdienste dann auf, wenn er die Ergebnisse seiner 
Forschungen zu popularisiren u. zu einem Gemein¬ 
gute zu machen versteht, und nicht verschmäht: 
non scholae, sed vitae discendum est. Dieses Ver¬ 
dienst hat der als gründlicher Gelehrter unsern Le¬ 
sern schon bekannte Verf. durch die anzuzeigenden 
Vorlesungen sich in der Tliat erworben, und sich 
selbst dadurch in ein Licht gestellt, in welchem ihn 
erscheinen zu lassen seine grammatisch-exegetischem 
Erörterungen und Kämpfe nicht immer geeignet 
waren. Die genannten beyden religiösen Erschei¬ 
nungen unserer Tage hatten auch im Mecklenbur¬ 
gischen und namentlich in Rostock selbst, durch 
einen Gastprediger aus Berlin eingeführt, sich bli¬ 
cken lassen und eine merkliche Bewegung der Ge- 
müther hervorgebracht. Da entschloss sich der Vf., 
seiner dermaligen Stellung als theologischer Decan 
gemäss, Vorlesungen darüber für Zuhörer aus ge¬ 
bildeten Ständen aller Art, nicht blos für Studirende 
und Gelehrte vom Fache, zu halten, und eine all¬ 
gemein verständliche Anleitung zu einem besonne¬ 
nen Urtheile über das seltsame Beginnen und Trei¬ 
ben der Freunde jener religiösen Denkweisen zu ge¬ 
ben. Er tritt dadurch in die hundertjährigen Fuss- 
tapfen seines Amts Vorfahren in Rostock, Dr. Fecht, 
welcher, freylich im Geiste der damaligen streng 
symbolischen Kirchen-Dogmatik, gegen die Bestre¬ 
bungen des ausgearteten Spenerschen Pietismus sich 
erhob. Sehr zweckmässig und ansprechend, von 
dieser historischen Erinnerung ausgehend, legt der 
Vf. den Grund zu seinen Erörterungen durch eine 
vorausgeschickte Beschreibung der zu beurtheilenden 
Erscheinungen, Mysticismus, Pietismus, Fanatismus; 
wiewohl dem letzten keine besondere Auseinander¬ 
setzung im Fortgange der Vorlesungen gewidmet, 
und das auf ihn Bezügliche theils in der vorausge¬ 
schickten Erklärung über sein Wesen, theils in den 
Bemerkungen über die beyden ersten beyläufig bey- 
gebracht worden ist. — Als charakteristisches Merk¬ 
mal des Mysticismus ist aufgestellt: die Einbildung 
eines unmittelbaren Verkehres mit Gott und der 
übersinnlichen Welt, welche zum Fanatismus wird, 
wenn sie aus dem in sich beschlossenen Gefühle 
durch Wort u. Thaten in das Leben eintritt; der 

Pietismus aber wird bezeichnet als die Denk- und 
Handelsweise, deren Basis der Wahn von einer 
durchgängigen Verworfenheit des natürlichen Men¬ 
schen ist. Die Wahrheit dieser Charakteristik nun 
wird auf eine sehr anschauliche Weise dargethan 
und auf Beweise gegründet, denen sich nichts von 
Bedeutung entgegensetzen lässt. Dabey wird aber 
nicht abgeleugnet, dass in beyden Denkarten etwas 
wirklich Vorhandenes und Wahres, in der Natur 
des menschlichen Herzens und seines religiösen Be¬ 
dürfnisses Gegründetes liege, das aber nur durch die 
Einseitigkeit und die Ueberspannung zur gänzlichen 
Unnatur u. Unwahrheit werde, welche jedoch wie¬ 
derum ihr Correctiv in sich selbst trage, und doch 
durch ihr anfängliches Plervortreten der drohenden 
Excentricität auf der entgegengesetzten Seite, auf 
der Seite der Frivolität und der Arroganz, heilsam 
entgegentrete. 

Das Bedenkliche und Unhaltbare des Mysticis¬ 
mus ist in fünf Puncten dargestellt, welche, wie es 
die Natur der Sache forderte, meist mit geschicht¬ 
lichen Tliatsachen erläutert sind. Die beschränkte 
Zeit der A orlesung hat wahrscheinlich den Vf. ab¬ 
gehalten, von den Gräuelscenen in Wildenspuch, 
auf welche er nur mit einem AAorte hindeutet, ei¬ 
niges Nähere beyzubringen, was doch sehr zu wün¬ 
schen gewesen wäre, da ein grosser Theil von sei¬ 
nen Zuhörern, und vielleicht am mehrsten die Stu- 
direnden selbst, mit den wirklichen Vorgängen ziem¬ 
lich unbekannt gewesen seyn dürften, indem das 
behauptete Neuerlich doch schon auf eine Vergan¬ 
genheit von 8 Jahren hindeutet, wo viele von die¬ 
sen wohl noch Knaben waren, zu deren Kenntniss 
damals die allerdings grässlichen Auftritte nicht ge¬ 
kommen seyn mögen. 

Dem Pietismus ist zuerst die Haltlosigkeit sei¬ 
ner Grundlage, der Lehre von der durchgängigen 
Verderbtheit der menschlichen Natur und ihrer nur 
durch übermenschliche Kraft möglichen Erhebung 
aus ihrer Versunkenheit, nachgewiesen, und sodann 
die nachtheiligen Wirkungen nachgezählt, welche 
er für das wissenschaftliche, häusliche und bürger¬ 
liche Leben unausbleiblich herbeyführe. Mit gros¬ 
sem Eifer erklärt sich der Verf. namentlich gegen 
die Conventikel der Pietisten; wahrscheinlich hat 
er in seiner Nähe Ausartungen dieser frommen Ver¬ 
eine gesehen, durch welche sie freylich einen Un¬ 
willen erregen mussten, der ihrem eigentlichen AVe- 
sen und ihrem wirklichen Zwecke nach sie nicht 
trelfen dürfte. AVenn er dem Pietismus auch poli¬ 
tische Gefährlichkeit Schuld gibt, so bedient er sich 
dabey allerdings des Retorsionsrechtes; allein das 
der Anklage zum Grunde dienende Corpus delicti 
scheint doch im Grunde nur ein Accidens zu seyn 
und gar sehr von der Persönliclikeit der einzelnen 
Prakticanten abzuhängen. 

Sind nun aber die gegen den Pietismus und 
Mysticismus vom Verf. erhobenen Bedenklichkeiten 
ihrem Zwecke nach auch als Rechtfertigungen des 
religiösen und theologischen Liberalismus zu be- 
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trachten; so sind sie diess ganz unabsichtlich eben 
so sehr, wo nicht noch mehr, durch die Klarheit, 
Innigkeit, Würde u. Frömmigkeit der ganzen Vor¬ 
tragsweise geworden; und so enthalten diese Vor¬ 
lesungen zugleich einen recht erfreulichen Beleg zu 
dem Worte des Erlösers: an ihren Früchten sollt 
ihr sie erkennen. — Und wenn Lange und Breit¬ 
haupt heute wieder auferständen und sich gegen 
diesen Feeht des neunzehnten Jahrhunderts mit ver¬ 
einigter Stimme erklärten; sie würden es der Welt 
doch schwerlich einreden, dass es bey diesem Manne 
nur bis zur alluminatio und nicht his zur wirk¬ 
lichen Ultiminatio, als dem einzigen zuverlässigen 
Merkmale eines zu der Wiedergeburt durchgedrun¬ 
genen Theologen, gekommen sey. 

Naturgeschichte. 

Joh. Willi. Meigens europäische Schmetterlinge. 
Dritten Bandes erstes lieft. Aachen und Leipzig, 
1). Mayer. 1800. 48 S. mit io Steindruck tafeln. 
4. (i Thlr. 8 Gr.) 

Hinsichtlich des allgemeinen Urtheiles über die¬ 
ses Werk beziehen wir uns auf das, was wir in 
dieser L. Z. über die frühem Hefte gesagt haben. 
Form und Ausführung sind dieselben geblieben. — 
Das vorliegende Heft liefert uns die Gattungen Calpe, 
als Nachtrag zum ersten Bande, mit l Art, Laria 
mit 9, Psyche mit n, Oregyici (verbessert statt 
Orgyia) mit 8, Pygaera mit 5, Acrosemci mit 2, 
Arctia mit 20, Callimorpha mit 9, Euchelia mit 1, 
Emydia mit 4, Lithosia mit 4 Arten. Die Gat¬ 
tung Psyche ist mit 5 neuen Arten vermehrt wor¬ 
den, weiche fuscella, nigrella und atrella genannt 
werden; sie sind in Herrn Baumhauers Sammlung, 
welche überhaupt mehrere seltene Originale zu Ab¬ 
bildungen in diesem Hefte, wie auch in den frü¬ 
hem Heften, enthält; auch Herrn Seegers Samm¬ 
lung hat einige Originale zu Abbildungen geliefert. 
Die beschriebenen Arten sind sämmtlich abgebildet, 
mit Ausnahme von Pygaera Timon, Acrosema bn- 
cephaloides, Arctia ciliaris, Lmydia cJirysocephcda; 
da diese vier Arten jedoch in dem Hübnerschen 
Werke dargestellt sind, so sehen wir mit Bedauern, 
dass es dem Verf. noch immer nicht gelungen ist, 
jenes Werk bey vorliegender Arbeit benutzen zu 
können, obgleich es bey jeder Art angeführt wird. 
Noch wäre zu wünschen, dass die Abbildungen eben 
so nach einander folgen möchten, wie die Beschrei¬ 
bungen, welches häufig nicht der Fall ist. Von 
Laria morio wird ein Paar auf der 8isten u. noch 
ein M. auf der ßgsten Tafel geliefert; die zur Gat¬ 
tung Psyche gehörigen Abbildungen sind auf der 
88sten Tafel dargestellt, während die folgenden Gat¬ 
tungen auf den frühem Tafeln stehen u. s. w. Die 
89ste Tafel (mit Ausnahme der Füg. 1.) und die 
9oste gehören zum folgenden Hefte. 

July. 1832. 

Kurze Anzeigen. 

Das britische Unterrichtswesen, beschrieben von 
dem Pastor Dr. Friedr, Bialloblotzhy. Er¬ 
ster Theil. Ueber das Wesen und Wirken der 
lnfanlschoolsociety. Lemgo, in der Meverschen 
Hofbuclihandl. 1828. IV u. 72 S. 8. (8 Gr.) 

In wenig Worten bietet uns diess Scliriftchen 
einen Ueberblick über die Einrichtung der Klein¬ 
kinderschulen in England dar, nachdem vorher Be¬ 
weise bey gebracht sind, dass auch anderwärts die 
Idee solcher Anstalten längst verwirklicht worden 
sey, und die Begründung der Infantschoolsociety 
näher beschrieben worden ist, bey welcher Dar¬ 
stellung die Reden der Pariemenlsglieder zugleich 
eine Apologie dieses früh begonnenen spielenden Un¬ 
terrichtes abgeben. Interessant ist es gewiss, in der 
Gestalt des Spieles den Ernst in die zartesten Ju¬ 
gendkreise treten zu sehen. Es beruht die ganze 
Lehrweise der Kinder bis zum siebenten Jahre auf 
Benutzung der Anschauung sinnlicher Gegenstände, 
an welche die Belehrung geknüpft wird; und wie 
durch steten Wechsel der Unterrichtsgegenstände die 
Aufmerksamkeit der jungen Seelen gefesselt wird, 
so wird durch die Herablassung des Lehrers und 
durch Anwendung sechsjähriger Kinder zur Unter¬ 
weisung der jüngern das Kind seiner Sphäre nicht 
entrückt. Weil aber der Unterricht so viel als 
möglich im Freyen gehalten und, wo es thunlich 
ist, mit Körperbewegung verbunden wird; so wird 
zugleich mit der Bildung des Geistes auch die des 
Leibes und seiner Gesundheit gefordert. So anzie¬ 
hend als die Einrichtung dieser Schulen ist, eben 
so viel Interesse gewähren die Resultate dieser Bil¬ 
dungsweise, die der Verfasser beygebracht hat, und 
wecken das Verlangen, es möchte auch in unserer 
Nähe das Kind in seinem frühesten Alter grössere 
Berücksichtigung finden. Dass der Verfasser durch 
fortgesetzte Beschreibung des britischen Schulwesens 
in seinen verschiedenen Abstufungen das Urtheil der 
Deutschen über jenes berichtigen will, ist ein ver¬ 
dienstliches Unternehmen, und es ist nicht zu ver¬ 
kennen, sein Geist sey gewandt genug, um auf die 
wichtigsten Puncte des Schulwesens die Aufmerk¬ 
samkeit zu richten und an ihnen das Urtheil sich 
bestimmen zu lassen. 

Glaubens- u. Sittenlehre in wahrhaften Beyspielen. 
Ein Lesebuch für Schule und Haus, herausgege¬ 
ben von Dr. Pusthuchen - Glanzow. Bar¬ 
men u. Schwelm, in der Falkenbergschen Buch-, 
Musik- u. Kunsth. i85i. XX u. 196 S. 8. (16 Gr.) 

66 grossen Theils bekannte Erzählungen, wel¬ 
che sich vorzüglich auf die Sittenlehre, zum Theile 
aber auch auf die Glaubenslehre beziehen. Unter 
denselben befinden sich einige, die einer wundervollen 
Rettung erwähnen. Jeder Erzählung ist eine, oder es 
sind ihr einige, darauf passende Schriftstellen bey gefügt. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 18. des July. 1832. 

Staats- Philosophie. 

Politische Frey heit- V on Franz Baltisch. Leip¬ 

zig, bey Brockhaus. 1802. 568 S. gr. 8. (1 Thlr. 

18 Gr.) 

Lin sehr verdienstvolles Buch, welches anzuzei¬ 
gen wir uns beeilen, um zu dessen schneller Ver¬ 
breitung das Unserige beyzutragen. Wir halten 
diess um so mehr für Pflicht, als der Titel keines- 
weges genau sagt, was man darin zu suchen hat, 
und aus diesem Grunde zu befürchten steht, dass 
Viele derer das Buch nicht einmal zur Hand neh¬ 
men werden, von denen doch am meisten zu wün¬ 
schen ist, dass sie es lesen, studiren und beherzi¬ 
gen mögen. Es ist nämlich keinesweges, wie Man¬ 
che vermuthen werden, eine Parteyschrift mit 
einseitigem Bezüge auf gewisse Zeitinteressen, son¬ 
dern nicht mehr und nicht weniger, als eine an 
das Volk, wenigstens an alle Gebildete im weite¬ 
sten und umfassendsten Sinne, gerichtete Belehrung 
über das Wesen und den Begriff einer freysinni- 
gen Staatsverfassung. Wie sehr eine solche Be¬ 
lehrung Bedürfniss sey, zeigen die Erfahrungen, 
die man heut zu Tage täglich in allen Gegenden 
Deutschlands machen kann, nur allzu deutlich; 
und wir kennen kein Buch, welches wir in hö- 
herm Grade für geeignet hielten, diese Belehrung 
dem gebildeten und bessern Tlieile des Volkes, dem 
jedoch der Zugang zu den eigentlich wissenschaft¬ 
lichen Studien über diesen hochwichtigen Gegen¬ 
stand nicht offen steht, zu gewahren. Der uns 
unbekannte Verfasser, der sich als praktischer Arzt 
ankündigt, und seinen Wohnort in Holstein zu 
haben scheint, vereinigt Reinheit und Tüchtigkeit 
der Gesinnung mit klarer und gründlicher Ein¬ 
sicht, umfassenden historischen Kenntnissen und 
scharfem, praktischem Blicke in einem seltenen Gra¬ 
de; seine Darstellung ist populär im besten Sinne, 
das lieisst, durchaus instructiv für Jedermann, an¬ 
ziehend durch ihre Lebendigkeit und Natürlich¬ 
keit, aber entfernt von allen Ansprüchen auf wis¬ 
senschaftliche Strenge oder auf künstlerische Schön¬ 
heit. Von Breite und vielfachen Wiederholungen 
und auch von Verletzungen der streng logischen 
Gedankenfolge kann man den Vortrag nicht frey¬ 
sprechen; aber es ist die Breite und Lässigkeit je¬ 
des eigentlich populären Vortrags, der freylich 

Zweyter Band. 

nicht die Bündigkeit und Pracision eines wissen¬ 
schaftlichen Lehrbuchs oder einer Kunstrede haben 
kann. Wie aber das im wahrhaften und achten 
Sinne Populäre auch diejenigen Leser erfreut und 
belehrt, der auch aus dem nicht Populären Genuss 
und Nutzen zu ziehen weiss; so glauben wir Je¬ 
dem, der dieses Buch mit offenem, vorurtheilsfreyem 
Sinne und redlichem Willen, das Gute anzuerken¬ 
nen und aufzunehmen, zur Hand nimmt, verbürgen 
zu können, dass er es nicht ohne erfreuliche An¬ 
regung und mannichfache Belehrung durchlesen wird. 

Nicht zwar, um diese Anregung und Beleh¬ 
rung zu empfangen — denn diess können auch 
Andersdenkende — wohl aber, um das Urtheil 
über die Schrift so durchaus günstig und bey fällig 
stellen zu können, wie wir es hier ausgesprochen 
haben, muss man freylich mit dem Verfasser in 
seinen aus Vernunft und Erfahrung geschöpften 
Grundprincipien einig seyn; aber wir hoffen, dass 
alle Wohldenkende diess theils schon sind, theils 
immer mehr werden. — Der Verfasser ist in so 
fern allerdings Theoretiker oder Doctrinar, als er 
sich zu dem Glauben an eine beste Staatsverfas¬ 
sung bekennt; nicht, als ob eine solche das höchste 
Gluck dem Volke zu verbürgen vermöge — denn 
dafür hält der Vf., wie es uns scheint mit Recht, 
den Staat überhaupt für unfähig; — auch nicht, 
als ob dieselbe die conditio sine qua non alles und 
jedes Glückes sey, und ohne Unterschied zu jeder 
Zeit und unter jedem Volke verwirklicht werden 
solle oder könne; wohl aber, in so fern sie die Be¬ 
dingung ist, unter der allein ein Volk die höchsten 
Stufen der äussern und innern Bildung erreichen 
kann. Diese Verfassung ist ihm die constitutio- 
nelle Erbmonarchie, und zwar allen Hauptzügen 
nach genau in der Form, wie sie in England be¬ 
steht. Uebereinstimmencl mit den geistreichsten 
Publicisten unserer Tage, insbesondere mit der 
doctrinären Schule der Franzosen (von der er übri¬ 
gens, so sehr er sich allenthalben in seinen An¬ 
sichten mit ihr begegnet, doch keine ausdrückliche 
Notiz nimmt), behauptet er, dass diese V erfassung 
die Reise um die Welt, durch alle edler gebildete 
Nationen hindurch, machen werde. — Die Ten¬ 
denz des Vf.s, in so fern dieselbe bey einem Gegen¬ 
stände solcher Art nicht umhin kann, zugleich 
eine polemische zu seyn, ist daher gleichmässig 
gegen beyde Extreme gerichtet, gegen das repu- 
blicanische und anarchische nicht minder wie gegen 
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das oligarchische Und automatische. Dass der Vf. 
auch, was ihm als das Gute und das Rechte er¬ 
scheint, nicht auf revolutionärem Wege durchge¬ 
setzt wissen will, sondern das Vertrauen hegt, dass 
es sich auf friedlichem und gesetzlichem Wege von 
selbst Bahn brechen werde, lässt sich von einer 
solchen Denkweise ohnehin erwarten. 

Nicht sowohl in das Neue, was die Schrift 
enthält, — obgleich sie nichts weniger als arm ist an 
Bemerkungen und Erfahrungen, die auch den Kenner 
selbst überraschen und ihn, den Gegenstand von 
neuen Seiten zu betrachten, anregen werden, — 
setzen wrir das Verdienst derselben, als vielmehr in 
die Klarheit, Eindringlichkeit und Gründlichkeit, 
mit der sie das politisch Rechte und Wahre de¬ 
nen, die es noch nicht kennen, aber es zu fassen 
fähig sind, vor Augen führt. Eben darum ist es 
nicht leicht, einen Auszug aus ihr zu geben, der 
ihre Eigenthümlichkeit einigermaassen genügend 
kennen lehrte. Wir wollen indess versuchen, ei¬ 
nige der Haupt- und Grundgedanken auszuheben, 
durch deren Ausführung der Vf. nicht nur jenen 
Zweck der Belehrung erreicht, sondern zugleich' 
der Betrachtung seines Gegenstandes eine neue 
Wendung gibt. 

Von der politischen Freiheit wird mit um¬ 
sichtiger Bekämpfung der falschen, übertriebenen 
oder einseitigen Vorstellungen von derselben gleich 
in den ersten Abschnitten die merkwürdige Er¬ 
klärung gegeben , dass sie die jedem Staatsbürger 
zusteliende Fähigkeit zur Abwehr des Unrechts 
sey. Man sieht wohl, dass hier nicht von einer 
streng wissenschaftlichen Definition die Rede seyn 
kann, welche etwa in einem philosophischen Com- 
pendium Platz finden würde. Aber den rein prak¬ 
tischen Standpunct festgehalten, den unser Vf. nie 
verlasst, scheint es uns sehr verdienstlich, ein¬ 
mal auf den tiefem sittlichen Grund hingewiesen 
und ihn zum Bewusstseyn gebracht zu haben, wel¬ 
cher der jmlitischen Freyheit, wo sie vorhanden 
ist, ihren Werth gibt, wo sie noch mangelt, das 
Streben nach ihr bedingt und adelt. Gesetzt, es 
könnte zweifelhaft seyn, ob für das materielle Wohl 
der bürgerlichen Gesellschaft Autokratie oder con¬ 
stitutioneile Freyheit zuträglicher sey 5 so würde 
dennoch jeder seiner sittlichen Würde sich be¬ 
wusste Mensch keinen Augenblick sich bedenken, 
die letztere zu wählen, darum, weil er durch sie 
in Stand gesetzt wird, gleichviel, ob erfolglos oder 
mit Erfolge, gegen jedes ihm oder Andern zuge¬ 
fügte Unrecht sich zu wehren, das Schlechte durch 
Wort und That zu verfolgen; während er in Au- 
tokratieen zu dem Unrechte schweigen, das Schlechte 
gutheissen, ja nur zu oft, wenn er nicht seine Ex¬ 
istenz gefährden will, selbstthätig es unterstützen 
muss. Nicht dass Unrecht überhaupt geschieht, 
kann die moralische Wurde des Einzelnen ver¬ 
letzen, wohl aber, wenn das* Unrecht in der Sphäre 
seines eigenen Wirkungskreises geschieht, und er 
als ein Urtheilsloser ruhig Zusehen muss. Mit 

Recht rühmt der Vf. den Einfluss, den die Fähig¬ 
keit und Gewohnheit, dem Unrechte zu widerstre¬ 
ben, wenn gleich sie dasselbe aus ihrem Staate so 
wenig wie aus andern haben entfernen können, 
auf den Charakter und die sittliche Haltung der 
englischen Nation ausgeiibt, und derselben, was 
den praktischen Tact des Handelns und die Unab¬ 
hängigkeit der Gesinnung betrifft, eine entschiedene 
Ueberlegenheit über andere Völker gegeben hat. 

Hiernächst kommt der Vf. (nach der mehr 
frey betrachtenden, als streng systematischen Weise 
seines Gedankenganges) auf den rechtlichen Grund 
des Staates zu sprechen, und zeigt, wie derselbe 
weder in einer (im gewöhnlichen Sinne) unmittel¬ 
bar göttlichen Einsetzung der Obrigkeit, noch auch 
in einem Vertrage bestehe. Seine Polemik gegen 
die Lehre vom Staats vertrage und von der Volks- 
souverainetät — diese beyden Götzen des moder¬ 
nen Afterliberalismus — ist geistreich, wenn auch 
nicht alles, was gegen dieselben gesagt werden 
kann und gesagt werden soll, erschöpfend. Er 
nennt die Theorie, welche den Staat auf einem 
Vertrage basirt, „um nichts gründlicher, als wenn 
indische Geistliche lehren, die Erde, damit sie nicht 
in unendliche Ferne falle, ruhe auf einer Schild¬ 
kröte.“ Was der Vf. an die Stelle beyder irriger 
Theorieen setzt, empfiehlt sich dem natürlichen 
praktischen Sinne, und ist vielleicht für unsere 
Zeit das Einzige, was sich dem Volke, und auch 
selbst der Mehrheit der Gebildeten, deutlich ma¬ 
chen lässt, wiewohl es dem philosophisch tiefer 
Blickenden allerdings nicht genügt. Es ist die sinn¬ 
liche und sittliche Nothwendigkeit des Staatsver¬ 
bandes, ganz entsprechend der Nothwendigkeit des 
Familienbandes, die eben so wenig eine vertrags- 
mässige ist. „Dass Vertrag nicht letzter Grund 
des Rechtes sey, wie manche Juristen durch lebens¬ 
längliche Beschäftigung mit den Wirkungen der 
Verträge, der so oft unvollkommen abgefassten 
Verträge, zu glauben geneigt werden (— eine sehr 
beherzigenswerthe Bemerkung!), das geben doch 
auch die orthodoxen Juristen zu, indem sie die 
althergebrachte Lehre ohne Arg wiederholen: dass 
die Verletzung über die Hälfte den Vertrag aufl- 
hebe. Also muss es ein Recht geben ausser und 
über dem Vertrage.“ Dieses Urrecht nun, wel¬ 
ches eben unzertrennlich mit dem Grunde des 
Staates und der Regierung verbunden, bezeichnet 
der Vf. mit folgenden Worten: „Keinem Arbeiter 
sollen die Früchte seiner Arbeit genommen wer¬ 
den; alles Erarbeitete werde geschützt; keine künst¬ 
lichen Schranken für den Arbeiter, der ohne Ver¬ 
letzung des Eigenthums Anderer für sich und die 
Seinigen arbeiten will; jede gute Arbeit gelange 
möglichst zu ihrem Lohne.“ So lässt der Vf. den 
Staat durch eine Naturnothwendigkeit entstehen, 
der er jedoch gleich von vorn herein eben so sehr 
den Charakter einer rechtlichen und sittlichen zu 
geben, andererseits sie von dem abstracten Ver- 
standesbegriffe des Rechtes zu unterscheiden Sorge 



1405 No. 176. July. 1832. 1406 

tragt. Der Begriff der Arbeit und ihres Rechtes 
a-ls des eigentlich lebendigen und höchsten, kehrt 
auch weiterhin öfters wieder, stets in einem Sinne, 
dass man sieht, wie der Vf. ihn als Grund- und 
Mittelbegriff alles Staatslebens betrachtet, im Ge¬ 
gensätze der abstractern Rechte der Person des 
Eigenthums und des Vertrags, die ihm nur als die 
Grundlage oder gleichsam als der Rahmen des le¬ 
bendigen Rechtsbegriffs gelten. — Sehr zu loben 
finden wir auch, dass der Vf. die Frage nach dem 
Ursprünge des Staats in abstracto nicht absondert 
von der Frage nach der Entstehung der wirklichen 
Staatsgewalt, namentlich, als deren Einheit und 
Mittelpunct, der fürstlichen, sondern die letztere 
gleich sehr auf die Autorität des Thatsächlichen, 
der erfahrungsmässigen Nothwendigkeit und Er- 
spriesslichkeit, begründet. Eben hier zeigt sich 
jedoch am deutlichsten das Mangelhafte und Un¬ 
zureichende aller, auch der gründlichsten und best¬ 
gemeinten, populären Theorieen über den Staat 
und seine Verfassung, d. h. aller Versuche, die in 
dieses Gebiet gehörenden Begriffe und Thatsachen, 
ohne Zuziehung einer höhern Erkenntnissweise, 
dem natürlichen Menschenverstände deutlich zu 
machen. Es lässt sich wohl, um die Nothwendig¬ 
keit der Erbmonarchie, ihr unzertrennliches Ver- 
kettetseyn mit dem Begriffe des wahrhaften Staa¬ 
tes als solchen darzulegen, auf die Erfahrung, wie 
der Vf. thut, provociren, welche sie als die einzig 
haltbare in allen grossem Staaten bisher erwiesen 
hat; — es lassen sich auch dem Verstände die 
Gründe deutlich machen, welche allen andern Ver¬ 
fassungsformen entgegenstehen. Aber nicht min¬ 
der erhebliche und eindringliche Gründe werden 
von den Gegnern gegen die Erbmonarchie ange¬ 
führt, und der Verf. selbst bekennt, dass es eine 
Paradoxie der Erfahrung ist, welche allen diesen 
Gründen zum Trotze die wichtigsten und inhalt¬ 
schwersten Rechte, das Recht über Krieg und des 
Friedens (das heisst in Wahrheit über Leben und 
Tod) am sichersten und für das Wohl des Volks 
erspriesslichsten in die Hand eines Einzelnen, durch 
die Geburt dazu Bestimmten, niedergelegt zeigt. 
Der gemeine Verstand lässt sich aber auch durch 
diese Erfahrung nicht überzeugen; er flüchtet sich 
in den Glauben an die Perfectibilität des mensch¬ 
lichen Geschlechts und also auch des Staates, und 
behauptet hartnäckig, dass die Zukunft die von 
der Vergangenheit nicht gefundenen Mittel finden 
werde, die Missstände der republicanischen Regie¬ 
rungsform zu entfernen und die Monarchie ent¬ 
behrlich zu machen. Gegen dieses Raisonnement 
des Verstandes ist kein Schutz, als nur in einer 
tiefen philosophischen Theorie, deren Inhalt im 
Allgemeinen zwar mit den Forderungen des ge¬ 
sunden Menschenverstandes und den Ergebnissen der 
Erfahrung über eintrifft, die aber auch in solche 
Puncte die klarere Einsicht eröffnet, die, obgleich 
durch die Erfahrung beglaubigt, dem Verstände 
ein Geheimniss bleiben. Populär kann diese Theo¬ 

rie freylich nie werden; dagegen ist eben sie es, 
welche die Nothwendigkeit einer religiösen Heili¬ 
gung gewisser politischen Institute, — wir möchten 
sagen, wenn wir nicht die hierbey so leicht sich 
eindrängenden Missverständnisse fürchteten, einer 
Ergänzung des Staates durch die Kirche, zeigt. 
Diese religiöse Heiligung allein kann demjenigen, 
was dem Verstände ein Geheimniss bleibt, Bestand 
und Würde sichern, da nur die Religion, aber 
nicht die Philosophie, zu dem Gemüthe des Volkes 
Zugang hat. Aus diesem Grunde hat die Lehre 
von der Legitimität oder der göttlichen Einsetzung 
der Könige allerdings noch eine höhere Bedeu¬ 
tung, als unser Vf. ihr zugestehen zu wrollen scheint. 
Es ist das Unglück unsers Zeitalters, dass die Re¬ 
ligion die Macht über die Gemüther des Volkes 
"verloren hat, welche sie zu dieser Wirksamkeit in 
Bezug auf die politischen Institute befähigt. Viel¬ 
leicht war dieser einstweilige Verfall der Religion 
und Kirche nothwendig, um der geistigen und äus- 
serlich-geschichtlichen Bewegung Raum zu geben, 
durch welche die politische Freyheit errungen wer¬ 
den soll. Mit grösster Zuversicht aber lässt sich 
Voraussagen, dass die revolutionäre Bewegung des 
Zeitalters ihr Ende nur erreichen wird in einer 
neuen Belebung der Religion und einer Wieder¬ 
geburt der Kirche, welche früher oder später un¬ 
fehlbar eintreten wird, so gewiss das Menschenge¬ 
schlecht noch zu weiterem Fortschritte bestimmt 
ist, von welcher sich aber jetzt noch nicht im Ein¬ 
zelnen bestimmen lässt, in welches Verhältnis sie 
zu den Staaten treten, und ob sie den alten For¬ 
men eine neue Heiligung geben, oder andere an 
deren Stelle setzen wird. 

Wir machen jedoch unserm Vf. aus der Ver¬ 
nachlässigung dieses Gesichtspunctes keinen Vor¬ 
wurf; denn sein Augenmerk war ausschliesslich 
auf das nächste praktische Bedürfnis der Zeit ge¬ 
richtet, und er musste deshalb die herrschende 
Denkweise nehmen, wie sie ist, um innerhalb ihrer 
selbst dem Besten möglichst Eingang zu verschaf¬ 
fen. Die Fragen, die ihn vorzugsweise beschäfti¬ 
gen, sind grössten Theils ausserhalb jenes Gesichts¬ 
punctes gestellt, welcher der ausdrücklichen Bezie¬ 
hung auf Religion und Kirche nicht entbehren 
kann. Es sind die Fragen über das, was man heut 
zu Tage das „constitutioneile Leben“ nennt; und 
wir hoffen, dass sein Buch nicht wenig zur Auf¬ 
klärung und Befestigung der, zum Theil noch sehr 
unklaren und schwankenden, Begriffe über dieses 
Leben beytragen wird. — Der Grundbegriff des 
constitutioneilen Systems ist unstreitig der von der 
Theilung, oder richtiger, Gliederung, der Gewal¬ 
ten, und diesen setzt der Vf. mit einer Klarheit 
und Gründlichkeit auseinander, die kaum etwas 
zu wünschen übrig lässt. Es ist nicht nur die Mi¬ 
schung des monarchischen, des aristokratischen und 
demokratischen Elementes in der Gesammtgestal- 
tung des Staats, sondern es ist zugleich der Gegen¬ 
satz des Princips der Stabilität und der Verände- 
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rung in jedem einzelnen Institute, worauf es liier 
ankommt, und was von dem ”\ f. allenthalben ins 
Einzelne verfolgt wird. ,,König und Minister, 
Oberhaus und Unterhaus, Richter und Jury, ste¬ 
hendes Heer und unbesoldete Miliz, königliche Be¬ 
amte und Gemeindebeamte, meistens durch Wahl 
und auf Zeit ernannt, Liturgie und Predigt, alle 
diese Gegensätze zur rechten Zeit und zur rechten 
Stelle gemischt, das gibt die rechte Harmonie, die 
rechte Freyheit.“ — Dass das System, welches der 
Vf. aufstellt, durchaus in sich zusammenstimmend, 
und auch durch Erfahrung und Geschichte als das 
die eigentliche politische Reife der Völker bedin¬ 
gende" beglaubigt ist, wird Niemand zu leugnen 
wagen, der diese Gegenstände ernstlich durchdacht, 
und geschichtliche und philosophische Forschung 
darauf verwandt hat. Eine Untersuchung aber, 
die der Vf., unstreitig nicht ohne Bedacht, zur 
Seite hat liegen lassen, die sich aber jedem Beur- 
theiler des Buches aufdrängen muss, ist diese: wie 
(joch die Differenz auszugleichen, die zwischen die¬ 
sem Systeme und vielen der Institute Statt findet, 
die nicht nur gegenwärtig in Deutschland bestehen, 
sondern deren Abstellung auch für jetzt in keinem 
Sinne wünschenswerth erscheinen kann, da sie all¬ 
zu innig mit dem Geiste und der Bildung der 
Nation verwachsen sind, und bey der gegenwärti¬ 
gen Lage der Dinge sogar eine Garantie des Rechts 
und der Freyheit ausmachen können. 

Um das Problem, welches sicli hiermit eben 
denen, die in das Glaubensbekenntniss des Vf.s ein¬ 
stimmen, am unabweislichsten aufdrängt, in seiner 
ganzen Schroffheit hinzustellen, heben wir Fol¬ 
gendes hervor. Der Vf., in Opposition gegen den 
französischen Ultraliberalismus, und als Jünger der 
englischen Schule, bekennt sich zu der Nothwen- 
digkeit eines aristokratischen Elementes, aber in 
einer Gestalt, welcher sicli die deutsche Sitte, ob¬ 
gleich jene ursprünglich aus ihr hervorgegangen, 
ganz entfremdet hat, nämlich in Gestalt eines Adels 
mit politischen V orrechten, entsprechend der eng¬ 
lischen Pairie, der aber nur auf die Erstgeborenen 
erbt. Dagegen bekämpft er das in den meisten 
deutschen Staaten jetzt unleugbar vorherrschende 
und zum nicht geringen Theile Träger der Intelli¬ 
genz dieser Staaten gewordene Element der Be¬ 
amtenaristokratie. Er vertheidigt die Absetzbarkeit 
aller Beamten, mit Ausnahme der Richter, als noth- 
wendige Consequenz der Verantwortlichkeit der 
Minister, und behandelt die entgegengesetzte An¬ 
sicht als einen politischen Aberglauben der Deut¬ 
schen. — Es bedarf wohl kaum eines Winkes, um 
zum Bewusstseyn zu bringen, wie ungeheuere Miss¬ 
stände sich ergeben würden, wenn plötzlich in ei¬ 
nem Staate, wie z. B. inPreussen, dessen gesammter 
Organismus fast auf der Intelligenz und Selbst¬ 
ständigkeit seines Beamtenstandes ruht, eine solche 
Degradation dieses Standes Statt finden sollte, wäre 
es auch im Gefolge einer vollständigen Einführung 
des gesammten constitutioneilen Systems. Wir 

möchten hier ernstlich die Frage aufwerfen: ob 
nicht, so sehr auch hier die Grundsätze der hrit*- 
tisclien Staats Verfassung die eigentlich folgerechten 
und der vollendeten Ausbildung eines Weltstaates 
einzig gemässen seyn mögen, dieselben doch zumBe- 
hufe der Anwendung auf Staaten, wie die deutschen 
sind, in denen der Natur der Verhältnisse nach die 
politischen Interessen hinter den blos bürgerlichen 
einerseits, und den rein-geistigen andererseits zu¬ 
rückstehen, wesentlicheModificationen erleiden müs¬ 
sen? In Bezug auf die Gestaltung der gesetzgebenden 
Gewalt gibt diess der Vf. selbst zu; er bezweifelt 
hier, sogar Avas die kleinern Staaten betrifft, die 
Nothwendigkeit einer Theilung in zwey Kammern, 
die er in jedem grossem Staate mit Recht für uner¬ 
lässlich erklärt. Sollte aber hieraus nicht sogleich die 
Nothwendigkeit einer andern Gestaltung des aristo¬ 
kratischen Elements für alle solche Staaten sich er¬ 
geben, die Unstatthaftigkeit einer eigentlichen Pairie, 
und die Forderung, ein anderweites Surrogat für je¬ 
nes Element zu finden ? Und dieses Surrogat, scheint 
nicht die Natur der Dinge, die Verfassung unserer 
Staaten und die Sitte unsers Volkes, es in dem Per¬ 
sonale der Regierung und Verwaltung zu zeigen, — 
nicht blos für die kleinern Staaten, sondern für alle 
solche, in denen geschichtlich keine Aristokratie im 
Sinne der englischen Verfassung vorhanden ist, son¬ 
dern nur eine von ihrem eigentlichen Begriffe und 
ihrer ursprünglichen Bestimmung ausgearteter Ad els- 
caste, die, auch der offen ausgesprochenen Ansicht 
des Vf.s zuFolge, politisch jetzt von keiner Bedeutung 
mehr seyn kann? — Unter den Besorgnissen, die der 
V f. in Bezug auf die Unverträglichkeit eines unab¬ 
setzbaren Beamtenpersonales mit einem eigentlich 
constitutioneilen Regimente äussert, ist auch diese: 
dass die Beamten dann weniger willige Werkzeuge 
in denHänden der Regierung seyn möchten, um die¬ 
ser bey den Wahlen undin dem gesetzgebenden Kör¬ 
per, wie sich gebühre, zur Erlangung der Majorität 
behülflich zu seyn. Wir rechnen es dem Vf. zu nicht 
geringem Verdienste an, das Paradoxon, dass die Be¬ 
amten allerdings auch die Bestimmung haben, der Regierung auf 
die hier angegebene, mit Unrecht verschrieene Weise, zu dienen 
und ein Gegengewicht gegen das demokratische Element zu bil¬ 
den, aufgestellt und durchgeführt zu haben; aber wir zweifeln, 
ob die Furcht wirklich so nahe liegt, dass eine durch Unabsetz¬ 
barkeit unabhängige Beamtenschaft der Regierung, wo sie seiner 
wirklich bedarf, diesen Dienst versagen wird. Vielmehr halten 
wir, was unser Vaterland betrifft, eine solche Beamtenschaft ge¬ 
nau in demselben Sinne für die wahrhafte und naturgemässeiSfüfze 
des Thrones, in welchem man ehemals den Adel so nannte; und 
wir glauben, dass der Charakter und die Bildung des deutschen 
Volkes allerdings eine solche Gestaltung des Beamtenstandes 
möglich macht, und sie theilweise schon hervorgerufen hat, 
welche eine Aristokratie, die, wie der Vf. von jeder ächten 
Aristokratie fordert, ihr Recht nicht um ihrer selbst, sondern 
um des Volkes willen hat, zu nennen ist. — Dass übrigens die 
hohem Beamten, namentlich die Minister, nichts eifriger wün¬ 
schen müssen, als ihre Verantwortlichkeit vor dem Volke oder 
dessen Vertreter, indem nur diese•iVerantwortöchkeit ihnen eine 
würdige Stellung dem Monarchen gegenüber zu sichern vermag: 
diess ist eine der treffenden Bemerkungen, an denen auch die 
Darstellung der hier berührten Gegenstände überaus reich ist. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Staats-Philosophie. 

Beschluss der Recens.: Politische Freiheit. Von 

Franz Baltisch etc. 

In das Wesen der Volksvertretung möchten wohl 
zur Zeit noch wenig Deutsche eine so gründliche 
und umfassende Einsicht sicli erworben haben, wie 
unser Vf. Was er über die Unstatiliaftigkeit der 
Mandate sagt, die die Wähler den Vertretern ge¬ 
ben wollen, über die Bedeutung und Nothwendig- 
keit des Parteyengetriebes in. der Kammer, über 
dieOeffentlichkeit der V erhandlungen u. s. w., sind 
keinesweges Gemeinplätze, sondern aus sorgsamer 
Beobachtung der Hergänge in repräsentativen Staa¬ 
ten geschöpfte Bemerkungen. Nur über die Wah¬ 
len, diesen Gegenstand von so dringender Wich¬ 
tigkeit für die neuconstituirten Staaten Deutsch¬ 
lands, hätten wir ihn ausführlicher gewünscht j 
dann vielleicht auch über die Gegenstände, die vor 
die Volksvertretung gehören oder nicht, und über 
die Formen ihrer Verhandlung. Bey einer so ganz 
und gar nicht systematischen Form, wie die des 
vorliegenden Werkes ist, war es freylich nicht 
leicht, den Stoff richtig zu vertheilen und. nichts 
Bemerkenswerthes zu übersehen. — Ausführlicher 
verbreitet sich der Vf. über die Gerichtsverfassu nö? 
insbesondere über die Noth Wendigkeit der Jur y> 
in Bezug auf welche er wiederholt das Gutachten 
der königl. preuss. Immediatcommission für die 
Rheinprovinzen als musterhaft rühmt. Unter die 
Garantieen für die Güte der Justizpflege zählt er 
auch die Concurrenz der Behörden, mit Beziehung 
auf das englische Institut der Friedensrichter. — 
Ueber die Gemeindeverfassung finden sich nur kurze 
Andeutungen: — es wird verlangt, dass der Cor- 
purationsgeist sich verwandle in den ylssociations- 
jjeist. — Entschieden feind zeigt sich der Verf. 
dem Principe des Vielregierens; der Staat gilt ihm 
durchaus nur für bestimmt, die volle Möglichleit 
des Guten herbeyzuführen, nicht aber, das Gute 
unmittelbar zu schaffen. Er macht in diesem Be¬ 
züge die treffende Bemerkung, dass Nichts, bey 
gelauschter Erwartung, mehr Unzufriedenheit her¬ 
vorgerufen, Nichts dem revolutionären Geiste mehr 
Nahrung gegeben habe, als die geflissentlich von 
oben her unter dem Volke verbreitete Meinung 
von der unbeschränkten Macht des Regenten, über 
alle Verhältnisse im Staate und zuletzt wohl gar 

Zweyter Band. 

auch über die Natur zu gebieten. — Den Beschluss 
des Buches bildet eine Paradoxie, durch die es der 
Vf. geflissentlich den Anhängern des automatischen 
Systemes leicht machen zu wollen scheint, ihn der 
ungeheuersten Ueberspanntheit zu zeihen. Er führt 
nämlich (nachdem er zuvor eine Reihe v on Schutz¬ 
mitteln gegen einzelne der politischen Hauptübel 
durchgegangen ist) als „Universalmittel gegen alles 
Uebel im Staate“ — die Pressfreyheit an. „Die 
Pressfreyheit ist der Schlussstein des Gewölbes, 
welches das System der Freyheit bildet, wozu das 
Geschwornengericht, das Enterhaus mit seinem 
Steuerbewilligungsrechte, die Minister mit ihrer 
Verantwortlichkeit, der König mit seinem höchsten 
Privilegium gleich wichtige, unentbehrliche Be- 
staudlheile bilden.“ Also nicht statt aller Insti¬ 
tute soll die Pressfreyheit seyn, — der Vf. erklärt 
sie vielmehr ausdrücklich ohne diese für unmög¬ 
lich, und nur durch sie gegen Missbräuche jeder 
Art geschützt, — sondern die Vollendung und 
letzte Bekräftigung dieser Institute, durch welche 
diese erst ihren Werth und ihre eigentliche Be¬ 
deutung erhalten. Man sieht, wie diese Ansicht 
des Vf.s, in die auch wir aus vollem Herzen ein¬ 
stimmen, sich anschliesst an seine frühem Sätze 
von der Bestimmung des Staates, der gröstmög- 
lichsten Entwickelung aller geistigen und mate¬ 
riellen Kräfte zur Basis zu dienen und ihr Schutz 
und freyen Spielraum zu gewähren. Die Uebuug 
und Durchbildung dieser Kräfte selbst soll ihrer¬ 
seits hinwiederum dem Staate und seinen, die po¬ 
litische Freyheit bezweckenden Instituten die Bürg¬ 
schaft gewähren, die man vergebens in einem äus- 
serlichen Mechanismus des Druckes und Gegen¬ 
druckes suchen würde. Auch das Verlangen nach 
Pressfreyheit übrigens spricht der Vf., w ie der ge- 
sannnte Geist seines VVerkes es mit sich bringt, 
nicht mit rev olutionärer Gehässigkeit und Bitter¬ 
keit gegen die Regierungen, die seiner Gewährung 
jetzt noch Hindernisse entgegenstellen, aus, son¬ 
dern mit fröhlicher, aus redlichem und treuem Ge- 
müthe fliessender Zuversicht auf den edlen AVillen 
derer, denen Deutschlands Wohl anvertraut ist, zu 
welchem Willen sich früher oder später die Ein¬ 
sicht in das Notliwendige und Rechte zu gesellen 
nicht verfehlen kann. 

Wir können nicht umhin, nochmals unsere 
Freude über das beurtheilte Buch auszusprechen, 
und den Wunsch, dass sich in unsenn Vaterlande 
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immer mehr solche Stimmen, wie diese, erheben 
mögen, die mit gleich tüchtiger Einsicht und Ge¬ 
sinnung, den beyden falschen und Verderben brin¬ 
genden Systemen gegenüber, die von Osten und 
von Westen her uns bedrohen, ernst und kräftig 
die ächte politische Freyheit und die wahrhaft 
rechte Mitte vertreten. 

Neuere lateinische Literatur, 

Epistolae Bentleii, Graevii, Ruhnkenii, TVyttenba- 
chii selectae. Adnotatioue instr. F. C. Kraft, 
theol. et philos. Dr. Joannei Hamburg. Dir. et Prof. 

Altona, bey Hammerich. i85i. XV u. 574 S. 
8. (i Thlr. 12 Gr.) 

Der um das Studium der lateinischen Litera¬ 
tur verdiente Herausgeber hat sich durch die zweck¬ 
mässige Auswahl und Erklärung dieser Briefe den 
Dank der Freunde altclassischer Bildung erwor¬ 
ben. Nicht aber der Jugend allein, sondern auch 
den Männern, welche an dem Gedankentausche aus¬ 
gezeichneter Literatoren einer uns nicht fernen 
Zeit in classischer Form Interesse nahmen, wird 
die Gabe nebst der Zugabe sehr willkommen seyn. 
Sie gibt uns ein Bild theils des goldenen Zeitalters 
der philologischen Studien in Holland, theils des 
grossen Bentley’s, dessen Geist noch auf unsere 
Zeit in diesem Fache sichtbar fortwirkt. Die Be¬ 
merkungen (welche wir unter dem Texte oder 
wenigstens auf eine ununterbrochene Zahlreihe der 
Briefe des bequemem Gebrauches wegen verwie¬ 
sen wünschten) zeigen übrigens, wie weit die 
neuere Zeit wenigstens in Beurtheilung der latei¬ 
nischen Schreibeart über der von Grävius und 
Bentley steht. 

Die Briefe stellen durch Gleichheit der Stu¬ 
dien und durch Verwandtschaft der Geister ver¬ 
bundene Männer in meist allgemeinen Beziehungen 
zum Leben und zur Wissenschaft dar. Die Samm¬ 
lung enthält 6 Briefe von Bentley an Grävius, 22 
von dem letztem an den erstem, und l von Peter 
Burmann ebenfalls an Bentl. Nach dieser Corre- 
spondenz folgen Ruhnkens Briefe (i5) an Ritter, 
(4) an D’Orville, der von R. Musarurn pater nicht 
zur Zufriedenheit Hrn. K.s genannt wird, (8) an 
J. A. Ernesti, (8) an Heyne, (7) an verschiedene, 
z. B. Kant, Fr. A. Wolf, Job. Hnr. Voss. Den 
Beschluss macht die Sammlung der Briefe Wyt- 
tenbachs a) der an Ausländer: (5o) an Gaisford, 
Villoison, Larcher, Hottinger u. A.; b) an Deut¬ 
sche: (i5) Beck, Eichstädt, Heyne, Schütz, Nie¬ 
meyer, Wolf, Creuzer, Matthiä und Bang. — Zu¬ 
sammen also 116 Briefe im Texte S. 1 — 242, die 
in der Adnotatio abgedruckten von van Royen, 
von J. H. V oss etc. ungerechnet. 

Die Adnotatio betrifft alle die im Texte ab¬ 
gedruckten Briefe, S. 260 — 562. Sehr zweckmäs¬ 
sig geht derselben, S. 243 — 209, eine Brevis nar- 

ratio de vitis Graevii, Bentleii, Ruhnkenii et Wyt- 
tenhachii voran, und folgt zur Beförderung des 
Gebrauchs ein Index eorum, quae hoc in libro ad 
latinitatem maxime spectant, S. 565 — 56g, so wie 
ein Index nominum, S. 570 — 374. 

Die Adnotatio aber begreift theils Kritik und 
Erklärung der Sprache, theils Erläuterung der 
Sachen in sich, und ist mit Urtheil und Geschmack 
gegeben. Sie ist so gefasst, dass der Jüngling bey 
der Privatlectiire über keine sachliche und sprach¬ 
liche Schwierigkeit leicht in Ungewissheit bleibt, 
und, wo die neuere Latinität von der altclassischen 
abweicht, dann fast immer Belehrung findet. Ueber 
den letztem Punct erklärt sich der Herausgeber 
eben so bescheiden, als verständig in der Vorrede 
S. X. Neque vereor, ne impietatis audaciaeve no- 
tam merear, quod ea, quae verae Eatinitatis ra- 
tioni repugnare videbantur, aperte quidem, sed 
modeste notavi atque emendavi. JSam studiosi ado- 
lescentuli mature monendi sunt, ne omnia, quae 
apud magnae famae et doctrinae homines inve- 
niant, utpraeclare dicta temere laudent cupideque 
consectentur. 

Indessen darf man nicht erwarten, dass überall 
eine "Warnungstafel steht, wo die Jugend einen 
Irrweg zu gehen Gefahr läuft. Sonst dürfte z. B. 
in den Worten Wittenbachs, S. 255: ne mihi hoc 
aonriQiov, väfxu in cella deficiat eben so gut eine 
Bemerkung zu erwarten seyn, als über coeptum 
esse mit dem Infinitivus passivi, S. 264, zu einem 
Briefe des Grävius, u. S. 5o5 zu einem von Rulin- 
ken, und über andere noch weit bekanntere Dinge, 
wie ac vor keinem Vocal, S. 264, auctumnus nicht 
autumnus, S. 265, und dergl. 

Die Censur der Latinität fällt in den der Ad¬ 
notatio beygedruckten Briefen Anderer weg. Die 
Latinität des Herausgebers selbst ist bey den stren¬ 
gen Anforderungen, welche er an Andere macht, 
wie zu erwarten ist, gut. Indessen muss man sich 
doch wundern, dass er das quoque nicht recht 
stellt, wie S. 267. Anm. 5. Dicitur quoqueymar- 
mor Ancyranum, und Habitabat quoque S. 5o4. 

Schlüsslich erwähnen wir noch, dass nach der 
Vorrede eine Uebersicht der Briefe dieser Samm¬ 
lung steht, und diese theils mit Friedemanns, theils 
mit Mahne’s Ausgabe zusammengestellt wird: was 
den im Eingänge dieser Anzeige bemerkten Uebel- 
stand in der Zählung der Briefe etwas mindert, 
aber dennoch nicht ganz hebt. Druck und Papier 
sind gut, und der Text correct. 

C. N. Py lade st 

Römische Literatur, 

Januarii Nepotiani Epitoma librorum Valerii Ma- 
ximi edita ab Angelo Maio, bibl. Vatic. praef. 

Accedunt Excerpta e Julii Paridis Epitoma eo- 
rundem librorum. Editio in Germania prima. 
Cellis, ap. Schulze. 1801. 56 S. nebst Titelbl. 
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und Vorrede des anonymen Herausg. I—N« in 
4. (12 Gr.) 

Dieser Abdruck der philologischen Schriften, 
welche der dritte Band der Nova Collectio scrip- 
torum veterum e Eaticanis codicibus von Mai ent¬ 
halt, umfasst folgende Theile in sich: i) Excerpta 
e praefatione Angeli Maji a) deJulio Paride und 
b) de Januario Nepotiano, S. r—4. 2) Excerpta 
e Julio Paride, quae ad illustrandum emendan- 
dumque Ealerium Max. aliquid conferre possunt, 
S. 5—10. 5) Januarii Nepotiani Epitoma Libro- 
rum Valerii Max. nebst der Adnotatio, S. 11 — 
56. Der ungenannte deutsche Herausgeber scheint 
sich Kürze und Wohlfeilheit zur alleinigen Auf¬ 
gabe gemacht zu haben. Daher hat er von der 
Epitome des Julius Paris wieder eine Epitome ge¬ 
geben. Diese nun begreift aber 1) eine vollstän¬ 
dige Uebersicht der Capitelüberschriften des Va¬ 
lerius Max. in sich, welche sich nicht allein durch 
Abkürzung und Verbesserung des Ausdrucks von 
den bisher bekannten und üblichen unterscheidet, 
sondern auch durch Weglassung, Hinzusetzung 
oder Zusammenziehung mancher Ueberschriften auf 
einen anders gestalteten Text der Anekdotensamm¬ 
lung des Valerius, dessen sich der Epitomator be¬ 
diente, hinzudeuten scheint. Dann folgen 2) die 
eigentlichen Excerpta e Julio Paride, welche nicht 
allein verschiedene Lesearten, sondern auch tlieils 
ergänzende, theils abweichende Erzählungen zum 
I. 2. 5. 5. und 10. Buche des Valerius enthalten. 
Hier wäre zu wünschen gewesen, dass der Heraus¬ 
geber entweder eine deutlichere Erklärung über 
das von ihm Weggelassene, oder Alles gegeben 
hätte, zumal da er in der Vorrede sagt: Ex hoc 
(Paride) omnia ea loca (omnes eos locos!) excerp- 
simus, e quibus futuro Ealerii Maximi editori 
aliquam utilitatem redundaturam esse confisi fue- 
ramus. Denn für den Kritiker dürfte die eigene 
Einsicht des Ganzen zur Auswahl unerlässlich 
seyn. Indessen ist das Dargebotene selbst gut aus¬ 
gewählt und von philologischem und historischem 
Interesse. Die Bestätigung der Conjecturen von 
Perizonius: I, 1, 16. exuvias für excubias, und 
II, 7, 5. fratrem consortem, legionem, in qua 
etc. für fratrem coliortem legionis, in qua — 
ist eben so erfreulich, als die historischen Abwei¬ 
chungen von Belang: I, 5, 2. Idem Judaeos, 

ui Sabazi Jovis etc., wo Sabazius für Sabaoth 
urch den Zusatz Judaeos erst das nöthige Licht 

erhält, I, 5. Ext. 1. Sibyllam für cymbulam, und 
I, 8, 10. in dem Orakel, Euboeae coela obtinebis 
nicht Coelam, wozu, einer ganz andern Quelle fol¬ 
gend, unser Valerius bemerkt: quae inter Rham- 
nunta, nobilem Attici soli partem, Cai'istumque 
Chalcidico freto vicinam interiacens, Coela Euboeae 
nomen obtinet. — Lieset man nun aber Lib. III., 
cap. 7. de constantia Nr. 1. Fulvius Flaccus cum 
Capuam recepisset ab Hannibalis possessione, se- 
uatu prohibente animadverti in omnes principes 

civitatis, ipse perstitil. Et cum ad palurn iussis- 
set eos adligari, aliae supervenerunt epistolae, in 
quibus erat scribtum, ut omnes punirentur. Non 
lectis epistulis, Fulvius peracta animadversione, 
tune senatus mandata iussit legi — und vergleicht 
damit den Valerius, welcher III, 8, 1. das Gegen- 
theil erzählt, so wird man unwillkürlich versucht 
anzunehmen, dass entweder Valerius zwey oder 
mehrere ganz verschiedeneRecensionen seiner Dicta 
factaque memorabilia besorgt, und Julius Paris die 
von uns bisher nicht gekannte vor Augen gehabt 
oder der letztere von dem erstem abzuweichen kein 
Bedenken getragen und demnach nicht eine blosse 
Epitome geschrieben hat. 

Die letzte Meinung aber gewinnt an Wahr¬ 
scheinlichkeit, wenn man die Epitome des Janua¬ 
rius Nepotianus mit dem Valerius Maximus und 
mit des C. Titus Probus Epitome des 10. Buches 
vergleicht. Denn von letzterem weicht Paris eben 
so sehr ab, als Nepotianus vom Val. Maximus. 
Beyde Epitomatoren scheinen daher nicht allein 
vom Originale abhängig gewesen zu seyn, sondern 
auch theils zu Berichtigung, theils zu Vervollstän¬ 
digung desselben haben beytragen zu wollen. Dass 
indessen auch manche Anekdote weggeblieben ist, 
lässt nicht auf Interpolation der vorhandenen Samm¬ 
lung des Val., sondern vielmehr entweder auf eine 
Flüchtigkeit des Auszuges, oder auf die Würdigung 
der Vorgefundenen Beyspiele aus einem andern 
Gesichtspuncte schliessen. 

Der Fund von Mai ist jeden Falls für Vale¬ 
rius Maximus Erklärung und Kritik, ja für Auf¬ 
bewahrung oder Sicherstellung vieler Charakterzüge 
ausgezeichneter, der Weltgeschichte angehörender 
Personen ein glücklicher, und die Verbreitung 
desselben in Deutschland durch den Herausgeber 
dankenswert]], die baldige Benutzung aber in einer 
neuen Ausgabe des Valerius Maximus wiinschens- 
werth. C. N. P y lad es. 

R eisebeschreibung. 

Reise durch die Schweiz von J. Carne. Aus dem 
Englischen übersetzt von JEilhelm Adolf Lin¬ 
dau. Dresden u. Leipzig, bey Arnold. 1828. 
192 S. 8. (1 Thlr.) 

Hr. Carne machte die in diesem Buche be¬ 
schriebene Reise bald nach seiner Rückkehr aus 
dem Morgenlande, das er lebendig und treu in 
seinem auch von Hrn. Lindau übersetzten Leben 
und Sitte im Morgenlande schildert. Dieser Rei¬ 
sebericht ist zuerst im New Monthly Magazine 
1828 mitgetheilt worden. Hr. Carne hat besonders 
die südliche und westliche Schweiz und den Rhein 
bis Cöln zum Gegenstände seiner Bemerkungen 
gemacht; er scheint aber durch zufällige Eindrücke 
verstimmt oder befangen hier und da Urtheile, be¬ 
sonders über Volkseigenheiten und gesellschaftliche 
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Verhältnisse ausgesprochen zu haben, die den Stim¬ 
men anderer Berichtgeber widerstreiten. Von die¬ 
sen barten Urtheilen nur eine Probe. S. 45 sagt 
Hi-. Car ne: „Im ganzen Kanton Bern haben die 
Weiber kaum eine weibliche Gestalt; gross, dick 
und ungestalt, mannhafte Ziige und Beine, un¬ 
ter dem Knie nimmer bedeckt, sondern nur ver¬ 
hüllt, als ob sie um Bewunderung buhlten, in Ge¬ 
stalt und Dicke Holzstämmen gleich, die eben von 
der Bergeiche abgehauen sind. Wo ist denn der 
Traumwo das täuschende Bild schweizerischer 
Schönheit? — Wer hat nicht die Gemälde oder 
reich bemalten 'Kupferstiche betrachtet, die man 
heimgebracht hat als Proben des grossen Liebrei¬ 
zes, der wie eine gewöhnliche PBanze auf jedem 
Berge wachst? — Sie machen dem erfinderischen 
Geiste der schweizerischen Künstler viel Ehre, die 
ins Fäustchen gelacht haben mögen, als sie sahen, 
dass man diese Abbildungen als Probestücke ihrer 
vaterländischen Sillen kaufte.*- Wenn diese Stelle 
dem gestrengen Redacteur der neuen Schweizer- 
Zeitung vor die Augen kommen sollte, so wird er 
noch heftiger den hübschen Gesichtern Helvetiens 
den Kreuzzug gegen ihn predigen, als gegen einen 
bekannten deutschen harmlosen Reisenden, der in 
der Unschuld seines Herzens der Wahrheit ge¬ 
mäss von ihnen sagte: Hübsche Gesichter sieht 
man selten, aber fast überall freundliche, gesunde. 
Auch die gebildeten Bewohnerinnen von Bern fin¬ 
den bey dem Engländer keine Gnade 1 S. 27 sagt 
er: „Die lieblichsten Spaziergänge in den Städten 
und ihren Umgebungen werden von den Bewoh¬ 
nern kaum besucht; bey den Frauen ist es Grund¬ 
satz, nicht spazieren zu gehen, und bey dem Arm¬ 
brustschiessen, das in den meisten Städten eine 
beliebte Unterhaltung ist und mit grosser Geschick¬ 
lichkeit geübt wird, hält man es für unanständig, 
den Frauen Zutritt zu gestatten. Unter den Bäu¬ 
men, die den herrlichen Spaziergang zu Bern üp¬ 
pig beschatten, sah man in den Abendstunden oft 
Frauen sitzen. Aber womit beschäftigten sie sich? 
Bewunderten sie die herrliche Landschaft? Führ¬ 
ten sie heitere oder ernste Gespräche? Nein, sie 
strickten Strümpfe, und zwar mit so eifrigem Fleis- 
ge, dass nur selten ein Blick die Gebirge suchte, 
obgleich alle Farbenstrahlen des Himmels darauf 
verweilten- —- Wenn ich bey mehr als einer Ge¬ 
legenheit meine Verwunderung über die Unkunde 
der Oertliehkeit äusserte, die man selbst bey ge¬ 
bildeten Frauen bemerkt und über ihren gänzli¬ 
chen Mangel an Neugier, so erhielt ich stets die 
Antwort; „Wir sind Schweizer, wir reisen selten, 
wandern selten in jene Gegenden.“ Nicht die 
Brüder aus Aarau, wie der Uebersetzer in einer 
berichtigenden Anmerkung S. 79 und sein Freund 
im Anhänge S, 169 sagen, haben vor einigen Jah¬ 
ren die Jungfrau erstiegen; diess geschah erst am 
jo. Sept. 1828 von einem Führer und sechs Jägern. 
Eine schöne Schilderung des Faulhorns liest man 
S. 78 ff.: ihre Haupteigenheit besteht darin, dass 

man alle grosse Berge dicht umher in der Ge¬ 
stalt einer prachtvollen Ringbühne sieht. Unge¬ 
recht ist der Vf., wenn er S. 95 Schottland der 
herrlichen Schweiz vorzieht, „weil dort jede ver¬ 
fallene Burg ihre schöne Geschichte aus der Zeit 
des Lehnwesens und die Trümmer jedes Thurms 
und jeder Kapelle an den Seen und auf den Ber¬ 
gen schöne Balladen und Lieder habe, die uns mit 
ihnen vertraut gemacht haben, und dem Wanderer 
selbst die Einöden und Moore des Landes lieb 
machen.“ Nur Unbekanntschaft mit diesen Sagen 
konnte ein so übereiltes Urtheil erzeugen; Hr. 
Car ne lese nur Schwab, die Schweiz in ihren Rit¬ 
terburgen und Schlössern, um die Wahrheit zu 
erkennen. S. 117 folgt ein Anhang, in dem ein 
Schweizer Freund des Uebersetzers ihm sein Ur¬ 
theil über diese Reise gibt, und dessen gediegene 
Bemerkungen nicht selten die Urschrift ubertref¬ 
fen ; man lese nur seine Ansicht der Eigenthüm- 
lichkeit der schweizerischen Alpenwelt; seine Ver¬ 
theid igung der schweizerischen Flauen und Mäd¬ 
chen; den Chiltgaug; seine Beschreibung des 754o 
F. hohen Niesen, und die Ersteigung des Finster- 
aarhorn am 16. Äug. 1812 von Gottlieb Meyer und 
seinen Begleitern Kaspar Huber und Arnold von 
Melchthal. — Die Uebersetzung liest sich wie ein 
Original, unerklärlich war dem Rec. S. 167 das 
Wort Wasserrünse. 

Kurze Anzeige. 

Dr. TVe in holz Einweisung zum Gebrauche der 
von ihm entworjenen verschiebbaren chemischen 
Aequivalenten-Scale, für Aerzte, Apotheker, 
Hüttenleute, Fabricanten chemischer Präparate, 
Technologen etc., für theoretische und praktische 
Chemiker überhaupt. Braunschweig, bey Meyer. 
i85o. 55 S. 8. (20 Gr.) 

Die verschiebbare Aequivalentenscale des Vf., 
welche von der Verlagshandlung auf Verlangen auf¬ 
gezogen geliefert wird, hat vor den altern Scalen 
der Art den Vorzug, dass sie in grösserm Maassstabe 
ausgeführt ist und also grössere Genauigkeit ge¬ 
währt. Der Vf. hat es für nöthig erachtet, eine weit 
grössere Menge von Substanzen darauf zu verzeich¬ 
nen, als gewöhnlich zu geschehen pllegt; wir halten 
diess für eben so unangemessen, als dass sich der Vf. 
der chemischen Formeln statt der Namen bediente. 
Das krause Aussehen einer so mit Formeln iibersäe- 
ten Tafel und die Schwierigkeit, auf derselben sich 
zu orientiren, müssen den Anfänger und den chemi¬ 
schen Fabricanten, für deren Gebrauch dergleichen 
Scalen zunächst bestimmt sind, zurückschrecken. 
Wissenschaftlichen Chemikern aber, bey welchen 
dieser Einwurf wegfiele, können dergleichen Hülfs- 
mittel ohnehin nicht von Nutzen seyn. Die An¬ 
weisung selbst ist klar und wird ihrem Zwecke 
entsprechen. 
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Leipziger Literatur - Z e i tung. 

Am 20. des July. 178. 1832. / 

Geographie. 
Beyträge zur Geographie Kurhessens und der um¬ 

liegenden Gegenden. Von Ch. L. Gerling. 

Cassel, bey Krieger. 1801. VIII u. 98 S. gr. 8. 

(16 Gr.) 

ieses für seine Kürze, von nur 98 Octavseiten, 
sehr reiche Werkchen enthält die Resultate der 
kurhessischen Triangulirung, welche Hr. Pr. Ger¬ 
ling iin Jahre 182.3 ausgefuhrt hat. Seine Haupt¬ 
absicht bey diesem Geschäfte war, seine eigenen 
Haupldreyecke an die grossen Dreyeckssysteme an¬ 
zuknüpfen, welche in den benachbarten Staaten von 
Hannover, Bayern und Preussen in den letzten Zei¬ 
ten aufgestellt worden sind und seinen Messungen 
die Genauigkeit zu geben, damit sie als ein würdi¬ 
ges Mittelglied betrachtet werden könnten, die grossen 
Triangelketten des südlichen und nördlichen Deutsch¬ 
lands, an welche sich wieder die des Auslandes an- 
schliessen, zum bleibenden Nutzen für die mathe¬ 
matische Geographie Europa^ in ein Ganzes zu 
vereinigen. Wie nun jedes an sich gelungene Werk 
dem Verf. sowohl, als auch jedem parteylosen Zu¬ 
schauer Freude macht, so gestehen denn auch wir 
mit Vergnügen, dass der bey dieser schönen Arbeit 
Vorgesetzte Zweck, wenigstens so weit er von dem 
Autor abhing, vollkommen erreicht worden ist. Er 
hat damit wieder einen neuen Beweis von dem al¬ 
ten Satze geliefert, dass es bey Unternehmungen die¬ 
ser Art nicht sowohl auf eine reiche und kostbare 
Sammlung von Instrumenten, sondern vielmehr auf 
den eifrigen und zweckgemässen Gebrauch dersel¬ 
ben ankommt, eine Bemerkung, die man in un- 
sern Zeiten bey Errichtungen neuer Sternwarten 
u. dgl. nicht immer gehörig berücksichtigt zu haben 
scheint. Gerling hatte nur Ein Instrument, einen 
zwölfzolligen Theodolitlien, und hat damit mehr 
geliefert, als hundert andere in Anderer Händen 
nicht geliefert haben. Besonders schätzbar sind diese 
Beyträge zur Geographie Deutschlands durch die 
offene und genaue Mitlheilung der Originalwinkel 
zwischen den Signalpmieten, die als Thatsaclien 
von bleibendem Nutzen sind und auch in der Zu¬ 
kunft selbst zu andern Zwecken gebraucht werden 
können. Um diese Absicht zu erreichen, hat er die 
gebrauchten Signale mit besonderer Sorgfalt angege¬ 
ben, so dass man sie später immer wieder leicht 
finden wird, und dabey auch die Elemente der Cen- 

Zweyter Band. 

trirungen auf den Mittelpunct der Signale mit ange¬ 
setzt, was allgemeine Nachahmung verdient. Mit 
derselben Umsicht »und Sorgfalt hat er auch alle 
übrigen Theile seiner Vermessung behandelt und zu¬ 
gleich in die gegenwärtige Darstellung derselben 
einen Grad von Klarheit in der Anordnung und im 
Vortrage erreicht, der als Muster für alle noch künf¬ 
tigen Arbeiten dieser Art aufgestellt zu werden ver¬ 
dient. Leider hat er die Vermessung des ganzen 
Landes, wie es Anfangs seine Absicht und sein Auf¬ 
trag war, nicht vollenden können. Dessenungeaclilet 
ist das Gegenwärtige als ein für sich abgeschlossenes 
Ganze zu betrachten. Der Vf. fing nämlich seine 
Vermessungen im Jahre 182.3 an, und schon im Jahre 
1824 erfolgte, gegen seine besten Wünsche, die Ein¬ 
stellung der ganzen Unternehmung. Demnach ent¬ 
hält die gegenwärtige Schrift nur die Resultate sei¬ 
ner einjährigen Messungen über eine Fläche von 
nahe 25 deutscher Meilen Länge und etwa i5 Meilen 
grösster Breite, nämlich den Strich zwischen Hanau, 
Dünsberg, Frankfurt, Hohenhagen, Hils, Brocken, 
Inselberg und der grossen Kuppe, Göttingen mit 
eingeschlossen. Eine Basis wurde nicht gemessen, 
sondern aus den bekannten Dreyecksseiten der han¬ 
noverschen Vermessung, an weiche sich die gegen¬ 
wärtige zunächst anschioss, wurden die Längen der 
hessischen Dreyecksseiten bestimmt, was, bey der 
anerkannten Trefflichkeit jener Messungen, sehr 
zweckmässig war und unnütze Mühe, so wie kost¬ 
spielige Ausgaben ersparte. Der Verf. konnte diess 
um so eher, da ihm Gauss alle Data seiner Vermes¬ 
sung mit der grössten Bereitwilligkeit an die Hand gab. 

Auf diese Weise erhalten wir jetzt einen grossen 
Theil des deutschen Vaterlandes mit einer Genauig¬ 
keit bestimmt, die wohl nur wenig zu wünschen 
übrig lassen wird und die uns durch zwey Dinge 
besonders schätzbar geworden ist: durch die Aus¬ 
wahl der tüchtigsten Männer, von welchen sich nur 
Treffliches erwarten lässt, wie Gauss, Schumacher, 
Bolmenberger, Soldner, Gerling, sämmtlich ausge¬ 
zeichneten Astronomen, die allein einem solchen Un¬ 
ternehmen vorstehen sollten, und durch die offene 
und rückhaltslose Bekanntmachung der durch diese 
Messungen erhaltenen Resultate, und zwar im Ori¬ 
ginale. Nur eine Gegend Deutschlands, in Südost, 
macht davon, in beyden Beziehungen, eine Aus¬ 
nahme, da sie die Astronomen von dem Geschäfte 
fern hält und dasselbe ganz andern Händen anver¬ 
traut, und da sie von ihren Beobachtungen, wenig- 
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stens von den Original-Hauptdreyecken, durchaus 
nichts bekannt macht, obschon bereits, mit seltner 
Freygebigkeit, viele Millionen darauf verwendet 
worden sind. Welche Ursachen diesem Verfahren 
zu Grunde liegen, ist hier nicht der Ort zu unter¬ 
suchen, aber es ist dessenungeachtet nicht weniger ge¬ 
wiss, dass dadurch der Nutzen, den man mit so 
grossem Aufwande erreichen wollte, grössten Theils 
vereitelt worden ist. 

Das Ganze ist in drey Capitel abgetheilt. Das 
erste enthält die Beschreibungen der Stationen; das 
zweyte die Winkelmessungen, und das dritte die 
Berechnung der gemessenen Dreyecke. 

Die Beschreibungen der Stationen sind mit der 
grössten Genauigkeit gegeben, selbst in Beziehung 
auf die verschiedenen dabey angewendeten Centrirun- 
gen; ein Verfahren, welches sehr lobenswerth er¬ 
scheint, da dadurch der Arbeit die publica ßdes erhal¬ 
ten wird, deren sie so sehr bedarf, und da zugleich 
jeder Andere in den Stand gesetzt wird, selbst zur 
Quelle zurückzugehen und das Ganze vollständig 
zu prüfen. Die sechs ersten der 21 hieraufgeführ¬ 
ten Stationen sind von ihm selbst mit dem erwähn¬ 
ten Theodolithen gemessen worden, da sie zu den 
Hauptdreyecken gehören; die übrigen besorgten seine 
Gehiilfen mit kleinern Instrumenten. Das gewählte 
Längenmaass ist die rheinländische oder preussische 
Ruthe zu 1669. 56 Pariser Duodez-Linien. Hin und 
wieder sind, wie die Gelegenheit sich darbietet, meh¬ 
rere praktische Bemerkungen eingeflochten, die bey 
Unternehmungen dieser Art seinen Nachfolgern sehr 
nützlich seyn können, bey welchen wir uns hier 
aber nicht weiter aufhalten wollen. 

In der zweyten Abtheilung, der Winkelmessung, 
bringt er zuvörderst alle Dreyeckspuncte in vier 
Classen. In der ersten stehen die Puucte der Haupt- 
dreyecke, welche die Grundlage der ganzen übrigen 
Arbeit bildeten und daher eine vorzügliche Rück¬ 
sicht erforderten. Die Puncte der zweyten Classe 
dienten zur Controle der gesammten Vermessung; 
die der dritten Classe waren die Richtpuncte für 
die später einzutragenden Messtischarbeiten, und die 
der vierten endlich enthielten ausserwesentliche Puncte, 
die zwar nicht unmittelbar zu der gegenwärtigen 
Messung gehörten, aber doch als Hauplpuncte der 
ganzen Gegend ihr besonderes Interesse hatten, und 
daher hier gleichsam im Vorbeygehen mitgenom¬ 
men werden sollten. Wir führen hier nur die Mes¬ 
sung der Puncte der ersten Classe an, da die der 
•übrigen auf die bisher bekannte und gewöhnliche 
Weise vorgenommen wurde. Die Winkel der Haupt- 
dreyecke wurden nämlich nicht blos in Beziehung 
auf die Winkelsignale dieser Dreyecke selbst, son¬ 
dern, nach Gauss Beyspiele, in Beziehung auf meh¬ 
rere neben und zwischen ihnen liegende Puncte ge¬ 
messen. Wenn nämlich z. B. die vier Hauptpuncte 
A. B, C, D vor dem Instrumente lagen, deren ge¬ 
genseitige Lage also durch drey Winkel bestimmt 
war, so maass er nicht drey, sondern, wo möglich, 
sechs Winkel, d. h. er maass die Winkel AB, AC, 

AD, BC. BD, CD, und zwar alle durch eine hin¬ 
längliche Anzahl voll Repetitionen. Diese Beobach¬ 
tungen wurden dann so ausgeglichen, dass die ge¬ 
genseitige Lage dieser Puncte allen gemessenen Win¬ 
keln möglichst gut genügte. Da dieses von Gauss 
dem Verf. mitgetheilte Verfahren neu und vorzüg¬ 
lich ist, so wird eine nähere Anzeige desselben hier 
vielleicht nicht unwillkommen seyn. 

Wenn die Azimuthe dieser vier Puncte, von 
der Linken zur Rechten gezählt, durch A, B, C, D 
bezeichnet werden, so sind also die drey Azimuthal- 
Unterschiede B — A = a, C — A=ß u. D—A = y 
so zu bestimmen, dass die vier Azimuthe A, A + «? 
A + ß und A + y den gemessenen Winkeln mög¬ 
lichst genügen, d. li. dass die Summe der Quadrate 
der übrig bleibenden Fehler ein Minimum werde. 

Zu diesem Zwecke sucht man zuerst aus den 
Beobachtungen die blos genäherten Werthe von 
den Azimuthai-Unterschieden, die «', ß' u. y' seyn 
sollen, und die dann noch der unbekannten Cor- 
rectionen a', b' und c' bedürfen, so dass man für 
diese wahren Werthe hat a = «' + a ? ß — + b' 
und y=-y' -f- c'. 

Nennt man nun die Unterschiede zwischen den 
beobachteten und den aus den genäherten Azimu- 
then berechneten Winkeln nach der Ordnung H,=: 
«' — AB; H2z=ß' — AC; H, = / — AD; H4 = 
ß’ — «' —BC; 1I5 =:/ — «'— BD u. H6 = y' —ß' 

— CD, so erhält man folgende Bedingungsgleichungen: 
Ht 4-a' = o und H 4 — a' + b' = o 
H2 + b' = o H5 — a' + c' = o 
H3+c'=o H6 —b' + c' = o 

Daraus folgten nach dem bekannten Verfahren 
der Methode der kleinsten Quadrate die drey Nor- 
malgleichungen 

II. — II4 —II, + 5a' — b' — c'=o 
Hz + H4 — Hfi — a' + 5b' — c' = o 
H 3 + H s + Ii6 — a'— b' +5c' = o 

vorausgesetzt, dass alle Beobachtungen gleichen Werth 
haben. Sollte diess nicht der Fall, und z. ß. die 
Anzahl der Mulliplicationen bey den einzelnen Win¬ 
keln sehr verschieden seyn; so wird man darauf 
durch das bekannte Verminen Rücksicht nehmen. 
Die drey letzten Gleichungen geben dann auf dem 
gewöhnlichen Wege der Elimination die gesuchten 
Werthe von a', b' und c'. 

Nach diesen A orbereitungen folgt nun die Mit- 
tlieilung des Messungs-Protokolls aller Winkel mit 
den nöthigen Bemerkungen bey jedem derselben, 
wodurch das zweyte Capitel geendigt wird. 

Das dritte und letzte Capitel der Berechnungen 
wird mit den Mittheilungen eröffnet, die Hr. Gauss 
aus seiner Messung dem Verf. geschickt hatte, und 
an welche dieser sich anschliessen will. Diese Mit- 
lheilungen enthalten erstens 19 Winkel der nahe 
liegenden Dreyecke, die Breite der Göttinger Stern¬ 
warte und eine Seite dieser Dreyecke in preuss. 
Ruthen ausgedrückt. Dadurch wurde der Verf. in 
den Stand gesetzt, auch sein Dreyecknetz vollstän¬ 
dig zu berechnen, wobey wieder mehrere Rathschläge 
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des Hrn. Gauss benutzt werden konnten. Diese Be¬ 
rechnung wurde nach der Methode Legendre’s vor¬ 
genommen, d. h. es wurden zuerst die Fehler des 
Dreyecks nach den gewöhnlichen Ausgleichungen 
unter die drey Winkel vertheilt, der dritte Theil 
des sphärischen Excesses von jedem einzelnen Win¬ 
kel abgezogen und dann die Dreyecke als ebene 
berechnet. 

Nachdem diese Rechnungen vollendet waren, 
kam es noch darauf an, sie zur Grundlage einer 
topographischen Charte einzurichten, deren Maass¬ 
stab der natürlichen Dimensionen seyn und 
deren Aufnahme im Jahre 1824 eben beginnen sollte, 
als der Befehl zur Einstellung der ganzen Unter¬ 
nehmung ankam. Nach dem Beyspiele der k. preus- 
sischen Vermessung durch General Müffling wurden 
die Langen und Breiten aller Puncte berechnet, in¬ 
dem dabey von der bekannten Lage der Sternwarte 
in Göttingen ausgegangen und von einem Puncte 
zum andern fortgeschritten wurde. Diese Berech¬ 
nungen wurden alle doppelt gemacht, indem die 
beyden Rechner auch von zwey verschiedenen Stand- 
puncten ausgingen. Dabey wurden, was gewöhnlich 
nicht geschieht, auch die Azimuthe dieser Puncte 
mit berechnet, was schon an sich sehr zweckmässig, 
und noch überdiess für den folgenden Gebrauch des 
Messtisches, bey dem Einträgen der kleinern Orte 
in die Hauptdreyecke, von ganz besonderem Nutzen 
ist, da dadurch der Detailarbeiter bey jedem seiner 
Fundamentalpuncte sogleich eine genaue Orientirung 
auf gewiss sichtbare Puncte und eine Anzahl zuver¬ 
lässiger Allignemens auf seinem Messtische erhält. 

Nachdem der Verf. diese Längen, Breiten und 
Azimuthe hier mitgetheilt hat, gibt er nun zum 
Schlüsse auch mehrere äussere Versicherungsmittel 
seiner Bestimmungen. Aus der hannoverschen Grad¬ 
messung, an die sich der Verf. angeschlossen hatte, 
konnte er, mittels seiner eigenen Dreyecke, auch die 
Seite Diinsberg und Feldberg bestimmen. Diese 
beyden Puncte kamen aber auch bey der darmslädli- 
schen Vermessung vor und die Uebereinstimmung 
beyder Messungen liess nichts zu wünschen übrig. 
Eine ähnliche Verification gab die Seite Taufstein 
und Ober-Reisig, welche zugleich dem k. bayeri¬ 
schen Dreyecksnetze zugehörte. Der Unterschied 
beyder Bestimmungen dieser über fünf deutsche Mei¬ 
len betragenden Seite war nur TV Ruthe. Endlich 
gab auch die k. preussische Vermessung vier Puncte 
zur Vergleichung, bey Welchen die Differenzen der 
geographischen Längen im Mittel o", 01 und in Breite 
o", 46 betrugen, eine Uebereinstimmung, mit der die¬ 
jenigen, welche mit den Schwierigkeiten dieser Ope¬ 
rationen bekannt sind, gewiss zufrieden seyn werden. 

Diese Darstellung wird genügen, zu zeigen, dass 
diese ganze, wenn gleich in ihrem Umfange nur be¬ 
schränkte Unternehmung mit einer sehr lobenswür- 
digen Umsicht und Genauigkeit ausgeführt und mit 
einer Sorgfalt und Klarheit dargeslellt worden ist, 
die beynahe in allen wesentlichen Beziehungen mu¬ 
sterhaft genannt werden kann, und von der man 

daher nicht anders als bedauern kann, dass sie, durch 
äussere Verhältnisse gehindert, nicht die Ausdeh¬ 
nung und Vollendung erhalten konnte, die sie, ihrem 
innern Wertlie nach, so sehr verdient hätte. 

Geschichte. 

Widerlegung einiger in neuerer Zeit verbreite¬ 
ten falschen Nachrichten in Bezug auf den Ur¬ 
sprung des hochfürstlichen Hauses Löwenstein- 
"VVertheim und dessen Successionsrecht in Bayern. 
Mit einem Urkundenbuche. Wertheim. 1801. 166 
S. gr. 8. (10 Gr.) 

Wie sich doch Alles in der Welt ändert! Vor 
liuudert Jahren würde dieses Büchlein, das sich auch 
äusserlich empfiehlt, wahrscheinlich in ganz anderer 
Form, in Folio mit grossmächtigen Lettern und Ti¬ 
tulaturen, als eine geharnischte Deduction juris et 
facti etc. erschienen seyn, und würde als solche 
ungefähr so viel Credit oder Glaubwürdigkeit bey 
der Gegenpartey gehabt haben, als damals ein Ge¬ 
sandter, den abermals 100 Jahre früher Hugo Gro- 
tius durch persona publica mentiens pro patria 
scherzhaft definirt halte. Weit moderner in Form 
und Inhalt tritt jetzt diese Schrift auf, deren Zweck 
im kurzen Vorworte so angegeben ist: „Da in meh- 
rern neuern Tageblättern und genealogischen Schrif¬ 
ten der Ursprung des fürstlich Löwensteinischen 
Hauses auf eine Weise dargestellt wird, durch welche 
sowohl der Würde als den Rechten dieses Hauses 
Eintrag geschehen könnte; so hat man sich von Sei¬ 
ten desselben veranlasst gefunden, nachstehende Wi¬ 
derlegung dieser falschen Nachrichten zur öffentli¬ 
chen Kunde zu bringen.“ Dass sie zugleich zur 
Verwahrung der Rechte dieses fürstlichen Hauses 
dienen soll, wird gleich darauf gesagt. — Solche 
Verwahrungen hat dieses Haus von Zeit zu Zeit 
ausgehen lassen und thut vollkommen Recht daran. 
Es stammt bekanntlich von dem Kurfürsten Fried¬ 
rich I. von der Pfalz, ab, welcher sich (um i4;>9?) 
mit einer Hofjungfrau (Hofdame) Clara Detliu (de¬ 
ren Adel hier erwiesen wird) von Augsburg ver¬ 
mählte, aber für die Söhne dieser Ehe feyerlich 
auf einen Antlieil an der Pfalz und auf pfalzgräfli- 
che Titel und Wurden verzichtete, so lange von 
seines Mündels Philipp (der eigentlich statt seiner 
Kurfürst hätte seyn sollen, aber es erst nach seinem 
Tode vertragsmässig wurde) männliche Erben vor¬ 
handen seyn würden. Nun sind diese männlichen 
Erben allerdings ausgegangen, und mehrmals andere 
Linien zur Regierung der Pfalz gekommen, auch 
hat das erlauchte Haus L. W. häufig seine An¬ 
sprüche verwahrt, aber niemals durchsetzen können, 
auch sich 'bereit erklärt, stets den übrigen recht¬ 
mässigen Linien nachstehen zu wollen. Dagegen 
würden seine Ansprüche nach dem Absterben des 
ganzen Wittelsbachischen Mannsstammes und noch 
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vor den königlichen Prinzessinnen des jetzigen kö¬ 
niglichen Hauses in Kraft treten müssen. 

In dieser Schrift werden nun alle von Kremer, 
Patter, Spittler u. A. gemachten Einwendungen ge¬ 
gen die Abkunft der Clara, gegen die Existenz ei¬ 
ner wirklichen Ehe, und die Legitimität der Söhne 
aus derselben (selbst der vom Vater urkundlich 
Gebrauchte Ausdruck „zwene Natürlich sone“) zu 
widerlegen versucht, und es ist sicher, dass hier ge¬ 
wissenhafter zu Werke gegangen wird, als es Frühauf 
in seinen Deductionen von 1751 und vor ihm der 
Löwensteinische Rath Reinhard in seinem Stemma 
Leosteinianum von i6:>4 zu thun für gut fanden, 
ja es wird S. 8 selbst eingestanden, dass jene Män¬ 
ner in den damals so allgemeinen Irrwahn verfallen 
wären, „bey Deductionen immer etwas mehr be¬ 
haupten zu müssen, als man zu beweisen vermöchte.“ 
Es sind aber auch zu den frühem etwas magern 
Beweismitteln (denn die wichtigsten Urkunden sind 
meist dem Hause von Seiten der Pfalz vorenthal¬ 
ten worden, theils untergegangen) in den wieder¬ 
aufgefundenen Acten eines Rechtsstreites zwischen 
den Grafen Ludwig von Löwenstein gegen den 
Kurfürsten Ludwig von der Pfalz neue Belege hin¬ 
zugekommen, die nach S. 11 „hinreichen, wenig¬ 
stens aus den vorhandenen Verzichten die Existenz 
jener Rechte zu beweisen, über welche die zu de¬ 
ren Garantie bestimmten Urkunden von Friedrichs 
Nachfolger, auf nicht zu rechtfertigende TV eise, 
dem Stammvater dieses Hauses vorenthalten worden 
sind.“ Abgesehen von dem Streitpuncte selbst, der 
gewiss hier in sehr gemässigtem, würdigem Tone, 
manche beherzigenswerthe Aufklärungen erhalten 
hat, wenn schon auch Zweifel noch vorhanden sind, 
welche für eine jenseitige Deduction Angriffspuncte 
darbieten würden (aber hoffentlich wird die Fr age 
sobald nicht praktisch zur Sprache kommen!); so 
gewährte auch diese Abhandlung und die nur zum 
Theile noch ungedruckt gewesenen 24 Urkunden 
manche Blicke in das Staatsrecht, in das Fürstenle¬ 
ben, in die Sitten und Bräuche jener Zeit, dass selbst 
solche, die an dem status ccuisae weniger Interesse 
hatten, sie nicht unbefriedigt aus der Hand legen 
würden. So blühend, so bestechend freylich, wie der 
bekannte Spittlersclie Aufsatz: „Waren die Stamm- 
ältern des hochfürstl. Löwenstein-Wertheimschen 
Hauses priesterlich getraut?“ ist sie nicht geschrie¬ 
ben, aber dafür sind dort unverkennbar vorgefasste 
Meinungen über die Lehre von der morganatischen 
und ungleichen Ehe mit im Spiele, die sonst gern 
auf einzelne Fälle angepasst zu werden pflegten. 

Kurze Anzeigen. 

Kleine Reden an Schulkinder bey feyerlichen oder 
sonst wichtigen Gelegenheiten, nebst zwey Bey- 
lagen. Zweytes Bändchen. Herausgegeben von 
einem erfahrnen Schulmanne im Herzogi. Säch¬ 

sischen. Hildburghausen, bey Kesselring. 1827. 
i56 S. 8. (12 Gr.) 

Wir haben das erste Bändchen in dieser Lit.- 
Zeit. 1826. Nr. 258. angezeigt. Mit Beziehung auf 
das dort abgegebene Urtheii, bemerken wir nur, 
dass die hier gelieferten 27 Reden sich auf das Oster-, 
Pfingstfest, die fey erliche Grenzbeziehung, die Fey er 
eines Friedensfestes, den Ausbruch eines Krieges, 
gefahrvolle Epidemieen, Absterben (Tod) — Bestra¬ 
fung eines Schulkindes, einen vorgefallenen Selbst¬ 
mord u. s. w. beziehen. In der 5ten Rede, S. 17, 
gibt der erfahrene Schulmann seinen Kindern die 
Weisung: „Der reichste Knabe (sind denn Knaben 
schon reich, wenn auch ihre Aeltern als reiche Leute 
im Dorfe gelten sollten ?) fasse auch das ärmste 
Mädchen und tanze mit ihr fröhlich daher.“ Die 
Beylagen verbreiten sich über das Verhalten bey 
ansteckenden Krankheiten, und über die Ursachen 
der Feuei sbrünste. Eine Zugabe enthält Materialien 
zu vier Dutzend Vorschriften beym Unterrichte im 
Schreiben. Z. B. aus Nr. 27. ein Räthsel: wie viel 
gesottene Eyer konnte der Riese Goliath nüchtern 
essen? Antw.: Nur eins; denn beym zwey teil war 
er ja nicht mehr nüchtern! 

Vorlesungen über die ersten Anfangs gründe der 
Physik und Chemie, insbesondere als \ orbereitung 
zu dem Studium der Artillerie. Zum Gebrauche der 
Königl. Sächs. Militär-Akademie. Von TV. H. 
V. Rouvroy, Artill. Premier-Lieut. und Oberlehrer 

der Mathematik und Physik a. d. K. S. Milit. Akademie. 

Dresden u. Leipzig, bey Arnold. 1829. 198 S. 
(1 Tlilr. 6 Gr.) 

Wir müssen dem Vf. zugestehen, dass er inner¬ 
halb der gesteckten engen Grenzen möglichst viel lei¬ 
stete. Aus der grossen Masse von Thatsachen durften 
nur die wichtigsten, und zwar wiederum nur mit be¬ 
ständiger Rücksicht auf die besondere Richtung der 
Studien angehender Militärs, ausgewählt werden. Die 
ganze Mechanik indessen konnte ausgeschlossen blei¬ 
ben, da dieselbe einen besondern Lehrgegenstand an 
der K. S. Militär-Akad. ausmacht. Dass bey Auswahl 
der Gegenstände Missgriffe vorfielen, eben so wie bey 
der verschiedenen Ausführlichkeit der Behandlung, 
finden wir zwar verzeihlich können es aber doch nicht 
billigen, dass die Lehre vom Schalle auf vier Seiten 
gar kurz abgethan ist, während doch der Elektricität 
20 Seiten eingeräumt sind. Noch mehr Gelegenheit zu 
ähnlichem Tadel bietet die chemische Abtheilung des 
Werkchens, in welchem wir namentlich befriedigen¬ 
dere Auskunft über Gusseisen, Bronze, Kohle, Schiess¬ 
pulver u. s. w. gesucht hätten, das Gegegbene ist zu 
unvollkommen. Die organische Chemie ist grössten 
Theils Excerpt eines populären chemischen Werkes, 
welches hin und wieder wörtlich in diese Vorlesun¬ 
gen übergegangen ist. Das Buch ist übrigens gut ge¬ 
schrieben und wird seinem Zwecke entsprechen. 
Druck und Papier sind so gut, als man es von der 
\rerlagshandlung gewolmt ist. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des July. 179. 1832- 

Intelligenz - Blatt. 

Schlussworte 
über die neuere topographische Karte von Sachsen. 

Der Herr Direetor der König], Camera!-Vermessung 
Lat unsern in No. i36. und 137. dieser Blätter enthal¬ 
tenen Erklärungen über obengenannte, bey seinem un¬ 
terhabenden Institute bearbeitete, Karte von Sachsen 
in No. i55. derselben Blatter seine Erwiederung fol¬ 
gen lassen. 

Die thunlichste Abwehr, welche diese Erwiederung 
insbesondere gegen die in jenen unsern Erklärungen 
ansgesprochene Rüge der bey der genannten topogra¬ 
phischen Bearbeitung unterlassenen Quellenangabe ver¬ 
sucht, linden wir, bey dem tiefen und empfindlichen 
Eindrücke, den moralisch diese Rüge nothwendig mit 
sich führen musste, völlig saeli- u. naturgemäss, aber 
auch eben so weit entfernt, letztere je und im Minde¬ 
sten beseitigen zu können. Gewiss würden wir uns 
eines sehr thörichten Beginnens schuldig machen, woll¬ 
ten wir über die von dem jenseitigen Institute benutz¬ 
ten Hülfsmittel bey einem Geschäfte, von dessen in- 
nerm Betriebe wir gar keine genaue Kenntniss besitzen 
können, liier öffentlich rechten; und wir geben viel¬ 
mehr recht gern zu und finden es selbst höchst ange¬ 
messen, dass bey der in Rede stehenden topographi¬ 
schen Bearbeitung alle vorhandene neuere Aufnahmen 
einzelner Landestheile als Controle und zum Beliufe 
hier und da nothwendig gewordener Ergänzungen und 
Berichtigungen neuerer Gestaltungen in der Landes- 
Topographie sorgfältig benutzt worden seyen. Aber 
nichts desto weniger dürfen wir hierbey mit wenig 
YV orten die Fragen stellen: in welchem numerischen 
Verhältnisse, nach einem einzigen, auf die erste beste 
Generalkarte Sachsens geworfenen Blicke, alle jene par¬ 
tiellen Hülfsmittel bey ihrem fragmentarischen Umfange 
zu der Ausdehnung des ganzen, wenn auch noch so 
kleinen, Königlichen Sachsens — nur auf dieses bezie¬ 
hen sich ausdrücklich bemerkter Weise unsere Recla- 
mationen — erscheinen? — auf welche Weise die zwi¬ 
schen allen jenen in der Erwiederung specificirten Hiilfs- 
mitteln, zwischen den theilweisen Bearbeitungen Leh¬ 
manns, den angeblichen, selten irgendwo über 1000 

Fllen breiten, Detail-Aulnahmen einiger Flussbereiche, 
den gewöhnlich ausschliessend nur für den staats- und 

Zweytet Band. 

landwirtschaftlichen Zweck bestimmten Vermessungen 
einzelner Domainen, den 5 in den letztem Jahren ver¬ 
suchsweise katastermässig aufgenommenen Quadratmei¬ 
len, den Odelebenschen Arbeiten von Bautzen und 
Schandau gelegenen, noch so ziemlich grossen Räume 
behandelt und für eine zusammenhängende vollständige 
Laudesbearbeitung von dem gewählten Umfange in dem 
nicht unbedeutenden Maassstabe von vzöVuö geodätisch 
ausgefüllt und ergänzt werden konnten, wenn dem Ge¬ 
schäfte A on der Regierung nicht eine das Ganze um¬ 
fassende und in geodätischem Zusammenhänge bearbei¬ 
tete Grundlage in unserer altern grossen Landesauf¬ 
nahme zur Disposition gestellt war? — welches Ge¬ 
wicht demnach endlich jene versuchte, nur allenfalls 
den Unkundigen beschwichtigende, Abwehr gegen die 
aus der einleuchtenden Unzulänglichkeit jener Frag¬ 
mente hervorgehende unwiderlegliche Wahrheit: dass 
nur allein eben jene ältere grosse u. vollständige Lan¬ 
desaufnahme als die eigentlichste und wesentlichste Le¬ 
bensbedingung der neu erschienenen Bearbeitung be¬ 
trachtet werden muss, behaupten könne? 

Was die von der Erwiederung erwähnte selbst ge¬ 
schaffene, genaue geographische Unterlage, das neuere, 
sorgfältig bearbeitete trigonometrische Netz, betrifft; so 
würden Avir mit unserer eigenen Ueberzeugung in Wi¬ 
derspruch geratheu, wollten wir des von uns wie von 
jedem Verehrer des reinen und eigenthiimliehen Ver¬ 
dienstes so herzlicher als schuldiger Weise hochgeach¬ 
teten Herrn Oberinspectors Lohrmann neuere Leistun¬ 
gen in jenen trigonometrischen Geschäften, und den 
Gewinn, den dieser mathematische Zweig unserer va¬ 
terländischen Landeskunde auch seiner nicht gewöhn¬ 
lichen höhern Sachkenntniss und stillen, anspruchslosen 
Thätigkeit sehr gern verdankt, im Allermindesten ver¬ 
kennen; aber die Ergebnisse der hier in Rede stehen¬ 
den Karte für unsere geographischen Ortsbestimmungen 
Averden eines Theiles durch jene neuern trigonometri¬ 
schen Leistungen, im Gegensätze zu unsern frühem 
diessfallsigen Ermittelungen, nur auf eine höchst un¬ 
merkliche Weise ’modificirt, Aveil die grösste Mehrzahl 
jener Lohrmannschen Ortsbestimmungen mit denen aus 
dein altern trigonometrischen Netze der Landesaufnahme 
abgeleiteten, wie nach der Zusammenstellung dieser 
zweyerley Resultate bereits in No. io3. und io4. die¬ 
ser Blätter berichtet worden, nur selten eine Differenz 
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von 5 Secunden übersteigen, andern Tliciles wider¬ 
sprechen sogar jene Ergebnisse der Karte in dein ein¬ 
zigen Puncte der bis jetzt erschienenen Landestheile, 
in welchem zwischen den Lohrmannschen und den aus 
dem altern Netze abgeleiteten Bestimmungen eine be¬ 
deutende Differenz Statt findet, dem Resultate der Lohr¬ 
mannschen Beobachtungen, und stimmen, sonderbarer 
und nicht sonderbarer Weise, mit unsern altern Er¬ 
mittelungen überein. Wir meinen damit den Punct Ol- 
bernhau, dessen geographische Lage man auf der Karte 
untersuchen und vorher das Weitere über ihn in eben 
jener frühem Zusammenstellung der altern und neuern 
Ortsbestimmungen in No. io3. und io4. dieser Blatter 

nachlesen möge. 
Gewiss wird nach unsern abgegebenen Erklärun¬ 

gen Niemand an unserer aufrichtigsten Bereitwilligkeit 
zweifeln, unsere Landesaufnahme nicht nur für irgend 
einen Theil, sondern für den ganzen Umfang der neu¬ 
ern Karte, von jeder Gemeinschaft mit derselben öffent¬ 
lich lossprechen zu helfen; allein die durchgängige geo¬ 

metrische Aehnlichkcit aller skeletirten Terrainbilder, 
die Jeder, der Gelegenheit hat, Original und reducirte 
Copie zu vergleichen, bemerken muss, ist zu augen¬ 
fällig; alle die mehrfachen dringlichen Vor- und An¬ 
träge zur ausgedehntesten vollständigen Mittheilung der 
Landesaufnahme für den Zweck der geognostischeu Be- 
arbeitung sind zu actenkundig, und die bis diesen Au¬ 
genblick fortdauernde, beynahe 20jährige Thätigkeit in 
dem altern und neuern Copirungsgeschäf te ist vielen 
hiesigen topographischen und andern Geschäftsmännern 
ein zu bekanntes Factum, als dass wir es uns getrauen 
möchten, zu jener Lossprechung öffentlich unsere Hand 
zu bieten. Nothgedrungen müssen wir unserer Seits die 
Folgen jener Gemeinschaft vollständig tragen. Verzichte 
daher doch auch die K. Cameral- Vermessung darauf, 
den wahren Umfang derselben schmälern zu wollen! 

Unsern über die Flüchtigkeit der jenseitigen topo¬ 
graphischen Behandlung der neuern Karte aufgestellten, 
zwar nur wenigen, aber desto gediegenem, Belegen 
gewährt die Erwiederung keine Anerkennung. Sie hat 
namentlich jenen Leipziger Milleschauer glücklich weg-, 
das von einem Ufer der Mulde auf das andere über¬ 
gesetzte Dorf eben so siegreich wieder auf seinen wah¬ 
ren Fleck hingezaubert. Schade, dass diess antikriti¬ 
sche Experiment auf halbem Wege stehen blieb, und 
uns nicht auch vor jene selbstgeschallenen Zittauischen 
grossen Wälder führte, die auf der Karte die offenen 
Orte Bertsdorf u. Reibersdorf mit den genannten um¬ 
liegenden 8 bis g Dörfern auf allen Seiten emballiren. 
Dort hätte es gewiss seinen schönsten Glanzpunct feyern 
können, wenn es seinen Vorhang nicht so plötzlich 
fallen liess. 

Die von der Erwiederung gerühmte Genauigkeit, 
mit welcher angeblich die auf einem besondern Exem¬ 
plare der Karte eingetragenen gesammten Staatsforsten 
und deren Umfangslinien mit allen geographischen A11- 
haltungspuncten zusammenstimmen sollen, glauben wir 
sehr gern, und diese Genauigkeit muss sogar u. noth- 
wendig überall zu erlangen seyn, wo das Einträgen 
dieser Forstgrenzen mit der nöthigeu Sorgfalt geschieht 

und die Reduction des genauen Terrainnetzes unserer 
zu Grunde liegenden Landesaufnahme nicht geradezu 
aufs Gröblichste verzeichnet worden ist. Aber eben 
deswegen dürfen wir auch wieder um so mehr be¬ 
dauern, dass man auf den Abdrücken, die für den 
allgemeinen öffentlichen Gebrauch bestimmt sind, bey 
der Eintragung einer jenen Staats-Forst-Grenzen sehr 
analogen Grenzbezeichnung nicht eben so sorgfältig 
verfahren, dass wir hinsichtlich einer solchen ander- 
weiten Eintragung nachträglich hier gerade wiederum 
die entgegengesetztesten Klagen zu führen haben. Wir 
meinen damit die Bezeichnung der Grenzen sämmtlicher 
Aemter und der grossem, verfassungsmässig besonders 
abgeschlossenen, Herrschaften. 

Wie dem Forstwirthe auf einer für seine Geschäfts¬ 
führung bestimmten Karte die geometrisch genaue An¬ 
gabe der Grenzlinien seiner Forste, durch welche allein 
er den Umfang und Arealbetrag derselben berechnen 
und die innern Eintheilungen zu seiner Administration 
bestimmen kann, unentbehrlich ist; so ist es dem Geo¬ 
graphen im Allgemeinen, wie dem wissenschaftlichen 
Geschäftsmanne anderer Administrations-Branchen ins¬ 
besondere, von nicht minderer Wichtigkeit, in einer 
olllciellen topographischen Darstellung, die nach ihrem 
grossem Maassstabc eine geometrisch richtige Angabe 
jener politischen innern Distriets - Abtheilungen recht 
füglich erlaubt, diese Districtsgrenzen nicht nach der 
Methode gewöhnlicher Kartenfabrikanten in einem völlig 
idealen Laufe, sondern so eingetragen zu sehen, wie 
der wahre Zug dieser Grenzen auf dem Terrain selbst 
in allen seinen räumlichen Beziehungen zu den ver¬ 
schiedenen Terrain-Gegenständen an Wegen, Wässern, 
Hölzern u. s. w. gefunden wird. Nur in dieser Ueber- 
einstimmung mit der Wirklichkeit auf dem Terrain 
kann die Bezeichnung solcher Districtsgrenzen dem Geo¬ 
graphen von Nutzen seyn, wenn er Grenzfragen und 
Streitigkeiten irgend einer Art zu erörtern oder den 
Arealbetrag eines Districtes zu ermitteln hat. Wie lin¬ 
den wir aber diesen, wie uns scheint, nichts weniger 
als übertriebenen Forderungen auf der vorliegenden 
Karte genügt? Hier ist jede Amts- u. Districtsgrcnze 
nirgends anders als völlig ideal, und nicht selten lauft 
die auf der Karte verzeichnete mehr als eine Viertel¬ 
meile weit von der wirklichen, obgleich sie alle nach 
ihrer seit zehn Jahren nachträglich erfolgten genauen 
Aufnahme auf dem Terrain auf den Blättern der Lan¬ 
desvermessung sehr deutlich und bestimmt ersichtlich 
sind. Hier scheint die Cameral - Vermessung allerdings 
ein mehr „gesichtetes“ Material benutzt zu haben. Bey 
den vielleicht zu erwartenden Veränderungen in der 
innern politischen Eintheilung des Landes und einer 
dem Vernehmen nach bevorstehenden Bildung neuer 
Verwaltungsdistricte, durch welche die bisherige Amts- 
eintheilung einer totalen Reform unterliegen dürfte, 
mögen indess alle Fehler in jenen Grenzangaben, so 
weit sie den Umfang des Amts - Coinplexes betreffen, 
für die Folge ihre Bedeutung allerdings verlieren; aber 
wichtiger und bleibender zeigen sie sich jedenfalls an 
denjenigen Landesdistricten, deren Territorial-Grenzen 
und Jurisdiction« - Verhältnisse jenen Reformen nie un- 
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terliegen dürften. Wir meinen damit insbesondere die 
Schöuburgischen Herrschaften. Bey dem jedenfalls per¬ 
manenter» CJoinplexc derselben haben wir einige freye 
Stunden dazu verwenden lassen, auf der vorliegenden 
Karte die • wirkliche Begrenzung dieser Herrschaften 
nach dem wahren topographischen Laufe aufzutragen, 
und wir sind hierauf zur Belegung des Gesagten gern 
erbötig, auf der Militair-Plankammer jeden Geographen 
sich selbst von Ergebnissen topographischer Wahrheit 
und topographischer Fiction überzeugen zu lassen. Un¬ 
interessant wird ihm diese Zusammenstellung keines 
Falles erscheinen. Sollten nun aber auch selbst diese 
unsere Forderungen einer topographisch genauen An¬ 
gabe der Grenzzüge aller vorkommenden Uistricte dem 
Gcognosten und Cameralisten als topographische Ucber- 
treibungen und Pedantereyen erscheinen; so möchten 
noch gewisser diese zweyerley Geschäftsmänner es doch 
schwerlich je ableugnen dürfen, dass, wenn jene Grcnz- 
bczcichnungen in ihrer Mangelhaftigkeit und Unrich¬ 
tigkeit noch weiter und so weit gehen, ihren nächsten 
und wesentlichsten Zweck selbst zu verfehlen, die In- 
corporationen ganzer Ortschaften in diesem oder jenem 
Districte unrichtig anzudeuten, allen diesen Bezeich¬ 
nungen dann kein anderer sichtbarer Zweck mehr übrig 
gelassen wird, als eine Karte zu einem bunten Bilder¬ 
bogen gemacht zu haben. Zu unserm nicht geringen 
Befremden haben wir später aber selbst in dieser Ka¬ 
tegorie grosse, wesentliche u. zahlreiche Unrichtigkeiten 
vorgefunden. Der vielen Fälschlichen Ortsverletzungen 
jener Art in den unmittelbaren Königlichen Aemtern 
selbst, als solcher Districte, denen gedachtermaassen 
vielleicht bald eine Reform bevorsteht, gar nicht zu 
gedenken, finden wir namentlich in u. bey den Schön¬ 
burgischen Herrschaften, neben der durch die mangel¬ 
hafte und unrichtige Grenzbezeichnung ihrer innern 
Unterabtheilungen als eigenthümliches Zubehör dersel¬ 
ben erscheinenden Herrschaft Wildenfels — möge diese 
Mediatisirung ja nicht in Wildenfels selbst ruchtbar 
werden! — Ortschaften jener Herrschaften als unmit¬ 
telbar in die anliegenden Aemter Zwickau und Chem¬ 
nitz einbezirkt, während umgekehrt unmittelbare Zu¬ 
behörungen dieser Aemter fälschlicher Weise wieder 
in den Schönburgischen Länderverband aufgenommen 
worden sind! 

Wir glauben es unterlassen zu dürfen, an die 
Specilication aller solcher zahlreichen und wesentlichen 
Unrichtigkeiten den Druck zu wenden, erklären uns 
aber für schuldig und gern erbötig, diese Specilication 
auf jedem olficiellen oder Privatwege schriftlich abzu¬ 
geben, und beschlossen nun nach allen bisherigen kri¬ 
tischen und antikritischen Erklärungen unser tadelndes 
Urtheil, wie vornehm die Erwiederung unsern Be¬ 
ruf dazu auch empfangen mag, mit dem Ultimatum, 
dass, wenn die abgehandclte Bearbeitung auch von 
dem Geognosten und Cameralisten eine vortrefflich 
gelungene zu nennen seyn sollte, sie doch unfehlbar 
von der Kritik des Topographen, der sie ihrem Na¬ 
men, als topographische Karte, nach nothwendig und 
vorzugsweise als sein Eigenthum betrachten muss, als 
eines der flüchtigsten, mangelhaftesten und in allen 
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angedeuteten Beziehungen theilweise mehr oder minder 
vernachlässigten topographischen Bilder um so begrün¬ 
deter Weise betrachtet werden wird, für je berechtig¬ 
ter sich jene Kritik halten darf, an officielle Arbeiten 
dieser Art strengere Forderungen zu richten, als an 
gewöhnliche Karten - Fabricate. 

Dresden, im July i832. 

Ohrist - Lieutenant Ober reit. 

Das Königliche Hohe Ministerium des Cultus und 
öffentlichen Unterrichtes hat der zu Glauchau beste¬ 
henden Waisenanstalt zum Drucke und Verkaufe 

des Schönburgschen Gesangbuches 

anderweit auf zehn Jahre, vom 23. Februar i83i an 
gerechnet, Privilegium ertheilt, wie hierdurch zur öf¬ 
fentlichen Kenntniss gebracht wird. 

Leipzig, den io. Julius i832. 

Die Bücher - Inspection zu Leipzig. 

Herold. 

Ankündigungen. 

Bey Georg Franz in München ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Grundlegung 
zu einer befriedigenden 

Theorie der homöopathischen Heilart, 
oder 

der Werth dieser Heilart 
auf theoretischem Wege dargethan. 

Ein philosophischer Versuch 
von 

Julius Hamberger, 

gr. 8. brosch. 4 Gr. oder 18 Kr. 

Auf rein philosophischem Wege hat der Hr. Ver¬ 
fasser versucht, dem noch immer hier und da bekämpf¬ 
ten Heilsystemc eine sichere Basis zu geben. Die Wich¬ 
tigkeit dieser für Aerzte und Nichtärzte gleich interes¬ 
santen Erscheinung und der innere Werth der Schrift 
selbst macht jede weitere Empfehlung von anderer 
Seite her überflüssig. 

In Baumgärtners Buchhandlung zu Leipzig sind 
so eben erschienen und an alle Buchhandlungen ver¬ 
sandt worden: 

Mathematische Geographie 
oder Darstellung unserer Erde 

nach ihrem Stande und Verhältnisse zu den übrigen 
Himmelskörpern des gewöhnlichen Sonnensystems, so 

wie nach ihrer eigenthünilichen Grösse und der auf 
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ihr durch Natur und Politik gemachten Einteilung, 
mit besonderer Berücksichtigung der auf ihr woh¬ 
nenden Menschen. Für Schulen und zum Privatge¬ 
brauche. Von Dr. Karl Schmidt. Mit sechs illum. 

Kupfern, gr. 4. Preis: 16 Gr. 

The Life and Voya ges of Christopher Columbus. 
By Washington Irving. Abridged by the same for 
the use of schools. Mit grammaticaliachen Erläute¬ 
rungen und einem Wörterbuche. Zum Schul- und 
Privatgebrauche, gr. 8. (19 Bogen.) Preis: 18 Gr. 

Sintenis, K. H., Versuch einer praktischen 
Anleitung zu Cicero’s Schreibart. Zweyte, durch¬ 
gängig verbesserte Ausgabe von Dr, u. Prof. Rein¬ 
hold Klotz, gr. 8. Preis: 12 Gr. 

Die Genesis der Kegelschnittlinien. Dargestellt 
von Karl Friedrich Mahlert. Mit zwey Kupfertafeln, 

gr, 8. Preis: 8 Gr. 

Anzeige von Neuigkeiten. 

So eben sind in der Unterzeichneten Verlagshand¬ 

lung folgende Neuigkeiten erschienen und an alle so¬ 

lide Buchhandlungen versandt worden: 

Apparatus criticus et exegetieus in Aeschyli tragoedias. 

2 Voll. 8. maj. 4 Thlr. 12 Gr. — Vol. I. cöntin. 
Stanleii commentar. in Aeschyli tragoed. ex schedis 
Auctoris mss. multo auctior. ab Sam. But/ero edit. 
Accedunt Caroli Reisigii emendationes in Prometheum. 
Vol. II. (wird in einigen Wochen nachgeliefert) con- 
tin. Ahreschii commentar. 

Calvini, Jo., in Epistolas N. Test, catholicas commen¬ 
tar. ad ed. R. Steph. accuratissime exscripti. Acce¬ 
dunt Indices II, quorum prior ad epist. cathol., alter 
ad omnes N. T. epistol. pertinet. 8. maj. 16 gGr. 

(D ieser Band muss, schon der demselben bey- 
gefügten Indices wegen, als Supplement zu den im 
vorigen Jahre erschienenen 2 Theilen der Calvin- 
schen Commentare zu den Paulinischen Briefen be¬ 
trachtet werden.) 

Fritzsche, C. F. A., Ucber Mysticismus und Pietismus. 
Zwey Vorlesungen, gr. 8. In Umschlag geh. g gGr. 

Derselbe, Ueber die \ erdienste des Hrn. Consist. Rathes 
und Prof. Dr. A. Tholuck um die Schrifterklärung. 
Ein Sendschreiben an ihn rtnd ein Beytrag zur wis¬ 
senschaftlichen Erklärung des Briefes Pauli an die 

Römer, gr. 8. 18 gGr. 

Gerlach, G.-W.» Lehrbuch der philosoph. WissenschaJ- 

ten. 2ter Theil. gr. 8. 2 Thlr. 6 gGr. 

Kämtz, L. F., Lehrbuch der Meteorologie. 2ter Theil. 
Mit 3 lithogr. Tafeln, gr. 8. 3 Thlr. 

Mäscher, Morgen und Abendgebete für Hospitaliten. 

3 gGr. 

Halle, July 1832. 

Gebauersche Buchhandlung. 

1432 

Im Verlage von August Lehnhold in Leipzig sind 
nachstehende Werke so eben fertig geworden: 

Bibliothek der ausländischen Literatur für prakt. Medi- 
cin, i5r und i6r Band. Auch unter dem Titel: 

Laennec, R. T. H., Abhandlung von den Krankheiten 
der Lungen und des Herzens und der mittelbaren 
Auscultation, als eines Mittels zu ihrer Erkenntniss. 
Mit 8 Steindrucktafeln. Aus d. Französischen über¬ 
setzt von Dr. Friedrich Ludw. Meissner. 2 Thcile. 
gr. 8. i832. 6 Thlr. 12 Gr. 

Matlhiae, Aug., eloquentiae latinae exempla, M. A. 
Mureti, J. A. Ernesti, D. Ruhnkenii, Paulini a. S. 
Josepho scriptis sumpta et juventuti literarum stu- 
diosae proposita. Accedit Dav. Ruhnkenii praefatio 
Lexico Schellcriano praemissa. Editio 2da. 8. maj. 

i832. 1 Thlr. 6 Gr. 
Sophoclis Philoctetae carmina antistrophica eorumque 

metra descripsit G. C. F. Lisch, Gymnas. Frid. Sue- 
rin. Collabor. 8. maj. i832. brosch. 6 Gr. 

Tittmann, Dr. J. A. H., de Synonymis in novo testa- 
mento. Lib. II. Post mortem auctoris edidit, alia 
ejusdem opuscula exegctici argumenti adjecit Guil. 
Becher, A. A. M. 8. maj. i832. 12 Gr. 

Wolfs, Fr. Aug., Vorlesungen über die Alterthums¬ 
wissenschaft, herausgegeben von J. D. Gürtler, Diac. 
zu Goldberg in Schlesien. 3ter Band, enthält die 
Vorlesung über die Geschichte der röm. Literatur, 

gr. 8. i832. 1 Thlr. 18 Gr. 
Leipzig, im Juny i832. 

Bey H. L. Brö'nner in Frankfurt a. M. sind er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Arnd, J., Sechs Bücher vom wahren Christentlmme, 
nebst dessen Paradiesgärtleiu. Neue, verb. Ausgabe. 
Royal 8. Auf schönem weissem Papiere 1 Thlr. 6 Gr. 
Auf ganz feinem Velin - Druckpapiere 3 Thlr. 

Schirlitz, Dr. J. C., Anleitung zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen ins Lateinische, für die untersten 
Classen. In 2 Abtheilungen. Der elementarischen 
Syntax 2te Abtheilung. 8. 10 Gr. 

So eben sind bey uns mit Eigenthumsrecht er¬ 

schienen : 

Haydn, Jos., Sinfonie arrangee pour le Pianoforte senl, 
ou av. accompagnement de Flute, Violon et A iolon- 
celle, par J. N. Hummel. No. 1. 2 Thlr. 

— — — do. No. 2. 2 Thlr. 
(Wird fortgesetzt.) 

Mendelssohn- Bartholdy, F., Ouvertüre zum Sommer¬ 
nachtstraum von Shakspeare, für grosses Orchester. 

Oeuvre 21. 3 Thlr. 
Onslow, Quatuors pour 2 Violons, Alto et Violoncelle, 

en Partitions. No. 1 — i5. ä 16 Gr. 
— — Quintuors pour 2 Violons, 2 Violas et \iolon- 

celle, en Partitions. No. 1 —14. ä 1 Thlr. 
Leipzig, im July i832. 

Breithopf et Härtel. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 23. des July. 180. 1832. 

Naturgeschichte. 

Haus- und Handbibliothek des Nothwendigsten 

und Nützlichsten für jede deutsche Familie. 

4te Abtheilung: Unterricht in den notliwendig- 

sten Kenntnissen für das bürgerliche Leben. 

Handbuch der Naturgeschichte von Dr. J. A. 

Wagner. Erster Band: Naturgeschichte des 

Thierreiches. Kempten, bey Dannheimer. 1801. 

N. und 288 S. 8. (Subscriptionspreis 12 gGr., 

Ladenpreis 16 gGr.) 

Auch unter dem besondern Titel: 

Handbuch der Naturgeschichte von Dr. J. A. 

Wagner u. s. w. 

enn wir die Bestimmung dieses Werkes, dass 
es nämlich zu der Haus- und Hand-Bibliothek je¬ 
der deutschen Familie und zum Unterrichte für das 
bürgerliche Leben gehören soll, ins Auge fassen 5 so 
müssen wir gestehen, dass es seinem Zwecke sehr 
gut entspricht. Es sollte nicht die Absicht seyn, 
eine scharfsinnig ausgedachte systematische Classi¬ 
fication der Thiere zu liefern, oder gelehrte Unter¬ 
suchungen und Kritiken der Gattungen und Arten 
mitzutheilen, sondern aus der Naturgeschichte der 
Thiere das für Jedermann Nützlichste und Wis¬ 
senswürdigste auszuheben. Der Verf. sagt selbst in 
der Vorrede, das Handbuch habe nicht nur auf 
systematische Classification, sondern noch vielmehr 
auf die Darstellung des ganzen Wesens der Natur¬ 
gebilde Rücksicht genommen, und daher seyen man¬ 
che Classen, z. B. Säugethiere und Insecten, in 
welchen sehr merkwürdige Lebensäusserungen zum 
Vorscheine kommen, mit grösserer Ausführlichkeit 
behandelt, wie manche andere, z. B. wie die Mol¬ 
lusken. Der höchste Zweck der Naturforschung, 
heisst es ferner, wird aber nicht blos in die Be¬ 
trachtung der Geschöpfe u. ihres merkwürdigen Baues 
gesetzt, sondern sie soll dazu dienen, uns vom Ge¬ 
schöpfe zum Schöpfer, von der sichtbaren u. ver¬ 
gänglichen Welt zur unsichtbaren und ewigen zu 
erheben. Ueberhaupt herrscht durch das ganze 
Buch eine religiöse Ansicht, und die Einleitung ist 
in diesem Sinne recht gut geschrieben. Bey dem 
Ernste, den jener Sinn erheischt, hätten wir nur 
gewünscht, dass der Verf. allenthalben diejenige 
Würde und Reinheit der Schreibart beobachtet lia- 

Zweyter Band. 

ben möchte, welche jenem Sinne und Ernste ent¬ 
sprächen ; leider ist diess nicht immer der Fall; es 
kommen manche flache, spasshaft seyn sollende, 
Stellen Aror, und die Kapuziner - Anekdote, S. 22, 
hätte füglich wegbleiben können; auch manche 
Sünde gegen die Grammatik ist stehen geblieben, 
z. B. S. 217, Z. 0. v.u., um ihnen gemessen zu lassen. 
Der Verf. hat etwas zu eilfertig geschrieben und 
das Geschriebene nicht gehörig revidirt, daher denn 
auch mancher Schreibfehler mit in den Text über¬ 
gegangen ist, denn z. B. S. 96, Z. iS. v. u., Schwän¬ 
zen , statt TV an gen, gehört wohl in diese Katego¬ 
rie. Auch Druckfehler sind ziemlich viel vorhan¬ 
den , und selbst auf der letzten Seile des Buches, 
unter den Verbesserungen derselben, kommen sie 
vor, denn Z. i4, v. u. ist 201 statt 200 zu lesen. 
Doch diese kleinen Ausstellungen verlieren sich 
ganz gegen das viele Löbens wer the, was von dem 
Buche zu sagen ist. Man erkennt in ihm einen 
tüchtigen Fleiss, einen feinen Tact, das Wahre von 
dem Mahrchenhaften und Unwahrscheinlichen zu 
unterscheiden, eine genaue Bekanntschaft mit den 
neuern und allerneuesten Schriften und Entdeckun¬ 
gen im Fache der Zoologie, wodurch sich dieses 
Handbuch aufs Vortheilhafteste vor so vielen seines 
Gleichen unterscheidet. Die systematische Stellung 
der Thiere ist folgende: Erste Classe: Säugethiere; 
erste Ordnung: Vierhänder, oder Affen, 2te: Fle¬ 
dermäuse, 5te: Raubthiere, 4te: Beutelthiere, 5te: 
Nager, 6te: Langkrallige oder zahnlückige Thiere, 
7te: Vielhuf er, 3te: Einhufer,gte: Wiederkäuer, lote: 
Wale. Ute Classe: Vögel; erste Ordnung: Raub¬ 
vögel, 2te: Singvögel, 3te: Wiedvögel, 4te: Kletter¬ 
vögel, 5te: Tauben, 6te: Hühner, 7te: Kurzflügler, 
8te: Sumpfvögel, gte: Schwimmvögel. Illte Classe: 
Amphibien; erste Ordnung: Schildkröten, 2te: Ei¬ 
dechsen, 5te: Schlangen, 4te: Nackthäuter. IVte 
Classe: Fische; erste Abtheilung: Knochenfische; 
erste Ordnung: Weichflosser, 2te: Stachelflosser; 
2te Abtheilung: Knorpelfische; erste Ordnung; 
Buschkiemer, 2te: Grinzfische, 5te: Haie, 4te: Saug¬ 
mäuler. Vte Classe: TVcichthiere, oder Mantel¬ 
thier e; erste Ordnung: Kopffüssler, 2te: Schnecken, 
5te: Muscheln, 4te: Borstenfüssler, 5te: Seescheiden. 
Vite Classe: Insecten; erste Ordnung: Käfer, 2te: 
Geradflügler, 5te: Netzflügler, 4te: Hautflügler, 5te: 
Schmetterlinge, 6le: Schnabelflügler, 7te: Zweyfliig- 
ler, 8te: flügellose Sechsfiisse, 9te: Vierfüsse, lote: 
Milbenthiere, lite: Spinnentliiere, i2te: Krusten- 
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thiere. Vllte Classe: Wärmer; erste Ordnung: 
Rothwürmer, 2te: Schlauchwürmer, 5te: Zellenwiir- 
mey. VHIte Classe: Strahlthiere; erste Ordnung: 
Stralilenkrustei’, 2te: Seeblumen, 3te: Quallen, 4te: 
Korallen-, oderPflanzenthiere, 5te: Schleimthiere.— 
Ob der Verf. recht gethan habe, den Menschen von 
der Thierwelt ganz auszuschliessen, weil er mit ei¬ 
nem unsterblichen Geiste begabt und, als das Eben¬ 
bild Gottes, von allen andern sichtbaren Geschöp¬ 
fen so ganz verschieden sey, dass es gar keine An¬ 
näherung, gar keinen Uebergang aus der Thierwelt 
zu ihm gebe, und es daher unschicklich erscheine, 
ihn unter die Thierwelt zu stellen, wie der Verf. 
auf der 3ten Seite angibt, möchten wir nicht un¬ 
terschreiben; indessen ist die Naturgeschichte des 
Menschen, in zwey Theilen, von F. J. H. R. 
Wagner (dem Bruder des Verfs. ?) für die Haus¬ 
und Hand-Bibliothek bearbeitet worden. Hinsicht¬ 
lich der Zusammenstellung und Reihenfolge der 
Thiere, wie sie hier angeordnet ist, möchten wir 
auch noch Einiges erinnern. Die Insecten u.Wur- 
mer hätten wir lieber über die Weichthier^ ge¬ 
stellt; auch haben wir es nie natürlich gefunden, 
wenn man die Schrotthiere (Erinaceus, Sorex u. s. 
w.) mit den Raubtliieren vereinigt, und den Klipp¬ 
schliefer (Hyrax) zwischen Rhinoceros und Hip- 
popotai7ius einschiebt, denn jene gehören offenbar 
mit mehrerem Rechte neben die Mäuse, der Klipp¬ 
schliefer aber neben die Meerschweinchen (Cavia). 
Unterschiede im Gebisse können für sich allein keine 
Trennung rechtfertigen, wenn alles Uebrige für eine 
Verbindung spricht, denn sonst dürfte man auch 
die Fledermäuse, Beutelthiere, Wale u. s. w. nicht 
beysammen lassen; und die Schrotthiere unterschei¬ 
den sich überdiess durch ihr Gebiss auch von den 
eigentlichen Raubtliieren hinlänglich. Eben so ist 
es uns auch ein Anstoss, dass Cypselus und Capri- 
mulgus von Hirunclo ganz getrennt und mit Upu- 
pa und Trochilus in eine Ordnung verbunden sind, 
wie denn überhaupt die ganze Ordnung der Wied¬ 
vögel sehr unnatürlich aus den Gattungen: Tro¬ 
chilus, Cypselus, Caprimulgus, Coracias, Upupa, 
Buceros, Merops, Alcedo, in der angegebenen 
Reihefolge zusammengesetzt ist. Die Eingeweide¬ 
würmer bilden keine besondere Ordnung, sondern 
in der zweyten Ordnung der Würmer werden Gor- 
dius und Anguillula mit den Nematoideen verei¬ 
nigt, und Gordius aquaticus als eine Art der Gat¬ 
tung Filaria aufgestellt; in der dritten Ordnung 
werden die eigentlichen Cercariae und Plcinaria 
mit den übrigen Eingeweidewürmern verbunden. 
Aus andern Rücksichten, und besonders für die 
Bestimmung dieses Buches, w'äre es vielleicht zweck¬ 
mässiger gewesen, die Eingeweidewürmer beysam¬ 
men gelassen zu haben. Der Verf. lässt die Ein¬ 
geweidewürmer durch generatio spontanea entste¬ 
hen, indem nämlich einzelne organische Gebilde 
im thierisclien Körper aus der Verbindung mit dem 
Ganzen heraustreten und zu Eingeweidewürmern 
sich gestalten sollen, wofür er auch eine direcle 

Erfah rung aufstellt, die ein genauer Beobachter 
(warum wird hier nicht gleich Rudolphi genannt, 
so gut, wie kurz vorher Bremser genannt worden 
ist? unstreitig würde die Beobachtung durch Nen¬ 
nung des Beobachters an Glaubwürdigkeit gewin¬ 
nen) Bandwurmköpfe sah, die noch als Bestand¬ 
teile der Darmhaut im Darmcanale eines Hundes 
anhingen. Eben so lässt er auch die Schleimthiere 
(Infusorien) durch generatio spontanen entstellen, 
und sagt von den Quallen, dass die meisten der¬ 
selben ein Gebilde der dem Meere inwohnenden 
Lebenskraft zu seyn scheinen. Wenn gleich sich 
nun die Möglichkeit einer generatio spontanea nicht 
geradezu leugnen lässt; so lässt sie sich doch aus 
allen bisherigen Beobachtungen noch nicht bewei¬ 
sen, denn keines Menschen Auge hat bis jetzt die 
Entstehung gesehen,-sondern nur das Entstandene, 
und selbst die Rudolphrsche Beobachtung lässt sich 
aus der Entwickelung eines Bandwurmkeimes er¬ 
klären, da bey manchen andern Thieren die aus 
den Keimen sich entwickelnden Jungen anfangs 
fest sitzen und sich nachher erst ablösen, wie wir 
dieses z. B. in der Gattung Hydra sehen, wo die 
Jungen, die sich aus einem Keime am Leibe der 
Mutter entwickeln, anfangs an dieser fest sitzen und 
sich nachher erst ablösen, wenn sie schon ausge¬ 
bildet sind, wobey in dem vorliegenden Falle frey- 
lich der Unterschied Statt findet, dass sich der Band¬ 
wurmkeim erst abgesondert, dann an der Darm¬ 
haut fest gesetzt und zu einem neuen Thiere ent¬ 
wickelt haben müsste, welches nach einer gewissen 
Zeit losgegangen seyn würde. Auf diese Weise 
wäre die generatio spontanea nichts Positives, son¬ 
dern nur etwas Negatives, ein asylum ignorantiae, 
wodurch man andeutet, dass man von der Art der 
Entstehung oder Entwickelung nichts wisse und 
keine Rechenschaft geben könne. Die positive An¬ 
nahme einer generatio spontanea hat auch den 
Nachtheil, dass man sich gar leicht dabey beruhigt 
und nun aller weitern Erforschung über die Fort¬ 
pflanzung und Entwickelung der betreffenden Or¬ 
gasmen, diese mögen nun Thiere oder Pflanzen 
seyn, sich überhoben wähnt, wodurch das Fort¬ 
schreiten unserer Erkenntniss in diesem Fache der 
Naturkunde sehr gehemmt wird. Erinnern wir 
uns doch nur daran, wie die frühem Naturfor¬ 
scher die Erzeugung der Maden im Fleische und 
das plötzliche Erscheinen einer Menge von Fliegen 
der generatio spontanea zuschrieben, weil sie nicht 
wussten und nicht ahnen konnten, dass Made und 
Fliege ein und dasselbe Thier in verschiedenen Le¬ 
bensperioden sey.— Doch über das Alles, was wir 
hier hinsichtlich der Zusammenstellung und Reihen¬ 
folge der Ordnungen und Classen und über die ge¬ 
neratio spontanea angedeutet haben, werden die 
Principien der Naturforscher immer verschieden 
bleiben, da die Ansichten verschieden sind und ein 
Jeder etwas für sich hat; weshalb wir auch dasje¬ 
nige, worin wir mit dem Verf. nicht einerley Mei¬ 
nung sind, dem vorliegenden Buche gar nicht als 
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Felder anrechnen wollen; vielmehr wiederholen 
wir nochmals, dass unter allen uns bekannten ge¬ 
meinnützigen zoologischen Handbüchern das hier 
angezeigte das vorzüglichste sey, indem man dar¬ 
aus überhaupt solche Thiere, welche, als nützliche 
oder schädliche, besonders in unser Leben eingrei- 
fen, oder sonst merkwürdig sind, in ihrem syste¬ 
matischen Zusammenhänge kennen lernt, und mit 
den neuesten Entdeckungen aus der Sphäre der ei¬ 
gentlichen Naturgeschichte u. des Lebens der Thiere 
vertraut wird. Wenn wir dabey nun bedenken, 
dass das Buch 280 Seiten, und jede derselben, wo 
nicht die Absätze der Classen, Ordnungen, Fami¬ 
lien u. s. w. einen Zwischenraum erfordern, 48 
ziemlich eng gedruckte Zeilen enthält; so ist es 
wohl klar genug, dass man hier einen reichen 
Schatz von Wissenswürdigkeiten für einen verhält- 
nissmässig sehr geringen Preis bekommt, und dass 
Jedermann, der nur einigen Sinn für die übrige 
lebende und ihn umgebende Welt hat, und näher 
mit ihr bekannt werden mochte, ohne jedoch Zeit 
und Geld genug übrig zu haben, um andere ge¬ 
lehrte und kostbare Werke zu studiren und zu kau¬ 
fen, nichts Besseres thun kann, als sich dieses Hand¬ 
buch anzuschaffen. Doch müssen wir den Wunsch 
aussprechen, dass es dem Vf. gefallen haben möchte, 
ausser den von ihm angeführten Tliieren noch ei¬ 
nige andere Arten, die für unsere Oekonomie wich¬ 
tig oder sonst merkwürdig sind, aufzunehmen, und 
bey einigen der angeführten etwas länger zu ver¬ 
weilen, z. B. bey den Spitzmäusen hätte wohl an¬ 
gegeben werden können, wo der bisamartige Ge¬ 
ruch seinen Sitz habe; so hätte vom Vigognethiere 
und vom Eienn etwas mehr gesagt und von Anti¬ 
lopen noch einige Arten angeführt werden können, 
wo dann der Vf. Gelegenheit gehabt haben würde, 
auch des Eichhorns Erwähnung zu thun; unterBos 
wäre noch Bos africanus anzuführen gewesen. Un¬ 
ter den Geiern hätte wohl noch Eultur gryphus 
und percnopterus, unter Falco der ossifragus und 
islanclicus, unter Strix auch eine der glattköpfigen 
Arten genannt werden können; bey den Schwalben 
hätte die Sage von ihrem Ueberwintern in Deutsch¬ 
land angedeutet werden müssen; unter Turdiis ist 
merula, unter Alauda die cristata, die einzige, die 
im Winter bey uns bleibt; unter Emberiza die 
hortulana, unter Columba die oenas, palumbus, 
turtur und risoria nicht erwähnt, Warum ist statt 
Podiceps minor nicht cristatus, statt Mergus al~ 
bellus nicht merganser angeführt? So hätte auch 
statt Basiliscus amboinensis der merkwürdigere 
javanicus genannt werden sollen; bey Coluber lae- 
vis (austriacus) hätte des Lebendiggebärens Er¬ 
wähnung geschehen müssen; und da der Zauber 
der Klapperschlangen für ein albernes Mährehen er¬ 
klärt wird, so hätte die wahre Veranlassung dieses 
Mährchens erzählt werden sollen; den Alfen wird 
etwas zu wenig Klugheit eingeräumt; auch ist es 
wohl zu viel gesagt, dass alle Alfen in der Gefan¬ 
genschaft im Alter unbändig und rasend würden; 

unter den Fischen wäre noch Platessa maximus 
und Per ca lucioperca hinzu zu fügen. Von den Se¬ 
pien (Sepia, Loligo, Octopus) hätte wohl etwas 
mehr, als in sieben Zeilen, gesagt werden, und da¬ 
gegen eher die Gattung Spirula, welcher fünf Zei¬ 
len gewidmet sind, wegbleiben können; über die 
Windungen der Schneckenhäuser hätte etwas ge¬ 
sagt werden müssen; Chamisso's Beobachtungen 
über die Salpen sind dem Verf. nicht bekannt ge¬ 
wesen. Unter den Käfern hätte auch Tenebrio 
molitor und Curculio granarius, so wie manche 
kleine schädliche Arten, z. B. Dermestes pellio, 
Ptinus für, Anthrenus muscorum, ferner die Gat¬ 
tung Meloe, unter den Tagfaltern Papilio Iris, 
unter den Nachtfaltern einige sehr schädliche Ar¬ 
ten, wie Bombyx pini und monacha u. s. w. an¬ 
geführt werden können; bey Ixodes hätte des mit 
Widerhaken versehenen Rüssels, bey den Kreb¬ 
sen der sogenannten Krebsaugen, bey Daphniapu- 
lex der merkwürdigen Fortpflanzungsweise gedacht 
werden müssen. W"enigstens ist Rec. der Meinung, 
dass die erwähnten Gegenstände für diejenigen Le¬ 
ser, denen dieses Buch hauptsächlich bestimmt ist, 
mehr Interesse haben möchten, als so manche an¬ 
dere Thiergattungen, die hier aufgestellt sind, ob¬ 
gleich von ihrer besondern Naturgeschichte oder 
andern Merkwürdigkeiten nichts bekannt ist; auch 
hätte für jene Gegenstände eher etwas von den 
anatomischen Beschreibungen aufgeopfert werden 
können; und wenn auch alles Uebrige ungeschmä¬ 
lert stehen geblieben wäre, so würde ein Bogen, 
den die Desiderata noch erfordert hätten, das Buch 
noch nicht sehr verlheuert haben. Endlich fügt 
Rec. noch Einiges hinzu, was ihm in dem Buche 
aufgefallen und zum Theil als unrichtig erschienen 
ist. Von dem Hermelin wird gesagt, dass es im 
Winter weiss werde; allein Bechstein machte schon 
darauf aufmerksam, dass, wenigstens in Deutsch¬ 
land, weisse Hermeline eben so gut im Sommer, 
als braune auch im Winter gefunden würden; eine 
Beobachtung, welche Rec. aus eigener Erfahrung 
bestätigen kann; sonach wären also braune und 
weisse Hermeline keine Verschiedenheiten nach der 
Jahreszeit, sondern wirklich beständige Varietäten. 
— Die Zunge der Colibris soll aus zwey Fäden, 
wie eine Schmetterlingszunge, bestehen, und eine 
Röhre zum Einsaugen des Honigsaftes aus den Blu¬ 
men bilden. Hiernach könnte es scheinen, als sey 
die Zunge in zwey Fäden gespalten, welche sich 
zusammen legen und dann eine Röhre bilden könn¬ 
ten. Der Prinz von Neuwied hat aber (Isis 1822, 
S. 471) den Irrthum, sich die Zunge der Colibris 
als eine Röhre zu denken, nachgewiesen, und ge¬ 
zeigt, dass sie aus zwey mit einander der Länge 
nach vereinigten Muskelgliedern besteht, deren Rän¬ 
der sich nach vorn zu röhrenförmig Zusammenle¬ 
gen können, so dass der Vogel im Stande ist, mit 
der Zungenspitze die in dem Grunde der Blume 
befindlichen kleinen Insecten zu fühlen, zu ergrei¬ 
fen und in den Schnabel zu ziehen.— Enter Ter- 
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mes fatale hat der Verf. wenigstens zwey Arten 
verwechselt, indem er die, welche grosse Gebäude 
aufführen, mit denen, die im Holzwerke der mensch¬ 
lichen Wohnungen sich Gänge fressen, und das¬ 
selbe inwendig zernichten, für Eine Art hält — 
dass die Bettwanzen aus America zu uns gebracht 
seyn sollen, ist auch längst widerlegt worden. — 
Was von der wunderbaren Fortpflanzung und Ver¬ 
mehrung der Blattläuse erzählt wird, bezieht sich 
auch nur auf Eine oder einige wenige Arten. •— 
S. 24o wird angeführt, dass 16,000 Millionen ein¬ 
facher Spinnfäden, wie sie aus den einzelnen Poren 
der Spinnwarzen der Spinnen hervorkorarnen, nicht 
dicker, wie ein einzelnes Menschenhaar wären. — 
S. 245 wird gesagt, dass Cyclops einen gefieder¬ 
ten Körper habe; soll wahrscheinlich gegliedert 
heissen. — Die Regenwürmer werden bestimmt als 
lebendig gebärende Thiere angeführt; früher war 
man freylich sehr häufig dieser Meinung, obgleich 
schon iSwammerdam, Linne u.s. w. sagten, dass der 
Regenwurm Eyer lege; Montegre, Carus, Meckel 
fanden junge Regenwürmer schon im Mutterleibe; 
Rudolphi erklärt diese vermeintlichen Jungen für 
Ascarides lumbrici, und behauptet, dass der Re¬ 
genwurm Eyer lege, wie denn auch mehrere der 
neuern Naturforscher diese Thatsache bekräftigen, 
und Leon Dufour die Eyer öfters gefunden und eine 
Abbildung derselben geliefert hat (s. Froriep, Not. 
XXII. S. i4g, Fig. i5 —16.) Hemprich u. Morren 
behaupten, dass im Regenwürme Eyerkapseln ent¬ 
stehen, welche mehrere Keime enthalten, und ent¬ 
weder so vom Regenwürme abgehen, oder sich in 
ihm öffnen, wo denn die Jungen frey und lebend 
hervorkommen; im ersten Falle wräre der Wurm 
eyerlegend, im zweyten lebendiggebärend; und so 
liessen sich beyde Angaben vereinigen. — VonFz- 
laria medinensis wird angeführt, dass man die Stel¬ 
le, unter welcher sich der Wurm zeige, öffne, dann 
diesen durchschneide und ein jedes Stück besonders 
auf ein Stäbchen wackle. Ree, erinnert sich nicht, 
von diesem Verfahren, den Wurm zu durchschnei- 
den, gelesen zu haben, vielmehr solle man sich hü¬ 
ten, dass der Wurm bey jener Operation nicht 
abreisse, weil daraus schlimme Folgen zu entstehen 
pflegen. — Die hier aufgestellten Erinnerungen 
mögen dem fleissigen und kenntnissreichen Verf. 
zum Beweise dienen, dass Rec. vorliegendes Buch 
mit Aufmerksamkeit gelesen habe; vielleicht könn¬ 
ten bey einer zweyten Auflage manohe derselben 
benutzt werden. 

Kurze Anzeige. 

Bewährtes Schutzmittel, Obstgärten und Plantagen 
gegen die Verheerungen der Spaniol- u. Baum- 
weissling- Raupe zu sichern und tragbar zu er¬ 
halten; auf mehrjährige Beobachtung und Er¬ 
fahrung begründet; nebst noch einem probaten 

Mittel, Edelreiser u. andere Stämme gegen Vieh - 
und Wiidfrass zu schützen; herausgegeben von 
J. G. F. Si einer, Prediger zu Jechaburg, Stockhau¬ 

sen und Bebra. Sondershausen, bey Eupel, 1801. 
3r S. 8. (4 Gr.) 

Das anempfohlene Schutzmittel gegen die Rau¬ 
pen der Geometra brumata, des Papilio Crataegi 
und des Bombyx neustria ist bekannt. Man soll 
einen 4 bis 5 Zoll breiten Papierstreifen um den 
Baumstamm legen, und ihn dann mit einer Mi¬ 
schung von Pech, Terpentin u. Riib- oder Leinöl 
bestreichen. Gegen die G. brumata schützt dieses 
Mittel, indem die ungeflügelten Weibchen nun nicht, 
über jenen Streifen hinweg, den Baum hinaufkrie¬ 
chen und ihre Eyer auf denselben ablegen können. 
Umständlicher ist das Verfahren gegen die beyden 
andern Raupenarten, denn da die geflügelten Weib¬ 
chen nicht verhindert werden können, ihre Eyer 
an die Zweige zu legen, so soll man im Frühjahre, 
nachdem die Bäume vorscliriftmässig umwickelt 
sind, die jungen Räupchen, wenn sie eben aus 
ihren Winternestern an den Spitzen derZwreige her¬ 
vorkriechen, mit langen Stangen abklopfen. Die zu 
Boden gefallenen Raupen werden zwar den Baum 
wieder gewannen und an dem Stamme hinaufkrie¬ 
chen, da sie aber über den Pechring nicht hinweg¬ 
kommen können, so findet man sie am folgenden 
Tage in grosser Menge unter demselben sitzen und 
kann sie nun tödten. Von der Spaniolraupe sagt 
der Vf., dass sie jedes Mal nach einem Zeiträume 
von 4 bis 5 Jahren in besondrer Menge erscheine. 
Schwerlich möchte diess aber als Regel gelten kön¬ 
nen; wenigstens lässt es sich nicht aus der Lebens¬ 
und Verwandlungsgeschichte des Thieres ableiten, 
so wie man wohl bey dem Maykäfer, wenn er in 
einem Jahre besonders häufig ist, mit ziemlicher 
Gewissheit Vorhersagen kann, dass ei nach 4 Jah¬ 
ren wieder eben so häufig seyn werde. Wenn der 
Verf. aber meint, dass der Name Geometra von 
den geometrischen Zeichnungen hergenommen sey, 
die sich auf den Flügeln der G. brumata befinden, 
so irrt er gar sehr, und der erste beste Entomolog 
wird ihn darüber eines andern belehren. — Das 
probate Mittel, Reiser und Stämme gegen Vieh- 
frass zu schützen, besteht in einer Mischung von 
Leimen (Lehmerde) und Abtrittsmist, mit welcher 
die Stämme bestrichen werden. 

Neue Auflage. 

Leitfaden zum Unterrichte in der christlichen 
Lehre, von Dr. Joh. Phil. Benkard, Consistorial- 
und Kirchenrathe und Pfarrer zu Frankfurt. Dritte, 
verbesserte u. vermehrte Auflage. Frankfurt a. M., 
Verlag von J. D. Sauerländer. i85i. XVI u. 190 S. 
8. (16 Gr.) S. d. Rec. LLZ. 1817. Nr. 121. 
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1) StvoqwvTog Kvqov 'Auüßaaig. Mit erklärenden 

Anmerkungen herausgegeben von K. TK. Krü¬ 

ger. Berlin, bey Laue. i83o. XIV u. 669 S. 

8- (1 Thlr.) 

2) Sevocfiüiviog Kvqov ’Avüßaaig. Edidit C.G. Krü- 

gerus. Berolini, impensis Laue. IV u. 25g S. 

8. (12 Gr.) 

enige Schriften des Alterthums haben sich so 
lebhafter Theilnahrae zu erfreuen wie die Anaba¬ 
sis Xenophons, dessen Studium, durch Zeune’s, 
IVeiske’s und J. G. Schneiders verdienstliche Ar¬ 
beiten angeregt, vorzugsweise für die genannte 
Schrift in Kritik wie in Erklärung erspriesslich 
war. Und wenn in der neuesten Zeit nicht leicht 
ein Jahr verging, ohne den Freunden des Schrift¬ 
stellers eine neue Bearbeitung derAnabasis zu brin¬ 
gen; so darf diese rasche Aufeinanderfolge der ein¬ 
zelnen Ausgaben weniger der Mangelhaftigkeit der 
jedes Mal vorhergehenden Bearbeitung als der Treff¬ 
lichkeit des Werkes, das viel gelesen eine Verviel¬ 
fältigung durch den Druck erforderte, so wie einer 
erwünschten Vermehrung d. kritischenu. exegetischen 
Apparats und den verschiedenen Standpuncten, 
von denen die einzelnen Herausgeber ausgingen, 
zugeschrieben werden. Die Krügersche grössere 
Bearbeitung der Anabasis dürfen wir bey unsern 
Lesern als bekannt voraussetzen; ohne dem Werthe 
der übrigen Ausgaben zu nahe treten zu wollen, 
scheuet sich Rec. nicht, zu behaupten, dass sie 
sich durch Selbstständigkeit der Forschung vor allen 
andern auszeichnet, und was sie in Kritik zu wün¬ 
schen übrig lässt — denn sie sollte keine neue 
Textrecension seyn — durch den Reichlhum und 
die Gründlichkeit allseitiger, selbstständiger Erklä¬ 
rung ersetzt. Von jener grossem Ausgabe unter¬ 
scheidet sich die vorliegende kleinere sehr wesentl. 
Da meine grössere Ausgabe der Anabasis, sagt Hr. 
Krüger in der Vorrede, wenn gleich vorzugsweise 
für den Schulgebrauch bestimmt, doch dadurch, 
dass ich bey ihr auch andere Classen von Lesern 
berücksichtigte, einen Umfang erhalten hatte, bey 
dem sie wegen des, wenn auch verhältnissmässig 
billigen, doch für unbemittelte Schüler hohen Prei¬ 
ses, nicht wohl in den Händen derselben erwartet 
werden konnte; so entschloss ich mich, yoq meh- 

Zu>eyter Band. 

rern Seiten dazu angeregt, eine kleinere, blos für 
Schüler berechnete Bearbeitung des Werkes zu lie¬ 
fern. Dass bey einer solchen Ausgabe die gram¬ 
matische Erklärung die Hauptsache sey, versteht 
sich von selbst. In dieser Hinsicht jetzt mehr als 
früher zu leisten, setzte mich ein genaueres Stu¬ 
dium der Sprache in Stand. Wie oft ich sowohl 
eigene als fremde Ansichten zu berichtigen Gelegen¬ 
heit gefunden, davon kann sich leicht Jeder, der die 
Mühe der Vergleichung nicht scheuet, überzeu¬ 
gen.“ — 

Die Versicherung sagt nicht zu viel, und es 
ist diese Ausgabe nicht nur für Schüler unbedingt 
die zweckmassigste u. beste, sondern auch als eine 
Berichtigung und Ergänzung sowohl der grossem 
Bearbeitung Hm. Krügers, als der frühem überhaupt 
zu betrachten. Denn ausser den nölhigen sprach¬ 
lichen und grammatischen Belehrungen für den 
Schüler, die, in zweckmässiger Kürze gegeben, oft 
nur durch Verweisung auf die Grammatiken von 
Buttmann und Malthiae, oder Parallelstellen, meist 
aus der Anabasis selbst, angedeutet sind, finden 
sich an nicht wenigen Stellen feine und neue Be¬ 
merkungen über einzelne Spracherscheinungen, für 
die selbst der Lehrer Hrn. K. dankbar seyn wird 
und die von der tiefen Sprachkenntniss des Heraus¬ 
gebers Zeugniss geben; Hr. Kr. selbst nahm häu¬ 
fig Gelegenheit, Irrthümer in Kritik wie in Erklä¬ 
rung, sowohl eigene als fremde, stillschweigend zu 
berichtigen. „Wenn ich in dieser Hinsicht, heisst 
es S. VIII der Vorrede, billigen Ansprüchen ge¬ 
nügt haben sollte; so wird man hoffentlich über 
Manches, wenigstens hey einer Schulausgabe Gleich¬ 
gültiges, nicht mit mir rechten. Ja man wird mir, 
denk' ich, sogar vei'zeihen, dass ich einige Les¬ 
arten, ohne von ihrer Richtigkeit überzeugt zu 
seyn, nur deshalb aufgenommen, weil sie für Schü¬ 
ler angemessener erschienen.“ Hätten w’ir einen 
Grund, an der Aufrichtigkeit Hrn. Krs. zu zwei¬ 
feln, so könnte es scheinen, als habe er sich hier¬ 
durch gegen etwaige Ein würfe gegen sein kritisches 
Verfahren sicher stellen wollen; ein solcher ist nun 
allerdings nicht vorhanden, aber gut geheissen kann 
dasselbe auf keinen Fall werden, da es, schwer in 
bestimmte Grenzen einzuschliessen, willkürlicher 
Textgestaltung die Hand bietet, u. dann in leicht 
möglicher grösserer Ausdehnung eine Art von Ver¬ 
sündigung an dem Schriftsteller selbst wird. 

Es besteht aber das hauptsächlichste Verdienst 
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dieser Ausgabe; das charakteristische Merkmal, 
wodurch sie sich von der Mehrzahl solcher für 
Schulen berechneten Bearbeitungen auszeichnet, in 
der zweckmässigen Auswahl, der Griindlicheit und 
Richtigkeit, so wie der Klarheit der gegebenen 
Bemerkungen, der die nothwendige Kürze keinen 
Eintrag gethan hat. Die grammatischen Erklärun¬ 
gen ist der bey weitem grösseste Theil der Anmer¬ 
kungen auf schon oben angedeutete Weise einge- 
raumt. Historisches selten oder nie berührt, sondern 
der Ausführung des Lehrers überlassen, für Be¬ 
lehrung über die in der Anabasis genannten Völ¬ 
ker und Städte durch Hinzufügung eines kurzen 
geographischen Registers gesorgt. 

Wenn wir uns jetzt zu einer nähern Betrach¬ 
tung des von Hrn. Krüger in dieser dankenswer- 
then Ausgabe Geleisteten wenden, können wir 
zwar die Berücksichtigung seines kritischen Ver¬ 
fahrens an einzelnen Stellen nicht ausschliessen, 
werden aber zunächst und hauptsächlich die gram¬ 
matischen und erklärenden Bemerkungen zu betrach¬ 
ten haben, wie diess der Zweck der Bearbeitung 
selbst erfordert, und wählen davon solche aus, wo 
uns eine andere Ansicht die richtigere scheint. 

Z. I. l. 6. wird die richtige Bemerkung ge¬ 
macht, dass der Partikel oxi beym Superlative nie¬ 
mals, wie oft dem in eben dieser Bedeutung ge¬ 
brauchten Mg, dvvaG&cu beygefügt werde; hier würde 
es zweckmässig gewesen seyn, den Grund davon, 
der in der ursprünglich relativischen Natur solcher 
Sätze liegt, kurz anzugeben, was mit sehr wenigen 
"Worten geschehen konnte und Rec. auch in andern 
Fällen, deren rationelle Einsicht die Fassungskraft 
des Schülers nicht übersteigt, der blos empirischen 
Angabe des Sprachgebrauchs vorgezogen wünschte. 
In demselben Paragraphen wird zu den Worten 
tnoitlvo ttiv GvXXoy^v richtig bemerkt, dass die Wahl 
des Mediums immer durch eine Beziehung auf das 
Subject begründet sey: darum wäre es aber auch 
wrohl angemessener gewesen, diese Worte durch 
GvveXiysro als durch GvviXtys zu erklären. — 2. 17. 
hat Hr. Kr. zuerst das lange vernachlässigte fiiorjg 
nach (püXayyoq aufgenommen, worauf auch Schaefer 
dringt z. Demosth. T. IV. p. 45o. — §. 18. bleibt 
Hr. Kr. immer noch seiner alten Erklärung der 
Worte rj rs KiXiggu i'cpvysv ix rrjg ugita/nug^g getreu. 
„DiePräposition, sagt er, bezeichnet nur die Rich¬ 
tung von dem Standpuncte. Dass die Königin den 
Wagen verlassen, ist kaum denkbar/4 Dieser An¬ 
sicht kann Rec. keinesweges beytreten, einmal, weil 
dieser Sprachgebrauch, für die Präposition «710 be¬ 
kannt genug inSatzen wie &rjgsvsiv u<p’ ititiov u. a., 
für f£ noehv. Niemandem nachgewiesen ist u. schwer¬ 
lich wird nachgewiesen werden können, da diese 
Präposition immer eine Bewegung aus einem Ge¬ 
genstände heraus, nicht von einem Gegenstände 
her, bedeutet: der Gebrauch von ex bey den La¬ 
teinern wie in migncire ex equo ist als Beweis nicht 
ausreichend. Dann aber ist es sehr wohl denkbar, 
dass die Königin den Wagen verliess, indem sie 

durch den Scheinangriff der Griechen, eben so wie 
die Marketender und übrigen Barbaren in plötz¬ 
lichen Schrecken versetzt, den Kopf verlor und, um 
der Gefahr sicher zu entgehen, aus dem Wagen 
eilte. Hierdurch gewinnen wir in dieser Beschrei¬ 
bung des lächerlichen Schreckens der Barbaren 
noch einen lustigen Zug. Ueberhaupt aber ist diese 
Flucht der Königin aus dem Wagen, der überdiess 
schwerfällig und langsam genug sich fortbewegen 
mochte, keinesweges so auffallend, wenn man be¬ 
denkt, dass bey plötzlich drohender Gefahr das 
Bemühen derselben, durch eigene Anstrengung zu 
entgehen, natürlicher ist, als ein passives Verhalten. 
— Cap. 3. 1. oi yap orpaTtcuxai ovx icpuGav iivui tov 

ngoaco: nicht deutlich und genügend ist die Erklä¬ 
rung: „der Genitiv scheint zu stehen, in so fern 
ein Streben ausgedrückt wird.“ Dass wie hier, so 
auch V. 4. 5o. oi d "EXXrjvsq inogsvovxo tov ngooco 
dem Genitive der Begriff des Theils zum Grunde 
liege und der Sinn sey: cles weitern vorrücken, d. li. 
einen Theil des IVeges, der überhaupt zu machen 
ist, ist bereits anderwärts dargethan worden. — 
Cap. 4. 1. t£sXuvvtt Gxa&novg dvo — tig ’lGGovg, rtjg 
KiXixiag iayaxtjv noXiv, ini zij ’&uXüxTt] olxovfiivtjvi 
oixiioücuy sagt Hr. Kr., ist hier, wie oft, soviel als 
xuo&cu.“ Für ganz gleichbedeutend kann es Rec. 
nicht nehmen, sondern er glaubt, dass dieses Verb, 
ausdrücklich gewählt sey im Gegensätze zu hin u. 
wieder erwähnten unbewohnten Städten, wie 5. 4. d. 
Griechen eine noXig ig^it] trafen und §. 5. GTu&fiOvg 
igrifiovg. WÜe aber Hr. K. §. 6. Mvgiuvdgov, noXiv 
oixovpivrjv vno 0oivly.fov ini Trj •&aXüxxri hier verglei¬ 
chen konnte, sieht Rec. nicht ein, wenn nicht diess 
Citat irrig zu dieser, statt zur vorhergehenden Note 
gesetzt ist. — Da zu 4. 5. ^ßgoxö/nag di ov tovt 

inohjotv Bey spiele der ahnl. gestellten Negation beyge- 
bracht werden, hätte auch kurz auf die durch die ver¬ 
schied. Stellung d. Negat. bedingte Verschiedenheit d. 
Sinnes, wenigstens d. Darstellung desselben, aufmerk¬ 
sam gemacht werden können, um mögl. Vermischung 
d. Verschiedenen zu verhüten. — §. 8. heisst es v. d. 
heimlich entflohenen griechischen Feldherrn Xenias 
und Pasion: iml d' ovv ijoav ucpuvslg, dirjXös Xöyog 
otl dtoixoi uvrovg Kvgog rgitjgsGi, xal oi /niv svyovTO 
10g doXlovg ovzug avrovg Xtjqp&ijvcu, oi <f üxxsigov ei 
üXcöooivTO: zu doXlovg bemerkt Hr. Kr.: „die meisten 
Mss. haben dijXovg, was auf dsdovg führt.“ Und 
diese Conjectur nahm er in der grossem Ausgabe 
in den Text. Rec. kann sie nicht billigen, da sie, so 
scheint es uns wenigstens, im Widerspruche mit dem 
Vorhergehenden steht: uninXevosv, <wg fdv xo7g nXsl- 
Gtoig idöxovv, (piXoufitj-divrsg oxi Tovg orgutiooTCcg aü- 
Tbjv etc., wonach nicht Feigheit, sondern gekränk¬ 
ter Ehrgeiz als Grund ihrer Flucht angegeben wird. 
Darum konnten sie wohl dvXioi, das heisst Men¬ 
schen, die das Vertrauen des Cyrus getauscht 
hätten, nicht aber dtdoi, Feiglinge, genannt werden. 
Eben so bezweifelt Rec. §. 15. die für die Unächt- 
heit der Worte fidvoig nst&oiiivoig erhobenen Gründe. 
•—• 6. 2. ovrog Kvqm fixer, (i cevTto doh] iurtiuq yi- 
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Xlovg, dxi xovg itQOxuxuxalovxag htniag q xuxuxavoc üv 
ivfdgivoag ?j £wvxag noXXovg avtwv tkoc xal xwXvoics 
tou y.nitiv incovxag : zu inidvxug wird bemerkt: aut 
die Orte losgehend, wenn nicht aTicövxag, auf ih¬ 
rem Rückzüge, zu lesen ist.“ Diese Erklärung 
hält liec. für ganz richtig, und darum jede Aen- 
derung für unnöthig; nicht unähnlich Thuc. l. i5. 
intnXtovxeg yag rag vijaovg xatfoxQf'cpovxo. — So ein¬ 
verstanden Rec. mit Hrn. Kr. ist, dass §. 5. zu 
schreiben sey: xuvxtjv x?]v ItugxoX^v öidojai nloiw 

, ug qlexo, 6 di Xaßatv Kvqu) deixvvoev, so sagt 
die Erklärung von duxvvat, übergibt, doch zu viel 
und wird durch die Parallelstelle V. 8. 7., wo über- 
diess nicht von einer Sache, sondern von einem 
Menschen die Rede ist, nicht gerechtfertigt; vor¬ 
zeigen würde hier wie der eigentlichen Bedeutung 
des Verbums, so dem Zusammenhänge angemessen 
seyn. — §. 8. cfxoXoydg ovv nipl i/xi adixog ytyevtjg- 
ftaii »; yay avüyxrj, t<frj 6 O^ovxrjg: zu yuQ bemerkt 
Hr. Kr., es beziehe sich in Antworten oft auf ein 
ausgelassenes xal oder ov, allein hier dürfte es na¬ 
türlicher seyn, mit Poppo d^iokoyaj aus dem Vorher¬ 
gehenden zu ergänzen. — 7. 1. bemerkt Hr. Kr., 
in der Formel Tiegl /.it'oag vvxxag sey die Auslassung 
des Artikels regelmässig, und eben diese Bemer¬ 
kung wird zu 2. 2. 8. wiederholt, mit dem Zusatze, 
dass Arrian. Anabas. III. 4. 4. inl /.iioug xag vvxxag 
zweifelhaft sey. Rec. weiss nicht, was Hrn. Kr. 
bewogen haben möge, jene Stelle zu verdächtigen, 
denn wenn bey Xenophon die Auslassung des Ar¬ 
tikels in dieser Formel feststehender Sprachgebrauch 
ist, so folgt daraus noch nicht die Gültigkeit des¬ 
selben für andere Schriftsteller, zumal da kein 
Grund denkbar ist, welcher die Hinzufügung des 
Artikels unstatthaft machte, und in der That fin¬ 
det sich derselbe in einzelnen, wenn auch seltenen 
Beyspielen, wie bey Diodor. XIII. 67. niqI (xiaag xag 
vvxxag, und so die Handschriften bey demselben 
XIX. 95. Plutarch. Camill. XXIII. tuqI /utoag xag 
vvxxag. Lucian. DD. DD. XXIII. mgl avxüg tiov 
pioug xag vvxxag, nach Fritzsche. — 7. 8. ifxmlu- 
7iXag anävxojv xijv yvwfxijv: Hr. Kr.: „Die Erwar¬ 
tungen aller (durch Versprechungen) erfüllend.“ 
Für den Singular würde man den Plural erwarten, 
wie Hell. VI. 1. 4. (15): ixnXtjirat xag yvaifiag avxiZv. 
Vergl. indessen IV. 5. 2.5. 7. 16. Es würde zweck- 
massig gewesen seyn, eine Erklärung des Singularis 
hinzuzufügen, die Rec. darin findet, dass der Ge¬ 
danke in dnuvxbiv xrv yvcö/xtjv nicht verschieden ist 
von ixuoxov x?]v yvüfxrjv, und so an den übrigen 
angeführten Stellen. Durch diese Annahme, die 
f(ir Hrn. Kr., wie für unsere Leser, nicht neu 
seyn wird, findet auch noch Ungewöhnlicheres eine 
angemessene Erklärung und Rechtfertigung, wie 
Flut. Pompei. XV. txt()0ig yup qilXoig dcoQiuv ano- 
Xmtüv, was lreylich jetzt geändert ist. — 9. 5. i'xgi- 
vov di uviüv xal xciuv flg ndbftov igyojv, xogixxjg xe xal 
axovtloicog, <piXo/xa-&i’oraxov ilvac xal /.if?.fx7;oöxaxov: 
zu ro£,ixrjg wird bemerkt: da die Begrifle, welche 
eine Kunst oder Wissenschaft bezeichnen, schon an 

und für sich hinlänglich bestimmt sind, so stehen 
sie ohne Artikel.“ Diesen Grund kann Rec. nicht 
als ausreichend anerkennen; richtiger wäre viel¬ 
leicht: der Artikel bleibt bey diesen Begriffen weg, 
wenn nicht der ganze Begriff, sondern nur ein Theil 
desselben gemeint ist. Mit dem nämlichen Unter¬ 
schiede sagen auch wir: sich mit Musik beschäfti¬ 
gen und: sich mit der Musik beschäftigen. — 
§. 7. erklärt Hr. Kr. die Redensart tuqI nXeiovog 
nouio&ai also: xifpl hatte in dieser und ähnlichen 
Redensarten wohl die aus der gewöhnlichen Sprache 
sonst verschwundene Bedeutung über. Anders 
Matthiae §. 58g.“ Wenn wir auch keinen Anstand 
nehmen, diese Erklärung der von Matthiae aufge¬ 
stellten Vermuthung, dass tkqI in solchen Redens¬ 
arten den Begriff von avxl habe, vorzuziehen ; so 
wünschten wir sie doch klarer ausgesprochen. Uns 
scheint es nämlich keinem Zweifel zu unterliegen, 
dass alle solche Redensarten aus der ursprünglich 
adverbialen Bedeutung der Präposition zu erklären 
seyen und niqI (nsQioawg) den Begriff eines Vor¬ 
zugs enthalte, der dann freylich auch durch über 
in gewissem Sinne bezeichnet werden kann; mau 
vergl. Bernhardy wissenschaftl. Syntax S. 260. — 
§. l3. oj'gx’ iv xrj Kvqov ügyrj iytvixo xal "EXbjvi xal 
ßaQßuQat fxtjdiv adcxovvxi udtcög nooivfoxtac Önot xig 
rj&sltv, tyovxc d xc nQoywQolrj: si haberet cur iter 
faceret, „wenn er einen gehörigen Grund zur Reise 
hätte, nicht verdächtig war, erklärt Hr. Krüger, 
mit dem Zusatze: Nach Andern: mit sich füh¬ 
rend, was ihm beliebte, was schwerlich in nQoyo)- 
quv liegen kann.“ Allein noch weniger dürfte Je¬ 
mand die von Hrn. Krüger aufgestellle Erklärung 
billigen; denn ausserdem, dass die Worte i'/ovro 
ö xi TiQoy. den Sinn: wenn er nicht verdächtig war, 
auf keine Weise enthalten können, und eine ähn¬ 
liche Einschränkung schon durch fxijdiv üdcxiov ge¬ 
geben war, scheint es seltsam, dass nur solche un¬ 
gefährdet durch die Provinzen des Cyrus hätten 
reisen können, die einen gehörigen Grund zur 
Reise hatten, und nicht vielmehr Jedermann. Es 
liegt am Tage, dass hier völlige Sicherheit der 
Reisenden gegen Strassenräuber bezeichnet werden 
müsse und solcher Erklärung scheint auch das verb. 
TiQoywQtiv nicht entgegen zu stehen, das zwar Rec. 
mit keinem Beyspiele in diesem Sinne belegen 
kann, sich aber doch wohl rechtfertigen lassen 
möchte, wenn man annimmt, dass nQoyioQslv eigentl., 
vom glücklichen Fortgange gebraucht, sehr wohl 
impersonell in der Bedeutung: es geht mir von 
Statten, ist mir bequem, beliebt mir, gebraucht 
werden könne, so dass i'yovxc 0 xc nyoywQoh) gesagt 
wäre statt i’yovxc ö xc nQoywQoltj avxol i'yfiv, bey sich 
habend, was ihm irgend beliebte. — §. i4. xal 
txqmvov fiiv v\v avxol» nöktf-iog ngog Ihaidag etc., wo 
Hr. Kr. in der grossem Ausgabe eine Lücke ver- 
muthete, bemerkt er jetzt: Wenn im Folgenden 
nichts ausgefallen ist, so muss man annehmen, 
dass der Satz t]v avtw nolfuog nur eine Art. Neben¬ 
satz ist für txoXi'hov avxü dvxog und somit -aoaicor 
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eigentlich dem Sinne nach zu apyorrag inoln 
gehört.“ Die Anuahme einer Lücke scheint dem 
Rec. unbegründet, eher stimmt er Hi n. Kr. im Ue- 
hrigen bey, doch nur in so weit, dass allerdings 
die von ihm angegebene Construction die gewöhn¬ 
liche seyn würde, ohne dass darum die Stelle, weil 
dem Anfänge im Fortgange nichts entspricht, zu den 
besonders ungewöhnlichen gehöre. — §. 17. er¬ 
klärt Hr. Kr. mit Halbkart u. A. OTyarivfux ubj&i- 
vöv, treu und zuverlässig ; ohne die Zulässigkeit 
dieser Erklärung zu bestreiten, hält Rec. doch den 
Sinn, den die Uebersetzung des Leonclavius aus¬ 
drückt: qui vere dici exercitus meretur, für ange¬ 
messener. — 10, 5. 6 di KltuQXoq ißovXtvno üqo- 
ifvov xuiaGug, nbieitthaTog yuQ tjv, ei nifxnoitv xivug 
7} nüvitg ’ioitv im to GTQutdmdov üyfäovrig: Hr. Kl’.: 
si TiifXTioiev, ob sie senden sollten. Den Optativ er¬ 
forderte das vorhergegangene historische Tempus.“ 
— Warum zog es Hr. Kr. nicht vor, eine der 
Natur des Optativs selbst und der Darstellung des 
Gedankens gemässe Erklärung zu geben? — §. 12. 
oi d' (oi"Ebitjvsg) infdlojy.ov [*i%Qi xcoftTjg xivog. ’Evrav&cc 
d' i’GzrjGav oi "Ebrjvtg • vnig yuQ Ttjq yccöfirjg yi\\o(pog 
i]v. icp ov äviGTQ(xyr]Gav oi u[t<pl ßaodiu, nt£oi fiiv 
ovxixt, tmv di inniutv 6 Aoqvog ivdifojG&rj, wgie to 
noiovpfvov fit] yiyvojGxnv: Hr. Krüger: war; — yi- 
yvwanHv, so dass man nicht wahrnehmen konnte, 
was hinter dem Hügel vorgingA Diese Erklärung 
müsste wohl etwas anders ausgedrückt werden, da 
der Anlänger leicht in Versuchung gerathen kann, 
diese Worte mit twv di — ivsnkrjG&t] zu verbinden, 
und überdiess Niemand wahrnehmen kann, was 
hinter einem Hügel vorgeht, wenn er sich in der 
Ebene vor demselben befindet, so dass diess also 
nicht erst gesagt zu werden braucht. — II. 1. 9. wäre 
dem Zwecke der Ausgabe eine Erklärung der Stel¬ 
lung des Particips in den Worten: Öncog idoi tu ifya 
eitiQrjuiva angemessen gewesen. — 2, 2. aAA’ ovua 
XQrj noitiv' luv f-tiv ijy.(o(*ev > ügniQ Vy(n, ei di fitj, 
ngürviTt dnoiov uv vjilv ob]G&e fiahora Gv/.iqt'gtiv: ov reo, 

bemerkt Hr. Kr., bezieht sich oft auf das Folgende, 
wie IV. 6. 10. etc. Die Wahrheit dieser Bemer¬ 
kung bezweifelt Niemand, aber an dieser Stelle be¬ 
darf es dieser Annahme nicht, da Clearchus in 
Uebereinslimmung mit den gemachten Vorschlägen 

erwiedert: also, d.h. wie ihr sagt, soll es geschehen, u. 
das Folgende nur als unwesen tlicher.blos erklärender 
Zusatz liinzugefügt wird, nämlich, wenn wir —. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Uebersicht der Mineralkörper nach ihren Bestand- 
theilen, in Tafeln entworfen v. Dr. G. Suckow. 
Darmst., b. Leske. i85i. VIII u. 64S. gr.4. (20Gr.) 

Die Mineralkörper werden nach ihren chemi¬ 
schen Bestandteilen geordnet, jedoch nicht blos 
nach dem quantitativen Uebergewichte, sondern 

nach der chemisch-qualitativen Bedeutsamkeit der¬ 
selben, wobey denn auch besonders auf die Ver¬ 
hältnisse einer gegenseitigen Vertretung und eines 
gleichzeitigen Auftretens gewisser Bestandteile 
(Isomorphismus) Rücksicht genommen worden ist. 
Die Einteilung ist folgende: Erste Classe: Nicht¬ 
erzmetallische Oxyde, mit den zwey Ordnungen 
der wasserfreyen (Quarz u.Corund) u. wasserhalti¬ 
gen (Diaspor, Gibbsit, Opal, Magnesiahydrat, Bor¬ 
säure). Zweyte Classe: Nichterzmetallische Salze, 
zerfallen in die neun Ordnungen der borsauren, 
phosphorsauren, schwefelsauren, chlor- und chlor¬ 
wasserstollsauren , salpetersauren, kohlensauren, 
flusssauren, alumsauren> kieselsauren Salze. Dritte 
Classe: Erzmetallische Salze, zerfallen in die 15 Ord¬ 
nungen der kieselsauren, alumsauren, flusssauren, 
kohlensauren, chlor- und chlorw'asserstoffsauren, 
schwefelsauren, phosphorsauren, arseniksauren, 
wolframsaux-en, molybdänsauren, chromsauren, ti- 
tausauren, tantalsauren Salze. Die meisten Ord¬ 
nungen dieser beyden Classen werden dann noch, 
je nachdem die Mineralkörper Wasser enthalten 
oder nicht, in zwey Abtheilungen geschieden. 4te 
Classe: Erzmetallische Oxyde, mit den beyden 
Ordnungen der wasserhaltigen und wasserfreyen. 
Fünfte Classe: Gediegene Metalle. Sechste Classe: 
Schwefelmetalle und Schwefel, in fünf Ordnungen, 
nach den Verbindungen der Metalle mit Arsenik, 
Tellur, Selen, Schwefel u. dem Schwefel für sich. 
Siebente Classe: Kohlenstoff und dessen Verbin¬ 
dungen, in 5 Ordnungen, als Kohlenstoff, Kohle 
mit Eisen, fossile Holzkohlen, Erdharze, organisch¬ 
saure Salze. Das Ganze ist tabellarisch geordnet, 
so dass auf jeder Seite drey Columnen neben ein¬ 
ander stehen, in deren erster der Name der Mine¬ 
ralkörper, in der zweyten die Bestandteile, in der 
dritten die chemische Formel für die Verbindun¬ 
gen angegeben sind, und gewährt eine leichte und 
vollständige Uebersicht des jetzigen Umfanges der 
Mineralogie, indem einerseits der schöne, grosse 
u. reine Druck und die gehörigen Zwischenräume 
der einzelnen Sätze verhindern, dass man etwas 
übersieht, andererseits aber auch dem Vf. keine der 
neuesten Entdeckungen entgangen zu seyn scheint. 

Astraea oder heilige Lehren im Gewände der Dich¬ 
tung. Eine Sammlung moralischer Erzählungen 
zur Belebung religiöser Gefühle u. Gesinnungen 
im jugendlichen Herzen. Für die reifere Jugend 
beyderley Geschlechts zunächst bestimmt. Von 
Amalia Schoppe, geb. Weise, Vfn. d. Sonotra, 
Eugenie u. a. m. Berlin, Verlag d. Buchh. von 
Amelang. i85o. V u. 5i8 S. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Sechs, eine sittl. Tendenz beurkundende, auf 
Unterhaltung u. zum Theile auch auf Rührung der 
Leser u. Leserinnen berechnete, Erzählungen, deren 
jede eine Stelle der Bergpred. Jesu zum Motto hat, 
welche mit der Erzählung selbst in einer gewissen 

Beziehung steht. Auch Papier und Druck sind gut. 



1449 1450 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 25. cles July. 1832. 

Griechische Literatur. 

(Beschluss.) 

Zn 2, 17. xQuvyqv noXXtJv inoiovv xuloxjvrfg d\b]Xovg, 
digre xul rovg nolffxiovg dxovuv' wgzf ol piv iyyvzaza 
to)v nolfplwv xal tifivyov ix tiov oxtjvcopdzcov. Zlr\Xov 
di tovto zji vazepcu'a iyivtzo — spricht Hr. Kr. über 
den Sinnesunterschied in der Construction von wäre 
mit dem Indicalive und mit dem Infinitive, und be¬ 
stimmt denselben also: oj'gze mit dem Infinitive mehr 
bey innerer Verbindung stellt die Folge vor als 
sich von selbst aus der Beschaffenheit des Vorher¬ 
gehenden entwickelnd; digzs mit dem Indicative 
(dem Optativ mit uv, dem Imperative oder einem 
imperativen Conjunctive) leitet einen selbstständigen 
Satz aus dem Vorhergehenden her.“ Ree. findet 
diese Bestimmung weder klar noch richtig genug, 
die Stelle aber selbst sehr geeignet, den Unterschied 
beyder Constructionen anschaulich zu machen. Es 
kann dieser aber natürlich nicht aus der Bedeutung 
der Partikel, die in beyden Fallen dieselbe ist, son¬ 
dern nur aus der verschiedenen Bedeutung der 
beyden Modi hergeleitet werden, und sehr richtig 
erinnerte deshalb Mehlhorn in Jahns Jahrbüchern 
(Jahrgang 1829. Bd. 2. St. 1. S. 28), dass der In- 
dicativ zugleich aussage, dass die Handlung von 
dem in Rede stehenden Subjecte wirklich verrichtet 
worden ist, verrichtet wird, oder werden soll, 
wahrend der Infinitiv diess nicht aussagt, sondern 
nur zulässt. Daraus erklärt sich denn von selbst, 
warum Xenophon dxovftv schrieb, und nicht den 
Jndicativ setzte, in so fern er nicht wirklich be¬ 
haupten, dass die Feinde das Geschrey wirklich 
hörten, sondern nur die Möglichkeit dieses Um¬ 
standes annehmen konnte; sie machten also ein so 
grosses Geschrey, dass es auch die Feinde hören 
konnten,* allein dlgzt— tqvyov schrieb er, weil diess 
eine Thatsache war, die sich auf 'Wahrnehmung 
stützte. Wenn sich an manchen Stellen dieser Un¬ 
terschied nicht beobachtet findet, an manchen die 
Wahl des Indicativs oder Infinitivs von der Will¬ 
kür' des Sprechenden abhängt, so wird er dadurch 
doch keinesweges aufgehoben. 

Wenn wir oben keinen Anstand nahmen , diese 
Bearbeitung für die vorzüglichste u. ihrem Zwecke 
am besten von allen bisher erschienenen entspre¬ 
chende zu erklären, die Zweckmässigkeit u. Gründ¬ 
lichkeit der gegebenen Erläuterungen zu rühmen, 

Zweyler Band. 

u. deshalb sie allen Lehranstalten empfehlen möch¬ 
ten 5 so mögen wir nicht verhehlen, dass im gan¬ 
zen Buche uns nichts weniger gefallen hat, als die 
Vorrede, in der der Herausgeber abermals auf die 
genugsam bekannten Streitigkeiten mit seinen Geg¬ 
nern, den HerrenL. Dindorf, Poppo u. Bornemann, 
zurückkommt5 schon darum nicht, weil solche 
Dinge in ein Schulbuch nicht gehören. 

Die unter No. 2. angeführte Ausgabe desselben 
Herausgebers ist ein blosser Abdruck des Textes, 
wie ihn die eben besprochene liefert, der sich zum 
Gebrauche unbemittelter Schüler durch wohlfeilen 
Preis, obgleich wir jetzt noch billigere Ausgaben 
haben, allein keine, die sich mit vorliegender in 
Hinsicht der Correctheit u. Schönheit des Druckes 
messen könnte, oder solcher, deren Lehrer nur 
Ausgaben ohne Noten zum Schulgebrauche gestat¬ 
ten, empfiehlt. Auch hier spricht sich der Heraus¬ 
geber ähnlich, wie oben erwähnt wurde, aus: quum 

haec exemplaria discipulorum usui accojnmodarem 
interdum magis bonitatem quam veritatem scri- 
pturae curandam duxi. Nec desunt loci quibus 
receperim quae a Xenophonte scripta esse non 
putarem, praecipue ubi constantiam sectarer. JVe- 
que enim committendum esse censui ut in eius- 
modi exemplaribus eadem sectione v. c. ivaxfjvoi et 
ovoxtjvoi leger etur; ideoque semper ovv scripsi: 
und macht im Folgenden kurz darauf aufmerksam, 
dass im Gebrauche der von einigen Herausgebern 
als die besten gepriesenen Handschriften die grösste 
Vorsicht nöthig sey: eine Behauptung, der Rec. 
vollkommen beystimmt, da nur die Blindheit vor¬ 
gefasster Meinung dazu gehört, mehrfache Inter¬ 
polationen, anderer Irrthümer nicht zu gedenken, 
wie sie in ähnlichen, vielgelesenen Werken früh¬ 
zeitig entstanden, zu verkennen. 

Besondere Beachtung verdient diese Ausgabe 
noch wegen eines angehängten: Delectus emenda- 
tionum nulla aut exigua librorum ope factarum, 
von Seite 246 bis 269, der in bequemer IJebersicht 
nicht nur was, ohne durch Handschriften begrün¬ 
det zu seyn, hier aufgenommen worden ist, son¬ 
dern auch eine Anzahl Conjecturen, theils fremde, 

theils eigene, enthält, u. so, wenn auch nicht für 
den Schüler, doch in jeder andern Hinsicht eine 
sehr dankenswerthe Zugabe ist. Auf eine Darle¬ 
gung derselben können wir wegen der nicht gerin¬ 
gen Anzahl derselben uns hier nicht einlassen, 
eben so wenig auf Widerlegung einzelner, die uns 
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unbegründet zu seyn schienen, eingehen, da sie 
nur ganz kurz, ohne Angabe des jedesmaligen 

Grundes, hingestellt sind. 

Naturlehre. 

Annalen der Physik und Chemie. Herausgegeben 

zu Berlin von J. C. Poggendorff. Fünfzehnter, 

sechszehnter, siebzehnter, achtzehnter Band. 1829. 

Neunzehnter, zwanzigster Band. i85o. Leipzig, 

Verlag von Barth, (ä Jahrgang. 9 Thlr. 8 Gr.) 

Diese Annalen fahren fort, uns mit den wich¬ 
tigsten Arbeiten der Physiker und theoretischen 
Chemiker des Auslandes in guten Uebersetzungen 
bekannt zu machen, sowie sie auch reich sind an 
schätzbaren Originalabhandlungen deutscher Natur¬ 
forscher. Wir führen die wichtigsten der letztem 
in den vorliegenden Jahrgängen hier auf: 

1829. i5. Bd. Ueber die zweckmässige Ein¬ 
richtung eines Monochords oder Tonmessers und 
den Gebrauch desselben zum Nutzen der Physik 
und Musik, von W. Weber. Ueber die Windver¬ 
hältnisse in Europa, von Dove. Merkwürdiges Ver¬ 
halten des Quecksilbers in Berührung mit Salpeter¬ 
säure und Eisen, von Runge. Ueber das Atomenge¬ 
wicht des Titans, von Rose. Ueber die mittlere 
Temperatur der Luft und des Bodens auf einigen 
Puncten des östlichen Russlands, von Kupffer. 
Ueber den glasigen Feldspath, v. G. Rose. Ueber 
die Tartinischen Töne, von W. Weber. Ueber die 
quantitative Bestimmung der Oxyde des Eisens, 
wenn sie zusammen Vorkommen, von H. Rose. 
(Analyse des Titaneisens, von Egersund.) Ueber 
die Mittel, die Ergründung einiger Phänomene des 
tellurischen Magnetismus zu erleichtern, von A. v. 
Humboldt. Beobachtungen der Intensität magnet. 
Kräfte u. d. magnet. Neigung etc., v.A.v.Humboldt. 
Ueber die subtropische Zone, v. L. v. Buch. Ver¬ 
zeichniss von Erdbeben, vulkanischen Ausbrüchen 
und merkwürdigen meteorischen Erscheinungen seit 
1821 (vierte Abtheilung), von K. v. Hoff. Bemer¬ 
kungen über die gegenseitigen Verhältnisse der vor¬ 
weltlichen Floren, von F. Hoff mann. Ueber die 
in der Natur vorkommenden nicht oxydirten Ver¬ 
bindungen des Antimons u. Arseniks, von H. Rose. 
(Eine Meisterarbeit!) Ueber die Verbindungen des 
Kupferoxyds mit der Schwefelsäure, v. C. Brun¬ 
ner. Ueber das Atomengewicht des Lithiums, v. 
N. Hermann. Ueber den unmittelbaren Uebergang 
v. d. thierischen Körper schädl. Stoffen in der Or¬ 
ganisation der Pflanzen, unbeschadet der Existenz 
derselben, von Göppert. Bildung von Harnstoff 
aas Harnsäure, von Wöhler. Ueber einige Pro- 
ducte, wrelche dui'ch Zei'setzurig mehrerer Salze ver¬ 
mittelst Chlor erhalten werden, v. J. Liebig. Zer¬ 
legung des Pyrophyllits, von Hermann. Ueber Be¬ 
reitung des Zinnobers auf nassem Wege, v. Brunner. 

July. 1832. 

Ueber die Zersetzung des Harnstoffs und der Harn¬ 
säure durch höhere Temperatur. 

16. Band. Hoffmann, über die Beschaffenheit 
des römischen Bodens, nebst einigen allgemeinen 
Betrachtungen über den geognostischen Charakter 
Italiens. Ueber die Verbindungen des Titans und 
Zinnchlorids mit Ammoniak, von H. Rose. Ueber 
einige optische Phänomene und Erklärung der Höfe 
und Hinge um leuchtende Körper, von L. Moser. 
Zur Theorie u. erweiterten Kunde der Zwillings- 
Stellungen, zunächst im regulären Krystallsysteme, 
von Dr. Burhenne. Versuche und Bemerkungen 
über das polare Verhalten der Flüssigkeit in der 
galvanischen Kette etc., von Pohl. 

Ueber die unregelmässigen Bewegungen im 
täglichen Gange der horizontalen Magnetnadel, v. 
A. T. Kupffer. Ueber die Construction und den 
Gebrauch der Zungenpfeifen, von W. Weber. 
Versuch einer geognostischen Schilderung des Urals 
und insbesondere der Umgegend von Slatousk, v. 
Kupffer. Ueber die von der Windesrichtung ab¬ 
hängigen Veränderungen der Dampfatmosphäre u. 
über die täglichen und jährlichen Veränderungen 
der Dampfatmosphäre, von Dove. Ueber mehrere 
Quecksilberpräparate, v. C. G. Mitscherlich. Ana¬ 
lyse des Dioptas, v. Hess. Ueber die Zusammen¬ 
setzung der Phosphorwasserstoffgase, von Buff. 
Ueber das Guajakharz, von Unverdorben. Ueber 
Bromhydrat und festen Bromkohlenstoff, von 
Löwig. Ueber die Krystallreihe des Bleyglanzes, 
von Karl Naumann, lieber das Palladium im Her- 
zogthume Anhalt-Bernburg, von Zincken. Ueber 
den Hagel, von Ideler. Ueber das Verhalten der 
krystallinischen Gesteine zum Schiefergebirge am 
Harze, im Erz- und Fichtelgebirge, v. Hoffmann. 
Ueber die magnetisirende Eigenschaft des Sonnen¬ 
lichts, v. Riess und Moser (existirt nach der Verf. 
genauen Beobachtungen nicht). 

17. Band: Untersuchung über die Brechung 
des farbigen Lichts im Arragonit und im farblosen 
Topase, von Rudberg. Ueber Adhäsion der atmo¬ 
sphärischen Luft im Allgemeinen und über die 
Adhäsion derselben an d. Wasserdämpfen insbeson¬ 
dere, von Voltz. Ueber E. Davy’s schwarzen 
Platinniederschlag u. über die Eigenschaft des Pla- 
tinschwarnmes, das Wasserstoffgas zu entzünden, 
v. J. Liebig (das sogenannte Platinsuboxyd ist me¬ 
tallischer Platin). Beytrag zur Beantwortung der 
Frage, ob Chlor, Jod u. mehrere andere Metalloide, 

Säuren u. Basen bildende Körper wie der Sauer¬ 
stoff u. s. w. sind, v. v. Bonsdorff. Ueber d. Kry- 
stallform des Miargyrits, von C. Naumann. Die 
Krystallform des Turmalins, Ziuksilikats u. Bora- 
cits in Bezug auf die durch Temperaturverände¬ 
rung erzeugte elekt. Polarität, von Köhler. Ueber 
Erhebungsthäler u. deren Zuhammenhang mit dem 
Ursprünge der Sauerquellen, v. Hoffmann. Theo¬ 
rie der Zungenjffeifen, v. W- Weber. Ueber den 
Mineralkermes, von Rose. Ueber das wasserfreye 
und wasserhaltige Chlornatrium, Jodnatrium u. 
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Bromnatrium, von Mitscherlich. Ueber die Säure, 

welche in dem Harne der grasfressenden, vierfüs- 

sigen Thiere enthalten ist, von J. Liebig. Ueber 

den Einfluss der Warme auf den Magnetismus, 

von Moser und Riess. Ueber den Hagel und die 

elekt. Erscheinungen unserer Atmosphäre, v. Ideler. 

Ueber die Bereitung des Kohlenschwefels , v. Brun¬ 

ner. Ueber das Verhalten der Aetzammoniakflüs- 

sigkeit zu Copaivabalsam etc., v. Schweitzer. Baro¬ 

metrische Beobachtungen , gesammelt auf einer im 

J. 1828 unternommenen Reise nach dem Ural, von 

Kupffer. Ueber einige Wasserstolfverbindungen, v. 

Magnus. 

i85o. 18. Band: Ueber die Bergketten von 

Inner- Asien und einen neuen vulkanischen Aus¬ 

bruch in der Andeskette, von A. von Humboldt. 

Ueber das relative Alter der Gebirgszüge, von E. 

de Beaumont. Verzeichuiss von Erdbeben, vulkan. 

Ausbrüchen und merkwürdigen meteorischen Er¬ 

scheinungen seit dem Jahre 1821, von K. v. Hoff 

(fünfte Abtheilung). Beobachtungen über die täg¬ 

liche Veränderung der Intensität des horizontalen 

Theiles der magnetischen Kraft, von F. Reich. 

Ueber zwey neue Tellurerze vom Altai, v. G. Rose. 

Bemerk, über pyrophosphorsaure Salze, von Hess. 

Ueber das Verfahren, Kupfer und Zink in dem da¬ 

mit verfälschten ßrode aufzufinden, v. Jacquemins. 

Ueber den mittlern Barometerstand an der Nord- 

und Ostsee und einige andere auf Höhenbestim¬ 

mungen aus mittlern Barometerständen bezügliche 

Puncte, von von Riese. Ueber die Destillation der 

Salpetersäure, von E. Mitscherlich. Ueber die Zu¬ 

sammensetzung der Honigsteinsäure, von Liebig u. 

Wöhler. Methode zur Darstellung von arsenik- 

freyem Kobalt und Nickel, von Liebig. Ueber die 

Krystallform und Zusammensetzung der schwefel¬ 

sauren, selensauren und chromsauren Salze, von 

E. Mitscherlich. Neue Beyträge zu Chladni’s Ver¬ 

zeichnissen von Feuermeteoren und herabgefallenen 

Massen, von K. E. A. von Hoff'. Ueber Klang¬ 

figuren auf Quadratscheiben, von Strehlke. Ueber 

die Messung der Intensität des tellurischen Magne¬ 

tismus, von Moser und Riess. Was den Balken 

der Coulombschen Drehwage ohne sichtbare Ursache 

in eine feste Lage bringe, v. Muncke. Zerlegung 

des Olivenits, des Kupfersehaums und des Kiesel¬ 

malachits, von F. von Kobell. Notiz über den 

Diaspor, von Hess. Mathematische Theorie der 

gewöhnliehen'Zwillingskrystalle des Tesseralsystems, 

von C. Naumann. Beobachtungen der Inclination 

der Magnetnadel auf einer Reise nach dem Ural, 

von A. von Humboldt. Ueber die Analyse orga¬ 

nischer Substanzen, von Liebig (höchst wichtig). 

Ueber die Proportionen, in welchen sich die Elemente 

zu einfachen vegetabilischen Verbindungen verei¬ 

nigen, von R. Hermann. Neue Beobachtungen 

über blutartige Erscheinungen in Aegypten, Ara¬ 

bien und Sibirien, nebst einer Uebersicht u. Kritik 

der früher bekannten , von Ehrenberg. Ueber die 

Zusammensetzung der Chinasäure, von J. Liebig. 

July. 1832. 

Ueber die noch vorhandene Unzuverlässigkeit 

im specifischen Gewichte des Wassers, von W. 

Weber. 

19. Band: Ueber die Zusammensetzung der 

Harnsäure und über die Producte, welche durch 

ihre Zersetzung mit Salpetersäure erzeugt werden, 

von F. Kodweiss. Ueber das metallische Radical 

der Magnesia, von J. Liebig. Ueber das borsaure 

Silberoxyd, v. H. Rose. Ueber die tägliche Ver¬ 

änderung der magnetischen Kraft und weitere Aus¬ 

führung der Poissonschen Methode, die Intensität 

des Erdmagnetismus zu messen, v. Riess u. Moser. 

Das Columbiti, eine neue krystallinische Sub¬ 

stanz in der Colombowurzel, v. Wittstock. Cor- 

respondirende Beobachtungen über die regelmässi¬ 

gen stündlichen Veränderungen und über die Per- 

turbationen der magnetischen Abweichung im mitt¬ 

lern und östlichen Europa, von Dove. Ueber die 

Granitformalion im östlichen Theile des Köuigr. 

Sachsen, von C. Naumann. Der See bey Salzun¬ 

gen und Einiges von Erderschütterungen in Thü¬ 

ringen , von von Hoff'. 

20. Band: Ueber die Beugung d. Glasoberfläche 

beym Zerspringen, von E. H. Weber u. W. We¬ 

ber. Ueb. d. Zusammenhang zwischen Brechungs¬ 

vermögen und Polarisationswinkel an Körpern von 

einfacher Strahlenbrechung, v. A. Seebeck. Ueber 

die Zusammensetzung der Kamphersäure und des 

Kamphers, von Liebig. Ueber die Verbindungen 

des Ammoniaks mit wasserfreyen Salzen, von 1L 

Rose. Ueber die specifische Wärme fester Kör¬ 

per, besonders der Metalle, von W. Weber. Ue¬ 

ber die Bestimmung des Wassergehaltes der At¬ 

mosphäre, von Brunner. Bemerkungen über die 

Ursache der Stockung ira Erkalten gewisser flüs¬ 

siger Legirungen, von A. Erman. Ueber das 

Althäin oder Asparagin der Althäwurzel, v. Witt¬ 

stock. Untersuchungen über die Cyansäuren, von 

Liebig u. Wöhler. Ueber die polarisirende Eigen¬ 

schaft des Glimmers u. einiger andern Mineralien, 

von F. von Kobell. Thermoelektrische Beobach¬ 

tungen, von Muncke. Ueber eine Methode, die Va¬ 

riationen in der Richtung der tellurisch - magneti¬ 

schen Kraft zu messen etc., von Moser. Ueber 

gleichzeitige Störungen der täglichen Veränderung 

der magnetischen Kraft und Abweichung, v. Dove. 

Beyträge zur Kenntniss einiger Manganverbindun- 

gen, von R. Brandes. 

Kurze Anzeige. 

Summarium des Neuesten aus der in- und aus¬ 

ländischen Medicin. Herausgegeben von Dr. 

Albert Friedrich Hänel Leipzig, bey Voss. 

Jahrgang 1832. Band 1. 529 S. gr. 8. 

Das von den DD. Klose und Unger gegrün¬ 

dete und von Dr. Meissner eine Zeit lang lort- 
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gesetzte Summarlum ist mit dem Beginne dieses 

Jahres nicht nur in die Hände eines neuen Ver¬ 

legers gekommen, sondern hat auch einen neuen 

Redacteur erhalten und sowohl in seiner Tendenz 

u. Anordnung, als auch in seinem Aeussern meh¬ 

rere Veränderungen erlitten, mit denen wir die 

Leser der L. L. Z., nachdem der erste Band des 

Jahrganges 1802 vollständig erschienen ist, bekannt 

machen müssen. Das Summarium ist eine syste¬ 

matische Zusammenstellung gedrängter Auszüge 

aus der period. medicinischen Literatur. Früher 

gab es blos Auszüge aus den deutschen medicini¬ 

schen Journalen, gegenwärtig liefert es auch No¬ 

tizen aus den bedeutendsten ausländischen Journalen, 

namentlich aus der Gazette medicale de Paris (jetzt 

Journal special du cholera-morbus), aus der lancet 

und aus London medical and surgical journal. 

Dass bey dem Umfange der periodischen medici¬ 

nischen Literatur nicht jeder einzelne Aufsatz be¬ 

rücksichtigt werden könne, versteht sich wohl 

von selbst. In wie vielen Aufsätzen ist auch nicht 

ein einziges neues Körnchen zu entdecken! Wie 

manche Krankengeschichte verdient kaum gelesen, 

geschweige denn im Auszuge mitgetheilt zu wer¬ 

den! Doch ist der Redacteur bemüht gewesen, 

nichts von nur einiger Bedeutung, wenigstens in 

der deutschen Journalistik, zu übergehen. Man 

wird es gewiss zweckmässig finden, dass die ein¬ 

zelnen Aufsätze nicht bunt durch einander stehen, 

sondern wissenschaftlich geordnet sind. Durch eine 

solche Anordnung wird unstreitig die Benutzung 

des Buches ausserordentlich erleichtert. Wer sich 

für ein besonderes Fach der Medicin vorzugsweise 

interessirt, hat nicht erst nöthig, das ganze Buch 

zu durchblättern, sondern braucht nur die einzel¬ 

nen, auf dem Umschläge jedes Heftes verzeiclme- 

ten Rubriken u. die Columnentitel zu überblicken. 

Gegen die einzelnen Rubriken liesse sich vielleicht 

einwenden, dass die Diätetik recht gut zur Patho¬ 

logie, Therapie u. Klinik gezogen werden könnte, 

u. dass die Rubrik Medicin im Allgemeinen eine Art 

Rumpelkammer zu seyn scheint, in welche der 

Redacteur Aufsätze stellt, die er nirgends anders 

unterbringen kann. Um das medicinische Publi¬ 

cum so schnell als möglich mit den neuesten Ent¬ 

deckungen und Erfahrungen bekannt zu machen, 

erscheint das Summarium gegenwärtig in Heften 

zu vier Bogen alle i4Tage, von denen acht einen 

Band ausmachen. Demnach werden jährlich drey 

Bände erscheinen. Jeder Band soll mit einem aus¬ 

führlichen Namen- u. Sachregister, ohne welches 

dergleichen Sammelwerke fast ohne Nutzen sind, 

versehen werden. Das Register des ersten, 44o 

Excerpte enthaltenden Bandes ist mit möglichster 

Genauigkeit gearbeitet. Dass man au compilatori- 

sche Werke, die nicht von einem einzigen, son¬ 

dern von mehrern Individuen zusammengestellt, 

werden, nicht die Anforderung eines gleichmässigen 

Styles u. einer gleichförmigen Darstellung machen 

könne, braucht wohl kaum erinnert zu werden. 

Vollständigkeit, Richtigkeit und Deutlichkeit sind 

die Hauptbedingungen, die man dem Summarium 

und Werken ähnlicher Art stellen darf, und diese 

scheint das Summarium bis jetzt erfüllt zu haben. 

Das Aeussere ist anständig, der Druck, wenn auch 

sehr compendiös, doch deutlich und scharf und 

ziemlich fehlerfrey. Es ist zu wünschen, dass ein 

Journal, das dem beschäftigten Arzte das zeitrau¬ 

bende Lesen aller neuen period. Schriften erspart, 

ihm Auszüge aus Journalen gibt, in deren Besitz 

er oft nur mit Mühe und grossen Kosten gelangen 

kann, und ihm endlich einen Ueberblick über die 

gesammte periodische Literatur seiner Kunst ge¬ 

währt, sich zahlreicher Leser u. einer regen Tlieil- 

nahme erfreue. 

Neues Archiv für Philologie und Pädagogik, im 

Vereine mit mehrern Gelehrten herausgegeben 

von Gottfried Seebode. Erster Jahrgang. 

Fünftes und sechstes Heft. Hannover, im Ver¬ 

lage der Hahnschen Buchhandlung. 1826. 160 

Seiten. 8. 

Eine sehr durchdachte und recht gut geschrie¬ 

bene Abhandlung „über den Werth, die Bedeutung 

und die Art des grammatischen Unterrichts als 

Bildungsmittel überhaupt und als Hülfsmittel zur 

Erlernung der Sprachen insbesondere,“ von Strack 

in Bremen, eröffnet dieses Heft. (Die vier ersten 

sind in unserer L. Z. i85o. No. 246. angezeigt wor¬ 

den.) Dann gibt Dir. Schulze in Duisburg (jetzt 

Rector in Meissen) eine Uebersicht der von den 

preuss. Behörden, besonders von dem königl. Con- 

sistorium zu Cöln seit 1817 ergangenen Verord¬ 

nungen in Schulsachen, welche auf eine sehr er¬ 

freuliche Weise zeigt, mit welcher Liebe und mit 

welchem Eifer sich die preuss. Regierung der Bil¬ 

dungsanstalten ihrer Jugend annimmt. — Die Bey- 

träge zur Geschichte der Thomasschule in Leipzig 

vom H. Rector und Prof. Rost daselbst, von denen 

dieses Heft die erste Lieferung enthält, sind ge¬ 

wiss nicht nur allen denen, welche in dieser An¬ 

stalt ihre Bildung erhalten haben, sondern auch 

denen, die wissen, dass dieselbe noch immer eine 

der ersten Stellen in der Reihe unserer Gymnasien 

einnimmt, eine willkommene Gabe. — Es folgen 

nun Recensionen von Programmen, welche entwe¬ 

der dieErklärung dunkler u. schwieriger Stellen alter 

Classiker, oder streitige Sätze aus dem Gebiete der 

Grammatik zum Gegenstände haben. Zwey Ab¬ 

handlungen, die eine: de Areopago, vom H. Prof. 

D. Boeckh in Berlin; die andere: de formulis „usu 

venire et usu evenire,“ vom Hrn. Dir. Lindemann 

in Zittau, haben Rec. durch Materie und Form 

vorzüglich angesprochen. 

/ 
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ifSUfe Leipziger Literatur - Zeitung. 
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V.l 

Am 26. des July. 183. 1832. 

Alte Literatur. 
Römische Schriftsteller. 

M. Tulli Ciceronis Cato Major seu de senectute 

dialogus. Ad codicum manuscriptorum, magnam 

partem nunc primum collatorum et editionum 

tum veterum tum recentiorum denuo consulta- 

rum fidem recensuit, variantes lectiones omnes 

enotavit et selectis Gernhardi aliorumque anno- 

tationibus addidit suas Fridericus Eilelmus O tto, 

Zittaviensis. Accedunt duo excursus, quorum pri- 

mus est de particulis enim, autem, igitur etc. 

adjuncto verbo substantivo recte collocandis; al¬ 

ter de formulis usu venire et usu evenire. Se- 

quuntur Analecta et notarum index. Lipsiae, 

sumptibus Nauckii. i83o. LII u. 247 S. 8. (Pr. 

1 Thlr. 8 Gr.) 

Cicero’s Schrift über das Alter von Neuem zu be¬ 
arbeiten, bot sich seit Gernhards Ausg. vom Jahre 
1819 und selbst nachdem Orelli im J. 1828 neue 
Hiilfsmittel der Kritik benutzt hatte, hinreichender 
Anlass dar. Hierzu kamen drey Codd. Lipsienses 
(/«., Iß., ly.), auf welche G. Hermann in der Leipz. 
Literaturzeitung 1819 p. 970 aufmerksam gemacht 
hatte, fünf Cdd. Dresdenses (d 1. — d 5.) und 
mehrere alte Ausgg., welche Hr. O. mit Gernh. 
Ausg. verglich, als Ed. Rom. 1469. „Est haec 
princeps ed. — sed non ex optimo cod. videtur 
expressa; “ zwey edd. Een. Excerpta Eybii Ba- 
sil. i4q5 (Orelli hatte die Ausg. v. i'tjb zur Hand); 

Ed. Mediolanensis i48o, Ed. Ascens. Lugduni 
1612$ zwey Aid. v. 1617 und i5Ü2, ed. Cratan- 
drina Basil. 1628 f. Lambin. 1666 u. a. „Sum- 
mum editionis consilium (sagt Hr. O. pag. XVI), 
fuit id, ut contextus ex optimorum codicum et 
editionum auctoritate emendatus anticjuissimi quam 
maxime similis evaderet et, quae esset ejus textus 
historia i nt eilig er et ur.“ Hierbey befolgte er den 
an sich richtigen, aber bey der Anwendung gefähr¬ 
lichen Grundsatz, das Alter und die im Allgemei¬ 
nen anerkannte Trefflichkeit einer Handschrift nicht 
zu hoch anzuschlagen. „Quare si (XXII) vel gram- 
matica ratio, vel usus loquendi Ciceronianus me¬ 
lius est in deterioribus codd. expressus, quam in 
optimis, nullam causam cur relinquenda talis sit 

Ziveyter Band. 

lectio, video,“ und kurz vorher: „Ego vero non 
recusavi, si quae interdum bonae scripturae in 
libris deterioribus reperirentur, recipere.“ Wenn 
nur dieBeurtheilung der bona scriptura und gram- 
matica ratio oder des usus loquendi Cic. überall 
im Voraus fest bestimmt wäre. Eben so wenig ge¬ 
nau und vorsichtig gedacht und ausgedrückt ist fol¬ 
gende, das Alter der Handschriften betreffende 
Äeusserung (XXIII): „Quis autem dixerit hunc 
illum esse antiquissimum, ita ut nondum (non in¬ 
terdum?) sit interpolatus? Flures enim ante hunc 
possunt extitisse, sed temporum injuria periisse 
(statt potuerunt existere — perire)$ unde nobis is 
est antiquissimus, quo nescimus an fuerit anti- 
quior. Novissimus Codex rneliorpotest esse, quam 
antiquissimus, si e bono codice est exscriptus.“ 
Wichtig ist also die Frage nach der Abstammung 
eines Cod. und nach seinem Schicksale. Auf das 
Alter desselben und auf seine Annäherung an eine 
Zeit und ein Land, wo man mit blinder Ehrfurcht 
und ohne Einmischung des eigenen Urtheils und 
vermeintlicher Verbesserungen oder Erläuterungen 
das Werk eines alten Schriftstellers buchstäblich 
abschrieb, scheint aber dem Herausg. wenig anzu¬ 
kommen, sondern „quum nullus codex ab omnibus 
vitiis liber sit, Codices sunt inter se comparandi 
et cujusque lectiones optimae recipiendae $ nam 
ita clemum fieri potest, ut contextus oriatur opti- 
mus, ab omnibus liberatus vitiis.“ Indess hatte 
Hr. O. bey diesen Aeusserungen vorzüglich die 
Empfehlung einiger von ihm verglichener Hand¬ 
schriften und den von ihnen gemachten Gebrauch 
vor Augen, den Lips. a, Dresd. 1. 2. 5. ,,qui, 
quamquam seculo XE. scripti, saepissime tarnen 
cum antiquissimis et optimis vel conspirant vel 
adeo praestant. Dresdensis 3. et 4. ex familia 
deteriori orti praeclaras lectiones interdum exhi- 
bent, quae et colorem Ciceronianum rectissime 
tuentur, nec in optimis codd. leguntur.“ Auf die 
Beurtheilung des color Cicer. wird es demnach 
ankommen, namentlich in der Stellung oder Aus¬ 
lassung eines Wortes und dem Gebrauche des 
Eerb. subst., dem es in dieser Ausg. sehr oft be¬ 
gegnet ist, eingesperrt zu werden. Doch die Be¬ 
lege zu Ausstellungen dieser Art behalten wir uns 
vor, und erwähnen nur für jetzt noch, dass die zur 
Erklärung dienenden und Geschichte und Philoso¬ 
phie betreffenden Noten beynahe vollständig aus 
der Gernhard. Ausg. aufgenommen worden sind. 
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Ungern vermissen wir übrigens die der Seitenzahl 
folgende Angabe des Capitels, zu welchem der oft 
wenige Zeilen einnehmende Text jeder Seite ge¬ 
hört. Die Auffindung einer Stelle wird durch diese 
Vernachlässigung um so mehr erschwert, da neben 
der Paragraphenzahl auch die kleinern Abschnitte 
jedes Capitels angegeben sind und wie in der Er- 
nesti’schen Ausg. die pag. der ed. Aid. — Da Hr. 
O. sich mit Erfolg angelegen seyn liess, den Text 
dieser Schrift des Cic. möglichst zu berichtigen, 
so wollen wir den Gewinn, welchen der Herausg. 
aus den neuen handschriftlichen Collalionen des 
Cod. Reg. Paris., des Erfurt, und des Trevir. nach 
Orelli’s und Wunders Vorgänge gezogen, weniger 
erwähnen, als diejenigen Aenderungen des Textes 
beleuchten, über welche sich wohl noch ein Be¬ 
denken erheben lassen möehte. Nicht so wie dem 
adjuero für adjuro, welches auch Or. beybehal- 
ien, können wir beystimmen, wenn der Herausg. 
§. l. Sollicitari te, Tite, sic noctesque 
tliesque nach O. M. Müller nicht als Vers gel¬ 
ten lassen will, quia nomen Titi s. Attici tarn 
irevi spatio repetitum satis jejunum est, da ja 
Tite wie im Anfänge O Tite, si quid etc. zunächst 
auf Titus Quinct. Flamininus Beziehung hat und 
wegen der Gleichheit des Vornamens, diessmal 
freylich negativ (daher non ut Flam.) auf Atticus 
passend überspielen konnte. Auch hätte er aus 
Ochsners Bemerk, zu den Eclog. Cic., deren zweyte 
Ausg. von 1820 hier oft angeführt wird (da die 
Seitenzahl der dritten vom J. 1828 so sehr ver¬ 
schieden ist, dass statt p. 5i3 der zweyten Ausg., 
p. 599 der dritten an dieser Stelle verglichen wer¬ 
den muss), ersehen können, dass sic keinesweges 
eine Vergleichung, sondern eine Hinweisung auf 
die gemachte auffallende Erfahrung dauernder Be- 
laimmerniss bezeichnet. Ungern sehen wir also 
Tite sic und que nach noetes in Klammern einge¬ 
schlossen und halten den Aufwand von Beyspielen 
für noetes —dies statt dies—noetes für sehr über¬ 
flüssig. Schon am Ende dieses §. und am Anfänge 
des zweyten stösst uns das eingeklammerte est auf: 
Quorimi consolatio est major [est], et in aliud 
tempus dijferenda. Nunc autem [mihi] visum est 
de Senectute aliquid ad te conscrihere. Hoc enim 
euere, quod mini commune tecum [es/] aut jam 
urgentis aut adventantis certe senectutis et te et 
me ipsum levari volo. Da die Angabe der hand¬ 
schriftlichen Lesearten durchaus nicht auf die Weg¬ 
lassung des erstem est nach major hindeutet, und 
die Wortstellung quod mihi commune tecum est 
ausdrücklich durch die besten Handschrr. R. E. 
T. bas. u. a. bestätigt wird, so dass nur mihi te¬ 
cum est comm. in Med. (ed. Mediolanensis) und 
a 3. (ed. Ascens. 3., welche aber in dem Ver¬ 
zeichnisse p. XXXI nicht erwähnt ist, wo nur 
a 1. und a 2. vorkommt), also eine veränderte 
Stellung des est Statt iindet; so müssen wir den 
hier verschwiegenen Grund der Einklammerung 
des est an diesen beyden Stellen in folgenden 

höchst unsichern Aeusserungen des Herausg. (XXI) 
suchen, wo er nach einem gegen Beiers Maxime 

„si verba nimis transponuntur, spuria sunt “ aus¬ 
gesprochenen Tadel sagt: „Saepissime autem scri- 
bae sic peccarunt in transponendo verbo substan¬ 
tiv o, et sunt tarnen loci, ubi prorsus abesse ne- 
queat. Omnium autem difficillimum est docere, 
ubi hoc verbum vel a scribis vel ab iriterpretibus 
aut additum sit aut omissum ; quamquam jrequen- 
tius additum, quam detractum esse, credibile est. 
— Ego quidem respiciendam censeo et xaxoqwvluv 
et orationis colorem, num concitatus sit sermo an 
remissus, et sensus perspieuitatem. — Hoc enim 
verbum (substantivum) ita est comparatum, ut, 
quid sit supplendum, si abest, facillime cognosca- 
tur. Et tantum abest, ut ita durior existat ora¬ 
tio, ut saepe jiat omisso eo longe numerosior. Ego 
si quid suspiciosum videbatur, cancellis inclusi, 
ne, si plane ejecissem nimis contexta a vulgatis 
exemplaribus discederent.“ So kommt es denn 
also auf den Sinn für den numerus der Rede an, 
und auf die Meinung, dass jede Form des verb. 
subst. wegfallen könne, wo sie sich leicht denken 
lässt, und dass das Wortmaass oder der Wohi- 
klang der Wortreihe mehr gilt, als die Ueberein- 
stimmung der besten Handschriften. Wir bedauern, 
dass Hr. O. sich nicht durch Beiers warnendes 
Beyspiel solcher Willkür (in seiner Ausg. des Lae- 
lius) von der Entstellung des Textes durch un¬ 
statthafte Einklammerung einzelner Worte, die ihm 
entbehrlich schienen, hat abschrecken lassen. Und 
warum ist denn in der erwähnten Stelle das Ver- 
dammungsurtheil über mihi vor visum est durch 
Klammern ausgesprochen worden, da sich est ja 
wohl auch zu visum verstehen lässt und weit eher, 
als mihi. Uebrigens hat visum est mihi R. d2. 
Orell. — mihi est visum E. T. bas. 1 a. d. 5. 
(mihi a sec. m.) 4. Wir müssen uns wegen der 
Wichtigkeit des mihi für die Leseart Nunc autem 
mihi visum est de Senectute al. a. t. c. erklären, 
wir (mögen die Handschriften oder den Numerus 
dabey zu Rathe ziehen. Das Verbum est aber ist 
an den erwähnten Stellen eben so wenig in Zwei¬ 
fel zu ziehen, als §. 4. (wofür am Rande 1 steht) 
omnis aetas gravis est wie R. E. T. bas. und a. 
haben, während der Herausg. die vulg. omnis ae¬ 
tas [est] gravis im Texte beybehalten hat. Eben 
so leichtsinnig wird durch die W. commode potest 
abesse das Wort opis kurz vorher, und das nach¬ 
folgende bona zu den Klammern verdammt. Zu 
jenem W. wird beygefügt: Conßnnari videtur su- 
spicio mea, quod in loco qui huic respondet, in 
cod. Trev. — omissum est bona non improbante 
Orellio. Hr. H. scheint in der That opis für syn¬ 
onym mit bona zu halten, da doch jenes nur die 
Mittel zum Zwecke andeutet, und nihil malum als 
Gegensatz zu omnia bona übersehen zu haben. 
Das aufgenommene his omnis aetas — und his 
nihil mal., beyde Male für iis in einer Leipz. und 
zwey Dresd« Handschriften (denn in dem Cod. 
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Trevir. steht nach Hrn. O.s Angabe nur das erste 
Mal his), gibt einen schroffen Nachsatz zu dem vor¬ 
hergehenden quibus. Stillschweigend und ohne 
handschriftliche Beystimmung schreibt der Herausg. 
§. 5. quod ferendum [es/] molliter sapienti; §. 6. 
gratuni, Ut dicis, futurum [es/] nach der bessern 
Wortstellung des Cod. Reg. u. a., wo aber est 
nicht fehlt; §. 7. Sed omnium istiusmodi querela¬ 
runi in moribus [es/] culpa, non in aetate; eben¬ 
das. importunitas autem et inhumanitas omni ae- 
tati (lief, zieht den durch Handschrr. beglaubigten 
Ablativ aetate vor. Die Unfreundlichkeit ist an 
jedem Alter anstössig; dass sie es für Jeden ist, 
versteht sich von selbst) molesta [es/] ,* und §. 9. 
maximum [es/] und jucundissima [es/]. Diese Bey- 
spiele nur zum Beweise, wie oft der Leser in die¬ 
ser Schrift einem unschuldig verdammten est zu 
begegnen erwarten kann. Im 2. §. schrieb der 
Herausg. nach einem Dresdner Cod. (d 1.) aut jam 
urgentis aut adventantis certe senectutis (statt aut 
certe adrent.) und begnügte sich zu sagen „quod 
recepi et propter soni suavitatem et quod hie ordo 
est legitimus.“ Als ob certe (wenigstens, auf je¬ 
den Fall) dem beschränkten Worte nie vorange¬ 
hen dürfe, wie es doch der Fall ist de Fin. ITr, 
5, 7. res enim fortasse verae, certe graues, non 
ita tractantur, ut debent und kurz vorher 'Votum 
genus hoc — aut non potuerunt aut noluerunt, 
certe reliquerunt. Es war also mit der Berufung 
auf ordo legitimus nicht so ohne Weiteres abzu- 
thun. Nach der Beobachtung, welche Ree. hier¬ 
über angestellt hat, wird certe dann nicht nach ge¬ 
setzt, wann es an das Ende des Satzes kommen 
und ihn schroff abschneiden würde; ferner, wenn 
der vermittelst certe einzuräumende Begriff durch 
zwey eng verbundene Worte ausgedrückt wird; 
denn auf keinen Fall würde Cicero, wenn zwey 
Substantiva einander gegenüberständen, gesagt ha¬ 
ben, aut jam urgentis mortis, aut adventantis certe 
senectutis, sondern aut certe adventantis senectu¬ 
tis, wie Tusc. 1, 4g, 117. ut homines mortem vel 
optare incipiant, vel certe timere desinant. Da 
nun aber senectutis eben so eng mit urgentis als 
mit aclvent. verbunden ist; so darf certe nicht vor 
adventantis senectutis stehen, sondern muss so ge¬ 
stellt werden, dass es die Scheidung der beyden 
Participien sicher andeutet. Vergl. ad Div. IV, 
7. Victi sumus igitur; aut si vinci digriitas non 
potest, fracti certe atque abjecti und ad Att. AP I, 
]. etsi, quamvis nonfueris suasor et impulsor pro- 
fectionis meae, approbator certe fuisti. Der Ge¬ 
gensatz von fueris und fuisti thut hier nichts zur 
Sache, sondern die Worte suasor et impulsor auf 
der einen Seite und approbator auf der andern. 
Zu beydenTheilen gehörtprojectionis meae. Stände 
dieser Genitiv erst nach approbator, wie au unse¬ 
rer Stelle senectutis nach adventantis, so würde 
approbator certe profectionis eben so richtig seyn, 
wie aut adventantis certe scnect. Hätte aber im¬ 
pulsor und approbator jedes einen eigenen Genitiv 
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an seiner Seite; so würde certe approbator — fol¬ 
gen. Dass der Herausg. in den nächstfolgenden 
w. etsi te quidem id modice ac sapienter, siciit 
omnia et ferre et laturum esse certo scio gegen die 
besten Handschrr., welche certe scio haben, und 
nur nach dem Lips. (I «.) certo scio geschrieben 
hat, lässt sich zwar durch die grosse Aehnlichkeit 
dieser Stelle und der W. des 1. §. quamquam 
certo (bestimmt) scio, non, utFlamininum sollicitari 
te etc. entschuldigen, aber darum nicht rechtferti¬ 
gen, weil etsi — certe scio nichts anderes heisst, als 
obwohl ich allerdings weiss, und diess passt uin 
so mehr an diese Stelle, da die Absicht, dem Ah- 
ticus eine Schrift über das Greisenalter zu widmen 
und die "Worte Hoc onere — te — levari volo ein 
Misstrauen in des Freundes Charakterfestigkeit ver- 
riethen, dem Cic. durch etsi — certe scio begeg¬ 
net. Die Ursache des langen Streites über certo 
und certe liegt wahrhaftig nur in dem falschen 
Gebrauche des deutschen gewiss, ohne Unterschei¬ 
dung seiner Stellung. Denn ich weiss gewiss heisst 
jedes Mal certo scio; aber gewiss, ich weiss (gleich¬ 
bedeut. ich weiss allerdings oder allerdings weiss 
ich) ist das lat. certe scio. Hr. O. hat sich p. v 
gewissermaassen selbst verwirrt, wo er certe über¬ 
setzt ,,auj' gewisse Art“ und bald darauf sagt : 
hoc certe scio bedeute „fere idem quod hoc sat¬ 
tem scio.“ Etwas ganz anderes ist es ja doch, 
das Object des Wissens durch Versicherung be¬ 
schranken und dadurch vor andern Obj. hervor¬ 
heben (hoc certe [si minus aliud] scio, wofür 
man aber schon der Zweydeutigkeit wegen sagen 
würde hoc quidem scio, oder, wofern certe zu scio 
gehören sollte, hoc quidem certe scio), als das Statt¬ 
finden des "Wissens betheuern (certe scio), oder 
durch certo scio die Untriigliclikeit des Wissens 
bezeichnen. Auch können wir die Aufnahme der 
wesentlichen Aenderung der Vulg. ut nori ornnes 
modo absterserit senectutis molestias, sed effecent 
möllern etiam et jucundam senectutem in die von. 
dem Leipziger Cod. (1«.) dargebotene Leseart sed 
möllern ejfecerit [etiam~\ et jucundam senectutem 
weder von Seiten der Wortstellung, noch hinsicht¬ 
lich der Ausschliessung des etiam billigen. „Sen¬ 
sus enim est, sagt der Herausg., contentus esse po- 
tui, si abstersisset tantum molestias, sed, quod 
multo majus est, jucundam adeo ejfecit sene¬ 
ctutem,“ wie früher (§. 1.) ieque non cognomen 
solum Athenis deportasse, sed humanitatem et pru- 
dentiam intelligo. Der Name erhalt erst seinen 
Werth durch die Sache, die er bezeichnet, darum 
konnte die Erwähnung der hum. et prud. durch 
Weglassung des etiam hervorgehoben werden ; weit 
mehr im Gleichgewichte stehen dagegen die Wir¬ 
kungen, dass das Lästige des Alters wegfällt und 
das Alter mild und angenehm wird. Denn ohne 
jenes ist dieses gar nicht möglich, wie der erfreu¬ 
liche Genuss der Gesundheit nur durch Aufhebung 
der Krankheit. Der positive Ausdruck jedes Ver¬ 
hältnisses ist aber an sich bedeutender, als der ne- 
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native, daher non modo — sed etiam, wahrend et 
— et — zwey Begriffe vollkommen gleichstellt. 
Die gewöhnliche Stellung der W. sed effecerit 
aber ist, abgesehen von der Uebereinstimmung der 
übrigen und bessern Handschrr., schon darum vor¬ 
zuziehen, weil dadurch das weniger gewichtvolle 
Verbum effecerit nicht wie absterserit im ersten 
Gliede in die Mitte des Satzes tritt, sondern der 
Hauptbegriff möllern diese Stelle mit der ihm zu- 
kommenden Partik. etiam einnimmt. — Im Folg, 
bietet Cod. Reg., was wohl bestehen kann, Nun- 
quam igitur laudari satis digne philosophia po- 
terit. Gilt digne, wie dem Herausg. durch satis 
laudari [digne], für untergeschoben, da digne in 
den Handschrr. drey verschiedene Stellen ein¬ 
nimmt; dann muss allerdings satis dem nunquam 
näher stehen, als laudari. — Wenn der Herausg. 
das nahe folgende omne tempus aetatis (seine ganze 
Lebenszeit) beybehielt und aetatis mit Recht gegen 
Cod. Erf. und Wunder in Schutz nahm, warum 
hat er denn, müssen wir fragen, §. 9. und §. 70. 
Breve enim tempus [aetatis~\ satis [es£] dieses W ort 
verdächtig gemacht, da doch der Dresd. Cod. (d3.) 
und Ed. Med., wo aetatis fehlt, viel weniger gel¬ 
ten können, als Cod. Erj., welcher es bey behält? 
Mit demselben Rechte steht es aber hier wie Epist. 
ad Div. Eli, 17. neque aetatis magis idoneurn 
tempus, und ad Qu. Fr. III, 5. nostrumque hoc 
tempus aetatis, quod — florere debebat. Um Nacli- 
weisungen dieser Art ist aber Hr. O. meistens 
unbekümmert und folgt seinem Gefühle und der 
Liebe zu seinen Leipziger oder Dresdner Hand¬ 
schrr., von denen ihn einer §. 3. durch die Auf¬ 
nahme der Wortstellung et dicemus saepe verlei¬ 
tet hat, mit breiten Worten zu sagen : „Eituperet 
autern quispiam quod Codicis Dresd. 1. ordinem 
adverbii saepe receperim, quum in locis modo lau- 
datis vulgatus ordo in omnibus sit libris, sed ele¬ 
gant issimam hanc collocationem, aptissimam ad vi- 
tandum exitum versus heroici non tribuerim 
scribae, quum sit vere CiceronianaAlso hält 
Hr. O. d ie erste Sylbe in dicemus (von dicere) für 
kurz? Solch eine Breite nehmen wir auch wahr in 
der "Widerlegung eines unstatthaften Angriffes auf 
die Wrorte in flabula und ne parum esset etc., 
wofür schon Orelli mit Recht aus dem Reg. Erf. 
und and. parum enim esset etc. aufgenommen hat. 
D ie hierher gehörende Anmerk, könnte ohne Ver¬ 
lust um zehn Zeilen von „Ex eo autemc< an bis 
„sit dignus existimandus<( kürzer seyn. Die aus 
den besten Handschrr. entlehnte Wortstellung at- 
tribuito litteris Graecis (vulg. att. Gr. litt.), wo- 
bey nur erinnert wird: „Optimi codd. quum ita 
habeant, ego non improbo,“ ist darum vorzuzie¬ 
hen, weil das nachdrucksvollere Wort Graecis 
dadurch dem relat. quarum näher gebracht und 
von attribuito, welches den Satz kräftig anhebt, 
zu seinem Vortheile entfernt wird. In die Mitte 
tritt dann das nur zur grammatischen Stütze und 
Ausfüllung dienende litteris. Umgekehrt verhält 

es sich §. 38. multum enim Graecis litteris utor, 
da in der Mitte der Hochpunct des Satzes liegt, 
welcher dort an die Endpuncte vertheilt war. — 
Am Ende des 1. Cap. findet der Leser wiederum 
einen Spur-Beweis von Hrn. O.s tadelnswerther 
Neigung, scheinbar Entbehrliches durch [ ] ver¬ 
dächtig zu machen. Sed quid opus est plura. Jam 
\enmi\ ipsius [Catoms] sermo explicabit nostram 
omnem de senectute sententiam, „enim om. v. 
recte, opinor, propter orationis alacritatem.“ Und 
da die schlechten Dresd. 3. u. 4. ipsius sermo Ca- 
tonis bieten; so warnt der Herausg. „Noli in his 
elegantem illam verborum collocationem deprehen¬ 
der e. — Est potius interpretatio pronominis ip¬ 
sius. Quare inclusi.u Spricht denn Cicero nicht 
mit aller Gemüthlichkeit in dieser ganzen Zueig¬ 
nungsschrift? und soll er auf einmal die Sprache 
eines Vielbeschäftigten führen? Dann würde wohl 
am Ende auch nostram omnem de senectute weg¬ 
fallen können. Denn wir wissen ja bereits, dass 
Cic. seine eigene Ansicht über das Alter dem Cato 
nur in den Mund legt. Das heisst in der That, 
sich an den alten Classikern versündigen. — Die 
Aufnahme der W. quam (v. tum) ceterarum rerum 
im Anfänge des 2. Cap. ist zu billigen, nicht so 
a se ipsis (Reg. u. and. ipsi) petunt, wegen des 
Gegensatzes quod naturae necessitas afferat. Das 
eigene Streben, wobey man nichts von aussen zu 
empfangen erwartet, bezeichnet ipsi sehr passend, 
so wie auch E.ec. das durch Erf. und Trevir. em¬ 
pfohlene adepti vorzieht, weil eandem accusant 
adepti die hier gemeinte Unbeständigkeit des Em¬ 
pfängers darthut. — Tarita est stultitiae incon- 
stantia hatte schon Orelli aus dem Reg. mit Recht 
aulgenommen, so auch Hr. O. Nicht hätte er aber 
aus Trev. und 1 u. die Wortstellung Obrepere eam 
citius ajunt quam putassent vorziehen sollen. Un- 
zweydeutiger und der Verbindung des Comparat. 
mit quam angemessener ist in der Vulg. Obrepere 
ajunt eam citius, quam p. Die Kraft des ersten 
Gliedes ruht im ersten und letzten Worte. Die 
Mitte dient nur zu ihrer Verbindung mit rhetori¬ 
schem Wohlklange. — Da R. E. T. bas. u. and. 
Handschrr. Qui enim citius adolescentiae senectus 
cet. bestätigen; so kann sich Quid enim? citius etc. 
nicht länger halten u. der Herausg. hätte die besten 
Handschrr. zu Führern wählen sollen, welche vor 
zwölf Jahren, alsGernhardsAusg. erschien, noch nicht 
bekannt waren. DieFrage wird übrigens durch Quid 
enim ? citius etc. zu sehr geschärft. Unbenutzt blieb 
auch die treffliche Wortstellung im Cod. Reg. qui enim 
citius senectus adolescentiae, quam pueritiae adoles- 
centia obrepit? Die Dativen treten so an verschiedene 
Stellen ihrer Glieder u. nach dem Chiasmus einander 
näher, so wie die Subjectsnominativen auch die entgegengesetzten 
Stellen einnehmen, während die Vulg. adolescentiae senectus quam 
pueritiae adolescentia die Casus unangenehm parallelisirt. Die Alten 
u. Cicero vorzüglich haben für diese Art von Eleganz ungemein viel 
Sinn, u. sie verdient in der Kritik mehr Beachtung, als sie bisher ge¬ 
funden. — Mit gutem Grunde hat der Herausg. quam si octogesi- 
mum aus dem Cod. Reg. aufgenommen statt quam octog. — 

(Der Beschluss folgt.) 
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Im 5. §. scheint uns unbeschadet der Altraction 
ein Komma zwar nicht nach a qua, aber doch nach 
verisimile est und sint stehen zu können, da ja 
doch der eingeschobene Satz quum — descriptae 
sint offenbar einen weniger dringenden Gebrauch 
von a qua macht, von dem er auch durch verisi- 
mile est immer geschieden bleibt, als die W. ex- 
tremum actum tanquam ab inerti poeta esse negle- 
ctum, welche dem aqua verisimile est seine Folge 
geben. — §. 6. verdiente tanquam longam aliquam 
viam confeceris (so Reg. und Erf.) offenbar den 
Vorzug vor der Vulg. tanquam aliquam viam lon¬ 
gam confeceris. Dann braucht auch longam nicht, 
wie der Herausg. gethan, eingeklammert zu wer¬ 
den. Unerträglich aber ist §. 8. Nee hercule, in- 
quit, ego si Seriphius [essem], nobilis; nee tu, si 
Atheniensis [essesj clarus unquam fuisses. Das er- 
stere geächtete W. (essem) lasst sich durchaus nicht 
entbehren, das zweyte (esses) ist wegen der ver¬ 
änderten Person nöthig. Anders ist es bey Plu- 
tarch, wo das Particip aus oliv uv tyo), dZtQiqnoq cuV, 
iyevofxtjv evdo£,og zu ovre av, * sl&rjvuioQ der Form nach 
unverändert verstanden wird. Die Erklärung der 
Stelle aus dem folgenden Ouod eodem etc. ist übri¬ 
gens vollkommen befriedigend. — §. n. nenn nisi 
tu amisisses, ego numquam recepissem. Die ver¬ 
änderte Satzstellung dieser W. Grat. II, 67, 270., 
wo ego die erste, nisi tu perdidisses die zweyte 
Stelle einnahm, machte das Pron. ego nothwen- 
dig, und darum erscheint es an jener Stelle in den 
besten Handschrr., welche es an unserer Stelle 
weglassen. Wir müssen uns also gegen seine Auf¬ 
nahme erklären. — agrum Picentem rechtfertigen 
die Codd. Reg. und Erf. — Letzterer lässt est 
weg im 12. §. Malta in eo viro praeclarcv cognovi, 
secl nihil [est] ammirabilius. So schreibt Hr. O. 
(§. 52. aber admiratione) und wie er p. XXIV 
sagt: „In ortliographia secutus sum cocld. veterri- 
mos, ut fecit Beier, ad Betel.i( Dann hätte aber 
auch §. 56. haut nach dem Erf. Cod. nicht haud 
geschrieben werden und wenigstens der Analogie 

Zweyter Band. 

nach §. 78. admistum (Erf. admixtum, übrigens 
ammirari und ammirabilius) in ammistum über¬ 
gehen sollen. Rec. kann sich mit Beiers Manier 
in der Orthographie nicht befreunden: auch schei¬ 
nen Codd. Reg. und Trevir. nicht mit dem Erf. 
übereinzustimmen. Um aber auf jenes verdächtig 
gemachte est zurückzukommen; so wird durch secl 
nihil est admirabilius equam quomodo ille mortem 
filii tulit diese durch eine besondere Lobschrift 
auf den Verstorbenen bewährte Gemüthsruhe weit 
mehr hervorgehoben, als wenn nihil sich als Ob¬ 
ject an das frühere cognovi anschliesst. Dafür spricht 
auch ille, welches der Herausg. einzig der ecl. Me- 
diol. zu Gunsten in Klammern eingeschlossen hat, 
und freylich war es nach W egfall des est ziem¬ 
lich überflüssig. Wir lassen aber Beydes stehen. 
Weit mehr hätte in den folg. W. Qui sermol 
Quae praecepta ! Quantei notitia antiepuitcitis l Quae 
scientia juris augurii! multae etiam etc., das An¬ 
sehen des Erf., 'l'rev. u. and. durch Ausschliessung 
des Quae vor scientia beachtet zu werden verdient, 
da nach quanta das schwächere eptae sich schlecht 
ausnimmt, und eptae vor praecepta schon dagewe¬ 
sen ist. ln dergleichen Steigerungen nimmt es Cic. 
sehr genau. — In den W. Cujus sermone ita tune 
cupide fruebar, eptasi jetm divinarem hat der Her¬ 
ausg. tune, das in einigen Handschrr. (E. T. Graev. 
bas. cl. 1. 2. 5. 4.) nach fruebar steht, für tum (in 
der Vulg.) vor cupide gesetzt, und sich dabey auf 
§. 69. Quum enim id advenit, tune (eo ipso tem¬ 
pore) illud, quocl praeteriit, effluxit berufen, wo 
allerdings diese Partikel ihre rechte Stelle findet. 
Diess ist aber im 12. §. nicht der Fall. Denn Cu¬ 
jus sermone fruebar bezieht sich ja nicht auf einen 
besondern Zeitpunct, sondern auf den ganzen Um¬ 
gang mitFabius, für welchen uns tune zu geschärft 
vorkommt, zumal wenn es zwischen ita und cupide 
steht. Nicht zu billigen ist das Einklammern des 
unerlässlich nöthigen esse in den W. des i3. §. 
qitia profecto videtis, ne fas [esse] dictu, miseram 
fuisse talem senectutem, zu welchem Verfahren 
wahrscheinlich der Dresd. Cod. (d. 1.) durch esse 
ne fas dictu Anlass gab. Doch schweigt der Herausg. 
über den bewegenden Grund. Wrer sollte nicht 
nefas dictu, so allein hingestellt, für eine Excla- 
mation halten, dergleichen bey den Dichtern Vor¬ 
kommen? woran der Herausg. vernünftiger Weise 
wohl nicht gedacht haben kann; aber videtis nefets 
dictu hätte er doch auch dem Cicero nicht aufbür- 
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den und so gegen den Sprachgebrauch verstossen 
sollen, da videtis nicht eine sinnliche Wahrneh¬ 

mung, sondern' ein Begreifen, Einsehen bedeutet. 
— So verleitete d 4. den Herausg. Est [etiam] 
quiete zu schreiben. Ein gleiches Geschick wider¬ 
fuhr dem et vor pure und eleganter. Weil das 
zweyte et im Erf. fehlte und Treu. bas. nebst 4 
Dresd. atqüe dafür darboten, was alle Beachtung 
verdiente, musste nach des Herausg. Kritik auch 
das erste et fallen. Für Cato passt aber das be¬ 
dächtige Aufzählen der Eigenschaften quiete et pure 
atque eleganter actae aetatis weit besser, als das 
unter andern Verhältnissen richtige Asyndeton; und 
atque gibt dem W. eleganter noch einen besondern 
Nachdruck, der den immer jungen Greis mit sei¬ 
nen freundlichen Lebensansichten wohl kleidet. So 
etwas Gemiithliches liegt auch in der Art, wie 
Cato aut Ennius dessen eigenen Worte anwendet. 
Die Stelle: Sicut fortis equus, spatio qui saepe 
supremo Vielt Olympia, nunc senio confectu quies- 
cit fällt ihm ein, und er spricht sie ohne alle Ver¬ 
bindung (ohne qui, was O. M. Müller dem Cato 
gar gern unterschieben möchte) aus. Nun aber 
deutet er erst diese Worte, welche Ennius von 
wem immer gebraucht hatte, auf ihn selbst und 
setzt hinzu: Unter dem rüstigen Siegrosse dein 
hochbejahrten stellt er sein eigenes Alter dar, und 
Ihr könnt Euch ja doch wohl noch seiner erinnern. 
Es ist nichts als kritische Einseitigkeit und Pedan- 
terey, wenn man diese wahrhaft schöne und für 
den alten Cato so recht passende Deutung Equi — 
comparat suam für die Randbemerkung eines Le¬ 
sers halten will, wie der Herausg. durch seine un¬ 
glücklichen Klammern nach Müllers Vorgänge thut. 
Auch sehen diese W orte Equi fortis et victoris 
senectuti comparat suam gar nicht wie vom Rande 
entlehnt aus, wo allenfalls Equo se comparat er¬ 
wartet werden könnte. — Besser hätte Hr. O. ge- 
than, wenn er (so wie am Anfänge des IV. Cap.) 
das folgende quidem nach ego getilgt hätte, da es 
in dem E. bas. und vielen andern Handschrr. fehlt 
und ego sonderbar anmaassend hervorhebt. — Im 
VI. Cap. hat der Herausg. in juventute geruntur 
et viribus mit Recht beybehalten. — Bald darauf 
begegnen uns wieder zwey Paar Klammern notum 
\_enim\ vobis carmen [es£] ohne Grund und zu wah¬ 
rer Entstellung des Cato-Ciceronischen Vortrages, 
dem diese abgestossene Kürze fremd ist, wo es 
nicht gilt, einen Gegner zu widerlegen. — Am 
Ende des 16. §. steht im Texte dieser Ausg. anni 
decem interßuxisserit, ein poetischer Ausdruck, wel¬ 
cher hier unpassend ist. In der Note aber ist ein 
Irrthum „interfuissenf]u interfluissent E. l.— in- 
terjluxissent v. Man. u. and. Es haben aber inter- 
fuissent nach Orelli’s Bemerkung R. E. b. v. V. 
in. 5. G. \ on interfluissent ist übrigens weder 
bey Or., noch bey Wunder die Rede. Eine Ver¬ 
wirrung ähnlicher Art zeigt sich §. 20, zu Sic enim 
percontantur] „percunctantur R. E. T. bas.(< etc. 
Allein Orelli hat denselben Handschrr. die Form 

percontantur zugeschrieben. — Der Verdacht, wel¬ 
chen Censor Heiclelb. gegen die SV. censorque — 
fuisset erhoben, ist mit Recht zurückgewieseii wor¬ 
den. — Im 17. §. konnte das an sich schon ver¬ 
dächtige autem nach ille, welches Cod. Reg. nicht 
hat und bey Or. bereits in Klammern steht, lieber 
ausgeschlossen werden. — Unrichtig ist, dass Non 
eni/n viribus im Cod. Erf. stehe. Er stimmt viel¬ 
mehr mit dem Ern. Text Non viribus überein. — 
Durch Reg. Erf. Trev. ist der Conjunctiv quae sint 
gerencla für die Zukunft bestätigt. — §. 20. Ueber 
Pröveniebant öratores etc. hat der Herausg. aus¬ 
führlich gehandelt und den durch Rhenanus ver- 
anlassten Irrthum des Gräv. u. Anderer hinsicht¬ 
lich der Leseart Provehebantur orcit. aufgehellt. 
Da dieser Vers aber, wie er da steht, ein Tro- 
chaicus, doch eine Antwort auf den frühem Cedo 
ui etc. (einen Jambicus) enthalten soll; so hätte 
ie am Anfänge fehlende Sylbe der Anacrusis Tum 

(nach Hermanns Vermuthung) im Texte durch das 
Zeichen — angedeutet werden sollen. — Cap. VII. 
§. 21. hätte die Leseart vieler Handschrr., unter 
welchen auch Erf. ist, aut etiam si sis natura tar- 
dior nähere Beleuchtung verdient. Dieses etiam, 
von si getrennt, mildert das schroffere aut, und es 
ist nicht wahrscheinlich, dass man aus si habe zur 
Erklärung etiamsi machen wollen, da si, ohnerach- 
tet des Conjunct., hier durchaus nicht concessive 
Bedeutung hat. Dass der Herausg. §. 25. num 
Homerum, num Hesiodum [num] Simonidem, [riurn] 
Stesichorum geschrieben, billigen wir nicht nur 
mit Rücksicht auf die Handschriften, aus denen 
Grävius das verirrte num Homerum an seinen Platz 
zurückgefuhrt hat, sondern es scheint auch Cic. 
den Homer als einzig in seiner Art dadurch be¬ 
zeichnet zu haben, dass er die Reihe der folgenden 
Dichter von Neuem mit num anhob. Diese Par¬ 
tikel muss aber vor Simonid. und vor Stesich. künf¬ 
tig weggelassen werden, da die besten Handschrif¬ 
ten sie nicht haben. — Die Worte in suis studiis 
auf den Grund des 1 «. und Cod. Mos. ohne Wei¬ 
teres einzuklammern, würden wir Bedenken tragen. 
Wohl aber liess sich zweifeln, ob man lateinisch 
sagen könne in suis studiis obmutescere für studia 
sua negligere, da in studiis an eine Thätigkeit 
und Beschäftigung denken lässt, welche durch ob¬ 
mutescere im Gegensätze von stucliorum agitatio 
aufgehoben wird. Daher mag in suis studiis wohl 
als eine unnöthige Erklärung des im strengsten 
Sinne genommenen Verb, obmutescere sich einge¬ 
schlichen haben. — §. 24. wird in agro nach ulla 
als überflüssig bezeichnet und frugibus für fructi¬ 
bus aus 4 Handschrr. aufgenommen; dann auch 
Quamquam in illis minus hoc mirum nach der von 
Gernhard unter Voraussetzung der Uebereinstim- 
mung besserer Handschriften gegebenen Erklärung. 
Seitdem aber bekannt, dass auch R. E. T. b. in 
aliis haben, dürfte wohl diese Leseart den Vorzug 
verdienen, so dass es dem üblichem ceteris in re- 
bas ziemlich gleichkommt; und der spatere Gegen- 
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satz in iis quae sciunt nihil ad se pertinere gibt 
den Umfang des in aliis von selbst zu erkennen, 
nämlich in iis quae sciunt ad se pertinere. Aus 
demselben Grunde des handschriftlichen Ansehens 
muss auch X ec vero dubitat cigricola für 'N. v. 
dubitet ag. künftig Platz finden, so dass Cato mit 
Zuversicht jedem braven Land manne die folgende 
Antwort in den Mund legt. Zum ersten Male er¬ 
scheint nun auch der Vers des Statius nach Her¬ 
manns gewiss sicherer Vermuthung als cretischer 
abgetheilt 

t serit 
Ärbores, quae dlteri saeculo prusient 

Doch hatte schon Orelli prosient aus marg. Reg. 
aufgenommen. Dass der Herausg. aus R. E. bas. 
und and. quamvis sit senex aufgenommen, freut 
uns um so mehr, da wir seine Geneigtheit, das 
V^erb. subst. für überflüssig zu halten, tadelnd zu 
erwähnen o ft Veranlassung fanden, und schon le¬ 
sen wir §. 26. ohne Beyslimmung einer Handschrift 
Nec minus me intelligo vobis, quam mihi vos [esse] 
jucundos. Die veränderte Wortstellung für intel¬ 
ligo me ist aus Cod. Dresd. 2. entlehnt; nur wird 
dadurch nie, unmittelbar neben nec minus gestellt, 
zu sehr herausgehoben, da es neben vobis, auf wel¬ 
chem der zweyte Ictus (wie auf minus der erste) 
des prosaischen Numerus liegt, bescheidener zu¬ 
rücktritt. — Die Einklammerung des W. sit nach 
non sit, verum etiam lässt sich in jeder Hinsicht 
eher entschuldigen, als das folgende tale [scilicet] 
quäle, wobey nur erwähnt wird „scilicet] om. d 4. 
— videlicet y.“ Warum soll Cato die so eben aus¬ 
gesprochene Aeusserung: dass ein Greis sich noch 
immer gern mit irgend etwas beschäftige und et¬ 
was vornehme nicht mit der recht natürlichen und 
für ihn, der selbst Greis ist, schicklichen Einschrän¬ 
kung gegen Missverständnis sichern „versteht sich 
der Art, wie sein ganzes bisheriges Thun gewesen 
ist. Dieses Eingehen in die dem Alter und Geiste 
des Cato mit vieler Kraft angeeigneten Sprache des 
Cicero vermissen wir bey Hrn. O. überall, wo die 
Kritik gerade darauf Rücksicht zu nehmen hat, um 
nicht zu einer handwerksmassigen Kunst herabzu¬ 
sinken, wo man mit einiger Kenntniss des allge¬ 
meinen Sprachgebrauches ein Dutzend kritische 
Kunstgriffe oder VQrsichtsmaassregeln bey der Be¬ 
nutzung der Handschrr. in Bereitschaft hat, und 
da wohl zuweilen scilicet oder est sich am Unrech¬ 
ten Orte eingeschlichen hat, auf dergleichen Worte 
überall Jagd macht. Oder soll scilicet etwa auch 
in folgender Stelle, wo es nicht, wie liier, Minde¬ 
rung, sondern Steigerung ausdrückt, in die Klam¬ 
mern treten? Epist. ad Div. XIII, 26. Feto igi- 
tur a te, tanto scilicet studio, quanto intelligis de- 
bere me petere pro homine tarn mihi necessario etc. 
— Die Wortstellung ut ea ipsci notci essent mihi, 
quibus me nunc exemplis uti videtis ändert der 
llerausg. nach Dresd. 2. in folgende um: quibus 
videtis me nunc uti exemplis „Elegantior hic ordo, 
quam qui sit a librariis, quo vitatur illa duritas 

exemplis uti videtis. Solet autem a Cicerone 
relativum pronomen regenti verbo praeponi. Vid. 
ad cap. 2, 5.,“ womit wahrscheinlich die W. a 
qua non verisimile est etc. gemeint sind. Dort kam 
es darauf an, die Negation möglichst an die Spitze 
des langen Satzes zu stellen. Hier sehen wir aber 
nicht ein, worin die Härte der W. quibus me nunc 
exemplis uti videtis bestehen soll. Hinsichtlich des 
Numerus liegt in der Vulg. der Höhepunct auf 
exemplis, also in der Mitte; während die Hrn. O. 
beliebte Stellung videtis und exemplis hervorhebt. 
Eine dritte Wortstellung quibus me nunc uti exem¬ 
plis videtis bieten Trev. 1«. d5. dar, welche viel¬ 
leicht den Vorzug verdient, wobey nunc uti aus¬ 
gezeichnet wird. Denn am Ende ist in quibus 
nunc utor der kurze Sinn des Ganzeu. Cap. IX, 
27. wird die bittere Klage des Milo, in die er beym 
Anblicke rüstiger Athleten seine Arme vergleichend 
ausbricht: Aber diese sind schon abgestorben, oder 
in diesen ist kein Leben mehr’, auf folgende Weise 
verkürzt: At hi quidem mortui [jam sunt], weil 
jam in den besten Handschrr. vor sunt, in andern 
vor mortui stand und im d 4. ganz fehlte. ,, JJtrum- 
que et jam et sunt inclusi, quo major fi er et ex- 
clamationis vis.“ Hr. O. hat aber nicht bedacht, 
dass Milo illacrimcins diese Worte spricht, für wel¬ 
che Stimmung diese Heftigkeit nicht passt, und 
wenn jam wie Offic.. III, 25, 92. F erspicuum [jam] 
est nach Beiers Ausg. Bedenken erregte, wiewohl 
diese beyden Stellen wesentlich verschieden sind, 
warum musste denn auch sunt gestrichen werden? 
So ein Verkennen des rechten Standpuncts zeigt 
sich auch §. 28., wo der Vulg. Quod si ipse ex- 
sequi nequeas, possis tarnen Scipioni praecipere et 
Lcielio! Aus Nizol. (Lexic. Cic.j, welcher offenbar 
den doppelten Dativ der Kürze wegen in einen 
{aliis) verwandelte, beygefiigt wird [possis tarnen 
aliis praecipere]. O. M. Müller vermuthete possis 
tarnen aliis praecipere, Scipio et Laeli. Da Hrn. 
O. diese Vocativen mit Recht missfallen, will er 
nur die eingeklammerten W. beybehalten wissen. 
So bedeuten dieses eine Mal die Klammern das 
Gegentheil von dem, was sie sonst in diesem Texte 
und nur allzu oft bezeichnen. Und was hilft die 
beygefiigte Uebersetzung? Freylich meint Cato, 
wenn er sagt: einem Scipio und Lcielius, alle An¬ 
dere die, wie diese vom Cato zu lernen wünsch¬ 
ten, den Umgang eines ehrwürdigen Greises su¬ 
chen ; aber deshalb darf man diese freundliche Wen¬ 
dung ihm nicht verkümmern. — Mit unverantwort¬ 
licher Willkür sieht man am Ende des IX. Cap. 
die W. qui [quum] quadriennio post alterum con- 
sulatum pontifex jnaximus factus [esset]. Hierzu 
die Bemerkung: „esset] fuisset d‘2. — est d5. in 
ras.,“ welche doch wahrhaftig keine Rechtfertigung 
des Verdachts gegen quum u. esset enthält. Ferner 
am Anfänge des X. Cap. terticim [enim jani] ae- 
tatem [hominum] vivebcit• Die Verschiedenheit der 
Wortstellung in den Handschrr. Jam enim tertiam 
oder tertiam jam enim, während einer jam und 
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drey andere enim weglassen, und hoininum in la. 
fehlt, konnte doch nicht mehr gelten, als die zur 
Vergleichung in der N. angeführten Worte des 
Homer, welche Cic. offenbar im Sinne hatte, tqis 

7uq dtj (ilv (fuaiv uvdfroVai yi’ve Jvdpwv. Auch muss 
man sich billig wundern, wie Hr. O. sein Verfah¬ 
ren mit dem Beyspiele des Nestor entschuldigen 
konnte, welcher bey Ovid Metam. Nil, 187• von 
sich mit heiterer Laune sagt: vixi Annos bis cen¬ 
tum: nunc tertia vivitur aetas, wobey ja nunc nicht 
vergessen ist. — Gleich darauf folgt Nec erat ei 
verendum, ne, praedicans vera [de se], nimis vi- 
deretur aut insolens etc., da doch schon Orelii aus 
den besten Handschrr. R. E. T. bas. u. and. (de¬ 
nen Hr. O. praedicans de se beylegt, als ob^ern 
in ihnen fehle) vera praedicans de se Wie billig 
aufgenommen hatte. — §• 02. hätten wii nach R. 
E. u. a. non plane me (nicht wie d5., welchem 
der Herausg. folgt, non me plane; denn plane ge- 
liört zu. non) oncvvcwity non ctjfflixit sencctus zu lesen 
erwartet statt senectus, nec ajfilixit. — Die W• si 
diu velis senex esse sind gegen Wunders und Mo¬ 
sers Angriff aut senex und das folg.^ esse senem 
mit Recht in Schutz genommen und §. 55. Mode¬ 
ratio modo virium assit richtig, aber nur mit zu 
viel Aufwand von Worten erklärt worden. Nur 
hätte die Aeusserung unterdrückt, werden sollen: 
,Jam videmus pro magno desiderio virium 

postulari inversa ratione mag na rum virium 
desider io.“ Eine Hypallage hier anzunehmen, 
ist nicht nöthig. Als Gegenstand des Wunsches 
ist vires ein höheres Maass von Kraft, als der Wün¬ 
schende schon besitzt; weshalb nicht einmal ma- 
gnarum, sondern majorum zur Erklärung dienen 

könnte. 

Wir brechen hier ab, um noch die beyden 
Excursus zu erwähnen, welche der Titel des Buchs 
verspricht, „Excursus I. ad Caton. Major. cap. 2, 

6. Visputatur, quae sit vera verborum collocatio 
in formulis cjui s est enim, quis estigitur, 
quis autem est etc.“-„Sequor enim (sagt 
Hr. O., nachdem er mehrere fremde Versuche der 
Entscheidung als nicht genug begründet mehr ab- 
'rewiesen als widerlegt hat) lias leges, cpicis ex Ci- 
ceronis hbris, cqui sunt de Republica scripti (qito— 
rum contextus, sagt er später, non ita est corruptus 
describendis innumerabilibus exemplaribus) cognosse 
mihi videor, notatis locis omnibus, ut veri inveni- 
endi probabilem certe rationem höherem.“ — „Et 
mirum quidem, quod, quas scripsit leges Krebs 
(c. Grammat. Lat. §. 5n.) eas his libris confiir- 
matas vidi.<( Der Hauptsache nach ist das in der 
Natur des Subjects und Prädicats und ihrer Ver¬ 
wandtschaft, des erstem mit der Partik., des letz¬ 
tem mit dem verbo siebst, gegründete Ergebniss 
dieser Untersuchung folgendes: 1) Das voranste¬ 
hende Subject zieht die Partikel stärker an, als das 
Verbum substantivum, wie de Rep. I, 26, 42. lila 
autem est civitas popularis (sic enim appellant), in 

qua in populo sunt omnia. 2) Das Voranstehende 
Prädicat irgend einer Art, so wie die Negationen 
u. die Frag Wörter ziehen das Verbum subst. stär¬ 
ker an, als die Partikel, wie Rep. I, 52. 4g. Quid 
est enim civitas, nisi —. 1, 28, t44. Nullum est enim 
genus illarum rerump. III, 11, 19. Scelus est igitur 
nocere bestiae. Der für den zweyten Fall beygefiigte 
Satz: „Idemfit in iis enunciatis, in quibus Subj e- 
cto praeposito sequitur Praedicatum, quod in¬ 
tegrum enunciatum conti net, inductum per prono- 
menrelativum, autperparticulam quin, quae enun- 
tiationis relativae locum obtinetfi ist nicht klar und hätte durch 
ein bestimmtes Beyspiel deutlicher gemacht werden sollen, da es 
eine Ausnahme von der ersten Regel zu enthalten scheint. Wahr¬ 
scheinlich hat Hr. O. an die zuletzt erwähnten Stellen gedacht. 
Rep. II, 2f>. Videtisne igitur, ut de rege dominus exstiterit, 
uniusque vitio genus reip. ex bono in deterrimum conversum sit ? 
Hie est enim dominuspopuli, quemGraeci tyrannum vocant,wtnn 
man die so eben angeführte Stelle I, 26, 42. damit vergleicht. 
Wir halten aber Hic est in Bezug auf die vorherg. W. nicht für 
das Subj. des Satzes, sondern fiir das Prädicat (so wie Scelus est), 
worauf das später folgende Pron. relat. zu näherer Beschreibung 
sich bezieht, statt: Nam dominus populi hic (talis) est, quem (quä¬ 
len) Gr. voc. tyr. Ilic enim est dominus p. quem Graeci voc. ty¬ 
rannum heisst: Denn dieser (diese Person) ist Herr des Volkes, 
den die Gr. Tyr. nennen. — Im zweyten Exc.: „de formulis usu 
v enir e et usu e v enir e ad Caton. Major. 3, 2. beschäftigt sich 
der VI., ohne Orelli’s Bemerkung zu Wolls Vorles. über dieTusc., 
welche im J. 1829 erschienen sind, benutzt zu haben, hauptsäch¬ 
lich damit, die von Geruh, zu erwähnter Stelle des Cat. angeregte 
Erklärung des usu vor venire als Dativ (Orelii u. Lindemann als 
Ablativ) weiter auszuführen. Hier hätten aber die Stellen für usu 
(Dativ) u. venire mit dem Dativ, wie p. Fontaj. 16, 55. Venit huic 
subsidio — civitas u. esse usu Cic. ad Div. XIII, 71. erwähnt 
werden sollen. Die Aeusserung p. 227. „At verbuni ev eniendi 
non ipsum habet fortuiti notionem, sed simpliciter significat: ex 
ali qua re venit f ist nicht ganz wahr. Evenire für sich weist 
nicht auf das Hervorgehen aus einer bekannten Ursache, sondern 
auf einen unbekannten Entstehungsgrund, auf die Schicksalsfügung 
hin, u. entspricht dem sich ereignen, sich in der Reihe alles Ge¬ 
schehenden bemerkbar machen, wozu allerdings ein Ablativ wie 
more hominum bey Ter. Andr. V, 6, 3. (nicht IV, 2, i3.) Vorkom¬ 
men kann, weil die dort erwähnte Erscheinung am Ende einen sitt¬ 
lichen Grund hat; aber usu mit evenire verbinden, wäre wenig¬ 
stens überflüssig und, wie Orelii zu den Tuscul. durch Sammlung 
aller kritisch erwogenen Beyspiele im Cic. gezeigt hat, gegen den 
Sprachgebrauch, so wie man venit nie für evenit, accidit, fit ohne 
usu antrifft, während nach Orelli’s Urtheile usus venit ein aus äl¬ 
teren Gebrauche bey den Komikern erhaltenes, späterhin bey Cic. 
mit usu venit (es fällt in die Erfahrung, bietet sich zur Beob¬ 
achtung dar) passend vertauschtes, Soloikophanes ist. — Dass die 
Analecta p. 23o — 32 nicht mit Addend. et corrig. p. 244 — 46 
verbunden worden sind, macht den Crebrauch dieser Ausg. lästig, 
weit unangenehmer ist aber doch der schon gerügte Mangel an 
Angabe des Cap. und Hauptparagraphen über jeder Seite, wodurch 
dem Leser das Nachschlagen der Stellen, auf welche verwiesen 
worden, verleidet wird. Das Verzeichniss der Druckfehler hätte 
noch vermehrt werden können, wie p. 8. 1. 12. molestius für mo- 
lestias, p. 10. 1. 6 a. f. quum Paullo (für paullo) ante scripsisset. 
Scaevola — Africam (für Africani). Wir schliessen unsere An¬ 
zeige mit dem Wunsche, dass die Ausstellungen, welche wir in 
Bezug auf die ersten zehn Capitel des Cat. M. offen mitgetheilt 
haben, dem Herausg. für ein Zeichen unserer Achtung gelten mö¬ 
gen. Selbstdenkenden und prüfenden Lehrern und Schülern bie¬ 
tet diese Ausg. einer der lesenswerthesten Schriften des Cicero 
diejenigen Materialien zur Kritik und Erklärung derselben dar, 
welche sie bedürfen, um überall das Rechte mit eigenem, freyem 
Urtheile einzusehen. Auch ist sie von Seiten des Drucks und 
Papiers zu empfehlen. 
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mit 5 Kupfertafeln. Berlin, bey Amelang. i85o. 

VIII u. 5q5 S. 8. (Beyde Theile l Tblr. 12 Gr.) 

D as Werk zerlallt, in zwey Theile, von denen der 
erste die häusliche Wirthschaft, die Hofwirthschaft 
u- die Viehzucht, und der zweyte Theil den Acker- 
u. Wiesenbau enthält. Die aufmerksame, wieder¬ 
holte Durchlesung dieses Buches wird jungen Oe- 
konomen 'von grossem Nutzen seyn. Der Verfasser 
hat sich auf jeder Seite als ein wohlerfahrener, ganz 
praktischer Landwirth gezeigt. Der Styl ist, wenn 
auch nicht glänzend und ausgezeichnet, doch dem 
Gegenstände angemessen und fasslich. Es kommen 
eine Menge Provinzial-Benennungen vor, die zwar 
einem Laien in der Land wirthschaft ausser der Ge¬ 
gend, in welcher der Verf. lebt, durchaus unver¬ 
ständlich seyn müssen, weil blos einige erklärt sind; 
allein ein Oekonom merkt bald, was damit gemeint 
Ist. Bey den botanischen Namen der Pflanzen ha¬ 
ben sich viele Druckfehler eingeschlichen. Der \ f. 
muss, nach Allem zu schliessen, hlos auf grossen 
Gütern gewirthschaftet haben; um so mehr muss 
man seinen guten Beobachtungsgeist und seine rich¬ 
tigen Erfahrungen schätzen. Denn auf den grossen 
Aemtern sind in der Regel gute WÜrthschaftskennt- 
nisse am seltensten auzutreffen. Die Köpfe der 
Herren Grosspächter sind gewöhnlich nicht so gut 
gefüllt, als ihre Bäuche, welche sich hinter der 
Burgunderflasche, dem Pharotische und in der vier¬ 
spännigen Prachtchaise, in der sie dem Banqueroute 
entgegen fahren, am besten ausnehmen. Von dein, 
was dem Rec. in diesem Buche aufgefallen ist, oder 
was er als unrichtig erkannt hat, will er Einiges 
anführen. Nothwendig hätte angegeben werden sol¬ 
len, was für Morgen und was für Scheffel gemeint 
sind. Rec. vennuthet Berliner Scheffel. Seite 42 : 
Getraide vom T’änne weg soll zwey Fuss hoch auf 
dem Boden aufgeschichtet werden können. Da muss 
es nothwendig dumpfig werden. Ein Fuss hoch ist, 

Zweyter Band. 

auch bey dem besten Luftzuge, Anfangs immer 
noch zu hoch. S. 45: Die Kornwürmer sollen, wro 
sie sich einmal auf dem Kornboden eingenistet ha¬ 
ben, nicht zu vertreiben seyn. Warum denn nicht? 
Scharfer Luftzug vertreibt den schwarzen Rüssel¬ 
käfer und die weisse Made der Motte in wenigen 
Tagen gänzlich. Das.: Weisser Sand in den Ecken 
der Böden, als Abtritt für die Katzen, hält sie nur 
wenig von der Verunreinigung des Getreides ab. 
Seite 45: Aller acht Tage soll ausgemistet und da¬ 
durch mehr Dünger gewonnen werden. Wie durch 
diese unnöthige Maassregel die Quantität und Qua¬ 
lität des Düngers vermehrt und verbessert werden 
soll, ist nicht wohl abzusehen. S. 60: Pferdestände 
von 4 Fuss Breite sind zu schmal; 6 Fuss breit ist 
die rechte Weite. S. 65: 8 Pfund Heu täglich für 
ein Zugpferd ist viel zu wenig; io —12 Pfund ist 
immer noch nicht reichlich. S. 76: 2 Fuss Breite 
für den Stand eines Zugochsen muss ein Druck¬ 
fehler seyn; es sind sechs Fuss Breite erforderlich. 
Seite 86: Ein Rammelochse soll im neunten Jahre 
geschnitten werden. Warum nicht gar erst im neun¬ 
zehnten! Wird er nach dem vierten oder fünften 
Jahre geschlachtet, so hat er noch ein zartes, gut- 
sclnneckendes Fleisch, und Fett u. Talg in Menge. 
Das.: Die Kette soll nur um den Hals des Ochsen 
gelegt werden können. Rec. hat seit 4o Jahren die 
Ketten den Ochsen um die Hörner legen lassen 
und nicht den geringsten Nachtheil dabey verspürt. 
Bey dieser Gelegenheit gibt Recens. den erprobten 
guten Rath: die Magd, welche den Rammelochsen 
zum Bespringen der Kühe aus dem Stalle führt, 
soll ihn immer an der Kette halten. Auf diese Art 
weiss er, auf Höfen, wo die Stallfütterung einge¬ 
führt ist, gar nicht, was Freyheit ist, und lässt sich 
ruhig wieder in den Stall führen. Wird er aber 
losgelassen, so macht er erst Unfug und stösst zu¬ 
letzt in seiner Widersetzlichkeit oft Menschen zu 
Schanden. S. 129: Die Beschreibung eines guten 
Merino-Stähres passt blos auf die Infantado-Race. 
S. 100: Ein Stähr, älter als 6 Jahre, soll grobliä- 
rige Lämmer machen. Allerdings wird die Wolle 
der Stähre mit jedem Altersjahre gröber, wogegen 
sie bey den Mutterschafen jährlich feiner wird; ob 
aber ein alter Stähr deshalb grobhärige Lämmer 
macht, wenn er sonst von ächter feiner Race ist, 
daran zweifelt Recensent. S. i45: Rüben sollen die 
Schafe mehr nähren, als Kartoffeln. Dicss ist nicht 
wahrscheinlich. S. 147: Salz zum Schaflecken soll 
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mit Thran vermischt werden.' Soll wohl heissen: 
Theer? Das Salz, in zu starkem Maasse gefüttert, 
soll einen schädlichen Einfluss auf die Feinheit der 
Wolle haben. Hierüber sind dem Rec. keine Er¬ 
fahrungen bekannt. Bey der durch die Regierun¬ 
gen der meisten Länder entstandenen Theuerung des 
Salzes wird der Fall des Salz - Missbrauches nicht 
leicht Vorkommen. S. lüg: Der Schrot soll in das 
Gesölf gegeben werden. Diese Procedur ist, obschon 
sehr gewöhnlich, doch: unzweckmässig. Der Schrot 
17. s. w. muss an den angefeuchteten Häckerling ge¬ 
mengt werden; auf diese Art geniesst jedes Schaf 
seinen ihm bestimmten Antheil. S. i58: Die Läm¬ 
mer sollen nach den ersten acht Tagen nach ihrer 
Geburt gehammelt werden. Auf Schäfereyen, wo 
keine Sprungstähre gezogen werden, ist diess aller¬ 
dings gut, ausserdem um sechs Wochen zu früh. 
Seite 160: Die Lämmer sollen mit ihren Müttern 
gleich im May auf die Weide getrieben werden. 
Vor fünfzig Jahren wusste man es freylich nicht 
besser; aber jetzt füttert man die Lämmer mit 
glücklicherm Erfolge im Stalle. S. 178: Der Verf. 
hätte besser gethan, von der Drehkrankheit der 
Schafe ganz zu schweigen, als die abgeschmackte 
Meinung des Rholwes wieder aufzuwärmen, dass 
die Schafe in Folge des Zusammenstossens der Köpfe 
drehend würden. Der Schafzüchter sorge nur da¬ 
für, dass die Lämmer u. das junge Schafvieh keine 
Hitze im Leibe und im Kopfe bekommen, so wird 
er keine Dreher oder doch nur äusserst wenige ha¬ 
ben. Die Heilung durchs Trokariren ist dem Rec. 
zwar öfters geglückt, doch ist allerdings nicht im¬ 
mer mit Sicherheit auf guten Erfolg zu rechnen. 
S. 206: Die Nadel- und Laubstreu soll dem Baum- 
wuchse nachtheilig seyn! Credat Judaeus apella! 
S. 244: Die Walze soll beym Feldbaue unentbehr¬ 
lich seyn. Rec. hat sich jedoch durch die Erfah¬ 
rung überzeugt, dass man sie, ausser auf leichtem 
Sandboden, grössten Theils recht gut entbehren kann. 
S. 254: Man soll einen Acker niemals zu klar ma¬ 
chen können. Aber Block und die Natur behaup¬ 
ten das Gegentheil. Man säe nur in den Erdäpfel¬ 
acker Winlerroggen, und man wird sich von der 
Schädlichkeit des zu klaren Ackers gewiss überzeu¬ 
gen. S. 282: Ein guter Säemann muss auf einer 
grossen Breite guten Ackers täglich aussäen können: 
Winterkorn 24 Scheffel, Hafer 48, Gerste 56, Erb¬ 
sen 20, Sommerroggen 16, Buchweizen 10 Scheffel. 
Nun wohl bekomme ihm die Motion! Seite 292: 
Nach Erbsen hat der Yf. nie vorzüglichen Weizen 
gewonnen. Rec. muss gerade das Gegentheil von 
seiner Weizenaussaat in Erbsenstoppel versichern. 
S. 298: Der eingekalkte Weizen soll oft brandige 
Aehren erzeugt haben. Recens. kann, nach seiner 
eigenen, seines Vaters u. Grossvaters Erfahrung in 
einem Zeiträume von hundert Jahren, versichern, 
dass diess nie der Fall gewesen. Man lasse aber ja 
den eingekalkten Weizen nicht über Nacht auf ei¬ 
nem Haufen über einander liegen; denn weil dem 
Kalke Mistjauche u. Kiichensalz beygemisclit sind, 

so erhitzt sich der Weizen und geht nicht auf. 
Seite 559: Der Klee soll gehauen werden, wenn er 
eben in die Blüthe tritt. Diess ist zu spät; denn 
er dörrt wegen der Köpfe schwerer u. verliert zu 
viel Blätter, wächst auch nicht so gut wieder nach. 
S. 56i: Vom ersten ITiebe soll man mehr Kleesa¬ 
men erhalten, als vom zweyten. Gerade umgekehrt! 
weil die Samenköpfe des ersten Hiebes in etwas 
kräftigem Boden und nicht rauhem Klima grossen 
Theils taub sind. Der abgedroschene Kleesamen soll 
auf einer Windmühle abgemahlen werden. Diess 
muss Recens. sehr widerrathen. Man sehe nur auf 
der Mühle nach, und man wird bald gewahr wer¬ 
den, was für grossen Schaden man gemacht hat. 
S. 568: Der Lein soll stark gedüngt werden. In 
den meisten Gegenden würde da der Flachs gewiss 
verfaulen. Denn ihn wie Gartenerbsen zu ländern 
(auf Stängeln in einiger Höhe über den Beeten Rei¬ 
sig zu legen), nach der Brabanter Weise, geht auf 
grossen Flächen nicht wohl an. S. 878: Die Sen¬ 
sen werden mit einem mit Theer u. feinem Sande 
belegten Holze, die Streeke genannt, gestrichen. 
Dort braucht man also keine Wetzsteine. S. 4oo: 
Mergel soll auf hohen, trockenen Wdesen nichts, 
wohl aber auf niedrigen viel leisten. Rec. hat im¬ 
mer gerade das Gegentheil gefunden. S. 4o2: Es 
ist dem Verfasser unbegreiflich, warum ein ziem¬ 
lich starker Hordenschlag auf einer benarbten, nicht 
sehr niedrigen VFiese keinen vorzüglichen Graswuchs 
erzeugt hat. Rec. gesteht, dass er es eben so ■we¬ 
nig begreift, weil er oft nach dergleichen Düngung 
ein Paar Jahre lang eine ausserordentliche Menge 
Gi as bekommen hat. Recens. fand gleichfalls, dass 
nach der Mistjauche viel Wiesenkümmel (Carum 
carvi) wuchs; auch wächst nach ihr der Löwenzahn 
oder Pfaffenröhrchen (Leontod. tarax.') in grosser 
Menge. S. 420: Das Heu soll, wenn gute Witte¬ 
rung zu bleiben scheint, über Nacht zerschlagen 
liegen bleiben. Dieses Verfahren ist aber sehr nach¬ 
theilig, weil der Thau das Heu mehr ausbleicht, als 
der Regen, und das durchnässte Futter erst in der 
Mitte des Vormittags trocken wird. S. 429: Sehr 
zu beherzigen ist der gute Rath, das dürre Heu 
nicht in zu kurzer Zeit, vielleicht den zweyten Tag, 
herein zu fahren, weil es sich auf dem Boden leicht 
erhitzt und zum Frühjahre stäubt. Zu wünschen 
wäre gewesen, dass über das Wässern der Wiesen 
mit dem Wasser der Quellen und kleinen Bäche 
eine fassliche Anweisung gegeben worden wäre; 
allein da der Verf. den Vorsatz gehabt hat, nichts 
hinzuschreiben, was er nicht selbst geübt und er¬ 
probt hat, so kann man ihm deshalb keinen Vor¬ 
wurf machen. Aus demselben Grunde hat er auch 
wohl über die Fischerey u. mehrere andere Wirth- 
scliafts - Branchen gesell wiegen. 

Unteri'icht im Aclcerhaue und in der Viehzucht 
von J. Q. Koppe, Gen.-Pächter des König]. Preuss. 
Dom.-Amtes Wollup. Zweyter Theil. Dritte, gänz- 
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lieh umgearbeitete Aufl. mit 5 Kupfern. Berlin, 
b. Rücker. i85o. VIII u. 889 S. 8. (2 Thlr.) 

Mit gewohnter Klarheit uud Kürze behandelt 
der mit Recht allgemein geschätzte Verf. in diesem 
zweyten Theile, ohne Vorliebe für ein Lieblings¬ 
system und ohne Ueberspannung, den Ackerbau. 
Wo der Vf. bis zur Erscheinung der dritten Auf¬ 
lage seine Ansichten, durch die Erfahrung eines 
Bessern belehrt, geändert hat, da bemerkt er es 
ollen. Möchte dieses rühmliche Beyspiei viel Nach¬ 
folge finden! Es muss einem Oekonoinen, der ge¬ 
wohnt ist, die Zeit, welche ihm seine Geschäfte 
übrig lassen, mit Nachdenken und Lesen auszufül¬ 
len, ordentlich wohl werden, ein Buch dieser Art 
zu lesen. Es finden sich zwar manche Behauptun¬ 
gen darin, worüber ein erfahrener Landwirth den 
Kopf schütteln wird ; jedoch, si plurima nitent — . 
Von dem, was Rec. als irrig oder bedenklich er¬ 
kannt hat, will er Einiges anführen. S. 80 u. 8i: 
Was der Vf. über die Abschaffung der Ackerbeete 
sagt, ist nicht von Gewicht genug, um der allge¬ 
meinen Einführung der beellosen Ackerflächen bey 
der Wintersaat als triftiger Grund zu dienen, ge¬ 
setzt auch, der Acker litte nicht an der Nässe. 
Seite 94: Man soll täglich ausmisten. Diess verur¬ 
sacht aber, wegen des alsdann notliwendigen Be- 
giessens des Mistes, mehrere Kosten, ohne dass der 
Mist dadurch besser wird. Das Vieh liegt sich auf 
dem harten Pflaster blutrünstig. Die vorgeschlagene 
Procedur hat viel Aehnlichkeit mit der, wo man 
das Licht mit den Fingern putzt und alsdann die 
Schnuppe in die Lichtputze tliut. S. 100 heisst es: 
Das Land wird vor dem Pferchen gepflügt, damit 
die Schafe sich gleiclimässiger ausbreiten können. 
Geht es irgend an, so pflügt man die Pferche von 
i4 Tagen zu i4 Tagen flach unter. Rec. fand es 
zweckmässiger, die Horden gleich auf die Brache 
vor dem Umackern zu schlagen und den Pferch¬ 
schlag alle Morgen unterackern zu lassen. Die 
Schafe konnten sich auch gleiclimässig ausbreiten, 
die Wolle wurde weniger beschmutzt und Wind 
und Sonne schwächten die Kraft der Pferche nicht. 
Wohl jedoch dem Landwirthe, welcher die Noth- 
hülfe des Pferchens entbehren kann. S. 147: Wenn 
das Land in Beeten liegt, braucht es keine Wasser¬ 
furchen. Diesen Rath befolge Niemand! S. i55: 
Beym Dreschen des ganz dürre gewordenen Strohes 
sollen alle Blätter, die Blumenspalzen und andere 
als Viehfutter sehr nährende Theile verloren gehen. 
Man sieht nicht ein, warum? Spreu u. Ueberkehr 
wird ja doch überall als Viehfutter benutzt. S. i56: 
Ueber den Fleiss der Tagelöhner in der Ernte wird 
mau sich selten zu beschweren haben. Ja gewiss! 
Nach dem Zusammenhänge der ganzen Stelle aber 
ist Fleiss wohl ein Druckfehler und es soll Faulheit 
heissen. Seite i5y: Die Sommerfrüchte sollen ver¬ 
ständiger Weise immer auf Schwaden gehauen wer¬ 
den. Warum? Sollte es denn nicht verständiger 
seyn, das Sommergetreide, wenn es lang im Strohe 

ist, abraffen und in Gleden,' d. h. Armvoll in Häuf¬ 
chen legen zu lassen? S. 180: Den gekalkten Wei¬ 
zen soll man die Nacht hindurch in Haufen liegen 
lassen. Mit nichten! Rec. weiss gewiss, dass bey 
einem Bekannten i5 Scheffel Weizen auf diese Art 
behandelt wurden, und sich wegen des Salzes in 
der Kalkbeize in einer Nacht so erhitzten, dass auch 
nicht ein Körnchen aufging. S. 182 : Das Schröp¬ 
fen des Weizens soll bey fruchtbarer Witterung eine 
nothwendige Operation seyn, um das Lagern zu 
verhüten. Rec. hält dieses Verfahren für schädlich. 
Er säet den AVeizen dünn, und düngt, ausser mit 
Dünger, noch mit Kalk; der Weizen wachst aus¬ 
serordentlich, legt sich aber dennoch nicht. S. 199: 
Das Behüten des Winterkornes soll nicht schädlich 
seyn. Diess möchte wohl manchmal der Fall seyn, 
wenn der Herr selbst die Schafe hüten könnte; al¬ 
lein die Schäfer! wer kennt nicht ihre und der 
Schafe unersättliche Natur! S. 200: Man soll den 
Grund der Krankheit des Mutterkornes nicht ken¬ 
nen. Man kennt ihn wohl, es lässt sich aber nichts 
dawider tliun. S. 2i5: Was von der Himmelsgerste 
(Hord. coel.), der nackten Gerste (Hord. nud.) und 
der Reisgerste (Hord. zeocrit.) gesagt wird, ist voll¬ 
kommen richtig. Zu ihrem Lobe hätte noch gesagt 
weiden sollen, dass sie nicht leicht ausfallen, und 
zu ihrem Nachtheile, dass sie hey Regenwetter viel 
eher auswachsen und sehr ungleich reif werden. In 
der Mitte der Beete sind die Aehren ganz grün, 
wenn sie an den Seiten längst reif sind. Seite 242 
heisst es von den Erbsen: ihr Ertrag ist im Durch¬ 
schnitte auf einen Morgen 5 bis 6 Berl. Scheffel. 
Ein so geringer Ertrag ist dem Rec. nicht vorge- 
kommen. S. 25g: Der lange spanische, sogenannte 
grüne Klee wird dort geringer geschätzt, als er es 
verdient. Er tritt allerdings später in die Bliithe, 
wächst länger und bleibt länger grün. Seite 296: 
Beym Spörgel hätte noch bemerkt werden sollen, 
dass er, auch bey dem schönsten Sonnenscheine, 
äusserst schwer dürr zu machen ist; auch dass der 
Samen, wegen des Aufplatzens der Samenknoten, 
ganz zeitig und leicht ausfällt und den Acker ver¬ 
unreinigt. Man hüte sich daher, Sandboden ausge¬ 
nommen, vor dem Anbaue desselben, ein so ausge¬ 
zeichnetes Futterkraut er auch ist. S. 5oi: Gerste, 
Klee und AVeizen sollen nur (?) unter der Bedin¬ 
gung einen lohnenden Ertrag geben, wenn sie nach 
reichlich gedüngten Behackfrüchten folgen. AVie 
dem Vf. eine solche, durch die Erfahrung als grund¬ 
los dargestellle, Behauptung entschlüpfen konnte, ist 
durchaus nicht zu begreifen. Quandoque donnitat 
honus Homerus. Schade, dass die Verlagshandlung 
Zunderpapier, das man kaum anzugreifen sich ge¬ 
traut, zu einem so schätzbaren AVerke genommen hat. 

Mathematik. 
Die sphärische Trigonometrie, dargestellt von Dr. 

Moritz hVilh. Grebel, Oberlehrer der Mathematik 
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am evangel. Gymnas’o in GlogaiiT Glogau und Lissa, 
in der Neuen Güntersehen Buchhandlung. 1827. 
12 Bogen 4. u. 4 Tafeln in Steindruck. (1 Tlilr.) 

Der Vf. hat factisch nur die ersten Elemente 
dieser Lehre vor Augen. Nachdem er aus Lacroix 
alle die Sätze von der Kugelfläche in der Kürze 
zusammengestellt hat, zeigt er, wie die gewöhn¬ 
lichen einfachsten x4ufgaben der Kugeldreyecke durch 
Construction auf der Kugel selbst, dann auch durch 
Construction der einzelnen Theile auf einer Ebene, 
gelöst werden. Zuletzt kommen für dieselben Auf¬ 
gaben die bekannten Rechnungen vor. Bey den 
schiefwinkeligen Dreyecken ist die Rechnung dop- 
jjelt ausgeführt, ein Mal durch blosse Anwendung 
der Regeln für die rechtwinkeligen Dreyecke, dann 
auch durch Anwendung der eleganten, in französi¬ 
schen Büchern zuerst mitgetheilten Formeln, wie 
solche im Lacroix und, in so vielen deutschen Bü¬ 
chern ebenfalls zu finden sind. 

Wenn auch die Wissenschaft durch solche Zu¬ 
sammenstellungen nicht im Mindesten gewinnt, so 
ist doch dem Vf. die Deutlichkeit nicht abzuspre¬ 
chen, und in so fern mag diese Arbeit in ihrem 
Kreise für manche Anfänger recht nützliche Be¬ 
schäftigung gewähren, wenn auch zu wünschen seyn 
dürfte, dass man die Anfänger nicht zn lange sich 
mit Sachen beschäftigen lasse, welche doch immer 
nur untergeordneten Werth haben können. 

Am Ende der Schrift findet man auch noch 
einige der einfachem Anwendungen der sphärischen 
Trigonometrie auf Stereometrie, Geographie, G110- 
monik und Astronomie. Diese sind natürlich sehr 
dürftig ausgefallen und nur als Zugabe - Beyspiele 
anzusehen. 

Graphische Darstellung der abgewickelten Fläche 
des schiefen Cy linder s, des schiefen und ellipti¬ 
schen Kegels, so wie der drey Kegelschnitte auf 
der abgewickelten Fläche des geraden Kegels, 
aus der Elementar-Mathematik, ohne Bey hülfe 
des höliern Calculs abgeleitet von Dr. Georg 
Gottlieb Schmidt, Professor der Mathematik zu Giessen. 

Eine andere Zugabe für seine Anfangsgründe der 
Mathematik. Erster Theil. Frankfurt a. M., bey 
Varrentrapp. 1828. 18 S. gr. 8. u. zwey Stein¬ 
tafeln. (4 gGr.) 

D er Verf. sagt: „Bey dem Unterrichte, wel¬ 
chen ich jungen Leuten in der Mathematik ertheilte, 
fand ich es zweckmässig, ihnen, ehe sie in das Ge¬ 
biet der hohem Mathematik eingeführt wurden, auf 
eine anschauliche Weise manche krumme Linien, 
Flächen und Körper zu erläutern. Dabey sah ich 
mich oft vergeblich nach passenden Modellen um; 
daher entschloss ich mich, sie mir selbst aus Pappe 
zu construiren. Diess war die nächste Veranlassung 
zu den folgenden Aufsätzen. Vielleicht ist ihre Be¬ 
kanntmachung manchem Lehrer u. manchem jun¬ 
gen Freunde der Mathematik ein willkommenes Ge¬ 

schenk, da sie ihnen Zeit und Mühe sparen, das 
selbst zu suchen, was sie hier auf eine leicht fass¬ 
liche Art beschrieben und gegeben finden.“ 

Und der Recensent sieht sich gezwungen, dem 
würdigen Vf. in Allem diesem Recht zu geben. 

Kurze Anzeigen. 

Anweisung zur Prüfung der Arzneymittel auf 
ihre Güte, Aechtheit und Verfälschung, nebst 
praktischer Anleitung zu einem zweckmässigen 
Verfahren bey den Visitationen der Apotheken 
u. einem Verzeichnisse der gebräuchlichsten che¬ 
mischen Reagentien, zum Gebrauche für Physici, 
Aerzte, Apotheker u. Droguisten entworfen von 
Dr. C. F. jl S ch of f, Apotheker u. s. w. Lemgo, 
in d. Meyerschen Hofbuchhandlung. 1829. VIII 
u. 216 S. 8. (18 Gr.) 

Es fehlt unserer Literatur an Werken, welche 
den Gegenstand dieser Schrift behandeln, in der 
That so wenig, dass wir verwundert waren, die 
Zahl derselben durch die vorliegende noch vermehrt 
zu sehen. Der Verfasser fühlte diess selbst; seiner 
Meinung nach sind jedoch die vorhandenen Werke 
theils zu weitläufig, um bequemen Gebrauch davon 
machen zu können, theils enthalten sie noch nicht 
alle in der neuesten Ausgabe der Pharmacopoea 
borussica aufgeführten Arzneymittel. Der letztere 
Grund mag gelten. 

Das Buch ist ein gedrängter Auszug aus ver¬ 
schiedenen grossem Werken, welchem man nur 
vorwerfen muss, dass er bey weitem in den mei¬ 
sten Fällen zu unvollständig ist. Die Arzneymittel 
sind in alphabetischer Ordnung aufgeführt. Den 
Namen folgt eine kurze Beschreibung, und dieser 
die hauptsächlichsten Prüfungsmittel, nebst Angabe 
ihrer Wirkungen. 

jRepertorium der vorzüglichsten Arzneyformein für 
die Therapie des Trippers und der Lustseuche. 
Mit einem Anhänge, enthaltend die berühmtesten 
Methoden und Mittel gegen den Bandwurm, eine 
Abhandlung über die Kubeben und einige andere 
Zusätze. Herausgegeben von Dr. So s i b i u s. 
Leipzig, bey Hartmann. i85i. XII und 556 S. 
(1 Thlr. 12 Gr.) 

Für diejenigen, die nun einmal ohne eine grosse 
Rüstkammer und ein Vorratlismagazin die leichte¬ 
sten Uebel nicht heilen können, ist diese Sammlung 
des (pseudonymen?) uns nicht bekannten Arztes 
durch leicht fassliche Anordnung und grosse V oll- 
ständigkeit brauchbar. An Arzneyen fehlt es nicht. 
Ohne das, was der Anhang gibt, findet man 620 
grosse und kleine Recepte, die Krankheiten der 
Yrenus vulgivaga zu verhüten und zu heilen. 
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Chemie. 
Handbuch der analytischen Chemie, von Heinrich 

Kose. Berlin, bey Mittler. 1829. Nebst Register 
820 S. 8. (2 Thlr. 20 Gr.) 

as erste Handbuch der analytischen Chemie, wel¬ 
ches in Deutschland zu einer Zeit, in welcher diese 
Kunst noch in ihrer Kindheit stand, erschien, das 
von Lampadius, war nach dem Plane entworfen, den 
Anfänger zuerst durch die Lehre von der Zuberei¬ 
tung und Prüfung der Reagentien mit der Experi- 
mentirkunst vertrauter zu machen, ihn sodann wei¬ 
ter durch Aufsuchung und Erkennung der einfachem 
Stoffe in das Gebiet der Analyse einzuführen, und 
ihm dann zu den quantitativen Analysen selbst An¬ 
leitung zu geben. Einen ähnlichen Weg betrat 
Pf aff einige Decennien später, nachdem die Kunst 
der chemischen Analyse schon um ein Bedeutendes 
weiter vorgeschritten war. Der Inhalt des vor 
uns liegenden Meisterwerkes von Rose beschränkt 
sich allein auf eine Anleitung zu qualitativen und 
quantitativen Analysen unorganischer Körper, und 
ist daher mehr für diejenigen bestimmt, welche sich 
schon in der chemischen Experimentirkunst einge¬ 
übt haben; auch sagt der Verf. selbst in der Vor¬ 
rede, dass er es sich zum Hauptzwecke gemacht 
habe, das "Werk so auszuarbeiten, dass es denen, 
welche hinreichende Kenntnisse in der Chemie be¬ 
sitzeil, als Leitfaden bey chemisch-analytischen Un¬ 
tersuchungen dienen könne, und dass dasselbe die¬ 
sem Zwecke völlig entsprochen hat, bestätigt die 
bald erfolgte zweyte Aullage desselben. Wer nun 
Faraday’s chemische Operationen, Schulze Mon¬ 
tanus Reagentienlehre von Lindes, Berzelius vom 
Gebrauche des Löthrohres, nebst Zuziehung stöchio¬ 
metrischer Lehren gehörig benutzt hat, den wird 
Rose zu seiner Vollendung in der chemischen Zer¬ 
gliederungskunst führen. Rec. hätte seiner Ansicht 
nach allerdings noch gern in der ersten Abtheilung des 
Lithions, der Beryll-, Zirkon-, Ytter-u. Thonerde, 
der Bernstein-, Honigstein- und Kleesäure, so wie 
des Jods und Broms chemische Kennzeichen auf¬ 
gestellt gesehen, auch würden einige Beyspiele sorg¬ 
fältig durchgeführter Analysen selbst, als: einiger 
Mineralwässer, der Steinkohlen, der zusammenge¬ 
setzten Schwefelmetalle u. a., den meisten im Fort¬ 
schreiten begriffenen Analytikern eine willkommene 
Zugabe gewesen seyn. 

Zweyter Band. 

Populäre Darstellung der neuem Chemie, mit Be¬ 
rücksichtigung ihrer technischen Anwendung. Ent¬ 
worfen Von Otto LinntZ Erdmann, ausserordent¬ 

lichem Prof, der Philosophie an der Universität stu Leipzig. 

Leipzig, bey Barth. 1828. (2 Thlr. 9 Gr*) 

Der Verf», welcher jetzt die Lehrstelle der or¬ 
dentlichen Professur der technischen Chemie an der 
Leipziger Universität bekleidet, hielt bekanntlich 
schon seit mehrern Jahren Privatvorlesungen über 
Chemie und begleitete dieselben mit Experimenten. 
Zum Behufe dieser Vorlesungen arbeitete derselbe 
vorzüglich vorliegendes Werk, welches die Grund¬ 
lehren der Chemie in einer zweckmässigen systema¬ 
tischen Anordnung und sehr fasslich vorgetragen, 
enthält, als Corapendium aus, und es entspricht 
dasselbe nach Rec. Ansicht ganz dem Zwecke: An¬ 
fängern des chemischen Studiums als Leitfaden bey 
Vorlesungen zu dienen. Bey dem so bedeutenden 
Umfange der Chemie ist es wohl nöthig, den An¬ 
fängern des Studiums dieser Wissenschaft zuerst 
den Kern des Wissenswerthesten mitzutheilen. Diese 
nicht so leichte Aufgabe hat der Verf. durch die 
Ausarbeitung dieser populären Darstellung etc. mit 
Sachkenntnis, in sehr gefälliger und fasslicher Dar¬ 
stellung auf 571 S. gelöst. Wenn es bey der Stel¬ 
lung und Thätigkeit des Verf., besonders im Fache 
der angewandten Chemie, zu hoffen steht, dass der¬ 
selbe eine zweyte Auflage des angezeigten Werkes 
besorgen, oder ein neues Compendium ausarbeiten 
wird; so spricht Rec. den Wunsch aus, dass der 
Verf. noch etwas mehr, als geschehen, in die Lehren 
der angewandten Chemie eingehen, und für diejeni¬ 
gen, die sich eines solchen Werkes zum Selbststudio 
bedienen sollen, einige literarische Nach Weisungen 
hinzufügen möge. 

Vorlesungen über die Chemie für gebildete Leser 
aus allen Ständen. In ZWey Banden, nach Lau- 
giers C-ours de Chimie generale von Friede. 
jVolff, Professor. Erster Theil 1829. Zweyter 
Th. i85o. Berlin, bey Voss. (Preis eines jeden 
Theils 1 Thlr. 20 Gr.) 

Der vor Kurzem leider Zu früh verstorbene 
Laugier ist dem chemischen Publicum als ein aus¬ 
gezeichneter Chemiker Frankreichs hinlänglich be¬ 
kannt, und Ilr. Prof» TFoljf hat sich demselben als 
ein guter Uebersetzer chemischer und physikalischer 
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Werke aus der französischen Sprache seit längerer [ 
Zeit empfohlen, und so nahm Rec. auch vorliegen¬ 
des Werk mit der Ueberzeugung zur Hand, es werde 
unter der Reihe nützlicher chemischer Schriften auf¬ 
zustellen seyn, und er fand sich nicht in seiner Er¬ 
wartung getäuscht. 

Der erste Theil enthält: die allgemeinen Grund¬ 
lehren der Chemie, die Lehre von den unorgani¬ 
schen einfachen und zusammengesetzten Körpern; 
der zweyte handelt von den Salzen und von den 
organischen Körpern, zusammen in 53 Vorlesungen. 
Da Rec. das Original, nach welchem der Verf. ge¬ 
arbeitet hat, nicht zur Hand hatte, und daher nicht zu 
beurtheilen vermag, wie viel dem »Uebersetzer Ei- 
genthümliches an der Uebersetzung zuzugestehen ist; 
so kann er blos, vorzüglich dem Dilettanten in der 
Chemie, versichern, dass die Sprache correct und 
der Vortrag klar und fasslich ist. 

Dem Originale selbst, für gebildete Leser aus 
allen Ständen geschrieben, wäre der Vorwurf zu 
machen, dass es zu wenig in die Lehren der ange¬ 
wandten Chemie eingeht, und daher andern ähnli¬ 
chen Werken, wie z. B. der Chemie des Dumas, 
nachsteht. Kleine Irrthümer laufen aucli wohl mit¬ 
unter, wie z. B. S. 36 gesagt wird, dass man, um 
den römischen Alaun künstlich nachzuahmen, den 
gewöhnlichen durch Eisenoxyd roth färbe. Das 
wäre doch eine üble Verbesserung, da man den rö¬ 
mischen Alaun als den eisenärmsten im Handel 
sucht. Nachahmungen durch Vermengung mit röth- 
licher Porcellanerde und mit rothen Thonlackfar¬ 
ben sind Rec. wohl, aber nicht durch Eisenoxyd 
gefärbte Alaune, vorgekommen. 

Dr. Schulze Montanus, die Reagentien und de¬ 
ren Anwendung zu chemischen Untersuchun¬ 
gen etc. Vierte Ausgabe, nach einem veränder¬ 
ten und erweiterten Plane bearbeitet etc. von 
August TVilhelm Lindes, ordentlichem Lehrer der 

Chemie und Mineralogie an der K. Realschule zu Berlin. 

Auch unter dem Titel: 

Versuch einer ausführlichen Darstellung der Lehre 
von den chemischen Reagentien. Zunächst als 
Vorbereitung auf das Studium der analytischen 
Chemie. Entworfen von A. TV. Lindes. Ber¬ 
lin, bey Eichhoff und Krafft. i83o. 477 S. kl. 8. 
Nebst zwey Steindrucktafeln. (1 Tlilr. 16 Gr.) 

Dass die Reagentienlehre des für die Wissen¬ 
schaft zu früh verstorbenen Montanus in der Zeit 
von i5 Jahren drey Auflagen erlebte, zeigt schon 
hinlänglich den Werth und die Brauchbarkeit der¬ 
selben für den Analytiker an. Bey der Ausarbei¬ 
tung der vor uns liegenden vierten Ausgabe, lässt 
sich mit Recht sagen, ist Montanus nur benutzt und 
durch Hrn. Prof. Lindes, mit Berücksichtigung der 
so zahlreichen neuern Erfahrungen im Gebiete der 
analytischen Chemie, das Werk neu umgeschaffen 
worden. 

Da nun in dem neuesten u. vorzüglichsten Werke 
über analytische Chemie von Hrn. Rose die Kennt- 
niss von der Zubereitung und Prüfung der Reagen¬ 
tien als bekannt vorausgesetzt wird; so macht sich 
vorliegende Reagentienlehre besonders für alle die¬ 
jenigen, die sich dem Selbststudium der chemischen 
Analyse widmen wollen, unentbehrlich; auch kön¬ 
nen Lehrer der analytischen Chemie bey dem prak¬ 
tischen Unterrichte gewiss mit Nutzen von dersel¬ 
ben Gebrauch machen. Es ist übrigens diese Ar¬ 
beit allerdings vorzüglich als Anleitung zur Berei¬ 
tung der Reagentien, deren man bey der Analyse 
nicht organischer Körper bedarf, zu betrachten; 
ausserdem hätte z. B. von dem Aether, dem liqui¬ 
den Kohlenschwefel etc. als analytischen Hülfsmit- 
teln gehandelt werden müssen; auch hätten zu er- 
sterem Behufe noch einige andere Reagentien, als Thon¬ 
erde und Ceroxyd, mit aufgenommen werden sollen. 
Die beyden Sleindrucktafeln geben eine Abbildung 
des Löthrohrapparates, einiger Lampen und einer 
Vorrichtung, durch Gase zu pracipitiren. Es wird 
daher anderweite Kenntniss chemischer Apparate 
vorausgesetzt. 

Chemische Reagentien, oder wie prüft man einen 
Körper auf Verfälschungen, und benutzt ihn, che¬ 
misch rein, selbst wieder als Reagens. Ein Hand¬ 
buch zum Gebrauche für Physiker, Apotheker und 
Droguisten, von C. Fr. G. Moldenhawer, Dr. 

der Philosophie etc. Ilmenau, b. Voigt. i83o. Nebst 
Register. iy5 S. 8. (18 Gr.) 

» 

Man findet in dieser kleinen Schrift weniger die 
Angabe der Zubereitung der Reagentien selbst, als 
die Anleitung zur Verfertigung mehrerer einfachen 
und zusammengesetzten chemischen Präparate, vor- 
züglich derjenigen, welche der Pharmaceut häufig 
von den Droguisten bezieht. Bey der Aufstellung 
ist nach lateinischer Benennung die alphabetische 
Ordnung befolgt, und es sind die vorzüglichsten der 
genannten Fabricate in Hinsicht auf ihre Zuberei¬ 
tung, Eigenschaften und Prüfung in gedrängter Kürze 
zwar, aber doch sehr sorgfältig und mit Sachkennt¬ 
nis abgehandelt, und so kann diese Anleitung sehr 
gut den Apothekern und Aerzten als kleines Hand¬ 
buch bey der Prüfung der von den Droguisten zu 
entnehmenden chemischen Handelswaaren empfoh¬ 
len werden. Schade ist es übrigens, dass der Verf. 
nicht alle Gegenstände der medicinischen Polizey, 
als Untersuchung der Töpferwaaren, der BrodVer¬ 
giftung durch Kupfervitriol, der verzinnten und 
emaillirten Metallgefasse, der Weine u. s. w., spe- 
ciell nebst den bey solchen Untei’suchungen nö- 
thigen Handgriffen abgehandelt hat. Sollte man, 
wie zu hoffen steht, diese nützliche Schrift noch 
einmal auflegen, so wäre den genannten und andern 
dahin gehörigen Artikeln ein eigener Abschnitt zu 
widmen. 
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TJeher die Natur der Metallreduction auf nassem 
Wege. Veranlasst durch die Untersuchung des 
Dr. TVetzlar über diesen Gegenstand von N. 
TV• Fischer, Dr. der Philosophie u. Med., Prof, der 

Chemie zu Breslau. Breslau, bey Max u. Comp. 1828. 
44 S. 8. (6 Gr.) 

Der als gründlicher Naturforscher bekannte Vf. 
sucht in dieser Abhandlung gegen Hrn. Dr. JVetz- 
lar zu beweisen, dass der Process der Metallher¬ 
stellung auf dem nassen Wege von einer blos 
chemischen und keinesweges von einer elektrischen 
Wirkung abhängig sey. Es wird diese, mehrere 
interessante Thatsachen enthaltende Streitschrift ge¬ 
wiss schon in den Händen aller Chemiker, welche 
Pheil an den Fortschritten in der chemischen Theo¬ 
rie nehmen, seyn, und Rec. erlaubt sich nach sei¬ 
ner Ansicht nur die Bemerkung, dass die hier in 
Rede stehende Metallreduction wohl in eben dem 
Maasse als jeder andere chemische Process das Re¬ 
sultat elektrischer Gegenwirkung sey, wie dann über¬ 
haupt wohl jede Verwandtschaftserscheinung durch 
den elektrischen Gegensatz der Körper bedingt wird, 
und dass es mithin dasselbe ist, zu sagen, ein Kör¬ 
per ist mit einem andern näher verwandt, oder er 
verhalt sich gegen denselben entgegengesetzt elektrisch. 

Das Amylon und Inulin. Chemische Abhandlung 
mit steter Hinsicht auf Pflanzenphysiologie, Tech¬ 
nik und Medicin. Von Joseph TV alt l, Dr. der 

Med. Nürnberg, bey Riegel und Wiessner. 1820. 
60 S. 8. (6 Gr.) 

Vorliegende kleine Abhandlung ist als ein Bey- 
trag zur Kenntniss des Amylons und Inulins, vor¬ 
züglich zur richtigen Unterscheidung beyder Pflan- 
zenstoffe, nicht ohne Werth, und man lindet genau 
S. 20 — 29 u. S. 55 die meisten Amylon und Inu¬ 
lin haltenden Pflanzen verzeichnet. Erschöpfend ist 
freylich die Bearbeitung der chemischen Verhält¬ 
nisse dieser nähern Pflanzenbestandtheile nicht aus¬ 
gefallen, wie es nach den umsichtigen Bearbeitungen 
derselben durch Saussure, Caventou, Berzelius, Vo¬ 
gel, Kirchhof, Proust, Braconnot, V. Rose, John, 
Payen, u. m. A. zu erwarten stand, und sagt der Vf. 
selbst in der Vorrede, dass die Abhandlung das nicht 
sey, was sie bey mehr Muse und Vorrath an Bü¬ 
chern hätte werden können. So z. B. fehlen An¬ 
gaben über die Benutzung des Stärkzuckers zu Wei¬ 
nen; über die Anwendung des Flechtenstäi kmeliles 
zu Nahrungsmitteln nach Bayrhammer; über die 
Darstellung des Amidins u. s. w. Auch hätte S. 60 
bey der Vergleichung des Inulins und Amylons 
das in manchen Eigenschaften abweichende Flech¬ 
tenstärkmehl mit aufgestellt weiden sollen. Das 
Arrow Root, dem der Verf., und wohl mit Recht, 
S. 49 keine andere nährende Kraft als dem gewöhn¬ 
lichen Amylon aus Weizen oder Kartoffeln gegen 
ITatV zutraut, wird in Indien aus der Wurzel der 
Maranta arundinacea bereitet, und jetzt in Eng¬ 
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land häufig vorzüglich den Kindern als Nahrungs¬ 
mittel dargereicht. 

Schulreden. 

Reden, bey der Einweihung des neuen Gymnasial¬ 
gebäudes in Büdingen am 6. April 1829 gehalten 
von den vier ordentlichen Lehrern des Gymna¬ 
siums. Büdingen, in der Hofbuchdruckerey. 182Q. 
IV u. 27 S. 8. 

Da von vielen Seiten der Wunsch geäussert 
wurde, diese Reden durch den Druck vervielfältigt 
zu sehen; so entschloss sich dasige Hofbuchdrucke¬ 
rey, jene Reden auf Subscription erscheinen zu lassen. 
Die erste ist von Herrn Georg Thudichum. Die 
Sprache ist zuweilen etwas unklar und affectirt in 
einzelnen Wortwendungen und Wortstellungen. 
Wir tlieilen zum Belege zwey Sätze mit, S. 
„Schon das einzelne Hauswesen feyert den Eintritt 
in eine neue bessere Wohnung als einen Fortschritt 
in Werth und Freude seines Bestehens und Lebens; 
denn wo in heitern und genüglichen Räumen je¬ 
der Besitz gesichert und zu Ueberschauung und Ge¬ 
brauch bequem geordnet, jede Kraft und Thätigkeit 
für das Gemeinsame ungehemmt in wirksamer Be¬ 
wegung ist, da wird eine wesentliche Lebensforde¬ 
rung empfunden, wenn anders der rechte Geist und 
Sinn waltet, ohne den auch das beste Haus bald 
wird ein Greuel der Verwüstung. Aber mehr noch 
geziemet einer öffentlichen Stiftung ein Gebäude 
nach ihrem Bedürfnisse, da hier, wo die Bewohner 
vorübergehend verweilen oder Jahr aus und ein 
wechseln, kaum jene fromme Liebe zu dem Hause 
keimen und wurzeln kann, die in einer Familie er¬ 
haltend wirkt und selbst verschönend, im Gegen- 
theile hier von den Ungesetzlichen, ehe sie zur Liebe 
der Schönheit und Ordnung veredelt sind, alle Män¬ 
gel der Wohnung zu Anlässen ihrer Ungebühr be¬ 
nutzt werden, und wreil bey einem kunstreicher be¬ 
rechneten Gange als ihn das gewöhnliche Hausleben, 
hat, dergleichen das Bestehen einer höhern Schule 
erfordert, jede Enge und Missordnung des Raumes 
lebenhemmend empfunden wird, genügende Weite 
aber und Wahlordnung Zucht und Gedeihen erleich¬ 
tert und erhöht, wenn anders das Haus nicht vom 
Geiste des Guten verlassen ist, denn sonst ziehen 
um so mehr böse Geister ein, je grösser sie es fin¬ 
den, und geschmückt und mit Besemen gekehret.^ —■ 
Die zweyte Rede, von Dr. Schaumann, ist in einer 
lichtvollen und gut gewählten Sprache geschrieben. 
Der Redner berichtet, dass der Graf zu Ysenburg 
und Büdingen, Wolfgang Ernst, das Gymnasium 
zu Biid. iin Jahre 1602 gestiftet und altclassischer 
Bildung (die in einer gut geschriebenen Episode ge¬ 
bührend gerühmt und anempfohlen wird) geweiht 
habe. Die Anstalt sey unter ihm und seinem Sohne 
Philipp Ernst aufs Freudigste emporgeblüht, nach¬ 
her aber während der Kriegsunruhen hcrabgesun- 
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ken und von den Regierungen vernachlässigt wor¬ 
den. Vor etwa 6o Jahren habe man ihr wieder 
Aufmerksamkeit zu schenken angefangen, am mei¬ 
sten aber habe sie dem jetzigen Grafen, Ernst Ca¬ 
simir, zu verdanken. Hierauf zählt Hr. Schaumann 
das Einzelne auf, was in den letzten Jahren fiii das 
Gymnasium geschehen, bis er auf das Ereigniss kommt, 
das zu der Rede Veranlassung gab. Endlich feyert 
er noch das Andenken des am 26. Januar 1827 ver¬ 
storbenen Professors Hadermann u. des Grossherzogi. 
Hess. Kirchenraths und Directors J. M. Keller. — 
Die dritte Stelle nimmt eine lateinisch geschriebene 
Rede des Hrn. Dr. G. Fr. Drescher ein, das Thema 
ist: quomodo litterarum Studium in scholis compa- 
ratuni esse debeat, ut fructus eins in vitam re- 
dundent uberrimi. Die Haupttheile gibt Hr. Dre¬ 
scher S. 16 mit diesen Worten an: capita oratiun- 
culae meae primaria in medium proferam. Tria 
nnnirum (nämlich, wie das Wort auch auf der fol¬ 
genden Seite falsch gebraucht wird) sunt: Dicam 
enim primum de ingeniis puerorum excolendis; 
deinde de veritatis sensu excitando et alendo; 
turn de honestatis et virtutis studio promovendo. 
(So hat kein guter Schriftsteller das Verbum promo- 
vere gebraucht.) Die Behandlung des Stoffes ist 
ziemlich gut, die Sprache aber wimmelt von Ger¬ 
manismen und Solöcismen. Die Rede beginnt so: 
non parum commoveor, dum hunc editiorem sug- 
gesti scholastici locum primmn hodie conscendo, 
coram hac splendidissima lectissimorum virorum 
corona publice verba fcicere. Ungern erinnert hier 
Rec. Hrn. Drescher an eine wirklich abgedroschene 
Bemerkung, dass nämlich parum nicht wenig, son¬ 
dern zu wenig bedeute, dass also für non parum 
commoveor, vielmehr non mediocriter commoveor 
zu sagen war. Aber was soll man dazu sagen, wenn 
der Vf. den Satz „ich besteige das Katheder, um eine 
Rede zu halten“ lateinisch so wiedergibt, „con- 
sc,endo suggestum, verba fcicere!“ Darauf liest man 
wieder „negotium — loqui“ für „das Geschäft zu 
sprechen.“ S. 16 heisst es „nulla profecto res in 
republica bene ordinata maioris momenti est quam 
eclucatio liberorumu für educatio puerorum. Denn 
liberi sind nicht die Kinder in Rücksicht auf das 
Alter, sondern auf die Aeltern. Ebend. innumera 
emolumenta für innumerabilia emolumenta^ denn 
irinumerus findet sich nur bey Dichtern und spä¬ 
tem Prosaikern. Ebendas.: quare nihil aritiquius 
et gravius esse potest, quam ut puerorum educa¬ 
tio et iuvenum informatio sapienter instituatur. 
Quod vero tum demum rite fieri potcrit, si. — Wie 
kann sich ein Gymnasiallehrer so versehen, dass er 
zu quod hier wo es = hoc vero ist, noch vero hin¬ 
zusetzt? Denselben Fehler macht aber Hr. Dr. noch 
einmal S. 18, quod vero a nostris tironibus procul 
absit. Doch da er S. 20 auch „quare nos omnes, 
quibus interest (denen daran liegt), summa ope 
omnibusque viribus nitamur schreibt, also die Con- 
struction des Verbi interesse nicht kennt; so bre¬ 
chen wir hier ab, um nicht der Anzeige guter Bü¬ 

cher durch Aufzählung und Berichtigung einzelner 
Unrichtigkeiten den ihnen gebührenden Raum zu 
beschneiden. — Den Beschluss macht eine Rede des 
Dr. Rettig, welche den Zweck hat, die Zuhörer 
aufzufordern, das Ihrige zur Gründung einer Schul¬ 
bibliothek beyzutragen und durch eine zweckmässige 
Privaterziehung der Lehrer Geschäft zu erleichtern 
und zu fördern. 

Kurze Anzeige. 

Georg Flügels Courszettel, oder Erklärung der 
Wechsel- und Staatspapier-Course und der Münz-, 
Maass- und Gewichtskunde der vorzüglichsten 
Handelsplätze in Europa, für Banquiers, Kauf¬ 
und Geschäftsleute. Gänzlich umgearbeitet u. ver¬ 
mehrt mit geographischen, statistischen und wech¬ 
selrechtlichen Bemerkungen und Erklärungen 
über Behandlung der Wechselbriefe, Course und 
Geldpari, von Joh. Ernst Siebhold. 6te Auf¬ 
lage. Frankf. a. M., bey Jäger. (1 Thlr. 12 Gr.) 

In der Einleitung wird das Wesen der Wech¬ 
selbriefe auf eine kurze, aber befriedigende "Weise 
abgehandelt. Diese Einrichtung ist zweckmässig, 
da ohne tiefere Kenntniss des Gegenstandes die ganze 
Wechselrechnung auf seichtem Grunde steht. Die 
fleissige Hand des neuen Bearbeiters ist überall sicht¬ 
bar. Kommen auch hier und da noch alte, nicht 
mehr übliche Formen vor, so darf diess in einem 
Buche der Art nicht befremden. Schade, dass in 
diesem Fache die Menge der Handbücher sich eben¬ 
falls zu schnell häuft. Ist nur eins oder ein Paar 
im Gebrauche, so kann durch neue Auflagen für 
immer grössere Vollkommenheit gesorgt und beson¬ 
ders bey der fortschreitenden Zeit eine stete Ueber- 
einstimmung mit dem Bestehenden festgehalten wer¬ 
den. Nelkenbrecher und Flügel haben aber zuerst 
die besten Handbücher für dieses Fach geliefert, 
und es ist zu wünschen, dass man diesen Bü¬ 
chern, die durch viele Auflagen immer besser 
geworden sind, den Vorzug gebe, damit sie eine 
immer vollkommenere Gestalt gewinnen. 

Neue Auflagen. 
Recueil de Poesies. Sammlung franz. Gedichte 

zum Uebersetzen und Auswendiglernen, für die er¬ 
sten Anfänger sowohl als für Geübtere methodisch 
eingerichtet von C. D. Roquette. Zweyte Ausgabe. 
Berlin, b. Oehmigke. i85i. VIII u. 110 S. 8. 8 Gr. 

LesAventures de Telemaque, fils d’Ulysse, par 
Fenelon. Imprime d’apres P Edition stereotype de 
Firmin-Didot. Mit deutschen Anmerkungen und 
Erklärung schwerer W örter und Redensarten ver¬ 
sehen durch Aug. Schulze. Dritte, sorgfältig durch¬ 
gesehene Auflage. Wien, b. Tendier. i852. 568 S. 
gr. 8. 1 Thlr. , 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des July. 187. 1832. 

Archäologie. 

Die Alterthii/ner von Athen, beschrieben von J. 

Stuart und 2V. R evett. Aus dem Englischen 

übersetzt nach der Londoner Ausgabe vom Jahre 

1762 und 1787, und bereichert mit einigen eige¬ 

nen und allen Zusätzen der neuen Ausgabe vom 

Jahre 1825. Erster Band. Darmstadt, bey Leske. 

554 S. 8. (Subscriptionspreis 2 Thlr. 16 Gr.) 

Alterthümer von Ionien. Herausgegeben von der 

Gesellschaft der Dilettanti zu London. Aus dem 

Englischen übersetzt und mit Anmerkungen be¬ 

gleitet von Dr. Karl W agner. Darmstadt, 

bey Leske. 1829. 248 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Altertliümer von Attila, die architektonischen 

Ueberreste von Eleusis, Rhamnus, Sunion und 

Thorikos. Herausgegeben im Jahre 1817 von 

der Gesellschaft der Dilettanti zu London, aus 

dem Englischen übersetzt und mit einigen An¬ 

merkungen begleitet von Dr. Karl IVagn er. 

Darmstadt, bey Leske. 1829. 94 S. 8. (12 Gr.) 

Es ist bekannt, dass Hr. Eberhard Nachbildungen 
der zu diesen Büchern gehörigen Kupfer, auf Zink¬ 
platten, herausgegeben hat, wozu Herr Doctor 
Wagner die Erklärungen und Beschreibungen, aus 
dem englischen Originale übersetzt, besorgte. Eber- 
hards Arbeiten sind, wie die Vergleichung mit den 
Originalen bezeugt, treu und sorgfältig, und kom¬ 
men den Urbildern nahe. Die architektonischen 
Darstellungen hat er nur in Umrissen gegeben, 
welches hinlänglich ist, genaue Kenntniss von den 
Bauwerken zu erhalten, die malerischen Ansichten 
der Bauwerke aber, so wie der Gegenden, leiden 
keine Vergleichung mit den Originalen, welche auf 
das Vollkommenste ausgeführt sind, indess die Nach¬ 
bildungen nur skizzenartig gearbeitet sind, jedoch 
absichtlich auf diese Art bearbeitet, um das Werk 
nicht zu kostbar zu machen. 

Die Uebersetzung der atheniensisehen Alter- 
ihümer ist vom Pastor Will, worauf Prof. Eeder 
der Redaction der ersten acht Bogen sich unterzog, 
an dessen Stelle endlich Doctor Wagner das Ganze 
vollendete. Hierbey wurde der Text in Stuarts 
Werke benutzt, so wie die Anmerkungen der neuen 

Zweyter Band. 

englischen Ausgabe mitgeheilt und, wo es nöthig, 
berichtigt und beleuchtet sind. Dr. Wagner hat 
hin und wieder Ergänzungen beygefügt, und der 
Hofrath Creuzer durch Nachträge zur Vervoll¬ 
kommnung des Werkes gewirkt. 

Bey den Alterthümern von Ionien ist die neue 
Ausgabe benutzt, welche zu der erstem manche 
Zusätze gibt, wozu unter andern die v. William 
Gell gezeichnete Karte vom Laufe des Maeanders 
gehört. Dr. Wagner fügt seiner Uebersetzung 
Berichtigungen, Andeutungen und Nachträge bey, 
mit Benutzung der Abhandlung des Dr. Soldan, 
de Mileto et locis, quae circumiacent. 

Die Alterthümer von Attika enthalten sorgfäl¬ 
tige und mit Kenntniss gefertigte Darstellungen von 
Ueberresten einiger Bauwerke im atheniensisehen 
Gebiete, aus der blühenden Zeit der Kunst, die 
theils von frühem Reisenden unvollkommen wa¬ 
ren beschrieben worden, theils noch nicht gehörig 
bekannt wraren, daher sie in der englischen Aus¬ 
gabe mit Recht Unedited Antiquities of Attica ge¬ 
nannt werden. 

Wir wenden uns nun zu den Werken selbst. 
Sie sind bereits zu bekannt, als dass darüber viel 
gesagt zu werden brauchte, und was die Ueber¬ 
setzung betrifft, so ist ihre Richtigkeit und Treue 
zu rühmen. Bey den atheniensisehen Alterthümern 
sind den Anmerkungen des Stuart, die in der 2ten 
englischen Ausgabe befindlichen mit N. A. Unter¬ 
zeichneten Anmerkungen, so wie die der deutschen 
Uebersetzer beygefügt. Was in der zweyten eng¬ 
lischen Ausgabe, so wie in der deutschen Ueber¬ 
setzung hinzukam, gibt historische Erläuterungen, 
bestimmtere Auseinandersetzung einiger Angaben 
des Stuart, Erklärungen Von Kunstausdrücken, 
und Berichtigungen theils des Stuart selbst, theils 
der Anmerkungen des englischen Herausgebers. 
Der erste, vor uns liegende Theil der Uebersetzung 
fasst den ersten Band des Stuart und einige Ca- 
pitel des zweyten Bandes in sich, und wir hoffen, 
dass das Uebrige recht bald erscheine. 

Wir finden hier den dorischen Porticus zu 
Athen, wahrscheinlich der Eingang zu einem Markt¬ 
platze. Ferner den ionischen Tempel am Ilissus, 
wahrscheinh der Diana Agrotera geweiht, ein für d. 
Gesell, d. Kunst u. d. ionischen Bauart sehr wichtiges 
Werk, dessen Beschreibung u. Abbildung aller Theile 
um so interessanter ist, da er i. J. 1780 v. d. Türken 
abgetragen wurde, um die Steine zu einer Grenz- 
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mauer zu benutzen. Dann folgt d. achteckige Thurm 
des Andronikus Cyrrhostes, der Thurm der Winde, 
welche an dem obern Theile des Gebäudes in Hoch¬ 
bildern dargestellt sind, und in dessen Innerem, wie 
zu vermuthen, eine Clepsytra, eine Wasseruhr, 
angebracht war. Hierauf kommt das choragische 
Monument des Lysikrates, zum Andenken eines 
Sieges in musikalischen, dem Bacchus geweihten, 
Spielen, wo der Preis ein Tripos war, der wahr¬ 
scheinlich oben auf dem kuppelförmigen Dache des 
Gebäudes stand, das vermulhlich zu den Zeiten 
Alexanders des Grossen erbaut wurde. 

Es kommt nun der Porticus an die Reihe, der 
gewöhnt, f. einen Ueberrest d. Tempels d. Jupiter 
Olympius gehalten wird. DieserTempel kann es aber 
nicht seyn, da er im südl. Theile der Stadt lag, u.v. dem 
unstreitig die Säulen Uebei bleibsel sind, die man die 
Säulen Hadrians nennt, die in Frage befangenen 
Ruinen aber auf der Nordseite der Akropolis stehen. 
Stuart hält diese Ueberbleibsel für den berühmten 
Porticus. Pakile genannt. Andere für das Pryta- 
neum, für ein Forum, auch für einen Tempel des 
Vulcan, der englische Anmerker für das von Ha¬ 
drian erbaute Pantheon, dem aber Prof. Feder 
widerspricht. Was es nun auch für eiu Gebäude 
mag gewesen seyn, so gibt doch der Bau selbst zu 
erkennen, vornehmlich die Postamente der Säulen 
u. die Verkräpfung d. Gebälkes üb. d. Säulen, dass 
es röm. Ursprungs u. zwar aus spätem Zeiten sey. 

Wir sehen nun den Plan und die Beschreibung 
der Akropolis nebst ihren Gebäuden. Zuvörderst 
das Parthenon, unter Perikies, von Iktinus, Phi- 
dias und andern grossen Künstlern erbaut u. aus¬ 
geschmückt. Noch im Jahre 1687 war es ganz 
erhalten, wurde aber damals durch eine Bombe der 
Venelianer, der Belagerer Athens, zerstört. Indem 
jetzigen griechisch-türkischen Kriege hat es noch 
manche Verheerungen erlitten. Wir finden hier 
eine ausführliche Beschreibung dieses schönsten 
Denkmals griechischer Kunst, eine genaue Angabe 
des Baues der Mauern und der Säulen. In den 
Anmerkungen ist Alles, was nach Stuart entdeckt 
wurde, angegeben, und Dr. Wagner fügt noch 
hinzu die wichtigsten Verhandlungen und einige 
der bedeutendsten Urtheile über die sogenannten 
Elginschen Marmor - Denkmäler, einen grossen 
Theil der Marmorbilder des Parthenon, überdiess 
C. O. Müllers Bemerknngen der Marmorbilder des 
westlichen Giebelfeldes aus seiner Abhandlung: de 
signis olim in Postico Parthenonis seu Hecatom- 
peti templi Jastigio positis. 

Diesen Band schliesst das JSrechtheum auf der 
Akropolis, der Tempel des Erechtheus, der Mi¬ 
nerva Polias und der Panclrosus. Pausanias /, 
26, 27. erwähnt diese drey Tempel in einem, aber 
man glaubt jetzt, es wären darin nur die beyden 
letztem Göttinnen verehrt worden. Den altern 
Tempel hatte Xerxes niedergebrannt, *u. der neue 
Bau, v. dem die Reste übrig blieben, wurde wahr¬ 
scheinlich unter Perikies angefangen. Die heyden 

erstem Tempel haben Porticus von ionischen Säu¬ 
len, das Pandroseum ist mit Caryatiden verziert, 
das einzige alte Gebäude, an welchem solche Fi¬ 
guren Vorkommen. Der Beschreibung dieses Tem¬ 
pels ist die merkwürdige Inschrift beygefügt, die 
Chandler in einem Hause nahe bey dem Tempel 
entdeckte, und die jetzt irn brittischen Museum 
aufbewahrt wird; sie ist in einer Marmortafel ein¬ 
gegraben, und gibt Nachricht über die Beschaffen¬ 
heit des Tempels, ein Bericht der Bauvorsteher, 
was an dem Tempel vollendet und was noch un¬ 
vollendet. Beygefügt sind Erläuterungen der In¬ 
schrift englischer und deutscher Gelehrten. Diesem 
ersten Bande sind Nachträge und Bemerkungen 
beygegeben, zu denen auch Creuzer wichtige Bey- 
träge liefert. 

Die Uebersetzung der ionischen Antiquitäten 
ist nach der zweyten im Jahre 1821 herausgekom¬ 
menen Ausgabe bearbeitet, welche vor der ersten 
Zusätze und Berichtigungen enthält. Im ersten 
Theile finden wir folgende Denkmale: I. den Tem¬ 
pel des Bacchus zu Teos, dessen Ruinen nur noch 
aus einem verworrenen Hügel niedergestürzter Mar¬ 
morblöcke bestehen, die immer mehr verschwinden, 
da die Türken sie zu Grabsteinen benutzen. Der 
Tempel hatte die ionische Bauart und sein Bau¬ 
meister war Hermogenes. Ungeachtet seiner Zer¬ 
störung sind doch noch einzelne Theile seiner Säu¬ 
len und Gebälke erhalten, die mit dem Baue be¬ 
kannt machen. II. Der Tempel der Minerva Po¬ 
lias zu Priene. Auch hier findet sich nur ein Hau¬ 
fen von Trümmern, doch Reste von Säulen, 
und Gebälke lassen auf das Ganze schliessen, 
das von ionischer Bauart war, sein Baumeister war 
Pytlieos der Phileos. III. Der Tempel des Apollo 
zu Didymö, oder Didyma, dessen Baumeister Päo- 
nius von Ephesus und Dafnis von Milet waren. 
Unter weit sich verbreiteten Trümmern haben sich 
nur noch zwey Säulen stehend erhalten; seine Bau¬ 
art war die ionische. IV. Tempel und Theater zu 
Labranda, in der ersten Ausgabe, Tempel zu My- 
lasa genannt. Er ist nach korinthischer Bauart 
und, so wie auch das Theater, zur Zeit der An¬ 
toninen entstanden. V. Tempel der Juno zu Sa- 
7710s. Die noch erhaltenen Säulen sind so weit von 
einander getrennt, und ihre Durchmesser von so 
verschiedenen Grössen, dass zu vermuthen, der 
alte Tempel sey in späterer Zeit mit einem Säu¬ 
lengange umgeben worden. Diese zerstreuten Lagen 
lassen nicht zu. eine befriedigende Ansicht vom 
ursprünglichen Plane zu bilden. Er scheint ein De¬ 
kastylos und Dipteros gewesen zu seyn. Sein Bau¬ 
meister war der Saraier Rhökos. Auch noch an¬ 
dere Gebäude auf Samos werden hier beschrieben. 

Der zweyle Theil der ionischen Alterthiimer 
gibt zuerst einige Alterthümer aus Hellas, dann aus 
Ionien. Zu den erstem gehören die auf der Insel 
Aegina, Ruinen eines Tempels am Hafen, der 
wahrscheinlich der Venus geweiht war, der Tem¬ 
pel des Jupiter Panhellenius, von dem beträcht- 
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liehe Reste übrig sind, die Ansicht des Tempels 
der Minerva auf dem Vorgebirge Sunium, der 
Tempel des Jupiter Nemeus, zwischen Argos und 
Korinth, der Grundriss des Tempels der Demeter 
zu Eleusis. Von diesem, wie von dem Tempel 
zu Sunium, wird in dem dritten hier angezeigten 
Werke ausführlicher gehandelt. Alle diese Tem¬ 
pel waren nach dorischer Bauart angelegt. Aus 
den ionischen Ländern findet man hier einen Bo¬ 
gen zu Mylasa, ein Grabmal ebendaselbst, eine 
einzelne korinthische Säule mit einer Aufschrift, 
dann die Ruinen der Stadt Myus oder Basi und 
einen kleinen Tempel in Antis, dem Bacchus ge¬ 
weiht, ein Gymnasium zu "Ephesus, worin einige 
alte Gemälde erhalten sind, Reste eines Tempels 
zu Ephesus, die Rennbahn zu Laodicea in Phry- 
gien, das Gymnasium zu Alexandria Troas. Auch 
trifft man hier Ansichten und Grundrisse von meh- 
rern Theatern an, die von Stratonicea in Karien, 
zu Miletus, zu Laodicea in Phrygien, zu Jassus in 
Karien, zu Patara an der Küste von Lykien, 
auf der Insel Kistliene, zu Makri oder Telmessus 
in Lykien. 

Das dritte dieser Werke, die Allerthümer von 
Attika, zeigt uns Ueberresle aus dem atheniensi- 
schen Gebiete, die durch Schrift und Abbildungen 
noch nicht, oder wenigstens nicht ausführlich be¬ 
kannt gemacht waren. Die erstem Capitel beschäf¬ 
tigen sich mit Eleusis. Zuvörderst wird über die 
Gegend und Lage von Eleusis, so wie über dio 
Mysterien gesprochen. Dann wird der Mysterien- 
Tempel der Ceres mit seinen Umgebungen beschrie¬ 
ben. Es ist sehr interessant, d. geheil. Stelle vor uns 
zu sehen, die alle Schriftsteller geheimnissvoll nur 
erwähnen, um sie in ihrer ganzen Anlage kennen 
zu lernen. Zuerst kam man an den Tempel der 
Diana Proylaea, dann zu den Propyläen selbst, 
welche eine gleiche Anlage wie die Propyläen der 
Akropolis zu Athen hatten, nur kleiner waren. 
Durch die Propyläen kam man in den ersten, mit 
einer Mauer umschlossenen Tempelhof. Aus die¬ 
sem gelangte man an eine Thorhalle, von eigener, 
geheimnissvoller Bauart, mit fest verschlossener 
Pforte, vor welcher zwey ionische Säulen standen. 
Wurde diese Pforte geölfnet, so trat man in den 
zvveyten, ebenfalls mit einer Mauer begrenzten 
Tempelhof, den eigentlichen Tempel-Platz. Die¬ 
ser hatte eine unregelmässige, fünfseitige Gestalt, 
in deren Mitte der Tempel der Ceres stand, ein 
fast viereckiges Gebäude, inwendig mit einer Dop¬ 
pelreihe von Säulen versehen, welche die Decke 
trugen, und an der vordem Seite mit einem Por- 
ticus von zwölf dorischen Säulen geschmückt. Was 
auch die Anti-Symboliker wider die eleusinischen 
Mysterien sagen mögen, schon die sinnvolle An¬ 
lage zu Eleusis, die bedeutungsreiche Folge und 
Verbindung der Gebäude, durch die der Weg zum 
Iieiligthume führt, verräth Geheimes und vor den 
Augen der Menge Verborgenes. 

Das siebente Capitel bringt uns nach Ehamnus. 

In dem heiligen Gebiete standen zwey Tempel, 
ein kleiner in Antis, ein grösserer, sechssäuliger. 
Beyde w'aren der Nemesis geweiht. Der kleine 
Tempel halte ein hohes Alterthum, was auch die 
Zellenmauern bezeugen, die aus Polygon-Steinen 
bestehen. Er war wahrscheinlich einer von denen, 
welche, zerstört von den Persern, zum Andenken 
dieser für Griechenland gefahrvollen Tage stehen 
blieben. Nach hergeslelltem Frieden wurde der 
grössere Tempel gebaut. Den kleinern nennen die 
Vei’fasser der ionischen Allerthümer den Tempel 
der Themis, weil auf jeder Seite des Eingangs an 
der Mauer ein Sessel sich befand, einer der Neme¬ 
sis, der andere der Themis geweiht, wie die daran 
befindlichen Inschriften bezeugen. 

Im achten Capitel wird der Tempel der Mi¬ 
nerva auf dem Vorgebirge Sunium dargestellt. Ein 
dorisches Gebäude aus den besten Zeiten der Kunst. 
Nördlich vom Tempel entdeckte man Reste von 
Propyläen, die in den Tempelplatz einführten. Das 
neunte Capitel zeigt ein Denkmal zu Thorikus, 
eine Halle von dorischer Bauart, sieben Säulen an 
jeder schmalen Seite, vierzehn an jeder langen, an 
deren einer auch der Eingang in das Gebäude sich 
befand, wie die mittlere grössere Säulenweite wahr¬ 
scheinlich macht. Ein ähnliches Gebäude, nur von 
grösserm Umfange, findet sich zu Pästum. Der 
Anlage nach konnte es kein Tempel seyn, wie 
C. O. Müller annimrat, schon wegen der un¬ 
gleichen Anzahl der Säulen an den schmalen Sei¬ 
ten. Auch wurden im Innern keine Reste von 
Zellenmauern entdeckt. Es war unstreitig zu Ver¬ 
sammlungen des Volkes bestimmt. 

Diese drey Werke des Stuart und anderer 
Künstler und Gelehrten sind für die Baukunst der 
Griechen, sowie für die Geschichte der Kunst sehr 
wichtig. Sie bringen griechische Bauwerke ver¬ 
schiedener Zeitalter, vorzüglich aber aus den schön¬ 
sten Zeiten der Kunst, in sorgfältigen Abbildungen 
vor das Auge, unterstützt von lehrreichen Erklä¬ 
rungen und Erläuterungen. Und so sind sie dem 
Künstler wie dem Alterthumsforscher von gleichem 
Nutzen, so wie sie auch den Philologen Vortheil 
gewähren können, die häufig über alte Bauwerke 
urtheilen, ohne mit der Kunst selbst bekannt zu 
seyn. Beyden Männern, Hrn. Eberhard und Hrn. 
Dr. TV eigner, müssen daher die Deutschen für ihre 
Bemühungen Dank zollen, ihnen jene Werke in 
sorgfältig gearbeiteten Nachbildungen und Leber¬ 
setzungen vorzulcgen, wodurch dieselben zugleich, 
bey einem mässigen Preise, jedem Künstler und 
Alterthumsforscher zugänglicher werden, als die 
kostbaren englischen Ausgaben, die noch überdies« 
nicht so leicht zu erhalten sind. 

Petrefaclenliurule. 
Die Insecten im Bernsteine, ein Bey frag zur Thier¬ 

geschichte der Vorwelt. Erstes Heit. Seinem 
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geliebten Vater, Hrn. Dr. Nathanael Berendt, 
am achten März i85o, dem Tage seiner fünfzig¬ 
jährigen Jubelfeyer, gewidmet von Dr. G. C. 
Berendt. Danzig, auf Kosten des Verfassers u. 
in Commission der Nicolai’schen Buchhandlung 
in Berlin. 58 S. 4. (16 Gr.) 

Nachdem der Verf. sich für die Meinung er¬ 
klärt hat, dass das Klima der Erde in den urwelt- 
liclien Zeiten allenthalben gieichmässiger gewesen 
sey, indem die Erde selbst wahrscheinlich in ihrem 
Innern eine Quelle von Wärme besessen habe, 
welche, gegen alle Richtungen hin ausströmend, 
nach der allgemeinen Ueberschwemmung sich all— 
mälig verminderte und noch immer abnimmt, geht 
er zur nähern Beleuchtung des Ursprungs des Bern¬ 
steins über: Er setzt die Gründe aus einander, 
weshalb er annehmen muss, dass die Bernstein¬ 
bäume, welche wenigstens 2 Arten der Gattung 
Pinus gewesen seyn müssen, ihren geographischen 
Mittelpunct im Grunde des baltischen Meeres, in 
der Gegend des heutigen Samlandes, gehabt hätten, 
und dass solche Bernsteinstücke, welche man in 
entfernten Gegenden, in Schlesien, Sicilien, Mada¬ 
gaskar, findet, nur durch Fluthen dahin geschwemmt 
seyn könnten. Indem der Verf. aus der Beschaf¬ 
fenheit des Holzes, der Blüthen und der Flüchte, 
die mit dem Bernsteine in Verbindung gefunden 
werden, den Schluss zieht, dass die Bäume, die 
den Bernstein lieferten, zu den Nadelhölzern ge¬ 
hört haben müssen, zeichnet er es doch als merk¬ 
würdig aus, dass Nadeln (Nadelholzlaub) sich nur 
als höchste Seltenheit in diesem Harze finden, denn, 
fügt er hinzu, was man gewöhnlich für Nadeln ge¬ 
halten habe, sey diess gar nicht. Es werden dann 
kurz die mancherley vegetabilischen Reste ange¬ 
zeigt, die sich im Bernsteine finden, auch über 
mehrere befremdende Gegenstände, die zuweilen 
darin eingeschlossen sind, wie Seegewächse, Schne¬ 
ckenhäuser, Muscheln, Wassertropfen, Auskunft 
gegeben. S. 29 erklärt der Verf. das Missverständ- 
niss, dass man in Bernstein Stecknadeln gefunden 
habe, wie in einem Buche über die Urwelt (zwar 
nennt der Verf. weder das Werk, noch die Stelle 
darin, wo jener Stecknadeln gedacht wird; es ist 
aber Krügers Geschichte der Urwelt, 2ter Theil, 
S. 221, Note f) gesagt werde, dahin, dass nicht 
eigentliche Stecknadeln, sondern nur an einem dün¬ 
nen Stiele hängende, also stecknadelförmige Bern¬ 
steintropfen zu verstehen seyen; doch fand der Vf. 
in einem Stücke Bernstein, welches er selbst unter 
rohem Seesteine antraf, ein Stück Eisendraht ein¬ 
geschlossen. Eidechsen, Frösche, Fische oder Fisch¬ 
schuppen kommen nie im Bernsteine vor, oder 
sind künstlich eingebracht. Die Thiere, welche der 
Bernstein enthält, sind Landinsecten, und zwar 
meist solche, die in Wäldern leben; selten kommen 
geflügelte Wasserinsecten darin vor; doch hat der 
Verf. sogar eine Nepa und ein Trombidium darin 
angetrofi'en. Diese Inseeten sind grossen Theils 

solchen verwandt, die jetzt nur in warmen und 
heissen Ländern leben. — Der Verf. würde den 
Dank der Naturforscher verdienen, wenn er das 
angefangene Unternehmen bald fortsetzen wollte; 
da er eine Sammlung von 1200 auserlesenen Bern¬ 
steinstücken, und unter diesen y5o mit Inseeten 
besitzt, so hat er schon dadurch reichhaltigen Stoff 
zur Mittheilung. Leider erklärt aber der Verf. in 
einer Nachschrift, dass er, als ein beschäftigter, 
praktischer Arzt, nicht Muse genug dazu habe; die 
auf dem Titelblatte bemerkte Veranlassung be¬ 
schleunigte die Herausgabe dieses ersten Heftes, 
welches aus vorhandenen Excerplen und eigenen 
Beobachtungen, etwas eilig, zusammengetragen 
wurde. 

Kurze Anzeigen. 

Die politischen Stürme Europa’s, oder flüchtige 

Skizze der vorzüglichsten Unruhen, welche wäh¬ 

rend des Jahres i83o in Europa Statt fanden. 

Von *r. Leipzig, in der Festschen Verlagsbuch¬ 

handlung. i85i. IV und 110 S. 8. (9 Gr.) 

Eine wohlgelungene, mit eingestreuten kurzen 
Bemerkungen verwebte und in einem fliessenden 
Vortrage abgefasste, zusammenhängende Darstellung 
der unruhigen Ereignisse, welche besonders in der 
zweyten Hälfte des J. i85o eintraten, nach ihrer 
Gestaltung, ihren Ursachen und unmittelbaren Fol¬ 
gen, so weit die bisher darüber vorhandenen, nicht¬ 
selten sich widersprechenden Nachrichten eine sol¬ 
che Darstellung möglich machten, finden hier die 
Freunde der Geschichte, welche die Ereignisse einer 
vielbewegten Zeit, der sie selbst angehören, nicht 
unbeachtet an sich vorüber gehen lassen; eine Zu¬ 
sammenstellung, für welche sie dem durch ähn¬ 
liche Darstellungen schon vortheilhaft bekannten 
Verf. Dank wissen werden. 

TV eltton und JVeltsitte, ein Rathgeber für junge 
Männer u. Jünglinge bey ihrem Eintritte in die 
grosse Welt, v. F. P. IViImsen. Neue Auf¬ 
lage. Hannover, in der Hahnschen Hofbuch¬ 
handlung. i35o. VIII und 212 S. 8. (16 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

lieber den Umgang mit Menschen. Von Adolph 
Freyherrn von Knigge. Vierter Theil. Heraus¬ 
gegeben von F. P.'W. Neue Auflage u. s. w. 

Aus der, „Berlin im April 1824“ Unterzeich¬ 
neten Vorrede geht hervor, dass diese Schrift ganz 
unverändert dieselbe sey, welche in dieser L. Z. 
1827. Nr. 2Ö2. mit verdienter Empfehlung angezeigt 
worden ist. 
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Am 1. des August. 1832. 

Philosophie. 
Versuch einer systematischen Behandlung der em¬ 

pirischen Psychologie, von Franz Xav. B iunde, 

Prof, der Thilos. zu Trier. Erster Band. Erste Ab¬ 

theilung. Vorrede und Inhalt L und 479 Seiten 

gr. 8. Zweyte Abtheilung. Vorwort und In¬ 

halt XL und 555 S. gr. 8. Trier, bey Gail. 

i83i. (4 Thlr. 18 Gr.) 

D er Verf. dieses schätzbaren Handbuchs, womit er 
seinen Zuhörern das Studium der empirischen Psy¬ 
chologie erleichtern wollte, und welches er, aus Be¬ 
scheidenheit, nur einen Versuch nennt, ist der Mei¬ 
nung, es liege in dem Mangel des Studiums der 
empirischen Psychologie der Hauptgrund, warum die 
philosophirenden Häupter alter u. neuer Zeit so weit 
von einander abwichen, und warum auch in unsern 
Tagen die Philosophie sich noch nicht wieder sam¬ 
meln kann, sondern noch stets die Gestalt und die 
gehässige Eigenschaft der hunderlköpfigen Hydra 
trägt. D ie Richtigkeit dieser Bemerkung anerken¬ 
nend, müssen wir eine gründlichere Bearbeitung der 
Psychologie für eben so notliwendig als wichtig er¬ 
kennen, und jeder Versuch dieser Art muss von 
dem Publicum mit Dank aufgenommen werden, 
gesetzt auch, dass er nicht als durchaus gelungen an¬ 
gesehen werden und noch Vieles zu wünschen übrig 
lassen sollte. Es gehört daher gewiss die wachsende 
Thätigkeit der Gelehrten auf diesem Felde des Wis¬ 
sens zu den erfreulichsten Erscheinungen unserer 
Zeit. Aus diesem Gesichtspuncte betrachten wir 
vorliegendes Werk. Des Verf.s empirisch-psycho¬ 
logische Lehren stehen im engsten Zusammenhänge 
mit seinen philosophischen Ansichten. In diesen 
stützt er sich auf Hermes (Prof, der Theologie an 
derUniversität zu Münster) Einleitung in die clirist- 
latholische Theologie, ister Theil philosophische 
Einleitung Münster 1819, 2ter Theil iste Abthei¬ 
lung 1829. Er ist sehr ungehalten über die Ver¬ 
nachlässigung dieses, nach seiner Meinung einzig halt¬ 
baren, Systems der Philosophie, von Seiten der Zeit¬ 
genossen, und fordert sie zu einer sorgfältigen Prü¬ 
fung desselben um so mehr auf, da dieses System 
seines Lehrers bereits auf Universitäten und andern 
Lehranstalten von mindestens 16 — 20 Kathedern, 
und vor wenigstens 1000 Zuhörern vorgetragen werde. 
Wir lassen diess dahin gestellt seyn, können aber 

Ziveyter Band. 

hier auf eine solche Prüfung desselben nicht ein- 
gehen, theils weil diese einem besondern Artikel 
aufbehalten bleiben muss, theils weil unser Verf. 
selbst die empirische Psychologie als die Grundlage 
der Philosophie betrachtet, und er mithin in jener 
nicht wieder auf diese verweisen darf. 

Die empirische Psychologie ist dem Verf. (iste 
Abtheilung S. 9) „eine historische oder beschreibende 
Darstellung der Erscheinungen unseres Innern, oder 
unserer innern Zustände und Veränderungen, d. h. 
derjenigen, mit denen sich die Vorstellung eines Ich 
oder Du als eines Subjects verbindet.“ Diese Er¬ 
klärung ist wenigstens in so fern zweydeutig, als sie 
einer systematischen Behandlung dieser Disciplin, 
worauf der Verf. Anspruch macht, nicht zu ent¬ 
sprechen scheint. Die beschreibende Darstellung 
dieser Erscheinungen ist nur ein Theil der Aufgabe 
der Psychologie. Der andere ist: die Darstellung 
der Gesetze, durch welche diese Erscheinungen be¬ 
dingt sind, damit sie für uns erklärlich werden. Erst 
dadurch wird Psychologie Wissenschaft, und zu ei¬ 
ner pragmatischen Geschichte unseres Seelenlebens, 
ohne dass sie deswegen in die vagen, dichtenden 
Constructionen der Naturphilosophen, oder in die 
dialektischen Spinnengewebe der Hegelschen Schule 
sich zu verlieren nöthig hat. Zwar könnte der Verf. 
geneigt seyn, diese Aufgabe der metaphysischen (ra¬ 
tionalen) Psychologie zuzuweisen, allein in Ansehung 
des Verhältnisses der empirischen zur metaphysi¬ 
schen Psychologie scheint er zu schwanken. Die 
metaphysische soll nämlich (S. 7) untersuchen, was 
die Seele sey, was der Mensen von ihr erkenne und 
anerkennen müsse, ja sogar, oh die Seele sey, d. h. 
ob es ein solches Etwas gebe, als was wir bey dem 
Worte Seele denken, und zwar deshalb, weil alle 
Erfahrung das Ich nicht vorzeigt, dieses durch Er¬ 
fahrung nicht erkannt werden kann, oder (S. 25): 
die metaphysische beschäftigt sich mit der Realität 
jener Erscheinungen, mit der Möglichkeit derselben, 
mit ihrer Ursache, ihrem Subjecte, den Beschaffen¬ 
heiten desselben und der Art seines Würkens. “ 
Oben (S. 9) hatte er aber ganz recht behauptet, die 
empirische Psychologie knüpfe die Erscheinungen 
an die Vorstellung eines Ich oder Du als eines Sub¬ 
jects. Es ist mithin dieses Subject für die empiri¬ 
sche Psychologie ein gegebenes, und eben so gewiss, 
als es solche innere Zustande, wie die gemüthlichen, 
unsere Vorstellungen und Bestrebungen, für unser 
Bewusstseyn gibt. Damit verliert die Frage nach 



1499 No. 188. August. 1832. 1500 

der Möglichkeit der Seele ihre Bedeutung, und fallt 
einer müssigen, unfruchtbaren Speculation anheim. 
Sodann ist doch wohl so viel gewiss, dass, wenn die 
empirische Psychologie eine Wissenschaft ist, wir 
durch sie auch von der Seele, von den Beschaffen¬ 
heiten dieses Subjects und der Art seines Wirkens 
etwas erkennen müssen. Wie kann also dieses ein 
ausschliessender Gegenstand der metaphysischen Psy¬ 
chologie seyn? Und endlich, wenn das Ich durch 
Erfahrung nicht erkannt werden kann, wie dürfen 
wir hoffen, von diesem unserm endlichen Ich, von 
dem wir nur durch das Bewusstseyn, d. li. eben 
durch seine Wirkung in der Zeit, etwas wissen kön¬ 
nen, durch Speculation etwas zu erkennen? Mit 
Recht hat daher Kant die rationale Psychologie, 
als Doctrin, von einem blossen Missverständnisse 
der Philosophen abgeleitet. Auch darf man nur 
Wolfs empirische und rationale Psychologie mit 
einander vergleichen, um sich davon zu überzeugen, 
dass die Aufgaben beyder Wissenschaften bunt durch 
einander gemischt sind, und dass die empirische ihr 
Fleisch und Blut, ja ihren ganzen Organismus der 
rationalen hat leihen müssen, damit diese nur ath- 
raen, bestehen, und ihre natürliche Blösse nothdiirf- 
tig bedecken könne. Mit Recht aber erklärt sich 
der Verf. gegen die Anwendung der Mathematik 
auf Psychologie in der Weise Herbarts, indem der 
Gewinn, welcher daraus auch nach H.s grosser Psy¬ 
chologie (2 Bde. Königsberg 1024 u. 20) für diese 
Wissenschaft erwachsen ist, nicht als bedeutend an¬ 
gesehen werden kann, was auch II. selbst kein Hehl 
hat, indem er gesteht, das Individuum sey sicher 
vor dem mathematischen Calcul, sein Leben könne 
nicht durch ihn ausgemessen werden. Dann fallt 
aber der vorzüglichste Nutzen der mathematischen 
Psychologie von selbst weg, und es möchte am Ende 
wohl nicht viel mehr übrig bleiben, als die Ue- 
berzeugung, dass in unserm Innern ein sehr ver¬ 
wickelter dynamischer Process bestehe, in welchem, 
angenommen, per hypothesin, dass die Seele ein sol¬ 
ches einfaches Wesen sey, wie H. will, welches mit 
andern einfachen Wiesen im intelligiblen Raume zu¬ 
fällig beysammen, von ihnen gestört werde, aber in 
diesen Störungen sich selbst erhalte, mannichfaltige 
Hemmungen unter den Vorstellungen, d. i. eben den 
Selbsterhaltungen der Seele, entspringen, wie in ei¬ 
ner kunstreichen, sehr eomplicirten Maschine, wor¬ 
aus mit Hülfe der Mathematik gewisse Verhältnisse 
sich ergeben, die zwar einige Aelmlichkeit haben 
mit wirklichen Erscheinungen unsres Lebens, aus 
denen sich aber diese nicht erklären lassen. Dieser 
Nutzen wird aber wieder gar sehr beschränkt, wenn 
man erwägt, dass H. seine ganze metaphysische Lehre 
von den einfachen Wresen, von ihrem Seyn im in¬ 
telligiblen Raume, ihrem zufälligen Beysainmenseyn, 
den Störungen und Selbsterhaltungen, und wie dar¬ 
aus die Erscheinungen hervorgehen, bis jetzt noch 
nicht bewiesen hat, und seinem Systeme viele wich¬ 
tige Gründe entgegenstehen. Auch stimmen wir dem 
Verf. darin bey, dass er die sogenannten Seelenver¬ 

mögen gegen H. in Schutz nimmt, welcher, inconse- 
quent genug, nachdem er sie verworfen, gleichwohl 
eine solche Sprache redet, als ob er sie gelten lasse. 

Diesemnach nimmt unser Vf. drey Vermögen an, 
das Erkenntnisvermögen, das Gefiihls vermögen und 
das Eegehrungsvermögen. In der Lehre vom Er¬ 
kenntnisvermögen begegnen wir gleich am Anfänge 
einer grossen Paradoxie des Verf., indem er das An¬ 
schauung sv er mögen nicht zu dem Erkenntnisvermö¬ 
gen rechnet, aber es gleichwohl als die erste Abthei¬ 
lung desselben betrachtet, weil es ein dem Erkennt¬ 
nisvermögen untergeordnetes Vermögen ist (S. 86). 
Allein abgesehen von dem Widerspruche, dass das 
Anschauungsvermögen kein Theil des Erkenntnis¬ 
vermögens seyn soll, aber gleichwohl als die erste Ab¬ 
theilung desselben betrachtet wird, verwickelt sich 
der Vf. durch seine Erklärung des Erkenntnisvermö¬ 
gens selbst in einen neuen Widerspruch. Er erklärt 
nämlich erstens die Erkenntnis eines Ofens so (S. 85), 
dass man dabey a) sich etwas Individuelles vorstelle, 
eineu Ofen, b) eine allgemeine Vorstellung, einen Be¬ 
griff von dem Ofen überhaupt habe, c) das Individuum 
unter diesen Begriff stelle, u. d) finde, er gehöre wirk¬ 
lich unter diesen Begriff; beruft sich aber zweytens 
(S. 86), um dem Anschauungsvermögen einen Platz 
in dem Erkenntnisvermögen zu sichern, auf den 
Sprachgebrauch des gemeinen Lebens, nach welchem 
man unter dem Erkenntnisvermögen alle diejenigen 
Zustände zusammenfasst, welche theils eine Erkennt¬ 
nis selbst gewähren, theils die Wege sind, welche 
das erkennende Princip vorher zu durchwandern hat. 
Sollte aber die erste Erklärung des Vf.s die richtige 
seyn, so müsste der Mensch, bevor er ein einzelnes 
Ding als einen Ofen erkennt, schon vorher einen Be¬ 
griff von einem Ofen haben, um den gegenwärtigen 
Ofen unter ihn zu stellen: wie ist er aber zu jenem 
Begriffe des Ofens anders gekommen als durch Hülfe 
der Erfahrung, es setzt mithin der Begriff’ schon ein¬ 
zelne Oefen voraus, und ist nur desshalb ein rich¬ 
tiger Erfahrungsbegriff', weil er von wirklichen Ge¬ 
genständen der Erfahrung abstrahirt worden ist. Mit 
Recht wird ferner behauptet (S. 98), es linde z. B. im 
Sehen eine gewisse Tliätigkeit Statt, das Wahr nehmen, 
Auffassen; nur hätte aber der Vf. nicht, im Eifer 
gegen Maass (S. io5), behaupten sollen, beym Sehen 
der Gestalten und Ausdehnungen sey gar keine Thä- 
tigkeit erforderlich, um die Gegenstände zu formen. 
Denn einmal treten z. B. bey einem kleinen Gemälde, 
einer Münze u.s.w., die Umrisse der einzelnen Figu¬ 
ren, die Richtigkeit der Zeichnung und andere Ge¬ 
genstände nichl unmittelbar von selbst hervor, wenn 
man sie ansieht, sondern erst dann, wenn man sie auf¬ 
merksam betrachtet und unter einander vergleicht, 
wesshalb auch Kenner u. Geübte Vieles daran gewahr 
werden, was Andern entgeht, sodann gibt es optische 
Täuschungen, nach welchen uns z. ß. ein eckiger 
Thurm in einer gewissen Entfernung rund, eine un¬ 
ebene Fläche glatt, eine Allee sich zuzuspitzen scheint, 
zum klaren Beweise, dass unser Gesicht die Form der 
Objecte nicht so auffasst, wie sie ist. — Die übrigen 
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Sinne hat der Vf. im Vergleiche mit dem Gesichte zu 
oberflächlich behandelt. — Den sogenannten innern 
Sinn sucht er zu vertheidigen und nachzuweisen (S. 
i64),aber ohne hinlängliche Gründe, indem, was er als 
solche anführt, theils zum Bewusstseyn gehört, theils 
ein notliwendiges Moment jeder Empfindung ist, 
welche ohne eine innere Wahrnehmung, ohne ein 
Finden im Bewusstseyn gar nicht möglich ist. Unter 
den Erfordernissen zur innern Anschauung (S. 187) 
ist der Ausdruck gesunder Zustand des Gehirns zu 
allgemein, da Krankheit des Gehirns die innere An¬ 
schauung nicht anfhebt, weil das Gehirn ein sehr 
reicher, verwickelter Organismus ist, und, wie die 
Erfahrung gelehrt hat, oft blos eine geringe Portion 
desselben zur Erhaltung desBewusstseyns hinreichend 
ist. Auch das Insichgekehrlseyn der Seele und das 
Abgekehrtseyn derselben von der Bearbeitung der 
Dinge ausser ihr sollte gerade nach der Theorie des 
Vf.s nicht als nothwendig hervortreten, da er S. i64 
die Anschauung des Ofens selbst ein Object des inne¬ 
ren Sinnes nennt, mithin in einem und demselben 
Acte die Richtung nach innen und nach aussen zu¬ 
gleich Statt finden kann. 

Gewundert hat es uns, ja wir finden es unbegreif¬ 
lich, dass der Vf. das Wissen und das Bewusstseyn 
gar nicht zu dem Erkenntnissvermögen rechnet, in 
der von ihm angegebenen Bedeutung, sondern (S. 2o4) 
als einen blossen Anhang zu der Lehre von dem sinn¬ 
lichen Anschauungsvermögen betrachtet. Die Er¬ 
klärung des Wissens, als des Zustandes des Gewahr¬ 
genommenhabens oder des Gewahrseyns, nachdem 
der Actus des Gewahrwerdens vorüber ist, wird 
schwerlich Beyfall finden, weil dann der Actus des 
Anschauens selbst kein Wissen in sich schliessen, 
das Nachher aber, indem es auf der Reproduction 
beruht, die Sicherheit des Wissens gefährden würde. 
— In dem darauf folgenden Abschnitte, über die Ein¬ 
bildungskraft, scheint uns die Eintheilung derselben 
in die combinirende, schematisirende und reprodu- 
cirende nicht glücklich, weil die Combination z. B. 
der verschiedenen Theile und Gegenstände eines Zim¬ 
mers, welche nicht alle zugleich durch eine einzige 
Anschauung aufgefasst werden können, zu einem 
Ganzen ohne Reproduction nicht möglich ist. In An¬ 
sehung der Reproduction selbst erklärt sich der Vf. 
mit Recht sowohl gegen die sogenannten materiellen 
Ideen, als gegen eine ganz spiritualistische Ansicht, 
allein auch nach seiner eigenen Hypothese (S. 287 — 
289) bleibt dieses Räthsel der innern Wült ungelöst. 
Und der Satz (S. 289): „die Seele bedürfe im norma¬ 
len Zustande bey gewissen Reproductionen, weil in 
ihr selbst die Kraft liege, von einer Vorstellung zur 
andern überzugehen, der Mitwirkung des Gehirns zu 
ihren Thätigkeiten nicht,“ lässt sich in der Erfahrung 
nicht nachweisen. Wir sind uns keines einzigen Gei¬ 
stesactes bewusst, ohne Mitwirkung des Gehirns, ob¬ 
gleich wir über die Art dieser Mitwirkung im Dun¬ 
keln sind, und die Erfahrung, dass uns auch bey dem 
angestrengtesten Nachdenken Manches nicht ins Be- 
wusstseyn tritt, was wir im Momente zu wissen wün¬ 

schen, und dagegen Anderes einfällt, was wir jetzt 
nicht wollen, was uns nur stört, beweist hinläng¬ 
lich, dass es im Leben unserer Vorstellungen einen 
innern Mechanismus gibt, unabhängig von unserer 
Freyheit, der seinen Grund wohl nur in dem Or¬ 
ganismus des Gehirns haben kann. Mit gutem Grunde 
stellt der Vf. übrigens als höchstes Gesetz der Re¬ 
production das der Verwandtschaft auf, welchem die 
Erfahrung, dass auch contrasfirende Vorstellungen 
einander erwecken, nicht widerspricht, weil diese 
immer in einem höhern Begriffe verwandt, und ein¬ 
ander nur relativ entgegengesetzt sind, wie Riese und 
Zwerg, reich und arm u. s. w.; fügt er aber hinzu 
(S. 5oo): Mit jeder gegebenen Vorstellung können 
sich nur diejenigen durch Anwecken associiren, welche 
mit ihr unmittelbar coexistirten, „so widerspricht 
diesem die Erfahrung, ja es wäre nach diesem Ge¬ 
setze gar keine Erfahrung möglich, weil sich dann 
eine gegenwärtige, aber neue Vorstellung mit einer 
frühem gar nicht verbinden könnte. Wie könnte 
z. B. die Anschauung einer Person, das Vernehmen 
gewisser Worte, in uns plötzlich ein Bild aus unserer 
frühen Jugend erwecken, da beyde Vorstellungen 
gar nicht coexistiren konnten? Das vierte Special¬ 
gesetz der Reproduction (S. oo5): „ähnliche Vor¬ 
stellungen erwecken sich,“ sollte nicht erst nach 
den drey ersten kommen, weil ja z. B. das Ganze 
und die Theile, die Sache und die Eigenschaft, die 
Ursache und die Wirkung etc. entweder identisch, 
oder verwandt oder Correlata sind, mithin eine Folge 
von Nr. 4. — Das sechste Specialgesetz (S. 3o8): 
„Die Vorstellungen wecken sich in der Aufeinander¬ 
folge, worin sie früher in uns waren,“ ist nur zum 
Theile wahr, denn wie oft vergessen wir bey der Re¬ 
production die Zwischenglieder, wie sehr verwech¬ 
seln wir ganz verschiedene Raum- und Zeittheile? 
Im Folgenden trägt der Vf. über Dichtungsvermö¬ 
gen, Gedäclilniss, Träume und Nachtwandeln mei- 
stens nur das Bekannte vor, was wirzwar insofern 
nicht tadeln, als das einmal gefundene Wahre der 
Wissenschaft erhalten werden muss, wobey wir aber 
doch die grosse W eitläufigkeit des Verf.s nicht bil¬ 
ligen können. 

Die zweyte Abtheilung des ersten Bandes be¬ 
schäftigt sich blos mit dem Denk-, dem Erkenntniss- 
und dem Anerkennungs-Vermögen. Hier tritt nur 
der schon oben gerügte Missgriff des Verf.s in An¬ 
sehung des ErkenntnissVermögens uns gleich beym 
Eingänge in ganzer Stärke entgegen. Er bemerkt 
(S. 5 u. 4\ „durch alles Bisherige, durclFSinn, Einbil¬ 
dungskraft, durch Wissen und Bewusstseyn sey nicht 
blos noch gar kein Gedanke, viel weniger ein Er- 
kenntnissact vollendet, ja genau genommen sey damit 
noch nicht einmal zum Denken oder Erkennen der 
Anfang gemacht; dieses, das Denken, sey seinem gan¬ 
zen Inhalte, wie seiner Form nach, Sache des Men¬ 
schen, während das Anschauen, auch das höchste, 
durch Phantasie, seinem Stoffe nach als Product der 
äussern Natur im Innern des Menschen erscheint.“ 
Hier wild erstens das Denken unnatürlich von dem 
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Wissen, von der Anschauung und der Einbildungs¬ 
kraft getrennt, und dann zweytens werden diese da¬ 
gegen zu sehr herabgesetzt, was besonders durch die 
Kunst widerlegt wird, indem das Wirken der künst¬ 
lerischen Phantasie etwas ganz anderes ist, als ein 
passives Aufnehmen eines durch die äussere Natur 
gewirkten Products, und selbst der Stoff der Kunst, 
obgleich dazu Elemente aus der Natur genommen 
worden, ist als ein idealer anzusehen. Der Anfang 
des Denkens wird nach dem Vf. mit dem Begriffe 
des Seyns gemacht, der in dem Momente, wo die 
Seele vom Anscliauen ihre Richtung zum Denken 
nimmt, rein aus uns a priori hervorgeht (S. 15). Dass 
diess rein a priori geschehe, können wir nicht zuge¬ 
ben. Denn schon im Bewusstseyn liegt das Seyn, 
und mit dem ersten Aufblitzen des ßewusstseyns fin¬ 
det sich der Mensch auch in einer bestimmten Form 
des Seyns, als empfindend, fühlend, anschauend, u.s.w. 
Es kann mithin der Begriff des Seyns gar kein Be¬ 
griff rein a priori seyn. Auf den sprachlichen Aus¬ 
druck: das da ist ein Baum, den der Vf. als das Be¬ 
stimmende heraushebt, kommt es dabey nicht an, 
weil der Begriff des Seyns schon in dem Verbum 
und dem Substantive liegt, und mehrere Sprachen in 
vielen Fällen das Seyn gar nicht durch ein beson- 
dres Wort ausdrücken. Der abstrcicte Begriff des 
Seyns ist freylieh ein Product des Denkens, aber eben 
weil wir dabey von den einzelnen Dingen abstrahi- 
ren, beweist ja diess, dass dieser Begriff empirische 
Realität habe. Auch die vorzugsweise so genannten 
empirischen Begriffe, wie der eines Baums, Thiers etc., 
sind als abstracte auf gleiche Weise Producte des 
Denkens, aber ohne desshalb rein a priori zu seyn. 
Kein Mensch nimmt mit seinen Sinnen einen Baum 
wahr, oder einen Apfelbaum mit Blättern als solchen, 
allgemein genommen, sondern diesen bestimmten in¬ 
dividuellen Baum, mit diesen individuell geformten 
Blättern u. s. w. 

Seiner Theorie vom Bewusstseyn und dem Den¬ 
ken zu Liebe lässt sich der Verf. (S. 46) dahin ver¬ 
leiten, das unmittelbare Bewusstseyn des Ich zu leug¬ 
nen. Zum Beweise führt er an: „Das Kind spreche 
von sich lange in der dritten Person, Karl will das etc., 
und betrachtet sich nur als äussere Erscheinung.1'4 
Im Gegentheile, es bezeichnet mit Karl seine Persön¬ 
lichkeit, sein Ich, welches schon wirklich vorhan¬ 
den ist; der Satz: Karl will diess, heisst nichts an¬ 
deres als: Ich, diese Person, Karl, will diess,“ aber 
weil man das Kind gewöhnlich Karl nennt, und 
fragt: was will Karl, so geht dem Kinde die Be¬ 
deutung des Worts Ich erst später auf, aber es ist 
schon längst im Bewusstseyn des Realen, als Ich 
Wirkenden. Um Krugs Lehre von der unmittelba¬ 
ren Gewissheit des Ich zu widerlegen, fragt der Vf. 
naiv: „von wem und für wen das Ich bewiesen wer¬ 
den solle? ob von Jemandem, von einem Subjecte, 
oder von keinem wirklichen, sondern einem blos so 
gedachten Subjecte irgend eine Thätigkeit, so auch 
das Beweisen, ausginge? Darüber ist noch erst die 
Frage44 (S. 43). Nähme der Verf. nicht die ernste 
Miene eines Lehrers an, so würden wir diese Frage 

für einen Spass halten, da wir uns nicht überreden 
können, der Vf. glaube an die Möglichkeit, es könne 
ein blos gedachtes Subject, das mithin nicht selbst 
denkend und im Denken wirklich ist, einen Beweis 
führen. Auch Herbart hat sich viel Mühe gegeben, 
mit Hülfe der Mathematik und durch verwickelte, 
weitläufige Untei'suchungen das Ich zu deduciren, 
und ganz kürzlich hat wieder Reinhold in der Theo¬ 
rie des menschl. Erlcenritriissvermögens (Gotha i852 
S. 877, Anmerk.) jene Lehre Krugs angegriffen, und 
will ebenfalls aus ursprünglich bildenden Thätigkei- 
ten das Bewusstseyn erst entstehen lassen. Rec. will 
Krugs Fundamentalphilosophie nicht in allen ein¬ 
zelnen Puncten in Schutz nehmen, aber in der Haupt¬ 
sache hat er Recht, und kein Versuch, das Bewusst¬ 
seyn und das Ich zu beweisen, aus hohem Ele¬ 
menten abzuleiten, kann je gelingen, weil der Miss¬ 
griff dabey zu gross und augenscheinlich ist. Nicht 
blos dadurch bewegt sich ein jeder solcher Beweis 
im Kreise, dass der Beweisende seinen Beweis führt 
durchs Bewusstseyn selbst, und im Bewusstseyn, son¬ 
dern er dreht sich auch zugleich in einem zweyten 
Kreise, indem er das Bewusstseyn aus einem Etwas 
entstehen lässt, welches das Bewusstseyn schon in 
sich trägt. So deducirt Herbart das Bewusstseyn 
aus den gegenseitigen Hemmungen und Störungen 
der Vorstellungen, und den verschiedenen Graden 
ihrer Spannungen, sagt aber, die Vorstellungen seyen 
die Selbsterhaltungen der Seele, und Reinhold nimmt 
eine geistige Kraft an, die er empfinden und wahr¬ 
nehmen, und dann allmälig zum Bewusstseyn fort¬ 
schreiten lässt. Aber weder die Herbartsche Seele 
kann eine Vorstellung haben, noch die Reinholdsche 
empfinden und wahrnehmen, ohne dunkleres oder 
deutlicheres Bewusstseyn, dass sie vorstellt, empfin¬ 
det, wahrnimmt, und ohne sich von dem Gegen¬ 
stände der Vorstellung und Empfindung zu unter¬ 
scheiden. Die genetische Entwickelung des Bewusst- 
seyns aber im Sinne Reinholds, von dem ersten Le¬ 
ben des Kindes an, kann ausserdem schon deswe¬ 
gen nicht zum Ziele führen, weil unser eigenes Be¬ 
wusstseyn durch die Erinnerung gar nicht bis zu 
diesen ersten Momenten unsres Lebens zurückreicht, 
und wir Erwachsene zwar Kinder beobachten, aber 
von dem, was in den ersten Jahren in ihrem Ge- 
miithe vorgeht, und wie die Seelentliätigkeiten in 
einander wirken, uns im Grunde keine entsprechende 
V orstellung machen können. 

Gern hätten wir noch Einiges bemerkt über des 
Vf. folgende Untersuchungen über die Sprache, über 
Vernunft, und über das Erkenntnissvermögen, wir 
schliessen aber diese Anzeige, um sie nicht über die 
Gebühr auszudehnen. Wir sind dem Vf. aufmerksam 
gefolgt, u. ist sein Werk auch nicht eben eine Be¬ 
reicherung der Wissenschaft, oder gar eine systema¬ 
tische Begründung derselben zu nennen, so bleibt es 
doch immer schätzbar und regt durch manches Ei- 
genthümliche zum weitern Nachdenken an. Die 
Schreibart ist nachlässig und weitschweifig, und so 

I ist es freylich voluminösser geworden, als es die 
Sache forderte. 
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Staats wissen schäften. 

1) Für Revolutionsfreunde und Revolutionsfeinde. 
Von Aug. Leop. Ru eher, Professor und Prorector 

am Gymnasium in Cöslin. Zum Besten der Anstal¬ 
ten gegen die Cholera. Cöslin, Druck und 
Verlag von Hendess. i832. 28 S. in 8. (4 Gr.) 

2) Friedensblätter von Ed. Theod. Manso. I. Ueber 
die Nothwendigkeit einer veränderten und fried¬ 
lichen Politik in Europa. Fürth, bey Beck und 
Comp. i852. 47 S. gr. 8. (4 Gr.) 

5) Identität. Das "Wort eines deutschen freyen 
Mannes. Jena, in Commission bey Frommann. 
i85i. 63 S. gr. 8. (8 Gr.) 

4) Philosophie und Politik des Liberalismus. Ein 
Beytrag zur wissenschaftlichen Begründung der 
höchsten Interessen der Menschheit und freymii- 
thigen "Würdigung der neuesten Zeitereignisse, 
von Dr. Joseph Garnbihler. Nürnberg, Ver¬ 
lag u. Druck von Campe. i85i. 247 S. 8. (iThlr.) 

Es ist unleugbar, dass die Menschheit, dargestellt in 
den verschiedenen Völkern der Erde, mächtig vor¬ 
wärts schreitet nicht nur in der Entwickelung der 
Ideen des Staatslebens als des Hauptelements, in 
und mit welchem sie das Ziel ihrer Bestimmung 
zu erreichen hoffen kann, sondern auch in der Ver¬ 
wirklichung jener Ideen. Keine Zeit zeigt diess 
Bestreben mächtiger, als die unserige. Und sie, die 
Menschheit, in diesem ihrem Gange aufhalten wol¬ 
len, heisst den Zeitgeist ganz verkennen. Aber man 
muss sie auch nicht irre leiten, sie nicht auf ver¬ 
brecherische und ungerechte "Wege führen, noch 
ihr reizende Aussichten zeigen, zu welchen man 
über verderbliche Abgründe gelangt. Die geistige 
Natur macht so wenig, wie die physische, Sprünge. 
Wer sie dennoch zu machen wagt, wird es schwer 
abbüssen müssen. Dennoch haben sich in unsern 
Tagen Menschen aufgeworfen, welche Führer des 
Volkes seyn, alles Bestehende Umstürzen und plötz¬ 
lich eine neue Ordnung der Dinge hersteilen wollen; 
sie verfahren dabey mit einer solchen Unbesonnen¬ 
heit und Leidenschaftlichkeit, dass sie jede Hand¬ 
lung der bestehenden Regierung, wenn sie auch 
noch so gut gemeint ist, in Schatten stellen und 
verunglimpfen. Da sie gewöhnlich nichts zu ver¬ 
lieren haben, so suchen sie aus der beabsichteten 

Zweyter Band. 

Unordnung nur Vortheil für sich zu ziehen. Da 
durch solche Schreyer das Heil der Völker nicht 
herbeygeführt werden kann; so liess sich erwarten, 
dass Männer auftreten werden, welche jenen Volks¬ 
verführern offen und muthig entgegen treten, ihre 
verderblichen Absichten aufdecken, die aufgeregten 
Gemüther beruhigen und die irregeleiteten Völker 
wieder auf den richtigen Weg führen würden. 
Darum heissen wir die Verfasser der obigen Schrif¬ 
ten willkommen und wünschen von Herzen, dass 
sie um des Heiles der Volker willen nicht umsonst 
mögen gesprochen haben. Ihre Absicht geht ins- 
gesammt dahin, die Völker über ihr wahres In¬ 
teresse aufzuklären, auf die Gebrechen der Zeit 
aufmerksam zu machen, auf dem Wrege des reinen 
Rechts zu erhalten und auf demselben nicht über¬ 
eilt, aber dafür sicher vorwärts zu führen. 

Der Vf. von No. 1. wählt einen ganz schick¬ 
lichen Zeitpunct, den Geburtstag seines gerechten 
und allgemein verehrten Königs, den 5ten August 
l85i, und führt an dem festlichen Tage in einer 
Rede zwar nur in kurzen Zügen (so weit es einer 
solchen Rede gestattet ist), aber deutlich, würdig 
und eindringlich das Öffentliche Leben und Trei¬ 
ben der Völker seit der französischen Revolution 
bis auf unsere Tage vor der Seele vorüber und 
knüpft daran ernstliche Worte der Warnung und 
der Ermuthigung. Zur Beherzigung für jeden Staats¬ 
bürger und zur Förderung des guten Zweckes, der 
die Öffentliche Mittheilung dieser Rede herbeyführte, 
wird dem Schriftchen eine gute Abnahme gewünscht. 

Der Verf. von No. 2. hegt die innigste Ueber- 
zeugung, dass nicht allein die Ruhe und der Wohl¬ 
stand, sondern auch die Entwickelung der ächten 
Freiheit in Europa von der Fortdauer des Friedens 
abhünge. Der Wunsch, dieselbe Ueberzeugung auch 
bey Andern anzuregen und zu befestigen, hat ihn 
bestimmt, die hier gegebenen Betrachtungen als 
Friedensblätter zu bezeichnen. In zwanglosen Hef¬ 
ten sollen sich dieselben voll Zeit zu Zeit in ruhi¬ 
ger, besonnener Erwägung über den Zustand der 
Gegenwart und über die Mittel zur. Begründung 
einer bessern Zukunft aussprechen. Männer, denen 
Einsicht und Kenntniss auf die Öffentliche Meinung 
zu wirken gestattet, sind aufgefordert, in gleicher 
Absicht sich mit dem Verf, zu vereinen und der 
Vermittelung dieser Blätter sich Zu bedienen, wel¬ 
che insbesondere den Wortführern der Volkspartey, 
so wie denen der Regierung den Beweis liefern 
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mögen, dass wichtige Angelegenheiten und neue 
Ideen auch ohne Erbitterung und Leidenschaft¬ 
lichkeit besprochen werden können und sollen. 
D iess hat der Verf. in dieser Abhandlung, welche 
dieses Heft allein einnimmt, richtig geleistet. Er 
spricht nämlich darin über die Nothwendigheit 
einer veränderten und friedlichen Politik in Eu¬ 
ropa. Nachdem er in kurzen, aber getreuen Um¬ 
rissen die verkehrte und rechtswidrige Politik, wel¬ 
che von dem alten herrschsüchtigen Rom an bis 
auf unsere Zeiten herab die Regierungen befolgten, 
dargestellt hat, zeigt er, wie die Menschheit durch 
vorgeschrittene Bildung in der Erkenntniss ihrer 
wahren Bestimmung u. ihrer Rechte für die Grund¬ 
sätze einer bessern Vertretung u. gerechtem Ver¬ 
fassung immer empfänglicher wurde. Daraus sey 
es erklärlich, wie die Gründung der nordamerica- 
nischen Freystaaten und der Ausbruch der franzö¬ 
sischen Revolution mit Blitzesschnelle bey den Völ¬ 
kern zu zünden und die der alten Ordnung der 
Dinge entgegensprechendsten Ansichten so allgemein 
zu verbreiten und zu befestigen vermochten, dass 
die richtigsten Begriffe über Würde, Bestimmung, 
Recht und Frey heit der Völker seitdem gleichsam 
zum Eigenthume eines grossen Theiles der euro¬ 
päischen Menschheit wurden. Er macht aufmerk¬ 
sam, wie der übermässige Staatsbedarf, die vielfäl¬ 
tigen Abgaben, die unbillige Art ihrer Vertheilung 
und Erhebung, die widerrechtliche, kleinlich-förm¬ 
liche Beschränkung und Hemmung der persönlichen 
Freyheit und des geselligen Verkehres, der lästige 
Kriegsdienst, die langwierige und dabey so kost¬ 
spielige Gerechtigkeitspliege, der verworrene Zu¬ 
stand unserer Gesetzgebung u. der frevelnde Ueber- 
muth so vieler Beamten — wie diess Alles die Men¬ 
schen in gesetzlicher Form unter dem drückendsten 
Joche gefangen halte, so dass, mit Ausnahme einiger 
Wenigen, die weit überwiegende Mehrzahl der 
Menschen in der Tliat nur ein Leben voller Mühe 
und Bedrängniss kennen lernt. Dadurch habe sich 
eine allgemeine Spannung der Gemüther erzeugt 
und ein allgemeines Missbehagen verbreitet, wel¬ 
ches die# Masse nach Veränderung lechzen lässt. 
Doch warnt der Verf. die Freyheitsmänner und 
die Häupter der Volkspartey vor dem Glauben, 
dass das Heil der Völker und ihre Freyheit durch 
einen Krieg gewonnen werden könne, und ermahnt 
sie, dass, wenn sie der Sache der Freyheit wahr¬ 
haft und gedeihlich nützen und die Völker sicher 
und dauernd für dieselbe gewinnen wollen, sie ihr 
Hauptbestreben vor Allem auf fühlbare Erleichte¬ 
rung und sichtbare Verbesserung des äusserlichen 
Zustandes der Dinge richten und die Aufklärung 
u. Veredlung des Volkes durch zweckmässige Ver¬ 
besserung und Erweiterung der Unterrichtsanstalten, 
wie durch Vermittelung der freyen Presse zum 
nächstwesentliclien Gegenstände ihrer Wirksamkeit 
machen müssen. Auf der andern Seite empfiehlt 
er den Bewegungsmännern der Regentenpartey 
eine besonnene Erwägung der Gegenwart u. macht 

ihnen bemerklich, dass die 'Heere, wfelche bey 
wirklichem Ausbruche des Kampfes gegen die Rechte 
und Freyheiten der Völker zu Felde ziehen sollen, 
als Glieder eben dieser Völker, keine zuverlässige 
Schutzwehr für die Regenten mehr abgeben. Darum 
mögen sie sich in allen ihren Schritten zwey un- 
abweislicheThatsachen gleichsam zur obersten Richt¬ 
schnur dienen lassen, nämlich i) den allgemeinen 
Druck und die daraus hervorgehende unzufriedene 
öffentliche Stimmung, und 2) die Thatsache, dass 
ein Theil Europens, weiter vorgeschritten als der 
andere, sich nicht mehr mit den alten Formen be¬ 
gnügen lassen könne und wolle. Der Verf. stellt 
dann zum Schlüsse noch folgende Hauptgnmdsätze 
auf, deren Beobachtung auf die innere Wirksam¬ 
keit und politischen Beziehungen der europäischen 
Staaten unstreitig von unzubereclmendem heilsamen 
Einflüsse seyn müssen, nämlich: 1) dass jegliche 
Regierung — sowohl die verfassungsmässigen, wie 
die unbeschränkten — vor Allem auf Verminde- 
rung der öffentlichen Lasten, auf Sparsamkeit im 
Staatshaushalte, Abtragung der Staatsschulden und 
Hebung des innern Wohlstandes hinarbeiten; 2)- 
dass sämmtliche Regierungen sich in dem aufrich¬ 
tigen Bestreben zur Begründung eines allgemeinen 
P'riedens vereinigen müssen, damit die erschütterte 
Ruhe und das geschwächte Vertrauen wieder her¬ 
gestellt und der gesunkene Verkehr aufs Neue be¬ 
lebt werde; 3) dass demzufolge der Grundsatz der 
Nichteinmischung in die innern Angelegenheiten 
der einzelnen Staaten zum obersten Grundsätze der 
neueuropäischen Politik erhoben und dadurch die 
Veranlassung zu so vielfacher Reibung und gegen¬ 
seitiger Beunruhigung auf immer entfernt werde. —■ 
Mögen darum diese aus richtiger Kenntniss und Be- 
urtheilung der Gegenwart hervorgegangenen Worte 
offene Ohren und willige Herzen finden. 

Schwerlich wird Jemand aus dem fremden Ti¬ 
tel von No. 5. abnehmen, was er wirklich darin 
finden kann. Der Verf. will ein System der Ein¬ 
heit des Menschen zum Menschen aufstellen; er 
spricht von Einheit im Staatskörper, von politi¬ 
scher Einheit, wofür er kein Wort in der deut¬ 
schen Sprache findet u. desshalb das garstige fremde 
Wort gewählt hat, welches aber gewiss eben so 
wenig den Sinn des Verf. vollständig ausdrückt, als 
das Wort „Einheit“ allein. Jedoch von dieser 
Wunderlichkeit abgesehen, muss Rec. bekennen, 
dass der Verf., welcher den Vorsatz hat, das Wohl 
der deutschen Nation zu fördern und gegen die 
tumultuarisclien Störungen der gegenwärtigen Zeit 
gerechten Unwillen hegt, nicht nur das ganze ge¬ 
sunde Staatsleben richtig aufgefasst hat, sondern 
auch die Mängel und Gebrechen in d&n Verhält¬ 
nissen, Familien und Districten kennt und zeitge- 
mässe Vorschläge zur Abstellung derselben macht, 
dass Einheit im Ganzen wie im Einzelnen Statt 
finde. Er theilt die politische Einheit ein: I. in 
Beziehung jeder einzelnen Familie oder deren Vor- . 
Steher, des Hausvaters und der Hausmutter, so wie 
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der Volkslehrer; II. in Beziehung der Bezirke ein¬ 
zelner Communen und ganzer Gerichtsämter ; III. 
in Hinsicht der Staatsverwaltung zum Volke, und 
IV. in Beziehung des gesammten deutschen Reichs 
und des deutschen Bundestages zu Frankfurt a. M. 
Bey jeder dieser Abtheilungen geht der Verf. wie¬ 
der sehr ins Einzelne ein. So z. B. macht er in 
Bezug auf I. oder auf FamilienverhäJtnisse folgende 
Erfordernisse: A) eine vernünftige Anordnung im 
Hauswesen und des Grundeigenthums ; B) eine wohl 
überlegte Erziehung und Bildung der Kinder und 
Leitung des Hausstandes. Unter A. wird dann ge¬ 
sprochen: 1) von dem Ernährungszweige und der 
vernünftigen Anwendung der Zeit und der Kräfte, 
wobey 5 Classen herausgehoben werden: a) die 
Ackerbautreibenden, b) die Handel- und Gewerbe¬ 
treibenden und c) die Tagelöhner; 2) von der Be- 
urtheilung und Berechnung der Einnahme u. Aus¬ 
gabe; und 0) von der gleichmässigen Beobachtung 
eines Systems zum Hauswesen oder möglichster 
Ordnungsliebe. Diese Abtheilungen finden aber 
wiederum ihre Unterabtheilungen; — und diess 
geht so durch alle Rubriken. Aber es ist unmög¬ 
lich, aus der ausserst gedrängten Darstellung wie¬ 
der einen Auszug zu geben; und es wird die Ver¬ 
sicherung genügen, dass c|es Verf. Vorschläge zur 
Verbesserung des Wohlstandes und zur Herstellung 
der Einheit nicht nur richtig, sondern aucli gröss¬ 
ten Theils leicht ausführbar sind, wenn nur dieje¬ 
nigen guten Willen mitbringen, welche durch ihren 
Beruf wohlthätig mitzuwirken verpflichtet sind. 
Nur Eins und das Andere will Rec. herausheben. 
In Beziehung auf Erziehung und Bildung der Kin¬ 
der, welche nach dem Verf. hauptsächlich auf dem 
Hausvater und dem Lehrer beruhet, heisst es S. i4: 
D ie Herren Prediger müssten täglich [wenigstens 
häufiger, als es zu geschehen pflegt, Rec.] die Schu¬ 
len besuchen und in Gemeinschaft mit den Schul¬ 
lehrern auf Anständigkeit und moralische Bildung 
des Herzens und Verstandes mit wahrhaftem Eifer 
zu wirken suchen. — Will der Prediger im wah¬ 
ren Sinne des Wortes Vorsteher des gesammten 
Volksunterrichts, rathsamer Vater u. wahrer Freund 
seiner Gemeinde seyn; so muss er eben so wohl 
Aufmerksamkeit auf Menschenkenntniss u. sittliche 
Bildung, als auf das Studium der Theologie, Dog¬ 
matik, Exegese, Philologie, Transcendentalphilo- 
sophie u. s. w. verwenden, da jene in der Anwen¬ 
dung des moralischen Denkens und Handelns von 
grösserm Nutzen ist, als diese; oder diese Kennt- 
niss ohne jene keinen Nutzen schaffen können. — 
Dabey wird auf das mühevolle und höchst einfluss¬ 
reiche Geschäft der Volkslehrer aufmerksam ge¬ 
macht und gerügt, dass es immer noch Schulleh¬ 
rerstellen gibt, welche nur 20 bis 5o Thaler jähr¬ 
lich eintragen, und wo der Lehrer, um sich und 
seine Familie zu ernähren, selbst bey dem Unter¬ 
richte die Schneider- oder Schusterprofession treibt 
und treiben muss. — Unter den vielen wahren 
Ausstellungen in der Gerechtigkeitspflege lesen wir 

(S. 27) folgende höchst beachtungswerthe Bemer¬ 
kung: Besonders in criminalibus ist der Gang Rech¬ 
tens in deutschen Landen sehr langweilig u. nach¬ 
theilig. Da, wo das Crimen deutlich erwiesen ist, 
darf das Eingeständniss des Verbrechers lceine 
Zögerung machen, sonst ist das Gericht der Bos¬ 
heit des Verbrechers untergeordnet [wozu Rec. 
traurige Belege liefern könnte], — Von den ge¬ 
setzlichen Vorschriften der Polizey lässt der Verf. 
ganz besonders das rechtliche Leben der Menschen 
zum Menschen abhängen. Darum soll das Perso¬ 
nale derselben aus äusserst geachteten Personen be- • 
stehen und in der Wahl der Polizeydiener soll mit 
Vorsicht gehandelt werden. Wrenn im wahren Sinne 
des Wortes höchst rechtliche Männer über schlechte 
Handlungen wachen, so ist dieses von so grossem 
Nutzen, als das Gegentheil nur schädlich u. als sein* 
zweckwidrig erscheinen muss. Auch der schlechteste 
Mensch versagt seine Achtung oder Furcht dem 
makellosen braven Manne nicht, statt er dem Laster¬ 
haften sich gleich stellt und denselben verlacht und 
zu überlisten sucht. Unter den Strafen der Polizey 
möchte der Verf. nur die Gefängniss-Strafen mög¬ 
lichst entfernt wünschen. Im Allgemeinen ist zu 
wünschen, dass Personen, die dem Staate nach¬ 
theilig und deren Mitmenschen schädlich sind, 
nützlich gemacht werden und zu arbeiten ange¬ 
halten seyn müssen. — In Bezug auf Censur wird 
der Verf. Vielen nicht liberal genug erscheinen. 
Er sagt: Die Censur in ganz unbedingte Freyheit 
oder Zügellosigkeit zu geben * scheint gegen Moral 
und Politik. So verschieden der Charakter, die Er¬ 
ziehung und intellectuelle Fähigkeit unter den Men¬ 
schen sich findet, so verschieden ist auch die Be- 
urtheilung und Ansicht der Menschen. Wenn da¬ 
her die Begebenheiten am politischen Horizonte, so 
wie mangelhafte, unpolitische und unmoralische 
Sclireibereyen nicht nachtheiligen Einfluss haben 
dürfen, so scheint eine Uebereinkunft unter den 
Gesandten der auswärtigen Angelegenheiten eben 
so nothwendig, als eine Censur-Commission in den 
verschiedenen Staaten. Denn die Missbilligung und 
Immoralität bezielenden Schriften können in einem 
wohlgeordneten Staate nicht geduldet, sondern müs¬ 
sen verhindert werden, dagegen achtungswerthe 
Mittheilungen als nützlich und aufheiternd zu un¬ 
terstützen sind. 

Der Verf. von No. 4. sucht auf wissenschaft¬ 
lichem Wege das Wesen der ächten Politik zu 
begründen und darzustellen. Rec. muss dem Ver¬ 
suche, im Ganzen genommen, seinen Beyfall zol¬ 
len; im Einzelnen wird es immer Differenzen ge¬ 
ben. Da es hier um das Ideal eines Staates gehl, 
so muss man nicht verlangen, dass seine Einrich¬ 
tungen sogleich sollen realisirt werden. In allen 
ihren Bestrebungen muss die Menschheit Idealen 
nachringen, sich ihnen immer mehr nähern, aber 
nicht nachlassen oder verzweifeln, wenn sie diesel¬ 
ben hier nicht ganz erreicht. Wenn sie dem ihr 
hier vorgehaltenen Ideale auf rechtlichem Wege 
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nachgehen wird, muss es immer gut mit ihr stehen. 
Der Vf. schreibt einfach, aber würdig; auch wird 
der denkende Leser über Dunkelheit zu klagen 
keine Ursache haben, wenn man den Abschnitt 
über die Idee des Seyns ausnimmt, welcher an die¬ 
sem Platze ganz anders hätte bearbeitet werden und 
ausfallen sollen. Wie er hier steht, werden die 
allerwenigsten Leser mit ihm zurecht zu kommen 
wissen, und zwar ganz ohne ihre Schuld. Reo. 
will nun noch den Inhalt des Ganzen kurz ange¬ 
ben und hier und da seine Bemerkungen mit ein- 

• fliessen lassen. Nach einer Einleitung (S. 5—8) wird 
das Ganze unter folgende 5 Haupttheile gebracht; 
I. Was ist Liberalismus? Liberalismus oder Frey¬ 
sinnigkeit ist das in allen Richtungen des mensch¬ 
lichen Geistes ausgedrückte Streben, alle nach dem 
Gesetze der Nothwendigkeit und Wissenschaft zum 
Menschenheile und Vervollkommnungszwecke pas¬ 
sendsten und besten Ideen, Wahrheiten und Ein¬ 
richtungen ins Leben einzuführen, mit aller Kraft 
zu verwirklichen und zu erhalten (S. 9 —14) II. 
"Wodurch wird Liberalismus bedingt? (S. 15—5o). 
Die Bedingungen sind 1) Bildung und Erziehung; 
2) Frey heit; 3) Wissenschaft und endlich 4) eine 
geordnete oder vernünftige Staats - Verfassung. 
III. Welche Ideen sind die vorzüglichsten Ob¬ 
jecte des Liberalismus? (S. 01 — 247). 1) Idee 
des Seyns [darüber hat sich Rec. oben schon 
missbilligend ausgesprochen]. 2) Idee der Wahr¬ 
heit [der Verf. hat zwar richtig gesehen, dass die 
gewöhnliche Erklärung, wonach Wahrheit die 
Uebereinstimmung des Gedachten mit dem Wirk¬ 
lichen sey, nicht weit reicht; aber auch dem, was 
der Verf. über "Wahrheit vorbringt, kann Rec. 
nicht bestimmen. Die Ausführung darüber würde 
hier zu viel Raum wegnehmen]. 3) Idee der Hu¬ 
manität (S. 44—56). 4) Idee des Staates [mit Recht 
setzt der Verf. den höchsten Staatszweck nicht blos 
in Rechtssicherung, sondern überhaupt in Vered¬ 
lung der Bürger, Förderung des Gemeinwohles, 
höchste menschliche Vervollkommnung, wie gut 
eingerichtete Staaten wirklich schon thun. Treff¬ 
lich äussert sich der Verf. über Strafe, verwirft 
die gemeine Ansicht, und erklärt sich unbedingt 
nicht nur gegen die Todesstrafe überhaupt, son¬ 
dern auch gegen lebenslängliche Keltenstrafe, mit 
des Rec. vollkommener Zustimmung, welche der Vf. 
auch erhält, wenn er (S. 94) verlangt, dass die 
Soldaten der Constitution Treue schwören müssen, 
und (nach S. 96) nur Eine Kammer der Abgeord¬ 
neten zulässt. Rec. begreift nicht, wie man aus 
der reinen Idee des Staates zwey Kammern bündig 
entwickeln könne. Man müsste denn die wahre 
Stellung der Volksvertreter in und zu dem Staate 
verkennen! — Fast nirgends wird beobachtet, was 
der Verf. (S. 96, 97) aus der Idee des Staates ent¬ 
wickelt, dass nämlich in der höchsten Bedeutung 
einer Constitution von einem Wdh\census keine 
Rede seyn, sondern dass nur Intelligenz und reiner 

Wille als Maassstab angenommen werden könne. — 
Den Ländertheilern nach Napoleons Sturze wird 
(S. 102) kein feines Compliment gemacht, indem, 
sie wie ungeschickte Chemiker verfuhren, welche 
Stoffe amalgamiren wollten, die keine Verwandt¬ 
schaft zu einander hatten]. 5) Idee der Freyheit 
(S. 107 — 2i3), welche A) in persönliche und B) 
in öffentliche zerfällt. [Der Verf. gerälh hier in 
Begeisterung und spricht das Verdammungsurtheii 
über die noch bestehende, die Menschheit schän¬ 
dende Sklaverey aus. Er sieht darum mit Weh- 
muth auf Polen hin, das seine politische Freyheit 
erringen will, während der grösste Theil der Na¬ 
tion noch in Leibeigenschaft seufzt. Was frommt 
es, ruft er aus, dem polnischen Adel, patriotisch 
zu seyn, wenn jene, die ihm die politische Freyheit 
erringen helfen sollen, nicht vorerst persönlich frey 
sind und zum Kampfe gejagt werden müssen! — 
Zoll- und Mauthanstalten sind dem Verf. (S. 127) 
Satyren auf die Freyheit und Menschheit. — In 
das (S. 101 ff.) angestimmte Lob der Franzosen kann 
Rec. nicht mit ganzer Seele einstimmen, theilt aber 
mit dem Vf. den Wunsch, dass Deutschland stark 
seyn und einig bleiben möge!] Hierauf wird die 
Freyheit nach ihren Objecten betrachtet. Da kommt 
zur Sprache: a) Pressfrey heit; b) Religionsfreyheit; 
c) Freyheit des Unterrichts, wo Rec. dem Verf. 
überall mit Vergnügen und Beyfall gefolgt ist. In 
Hinsicht auf Unterricht weiset der Verf. alle Hu¬ 
manisten als solche u. alle Philanthropisten als solche 
zurück, weilbeyde einseitig sind u. einseitig bilden. 
Der Vf. setzt aber Allseitigkeit, nicht Vielwisserey, 
als den wahren Grund aller Bildung. Denn 1) Hu¬ 
manität (nicht Philologie allein) und 2) wTas dem 
Wohle des Vaterlands aufhilft (also Idee u. Nutzen) 
sind dem Verf. die Hauptunterrichtsgegenstände. 
Darum will er in den Kreis des Unterrichts gezo¬ 
gen wissen von der einen Seite zuerst Muttersprache; 
dann so viele fremde Sprachen, als nöthig sind, 
und zwar von den alten die griechische ung latei¬ 
nische, von den neuen zunächst die französische 
und englische; von der andern Seite aber auch 
Naturwissenschaft mit Mathematik. Hierdurch werde 
der Einseitigkeit, der Mutter aller Erbärmlichkeit, 
entgegengearbeitet. — Den Schluss des Ganzen 
bildet die Oeffenllichkeit. Sie unterstützt die Frey¬ 
heit und diese beleuchtet und erwärmt jene. .Mit 
Recht verlangt der Verf. Oeffentlichkeit der Re¬ 
gierungen, Oeffentlichkeit des Gerichts und Oef¬ 
fentlichkeit der Ständeversammlungen. Für aner¬ 
kannt Gutes und Schlechtes keine JVlässigung! 
Schlechtes muss absolut mit Kraft und Nachdruck 
verworfen; Gutes sogleich, schnell und mit dem¬ 
selben Nachdrucke ins Leben geführt werden, da¬ 
mit die Krankheit der Vorurtlieile ausgerottet "Wer¬ 
de! — Zu bemerken ist noch, dass der Verf. von 
seinem ideellen Staate aus Blicke auf den bayeri¬ 
schen Staat 11. besonders auf die bayerische Slande- 
versammlung vom Jahre iu5i wirft. 
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leipziger Literatur - Z e i tung. 

Am 3. des August. 1832. 

Luther. 
Geist aus Luthers Schriften, oder Concordanz der 

Ansichten und Urtheile des grossen Reformators 

über die wichtigsten Gegenstände des Glaubens, 

der Wissenschaft und des Lebens. Herausgege¬ 

ben von F. FF. Lomler, G. F. Lucius, Dr. 

J. R ust, L. Sackreuter u. (durch) Dr. jErnst 

Zimmermann. Erster Band 1827. Zweyter 

Band 1828. Diitter Band 1829. "Vierter Bd. 1801. 

Darmstadt, bey Leske. gr. 8. 

Auf eine erschütternde Weise ward Rec. an die 
lange verzögerte Ausführung der ihm aufgetragenen 
Anzeige des genannten Werkes durch die Nach¬ 
richt von dem am 24. Juny d. J. erfolgten Tode 
des eigentlichen Urhebers desselben gemahnt. Im 
46. Jahre seines Alters musste Zimmermann schei¬ 
den, der Mann von Lebendigkeit und Thätigkeit, 
wie Wenige, von Freysinnigkeit und Besonnenheit, 
wie sie unsere Zeit im hohen Maasse bedarf, nun 
seit den Juliustagen in Paris zu einer metakosmo¬ 
politischen Ansicht vom Stande und Berufe der 
Dinge geneigt. Es ist hier nicht der Ort, über des 
trefflichen Mannes Verdienste um seine Zeitgenos¬ 
sen zu sprechen und den Einfluss darzustellen, wel¬ 
chen er auf sie, namentlich durch seine Allgemeine 
Kirchen-Zeitung, geübt hat, der jedenfalls von un¬ 
gemeiner Bedeutung und von einem oft nicht ge¬ 
glaubten Umfange ist. — Wir haben uns blos auf 
die Anzeige des eben genannten Werkes zu be¬ 
schranken, zu welchem die erste Idee und der erste 
Anstoss von ihm ausgegangen war, und für dessen 
Ausführung er in den genannten Männern gewiss 
sehr brauchbare und in seinen Geist eingehende Mit¬ 
arbeiter zu finden gewusst hatte. Zuverlässig ist 
Zimmermanns Idee eine glückliche zu nennen, — 
,,Alles der Erneuerung und Aufbewahrung "Wür¬ 
dige in den Schriften Luthers von dem, was blos 
seiner Zeit angehört und ausschliesslich die Farbe 
der damaligen religiösen und kirchlichen Zerwürf¬ 
nisse an sich tragt, abzusondern und so zusammen¬ 
zustellen , dass das Gleichartige in zweckmässiger 
Verbindung und leicht übersehbar erscheine, der 
Geist des grossen Mannes, gleichsam gereinigt von 
den Schlacken des löten Jahrhunderts, in einem ge¬ 
treuen Bilde sich darstelle, und daraus ein Allen 
zugängliches, besonders für den Verkündiger der 

Zweyter Band. 

evangelischen Wahrheit brauchbares Handbuch sich 
gestalte.“ 

Ein solches Handbuch ist durch dieses Werk 
in der That hergestellt, und was der verklärte Vor¬ 
redner im Jahre 1827 von der vielfältigen Brauch¬ 
barkeit desselben für den Theologen von Profession 
wie für jeden denkenden und theilnelnnenden Pro¬ 
testanten überhaupt, ganz vorzüglich aber für den 
evangelischen Prediger und Seelsorger theils selbst 
hoffte, theils der Welt versprach, davon durch die 
glückliche Vollendung des Werkes sich in eigener 
Erfahrung überzeugen zu können, hat ihn der Herr 
seiner Tage noch lange genug leben lassen. Man 
sollte fast meinen, die Redaction der beyden letzten 
Artikel der Concordanz: Zweifel, Zwietracht, sey 
nicht ohne Einfluss auf ihn selbst geblieben, da er 
wahrscheinlich zu derselben Zeit seine vorletzte 
Schrift ausarbeitete: Stimmen aus dem Reiche Got¬ 
tes an uns für die bewegte Zeit, in welcher er 
sich mit wirklich lutherischer Kraft und Entschie¬ 
denheit, vielleicht auch hier und da im Geiste des 
lutherischen Jahrhunderts, über die Erscheinungen 
und Kämpfe unserer Tage erklärt. 

Das Werk hat die Gestalt eines Wörterbuches 
und bringt die Aeusserungen Luthers in alphabeti¬ 
scher Reihenfolge zur Kenntniss; eine Einrichtung, 
welche unleugbar der von Einigen zuerst vorge¬ 
schlagenen Anordnung nach einem gewissen Systeme 
vorzuziehen ist. Der dadurch herbeygeführten zu 
grossen Zerstückelung ist jedoch auf eine recht glück¬ 
liche Weise dadurch abgeholfen, dass die verwandten 
Materialien theils durch alphabetische Zusammen¬ 
setzungen, theils durch paragraphenartige Unterab- 
tlieilungen zusammengestellt worden sind; z. B. 
Gnade, Gnadenwahl, Gnadenstand, Gnadenmittel; 
Sünde, Sündenvergebung, Sündhaftigkeit der mensch¬ 
lichen Natur u. s. w., oder nach der andern Art: 
z. B. Predigt, unter welcher Aufschrift in 16 Pa¬ 
ragraphen alle auf die Predigt bezügliche fruchtbare 
u. noch heute höchst beherzigenswerthe Aeusserun¬ 
gen Luthers, nach besondern Rubriken: Wesen, 
Form, Wirksamkeit, Erfordernisse, Verachtung und 
s. w., neben einander erscheinen. 

D ass nicht manchem Leser hier und da eine 
andere Anordnung und Zusammenstellung zweck¬ 
mässiger scheinen, vielleicht auch sogar in der eige¬ 
nen Lectüre der lutherischen Schriften einzelne 
Aeusserungen aufstossen sollten, die er hier gar nicht 
aufgenommen, oder doch wenigstens nicht an der 
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geglaubten 'rechten Stelle findet; das ist gar nicht 
anders möglich bey einem Werke dieses Umfan¬ 
ges. Allein was will ein Dutzend solcher Einzel¬ 
heiten gegen das hier gebildete Ganze sagen; denn 
die Gesammtzahl der mitgetheilten Bruchstücke be¬ 
lauft sich auf ioooi ! 

Uebrigens ist es durch diese Sammlung für die 
Zukunft unnölhig, ja fast unmöglich gemacht, Lu¬ 
thers Gedanken und Aussprüche über bestimmte 
Zeitmaterien, die eben das allgemeine Interesse in 
Anspruch nehmen, noch ferner so zusammen zu stel¬ 
len, wie diess bisher von mehrern Verfassern in be¬ 
kannten Chrestomathieen geschehen ist, z. B. von 
Bretsclmeider, Gessert, u. noch ganz neuerlich, frey- 
lich nicht eben mit Glück, während vorliegendes 
Werk schon weit vorgeschritten war, iSoo von 
Gerhardt. Worüber auch irgend Jemand Luthers 
Wort möge hören wollen, er wird schwerlich ver¬ 
geblich sein Ohr an dieses Sprachzimmer des un¬ 
sterblichen Mannes legen. — Und das verdanken wir 
dem frühgeschiedenen Zimmermann. — So ausge¬ 
zeichnet seine zahlreichen Predigten sind, sie wer¬ 
den dennoch leichter der Vergessenheit anheim fal¬ 
len als diese Sammlung, die seinen Namen an der 
Spitze trägt, und ihn gar oft mit Luthers Namen 
noch in künftigen Geschlechtern wird genannt wer¬ 
den lassen. 

Hat man es Ursache, der von ihm begründeten 
Allgemeinen Kirchenzeit, einen anderweitigen Pfle¬ 
ger von gleicher Tüchtigkeit und Vielseitigkeit zu 
wünschen, so wendet sich dieser Wunsch mit nicht 
geringerm Fug und Rechte auch auf eine andere 
durch seinen frühen Tod verwaisete Unternehmung, 
welche nur eben erst in seine Hände gekommen 
war, und von welcher nur erst eine einzige Probe 
der Welt hat zeigen können, was sie durch ihn im¬ 
mer mehr und mehr würde geworden seyn, und 
von welcher wir bey dieser Gelegenheit zugleich 
eine kurze Nachricht geben. Diess ist nämlich das 

Jahrbuch der theologischen Literatur von Dr. 
Ernst Zimmermann. Erster Tlieil. Kritische 
Uebersicht der theologischen Literatur des Jahres 
1826. Essen, bey Bädeker. 1862. 8. 

Im Jahre 1819 machte nämlich der fleissige und 
sachkundige theolog. Literator, Pfarrer Deegen, den 
Anfang einer fortlaufenden Uebersicht der deutschen 
theologischen Literatur jedes Jahres in seinem Jahr¬ 
büchlein der deutschen theol. Lit. vom Jahre 1816 
an, und fand damit so vielen und verdienten Bey- 
fall, dass er davon bis zum Jahre i83o sieben Bänd¬ 
chen erscheinen lassen konnte. Bey der Herausgabe 
des siebenten, welches die theologische Literatur der 
Jahre 1822 und 1825 umfasste, erklärte jedoch der 
unermüdete Mann, dass er sich nicht länger im 
Stande fühle, seine Arbeit fortzusetzen, dass aber 
der Herausg. der Allgem. Kirchen-Zeitung dieselbe 
weiter führen zu wollen sich entschlossen habe, wo- 
bey das Werk selbst nur gewinnen könne. Er 
selbst wolle nur noch in einem achten Bändchen 

die Literatur der Jahre 1824 u. 1825 geben;, dieses 
aber könne nur erst nach dem ersten Bande der 
Zimmermannschen Fortsetzung erscheinen. Leider 
aber hat der bescheidene Mann sein Versprechen 
nicht erfüllen können; denn am "ten August 1801 
ward er von seinem irdischen Tagewerke abgeru¬ 
fen. Bis jetzt hat, so viel Rec. weiss, nichts dar¬ 
über verlautet, ob vielleicht in seinen Papieren hin¬ 
längliche Vorarbeiten sich gefunden haben, um dar¬ 
aus das Fehlende ergänzen zu können. Auf jeden 
Fall wird sich der Gelehrte ein wirkliches Verdienst 
um die Literatur erwerben, welcher die zwischen 
Deegen und Zimraermann dermalen vorhandene 
Lücke ausfüllt, und, wenn auch nur noch in Dee- 
gens Weise, von der Ausbeute jener beyden Jahre 
Kunde gibt. 

Zimmermann hatte sich sein Ziel in mehr denn 
einem Betrachte höher gestellt, und wollte nament¬ 
lich den möglichsten Grad von Vollständigkeit zu 
erreichen suchen. Wüe weit er in diesem Stücke 
seine Vorgänger, bey gleicher Gedrängtheit der An¬ 
gaben, übertroffen haben möge, lässt sich schon aus 
der Seitenzahl 292 schliessen, während Deegens sie¬ 
bentes Bändchen mit der Literatur von zwey Jah¬ 
ren nur auf 287 gestiegen ist. Freylich befand sich 
aber auch Zimmermann in dem grossen Vortheile, 
zu welchem ihm die Redaction der Kirchen-Zei¬ 
tung mit ihrem Begleiter, dem theolog. Literalur¬ 
blatte, verhalf, bey der Ausfertigung seines kritischen 
Jahrberichts nicht weniger als 66 theolog. und all¬ 
gemein wissenschaftliche Zeitschriften benutzen zu 
können, ein Umstand, welcher noch den ganz be- 
sondern Gewinn für die Leser gebracht hat, dass 
er gar manchen bedeutenden Beytrag zu dieser und 
jener wissenschaftlichen Erörterung kennen lernt, 
der in irgend einer dieser vielen Zeitschriften sich 
versteckt hatte, und in Bücherverzeichnissen oder 
auch Beurtheilungen nicht leicht besonders genannt 
worden seyn würde. Bey einer nicht unbedeutend 
den Zahl von Artikeln hat Zimmermann auch sein 
eigenes Urtheil bey gefügt, welches bey seiner Com- 
petenz jeder Leser dankbar annehmen wird. 

Welch eine Arbeitsamkeit aber, welch eine Ge¬ 
nauigkeit und dabey noch überdiess welch eine ge- 
wissermaassen archivarische Gewandtheit gehört dazu, 
eine solche Masse von Notizen in der gehörigen 
Weise zusammenzutragen! Diese grossen Schwierig¬ 
keiten erfahren zu haben, gesteht auch Zimnier- 
inann selbst ein, mit dem Zusatze jedoch, dass er 
auch in deren Beseitigung weiter gekommen sey, 
und den Strom der Literatur bis zum Jahre 1800 
schon mit dem Jahre i855 eingeholt zu haben im 
Voraus versichern könne. 

At — excidit ausis, graveque sui desiderium 
reliquit, kann man mit Recht von ihm sagen. Indess, 
Deutschland ist ja docli reich an Männern von Kraft 
und Freysinnigkeit, wie von ausdauernder, keine 
Mühe scheuender Arbeitsamkeit, und so werden ge¬ 
wiss beyde durch seinen Tod für den Augenblick 
verwaisete Institute nicht in Gefahr der gänzlichen 
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Auflösung kommen. Und wären auch die ihm gege¬ 
benen Nachfolger in deren Weiterleitung nicht in 
allen Stücken homogene Naturen, darum würde doch 
der namentlich durch die Kirchenzeit, geweckte Geist 
der Theilnahme an kirchlichen Angelegenheiten auch 
von Seiten der sogenannten Laien nicht verschwin¬ 
den; ja vielleicht könnte es dem künftigen Heraus¬ 
geber sogar gelingen, dieses viel gelesene Blatt von 
einer und der andern kleinen Unvollkommenheit 
zu befreyen, von der es doch nicht ganz frey zu 
sprechen war, wie wenn es z. B. nicht selten in 
eine philosophisch - theologische Zeitschrift sich ver¬ 
wandelte, und in Discussionen einging, welche man 
wenigstens dem Namen nach in einer Zeitung nicht 
gesucht hätte. 

Cholera. 
(Allgemeine Cholera - Zeitung.) Mittheilungen des Neue¬ 

sten und PCissens würdigsten über die asiatische 
Cholera. In Verbindung mit meinem in- und 
ausländischen Gelehrten herausgegeben von Just. 
Radius, Dr. der Philos. Med. u. Chir., ausserordentl. 

Prof, der Medic. zu Leipzig, Wundarzte am Waisen-, 

Zucht- u. Yersorgungsh. zu St. Georgen, Direct, d. medic. 

und Mitgl. d. naturforsch. u. Ökonom. Gesellsch. zu Leipz. 

und noch vieler andern. Erster Band. Leipzig, bey 
Baumgärtner. i85i. IV und 192 S. 4. Zwey- 
ter Band. 502 S. Dritter Bd. i852. 582 S. 

Eine Krankheit, welche sich durch ihre allge¬ 
meine Verbreitung über den ganzen bewohnten Erd¬ 
kreis, durch die auffallend grosse Menge von To¬ 
desfällen, welche sie veranlasst, durch die Unmög¬ 
lichkeit, ihrem allmäligen Fortschreiten durch po- 
lizeyliche Maassregeln Grenzen zu setzen, und durch 
andere ganz ungewöhnliche Erscheinungen auszeich¬ 
net, musste die Aerzte in eine lebhafte Bewegung 
versetzen. Es erschien eine so grosse Menge von 
Schriften über dieselbe, dass man, um sie zu kau¬ 
fen, viel Geld, und um sie zu lesen und zu prüfen, 
mehr Zeit, als der praktische Arzt entbehren konnte, 
nölliig gehabt haben würde. Es war daher ein glück¬ 
licher Gedanke unsers sehr verdienten, und ohne 
alles Geräusch ungemein thätigen Hm. Professors 
Radius, seine ausgebreiteten Verbindungen mit ein¬ 
sichtsvollen Aerzten des In- und Auslandes dazu 
zu benutzen, von allen Orten her Beyträge über 
den beobachteten Gang und Charakter der Krank¬ 
heit; über die Art und Weise ihrer Verbreitung; 
über die nach den verschiedenen Ansichten von der 
Natur der Krankheit so sehr verschiedenen Behand¬ 
lungweisen derselben u. s. w. zu sammlen, und auf 
diese Weise das Dunkel allmälig aufzuhellen, wel¬ 
ches bis jetzt über das Wesen der Cholera verbrei¬ 
tet war, und zum Theile noch ist. Das ärztliche 
Publicum erkannte auch den Werth einer solchen, 
mit Einsicht redigirten Sammlung an: von den ent¬ 
ferntesten Gegenden des Nordens, wo die Krank¬ 
heit die fürchterlichsten Verheerungen anrichtete. 

erhielt der Verf. gehaltvolle Beobachtungen über 
die mancherley Vorkehrungen, welche man theils 
zur Abwehrung der Seuche, theils zu ihrer Be¬ 
kämpfung getroffen hat. Diess ist auch der Grund, 
warum diese allgemeine Cholerazeitung ununterbro¬ 
chen fortdauert, während die andern kurz nach 
ihrer Entstehung auch wieder eingegangen sind. — 
Die Frage über Contagiosität und Nichtcontagiosi- 
tät dieser Krankheit ist von sehr vielen Aerzten zu 
lösen versucht worden. Die Gründe für beyde Mei¬ 
nungen hat der Herausg. sorgfältig angeführt, und 
Th. 1. S. i56 ff', auch seine eigene Ansicht hiervon 
mitgetheilt. Da derselbe von Dr. J. J. Sachs in 
Berlin denen Aerzten beygesellt worden ist, welche 
die Contagiosität der Cholera behauptet haben, gegen 
welche irrige Behauptung sich Herr Prof. R. Bd. 11. 
S. 298 erklärt hat, und da diese Ansicht, nach Ree. 
Dafürhalten, die grösste Wahrscheinlichkeit für sich 
hat; so fügen wir hier das Hauptsächlichste, was 
der Verf. für seine Meinung, die zeither weniger, 
als sie verdiente, beachtet worden ist, vorgebracht 
hat, bey. — Es haben sich viele einsichtsvolle und 
aufmerksame Beobachter für die Contagiosität der 
Cholera erklärt, aber eben so viele und eben so 
glaubwürdige Männer haben die entgegengesetzte 
Meinung vertheidigt. Es lässt sich, ohne ungerecht, 
zu seyn, nicht behaupten, dass die ganze eine Classe 
sich über diesen streitigen Punct völlig getäuscht 
haben sollte; vielmehr beobachteten die Einen die 
Krankheit unter solchen Umständen, wo sie mehr 
durch Miasma, oder eine innere, von diesem unab¬ 
hängige krankhafte Stimmung, andere unter sol¬ 
chen, wo sie mehr durch Ansteckung herbeygeführt 
wurde. — Positive Beweise für die Contagiosität 
oder Nichtcontagiosität gibt es eben so wenig, als 
unumstössliche Beweise für den Nutzen des einen 
oder des andern Mittels gegen gewisse Krankheiten. 
Beobachtungen an einzelnen Orten und Impfver- 
suche leiten irre, sobald man aus ihnen absolute Re¬ 
sultate abzuleiten versucht. Passend wird hierbey 
an die Ansicht von der Nichtansteckungskraft der 
ägyptischen Augenentzündungen erinnert, welche die 
Franzosen aus Aegypten mitbrachten, und bis jetzt 
beybehielten, welche aber in jenem Lande durch 
endemische Einflüsse am gewöhnlichsten erzeugt wird. 
Etwas Aehnliches findet in Bezug auf das gelbe Fie¬ 
ber Statt. Ein sehr glaubwürdiger Mann, der Chef 
des nordamericanischen Marine - Medicinalwesens, 
Dr. Heermann, erzählte dem Verf., dass sehr häu¬ 
fig Colonisten und Indianer auf den grossen Strö¬ 
men aus dem Innern des Landes mit dem ausge¬ 
bildetsten gelben Fieber kommen, ohne auf ihrer 
Fahrt mit Gelben-Fieberkranken in Berührung ge¬ 
wesen zu seyn. Sie bekommen dieses Fieber ein¬ 
zig und allein deshalb, weil sie des Nachts an den 
sumpfigen Ufern anlegen, und ohne hinlängliche Be¬ 
kleidung des Nachts unter freyem Himmel zubrin¬ 
gen. Wer nur diese Menschen beobachtet, glaubt 
gewiss nicht an Contagiosität des gelben Fiebers. 
Wie ganz anders aber wird sich die Ansicht des- 
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jenigen gestalten," welcher diese Krankheit nur auf 
Schiffen und in engen, unreinen Städten zu beob¬ 
achten Gelegenheit gehabt hat. Nicht viel anders, 
meint Hr. Prof. R., möge es sich mit der Cholera 
verhalten, jedoch traut er ihr eine beschränktere 
Ansteckungskraft, als vielen andern Krankheiten, zu, 
und zwar aus einem Grunde, der, so seltsam er Man¬ 
chem Vorkommen dürfte, doch einer sorgfältigem 
Berücksichtigung bey Leichenöffnungen an der Cho¬ 
lera gestorbener Personen werth ist, als diesem Um¬ 
stande zeither zu Theil wurde. Weil nämlich die 
Schleimhäute bey der Cholera nicht in einem so 
bedeutenden Grade, wie bey andern ansteckenden 
Krankheiten, afficirt sind; so scheint auch die An¬ 
steckungskraft dieser Krankheit nach dem geringem 
Grade des Leidens dieser Häute geringer zu werden. 
Möchten nun diejenigen Aerzle, welche Gelegenheit 
haben, an der Cholera gestorbene Personen zu zer¬ 
gliedern, auf diesen Punct ihre Aufmerksamkeit rich¬ 
ten, um auszumachen, ob sich in der Beschaffenheit 
der Schleimhäute ein Unterschied zwischen solchen 
Personen, welche die Krankheit unbezWeifelt durch 
endemische Einflüsse bekommen haben, und solchen 
finde, wo eine Ansteckung nicht geleugnet werden 
kann. — Am Schlüsse dieses Aufsatzes wiederholt 
der Verf. noch ein Mal mit kurzen Worten seine 
Meinung, welche dahin geht, dass die Cholera auf 
doppeltem Wege entstehe, entweder, und zwar am 
gewöhnlichsten, durch miasmatische Einflüsse, und 
innere Körperstimmung, ohne Spur von Contagium, 
oder, jedoch nur in sehr seltenen Fällen, wo nicht 
nur der Organismus den allgemeinen schädlichen 
Einwirkungen unterliegt, sondern auch eine grosse 
Empfänglichkeit vorhanden ist, oder wo durch über¬ 
mässige Anstrengung oder deprimirende Gemüths- 
bewegungen die Empfänglichkeit des Körpers für 
die Cholera hervorgerufen wird. — Am Ende jeden 
Stücks dieser Zeitung finden sich die Titel der eben 
über die Cholera erschienenen Schriften, deren An¬ 
zahl das vierte Hundert schon überschritten hat. 

Kurze Anzeigen. 

Die christliche Lehre vom heiligen Abendmahle 
nach dem>Grundtexte des neuen Test. Mit einem 
Abriss (risse) der Geschichte dieser Lehre. Ein 
Versuch von Dr. David Schulz. Zwevte, ver¬ 
besserte Auflage. Leipzig, h. Barth. i83i. XXXII 
u. 352 S. 8. (l Thlr. 15 Gr.) (Erste Auflage 
1824. XX. u. 629 S.) 

Ucber die erste Auflage dieser sehr schätzbaren 
Schrift haben wir unser Urtheil in dieser Lit.-Zeit. 
Jahrg. 1824. Nr. 25i. abgegeben, auf welches wir uns 
hier beziehen. Sie erscheint hier an vielen Stellen 
verbessert, in der Hauptsache aber unverändert. Die 
in der ersten Auflage als Bevlage angehängteu Be¬ 
merkungen über den Verf. des Evang. Matthäi sind 
hier weggelassen worden, indem der Vf. gesonnen 

ist, diesen Gegenstand in einer besondern Schrift 
ausführlich zu behandeln. Möge er nur mit diesem 
Versprechen nicht im Rückstände verbleiben. Statt 
jener Beylage ist in dieser Auflage (S. 299—346) 
eine kurze Geschichte der Abendmahlslehre hinzu¬ 
gekommen, welche den Lesern gewiss willkommen 
seyn wird. Allerdings tritt sie zweckmässiger einer 
exegetischen Untersuchung über das Abendmahl zur 
Seite, als jener Versuch einer Kritik des Evangelii 
Matthäi. — In der Vorrede sagt der Verf., dass er 
nicht nöthig gehabt habe, auf die i83i zu Leipzig 
erschienene Schrift des Hrn. Dr. Lindner über das 
Abendmahl Rücksicht zu nehmen, indem sie nichts 
enthalte, als den Satz: „man geht zum Abendmahle, 
und die begangenen Sünden sind abgetlian.“ — Da¬ 
gegen hat sich der Verf. ausführlicher, und nicht 
ohne Zeichen von Aufregung über eine Gegenschrift 
vernehmen lassen, die ein junger katholischer Theo¬ 
log, der sich als rüstigen Polemiker gegen die Pro¬ 
testanten zu signalisiren strebt, Hr. J. Sengler, her¬ 
ausgegeben hat. Die katholische I’acultät zu Tübin¬ 
gen hatte die Widerlegung der Schulzischen Schrift 
vom Abendmahle als Preisfrage für die Studirenden 
aufgegeben, und der Abhandlung Senglers den Preis 
zuerkannt, die dieser dann umarbeitete und 1800 zu 
Maynz herausgab. Schulz hält die Senglersche Schrift 
einer Widerlegung für unwerlh, und Ree., der Seng¬ 
lers Schrift gelesen hat, stimmt ihm darin bey. 

Lunte Blatter aus der historischen TJrelt. Ein 
Magazin ernster und komischer Ereignisse, seltsa¬ 
mer Abenteuer und Glückswechsel. Zur angeneh¬ 
men Unterhaltung und Belehrung für Jedermann, 
von S. Baur. Erster Theil. Mit einem Kupfer. 
Nürnberg, bev Zeh. 1829. X und 388 S. 8. 
(1 Thlr. 16 Gr.) 

Ganz in der Manier, nach welcher der Verf. 
seine Denkwürdigkeiten aus der Menschen- u. Völ¬ 
kergeschichte — die letzte Anzeige derselbeh in unse¬ 
rer Lit.-Zeit. s. m. i83i. Nr. 244 -— zusammenge¬ 
tragen hat, sind auch diese bunten Blätter gefüllt. 
Wundern muss man sich in Wahrheit, wie der 
rüstige Sammler, nachdem er schon so viele Spei¬ 
cher gepl — benutzt hat, immer noch neue Aus¬ 
beute für seine Magazine entdeckt. Unter dem Vie- 
lerley, mit. welchem er sie füllt, kommt allerdings 
manches schon oft Vorgesetzte vor; aber auch Man¬ 
ches, das weniger bekannt sevn dürfte. Schade nur, 
dass bey vielen Mittheilungen Angabe der Person 
und Zeit fehlt; daher sie für leere Dichtungen ge¬ 
halten werden können. .Unter den Jängern Aufsätzen 
bemerken wir die Lebensbeschreibungen L. Thurn- 
eissers (S. 122 ff.) und des verräterischen chur- 
sächsisclien Cabinets-Secretärs Menzel (S. 2.3o ff.). 
Auch manche weniger bekannte, nicht ganz witz¬ 
lose Anekdote kommt vor. Die Pelasger sind wohl 
durch einen Druckfehler S. 020 in Polasger ver¬ 
wandelt worden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4. des August. 191. 1832. 

Intellige 

Correspondenz-Nach richten. 

Aus Berlin. 

Des Königs Maj. liat den bisherigen ausserordentlichen 
Professor in der Jurist. Facultät der Universität zu Kö¬ 
nigsberg, Dr. Santo, zuiu ordentl. Professor ernannt, 
und die für ihn ausgefertigte Bestallung Allerhöchst¬ 
selbst vollzogen. 

In Halle ist der Dr. mcd. Hohl zum ausserordentl. 
Professor in der medicinischen Facultät der dasigen 
Universität ernannt worden. 

Der bisherige Privatdocent Dr. Benelce hiersclbst 
ist zum ausserordentl. Professor in der philosophischen 
Facultät der hiesigen Universität ernannt worden. Eben 
so sind die beyden dirigirenden Acrzte des Charite- 
Krankenhauses, Dr. TVolJ u. Dr. HiejJ'enback hiersei bst, 
zu ausserordentlichen Professoren in der medicinischen 
Facultät der hiesigen Universität ernannt worden. — 
Auch hat Se. Maj. der König den bisherigen ausseror- 
dentl. Professor an der hiesigen Universität, Dr. Fohl, 

zum ordentl. Professor in der philosophischen Facultät 
der Universität in Breslau ernannt, und das für den¬ 
selben ausgefertigte Diplom Allerhöehstsclbst vollzogen. 

In der Sitzung der geographischen Gesellschaft am 
5. May trug Herr Hauptmann Kerst ein Fragment aus 
seiner Reise von Rio Janeiro nach der Provinz Rio 
Grande im Jahre 1826 vor. — Hr. Prof. Zeune kün¬ 
digte das Erscheinen von Dr. Ermanns Reise nach 
Nordasien und den beyden Oceanen an, und sprach 
über die Wichtigkeit derselben in Beziehung auf Frd- 
Magpetismus u. Luftwärme. — llr. Prof. Ritter theilte 
mehrere neu erschienene ausländische Werke zur Anr 
sicht mit und gab dazu Erläuterungen. — FIr. v. Cha- 

misso gab eine Notiz über die Literatur von Tahiti, 
und legte Bory de St. Vincents Ankündigung seiner 
Expedition de Moree vor. — FIr. Mädler sprach über 
den an demselben Tage beobachteten Durchgang des 
Merkurs vor der Sonne, und gab eine vorläulige Nach¬ 
richt über die Messung seines Durchmessers. ■— Herr 
Hauptmann v. TVitzleben legte einen neuen historischen 
Atlas vor. — Herr Geh. Rath Dr. Lichtenstein theilte 
auszugsweise einen Brief des in Mexico Reisenden, Firn. 
Gerold, mit. Mehrere Geschenke wurden dankbar an- 

Zufeyter Band. 

n z - Blatt. 

genommen und «einige neu erschienene Karten zur An¬ 
sicht vorgelegt. 

Aus Berlin. 

(Auszug aus einem Schreiben aus Neapel.) 

Meinem Versprechen zufolge, Ihnen dann u. wann 
einige Nachrichten von Pompeji mitzutheilen, will ich 
Ihnen jetzt Etwas über die Ausgrabung des schönsten 
Ha uses, welches man hier je gefunden hat, melden. Je 
öfter man es sieht, desto mehr muss man es bewun¬ 
dern. Das ausgegrabene herrliche Mosaik soll für im¬ 
mer hier bleiben, und nicht, wie alles andere Schöne 
von Pompeji, ins Museum wandern. Man würde sich 
hierüber freuen müssen, wenn nicht die Besorgniss vor 
einer Zerstörung dieses einzigen Kunstwerkes diese 
Freude trübte; An der unmittelbaren Einfassung die¬ 
ses Mosaiks nämlich, die zwar keine Figuren enthält, 
aber doch sehr schön ist, war ein Stück, zwey Hände' 
gross, frevelhaft herausgebrochen worden. — Der grosse, 
mit Säulen umgebene Platz dieses Hauses, unmittelbar 
hinter dem Triclinium, welchem das Mosaik zum Fuss-< 
boden dient, ist nun ganz aufgedeckt und geebnet. Es 
sind 44 Säulen, welche in einem grossen Vierecke so 
stehen, dass die Seiten, die in der Breite des Hauses 
mit den Mauern des Tricliniums parallel laufen, 11, 
die andern in der Länge i3 enthalten. Am Ende die¬ 
ses Platzes, links, hat man ein kleines Gebäude ent¬ 
deckt, darin sich mehrere Nischen befinden, wovon 
besonders eine überaus zierlich ist. Vermuthlich stan¬ 
den hier die Hausgötter, denn man fand noch in einer 
dieser Nischen einen kleinen Merkur, aber auch noch 
etwas weit Merkwürdigeres, nämlich ein Nest mit Fliih- 
nereyern, die (vielleicht erst von der heissen Asche?—) 
ganz ausgebrütet waren, wie man aus den Resten der 
kleinen Küchlein, weiche sie enthielten, sclilicssen konnte. 
— Uebrigens muss der reiche Besitzer dieses Hauses 
ein grosser Verehrer des Bacchus gewesen seyn, was 
sich aus der Menge der überall dort gefundenen Wein- 
Amphoren folgern lässt. — An demselben Tage hatte 
auch der reiche Lord Ilertford ein grosses Diner in 
Pompeji veranstaltet, zu welchem sich eine sehr zahl¬ 
reiche Gesellschaft, sehr viele fremde Gesandten, Eng¬ 
länder, vornehme Neapolitaner u. s. w., eingebunden 
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hatte, und die nachher die ganze Stadt und Gegend 

flüchtig durchstreifte, 

Se. Majestät der König hat den zeitherigen ausser- 
ordentl. Professor in der philosopli, Facultät der Uni¬ 
versität zu Breslau, Dr. G locker, zum ordentl. Profes¬ 
sor der Mineralogie in derselben Facultät ernannt, und 
die für ihn ausgefertigte Bestallung Allerhöchstselbst 
vollzogen. Eben so hat Se. Maj. die von der hiesigen 
Akademie der Wissenschaften getroffene Wahl folgen¬ 
der Gelehrten: Letronne und Victor Cousin in Paris, 
von Schelling in München, Jacob Grimm in Göttingen, 
Lobeck in Königsberg und Jacobs in Gotha, zu ordent¬ 
lichen auswärtigen Mitgliedern ihrer philosophisch-hi¬ 
storischen Classe genehmigt und bestätigt. 

In der Sitzung der geographischen' Gesellschaft am 
2. Juny theilte Ilr. Mädler Einiges zur Ergänzung einer 
frühem Vorlesung über seine Beobachtungen des Mer¬ 
kur-Durchganges, so wie einige barometrische Höhen¬ 
bestimmungen in der Mark Brandenburg mit. — Herr 
Major von Oesfeld machte den Liebhabern der Hypso¬ 
metrie ein Anerbieten zur leichtern Förderung ihrer 
Arbeiten, und gab kartographische Notizen aus Holland. 
— Iir. Dr. Minding gab Momente aus der geographi¬ 
schen Naturgeschichte der Vögel. — Herr Rittmeister 
v. Byern gab einen Bericht über seine Reisen in Grie¬ 
chenland. — Hr. Löwenberg theilte eine Tabelle über 
die mittlere Temperatur von 120 Orten mit. — Schliess¬ 
lich wurden mehrere neue Karten zum Geschenke ge¬ 
bracht. 

Aus St, Petersburg, 

Die feyerliche Sitzung der Akademie der Wissen¬ 
schaften, worin die Zuerkennung der Preise der De- 

midowschen Stiftung von 5ooo Rubeln Statt fand, ging 
am 23. May vor sich. Bis zum i3. November des vo¬ 
rigen Jahres waren i3 Werke eingelaufen, unter wel¬ 
chen ein astronomisches, zwey physikalische, ein me¬ 
trologisches, ein botanisches, zwey geschichtliche, eines 
über Handelswissenschaft, ein philologisches, zwey ju¬ 
ristische, ein belletristisches u. eine Reisebeschreibung. 
Unter diesen Werken ist der ganze Demidowsche Preis 
von 5ooo Rubeln folgender Arbeit zuerkannt worden: 
Metrologie Russlands und seiner deutschen Provinzen, 

nach den Quellen bearbeitet von Dr. Georg Pauker, Col- 
legienrathe u. Professor der Mathematik u. Astronomie 
am Gymnasio illustri zu Mitau. (6 starke Quartbände.) 

Aus München, 

Se. Maj. der König hat den Hofrath u. Professor 
der Physiologie an der hiesigen Universität, Dr. Oken, 

als Prof, der Zoologie nach der Universität zu Erlan¬ 
gen versetzt, und die dadurch erledigte Stelle der Phy¬ 
siologie, so wie die durch den Tod des Prof. v. Grossi 

erledigte Lehrstelle der Semiotik als combinirtes Lehr¬ 
fach dein zeitherigen Privatdocenten Dr. J. Reubel pro¬ 
visorisch in der Eigenschaft eines ordentlichen Profes¬ 
sors übertragen. 

Aus Stockholm, 

In den letzten Tagen des April sind drey litera¬ 
rische Karawanen von der Provinz Lund abgegangen, 
um eine wissenschaftliche Reise im Norden von Scan- 
dinavien anzutreten. Die eine, bestehend aus dem Pro¬ 
fessor S. Gettersledt (schon bekannt durch seine Reise 
nach dem schwedischen und norwegischen Lappland im 
Jahre 1821) und Herrn A. Dahlbom, Lehrer auf der 
Universität zu Lund, geht über Hernösand nach Asale, 
Lycksele u. s. w., um die Naturerzeugnisse dieser Ge¬ 
genden zu beobachten u. zu untersuchen. Die zweyte 
Karawane, bestehend aus dem Capitain Bohemann vom 
Smalandschen Regimente und den Studenten der Zoo¬ 
logie u. Mineralogie Bright und Munk of Rosenskjöld, 

schlägt den Weg längs der Gebirgskette von Dorre in 
Norwegen ein. Eine dritte wird nach TorneU in Lapp¬ 
land gehen. Man verspricht sich von den fleissigen For¬ 
schungen dieser Männer eine recht ergiebige Ausbeute. 

Aus Dorpat. 

Seit einiger Zeit erscheint hier ein neues Journal, 
oder vielmehr eine gelehrte Zeitung: „Dorpatsche Jahr¬ 
bücher für Literatur, Wissenschaft u. Kunst“, — eine 
Zeitschrift, welche grössten Theils durch Beyträge hie¬ 
siger Gelehrten abgefasst wird und viele Abnehmer 
lindet. — Die Anzahl der Studirenden auf hiesiger 
Universität ist noch immer im Zunehmen begriffen. In 
diesem Jahre ist sie 562, worunter drey Civilbeamte 

und zehn Ofüciere sind. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der Hofrath von Clossius in Dorpat hat den Titel 
und Rang eines Collegienrathes erhalten. 

Se. Maj. der König von Sachsen hat dem Berg- 
Commissionsrathe TV. A. Lampadius in Freyberg das 
Ritterkreuz des Civilverdienst-Ordens verliehen. 

Das Capitel zu Wurzen hat den Hofrath Dr. Joh. 

Georg Keil in Leipzig zu seinem Dechanten erwählt, 
und diese Wahl ist von einem hohen Gesammtministe- 
rio confirmirt worden. Ferner hat die Real - Academia 
Espanola Ebendenselben zu ihrem Ehrenmitgliede er¬ 
nannt und ihm über diese Ernennung das vom i7ten 
März d. J. datirte Diplom zugesandt. Eine Ehre, die 
früher noch keinem Deutschen widerfahren ist. 

Ankündigungen. 

Bey K. F. Köhler in Leipzig ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Gebet- und Communionbuch für fromme Jünger Jesu, 
von Ch. Tleinr. Schott, Dr. Phil. u. Pastor der Kirche 
zu Boritz. 8. 11 Bogen. 8 Gr. oder 36 Kr. 
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Allen Freunden wahrhaft christlicher Erbauung 
empfehlen wir dieses Buch des schon durch mehrere 
theologische Schliffen bekannten Verfassers, insbeson¬ 
dere auch darum, weil es ausser den Arbeiten des 
Verfassers auch eine Auswahl von Gebeten von Lu¬ 
ther, Fresenius, Casp. Neumann, Schmolke, Lavater 
u. A. enthält. 

c: 

Feile Bücher. Folgende Werke sind zum Ver¬ 
kaufe an denjenigen ausgesetzt, welcher binnen drey 
Monaten das höchste Angebot macht: 

Biographie universelle, ancienne et moderne, 52 
Tom. Par. 1811—28. 8. brosch. — Oeuvres com- 
pletcs de Voltaire (publies par Beaumarchais). 71 Tom. 
Gotha, 1784—go. 8. — Ersch und Gruber allgcm. 
Encyklopädie der Wissenschaften und Künste. Sect. I. 
21 Bände. Sectio II. 8 Bände. Sectio III. 2 Bände. 
Leipz., 1818 — 32. 4. (So viel bis jetzt herausgekom¬ 
men ist.). — Ebert, F. A., allg. bibliographisches Le¬ 
xikon. 2 Bände in 12 Heften. Leipz., 1820—3o. 4.— 
Allgcm. histor. Taschenbibliothek für Jedermann. io5 
Bändch. Dresd., 1826 — 32. 8. — Allg. deutsche Bi¬ 
bliothek, 118 Bande nebst 20 Bänden Anhang. Neue 
allg. deutsche Bibliothek, 106 Bände nebst 10 Bänden 
Anhang. — Gothaische gelehrte Zeitung, 1784—i8o4. 
gebunden. — Allg. Literaturzeitung, Jena und Leipz., 
1786—1810. gebund., ausgen. 4 Jahrg.; ferner 1817— 
19. 1823 — 27 ungebund. — Scheuchzer Kupferbibel; 
physiea sacra, 4 Bände. Ulm u. Augsburg, 1733 — 35. 
Fol. Frzbd. 

Man bittet, die Angebote für eines oder mehrere 
dieser Werke in frankirten Briefen mit der Adresse 
B. C. T. Herrn Antiquar Neubranner in Ulm zugehen 
zu lassen. 

Den 7. July i832. 

Von Ernst Fleischer in Leipzig ist so eben ver¬ 
sandt worden: 

Florian, M. de, Numa Pompilius, second Roi de Rome. 
7te, verbesserte u. berichtigte Ausgabe. 8. a 10 Gr. 

Gelpke, Dr. A. H. C., Betrachtungen über den Bau des 
menschlichen Körpers. Mit 8 Kupfertafeln. Gr. 8. 
Cartonnirt. ii 2 Thlr. 8 Gr. 

Hermanni, Godofr., Opuscula. Volumen IV. 8. maj. 
a 2 Thlr. 

— — — — de ParticuJa ~AN Libri IV. 8vo 
maj. a 1 Thlr. 8 Gr. 

Lohr, J. A. C., Geschichten der Bibel. 5te Ausgabe. 8. 
ä 8 Gr. 

— — — Naturgeschichte für Schulen und den 
häuslichen Unterricht. Neu bearbeitet von F. P. 
Wihnsen. Mit 83 Abbildungen. 3te, viel vermehrte 
u. berichtigte, einzig rechtmässige Ausgabe. 8. ä 16 Gr. 

Lucani, M. A., Pharsalia cum notis selectis Hug. Gro- 
tii, integris et adauctis Rieh. Bcntleii. c. C. F. We¬ 
ber. Volumen III« Continem Scholiastas. 8vo maj. 
a 5 Thlr. 4 Gr. 

Rosenmüller, Dr. J. G., erster Unterricht in der Reli¬ 
gion. 9te, vermehrte und berichtigte, einzig recht¬ 
mässige Ausgabe. 8. a 4 Gr. 

Sophoclis Antigona. Ad optimorum Librorum Fidem 
recensuit et brevibus Notis instruxit C. G. A. Erfurdt. 
Editio lila, cum Adnotationibus Godofr. Hermanni. 
8vo. a 1 Thlr. 12 Gr. 

Thucydidis de Bello Peloponnesiaco Libri VIII. c. E. 
F. Poppo. Pars III. Vol. I. 8. maj. ä 4 Thlr. 4 Gr. 

Tieck, Lewis, the Life of Poets. A Novel. Translated 
from the German. 8vo. Cartonnirt. a 20 Gr. 

■Tischer, Dr. J. F. W., das Christenthum in den Ilaupt- 
stiicken unserer Kirche. Gr. 8. ä 2 Thlr. 4 Gr. 

— — — — — die Hauptstücke der christlichen 
Religion. i7te Ausgabe, ä 3 Gr. 

— — — — — über das menschliche Herz und 
seine Eigenheiten. Ein Jahrgang von Predigten. 2te, 
verbesserte Auflage. 2 Bände. Gr. 8. Ladenpreis: 
a 2 Thlr. 12 Gr. 

—■ — — — — über den rechten Eifer für christ¬ 
liche Wahrheit und über das Wort: Schule. Zwey 
Vorträge, gehalten am Jubelfeste der Augsburgischen 
Confession i83o. 8. Geheftet ä 2 Gr. 

Treilsc/ike, Fr., die Schmetterlinge von Europa. (Fort¬ 
setzung des Ochsenheimerseben Werkes.) Ster Band. 
Gr. 8. ä 1 Thlr. 16 Gr. 

Voltaire, Histoire de Charles XII., Roi de Suede. 3tc, 
verbesserte und berichtigte Ausgabe. 8. ä 16 Gr. 

Wagner, Dr. Fr. Ludw., Lehren der Weisheit und 
Tugend. i5te, vermehrte und berichtigte, einzig 
rechtmässige Ausgabe. 8. ä 8 Gr. 

— — — — — Gemeinschaftliche Lesetafeln 
für\Volksschulen. Folio, ä 8 Gr. 

Im Jahre i83i erschienen in Ernst Kleins Comp¬ 
toir in Leipzig: 

Scenen aus dem Leben eines Bonvivants. 
Komischer Roman von Paul v. Kock. 2 Bde. 2 Thlr. 

Die Bonvivants. 
Charakterbilder von Dr. H. G. JNumsen. 2 Bande. 
I. Die Reise. II. Die Lindenstädter IIunde-Revolution. 

Br. 2 Thlr. 8 Gr. 

G.C.Lichtenbergs Ideen, Maximen undEinfalle. 
Nebst dessen Charakteristik. Herausgegeben von Jör- 
dens. ister Thl. 2te Auflage. Brosch. 18 Gr.; beyde 

Theile 1 Thlr. 12 Gr. 

Der Vaterlandsfreund. 
Vorschläge und Winke, Lob und Tadel, Belehrung und 
Besprechung. Redigirt von L. v. Aloensieben. 2r Jahr¬ 

gang. 2 Thlr. i5 Gr. Januar i832. 6 Gr. 

Jean Paul. 
Das Schönste und Gediegenste aus seinen verschiedenen 
Schriften u. Aufsätzen ausgewählt, gesammelt und ge¬ 
ordnet. Nebst Leben, Charakteristik u. Bildniss. Mit 
einem Vorberichte von Conz. Angefangen von Aug. 

Gebauer, fortgesetzt von Andern. 4s Bdchn. 
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Subscriptions - Preise für jedes Bändchen: 
I. In Octav: l) Velinp. l Thlr. 2) Schreibp. 18 Gr. 
II. In Scdez: 3) franz. Pap. 16 Gr. 4) Druckp. iq Gr. 

Pränumerations - Preise für das Ganze von zehn 

Banden sind nun: 
I. In Octav: 1) Velinp. 8 Thlr. 2) Schreibp. 6 Thlr. 
II. In Sedez: 3) französisches Papier 5 Thlr. 8 Gr. 

4) Druckp. 4 Thlr. 
In diesem Jahre erschien schon das 8te Bändchen. 

Neues Berg-Reien-Buch, 
oder: Sammlung neuer bergmännischer Lieder, fröh¬ 
lichen und ernsthaften Inhaltes; herausgegeben von 
Karl Christian Wilhelm Kolbe., Obereinfahrer u. Berg- 
Assessor. Zweyte, verbesserte und um das Doppelte 
verm. Auflage. Nebst Verzeichniss und Erklärung der 
vorkommenden bergmännischen Ausdrücke, auch dop¬ 
peltem Register nach Inhalt und Alphabet. 2 Hefte. 

1 Thlr. Schreibp. 1 Thlr. 8 Gr. 
p 

Studenten und Studententhum. 
Ein Wort über Landsmannschaften. An seine Mitbrü¬ 
der und zur Beruhigung für deren Angehörige, von 

einem Goldfüchse J. G. A. S. geh. 6 Gr. 

Pallas. 
Zeitschrift für Staats- und Naturwissenschaften, Philo¬ 
sophie und Praxis; herausgegeben von F. C. Johannes 

Müller. 3 Hefte mit 1 Steindruck. 1 Thlr. 

Die besten und neuesten Schutz- und Heilmittel gegen 
die Cholera. Für Aerzte und Laien. Vom Stabsarzte 

r 

Dr. Schäfer. Publicirt vom Präs. Rust. 2te Aufl. 2 Gr. 

Die Entstehung der Welt aus Nichts. 
Astronomisch - philosophische Skizze in logischer Dar¬ 
stellung für Gelehrte und Gebildete. Von F. C. Job. 

Müller. Mit 1 Steindruck. 12 Gr. 

Anzeige. 

Die Fortsetzung der Arcichniden und der wan¬ 
zenartigen Insecten, von Dr. C. IV. Hahn, 

betreffend. 

Zu meinem Bedauern fanden diese beyden Werke 
anfangs so wenig Antheilnahme, dass, der bedeutenden 
Kosten wegen, die Fortsetzung bey solchen ungünstigen 
Aussichten nicht geliefert werden konnte. Erst jetzt, 
nach i£- Jahre seit dem Erscheinen des ersten Heftes, 
haben sich die Abnehmer nach und nach so weit ver¬ 
mehrt, dass die Verlagsbuchhandlung, in der HolFnung 
noch steigender Abnahme, die Fortsetzung zu liefern 
beschlossen hat. 

Angefeuert durch die Wünsche vieler Freunde der 
Insectenkundfe, und damit meine 26jährigen Beobach¬ 
tungen über die Arachniden u. wanzenartigen Insecten 
nicht mit mir zu Grabe gehen, werde ich keine Mühe 
scheuen und alle meine Kräfte anwenden, die beyden 
Werke so vollständig, als nur immer möglich, zu ma¬ 

chen; denn meine Liebe zur Natur, der ich mit gan¬ 
zer Seele zugethan bin, wird mich stärken, alle noch 
etwaigen Hindernisse zu überwinden, wenn ich, wie 
bisher, auch fei'ner von den Entomologen giftigst un¬ 
terstützt werde. Mehrere haben mir ihre Unterstützung 
und sogar ihre Theilnahme an der Bearbeitung beyder 
Werke zugesichert; andere gaben mir Winke, die zu 
befolgen ich mir zur Pflicht machen werde. 

Die ersten Entomologen Deutschlands haben mein 
Unternehmen als ein Bediirfniss für die Wissenschaft 
anerkannt, und allgemein den Wunsch ausgesprochen, 
beyde Werke rasch fortzusetzen, da gerade diese Theile 
der Entomologie noch sehr der Bearbeitung und einer 
festen Bestimmung bedürfen, welches doch nur durch 
gute und getreue Abbildungen mit Sicherheit erreicht 
werden kann. Vom zweyten Hefte an werden die 
Kennzeichen der von mir errichteten oder N schon von 
andern Entomologen früher festgesetzten Gattungen nicht 
nur bildlich dargestellt, sondern auch im Texte aus¬ 
führlich beschrieben, daher auch auf einer Tafel nur 
Arten einer und derselben Gattung abgebildet werden, 
und nicht von mehrern, wie in dem ersten Flefte ge¬ 
schah. 

Nürnberg, im July i832. 

Dr. C. W. Hahn, 
Naturhistoriker. 

Ununterbrochen und rasch wird nun die Fortsetzung 
geliefert, und es erscheinen beyde Werke abwechselnd, 
von jedem jährlich wenigstens 4, also zusammen 8 Hefte. 
Druck und äussere Ausstattung wird, wie bey dem er¬ 
sten Hefte, elegant, und das Colorit getreu und fein 
geschehen. ; 

Den Subscriptions-Preis, 1 Fl. 3o Kr. oder 20 gGr., 
lassen wir noch bis nach dem Erscheinen des dritten 
Heftes bestehen, dann tritt aber-der Ladenpreis, 2 Fl. 
oder 1 Thlr. 4 gGr., unabänderlich ein. 

Durch alle Buchhandlungen kann man diese Werke 
zu diesen Preisen beziehen, und wir sehen noch vielen 
Bestellungen entgegen. 

C. H. Zeh’sche Buchhandlung 
in Nürnberg. 

Fries, E., Novitiarum floi-ae Suecicae mantissa prima. 

Accedit commentatio de Salicibus. Lundae, i83a. 

ist so eben erschienen und von mir zu 16 Gr. zu be¬ 
ziehen: 

Greifswald, im July i832. 
Mauritius. 

Druckfehler- Berichtigung. 

In No. 179. d. Leipz. Lit. Zeit. j832. pag. j4ag 
Zeile 29 von oben lies. Ortsverlegungen statt Ortsver¬ 
letzungen, und ebendaselbst Zeile 23 von unten lies 
ruchbar statt ruchtbar. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6. des August. 192. 1832. 

Kirchenwesen des preussischen Rhein¬ 
land- Westphai ens. 

1. Die Presbyterial- und Synodalverfassung in 
Berg, Jülich, Cleve und Mat h, geschichtlich ver- 
theidigt gegen die Schrift: „Ueber das bischöf¬ 
liche Recht in der evangelischen Kirche in 
Deutschland.“ Zugleich eine kurze Geschichte 
der Kirchenverfassung in den genannten Provin¬ 
zen. Von C(cirl) H(einrich) E(ngelbert) von 
Oven, evangelischem Pfarrer zu Wetter in der Graf¬ 

schaft Mark (i85o zu Neuss) und ordentl. Mitgl. des 

Vereins für Geschichte und Alterthumskunde Westphalens. 

Sit apud te honor antiquitatis. Plinius. Essen, 
bey Bädeker. 1829. VI u. 97 S. 8. (8 Gr.) 

2. Entwurf einer Agende für den Synodalbereich 
der Grafschaft Marie. Im Aufträge der Synode 
von Bäumer, Dr. Rauschenbusch u. von 
Oven. Essen, gedruckt u. verlegt bey Bädeker. 
1829. XXX u. 172 S. gr. 8. (20 Gr.) 

5. Kirchenlalender für die evangelischen Geist¬ 
lichen und Kirchenvorsteher im Koni gl. preussi¬ 
schen Rheinland- Westphalen für das Jahr i85o. 
Herausgegeben von Ehregott Friedrich Wilhelm 
Bei hl'ens, Districts - Schulpfleger und Pfarrer zu Essen. 

Erster Jahrgang. Jesus Christus gestern und heute 
und derselbe auch in Ewigkeit. Hebr. i3, 8. Essen, 
bey Bädeker. XVIII u. 207 S. 8. (20 Gr.) 

Nr. 1. Der Vf. hebt an mit einem wahren Worte 
aus Sidonius: Scriptionis historicae inclioatio in- 
vidia, continuatio Labor, finis odium: At omnia 
cum Deo, consianter, sincere, pie, probe, Deo, pa¬ 
triae, proximo, patiar ut potiar, und bemerkt dann 
in einer kurzen Eorrede, dass seine Polemik kei- 
nesweges der Person (denn wer die bestrittene 
Schrift verfasst habe, wisse er nicht), sondern ein¬ 
zig der Sache gelte; wie denn auch das Buch selbst 
von liebevoller, treuer Anhänglichkeit an das Pres- 
byterial- und Synodalsystem, dessen zu bessernde 
Gebrechen er nicht verkennt, zeugt. — Weiter 
räumt er ein in einer „Einleitung,“ S. 1 — 16, dass 
allerdings factiseh eine landesherrliche Episcopal- 
gewaltin den meisten evangelischen LändernDeutsch- 
lands bestehe, zeigt aber, wie die Landesherrn we¬ 
der auf dem Wege der Revolution von Seiten der 
Katholischen, noch auf dem Wege der Uebertra- 

Zweyter Band. 

gung von Seiten der Evangelischen, dazu gelang¬ 
ten, sondern sie unter den obwaltenden Umstanden 
die Zügel des Kirchenregiments selbst ergriffen, 
allmälig die Landesbehörden die kirchlichen Rechte 
ausübten, und die Unterlhanen geschehen liessen, 
was sie nicht ändern konnten, oder, um der jetzt 
eintretenden Ordnung, Ruhe und Sicherheit wil¬ 
len, gern sahen. Das landesherrliche Episcopal- 
recht beruht also nicht auf Verfassung; denn bevor 
eine solche bestand, ward es schon geübt; und 
annoch besteht eine allgemeine Verfassung der 
deutschen, evangelischen Kirche nicht; die Kir¬ 
chenordnungen und Kirchengesetze der einzel¬ 
nen deutschen Länder sind nur Ausflüsse jenes 
landesherrlichen Episcopalrechts, welches, wie auch 
der Vf. der Schrift: „über das bischöfl. Recht etc. 
lehrt, mit den Hoheits- und Majestätsrechten des 
Landesherrn gar keine Gemeinschaft hat. Rec. 
kann der gründlichen, umsichtigen und bündigen 
Beweisführung nur beystimmen; wie denn auch 
beyde Verfasser im geschichtlichen Grunde über¬ 
einstimmen, und nur in Benutzung der Thatsachen 
in Beziehung auf vorhandene oder nicht vorhan¬ 
dene Verfassung ab weichen, wobey Hr. v. Oven 
den Fleiss und Scharfsinn der gegnerischen Schrift 
mit Recht anerkennt. 

S. 17 — 97 folgen die auf dem Titel angedeu¬ 
tete Apologie und Geschichte. Hier bekämpft der 
Verf. die Behauptung des Gegners, „dass die evan¬ 
gelische Kirche in den Cleve-Märkischen Provin¬ 
zen stets unter der landesherrlichen Episcopalge- 
walt (jus sacrorum) gestanden, und die Synoden 
dieser Provinzen nie eineEpiscopalgewalt besessen 
hätten, sondern nur niedere, untergeordnete kirch¬ 
liche Behörden für untergeordnete Gegenstände des 
Kirchenregiments gewesen wären.“ Durch unwi¬ 
derlegliche Thatsachen erweist der Vf., dass seit 
dem Anfänge der Reformation die oberste Episco¬ 
palgewalt durch die Synoden in der reformirten 
Kirche geübt worden, da ein anderes Kirchenre- 
giment, als das der Synode, nicht vorhanden war, 
auch nicht vorhanden seyn konnte, weil die Lan¬ 
desherren sich der Reformation widersetzten; wir 
hätten nur gewünscht, dass der Vf. die gesammten 
einzelnen Beschlüsse angegeben hatte, durch welche 
die Synoden jene Gewalt damals übten, welches 
nur mit einigen derselben geschehen ist. Sehr in¬ 
teressant ist, was der Vf. über die evangelischen 
Flüchtlinge aus London, die früher dort eine Zu- 
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fluchtsstätte vor den Verfolgungen in Deutschland, 
Holland, ' Frankreich etc. gefunden hatten, und 
jetzt, unter den Verfolgungen der Königin Maria, 
aufs Neue flüchten mussten, erwähnt, die sich i554 
auch im Cleve’schen niederliessen, wobey wir aber 
manches wichtige Specielle hinzugefügt haben wür¬ 
den, worüber man in N. 2. S. XKIV—XXVII 
Manches findet. Die Synodalprotokolle der altern 
lutherischen Gemeinden, die sich schon bald nach 
i5i7 bildeten, sind verloren gegangen; daher der 
Vf. nur im Allgemeinen das Synodalregiment in 
diesen Gemeinden nachweisen konnte. Auf solche 
Weise übernahmen 1609 Brandenburg und Pfalz- 
Neuburg diese Länder mit einer Kirchenregierung, 
die nicht beym Landesherrn war, und stellten 
feyerliche Reverse aus, die politischen und reli¬ 
giösen Privilegien, Freyheiten und Verfassungen 
erhalten zu wollen. Wolfgang Wilhelm von Pfalz 
Neuburg, dem seine, die lutherische, Kirche noch 
sehr am Herzen lag, enthielt sich doch aller kirch¬ 
lichen Vorschriften $ und, dass er nur als das vor¬ 
nehmste Glied der lutherischen Landeskirche sich 
gerirte, zeigt der Umstand, dass er in der refor- 
mirten Kirche gar nichts that; hier übte die erste 
Generalsynode der Reformirten in Jülich, Cleve 
und Berg, zu Duisburg 1610, unleugbar Episcopal- 
rechte, wie der Vf. durch specielle Darlegung des 
Inhaltes des Protokolls dieser Synode beweiset; 
eben so hätten die Beschlüsse der lutherischen Syn¬ 
oden zu Dinslaken und Unna 1612 entwickelt 
werden sollen. Jenes Protokoll von 1610 stellt 
einen geordneten kirchlichen Instanzenzug dar, in 
welchem die Generalsynode als die oberste kirch¬ 
liche Behörde erscheint, die auch sogar einen Fast- 
und Bettag anordnet. Uebrigens wird es klar, dass 
beym Zusammentritte dieser Generalsynode (1610) 
die Presbyterial- und Synodalverfassung schon vor¬ 
handen war, und, ohne Einmischung der landes¬ 
herrlichen Gewalt, nur weiter ausgebildet ward. 
Im J. 1614 ward Wolfgang Wilhelm katholisch, 
und Brandenburg, welches Cleve und Mark bekam, 
übte über die reformirte und lutherische Kirche 
der Länder (Berg und Jülich) des katholischen Für¬ 
sten das Schutz- und Schirmrecht (jus advocatiae) 
aus, und vermittelte Recesse; die Kirche behaup¬ 
tete ihre lutherischen und reformirten Kirchenord¬ 
nungen, die sie sich i655 u. 1677 — u. i654 ge¬ 
geben hätte, auch als der katholische Landesherr, 
den Recessen zuwider, sie nicht genehmigen wollte. 
jL>ie Synoden übten die ganze Kirchengewalt, auch 
die-Kirchenzucht; und ein Gutachten der Juristen- 
Facultät zu GÖttingen 1691 sprach ihnen das vom 
katholischen Landesherrn bestrittene Recht der Cen- 
sur und Kircliendisciplin zu. — Eine Verweisung 
an den Landesherrn fand nur in Ehesachen, in 
welchen die Güte nichts erzweckt hatte, Statt, und 
zwar zur Behandlung durch protestantische Räthe. 
— Auch in den seit 1614 ganz brandenburgischen 
Ländern, Cleye und Mark, blieb die Synodalver¬ 
fassung in der reformirten, wie in der lutherischen 

Kirche, völlig selbstständig; die Reformirten schlos¬ 
sen sich an ihre Glaubensgenossen, in Berg Und 
Jülich an und gaben sich 1662 eine Kirchenörd- 
nung; die Lutheraner blieben mehr für sich; auf 
dem Grunde von Synodalbeschlüssen entstand 1687 
die Cleve-Märkische lutherische Kirchen Ordnung 5 
zu beyden Kirchenordnungen ertheilte der refor¬ 
mirte Landesherr seine Genehmigung und mischte 
sich bis zum Anfänge des 18. Jahrhunderts selten 
in kirchliche Angelegenheiten ein; und das Auf- 
sichts- und Schutzrecht übte er mit gewissenhafter 
Sorgfalt, wie alles solches wohl belegt wird. 

Im 18. Jahrhunderte blieb zwar die Synodal¬ 
verfassung; aber einzelne Landesherrn grillen durch 
einzelne Verordnungen tiefer in das kirchliche We- 
sen ein; doch blieb die Hauptverwaltung aller 
kirchlichen Dinge den Synoden, mitten unter den 
Streitigkeiten der Reformirten und Lutheraner, 
welche eben das Einschreiten der Landesregierung 
veranlassten. 1715 erliess König Friedrich Wil¬ 
helm für die reformirten Gemeinden des ganzen 
Königreichs eine Inspections-, Presbyterial-, Clas- 
sical-, Gymnasien- und Schulordnung, nahm aber 
das Herzogthum Cleve, die Grafschaften Mark und 
Ravensberg aus, ,,als bey deren bisherigen Verfas¬ 
sungen es nach wie vor verbleibet.“ 

Als Jülich und Cleve französisch wurden, stellte 
die Regierung 1801 die bestehende Presbyterial- 
ordnung unter den Schutz des Staates, und die 
Kirchenverfassung jenseits des Rheins war fast ganz 
unabhängig. Späterhin kamen auch Berg u. Mark 
an Frankreich; die Presbyterial- und Synodalver¬ 
fassung ward erhalten, aber das Kirchenregiment 
übten hier mehr die weltlichen Behörden, die sich 
indess mit den innern Angelegenheiten der Kirche 
nicht viel befassten. Unterm 5o. Octbr. 1814 in 
einem Cabinetsschreiben an den Generalsuperinten¬ 
denten Bädeker, äusserie König Friedrich Wilhelm. 
vonPreussen: „den Wrunsch der Beybehaltung der 
Synodalverfassung in der Grafschaft Mark sich 
stets wollen empfohlen seyn lassen.“ Jetzt be¬ 
stehen königl. Consistorien; und Kreis- und Pro¬ 
vinzialsynoden werden auch noch gehalten. 

Nach dieser gründlich bearbeiteten historischen 
Skizze, aus welcher wir nur Ilauptpuncte ausho¬ 
ben, widerlegt der Vf. die Folgerungen, welche 
für das jus episcopale des Landesherrn aus einzel¬ 
nen Verordnungen gezogen worden, die zum Th eile 
gar nur die katholische Kirche betreffen, über 
welche dem Landesherrn ein ererbtes jus episco¬ 
pale zustand, in Folge der Uebertragung eines Theils 
der bischöflichen Gewalt vom Papste Eugenius IV. 
im J. i444 an die Cleve’schen Herzoge. Auch 
entkräftet er die Behauptung: „die Presbyterial- 
und Synodalverfassung gründe sich auf die vom 
Landesherrn bestätigten Kirchenordnungen, die re¬ 
formirte von 1662, und die lutherische von 1687, 
von Cleve und Mark,“ — durch die historische 
Nachweisung, dass in denselben die Verfassung 
als für bestehend vorausgesetzt werde. Jetzt räumt 
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er ein, dass die evangelischen Landesherren von 
Cleve und Mark ihr Kirchenregiment oft, über das 
Recht der Aufsicht und des Schutzes hinaus, aus¬ 
gedehnt haben, und zwar, in der Regel, in Folge 
besonderer Veranlassung. Schliesslich, S. 72 ff., 
hebt er aus den Synodalacten mancherley Beschlüsse 
der Synoden hervor, die, unverkennbar, Ausflüsse 
der Episcopalgewalt der Synoden sind, mithin er¬ 
weisen, dass die Synoden keine untergeordneten 
kirchlichen Behörden waren: dieser Theil der klei¬ 
nen Schrift ist vorzugsweise wichtig und hat uns 
nach einer reichern Gabe dieser Art begierig ge¬ 
macht. Namentlich halten wir die Vollendung der 
Centurien oder Auszüge aus den Synodalprotokol¬ 
len und ihre Zugänglichmachung im Buchhandel 
gerade jetzt für ein dringendes Bedürfniss der 
evangelischen Kirche Rheinland-Westphalens. — 
Von Herzen wünschen wir, dass die Synodal Ver¬ 
fassung nicht untergehen, vielmehr zu der Blüthe, 
deren sie sich in früherer Zeit erfreute, und die 
sie nur durch die Einflüsse des Unglaubens und 
der Selbstsucht mehr oder weniger verloren hat, 
zurückkehren möge. Der Herr wolle sich seiner 
Kirche erbarmen 1 

Nr. 2. Der Titel lässt auf eine, sogar be¬ 
schränkte, d. li. nicht die gesammte Provinz West- 
phalen umfassende, westphälische Provinzialagende 
schliessen; und doch scheint diess nicht der Zweck 
dieser reichhaltigen Sammlung kirchlicher Gebete 
zu seyn, die vielmehr nur das Bestehende an die 
preussische Landesagende anschliessen will; wie denn 
einzelne Agenden für einzelne Diöcesen gewiss in 
kirchlicher Hinsicht sich nicht empfehlen. Der 
Titel hätte also heissen müssen: Entwurf zu ei¬ 
nem Anhänge der Igl. preussischen Landesagende 
für den Synodalbereich etc. — Provinzialagenden, 
auf den Grundtypus der Landesagende, und der¬ 
selben sich enge anschliessend, können der Kirche 
sehr förderlich werden, indem sie das Allgemeine 
mit dem Eigenthümlichen heilsam verschmelzen; 
freylich aber muss dieses Eigenthümliche auf eine 
vollkommen sichere Weise also gewonnen worden 
seyn, dass man durch die sorgfältigsten localen 
Nachforschungen, die am besten von Einem, durch 
Wissenschaft und Gottesfurcht, wie Scharfblick, 
Arbeitsamkeit und Ordnungssinn befähigten, Geist¬ 
lichen angestellt werden und sich nothwendig auch 
auf kirchliche Gebräuche im Volke erstrecken 
müssen, zu der Ueberzeugung gelangt ist: es sey 
mit möglichster Kraftaufwendung auch keine ein¬ 
zige Gemeinde der Provinz unberücksichtigt ge¬ 
blieben ; wie denn nicht zu verkennen ist, dass das 
hier Erforderliche, unter Beyliülfe des betreffenden 
Pfarrers, von einem Fremden oft sicherer und um¬ 
fassender erforscht wird, als von jedem Geistlichen 
fiir seine eigene Gemeinde. 

Die Vorrede (S. III — XII) nennt die Veran¬ 
lassung dieser Schrift, und erzählt die Geschichte 
ihrer Abfassung. Veranlassung war der Auftrag 
der Provinzialsynode der Grafschaft Mark im J. 

1827; die besondere Redaclion und Ausführung 
besorgte der Pfarrer von Oven. Bereits im J. 1828 
ward die Arbeit der Provinzialsynode vorgelegt, 
welche die Pfarrer Nonne in Schwelm und Kess¬ 
ler zu Werdohl zu Revisoren erwählte, und, mit 
Berücksichtigung der Bemerkungen dieser um die 
vaterländische Kirche verdienter Geistlicher, den 
Druck beschloss, um also allen Mitgliedern u. Ge¬ 
meinden der Synode zur Kenntnissnahme und Be¬ 
gutachtung vorzuliegen. Die Aufgabe der Synode 
bestand darin, das in dem evangelischen Cultus 
dieser Provinz seit langen Jahren Bestehende fest¬ 
zuhalten ; demgemäss die erneuerte preussische Agen¬ 
de zu modificiren, und dann auch solche Gebete 
und Anreden zu sammeln und hinzuzusetzen, wel¬ 
che schon früher in der Kirche dieser Provinz ge¬ 
bräuchlich gewesen waren. Bey der Auswahl der 
ältern Gebete ward indess, — was sehr zu loben 
ist — auch der Bestand in den Provinzen Berg, 
Jülich und Cleve berücksichtigt. Es ist geschöpft 

‘worden aus mehrern ältern, zum Theile geschrie¬ 
benen, Localagenden der Synode Mark, aus der, 
in der dortigen reformirten Kirche allgemein an¬ 
genommenen u. gebrauchten, kurpfälzischen Agende, 
aus den Gebetsanhängen der ältern dortigen Ge¬ 
sangbücher, und aus der neuen preussischen Agende 
nebst deren Anhängen und Nachträgen; ferner, wo 
noch eine hinreichende Zahl alter Formulare fehlte, 
aus andern Agenden der Reformationszeit. Nur 
hier und da, und mit Schonung, hat man an den 
alten Formularen geändert. Einiges eigene Neue 
ist auch hinzugefügt worden. Uebrigens sind in 
jenen Gegenden feststehende Gebete und Anreden 
niemals ganz allgemein gebräuchlich gewesen; wohl 
aber war eine feste Form des sonntäglichen Got¬ 
tesdienstes ziemlich allgemein, und diese ist hier 
aufgenommen worden. Der Auszug aus der Li¬ 
turgie in der erneuerten preussischen Agende ward 
befolgt; die kleinern Gebetsstücke aber wurden zu 
grossem Altargebeten, wie sie dort allein gebräuch¬ 
lich sind, verschmolzen, und, wider die dortige 
Observanz, die allgemeinen Fürbitten eingereiht. 
Auch findet man mehrere ältere, zum Theile pro¬ 
vinzielle, Anreden an die Communicanten, die frey¬ 
lich in vielen der dortigen Kirchen bisher nicht 
üblich waren, indem nur ein Gebet voranging. Das 
Ordinations-Formular ist das dort übliche. Eigen- 
thümlich dem Entwürfe ist das Formular zu Ein¬ 
setzung der Kirchenvorsteher. 

S. XIII—XXVII folgt ein sehr genaues, mit 
vielen lehrreichen Bemerkungen durchwehtes Ver¬ 
zeichniss der benutzten Quellen, von von Oven, 
der, S. XXIV ff., eine Spur des Einflusses litur¬ 
gischer Schriften der aus London flüchtigen Evan¬ 
gelischen (von welchen wir bey Nr. 1. redeten) 
auf das dortige kirchliche Wesen entdeckt zu haben 
vermuthet, zu deren weiterer historischer Nach¬ 
forschung wir auffordern. 

S. XXIX u. XXX ist das Inhaltsverzeichnis 
der vorliegenden Schrift gegeben. Liturgie zum 
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Hauptgottesdienste an Sonn- und Festtagen; Ge¬ 
bete an Sonntagen; in Wochenbetstunden; nach 
der Predigt, an Kirchen festen und bey besondern 
Veranlassungen. — DieFeyer des heiligen Abend¬ 
mahls: Ermahnung an die Communicanten, Gebet 
vor dem heil. Abendmahle; Einsetzungsworte und 
Austheilung; Dankgebet nach dem heil. Abend- 
malile. — Vorbereitung zum heil. Abendmahle, Kran- 
kencommunion. — Taufform.— Trauungsform. — 
Ordination. — Confirmation der Kinder. — Ein¬ 
setzung der Kirchenvorsteher. — Begräbniss. — 
Liturgieen für Sonn- und Festtage. 

Einer geordneten Reihenfolge nach, würden 
wir uns nun zu einer Kritik der gelieferten For¬ 
mulare zu wenden haben. Da diese aber, grössten 
Theils, der Reformationszeit angehören und die 
Einfachheit, Kraft und Salbung dieser alten Ge¬ 
bete, wie von den Vorrednern und Sammlern, so 
überall, anerkannt sind; so haben wir vorzugsweise 
nur von der Auswahl und Zusammenstellung zu 
reden, die wir im Ganzen loben müssen. Nur hät¬ 
ten wir gewünscht, dass bey jedem Gebete und je¬ 
der Anrede die Quelle, aus der es entlehnt wor¬ 
den, in einer Anmerkung genannt und zugleich 
das etwa Veränderte angedeutet worden wäre; wel¬ 
ches in vielfacher Hinsicht Nutzen stiften könnte. 
Hier und da ist die Interpunction nicht sorgfältig 
genug. Ein Anhang enthält Liturgieen für Sonn- 
und Festtage mit Chören; ein Musikanhang (Amen, 
— der Herr sey mit euch, und mit deinem Geiste—) 
schliesst das Ganze. Dass die Responsorien von 
der ganzen Gemeinde zu singen sind, kann aller¬ 
dings die gemeinsame Andacht fordern. Das ein¬ 
malige längere Altargebet dürfte auch in dieser 
Beziehung den oftmaligen kurzen Gebeten am Al¬ 
täre vorzuziehen seyn; nur sollten sie allemal in 
Einem Geiste bearbeitet seyn, und die Zusammen¬ 
setzung aus vielen einzelnen Stücken weniger her¬ 
vortreten. Hiervon, wie überhaupt von den ein¬ 
zelnen zu bessernden Sätzen u. Ausdrücken, möch¬ 
ten wir den Grund in der zu kurzen, nur ein¬ 
jährigen, Frist suchen, die der Bearbeitung scheint 
gewidmet gewesen zu seyn. Es ist für den, der 
zu suchen und zu prüfen versteht, viel Altes, Köst¬ 
liches in diesem Entwürfe enthalten, was sich zu 
weiterer Benutzung, auch im Auslande, sehr eig¬ 
net. In der Taufform vermissten wir eine Anrede 
unmittelbar vor dem Taufacte, wie diejenige, wel¬ 
che namentlich im Belgischen üblich seyn soll, 
und uns sehr angesprochen hat: 

„Nun tritt unser Herr Jesus Christus unter uns 
und vollbi'iiigt das "Werk der Wiedergeburt an die¬ 
sem Kinde; darum betet jetzt für dieses^ Kind und 
für euch.“ 

Die meistens neue Einsetzungsform der Kir¬ 
chenvorsteher ist wohl gelungen, und wir können 
dabey den Wunsch nicht unterdrücken, dass auch 
in der consistoriellen Kirchenverfassung dieses dort 
nicht unbekannte Institut lebendig werden möge. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

jReligionsichre in Sätzen, Bibelsprüchen und Lie- 
derversen. Ein Leitfaden bey dem ersten Reli¬ 
gionsunterrichte. Von M. Chr. Fr. L. Simon, 
Vesperprcd. an der Nlcolaik. ln Leipzig u. Mitgl. der 

asket. Ges. in Zürich. Leipzig, b. d. Vf. u. inComm. 
der Laufferschen Buchh. i85i. X u. 54 S. 8. 

Der würdige Vf., der sich bereits durch einige 
Jugendschriften, derer auch in unserer L. Z. bey- 
fällig gedacht wurde, nicht unvortheilhaft bekannt 
gemacht hat, liefert hier ein dem Zwecke entspre¬ 
chendes Religionslehrbuch für Kinder von unge¬ 
fähr 7 bis 9, höchstens io Jahren. Nur das, was 
von den Hauptwahrheiten der Glaubens- u. Pflich¬ 
tenlehre diesem Alter verständlich gemacht werden 
kann, ist, mit kurzen biblischen und andern Denk- 
spriichen und Liederversen verbunden, hier in 
kuizen Sätzen oder durch Hülfe der sokratischen 
Katechese leicht verständlich zu machenden, kur¬ 
zen Perioden vorgetragen. Die Mystiker und Hy¬ 
perorthodoxen unserer Zeit werden freylich in 
diese Schrift erst ihren vermeinten christlichen 
Sinn hineinlesen müssen; aber vernünftig - christ¬ 
liche Religionslehrer, welche nach dem Vorgänge 
des Apostels ihren Zöglingen eist Milch und dann 
stärkere Speise geben, werden dieses Lehrbuch 
mit Nutzen zur Grundlage ihres ersten Religions¬ 
unterrichts machen und von den beygegebenen 
Denksprüchen bey dem ersten Lehrgänge nur die 
leichtesten ausheben und die übrigen für einen 
zweyten Cursus aufsparen. 

Der Mensch als Kind, oder Darstellung einer auf 
naturgemässe Grundsätze gestützten, physisch¬ 
moralischen Pflege des Kindes von der Geburt 
bis zu den Jahren der Pubertät. Für Aeltern, 
Erzieher und Menschen im höhern Sinne des 
Wortes (quid hoc sibi vult ? Gibt es denn auch 
Menschen im niedern Sinne des Wortes?) von 
Raphael Ferdinand Hussian, vormaligem Supplen¬ 

ten (quid hoc?) des Lehramtes der theoretischen Geburts¬ 

hülfe an der hohen Schule zu Wien. Erstes Bändchen, 
XVIII und 077 S., zweytes Bändchen, 372 S. 
Wien, b. Tendier. i852. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Der wunderliche Buch- und Amtst\tc\, die 
ziemlich steife Vorrede, dürfte wohl auch „Men¬ 
schen im höhern Sinne des Wortes“ abhalten, die 
zwey „Bändchen“ von mehr als y5o Seiten zu le¬ 
sen. Doch können wir zum Ruhme des Vf. sagen, 
dass, wenn auch Vieles kürzer und weniger siiss- 
lich hätte gehalten werden sollen, das Ganze doch 
fasslich, wohlgemeint und gut zusammengestellt ist. 
Zunächst scheint er aber freylich mehr seine Lands¬ 
leute, besonders die "Wiener, vor Augen gehabt zu 
haben. Da die Schwangerschaft und das Wochen¬ 
bette mit eingeschaltet wurden, mussten die zwey 
„Bändchen“ freylich etwas dickleibig werden. 
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Rirchemvesen des preussischen Rhein¬ 
land - Westphalens. 

(Beschluss.) | 

IS r. 3. Ein sehr nützliches und mit grosser Sorg¬ 
falt zweckmässig ausgeführtes Unternehmen, wei¬ 
ches auch in andern Provinzen Nachahmung ver¬ 
dient, wiewohl Rheinland-Westphalen durch seine 
kirchlichen Einrichtungen sich besonders dazu eig¬ 
net. Wir geben eine kurze Inhaltsanzeige, und 
begleiten dieselbe hier und da mit Bemerkungen. 

I. Kalender: Kalendernachrichten5 Geschichts¬ 
kalender (für Pfarrer, Schulpileger und Superin¬ 
tendenten); Monatstafel, nebst Erinnerungstafel; 
Evangelien und 3 Jahrgänge neuer Texte (diessmai 
die Weimarschen — könnten füglich wegbleiben) 
und einem leeren Blatte für Bemerkungen; — Ge¬ 
nealogie des königl. Hauses. 

II. Verzeichniss der evangelischen Gemeinden 
und Pfarrer, wie auch der für wahlfähig erklärten 
Pfarramts-Candidaten, nach Consistorial- und Re¬ 
gierungsbezirken, wie Diöcesen(Superintendenturen) 
und Pfarreyen; die Ortsnamen sind alphabetisch ge¬ 
ordnet ; das Alter der Geistlichen ist meistens an¬ 
gegeben. Eine Reihenfolge der Diöcesen und Pfar¬ 
ren nach der hergebrachten Ordnung und nach 
der geographischen Lage würde einer kirchlichen 
Statistik entsprechender seyn. Wer in der Diö- 
cese Schulpfleger (Schulinspector) sey, hätte überall 
angegeben werden sollen; eben so die Patronate. 

III. Amtsveränderungen und Beförderungen in 
den jüngst verflossenen zwey Jahren. 

IV. Nekrologe und Biographieen. Diessmai 
i4, unter welchen wir die über Franz Gotthilf 
Heinrich Jacob Badeker, Gen.-Superint. der Mark 
u. Pf. zu Dahl, geb. 1762, gestorb. 1820; — Jo¬ 
hann Burchard Bartels, erster Pfarrer der damals 
neugestifteten evang. Gemeinde zu "Wupperfeld, 
geb. 1755, gestorb. 1827; — Friedrich Laar, Pfar¬ 
rer zu Essen, geb. 1792, gestorb. 1827 (nur die 
Sprache ist zu gekünstelt und zu wortreich); — 
Johann Friedrich Möller, Pfarrer zu Elsey, geb. 
1751, gest. 1807 (Abdruck aus Niemeyers Reise 
durch Westphalen und Holland im J. 1806); — 
Joh. Ileinr. Bernh. Natorp, Pfarrer zu Gahlen, 
geb. 1741, gest. 1819 („obschon im Anfänge dep 
Woche wählte er die Materie für den nächsten 

Ziveyler Band. 

Sonntag, und trug dieselbe die ganze Woche hin¬ 
durch im Gemüthe mit sich umher.“ „Wo er ei¬ 
nen Kranken in seiner Gemeinde wusste, erschien 
er auch ungerufen, und setzte seine Besuche fort“); 
Joh. Sam. Willi. Oslhoff, Pfarrer zu Ruhrort, geh. 
1762, gest. 1822 („man brauchte ihn nur in sein 
schönes, umlocktes Angesicht, in sein offenes Auge 
zu schauen, so musste man ihn liebgewinnen“); 
Dr. Joh. Reisig, Consistorial-Präsident u. ev. Pfar¬ 
rer zu Stollberg bey Aachen, geb. (zu Amsterdam) 
1749, gest. 1828, ein Schüler Geliert», und mit 
van Alpen Herausgeber des Gesangbuches der bey- 
den evang. Gemeinden zu Stollberg. 

V. Anzeige der von evang. Geistlichen in 
Rheinland - Wrestphalen herausgegebenen neusten 
theolog. Schriften (mit dem passenden Motto, 1 Kor. 
3, 10. 11. — wie überhaupt jeder Abtheilung ein 
Motto, meistens ein Bibelspruch, vorangestellt ist); 
grossen Theils kurze Darlegung oder Andeutung 
des Zweckes oder Inhaltes; seltener Kritik. 

VI. Kirchliche Nachrichten. Fast durchgängig 
eben so anziehende als wichtige Beyträge zur Ge¬ 
schichte der dortigen evangelischen Kirche unserer 
Zeit; als das "Wichtigste heben wir hervor die Ge- 
dächtnissfeyer des am 28. Sept. 1529 zu CÖlle nebst 
seinem GlaubensgenossenFlistedl verbrannten Glau¬ 
benshelden Adolph Clarenbcich am 28. Sejit. 1829 
zu Lüttringhausen, Diöcese Elberfeld, etwa 5o 
Geistliche aus allen Bergischen Diöcesen waren zu¬ 
gegen : nach einem feyerlichen Eingangsliede hielt 
Pf. Sander von Wüchlinghausen ein Altargebet, 
dann Pf. Snethlage von Barmen über Ilebr. i5, 6. 
die Predigt. „Viele Herzen schlugen höher für 
den heiligen Glauben, Vieler Augen waren mit 
Thränen gefüllt, und Wenige mögen die Kirche 
verlassen haben, ohne im Hinblicke auf Clarenbachs 
Ende den Entschluss zu fassen, seinem Glauben 
naclizufolgen;“ Nach beendigter kirchlicher Feyer 
bewegte sich der festliche Zug, wohl aus mehr 
denn zwölf tausend Menschen bestehend, unter fort¬ 
währenden Gesängen und Musikbegleitung, wie eine 
lebendige Wolke von Zeugen, die Höhe hinan, zu 
der, etwa i5 Minuten entlegenen, Geburtsstätte 
Clarenbachs, Buscherhof; ein unbeschreiblicher Ein¬ 
druck für festlich gestimmte Herzen. Angelangt 
in einem freundlichen Eichenhaine, wo des Mär¬ 
tyrers Denkmal stehen soll, ward ein Vers gesun¬ 
gen, “worauf, nach einer Rede des Pfarrers Keller 
von Wermelskächen, der Grundstein gelegt ward; 
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tausendstimmig ertönte nun das Lied: Eine feste 
Burg ist unser Gott, und Pfarrer Momm von Haan 
hielt die Schlussrede. Dann begab sich der Zug 
nach Lüttringhausen zurück, wo die Geistlichen 
und Behörden beym Gastwirthe Lemmer, der, nach 
Abzug der haaren Auslagen, den Erlös des Tages 
für Clarenbachs Denkmal schenkte, ein Mittags¬ 
mahl einnahmen, bey welchem auch jeder der 
Geistlichen zum Denkmale einen Geldbeytrag gab. — 
Rec. vermisste die Nachricht, dass die evangelische 
Geistlichkeit des Bergischen Landes diese erhebende 
Feyer einzig ihrem frommen Könige verdankt! — 
Geschichte der evang. Gemeinden zu Werden an 
der Ruhr, i55o gegründet durch Petrus Ulnerus 
(den Myormus für das Evangelium gewonnen hat¬ 
te); — zu Mayen am Eifelgebirge, gestiftet 
1821, und mit eigenem Prediger versehen 1826; 
— zu Prüm, 1821 gestiftet als Filialgemeinde von 
Trier, seit 1829 selbstständige Gemeinde; — zu 
Siegburg, restituirt 1829 (der evang. Seelsorger der 
Irrenanstalt ist zugleich Pfarrer der Gemeinde); — 
zu Werl, gestiftet 1828 (hat mit Ostönnen einen 
Pfarrer). — Ueber Proselytenmachen katholischer 
Geistlichen sind S. 168—170 betrübende Thatsa- 
chen angeführt. Möge ein Gesetz die gültige Ue- 
bertrittsweise von einer Confession zur andern fest¬ 
stellen ! 

VII. Uebersiclit der erlassenen Verfiigungen; 
seit derZeit der Verordnung über die Führung der 
Pfarr-Registranden durch die Verfügung des hohen 
Ministeriums v. 10. Junius 1826. — Der Inhalt ist 
meistens angegeben, hatte aber bey jeder Verfü¬ 
gung verzeichnet werden sollen. 

VIII. Miscellen. Diese Abtheilung konnte füg¬ 
lich wegbleiben; das Bessere hätte anderweitig, z. 
B. Bücherkritiken als Anhang zu N. V., oder als 
Fragen und kurze Nachrichten einen bessern Platz 
erhalten, während es [hier mit Anekdoten u. dgl. 
sehr unpassend vermischt ist. Vieles ist hier aus 
andern Schriften ausgehoben. Den Schluss bildet 
eine Einladung zur Subscription auf Bädekers Ge¬ 
schichte der Reformation in der Grafschaft Mark, 
in Lippstadt, Soest, Dortmund, Essen und Gim¬ 
born-Neustadt, herauszugeben von v. Oven, auf 
welche auch wir aufmerksam machen. 

Der Druck ist zu klein, das Papier aber gut. 

Vermischte Schriften. 

Aus Hans Baggesens Briefwechsel mit Karl Leon¬ 
hardt Beinhold und Fr. Heinr. Jacohi. In 
zwey rheilen. 1. Th., Dec. 1790 bis Jan. 1795. 
Nebst i4 Beyl. Leipzig, b. Blockhaus. i85i. 
XVI u. 47o S. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Der Briefwechsel namhafter Männer, wenn er 
so recht vertraulich ist, gewährt viel Anziehendes. 
Er lässt uns dann tiefere Blicke in ihr Herz thun, 
als es alle ihre Schriften und Handlungen gestat¬ 

ten er macht uns mit ihren und auch» wohl mit 
den Ansichten ihrer Freunde von andern gefeyer- 
ten Männern ihrer Zeit bekannt; er erlaubt uns, 
unser Urtheil über manches Ereigniss mit dem ih¬ 
rigen darüber zu vergleichen. Es lassen sich diese 
Dinge alle der vor uns liegenden Briefsammlung 
nachrühmen, und sie wird uns schon deshalb wich¬ 
tig, weil sie uns in die schönste Bliithe der Lite¬ 
ratur versetzt, wo wir jung wurden. Baggesen 
stand mit ihren Heroen in mehr oder w eniger Ver¬ 
bindung und wirkte bey mehrern dänischen Gros¬ 
sen, namentlich dem Herz. v. Augustenburg wohl 
angeseheu, vortheilhaft auf die Glücksumstände so 
Mancher, oder half dazu, sie in das rechte Licht 
zu setzen. Allerdings haben diese von seinen Söh¬ 
nen geordneten und (in der Vorr.) mit einer Reihe 
biographischer Notizen eingeleiteten Briefe den 
Fehler, welchen fürs grosse Publicum alle haben. 
Sie ermüden durch manche, nur den Briefwech- 
sclnden wichtige Mittheilungen; es fehlt nicht an 
gegenseitigen Complimenten und Artigkeiten, z. B. 
S. 69, wo Reinhold „der Philosoph aller Philoso¬ 
phen ist;“*) manche Briefe sind eher kleine phi¬ 
losophische Abhandlungen über Gefühlsvermögen, 
Vorstellungsvermögen, Sinnlichkeit, Sittlichkeit etc. 
Allein der daraus erwachsende kleine Verdruss ist 
von der Leclüre solcher Briefe unzertrennlich und 
wird in mannichfacher Art vergütet. Gegen E. 
Platner waren Baggesen und Reinhold gleich sehr 
und um so mehr eingenommen, da der Prinz v- 
Augustenburg ihm auf keine Art abwendig gemacht 
werden konnte. Die Urtheile über ihn sind eben 
so unbillig, als frappant. Bald hat er (n. Rein¬ 
hold) sich (S. 29) „an der Kantschen Philosophie 
seine Zähne ausgebissen;“ bald lässt sich (S. 55) 
Baggesen dem Prinzen schwören, von Allem, was( 
Platner (über die K. Phil.) Vorbringen würde, keine 
Notiz zu nehmen. „Reinhold, mit dem Prinzen 
sprechend, sagt diesem, dass Platners Vorlesungen 
Ungebildeten und Anfängern verderblich werden 
müssten“ (S. 65) (Gott sey Dank! dem Rec. ha¬ 
ben sie nichts geschadet, ob er sie gleich als An¬ 
fänger hörte); dann ist wieder Platner der ent¬ 
schiedenste Antipode der bessern Gefühle B.s und 
R.s. (S. 85). Noch viel zum Th eil ärgere, zum 
Theil empörende Aeusserungen über ihn finden 
sich S. 99, io5, 125, 124, 175, 187. Mache man 
darum nicht etwa einen falschen Schluss auf das 
Herz von B. und R. Bey R. mochte wohl zur 
Härte des Urtheils, ausser dem Systeme, das er 
verfolgte, noch die Ansicht beytragen, nicht so 
schnell, wie er gehofft hatte, in Dänemark eine 
Professur oder sonst eine Anstellung zu erhalten, 
weil der Pr. v. Augustenburg für seine Philosophie 

*) Auch schon S. fi, wo B. „den deutlichsten und ver¬ 

ständlichsten aller Schriftsteller doch nicht ganz ver¬ 
stehen konnte.“ Indessen auch Kant vermochte nicht 
alles zu verstehen, was Reinhold schrieb (S. 110). , 



1541 No, 193. August. 1832. 

nicht Fassungskraft genug hatte ünd so für ihn, 
wie R. wenigstens glaubte, nichts that. B., der 
nach Möglichkeit Reinhold in Kopenhagen zu se¬ 
hen wünschte, und diess aus dem nämlichen Grunde 
nicht durchzusetzen vermochte, liess der üblen 
Laune nun ebenfalls gegen Platner freyen Lauf. 
Dieser, wenn er etwas davon erfahren hat — denn 
es gingen diese Briefe auch in andere Hände, wie 
sich aus mehrern Mittheilungen darin ergibt — 
hätte sich damit trösten können, dass auch Lava¬ 
ter, Herder, Kant. u. s. f. sich Aehnliches gefallen 
lassen mussten. So „weiss Kant so viel oder viel¬ 
mehr weniger als nichts von der Theorie des Vor¬ 
stellungsvermögens.“ (S. loi —109). Der hohe Her¬ 
der hat im 4. Th. seiner Id. z. Phil, der Gesell. 
verworrenes Zeug von seinem Nebelthrone herun¬ 
tergeworfen >“ dass sie alle „recht herzlich und 
recht bald satt gelacht haben“ (S. 106). Lavater 
istR. ein „liebenswürdiges, gutherziges Ungeheuer,“ 
und ein Brief desselben hat „ihm Ekel gemacht“ 
(S. 170). Denn „Vernunft hört endlich auf Ver¬ 
nunft zu seyn, wenn ihr von Phantasie und eige¬ 
nem und fremdem Unsinne — so mitgespielt wird, 
als diess bey unserm Ziircherpropheten der Fall 
ist.“ Auch muss man nicht vergessen, dass solche 
Aeusserungen mehr oft Eingebungen des Moments, 
der vorübergehenden Laune und Stimmung sind. 
Nur für Schiller hat B. unbegrenzte Liebe und 
Achtung. Eine falsche Nachricht vom Tode des¬ 
selben lässt ihn ausser sich seyn. Er hält ihn für 
den ersten Geschichtsschreiber (S. 5o), den ersten 
Erzieher der Menschheit (S. 5i), den ersten Kri¬ 
tiker 7 wobey die bekannte Rec. d. Biirgerschen 
Gedichte als Maassstab angenommen wird (S. 107); 
er ist ausser sich vor Freude, dass die Grafen 
Schimmelmann und der Pr. v. Augustenburg dem 
Genesenen, „um sein Leben zu retten,“ eine 
Pension von loooThlr. auf 5 Jahre anweisen. Rec. 
stimmt weniger in diesen Ton ein. Er findet Sch. 
mehr kalt und verschlossen. Wahrscheinlich wurm¬ 
ten ihn in einzelnen Augenblicken die tausend 
Thaler, da Reinhold viel arbeiten musste, das Le¬ 
ben zu gewinnen. Seine Besoldung betrug nur 200 
Thliv, bis er endlich 1794 nach Kiel kam. Wir 
müssen die Urtheile weglassen, die hier über JVie- 
land, Schröder, Claudius, Klopstoch u. v. a. emi¬ 
nente Geister jener Tage Vorkommen. Viel wich¬ 
tiger, dünkt Rec., sind in diesen Briefen die Er- 
giessungen des Herzens bey ergreifenden häusli¬ 
chen Vorfallen; die Mittheilungen über jjhiloso- 
phische Gegenstände; die Reflexionen über die 
grossen Begebenheiten, wovon R. und B. Zeugen 
waren. Da bey R. mehr die Reflexion, bey B. 
in höherm Grade die Phantasie vorwaltete; so ist 
der Genuss doppelt gross, welchen der Leser fin¬ 
det. Man lese die ergreifende Schilderung, die B. 
von der Krankheit seiner Gattin entwirft (S. 202 
lf.); von dem Eindrücke, den die Hinrichtung 
Ludwigs XVI, auf ihn machte (S. 2Üi ff.); den 
Gesichtspunct, ans welchem er die Handlungsweise 

1542 

der damaligen Fürsten, der Repüblicaner in Frank¬ 
reich beurtheilt (S. 36o u. a. vielen a. O.). Wir 
könnten auch durch seitenlange Extracte nur an¬ 
deuten, was hier zu finden ist, und heben daher 
nur ein Paar Kleinigkeiten aus, z. B. S. 254: „Po¬ 
lens Theilung hat mich herzlich gefreut;“ schreibt 
B. „So was in unsern Zeiten ist wahrer Anfang 
der Besserung. So, hoffe ich, werden die Fürsten 
sich selbst den entscheidenden Hieb versetzen. In 
dergleichen Manifesten lese ich die Schrift der 
Hand an der Wand: Mene, mene, tekel iipharsin!“ 
(S. 254.) Eben so S. 261: „Eine vorübergehende 
Anarchie scheint mir weniger schrecklich für die 
Menschheit, als eine vorübergehende Sclaverey. 
Jene Franzosen sind freylich Scorpionen, die das 
Land für eine Zeit laug schrecklich verwüsten, 
aber diese Fürsten, diese Höfe, diese Cabinette, 
diese Minister, sind eben so viel feststehende, ein¬ 
gewurzelte, wieder und wiederblühende indianische 
Giftbäume.“ Prophetisch schreibt er S. 4i5 nach 
Warschaus Falle: „Die Kraft unterlag der über¬ 
legenen Macht, wie das Feuer dem Wasser un¬ 
terliegt, um vielleicht einst energischer auf zuflam¬ 
men,“ IVir haben sein W ort in Erfüllung gehen 
gesehen, auch unsere Enkel können es nochmal in 
Erfüllung gehen sehen. Eine andere fast in un¬ 
sern Tagen erfüllte Aeusserung findet sich S. 56o, 
wo die republicanische Regierungsform als die beste 
und Frankreich für sie als das geeignetste Land 
bezeichnet wird. Indessen auch die Ironie, ja selbst 
fast ins Niedrige gehender Scherz muss oft der 
Galle Luft machen. So hatte der Kurf. v. Mainz 
einen Preis auf eine Lobschrift des Co'libats aus¬ 
gesetzt und Reinhold will ihn durch eine Ironie 
im Merkur gewinnen (S. 95). Eine bessere Ant¬ 
wort verdiente der geistliche Dickbauch auch nicht! 
In Kopenhagen hatte die liebe Geistlichkeit be¬ 
wiesen, dass ß. kern Christ sey. Wie er sich über 
„diess Ungewitter“ auslässt, mag man S. 46 nach- 
lesen. Zu niedrig scheint uns der Scherz über die 
„nach und nach fallenden Könige“ (S. 166), und 
eine hohle Redensart dünkt uns R.s Ansicht über 
den Tod Gustavs v. Schweden. „Wahrlich der 
Weltrichter sitzt zu Gericht über die Repräsen¬ 
tanten der Naturnothivendigkeit“ (S. 176). Wir 
sagten schon, dass manche Br. mehr Abhandlungen 
über die wichtigsten philosophischen Gegenstände 
waren, und in dem Betrachte können wir natür¬ 
lich eben so wenig Auszüge geben, wohl aber ver¬ 
sichern, dass über Gott, über Tod, Unsterblich¬ 
keit, über Offenbarung, über das System von Kant, 
Fichte, R.einhold, die mannichfachsten Ex- und 
Discurse Vorkommen. Von S. 4i5 an erhalten 
wir noch Bey lagen: Briefe v. B. an seine Gattin, 
von Schiller, Lavater, an den Gr. v. Bernstoll, 
Schimmelmann u. s. f. Alle flössen mehr oder 
weniger Theilnahme ein. Zum Beweise eine Stelle 
von B. an Schimmelmann, die wiederum erst heute 
geschrieben zu seyn scheint: „Es ist mit der Frey- 
heit wie mit dem Leben und mit der Liebe. Mau 
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muss es haben, um es zu kennen. Ich gehe zu, 
dass ächte Frey heit nicht das sey, was die revol- 
tirende TVelt jetzt will. Allem hier kommt es 
nicht auf das Positive, sondern auf das Negative 
an; nicht auf das, was Europa will, sondern auf 
das, was es nicht will und so unbestimmt dasEr- 
stere allenfalls seyn mag, so bestimmt scheint das 
Letztere zu seyn. Sclaverey will man nicht mehr, 
und was Sclaverey sey, weiss man sehr gut; denn 
man kennt diesen Zustand aus tausendjähriger Er¬ 
fahrung“ (S. 444)i In diesem Tone geht der Br. 
fort, welcher dem Minister, der solche Sprache 
hörte, so viel Ehre macht, als B., welcher sie zu 
führen keinen Anstand nahm. 

*r. 

Kurze Anzeigen. 

Fabrication des Zuckers aus Runkelrüben. Be¬ 
trachtungen über die Wirkungsart der diessfäl- 
lig angewendeten Klärmittel, und Beantwortung 
der Frage: ob Krystallisirgefässe oder Zucker¬ 
hutformen in der Anwendung den Vorzug ver¬ 
dienen? von J. S. Clemandot, correspond. Mitgl. 

d. k. med. Akademie u. s, w. Aus dem Französi¬ 
schen frey übersetzt und mit Anmerkungen ver¬ 
sehen von J. Seit Z, ehemaligem Assistenten des Lehr¬ 

faches der Chemie am k. k. polytechnischen Institute in 

Wien. Begleitet mit einer Vorrede von P. T. 
Meis sner, Professor der Chemie an demselben Insti¬ 

tute. "Wien, gedruckt und im Verlage bey Ge¬ 
rold. i85i. 58 S. 8. (6 Gr.) 

Hr. Clemandot, welcher vor mehrern Jahren 
nach Acliards Verfahren in Frankreich eine Run¬ 
kelrübenzuckerfabrik begründet, aber dabey seine 
Rechnung nicht gefunden hat, empfiehlt in dieser 
kleinen Schrift, den ausgepressten Rübensaft so¬ 
gleich bis auf 65° R. zu erhitzen, ihn dann mit 
der nöthigen Menge gelöschten Kalks zu vermen¬ 
gen, den sedimentirten und geklärten Saft bis auf 
io° R. zu concentriren, um das frey gewordene 
Ammonium zu verflüchtigen und dann erst das 
durch den Kalk entbundene freye Kali mit Schwe¬ 
felsäure zu neutralisiren, um ihn darauf unter ge¬ 
wissen vorgeschriebenen Cautelen durch Abdam¬ 
pfen zur krystallinischen Erstarrung in den Ba- 
sLardformen geschickt zu machen. Uebrigens scheint 
es nicht, dass Hr. C. nach dieser Methode wirk¬ 
lich schon eine Fabrik im Grossen begründet und 
dabey seine Rechnung gefunden habe, denn nach 
S. 55 dieser Uebersetzung sind dieses Vorschläge, 
welche sich auf einige hier entwickelte Versuche 
mit 70 Maassen Safts gründen. Hr. Meissner em¬ 
pfiehlt dieses Schriftchen, um sein Schärflein zur 
Beglückung verarmter europäischer Laboranten bey- 
zutragen; indessen wäre es doch zu wünschen ge¬ 
wesen, dass dieser berühmte Technolog die Menge 
der von dem Lebersetzer hinzugefiigten Anmer¬ 

kungen etwas durchgesehen hätte. Z. B. S. 42, 
wo C. versichert, dass der Runkelrübensaft nicht 
mehr Kalk aullösen könne, als blosses Wasser, 
wird in einer Anmerkung behauptet, dass Zucker¬ 
saft eine Menge Kalks aufnehmen könne, welche 
der Hälfte seines Gewichts entspreche; ferner S. 
45, dass man fabrikmässig die thierische Kahle zu 
Quantitäten von 60 p. C., in Beziehung auf den 
Zuckergehalt des Saftes, anwende, um der Schwe¬ 
felsäure behufs der Neutralisation des alkalischen 
Rübensafles überhoben zu seyn. 

Pharmacopoea anticholerica extemporanea, exliibens 
compositiones medicamentorum a medicis expe- 
rientissimis ad curam cholerae asiaticae tarn in- 
ternam, quam externam accommodatorum. Scri- 
psit Fr. Aug. ab Ammon, Prof, in acad. med. 

chirurg. Dresdens!, et ap. Dresdens, medicus et chirurg. 

Lips., apud Voss, cioiocccxxxii. XII et i54 
pag. 12. 

Der gelehrte und literarisch sehr thätige Vf., 
welcher eine viel gelesene u. daher mehrmals auf¬ 
gelegte Schrift über die Erkenntniss u. Behandlung 
der asiatischen Cholera herausgegeben hat, wurde 
von dein Verleger angegangen, eine anticholerische 
Pharmakopoe in einem bequemen Taschenformate 
zum Nutzen der an Krankenhäusern für Cholera- 
Patienten angestellten Aerzte abzufassen. DerHr. 
v. A. war zur Uebernahme dieses Antrags um so 
bereitwilliger, je gewisser er hoffen zu können glaub¬ 
te, dass das Haschen nach neuen Mitteln gegen die 
Cholera nunmehr sein Ende erreicht haben werde, 
und dass er daher mit dieser neuen Schrift seine 
vor einem halben Jahre angefangene Sammlung an¬ 
ticholerischer Heilmittel besch Hessen könne. Für 
diese Bereitwilligkeit wird jeder Arzt, welcher je 
in den Fall kommen sollte, Cholerakranke zu be¬ 
handeln, dem Vf. Dank wissen. ■— Die Schrift 
selbst zerfällt in zweyTheile, wovon der erste eine 
alphabetisch geordnete Aufzählung der sowohl ein¬ 
fachen, als zusammengesetzten Heilmittel gegen die 
Brechruhr enthält ; der andere, u. umfassendere, aber 
die Magistralformeln, gleichfalls in alphabetischer 
Form aufzählt, die innerlich (S. i5 —110) u. äus- 
serlich (S. 111 —154) gegen diese Seuche empfoh¬ 
len und angewendet worden sind. Hr. v. A. ist 
mit Recht für die häufigere Anwendung der ein¬ 
fachen Mittel bey der Cur der Cholera, u. warnt 
vor dem unzeitigen Gebrauche zusammengesetzter 
Arzneyen, weil dadurch die heilsamen Bestrebungen 
der Natur, der Krankheit entgegen zu arbeiten, ge¬ 
stört, ja ganz vernichtet würden. Diesen Arzney- 
formeln sind häufig praktische Bemerkungen bey- 
geftigt, die jedem von dieser Pharmakopoe Ge¬ 
brauch machenden Arzte von Nutzen seyn wer¬ 
den. — Die Verlagshandlung hat, wie sie gewöhn¬ 
lich zu thun pflegt, bestens für ein. sehr gefälliges 
Aeussere dieses Biichelchens gesorgt. 
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Vergleichende Sprachforschung. 

Maximil. Schmidtii Commentatio de Pronoraine 

Graeco et Latino. Halis, in libraria Orphano- 

trophei. i85a. n4 S. 4. 

Der Yerf. der vorliegenden Schrift, seit Kurzem 
als Inspector an dem königl. Pädagogium in Halle 
angestellt, hat es sich zur Aufgabe gemacht, die 
zuerst von Bopp in seiner vergleichenden Zerglie¬ 
derung des Sanskrits und der mit ihm verwandten 
Sprachen angeregten Untersuchungen über die Für¬ 
wörter weiter zu verfolgen und vornehmlich mit 
Hülfe des Sanskrits fester zu begründen. Man muss 
anerkennen, dass Hr. Schmidt seinen Gegenstand 
mit Gründlichkeit, Scharfsinn und zweckmässig an¬ 
gewandter Gelehrsamkeit behandelt, und einen 
schätzenswerthen Beytrag zu der vergleichenden 
Sprachforschung geliefert hat. Der Verf. geht von 
der sonderbaren Erscheinung aus, dass die Anzahl 
der Pronomina in den verschiedenen Sprachen ver¬ 
schieden ist, und das manche Wörter in der einen 
Sprache zu den Pronominibus gerechnet werden, die 
es in einer andern nicht sind. So werden von kei¬ 
nem griechischen Grammatiker die Wörter ff?, na?, 
pövog, oAo? als Pronomina betrachtet, da hingegen 
im Lateinischen anus, totus, solus dazu gerechnet 
werden. Noch grösser ist die Zahl der Pronomina 
im Sanskrit, wie sarvas, viswas, samas, si- 
mas, welche sämmtlick all, jeder bedeuten, cie- 
kas, einer, purvas, ein Vorderer, atharas, 
ein unterer, uttaras, ein oberer u. a. Es findet 
aber darin nicht Willkür oder ungefährer Zufall 
Statt, sondern es lassen sich gewisse Gründe dieses 
Verfahrens nachweisen. Denn fasst man die Wör¬ 
ter, welche in einer Sprache zu den Fürwörtern 
gerechnet werden, genauer ins Auge; so bemerkt 
man, dass es immer solche sind, die entweder eine 
Person bezeichnen, oder eine auf eine solche hinwei¬ 
sende Bedeutung haben, oder anzeigen, was sich 
in einer Sache auf Verhältnisse der Zahl, der 
Grösse, des Besitzes u. dgl. bezieht. Die den Pro¬ 
nominibus eigenthiimliche Declination leitet der 
Verf. davon her, dass sich in diesen Wörtern die 
ältesten Casusformen erhalten haben, indess sie in 
den Nennwörtern abgeschliffen und verändert wur¬ 
den. Der Verf. handelt zuerst von den persön¬ 
lichen Fürwörtern, die er aus Gründen, welche er 

Zweyter Band. 

auseinander setzt, lieber Nomina personalia nennen 
möchte. In den Pronominibus der ersten und zwey- 
ten Person ist zuerst die Menge der Wurzeln zu 
bemerken, die in der Declination derselben erschei¬ 
nen. So stammen im Griechischen pov, pol, pi 
nicht von iyco, und im Lateinischen mei, mihi, 
me eben so w'enig von ego ab, als im Indischen 
mama, meiner, mae, mir, mä, mich von ah um, 
ich abslammen. Die Ursache findet der Verfasser 
darin, dass jede Sache, die sich uns auf mehr¬ 
fache Art und in verschiedenen Beziehungen dar- 
slellt, mit verschiedenen Wörtern bezeichnet wird. 
Eine andere Erscheinung, auf welche der Verf. 
aufmerksam macht, ist ferner, dass in der Declina¬ 
tion der Pronomina der ersten und zweyten Per¬ 
son einige Casus des Plurals Singularform haben, 
wie im Sanskrit asmat, uns, und j uschmat, 
euch, im Griechischen die äolischen Formen dupe 
und öpps, im Lateinischen nostri und vestri. Den 
Grund davon gibt der Verfasser in den folgenden 
Worten an: Quum in his pronominibus numeri 
pluralis notio ipsis radicibus enuntietur, horum 
verborum fere eadem est ratio, cjuae nominum col- 
lectivorum, quae, quamquam plures sive homines 
sive res continent ac significant, tarnen singularis 
numeri declinationem sequuntur; plures enim 
intelligi, ipso verbo demonstratur. Ita enim in 
iis pronominibus, quibus in plurativi usum pro- 
pria ac peculiaris radix fuit, pluralis numeri notio 
non fuit necesse declinatione indicaretur, casum 
indicare satis erat, et ad eum significandum, uti 
in nominibus collectivis accidit, etiam singularis 
numeri formis uti poterant. Bey dem Pronomen 
der dritten Person (§. 5.) wird zuerst untersucht, 
warum in dem Lateinischen is, id das i in ejus, 
ei, eum, eo, ea in e übergeht. Der Verf. ver- 
muthet, dass i zuerst in ae lang gezogen, später 
aber, da es Regel wurde, einem Vocale einen an¬ 
dern kiirzern vorzusetzen, der Diphthong ae in e 
übergegangen sey. Spuren des alten aejus für ejus 
finden sich in Inschriften. Auch bey älteren Dich¬ 
tern hat ei ein langes e und wird eii geschrieben. 
(Lucrez 2, n54.). So geht in dem Indischen idam, 
(ajam) dieser (dam ist Naclischlagsylbe wie in 
quidam, idem) i in ae über in dem Casus Instru¬ 
mentalis des Pluralis, aebhis. Bey Ennius findet 
man sam und sapsa für eam und ipsa (sapsa auch 
b. Pacuvius). Dieses erklärt sich aus dem Indischen 
sas, er. Dass im Griechischen einst i als Pro- 
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nomen der dritten Person vorhanden gewesen sey, 
zeigt der Verf. ausführlich. Eine sorgfältige Un¬ 
tersuchung wird §. 6. über das Pronomen ov, oT, t, 
sui, sibi, se, suus angestellt. Mehrere Gramma¬ 
tiker halten es für das ursprüngliche Pronomen der 
dritten Person; der Vf. erklärt es mit Recht für ein 
Reflexiv-Pronomen, welches in einigen Sprachen 
von allen Personen, in andern nur von der dritten 
Person gebraucht wird. Die Form betreffend, so 
wird im Griechischen und Lateinischen zu diesem 
Pronomen eine und dieselbe Wurzel gebraucht; 
diese ist su oder sv. Sie erscheint in sui und suus; 
in se ist u ausgeworfen, so auch in sibi, oder das u 
ist in i übergegangen. In dem Griechischen zeigt 
sich die Wurzel des Reflexiv-Pronomens in allen 
Formen, die mit ocp anfangen; denn v geht vor ei¬ 
nem Vocale in q> über, wie sich auch aus der Art 
ergibt, wie die heutigen Griechen das v aussprechen. 
Dass in den Formen ov, oT, £ die Wurzelbuchstaben 
acp weggefallen sind, lässt sich, nach dem Verf., 
entweder daraus erklären, dass a alterthümlich über¬ 
haupt weggelassen worden, q> aber in den Spiritus 
asper übergegangen ist, oder, was dem Verf. wahr¬ 
scheinlicher ist, dass v erst in t, dann in e über¬ 
gegangen, und in einigen Formen ganz unterge¬ 
gangen ist. i ist in zlo (für ov) übrig, was mit 
den Genitiven der zweyten Person, rlog, ziovg, zico, 
zlcog übereinkommt, g ging key den Aeoliern in 
Digamma, bey den übrigen Griechen in den Spiri¬ 
tus asper über. Weiter untersucht der Verfasser, 
warum das Pronomen sui, sibi, se keinen Nomi¬ 
nativ hat, nur im Singulare gebräuchlich ist, und 
der Geschlechtskennzeichen ermangelt, welches bey 
dem Reflexiv-Pronomen auch in der deutschen, 
slavischen und lettischen Sprache der Fall ist. Von 
dem Mangel des Genitivs gibt der Verf. folgende 
Ursache an: Pronomen reciprocum acl subjectum 
agens refertur pendetque semper ex aliena notione. 
Eum igitur Casum habere non potest, Nomina- 
tivum videlicet, qui solus ex aliena notione non 
pendet. Warum sui u. s. w. keine Zahl- u. Ge¬ 
schlechtskennzeichen hat, davon hat schon Priscian 
(12, l. 2.) den Grund angegeben; quum relativa 
sit, ex antecedente cognitione possumus, ad quod 
genus vel numerum refertur, scire. Der V erf. 
weiset Spuren nach, die sich in Orpheus, Homer 
und Aescbylus finden, aus welchen wahrscheinlich 
wird, dass auch bey den Griechen das Reflexiv- 
Pronomen ursprünglich nur im Singular gebräuch¬ 
lich gewesen sey. Es folgt nun eine ausführliche 
Untersuchung darüber, dass die mehresten Formen 
des griechischen Reflexiv-Pronomens nicht nur 
mit der dritten, sondern auch mit der ersten und 
zweyten Person verbunden werden, und dieselben 
Worte auf die erste Person bezogen uns, mir, 
mich, auf die zweyte, euch, dir, dich, so wie das 
Possesiv - Pronomen Gtpög, tog, Ög, sowohl mein und 
uns, als dein und euer bedeute. Der Verf. findet 
den Grund davon darin, dass es schon aus dem 
vorhergehenden Nomen sich ergebe, auf welche 

Person das reciproke Pronomen sich beziehe. Da¬ 
her haben sich mehrere Sprachen nur mit einer 
Form dieses Pronomens begnügt. Das Sanskrit hat 
für dasselbe keine eigene Form; seine Stelle ver¬ 
tritt das Nomen atman, Seele, welches für alle 
drey Personen gebraucht wird. Dasselbe ist der 
Fall mit svajam, selbst, und mit svas, svä, 
svam, suus, a, um, beyde von der Wurzel sva. 
In mehrern Sprachen fühlte man jedoch im Fort¬ 
gange der Zeit das Bediirfniss, die dritte reciproke 
Person durch eine eigene Form zu bezeichnen, 
wovon die Ursache §. 7. d) nachgewiesen wird. 
Forschungen über die Wurzel des Demonstrativ- 
und Interrogativ-Pronomens enthält §. 7. (durch 
einen Druckfehler steht S. 28. in der Ueberschrift 
§. 8.). Der Verf. meint diese Wurzel in dem 
Sanskrit-Palatinlaute tsch zu finden. Sed quum 
illa littera, heisst es S. 29, propter ejus ambitum 
et vastitatem displiceret, singulae illae nationes, 
cjuibus propter communem originem hciec quoque 
littera communis fuit, eam, ut itct dicam, in sin- 
gulcLS partes dissolverunt, ejusque loco omnes eas 
littercis, quas, lingua vel palato vel dentibus af- 
fixa,ejferimus,substituerunt. So behielten die Grie¬ 
chen nur r bey in zig und zog, woraus zolog, zooog, 
zijlixog, und andere Demonstrative; dieses z ver¬ 
wandelten sie dann wieder in g,' wie in gI^iqov u. 
eijzeg, für zriptgov und zrjveg, oder in den Spiritus 
asper, daher 0, ot u. s. w. So wie aber die In¬ 
der statt des ursprünglichen Buchstabens auch hu 
brauchten, so substituirten auch die Griechen % u. 
n, die in den obsoleten nog und nog erscheinen, 
welche sich in mehrern Adverbien u. einigen Pro¬ 
nominen zeigen, welche die Attiker mit n, die Io¬ 
nier mit v, aussprechen, wie nö&ev, noi, uozs, nö&e, 
und nö&ev, xov, xort. Diese sonderbare Buchstaben¬ 
verwechselung, von welcher bis jetzt noch Niemand 
den Grund angegeben hat, erklärt der Verf. so, 
dass, da die Inder hu, die Lateiner qu brauchten, 
die Griechen den einen von beyden Buchstaben 
wegliessen und entweder h oder u setzten, und 
zwar so, dass sie u immer in den verwandten Buch¬ 
staben 71 verwandelten. Als Beyspiel wird ange¬ 
führt das indische Aswas, Pferd, lateinisch equus, 
griechisch Ynnog. Bey den Lateinern ist das ur¬ 
sprüngliche tsch in t übergegangen, welches zwar 
in dem einfachen Demonstrativ-Pronomen ver¬ 
schwunden ist, sich aber in den abgeleiteten Pro¬ 
nominen und Adverbien erhalten hat, wie in tan- 
tus, talis, totus, oder in s in si, sic und dann in 
h übergegangen ist in hic, haec, hoc. Qu aber, 
was mit dem indischen hu zu vergleichen, findet 
sich in allen unbestimmten und fragenden lateini¬ 
schen Fürwörtern, wie qui, quis, qualis, quo 
u. s. w. Weiter untei’sucht der Verf. auch den 
Vocal des Demonstrativ- und Interrogativ-Prono¬ 
mens. Der ursprüngliche Vocal desselben ist un¬ 
streitig i, der sich in dem indischen Interrogative 
him, was? in den abgeleiteten Pronominen hijan, 
hijati, hijat, cpuotus, quota, quotum, und in 
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dem Demonstrative, sjas, sjä, sjat, hic, haec, 
hoc, so wie in dem Relativ-Pronomen j av, jä, 
j at zeigt. Bey den Griechen hat sich i in zig, 
xiivog, und dem Pronomen i, u. bey den Lateinern, 
die überhaupt die alten Wurzeln und Formen 
treuer auf behalten haben, in mehrern Formen der 
Pronominen qui, quae, quod, und hie, haec, hoc 
erhallen. — Der beschränkte Raum erlaubt uns 
nicht, dem Verf. in seinen Forschungen weiter zu 
folgen. Wir können nur noch bemerken, dass be¬ 
sonders die Untersuchungen über die lateinischen 
Demonstrativ-Pronomina, über das lateinische Re¬ 
lativ- und Interrogativ-Pronomen, über den Dual 
und Plural einiger Pronomina, über die correlativen 
Pronomina der Griechen und Römer, über den 
Casus Locativus der Pronomina und über die Spu¬ 
ren des Casus Instrumentalis in dem griechischen 
und lateinischen Pronomen, sehr belehrend und 
reich an überraschenden neuen Resultaten sind. 
Am Ende sind Nachrichten über das königliche 
Pädagogium zu Glaucha bey Halle im Schuljahre 

angehängt, welchen die vorstehende Schrift 
eigentlich zum Programm dient; weshalb eine An¬ 
zahl von Exemplaren auch den Titel hat: Nach¬ 
richt über das konigl. Pädagogium zu Glaucha 
bey Halle das Schuljahr 1801 —1802 betreffend, 
v. Max. Schmidt, Inspector. Praemissa est Com- 
mentatio de Pronomine Graeco et Latinot auctore 
Max. Schmidtio. 

V ölkerkunde. 

Die Ungarn wie sie sind. Charakterschilderung 
dieses Volkes in seinen Verhältnissen und Ge¬ 
sinnungen. Von August Ellrich. Berlin, in 
der Vereinsbuchhandlung. i85i. 219 S. 

Sehr wahr bemerkt der Verf., dass die Ungarn 
bis jetzt „der Beschreibewuth auf eine wunderbare 
Art entgangen sind,“ denn ausser dem vor einigen 
Jahren erschienenen gehaltreichen, aber mit ein¬ 
heimischer Censur — und diese kennt man! — 
gedruckten Werke von Csaplovics, haben wir nichts 
Gründliches; zudem nimmt Csaplovics mehr Rück¬ 
sicht auf das Land, als auf die Einwohner, während 
unser Verf. mehr diese, und zwar ihren guten wie 
ihren tadelnswerthen Eigenschaften nach, mit le¬ 
bendigen, oft von Santo Domingo entlehnten Far¬ 
ben malt. Er hat (S. 5) Jahre hindurch in allen 
Gegenden Ungarns in engen Verhältnissen mit 
den Bewohnern gelebt, und ihre Sprache in der 
Gewalt, mithin wohl Gelegenheit gehabt, ein Ur- 
tlieil fällen zu lernen und dieses, in so fern wir 
Csaplovics als Gewährsmann gelten lassen, immer 
sehr richtig ausgesprochen, denn nirgends fanden 
wir ihn im Widerspruche mit demselben, den er 
übrigens gar nicht zu kennen scheint, wenigstens 
aber nirgends als Quelle citirt. Er scheint im Ge- 
gentheile überall nur aus eigener Ansicht geschöpft 

zu haben und diese spricht er bald mit bitterer 
Ironie (wie S. 6 über die katholische Geistlichkeit, 
der Niemand vorzuwerfen hat, „dass sie sich 
bey irgend einer Gelegenheit, wo es etwas zu er¬ 
langen gab, vergessen hätte“), bald mit kleinen 
polemischen Seitenhieben auf unsere Betbrüder und 
Schwärmer aus. Bisweilen geräth er durch letz¬ 
teres sogar auf — Allotria, wie man sagt, z. B. 
S. 19, 23 und 58. Doch ist so eine kleine Aus¬ 
weichung in fremde Tonarten und zu gehäufte, 
erkünstelte Modulation nur seilen; denn im Gan¬ 
zen schildert er keck und frisch den Nationalstolz 
der Ungarn (S. 10), mit Seitenhieben auf die 
Deutschen, welche dort allein die Gastwirthe, die 
Marqueurs machen (S. i3), und allgemein unter der 
Benennung Schwaben (Suab) begriffen, aber von 
den Ungarn allgemein gehasst, wie verachtet wer¬ 
den (S. 3o), nicht weil die Deutschen Deutsche, 
sondern weil Oesterreicher die Deutschen sind/4 
Ernste u. komische Belege theilt der Verf. hiervon 
S. 32 u. 55 mit. Die ungarische niedere Geistlich¬ 
keit erscheint von S. 35 an; sie ist wie die ,.ge- 
sammte katholische Geistlichkeit der fünf bekannten 
Erdtheile; “ Messe für 25 Kreuzer; Befreyung der 
Seele aus dem Fegefeuer für 5o Kreuzer; Schwel- 
gerey, Hurerey statt — d.Ehe. „Gespeist hat nur der¬ 
jenige, welcher an dem Tische eines Stadtpfärrers 
in Ungarn gesessen hat/4 Ueberhaupt wird in Un¬ 
garn viel gegessen u. getrunken. Die Schilderung 
des niedern Adels in Ungarn erinnert an den pol¬ 
nischen. Es gibt ganze Dörfer voll Adeliger — 
nemes-emberek, die kein Paar Beinkleider besitzen, 
aber doch persönliche Freyheit haben u. also nicht 
der Willkür unterliegen, wie der gemeine Land¬ 
mann, dessen Elend von S. 5i an in grellen Far¬ 
ben hervortritt. Den hohen Adel lernen w7ir von 
S. 62, und die hohe G ei st li chic eit von S. 67 an 
kennen. Bitter äussert sich der Verf. über den 
Cölibat der letztem (S. 71). Der ungarische Soldat 
tritt von S. 72 an auf die Bühne. Der Stoch re¬ 
giert ihn; er hasst sein Vaterland, gleichwie er 
von diesem gehasst wird. Die Ursache dieser merk¬ 
würdigen Erscheinung muss man selbst nachlesen. 
Zum Theile liegt sie darin, dass alle Vagabunden, 
selbst „die Eingeweide aus Gefängnissen u. Straf¬ 
häusern,“ enrollirt werden (S. 80). Der Tod selbst 
schreckt sie nicht vom Davonlaufen ab. Ueber den 
Bürgerstand spricht sich der Verf. von S. 92 an 
aus. „Die verderblichen Künste des Lesens und 
Schreibens sind nicht mehr verbreitet, als in Sar¬ 
dinien“ (S. 107), und man beeifert sich auch nicht, 
„das eigentliche Volk klüger zu machen, als gerade 
nöthig ist.“ Man vergleiche ja auch S. 110 damit, 
wo die sehr humoristische Schilderung der Theater 
beginnt. Ungarische Gesellschaften können sich nur 
als wandernde Horden kümmerlich nähren; indes¬ 
sen auch den Deutschen geht es, Pesth und Ofen 
ausgenommen, nicht besser. Es reiht sich daran 
mit S. i32 , manche komische Notiz über den 
Volkstanz u. die Virtuosen unter den Zigeunern. 
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Gleich darauf kommt (S. 157) die Gerichtspflege, 
in Hinsicht der Hohem das Werk der Ewigkeit, 
in Betreff der Niedern ein Product des Stockes, 
der seine Ansprüche „auf Männer und Frauen, 
Jünglinge u. Mädchen gleichmässig 4‘ geltend macht. 
Die Bank hierbey „macht dem menschlichen Er¬ 
findungsgeiste Ehre/4 Nach Jahrmärkten ist es ein 
Fest der ganzen Stadt (selbst in Pesth), diese Exe- 
cutionen vollziehen zu sehen; eine Küchenmagd 
ward Gräfin, weil der Herr, dem Silberzeug ab¬ 
handen gekommen war, alles von der Dienerschaft 
zerprügeln liess, und sie, ein derbes, junges Ge¬ 
schöpf, durch keinen Laut, kein Zeichen verrieth, 
dass „die Bemühungen der zwey Panduren, deren 
Sorgfalt sie anvertraut war, ihr im geringsten lä¬ 
stig fielen/4 Solche zarte Weiblichkeit, verbunden 
mit den durchbläuten Reizen, rührte das Herz des 
Barbaren und er erhob sie zu seiner Gemahlin 
(S. 178). Bald nachher ward er vom eigenen Sohne 
ermordet, den er auf gleiche Art hatte wollen 
züchtigen lassen. Ueber Ungarns schreckliche Ker¬ 
ker, das dortige Standrecht gegen Räuber muss 
man S. 169 und 170 nachsehen. Die Religionen 
finden S. 187 ihre Stelle. Dann kommen die Pferde, 
der Tabak, von welchem eine Pfeife den nicht 
daran Gewöhnten so verwirrt machen kann, „als 
ob er ein ganzes Heft Hegelscher Philosophie durch¬ 
gelesen44 (S. 200). Die Schilderung der Juden, 
Griechen und Zigeuner macht den gewissermaasen 
tragischen Schluss, denn was hier noch S. 218 er¬ 
zählt wird, spricht mehr als Alles für die niedrige 
Stufe, auf welcher noch Millionen Menschen stehen 
und von ihren Treibern absichtlich erhalten wer¬ 
den! Wie lesenswerth das Buch und in welchem 
Tone es geschrieben sey, wird unsere Anzeige 
wohl hinreichend dargethan haben. 

Kurze Anzeigen. 

Wie verloren die Juden das Bürgerrecht im wesP 

und oströmischen Reiche? Eine indirecte Beant¬ 

wortung der Frage: Sollen die Juden das Bür¬ 

gerrecht erlangen? Beantwortet von Ludwig 

Schragge. Berlin, b. Fröhlich & Comp. 1802. 

VI und 91 S. 8. (18 Gr.) 

Erfreulich ist es für jeden Gerechtigkeitslie¬ 
benden, zu sehen, wie immer mehr die Stimmen 
für die Emancipation der Juden sich sammeln. 
Wenn Andere die NothWendigkeit dieser Eman¬ 
cipation aus allgemein menschenrechtlichen Grün¬ 
den erwiesen haben, so zeigt der Verf. auf histori¬ 
schem Wege deren Möglichkeit, indem er nach¬ 
weist, dass die Juden da, wo sie in den bürger¬ 
lichen Rechten geschützt wurden, gute Bürger, 
Handwerker, Ackerbauer, Staatsdiener und selbst 
Soldaten waren (S. 17, S. 22) u. dass sie im Rö¬ 

merreiche ihre staatsbürgerlichen Rechte nicht we¬ 
gen socialer Verhältnisse verloren, sondern blos 
aus christ-katholischem Fanatismus, und dass sie 
erst durch diesen Verlust in jenen antisocialen Zu¬ 
stand geriethen, welcher lange Zeit ihrer Emanci¬ 
pation politisch im Wege gestanden haben mag. 
Das Resultat seiner Forschungen spricht der Verf. 
S. 85 und 86 dahin aus: „Jetzt kann die meisteh 
Völker Europa’s das religiöse Moment nicht mehr 
dahin bringen, das der Juden dem ihrigen entge¬ 
gen zu steilen, denn es ist nicht mehr ein fanatisch- 
katholisches, sondern ein geläutertes, ein evange¬ 
lisches, ein christliches.— Jetzt ist das sociale Mo¬ 
ment der Juden nicht mehr das des Mittelalters, 
sie fingen an, Gewerke, Künste und Wissenschaf¬ 
ten zu treiben, und sie werden diess immer mehr, 
je mehr man die Bande lüftet. Gebt ihnen Ge- 
werbefreyheit, und sie entschlagen sich immer mehr 
des Handels. Hinsichtlich des andern Theils des 
Bürgerrechts lasset Jeden sich mit seinem religiö¬ 
sen Gewissen abfinden, ob er die ceremoniellen 
Gesetze als Hindernisse verachtet. Jm Weiteren 
habt ihr Examina und Cautionen.“ Je mehr uns 
die gedrängte und bündige Darstellung des Verf. 
angesprochen hat, desto mehr wünschten wir, dass 
er seine Untersuchungen auch darauf gerichtet habe, 
wie die Juden im Norden nebst den staatsbürger¬ 
lichen Rechten auch die Gewerbefreyheit verloren. 

Stimmen der Zeit für bürgerliche und kirchliche 

Freyheit, gegen Absolutismus und Demagogis- 

mus in Staat und Kirche. Mit besonderer Be¬ 

ziehung auf Deutschland. Neustadt a. der Orla, 

bey Wagner. Erste Gabe, 1801. VIII u. 99 S. 

Zweyte Gabe, i852. X und i56 S. 

Aphoristische Gedanken, Bemerkungen, Noti¬ 
zen über vermischte Gegenstände des politischen 
und kirchlichen Lebens in ungebundener Reihen¬ 
folge, bald mehr, bald weniger ausgeführt, bilden 
den Inhalt dieser beyden Bändchen. Schon der 
Titel kündigt an, dass der ungenannte Verf. we¬ 
niger eigene Forschungen anstellen, als über die 
wichtigsten Zeitfragen Stimmen sammeln wollte. 
Daher besteht die Schrift grössten Theils in Aus¬ 
zügen aus grossem politischen Werken, Journa¬ 
len und Flugschriften. Zuweilen werden auch in¬ 
teressante Actenstücke mitgetheilt. Aber auch, was 
der Verf. von seinem Eigenen hinzufügt, verräth, 
wenn auch nicht den gründlichen Gelehrten, doch 
den gebildeten und denkenden Mann. Vor Allem 
aber empfiehlt sich das Buch durch die ruhige Hal¬ 
tung u. die lautere Gesinnung, welche aus allen sei¬ 
nen Theilen hervorleuchtet. Schon auf dem Titel 
bekennt sich der Verf. zum juste milieu. Er wird 
seine Leser finden, und in deren Kreise nur Gutes 
wirken. 
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Hymnologie. 
Hy monologische Forschungen von D. Gottlieh M oh- 

711 Je e, Königl. Preuss. Consist. - und Schulrathe, Pastor 

zu St. Jacobi in Stralsund, Ritter d. r. A. o. u. s. w. 

Erster Tlieii. Stralsund, b. Strucks Witwe. i85i. 

8. (20 Gr.) 

Auch unter den droy besondern Titeln: 

1. Geschichte des Kirchengesanges in Neuvorpom- 

mern von der Reformation bis auf unsre Tage 

u. s. w. CXL S. 

2. Die Lieder, Dichter und Melodieen des Ver¬ 

mehrten Kirchen- und Ilaus - Gesangbuchs für 

Neuvorpommern u. Rügen. 5g S. 

5. Die Dichter, Lieder und Melodieen des Stral- 

sundischen Gesangbuchs. 64 S. 

Ermittelung der Dichter und Veränderer der Lie¬ 
der des Stralsund. Gesangb. war zunächst die Auf¬ 
gabe dieser Schrift; der Verf. glaubte ihr aber durch 
V orausschickung der Geschichte des Kirchengesanges 
in Neuvorpommern und besonders in Stralsund seit 
der Reformation, ein grösseres Interesse zu geben. 
Luthers und seiner Zeitgenossen Gesänge wurden 
bald nach ihrer Erscheinung ins Plattdeutsche über¬ 
tragen , und auch die pommersclie Kirche eignete 
sich früh diese Gesänge in dieser Sprache an; in 
den grossem Städten scheint sich in der letzten 
Hälfte des 16. Jahrh. auch die hochdeutsche Sprache 
für den Gottesdienst Bahn gemacht zu haben. Nach¬ 
dem die Geschichte des Neuvorpomm. Gesangbuchs 
im Allgemeinen bis auf unsre Zeit fortgeführt wor¬ 
den ist, werden noch einige Kirchenliederdichter 
aus älterer und neuerer Zeit namhaft gemacht, 
welche denNeuvorpommern durch Geburt oder Ein¬ 
bürgerung angehörten, unter andern die beyden Spal- 
dinge, Vater und Sohn, und E. M. Arndt. Hier¬ 
aul geht Hr. M. zur Geschichte des Stralsundschen 
Kirchengesanges insbesondere über. Aus der Mitte 
des 17. Jahrli., i645, datirtsich das bis jetzt bekannte, 
erste in Stralsund gedruckte Gesangbuch, das aber 
nur Privatunternehmung des Buchdruckers Mich. 
Meder war; i665 ward es vermehrt neugedruckt, 
ist aber schon seit 1709 eine grosse Seltenheit. Die 
beabsichtigte Veranstaltung eines neuen Gesangbuchs 
fand viele Schwierigkeiten, welche ausführlich er¬ 
zählt werden. Ein neues Gesangbuch ward am Neu- 

Zweyter Band. 

jahrstage 1788 zuerst gebraucht. Ausser den noch 
beygegebenen literarischen Notizen liefert Hr. M. 
unter andern auch neun bibliographische Beschrei¬ 
bungen der altern pomraer. GBB., mit manchen 
nicht uninteressanten literarischen Notizen. Um¬ 
ständlicher wird Joh. Flitners (st. als Prediger in 
Grünen 1678) Liedersamml. erwähnt, und bemerkt, 
dass derselbe Verf. und Componist von: Ach, was 
soll ich Sünder macdien etc. und von: Jesu, mei¬ 
nes Herzens Freude etc. sey. Allein die bey uns 
gewöhnliche Melodie des ersten dieser Lieder scheint 
doch wohl von Andr. Hammerschmid herzurühren. 

Bey Nr. 2. hat der fleissig forschende Verf. 
auch kleinere hymnologische Schriften, wie die von 
den Professoren Plato, Rhesa, Rost und dem Su¬ 
perint. Roth verfassten kurzen Biographieen Rin¬ 
karts, Polianders und Paul Gerhard(t)s, benutzt. 
Rec. gibt liier einige Nachträge zu Hi n. M.s Forschun¬ 
gen. Im Liederverzeichnisse stehet bey: Kommt 
her zu mir, spricht etc. „unbekannter Dichter um 
iö3o; nach Einigen Barth. Ringwaldt, nach An¬ 
dern Hans JFitzstädtP Allein Hr. D. Veesen- 
meyer stellt in D. Illgens Zeitschrift für die histo¬ 
rische Theologie 1. Stück Nr. 5. die Vermuthung 
auf, dass keiner dieser Männer, sondern Jörg Ber¬ 
kenmeyer in Ulm Verfasser sey. 

Bey: Mitten wir im Lehen sind etc. steht: 
„D. Martin Luther, nach einer alten lat. Antiplio- 
nie: media in vitaP — Der Mönch Notker zu St. 
Gallen im 9ten Jahrh., Verf. von 5o Gesängen, soll 
die erwähnte lat. Antiph. gedichtet haben, als er in 
die tiefe Schlucht beym Martinstobel hinabschaute, 
wo der Brückenbau betrieben ward. — Nu Litten 
wir den heil’gen Geist etc., „D. Luther, altdeutsch.“ 
— Der erste Vers befindet sich bereits in den Pre¬ 
digten des Franziskanermönchs Berthold, der in der 
zweyten Hälfte des i5. Jahrh. lebte. (Leipz. Tage¬ 
blatt 1826. i3. Aug. Nr. 44.) 

S. 56 im Verzeichnisse der Liederverfasser fehlt 
bey Joh. Heermann die Angabe, dass er Prediger 
in Koben war, welche sich ganz richtig in Nr. 3. 
S. 11 findet. In dem Melodieen-Verzeichnisse wird 
von: Christ, unser Herr zum Jordan kam etc., Lu¬ 
ther genannt; Andere nennen zwar als Componisten 
dieser von Mozart in einer Scene der Zauberflöte 
benutzten Melodie den berühmten Organisten in 
Diensten des Erzbischofs Albert in Halle, Wolfgang 
Heintz (i55o); gleichwohl aber scheint sie von Lu¬ 
ther wirklich herzurühren, denn die in dem Rhau- 
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sehen Gesanghuche über den Melodieen befindliche 
Angabe der Namen bezeichnet nicht den Compo¬ 
nisten, sondern nur den, welcher die Harmonie dazu 
gesetzt hat. 

Das Stralsunder Gesangbuch (Nr. 3.) ward 1788 
eingeführt. Hier kommen mehrere der schon Nr. 2. 
aufgeführten Liederdichter und Componisten wieder 
vor, weil die drey Stücke dieser Schrift auch ein¬ 
zeln verkauft werden. S. i3 u. 42 wird Kaymann 
aufgeführt, welcher in Nr. 2. S. 38 wie es scheint, 
richtiger Keymann geschrieben ist. — Als Oompo- 
nist der Melodie: Auf meinen lieben Gott etc., 
wird Chr. Flor genannt. Nach einer, dem Rec. 
früher vom Hrn. Organisten Becker in Leipzig mitge- 
theilten, Angabe liegt dieser Melodie die eines alten 
Volksliedes: „Venus, du und dein Kind etc.“ zum 
Grunde. — Bey: Ein Lämmlein geht und trägt etc. 
ist kein Componist angegeben. Ist diess nicht die¬ 
selbe Melodie, die als Stammmelodie: „An Wasser¬ 
fassen Babylon^ und die auch Nr. 2. als eine alte 
Melodie, von Luther oder Walther verbessert, auf¬ 
geführt wird? — Oder ist es die, welche unter den 
Anfangsworten: O König, dessen Majestät etc. vor¬ 
kommt? Diess letzte ist sehr wahrscheinlich, denn 
nach Becher (Kirchenz. 1828. S. 983) ist Wolf- 
gang Dachstein, Prediger in Magdeburg i63i, Com¬ 
ponist dieser Melodie. Allein der Verf. des Tex¬ 
tes dieses erwähnten Liedes, D. Löscher, ward erst 
1672 geboren; folglich muss der Dachsleinschen Me¬ 
lodie früher ein anderer Text zum Grunde gelegen 
haben. — Von: Nach dir, o Herr, verlanget 
mich etc. und: Nun sich der Tag geendet hat etc. 
sind keine Componisten angegeben. Rec. hat von 
dem ersten Liede Joh. Baptista, welchen Hr. M. 
nach Nr. 2. S. 5y unter den Componisten der Mel. 
anführt, und von der zweyten Sam. Veiel (st. als 
Dr. med. zu Ulm i6g5, 27 Jahre alt); von Andern 
dagegen einen unbekannten M. J. F. Herzog, als 
Componisten angegeben gefunden. — Bey: O Gott, 
du frommer Gott, steht: „alte Mel.; neuere von 
Doles.“ — Die ältere rührt wahrscheinlich von dem 
Verf. dieses Liedes: Joh. Heermann, selbst her. — 
Wenn meine SüncVn mich kränken etc. ist auch ohne 
Componisten-Angabe geblieben. Joh. Herrn. Schein 
wird in einigen Sammlungen als Componist dieser 
Melodie genannt. — Wir glauben alV an einen 
Gott etc. soll nach Hrn. M. durch D. Luther ver¬ 
bessert worden seyn. Mattheson in seiner Ehren¬ 
pforte u. s. w. S. 106 nennt Val. Hausmann aus 
Nürnberg (i56o) als den Componisten dieser Melo¬ 
die. Möge der Verf. diese kleinen Bemerkungen 
als einen Beweis ansehen, dass Rec. die Forschun¬ 
gen desselben im hymnologischen Fache achtungs¬ 
voll anerkenne. 

Nachdem diese Anzeige schon an die Redaction 
abgegeben war, wird uns von dieser Schrift 

Zweyter Theil. Mit einer Musikbeylage (1802 
267 S. 8. 1 Thlr.) zugesendet. Dieser Theil wird 
eröffnet mit einer Biographie des schon im ersten 
Theile erwähnten „Joh. Flitners, geistlichen (?) 

Liederdichters.“ Geb. den 1. Nov. 1618 zu Suhl, 
im Hennebergschen, ward, nach vollendeten Studien 
in Wittenberg, Jena, Leipzig, Rostock, i644 Cantor, 
i646 Diac. zu Grimmen. Der erste Brandenburg- 
sche Krieg 1659 nöthigte ihn nebst seinem Colle- 
gen zur Flucht nach Stralsund, von wo Beyde nach 
dein Frieden 1660 zurückkehrten. Der Tod des Prae- 
positus, Viccius i664, führte eine für F. nicht er¬ 
freuliche Lebensperiode herbey, da bey Besetzung 
dieser Stelle der Sohn des Gen.-Superint. Battus 
ihm vorgezogen ward. Der zweyte Brandenb. Krieg 
nöthigte ihn zu einer abermaligen Flucht nach Stral¬ 
sund, wo er 7. Jan. 1678 starb. Sein Himmlisches 
Lustgärtlein (1661), verschiedene hier mitgetheilte 
Lieder enthaltend, hat seinen Namen auf die Nach¬ 
welt gebracht. — Der zweyte Aufsatz untersucht, 
ob Gustav Adolf Verf. des Liedes: Verzage nicht, 
du Häuflein klein! sey. Nachdem Hr. M. aus in- 
nern und äussern Gründen wahrscheinlich zu machen 
gesucht hat, dass Michael Alienburg (starb als Pa¬ 
stor in Erfurt i64o) die ursprünglichen drey Stro¬ 
phen dieses Liedes verfasst habe, dass die übrigen 
Strophen aber von D. Zechner, Sup. in Schleusin¬ 
gen, und von andern Dichtern herrühren, bemerkt 
er in einem Nachtrage, dass ein ihm spater zu Ge¬ 
sichte gekommener Aufsatz des Hrn. M. Bergmann 
in den Decemberstücken i83i der Sachsenzeitung, 
dem zu Folge Gustav Adolf seinem Hofprediger 
Fabricius dieses Lied dictirt haben soll, nun zu 
einem andern Resultate führe. Ueberhaupt enthält 
Hrn. M.s Abhandlung manche Notiz, welche denen 
nicht unwillkommen seyn dürfte, die über die bevor¬ 
stehende Säcularfeyer der Lützner Schlacht (6. Nov. 
i832) etwas zu schreiben Lust haben sollten. — Die 
3 folgenden Aufsätze enthalten: König Erichs XIV. 
Bussgesänge, schwedisch u. deutsch, mit Melodieen; 
zwey geistliche Lieder von Thomas Thorild, schwe¬ 
disch und deutsch, und D. Wallins Predigt hey 
Einweihung des schwed. Gesangbuchs 1820. Der 
sechste Aufs.: Zur alten katholischen Hymnologie 
überschrieben, liefert I. Zusätze zu den hymnolo¬ 
gischen Abhandlungen in den kirchen- und litterar- 
historischen Studien u. Mittheilungen, 1. Dies irae, 
dies illa; 2) Stabat mater dolorosa; 3) Cur mun- 
dus militat. S. 172 wird Hr. Hofrath Ebert zu 
Dresden ersucht, falls dieser Aufsatz ihm zu Ge¬ 
sichte kommen sollte, über die in seinem vortreff¬ 
lichen Allg. biograph. Lexicon Th. 1. S. 874 ange¬ 
führte, dem Jacopotie da Todi zugeschriebene Weih¬ 
nachtshymne: Stabat mater speciosa etc. dem Hrn. 
M., der bisher überall vergeblich nach ihr gesucht 
hat, einige Auskunft zu geben. II. Abendrnahlsge- 
sang von Thomas von Aquino. III. Urbs Jerusa¬ 
lem beata. Der 7te u. 8te Aufsatz liefern das Ma¬ 
rienbild des heil. Adalbert; poln. und deutsch vom 
Grafen D. Stanisl. Rzewusky; fünf heil. Hymnen 
von Alexand. Manzoni, italien. und deutsch. Der 
9te Aufsatz enthält hymnol. Miscellen, unter andern 
auch Luthers: Eine feste Burg ist etc,, in einer 
zwiefachen lat. Uebersetzung. Unter 10. finden sich 
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Zusätze und Berichtigungen zu diesem und dem | 
ersten Tlieile dieser Forschungen. Nach S. 260 war 
dem Verf. auch vor Erscheinung dieses Theils die 
von uns oben bey Anzeige des 1. Theils erwähnte 
Zeitschrift Il/geris zu Gesichte gekommen. Auch 
dieser 2te Theii wird Freunden der hymnologischen 
Studien eine willkommene Gabe seyn. 

Land wirth Schaft. 

Die Kunst, den Boden auf Feldern, Wiesen und in 
Gärten fruchtbar zu machen, seine Tragbarkeit 
und Ergiebigkeit zu erhöhen und zu vermehren. 
Eine gekrönte Preisschrift von L. Celnart. Nebst 
einer neuerfundenen Aufbewahrungsart des Ge¬ 
treides ohne Silos von A. Delacroix, Gutsbe¬ 

sitzer zu Ivry etc. Aus dem Franz, übersetzt und 
durch einige eigene Zugaben vermehrt von Gast. 
Heinr. Haumann, Ffarr. zu Grosskörner. Ilmenau, 
bey Voigt. i33o. IV u. 296 S. 8. (1 Thlr.) 

Die Uebersetzung ist gut, durchgehends ein rei¬ 
nes, fassliches Deutsch, keine Gallicismen und nur 
sehr wenig Provinzialismen, wie z. B. stürmendes 
Bier, sch raue Witterung etc. Der CJebersetzer sagt 
in der V orrede, dass er mehrere Abschnitte hinzu¬ 
gefügt und auch einzelne Zusätze eingestreut habe, 
um dem Buche einen vollendelern Inhalt zu geben. 
Ueber die Quantität und Qualität dieser Zuthat 
kann jedoch Rec. nicht artheilen, weil er das Ori¬ 
ginal nicht zur Hand hat. Rec. nahm diese ge¬ 
krönte Preisschrift mit (Misstrauen in die Hände, 
weil er über die Preisschriften, über die Kröner 
und die gelehrten und ungelehrten Gesellschaften, 
zu denen diese gehören, seine eigenen Ideen hat, 
die ihnen nicht günstig sind. Eitelkeit, Oberfläch¬ 
lichkeit und Anmaassung spielen da in der Regel die 
Hauptrollen. Der Nutzen, den dergleichen Gesell¬ 
schaften bringen, entspricht dem Lärmen, welchen sie 
machen, keinesweges. Viel AVorte um nichts, oder 
zehnmal aufgewärmter Kohl. Jedoch muss Rec. 
zur Steuer der Wahrheit versichern, dass diese 
Preisschrift unter die rühmlichen Ausnahmen ge¬ 
hört. Bey der Anweisung zur Prüfung der Boden¬ 
arten hätte sich der Verf. etwas kürzer fassen kön¬ 
nen, allein ausserdem ist der Gegenstand in thun- 
lichster Kürze und so klar und fasslich vorgetragen, 
dass jeder Landwirth, wenn er nur sonst einen ge¬ 
sunden Menschenverstand hat, sich genüglich durch 
dieses Werkchen unterrichten und ein zweckmässi¬ 
ges Verfahren daraus erlernen kann. Freylicli die 
iohe Masse der Landwirthe, worunter auch so man¬ 
cher Vornehme zu rechnen ist, kann durch kein 
Buch belehrt werden, es sey auch so kurz und fass¬ 
lich als es wrolle. Diese Art Menschen liest nichts 
und denkt nicht, und unterscheidet sich von den 
andern pecoribus campi blos durchs Tabakrauchen. 
V on dem, was Rec. unrichtig oder dunkel schien, 
will er Einiges anführen: S. 26 der kohlensaure Kalk 

soll, wie der Thon, die Eigenschaft haben, die Zer¬ 
setzung des Düngers aufzuhalten. S. 58. Auf den 
Thonacker soll man Kiesel- oder Kalksand iu ge¬ 
höriger Menge schallen. Hier hätte die Höhe 
nach Zollen angegeben w’erden sollen. S. 62 soll 
es wohl heissen: nachhaltig anstatt nachtheilig. S. 65. 
Wenn man Boden brennt, der übermässigen Kaik- 
gelialt hat, so soll sich ein grosser Theii des koh¬ 
lensauren Kalks in Lederkalk verwandeln, durch 
welchen die Pflanzen nothwendig verbrennen müss¬ 
ten. — S. 71. Man soll den Boden dunkel zu fär¬ 
ben suchen. Beym Suchen wird es wohl auch fast 
immer bleiben. S. i55. Gebrannter Kalk soll im 
Felde hitzig seyn. Rec. glaubte diess früher auch, 
allein die Erfahrung hat ihn eines Bessern belehrt. 
S. 176 Die Rade (agrostemma githago) soll durch 
das Radensieb aus dem Getreide gebracht werden 
können. Dem ist aber nicht also, denn wo die 
Rade, welche gross, rauh und stumpfdreyeckig ist, 
durchlallt, fällt auch der Roggen und Weizen 
durch. Das beste Mittel, sich reines Samenge¬ 
treide zu verschaffen, ist: die Raden aus dem ge¬ 
hauenen Getreide auf dem Felde herausnehmen zu 
lassen. Man lässt die Raden ausdreschen und nimmt 
sie zum Ö2Sten Tlieile unter das Branntweingetreide. 
Ein Dresd. Scheffel wiegt i4o Pfund. S. 180, Kläffer, 
Klitsch er (Rhinanthus crist. gall). Der, welcher in 
dem Wintergetreide, besonders im Roggen, wächst, 
soll mit dem, welcher auf einschiirigen Wiesen und 
Feldrändern wächst, einerley seyn. Mit nichten! 
^Ver gewohnt ist, mit eigenen Augen zu sehen und 
genau zu beobachten, wird sich leicht von des Rec. 
Behauptung überzeugen können. Nicht urtica urens, 
wie S. i84 steht, sondern urt. dioica gibt man den 
jungen Gänsen zu fressen. S. 19.3. Die Quecke (trit. 
rep.) soll durch recht dick gesäete Sommererbsen 
erstickt werden. Es wäre zu wünschen, dass es 
wahr seyn möchte. S. 231. Kohl soll unter die 
zehrenden Ackergewächse gehören, dagegen die Kar¬ 
toffeln unter die halbzehrenden. Rec. hat immer 
gerade das Gegentheil gefunden. 

Aus der dem Buche als Anhang beygefugten 
Beschreibung der Aufbewahrungsweise des Getrei¬ 
des und Mehls ergibt sich Folgendes: Hr. von De¬ 
lacroix, Gutsbesitzer zu Ivry im Departement der 
Eure, liess in unterirdischen Gewölben Behältnisse 
von Mauerziegeln aufmauern, von innen mit Flies- 
sen oder hart gebrannten glasirten thönernen Ta¬ 
feln bekleiden, diese unter sich und an den Ziegeln 
durch mit Branntwein angemachtem Mörtel befesti¬ 
gen und die Fliesse mit Papier bekleben, welches 
mit Kleister aus Kartoffelmehl bestrichen war. — 
Diese Behälter oder Silos konnten oben und unten 
luftdick vermacht werden und waren unter dem Bo¬ 
den und von allen Seiten mit Luftzügen umgeben, 
um immer gegen die Nässe geschützt zu seyn, und 

eine Temperatur von 2° niedriger als die Wärme der 
Erde, ungefähr 120 Reaumur haben. Getreide, das 
einige Monate durch Luft und Sonne gehörig aus¬ 
getrocknet worden und gut getrocknetes Mehl sollen 
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sich mehrere Jahre hindurch gut erhalten haben. 
Ausser den bedeutenden Erbauungskosten solcher 
Silos nach der Angabe des Hrn. Delacroix möch¬ 
ten die Beschaffenheit des Erdbodens und das erfor¬ 
derliche Local grosse Schwierigkeiten verursachen. 
Ree. ist daher auch der Meinung Duchamels, dass 
das Dörren des Getreides, welches in den Magazi¬ 
nen aufbewahrt werden soll, immer noch das beste 
und wohlfeilste Verfahren ist. 

Kurze Anzeigen. 

Der Prediger für den Prediger. Ein Erweckungs¬ 
buch für evangelische Prediger. Zweytes Bänd¬ 
chen. Sulzbach, bey Seidel. i85i. XII u. 322 S. 
(16 Gr.) 

Ganz an Form und Inhalt ist dieser zweyte 
Theil dem ersten gleich. Dasselbe Gutmeinen, der¬ 
selbe Eifer für die Religion; aber auch dieselbe Ge¬ 
schmacklosigkeit und dieselbe Hinneigung zum My- 
sticismus. Der erste Abschnitt enthält Gebete bey 
dem Antritte und während der Verwaltung des Pre¬ 
digtamts, die zum Theile altern Verfassern, z. B. 
Arndt, Scriver u. s. w., nachgebildet seyn sollen, und 
sich über die meisten Amts Vorfälle erstrecken. Von 
dem Inhalte nur eine Probe! So heisst es in dem 
Gebete wider (also soll der Christ auch wider Je¬ 
manden beten? Christus betete nicht wider, sondern 
für seine Feinde) die falschen Lehrer und um Erhal¬ 
tung reiner Lehre S. 5y: „Sie brüten Basilisken- 
Eyer und weben Spinngewebe (welche Zusammen¬ 
setzung verschiedener Bilder!); wer von ihren Eyern 
isset, der muss sterben, und so sie Jemand zertritt, 
so fährt eine Otter heraus — Mache zu Schanden 
alle, die deinem Worte widersprechen! Verstum¬ 
men müssen falsche Mäuler (sic!), die da reden wi¬ 
der dein Wort stolz, steif und höhnisch. Sie müssen 
werden wie die Spreu vor dem Winde und der 
Engel des Herrn stosse sie weg. — Darum, du Hirte 
Israels, höre und erscheine, der du sitzest über den 
Cherubim, erwecke deine Gewalt — Siehe drein 
und schilt, dass u. s. w. In dem zweyten Abschnitte, 
der die Ueberschrift führt: Gebetlieder, wehet der¬ 
selbe Sinn, nur in Reimen aufgestellt. Denn von 
Poesie und dichterischem Geiste findet sich auch 
nicht eine Spur. Man weiss wirklich nicht, wel¬ 
ches von beyden verwerflicher sey, ob die aufge- 
slellten Gedanken oder ihre Einkleidung. Auch da¬ 
von nur ein Beyspiel, wie wir sie auf jeder Seite 
finden, z. B. S. 128. „Wir sind davon (wovon? 
Vorher geht, dass die Netze schon aufgestellt wären. 
Also trunken von Netzen?) trunken — Was ihn 
(den Bräutigam) selbst entzückt. •— Alles sey ver¬ 
sunken — Was nach Sodom blickt — Seelen, ja 
nur Seelen —• Seelen rufen wir — Zu den Wun¬ 
derhöhlen — Zu deiv offnen Thür — Macht uns 
doch schon Eine (die Seele? oder die "Wunderhöhle? 
oder die offne Thür?) Unaussprechlich froh — Wer¬ 

den viele selig— Welch ein Jubilo! — Lämmlein, 
deine Weide — Fasst sie ohne Zahl u. s. w. Noch 
erträglicher ist der dritte Abschnitt, welcher Bey- 
träge enthalt zu einer gesegneten Führung des Seel¬ 
sorgeramtes in Beyspielen aus der Amtswirksamkeit 
gläubiger Seelsorger. 

Die Vorschule der Statilc des Landbaues, von 
Karl V. Wulff en, Königl. preuss. Hauptmann a. D., 

Ritt, des eisernen Kreuzes ater und des St. Wladimir-Or¬ 

dens 4ter Classe, Mitgl. d. königl. Mark. Ökonom. Gesell¬ 

schaft, Erbherrn auf Pietzbuhl. Magdeburg, bey Hein- 
richshofen. 1800. i64 S. gr. 8. (18 Gr.) 

Das Buch ist dem Andenken Thaers gewidmet. 
Der Verf. hat sich als einen gewandten Kopf ge¬ 
zeigt, der die Buchstaben-Rechnung gut inne hat. 
Der Ausdruck ist jedoch zu preliös und die Selbst¬ 
gefälligkeit und das übergrosse Vertrauen auf Ein¬ 
sicht und Kenntniss leuchten nur zu sehr hinter der 
Maske der Bescheidenheit hervor, wie der Stolz des 
Diogenes durch die Löcher seines Mantels. So ge¬ 
lehrt sich auch die Rechnungsexempel mit Buch¬ 
staben ausnehmen, so verlangt doch der Verf. offen¬ 
bar von den Oekonomeu zu viel, dass sie, um sein 
Buch zu verstehen, erst noch Algebra lernen sollen. 
Der anmaassende, wegwerfende Ton des Erbherrn 
gegen seine Leser ist ganz unschicklich. Rec. würde 
sich diess niemals gegen seinen Verwalter erlauben. 
Ob durch diese Lehre der Gleichung der Verhält¬ 
nisse des Landbaues, durch diese Statik, die Land- 
wirthschaft viel gewinnen wird, ist stark zu be¬ 
zweifeln. Rec. ist glücklicher Weise, da er ein 
wenig Algebra versteht, befähigt, die grossen, tief 
durchdachten Wahrheiten des Verf. zu erkennen, 
muss jedoch, auf die Gefahr des hohen Missfallens 
und mitleidiger Verachtung, offenherzig gestehen, 
dass ihn die Zeit des Durchlesens gedauert hat. 

Von Gottes Gnaden: Ein Bey trag zur nähern Be¬ 
stimmung des Begriffs der Legitimität; von Chri~ 
stian Maasslieb. Jena, bey Cröker. i83i. 
VIII u. 39 S. 8. (5 Gr.) 

D er wahrscheinlich pseudonyme Verfasser vin- 
dicirt den constitutionellen Königen, nicht nur, weil 
sie zu Königen geboren werden, sondern auch, weil 
sie nur Gott und seinem im Laufe der Weltge¬ 
schichte und in Revolutionen sich aussprechenden 
Gerichte (S. 19) verantwortlich sind, und die Ideen 
des Staates repräsentiren, und in den beyden letz¬ 
tem Rücksichten auch dem neuen Könige der 
Franzosen, zumal, da er nach der vertriebenen Fa¬ 
milie der Nächste zum Throne war, den Titel: von 
Gottes Gnaden; protestirt jedoch gegen diejenigen, 
welche daraus ein Obereigenthum des Staatsgebie¬ 
tes, oder eine Pflicht zum blinden Gehorsam ablei¬ 
ten möchten. 
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Griechische Literatur. 

Sophokles Oedipus in Kolonos, v. Arnold Rüge. 

Jena, bey Schmid. i85o. XXIV u. 100 S. 8. 

(12 Gr.) 

Seit vielen Jahren schon wird ein Kampf feind¬ 
seliger Gegensätze auf diesem Gebiete der Literatur 
gekämpft, und so wunderlich es auch klingen mag, 
hier hat die unpopuläre Partey his jetzt das Feld 
behauptet. Uebersetzungen, die sich ■wörtlich und 
förmlich dem Originale anschliessen, ohne nach 
populärem Tone zu fragen, haben ein Publicum, 
während im entgegengesetzten Sinne selbst Bürger 
und Schiller nicht durchgedrungen sind, und fast 
Betrug nölhig scheint, um dergleichen antike Sa¬ 
chen in moderner Form bey uns einzuführen, wie 
zum Beyspiel die Kraniche des Ibykus mit einem 
Stücke des berühmten Eumenidenchors und andere 
Einzelheiten bey Göthe und Schiller gellend ge¬ 
worden sind, ohne für den Nicbtgeweihten ihre 
Quelle zu verrathen. Sobald aber das ominöse 
w ort ,, Uebersetzungu als Bierzeichen über der 
Thür einer antiken poetischen Restauration hängt, 
eilt Alles vorüber, aus Furcht, an unverdauliche 
VV aare zu gerathen, es müsste denn seyn, um mit 
dem kleinern Uebel gegen das grössere, die Schwie¬ 
rigkeiten in den Originalen selbst, zu Felde zu 
ziehen. Das aber sind Leute von der Schule und 
nicht vom Volke, denen natürlich die schulgerech¬ 
teste Arbeit die willkommenste ist. Bey so bewand- 
ten Umständen muss man sich billig fast wundern, 
wenn sich dennoch immer wieder Leute finden, 
die für die Poesie gegen die siegreiche Gelehrsam¬ 
keit, für das Schöne gegen den „usum Delphiniu 
den Fehdehandschuh aufnehmen, und in einem 
gewissen Uebermaasse der Begeisterung, die Ver¬ 
folgung aller Perrüquen, die Geissei aller fanati¬ 
schen Zöpfe, und das Geschrey der eingeschulten 
Nachsprecher verachtend , die unscheinbare Martyr- 
krone durch Wiederdichtung einer alten Dichtung 
zu erstreben suchen. Nichts desto weniger ist es 
eine Thatsache, dass gerade in neuerer Zeit die 
Opposition mit ausgezeichnetem Eifer und nicht 
verächtlichem Talente sich zu erheben versucht, 
und Stoss auf Stoss gegen die Vossisch - Wölfischen 
I lochtory’s andringt. Es ist bekannt und obschon 
thcilweise anerkannt, doch immer noch nicht genug 

Zweyter Band. 

gesagt, wie vortrefflich Günther einige Oden von 
Horaz wiedergegeben, und dadurch uns wenigstens 
zweyerley erreicht zu haben scheint: zuerst den 
Beweis, dass es ein Unterschied sey, ob man vos¬ 
sisch nachgeklappte Sylben oder die aufs Neue 
tadellos gefesselte Idee des Gedichts, so dass sie 
auch der Kundige ganz, und nur im neuern 
Schmucke wiedererkennt, geboten findet; und dann, 
dass es ein Unterschied sey, ob in dieser Form 
ein Postmeister oder ein Geweihter dichtet. Je 
mehr wir aber hier zu dem gelehrten Uriheile auch 
das unmittelbare Gefühl jener Weihe mitbringen, 
um so schwieriger wollen wir mit unsern Kränzen 
seyn, damit nicht eine rohe Menge, das Aeussere 
für das Innere nehmend, mit gewaltsamer, unbe¬ 
rufener Hand in unser Heiligthum zu brechen ver¬ 
suche. Mit diesem Bewusstseyn, und dem Vor¬ 
sätze, ihm in unserm Endurtheile zu folgen, gingen 
wir an diesen neuen Versuch, dessen Vorwurf 
kein geringerer ist, als der Sophoklische Oedipus 
in Kolonos, und dessen Vorrede und Selbstverkün¬ 
digung in der Widmung eine Entschiedenheit, ja 
vielleicht einige Anmaassung an den Tag legt, die 
man heut zu Tage einem ganz namenlosen Autor 
seilen zu Gute hält. Man sieht indessen aus der 
\ or rede: der Mann ist schon Widersprach und 
Opposition gewohnt. Denn die Uebertragung ist 
zu Kolberg in Pommern auf der Festung, oder 
deutlicher, im Gefängnisse, geschrieben worden. 
Hier nun konnte es nicht fehlen, dass (wie er auch 
selbst, Vorrede S. XVIII, andeutet) eine sechsjäh¬ 
rige Haft zu einiger Unbekanntschaft mit dem 
Geiste der neuern Generation der Philologen und 
dem Stande der Dinge in dieser Wissenschaft 
führte, daher ficht denn die Dedication noch ä la 
Luther, mit der Vision des bösen Geistes, obgleich 
wir Andern recht gut Müssen, dass die Klapper¬ 
männer der wort- und förmlich strengen und stei¬ 
fen Uebersetzungspartey im Aussterben sind. Die 
Widmung aber ist charakteristisch. Darum setzen 
wir sie her. 

Nicht zu der Schulen eingeschränkten Trost, 

Nicht für den Klügler, der um todte Rhythmen 

Und langst verklungne Weisen sich erhos’t, 

Dem Lehen ein Lebendiges zu widmen, 

Des Alten Lied im wohlbekannten Ton: 

Das ist mein Dichten; und sein höchster Lohn 

Dass du (,) und wer geweiht wie du (,) die Chöre 

Mit freyem Ohr und mitbegeistert höre. 
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Hieraus ersieht man also, was die Absicht des 
Gedichts ist, „den Deutschen die neubelebte Dich¬ 
tung des Alten in ihrer wesentlichen Schönheit zu 
zeigen.“ Wie dazu aber die uns geläufigen Vers- 
maasse nöthig gewesen seyen, wie für das Lyrische 
namentlich der Reim, das sucht die Vorrede kurz 
zu zeigen, und da sie füglich als eine Bevorwor¬ 
tung des Vorhabens uns den ganzen Sophokles so 
zu geben (S. Vorrede S. XVIII) angesehen werden 

: Icann, so führen wir die Rechtfertigung des fünf- 
■ fiissigen Jambus im Dialoge, und des Reimes im 

Chore hier mit desVerf. eigenen Worten (Vorrede 
S. X) an: „Hier ist nämlich sehr darauf zu hal¬ 

ben, den Erwartungen und Anforderungen unserer 
:• Sprach genossen zu genügen in der noth wendigen 
' Jliessenden Folge der Rede und in der Wahl der 

Wörter, solcher nämlich, welche sich Anerken¬ 
nung und Liebe verschafft haben. Der Dichter 

• wählt das Lebendigste, die Schule dagegen hat andere 
Gründe, sie nimmt z. E. das Poetischste, wie sie 
es nennt, und sagt, Sang statt Gesang, Spatz statt 
Sperling, Leu statt Löwe, u. wo Voss einen Spon- 
deus brauchte, da heisst es Bergleu, Meerschwall, 

\ Salzfluth, Haupthaar, Schuhpaar, statt Meer, Fluth, 
Schuhe, Haare, nicht selten zum Schaden des Be- 

! griffe; die Dichter wollen Eindruck machen, die 
' Schule Regeln, jene beobachten bestehende Gesetze, 

diese setzt mit revolutionärer Vermessenheit neue; 
wenn jene etwas wagen, so ist es unmerklich, und 
auch das Gewagte scheint so seyn zu müssen, diese 
dagegen ist bey jedem Worte, welches über ihre 
Zunge geht, verdächtig.“ Die Nothwendigkeit des 
Reimes im Lyrischen findet dann ihre Erörterung 

.1 theils aus seiner Natur, theils aus der Macht, die 
i er nun einmal auf die Gemiilher ausübt, und der 
; ganze Gesichtspunci, aus welchem die Aufgabe ge¬ 

fasst worden, wird am deutlichsten S. XIV der 
Vorrede: „Uebrigens dürfte Voss in seiner Theo¬ 
rie (Zeitmessung der deutschen Sprache) mehr 
wie in der Anwendung den Genius unserer Sprache 
geachtet haben. Wir werden aber nach den aus¬ 
gesprochenen Ansichten von dem Zwange des Ver¬ 
ses u. des Reimes dem Bestehenden und Gebräuch¬ 
lichen noch mehr Gewalt einräumen müssen, und, 
wenn gleich geschichtliche Fortbildung anerkennend 
und wünschend, dennoch gegen die bodenlose Ge¬ 
waltsamkeit Vossischer Nachbildung auftreten müs¬ 
sen. In dem deutschen Trauerspiele hat der fünf- 
füssige Jambus bis jetzt den Sieg, u. im Lyrischen er¬ 
wartet man den Reim, und man darf dafür hal¬ 
ten, je mehr derselbe ein Unmögliches Wirkliches 
scheine, desto grösser sey seine Zaubermacht. Wenn 
wir den Charakter des tragischen Trimeters, we¬ 
gen des Mangels der Spondeen und der geringem 
Macht oder Länge in der Thesis im Deutschen gar 
nicht herstellen können, wenn daher überhaupt ein 
feyerlicher Spondeenschritt in der deutschen Tra¬ 
gödie auf gar keinen Erfolg rechnen kann; so hält 
man sich billig zu dem Heimischen, das sich be¬ 
kanntlich schon mächtig genug bewiesen hat, wah¬ 

rend das Ausländische mit ohnmächtigem Eifer 
sich umsonst abmiiht, und nur den, freylich hoch- 
müthigen Trost hat, „unsere Ohren seyen zu roh 
für die künstlichen Rhythmen 

Um nun zu zeigen, ob und wie im Allgemei¬ 
nen die Aufgabe gelöst sey, wollen wir einige der 
bedeutendsten Stellen des Stückes ausheben und 
neben die Arbeiten der berühmtesten Vorgänger 
des Verf., Solgers und Reisigs, stellen. Wir neh¬ 
men hierzu den herrlichen Chor v. 674 Herrn, u. 
überlassen die Vergleichung dem Leser. 

Rüge. 
Fremdling, in der rossereichen 

Flur, zum schönsten Aufenthalt, 

Dem die freundlichsten Wei¬ 

den weichen, 

Her zu Kolonos kamst du ge¬ 

wallt : 

Wo aus grünender Thäler Nei¬ 

gen 

Klagend der Nachtigall Flöten 

erschallt; 

Denn da weilt sie so gerne, sie 

wohnet 

Unter des Epheu’s Dunkel; da 

thronet 

Auch im geheiligten Haine der 

Gott 

Unter des Fruchtbaums schat¬ 

tender Fülle, 

Tief in des Waldes schirmender 

Hülle, 

Sicher vor Sturmes erbrausender 

Noth, 

Und in Begeisterung schwingt 

sich und schreitet, 

Wie er die pflegenden Nymphen 

begleitet, 

Stets daJacchos, der schwär¬ 

mende Gott. 

Der Narzissen Dolde blühet 

Durch der Tage Reigentanz 

Schön wie der Himmelsthau sie 

ziehet 

Zweyer gewaltiger Göttinnen 

Kranz 

Nach altbräuchlicher Sitt; 

So lg er. 

es 

glühet 

Hier auch des Krokos goldner 

Glanz 

Und nie ruhender füllender 

Sprudel 

Schwellt des Kephissos schwei¬ 

fende Strudel, 

Dass mit dem Reigen der Tage 

der Fluss 

Stets zu des Fruchtlands Ebenen 

kehret 

Schiessenden Keimen Lehen ge¬ 

währet 

Strophe 1. 

Ira rossprangenden Land, o 

Fremdling, 

Gelangtest du hier zum schön¬ 

sten Obdach, 

Dem glanzhellen Kolonos; 

Wo im Gewimmel die Nachtigall 

Ihr süss jammerndes Lied um¬ 

hertönt 

Aus grünendem Hainthal’ 

Im schwarz übergewölbten 

Epheu 

Durch nimmer betretenes Laub, 

Nächtliches, früchtebeladenes, 

geheiligtes, 

Wo nimmerdar ein Sturmwind 

Hindurchweht, und der trun¬ 

kenen Schaar Führer stets 

Dionysos froh hereinschwärmt 

Im gottvollen Geleit der Ammen. 

Gegenstrophe 1. 

Hier blüht unter des Himmels 

Thauduft 

Im Traubenbehang, im steten 

Wachs thum 

Narziss üppig, der grossen 

Zwo uraltes Gekränz, es strahlt 

In Gold Saffran, und nie ver¬ 

rinnen 

Schlaflose Gewässer, 

Daherschweifend vom Strom 

Kephissos; 

Nein, immer die Tage lang 

Schwängert die reichen Gefilde 

des irrenden 

Geström mit reinem Regen, 

Die weitrückigen, welche nie 

Musentanz 

Zu verschmähen pflog, und nie¬ 

mals 

Mit Goldzügelu umfuhr Cytherc. 
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für überflüssig. Denn wer in diesen Dingen, bey 
solcher Zusammenstellung Gedicht und Geklapper, 
dichten und machen nicht unterscheiden kann, für 
den ist auch alles Urtheilen ohne Werth, oder dürfte 
wenigstens nichts dazu betragen, seinen Geschmack 
zu scharfen. Wir halten es also unter solchen Um¬ 
ständen gerathener, noch einen Chor aus der vor¬ 
liegenden Arbeit mit der eines Mannes zusammen 
zu stellen, der vor Vielen die Gabe besass. Anti¬ 
kes im antiken Gewände wiederzugeben, obschou 
nur einzelne Proben davon zur Oeffentlichkeit ge¬ 
langt sind. Wir wählen den Chor von Vers 1207. 
Reis. (121O. Herrn.) 

Rage. 

1565 

Feuchtend mit freundlich geklä- 

retem Guss: 

Und wie der Musen erfreuende 

Chöre, 

Naht ihm mit goldenem Zügel 

Cythere, 

Weilet und ehrt ihn mit irren¬ 

dem Fuss. 

Und ein Baum desgleichen 

Nicht von Händen ausgesäet, 

Nirgend sonst noch ward er¬ 

spähet, 

Nicht in Asiens Reichen, 

Noch in dem weiten Dorierland 

Peloponnesos, spriessend ent¬ 

stand, 

Feinden ein heiliges Zeichen, 

Er blühtzumeist in diesen Auen, 

Sein Laub umrauscht die silber¬ 

grauen 

Oliven, unsrer Kinder Frucht. 

Es hemmet von Zerstörungssucht 

So wie Mediens frevelnde Sohne 

Auch des Sparters gebietende 

Braun’, und wacht. 

Hin zu schirmen des Morischen 

Jovis Macht 

Und das Feueraug’ der Athene. 

Weiter lass dich preisen, 

Vaterstadt: die schönste Gabe 

Jenes mächtigen Gottes habe 

Stolz ich aufzuweisen: 

Fülle der Rosse, herrliche Zucht, 

Wimmelnder Schiffe sausende 

Flucht; 

Drum der Kronid’ istzu preisen. 

Poseidon, Herrscher diesem 

Lande 

Gabst du durch ersten Zügels 

Bande, 

Durch Reiterkunst u. Rosseshuf, 

Worauf ich stolz bin, diesen 

Ruf; 

Und des Ruders Schaufel be¬ 

gleitet, 

Wie am schiessenden Boot sie 

bewundernd hüpft 

Und von Händen gelenkt aus 

derMeerfluth schlüpft, 

Die Nereide, die Wogen be¬ 

schreitet. 

No. 196. 

Strophe 2. 

Auch steht hier ein Gewächs, 

Wie das Gehld Asia keines. 

Noch weit prangend die Flur 

dorischen Eilands 

Die pclegische, denk’ ich, 

Erzeugt, von selbst treibend, 

ungewartet, 

Der Feindeslanzen Schrecken— 

bild, 

Das reichlich aufblüht in dieser 

Landschaft, 

Gesprosspflegender blauschim¬ 

mernder Oelzweig; 

Den nie ein Jüngling noch Greis, 

so jemals 

Heer’ anführet, mit Gewalt tilget 

und umwirft; 

Denn es beschaut ihn unend¬ 

lich stets 

Wach Zeus Morios Augenstern, 

Und blauäugig’ Athene. 

Gegenstrophe 2. 

Noch bleibt anderes Lob 

Meinem Geburtsland das höchste 

Geschenk göttlicher Obmacht zu 

verkünden. 

Glorwürdig vor allen, 

Des Meeres Preis und der Ross’ 

und Füllen, 

O Kronos Sohn, du hobst sie auf 

Zu solchem Ruhmglanz, o Fürst 

Poseidon, 

Der Rossfüllen den heilsichern¬ 

den Zügel 

Zum ersten umwarf in diesen 

Pfaden. 

Wo schnell rudernd und macht¬ 

voll in die Meerfluth 

Niedergeschwungen das Ruder— 

brett 

Hüpft, weil hundertgefüsst e3 

rings 

Nereus Töchter umschwärmen. 

Wen des Alters vollste Zeit 

Und nicht mittles Maass erfreut, 

Den hat irre Tliorheit inne, 

Dünket meinem Richtersinue; 

Denn es bringt der späte Tag 

Oft betrübend Ungemach, 

Und wer eifrig zum Gewinne 

Hohen Alters kommt, man sieht, 

Wie ihn jede Freude flieht, 

Wenn er auch da kein Genügen 

gefunden, 

Wo wie im Hades der Liebe 

Freuden 

Ach und die Klänge die Tänze 

begleiten, 

Ihm in den finstern Tagen ver¬ 

schwunden, 

Bis der Tod ihm winkt zu schei¬ 

den. 

Nie geboren seyn, besiegt 

Jedes Loos, weit unterliegt, 

Wer erschien, dochschnell voll¬ 

endet 

Sich des Wegs zurückgewendet, 

Denn die Jugend, an leichter 

Hand 

Führt sie flüchtigen Unverstand; 

Wem hat glücklich sie geendet, 

Vrem nicht alles Leid gebracht, 

Mord und Aufruhr, Streit und 

Schlacht? 

Endlich erscheint dann, in 

Schwächen bewahret, 

Mürrisch gesondert, das Alter 

dem Greisen, 

Wo sie, der Freude beraubt, 

verwaisen, 

Ach ! und der Uebel Fülle sich 

schaaret; 

Niemand mags willkommen heis¬ 

sen. 

Mir kam’s, doch bittrer diesem 

armen Dulder. 

Wie am Nordstrand ringsum¬ 

her die Wellen 

Reisig. 
Strophe. 

Wer des grossem Theils begehrt, 

Mässig Leben vorüberlässt, 

Der bewahret verkehrten Sinn, 

Solches ich werd’ an ihm offen¬ 

baren. 

Vieles hat ja die lange Frist 

Unserer Tage dem Kummer 

schon 

Nah und näher geiüickt: doch 

nichts 

Wirst du Freudiges blicken, so 

Des Menschen Will auf Ueber— 

maass 

Ist verfallen: nimmer auch dienet 

Der den Hades gleich vertheilet, 

Wenn das Loos fällt 

Ohne Braut u. Tanz u. Leyer 

Ihm der Tod am Ende. 

Gegenstrophe. 

Nie gelebt, ist der Reden all 

Höchstes Wort; doch wofern er 

ward 

Weg von hinnen geschieden 

gleich 

Geh’ er von wannen er kam 

zurück. 

Wenn die Jugend sich hat ge¬ 

naht, 

Bringend flatternden Unver¬ 

stand, 

Wer entirrete je der Noth? 

Mühsal, ist sie nicht überall ? 

Aufruhr, Blutvergiessen, Streit, 

Hadei', Neid: und endlich noch 

graunvoll 

Würd das Alter ihm bescliieden 

Schwach und finster 

Voller Grillen, das der Uebel 

Uebel all’ umwohnen. 

Epodos. 

Darin mühselig er, nicht ich 

allein: 

Wie von Grund den Meeres¬ 

strand des Nordens 

Wohl wünschte Rec. zu wissen, was an der 
der Zeit nach ersten Uebersetzung als dichterisch 
und begeisternd erscheinen könnte; und wen ausser 
dem Philologen, dem Kenner des Originals, der bey 
jedem Verse an den griechischen u. dessen Schwie¬ 
rigkeiten denkt, eine solche überhaupt nur inleres- 
sireu könne. Doch wir halten alles fernere Uriheil 1 
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Sturmerwühltaufbrandcn u. zer¬ 

schellen, 

So Umstürzen, gebogen, 

Wilde brandende Wogen 

Der Leiden auch diesen, 

An ihn gewiesen 

Diese von dort, wo die Sonn’ 

entflieht, 

Jene, wo weckend das Früliroth 

glüht; 

Diese, wo des Mittags Glutli 

strahlt, 

Jene, wo gestirnt sich der Pol 

malt. 

Brandende Fluth, stürmende 

Wuth umwühlet. 

So auch diesen bestürmen 

Wild andrängende Wogen 

Unseliger Schickungen stets er¬ 

schütternd 

Her von des Helios Absteigen 

Oder von des Lichtes Auf¬ 

schwung : 

Wieder von Mittags Lichtstrahl, 

Oder von der Rhigen Nacht¬ 

schauer. 

Wenn sonach unser allgemeines Urtheil über 
diese Arbeit dabin ausfallen muss, dass sie, von 
ihrem Standpuncte aus, ihre Vorgänger übertreffe; 
so wird es nothwendig, auch die Frage zu beant¬ 
worten, ob denn die Arbeit für sich einige Vollen¬ 
dung habe. Wir freuen uns, auch hier mit ja ant¬ 
worten zu können. Ueberall, auf jederSeite, treten 
uns acht dichterischer Sinn, feines Gefühl des Schick¬ 
lichen, innige Vertrautheit mit der Muttersprache, 
genaue Kenntniss der fremden, Treue bey mög¬ 
lichst grosser Freyheit der Bewegung als eben so 
viel Eigenschaften entgegen, welche erforderlich 
sind, um ein Gedicht in der Weise zu reproduci- 
ren, dass es in seiner neuen Gestalt, indem es den 
der griechischen Sprache Unkundigen anspricht u. 
fesselt, auch für den Kundigen Werth behalte, der 
sonst über dem Einzelnen nicht selten das Ganze 
vergisst, und über Lesarten und Conjecturen das 
Gedicht zu verlieren nur zu oft in Gefahr geräth. 
Nur die Besorgniss, den uns angewiesenen Raum 
zu überschreiten, halt uns ab, auch von dem oft 
meisterhaft gelungenen Dialoge einige Proben aus¬ 
zuheben. Im Besondern würden dann wie natür¬ 
lich die Schattenseiten zu suchen seyn, und wir 
könnten diesem Theile der ßeurtheilung um so 
vollständiger, ohne der Tadelsucht verdächtig zu 
werden, entsprechen, da Anerkennung genug vor¬ 
her gegangen ist. — Indess, da es bey Arbeiten 
dieser Art dem Beurtheiler vielmehr um das Ganze 
und Allgemeine, als um Berichtigung von Einzel¬ 
heiten, die jeder Kundige von selbst entdeckt, zu 
thun seyn muss, so erlauben wir uns, hier kurz zu 
seyn. Somit bemerken wir also, dass V. 5o. oq- 
fiouve, x ovx urifiov Ix y tfiou qccvei gezwungen über¬ 
setzt ist durch: .-Sag’ an; von mir erfährst du 
keinen Stolz.“ Wiewohl Solger: „Bedeut’ es, 
nicht von mir entehrt dich schnödes Wort“ — 
auch steif genug einherschreitet. Besser, und dem 
vorhergehenden Verse 48. entsprechender dürfte es 
vielleicht heissen: „Sag’ an; Verachtung sollst du 
nicht von mir erfahren.“ 

V. 75. „Horch, wie du hier vor Sünde dich 
bewahrst“ ist dem Griechischen: otaO’, J £tV, rog 
vvv fit] ocpcdfjss eben so wenig entsprechend. Am 
wenigsten gelungen ist theilweise das Zwiegespräch 
zwischen dem Chore der Kolonäer und Oedipus v. 

V. 171 —177. Herrn., selbst abgesehen von Reimen 
wie„Füsse,f< „diese.“ Diese Stelle gehört vielleicht 
zu denen, welchen der Reim nie die ächte Farbe 
geben kann, die ihnen ihrer Natur nach zukommt. 
V. 202. ist der Vers wfiot dvaygovog urag durch: 
„O der bösen Leidenstrübe!“ matt und schlecht 
wiedergegeben. Dasselbe gilt v. V. 254 und 255: 

„Dass durch dich nicht mehre Leiden 
Meiner Stadt sich zubereiten.“ 

Vortrefflich aber sind wieder die darauf fol¬ 
genden Worte der Antigone wiedergegeben Vers 
256 — 254. Gegen die eigenen Ansichten des Verf. 
von der Wahl des Bekannten und Aufgenommenen 
in der Sprache, sind aber Constructionen wie V.457: 

„Gewährte Keiner dieses Wunsches mich.“ 

Doch wir brechen hier ab und scheiden von 
dem Verf. mit wahrer Hochachtung. Indem wir 
ihm aber den Dank für den Genuss, welchen er 
uns und gewiss vielen andern Lesern bereitet hat, 
hier öffentlich auszusprechen uns um so mehr ver¬ 
pflichtet achten, da von den Männern der äusser- 
steu Opposition es schwerlich an Widerspruch und 
\ erketzerung fehlen wird , mögen wir den Wunsch 
nicht unterdrücken, ihm denselben bald für ähnliche 
Arbeiten wiederholen zu können, zu welchen er 
seine Befähigung durch diese erste entschieden 
dargethan hat. 

Nur den wohlgemeinten Rath möchten wir ihm 
noch mit auf den Weg geben, in künftiger etwaiger 
Vorrede den Ton der Entschiedenheit zu mildern, 
welcher, obschon aus eigener Ueberzeugung u. Be¬ 
geisterung hervorgegangen, doch nur zu leicht die 
Farbe anmaasslicher Verkennung Andersdenkender 
annimmt, und der Sache, welche der Verf. zu 
fördern wünscht, eher zu schaden geeignet seyn 
dürfte. 

Kurze Anzeige. 

Neue Toxikologie, oder die Lehre von den Giften 
und Vergiftungen in chemischer, pathologischer 
und therapeutischer Beziehung, von Guerin de 
Marners, Dr. der Medicin etc. Aus dem Franzö¬ 
sischen übersetzt von Dr. TNestnnnb. Lemgo, 
Meyersche Hofbuchhandl. 1829. 229. 8. (20 Gr.) 

Der Uebersetzer beginnt seine Vorrede mit den 
Worten : „Die Uebersetzung vorliegender Toxikolo¬ 
gie könnte vielleicht überflüssig scheinen“ u. s. w. In 
der That war sie ganz überflüssig, das Werk eben 
ist eine Null in der Literatur und steht in jeder 
Hinsicht tief unter den bekannten deutschen Com- 
pendien der Toxikologie. Der chemische Theil ins¬ 
besondere ist bey aller Magerkeit voll VerstÖsse 
gegen die Anfangsgründe der Wissenschaft, die aber, 
wie es scheint, zumTheile durch Missverständnisse d. 
Uebersetzers herbeygefiihrt worden sind. Die Schreib¬ 
art ist weitschweifig u. unklar; die chemische No- 
menclatur des Uebersetzers aber wahrhaft barbarisch 
und nicht einmal consequent gebraucht. 
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Intelligenz - Blatt. 

Notizen aus Prag. 

(Bey Calve.) „Jahrbücher des böhmischen Museums 

für Natur- und Länderkunde, Geschichte und Litera¬ 
tur“, zweyter Band i83i, mit welchem dieses Journal 
auch als Quartalschrift geschlossen ist, denn das vierte 
Heft enthält nachfolgende Nachricht: Die Jahrbücher 
des böhmischen Museums werden, nach dem Beschlüsse 
des Gesellscliaftsausschusses, im nächstkünftigen Jahre 
unter demselben Titel und derselben äussern Ausstat¬ 
tung, jedoch nicht mehr vierteljährlich, sondern in 
zwanglosen Heften und mit strengerer wissenschaftlicher 
Haltung erscheinen u. s. w. 

Der poetische Theil dieses zweyten Bandes enthält, 
ausser dem dritten Gesänge der Idylle: „das Kloster“, 

von Karl Egon Ebert, welche unstreitig unter die 
schwächsten Arbeiten des jugendlichen Dichtergeistes 
gehört, nur noch einige sehr alltägliche ,,Karlsbader 

Lieder“, gedichtet vom Prof. Peter Friedrich Kanngies- 
ser im J. i83i. 

„JVeiche Künste sollen Frauen wählen ?“ von Be- 
nedicte, zeugt von einem höchst gebildeten weiblichen 
Geiste und lässt nur eine weitere Ausführung dieses 
Thema’s wünschen. 

Ein sehr bedeutender historischer Aufsatz ist die 
„Jugendgeschichte yllbrechts von f Valdstein, Herzogs 
von Friedland“, zum ersten Male nach achten Quellen 
geschildert von Franz Palacky, welche der Verf. aus 
Czerwenka s Leben des Herzogs von Friedland (welches 
im verflossenen Jahre im Original - Manuscripte dein 
vaterländischen Museum verehrt ward) und einigen 
schon früher entdeckten Urkunden gezogen hat. Wen- 
zel Adalbert Czerwenka von Wieznow war im Jahre 
iG36 zu T urnau in Böhmen geboren, und starb, wie 
es scheint, im J. i6g4 als Domherr zu Leitmeritz. In 
den Jahren 1668 —1681 lebte er als Dechant zu Gicin, 
der ehemaligen Residenz des Herzogs von Friedland; 
früher hatte er seit i652 daselbst an dem von diesem 
Herzoge gestifteten Gymnasium studirt. Die Materia¬ 
lien zur Geschichte seines Helden fing er schon im J. 
i65G zu sammeln an, und schöpfte Vieles aus dem 
Munde solcher Personen, die ihn persönlich gekannt 
hatten. Der Bischof zu Königgräz, Johann Friedrich 
Graf von Waldstein, Herr auf Miinchengräz, war sein 

Zweyter Band. 

erklärter Gönner. Unter den vielen Werken, die er 
schrieb, sind die Annales et acta pietatis augustissimae 

ac serenissimae domus Habsburgo - Austriacae und die 
Splendor et gloriq, domus TValdsteinianae die bekann¬ 
testen. Kaiser Leopold I., dessen besondere Gnade er 
genoss, bewilligte ihm einen unbeschränkten Gebrauch 
seiner Bibliothek; auch der gelehrte Lambecius unter¬ 
stützte ihn in seinen gelehrten Forschungen. Sein Le¬ 
ben Kaiser Ferdinands III. scheint im Manuscripte ver¬ 
loren gegangen zu seyn; das Leben des Herzogs von 
Friedland wurde erst in der neuesten Zeit zuerst von 
dem vaterländischen Geschichtsforscher Johann Frhrn. 
von Stentsch (-j- 1827) entdeckt. Ueber das öffentliche 
Leben dieses Feldherrn gibt es wenig, über die Kata¬ 
strophe des Jahres i634 gar keine neuen Aufschlüsse; 
um so reichhaltiger und schätzbarer sind dagegen seine 
Mittheilungen über das so wenig bekannte Privatleben, 
über die häuslichen und persönlichen Verhältnisse die¬ 
ses ausserordentlichen Mannes. Aus dieser Abhandlung 
geht hervor, dass der grösste Theil desselben, was wir 
in deutschen historischen und biographischen Werken 
über Wallensteins frühere .Schicksale u. die Entwicke¬ 
lung seines Geistes lesen, auf Irrthümern u. Verwech¬ 
selung mit andern Gliedern seiner damals weit ausge¬ 
breiteten Familie beruht. Der Vater des Friedländers, 
Johann von Waldstein, hatte sich mit Fräulein Marga¬ 
rethe von Smirzitz vermählt, welche ihm drey Söhne 
und mehrere Töchter schenkte. Albreclit Wenzel Eu¬ 
sebius, der dritte und letztgcborene Sohn dieser Ehe, 
kam auf dem väterlichen Gute zu Hcrmanic am i5. 
September i583 zur Welt. Seine Mutter hatte ihn zu 
früh, im siebenten Monate ihrer Schwangerschaft, ge¬ 
boren; aber der Knabe war bereits so vollkommen 
ausgebildet u. stark, dass er viel älter zu seyn schien. 
Schon in der zartesten Jugend regte sich der künftige 
Feldherr in ihm, nur am Soldatenspiele fand er Ver¬ 
gnügen; man sah ihn Knaben seines Alters in Schlacht¬ 
ordnung stellen, truppweise vertheilen u. zum Kampfe 
anführen. Als ihn die Mutter einst in seinem sieben¬ 
ten Jahre körperlich strafte, bedauerte er laut, dass er 
kein Fürst sey, um solcher Strafen überhoben zu seyn. 
Später, als er sich von dem einzigen Bedienten, den 
er hatte, auf vornehme Weise bedienen liess, fuhr ihn 
Herr Adam von Waldstein an: Ey, Herr Vetter, Ihr 
thut ja, als ob Ihr ein Fürst .wäret 1 „Nun, ich hoffe 
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cs auch noch zu werden,“ antwortete der Knabe. Seine 
Aeltern verlor er sehr früh, denn die Mutter starb 
schon am 22. July i5g3, und der Vater folgte ihr bald 
nach im Jahre i5g5 den 24. Februar; Beyde sind in 
der Kirche zu Hermanie begraben, wo ihre Leichen¬ 
steine noch zu sehen. Nach dem Tode seines Vaters 
nahm sein mütterlicher Oheim und, wie es scheint, auch 
Taufpathe, Hr. Albrccht Slawata von Chlum und Ko- 
schumberg (Vatersbruder des nachmals durch den Fen¬ 
stersturz 1618 berühmt gewordenen Grafen Wilhelm 
Slawata), ihn zu sich auf die Burg Koschumberg im 
Chrudimer Kreise, und liess.' ihm in der daselbst für 
adelige Jünglinge der böhmischen Brüder - Unitat er¬ 
richteten Schule Unterricht geben. Denn diese Linie 
der Waldsteine, die Slawata’s, und der grösste Theil 
des dort benachbarten Adels bekannten sieh zu Ende 
des 16. Jahrhunderts insgesammt zu jener Unität. Auch 
ist es vielleicht überflüssig, zu bemerken, dass das Böh¬ 
mische seine Mutter- und Jugendsprache war, da seine 
Geschwister, so wie der damalige böhmische Landadel 
überhaupt, keine andere kannten. Waldsteins zweyter 
Oheim, Freyherr Johann Kawka von Rzican, Herr auf 
Brumow in Mähren, ein Freund der Jesuiten, nahm 
ihn von Koschumberg hinweg und liess ihn im adeligen 
Convicte zu Olmiitz unter der Leitung der Jesuiten La¬ 
tein studiren. Dort hatte der Jesuit Veit Pachta die 
hervorragenden Eigenschaften seines Geistes erkannt, 
und schloss sich mit väterlicher Innigkeit an den Jüng¬ 
ling, dessen Herz und Geist er zu rühren und zu ge¬ 
winnen gewusst hatte. Von ihm angeleitet, trat Wald¬ 
stein zur katholischen Religion über. Der innigste 
Freundschaftsbund war zwischen Beyden geschlossen; 
noch in später Zeit nannte Albrccht den Namen seines 
Freundes, als den seines grössten Wohlthäters, dem er 
Alles zu danken habe, nicht ohne dankbare Rührung. 
Alle die schönen, doch auch mitunter lächerlichen 
Anekdoten, die man sich von seiner Studienzeit zu 
Goldberg und Altdorf zu erzählen weiss, müssen nun¬ 
mehr wegfallen; nie hat der Friedländer, weder auf 
der Fürstenschule zu Goldberg, noch auf der Univer¬ 
sität zu Altdorf, studirt. Jene Knabenstreiche, die er 
dort ausgeführt haben soll, die Geschichte mit dem 
Cantor Fechner, das Hundelocli im Altdorfer Carcer 
u. dgl. sind Sagen, von denen sich seine ächten Bio- 
gi-aphen gar nicht haben träumen lassen. Komisch sind 
die Betrachtungen, die Herchenhan, Beckers u. A. über 
den wilden Charakter seiner Jugend, über die Betriib- 
niss seiner (lange vorher gestorbenen) Aeltern u. s. w. 
anstellen; insbesondere wenn Beckers sagt, sein „be¬ 
trübter Vater hätte ihn so gern als Doetor der Rechte 
von Altdorf zurückkehren gesehen!“ Lasse man die 
ursprüngliche Thatsache, dass junge Waldsteine an je¬ 
nen Lehranstalten studirten, immerhin gelten, wie denn 
auch die von Murr u. A. darüber angeführten Acten- 
stiieke richtig sind; nur von dem Friedländer gelten 
sie nicht. Es gab ja der jungen Waldsteine in jener 
Zeit so viele, die sich zur protestantischen Religion be¬ 
kannten und Iremde Universitäten besuchen mochten. 
Eben so unrichtig ist die Sage von seinem angeblichen 
Pagendienste am Hofe zu Innsbruck, wo er einst am 

hohen Fenster eingeschlafen u. herabgestürzt seyn soll, 
ohne Schaden zu leiden. Nachdem er aus dem Con¬ 
victe zu Olmiitz ausgetreten war, veranstaltete es sein 
Freund Pachta, dass er in Gesellschaft mit dem sehr 
reichen jungen Adam Leo Licek v. Riesenburg, Herrn 
auf Pernstein in Mähren, eine Reise durch Europa 
machte, liier sah er zuerst beynahe ganz Deutschland, 
Holland, England, Frankreich und Italien; die Kriegs¬ 
verfassung dieser Länder war es, was seine Aufmerk¬ 
samkeit am meisten auf sich zog. Zuletzt u. am läng¬ 
sten verweilte er zu Padua; hier erwachte seine Liebe 
zur Wissenschaft, insbesondere zur Mathematik und 
Astrologie. Auch war es italienische Bildung, Sitten 
und Manieren, die ihn zunächst anzogen, und die er 
sich auch sogleich aneignete. Ins Vaterland zurückge¬ 
kehrt, verweilte er nur kurze Zeit ini Hause seines 
Vetters, des Hrn. Adam von Waldstein, damals Kai¬ 
serlichen Oberst - Stallmeisters, zuletzt obersten Burg¬ 
grafen in Böhmen. Es trieb ihn mächtig in die weite 
Welt, auf das Feld der Ehre, das seinem aufstreben¬ 
den Geiste die glänzendste Laufbahn bot. Seine erste 
Waflenthat verrichtete er in Ungarn und Siebenbürgen 
unter dem obersten Commando des tapfern und gelehr¬ 
ten Generals aus der Farnesischen Schule, Georg Basta; 
nach mehrjährigem ausgezeichnetem Dienste wurde er 
bey der Belagerung von Gran zum Iiauptmanne über 
das Fussvolk ernannt. Aber der bald darauf im Jahre 
1606 geschlossene Friede nöthigte ihn, nach Böhmen 
zurückzukehren. Der Hof Kaiser Rudolphs II. konnte 
dem nach Waflcnruhme Diii’stendcn keine glänzende 
Aussicht bieten, darum bemühte er sich, in das Ge¬ 
folge des kräftigen Erzherzogs Matthias zu gelangen, 
was ihm auch durch die Vermittelung seines Schwa¬ 
gers, des Freyhrn. v. Zierotin, gelang. Den Beschluss 
dieses Aufsatzes machen drey französische und italieni¬ 
sche Empfehlungsschreiben seines Schwagers an den 
Freyherrn von Mollard und den Oberstallmeister des 
Erzherzogs Matthias, Ottavio Cavriani, welche durch 
ein doppeltes Interesse ansprechen: einer Seits schil¬ 
dern sie den jungen Waldstein in einer glänzenden 
Persönlichkeit, und sind wohl geeignet, die bisherigen 
Vorstellungen über seine Jugend zu berichtigen; ande¬ 
rer Seits lehren sie uns auch den herrlichen Zierotin 
näher kennen, der so vieler Sprachen in hohem Grade 
mächtig war. Denn seine lateinischen Briefe sind wahre 
Muster ächt römischer Diction, seine böhmischen Auf¬ 
sätze sind in ihrer Art classisch zu nennen ; sein fran¬ 
zösischer und italienischer Styl ist zwar weniger rein, 
aber auch in diesen Briefen wird man jene den bey¬ 
den Völkern eigene Urbanität und Eleganz des Vor¬ 
trages nicht vermissen. 

(Der Beschluss folgt.) 

Ankündigungen. 

Bey mir sind erschienen und durch alle Buch¬ 
handlungen zu haben: 
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Doctissimorum interpretum Commentaria 

in 

M. Tullii Ciceronis Orationem 
pro Sulla. 

Post Caspar. Garatonium dcnuo edidit, integras Ernestii, 
sclectas Bcckii, Schuetzii, Wolfii, Matthiae suasque 

adnotationes adjeeit 

Carolus Henricus Frotscher, Professor etc. 

Aecedunt praeter indiecs necessarios seholia Ambrosiana 
cum integris Ang. Maii selectisque Orellii atquc editoris 

adnotationibus. 

Gr. 8. i5£- Bogen, wcisses Druckpapier \ Tblr., 
Schreibpapier l Tblr. 

Georg Joachim Göschen in Leipzig. 

In der Creutzschen Buchhandlung in Magdeburg 
ist neu erschienen: 

Die asiatische Cholera in der Stadt ^Magdeburg i8üi—• 
1832. Geschichtlich und ärztlich dargestellt nach 

amtlichen Nachrichten, auf höhere Veranlassung. Mit 
i Plane der Stadt Magdeburg. 4. 21 Gr. (26 Sgr.) 
(1 Fl. 36 Kr.) 

Podalirius. Zwanglose Hefte als Beytrage zur Kritik 
der altern und neuern Arzneykunde, herausgegeben 
von Dr. P. Philippson. is Heft. 18 Gr. (22-5 Sgr.) 

(1 Fl. 21 Kr.) 

Demnächst wird erscheinen: 

Die Entlarvung der oriental. Cholera. Eine auf Erfah¬ 
rung gegründete Systematik von Dr. P. E. Streicher 

Im vorigen Jahre erschienen: 

Die Erkcnntniss und Behandlung der asiatischen Cholera. 

Zum Gebrauche fiir Wundärzte auf höhere Veran¬ 
lassung verfasst vom Regierungs -Rathe Dr. Andrea. 

Zvveyte, verb. Aull. 8 Gr. (10 Sgr.) (36 Kr.) 
Philippson, Dr. P., Beyträge zu den Untersuchungen 

über die Cholera morbics, Zweyte, verb. Auflage. 
21 Gr. (26 Sgr.) (1 Fl. 36 Kr.) 

Dessen Anweisung zur Erkcnntniss, Verhütung und tliä- 
tigen Hilfsleistung in Betreff der asiatischen Cholera. 
Für Prediger, Schullehrer, Amtleute und Ortsvor- 
stcher. 4 Gr. (5 Sgr.) (18 Kr.) 

Feile Bacher. Folgende Werke sind zum Ver¬ 
kaufe an denjenigen ausgesetzt, welcher binnen drey 
Monaten das höchste Angebot macht: 

Biographie universelle, ancienne et moderne, 02 
Tom. Par. 1811 — 28. 8. brosch. — Oeuvres com- 
pletes de Voltaire (publies par Beaumarchais). 71 Tom. 
Gotha, 1784—90. 8. — Ersch und Grubcr allgcm. 
Eucyklopädic der Wissenschaften und Künste. Sect. I. 
21 Bände. Sectio II. 8 Bände. Sectio III. 2 Bände. 
Leipz., 1818 — 3a. 4. (So viel bis jetzt herausgekom¬ 

men ist). — Ebert, F. A., allg. bibliographisches Le¬ 
xikon. 2 Bande in 12 Heften. Leipz., 1820 — 3o. 4.— 
Allgem. histor. Taschenbibliothek für Jedermann. io5 
Bändeli. Dresd., 1826 — 32. 8. — Allg. deutsche Bi¬ 
bliothek, 118 Bände nebst 20 Bänden Anhang. Nene 
allg. deutsche Bibliothek, 106 Bände nebst 10 Bänden 
Anhang. — Gothaische gelehrte Zeitung, 1784—i8o4. 
gebunden. — Allg. Literaturzeitung, Jena und Leipz., 
1786—1810. gebund., ausgen. 4 Jahrg.; ferner 1817— 
19. 1823 — 27 ungebund. — Scheuchzer Kupferbibel ; 
physica sacra, 4 Bände. Ulm u. Augsburg, i/33 — 35. 
Fol. Frzbd. 

Man bittet, die Angebote für eines oder mehrere 
dieser Werke in frankirten Briefen mit der Adresse 
B. C. T. Herrn Antiquar Nßubranner in Ulm zugehen 

zu lassen. 
Den 7. July i832. 

Für Theologie Studirende. 

Bcy Orell, Fiissli und Comp, in Zürich ist so eben 

erschienen: 

Entwickelung 
des Paulinischen Lehrbegriffes, 

in seinem Verhältnisse zur biblischen Dogmatik des 
Neuen Testamentes. Ein exegetisch - dogmatischer 
Versuch von L. Usteri, Reet. u. Professor in Bern. 
Vierte, grossen Theils umgearbeitete Ausgabe, gr. 8. 

1 Ilthlr. 16 Gr. oder 2 Fl. 3o Kr. 

Der starke Absatz dieses Werkes, welches binnen 
kurzer Zeit die vierte Auflage erheischte, überhebt uns 
jeder Empfehlung. Wir bemerken nur, dass der Ver¬ 
fasser vor diesem neuen Abdrucke seine Arbeit einer 
nochmaligen Prüfung unterworfen hat, wobey nicht 
nur keine einzige Seite ohne Verbesserungen geblie¬ 
ben, sondern über die wichtigsten Begriffe und Lehr¬ 
stücke der biblischen Dogmatik neue und viel tiefer 
gehende Untersuchungen angestellt sind, ja der Stand- 
punct des Werkes überhaupt, wie sich schon aus dem 
theilweise veränderten Titel ergibt, höher rmd allge¬ 
meiner genommen worden ist, so dass dasselbe in vie¬ 
len Beziehungen als ein neues Werk betrachtet werden 
kann. Obgleich nun dasselbe von 16 (Bogenzahl der 
dritten Auflage) auf 28^ Bogen angewachsen und um 
so viel gründlicher und reichhaltiger geworden ist; so 
haben wir doch,, um besonders den btudirenden den 
Ankauf desselben nicht zu erschweren, den Preis mög¬ 

lichst niedrig gestellt. 

Neuer Verlag von Grass, Barth und Comp. 
in Breslau. 

(Zu beziehen durch alle solide Buchhandlungen.) 

Ermahnung und Trost des göttlichen Wortes bcy der 
jetzt drohenden allgemeinen Noth. Nebst einem An¬ 
hänge von Liedern und Gebeten. 8. geh. I hir. 



1575 No. 197. August. 1832. 1576 

Geiser, J. Ch. D., Gebet-, Blicht- u. Communionbuch 
für die häusliche und kirchliche Andacht. Zum Ge¬ 
brauche für Confirmanden, aber auch für Personen 
von jedem Lebensalter u. für Kranke. Dritte, durch¬ 
gesehene Auflage. 8. (Oppeln.) Thlr. 

Geschenk für kleine Kalligraphen (No. l.), in 5 Blät¬ 
tern und farbigem Umschläge; enthaltend: a) deut¬ 
sche Fractur-, b) englische Lapidar-, c) u. d) eng¬ 
lische u. verzierte Current-, und e) gothische Schrift. 

4. f Rthlr. _ , 
Damisch, Dr. W. (Königl. Preuss. Seminar -Director), 

Erste fassliche Anweisung zum vollständigen deutschen 
Sprachunterrichte, enthaltend das Sprechen u. Zeich¬ 
nen, Lesen und Scnreiben, Anschauen u. Verstehen. 
Mit beweglichen Buchstaben u. 6 Lesetafeln. Fünjte, 
bedeutend erweiterte Auflage. 8. § Rthlr. 

_ — Zweyte fassliche Anweisung zum vollständigen 
deutschen Sprachunterrichte, betreffend das Denken 
in der Sprache u. dessen Darstellung durch dieselbe. 
Mit Zuziehung mehrerer Schulmänner für Lehrer an 
Bildungsanstalten, an Gelehrten-, Bürger- und ge¬ 
förderten Volksschulen bearbeitet. Dritte, verbess. 

Auflage. 8. £ Rthlr. 
HojJ'mann, Dr. A. FI., Fundgruben für Geschichte deut¬ 

scher Sprache u. Literatur, lr Tlieil. gr. 8. 2 Rthlr. 
— — — Ilorac Belgicae. Pars I. gr. 8. -f Rthlr. 
Hoff mann, Dr. FI., Geschichte des deutschen Kirchen¬ 

liedes bis auf Luthers Zeit. Ein literar. -historischer 
Versuch. — Mit l Musik - Beylage. gr. 8. f Rthlr. 

— — — Handschriftenkunde für Deutschland. Ein 
Leitfaden zu Vorlesungen, gr. 8. geh. A Rthlr. 

Knie, J. G., Kurze geographische Beschreibung \on 
Preussisch Schlesien, der Grafschaft Glatz und der 
Preuss. Markgrafschaft Ober-Lausitz, oder der ge- 
sammten Provinz Preuss. Schlesien. Zum Gebrauche 
für Schulen, is Bändchen. 8. -f- Rthlr. 

Menzel, K. A., Neuere Geschichte der Deutschen von 
der Reformation bis zur Bundesacte. 4r Bd. Vom 
Augsburger Religionsfrieden bis zur Einführung der 
Concordienformel. gr. 8. 2i Rthlr. 

Stenzei, G. A., Grundriss und Literatur zu Vorlesungen 
über deutsche Staats- und Rechts - Geschichte nach 
Eichhorn, und mit steter Beziehung auf dessen deut¬ 
sche Staats - und Rechts - Geschichte, gr. 8. £ Rthlr. 

Thiemann, K., Vorübungen zur Erlernung der franzö¬ 
sischen Sprache für Anfänger. Zweyte, durchgese- 
liene und vermehrte Auflage. 8. ^ Thlr. 

— — — Französische Sprechübungen für Kinder 
zum Schul- und Privatgebrauche, gr. 8. Rthlr. 

Verhandlungen des dritten Provinzial - Landtages des 
Herzogthums Schlesien, der Grafschaft Glatz u. des 
Markgrafthums Ober-Lausitz auf dem im Jahre i83o 
abgehaltenen dritten Landtage, gr. 4. geh. £ Rthlr. 

Bey mir ist so eben erschienen: 

Zunz, Dr., die gottesdienstlichen Vorträge der Juden, 
historisch entwickelt. Ein Bey trag zur Alterthums¬ 
kunde und biblischen Kritik, zur Literatur und Rc- 

ligionsgcschichte. 3i Bogen gr. 8. Velinpapier. 
2 Thlr. netto. 

Ferner in Commission: 

Oldecop, Dictionnaire Fran^. -Russe et Russe-Franc. 
3 Vol. 16. Petersburg, 18 ‘9—i832. 6 Thlr. 16 Gr. 

Euler, Leonhard, Calculi integralis editio tertia. 3 Vol. 
4. Ibid. 10 Thlr. 

Berlin, Aug. i832. 

A. Asher. 

Bey Aug. TVeller in Bai zen erschien so eben und 
ist in allen Buchhandlungen Deutschlands für 12 Gr. 
zu haben: 

Quatenus ex insidiis vitae conjugis structis recte de 
divortio agatur? Quaestio juris, quam denuo reccn- 
suit eaussaque peculiari illustrare studuit Fried. Ad. 
Klien, J. U. B., civit. Budiss. a consil. etc. 6^ Bog. 
gr. 8. Weisses Papier. 

Der Verfasser dieser dem Eherechte angehörenden 
Monographie ist als Jurist, Geschäftsmann und Huma¬ 
nist vortheilhaft bekannt, und erörtert diesen schwie¬ 
rigen Gegenstand des zum Theilc mitunter ziemlich 
schwankenden Eherechtes eben so interessant als sründ- 
lieh; cs dürfte sie daher nicht ..leicht der Sachverstän¬ 
dige unbefriedigt aus der Hand legen. 

Bey K. Bädeher in Coblenz sind erschienen : 

N o v e 1 a s 
ejemplares 

de 

Miguel de Cervantes Saavedra. 
Completas eil I tomo. 

Englisch cartonnirt. 
Preis: 1 Thlr. i5 Sgr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

Scharfer Druck, genaue Corrcctur nach der neuen 
durch die Akademie zu Madrid festgestellten Orthogra¬ 
phie, gefälliges Octav-F'ormat, feines Velinpapier und 
Billigkeit des Preises geben obiger Ausgabe den Vorzug 
vor jeder französischen, englischen oder spanischen 
Ausgabe. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen des In - und Auslandes zu erhalten: 

Münch (Ernst), Maria von Burgund, nebst dem Leben 
ihrer Stiefmutter Margarethe von York, Gemahlin 
Karls des Kühnen, und allerley Beyträgen zur Ge¬ 
schichte des öffentlichen Rechts und des Volkslebens 
in den Niederlanden zu Ende des fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts, aus französischen, flämischen, holländischen 
und deutschen Quellen. Zwey Bände. 8. 64 Bogen 
auf feinem Druckpapiere. 4 Thlr. 16 Gr. 

Leipzig, im July i832. 

F, A. JSrochhaus. 
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Vermischte Schriften. 

Demolritos, oder hiü'erlassene Papiere eines la¬ 

chenden Philosophen, von dem Verfasser der 

Briefe eines in Deutschland reisenden Deutschen. 

Erster Band. Stuttgart, bey Brodhag. i832. 
676 S. 8. 

Der Zeitpunct zur Herausgabe dieses Werks konnte 
nicht besser gewählt werden, als geschehen ist. 
Bey dem aufgeregten Zustande der Menschen und 
deren Unzufriedenheit mit sich und Andern, bey 
diesem schrankenlosen Streben nach Veränderun¬ 
gen in dem Volksleben und der trüben, unglücks- 
schwangern Zukunft, bietet der geniale Verf. der 
Briefe eines in Deutschland reisenden Deutschen 
— den man, nach seinen Eigentümlichkeiten, auch 
in diesem Buche deutlich erkennt — die nahelie¬ 
genden, nicht kostspieligen Mittel dar, um wenig¬ 
stens mit sich ins Reine zu kommen, und um von 
der Gegenwart die Lichtseite uns zuzukehren. Das 
Buch ist daher ein Tröster (im guten Sinne), aber 
nicht in der Bedeutung alter Postillen, welche, un¬ 
richtig so bezeichnet, Gähnen und Schlaf, nicht 
aber Heiterkeit erzeugten. Nehmen wir dieses Ge¬ 
schenk — müde des tobenden Geschreys der feind¬ 
lich gegenüberstehenden Parteyen — mit Dank an. 
Für diejenigen, welche nichts vergessen, auch nichts 
lernen wollen, ist dieses Buch nicht geschrieben. 
Diese verknöcherten Wiesen werden es nie begrei¬ 
fen, dass unter andern Zeiten, andern Menschen 
und andern Bedürfnissen zur allgemeinen Beruhi¬ 
gung angemessene Reformen nöthig werden, damit 
diese nicht von der Schwäche endlich ertrotzt wer¬ 
den. Auch ist es nicht für unbärtige Jünglinge und 
züchtige Mägdlein, vulgo Fräulein genannt, be¬ 
stimmt. Aeltern und Mentoren mögen denselben 
zur Erbauung, mit Auswahl, Lehren, Sentenzen 
u. Anekdoten daraus mittheilen u. erklären. Hier¬ 
zu ist reichlicher Stoff vorhanden, denn der Verf. 
hat aus dem reichen Schatze eigener Erfahrung 
und' seiner gut verdauten grossen Belesenheit vieles 
geliefert, was Kopf und Gemütli erquickt. Es ist 
wieder die gesunde, mitunter derbe Hausmannskost, 
welche stärkt und nährt mit grosser Kraft, wie 
wir solche in seinem Deutschland fanden. 

Der Titel sagt weniger, als der Inhalt des 
"Werks. Es ist eine Lebensphilosophie, welche das 

Zweyter Band. 

Treiben der Menschen und die Begebenheiten der 
Welt, beschränkt auf die Gegenwart, von der er¬ 
träglichen und lachenden Seite darstellt. Es bil¬ 
det einen Gegensatz zu Salzmanns Miserere, ge¬ 
nannt Karl von Karlsberg. Es hat keine Aehn- 
lichkeit mit dem im entgegengesetzten Tone ge¬ 
schriebenen Buche „ der Himmel auf Erdenin 
welchem wir in den Menschen nur Engel erblicken 
sollen, welches aber eine baumstarke Einbildungs¬ 
kraft gebieterisch erheischt. Es hat keine Aelin- 
lichkeit mit Schlegels Vorlesungen über Lebens¬ 
philosophie. 

Das vorliegende WWk ist nur darum gut und 
für Menschen von unverdorbenem Geschmacke 
nützlich, weil der Verf., originell und ohne ge¬ 
färbte Brille, das Leben, wie es ist, geschildert 
hat. Darin ist seine Lebensphilosophie von jenen 
und vielen andern wesentlich verschieden, dass er 
die Grenzen des menschlichen Wissens genau er¬ 
kannt und nirgends ^überschritten hat. Metaphysi¬ 
sche Spitzfindigkeiten und Grübeleyen, Untersu¬ 
chungen über das Geistige, was in uns wohnt, über 
das, was es vorher war und nach dem Hinwelken 
seiner Hülse werden könnte u. dgl., sind überall 
gemieden als Klippen und Sandbänke, welche das 
Schiff in Gefahr bringen. 

Deutlich und fasslich hat er gesagt, was wir 
wissen und begreifen können. Mit Kunst hat der 
Verf. den reichen Stoff geordnet, der ihm zu Ge¬ 
bote stand. Nicht ganz natürlich finden wir den 
Versuch, seine Ansichten und Ermahnungen, das 
Leben von der lachenden Seite zu betrachten, in 
ein System einzuzwängen. Jedes System ist der 
freyen Lebensansicht fremd, und erinnert an die 
Schule, mit allen ihren Herrlichkeiten, welche die 
Blüthenzeit Vieler verbittert hat. In 28 Capiteln 
ist abgehandelt: das physische Lachen u. Lächeln, 
die Physiognomie des Lachens, Natur- und Kunst¬ 
lachen, der Frohsinn, Lob u. Hülfsmittel des Froh¬ 
sinns, das geistige Lachen, Einbildungskraft, Ein¬ 
fluss des Lachens auf die Gesundheit und etwas 
über die Dicken (wobey der Verf. etwas von sei¬ 
ner Persönlichkeit verlauten lässt), die Einfachheit 
und Lebensweisheit, Rede an die zwey und dreyssig 
Winde an Jünglinge und meine Zeit. Was ist lä¬ 
cherlich? Die Idee der Alten und der Neuen hier¬ 
über, Vergleichung und Zergliederung dieser Idee, 
etwas über Naturfehler, Hässlichkeit und Buckel, 
Festsetzung des Begriffs des Lächerlicli(en). Warum 
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lachen, wir über das Lächerliche? Die Synonymik 
des Lächerlichen. Ueber Witz und Scharfsinn. 
Warum sind die Neuen den Alten an komischem 
Witze und in komischen Schriften überlegen? Der 
Geschmack. Ist das Lächerliche Probirstein der 
Wahrheit? Ist Sinn für’s Lächerliche Zeichen eines 
bösen Herzens? Auf ein Fragment des Lebens des 
Verf. von 1802 bis i8o4, statt der Vorrede, wird 
in einer Note, zum Beschlüsse des Werks, hinge¬ 
wiesen. Wir wünschen, dass es sich auf mehrere 
Epochen-Jahre ausdehnen und seine Haupt- und 
Staatsactionen umfassen möge. 

Komisch ist es, wie der Verfasser seinem 
eingewurzelten Grolle gegen Napoleon, an dem 
er kein gutes Haar findet, zuweilen Luft macht. 
Wir lassen gern Jedem seine Ueberzeugung und 
seinen Glauben. Möge man doch endlich be¬ 
greifen, dass in diesem Reiche nur mit Gründen 
und nicht mit Bajonetten siegreich gefocliten wer¬ 
den kann. Dass auch jetzt noch zwischen Facultäts- 
gelehrten und Theologen über Lehren u. Dogmen 
Federkriege geführt werden, wie vorher geschähe 
und künftig geschehen wird, wird die Ruhe der 
Welt nie stören. Sie hören auf, sobald sich die 
Kämpfer heiser geschrien haben, können aber ge¬ 
fährlich werden, wenn die Regierungen in diese 
gelehrten Klopffechtereyen sich mischen und Partey 
ergreifen, wodurch Constantia (mit Unrecht der 
Grosse genannt) ehemals viel Unheil stiftete. Neuere 
Beyspiele schämen wir uns zu nennen. 

Diesen Grundsätzen huldigend, wollen wir mit 
dem Verf., wegen seiner Vorliebe für die Werke 
der Alten, nicht rechten, welche doch nicht alle 
classisch sind, auch nicht über die auffallende Be¬ 
hauptung, dass sie nur in der Ursprache gelesen 
werden müssten, weil alle Uebersetzungen nicht 
viel werth seyen. Wir fragen, woher die Zeit zu 
nehmen ist, welche beym Erlernen der Berufs¬ 
kenntnisse übrig bleibt, um in den Sprachen der 
Hebräer, Griechen, Römer u. s. w. die erforder¬ 
liche Fertigkeit im Verstehen zu erlangen? 

Da dieses Werk für Gebildete aus allen Stän¬ 
den bestimmt ist, welche nicht alle der griechi¬ 
schen, lateinischen und englischen Sprache mächtig 
sind, so können wir es nicht billigen, dass Verse 
und Sentenzen aus diesen Sprachen häufig in den 
Text eingeschaltet sind, wodurch der Zusammen¬ 
hang des Vortrags für Manche unverständlich wird. 

Originell und beherzigenswerth sind seine An¬ 
sichten über das weibliche Geschlecht u. die Eman- 
cipation der Juden, auf w'elche wir verweisen. 

Um diese Anzeige nicht über die gesetzte Grenze 
zu verlängern, geben wir, zum Beweise der Be¬ 
hauptung, dass dieses Werk zu den vorzüglichem 
dieser Zeit gehört, mit Auswahl nur Einiges im 
Auszuge: 

„Frohsinn scheint mehr körperlicher als geisti¬ 
ger Natur zu seyn, aber auch hier kann der Geist 
nachhelfen. Frohsinn ist ein wahrer Fallschirm in 
dem schaukelnden und gefahrvollen Luftballon des 

Lebens, denn Heiterkeit gibt Zutrauen auf sich 
selbst, Zutrauen gibt Mutli, und Muth Glückt 

„Offenbar spricht man zu viel von der Macht 
des Glücks. Das Glück ist für die, die sich der 
Umstände zu bedienen wissen, und der Frohsinn 
bedient sich ihrer stets besser, als der Schwersinn.“ 

„Wenn von den drey Töchtern der Zeit die 
Vergangenheit und Gegenwart die Stirn runzeln, 
so bleibt es immer schwer, der dritten, der Zu¬ 
kunft, ein Lächeln abzugewinnen. Es würde min¬ 
der schwer fallen, wenn wir, mit der Gegenwart 
zufrieden, mit der Zukunft weniger buhlten, die 
doch wieder, wenn sie Gegenwart wird, nicht recht 
ist, so, dass wir der Vergangenheit, die uns als 
Gegenwart auch nicht recht war, eine Leichenrede 
halten, wrie mancher Ehemann seiner ersten seligen 
Frau, wenn er die zweyte oder dritte hat.“ 

„Gesundheitspflege ist die erste Bedingung des 
Frohsinns, denn ohne physische Kraft gibt es keine 
wahrhaft geistige.“ 

„Thätigkeit ist die zweyte Bedingung des Froh¬ 
sinns. Unter Allen, die Freude suchen, kann nur 
der Thätige rufen, ich habe sie gefunden. Die 
Kunst vergnügt zu seyn, der wahre Stein der Wei¬ 
sen, besteht in kluger Mischung angenehmer Em¬ 
pfindungen. Ueberhäuft man sich mit Genüssen, 
gleichviel sinnlicher oder geistiger Art, so folgt Er¬ 
mattung. Der Mensch soll sich nicht blos vergnü- 
gen, er soll auch nützen, und selbst aus treuer Er¬ 
füllung unserer Pflicht fliesst die reinste Freude. 
Geschäfte, die verdriesslich sind, oder mit unserer 
Neigung nicht harmoniren, versüsst der Gedanke: 
es ist einmal deine Pflicht.“ 

„Warmer Antheil an Andern, eine in unserer 
Zeit immer seltener werdende Eigenschaft, ist das 
dritte Mittel zum Frohsinne. — Warmer Antheil 
nicht blos beym vollen Becher der Freude, sondern 
auch, wenn vor des Nachbars Hause die Bahre steht. 
Aus zweyUebeln, die Einer dem Andern bekennt, 
fliesst oft Trost.“ 

„Man muss die Menschen nehmen, wie sie 
einmal sind. Die Erde wäre Paradies, waren die 
Menschen Engel.“ 

„Glücklich ist, wer weise geniesst und nicht 
grübelt, keine Blume auf dem Pfade des Lebens 
zertritt, und alle pflückt, die er erreichen kann. 
Verflucht sey, wer Frohsinn tadelt oder stört und 
alles Volk soll sagen: Amen!“ 

„Der Magen und die Imagination sind die zwey 
Pole des Lebens, und die Besiegung unserer Lei¬ 
denschaften beruht gar sehr auf Beherrschung der 
letztem. Leute ohne Phantasie sind J ustinians 
frigidi et maleßcati, aber Leute mit überspannter 
Phantasie wahre Narren. Romane und andere Le- 
sereyen haben schon manches & ute Mädchen zur 
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Schwärmerin und endlich zur alten Jungfer gemacht, 
wie eine gewisse Lebenspoesie manchen Jüngling zum 
Misanthropen, wenn die Uebermacht der Wirklich¬ 
keit ihn aus seinen hohem Regionen herabstürzte, 
wo ein prosaischer Mensch aufrecht geblieben wäre.“ 

„Der Mensch, der Liebling der Natur, braucht 
mehr als Nahrung, Kleidung, Mann oder Frau, 
wenn er nicht unglücklicher als die Thiere seyn 
sollte, seine Bedürfnisse und Leidenschaften, sein 
Vor- und Rückblicken in Vergangenheit und Zu¬ 
kunft sind eine Quelle von Leiden, die das Thier 
nicht kennt, und machen ihn oft unglücklich. Mut¬ 
ter Natur ist meist unschuldig, und entschädigt ihn 
durch Freuden, die das Thier nicht kennt, durch 
die hohem Freuden des Herzens und Geistes.“ 

„Oft genug ist im Mittelstände von natura 
paucis contenta die Rede — im Mittelstände, der 
gleich weit entfernt vom Ueberflusse, welcher gern 
sinnlich, gedankenlos, vornehm und schlaff macht, 
wie von Dürftigkeit, die Geist, Seele und Körper 
lahmt, lebt, und daher die Cultur recht eigentlich 
lenkt. Wie Viele gibt es, die in Gesprächen über 
diesen Gegenstand zwischen Theologen, Juristen, 
Aerzten und Philosophen sagen können: Meine Her¬ 
ren, Sie haben Recht, ich bin alt geworden ohne 
die vier Facultäten.“ 

„Es ist ein Glück, wenn man Alles hat, was 
man wünscht, aber das Glück ist noch grösser, 
wenn man nicht mehr verlangt, als man hat.“ 

„Lebensweisheit ist eine reine Scienz im höhern 
Sinne, die Cardinal-Tugend, Prudentia der Alten, 
und eine moralische Chemie, die von den Dingen 
alles Unwesentliche scheidet, das Einbildung und 
Sprudelgeist angesetzt hat. Kein unwichtiger Theii 
dieser kVissenschaft ist die Berechnung, wie viel 
oder wenig wir, nach Verhältnis» unseres Standes 
und Vermögens, brauchen.“ 

„Reichthum kann der entbehren, der seine 
Wünsche nach seinen Mitteln bequemt und Ge¬ 
schmack findet an einfachen Freuden. Arm ist re¬ 
lativ, und wer hat, was er bedarf, ist nicht arm. — 
Bedarf ist wieder relativ. Diogenes aber rief, als 
eine Maus von seinem Brode frass: „Ich bin reich, 
ich habe Schmarotzer“,“ 

_ „Die Eitelkeit frühstückt mit dem Ueberflusse, 
speist zu Mittage mit dem Mangel und Abends mit 
der Schande. Schulden lassen die Lügen hinter sich 
aufsitzen, u.ein leerer Sack steht nicht gut aufrecht.“ 

„Mitten unter den Schätzen des Luxus rief 
Sokrates: „Wie Vieles ist, das ich nicht brauche.“ 

„Eingezogenheit gibt den Sitten Einfachheit, 
dem Geiste Kraft u. dem Herzen Ruhe, das höch¬ 
ste Erdenglück.“ 

„Im Menschen wohnt ein ewiges Streben nach 

Genuss und Glück, und zwey Wege führen dahin: 
Viel erwerben und wenig brauchen, und der letz¬ 
tere ist der Weg der Weisheit.“ 

„Es gibt keinen grossem Segen für den Men¬ 
schen, als der Fluch des Paradieses: im Schweisse 
deines Angesichts sollt du dein Brod essen.“ 

„Man redet heut zu Tage viel und weiss we¬ 
nig, man dünkt sich viel und ist wenig, man 
verthut viel und hat wenig, obgleich man ge¬ 
rade umgekehrt viel wissen und wenig sprechen, 
viel hören und wenig glauben, viel sehen und we¬ 
nig bewundern, viel bedenken und wenig rügen, 
viel überlegen und wenig beschliessen, vor Allem 
aber, das Bisschen, das man hat, zu erhalten su¬ 
chen sollte.“ 

„Die schönste Rede, die unsere Zeit erhalten 
kann, wäre: über die Kunst zu Hause zu bleiben. 
Häuslichkeit, im Bunde mit wenigen Freunden, ist 
der Schutzengel des Ehe- u. Familienstandes, Zer¬ 
streuung aber die Todfeindin. Nur da kann man 
zu Hause bleiben, wo man zu Hause ist. In der 
Welt fängt das Haus da an, wo man eine morali¬ 
sche Existenz hat, und Freyheit flüchtet sich nur 
in das Haus. Aber wer keine ernste Anhänglich¬ 
keit kennt, weder Beruf noch Pflicht, und nichts 
Heiliges, der lernt die Kunst zu Hause zu seyn 
nicht.“ 

„Witz ist ein scharfes Messer in der Hand eines 
Knaben, er lächelt, wenn er sich auch damit ver¬ 
wundet, und lernt kaum nach dem dosten Jahre 
das Messer verwahren in der Scheide der Klugheit 
und im Schreine eines guten Herzens. Er ist eine 
gefährliche Gabe, wenn sie stärker ist, als der Re- 
spect gegen Höhere, oder die Achtung dieser gegen 
den Witzigen verstatten will, schon oft als Hoch- 
verrath geahndet worden.“ 

„Richtiger Witz erfordert richtiges Combina- 
tionsvermögen über die Verhältnisse der Dinge — 
reicher Witz grosse Sachkenntnisse — lebhafter 
Witz Reizbarkeit und viel Gedachtniss, fertiger 
Witz Ruhe und Geistesgegenwart, satyrischer Witz 
Stolz und schnelles Bemerken des Missverhältnisses 
mit den Gesetzen des Guten u. Schönen — scherz¬ 
hafter Witz schnelle Beurtheilung dessen, was be¬ 
lustigen mag.“ 

„Wahrer Witz spielt nie mit Seifenblasen, und 
ist Vehikel der Wahrheit, die nur den reichhal¬ 
tigsten Moment jedes Gedankens wählt, um Andern 
die Langeweile einer schleppenden Kette von Be¬ 
griffen zu ersparen. Witz ist Wahrheit an der 
Hand der Grazie.“ 

„Witzige sollten stets an die Fabel denken, in 
der ein alter Frosch, da die Kinder Steine in einen 
Teich warfen, auftritt: „Kinder, was euch Spiel 
scheint, ist uns Schmerz und Tod.“ 
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„Noch ekelhafter ist der Schulwitz der Heftreiter 
und gelehrter Bocksbeutel auf unsern Alterthums- 
Universitäten, der doch immer seltener wird. Dieser 
Witz wurde hergelesen, und kam jedes Jahr wie¬ 
der, da für jedes Jahr für alte Spässe neue Zuhörer 
vorhanden waren.“ 

„Der Geist blitzt, der Fleiss sitzt, die Dumm¬ 
heit schwitzt. Die Unnatur beginnt schon mit 
dem Suchen und absichtliche Jagd auf Witz ist 
sein Tod.“ 

„Es ist ein Unglück, dass die Schwachen meist 
die leichten Truppen der Starken oder Schurken 
sind, mit denen sie oft mehr Unheil anstiften, als 
mit der Hauptarmee.“ 

„Das Glück ist der Dummen Vormund. Sie 
fühlen instinctmassig ihre Mittelmässigkeit, bleiben 
schüchtern bey den Ihrigen, die ihnen nicht weiter 
helfen, sind schmiegsam, devot, gegen Höhere vol¬ 
ler Rücksichten. Sie verderben es wissentlich mit 
dem Geringsten nicht, und haben die Lehre von 
der Neutralität besser einstudirt, als viele Staaten 
nicht im Revolutionskriege.“ 

„Die Eigenschaften des Herzens verdienen den 
Vorzug über die des Kopfs, wie der Deutsche im 
Wettstreite über den innern Wrerth der Nationen. 
Moralität, Rechtschaffenheit u. Herzensgüte stehen 
wie Cedern Libanons, und ein untadelhafter Cha¬ 
rakter wiegt alle Talente auf. Die Ungleichheit 
unter den Menschen sitzt nicht im Kopfe, wie das 
Genie oder der Gelehrte glaubt, nicht im Stamm¬ 
baume oder auf Kronen und Orden, wie der Adel 
glaubt, noch weniger auf dem Geldsacke, worauf 
der Kaufmann und Jude sitzt, sondern im Herzen. 
Der beste Mensch ist auch der erste, und morali¬ 
sche Güte der Maassstab, nach welchem uns die 
Unsterblichen messen.“ 

„Nicht kalte, steife Philosophen, sondern die 
cholerischen, sanguinischen, poetischen oder genia¬ 
len Leutchen waren stets die Waghälse der poli¬ 
tischen, religiösen, moralischen Welt, und gar viele 
brachen die Hälse, ohne dass es ihnen die Welt 
besonders gedankt hätte.“ 

„Der Lobspruch: „er ist ein Mann von Kopf 
und Herz,“ ist ziemlich gemein, und doch sagt er 
ungeheuer viel, fast so viel, als: „er ist ein voll¬ 
kommener Mensch“.“ 

„Der Himmel lässt seine Sonne scheinen, nicht 
blos über Gute, sondern auch über Böse, sonst 
könnte der Fall eintreten, dass sie gar nicht mehr 
schiene.“ 

„Der Verstand, der immer die reinere Luft 
höherer Regionen sucht, erstarrt vor Kälte, wenn 
nicht das Herz zur Seite ist, und das Herz geht 
unter in seiner Gluth, wenn es der Verstand nicht 
abkühlt. Das Herz ist die ältere Schwester, und 

hat die erste Stimme, der Verstand ist der jüngere 
Bruder, der mit den Jahren ein Recht erhält mit 
zu reden, und als Freund zu rathen. Stehen beyde 
Collegen in collegialischer Freundschaft, dann kann 
man auch mit einem warmen Herzen lachen, zu einer 
Zeit, wo Missgriffe und Rückschritte geschehen.“ 

Kurze Anzeigen. 
Johann Gebhard Ehrenreich Maass Grundriss 

der Rhetorik. Vierte, unveränderte Auflage. 
Herausgegeben von Dr. Karl Rosenkranz, 
Halle u. Leipzig, bey Reinicke u. Comp. 1829. 
XXIV und 349 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Unverändert ist dem Publicum eine neue Auf¬ 
lage dieses durch Bestimmtheit u. Einfachheit aus¬ 
gezeichneten Lehrbuches dargeboten; nur in den 
unbedeutendsten Tlieilen der Form, in der Ortho¬ 
graphie, Interpunction etc., hat der Herausgeber 
kleine Verbesserungen angebracht. Im Allgemei¬ 
nen müssen wir dankbar erkennen, dass uns ge¬ 
lassen wurde, was Maass gab; wenn aber der 
Herausgeber sich erlaubte, eine Anmerkung zu strei¬ 
chen, weil die jetzige Welt anders über den be¬ 
treffenden Punct richte, als eine frühere Zeit, so 
wäre gewiss nicht unrecht gewesen, wenn auch 
anderwärts in einer beygefügten Anmerkung er¬ 
wähnt worden wäre, wodurch die jetzige Zeit von 
der frühem sich scheide. So muss es auffallen, 
dass, wo von dem Schlüsse der geistlichen Rede 
gesprochen wird, nicht einmal des Gebetes, als 
einer sehr gewöhnlichen und gewiss zweckmässigen 
Schlussform, Erwähnung geschieht, im Gegentheile 
aber das Gebet als Anfang der geistlichen Rede, 
so oft sie Predigt ist, vorbereitet durch Gesang, 
ohne Ausnahme empfohlen ist, obschon man jetzt 
nicht selten die Anwendung dieser Regel unterlässt; 
für welches Beydes Tschirners Predigten zeugen. 
Es dünkt uns, als hätte das Buch durch solche 
Zuthat des Herausgebers an Werth nur noch ge¬ 
winnen können. 

Abriss der Mythologie, zum Gebrauche für höhere 
Knaben- u. Mädchenschulen nach einem Systeme 
der Personificationen entworfen von G.A. Sehrei- 
ber. Magdeburg, b. Heinrichshofen. i85o. IX u. 
€4 S. kl. 8. 

Wenn einmal Mythologie in Bürgerschulen ge¬ 
lehrtwerden soll, ohne dass der Zögling etwas Weite¬ 
res als Notizen von den Namen u. Attributen der Gott¬ 
heiten, Personificationen u. Heroen erfährt, so mag 
das Büchlein allenfalls zu brauchen seyn. Da es aber 
locker u. ohne innern Zusammenhang der Sachen ge¬ 
schrieben ist, u. sein einziges Verdienst in der Classi¬ 
fication der mytholog. Wesen nach den Rubriken der 
Natur, der Kirnst, des Menschen u. der abstracten Be¬ 
griffe besteht; so dürfte ihm der Eingang in gelehrte 
Schulen eher zu verscliliessen als zu eröffnen seyn. 
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Geschichte. 

De la Grece moderne et de ses rapports avec Van- 

tiquite, par Edgar Quirn et, membre de la Com¬ 

mission envoyee par le gouvernement en Moree. Paris, 

bey Levrault. i83o. 378 S. in, 8. (7 Fr.) 

D er Verfasser dieses Buches hatte sich durch eine 
Uebertragung von „Herders Ideen zur Geschichte 
der Menschheit ‘ ins Französische nicht unrühmlich 
bekannt gemacht, als ihn seine Regierung zum Mit- 
gliede der wissenschaftlichen Commission ernannte, 
welche die französische Expedition nach Morea be¬ 
gleitete. Jene literarische Arbeit aber, so wie frü¬ 
her ein mehrjähriger Aufenthalt in Deutschland, 
wo er den philologischen Studien unter Niebuhrs 
und Creuzers Anleitung obgelegen, hatten seinen 
jihilosophischen Studien eine Richtung gegeben, wie 
man sie nur selten in der Gelehrtenwelt Frank¬ 
reichs findet. Hr. Q. geht indessen gewisser Maas- 
sen noch weiter als seine Lehrer, namentlich als 
Herder. Denn hatte er sich gleich Anfangs mit 
diesem zur äussern Betrachtung der Geschichte und 
der Natur hinreissen lassen, so gelangte er nach u. 
nach zu der Idee einer noch innigem Harmonie. 
Die Universalgeschichte, die er mit aller Gewalt 
finden wollte, war nicht mehr blos das, was er 
zuerst in Herder gesehen, nämlich der Einfluss der 
Klimaten und Himmelsstriche auf künftige Völker; 
sondern ein gemeinschaftlich der sichtbaren W^elt 
und der Geschichte zugetheilter Genius. Bald ge¬ 
langte der französische Philosoph, Herders Ideen¬ 
gang nach seiner "Weise immer weiter verfolgend, 
zu der Grundidee eines ihm eigentümlichen Sy¬ 
stems; jede Gegend, jeder Ort hegt in seinem Schoosse 
den stillen Gedanken, der ihm der bewohnten Welt 
kund geben sollte, und der nur hervorzubrechen 
und durch das Organ des Menschen zu gehen 
brauchte. Auf dem vorstehend in Kürze angedeu¬ 
teten, freylich etwas dunkeln oder doch mysteriö¬ 
sen "Wege gelangt unser Verf. zu jener Idee von 
Civilisation, die sich durch sein ganzes Buch zieht 
und die wir mit seinen eigenen Worten hier wieder¬ 
geben wollen: „Die Civilisation, sagt er, ist eine 
Seite (page) der Weltseele (?), wo der Ruhm des 
Eroberers, der Gesang des Dichters, die Erinnerun¬ 
gen der Geschlechter, der aufkeimende Instinct der 
Blume, die unarticulirte Stimme der Flüsse, mit 

Zweyter Band. 

einander vermengt, verschmelzen und, sich gegen¬ 
seitig vollendend, nur eine Idee, ein Leben, ein 
ins Unendliche hinaus gesprochenes Wort bilden.“ — 
Nach diesem Systeme, das ganz religiös ist, spricht 
und offenbart sich der nämliche Gott in der zwey- 
fachen Schöpfung des physischen Weltalls und der 
bürgerlichen Gesellschaft. Beige und Meere und 

• die Geschöpfe, welche sie bewohnen, sind gleich¬ 
artige Gedanken, die einen Körper annehmen und 
in der obersten Intelligenz einander folgen. Die 
Natur ist die im Raume entwickelte Geschichte, so 
wie die Geschichte die in der Zeit entwickelte Na¬ 
tur ist. Wie Hr. Q. durch Nachdenken und For¬ 
schungen im Gebiete der Sprach- und Alterthums¬ 
kunde, so wie der Naturwissenschaften, allmälig 
zu seinem Systeme gelangt, so wollte er nunmehr 
dessen Richtigkeit an Ort und Stelle selbst ausser 
Zweifel setzen. Nach dem zu dem Ende von 
ihm entworfenen Reiseplane wollte er die betref¬ 
fenden Gegenden in der nämlichen Reihefolge 
besuchen, worin die Bewegungen der Urvölker 
nach einander Statt gehabt. Ueberall, wo in dem 
Alterthume die grossen Massen der Civilisation sich 
beysaramen befanden, wollte er sie mit der Gestalt 
der Oerter vergleichen, einige Aehnlichkeit mit 
der Geschichte in dem Typus jener Gegend selbst 
aufsuchen. Glücklicher AVeise jedoch fand er, bey 
reiflicher Ueberlegung, dass mehr als ein Menschen¬ 
alter dazu gehöre, um so die verschiedenen Zeit¬ 
alter der Menschheit zu durchwandern, um mit der 
Bibel und mit Homer zu reisen. „Griechenland 
ist auch ein Universum,“ sagte er bey sich, und 
so ging er nach Griechenland ab, wohin ihm die 
französische Expedition auf Morea den AVeg anzu¬ 
bahnen schien. — Aus dem Vorstehenden, das 
wir im Wesentlichen der Einleitung des Buches 
entlehnten, geht zur Genüge hervor, dass dessen 
Verfasser nicht zur Kategorie der gewöhnlichen 
Reisenden gehört, das Buch selbst aber weder eine 
Reisebeschreibung, noch ein Geschiehtswerk ist. 
Man findet in demselben nicht jene kleinlichen Schil¬ 
derungen von Nebenumständen, die sich allein auf 
eine oft ziemlich unbedeutende Individualität be¬ 
ziehen. Kaum beschäftigt Hr. Q. den Leser mit 
seiner Person und schon betrachtet dieser mit ihm 
schöne Ruinen, indessen ihn Andere noch mit den 
Vorbereitungen zur Abreise unterhalten würden. 
Rasch vorschreitend, verweilt der Verf. nur bey 
jenen Sittenzügen, welche die Physiognomie eines 
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Volkes mit Lebendigkeit charakterisiren, oder bey 
solchen Oertern und Denkmälern, die ihn zu glän¬ 
zenden Betrachtungen veranlassen. So versetzt uns 
derselbe, seiner Ueberfahrt kaum erwähnend, gleich 
Anfangs nach Navarin, wo er in den ersten Tagen 
des März 1829 eintraf. Kaum ans Land gestiegen, 
ergreift ihn tiefe Betrühniss bey dem Anblicke 
des Elendes und der Verheerung, den dieses un¬ 
glückliche Land darbietet, und dieser Eindruck er¬ 
neuert sich in der Folge unaufhörlich bey jedem 
Schritte, den der Reisende vorwärts macht. Aus 
den hin und wieder zerstreuten Zügen seines Be¬ 
richts lässt sich nur ein sehr trauriges Bild von 
der dermaligen Lage Griechenlands zusammensetzen. 
Die meisten Städte liegen zur Hälfte in Trümmern, 
einige sind ganz von der Erde vertilgt. Im Innern 
gewahrt man nur verödete Dörfer, unbebaute Acker¬ 
felder, verbrannte Olivenwälder. Die Wohnungen 
oder vielmehr die Höhlen (tanieres) , wie bey nahe 
immer der Verf. sie nennt, befinden sich von Al¬ 
lem entblösst; sogar bey einem Demogeronten trifft 
man anstatt des Bettes nur einen Teppich; auf 
der ganzen Strecke bis Argos hin hatte Herr Q. 
keine einzige Nacht unter einem Dache zugebracht, 
das ihn gegen Wind oder Regen zu schützen 
vermochte. Die Bevölkerung, zumal die auf dem 
platten Lande, scheint noch in eine Art von Be¬ 
täubung versunken, worein sie durch das Ueber- 
maass ihrer Leiden versetzt ward; eine Abkochung 
wild wachsender Kräuter ist deren gewöhnliche 
Nahrung. Der Ackerbau stockt aus Mangel an 
Vieh. „Auf einer Tagereise auch nur einem Och¬ 
sen zu begegnen, sagt der Verf., ist eine wahre 
Merkwürdigkeit.“ Um das Maass des Elendes voll 
zu machen, denke man sich noch die zahlreichen 
Leichname, deren gebleichte und ausgetrocknete 
Skelette haufenweise auf dem Boden liegen, welche, 
so wie die ausgetretenen Wasserströme, die jetzt 
stehende Gewässer bilden, an mehrern Orten die 
Atmosphäre mit pestilenzialischen Miasmen erfüllen 
und verheerende Fieber hervorbringen. — Dieses 
tiefen Elendes ungeachtet, sieht man keine Bettler 
und nur wenig Verbrechen werden begangen. So 
erfuhr Hr. O. vom Bruder des Präsidenten, dass 
in den Jahren 1827 u. 1828 nur zwey Mordthaten 
und zwar bey der Armee vorgefallen. Auch be¬ 
fanden sich im Frühjahre 1829 nicht mehr als 00 
Individuen in den Gefängnissen der Regierung; 
i4o Andere waren auf freyem Fusse gegen Caution, 
wovon ein Theil der Seeräuberey angeklagt, die 
Uebrigen aber in politische Zwistigkeiten verwickelt 
waren. Der Verf. versichert, ein Fremder könne 
ohne die mindeste Besorgniss das Innere durchstrei¬ 
fen, „wohin man, nach den in Europa verbreiteten 
Gerüchten, nur unter den grössten Gefahren und 
unter Begleitung einer Schutzwache dringen könne.“ 
— Ueberall offenbart sich das Bedürfuiss nach Ord¬ 
nung und Ruhe. Die neue Verwaltung hat nach 
und nach diejenigen unterworfen, die sonst nur ge¬ 
meinhin von Plünderungen lebten. So sähe der 

Reisende zu Mistra einen Mainotten-Häuptling sei¬ 
nen Lebensunterhalt mit Benetzung der Maisfelder 
erwerben, die er das Jahr zuvor plünderte. Im All¬ 
gemeinen herrscht Einigkeit unter den Bewohnern 
Griechenlands, die sich mit dem Brudernamen (udtlqx) 
zu begriisseu pflegen; die Schulen des wechselseiti¬ 
gen Unterrichts haben raschen Fortgang; arme De¬ 
mogeronten haben deren selbst auf eigene Kosten 
in ihren Dörfern angelegt und man sieht nicht 
selten unter den Waffen ergraute Häuptlinge am 
Ende ihrer Lebenstage sich der Zucht eines Schul¬ 
meisters unterwerfen. — In Betreff des Grafen 
Capodistrias äussert sicli der Verfasser nur günstig. 
Er hatte eine Unterredung mit demselben auf dem 
Wege von Tripolizza nach Argos, als der Präsident 
gerade auf seiner ersten Rundreise in Morea begrif¬ 
fen war. Unser Reisender verhehlte ihm nicht die 
unvortheilhafte Idee, die er von seiner Verwaltung 
und Popularität mit nach Griechenland gebracht 
halte. Die Antwort des Präsidenten drückte Trau¬ 
rigkeit, zugleich aber auch eine Ruhe aus, die mit 
seinen Umgebungen einen seltsamen Abstich bilde¬ 
te. „Sie mögen reden was sie wollen, sagte er; 
das, was ist, werden sie damit nicht ändern. Sie 
sehen im Hintergründe dieser Bergschlucht eine 
kleine Hütte von Pferdehaaren; vor einem Augen¬ 
blicke erst war ich dort und fragte den Mann, der 
sie bewohnt, ob er irgend eine Beschwerde gegen 
die Regierung habe. Der Mann war Anfangs sehr 
erstaunt, das Haupt der Regierung in seine Hütte 
treten Zusehen; hernach aber trug er mir seine Klagen 
vor, denen ich abhelfen werde, so fern ich es ver¬ 
mag. So halte ich es auf meinem ganzen Wege.“ 
— Unter den Häuptlingen, denen hierauf unser 
Reisender vorgestellt ward, befanden sich Nikitas, 
von ihm der „Bayard Klephte“ genannt, und den 
er in seiner Rührung einen Augenblick eng umarmt 
hielt, und der wilde Kolokotroni, den, wie Hr. Q. 
sich ausdrückt, „der Präsident am Seile mit sicii 
führte, um ihn zum Zeugen seiner werdenden Po¬ 
pularität zu machen.“ Nach einer kurzen Unter¬ 
haltung gab der Präsident das Zeichen zur Abreise. 
„Lange, sagt der Verf., verweilte ich mit meinen 
Führern auf der nämlichen Stelle, die Augen auf 
jene Caravane gerichtet, die in den Hintergrund 
des Thaies herabzog. Bey einer verzehrenden Hitze 
sähe ich bis ans Ende stets an der Spitze derselben 
den nämlichen Mann einhergehen, blau gekleidet, 
vom Alter bereits geknickt und den sein früheres 
Leben zu ähnlichen Beschwerden keinesweges vor¬ 
bereitet hatte. Wenn ich überlegte, dass Seelen¬ 
stärke bey einer so schweren Aufgabe ihm allein 
zur Stütze diente, so schien mir diese Scene sehr 
anziehend. Es sähe so aus, als wenn alle, die ihn 
umgaben, sich zur Vertheidigung eines Gedankens, 
den er ihnen vorstellte, um ihn gruppirt hätten; 
denn er allein war ohne Waffen. Es kam mir vor, 
als wenn nicht ohne Einwirkung einer hohen Vor¬ 
sehung diese zügellose Revolution und diese langen 
Tage des Gemetzels endlich um sie zu schliessen 
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und sie der europäischen Gesellschaft anzureihen, 
den ruhigsten, bedächtigsten, mindestens kriegeri¬ 
schen und kaltblütigsten Mann, so wie den mo¬ 
dernsten Geist unserer Zeit gefunden hatten. So 
wie er über die Felsen herabglitt, hatte man ihn 
einen Missionar nennen mögen, der mitten durch 
die Wüste einen wilden Volksstamm hinter sich 
herschleppt.“ — Vorstehende und einige andere 
Stellen des Buches, welche jedoch anzuführen der 
Raum dieser Blatter uns nicht gestattet, dürften, 
so fern man dem Zeugnisse des Hin. O. vertraut, 
wohl dazu beytragen, manche gegen den Präsiden¬ 
ten Griechenlands allzu leicht vorgefasste Meinung 
zu berichtigen und seine Verwaltung unter einem 
ganz neuen Lichte darzustellen. Auf Griechenlands 
politische Zukunft hindeutend, glaubt der Verf., 
Europa werde daselbst stets nur eine augenblickli¬ 
che Dictatur zu gründen vermögen; Erblichkeit der 
obersten Staatsgewalt scheint ihm für diess Land 
keine Dauer zu verheissen, weshalb denn das Wahl- 
princip die Grundlage seiner definitiven Organisa¬ 
tion seyn müsse. Das grösste Hinderniss, den In¬ 
stitutionen Dauer zu ertheilen, gewahrt derselbe in 
jener unruhigen und wenig erleuchteten Aristokra¬ 
tie, welche die Primaten bilden, wogegen die Geist¬ 
lichkeit, nachdem sie sich zu Anfänge der Revo¬ 
lution ausgezeichnet, aus Furcht oder aus Unfähig¬ 
keit aufgehört hat, der Bewegung zu folgen und 
demnach als politisches Element gar nicht mehr in 
Anschlag kommt. Uebrigens meint Hr. Q., es 
werde der bis jetzt immer noch unbekannte Be¬ 
sitzer des neuen griechischen Staats, dessen Haupt¬ 
stadt nothwendiger Weise Athen seyn müsse, eine- 
grosse finanzielle Hülfsquelle in den neun Zehn¬ 
theilen des Bodens finden, die Nationaleigenthum 
geworden sind. — Wir erwähnten im Eingänge 
unsers Berichts der dem Verfasser eigenthümlieben 
philosophischen Tendenz. Diese macht sich zwar 
im ganzen Laufe des Werks bemerkbar, ganz be¬ 
sonders aber im Sclilusscapitel, überschrieben: „Von 
der Natur und der Geschichte in ihren Beziehun¬ 
gen zu den religiösen und epischen Ueberlieferun- 
gen.“ Um ihn recht zu verstehen, muss man die¬ 
sen Epilog zuerst lesen, weil hier des Verf. ganze 
Subjectivität auf das Lebendigste hervortritt. Mit 
Hinweisung auf das darüber bereits Gesagte können 
wir jedoch mit der kurzen Bemerkung scliliessen, 
dass, findet man sich auch nicht geneigt, Hrn. Q.s 
Systeme zu huldigen, seine Arbeit in ihm den eif¬ 
rigen Forscher und den tiefen Denker nicht ver¬ 
kennen lässt. 

Polemik. 

I. Der Kampf der evangelischen Kirche mit dem 
Rationalismus. Von M. Friedrich Sander, 
Pastor in Wichlinghausen. Elberfeld und Barmen, 
Weise’sche Buchhandl, i85o. 45 S. 8. (4 Gr.) 

2. Sendschreiben an den offenbarungsgläubigen 
Verfasser des amtlichen Gutachtens über das 
Verderbliche des Rationalismus, der durch Weg¬ 
scheider und Gesenius verbreitet wird. Stettin, 
bey Böhme. i35o. 4o S. 8. (6 Gr.) 

Das Schiboleth der vermeintlich christlich- 
Rechtgläubigen unserer Tage: „Drohender als je 
erheben sich mitten in der Kirche die Feinde der¬ 
selben ,“ wird auch hier mit lauter Zelotenstimme 
ausgeschrieen. Selbst viele Supranaturalisten sind 
(S. 17) dem übergläubigen, oder vielmehr dem 
einen blinden Köhlerglauben huldigenden Verf., in 
dessen Augen (S. 18) höhere Kritik, Hermeneutik 
und Philosophie Greuel sind, und der (S. i5) den 
Mysticismus das lebendige Christenthum zu nennen 
sich nicht entblödet, noch nicht rechtgläubig genug. 
Man kann nun scliliessen, was er von Wegschei¬ 
del’, Gesenius, Röhr, Schuderoff, Dinter, Paulus, 
dem Verf. der Stunden der Andacht und Funke, 
Herausgeber der Allonaer Bibel, hält. Ihnen ver¬ 
dient noch der Papst mit seinem Glauben vorgezo¬ 
gen zu werden (S. 22). Wer die Frage: ob die 
evangelische Kirche das Recht habe, rationalistische 
Lehrer abzusetzen, verneine, der stosse (S. 58) alle 
Begriffe von Recht um; aber es gehöre grosse Vor¬ 
sicht und Wreisheit dazu, dass man bey dem Aus¬ 
rotten des Unkrauts nicht zugleich den "Weizen 
ausrotte und beschädige. Hr. S. schlägt als das 
Heilsamste und Einfachste vor, dass die Freunde 
der (leider! fälschlich so genannten) evangelischen 
Wahrheit zusammentreten und ein entschiedenes (?) 
Zeugniss gegen die Rationalisten ablegten, dessen 
Hauptinhalt auf zwey Sätze zurückgeführt werden 
könnte: „Wir erklären, dass wir die Lehre W"eg- 
scheiders, Gesenius’s, llöhrs u. A. für unchristlich 
und seelenverderblich halten. Wir halten uns für 
verbunden, vor dem Einflüsse dieser ration. Lehren 
unsere Gemeinden, Kirchen und Schulen zu be¬ 
wahren.“ — Wer wollte es, fragen wir, den so¬ 
genannten Rationalisten wehren, die sich für Be¬ 
kenner der eicht evangelischen Lehre Jesu halten, 
der Matth. 6, 25. selbst erklärt: wenn das Licht, 
das in dir ist, Finsterniss ist, wie gross wird dann 
die Finsterniss seyn?, wenn auch sie sich also ver¬ 
nehmen Hessen: Wir erklären, dass wir die Saz- 
zungen Sanders und Consorten, die sich den uns 
gebührenden Namen der Evangelischen anmaassen, 
für unchristlich (weil sie auf keiner richtigen Schrift¬ 
erklärung beruhen) und seelenverderblich halten 
(weil manche dieser Satzungen schnurstracks zur 
fleischlichen Sicherheit verleiten können); wir hal¬ 
ten uns für verbunden, vor dem Einflüsse dieser 
Lehre — zu warnen? Hatte Hr. S. in dem von 
ihm S. 28 angeführten Schlüsse der 1529 überge¬ 
benen Protestalion: „Da keine Lehre gewisser ist, 
als die des Wortes Gottes und nichts anderes, als 
Gottes Wort gelehrt werden darf,“ besonders die 
nun folgenden Worte: ,,ivobey man die dunklem 
Stellen der Schrift durch die deutlichen erklären 
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muss,“ nicht unbeachtet gelassen; dann würde seine 
Exegese ganz anders ausfallen, als sie in seiner 
Schrift vorliegt; aber er und seine Anhänger wol¬ 
len die deutlichen Stellen durch die dunklern er¬ 
klären, U7ii ihr Christenthum recht gelieimnissvoll 
zu machen. Uebrigens findet Hr. S. auch, mit 
Hengstenberg S. i5 eine innere Verwandtschaft 
zwischen Rationalismus und Demagogie. Pfui sol¬ 
chen hämischen Insinuationen! 

Der Verf. von No. 2. stimmt im Ganzen dem 
würdigen Verf. des amtlichen Gutachtens bey, ist 
aber doch der Meinung, dass, wenn viele Rationa¬ 
listen die von demselben versuchte Ehrenrettung 
des Rationalismus für ungenügend halten sollten, 
der Grund davon einzig darin zu suchen sey, dass 
die ahföttu etwas durch die ayam] getrübt worden 
sey. Er will daher durch einige bescheidene Be¬ 
merkungen das Gutachten theils erläutern, theils 
berichtigen. Wir können ihm in dem Einzelnen 
bey dieser kurzen Anzeige nicht folgen, bemerken 
also nur, dass er darzutliun versuche, die Rationa¬ 
listen, die nach dem Verf. des Gutachtens „ihrer 
Vernunft glauben,“ wenn die Supernaturalisten 
„dem Urheber der Vernunft glauben,“ ständen die¬ 
sen noch näher, als das Gutachten sie stelle; denn 
nach S. 20 glauben sie nicht ihrer Vernunft, sondern 
den Aussprüchen der Vernunft Jesu unbedingt. 

Kurze Anzeigen. 

Vater Roderichs Wanderungen über das Harz¬ 
gebirge; in romantischen Darstellungen über (?) 
die Natur, die Geschichte und Sagengeschichte 
dieses Gebirges; nebst andern schönen Sagen, 
Erzählungen und Naturschilderungen, so wie ei¬ 
ner Sammlung von Poesieen. Ein unterhaltendes 
u. belehrendes Buch für die Jugend, von Friedr. 
TVeingart, Pfarrer zu Grossfahner bey Gotha. Mit 
8 gut illumin. Kupfern. Eisleben und Leipzig, 
Verlag von Reichardt. i852. X und 188 S. 8. 
(1 Tlilr. 12 Gr.) 

Roderich, ein Grossvater, theilt in der ersten 
Abtheilung in 24 Abendunterhaltungen seinen En¬ 
keln Erzählungen, wahre Geschichten, Sagen und 
Naturschilderungen von Quedlinburg, dem Kaiser 
(Könige) Heinrich I., den Cheruskern, dem Kyff- 
hauser, der Schlangenburg, Teufelsmauer, Ross¬ 
trappe, Baumanns- und Biels-Höhle, von Eisleben, 
von Dr. Luther, dem Brocken u. s. w., so wie 
einige Mährchen mit. Die Poesieen in der 2ten 
Abtheilung beziehen sich auf die in der ersten vor¬ 
gekommenen Stücke. Das Mitgetheilte ist grossen 
Theils für den angegebenen Zweck unverwerflich; 
aber Schade nur, dass der gute Grossvater nicht, wie 
Weisse, Campe, Salzmann, Schütz (in der Fami¬ 
lienschule), Glatz, Spieker, Lohr (in seinen frü¬ 
hem Schriften), Lossius, Wilmsen, Mund, Schletz, 
Schweitzer, Fortsch u. A. die Gabe besitzt, recht 

unterhaltend zu erzählen. Das Streben, sich kurz 
auszudrücken, veranlasst zuweilen Undeutlichkeit, 
ja selbst Missverständniss. So S. 95: „Luther trat 
in den Barfiisserorden, von welchem sich in Erfurt 
ein Kloster befand. Hier verrichtete er die geist¬ 
losesten Arbeiten mit der genauesten Pünctlichkeit.“ 
Anstatt nun einige derselben namentlich anzuführen 
und dann fortzufahren: In seinen Musestunden aber 
u. s. w. — schliesst der Grossvater an den Bericht 
von Verrichtung der geistlosen Arbeiten sogleich 
die Worte an: „Er studirte vorzüglich Heissig in 
der heiligen Schrift.“ — Klingt diess nicht so, als 
ob das Studiren in d. heil. Sehr, eine dieser geist¬ 
losen Arbeiten gewesen wäre? Zuweilen vermisst 
man auch die historische Treue, wie S. 90: „Luther 
ging dahin (nach Worms) ab, aber unter dem 
Schutze seines Landesherrn und anderer mächtiger 
Fürsten, die sich zu seiner Lehre bekannten.“ — 
Welche Fürsten bekannten sich denn schon 1021 
zu Luthers Lehre? 

Hie Kunst der natürlichen Hexerey, oder Anlei¬ 
tung zu den auserlesensten Arten von Zahlen-, 
Karten- u. sonstigen Kunststücken, womit junge 
Leute beyderley Geschlechts äusserst angenehm 
sich einander in den langen Winterabenden un¬ 
terhalten können. Von Johann Conrad Giitle. 
Ganz neu bearbeitet und sehr erweitert von Dr. 
J. P. P ohlmann. Mit 2 Kupfertafeln. Nürn¬ 
berg, in d. Zehschen Buchhandl. i8Ö2. VIII u. 
2Ö2 S. 8. (20 Gr.) 

Von der Giitle’schen Schrift, deren Umarbei¬ 
tung die Verlagshandlung dem Hrn. D. P. über¬ 
trug, ist nur wenig beybehalten; das Meiste ist aus 
dem Vorrathe seiner eigenen physikalischen und 
chemischen Kenntnisse geschöpft. Nach Angabe 
verschiedener Recepte zu sympathetischen Tinten, 
werden nicht nur Kunststücke, durch solche Tin¬ 
ten, sondern auch anderö, welche vermittelst des 
Phosphors und verschiedener Luftarten bewirkt 
werden, so wie die auf dem Titel angedeuteten 
beschrieben. Bey den physikalischen und chemi¬ 
schen Experimenten sind die Gründe angegeben, 
auf welchen sie beruhen, und die Karien- und 
Zahlenkünste, denen die Taschenspieler gewöhn¬ 
lich ein Mäntelchen umzuhängen pflegen, sind 
hierauf in ihrer Einfachheit dargestellt. Der An¬ 
hang enthält mehrere Fragen mit Antworten, wel¬ 
che letztere mit einer sympathetischen Tinte ge¬ 
schrieben werden können. Für jüngere Kinder 
scheinen diese Fragen und Antworten nicht be¬ 
stimmt zu seyn; denn Fragen, wie (S. 192 ff.): 
wird mir meine Geliebte treu bleiben? werde ich 
eine reichevFrau bekommen? u. s. w. dürften doch 
wohl nicht für dieses Alter sich eignen; aber einer 
reifem Jugend wird das Ganze eine belehrende 
Unterhaltung gewähren. 

-- 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des August. 200. 1832. 

Biblische Literatur. 

Novum Testamentum graece (,) nova versione la- 

tina donatum (,) ad optinias recensiones expres- 

sum (,) selectis variis lectionibus perpetuoque 

singulorum librorum arguraento instructum (,) 

(addita III. Pauli ad Corinthios epistola) edidit 

M. Fricl. Aug. Adolph. Na ehe (,) Doct. privat, 

in Acad. Lips. Lipsiae, sumtibus Koehleri. i85i. 

VIII u. 975 S. 8. (2 Thlr.) 

Diese Ausgabe des N. T. ist der bekannten von 
Schott ähnlich eingerichtet. Auf der einen Seite 
ist der griechische Text mit einigen der wichtig¬ 
sten Varianten, auf der andern Seite die lateinische 
Uebersetzung, unter welcher in den Noten eine 
kurze Inhaltsanzeige der Capitel steht. Der Vf. 
hat den Griesbachschen Text zu Grunde gelegt, 
jedoch mit Berücksichtigung der kritischen Ur- 
theile von Fat er, Tittmann, Schulz, Scholz und 
Andern. Von Lachmanns Texte hat der Vf. wenig 
Gebrauch gemacht, quoniam (wie er sagt) multis 
in locis audacior fuisse videtur. Er versichert 
zugleich, das, was die besten altern und neuern 
Kritiker und Commentatoren des N. Test, gelei¬ 
stet haben, ingleichen die neuesten neutestamentli- 
chen Lexikographen, Bretschneider und FFahl> 
sorgfältig benutzt, und die frühem Uebersetzer, 
besonders Castellio, Reichard, Schott, Thalemann, 
Jaspis fleissig verglichen zu haben. Warum er 
nach diesen Uebersetzern, namentlich nach Schott, 
eine neue lateinische Uebersetzung nicht für über¬ 
flüssig halte, darüber hat sich der Vf. in der Vor¬ 
rede nicht erklärt, weil ihm die Bescheidenheit 
dieses verbiete. Es bedurfte auch für den Kundi¬ 
gen diessfalls keiner Erklärung. Denn seit die 
letzten Uebersetzungen von Schott, Jaspis, erschie¬ 
nen sind, hat die neutestamentliche Philologie so 
bedeutende Veränderungen erfahren, dass eine neue 
Uebersetzung, welche nach den von Winer,Fritz- 
sche, Wahl, Bretschneider und Andern befolgten 
philologischen Grundsätzen gestaltet ist, nicht über¬ 
flüssig scheinen kann. Eher möchte man fragen, 
ob überhaupt eine solche Ausgabe, wo der grie¬ 
chische Text und eine lateinische Uebersetzung 
neben einander stehen, noch ferner ein Bedürfniss 
■sey? Der eigentliche Interpret wird sich natürlich 

Zweyter Band. 

an den griechischen Text halten, aber dem Studi- 
renden und Candidaten, auch dem Geistlichen ist 
die lateinische Version für das Examen etwas sehr 
Willkommenes. Vielleicht ist aber die Zeit nicht 
mehr fern, wo man endlich aufhören wird, die 
jungen Theologen in einer erstorbenen Sprache zu 
examiniren, welche immer nur wenige gut spre¬ 
chen lernen. Auch ist die lateinische Sprache weit 
weniger geschickt als die deutsche, um die Fein¬ 
heiten der griechischen Sprache mit Bestimmtheit 
wieder zu geben. 

Was nun aber die Uebersetzung des Vf.s be¬ 
trifft, so hat er unverkennbar grossenFleiss darauf 
gewendet, sich des eleganten lateinischen Ausdrucks 
befleissigt, und auch die neuern philologischen Er¬ 
gebnisse benutzt. Auch ist ihm Vieles sehr wohl 
gelungen. Indessen bleibt doch auch Manches zu 
wünschen übrig, und des Vf.s Arbeit würde offen¬ 
bar gewonnen haben, wenn er sie nach ihrer Voll¬ 
endung einige Jahre bey Seite gelegt, und dann 
erst wieder vorgenommen und zum Drucke bereitet 
hätte. Denn tlieils ist die Uebersetzung oft dem 
Griechischen nicht genug entsprechend, tlieils hat 
der Verf. öfters, durch Vorliebe für lateinische 
Phraseologie verleitet, viel zu preciös übersetzt. 
Als Beweis will Rec. nur aus den Evangelien Matth. 
1, V. 18 — 2, V. 9, und aus den Briefen Rom. 1, 
V. 1 — 21. durchgehen. 

Matth. 1, 18. übersetzt der Vf. yiveotq origo, 
d. i. Ursprung, Abstammung, Herkunft; es ist aber 
Geburt (Schott.: natales), so wie das folgende yüp 
nach pv^GTivdiiarjq nicht durch enim zu übersetzen 
ist, sondern durch viclelicet, nernpe; denn yüg steht 
hier erklärend. Das ovvigyeo'&ac, von Joseph und 
Maria gesagt, ist nicht mit dem Vf. congredi zu 
übersetzen, so wenig als mit Schott durch conve- 
nire, sondern es ist concumbere. Das congredi ist 
viel zu unbestimmt. — V. 19: ölyMiog div, von Jo¬ 
seph gesagt, ist nichts anderes als aequus animo, der 
Vf. aber übersetzt: cum lenis esset ingenii. Das 
nccgadeiypaii^Hv ist nichts anderes als: öffentlicher 
Schande aussetzen, machen, dass man gleichsam 
mit Fingern auf einen weiset, daher des Vf.s Ue¬ 
bersetzung dehonestare viel zu unbestimmt ist. 
Auch ißovh]\hi anolvaao ist durch dimittere voluit 
zu schwach übersetzt; denn lßovJ.rj-0-t] ist hier sta- 
tuit, decrevit, vom Entschlüsse, nicht vom Willen. 
— V. 20: die Worte to lv ctvrrj yevvti&tv, werden 
übersetzt: quod enim per eam conceptum te- 
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netur, offenbar ganz falsch, da es vielmehr heisst: 
das in ihr erzeugte, genitum in illa i. e. in utero 
eius. Auch Schott hat ganz unrichtig: quod con- 
ceptum habet. — V. 25: ovx eylvoioxev ctvxtjv, non 
ag novit eam, ist eben so gänzlich unlateinisch, 
als das Schottische toro cognovit; es ist vielmehr 
mit Reichard nur zu übersetzen: neque cum ea 
rem habuit. Das folgende ewg ov exexe tov vidv av- 
zijg tov uqmtÖtoxov übersetzt Reichard sehr gut: clo- 
nec filium primum edidisset (Maria), unser Vf. 
aber bezieht den Satz (wie auch Schott gethan) 
wunderlich genug auf Joseph, und übersetzt: us- 
que dum ei peperit filium suum primogenitum. 
— Cap. 2. V. 2: nov eoxiv 6 xey&elg ßaGdevg, ubi- 
nam est natus ille rex Judaeorum. Das ille liegt 
durchaus nicht in den griechischen Worten, auch 
nicht im Artikel 6 vor Teyftelg. Eben so wenig 
durfte der Vf. übersetzen: vidimus enim stellam 
eius orientem, denn iv xrj uvazolfj ist: in Oriente, 
in den Morgenländern; denn sie waren nach V. l. 
gekommen und uvuxoImv. — V. 4: envv&üvexo nag 
avzoov, übersetzt der Vf. mit Schott quctesivit; das 
ist zu unbestimmt, es ist: interrogando quaesivit, 
sciscitatus est; Reichard viel besser: interrogat. 
Falsch und preciös zugleich werden die Worte V. 5: 
ovxco yug yeygunxuL diu tov ngoq>t)xov, übersetzt: sic 
enim cecinit propheta,* es ist vielmehr: so ist ge¬ 
schrieben worden, hat Gott schreiben lassen durch 
den Propheten. — V. 8: ne^qiag uvxovg eig ßrj&Xeen 
ist ganz einfach misit, oder dimisit eos Bethlehe- 
mum, wie Schott und Reichard ganz recht haben; 
der Vf. aber übersetzt: auctor cum iis extitisset 
itineris Bethlehemum suscipiendi, was eigentlich 
heisst: er vermochte sie, eine Beise nach Bethlehem 
vorzunehmen. — Das uxgißwg eiexüouxe negl xov nui- 
hlov, wird übersetzt: diligenter o per am locate 
in puero p erves tigando. Wozu denn der Aus¬ 
druck: seine Arbeit in etwas anlegen? denn dieses 
ist ja operam locare in. Viel besser Reichard: 
diligentissime omnia de illo infante jterquirere. 
Eben so wenig kann man önaig xayoi IX&mv ngog- 
xvvxjGO) ccvxoj übersetzen: ut et ego ad honorem 
ei habendum praesto sim. Das 1\&mv vor den 
Zeitwörtern ist nichts anderes als die volle Be¬ 
schreibung des Kommens und Thuns, also ut et 
ego veniam ad colendum; es drückt aber nimmer 
das praesto esse aus. Auch ist ngogxvvelv nicht das 
unbestimmte honorem habere, sondern es ist das 
orientalische sich nieder werfen, also eher adorare. 
— V. Q: ol de ccxovGccvxeg tov ßuodecog, wird über¬ 
setzt: hi regi obtemperantes; das ist es aber 
hier bestimmt nicht, sondern wie Schott hat: au- 
dito rege, oder wie Reichard audita regis volun- 
tate. Denn ein Gebot, nach Bethlehem zu gehen, 
hatte ihnen der König nicht gegeben. 

Als Beyspiel aus den apostolischen Briefen 
diene das 1. Capitel des Briefes an die Römer. 
V. i — 5. übersetzt der Vf.: Paulus —vocatus (le¬ 
gatus divinus) apostolus, delectus ad Icietum nun- 
tium de regno Messiano perferendum, quod 

(Deus) ante per prophetas suos in libris sacris pro- 
misit, de filio suo etc. Hier ist nun Melireres zu 
erinnern. 3AnöoToXog ist nimmermehr legatus di¬ 
vinus, sondern legatus Messiae, und hier ist xlrr 
xos unoox. nichts anderes als vocatus a Christo apo¬ 
stolus. Evuyyehov öeov hat zwar der Vf. nicht mit 
Schott übersetzt dei doctrina laeta nuntians, aber 
auch seine Uebersetzung laetus nuntius de regno 
Messiano ist falsch ; denn der Inhalt des evuyye- 
),iov wird mit den folgenden Worten negl tov viov 
avxov angegeben, und der ganze Satz ist einfach zu 
übersetzen: „ausgesondert für die von Gott kom¬ 
mende, von ihm in der Schrift durch die Prophe¬ 
ten vorherverkündigte frohe Botschaft von seinem 
Sohne — Jesu Christo.u — V. 5: yevopevog ex oneg- 
(iuxog Zlaßld xuxu odgxa, wird übersetzt: qui ori- 
ginem duxit — ad natales. Aber yeröpevog 
ist nicht qui originem duxit (was überhaupt in 
der lateinischen Prosa nicht Vorkommen dürfte), 
sondern einfach: natus, wie es auch Reichard rich- 
tig gegeben hat, und xaxu Gagxa kann noch weni¬ 
ger übersetzt werden ad natales, da es hier dem 
nvevfiaxt entgegengesetzt wird; es ist vielmehr Cor¬ 
pus humanum. Richtiger hat Schott caro (natura 
humana) und Reichard homo. — Die Worte V. 5.: 
eig vnuxor]v nloxewg ev nüot xo7g e&veoi sind zwar dem 
Sinne nach richtig übersetzt: ad obedieniiam, quae 
cernitur in fiele (Jesu habita) in omnibus gentibus 
movendam, aber gut ist diese Uebersetzung doch 
nicht, indem weder das movere obedientiam, noch 
das obedientia quae cernitur in fide gut ge¬ 
wählte Ausdrücke sind. Es ist zu übersetzen: da¬ 
mit der Glaube (an Jesum als Messias) Gehorsam 
finde unter den Heiden zur Verherrlichung der 
Würde (Christi). Reichard hat auch hier rich¬ 
tiger: ut omnibus gentibus obedientiam huic doctri- 
nae praestandam indiceremus. — Den 9. Vers über¬ 
setzt der Vf. so: testis enim meus est Deus (juro 
per Deum), quem mente mea colo in laeta do¬ 
ctrina de filio eius (tanquam Messia) tradenda, 
quam assidue memoriam vestri recolam, qui 
semper (dum preces meas jundo) precibus ?neis 
peto, etc. Das /xugxvg yüg fiov iaxlv 6 &eog, Deum 
habeo testem, ist nicht mit juro per Deum, fxagxv- 
gopui tov ti-eöv, gleichbedeutend, sondern sagt nur 
aus: Gott weiss es, er kann es mir bezeugen, näm¬ 
lich, weil zu ihm die Gebote des Apostels gerich¬ 
tet jwaren. Die W orte m haxgevo) ev zco nvev/uaxi 
ixov übersetzen zwar die Meisten quem animo colo; 
aber hier steht laxgeveiv gewiss in seiner ersten 
Bedeutung: dienen, Dienste leisten, nämlich iv tm 
evuyyeX'm tov viov avxov, in der Verkündigung der 
frohen Botschaft (nicht: Lehre) von seinem Soh¬ 
ne. ’Ev tm TivevfxuTi y.ov sagt nur, dass der Dienst 
ein geistiger sey, mit den Kräften des Geistes ge¬ 
schehe. Mveiav vfuov noiovfxuc ist blos mentionem 
vestrum faciam, nicht memoriam vestrum recolam, 
was zu viel und selbst etwas anderes sagt. — Die 
Worte V. 17.: dixuiOGvvij ydg &eov iv uvxm (evayye- 
\Im) unoxukvnxeTui ex nloxecog lig nioxiv, übersetzt der 
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Verfjustitia enim Dei per eam revelatur e fide 
ad fidem faciendam (i. e. proficiscitur a fide et 
valet ad fidem, quae in Messia collocari debet ex- 
citandam). Was dieses sagen solle, ist uns nicht 
deutlich. Denn was soll das heissen: justitia Dei 
proficiscitur a fide, und wie soll es zugehen, dass 
sie Glauben erweckend wirken soll? Die Worte 
sind freylich etwas dunkel. Reichard hat ix nloiewg 
tig nloriv übersetzt: fiducia quotidie incrementa ca- 
piente, hat also die Formel genommen wie 2 Kor. 
5, 18. uno dö'gfig fig do'gav, in erescentem semper do£av. 
Schott übersetzt: ex fide oriunda, ad fidem spe- 
ctans s. ducens. Der Sinn aber ist durch die ganze 
Ausführung, zu der sich nun Paulus wendet, be¬ 
stimmt. Er will nämlich zeigen, dass das Heil 
durch den Messias allen denen zu Theil werde, 
die ihm als Messias vertrauen, den Juden sowohl 
als den Heiden, auch ohne das mosaische Gesetz. 
Der Sinn ist: die Billigkeit oder Gütigkeit Gottes 
wird im Evangelio offenbar, dass sie auf das Ver¬ 
trauen (Glauben) auf den Messias sieht, und zwar 
um dieses Vertrauens (nicht um Beobachtung des 
mosaischen Gesetzes) willen, d. i. dass sie keinen 
Unterschied macht zwischen Juden, die das mosai¬ 
sche Gesetz beobachten, und zwischen Heiden, die 
es nicht beobachten, sondern die gläubige Annahme, 
dass Jesus der Messias sey um ihrer selbst willen, 
und ohne noch etwas weiter zu verlangen, mit 
dem Leben belohnt. 

Doch es sey hiermit genug, und wir wollen 
nur noch gedenken, dass der Verf. auch das Wort 
ygiGzog nicht richtig behandelt hat. Es ist im N. 
T. wohl zu unterscheiden 6 ypiozog, als appellciti- 
vum: der Messias, und ygiaiög (entweder absolut, 
wie besonders bey Paulus) oder verbunden mit 
Irßovg, als nomen proprium: Christus, als ein Bey- 
nameJesu. In jenen Stellen würde man stets Messias, 
in diesen überall Christus übersetzen müssen. Der 
Vf. hat nun, mit sehr wenigen Ausnahmen, über¬ 
all Christus übersetzt, also das Wort als nom. 
propr. genommen, und ist dadurch in eine Unbe¬ 
stimmtheit gerathen, die leicht hätte vermieden 
werden können, wenn er das hebräische Messias, 
das er ganz recht Matth. 2, 4. gebraucht hat, über¬ 
all da gesetzt hätte, wo ygiozog der Messias heisst, 
und Christus nur in den Stellen, wo ygiazog der 
Zuname Jesu ist. So hätte er daher Mark. i5, 02. 
Matth. 16, 16. 22, 45. Luc. 24, 26. 46. Joh. 4, 42. 
Apost. 5, 18. 5, 42. 9, 54. und an vielen andern 
Orten durchaus Messias übersetzen sollen und nicht 
Christus. Auch hier hätte Reichard den Vf. zum 
Richtigem leiten können. 

W as die dem griechischen Texte untergesetz¬ 
ten Varianten betrifft, so hat der Vf. mehr als 
Schott gegeben. Ueber die Auswahl wollen wir 
nicht mit ihm rechten, da dabey viel vom subje- 
ctiven Urtheile abhängt. Aber das mögen wir 
nicht billigen, dass die Auctoritäten, welche für 
die Variante sprechen, nicht angeführt werden, 
sondern vor allen Varianten nur steht: alii. Was 

soll nun der Leser, der nicht gerade seinen Gries¬ 
bach bey sich hat, der Variante für ein Gewicht 
beylegen? Oft findet man auch blos: alii aliter, 
wo man also ganz im Ungewissen bleibt, was an¬ 
dere Handschriften haben mögen. Die Lesearten 
und Conjecturen, welche dem Vf. beyfallswerth 
scheinen, die er aber doch nicht in den Text auf¬ 
genommen hat, bezeichnet er mit dem Zeichen y, 
das sich sehr häufig findet. Rec. kann nicht über¬ 
all beystimmen. Z. B. Luc. 24, 5. möchte er tu 

npogeona nicht für zo nyoacanov lesen, weil es gar zu 
sichtbar ist, dass der Pluralis nichts ist als eine 
Verbesserung, indem von zweyen die Rede ist. 
Eben so wird Luc. 24, 20. die Vermuthung Schul- 
ze’s, dass Ö/Acog für Önatg zu lesen sey, gebilligt; eine 
Vermuthung, deren Nothwendigkeit nicht gehörig 
erwiesen werden kann. Matth. 12, 24. hat der Vf. 
vor uQyovxt den Artikel zco aus Conjectur aufge¬ 
nommen, und dazu in der Note bemerkt: articu- 
lus nullo modo potest deesse. Mag auch hier der 
Artikel vermisst werden, obgleich uQyovzi zuv öui^i. 
nichts ist als W^orterklärung des ßuh&ßovl, so fehlt 
es doch im N. T. an andern Stellen nicht, wo der 
Artikel fehlt und doch eigentlich stehen sollte, wie 
Matth. 6, 24. vor ivog, Matth. 4o, 4i. vor filu. Röm. 
5, i5. vor vopog, weil vom mosaischen Gesetze die 
Rede ist, und eben so vor upuQziu. 

Theologie, 

Friedrich Gottlieb von S Li sic in ds, Doctors der 

Theologie, Directors des königl. Studienraths, Prälaten, 

Oberconsistorlalraths etc. Fer mischte jdufisätze meist 
theologischen Inhalts. Nach seinem Tode ge¬ 
sammelt und herausgegeben von seinem Sohne 
M. Karl Fl'iedr. Säskind, Diak. zu Ludwigsburg. 

Stuttgart, bey Löflund und Sohn. 1801. IV und 
485 S. 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Man findet hier Folgendes von dem verstorbe¬ 
nen- Siiskind zusammengedruckt. 1) Drey Pro¬ 
gramme: symbolarum ad illustranda quaedam 
Evangeliorum locaP. I. II. III. S. 1—100, schon 
erschienen in den Jahren 1802, 1800 und i8o4. — 
2) Drey noch ungedruckte akademische Reden: a) 
oratio inauguralis, quae in comparanda christiana 
de incitamentis virtutis doctrina cum Kantiana 
versatur (8. Nov. 1798) S. 101 ff'.; b) Observatio- 
nes quaedam de irnlole et statu theologiae inpri- 
mis dogmaticae hac nostra aetate, ex quibus quid 
in posterum theologiae vel sperandum sit vel me~ 
tuendum, intelligi queat (2. Feb. i8o4), S. 110 ff. 
(über die Fichte’sche und Schellingsche Gotteslehre, 
welche alle Theologie aufzuheben drohe); c) Quan¬ 
tum ad insignes christianae religionis ejfiectus vim 
habuerit ac etiam nunc habeat auctoritas, qua mxa 
et promulgata fuit, doctoris divinitus missi. (24. 
Dec. i8o4), S. 125 ff. — 5) Zwey (ungedruckte) 
Seminarreden im Seminar zu Tübingen, d. 2. Jul. 
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1825 und d. 25. Oct. 1825. S. 107 ff. — 4) Orakel 
aus Jesaias über Babylon, Cap. 10, i4. 21. 4o — 
Uebersetzung und Bemerkungen (J. i8i4), S. i55 
ff. — 5) Briefwechsel mit dem verewigten Stadt¬ 
pfarrer M. Renz in Weilheim über die Abhand¬ 
lung: neuer Versuch über chronologische Stand- 
puncte für die Apostelgeschichte und für das Le¬ 
ben Jesu, in Bengels Archiv für die Theologie, 
1. B. 1. u. 2. St. {1816—1828) S. 207 ff. — 6) 
Etliche Nachträge zu der Abhandlung in Bengels 
Archiv 1. B. „neuer Versuch etc. S. 24o. — 7) 
Bemerkungen über den idealistischen Pantheismus 
der neuern Zeit (1826), S. 245 ff. (Eine kurze, 
aber schätzbare Abhandlung, in welcher zuerst der 
idealistische Pantheismus kurz, aber treffend dar- 
o-estellt, und dann mit scharfsinnigen Gründen be¬ 
stritten wird.) — 8) Bemerkungen über die Grund¬ 
sätze der Twestenschen Dogmatik, S. 268 ff. (Dar¬ 
stellung der Sätze TWestens über Religion, Dogma¬ 
tik und kurze Beurtheilung derselben.) — 9) Kurze 
Zusammenstellung der Hauptsätze der christlichen 
Glaubenslehre von Schleiermacher (nach der 1. 
Ausg.) mit zerstreuten Bemerkungen, S. 2y5 ff. 
(scheint die Vorarbeit zu einer Recension der 
Schleierm. Glaubenslehre zu seyn, und wäre viel¬ 
leicht nun, da Schleiermacher in der 2. Aufl. den 
ersten Theil ganz umgearbeitet hat, besser zuriick- 
behalten worden.) — 10) 'Vermischte Bemerkun¬ 
gen', S. 458 ff. (Zuerst ein Brief an einen Freund 
mit Bemerkungen über Fichte’s Kritik aller Offen¬ 
barung ; hierauf die Antwort des Freundes auf die¬ 
sen Brief, und deren Fortsetzung, und zuletzt ei¬ 
nige Bemerkungen über die neuern dogmatischen 
Systeme in Beziehung auf den akademischen Vor¬ 
trag der Dogmatik, die nicht von Bedeutung sind. 
— Eine Beurtheilung dieser Aufsätze, welche 
grössten Theils einer schon vergangenen theologi¬ 
schen Periode angehören, oder auch wohl vom Vf. 
selbst zum Drucke gar nicht bestimmt waren, wird 
man hier nicht erwarten; um so weniger, da die 
theologische Denkart und die Darstellung Süskinds 
aus seinen zahlreichen gedruckten Aufsätzen dem 
theologischen Publicum schon hinlänglich bekannt 
ist. Gewiss aber werden diese Reliquien Süskinds 
allen seinen Verehrern erwünscht seyn, wie sie 
denn auch ihres Verfassers im Ganzen würdig 
sind. 

Kurze Anzeigen. 

Systematische Darstellung der neuesten Fortschritte 
in den Gewerben und Manufacturen und des 
gegenwärtigen Zustandes derselben. Als Fort¬ 
setzung und Ergänzung des im Jahre 1825 be¬ 
endigten Werkes: Darstellung des Fabriks- und 
Gewerbswesens u. s. w. Mit besonderer Rück¬ 
sicht auf den österreichischen Kaiserstaat. Her¬ 
ausgegeben von Stegh. Ritter von Keess und 
TV.C. TV. Blumenbach. Erster Band. Wien, 

gedruckt und im Verlage bey Gerold. 1829. 
IV u. 812 S. 8. (5 Thlr.) 

Die Verfasser beabsichtigten durch gegenwär¬ 
tige Schrift, welcher noch ein zweyter Band fol¬ 
gen wird, die früher erschienene Darstellung des 
Fabrik- und Gewerbwesens tbeils durch nothwen- 
dige Ergänzungen älterer Erfindungen, theils durch 
Entwickelung der vom Ende des Jahres 1822 bis 
zur Beendigung des Druckes gemachten Fortschritte 
in den Gewerben und der im Auslande bekannt 
gewordenen, besonders in Oesterreich ertheilten 
Patente, eine noch grössere Ausdehnung und Ge¬ 
meinnützigkeit zu ertheilen. Dieser Band enthält 
demnach folgende 25 Abtheilungen: 1. Die Hut¬ 
macherarbeiten; 2. die Lederbereitung; 5. dieGe- 
spinnste aus Flachs, Hanf, Wolle und Baumwolle; 
4. die Gewebe aus Leinen, Baumwolle, Schafwolle 
und Seide; 5. 6. die Posamentirer-Arbeiten aus 
freyer Hand und vom Stuhle; 7. die Strumpfwir¬ 
kerarbeiten; 8. die Fabrication der Spitzen; 9. die 
gestickten Arbeiten; 10. die Seilerarbeiten; 11. 
die Schnürmacherarbeiten; 12. die Geflechte und 
Gewebe aus Stroh und Bast; i5. die Geflechte u. 
Gewebe aus Menschen- und Thierhaaren; i4. die 
Siebmacherarbeiten; i5. die Bürstenmacherarbei¬ 
ten; 16. die Papierfabrication und Bereitung ver¬ 
schiedener Arbeiten aus Papierabgängen; 17. die 
Papiertapeten; 18. die Spielkarten; 19. die Holz¬ 
stiche; 20. die lithographischen Arbeiten; 21. die 
Kupferstecherarbeiten; 22. die Buchdruckerarbei- 
teu; 20. die Arbeiten aus Holz, Rohr, Bein, Horn, 
Fischbein u. s. w. Wenn auch alle in dieser Schrift 
genau entwickelten,'oder nur angezeigten patentir- 
ten Einrichtungen und Zusammensetzungen zur 
Fortschreitung der Gewerbe gerade nicht immer 
beygetragen haben; so muss doch die Bekanntma¬ 
chung derselben dem Gewerbsmanne und Beamten 
für sein Fach ein Interesse abgewinnen, und ausser¬ 
dem werden jene, so wie der Techniker, Nützliches 
in Menge darin finden, um für die Anschaffung des 
Werks schadlos gehalten zu werden. 

Kurze Geschichte der christlichen Religion und 
Kirche. Ein Nachtrag zu Hübners und andern 
biblischen Historien, zum Gebrauche für Schulen; 
von M. Moritz Erdmann Engel, Stadt-Diakon 

u. Senior des geistl. Minist, in Plauen. Leipzig, in d. 
Hinrichsschen Buchh. 1829. (2 Gr. 25 Ex. 1 Thlr.) 

Im Ganzen recht gut! Dass die (übrigens noch 
streitige) Ableitung des Wortes Kirche von Ky- 
riakae zwey Mal (S. 7 und i5) vorkommt, und 
dass der Name Waldenser von de'm französischen 
Kaufmanne Pierre de Vaux abgeleitet wird, da 
dieser Name doch schon früher in dem: Vallenser 
(Thalleute) zur Bezeichnung der in den piemonte- 
sischen Thälern lebenden Christen vorhanden war, 
kann hier füglich ungerügt bleiben. 
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Am 16. des August. 201. 1832. 

N aturlehre. 

Vorlesungen über die Naturlehre zur Belehrung 

derer, denen es an mathematischen Vorkennt- 

nissen fehlt. Von H. fV. B rundes, Prof, in 

Leipzig. Zweyter Theil. Mit 4 Kupfern. (i85i. 

567 S. 8.) Dritter Theil. Mit 6 Kupfern. (1802. 

551 S. 8.) Leipzig, bey Göschen. 

Der Zweck dieser Vorlesungen ist, die Lehren 
der Physik so verständlich und zugleich in einem 
so natürlichen Zusammenhänge vorzutragen, dass 
jeder gebildete Leser, indem er von den bekann¬ 
ten und leicht erklärbaren Erscheinungen zu schwie¬ 
rigem fortgeführt wird, das ganze System der 
W issenschaft übersehe und von dem jetzigen Zu¬ 
stande unserer Kenntnisse einen möglichst voll¬ 
ständigen Begriff erhalte. Um diesem Zwecke Ge¬ 
nüge zu leisten, habe ich mich bemüht, bey jedem 
Haupttheile der Physik zuerst die einfachen und 
daher meistens ziemlich bekannten Erscheinungen 
zu erklären, dabey zahlreiche Erfahrungen des ge¬ 
meinen Lebens zu benutzen und ihren Zusammen¬ 
hang mit den Naturgesetzen nachzuweisen, ferner 
von den vielen Anwendungen physicalischer Kennt¬ 
nisse, welche in den Künsten und Gewerben Vor¬ 
kommen, Nachricht zu geben, endlich aber auch 
zu den schwierigem Erscheinungen und Theorieen 
überzugehen, die den Fleiss und Scharfsinn der 
Physiker so oft in einem ganz vorzüglichen Lichte 
zeigen. Ich glaube nicht, dass ich die Besorgniss 
liegen darf, dadurch, dass ich auch diese Gegen¬ 
stände aufgenommen habe, über den Kreis einer 
populären Darstellung hinausgegangen zu seyn; 
denn, wenn man die Erscheinungen, so wie die 
Entdeckung der einen zur Kenntniss der andern 
leitete, klar auffasst, so findet man meistens, dass 
die, welche einzeln aufgestellt, uns schwer be¬ 
greiflich, von unerforschlichen Ursachen abzuhän¬ 
gen scheinen würden, sich als nothwendige Folgen 
einfacher Erscheinungen darstellen, wenn wir sie 
in den richtigen Zusammenhang bringen, und dass 
der Leser oder Zuhörer bis zu einem hohen Ziele 
gelangen kann, wenn man nur den richtigen Weg 
zu wählen und bey jedem einzelnen Schritte die 
Schwierigkeiten wegzuräumen sucht. Es ist zwar 
für mich selbst unmöglich, zu beurtheilen, in wel¬ 
chem Maasse mir dieses gelungen ist; aber die Ue- 

Zweyter Band. 

berzeugung kann ich wenigstens mit Sicherheit aus¬ 
sprechen, dass allemal sich ein solcher Weg bis 
zum Verständnisse der schwierigsten Theorieen, 
wenn sie nur von ihren Urhebern mit Klarheit ge¬ 
dacht sind, wird finden lassen, und dass es das 
Ziel einer allgemein verständlichen Darstellung 
seyn muss, so weit als möglich alles das zum Ge¬ 
meingute für alle Freunde der Natur zu machen, 
was die Physiker durch oft künstlich zusammen¬ 
gesetzte Versuche und durch mathematische Theo¬ 
rie erforscht haben. — Es ist mit Grund zu hof¬ 
fen, dass eine solche Kenntniss der Natur-Er¬ 
scheinungen und ihrer Gesetze auch beytragen wird, 
die Neigung zu einem tiefem und allerdings weit 
mehr befriedigenden Studium zu erwecken. 

Die Lehren, welche in diesen zwey Theilen, 
womit das Buch geschlossen ist, abgehandelt sind, 
kann ich hier nur in einer kurzen Uebersicht dar¬ 
stellen. Im zweyten Theile sind die drey ersten 
Vorlesungen den Erscheinungen der anziehenden 
Kräfte, so wie sie sich uns in den Haarröhrchen, 
in der Adhäsion, endlich in den chemischen Ver¬ 
wandtschaften zeigen, gewidmet. Von den letztem 
hat freylich nur wenig hier aufgenommen werden 
können, doch hoffe ich, dass man die Darstellung 
der Lehre von den Atomengewichten als genügend 
entwickelt finden wird. 

Die übrigen 36 Vorlesungen des zweyten Thei- 
les betreffen die Lehre vom Lichte. In den acht 
ersten sind die Erscheinungen der geraden Fort¬ 
pflanzung des Lichtes, der Zuriickwerfung, der 
Brechung und der Farben umständlich betrachtet. 
Von den Instrumenten, welche von diesen Erschei¬ 
nungen abhängen, von den Spiegeln, dem Krystall- 
messer, dem Spiegelsextanten, dem Gaussischen 
Heliotrop, den Fernröhren, den Mikroskopen, so 
wie vom Auge, den Gesichtsfehlern, dem richtigen 
Gebrauche der Brillen, wircf hier gehandelt. Es 
folgt dann die Newtonsche Farbenlehre, die Theo¬ 
rie des Regenbogens und der Nebensonnen, die 
Erklärung der Ursachen, warum der Himmel blau 
und die Abendröthe orangefarben erscheint, die 
Lehre von den farbigen Schatten u. s. w. Die 
12. und 10. Vorl. betreffen die Emissions- und 
die Undulationstlieorie, die i4. die Farben dünner 
Blättchen, die i5. die Beugung und die Interferen¬ 
zen, die 16., 17., 18., die doppelte Brechung und 
Polarisirung des Lichtes. Dass diesen Erscheinun¬ 
gen liier etwas mehr Raum gewidmet ist, als es 
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' bisher in den meisten Lehrbüchern der Fall war, 
wird man, hoffe ich, nicht unpassend finden. Diese 
Erscheinungen, unter denen man sehr viele doch 
auch ohne künstliche Apparate in aller ihrer Pracht 
hervorbringen kann, verdienen schon wegen ihrer 
Schönheit und Mannichfaltigkeit allgemeiner be-, 
kannt zu werden, noch mehr aber wegen der wun¬ 
dervoll scheinenden Wechsel, die sie unter Um¬ 
standen, die man beym ersten Anblicke nicht für 
wesentlich verschieden halt, zeigen. Ueberdiess hat 
die Kenntniss dieser Erscheinungen zu so wichti¬ 
gen Betrachtungen über die Natur des Lichtes ge¬ 
führt, dass man in der Darstellung des gegenwär¬ 
tigen Zustandes der Physik eine grosse Lücke las¬ 
sen müsste, wenn man nicht die Hauptphänomene 
der Polarisation in ihrem Zusammenhänge darstel¬ 
len wollte. Indess ist es mir nicht möglich gewe¬ 
sen, die höchst mannichfaltigen Erscheinungen, die 
sich hier darbieten, vollständig zu erwähnen; die¬ 
jenigen Phänomene, deren Darstellung allzu ver¬ 
wickelt geworden wäre und deren Zusammenhang 
mit den übrigen schwerer zu übersehen ist, glaubte 
ich hier, wo doch nur eine Einleitung zum Stu¬ 
dium der Physik gegeben werden sollte, übergehen 
zu dürfen. Die 19. Vorl. betrifft die Licht-Erzeu¬ 
gung beym Verbrennen, die Phosphorescenz u. s. w. 

Die Lehre von der Wärme macht den Inhalt 
der 12 ersten Vorlesungen des dritten Theiles aus. 
Der Erklärung der Erscheinungen, welche uns im 

emeinen Leben Vorkommen, und der Erklärung 
er Anwendungen, welche die Lehre von der Wärme 

uns darbietet, ist ein bedeutender Theil dieser 
Vorlesungen gewidmet; es ist daher von den Um¬ 
ständen, auf welchen das Anbrennen unserer Lich¬ 
ter, die gute Anordnung der Ofenheitzung, das 
Ei’frieren der Pflanzen u. s. w. beruht, die Rede; 
von der Dampfmaschine und ihrer Anwendung, 
so wie von andern technischen Anwendungen der 
Wärme habe ich gesucht, das Wichtigste so voll¬ 
ständig als möglich mitzutheilen, und so auch die 
Erscheinungen der Wolkenbildung, des Regens, 
des Thaues, so weit es der jetzige Zustand unse¬ 
rer Kenntnisse erlaubt, zu erklären. Ausser die¬ 
sem grossen Theils praktischen Zwecke habe ich 
aber auch hier den Zweck, die Leser mit Unter¬ 
suchungen von rein wissenschaftlicher Wichtigkeit 
bekannt zu machen, zu erreichen gesucht, und da¬ 
her die neuern Untersuchungen über die strahlende 
AVärme, über die specifische kVärme, über die 
Bestimmung des Wassergehaltes der Atmosphäre 
bey bestimmten Angaben des Hygrometers und 
Thermometers u. s. w. mitgetheilt; auch von dem 
Inhalte von Fouriers Theorie der Wärme habe 
ich einen Begriff zu geben versucht. 

Die Vorlesungen i3. bis 19. handeln von der 
durch Reibung hervorgebrachten Elektricität, von 
den Phänomenen, die durch Vertlieilung entstehen, 
von der elektrischen Flasche, dem Condensator, 
dem Elektrophor, dem Gewitter u. s. w. Zu tie¬ 
fer eingehenden theoretischen Betrachtungen bietet 

sich hier wenige Gelegenheit'dar, doch' habe ich 
von Poissons Untersuchungen über die Austheilung 
der Elektricität auf der Oberfläche eines Leiters 
einige leicht verständliche Resultate mitgetheilt. 
Der sogenannten galvanischen Elektricität oder der 
Berührungs-Elektricität sind die Vorlesungen 20. 
bis 24. gewidmet. Mein Bemühen ist hier, bey 
der grossen Menge von Thatsachen, die nicht alle 
mit einem grossem Grade von Vollständigkeit er¬ 
wähnt werden konnten, dahin gerichtet gewesen, 
die Uebersicht über die mannichfaltigen Erschei¬ 
nungen zu erleichtern, und deshalb habe ich auch 
von den verschiedenen Ansichten nur so viel er¬ 
wähnt, als mir nöthig schien, um diejenige, wel¬ 
che am meisten für sich hat, in ihr gehöriges Licht 
zu setzen. Dass hier noch manche Dunkelheit 
übrig bleibt, dass ich hier am meisten besorgen 
muss, nicht immer den Beyfall der Kenner zu fin¬ 
den, weiss ich sehr wohl; aber wer selbst sich mit 
den hier — vorzüglich in der 25. Vorlesung — 
vorkommenden Untersuchungen beschäftigt hat, wird 
mir wohl einräumen, dass es, selbst nach den rei¬ 
chen und gediegenen Vorarbeiten, die wir unter 
andern Olnn und Fechner verdanken, noch immer 
schwer bleibt, allen Erscheinungen ihren richtigen 
Platz anzuweisen. 

Die Lehre vom Magnetismus ist in den Vor¬ 
lesungen 25. bis 28. abgehandelt. Von Poissons 
Theorie habe ich mich begnügen müssen, nur et¬ 
was Weniges mitzutheilen, da sie zu den schwie¬ 
rigsten mathematischen Theorieen in der Natur¬ 
lehre gehört; dagegen hoffe ich die Beobachtungen 
und Versuche, die den Magnet betreffen, mit eini¬ 
ger Vollständigkeit zusammengestellt zu haben; die 
Beobachtungen über die Neigung und Abweichung 
der Magnetnadel, so wie über die Intensität der 
magnetischen Kraft an verschiedenen Orten sind 
in einer Charte (Taf. V.) dargestellt. 

Die Vorlesungen 29. bis 5i. stellen die elektro¬ 
magnetischen Erscheinungen dar. Die schöne Theo¬ 
rie Ampere’s hat hier zum Leitfaden gedient und 
ich holle, dass man mit ihrer Hülfe die ganze Reihe 
der Erscheinungen mit Leichtigkeit übersehen wird. 
In der letzten Vorlesung kommen die Erscheinun¬ 
gen des Thermomagnetismus vor, und da die neue¬ 
sten Entdeckungen Faraday’s noch kurz vor der 
gänzlichen Beendigung des Buches bekannt wurden, 
so haben auch diese hier noch aufgenommen wer¬ 
den können. Ich habe ihren Zusammenhang mit 
frühem Untersuchungen nachzuweisen gesucht und 
die neuen Aussichten, welche sich an sie anknüp¬ 
fen, erwähnt. Die neue Aufklärung, welche sie 
über die Phänomene des durch Bewegung in den 
unmagnetischen Körpern hervortretenden Magne¬ 
tismus gewähren, wird vielleicht künftig einen 
Grund geben, diesen Phänomenen (die in der 28. 
Vorlesung erzählt sind) einen andern Platz anzu¬ 
weisen, indess schien mir dieses im jetzigen Au¬ 
genblicke doch noch nicht auf eine genügende 
Weise möglich und ich habe daher in der 28. 
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Vorlesung fast nichts verändert, sondern nur am 
Schlüsse der 52. angegeben, welche neue Aufklä¬ 
rungen wir hier vermuthlich erwarten dürfen. 

Zum Schlüsse muss ich noch mit Dank den 
Fleiss und die Sorgfalt erwähnen, die Hr. Kupfer¬ 
stecher Müller den sauber ausgeführten Kupfern 
gewidmet hat» 

B ran des. 

Naturgeschichte. 

Ahnanach der Natur. Von F. S. Voigt. Mit 
einem Kupfer. Jena, bey Frommann. i852. 
i85 S. 16. (12 Gr.) 

Ein Kalender, der in jedem Monate die merk¬ 
würdigsten in diese Zeit treffenden Natur-Erschei¬ 
nungen, das Ausschlagen und Blühen bestimmter 
Bäume und Blumen, das Ankommen und Fortzie- 
hen der Vögel u. s. w. angibt. Dass ein solcher, 
auf alle Jahre passender Naturkalender sehr an¬ 
genehm ist, und dass jeder, vorzüglich wer auf 
dem Lande lebt, gewiss es angenehm finden wird, 
die Erscheinungen, wie sie in einem bestimmten 
Jahre eintreffen, mit den Angaben, die das unge¬ 
fähre Mittel aus melirern Jahren darbieten, zu 
vergleichen, erhellt wohl von selbst; es ist zu 
wünschen, dass die Angabe für die Zeit, wo ge¬ 
wisse Erscheinungen alljährlich eintreten, theils 
noch vermehrt, theils in Beziehung auf verschie¬ 
dene Gegenden genau berichtigt werde, wozu Mit¬ 
theilungen aus andern Gegenden Deutschlands an 
den Verfasser viel bey tragen könnten. 

Eine den Monatstagen, etwa von fünf zu fünf 
Tagen, beygefügte Angabe der mittlern Wärme, 
wie sie in diesen Tagen Statt zu finden pflegt, 
würde erwünscht gewesen seyn, und da man sie 
für mehrere Orte Deutschlands mit ziemlicher Ge¬ 
nauigkeit besitzt, so liesse sich dadurch für die 
meisten Gegenden Deutschlands eine Grundlage 
zu der Vergleichung, ob eine bestimmte Zeit eines 
bestimmten Jahres warm oder kalt zu nennen sey, 
geben. 

Diesem Kalender sind unter dem Titel: ta¬ 
bellarische Uebersichten, eine Menge recht nütz¬ 
licher Tabellen und Notizen beygefiigt; wir wol¬ 
len nur einige, die man anderswo nicht findet, an¬ 
führen. S. 72: Mittlere Temperatur der Gegen¬ 
den, wo der Kaffeebaum, der Orangenbaum, der 
Olivenbaumu. a. gedeihen. S. yo: Welche Wärme 
Ananas u. s. w. zu ihrem Gedeihen erfordern. 
S. 74: Bey welchen Kältegraden Weinreben, Blü- 
then der Obstbäume u. s. w. erfrieren. S. 81: 
Alter und Höhe verschiedener Bäume; — in wel¬ 
chem Alter ungefähr unsere gewöhnlichen Bäume 
ihre volle Höhe erreichen und wieviel diese be¬ 
tragt. S. 85: Alter u. Dicke merkwürdiger Bäume. 
Eine Linde von 5i. F. Umfang, ein Taxusbaum 
von 20 F. Durchmesser, dessen Alter man auf 

0000 Jahre schätzt u. s. w. S. 87: Allmäliges 
Wachsen mehrerer Baum-Arten; —- welche Dicke 
sie in 10, 20, 3o Jahren zu erreichen pflegen. S. 
122: Chronologische Uebersicht merkwürdiger Ent¬ 
deckungen und Natur-Erscheinungen. Hier könnte 
wohl manches Geringfügige Wegfällen und manches 
Wichtigere aufgenommen werden. 

Unter den Aufsätzen, die unter dem Titel: 
vermischte Aufsätze, aufgenommen sind, wird wohl 
Cuviers Gedächtnissrede auf Banks am meisten, 
und dagegen der erste Aufsatz am wenigsten den 
Wünschen der Leser, denen dieses kleine, nütz¬ 
liche Buch gewidmet ist, entsprechen. 

Astronomie. 

Astronomische TFandßbel mit einer kurzen An¬ 
leitung zum Unterrichte in der Himmelskunde, 
von G. A. St. Dewald. Mit einer Vorrede 
von Dl’. Stephani, K. B. Kirchenrathe u. s. w. 

Nürnberg, in der Zehschen Buchh. i832. 54 S. 
1 Tafel und 1 Steindruck. (9 Gr.) 

So sehr Rec. der Bemerkung des Hin. Kir- 
chenr. Stephani beystimmt, dass die Himmelskunde 
den wichtigsten Lehrgegenständen für Elementar¬ 
schulen beygezahlt werden müsse, so kann er doch 
dem Urtheile desselben, dass diese Wandfibel zu 
Ertheilung dieses Unterrichts „die trefflichsten Dien¬ 
ste leisten werde,“ durchaus nicht beystimmen. 

Betrachten wir nämlich zuerst die mit dem 
Titel: astronomische TFandßbel y versehene Tafel, 
so hat man gewiss Ursache, über diese den härte¬ 
sten Tadel auszusprechen. Die hier abgebildeten 
Sternbilder wird man fast alle am Himmel ver¬ 
geblich suchen, indem sie so unkenntlich darge¬ 
stellt sind, dass selbst der sie nicht erkennt, dem 
sie am Himmel vollkommen bekannt sind. Na¬ 
mentlich hätte Rec. den grossen Bären in den hier 
gezeichneten 12 Sternen nimmermehr erkannt und 
würde es nicht glauben, dass diess der grosse Bär 
seyn solle, wenn nicht die Worte daneben ständen; 
und eben so unrichtig ist es, dass im Fuhrmanne 
6 Sterne, sämintlich der Capella gleich (die hier 
Capellar genannt ist), gezeichnet sind, in den Zwil¬ 
lingen 7 Sterne, die dem Castor und Pollux glei¬ 
chen u. s. w. Eine so unrichtige Darstellung kann 
die Auffindung der Sternbilder am Himmel eher 
hindern als befördern, und man muss daher wün¬ 
schen, dass diese Tafel nirgends zum Unterrichte 
gebraucht werde. Auch die Abbildung eines Ko¬ 
meten und der Milchstrasse ist sehr missrathen; 
so dass nur die Planetenbahnen, die übrigens auch 
nicht in richtigen Verhältnissen gezeichnet sind, 

und die Mondesphasen, als doch noch allenfalls ein 
richtiges Bild von unserm Sonnensysteme gebend, 
übrig bleiben. 

Ueberhaupt aber würde Rec. es auch viel bes¬ 
ser finden, wenn den Kindern gesagt würde,: geht 
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im Februar Abends um 8 Uhr unter den freyen 
Himmel, so seht ihr im Süden einen Stern, der 
alle übrigen an Glanz übertrifft, das ist der Sirius, 
ein Stern, der so entfernt ist, dass er, obgleich 
wahrscheinlich unserer Sonne an Licht gleich, uns 
nur noch in diesem geschwächten Lichte erscheint; 
oder: um io Uhr Abends im May könnt ihr den 
Arcturus sehr leicht linden, weil er dann fast im 
Scheitelpuncte steht u. s. w. Dadurch würde erst¬ 
lich bewirkt, dass die Schüler die Sterne wirklich 
am Himmel kennen lernten, statt dass sie mit 
Hülfe einer ganz schlechten Abbildung sie nicht 
kennen lernen; zweyteus, dass sie, indem man sie 
zum Beobachten hinführt, leicht auf die Wahr¬ 
nehmung geleitet werden, dass die Sterne aufge¬ 
hen und untergehen, dass die Sonne von einem 
Tage zum andern ihre Stellung gegen die Sterne 
ändert, dass der Mond unter den Sternen fort¬ 
rückt u. s. w. 

Was das Buch selbst betrifft, so sey es dem 
Rec. erlaubt, liier aucli Ansichten auszusprechen, 
die von denen des Vf. abweichen, jedoch ohne die 
Aumaassung, über die Richtigkeit der einen oder 
andern Ansicht entscheiden zu wollen. 

Hr. D. hat nämlich den grössten Theil der 
den astronomischen Kenntnissen gewidmeten 20 
Seiten mit kurzen Nachrichten über Umlaufszeit, 
Grösse und Beschaffenheit der Planeten gefüllt; 
dieses scheint dem Rec. nicht von der Wichtigkeit, 
dass man den eng beschränkten Raum damit iüllen 
sollte, indem selbst in Beziehung auf den schönsten 
Planeten, die Venus, dem Schüler die Stunden und 
Minuten, die sie über 224 Tage zu ihrem Umlaufe 
um die Sonne braucht, ganz gleichgültig sind, und 
weder für jetzt, noch in seinem künftigen Berufe 
als Bürger oder Bauer, die Umlaufszeit der Juno 
oder deiv Tag ihrer Entdeckung ein Interesse für 
ihn hat. Dagegen sollte der Lehrer der Elemen¬ 
tarschule seinen Schülern sagen, die Venus ist jetzt 
Abendstern, kommt, wir wollen sie heute aufsu¬ 
chen, wir wollen dann in den nächsten Tagen und 
Wochen sehen, wie sie sich allmäiig von der Sonne 
entfernt und späterhin sich ihr wieder nähert, wir 
wollen darauf achten, wie ihr Licht un4 bis zu 
einer gewissen Zeit immer schöner erscheinen und 
dann wieder abnehmen wird. Wenn ihr diess 
selbst gesehen habt, so werdet ihr euch leicht über¬ 
zeugen, wie man sich versichern konnte, dass sie 
um die Sonne läuft, dass sie während ihres Er¬ 
scheinens als Abendstern sich der Erde immer 
mehr nähert u. s. w. — Und hätten wir nun ein 
Fernrohr, so würden wir sie je mehr und mehr, 
so wie den abnehmenden Mond, sehen und uns 
überzeugen, dass sie ihr Licht von der Sonne em¬ 
pfängt u. s. w.-Ein solcher Unterricht hätte 
Geist und Leben, und der Schüler würde nicht 
blos die einzelne Erscheinung kennen lernen und 
verfolgen,, sondern zugleich lernen, auf alle Er¬ 
scheinungen am Himmel zu achten und mit Ver¬ 
stand Beobachtung an Beobachtung zu reihen. — 

Das Beyspiel, welches wir liier so eben an der 
Venus geben, Hesse sich auf den Mond, auf den 
Mars und selbst auf die entferntem Planeten an¬ 
wenden; — es Hesse sich eben so an die Betrach¬ 
tung des Sternhaufens im Perseus, im Krebse, an 
die Betrachtung des Siebengestirns, eine anziehende 
Erzählung von dem, was ein Fernrohr in diesen 
Sternhaufen zeigt, anknüpfen, und so die Ueber- 
zeugung, dass der Himmel uns wirklich Millionen 
von Sternen zeigt, dass jeder geschärftere Blick 
uns immer mehrere Sterne wahrnehmen lässt, dass 
das Weltgebäude unendlich ist, begründen. 

Aber, wird man sagen, da müssten ja die Leh¬ 
rer der Elementarschule etwas wissen, statt dass 
unsere Wandfibeln es ihnen leicht machen sollen, 
von dem, wovon sie nichts wdssen, den Schülern 
etwas zu erzählen. — Dieser Einwurf ist so ge¬ 
gründet, dass der Rec. nichts darauf zu antworten 
weiss, als allenfalls den Wunsch, dass die Schul¬ 
lehrer oder doch wenigstens die Landprediger und 
die, welche sich künftig diesem wuchtigen Berufe 
widmen wollen, einen Theil ihrer Zeit der Kennt- 
niss der Natur widmen möchten, damit sie sicli 
nicht, wie es so oft der Fall ist, in der Verlegen¬ 
heit befanden, von der in der Natur sichtbaren 
Weisheit des Schöpfers reden zu müssen, ohne 
recht sagen zu können, worin sich denn diese zu 
erkennen gebe. 

Kurze Anzeige« 

Eunomia oder der Spiegel des Herzens. Eine 

Sammlung moralischer Schauspiele zur beleh¬ 

renden Unterhaltung für die Jugend; von Isi¬ 

dore Gronau, Vfn. d. Grafen v. Nordheim, der 

Opferblumen, Kunigunde u. s. w. Neustadt a. d. O., 

b. Wagner. i85o. VI und 276 S. 8. (1 Thlr. 

8 Gr.) 

Vorliegende sieben Schauspiele, welche die 
Vorzüge des Guten und die Nachtheile des Bösen, 
in vielfarbigen Lebensbildern, der Jugend vor die 
Seele führen und dadurch die Liebe für die Tu¬ 
gend erhöhen und den Abscheu vor dem Laster 
verstärken sollen, sind darauf berechnet, dass sie 
ohne grosse Vorrichtung in Familienwohnungen 
aufgeführt werden können. Daher die längern 
Dialogen, von deren Inhalte sonst Vieles in die 
Handlung der Stücke hätte gebracht werden kön¬ 
nen. Wollte man den, hier aber nicht zulässigen, 
Maassstab, nach welchem für das öffentliche Thea¬ 
ter bestimmte Stücke beurtheilt werden können, 
anlegen; so würden die vorliegenden zu manchen 
Ausstellungen Gelegenheit geben. Als Lectiire für 
die Jugend aber sind sie durchaus unanstössig. 
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Biographie. 

Jalob Böhme. Ein biographischer Denkstein, von 

Friedrich Baron de la Motte Fouque. Greiz, 

b. Henning. i85i. kl. 8. (12 Gr.) 

Mit achtungswerther Offenheit erzählt der Vf. 
(S. 87), wie er erst durch Jakob Böhme zur wah¬ 
ren Hochachtung der heiligen Schrift geführt wor¬ 
den, und dass er jetzt bey Stellen in J. B.s Wer¬ 
ken, wo er nur noch vor zwey, drey Jahren mit¬ 
leidig hinabzulächeln sich befugt wähnte, einer 
recht glühenden Bewunderung und Ehrerbietung 
voll zu ihm hinaufsehe. Und so wird man es 
nicht befremdend finden, wenn er sein dankbares 
und gläubiges Herz an diesem biographischen Denk¬ 
steine sich ergiessen lässt, ohne den mindesten An¬ 
spruch auf historische und psychologische Erörte¬ 
rungen, wodurch etwa über die allerdings seltene 
und seltsame Erscheinung ein neues Licht ver¬ 
breitet werden könnte. Darüber aber, dass der 
Vf. alles tiefem Eingehens sich enthalten hat, darf 
der Rec. um so weniger eine tadelnde Bemerkung 
sich erlauben wollen, je stärker die Lection ist, 
welche S. n5 den sämmtlichen Recensenten er- 
theilt wird: „mancher flinke Beurtheiler in unse¬ 
rer Literatur mag wohl mit vornehmem (m) Lä¬ 
cheln auf die beyden wohlmeinenden Doctoren der 
Theologie (Meissner und Gerhard in Wittenberg, 
welche recht glimpflich über des Meister Böhme 
Abstrusitäten geurtheilt hatten) hinabblicken. Er 
hätte sich es leichter gemacht, etwa auf den an 
sich vollkommen logisch richtigen (?) Schluss be¬ 
gründet: ich verstehe Alles; die vorliegenden Schrif¬ 
ten verstehe ich nicht; folglich ist in den vorlie¬ 
genden Schriften Nichts. — Und die Doctoren wa¬ 
ren nicht einmal blosse Recensenten Meister Ja¬ 
kobs, sondern dessen bestallte Examinatoren. Ja, 
man hatte sie von Seiten der höchsten weltlichen 
Obrigkeit aufgefordert, ein Urtheil zu fällen über 
den Mann und seine Lehre. Doch eben darum. 
Recensiren scheint leichter ins Gewissen zu fal¬ 
len (?), als amtmässiges Richten. Ueberhaupt 
jedoch mag ein altfränkisches Gewissen die Dinge 
um ein Bedeutendes schwerer und feyerlicher neh¬ 
men, als ein neufränkisches.“-Darum enthält 
Rec. sich jedes Urtheils und begnügt sich damit, 
nur eine einzige Probe des Tones mitzutheilen, in 

Zweyler Band. 

welchem der Vf. von seinem Helden spricht. Von 
dessen im J. 1619 erschienenem Buche: von den 
drey Principien, heisst es nämlich S. 54: „diess 
Werk zeichnet sich durch wissenschaftliche (?) 
Folgerichtigkeit (?) des Denkens, wie auch durch 
Deutlichkeit und Ausbildung der Schreibeart vor- 
theilhaft vor der Aurora aus. Der Frühlingshauch, 
welcher diese umschwebt, oder — wenn man so 
will — der farbige Staub auf den Schmetterlings- 
Hügeln der neuerwachten Psyche mangelt allerdings. 
Es ist wie Sommer gegen Lenz gehalten, wie Mit¬ 
tag gegen Morgenfrische. Wer sich aber deutlich 
mit J. B.s Anschauungen und Aufschlüssen ver¬ 
traut machen will, geistigen und geistlichen Ge¬ 
winn daraus schöpfend, statt sich nur in einen 
anmuthigen ahnungsreichen Blumenrausch (?) und 
Liebestraum zu versenken, mag am besten thun, 
wenn er das Werk von den drey Principien und 
einige der späterhin folgenden erst sorgsam durch¬ 
arbeitet, bevor er sich in jenen magischen Para- 
diesesgärten zur anmuthigen Ergötzlichkeit ergeht.“ 
Stellen ähnlicher Art gibt es sehr viele. Es ist 
leicht möglich, dass ein Leser, welcher mit alt¬ 
fränkischer Sinnesart darauf besteht, ein Schrift¬ 
steller müsse doch daran denken, dass seine Leser 
nicht nur schöne "Worte, sondern auch richtige 
Gedanken haben wollen — bey solchen Stellen zu 
dem Verdachte sich verführen lässt, dergleichen 
Wortgeklingel sey mit neufränkischem Gewissen 
hingeschrieben, wie wenn einer wildjunkerirend 
(S. 80) sich den Spass macht, einen gutmüthigen 
Wanderer in einen mysterienblühenden (S. 44) Irr¬ 
garten hineinzulocken. — Nach einer Versicherung 
S. 91: „dass J. B. das ungelernte Latein doch ver¬ 
standen, und es gleich gehört habe, wenn man ei¬ 
ner Sache, deren griechischen Namen er zu wissen 
verlangte, nicht den rechten gegeben, um ihn zu 
prüfen“-zu schliessen, wäre J. B., lebte er 
in unsern Tagen, höchst wahrscheinlich ein bedeu¬ 
tendes Mitglied der Gemeinde des schottischen 
Predigers Irving in London geworden, bey wel¬ 
cher eben jetzt die alten Sprachregeln sich er¬ 
neuert haben. — Uebrigens hätten die i44 Seiten 
des Büchleins recht bequem auf der Hälfte des 
Raumes Platz gefunden, wenn der Verleger etwas 
altfränkischer gedruckt hätte, was er vielleicht auch 
gethan hätte, wenn nicht wahrscheinlich das Ho¬ 
norar etwas neufränkisch gewesen wäre. Krug 
verräth in seinem philosophischen Wörterbuche 
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durch seine Aeusserungen über Jakob Böhme, dass 
er von dem Böhme’schen Lichte weit weniger er¬ 
leuchtet und erwärmt worden ist, als der Herr 
von Fouque; denn er tragt kein Bedenken, ihn 
ohne Umstande einen schwärmerischen Schuster 
zu nennen, der übrigens ein achtbarer Mann ge¬ 
wesen se y. 

Vermischte Schriften. 

''Anleitung zu der richtigen und würdevollen de- 
clamatorisehen Behandlung der in den hönigl. 
preussischen Landen angeordneten Kirchen-Agen¬ 
de von Heinrich August Kerndörff er, Doctor 

der Philosophie und öffentlichem akademischen Lehrer der 

deutschen Sprache und der Declamation an der Universität 

Leipzig. Leipzig, bey Barth. i83i. X u. 187 S. 
Ausserdem noch mit besonderer Seitenzahl 157. 
(1 Thlr.) 

"Wir können diese Schrift überhaupt dem an¬ 
gehenden Prediger, nicht blos für den auf dem 
Titel angegebenen Zweck, empfehlen. Was kann 
nämlich dem geistlichen Redner nächst dem In¬ 
halte seines Vortrages mehr am Herzen liegen, als 
eine richtige, natürliche Declamation? Und wie 
sehr hatte Demosthenes Recht, wenn er auf die 
wiederholten Fragen, was bey dem Redner das 
wichtigste, das erste, zweyte und dritte Erforder¬ 
niss sey, immer eine und dieselbe Antwort gab: 
der Vortrag. „Dem zu Folge, heisst es in der 
Vorrede S. IX, liess es sich der Vrf. angelegen 
seyn, es besonders dem angehenden Volkslehrer 
nachdrücklich an das Herz zu legen und es ihm 
recht anschaulich zu machen, wie ungemein Vieles 
der Geistliche, von dem heiligen Ansehen seines 
ehrwürdigen Amtes und Berufes kräftig unterstützt, 
für Geist und Herz und deren Veredlung bewirken 
kann — wenn er unter dem Geleite geläuterter 
Ansichten und Grundsätze ein festes Wollen mit 
einem ernstlichen Eifer verbindet, um sich einen 
verhältnissmässig höhern als gewöhnlichen Schwung 
zu geben.44 Vorausgehen allgemeine Grundregeln 
der Declamation als Einleitung. Hier wird vor 
allem dem elenden Vorurtheile begegnet, als sey 
die Declamation nichts weiter, als ein gewisses lee¬ 
res, gehaltloses und pomphaftes Prahlen mit der 
Stimme und ein alfectirtes Pathos in der Rede, wo 
weder der Inhalt, noch die Empfindung einen er- 
höheten Ausdruck fordere. Sie soll vielmehr (S. 
10) das treueste Abbild der Seele darstellen, um 
durch die Darstellung der mannichfaltigen Erschei¬ 
nungen des innern Sinnes zu edlen Entschliessun- 
gen und Handlungen Andere zu reizen. Soll das 
aber, fragt Rec., dieBeredtsamkeit nicht überhaupt 
bewirken? Eist später wird der Unterschied zwi¬ 
schen Beredtsamkeit und Declamation richtiger da¬ 
durch angegeben, dass sich die letztere blos auf das 
Aeussere, die Stimme und die Geberden bezieht, 

und anders die Betonung und Biegung bey be¬ 
dachtsamer Ueberlegung, anders bey schneller Wahr¬ 
nehmung, anders bey heiterer Zuversicht und Ge¬ 
wissheit, wieder anders bey banger Besorgniss oder 
schmeichelnder Hoffnung, bey Standhaftigkeit im 
Leiden (ob hier immer ein lauter Ausdruck ge¬ 
hört wird, wie S. 17 gesagt wird, lässt Rec. dahin 
gestellt), bey Sehnsucht, bey Bitte, Demuth, Trau¬ 
rigkeit, Schwermuth und Kummer, Niedergeschla¬ 
genheit und Furcht, bey Abscheu u. s. w. Hier 
werden Regeln gegeben, die freylich mehr gefühlt 
werden müssen, als dass sie sich bestimmt aus¬ 
sprechen Hessen. Ganz richtig aber ist es, wenn 
S. 25 gesagt wird, dass bey jedem Vortrage zu 
prüfen sey, ob darin mehr die denkenden oder die 
empfindenden Kräfte vorherrschen, u. dass (S. 52), 
so wie bey einer musikalischen Composition der 
Tonsetzer einen dem Charakter des Ganzen ent¬ 
sprechenden Hauptton zu Grunde zu legen habe, 
auch bey einer declamatorischen Composition zu 
verfahren und die Forderung eines Grundtons zu 
befolgen sey. Ob aber das, was nun weiter über 
die fünf besondern Puncte gesagt wird, die sich in 
jeder menschlichen Kehle befinden sollen, zur rich¬ 
tigen Bestimmung der Regeln der Declamation be¬ 
deutend beyträgt, mag Rec. nicht entscheiden. Die 
fünf Stimmlaute oder Vocale in der Reihenfolge 
der declamatorischen Tonleiter nämlich sollen seyn: 
i, a, e, o, u. Durch i äussere die Seele ihre Em¬ 
pfindungen durch Geschrey und Heftigkeit, wie 
dieses z. B. bey dem lauten Ausrufe des Schre¬ 
ckens geschehe. Durch a zeige sich die judieiöse 
Einbildungskraft (eine sonderbare Zusammenstel¬ 
lung!!), wie bey den Gefühlen der Freude, des 
Entzückens und der hohen Begeisterung. Durch 
e als die Mittelstimme drücke sich der ruhig ope- 
rirende Verstand aus, so wie die ruhige Gemüths- 
stimmung. Durch o sinke der Ton, wo sich die 
Urtheilskraft besonders regsam beweise, wie bey 
dem Ausdrucke der Ehrfurcht, der frommen An¬ 
dacht und der innigen Bewunderung. Durch den 
tiefsten Ton u endlich, als den Ton der Ver¬ 
nunft (?), versinke die Seele in solche Empfindun¬ 
gen, welche die Brust am meisten zusammenengen 
und erschüttern. Er sey daher der Grundton bey 
dem Ausdrucke eines Seelenleidens, bey tiefer 
Schwermuth und bey allen Empfindungen, die mit 
einem Schauder verbunden sind und sich gewöhn¬ 
lich in dem urtiefen Empfindungslaute Uh oder 
Huhu aushauchen. Die richtige Wahl in der Be¬ 
handlung des Grundtons beruhe auf den Gesetzen 
der Wahrheit, Schönheit und der Zweckmässigkeit. 
Was weiterhin über die Uebergänge aus einem 
Grundtone in den andern, über Ausladungen, Fra¬ 
gen, prosodische und emphatische Pausen, beson¬ 
ders über die Declamation der Verse gesagt wird, 
zeugt alles von Nachdenken, ist aber keines Aus¬ 
zugs fähig. Zuletzt folgt nun die besondere An¬ 
wendung von dem allen auf die declamatorische 
Behandlung der preussischen Agende, aus welcher 
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der preussische Liturg Vieles wird lernen können. 
So wie wir auf der einen Seite den Scharfsinn 
des Vf. rühmen müssen, so würde das Ganze noch 
durch grössere Deutlichkeit gewonnen haben. 

Predigten. 

Christliche Hauspostille oder Predigten über die 
Sonn- und Feyertagsepisteln, zuni Vorlesen in 
Filialkirchen und zur häuslichen Erbauung von 
M. F. S. G rohe, K. Bayerschein Districtsschulen- 

Inspector und Oberpfarrer zu Tann, Uildburghausen, 
in der Kesselringschen Hofbuchhandlung. i85o. 
X und 2Ü2 S. (l Thlr. 16 Gr.) 

Weil nach der Versicherung des Vf. seine im 
Jahre 1824 herausgegebene Postille über die Sonn- 
und Festtagsevangelien über sein Erwarten Beyfall 
gefunden haben soll, so glaubte er der von vielen 
Orten her an ihn ergangenen Aufforderung folgen 
zu müssen, auch eine Postille über die Episteln 
lierauszugeben. Da Rec. die Postille über die Evan¬ 
gelien nicht zu Gesicht gekommen ist, so muss er 
sein Urtheil nur auf vorliegendes Werk beschran¬ 
ken. Und hier kann er dem Vf. das Zeugniss 
geben, dass er grössten Theils praktische Wahr¬ 
heiten des Christenthums in einem äusserst popu¬ 
lären Tone, doch ohne in das Niedere und Ver¬ 
werfliche zu verfallen, abgehandelt hat. Diess ist 
es, aber auch weiter nichts, was Rec. zu loben 
findet. Eine anzustellende Vergleichung mit den 
gleichfalls zum Vorlesen in den Kirchen bestimm¬ 
ten Dinterschen Predigten soll gar nicht versucht 
werden, weil sie nur Schatten auf die vorliegende 
Arbeit werfen würde. Fragt man zuerst nach der 
Behandlung und richtigen Auflassung des Haupt¬ 
inhaltes der Episteln (zuweilen ist die Epistel über¬ 
gangen und ein freyer Text gewählt worden), so 
liefert gleich die Predigt am ersten Adventssonn¬ 
tage den Beweis, wie wenig der Hauptgedanke des 
Textes berücksichtigt ist. Hier wird eine Ermun¬ 
terung gegeben zur ernstlichen Aufmerksamkeit 
auf die Lehren des Evangeliums Jesu. Wo steht 
aber davon etwas in der Epistel? Umgekehrt, weil 
das Evangelium Aufmerksamkeit erregen musste, 
die Nacht vertrieb und den Tag berbeykommen 
liess, so ermuntert der Apostel zu den Pflichten, 
die daraus folgen. Fragt man weiter nach logi¬ 
scher Vertheilung der Gedanken u. richtiger Aus¬ 
führung derselben, so wird in derselben Predigt 
diese ernstliche Aufmerksamkeit nicht etwa genauer 
beschrieben, sondern, nachdem mancherley über die 
dem Menschen angeborene Wissbegierde — man 
weiss nicht wozu — gesagt -worden ist, nur der 
Gebrauch der Mittel angegeben, wie die Besuchung 
der Kirche und das Lesen der heiligen Schrift 
zur Kenntniss des Evangeliums führen. Tadel 
verdient es auch, dass an Festtagen nicht vom 
Feste gepredigt wird, wie z. B. am ersten Weih¬ 
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nachtstage das Thema aufgestellt wird: wozu leben 
wir hier? Und am zweyten Osterfeyertage wird 
von der Allgemeinheit der Liebe Gottes gegen alle 
Menschen gehandelt, statt dass der Zuhörer eine 
Materie des Festes erwartet. Oft wird zu viel in 
einem Vortrage behandelt und die Hauptsache gar 
nicht ausgeführt, z. B. am 8. Sonnt, nach Trinit., 
wo man nicht weiss, wovon eigentlich die Rede 
seyn soll, wenn das Thema so angegeben wird: 
der Dienst der Sünde ist ein elender Dienst. Wel¬ 
che Menschen stehen im Dienste der Sünde? Von 
dem letzten Satze wird nur gesprochen und die 
Ausführung des ersten findet man nicht. Rec. ist 
ein P’reund kurzer Predigten; aber fast erscheinen 
ihm die vorliegenden zu kurz, die oft nur drey 
nicht eng gedruckte Quartseiten enthalten. Bey 
dem ganz simpeln und ungekünstelten Vortrage 
fallt es auf, wenn hier und da eine blumenreiche 
Redensart vorkommt, z. B. S. i5: „Oft liegt es 
an uns, ob der Bach unsers Lebens helle oder 
trübe dahin fliesst.“ Wenn es S. 11 heisst: „Dir 
ist wohl mehr befohlen, weder du kannst ausrich- 
ten, so ist das wohl ein Druckfehler. Dass aber 
diese Predigten ungeachtet ihrer Mängel doch zur 
häuslichen Erbauung beytragen und zum Vorlesen 
in Landkirchen mit Nutzen gebraucht werden kön¬ 
nen, will Rec. gern anerkennen. 

Kurze Anzeigen. 

IJeher clie wahre und falsche Freyheit im Prote¬ 
stantismus. Ein Versuch, dargelegt bey Gele¬ 
genheit der dritten Sä'cularfeyer der Augsburgi- 
schen Confession von Friedrich TVilheim Klep¬ 
per, Pastor von Weilenhagen und Wiek bey Greifswalde. 

Greifswalde, bey Koch. i83o. XII u. i54 S. 
(18 Gr.) 

Bey manchen Schriften genügt es, nur einige 
Stellen auszuheben, um den in denselben herrschen¬ 
den Geist kenntlich zu machen. Eine solche ist 
die vorliegende. Nachdem der es gut meinende 
Vf. ein Langes und Breites über den Begriff der 
Freyheit und der Kirche philosophirt hat und in 
der wahren Freyheit eine objective Nothwendig- 
keit gefunden haben will, was man ihm gern zu¬ 
geben kann, nur dass der freye Mensch sich selbst 
durch seine Vernunft nöthigt, mithin die Nöthi- 
gung, was der Vf. übersieht, nicht ausser ihm, 
sondern in ihm selbst, mithin in seinem freyen 
Wesen liegt, wendet er diese Begriffe auf die wahre 
und falsche protestantische Freyheit an und will 
gefunden haben, dass bey dem Jubel über die er¬ 
rungene protestantische Freyheit es geschienen habe, 
als sey es nicht der Geist des Herrn, der da frey 
mache, sondern unser eigener Geist. „Wenn nun, 
heisst es S. 46 im Fortgange der Untersuchung, 
die evangelische Kirche an diese Symbole (die 
Augsburgische Confession) gebunden ist, wie kann, 
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so könnte Einer fragen, sie da eine freye seyn? 
Antwort: dass die Kirche ein Symbol als den Aus¬ 
druck ihres gemeinsamen Glaubens festhält, wo¬ 
durch sie sich selbst erkennt u. von andern Glau¬ 
bensweisen unterscheidet, dagegen ist wohl nichts 
zu sagen. Denn ihäte sie diess nicht, so erman¬ 
gelte sie eines Gesetzes.“ Eines Gesetzes? fragt 
Kec. Also die protestantische Kirche gibt Gesetze 
und befiehlt, was zu glauben und was nicht zu 
glauben ist? Und das soll Protestantismus seyn? 
Das mochte der Vf. selbst in seinem Innern nicht 
billigen. Er fährt daher fort: „Was das Binden 
betrifft, so ist diess ja ein von der Kirche frey 
und allgemein anerkanntes und daher das, was da 
bindet, die mit freyer, auf Erkenntniss gegründeter 
Selbstbestimmung übernommene Fessel.“ Wie? 
Wo das Gesetz sagt: das sollst du glauben, da 
sollte noch von freyer Selbstbestimmung die Rede 
seyn können, die sich auf Erkenntniss gründet? 
Wird durch die übernommene Fessel der Prote¬ 
stantismus nicht zum wahren Katholicismus t Das 
Gewissen schlug den Vf. auch hier. Er lenkt 
selbst ein und spricht: Aber das Symbol ist doch 
Meuschensache und der Protestant an kein Men¬ 
schenwort gebunden ? Ganz recht; nur müsste erst, 
um die Verbindlichkeit unserer Symbole aufzuhe- 
ben. gezeigt werden, dass sie nur Menschenwort 
waren.“ Also sind die Verfasser der symbolischen 
Bücher inspirirt gewesen, wie die biblischen Schrift¬ 
steller? Das will nun der Vf. nicht behaupten, 
sagt aber doch, dass die symbolischen Bücher ein 
kurzgefasster Ausdruck des ächten christlichen Glau¬ 
bens wären, und eine gesunde Polemik gegen das 
der Kirche des Herrn Feindliche enthielten. Nun, 
jeder habe seine Ueberzeugung. Dass Rec. anderer 
Meinung ist und auch durch des Vf. Darstellung 
nicht zu einer Aenderung seiner Ueberzeugung 
gebracht wurde, kann er nicht bergen. Wenn nun 
weiterhin die einzelnen Lehren der Augsburgischen 
Confession vertheidigt werden, so heisst es von 
der Dreyeinigkeitslehre S. 56: „die orthodoxe Kir¬ 
chenlehre ist wohl die einzige, die mit dem vollen 
christlichen Bewusstseyn und mit consequenter 
Entwickelung bestehen kann. Das scheinbar Unge- 
rehnte in ihr ist eben ihr Vorzug, weil diese aus¬ 
einander gehaltenen Bestimmungen der Drey und 
Eins deutlich zeigen, dass dieselben nur negative 
Bedeutung haben und abwehren sollen, dass wir 
Gott nicht zu einem von der Welt gänzlich ab- 
getreunten Individuum machen oder uns die In¬ 
dividualität absprechen.“ Also ohne die Gottheit 
Jesu anzunehmen, machen wir Gott zu einem von 
der Welt abgetrennten Individuum, oder sprechen 
uns selbst die Individualität ab? S. 5y: „Man 
kann mit Recht sagen, dass fast alle Irreligion von 
dem Ariauischen Irrthume ausgeht, nämlich eines 
Theils, dass man glaubt, zwischen Mensch und 
Gott liege eine unübersteigliche Kluft, Gott könne 
im Menschenleben nicht zur Erscheinung kommen; 
andern Theils, dass, wenn auch diess Getrenntseyn 

von Gott der Einzelne bey sich wahrnimmt, er 
in Christo nicht die restitutio in integrum der 
Menschheit anerkennen will.“ Nun wir glauben, 
es gehöre bey dem Vf. eine restitutio in integrum 
dazu, um ihm die Nichtigkeit solcher Gründe 
fühlbar zu machen. 

Allgemeine Weltgeschichte für alle Stände, von 
den frühesten Zeiten bis zum Jahre i85i, mit 
Zugrundelegung seines grossem Werkes bear¬ 
beitet und herausgegeben von Dr. Karl v. Rot- 
teclc, Hofrath u. Prof, in Freyburg. Mit kgl. WÜrtemb. 
Privil. Vier Bände. Mit dem Bildn. des Vfs. 
Erster Band. Alte Welt. (Drey Lieferungen.) 
Stuttgart, b. Hoifmann. i85i. 284 S. 8. (i5 Gr.) 

Bekanntlich ist desVf.s allgemeine Geschichte 
in 9 Bänden mit so grossem Beyfalle aufgenom¬ 
men worden, dass jetzt schon (im März 3802) die 
8. Auflage erscheint. Die vor uns liegenden drey 
ersten Hefte von dem 1. B. der all gemeinen JE elt¬ 
geschichte für alle Stände sind in gleichem Gei¬ 
ste wie das grössere W erk gearbeitet, und dürfen 
daher ebenfalls auf eine beyfallige Aufnahme rech¬ 
nen, die ihnen schon der Name ihres, auch durch 
seine Freynrüthigkeit berühmt gewordenen, Vf.s 
sichert. Nach einer zweckmässigen Einleitung über 
Geschichte überhaupt und V eltgeschichte insbe¬ 
sondere, beginnt im 1. B. die Geschichte der alten 
Welt von der Entstehung des Menschengeschlechts 
oder vom Anfänge der historischen Kennlniss bis 
zur grossen Völkerwanderung — bis 4oo n. Chr. 
Nach den nölhigen Vorbemerkungen über Zeit¬ 
rechnung, Charakter der alten Welt und ihrer 
einzelnen Perioden und über den Schauplatz der 
Begebenheiten, lässt der Vf. einen allgemeinen 
Ueberblick folgen, an welchen sich die detaillirte 
Geschichte des 1. Zeitr. anschliesst: vorsiindflu- 
thige W7elt, Geschichte der Hebräer, Aegypter, 
Mittelasiens, Syriens, Phöniziens, Kleinasiens, der 
Griechen, Italiens, der Völker an und ausser der 
Grenze der alten Vreltkunde. Der 2. Zeitraum; 
von der Gründung des persischen Reichs bis zum 
Umstürze der röm. Republik, von Cyrus bis Au- 
gustus 5425 — 5g55 (der Vf. gibt die Jahre nach 
Erschaff, d. W7? an), beginnt wieder mit einem 
allgemeinen Ueberblicke, dem die Geschichte der 
Perser, der Griechen, die macedonische Geschichte 
und der Anfang von Syrien folgt. 

Ländliche Stunden von Ernestine v. Krosigk; 
Zivüyte, vermehrte u. verbesserte Auflage. Ber¬ 
lin, b. Hold. i852. 180 S. 8. (12 Gr.) 

Durch Inhalt u. Form ansprechende Herzenser- 
giessungen über die Natur, den Schöpfer, die Flur, 
den Hain, das Feld, den Garten, die Ernte, die 
Weinlese, die Wrolmung des Landmanns, den Ru¬ 
hetag, den Kirchhof, füllen diese lesenswerthen 
Blätter, welche dem Andenken des verewigten 
Freundes Ilanstein gewidmet sind. 
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feeipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18. des August. 203. 1832. 

In teil ig e n z - Blatt. 

Notizen aus Prag. 
(Beschluss.) 

Gleich wichtig in anderer Hinsicht sind die „statistisch- 

topographischen Notizen über die Bevölkerung Böhmens 

im Jahre i83o, Aon demselben Verfasser. Nach diesen 
hat die letzte Volkszählung in Böhmen für dieses Kö¬ 
nigreich eine Population von 3,828,749 Seelen ausge¬ 
wiesen, Avorunter sich 1,799,277 mämil. und 2,029,472 
Aveibliche Individuen befanden. Das im Lande statio- 
nirte Militair ist jedoch in dieser Summe nicht mitbe- 
griffen. Die Zahl der in diesem Jahre conscribirten 
einheimischen überhaupt betrug 5,820,853, und darun¬ 
ter 1,814,36o männliche und 2,006/193 Aveibliche See¬ 
len; von diesen waren jedoch 71,523 männliche und 
20,357 Aveibliche Individuen von ihrer Heimath abwe¬ 
send, welcher Umstand die Zahl der anwesenden Ein¬ 
heimischen auf 3,728,973 verringerte. Dagegen hielten 
sich im Lande auf: Fremde, 1) aus andern Couscri- 
ptionsbezirken von Böhmen und andern militairisch- 
conscribirten Ländern der österreichischen Monarchie 
53,827 M. und 42,562 W., zusammen 96,389; 2) fer¬ 
ner aus den militairiscli nicht conscribirten Ländern 
238 M. und 70 W., zusammen 3o8; 3) endlich aus 
dem Auslande 2,375 M. und 704 W., zusammen 3079 
Menschen. Zieht man daher von der Summe der con¬ 
scribirten Einheimischen die Abwesenden ab, und zählt 
dagegen die anwesenden Fremden hinzu; so ergibt sich 
daraus die oben angeführte Summe der im Lande wirk¬ 
lich Anwesenden mit 3,828,749 Seelen. Bey der Con- j 
scription vom J. 1827 hatte die Zahl der conscribirten 
Einheimischen überhaupt 3,736,84o Seelen betragen ; sie 
hat also seitdem um 84,oi5 Seelen zugenommen. Dem 
zu Folge hätte die Population von Böhmen in den letz¬ 
ten drey Jahren sich jährlich im Durchschnitte nur um 
28,000 Seelen vermehrt, also auffallend geringer, als 
in den vorigen zehn Jahren, wo die jährliche Vermeh¬ 
rung über 5o,ooo Seelen betragen hatte. Das Verhält- 
niss stellt sich jedoch günstiger dar, Avenn man die im 
J. 1827 angeführte Summe der Anwesenden im Lande 
(3,706,957) mit der vom J. i83o (nämlich 3,828,749) 
Aergleicht; denn die Durchschnittszahl der jährlichen 
Vermehrung steigt dann auf 4o,5g7 Seelen. Diese 
Nichtübereinstimmung ist durch den Umstand zu er¬ 
klären, dass die Conscription vom J. i83o zum Theile 

Zweyter Band. . 

nach andern Principien, als die vorigen, vollzogen 
Avurde; daher lassen sich auch die einzelnen Rubriken 
des Landes - Summariums mit den vorigen nicht mehr 
genau vergleichen. Hierauf folgt eine Aollständige Ue- 
bersicht aller böhmischen Städte und Märkte nach den 
amtlichen Conscriptions - Summarien des Jahres i83o, 
und zwar I. die königlichen Städte, II. die Municipal- 
u. unterthäciigen Städte, und III. die Märkte in einem 
jeden der 16 Kreise Böhmens, und zum Schlüsse einige 
allgemeine Bemerkungen über Böhmens Bevölkerung 
und die amtlichen Trau-, Geburts- und Sterbelisten 
von Böhmen für das Jahr i83o. 

Auch zwey andere Aufsätze des Rcdacteurs: „Ei¬ 

niges über Geselltvornengerichte in Böhmen im XIII. 

Jahrhunderte“ und „Skizze einer allgemeinen Culturge- 

■sichichte Böhmens“, zeugen für dessen gründliches Stu¬ 
dium des Vaterlandes. Er theilt letztere in vier Perio¬ 
den: 1) von den ältesten Zeiten bis auf Karl IV.; 2) 
bis auf Ferdinand II.; 3) bis auf Joseph II., und 4) 
bis auf unsere Zeiten. 

Gleich nach Palacky’s Beyträgen müssen wir er- 
Avälmen: „ lieber den gegenwärtigen Zustand der böh¬ 

mischen Literatur“, von Karl Winarzicky, welcher in 
de Carro’s „Almanac de Carlsbad“ in französischer 
Uebersetzung erschien, und wahrscheinlich hier mehr 
Theilnahme erregen Avird, als unter den JranzÖsischen 

Curgästen der böhmischen Bäder. Nach diesem sorg¬ 
samen Berichte konnte sich die böhmische Literatur seit 
dem 3ojährigen Ki’iege nicht mehr erholen. Erst im 
letzten V iertheile des i8ten Jahrhunderts besorgten Du- 
rich, Prochazka, Pelzel, Tomsa und Dobrowsky neue 
Ausgaben guter altböhmischer Bücher. Der letztgenannte 
grösste Philolog der Slawen zeigte die Bildsamkeit der¬ 
selben. Andere, worunter Arorzugsweise Kramerius, be¬ 
mühten sich, dem gemeinen Manne das Wissenswür¬ 
digste in der ihm angeborenen Sprache zugänglich zu 
machen. Pelzel schrieb eine ausführliche und wohlge¬ 
ordnete böhmische Chronik, unter dem Titel; Nowd 

Kronyka ceskä, wovon drey Theile erschienen; der 
vierte Theil, der Aron dem Hussitenkriege handelt, blieb 
im Manuscripte. Ja es erwachtö selbst die Liebe zur 
schönen Literatur unter den Böhmen. Puchmayer war 
der erste, der auf den Namen eines Dichters Anspruch 
machen durfte. Die von ihm Areranlasste Sammlung 
böhmischer Gedichte (1795—i8i4), in welcher gegen 
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3o Dilettanten ihre Muse ertönen Hessen, zeigte die 
Wiederkehr eines bessern Geschmackes. Doctor und 
Professor Johann Negedly schrieb eine leichte, flüssige 
Prosa 5 Dr. und Prof. Joseph Jungmann bildete den 
höhcrn poetischen und wissenschaftlichen Styl; Johann 
Nep. Stiepanek arbeitete (seit i8o3) für die böhmische 
Bühne. Die nun selbst bey dem verwöhnten Publicum 
sich äussernde Neigung zur Landessprache ward gröss¬ 
ten Theils das Resultat dieser Bemühungen. Der geist¬ 
reiche Kollar (ein ungarischer Slowene) beschenkte die 
Slawen mit einem poetischen Original-Werke: Slawy 

deera (die Tochter des Ruhmes). Ihm folgten Polak, 
Hanka und Czelakowsky, welchen sich in der letztem 
Zeit eine bedeutende Zahl von Talenten in allen Fä¬ 
chern anschlossen. In Prag erscheinen neun böhmische 
Zeitschriften; doch wird die Zahl aller jährlich er¬ 
scheinenden Werke nur auf etwa 5o berechnet. 

„Zieher die neuere Literatur der Rühmen, insbe¬ 
sondere im Fache der Jurisprudenz u. der eigentlichen 
Staats Wissenschaften“, ist eine sehr gediegene Abhand¬ 
lung, die in jeder Literaturzeitung an ihrer Stelle wäre. 

Die „ Verhandlungen der Gesellschaft des vater¬ 
ländischen Museums in Böhmen in der neunten allge¬ 
meinen Versammlung am g. Api’il i83i“ enthalten: 
I. Vortrag des Geschäftsleiters, Joseph Steinmann — 
II. Auszug aus dem Protokolle der Sitzung, — III. Ver¬ 
zeichniss der Mitglieder der Gesellschaft, — IV. Rede 
des Präsidenten Caspar Grafen v. Sternberg; und diese 
melden uns die Schicksale der Anstalt im Jahre i83o, 
so wie den Zuwachs in allen Abtheilungen des Mu¬ 
seums, welcher vorzüglich durch die Sternbergsche 
Münzsammlung sehr wichtig wurde. 

Ueher die geographische Breite, Länge, Seehöhe 

und mittlere TVärme von Teplitz“, vom Prof. Aloys 
David, ist allerdings ein wenig breit gehalten, und 
enthält die Aufzählung einer Menge Namen, die wir 
bey Mittheilung des Resultats recht leicht entbehrt 
hätten; doch ist die genaue Angabe der Seehöhe der 
Hauptbäder Böhmens bemerkenswert!!, nämlich: 

Seehohe in Pariser 

Klaftern 

Teplitz .f. 108 
Karlsbad, Sprudel... 177 
Franzensbad. 207^ 
Marienbad.276 

Der Verfasser meint, dass zwar, sobald die Seehöhe 
eines Ortes bekannt, bald auch dessen mittlere Wärme 
berechnet werden kann; doch dürfte diese, wegen der 
besondern örtlichen Umgebungen, von Teplitz nicht die 
wahre und richtige seyn. Durch zwey Ursachen Avird 
vorzüglich die mittlere Wärme von Teplitz verändert, 
erstens: durch die kalte Luft auf dem Gebirge zwi¬ 
schen dem südlichen warmen Thale von Teplitz und 
den nördlichen Gegenden von Sachsen; zweytens: durch 
die wärmere Luft im Thale der Elbe bey Aussig. 

D er Aufsatz: „ lieber Volkszählungen und das Ge¬ 

setz der Sterblichkeit im Allgemeinen und mit besonde¬ 
rer Rücksicht auf England“, von Karl Joseph Czörnig, 
gehört unter die Unzahl von Excmpeln aus der politi- 

! 620 

sehen Arithmetik, welche nur interessantem u. frucht¬ 
bringenden Abhandlungen den Platz verkürzen. 

„lieber die ältesten Rectoren der Prager Universität, 

von M. M., mag eine recht lobenswerthe Arbeit zum 
Behufe der Mitglieder der Prager Universität seyn, für 
die allgemeine Literatur - und Cultur - Geschichte sind 
die Rectoren von 1^67 —1420 nicht von grosser Wich¬ 
tigkeit, wie überhaupt alle Aufsätze des gelehrten M. M. 
von mehr Fleiss, als Tact für das allgemeine Interesse 
zeugen. 

„ Ueber eine vom Czar Peter I. in Karlsbad ge¬ 

drehte Dose, und die Kaffeetasse, aus welcher die öster¬ 
reichische Kaiserin Elisabeth das Heilwasser trank“, von 
Joh. Ritter de Carro, ist einer der vielen traurigen Be- 
Aveise, dass Schriftsteller nur allzu gern glauben, was 
ihnen denkwürdig ist, müsse es auch der Lesewclt seyn. 

Zu rein vaterländischen Notizen zählen wir den 
Aufsatz: Ueber die erste Induslriefeyer Böhmens im J. 
i83i und die fortlaufenden Berichte des Museums. 

Unter die ganz unbedeutenden Aufsätze dieses Ban¬ 
des gehören: Strassenpßaslerung in Prag im J. i33i, 
von Palacky — Böhmische Alterlhümer: 1) der Mel- 
niker Becher; 2) die Glocke im Stifte Emaus, von M.M. 
— Böhmens Städtewesen im Mittelalter, A on Jos. Schön 
(Bedeutender ist die „Berichtigung einer Bemerkung, 

und Nachtrag zur Geschichte des böhmischen Städte¬ 
wesens im Mittelalter“, von der Redaction) — Schöns 
Nachlese zur Geschichte des dreyssigjährigen Krieges; 

desselben: Ueber_ die Aechtheit einer für IVodician vom 

Könige Johann dem Luxemburger ausgestellten Urkunde 

— dann: ,,Erinnerung an merkwürdige Männer Böh¬ 

mens“. 1) J. E. Schösser, 2) Sigmund lluler von Orlik; 
von Wolfgang Kropf — so wie dessen „ Aelteste Ein- 

theilung des Landes Böhmen“, und: „Ueber musikali¬ 

sche Bildung“, vom Prof. Anton Müller. (Wir müssen 
gestehen, dass Avir es sonderbar finden, wenn ein Mann 
über musikalische Bildung schreibt, der durch seine 
Berichte in der „Bohemia“ seine musikalische Incom- 
petenz so wiederholt an den Tag gelegt hat.) 

(Bey Gottlieb Flaase, Söhne.) „Bohemia, oder Un¬ 

terhaltung sblälter Jur gebildete Stände“, October bis De- 
cember i83i. Es ist das letzte Mal, dass wir von die¬ 
sem Blatte zu sprechen Gelegenheit haben werden, da 
cs vom Jahre i832 angefangen hat, sich vom Nach¬ 
drucke zu nähren, und nichts Eigenes mehr enthält, als 
die Theaterberichte, welche man wohl in gewisser Hin¬ 
sicht ein Original nennen könnte, Avenn nicht eine so 
grosse Zahl unserer Zeitschriften schlechte Notizen lie¬ 
ferte. Leider können wir in diesem letzten Berichte 
nur Avenig Gutes melden, da den Hauptinhalt dieses 
Quartals einige Erzählungen ausmachen, deren keine 
sich über die Mittelmässigkeit erhebt. Der beste Auf¬ 
satz sind Marsano’s Skizzen über Italien, wenn gleich 
ziemlich leicht und leichtsinnig hingeworfen. Die „Be¬ 

richte der Elbeschißjahrt“, über welche sich die ästhe¬ 

tischen Notizler so sehr kränken, schienen uns nicht so 
verwerflich, Avenn sie nur vollständig und nicht so 
verspätet vorkämen. Ferner finden Avir darin schlechte 
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Gclcgenheits-Gedichte, z. B. „das JVort des Vaters“ 

u. a. Dann die fortgesetzten Kleinigkeiten (!), Chara¬ 
den, Rathsel u. s. w. 

(Bcy Calve.) „Geographisch - statistisches Tableau 

der europäischen Staaten“, vom Prof. G. N. Schnabel. 
Eine tabellarische Darstellung in Taschenbuchs - Form, 
welche die europäischen Staaten nach ihrer politischen 
Eintheilung, Grenzen, Areale, absoluten und relativen 
Volkszahl, Religion, die Rangstufe in Bezug auf den 
Flächenraum, die Dichtheit der Bevölkerung und ihre 
Regierungen darstellt. 

Etwas für Orientalisten. 

In der Antwort auf die Ewaldsehc Rccension der 
arabischen Metrik des Hrn. Prof. Ereytag, in No. 53. 
der Halle’schen Literatur-Zeit, vorigen Jahres, wurde 
mit Recht gegen die von Ewald versuchte Umstellung 
der Worte in dem von Freytag angeführten Flemistich: 

c I 3 ->£.'■0 Li ' 
Gr* j bemerkt, dass die 

y / ^ 
Stellung des Optativen Y vor ganz ungrammatisch 

seyn würde; weswegen es besser wäre, hier eine dich¬ 
terische Licenz in der Correption der zweyten Sylbe 

von jdJt anzunehmen, als der Grammatik und dem 

Sinne zum Trotze emendiren zu wollen. Aber doch 
5 / 

blieb der Umstand, dass das Wort &-3f, welches der 
£■ 

Form und Bedeutung nach dem hebräischen nlb«, dem 

chäldäischen NnbN, und dem syrischen {cn^s so genau 

entspricht, aus der Form JUi in sollte über¬ 

gehen können, immer auffallend und mir wenigstens 
dieses merkwürdige unglaublich. Es freut mich nun. 

Factum, und noch dazu in besonderer Beziehung auf 
diesen Vers, durch das ausdrückliche Zeugniss des Bei- 
dhawi bestätigen zu können, welcher am Ende einer 
langen Abhandlung über die Ableitung und Bedeutung 

5 / 
des Wortes &Jf zu dem 

der ersten Sure sagt: 

N-3 aXäÄJ Y^ (NwJCS nÜI 

„Die Weglassung des Productions- Elifs aus diesem Worte ist eine falsche. Aussprache, durch welche das 

Gebet seinen IVerth und der deutlich ausgesprochene Schwur seine verbindende Krajt verliert, Doch kommt diese 

Correption in Fällen vor, wo sie vorn Metrum erzwungen worden ist, wie in dem Verse: 

\sA)f V« tat 

u — - — o — u o — u — 
Ala la baraka ’llaho fi Soheili 

~ — U — <JU — u — 
Idha ma ’llaho baraka fi ’r - ridjali. a 

Beyläußg bitte ich die Besitzer meiner Ausgabe von 
Abulfedae Hisioria anteislamica, in dem arabischen 

Texte p. i36 1. n, das sinnlose ^_A*/Jf (j*.*.axj in 

bealus et opulentus, zu verwandeln. 

Nach der Sacy’schen, von mir aufgenommenen Ueber- 
setzung: fortunam sibi faventem habuit, hatte ich an¬ 

fangs auf t^AJÜÜf , (1UL prospero rerum eventu 

gaudet, gerathen ; de Sacy aber, dem ich diese Ver- 
muthung mittheilte, antwortete mir darauf: er glaube, 

die wahre Lesart sey i_*AAa.\Jf (j^+a-ö; und dann in 

einem Postscriptum: Le manuscrit que je viens de con- 

sulter (cet endroit manque dans l’autographe) porte 

t^/.AJÜ; rnais on reconnait, a mon avis, que le copiste 

avait ecrit xkn et qu une auire main en a fait 

t^AÄj. — Ferner das mir bey der Fierausgabe uner¬ 

klärliche p. i64 1. pen. et ult., ist das grie¬ 

chische ovCvylu, lat. co'itus (Plin. FI. N. Lib. II, c. i3.), 
Neumond, in welcher Bedeutung es auch in Klaproths 
Asia polyglotta pag. 246 in einem bucharischen, d. h. 
persischen und arabischen, Wörterverzeichnisse steht. 
Desgleichen Beidhawi sagt zu den Worten der 36. Sure: 

Folgendes: ^iüf F faU 

c / pt # . . / «w* ^ 

AI. Fleischer. 

Ankündigungen. 

Bey mir sind erschienen und durch jede solide 
Buchhandlung zu beziehen: 

Die Schulen. 
Die verschiedenen Arten der Schulen, ihre innern und 

äussern Verhältnisse, und ihre Bestimmung in dem 
Entwickelungsgange der Menschheit. 

Von 
Professor Dr. Fr. FI. dir. Schwarz, 

Grossherzogi. Badenschem Geheimen Kirchenrathe u. s. w» 

Auf weissem Druckpapiere 2^ Rthlr., auf Schreibpapiere 

3 Rthlr., auf Velinpapiere 3-| Rthlr. 

Das vorliegende neue Werk de3 ehrwürdigen Ver¬ 
fassers, welches zugleich zur Vollständigkeit von dessen 

Erziehungslehre dient, behandelt mit grösster Griind- 
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]iclilceit und Sachkenntnis das ganze Schulwesen. Je¬ 
dem Freunde und Forscher der Erziehung wird das 
Buch daher nicht nur willkommen, sondern selbst un¬ 

entbehrlich seyn. 

Georg Joachim Göschen in Leipzig. 

Bey uns erschien vor Kurzem: 

Praktische Abhandlung 
über 

die Krankheiten des Auges, 
y o n 

JVilliam Mackenzie, 
Professor auf der Universität zu Glasgow und einer der 

Wundärzte der Augenkrankenpllege zu Glasgow. 

Alis dem Englischen. 

43|; Bogen gr. 8. Thlr. oder 8^% Fb 

Der Verfasser hat eine seltene Gelegenheit, Beob¬ 
achtungen und Erfahrungen im Fache der Augenkrank¬ 
heiten und deren Behandlung zu machen; auch ist wohl 
sein Buch eines der wichtigsten, wodurch die Literatur 
der Augenheilkunde bereichert worden ist. Jedes Ca- 
pitel, wie jeder Abschnitt desselben, ist durch kurze 
Krankengeschichten erläutert, die theils der eigenen Er¬ 
fahrung des Verfassers entnommen, theils aus der Er¬ 
fahrung anderer berühmter Augenärzte angezogen sind, 
so dass das Werk zugleich Original und compendiöse 
praktische Bibliothek ist. 

Weimar, im August i832. 

Das Landes - Industrie - Comptoir. 

Interessantes Werk. 

Bey Paul IS eff in Stuttgart erscheint zur M. M.: 

Thesaurus eroticus 
linguae latinae. 

Ed. Carolus Rambach. 

Wer vor dem Erscheinen unterzeichnet, erhält das 
24 — 3o Bogen in gr. 8. starke Werk zu zwey Drittel 
des nacliherigen Ladenpreises. An alle Buchhandlun¬ 
gen sind ausführliche Anzeigen versandt. 

Literarische Anzeige. 

Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen und 
in allen soliden Buchhandlungen zu haben: 

Encjklopädisches Handbuch des gesammten in Deutsch¬ 

land gellenden katholischen und protestantischen Kir¬ 

chenrechts. Mit geschichtlichen Erläuterungen und 
steter Rücksicht auf die neuesten kirchlichen Ver¬ 
hältnisse in Oesterreich, Preussen, Bayern, Würtem- 
berg, Hannover, Sachsen, Mecklenburg, Baden, Hes¬ 

sen, Nassau und andern deutschen Staaten. Von 
Alexander Müller, G. H. S. Regierungsrathe. Zwey- 
ter Band. Capuziner — Ehe. gr. 4. 3 Thlr. Er¬ 
ster Band. 3 Thlr. (NB. Der zweyte Band enthält 
das Inhaltsverzeichniss zum isten u. 2ten Bande.) 

Die letzten Dinge des römischen Katholicismus in Deutsch¬ 

land. Den Pliilalethen in Kiel und den CXXVTI 
antirömischen Katholiken in Dresden gewidmet. Von 
F. kV. Carove. gr. 8. Sauber br. 2 Thlr. 

Politisches Taschenbüchlein, oder: Erzählungen und 
Charakterzüge aus der alten und neuen Geschichte, 
zur Belebung eines freyen und kräftigen Gemeingei¬ 
stes unter allen Ständen des deutschen Vaterlandes. 
Von *****. Br. 12 Gr. 

Leipzig, im July i832. 

G. IVolbrecht. 

Allgemeine Eneyklopädie 
der Wissenschaften und Künste 

von 

Er sch und Gr über. 

Der zwey und zwanzigste Band der ersten Section 
(mit zehn Kupfertafeln) ist so eben an alle Abonnen¬ 
ten versandt worden, und ich habe nun bereits seit 
November i83i, zu welcher Zeit das Werk in meine 
Hände kam, von jeder Section einen Band, also drey 
Bände, geliefert. An drey neuen Bänden wird rasch 
fortgearbeitet, und ich werde sie wohl noch dieses Jahr 
ausgeben können. Das Publicum wird hollentlicli wie¬ 
der Vertrauen zu einem Unternehmen gewinnen, das 
ein wahres deutsches Nationalwerk genannt zu werden 
verdient, und sich überzeugen, dass ich den Willen 
und die Mittel habe, dasselbe so rasch zu fördern, als 
es die Sorge für den innern JEerlh und die Rücksicht 

auf die Abonnenten, denen nicht angenehm seyn würde, 
in einem Jahre mehr als höchstens sechs Bände zu er¬ 
halten, irgend gestatten. 

Allen frühem Abonnenten, denen eine Reihe von 

Bänden fehlt, so wie Solchen, die sich das ganze JVerk 

neu anschaffen wollen, werde ich die billigsten Bedin¬ 

gungen stellen, und man wolle sich in dieser Hinsicht 

entweder an mich selbst, oder an irgend eine andere 

Buchhandlung wenden. 

Leipzig, im July i832. 

F. A. Brockhaus. 

Zu Jneiner, bey Cnobloch in Leipzig erschienenen, 
Ausgabe des Sallustius cum fragmentis, mit erklären¬ 
den und kritischen Anmerkungen, ist neuerlich ein die 
Abweichungen der neuesten Fragmenten - Ausgabe ent¬ 
haltendes Additament von mir hinzugefügt worden, wel¬ 
ches künftig jedem Exemplare beygelegt wird, und von 
den gegenwärtigen Besitzern durch die Buchhandlungen 
gratis nachbezogen werden kann. 

Leipzig, im July i832. IVeise. 
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Zeitung. 

1832. 

Theologie. 

De discrimine revelationis imperatoriae et didac- 
ticae prolusiones academicae. Scripsit, recogno- 
vit et emeudavit Dr. Car. Lud. Nitz sch, theot. 
prof., sem. pastor. i-eg. direct, et .superint. gen. Wit¬ 
tenberg, bey Zimmennann. i85o. I. Band. XXX 
und 284 S. II. Band XXIV und 271 S. gr. 8. 
(1 Thlr. 16 Gr.) 

Er lebt, leider, nun niclit mehr auf Erden, der in 
gleichem Grade liebens- und verehrenswürdige Ju¬ 
belgreis, für welchen die Herausgabe dieser Samm¬ 
lung von akademischen Gelegenlieitsschriften eine 
seiner letzten und zugleich angenehmsten Arbeiten 
war. Aber eine grosse und achtbare Schaar seiner 
Schüler, die ihn alle stets wie ihren geistigen Vater 
betrachteten, lebt und wirket, und in ihnen ja auch 
er selbst, so weit nur auf denselben sein Geist ruhet, 
in dieser Welt noch fort. Er und sie, so wie nicht 
weniger die Sache, um welche es sich hier handelt, 
sind es sehr werth, dass dem im obigen Titel be- 
zeichneten Werke eine sorgfältigere, und darum et¬ 
was umständlichere, Aufmerksamkeit auch in die¬ 
sen Blattern gewidmet werde. 

Es sind die gegenwärtigen „Prolusionen,“ an der 
Zahl sechszehn, von welchen jeder Band des Buchs 
die Hälfte befasst, überhaupt ein Ganzes für sich in 
so fern, als sie sich alle auf den in der Ueberschrift 
benannten Gegenstand beziehen, doch aber auch in 
anderer Hinsicht nur der grössere Theil eines solchen, 
indem eine der vorliegenden ähnliche und verwandte 
Sammlung unter dem Titel: De revelatione reli- 
gionis externa eademcjue publica, sechs dergleichen 
Abhandlungen enthaltend, bereits 1808 (Leipzig, bey 
Göschen) erschienen ist, mit welcher zusammenge- 
nommen nun jene, aus theils früher, theils später, 
als die der altern Sammlung, verfertigten Stücken 
bestehend, erst das volle Ganze bildet. Auch über 
die so eben erwähnte ältere, für sich betrachtet in 
der That nur ein Bruchstück dieses Ganzen liefernde 
Sammlung hat Rec. im Jahrgange 1809 der Leipz. 
Lit.-Zeitung sein unmaassgebliclies Urtheil gefallt; 
desto willkommener zugleich und desto wichtiger 
und angelegentlicher war ihm das jetzt übertragene 
Geschäft, über die dem sei. Verf. eigenthümliche 
Christenthumsansicht hier nochmals, nach möglich 
gemachter genauerer und umfassenderer Prüfung der¬ 
selben, sich öffentlich auszusprechen. 

Zweyier Band. 

Generalsup. Nitzsch nämlich hegte die, vor viel¬ 
leicht vierzig Jahren in ihm entstandene, allmä- 
lig immer mehr von ihm ausgebildete und bis zum 
Ende seines irdischen Daseyns ungeschwächt für 
ihn gebliebene Ueberzeugung, dass in den beyden 
biblischen Instituten, dem des Judenthums und des 
Chrislenthums, zwar allerdings wahre, mithin im 
Grunde einerley, Religion enthalten, diese aber nach 
dem erstem in gebieterischer Form für einen Zwangs- 
geliorsam, nach dem letztem als Lehre zu freyer 
Aufnahme und Befolgung geojfenbart, d. h. Men¬ 
schen mitgetheilt und unter ihnen eingeführt sey, 
so dass einerseits auf diesem Offenbarungsbegriffe 
überhaupt genommen der wesentliche Unterschied 
zwischen Judenthum u. Christenthum beruhe, ande¬ 
rerseits insonderheit das Wesentliche des Christen¬ 
thums im Verhältnisse zur religiösen Wahrheit an 
sich, wie sie auch in der gehörig dazu entwickelten 
menschlichen Vernunft gefunden wird, nicht in sei¬ 
nem Inhalte, in dem theoretischen eben so wenig, 
als dem praktischen, sondern vielmehr allein in der 
Eigenthümlichkeit seines nach jenem Begriffe ver¬ 
standenen Geoffenbartseyns, gesucht werden müsse: 
und man ersieht hieraus leicht, sowohl warum der 
sei. N. für die frühere Sammlung seiner, die von 
uns hiermit kürzlich dargelegte Ueberzeugung be¬ 
treffenden, Prolusionen die Erörterung und Begrün¬ 
dung des angegebenen Offenbarungsbegriffs, wefcher 
das im Ganzen Neue an seiner Christenthumsansicht 
ausmacht, vorzugsweise und namentlich bestimmte, 
als auch, warum er der gegenwärtigen grossem, alle 
übrige zur Exposition ebenderselben Ueberzeugung 
gehörige Prolusionen in sich fassenden, Sammlung 
den vorstehenden, die wesentliche Verschiedenheit 
der jüdischen und christlichen (äussern) Offenbarung 
bezeichnenden, Titel gab. 

Unter diesem Titel nun sind folgende sechszehn 
Abhandlungen, so wie sie nach einander, zur Hälfte 
vor, zur Hälfte nach jener frühem Sammlung, zu¬ 
erst erschienen waren, in den beyden Bänden des 
Buchs zusammengestellt: 1. 1) Ueber den höchsten 
Zweck des Todes Jesu, bereits 1796 geschrieben; 
2) Welchen Werth Christus den Wundern bey ge¬ 
legt habe; 5) Vom Unterschiede einer göttlichen Ge¬ 
setzgebung u. Unterweisung im Allgemeinen; 4) Be¬ 
weis, dass dieser Unterschied von Jesu selbst aner¬ 
kannt worden sey; 5) Bestätigung dieser geschehe¬ 
nen Anerkennung; 6) Vertheidigung derselben; 7) 
Wie man ebendenselben Unterschied aus den Briefen 
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des Apostels Paulus ersehe, und 8) von der Sünde, 
welche der Mensch scheuen muss, obgleich er sie 
nie begehen kann, geschrieben 1802; und dann fer¬ 
ner II. 1) Ueber den Antinomismus des Joh. Agri- 
cola; 2) Fortsetzung und Beschluss dieser Materie, 
beyde Abhandlungen aus dem Jahre i8o4; 5) Von 
dem Glauben unter der legislatorischen Religionsver¬ 
fassung; 4) Von demselben unter der didaktischen; 
5) Von der moralischen Nothwendigkeit des Todes 
Jesu; 6) Fortsetzung und Beschluss; 7) Von der glei¬ 
chen Nothwendigkeit der rechtfertigenden Gnade 
Gottes, und endlich 8) Fortsetzung und Beschluss 
auch dazu; welche letzte Abhandlung das Witten- 
bergische Osterprogramm von 18i3 war. 

Es ist dem Rec., ohne in allzu grosse Weit¬ 
läufigkeit für den gegenwärtigen Ort zu gerathen, 
nicht möglich, von dem Inhalte aller und jeder die¬ 
ser durchgängig interessanten und trefflich geschrie¬ 
benen Aufsätze eine nähere Anzeige zu geben und 
über denselben dann besonders zu urtheilen. Aber 
dessen bedarf es auch nicht, um die Beschaffenheit 
und den Werth der das Wesen des Christenthums 
theils an sich, theils in Vergleich mit dem Juden- 
thume betreffenden Ueberzeugung des Verf.s, hier 
offenbar des Hauptgegenstandes, welchen er selbst 
in den Vorreden zu seinen beyden Sammlungen 
dafür anerkennt und erklärt, und auf welchen daher 
auch jene Gelegenheitsschriften alle zuletzt sich be¬ 
ziehen, genauer zu bestimmen. Rec. wird sich dem¬ 
nach, so sehr es ihm leid thut, nicht noch Mehreres 
von dem in diesen Abhandlungen Vorgetragenen, 
namentlich z. B. die ganze unserm Verf. eigenthüm- 
liche Betrachtung über den, mit jener seiner Ueber¬ 
zeugung eng verwandten, von Luther begreiflich 
missverstandenen und fast gemisshandelten Antino¬ 
mismus des Eisiebers, darlegen und besprechen zu 
können, billig damit begnügen, anzugeben, in wie 
weit ihm Generalsup. N. in der Sache der ßibel- 

' religionen das Wahre gesehen zu haben scheine, 
alsdann aber auch bemerklich zu machen, worin, 
und zugleich weswegen eben darin, er mit ihm jetzt, 
wie vormals, wiewohl er sich bewusst ist und gern 
gesteht, auch nach und nach zu immer deutlicherer 
Erkenntniss in diesen heiligen Dingen gelangt zu 
seyn — nicht übereinstimmen könne, und endlich 
noch, wie in einer freywilligen, auf Verzeihung 
der Leser rechnenden, Zugabe seine eigene Ueber¬ 
zeugung von dem hier behandelten Gegenstände mit 
der des Verf.s in Vergleichung zu stellen. 

Dass zwischen Judenthum und Christenthum, 
wie beyde in ihren biblischen Urkunden vorliegen, 
ein wesentlicher, mit Hinsicht auf den Gegensatz 
„Gesetz und Evangelium“ schon von Agricola wahr¬ 
genommener und beachteter, Unterschied Stall finde, 
welchen unter den Aposteln der bekehrte Pharisäer 
Paulus am klarsten erkannt und am stärksten her¬ 
vorgehoben hat, das wird jeder unbefangen urthei- 
lende Theolog unserer Tage anerkennen und zuge¬ 
stehen; und eben so auch diess, dass dieser Unter¬ 
schied sich durch die von unserm Verf. dafür er¬ 

wählten Ausdrücke, den einer „imperatorischen“ 
(warum jedoch nicht lieber, damit beyde Wörter 
aus Einer Sprache entlehnt wären, entweder, wie der 
Verf. zuweilen selbst sagt, „nomothetischen,“ oder, 
was noch bedeutsamer seyn würde, „nomokrati¬ 
schen?“) und den einer „didaktischen“ Religionsver¬ 
fassung, treffend bezeichnen lasse; und auch diess 
endlich insonderheit, dass der eigenthümliche Vor¬ 
zug des Christenthums vor der gewöhnlich so be¬ 
nannten Vernunftreligion nicht bestehe in Verschie¬ 
denheit des Lehrinhalls, sondern darin, dass und wie 
die, beyden gemeinschaftliche, religiöse Wahrheit 
durch das Chrislenthum, woran natürlich es der 
blossen Vernunftreligion fehlt, die zweckmassigste 
Gestaltung, Belebung und Kräftigung für die Men¬ 
schen erhalten habe. Aber mit dem Allem ist den¬ 
noch dasjenige nicht zugestanden und anerkannt, 
was eben das Eigenthümliche in der Ansicht und 
Darstellung des sei. G.-S. N. ausmacht, nämlich 
weder diess, dass das Christenthum vom Judenlhume 
blos durch seine Mittheilungsform bey übrigens 
gleich religiösem Inhalte, noch, dass ebendasselbe 
Christenthum von d,er Vernunftreligion, mit wel¬ 
chem es die religiöse Wahrheit wirklich gemein 
und gleich hat, ebenfalls nur durch Form und Ein¬ 
kleidung sich unterscheide; und in Rücksicht bei¬ 
der biblischer Gottesverehrungsanstalten also wild 
ihm die Statthaftigkeit seines Offenbarungsbegriffs, 
welcher das Offenbaren der Religionswahrheit nicht 
für Handlung Gottes gegen den menschlichen Ur¬ 
heber einer solchen Anstalt, sondern für Handlung 
dieses Ui’hebers gegen andere Menschen, nimmt und 
angibt, in so fern, als auf demselben alle Vexschie- 
denheit zwischen Christenthum und Judenthum, und 
auch die zwischen jenem und der Vernunftreligion, 
beruhen soll, von jedem unparteyisch urtheilenden 
Theologen, so viel Rec. einsieht, streitig gemacht, 
oder auch gar bestimmt und entschieden abgeleug¬ 
net werden. Alleidings ist der Mosaismus impera¬ 
torisch und der Christianismus Jesu dagegen didak¬ 
tisch, aber dieser Unterschied auch so wesentlich 
für beyde, ja, so durchgreifend und in das Innerste 
beyder eindringend, dass ihnen eben dadurch ein 
ganz verschiedener Geist und Charaktei’, nicht blos 
verschiedene Form der Mittheilung und Geltend¬ 
machung, beywohnt, welche Form vielmehr darum 
nur verschieden ist bey jenen beyden Instituten, 
weil dieselben ein veischiedener Geist erfüllt und 
bewegt. Wer mag es, wenn er das mosaische ohne 
alle lnteiessirtheit betrachtet und schätzt, verken¬ 
nen, dass der Stifter desselben es nicht auf das, was 
der Wahrheit gemäss Religiosität heisst, die nur 
ein dem in und duich sich selbst heiligen, folglich 
dem nicht blos positiv gültigen, Golteswillen zuge¬ 
wandtes und ergebenes Herz hegen und beweisen 
kann, sondeni auf eine Staats Verfassung angelegt 
hatte, die als solche durchgängig positiv ist und für 
welclie er, da sie namentlich Theokratie werden 
sollte, nothwendig Gott zum Oberhaupte setzte? 
Wer muss es eben daher nicht sehr consequent tin- 
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den, dass Moses, um seiner politischen Gottesherr¬ 
schaft Ansehen u. Kraft zu verschaffen, z. B. nach 
Exod. 52, 27. die Lust des Volks, sich selbst Göt¬ 
ter zu machen, durch Erwürgung von drey tausend 
M ann abkuhlte, und, nach Num« 16, die um der 
Privilegien willen, welche er seiner Familie zuge- 
theilt hatte, wider ihn sich aullehnenden Koraliiten 
u. s. w. durch unterirdische Flammen vernichtete? 
Und wer endlich wird es demnach mit unserm Vf. 
für wahr halten können, dass das wesentlich Un¬ 
terscheidende des Mosaismus vom Christianismus 
bey völliger innerer Gleichheit, als wäre jener eben 
so wohl, wie dieser, Religionslehre, nur in dem Aeus- 
serliclien liege, dass für jeden von beyden solche 
Lehre durch andere wunderartige Thatsachen, für 
den erstem nämlich durch die Ausführung Israels 
aus Aegypten und Einführung in Palästina, für den 
letztem durch die Tödtung und Wiederbelebung 
Jesu, denen, für welche beyde bestimmt waren, dar¬ 
gestellt und eingeprägt worden sey? Jesus freylich 
als Stifter des Christenthums zunächst für das jüdi¬ 
sche Volk musste das Judeuthum, weil es zu seiner 
Zeit von Alters her unter diesem Volke als die 
alleinige Religion galt, an Mosis Gesetz, in so weit 
dem Buchstaben desselben religiöser Geist sich ein¬ 
hauchen liess, mit seinem, solches Namens in Wahr¬ 
heit würdigen, Religionsvortrage sich anschliessen, 
und auf ähnliche Weise lässt es sich begreifen, wie 
Paulus, welcher jedocli bey seinem offenkundigen 
Glauben an factisclie Göttlichkeit des A. T. schwer¬ 
lich aus eigener Ueberzeugung, so wie Jesus nach 
Joh. 5, 09, zu Juden gesagt haben würde: „Suchet 
in der Schrift, denn ihr meinet“ u. s. w„ bald das 
gesammte Gesetz (am bedeutsamsten eben durch den 
Gegensatz: „Buchstabe und Geist,“ vornehmlich 
2 Kor. 5, 6. ff.) verwerfen, bald wieder einzelne 
Theile desselben, als ob sie ewig gültige Gotlesge- 
bote enthielten, aufführen und anpreisen konnte. 
Nicht als öffentliche und äussere Offenbarung von 
eigenthümlicher Gestalt, sondern seinem innersten 
W esen und wahrem Gehalte nach, unterscheidet 
sich also das Judenthum, welches genau genommen 
gar nicht Religion ist, vom Christenlhume. Eben 
so wenig aber unterscheidet sich auch dieses durch 
seine Einkleidung in gewisse offenbarende That¬ 
sachen, unter welchen, wie bereits erwähnt, Tod 
und Auferstehung Jesu die vorzüglichsten wären, 
sondern dadurch überhaupt betrachtet, dass es kirch¬ 
liche Religion ist, und nach des Stifters Willen seyn 
sollte, von der in Geist und Inhalt ihm gleichen 
ächten Vernunftreligion. Das ganze „N. T. weiss 
nichts von einer Einkleidung, wie sie unser Verf. 
statuirt und empfiehlt, nach welcher z. B. auf die 
Lebensaufopferung Jesu in Verbindung mit seiner 
Rückkehr ins Leben blos darum der grösste Werth 
gelegt werde, damit, nicht etwa sie selbst an und 
für sich genommen in aller ihrer Belohnenswiirdig- 
keit und Belolmtheit, sondern, als durch sie ange¬ 
deutet und geojfenbart, die religiöse Glaubenswahr¬ 
heit anerkannt würde, dass eine bis zum Tode be¬ 

harrliche Tugendhaftigkeit den Menschen Gott wohl¬ 
gefällig und seiner Gnadengaben werth mache. Nach 
Jesu Christi eigener Lehre ist vielmehr eben diese 
Wahrheit nebst allen übrigen, welche mit derselben 
in consequentem Zusammenhänge stehen, das We¬ 
sentliche des Christenthums als Religion betrachtet, 
mit welcher dann seine Selbsthingebung zusammt 
seinem Wüederleben zwar sich bestens vereinigen 
lässt, aber ohne den ausdrücklichen Zweck zu ha¬ 
ben, Etwas zu lehren und zu offenbaren, gleich als 
ob sie nur eben um desswillen geschehen sey. "Was 
hingegen die Apostel betrifft, so haben sie aller¬ 
dings wohl nicht nur Lehrwahrheiten an That¬ 
sachen Jesu Christi geknüpft, sondern sogar den Glau¬ 
ben an solche als etwas Religiöses selbst behandelt; 
doch aber diess nicht darum, weil ihnen wissentlich 
und absichtlich christliche Religion die durch Ge¬ 
schichtlichkeiten Jesu dargestellte religiöse Wahr¬ 
heit gewesen wäre, sondern weil Glaube an Jesuin 
als den Christus das Eigenthümliche des, eben dess- 
halb auch so benannten, Christenthums für sie war; 
welchen Christus sie übrigens auf eine so edle und 
erhabene Weise, wie er auch dessen in der That 
werth war, beschrieben, dass durch die geistige Be¬ 
schauung desselben der religiösen Wahrheit gemässe 
Gedanken, Gefühle und Gesinnungen in ihren Schü¬ 
lern erzeugt werden konnten und mussten. Auch 
ihnen also kam die Ansicht vom Christenlhume, 
seine ganze Eigentümlichkeit und Wesenheit in 
einer Einkleidung und Mittheilungsart durch be¬ 
stimmte Facta zu suchen und suchen zu lassen, gar 
nicht in den Sinn. Und was wäre auch Christen¬ 
thum, wenn wirklich darin sein Charakter läge, näher 
betrachtet und genauer gewürdigt anders, als eine 
solche Mythologie, wie die Philosophen des Alter¬ 
thums, vorzüglich die aus der neuplatonischen Schule, 
das Heidenthum, womit in gleicher Hinsicht das 
Allegorisiren des Faclischen aus dem A. T. durch 
Philo sich in Parallele stellen lässt, entweder in 
allem Ernste betrachteten, oder wenigstens vorstellig 
machten? Bios den Vorzug hätte jenes dann vor 
Juden- und Heidenthum noch, dass es zur Einklei¬ 
dung ächter Religionswahrheiten weit mehr, als 
diese, vermöge der Reinheit und des Adels der ge¬ 
schichtlichen Person Jesu sowohl einst vom Anfänge 
als auch jetzt noch und für immer, sich eignete. 
Müsste man nicht, wenn es mit der Theorie und 
Ansicht unsers sei. Verf.s in der That eine solche 
Bewandtniss hätte, am Ende urlheilen, es sey durch 
dieselbe das Christenthum um alle ihm wesentlich 
eigene Würde und höchste Achtbarkeit gebracht? 

Rec. ist weit entfernt davon, über die in den 
gegenwärtigen Abhandlungen dargelegte Offenba¬ 
rungstheorie ein so hartes Urtheil aussprechen zu 
wollen. Der ehrwürdige, vorzüglich wegen seiner 
christlichen Menschenliebe im Andenken Aller, die 
ihn kannten, ruhmvoll fortlebende Mann, welcher 
jene Theorie erfand, hatte damit, nach hier und da 
bey ihm selbst vorkommenden Andeutungen, die 
eigentliche Absicht, die beyden theologischen Par- 
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teyen der sobenannten Rationalisten und Superna¬ 
turalisten dadurch mit einander zu vereinigen, dass 
der Glaube an eine dem Stifter des Christenthums 
wunderhaft zu Theil gewordene innere Offenbarung, 
um welchen Glauben doch am Ende der ganze 
Streit jener Parteyen sich dreht, völlig beseitigt und, 
wo möglich, in Vergessenheit gesetzt würde, und 
diess meinte er am sichersten und glücklichsten durch 
Aufstellung des Begriffs von (religiöser) Offenbarung, 
nach welchem diese, was die Sache selbst erlaube 
und wie mit Einstimmung der Bibel, blos als eine 
äussere, vom Christenthumsstifter Anderen zuge- 
theilte, vom Verf. mit Einkleidung und Darstel¬ 
lungsweise künstlich identificirte, gedacht und an¬ 
gesehen würde, bewerkstelligen zu können. Ueber 
die subjeclive Beschaffenheit seiner Erfindung drückte 
er sich schon am Anfänge der Vorrede zu seiner 
frühem Prolusionensammlung mit den offenen Wor¬ 
ten aus: „Quam ab eo tempore, quo theologiam 
docere coepi, excitatus philos ophiae r ecen- 
tioris (es ist, wie man leicht erräth, die Kautische 
gemeint) studiis, diu multumque, sed frustra, 
quaesiveram, sumrnam legem et formulam, ex qua 
universa doctrina christiana, / ave nt e et adiu- 
varite S er ip t u r a, qua materiam formamque re- 
peti et iudicari posset: eam tandem reperisse mihi 
videor in notione, his prolusionibus pertractata, 
de divina religioräs promulgatione.u Auf seine, 
an und für sich genommen völlig gegründete, Un¬ 
terscheidung des Judenthums und Christenthums 
hatte ihn zuerst (auch davon spricht er in der er¬ 
wähnten Vorrede) eigenes gelegenheitliches Nach¬ 
denken geführt; ebendieselbe aber, welche eigent¬ 
lich, wie Rec. zuvor bemerkt hat, Verschiedenheit 
des Geistes und Charakters, folglich des Innern, der 
beyden biblischen Institutionen bezeichnet, auf das 
Aeussere ihrer Form und Mittheilungsweise, von 
ihm Offenbarung genannt, zu beziehen, dazu hat 
ihn unstreitig die Erwägung vermocht, dass auf 
diese Art seine Offenbarungstheorie für die ganze 
Bibel, um in ihr religiöse Wahrheit zu finden, 
würde anwendbar seyn. Jene seine irenisclie Ab¬ 
sicht nun tadeln wir, wie natürlich, keinesweges. 
Denn es ist ein vielfältig leidiger und heilloser Streit, 
auf dessen Schlichtung und Verdrängung sie aus¬ 
ging, welche immer noch fortwährt, und er hat in 
unsern Tagen insbesondere das entschiedene, ja das 
schreyende, Unwesen des Neoevangelismus bey sol¬ 
chen, welche gegen die Behauptung und Einpor- 
bringung einer rationalen christlichen Theologie 
nicht mehr blos defensiv, wie ihre Partey vorher 
insgemein es gethan hatte, verfahren, sondern die 
eifrigste und schonungsloseste Offensive ergreifen zu 
müssen geglaubt haben, hervorgebracht. Aber das 
Mittel, dessen der sei. N. sich bediente, um seine 
löbliche und menschenfreundliche Absicht zu er¬ 
reichen, können wir weder für tüchtig in sich selbst, 
noch auch nur für zweckmässig und zur Erreichung 
der Absicht genugthuend erklären. Gesetzt auch, 
es Hessen sich bey de Parteyen, die der Supernatu¬ 

ralisten nicht minder, als die rationalistische, gefal¬ 
len, die nach des Verf.s Theorie dem Christen- 
thume angehörige Art der Mitteilung und Ver¬ 
öffentlichung für das Wesentliche desselben im Ver¬ 
hältnisse, so wie zum Judenthume, so auch zur Ver¬ 
nunftreligion, anzunehmen, würde wohl dann die 
Frage nach seinem Ursprünge, und ob es Jesu Christo 
von Gott ausserordentlich geoffenbaret sey, oder 
nicht, Niemanden mehr in den Sinn kommen kön¬ 
nen, oder durch den Inhalt jener Theorie für gänz¬ 
lich abgethan geachtet werden dürfen? Was der Vf. 
selbst in der mehrmals erwähnten Vorrede zur 
frühem Sammlung von seinem neuen Offenbar ungs- 
begriffe in Absicht auf die Wunderfrage mit edler 
Offenheit urtheilte: „Mihi fatendum est, notionem 
Revelationis, a me propositam, non ad dirimen- 
dam controversiam, quae de miraculorum origine 
hodie (dieses „hodie“ gilt bekanntlich auch von der 
Jetztzeit noch) agitatur, sed tantum ad eam so- 
pi endam,pertiriere‘( das bestimmt auch der Wahr¬ 
heit gemäss den Werth seiner gesammten Theorie 
in Bezug auf die gesammte Theologie. Wie wenig 
richtig aber es sey, dass man das Christenthum als 
„symbolisch,“ wie der Vf. sich zuweilen ausdrückt, 
wofür man in gleicher Bedeutung „mythologisch“ 
setzen kann, als symbolisch demnach eingekleidete 
und dargestellte religiöse Wahrheit, nach dem Sinne 
und "Willen seines Urhebers, oder auch selbst nach 
dem seiner Apostel, zu betrachten habe, darüber ist 
von uns im Vorhergehenden wohl schon zur Genüge 
gesprochen, und eben so wenig ist es gegründet, 
dass Offenbaren im N. T. überall von Promulgation 
und öffentlicher Mittheilung gesagt sey, wovon Rec. 
in seiner Beurtheilung des ältern Buchs vom Jahre 
1808 hinlänglich gehandelt zu haben glaubt. Auch 
hat der sei. Verf. an einigen Stellen, z. B. der drit¬ 
ten Prolusion der gegenwärtigen im ersten Bande 
S. 95 — 118, wo er eine, wie a priori, aus dem 
Begriffe einer didaktischen (es versteht sich: äussern) 
Offenbarung, verfasste, im Grunde aber dem im 
Apostolismus und in der Kirchenlehre Gegebenen 
abgeborgte Uebersicht der christlichen Dogmatik 
liefert, über manches von ihm zum Christenthume 
Gerechnete sich so vernehmen lassen, als ob es ihm 
selbst damit nicht ganz Ernst sey. Kurz, seine ganze 
Ansicht von Religion und Offenbarung kann bey 
dem unbefangenen Beurtheiler nur in dem guten 
und wohlgemeinten Zwecke, zu welchem er sie er¬ 
griff und aufslellte, Entschuldigung finden, und die 
fast wundersame Erscheinung, dass er bis zu seinem 
so spät erfolgten Tode standhaft und ehrlich daran 
festhielt, ihre Erklärung darin, dass er, sich selbst 
täuschend, auch da noch immer von ihrer Brauch¬ 
barkeit nicht nur, sondern in ihrer Art einzigen 
Tauglichkeit und Nothwendigkeit fest überzeugt 
war. Ein überaus merkwürdiges und warnendes 
Beyspiel davon, wie mit dem besten Herzen der be¬ 
harrlichste Irrthum eben darum, weil diesem die 
reinste und lobenswürdigste Absicht zu Grunde liegt, 
recht wohl, leider, vereinbar sey 1 (Der Beschluss folgt.) 
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enn nun aber in jedem Irrthume mehr, oder we¬ 
niger, auch Wahrheit enthalten ist, wie zur Ehre 
der Menschheit behauptet werden kann, so lässt sich 
zur Ehre unsers, in jeder andern Hinsicht so ehren- 
werth erkannten, sei. Verf. schon im Voraus ver- 
muthen, dass er, aus löblicher Absicht irrend, der 
"Wahrheit gewiss werde sehr nahe gekommen seyn. 
In Ansehung des Judenthums zwar und des Ver¬ 
hältnisses, in welchem dasselbe zum Christenthume 
steht, kann Rec. in dem Urtheile des Verf.s nur 
das einzige Wahre finden, dass es einen Inhalt habe, 
welcher zum Theile sich durch wohlmeinende und 
weise Auslegung als moralisch-religiöse Lehre be¬ 
trachten und erbaulich anwenden lässt.; wobey übri¬ 
gens es eben so irrig ist und bleibt, dass Moses mo¬ 
ralische Religiosität durch sein Institut bezweckt 
habe, als dass von irgend Jemandem im A. T. die 
wundervolle Geschichte des israelitischen Volks als 
symbolisirendes Offenbarungs mittel der mosaischen 
Lehren und Gebote gebraucht worden sey. Was 
aber das Wesen des Christenthums an sich genom¬ 
men, welches mit dessen Verhältnisse zur sogenann¬ 
ten Vernunftreligion, worunter eben die religiöse 
Wahrheit selbst zu denken ist, auf Eins hinauskommt, 
betrifft, so bedarf es für die Ansicht und Vor¬ 
stellung des Verf.s nach des Rec. Ermessen nur ei¬ 
ner geringen Veränderung, oder, will man lieber, 
Wendung, um sie mit der Wahrheit der Sache 
übereinstimmig zu machen. Was Jesus so wie glaubte, 
so auch lehrte als Religion, fallt mit dem, was allein 
und allgemein Religion genannt zu werden verdient, 
wie diess auch unser Verf. will, gänzlich zusam¬ 
men, und eben so gewiss ist es, dass man in Ab¬ 
sicht auf das Christenthum Jesu diesen seinen Inhalt 
und dann die Art und Weise, wie derselbe zur re¬ 
ligiösen Ueberzeugung aller Menschen erhoben, und 
so Religiosität selbst unter diesen fest begründet und 
aufgebaut werden sollte, — nur dass darin nicht das 
Geoffenbartseyn des Evangeliums dem neutestament- 
lichen Sprachgebrauche nach gesucht u. gesetzt wer¬ 
den darf — ebensowohl wissenschaftlich unterschei¬ 
den, als in der Praxis des Amtes und Lebens stets 

Zweyter Band. 

Beydes in der innigsten Verbindung erhalten und 
üben müsse. Nicht aber, wie der sei. N. meinte, 
moralisch-religiöse Ausdeutung der christlichen That- 
sachen, namentlich und hauptsächlich des Todes 
und der Auferstehung Jesu, welche übrigens ihren 
hohen Werth behalten, ist es, wodurch nach dem 
Sinne und Willen des Herrn jene Erhebung des 
Inhalts zur Ueberzeugung bewirkt werden sollte, 
obgleich seine Apostel eine solche Anwendung der 
erwähnten Thatsachen, und sogar nicht etwa nur 
sich accommodirend, wirklich, ihrem factischen Mes- 
siasglanben gemäss, gemacht haben; sondern der 
dem Christenthume auch im Verhältnisse zur Ver¬ 
nunftreligion eigene, und dasselbe vor dieser wesent¬ 
lich auszeichnende, Glaube an Jesum als den idea¬ 
len Christus, d. h. als den geistigen König der 
Menschheit, welcher sein Reich zunächst in seiner 
Kirche hat, durch welche aber nach und nach alle 
Völker ihm als „dem Zeugen für die Wahrheit,“ 
wie er Joh. 18, 5y. sich benennt, und hiermit eben 
dieser Wahrheit selbst, sollen unterthan werden. 
Wenn es also in den vorliegenden Prolusionen Bd. I. 
S. 15a heisst: ,, Universa lesu doctrina dogmate 
comprehenditur, Iesum esse Christum, sive lesum 
esse Filium Dei eundenique humani generis Ser- 
vatorem;“ so kann diess Rec. recht wohl unter¬ 
schreiben, jedoch mit der Erinnerung und nähern 
Bestimmung, dass dieses, hier so benannte, Dogma 
weder zur eigentlichen Religionslehre gehöre, was 
freylich auch der sei. N. nicht wollte, noch auch, 
was er allerdings wollte, der diese gesammte Lehre 
symbolisch ausdrückende, und so die darin enthal¬ 
tene Wahrheit gleichsam offenbarende Satz, sondern 
dass vielmehr dasselbe (s. z. B. Matth. 16, 16—18.) 
die Grundbehauptung sey zur Lehre von der christ¬ 
lichen Kirche als dem wahrhaft heiligen Institute 
für die Religion, mit dessen Annahme natürlich 
auch diese selbst angenommen wird, und dass da¬ 
her ebenfalls die letztere doppelte Benennung Jesu 
(„Sohn Gottes und Menschenerlöser“) auf jene 
höchste Würde und Wirksamkeit für alle Men¬ 
schen, die er durch die Stiftung seiner Kirche be¬ 
sitzt und durch sein Herrschen in derselben immer¬ 
fort beweiset, müsse bezogen werden. Urheber aber 
und Oberhaupt seiner Kirche ist der Herr freylich 
nur als derjenige Einzige unsers Geschlechts, wel¬ 
cher allein unter allen ihm in Welchem Grade im¬ 
mer Aehnlichen (Moses, Zoroaster, Numa u. s. w.) 
vorzugsweise-jene Benennung verdient, kurz als das 
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Ideal der Gott wohlgefälligen Menschheit, wie un¬ 
ser Verf. dieselbe trefflich gedeutet und entwickelt 
hat; jedoch abermals ist er diess nicht, um den In¬ 
halt der Religionslehre durch die religiöse Voll¬ 
kommenheit seiner Person symbolisch zu offenbaren, 
welchen er ja nach den klarsten Zeugnissen der 
Evangelisten, vornehmlich denen der Synopsis, reich¬ 
lichst u. rnannichfaltigst in Worten und durch eigent¬ 
liche Rede voi trug, sondern weil er in solcher Qua¬ 
lität nur würdig und tüchtig genug war, in Absicht 
auf die höchste menschliche Angelegenheit, durch 
Heiligung im Glauben selig zu werden , an der Spitze 
der ganzen Menschheit zu stehen, wo er nun eben 
für immer vermittelst seiner Kirche steht, zu welcher 
als dem zum Behufe der Religion gegründeten In¬ 
stitute der Inhalt der letztem schon vorausgesetzt ist. 
Herrschen aber wollte Jesus in dieser Kirche, und 
konnte er auch nur, als Repräsentant der religiösen 
Wahrheit, des einzigen Gesetzes für das Innere sol¬ 
ches heiligen Instituts, so wie jeder Staatsregent auch 
sein Gesetz, das des öffentlichen Rechts, in seiner 
Person repräsentirt; und dazu war für ihn, wollte 
und sollte er vollkommen in seiner Art, d. h. als 
der wahre Christus, herrschen, die unerlässliche 
Bedingung, das Ideal der Religiosität selbst zu seyn. 
— "Wie so nahe stehen sich doch, dem bisher Ge¬ 
sagten zu Folge, das Wahre und das dem sei. N. 
angehörige Falsche in der Vorstellung vom Wesen 
des Christenthums, gegenüber der Religion über¬ 
haupt und an sich, welche Vorstellung in dieser 
Hinsicht am meisten interessirt! Für Beydes gilt, 
was Jesus nach Johannes (i4, 6) von sich sprach: 
„Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Le¬ 
ben,“ nur nicht auf einerley Weise: Für das Wrahre, 
wiefern er damit sich als den Repräsentanten der 
Religion (des göttlichen Worts und so auch Gottes 
selbst), dergleichen er in idealischer, persönlicher 
Vollkommenheit nur seyn konnte, für das Falsche, 
wiefern er sich damit als das Ideal der Religiosität, 
doch ohne bestimmte Repräsentation der Religion, 
bezeichnete. Aber wie weit geht auch eben darum, 
weil bey dem Falschen diese Bestimmung fehlt, 
wieder Beydes aus einander! Her Repräsentant der 
Religion (der „Zeuge“ für sie, nach Joh. 18, 5y), 
so sehr seine Persönlichkeit den Forderungen der 
religiösen Wahrheit gemäss ist, folglich auch die¬ 
selbe darstellt, dient als solcher ihr doch nicht zur 
blossen Einkleidung, und diese ganze Einkleidung, 
Symbolisirung, oder wie man es immer nennen 
mag, worin unsers Verf. Ansicht das Wesen des 
Christenthums unter dem Namen einer (äussern) 
„ Offenbarung“ jener Wahrheit sucht, hat weder 
biblischen, noch in der Sache selbst liegenden Grund; 
es bietet vielmehr dieselbe nur die dem edeln Ver¬ 
nunftgläubigen, der sie sich ausdachte, eigenthüm- 
liche Art von versuchter Rationalisirung des mit 
der Christenthumssliftung verbundenen Geschicht¬ 
lichen, woraus die Christenheit förmliche Dogmen 
gebildet hatte, dar. Nicht also dürfen wir mit Je¬ 
nem sagen: Das Christenthum ist Religion und 

Offenbarung, nämlich in seinem Sinne des letztem 
Ausdrucks, sondern müssen dagegen, nach Jesu Sinne 
und Willen, sagen: Das Christenthum ist Religion 
und Kirche, und diess in Einem Begriffe zusammen¬ 
gefasst: Kirchliche Religion; von allen ältern und 
neuern Instituten seiner Gattung (auch dem neue¬ 
sten des St. Simonismus) geschieden als die alleinige 
(reine und ächte) Religion, und von dem, was, bey 
wem immer, an sich' und ewig religiös wahr ist, 
als die kirchliche Religion. Die Streitfrage aber 
zwischen Rationalismus und Supernaturalismus lässt, 
weil dieselbe zuletzt doch nur eine theoretische ist, 
der rechte, durchaus praktische Glaube an Jesum 
Christum, den göttlichen Gesetzgeber, Regierer u. 
Richter im Reiche der religiösen Wahrheit, un¬ 
berührt. 

Sp rachkunde. 

Schwäbisches TV orterbuch mit etymologischen und 
historischen Anmerkungen, von M. Johann Chri¬ 
stoph von Sc/imid, (weil.) königl. Würtemb. Prälat., 

General-Sup,, Ritter d. O. d. W. Krone; Mitglied der 

königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Mit 
königl. Wiirt. Privil. Nebst dem Bildnisse des 
Verf. Stuttgart, Schweizerbarts Verlagsbuchhandl. 
i85i. XVI u. 65o S. 8. (3 Rtlilr. 18 Gr.) 

Fast 4o Jahre lang sammelte der unermüdete 
Verf., der schon im Jahre 1795 in Nicolai’s Reisen 
eine kleine Sammlung schwäbischer Redensarten ab- 
drucken liess, auch auf seinen vielen Berufsreisen, 
mit Fleiss und Vorliebe die Schätze, welche die 
Mundart Schwabens, deren Trefflichkeit der selige 
Radlof nachgewiesen hat, besonders dem Sprach¬ 
forscher und Alterthumskenner darbietet, und nahm 
eine fünfmalige Umarbeitung des Manuscripts vor. 
Die Hinterbliebenen des nun auch verstorbenen 
Verf. geben das Werk unverändert, nebst dem Vor¬ 
gefundenen Abrisse eines Vorworts und einem bey- 
gefügten Verzeichnisse der Schriften des würdigen 
Verf. Die Buchstaben B und P; D und T sind 
in diesem Wörterbuche verbunden; angehängt sind 
21 Beylagen, die sich auf Buchstaben-Vertauschung, 
Vorsetzung, Verwandtschaft v. Thiernamen, Aus¬ 
sprache verwandter Sylben, sprachliche Erläuterun¬ 
gen einzelner Worte u. s. w. beziehen. Den Be¬ 
schluss macht ein Verzeichniss schwäbischer Sprüch- 
wörter. So trocken an sich das Durchlesen eines 
solchen W. B. zum Behufe einer Anzeige zu seyn 
scheint; so wird es doch durch mitgetheilte Stellen 
aus Urkunden, durch eingestreute Bemerkungen, die 
über die Ableitung eines Worts Vermuthungen an¬ 
stellen oder eine sprüchwörtliche Redensart zu er¬ 
klären versuchen, oder die ganz eigene, von der 
unserigen verschiedene Bedeutung eines Wrortes auf¬ 
stellen, ungemein lehrreich und unterhaltend, und 
erweckt zur gerechten Anerkennung des von dein 
Verf. auf diese Arbeit verwendeten Fleisses. Zum 
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Belege unseres Unheils lieben wir nur Einiges aus. 
Nach Ree. Dafürhalten wird mit grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit S. 68. Bier vom Alts. u. Altd. Bere, 
Gerste, und S. 78. blutarm, blutjung, blutsauer 
von blutt, bloss, entblösst, nichts als arm, jung u. 
keinen bluttigeu Heller u. s. w. abgeleitet. — S. i5o 
„Toffel m. Pantoffel, tofla, Schvv. von tabula, weil 
die Pantoffeln ursprünglich aus Bretchen bestanden, 
die man unter die Fusssohlen band. — Die erste 
Sylbe möchte von Band herzuleiten seyn, analog 
mit Bundschuh/* — Schlägt man das zuletzt er¬ 
wähnte Wort nach; so wird man an Bossen ver¬ 
wiesen. Dieses Wort wird S. 88 als plur. durch 
Schnürstiefel übersetzt, und die Vermuthung ge- 
äussert, dass Bottschuhe (Scherz. Gloss. in. a.) den 
Namen von Boden erhalten zu haben scheine, viel¬ 
leicht auch Bundschuh, der schon 1277 als Fami¬ 
lienname vorkommt, wofern er nicht von den Ne¬ 
steln, womit er gebunden wurde, so benannt sey. 

S. 4i. „Parten m. die für arme Schüler des 
Gymnasiums in Ulm wöchentlich gesammelten Ga¬ 
ben, die sonst mit dem Ausrufe Partern! geheischt 
wurden; daher Luther schreibt: ich bin auch ein 
solcher Parlekenhengst gewesen. Parteien ist die 
Kleinform von Partem.“ — AVas die sprüchwört¬ 
lichen Redensarten anlangt; so findet man hier mehr 
oder weniger wahrscheinliche Erklärungen von: 
einen Bären anbinden; einen Bock schiessen; ins 
Bockshorn jagen und von dem Sprüch Worte: da 
liegt der Hund begraben. S. 4i. „Bär m. Mähre; 
einem einen Bären anbinden, ein Mährclien, eine 
Lüge aufheften. Gleichwie heften, so ist auch n/z- 
binden ein bildlicher Ausdruck; letzterer veranlasst 
durch die Lautgleichheit (?) des Wortes mit dem 
Thiernamen Bär. Das Wort kommt von baren f>ar (ol) er, sprechen her.“ — S. 85. Bock m. Feh- 
er, einen Bock machen, schiessen, besonders beym 

Kegelspiele; bocken, fehlen ; faire labete, fr. Bock 
mag, ohne dass die figürliche Redensart von diesem 
Thiere ursprünglich hergenommen ist, das Schiessen 
nach sich gezogen haben, wie der Bär das Anbin¬ 
den.“ — S. 84. Bockställe n., Strafwinkel für ei¬ 
gensinnige Kinder (Augsb. Stadtbuch). Hieraus lässt 
sich die Redensart: ins Bockshorn jagen, erklären. 
Horn bedeutet nämlich (wie Schwed., Isl. Hören, 
Hörne u. s. w.) Winkel. Der Eigensinnige, Trotzige 
wird in den AVinkel gejagt, in die Enge getrieben, 
dass er sich ergeben muss. In Ulm sagt man: in 
das Bockshorn sperren.“ — S. 291. Huncl in. 1. 
verborgener Geld vorrath, verwandt mit huzd, Schatz, 
eigentlich Gehütetes. Ulf. Daher das Spriichwort; 
Da liegt der Hund begraben; da ist der Schatz ver¬ 
borgen. Aus dieser Bedeutung des Wortes Hund 
ist vermuthlich Mops, im Grossherzogth. Posen u. 
der Oberlausitz übliche Bedeutung v. Geld: Möpse 
haben, Geld haben, zu erklären. — Zu den im 
Schwäbischen ganz eigenen Bedeutungen eines Worts 
gehört das Wort: Braut. S. 92 f.: eine unehelich 
Geschwängerte. Sie ist Braut von ihm, heisst im 
Schwarzwalde: sie ist von ihm geschwängert. Die 

Sprüchwörter: Sie ist vom Kyrie eleison zum Opfer 
gegangen (S. 628), sie hat ein Hufeisen verloren; 
deuten eine uneheliche Niederkunft an. — So be¬ 
deutet, SAj, Baucharzt, Bucharzt, m. Leibarzt, auch 
inwendiger Arzt, entgegengesetzt dem AVundarzte. 
— S. 388. Modist, m. 1. Musiklehrer, 2. überhaupt 
Schulmeister.— S.596. Muster, erzschlechte AVeibs- 
person. Ueberhaupt findet man hier eine sehr grosse 
Anzahl AVörter zur Bezeichnung unkeuscher Frauens¬ 
personen: S. 289. Hübscherin f., „die sich öffentlich 
der Unkeuschheit preis gibt. Augsburg. Stadtbuch.“ 
Man soll auch wizzen. daz chin hübscherin hie in 
der stat wonen sol die heiligen vierzik tage furst 
(heisst weil) man complete getutet, unde swelche man 
110h complet hinne viudet in den vorgenannten ta¬ 
gen. der sol man die nase uz dem chophe sniden. 
unde alle samztagen nechte ane (ausser) so lierren 
hie sint.“ — S. 5o5. Korabelle n. Buhldirne, wahr¬ 
scheinlich aus: mia cara bella, und auf Barbara in 
der Volkssprache Belle anspielend.“— S. 862. Loos, 
Laus f. Mutterschwein, Hure; Lusc.h f. Hündin, 
Hure; S. 376. Massel f. unzüchtige Dirne. Ulm. 
S. 596. Musch f. 1. ein Büchscheu. 2. Hure u. s. w. 
— Auch das Sprüchwort: Sie handelt mit kurzer 
AVaare (S. 628) deutet auf eine unkeusche Lebens¬ 
weise hin. Manche hier vorgetragenen Vermuthun¬ 
gen scheinen allerdings etwas weit hergeholt und 
weniger annehmbar, wie S. 28. Arzt von arere, 
aridus, weil warme Bäder und Umschläge als Heil¬ 
mittel galten; oder von arteria, bezüglich auf das 
Aderlässen; oder von siurt, aurts, Wurzel, weil 
die Aerzle gemeiniglich Apotheker waren. — Die 
mehr bekannte Ableitung von Artista, mit welchem 
Namen man nach Entstehung der Salernitanischen 
Schule jeden in der Arzneykunst Bewanderten in 
Deutschland zu benennen pflegte, ist nicht erwähnt. 
Von den Sprüchwörtern führen wir nur noch an: 
Sie hat das Leipziger Leis: sie nimmt grosse Schritte. 
Freunden der Sprachforschung und Sprachkunde 
wird sich diese schätzbare Schrift selbst empfehlen. 

Naturgeschichte. 

Die wanzenartigen Insecten, getreu nach der Na¬ 

tur abgebildet und beschrieben von Dr. C. JV. 

Hahn. Erster Band. Erstes Heft; mit sechs 

fein ausgemalten Tafeln. Nürnberg, in der Zeh- 

schen Buchhandlung. i85i. AT und 56 Seiten. 8. 

(Subscriptionspreis 20 Gr.) 

Nachdem die Schmetterlinge, Käfer und Zwey- 
fliigler tüchtige Bearbeiter gefunden haben, ist es 
wohl an der Zeit, dass auch die übrigen Ordnungen 
der Insecten gründlich und ausführlich behandelt 
werden. Hr. Dr. Hahn hat bereits angefangen, die 
Arachniden und Rhyngoten herauszugeben, und es 
ist sehr zu wünschen, dass das entomologische Pu¬ 
blicum beyde Unternehmungen nach besten Kräf- 
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ten unterstützen möge,' denn wir haben die Aus¬ 
sicht, auf diese Weise ein paar Werke zu erhalten, 
worin jene Thiere, auf das Naturgetreueste und 
Sauberste, nach Form und Färbung, in den nöthi- 
gen Vergrösserungen und mit noch mehr vergrös- 
serten Darstellungen einzelner Theile, abgebildet, 
und die Abbildungen mit den erforderlichen Be¬ 
schreibungen verbunden seyn werden. In dem Vor¬ 
worte zu dem vorliegenden ersten Hefte der wan¬ 
zenartigen Insecten sagt der Verf., dass er es für 
nothwendig gehalten habe, mehrere neue Gattungen 
unter diesen Thieren zu schaffen, dass es ihm aber 
noch nicht möglich gewesen sey, sein System dem 
entomologischen Publicum vorzulegen. Da er sich 
jedoch in diesem Werke schon der neugebildeten 
Namen bedient, so hätte wenigstens auch eine Dia¬ 
gnose der neuen Gattungen gegeben worden sollen. 
Abgebildet u. beschrieben sind: Cerbus [Lygaeus F.) 
fulvicornis; Oriterus [Lygaeus]destructor n. Pyr- 
rhoceris (Lygaeus F.) haematideus; Lopus (Ca- 
psus F.) gotliicus und chrysanthemi n; Largus 
(Lygaeus) humilis; Cerbus (.Lygaeus F.) valgus; 
Miris dentata n; Capsus danicus F.; Corizus {Ly¬ 
gaeus F.) hyoscyami; Platynotus (Lygaeus F.) 
apterus; Lygaeus equestris; Dicranomerus (Co- 
reus F.) nugax ; Pachymerus (Lygaeus) tiabia- 
lis n. und agrestis; Phylus (Capsus) pallipes n.; 
Polymerus (Capsus) holosericeus n.; Lygus (Ca¬ 
psus) rufescens n.; Apiomerus (Reduvius F.) hir- 
tipes ; Loricerus {Reduvius) crux und violaceus n 
Arilus {Reduvius F.) serratus; Cimbus (Reduvius) 
productus nAptus (Reduvius F.) apterus. Bey 
der Wahl der neuen Gattungsnamen ist der Verf. 
nicht umsichtig genug verfahren, und hat sich nicht 
genug mit den übrigen, schon im Thierreiche ein¬ 
geführten Gattungsbenennungen bekannt gemacht, 
denn Platynotus wurde von Fabricius schon eine 
Käfergattung genannt, Pachymerus von Gravenhorst 
eine Ichneumonidengattung; die Gattungen Poly- 
merus und Loricerus unterscheiden sich nur durch 
die männliche Endigung von Polymera, einer Wie- 
deinannschen Tipulariengattung, und von L<oricera, 
einer Latreille’schen Käfergattung; Pyrrhoceris ist 
wahrscheinlich nur ein Schreibe- oder Druckfehler 
statt Pyrrhocoris, wie Fallen diese Gattung bereits 
genannt hatte; oder soll die Hahnsehe Gattung von 
der Fallenschen verschieden seyn? Miris dentata 
ist Fallens M. calcarata; des Geschlechts Unterschie¬ 
des sollte billig dabey gedacht worden seyn, da M. 
und W. meist sehr verschieden gefärbt sind; in 
einem der beyden vor uns liegenden Exemplare 
dieses Heftes sind die Fühler und die Fussglieder 
dieser Miris nicht mit Genauigkeit ausgeführt, in¬ 
dem der rechte Mittel - und Hinterfuss nur Ein Fuss- 
glied haben und der Klauen ermangeln, ln dem 
Flügel von Capsus danicus fehlt, in der Flügelhaut, 
eine Längsader, welche in der Natur immer vor¬ 
handen ist, indem sie das an die Halbdecke gren¬ 
zende Aderfeld in zwey ungleiche Hälften theilt. 

Die Beschreibung des Aptus apterus ', welcher übri¬ 
gens zur Latreille’schen Gattung Nabis gehört, und 
auch von Latreille als Beyspiel derselben aufgestellt 
wird, ist zu unvollständig: Es werden unter diesem 
Namen zwey sehr verschiedene Arten vermischt, 
welche Kec. schon längst von einander getrennt, 
aber noch nicht bekannt gemacht hat; die hier 
abgebildete unterscheidet sich von der andern be¬ 
sonders durch kürzere Fühler, vorzüglich durch 
das kürzere Wurzelglied (scapa) derselben; auch 
hätte der Geschlechtsunterschied angegeben weiden 
sollen, welcher gerade in dieser Gattung sehr be¬ 
deutend und ausserdem, wegen eines besondern 
Organs des Männchens, zugleich sehr merkwür¬ 
dig ist. 

Kurze Anzeige. 

Kurzgefasste Geschichte der christlichen Kirche 

von Wilhelm Busch, weil. Prediger zu Gevelsberg 

bey Schwelm. Zum Selbstunterrichte und zur Er¬ 

bauung für wissbegierige Confirmanden und er¬ 

wachsene Christen in evangelischen Gemeinden. 

Zweyte, verbesserte und vermehrte Auflage, nach 

des Verfassers Tode besorgt von F. C. Besten¬ 

bostel, Pastor zu Hajen und Gronde. Hannover, 

im Verlage der Hahnschen Hofbuchhandl. i85o. 

VIII und i4o S. (6 Gr.) 

Wahr ist es, was der Herausgeber dieser 
Schrift von ihr nach des Verfassers Tode rühmt. 
Sie gibt nicht nur eine kurze Uebersicht von der 
Geschichte der christlichen Kirche, sondern ist 
auch nicht für das blosse Wissen geschrieben, son¬ 
dern sucht überall zugleich auf das religiöse Ge¬ 
fühl zu wirken. Ob es aber w'ahr ist, dass in der 
neuen Auflage Manches kürzer gefasst. Anderes be¬ 
richtigt und Einzelnes ergänzt worden sey, kann 
Recensent nicht beurtheilen, da ihm die erste Auf¬ 
lage nicht zur Hand ist. So viel ist gewiss, dass 
immer noch Manches hätte wegbleiben können* 
z. B. was von dem grossen Nutzen der Missions¬ 
gesellschaften zu Ende des Werkes gesagt worden 
ist, welcher nach dem Zeugnisse so vieler Reisen¬ 
den noch immer sehr problematisch ist und, wenn 
es nur den Regierungen, namentlich der eng¬ 
lischen, damit Ernst wäre, noch viel einleuchtender 
und durchgreifender werden könnte. Die Schrift 
kann daher dem, der eine kurze Uebersicht von 
der Geschichte der christlichen Kirche haben will, 
sehr wohl empfohlen werden. Dass aber Dinter 
in seiner Geschichte viel mehr leistet, und, wenn 
man ein kürzeres Werk dazu gebrauchen will, 
M. Engels Büchelchen dem vorliegenden vorzu¬ 
ziehen ist, wird man bey einer anzustellenden V er- 
gleichung bald finden. 
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Griechische Literatur. 

Homers Odyssee. Erläutert von J. St. Zauper. 

Erster Band. I — X. Rhapsodie. Mit der Home¬ 

rischen Welttafel. Zweyter Band. XI —XXIV. 

Rhapsodie. Mit Homers Bildnisse. Wien, bey 

Volke. 1828. IV und 271 u. 206 S. Zweyter 

Band. 245 u. 196 S. (3 Thlr.) 

W enn man ein Buch billig beurtheilen will, so 
muss man fragen, wo und l’ur wen es geschrieben 
ist. Wo die griechische Literatur allgemein ge¬ 
schätzt ist, wo die Hulfsmittel und Vorarbeiten 
aller Art so bald in den Händen aller Lehrer sind, 
wo auf das fleissige und gründliche Lesen der Grie¬ 
chen nach Sprache und Inhalt so eifrig gehalten 
wird, wie in unserm Vaterlande; da macht man 
auch an eine erklärende Ausgabe eines alten Dich- 
terwerks ganz andere Ansprüche, als wo das Stu¬ 
dium dieses Theils der Wissenschaft noch zu den 
Seltenheiten gehört. Rec. rechnet daher die vor¬ 
liegende Ausgabe der Odyssee zu den erfreulichen 
Erscheinungen, wie alles, was Erwachen zu Licht 
und geistiger Thätigkeit verkündigt, wenn er sie 
auch nicht denen empfehlen möchte, für die zu¬ 
nächst zu wirken er berufen ist. Es ist keine An- 
maasslichkeit, zu sagen, dass wir in dem oder jenem 
weiter sind, und dass wir für uns Besseres ver¬ 
langen, als was uns aus dem Nachbarlande dar¬ 
geboten wird; wohl aber wäre es eine Härte, das 
Gute zu verkennen , das in einem andern Kreise, 
und in andern Verhältnissen Nutzen bringen kann. 
Der erste Theil der Zauperschen Ausgabe nimmt 
auf Schüler Rücksicht, denen noch Wort für Wort 
vorerklärt und voranalvsirt werden muss. In der 
Weise zu 1, 6: all' ovd* ibg, aber dennoch nicht. 
tzap. st. haip. äol. und poet. tppva'., errettete, mp, 
wiewohl, obgleich. U^ttvog, verlangend, eifrig be¬ 
strebt (Irjfu)“ geht es vom Anfänge bis zu Ende fort, 
wodurch freylich nach unsern Ansichten aller Fleiss 
des Vorbereitens u. Suchens, in welchem der Grund 
der formellen Bildung liegt, vernichtet, und das 
Amt des Erklärers in ertödtenden Mechanismus 
verwandelt wird. Im Wäderspruche mit dieser er¬ 
leichternden Methode ist aber die Unbestimmtheit, 
mit welcher bey Wörtern, welche verschiedene 
Erklärungen zulassen, die abweichenden, oft sich 
widersprechenden Bedeutungen ohne eigenes Urtheil 

Zweyter Band. 

' zusammengestellt werden; eine Verfahrungsweise, 
die den Anfänger, wie man ihn hier sich denken 
muss, nur verwirren und gegen den Lehrer miss¬ 
trauisch machen kann. Sogleich zu Anfänge liest 
man: „uolcrponov (itolv, rpnuo) der sich an vielen 
Orten herumgetrieben, vielgewandert, vielgewandt, 
versatus, auch versutus, durchtrieben $ denn fast 
mit ivxivijrov, noixilov, nolvfitjtov, nolvvovr, nolvazpo- 
<pov gleichbedeutende Nach so vielem, was von so 
Vielen über dieses Wort und über dessen passende 
Bedeutung an dieser Stelle, verglichen mit Aehnli- 
chem, gesagt worden ist, konnte man eine bestimm¬ 
tere Erklärung erwarten, zumal da v. 177. lm- 
ürpocpog dv&pmntov richtig gefasst worden ist.— V. 4. 
«pvvfievog, erwerbend, gewinnend, strebend, mit 
einem Zusatze aus Riemers besonders benutztem 
Wörterbuche, aber ohne Entwickelung der Bedeu¬ 
tung aus dem Worte selbst und uus andern Stellen. 
So konnte zu V. 29. nach dem, was von Wolf, 
Bultmann, Willi. Müller fim Hermes) und von 
Nitzsch gesagt worden ist, der Sinn der Benennung 
dftvfiovog Hty. viel scharfer gefasst werden, als es in 
der Anmerkung geschieht: „ä/nvft., des tadelfreyen, 
unbescholtenen (jt/ojjuog, äol. fivfiog, Tadel), hier 
berühmt, edel, lobesam. — Das Homerische Bey- 
wort d(.wju. bezieht sich also entweder auf seine kör¬ 
perlichen Eigenschaften, oder sein edles Geschlecht. 
fVie sich denn im Homer häufig beständige Bey- 
worte finden, welche ihrem Hauptworte ankleben, 
ohne an besonderer Stelle Besonderes bezeichnen 
zu wollen.“ Zu Vers 52. liest man: ,,oloo<ppovog, 
des Schädlichgesinnten, inte noltfiog zoig tkeoig. Bar¬ 
nes“ Etwas Vollständigeres gibt aber, wie sich 
denn überhaupt in den folgenden Abtheilungen die 
Erklärung sehr verbessert, über dasselbe Wort die 
Anmerkung zu l, au.— Was wird der Anfänger 
mit dieser Erklärung machen: «, 68. yaa\oyog, der 
die Erde hält, umfängt, byfiv, oder auf der Erde 
herumfährt, oyovfuvog, Hoss: der Umufer er $ aber 
P. der Erdumfangende.“ Kann er dadurch einen 
klaren Begriff von dein Grunde der so natürlichen 
Benennung auffassen? — Ein noch bunteres Ge¬ 
misch findet man, wo von Sachen die Rede ist. 
Die Anmerkung über tjlixzpov zu <J, 70., die wir 
aber der Länge wegen nicht ausschreiben wollen, 
ist ein Beleg dafür. 

Sehr löblich ist die häufige Hinweisung auf die 
Grammatik, u. der Heräusg. legt die von fhiersch 
zu Grunde. Doch hätte er seine Schüler selbst suchen 
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u. aufschlagen lassen sollen,' nicht ihnen ganze Stel¬ 
len hinschreiben, wie oft geschehen ist; noch we¬ 
niger, wie wir besonders bey Erklärung der Par¬ 
tikeln bemerken, verschiedenen Gebrauch u. blosse 
Wortübersetzungen an einem Orte häufen, ohne 
auf den Grund der Bedeutung und die verschiede¬ 
nen Wendungen derselben aufmerksam zu machen. 
Solche Bemerkungen sind: «, 4. „Das de (hier wie 
oft apostrophirt) ist häufig eine Verbindungs-Par¬ 
tikel, ohne weitere Bedeutung; im Nach- oder 
Gegensätze mit aber, dagegen, sondern, nach ei¬ 
ner Verneinung mit doch, nun, auch, ferner zu 
geben; piv bildet gewöhnlich den Vordersatz, und 
ist nur selten mit zwar, quidem, gewöhnlich mit 
nichts zu übersetzen.“ — u, 5o. qu, das pros. uqu 
dtj, grossen Theils blos Flickwort, wiedas deutsche 
nun, denn, halt u. s. w.“— «, 59. „vv eine partic. 
enclitica, mit di] und ovv gleichbedeutend, und den 
Ionern Homer und Herodot eigen, nichts arideres, 
als das verkürzte vvv, nun, als Uebergangs-Partikel. 
mg gleichfalls part. encl. mit der Bedeutung: denn, 
doch, wenigstens, wohl.“ — In der grammatischen 
Erklärung findet man aber auch merkwürdige Dinge, 
wie zu ct, 15. „X tXa 10 fievtj, iju&vftovou, ersehnend, 
verlangend, -jiooiv zum Gemahl: dass er ihr Gatte 
Ware, i'va t] (?) iavTtjg iiößig.“— «, 18. mcpvy pt- 
vog Upsvynr&cu, evitare) noch nicht entgangen, ai- 
OXtav, Mühsal (gen. localis. S. Thiersch griech. Gr. 
neueste Aufl. S. 444).“ — Zu a, 161. Xevti oarea 
Ttv&ixat folg, wird gesagt: ,^Bemerke hier den Plu¬ 
ral des Nomens mit dem Singular des Verbums 
zwey Mal,“ als wenn diess ein besonderer Fall 
wäre; dagegen wird zu andern Stellen, wo das 
Verbum im Plurale steht, wie (plXa yvia XiXvvTcu, 
(S, 253) u. a. nichts bemerkt. — Sehr mangelhaft 
ist die Erklärung der Attraction in MivT^g-ivyopou 
etvcu vlog durch die Note: „Bemerke die Construction 
des Nominativs mit ehat, wie oft bey Homer; der 
Lateiner würde sagen: glorior me esse filium An- 
chiali;u als wenn diese Construction dem Homer 
eigenthümlich wäre, und nicht auch der Lateiner 
sagen könnte: glorior esse filius u. a.— Wie breit 
und ungründlich der Herausgeber sich über gram¬ 
matische Gegenstände auszulassen pflegt, beweise 
aus vielen Anmerkungen die eine zu d, 36. Xv 
innovg — äye „Voss sehr gut: schnell 
denn die Rosse abgespannt, u. die Männer herein¬ 
geführt zu dem Gastmahle. Man bemerke hier 
beyläufig, wie der Deutsche den Imperativ aus¬ 
drückt als perf. pass, und verwundere sich darum 
nicht, wenn man häufig im Griechischen den Im¬ 
perativ mit dem Infinitiv ausgedrückt findet. In 
dieser Rücksicht bietet besonders das Homerische 
Griechisch eine Menge Stoff zu Betrachtungen dar, 
indem man bey ihm oft bis auf den Grund der 
Gedanken herabsteigen kann; daher das Studium 
seiner Sprache, besonders in Parallele mit der aus¬ 
gebildeten Attischen unerschöpflich, so dass nur 
durch dieses eine ächtphilosophische Grammatik 
möglich geworden, wie wir sie in derThierschischen 

besitzen und bewundern.“ Ein boshafter Recens. 
könnte hier Wort auf Wort zu heissenden Bemer¬ 
kungen benutzen. Das ist klar, dass durch solche 
Ergiessungen weder das Erlernen der Sprache er¬ 
leichtert, noch die Lust dazu geweckt wird. Fände 
man nur Besseres, wo die Anmerkungen kurz sind ! 
Aber was soll man sagen, wenn roiog iutv (a, zby.) 
lateinisch erklärt wird: talis existens, d. h. so ge¬ 
rüstet, gestaltet? etc. 

Von dem Uebersetzer des Homers erwarteten 
wdr, da er uns in der Sprachkunde so sehr ver¬ 
lässt, ein tieferes Eindringen in die Gegenstände 
des Homerischen Alterthums, und in den Geist der 
alten epischen Dichtkunst. Auch ist es anzuerken¬ 
nen, dass in Hinsicht auf alte Weltkunde, häus¬ 
liche und öffentliche Sitte u. dergl., Voss, der auch 
die Homerische Welttafel hat liefern müssen, fleis- 
sig benutzt worden ist. Mit dessen Bemerkungen 
aber stehen die Koppens und die häufig mitgetheil- 
ten Auszüge aus mythologischen Schriften ältern 
Styls in sonderbarem Widerspruche. Noch bunter 
w ird das Gemeng der verschiedenartigsten Ansichten 
und Meinungen von der vierten Rhapsodie an. 
Nicht allein Nitzsch, dessen Anmerkungen nun in 
den Händen des Verf. waren, sondern auch Schu- 
barth, Weisse, Böttiger (Ideen zur Kunstmytholo¬ 
gie) und Andere geben ganze Seiten ihrer Werke 
zu Erfüllung der Anmerkungen her, die dadurch 
ein Sammelplatz werden, wro Jeder sich hören lässt 
und sein Urtheil abgibt, der je über Homer und 
seine Zeit im Ernste oder Scherze etwas geschrie¬ 
ben hat. Wie gierig der Herausgeber nach allem 
greift, was ihm zusagt, ohne zu fragen, ob es in 
dieses Werk und für seinen Zweck passe, oder 
nicht, beweist die Anmerkung zu d, 381., wro eine 
lange Stelle aus Liskovius Schrift über die Aus¬ 
sprache des Griechischen und über die Bedeutung 
der griechischen Accente ausgeschrieben ist. 

Wie endlich der Dichter aufgefasst und mit 
welchem Geiste und in welchem Geschmacke er 
dargestellt worden ist, das mögen nur einige Stellen 
zeigen, die wir aus der Menge ähnlicher aufgreifen 
und ohne Bemerkung mitzutheilen uns begnügen. 
Zu «, io5.: „Hier bemerke ich nur noch, dass es 
zur Lesung des Homers durchaus nicht nöthig, ja 
nicht einmal frommend ist, mit einem grossen Ap¬ 
parate von mythologischer Geographie und Ge¬ 
schichte zu nahen; alle diese Kenntnisse, die hier 
noch in der Wiege liegen, müssen aus dem Ge¬ 
dichte selbst erlernt werden, so wie erst jene Art, 
überall eine Symbolik zu vermuthen, ganz und gar 
zur unbefangenen Aufnahme Homer. Poesie ver¬ 
derblich wirkt. Man dringe nur so tief als mög¬ 
lich in die Worte ein; halte am Homerischen Dia¬ 
lekte, der als ursprünglich noch hin und wieder 
am attischen Culturdialekte vergleichend gehalten 
wird, und vergesse dabey alle neuere conventio¬ 
neile Sitte und Ueberbildung, um mit dem reinsten 
Vergnügen erquickt zu werden.“ — V. 258.: 0«er*» 
*¥ Titvovrü ti Ttonoptvov Ti. „V oss übersetzt 
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trefflich: am gastlichen Becher sich freuen; man 
kann aber nur am griech. einfachsten Ausdrucke die 
ganze Natürlichkeit der Worte ganz inne werden, 
zumal wenn man den scheinbaren, höchst naiven 
Auswuchs dazu nimmt, zu dem der Erzählende 
sich verleiten lässt, und der sich von V* 260—265. 
wie ein hors d’oeuvre einschiebt.“ — Zu V. 4o4. 
„Der Meister in Charakterschilderungen fährt hier 
in der Odyssee mit gleicher Genialität fort, als 
man in der Ilias ihn kennen gelerntwomit eine 
Anmerkung zu I, 58., deren Inhalt von Wolf ent¬ 
lehnt ist und seiner Ansicht folgt, in völligem 
Widerspruche steht. Zuletzt als ein Muster von 
gelehrt klingendem Durcheinander die Anmerkung 
zu d., 4o4. welche zu Nitzsch mitgetheilter Ansicht 
Folgendes liinzufügt: „Von dieser Seite gewähren 
Homers Charaktere ein eigenes Studium der Men- 
schenkenntniss, und sie finden, was das Surmmim 
derselben, den Gipfel ihrer Genialität betrillt, nur 
noch an Shakespeare und Göthe Gleichbilder. Das 
servetur ad imum, qualis ab incepto processe- 
rit, wird bey vielen, nicht eben schlechten Dra¬ 
matikern und Epikern alter und neuer Zeit zu 
massiv genommen, est ist überall Kunst und kunst¬ 
volle Nachahmung höchstens, nur nicht Natur zu 
finden. Oft ist das, was der Leichtsinn mit: es 
ist kein Charakter an ihm; er bleibt sich nicht gleich, 
das ist ein Widerspruch etc., abfertigt, ein der 
Natur wie abgeschriebenes, unbewusst gelungenes 
Porträt, das ganz durchdrungen, uns von aussen 
in unser Inneres zuriickfuhrt, und so moralisch 
zur fördersamsten Gewissenserforschung, dem 
j'vto&t oeavTQv, leitet.“ 

Die Vorrede kündigt an: „Der Text erscheint 
anständig mit aller reverentia pueris!“ Natürlich 
ist in der 8ten Rhapsodie die Erzählung von Ares 
und Aphrodite weggelassen; doch deutet sie noch 
der Vers apf "Ayiog (pdoTtjrog iöoTiqtüvov x AcpQO- 
dlzijg versteckt an. 

Das Aeussere des Buches ist freundlich; aber 5 
Seiten Verbesserungen am Ende geben noch nicht den 
grössten Theil der Druckfehler. Am übelsten sind 
die Accente, selbst im Texte, behandelt. In den 
Anmerkungen sind sie meist weggelassen, oft höchst 
fehlerhaft gesetzt, daher sie auch Rec. in den an¬ 
geführten Stellen nicht geschrieben hat, mochten 
einige im Buche vorhanden seyn oder nicht. 

Geschichte. 

M. Adams Geschichte der Ausbreitung der christ¬ 
lichen Religion durch die hamburgische und 
bremische Kirche in dem benachbarten Norden, 
von Karls des Grossen bis zu Heinrichs d. IN, 
Zeiten; wie auch dessen geographische Abhand¬ 
lung über Dänemark und über die daran gren¬ 
zenden Länder des Nordens. Aus dem Lateini¬ 
schen übersetzt und mit erläuternden Anmer¬ 

kungen begleitet r. Carsten Miesegaesi Bre¬ 
men, gedr. b. Heyse. 1825. XXIV u. 567 S. 8. 

Leben des St. Willehads und St. Ansgars ; ersteres 
beschrieben v. St. Ansgar, letzteres von dessen 
Nachfolger, dem bremischen und hamburgischen 
Erzbischof Strebert. Nebst einem Briefe Ansgars. 
Aus dem Lateinischen ^übersetzt und mit erläutern¬ 
den Anmerkungen begleitet von Carsten Miese- 
gaes. Bremen. 1826. VII und i84 S. 8. 

Recensent war lange unschlüssig, die Miese- 
gaessche Uebersetzung des Adam von Bremen in 
diesen Blättern anzuzeigen, nicht als ob er eine 
bessere gekannt hätte, sondern weil ihm die un¬ 
verzeihliche, fast beyspiellose Nachlässigkeit, womit 
dieser berühmte Chronist von Hrn. M. behandelt 
ist, kaum mehr als stillschweigende Nichtbeachtung 
zu verdienen schien. Nachdem bereits i. J. 1821 
Pertz durch eine ausführliche Recension der, bis 
dahin völlig unbeachtet gebliebenen, Wiener Hand¬ 
schrift des Adam überzeugend dargelhan hatte, wie 
der jetzt verbreitete Text desselben durch unwis¬ 
sende, sorglose Abschreiber, die sich mit gleicher 
Frey heit Zusätze u. Weglassungen erlaubten, durch¬ 
aus entstellt und verdorben ist und fast in jedem 
Satze eine Verbesserung zu gewärtigen hat; so 
schien es fast unglaublich, dass sich dessenungeach¬ 
tet Jemand finden könnte, der im Stande wäre, 
diesen Text zu übersetzen und der gutmüthigen 
Lesewelt anzubieten. Allein in der Literatur wird 
ja das Unglaubliche zum Gewöhnlichen. Das Ver- 
hältniss des genuinen Textes, den wir jetzt wohl 
bald hoffen dürfen, zudem verfälschten wird Jeder 
leicht aus dem dritten Bande des Archivs der Ge¬ 
sellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde etc. 
Frankf., 1821. S. 65o—667 kennen lernen und als¬ 
dann auch im Stande seyn zu entscheiden, ob hier 
mit Recht oder Unrecht der Stab über Hrn. M. 
gebrochen ist. Einzelnes aus den v. Pertz (a. a. O.) 
angeführten zahlreichen Varianten, welche eben so 
viele unzweifelhafte Verbesserungen sind, hier mit- 
zutheilen, schien um so überflüssiger und zweck¬ 
loser, als das citirte Werk wohl überall und ohne 
grosse Mühe zu haben seyn wird. Der technische 
Theil der Uebersetzung ist übrigens nichts weniger 
als misslungen zu nennen, auch haben die derselben 
beygefüglen Noten, die sogar den alten Scholasten 
Adams mit reden lassen, ihren Werth, und be¬ 
dauern kann man es daher nur, dass Hr. M. sei¬ 
nen Fleiss einer so ganz vergeblichen Arbeit zuge¬ 
wendet hat. Der Werth einer solchen Uebersetzung, 
sey sie auch noch so vortrefflich, ist jedoch nie 
hoch anzuschlagen, uftd Rec. wenigstens nimmt kein 
Bedenken, der Ansicht jener Histoi’iker beyzupflich- 
ten, welche Verdeutschungen der lateinischen Chro¬ 
niken des Mittelaltei’s für überflüssig und vergeb¬ 
lich halten. Ohne den ausgezeichneten Leistungen 
der Hei’ren Pollmächei', Ui’sinus, von Buchholz etc. 
jede Anerkennung zu versagen, muss dennoch be¬ 
hauptet werden, dass durch Uebei Setzungen, wie 
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wir sie den genannten Historikern verdanken, dem 
Geschichtsforscher ein eben so geringer Dienst ge¬ 
leistet ist wie den Geschichtsfreunden. Jenem kann 
keine Uebersetzung die Quelle, es sey Chronik oder 
Urkunde, entbehrlich machen und diese dagegen 
sind nicht gewohnt, die Geschichte aus den Quellen 
zu schöpfen 5 sie halten es nun einmal lieber mit 
Präparaten. Schwierige Stellen zu commentiren 
und ausführlich zu erläutern ist das Beste, was für 
diese Geschichtsquellen, nachdem der Text zuvor 
genau festgestellt, geschehen kann. In Adams Chro¬ 
nik hat es aber der Gelehrsamkeit seiner Heraus¬ 
geber nicht gelingen wollen, jede Schwierigkeit des 
Verständnisses wegzuräumen; mag auch Einzelnes 
noch so vortrefflich bearbeitet seyn — man lese 
z. B. über die von Adam erwähnten Gesetze Ha¬ 
ralds (B. II. Cap. 19.), Dreiers vermischte Abhand¬ 
lungen Bd. III. Vorrede 7— 52 u. S. 1027 — 46 — 
es ist eine nicht geringe Zahl dunkler Stellen 
übriggeblieben. Vor allem dürften geographische 
Untersuchungen nothwendig seyn. Welche barba¬ 
rische Namen hat uns Hr. M. nicht wieder aufge¬ 
tischt, nachdem wir sie doch schon zum Theile in 
ihrer ächten Form kennen gelernt hatten, und nach 
hergebrachter Weise mit tiefem Schweigen über¬ 
gangen. 

Dass an der Uebersetzung der Lebensbe¬ 
schreibungen Willehads und Ansgars dergleichen 
Ausstellungen nicht zu machen sind, ist wohl nicht 
Hrn. M.s Schuld; es gilt im Uebrigen von dieser 
Arbeit, was von der vorigen geurtheilt wurde: 
Uebersetzung und Commentar verrathen keinen ge¬ 
ringen Fleiss, der auch in der neuesten grossem 
Schrift des Hrn. M. sichtbar ist und welchen man 
nur ungern in einer so trostlosen Sphäre erblickt. 

Kurze Anzeigen. 

Lehrbuch der B{b)iblischen Geschichte, als Ein¬ 
leitung zum Religionsunterrichte in israelitischen 
Schulen. Nebst einem Anhänge: Die Schick¬ 
sale der Israeliten während der Dauer des zwey- 
ten Tempels. Von Joseph Maier. Frankfurt 
am Mayn, in der Jägerschen Buch-, Papier- 
und Landkarten-Handlung. 1828. (II u.) 568 S. 

. gr. 8. (21 Gr.) 

Gelehrte Schulmänner ersuchten den Verf., ein 
Lehrbuch der biblischen Geschichte auszuarbeiten, 
welches den historischen Theil der heiligen Schrift 
(A. T.) auf eine Weise behandelt, dass derselbe 
als Einleitung in den eigentlichen Religionsunter¬ 
richt dienen könne. Er stellte sich die Aufgabe, 
bey der möglichsten Vollständigkeit auch die mög¬ 
lichste Fasslichkeit in der Darstellung zu erreichen, 
und jeden anstössigen u. grellen Ausdruck zu ver¬ 
meiden. Dieses Bemühen des Verf. ist nicht zu 
verkennen. So wird (S. 4) die der Eva angekün¬ 
digte Strafe so ausgedrückt: ,,dir wird wegen dei¬ 

ner Schwäche der Mutterstand erschwert werden.“ 
So muthet (S. 5i) Potiphars Frau dem Joseph eine 
Untreue gegen seinen Herrn zu; und David fasste 
(S. 155) eine sündhafte Neigung zur Gattin des 
Urias u. s. w. Manches Andere hätte sich etwas 
anders darstellen lassen, wie S. 5: erfüllet die Erde 
und bezwinget sie; S. 5 ermordet Kain den Abel 
bey einem Spazierganges S. 6 erfand Jubal meh¬ 
rere musicalische Instrumente, und Tubalkain er¬ 
fand, eisernes (?) Werkzeug aller Art zu verfer¬ 
tigen. S. 10 wurden die Sprachen plötzlich ver¬ 
wirrt ^lurch göttliche Einwirkung u. s. w. Die ein¬ 
geschalteten dichterischen Stücke der Bibel sind 
nach Herders und Mendelssohns Uebersetzungen 
aufgenommen. Die Quellen, aus welchen die im 
Anhänge beygefügte Geschichte der Schicksale 
der Juden bis zur Zerstörung des zweyten Tem¬ 
pels genommen ist, hat der Verfasser nicht an¬ 
gegeben; daher gegen die historische Treue in ein¬ 
zelnen Darstellungen, wie bey der Erzählung von 
Alexanders des Gr. Benehmen gegen den Hohen¬ 
priester, S. 281, ein kleiner Zweifel in Manchen ent¬ 
stehen könnte. V. S. 558 an findet man noch eine 
Beylage über die Apokryphen. Wenn die Einleitung 
zum Religionsunterrichte mit der biblischen Ge-* 
schichte gemacht werden soll, wogegen sich noch 
Manches erinnern lässt; — so wird diess füglich 
nur mit einem Auszuge aus dieser Schrift von den¬ 
kenden Lehrern geschehen können. 

Ankündigung der öffentlichen Schulprüfungen und 
Schulfey erliclikeiten der Herzoglich A7assauischen 
Pädagogien in PFiesbaden, Lilienburg und Ha¬ 
damar , am Schlüsse des Schuljahres im März 
i85o. Mit einer Abhandlung über des Mittel¬ 
alters Licht- und Schattenseite, mit besonderer 
Hinsiebt auf die deutsche Geschichte, von Joseph 
Muthf Rector am Pädagogium in Wiesbaden. Wies¬ 
baden, gedruckt beyr Enders. i85o. 88 S. 4. 

Eine kurze, aber nüchterne und besonnene, 
nach dem Grundsätze der Humanität u. Vernunft¬ 
bildung entworfene Würdigung des Mittelalters 
(hier von Karl dem Grossen bis Maximilian ange¬ 
nommen), von seiner geistlichen und weltlichen 
Seite aufgefasst, mit Andeutung des von beyden, 
von der Hierarchie einer Seits, von dem König- 
und Kaiserthume, mit dem Vasallenwesen und Rit¬ 
ter thuine , dem Städtewesen mit seinen Zünften 
u. s. w. anderer Seits, für Volksbildung, Kunst und 
Wissenschaft geleistet worden ist, füllen die ersten 
4i Seiten dieser lesenswerthen kleinen Schrift. Auf 
den folgenden Blättern werden Nachrichten über 
die in Ansehung des Lehrerpersonals im letzten 
Schuljahre vorgefallenen Veränderungen, Verzeich¬ 
nisse der behandelten Lehrgegenstände, Schüler¬ 
verzeichnisse und Aachrichten über Schulprüfungen 
und Schulfeyerlichkeiten der drey, auf dem Titel 
genannten, Pädagogien gegeben. 
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Griechische Literatur. 

Vorschule zu der Iliade und Odyssee des Homer. 

Ein Handbuch f. Schulen, v. E. L. C ammann, 

Rector der Domschule zu Verden. Leipzig, iIT der 

Hahnschen Verlagsbuchhandlung. 1829. XIV u. 

420 S. gr. 8. (1 Rtlilr. 8 Gr.) 

AV enn es ein Verdienst ist, das von Vielen bey 
verschiedenen Veranlassungen und in verschiedener 
Form Dargestellte zusammen zu fassen und unter 
einen Gesichtspunct zu bringen, und wenn es be¬ 
sonders zu loben ist, dass der Jugend, die in das 
Alterthum eingeführt werden soll, anstatt unsiche¬ 
rer Vermutlnmgen und des Widerstreits der Mei¬ 
nungen das schönste Denkmal der Vorzeit als ein 
Ganzes, wie wir es jetzt vor Augen sehen, abge¬ 
bildet werde, anstatt sie durch schärfere Untersu¬ 
chung des ersten Ursprungs und der alhnäligen 
Ausbildung zu schrecken und zu betrüben, bevor 
sie für historische Kritik reif ist, und die Analogie 
auderer Völker und ihrer geistigen Entwickelung 
zu benutzen versteht; so ist diese Vorschule oder 
Einleitung in das Studium der homerischen Ge¬ 
dichte für eine nützliche Arbeit zu erklären. Sie 
enthält nichts Neues für den, der mit der Menge 
ähnlicher Vorarbeiten bekannt ist; aber sie gibt 
denen, welche sie unterrichten will, das ihnen 
noch nicht Bekannte in einem deutlichen und un¬ 
terhaltenden Vortrage, dem man nur zu grosse 
Weitläufigkeit u. Wiederholungen vorwerfen kann, 
wie sie bey Lehrern, die Alles recht genau und 
eindringend darstelien wollen, vorzukommen pfle¬ 
gen. Das Buch zerfällt in zwey Theile, einen all¬ 
gemeinen, der über Homer, dessen Werke, deren 
Beschaffenheit, Entstehung, Erhaltung und Li¬ 
teratur, und einen besondern, der über die home¬ 
rische 'Welt, also über die Götter und Menschen, 
wie sie in den homerischen Gedichten erscheinen, 
den Religionscultus, die Holksverfassung, das 
Kriegswesen, das häusliche Leben, und den Zu¬ 
stand der Cultur in diesem Kreise sich verbreitet, 
ln dem ersten Theile erklärt sich der Verf. für die 
ältere Meinung, die in der innern Einheit der bey- 
den Gedichte auch den ausreichenden Beweis für 
die Einheit der Entstehung findet. Da nach der 
richtigen Bemerkung des Verf. die Entscheidung, 
bey dem Mangel sicherer historischer Zeugnisse, 

Zweyter Band. 

auf subjectiver Ueberzeugung beruht; so würde es 
ganz unstatthaft seyn, den alten Meinungskrieg 
hier von Neuem beginnen zu wollen; es ist uns 
genug, dass er die Gründe der Gegner unverstellt 
und deutlich vorgetragen hat, so dass es dem Ler¬ 
nenden, wie dem Lehrer, der sich dieses Buches 
zum Unterrichte bedienen sollte, unbenommen bleibt, 
diese Ansicht nach grösserer historischer Wahr¬ 
scheinlichkeit in ein vortheilhafteres Licht zu stel¬ 
len. Her Lebensgeschichte des Homer, die immer 
etwas Verunglücktes bleiben wird, folgt zuerst eine 
kurze Ucbersicht der ältesten Bewohner Griechen¬ 
lands und der von ihnen in Kleinasien gestifteten 
Kolonieen, die wir sehr zweckmässig und nur darin 
verfehlt finden, dass in dem Verzeichnisse alte u. 
neue Zeit nicht genug geschieden ist. Am meisten 
verfällt aber der Vf. in die moderne Vorstellungs¬ 
weise im dritten Capitel, überschrieben: Ueher die 
Werke des Homer, welches eine ausführliche Dar¬ 
stellung des Inhalts beyder Werke, des Zwecks 
und des innern Zusammenhangs derselben enthält. 

Der Verfasser stellt folgende Grundsätze auf: 
S. 02. ,,Wenn man den Gang der Erzählung, wel¬ 
che die Iliade enthält, übersieht, so muss man bald 
wahrnehmen, dass diesem Werke Einheit des Plans 
in der Anlage und Durchführung zum Grunde 
liegt, und dass Anfang, Mittel und Ende in einer 
genauen Verbindung stehen. Es fehlt freylich nicht 
an Kritikern, welche diese Einheit bestreiten. Die 
Beschaffenheit der Gründe verräth jedoch deutlich 
den Zweck, warum man den losen Zusammenhang 
so sorgfältig aufsucht. — Wir müssen daher, ohne 
die Möglichkeit einer Zerlegung in Theile zu be¬ 
streiten, vielmehr dieFrage so stellen, ob die sämmtl. 
Theile sich schicklich zu einem Ganzen vereini¬ 
gen lassen. Ferner: ob es eine allgemeine Idee 
gibt, welche durch die Vereinigung sämmtlicher 
Rhapsodieen veranschaulicht und in das Klare ge¬ 
setzt wird.“ So wird denn von S. 56 an weit¬ 
läufig über den Zweck der Iliade gesprochen, und 
dieser S. 58 so bestimmt: „Sie predigt die Wahr¬ 
heit: Uebermuth wird stets bestraft. So wie in 
der Iliade Agamemnon und mit ihm die Griechen 
büssen müssen für das dem Achill zugefügte Un¬ 
recht, so erleidet in der Odyssee gleichfalls der 
Uebermuth der üppigen Freyer den wohlverdienten 
Lohn.“ Eben so heisst es von der Odyssee S. 58: 
„Der Dichter will an dem Beyspiele des Ulysses 
zeigen, wie der Mensch durch unerschütterlichen 
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Muth, durch weise und umsichtige Ueberlegung 
Hindernisse, Gefahren und Schwierigkeiten aller 
Art zu überwinden im Stande sey. Denn gewiss 
beabsichtigte der Dichter etwas Höheres, als sei¬ 
nen Zuhörern durch seine Erzählungen von so 
wunderbaren Ereignissen, Schicksalen und Lebens¬ 
verhältnissen die Langeweile zu vertreiben. Den 
Satz, dass Klugheit, List, Gewandtheit und Ueber¬ 
legung mehr vermögen, als physische Kraft, wollte 
er recht klar und deutlich machen.“ Sonderbar 
dagegen ist der Satz gestellt, S. 59: In beyden Ge¬ 
dichten ist der Satz, welchen die Erfahrung aller 
Zeiten bestätigt, in recht starken Zügen u. grossen 
Beyspielen ausgesprochen, dass der Mensch von 
Natur so beschaffen ist, dass er überall tvagt und 
vollfuhrt, was ihm gestattet wird und frey steht $ 
dass man also, sobald alle Hindernisse und Hem¬ 
mungen, welche äussere Verhältnisse darbieten, 
wegfallen , seinem guten Willen nicht zu viel Zu¬ 

trauen dürfe. Eigene Mässigung kennt der durch 
Leidenschaften Entflammte selten.“ So wie nun 
dem Verf. die Einheit jedes der beyden Gedichte 
durch seine mehr rhetorischen, als historischen 
Gründe ausgemacht erscheint — nur das letzte Buch 
der Odyssee könnte nach S. 62 als überflüssige Zu¬ 
gabe wegfallen — so schreibt er auch beyde einem 
Verfasser, die Odyssee jedoch, nach der Meinung 
der Aeltern, dem spätem Lebensalter desselben 
zu. Dankenswerth ist es, dass er die von Benj. 
Constant in der Schrift: de la religion etc. scharf¬ 
sinnig entwickelten Gründe für das verschiedene 
Zeitalter beyder Gedichte im Auszuge beygefügt 
hat. Die Widerlegung derselben ist wenig über¬ 
zeugend, am wenigsten für den, der die Gedichte 
oft nach einander zu lesen und nach der ganzen 
Haltung, Schilderung und Lebensansicht zu verglei¬ 
chen gewohnt ist. — Wir übergehen das vierte 
Capitel: Charakteristische Züge der homerischen 
Dichtung überschrieben, und erwähnen nurS. 86, 
wo dem homerischen Metrum Freyheiten zugeschrie¬ 
ben werden, die der Sachkenner nimmermehr darin 
finden wird. — Das fünfte Capitel, welches die 
Frage abhandelt: IVie weit kann Homer als Quelle 
für die Geschichte benutzt werden? musste nach 
den Grundsätzen des Verf. nicht den Sänger uns 
zeigen, der, alter Sage folgend, sein Volk und des¬ 
sen frühere Helden zwar in erhöhtem Maassstabe 
und in glänzenderem Schmucke, aber doch im Geiste 
und im Begriffe seiner Zuhörer und seiner Zeit 
darstellt, sondern den epischen Dichter, der Le¬ 
ben und Thaten der griechischen Heroenwelt rein 
objectiv schildert, der nicht die Gegenwart u. sein 
eigenes Zeitalter, sondern eine untergegangene Zeit 
rein aus seiner Phantasie heraus besingt (S. 90), 
und der, was das Sonderbarste ist, nicht seinem 
Volke und dessen Vorzeit etwas verdankt, sondern 
durch sein Originalgenie die Vorstellungs- und 
Denkweise seines Volks umbildet. An mancherley 
Widersprüchen konnte es bey dieser Ansicht nicht 
fehlen, sobald über die Eigenthümlichkeiten der 

homerischen Welt im Einzelnen zu sprechen war, 
und es würde eine leichte Mühe gewesen seyn, die¬ 
selben näher zu beleuchten, wenn es uns gestattet 
wäre, in das Besondere näher einzugehen. — Das 
sechste Capitel: Ueber die Entstehung und Erhal¬ 
tung der IVerke des Homer ist ganz der Bestrei¬ 
tung der Wolfschen Hypothese gewidmet, wobey 

es nach dem Obigen an Wiederholungen nicht feh¬ 
len konnte, und gibt S. 126 das Resultat, dass 
jede der beyden Epopöien von einem Verfasser 
herrühre, welcher dieselben nach ihrem Plane und 
ihrer Anlage, wenn auch nicht ganz in ihrer 
jetzigen Gestalt, entworfen und durchgeführt habe. 
Der beygelügte kurze Abriss einer literär. Geschichte 
der Werke des Homer ist zu kurz und mangelhaft. 

Wenn Rec. sich mit der ersten Abtheilung 
des Werkes und der historischen Kritik des Verf. 
nicht befreunden konnte, doch ohne ihm seinen 
Glauben an ein solches Wunderwerk des frühen. 
Allerlhums zu missgönnen; so findet er die zvveyte, 
welche die homerische Welt in ihren Eigenthiim- 
lichkeiten, Verhältriissen und Einrichtungen schil¬ 
dert, desto brauchbarer, besonders für junge Leute, 

welche grössere und ältere \Verke nicht benutzen 
körnten. Es ist Sache des Lehrers, Manches ge¬ 
nauer zu bestimmen und genauer zu entwickeln. 
Die Uebersicht der Geographie des Homer, wel¬ 
che das Buch beschliesst, hat dem Rec. auch da¬ 
rum gefallen, weil sie von Voss das Wahre und 
Erweisliche annimmt, ohne seine bis zum Ueber- 
drusse wiederholten Vorstellungen durchaus als Ora¬ 
kelsprüche zu behaupten. 

Ungern sieht man eine grosse Unsicherheit in 
den Accenten der angeführten griechischen Wör¬ 
ter, sowie falsch geschriebene Namen, z. B. Xutus 
S. iS, Dionysus der Geschichtschreiber S. 24, Thri- 
nakria, eine Mischform, S. 221 und 584. Auch 
zeigt es Flüchtigkeit, dass S. 243 Helena für Pe¬ 
nelope steht. 

Wir verbinden mit dieser Anzeige die etwas 
verspätete Erwähnung zweyer kleiner Schriften, 
die desselben Glaubens zu seyn scheinen, aber durch 
eigenthümliche Auffassung des Gegenstandes und 
scharfsinnige Ausführung in der neuern homeri¬ 
schen Literatur eine ausgezeichnete Stelle verdienen. 
Sie sind: 

Versuch, die poetische Einheit der Iliade zu be¬ 
stimmen. Ein Sendschreiben an Göthe von 
G. Lange. Darmsladt 1826. ln Commission 
bey Hey er. 108 S. 8. 

und Georgii Lange Disquisitiones Homericae. 
Particula I. Commentatio de consilio ac ne- 
cessitate prooemii et priorum partium Odys- 
seae, scripta ad rite impetrandos ab amplis- 
simo ordine phil. Gissensi summos in philo- 
sophia honores A. 1828. Argentorati, typis 
viduae Silbermann. MDCCCXXVIII. 19 S. 4. 
Der Verf. geht in der erstem Schrift den ana¬ 

lytischen Weg. Er findet die geniale Schöpfung, 
und kann das schaffende Genie nicht entbehren. 
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Ueberzeugt, „dass kein anderer Dichter ausser Ho¬ 
mer bey einer so üppigen Fülle von Gesängen 
ein solches einheitliches, in allen seinen Theilen 
organisch verwachsenes und wundersam belebtes 
Ganzes zu schaffen vermochte, dass nirgends wie¬ 
der diese ausserordentliche Genialität hervortritt, 
welche wir in der glücklichen Unterordnung der 
mannichfaltigsten Theile zu einem überschaubaren 
Ganzen, der Nebenpartieen zu den Hauptpartieen 
erblicken, so wie in der allmälig fortschreitenden 
Entwickelung eines wichtigen Ereignisses, welches 
sicli, unter einer Masse anderer Begebenheilen, 
nach einem furchtbar schönen Crescendo endlich 
der epischen Katastrophe in den letzten Gesän¬ 
gen nähert, um alsdann ein durchaus plastisches, 
ächtlragischesSchlussgemälde d.Phantasie des selbst¬ 
begeisterten Zuhörers tief einzuprägen“ (S.g), spricht 
er S. i5 das Urtheil aus: „Die innere, liebliche, 
so ganz eigentlich organische Harmonie der einzel¬ 
nen Theile unter sich u. zum Ganzen, die sichere 
Consequenz und Haltung in der Charakteristik in 
allen ihren Nuancen, die graduelle Gruppirung der 
einzelnen Charaktere, die ächt geniale Erfindung, 
die reizende Anordnung des mannichfaltigsten Stof¬ 
fes, welche Eigenschaften diesem Gedichte, als dem 
Erzeugnisse eines wahren Genie’s, von je her die 
Bewunderung aller syrnpathisirenden Geister ge¬ 
wann, nöthigen uns (möcht’ ich sagen) beynahe 
den Schluss ab: so gewiss nur ein Phidias den 
olympischen Jupiter schuf, so gewiss schuf nur ein 
Homer die Jliade und Odyssee.“ Man sieht, dass 
der Enthusiasmus hier das Wort führt, und mit 
diesem ist nicht zu streiten. Ginge es in diesem 
Tone fort, so würde auch das Büchlein weniger 
bedeuten. Aber sein vorzüglicher Werth liegt in 
der Ausführung, welche zuerst die Hauptpartieen, 
dann die Nebenpartieen der Jliade durchgeht, und, 
manchen ungeschickten Tadel, manchen voreiligen 
Zweifel entfernend, dem ruhigen Bewunderer der 
homerischen Gedichte eben so wohl Vergnügen 
gewährt, als sie die Muthwilligen abweist, die sich 
um die Wette bemühen, ihre Kräfte an dem schön¬ 
sten Denkmale des Alterthums zu versuchen. Fragt 
man, wie sich die Schöpfung eines in sich so voll¬ 
endeten Meisterwerks mit dem vertrage, was wir 
historisch von den Hülfsmilteln und der Bildung 
der frühesten griechischen Zeit wissen; so erfolgt 
(S. 5) diese Antwort: ,,Es nöthigen uns eine Menge 
von Gründen, den Homer in das achte Jahrhun¬ 
dert zu versetzen, die Periode der ersten frischen 
Blüthe der ionischen Cultur, die er in seinen Ge¬ 
dichten, auf eine allen Volksepikern eigenthümliche 
W eise, abspiegelt, welches freylich nur dem Ken¬ 
ner der epischen Poesie in der erwünschten An¬ 
schaulichkeit entgegen tritt.“ Dem Rec. ist nicht 
bekannt, ob der Verf. au einem andern Orte in 
einer spätem Schrift die Gründe dieser Meinung 
entwickelt hat. Dankbar ist er ihm dafür, dass er 
sich der Tagezahlerey, der prosaischen Horologie, 
wie er sie S. 22 nennt, kräftig entgegenstelll, welche, 

Widersprüche in den Gedichten aufsuchend, die 
Art des Vortrags und die Stellung der Hörer der¬ 
selben, welchem Jahrhunderte sie auch angehören 
mögen, auf das Unnatürlichste verkennt. In dieser 
Hinsicht ist besonders die zweyte Schrift, die wir 
anführten, die Commentatio, zu loben, indem sie 
sowohl den Anfang der Odyssee in das rechte Licht 
stellt, das man nur in dem Kreise der Zuhörer 
findet, welche die Schicksale des in Ionien gefeyer- 
ten Helden von dem Sänger der viel verbreiteten 
Sage zu vernehmen wünschten, als auch der immer 
aufs Neue wiederholten Meinung begegnet, dass der 
Anfang des fünften Gesanges mit dem ersten in 
einem nicht zu hebenden Widerspruche stehe. 

Naturgeschichte. 

Ueber die Polypen im Allgemeinen und die Acti- 
nieri insbesondere. Naturhistorischer Versuch v. 
W. Rapp. Mit drey colorirten Kupfertafeln. 
Weimar, im Verlage des Grossherzogi. Landes¬ 
industrie-Comptoirs. 182g. IV und 62 S. 4. 
(Preis 2 Rthlr.) 

Der Verf. hat eine geraume Zeit hindurch, 
bey Neapel, Cette, Christiania und Bergen, See- 
thiere untersucht, und in obiger Schrift einen Theil 
der Beobachtungen und Entdeckungen niedergelegt, 
W'elche er dabey zu machen Gelegenheit fand, wo¬ 
für wir ihm, wegen des mancherley Neuen und 
Berichtigenden, das sie enthalten, gewiss Dank 
schuldig sind. Wir können uns hier nur auf eine 
allgemeine Uebersicht des Inhalts, verbunden mit 
einer Andeutung des Merkwürdigsten, beschränken, 
und müssen es den wissbegierigen Naturforschern 
überlassen, sich mit den Ausführlichem in der 
Schrift selbst bekannt zu machen. — In der Ein¬ 
leitung wird über die Begrenzung der Classe der 
Polypen, besonders nach den neuern Entdeckun¬ 
gen von Schweigger, Savigny, Audouin, Edwards 
u. s. w., dann über die symmetrische Form der 
Thiere, über Vermehrung und Ernährung der Po¬ 
lypen, über Einwirkung des Lichts auf manche 
augenlose Thiere (wobey jedoch, in den Experi¬ 
menten des Verf., die Erscheinungen, welche von 
der Einwirkung des Lichtes abgeleitet w'erden, auch 
der Einwirkung der Wärme der Sonne zugeschrie¬ 
ben werden können), über das Gefühl der Poly¬ 
pen u. s. w. geredet. — Die Thiere, welche der 
Gegenstand dieser Schrift sind, werden folgender- 
maassen gestellt: Erste Abtheilung: Exoarier I.Hy¬ 
dern. H. gelatinosa ist festgewachsen, als keiner 
frey willigen Ortsbewegung fähig. II. Coryneen. 
Ueber die äussern Ovarien der Tubularien u. Aus¬ 
bildung der Jungen, über die Entwickelung der 
Eyer von Coryna, über den innern Bau der Gat¬ 
tung Plumatella, deren Mund, Magen, Darin und 
After. III. Milleporen. Die Nulliporen hält der 
Verf. für verkalkende niedeie Pflanzen. Zweyte 
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Abtheilung. Endoarier. IV. Alcyoneen. Ueber die 
Verschiedenheiten der Form und der innern Ver¬ 
längerung der Zellen; über die kieselartigen Na¬ 
deln und Fasern im Innern dieser Thiere, und deren 
Nutzen und Zweck, indem sie, vermöge ihrer Ela- 
sticitat, den Stamm wieder ausdehnen, wenn sich 
derselbe zusammen gezogen hat; besondere Bemer¬ 
kungen über Al. lyncurium domuncula und bursa. 
V. Tubiporen. VI. Corallen. VII. Pennatulen; 
über deren Bau und Leuchten; sie schwimmen 
nicht umher, sondern sitzen mit dem untern Ende 
im Meeresboden. VIII. Zoanthen. IX. Madrepo- 
ren; über das Thier der Madr. calycularis. — Den 
Beschluss macht eine ausführliche Abhandlung über 
die Actinien, von S. 43 bis S. 6o. Sie enthält Vie¬ 
les über den Bau und die Physiologie dieser Thiere. 
Act. mesembryanthemum ist lebendig gebärend; 
die Jungen kommen durch den Mund hervor und 
haben weniger Fühler wie die Alten. Der Verf. 
fand bey diesen Thieren, unter der obern Scheibe, 
ein Ringgefäss um den Mund (vielleicht dem Was- 
serringgefäss der Strahlthiere entsprechend). Das 
Wasser wird durch die hohlen Fühler in die Lei¬ 
beszellen gezogen; aber diese Zellen haben auch 
feine Seitenkanäle, die sich an der Oberfläche des 
Körpers als kleine Poren ausmünden, durch welche 
das Wasser auch ausgespritzt werden kann (viel¬ 
leicht wird es regelmässig durch die Fühler einge¬ 
zogen und dann durch die Seitenporen wieder aus¬ 
gespritzt). Von dem Nervensysteme, welches von 
Spix entdeckt haben wollte, war keine Spur auf¬ 
zufinden. Aus dem Polypen, welchen der Verf. 
im zweyten Theile des vierzehnten Bandes der 
Nova Acta Academ. Caesar. Nat. Cur. S. 655, als 
eine Tubularia beschrieben hatte, macht er, mit 
Recht, eine neue, neben Actinia aufzustellende, 
Gattung, ohne ihr indess einen Namen zu geben; 
sie zeichnet sich vor allen übrigen Actinien und 
eigentlichen Polypen dadurch aus, dass sie einen 
After hat, denn obwohl der Verf. sich dieses letz¬ 
ten Ausdrucks nicht bedient, so muss doch ohne 
Zweifel die kleine Oeffnung, mit welcher der vom 
Munde ausgehende Canal (Nahrungscanal) am ent¬ 
gegengesetzten Körperende sich ausmündet, After 
genannt werden, wie denn Ree, auch nicht einsieht, 
warum man nicht die analoge kleinere Oeffnung 
der Rippenquallen eben so benennen sollte. Auf 
den li letzten Seiten werden die bekannten Acti- 
nienarten, 23 an der Zahl, beschrieben u. ihre Syno¬ 
nymie berichtigt; doch bleibt, in letzter Hinsicht, 
wegen der Unvollkommenheit der frühem Beschrei¬ 
bungen und Abbildungen dieser Thiere, noch Man¬ 
ches zweifelhaft. Abgebildet sind Act. bellis, oo- 
riacea, mesembryanthemum, effoeta, cereus, plu- 
mosa, filiformis und depressa. Die Abbildungen 
sind insgesammt nach lebenden Exemplaren, sehr 
sauber und naturgetreu, gestochen und colorirt; be¬ 
sonders schön sind cereus u. mesembryanthemum 
gerathen. 

Kurze Anzeigen. 

Christliches Henotikon, oder Vereinigung der theo¬ 

logischen Gegensätze durch das Christenthum» 

von Christian Friedrich Böhme, Dr. d. Theol., 

herzogl. Consistorialrathe, PasLor und Inspector zu Luckau 

bey Altenburg. Halle, bey Anton. 1827. XX und 

215 S. 8. 

Rec. würde hier etwas sehr Zweckloses unter¬ 
nehmen, wenn er jetzt noch über dieses Buch ein 
Urtheil fällen wollte, da es bereits in allen kriti¬ 
schen Blättern hinlänglich geprüft und irr seinen 
Licht- wie in seinen Schattenseiten genügend dar¬ 
gestellt worden ist. Die Absicht des gelehrten und 
verdienstvollen Verfassers, die schroffen Gegen¬ 
sätze in der Theologie aufzuheben und dadurch 
den unglückseligen Parteyungen und Spaltungen 
unter den Lehrern und Layen der christlichen 
Kirche die Wurzel abzuschneiden, ist unverkenn¬ 
bar eine der edelsten, welche sich denken lässt; 
und wem es gelänge, dieselbe zu erreichen, würde 
gewiss von Mit- und Nachwelt als einer der ver¬ 
dienstvollsten Männer gepriesen werden. Allein, 
so lange die Menschen Menschen bleiben; so lange 
es unmöglich seyn wird, Alle auf eine und die¬ 
selbe Stufe geistiger Bildung zu stellen; so lange 
unsere Theologen fortfahren, ihren Leidenschaften 
einen Einfluss auf ihre Forschungen und Ueber- 
Zeugungen zu gestatten, so lange wird auch jene 
Absicht nicht erreicht werden. 

Taschenbuch zur Verbreitung geographischer 

Kenntnisse. Eine Uebersicht des Neuesten und 

Wissenswürdigsten im Gebiete der gesammten 

Länder- und Völkerkunde. Herausgegeben von 

Johann Gottfried Sommer, Verfasser des Ge¬ 

mäldes der physischen Welt. Neunter Jahrgang. 

Mit 6 Kupfer- u. Stahltafeln. Prag, Calve’sche 

Buchhandlung. i83i. LXXI u. 4io S. Taschenf. 

(2 Rthlr. 6 Gr.) 

Die Einleitung dieses höchst schätzbaren Ta¬ 
schenbuches enthält, wie bisher: eine allgemeine 
Uebersicht der neuesten Reisen und geographischen 
Entdeckungen (als eine Fortsetzung und Ergänzung 
zum vorigen Jahrgange). Dann folgt!., S. 1—110: 
Die Beschreibung von Mekka und Medina, nach 
Burckhardt. II. S. 111 — 256: Buckinghams Reise 
nach dem persischen Meerbusen. III. S. 2Ö7—351: 
Die Inseln des ägäischen Meeres. Und IV., Seite 
502 — 410: Statistische Uebersichten. Hiervon ma¬ 
chen Grossbritannien, Frankreich und Russland den 
Anfang und in den folgenden Jahrgängen sollen 
nach und nach die wichtigsten Staaten des Erd¬ 
bodens folgen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 24. des August, 208. 1832. 

Chemie. 

Chemie für Landwirthe, Forstmänner und Kame¬ 

ralisten von Karl Sprengel. Erster Theil. 

Göttingen, bey Vandenhoeck u. Ruprecht. i85i. 

XXVIII und "790 S. gr. 8. (5 Thlr. 8 Gr.) 

enn gleich wir weder mit dem Verfasser darin 
iibereinstimmen, „dass der jetzige Ackerbau (S. VI) 
sich auf keiner viel hohem Stufe der Ausbildung, 
als zu den Zeiten Columella’s u. A. befinde“, noch 
ihm in der Behauptung beypflichten wollen, dass 
erst die Lehren der sogenannten neuern Chemie 
über alle landwirtschaftlichen Erfahrungen ein rich¬ 
tiges Urtheil fällen und die landwirtschaftlichen 
Operationen im Voraus berechnen lassen; wenn wir 
ferner die Bemerkung, „der Landwirt habe jetzt 
nicht mehr nötig, die Zeit mit Versuchen im Klei¬ 
nen zu verlieren“ nur blos auf den gewöhnlichen 
Landwirt, aber ja nicht auf den landwirtschaft¬ 
lichen rationellen Forscher beziehen können: so sind 
wir doch vollkommen mit demselben darin einver¬ 
standen, dass der Nutzen, welchen die Land- und 
Forstwirtschaft aus der Chemie ziehen können, un¬ 
ermesslich sey. Jene Thatsachen, welche der Verf. 
liier voraussetzt, sind jedoch nicht erst das Resultat 
der Stöchiometrie u. Elektrochemie; sie sind viel¬ 
mehr aus früheren, chemischem Forschen, unab¬ 
hängig von jenen Lehren, hervorgegangen, u. diese 
Schrift enthält in dieser Beziehung nichts Wesent¬ 
liches, was nicht schon vor Erscheinung derselben 
dem Landbaue hätte zu Nutzen kommen können. 
W arum dieses aber in der erwünschten Art unter¬ 
blieben ist, und ob, was bisher unterblieb, jetzt ge¬ 
schehen werde, ist eine nicht leicht zu beantwor¬ 
tende Frage. Möge indessen der Zeitpunct gekom¬ 
men seyn, dass der Einfluss der Chemie auf Land- 
und Forstwirtschaft nach seinem ganzen Gewichte 
gefühlt werde. — Wie dem nun aber auch sey, so 
bleibt Hrn. Sprengels Chemie eine angenehme Er¬ 
scheinung, und sie ist dergestalt systematisch ver¬ 
fasst, dass jeder abgehandelte einfache oder zusam¬ 
mengesetzte Körper nach seinem möglichen Ein¬ 
flüsse auf die Ackerkrume und auf Vegetation be¬ 
schrieben, und nur allein in dieser Beziehung be¬ 
schrieben ist. Sie unterscheidet sich vorteilhaft von 
den gewöhnlichen Systemen dadurch, dass sie nicht 
dem Titel, sondern der That nach, der Cultur des 

Ziveylcr Hand. 

Bodens und folglich dem Land- u. Forstwirte ge¬ 
widmet ist, weshalb sie ihnen ein nicht unwichtiges 
Geschenk seyn dürfte. Der vor uns liegende erste 
Band enthalt hauptsächlich die einfachen Stoffe und 
deren Verbindungen. S. 1—55 ist dem präparati¬ 
ven Tlieile der Chemie gewidmet. — S. 55 — 15$ 
handelt von Elektricität, Licht und Wärme, denen 
sich billig Magnetismus hätte hinzugesellen sollen, 
besonders da der Verf. S. 426 den Magnet als ein 
Sunogat für die chemische Untersuchung empfiehlt, 
um Eisenoxydul in dem Erdreiche zu entdecken. — 
S. 160: Ponderable Stoffe. S. 162: Sauerstoff; Ver¬ 
brennung. S. 192: Stickstoff; atmosphärische Luft. 
S. 2i5: Wasserstoff; Wasser; Ammonium. S. 271: 
Kohlenstoff und dessen Verbindungen mit a) Was¬ 
serstoff, b) Sauerstoff und c) Stickstoff. Seite 019: 
Chlor; Salzsäure u. s. w. S. 355: Jod und dessen 
Verbindungen. S. 558: Schwefel und dessen Ver¬ 
bindungen mit Sauerstoff, mit Wasserstoff und mit 
Ammonium. S. 56o: Phosphor und dessen Verbin¬ 
dungen. S. 871 — 489: Silicium; Aluminium; Ba- 
ryum; Calcium; Magnium; Eisen; Mangan; Na¬ 
trium; Kalium und deren Verbindungen. — S. 490 
führt die Ueberschrift: Salze im Allgemeinen, wel¬ 
che wieder eingetlieilt sind in a) Sauerstoffsalze, b) 
Haloidsalze (nämlich Chloride, Jodide, Fluoride u. 
Kyanide) und c) Schwefelsalze (die Verbindungen 
des Schwefels mit Schwefelwasserstoff u. Metallen). 
S. 5o7 : Salze insbesondere: 1) Salze des Kalium. 
A. Sauerstoffsalze: kohlensaures Kali, schwefelsau¬ 
res Kali, salpetersaures Kali, phosphorsaures Kali, 
kieselsaures Kali, humussaures Kali. B. Ffaloidsalze. 
S. 552: Salzsaures Kali, Jodkaliuni, Fluorkalium, 
Kyankalium. C. Schwefelsalze des Kalium. — Auf 
gleiche Weise sind von S. 557 — 74i die Salze des 
Natrum, Ammonium, Baryum, Calcium, Falcium, 
Aluminium, des Eisens und Mangans abgehandelt. 
Die übrigen einfachen Stoffe und deren Verbindun¬ 
gen werden übergangen, weil sie keinen Bestand- 
theil der Vegetation und Ackerkrume ausmachen. 
Wenn man dieses auch auf sich beruhen lässt, wird 
wohl die Chemie mit Erfolg bey solchem Vorträge 
studirt werden können? — Der Band schliesst (S. 
727 — 793) mit Entwickelung des Elektrochemismus, 
der chemischen Proportionen und Formeln. 

Nicht immer sind wir mit den in diesem Bande 
ausgesprochenen Ansichten des Verfassers einver¬ 
standen; zuweilen bleibt es auch wünschenswert!!, 
dass aus dem Schatze chemischer Erfahrungen eine 
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bessere Auswahl getroffen wäre; und manches Un¬ 
richtige gilt hier u. dort als ausgemachtes Factum, 
wie wir solches mit einigen Beyspielen zu belegen 
uns erlauben. Fürs erste ist Herr S. der Meinung, 
dass alle von den Pflanzen aufgenommenen Stoffe 
assimilirt werden und zu ihrer Ernährung noth- 
Wendig seyen, d. i. alle in den Pflanzen vorkom¬ 
menden Erden, Alkalien, Metalle und deren Salze 
dienen als Nahrungsmittel. Den Beweis hiervon 
findet der Vf. im bessern Wüchse der Gewächse in 
dem mit jenen Substanzen gedüngten Boden. Wenn 
man indessen nur bedenkt, dass auch giftige Stoffe 
von den Pflanzen eingesogen werden können, und 
dass man umgekehrt sie, ihrer Gesundheit unbe¬ 
schadet, in die Nothwendigkeit setzen kann, gewisse 
in ihnen vorkommende Stoffe nicht aufzunehmen; 
so folgt schon hieraus, dass die f rage, in wie fern 
jene alkalischen, metallischen und salzigen Körper 
blos als Reizmittel, oder als Nahrungsmittel, oder, 
welches sehr häufig der Fall ist, als Vorbereitungs¬ 
mittel der von den Pflanzen aus der Ackerkrume 
aufzunehmenden Stoffe dienen, nur durch ganz an¬ 
dere Versuche beantwortet werden könne. Die dün¬ 
genden u. nährenden Eigenschaften des Kochsalzes, 
womit der Verf. viel beweisen will, sind ebenfalls 
sehr schwache Stützen, weil sie mit andern That- 
sachen in Widerspruch stehen. — Dann erhebt sich 
in diesem Werke die Elektricität fast bis zur Vi¬ 
talität; sie wirkt hier nährend auf die Vegetation, 
wie Oxygen und Carbogen, und der Verf. erklärt 
mit Voraussetzungen, welche eine ewige Leere las¬ 
sen. S. 89 erscheint eine sehr wirksame galvanische 
Säule aus ungleichartigen Wrurzelscheiben, und die¬ 
ses führt dann wieder zu dem Schlüsse, dass ver¬ 
schiedene Wurzeln bey ihrer Berührung in der Erde 
elektrische "Wirkungen hervorbringen; ja es tritt 
selbst das ganze Erdgemenge als eine elektrische 
Säule auf, die durch ihren Conflict mit der Luft- 
Elektricität für die Vegetation fast nichts weiter zu 
wünschen übrig lässt. — Von entschiedenem Ein¬ 
flüsse hält der Vf. auch die elektrische Beschaffen¬ 
heit der Luft bey Befruchtung der Pflanzen in der 
Blüthezeit u. s. w., beym Säen, und es kann, sei¬ 
ner Meinung nach, nur bey positiver Luft-Elek¬ 
tricität mit Vortheile die Saat dem Erdreiche über¬ 
geben werden. — Eben so scheint der Verf. durch 
Capillarität zu viel zu erklären, indem er fast die 
W assermasse der Torfsümpfe durch capillare Thä- 
tigkeit entstehen lässt. Nach S. 226 erhalten die 
Moore zwar ihr Wasser auch durch die Fäulniss 
organischer Körper; aber das eine ist wie das an¬ 
dere. — Das Vermögen der Körper mit rauher 
Oberfläche, die Wärme leichter auszustrahlen, als 
glatte Oberflächen, lässt (Seite 162) schliessen, dass 
Felder, welche mit Früchten besäet sind, die leicht 
erfrieren, nie gewalzt werden sollten, woher es auch 
kommt, dass der Buchweizen auf altem Dreische- 
boden nicht so leicht erfriere, als auf sehr glatt ge¬ 
walztem Boden, und dass das Absammeln der Steine 
von Aeckern, welche die bey Tage empfangene 

Wärme während der Nacht erwärmend wieder aus¬ 
strahlen, oft Nachtheil bringe. — Den durch orga¬ 
nische Wesen consumirten Sauerstoff“ der Luft lässt 
der Verf. (S. 201), wunderbar genug, sich dadurch 
zum Theile erzeugen, dass die Kieselerde (welche 
in diesem Werke als mächtige Säure auftritt) aus 
der auf der Erdoberfläche verbreiteten kohlensauern 
Talk- und Kalkerde die Kohlensäure für die Ve¬ 
getation entwickelt. Solche recht mühsam gesuchte 
Entdeckungen geben der Schrift überall ein sehr 
geziertes Ansehen. Dahin gehört auch das vorge¬ 
schlagene Düngen mit Pilzen. — Den Heerrauch 
lässt der Vf. (S. 227) durch Zersetzung des atmo¬ 
sphärischen Wassers u. der Kohlensäure entstehen, 
wobey sich Kohlenwasserstoffgas und Sauerstoffgas 
bilden. Auffallend hierbey ist, dass aus dieser Ent¬ 
deckung nicht wichtige f olgen für Meteorologie u. 
Vegetation gezogen sind, denn der Impuls zur ge¬ 
waltsamen Explosion ist gegeben. — Eine Wieder¬ 
holung des alten Schlendrians (S. 24o), dass eisen¬ 
haltige Wasser ganz vorzüglich zum Branntwein¬ 
brennen geeignet seyen, fehlt auch liier nicht, ob¬ 
wohl sie gewöhnlich so wenig Eisen enthalten, dass 
sie sich von gewöhnlichem Wasser in dieser Hin¬ 
sicht gar nicht unterscheiden. — Die mittlere Tem¬ 
peratur der Quellen ist übrigens bey uns nicht 
-f- 1 o0 R., sondern geringer. — S. 208 erklärt der 
Verf. den Ursprung des Ammonium in den Pflan¬ 
zen durch die Fäulniss organischer Stoffe im Boden, 
wodurch er die Behauptung Anderer zu widerlegen 
sucht, welche dasselbe als Product des Lebens be¬ 
trachten. Wir sind dagegen der Meinung, dass hier 
ein Streit über nicht vorhandene Dinge obwaltet, 
weil die Pflanzen im gesunden, lebenden Zustande 
nie freyes Ammonium enthalten. — S. 261 erklärt 
Hr. S. die Ammoniakdünste für ungesund und da¬ 
her das zu feste Verschliessen der Schafställe für 
nachtheilig, worin wir mit demselben einverstanden 
sind; aber in dem Abschnitte von der Elektricität 
ist er wieder entgegengesetzter Meinung. — Wenn 
S. 273 Graphit, Anthracit, Stein- und Braunkohle 
für Körper der Urzeit erklärt werden; so ist sol¬ 
ches entweder unverständlich, oder auch falsch. 
Nicht minder bezieht sich dieses auf die Behaup¬ 
tung, dass (S. 277) wir nur Ein metallisches Auf¬ 
lösungsmittel für den Kohlenstoff, nämlich das Ei¬ 
sen, kennen. — Seite 021 wird das Einathmen der 
Alkoholdämpfe als Gegengift der Chlordämpfe em¬ 
pfohlen, wodurch jedoch das Uebel in manchen 
Fällen vermeint werden kann. — Die Entstehung 
freyer Salzsäure am Meere soll, nach dem Verfas¬ 
ser, von der Eigenschaft gewisser Gewächse, Chlor 
auszudünsten, herrühren (S. 32Ü). Wie kann aber 
dadurch die Gegenwart freyer Salzsäure am Meere 
erklärt werden, wo keine Pflanzen wachsen? Auch 
haben wir vor einer Reihe von Jahren die Salz¬ 
säure aus der durch Sonnenhitze erfolgten Zersetzung 
gewisser salzsaurer Salze des Meerstrandes hergelei¬ 
tet. — Die neue Bereitungsart der reinen Kalkerde, 
nach S. 398, ist denn doch dem altern Verfahren 
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sehr nachzusetzen. Der Verf. schlägt nämlich vor, 
die Kohlensäure des Kalkes durch Vermittelung von 
Kohle zu zersetzen, und zwar so, dass man Mar¬ 
mor, mit Kohlen im Windofen geschichtet, glühet, 
und den Rückstand zur völligen Entkohlensäuerung 
im Platintiegel glühet. — Nasses Kalkhydrat ist noch 
kein Mörtel; es ist dazu die Mengung mit Sand er¬ 
forderlich. — Vom Todtbrennen des Kalkes hat der 
Verf. wunderliche Ansichten, und das Brennen des 
Kalkes mittelst Wasserdämpfen ist eine unnütze Ar¬ 
beit. Auch der Vorschlag (S. io5), die Saat von 
Schnecken und Würmern durch Ueberstreuen mit 
ätzendem Kalke zu vertreiben, ist, selbst wenn auch 
kein Regen darauf erfolgt, durchaus verwerflich. — 
Nachdem Hr. S. ein Langes über den Nutzen und 
Nachtheil des Eisenoxyds gesprochen hat, fügt er 
S. 455 hinzu, dass dieses Oxyd, wegen seiner Ei¬ 
genschaft, die Sonnenstrahlen zu zerlegen und das 
Erdreich dadurch zu erwärmen, in kalten Klimaten 
in dieser Beziehung sehr nützlich werde. Ist dieser 
dem Landmanne gegebene Vorschlag auch ein Er¬ 
fahrungssatz? — Dem Kreideboden schreibt der Vf. 
einen Theil seiner Unfruchtbarkeit zu, weil er kein 
Eisen enthält. — Die Bemerkung, dass die Strand¬ 
pflanzen das kohlensaure Natrum, welches man 
durch die Verbrennung aus ihnen erhält, mit Pflan¬ 
zensäure verbunden, enthalten, ist eben so richtig, 
als vorschnell die Meinung, das Natrum sey nicht 
auch als Sulfat in ihnen enthalten, denn beydes ist, 
wie wir bewiesen haben, wahre Tliatsache. 

Mineralogie. 

Taschenbuch der Edelsteinhunde für Mineralogen, 
Techniker, Künstler und Liebhaber der Edelsteine; 
bearbeitet von Dr. J. Reinhard Blum, Privatdo- 

centen der Mineralogie u. s. w. Stuttgart, bey Hoff- 
mann. i852. XVI u. 356 S. gr. 12. 

Eine Einleitung, welche den präparativen Theil 
der Oryktognosie, namentlich Definitionen, äussere 
Gestalt der Mineralien, den Blätterdurchgang, Bruch¬ 
ansehen, Härte, Strich, Sprödigkeit, specifisches Ge¬ 
wicht, Durchsichtigkeit, Strahlenbrechung, Glanz, 
Farbe, Farben Wechsel, Pbosphorescenz, Eiektricität, 
Magnetismus, chemische Kennzeichen, geognostisches 
Verhältniss der Edelsteine, Etymologie u. Geschichte 
derselben, das Steinschneiden, Schleifen u. Poliren 
u. s. w., mehr oder weniger oberflächlich umfasst, 
geht von S. 1 — 99 der Beschreibung der einzelnen 
Edelsteine (wohin der Verf. mit Unrecht blos die 
durchsichtigen harten Steine gerechnet wissen will, 
da doch z. B. Türkis, Sternsapphir, Opal u. selbst 
der seltene schwarze Diamant immer sich an die 
kostbarsten Edelsteine reihen werden) u. sogenann¬ 
ten Halbedelsteine voran; und dieses Verfahren, 
nebst der Aufnahme einiger neuern zum Schliffe 
sich eignenden Mineralien, unterscheidet diese Schrift 
von der Menge ähnlicher, die früher erschienen sind. 

Wenn man indessen bedenkt, dass auf der einen 
Seite der Begriff der Edelsteine nicht auf eine an¬ 
genommene Zahl seltener Steine beschränkt werden 
darf, sondern dass Alles dahin zu ziehen ist, was 
die Mineralogie Köstliches, dem Auge Gefälliges, 
der Wirkung der Zeit und Friction möglichst wi¬ 
derstehend, in dieser Beziehung entdeckt hat und 
entdeckt; auf der andern Seite aber die Zahl der 
schliflfahigen Mineralien sehr ausgedehnt werden 
kann, weshalb denn der Verf. bey der Aufnahme 
mehrerer gemengten Steinarten auch füglich nicht 
den Granit, Sienit, die Porphyre, Trahyt und an¬ 
dere Mineralien hätte übergehen sollen: so hat es 
wohl seine Schwierigkeit, Tadelfreyes in dieser 
Hinsicht zu liefern, und Alles kommt besonders 
darauf an, den zu beschreibenden Gegenstand auf 
das V ollkommensle inne zu haben, so dass der Le¬ 
ser nicht genöthigt wird, neben der speciellen Edel¬ 
steinkunde noch ein Lehrbuch der Mineralogie als 
Commentar immer zur Seite zu haben. Von die¬ 
sem Vorwurfe ist diese Schrift nun freylich nicht 
frey; das erste vor uns liegende Mineral, tder Tür¬ 
kis, S. 286, möge als Beleg dienen. Der Verf. be¬ 
ginnt hier, wie überall, sehr gut mit den Benen¬ 
nungen des Steines in verschiedenen Sprachen; al¬ 
lein zwey Namen: „Kalait und Bezoar“, gehören 
dem Türkis nicht an. Dann bezweifelt er die Aecht- 
he-it geschnittener antiker Türkise. Warum aber 
eine Sache in Zweifel ziehen, welche man nicht 
kennt? Ree. selbst besitzt eine antike Camee, de¬ 
ren Aechtheit alle Zweifel hebt. Ferner ist der 
Türkis nicht immer, wie hier behauptet wird, un¬ 
durchsichtig, nicht immer von flach muschlichtem 
Bruche und Wachsglanze, und die Wirkung der 
Salzsäure ist ganz falsch angegeben. Gleich nach 
einer oberflächlichen Mischungsangabe folgen un¬ 
verständlich die Worte: „die Benennungen, welche 
im Handel Vorkommen, gründen sich auf die Ver¬ 
schiedenheit der Substanzen.“ Die Farbe des blauen 
Odontolithen rührt ebenfalls nicht immer von 
phosphorsaurem Eisen her; auch durch Kupfer 
wird der Zahn zuweilen blau gefärbt. — Der wahre 
Türkis bricht unter andern in wahrem Kieselschie¬ 
fer, sowohl in Persien, als auch in Schlesien; der 
Ausdruck des Verfs.: „in kieselschieferartigen Ge¬ 
steinen“, ist unbestimmt. Von dem schlesischen 
Türkis könnte, gegen des Verfs. Behauptung, wohl 
technischer Gebrauch gemacht werden, wenn auch 
vielleicht der persische Türkis immer den Vorrang 
behaupten sollte. Rec. besitzt zwey kleine grüne 
Ringsteine en Cabochon, aus dem schlesischen Mi¬ 
nerale geschliffen. Auch bringen die Bucharen öf¬ 
ters rohen Türkis nach Russland, und Rec. kann 
sich rühmen, auf diesem Wege den ersten rohen 
Türkis in Deutschland bekannt gemacht zu haben. 
Eine wesentliche Sache dieser Schrift ist auch die 
Preisbestimmung der Edelsteine, welche, wenn auch 
Steine oft noch theurer mögen bezahlt seyn, doch 
häufig zu hoch angegeben seyn dürfte. So würde 
Recens. für einen kleinen Türkis von Erbsen grosse 
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nie io Gulden bezahlen, weil er leicht wohlfeiler 
zu erhalten ist. — Um die Krystallformen und das 
Schleifen der Edelsteine, besonders des Diamants, 
deutlicher zu machen, sind der Schrift auch sechs 
Kupfertafeln, die, wie Druck und Papier, dieselbe 
empfehlen, hinzugefügt. 

Kurze Anzeigen. 

lieber die Erkennung und Cur der Krankheiten 
der Schafe. Von C. TV agenfeld, praktischem 

Thierarzte zu Danzig. Danzig, bey Gerhard. XVI 
und 176 S. 8. (18 Gr.) 

Was Andere wissen, weiss der Verfasser auch; 
jedoch gehört diese Compilation unter die bessern. 
Vor allen Dingen entsteht die Frage: für wen ist 
dieses Buch bestimmt? Für gelehrte Thierärzte? 
sie bedürfen es nicht. Für sogenannte Viehdoctoren? 
sie verstehen es nicht. Für gewöhnliche Oekono- 
men und Schäfer? sie können es, auch bey dem 
besten Willen, nicht lesen und keinen Gebrauch 
davon machen. Si licet parva comparare magnis. 
Der Verf. gefallt sich, wie der Vater Kant, in der 
Pedanterey, die einfachsten Dinge mit barbarischen 
Worten auszudrücken. Fast auf jeder Seite findet 
man zu halben Dutzenden Ausdrücke, wie folgende: 
erysipelatös, ödematös, sevös, metastatisch, leuko- 
phlegmatisch, asphyktisch, prophylaktisch u. s. w. 
Anstatt Schlagfluss, Fäulniss, Abzehrung schreibt er 
apoplektischer Tod, Putrescenz, Kachexie u. s. w. 
Doch genug! Noch nie hat die Alongeperrücke ei¬ 
nen Gelehrten, noch nie haben die Stelzen einen 
Kiesen gemacht. Ueber die Pocken und die Fäule 
ist das Beste zusammengeschrieben. Nach S. 153 
sollen wir noch keine Vorbeugungsmittel wider die 
Drehkrankheit haben; allein hier ist der Verf. in 
grossem Irrthume. Man lasse nur bey den Läm¬ 
mern u. dem jungen Schafviehe bis mit dem zwey- 
ten Jahre die Hitze im Leibe nicht überhand neh¬ 
men, so wird sie ihnen auch nicht in den Kopf 
kommen und sie werden bestimmt nicht drehend 
werden. Rec. spricht aus langjähriger Erfahrung. 
Der Schäfer muss ein scharfsichtiger Beobachter u. 
ein thätiger Mann seyn. Die Kreuzdreher oder 
Traber fangen zuerst an, sich an der Schwanzrübe 
und auf dem Rücken zu reiben ; daher ist auch die 
Rückenhaut vom Schwänze an bis über den halben 
Rücken hin ganz entzündet. Vor dem dritten Jahre 
wird nur selten ein Traber, wohl aber bis in das 
späteste Alter. Die Traberkrankheit ist weder erb¬ 
lich, noch ansteckend. Die bösartige Klauenseuche 
entsteht durch Vernachlässigung der gutartigen, durch 
weite Märsche u. s. w. Nach Sachsen wurde sie 
durch polnische Schweine u. durch die nach Ren¬ 
nersdorf bey Stolpen geholten Merinos gebi’acht. 
Schafe, Scliweine, Kühe, Ziegen stecken sich ge¬ 
genseitig mit der bösartigen Klauenseuche an. Die 
schnellste und sicherste Cur ist: viel Glaubersalz zu 

lecken gegeben oder in Wasser aufgelöst eingegos¬ 
sen, und die wunde Kluft zwischen den Schuhen 
mit zu gleichen Theilen unter einander gemischtem 
Hirschhornöle und Salzsäure bestrichen. 

Cöleste, oder Bibel, Natur und Menschenleben in 
Gesängen von Ernst Breyther. Magdeburg, 
im Verlage von Rubach. 1828. 96 S. (10 Gr.) 

D er Verf., nach der Vorrede Pfarrsubstitut in 
Oberröblingen bey Sangerhausen, will durch diese 
Gesänge sowohl seinem Vater und Senior, als sei¬ 
nem Kirchenpatrone seine Dankbarkeit beweisen. 
Vorausgehen die biblischen Geschichten: Abraham 
auf Moria, David und Barsiilai, Narmi und Ruth 
u. s. w., die zwar leicht versificirt, aber nicht viel 
mehr als gereimte Prosa sind. Weiterhin kommen 
nicht üble Gedichte, die sich nicht durch kühne 
Bilder u. grossen Schwung, aber durch Gefühl und 
Empfindung auszeichnen. Recht artig ist unter an¬ 
dern das Gedicht S. 47: 

Das Vergissmeinnicht. 

Der so einfach schön mich schmücket, 

Der mir sendet Sonnenlicht, 

Mich mit frischem Thau erquicket, 

Spricht durch mich : Vergiss mein nicht! 

Liebend blickt er auf dich nieder; 

Hoff mit stiller Zuversicht! 

Denn er denkt an dich, denk wieder 

Du an ihn! Vergiss sein nicht / 

Auch das Gedicht: die Kirche, das der Schillerschen 
Glocke nachgebildet ist, wird Beyfall finden, Mrenn 
es auch an erhabenen Gedanken ärmer ist. S. 20 
muss es wohl statt: „sollst nicht ins Grab dem 
Jüngling sehen“ dafür heissen: sollst nicht im Grab 
den Jüngling sehen. 

Erste Denk-, Sprech-, Lese- und Sprach (-) Übun¬ 
gen für Volksschulen und Privatanstalten. Her¬ 
ausgegeben von TV. K. S C hu Itheis S, Elementar¬ 

lehrer an der Knaben-Zahl - Schule Sebalder Sprengels in 

Nürnberg. Nürnberg, bey Riegel und Wiessner. 
i85o. XXXII und 196 und (Unterredungen) 52 
Seiten 8. (16 Gr.) 

Ein nicht unbrauchbares, aber keinesweges, wie 
der Vf. nach der Vorrede zu glauben scheint, durch 
Vorzüge vor melirern andern bereits vorhandenen 
bessern (wie von Scholz u. A.) ausgezeichnetes, viel¬ 
mehr denselben in Hinsicht auf Plan und manche 
theils zu schwere, theils nicht bestimmt genug aus¬ 
gedrückte Begriffsbestimmungen nachstellendes Ele¬ 
mentarbuch. Die Unterredungen sind mitunter spie¬ 
lend. So soll S. 6 das kleine a, e, i getucltet, d. h. 
es soll dieser Buchstabe auf einem Maculaturblatte, 
das die Schüler in Händen haben, mit Bleystift ge¬ 
strichen werden! 
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leipziger Literatur-Zeitung. 

/s- . Am 25. des August. 209. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Beförderungen, Amtsveränderungen und Ster¬ 
befälle Hessen-Darmstädtischer Gelehrten und 

Schriftsteller im Jahre 1831. 

(Vergl. Lcipz. Lit. Zeit. i83i. Int. Bl. No. 207.) 

Am 4, Januar wurde dem evangelisch - lutherischen 
Stadtpfarrer zu Olfenbach, Joh. Balthasar Spiess (frü¬ 
her Redacteur der Eusebia, der Aelternzeitung u. s. w.), 
die protestant. Pfarrstelle zu Sprendlingen bey Frank¬ 
furt a. M., so wie am 18. d. M. dem Pfarrvicar zu 
Gundernhausen, Ritter des Kgl. Preuss. rothen Adler¬ 
ordens, Ludwig Draudt, die PFarrey Langenhain ver¬ 
liehen. 

Am 25. Januar wurde der bisherige K. Würtem- 
bergisehe Oekonomierath Heinr. Willi, Pabst zu Hohen¬ 
heim (bekannt durch seine Anleitung zur Rindviehzucht. 
Stuttgart, 182g. und Beyträge zur hohem Schafzucht. 
Ebend., 1826.) zum beständigen Secretair der Grossh. 
Pless. Ackerbau-Gesellschaften, mit dem Charakter als 
Oekonomierath, ernannt. In dieser Eigenschaft gibt 
derselbe seit Nov. d. J. eine landwirtschaftliche Zei¬ 
tung für das Grossherzogthum Hessen heraus. 

Am 1. Febr. erhielt der Hiilfslehrer am G)rmna- 
sium zu Darmstadt, Dr. Willi. Göttlich Soldan, eine 
erledigte Lehrerstelle am Pädagogium zu Giessen. Der¬ 
selbe schrieb: Herum Milesiarum commentalio. Darm¬ 
stadt, 182g. 4. — Am 12. April wurde der Forstin¬ 
spector und zweyte Lehrer an der Forstlehranstalt zu 
Giessen, Dr. Karl Ilcycr, auf Präsentation des Herrn 
Grafen von Erbach - Fürstenau, als Forstpolizeybeam- 
ter mit dem Titel Forstmeister bestätigt, so wie am 8. 
d. M. dem Hofbibliothek - Secretair Heinrich Schäfer 
(Herausgeber der ethnographischen Denkmale von Spa¬ 
nien. Darmstadt, 1826 — 27.) der Charakter eines 2ten 
Hofbibliothekars ertheilt. 

Der bey dem Secretariat des Hofgerichts zu Darm¬ 
stadt provisorisch als Accessist zugelassene Dr. jur. Karl 
Jaup erhielt am i4. May den definitiven Access bey 
diesem Gerichtshöfe, so wie am 25. May der Gehülfe 
bey der Gencralcontrole der indirecten Aullagen, Mar¬ 
tin Karl Ignaz Köstcrus (Verfasser der Schrift: Schick¬ 
sale eines aus Griechenland zurückgekehrten deutschen 
Officiei*s während seines Aufenthaltes in Morea. Darm- 

Zweyter Band. 

stadt, 1822. 8, u. s. w.). den delinitiven Access bey 
der Steuercontrole zu Darmstadt. 

Am 4. Juny wurde der Flofgcrichts - Advocat Dr. 
Moritz Wilhelm August Breidenbach zum beständigen 
Anwälte für die in dem Ressort des Grossh, Ministe¬ 
riums des Innern und der Justiz zu führenden Rechts¬ 
streite des Centralfiscus ernannt} am 17. d. Mon. der 
Privatdocent Dr. Willi. Müller zu Giessen zum ausser¬ 
ordentlichen Professor des französischen Rechts ernannt, 
dem Privatdocenten Dr. Karl Eduard Weiss der Cha¬ 
rakter eines ausserordentl, Professors der Rechte ver¬ 
liehen; am 2g, d. M. der Prem.-Lieutenant im Gross- 
hcrzogl. Artillerie-Corps und Ritter des Grossh. Lud¬ 
wigsordens, Georg Schalfnit (Herausgeber einer geome¬ 
trischen Constructionslehre u. s. w. Darmstadt, 1828. 8.), 
zum Capitain 2ter Classe in diesem Corps befördert; 
am 8. Jul}r den Eleven des militairärztlichen Dienstes, 
Dr. Johann Weyland und Dr. Joh. Baptist Weinshei- 
111er, der Charakter als Unterarzt ertheilt. 

Am 3o. July wurde der Oberlinanzrath Dr. Möller 
auch zum Hofbaudirector, am 12. Sept. der wirkliche 
Geheimerath und Regierungs - Präsident Caspar v. Bi- 
gcleben, der geheime Staatsrath u. Leibarzt Dr. Frey- 
herr v. Wedekind, der Geheimerath, Leibarzt u. Ober¬ 
stabsarzt Dr. v. Hessert, der Ministerialrath v. Kuder, 
der Regierungsrath v. Stark und der Medicinalrath Dr. 
Graf zu Mitgliedern der wegen der morgenländischen 
Brechruhr niedergesetzten Ober - Sanitäts - Commission 
für das Grossherzogthum Hessen ernannt, und am 23. 
d. M. den Doctoren der Rechte, Johann Adam Möbus 
und Friede. Georg Ludw. Horst, der definitive Access 
bey dem Hofgerichte zu Darmstadt ertheilt. 

Der Revierförster Dr. Aug. Klipstein zu Neckar- 
stcinach wurde am i3. Septbr. in gleicher Eigenschaft 
nach Giessen versetzt und daselbst am i3. Novbr. zu¬ 
gleich zum Lehrer an dasiger Forstlehranstalt ernannt. 
Am 11. Octbr. wurde der Generaladvocat am Oberge¬ 
richte zu Mainz, K. Joseph Aloys Kilian, zum Präsi¬ 
denten des aasigen Kreisgerichts, so wie der Substitut 
bey der Staatsprocuratur am Kreisgerichte zu Mainz, 
Dr. Willi, Jung, zum Generaladvocaten bey dem Ober¬ 

gerichte befördert. 

Am 28. Oet. wurde der Oberinspector des Haupt- 
Zollamtes zu Lollar, Ludwig Sartorius, als Secretair 
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bey der Zoll - Direction zu Darmstadt angestellt; am 
5. Novbr. dem Privatdocenten Dr. med. Jacob Gergens 
zu Giessen die Lehrstelle der Naturwissenschaften am 
Gymnasium zu Mainz übertragen; am ig. Deebr. der 
Notar Hermann Faber zu Mainz zum Ergänzungsrich¬ 
ter bey dem Obergerichte daselbst; am l. d. M. der 
Hofrath Steiner zu Kleinkrotzenburg zum Historiogra- 
jrhen des Grossherzogi. Hessischen Hauses und Landes 
ernannt; am 20. d. M. dem Stadtgerichts-Assessor Lud¬ 
wig Moritz Trygophorus das richterliche Votum; am 
27. dem Candidaten der Theologie, Georg Zimmermann 
(ältestem Sohne des Hofpredigers Dr. E. Zimmermann 
und seit i832 Mitredacteur der AUg. Kirchenzeitung), 
der Charakter eines Bibliothekar-Assistenten, dem Ge- 
bülfen bey der Hofbibliothek, Ludwig Hanesse, der 
Charakter eines Hofbibliothek-Secretairs verliehen. 

Das Ritterkreuz des Ludwigsordens wurde am 25. 
August von Sr. Königlichen Hoheit dem Grossherzoge 
Ludwig II. dem Obergerichts - Präsidenten Dr. Heinr. 
Philipp Hadamar zu Mainz, dem Oberforstdirector Phi¬ 
lipp Engel Klipstein und dem Hofprediger Dr. E. Zim¬ 
mermann zu Darmstadt verliehen. 

Die theologische Doctorwiirde empfingen von der 
evangel. - theolog. Facultät zu Giessen der Kirchen- u. 
Scliulrath und Hofprediger Jacob Leidliecker zu Darm¬ 
stadt, der Kirchenrath und evangel. Pfarrer Friedrich 
Nennweiler zu Mainz, und der als Volks- 11. Jugend¬ 
schriftsteller rülnnlichst bekannte Kirchenrath und In¬ 
spector Johann Ferdinand Schlez zu Schlitz, bey Ge¬ 
legenheit seines am 25. November begangenen 5ojähri- 
gen Amtsjubiläums. 

Die Erlaubniss zur Ausübung der medicinisclien 
Praxis erhielt am 25. Januar der Doctor der Medicin, 
Chirurgie und der Geburtshülfe, Georg Gustav Käse¬ 
mann zu Lieh. 

In Ruhestand wurden versetzt: am 11. März der 
Pädagoglehrer Dr. Karl Völker zu Giessen; am 3. May 
der Landrath Karl Joseph Dietz zu Reinheim; am 7. 
Juny der Marstall - Justiz - Deputatus, Justizrath Karl 
Büchner; am 10. Juny der Landrath und lleceptor 
Krebs zu Vöhl; am 3o. Sept. der Lehrer am Schul¬ 
lehrer-Seminar zu Friedrich, Dr. Ludwig Briel; am 
n. October der Präsident am Kreisgerichte zu Mainz, 
Franz Philipp Aull. — Die erbetene Entlassung aus 
der Zahl der Hofgerichts-Advocaten und Procuratoren 
der Provinz Oberhessen wurde am 18. August dem als 
Wechselrechts-Schriftsteller bekannten Dr. Joh. Heinr. 
Bender ertheilt, worauf er sich als Advocat zu Frank¬ 
furt a. M. niederliess. 

Gestorben sind: Am 20. Febr. der Forstinspector 
Herpel zu Burggemiinden, der Geh. Justizrath Wolf zu 
Darmstadt; am 16. May der Oberförster Schnauber zu 
Eichelsdorf; am 26. May der pens. Geh. Regierungs¬ 
rath Julius Gottfried Siegfrieden zu Darmstadt; am 4. 
Juny der Geh. Rath, Prälat und Professor J. E. Chr. 
Schmidt zu Giessen; am 21. Juny der Landrath Ileli- 
maim zu Schlitz; am 24. d. M. der pension. Subrector 
des Gymnasiums zu Darmstadt, Joh. Jos. Storck; am 

16. Jfily der Notar Theyer zu Worms; ani 8. August 
der Regierungsrath Haberkorn zu Giessen; am 26. Au¬ 
gust der geistliche Inspector und Pfarrer Beisenherz zu 
Gladenbach; am 16. Septbr. der pension. Hofgeriehts- 
Director Banner zu Giessen; am i4. Oetbr. der geistl. 
Inspector und Oberpfarrer Heuling zu Darmstadt; am 
i5. November der Inspector und Oberpfarrer Stahl zu 
Reinheim; am 22. Novbr. der geistliche Inspector und 
Pfarrer Reiber zu Echzell; am 8. Deebr. der Pfarrer 
Diefenbach zu Leidhecken. 

Ankündigungen. 

Bey uns erschien vor Kurzem und kann durch 
alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Vollständiges Handbuch 

der 

neuesten Erdbeschreibung 
von 

Ad. Chr. Gaspari, G. Hassel, J. G. Fr. Cannabich, 

J. C. Fr. GulsMuths und Fr. A. Ukert. 

NX. Bandes 4te Lieferung, 

enthaltend 

geographisch - statistische Beschreibung 

der 

Argentinischen Republik, 
oder die 

Freystaaten vom Rio de laPlata, des Freystaates 
vom Uruguay und des Staates Paraguay, 

so wie systematisches und alphabetisches Register zum 
ganzen 2osten Bande. 

Von Jul i u s Fr oh el. 

17 Bogen in gr. 8. i|- Thlr. oder 2 FI. 55§ Kr. 

Das ganze nun vollendete Handbuch in 23 Bänden von 
i3o4 enggedr. Bogen 84 Thlr. oder i5i Fl. 12 Kr. 

Der Werth dieses grossen und einzigen Flandbu- 
ches der neuesten Erdbeschreibung ist genug dargethan, 
und wir brauchen deshalb nur hinzuzufügen, dass wir 
beabsichtigen, den Besitzern des ganzen Werkes von 
Zeit zu Zeit ein Ergänzungsheft zu liefern, wodurch 
die einzelnen Abtheilungen des Werkes auf dem neue¬ 
sten Standpuncte der Erdkunde erhalten werden. 

Geographie 
der 

Griechen und Römer 
von den frühesten Zeiten bis auf Ftolemäus, 

bearbeitet von Dr. F. A. Ukert. 

II. Thciles 2. Abtheilung. 4i Bogen gr. 8. Mit 3 Karten. 
34- Thlr. oder Fl. 
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Dieser Band enthält: l) Ueber den Norden von 
Europa, nach den Ansichten der Alten. 2) Celtica oder 
Gallien, mit 3 Karten. 3) Völker und Städte, deren 
Namen unbekannt sind. 4) Ueber den Zug des Hannibal. 

Die Fortsetzung wird möglichst bald folgen. 

Weimar, im July i832. 

Das geographische Institut. 

Neuer Verlag von C. W. Leske 
in Darmsladt und Leipzig, 

welcher durch alle Buchhandlungen zu haben ist. 

Beck, F. K. Id. (Grossherz. Fle ss. Ober-Forstrath), das 
Hessische Staatsrecht. 1 stell Buches 2tcs lieft. Ur¬ 
kundensammlung. gr. 8. geh. 1 Thlr. 18 Gr. oder 
3 Fl. (Wird fortgesetzt.) 

Bcytiäge zur Lehre von Geisteskrankheiten, herausge¬ 
geben von Dr. F. Amelung und Dr. Fr. Bird. ister 
Bd. 8. geh. 1 Thlr. i4 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

Beobachter, der, in Hessen bey Rhein. Jahrgang i832, 
in wöchentlicher Lieferung, istes und 2tes Quartal. 
April bis October. Folio. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Bischof, Dr. L. W. T., Nervi accessorii Willisii aua- 
tomia et physiologia. Accedunt Tabulae 6 lithogra- 
phicae. gr. 4. 1 Thlr. 18 Gr. oder 3 Fl. 

Bopp, P., Mittheilungen aus den Materialien der Ge¬ 
setzgebung und Rechtspflege des Grossherzogthums 
Hessen in einzelnen Ausarbeitungen und mit beson¬ 
derer Beachtung merkwürdiger Rechtsfälle. 6s und 
letztes Bändchen. 8. 1 Thlr. 3 Gr. oder 2 Fl. 

Creuzer, Friedr. (Grossh. Bad. Geh. Rath u. Professor), 
Ein alt-athenisches Gefäss mit Malerey u. Inschrift, 
bekannt gemacht u. erklärt, nebst Bemeikungen über 
diese Vasengattung. Mit 1 colorirt. Kupferstiche und 
2 Vignetten, ebenfalls unedirte Gefasse darstellend, 
gr. 8. geh. 20 Gr. oder 1 Fl. 3o Kr. 

Geist aus Luthers Schriften, oder Concordanz der An¬ 
sichten und Urtheile des grossen Reformators über 
die wichtigsten Gegenstände des Glaubens, der Wis¬ 
senschaft und des Lebens. Hei’ausgcgeben von F. 

FF. Lommler, H. F. Lucius, J. Rust, L. Sackreuter 

und Ernst Zimmermann. IV. 2te Abth. gr. 8. Sub- 
scriptionspreis gewöhnl. Ausg. 18 Gr. od. 1 Fl. 3o Kr., 
in d. Ausg. auf Velinp. 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 15 Kr. 

[Dieser Subscriptionspreis besteht noch auf unbestimmte 

Zeit fort. Das ganze Werk kostet auf Druckpapier 

ß Thlr. oder 10 Fl. 3o Kr., auf Velinpap. 10 Thlr. 

8 Gr. oder 18 Fl.] 

Geschichte, allgemeine, der Kriege der Franzosen und 
ihrer Alliirten. Vom Anfänge der Revolution bis zu 
Napoleons Ende, für Leser aller Stände. Aus dem 
Französischen. Mit Schlachtplanen. 25s Bdchen. 16. 
Subsci’.-Preis für die Abnehmer des ganzen Werkes. 

6 Gr. oder 27 Kr. Einzelne Feldzüge pr. Bd. g Gr. 
oder 4o Kr. (Wird fortgesetzt.) 

Ilarfenklänge, Polens Erinnerungen u. seinen Ileimath- 
losen geweiht. Gesammelt aus Druckschriften und 
Zeitblättern und mit Hinzufügung mehrerer bis jetzt 

noch ungedruckter Gedichte von Philipp Bopp, Karl 

Büchner, Gustav Pfizer, Philipp Schlinck u. A., so 
wie einer musikal. Composition von Gottfried FVeber. 

8. geh. 8 Gr. oder 36 Kr. 
Hess, J. (Grossh. Hess. Ober-Finanzrath und Direcfor 

des botanischen Gartens zu Darmstadt), Uebersieht 
der natürlichen Familien der phanei’ogainisclien Pllan- 
zen, mit einer kurzen Chai’akteiistik der einzelnen 
Familien. Für angehende Botaniker. 8. geh. 18 Gr. 
oder 1 Fl. 20 Kr. 

Karte des Gi'ossherzogthums Hessen mit der innern Ein- 
tiieilung. Naelx den besten Quellen bearbeitet und 
gravirt von C. Glaser. Landkarten -Format. 12 Gr. 
oder 54 Kr. 

Karte vom Harzgebirge, mit geognostischer Beziehung. 
Nach Lasius, Villefosse, Julius, Bergbaus und Holl¬ 
mann, mit eigenen Berichtigungen. Landkarten-For- 
mat. 1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kr. 

Kirchenzeitnng, allgemeine. Ein Archiv für die neue¬ 
ste Geschichte und Statistik der christlichen Kirche 
u. s. w. Herausgegeben von Dr. E. Zimmermann. 

uter Jahrgang i832. gr. 4. Preis halbjährlich mit 
dem Literaturblatte: 5 Thlr. od. 8 FI. 45 Kr.; ohne 
das Literaturblatt 3 Thlr. od. 5 Fl. (Wird fortgesetzt.) 

Lanz, K. F. W. (Lehrer am Gymnasium zu Darmstadt), 
Lateinisches Lesebuch für die mittlern Classen der 
Gymnasien, gr. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

(Bey Einführung in Schulen werden auf 2 5 Exempl. 5, 
auf 5o Ex. 8, auf 75 Ex. 16 und auf 100 Expl. 

25 Freyexemplare gegeben.) 

Literaturblatt, theologisches, zur allgemeinen Kirchcn- 
zeitung. 8r Jahrg. i832. gr. 4. Preis halbjährlich 
2 Thlr. i5 Gr. od. 4 Fl. 3o Kr. (Wird fortgesetzt.) 

Militärzeitung, allgemeine, herausgegeben von einer Ge¬ 
sellschaft deutscher Olliciere und Militärbeamten. 71' 
Jahrg. i832. gr. 4. Preis halbjährlich 2 Thlr. 8 Gr. 
oder 4 Fl. (Wird fortgesetzt.) 

Möller, Dr. G. (Gr. He ss. Hofbaudirector), das neue 
Theater zu Mainz. Mit 6 Kupfern. Royal Folio. 
1 'Fhli'. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. 

Mortonval, Geschichte des Feldzuges in Russland im 
Jahre 1812. Aus dem Französischen, mit Anmer¬ 
kungen und Zusätzen. 1 — 3s Bändchen. 16. geh. 
1 Thlr. 3 Gr. oder 2 Fl. 

Müller, Dr. F. II. (Grossliei'z. Hess. Gallerie-Dii’ector), 
Beyträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde 
durch Kunstdenkmale, mit vorzüglicher Berücksich¬ 
tigung des Mittelalters, in vierteljähi'l. Heften, mit 
theilweise coloi’irten Steindrücken, is und 2s Fleft. 
gr. 4. Jedes Heft 1 Thlr. 4 Gr. oder 2 Fl. (Wird 
fortgesetzt.) 

Pabst, II. W. (Gr. Hess. Oekonomierath und beständ. 
Secretair der landwirthsch. Vereine im Grossh. Hes¬ 
sen), Lehrbuch der Landwirtschaft. Erster Band, 
iste Abthl. Allgemeiner Pflanzenbau. Auch unter 
dem Titel: Allgemeine Grundsätze des Ackei'baues. 
gr. 8. 1 Thlr. oder 1 Fl. 45 Kr. (Wird fortgesetzt.) 

Paulus, Dr. H. E. G. (Grossh. Bad. Geh. Kirchenrath), 
Votum gegen zudrängliches Einführeu von Kirchen- 
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gebets - Vorschriften, unter dem unrichtigen Namen 
von Agenden, gr. 8. geh. 4 Gr. oder 18 Kr. 

Pistor, Dr. E. T. (Lehrer am Gymnas. zu Darmstadt), 
kui-ze Geographie nach den neuesten Staatsverände¬ 
rungen. Ein Elementarbuch für den Schulunterricht. 

8. 4 Gr. oder 18 Kr. 
(Bey Einführung in Schulen werden auf a5 Expl. 3, 

auf 5o Expl. 8, auf 75 Ex. 16 und auf 100 Ex. 

2 5 Freyexemplare gegeben.) 

Schulatlas, vollständiger, der neuesten Erdbeschreibung, 
mit vorzüglicher Berücksichtigung der durch histori- 
sche Ereignisse merkwürdigen Orte. In 27 cojorir- 
ten Blättern. Neue, wohlfeilere Ausgabe. Royal 4. 

1 Tlilr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. 
Schulatlas, kleiner, der neuesten Erdbeschreibung. In 

9 colorirten Blättern. Royal 4. 12 Gr. oder 54 Kr. 
(Bcy Einführung dieser Atlanten in Schulen werden durch 

jede Buchhandlung noch besondere Vortheile zugestanden.) 

Schulzeitung, allgemeine. Ein Archiv für die Wissen¬ 
schaften des gesammten Schul-, Erziehung»- u. Un¬ 
terrichtswesens und die Geschichte der Universitäten, 
Gymnasien, Volksschulen u. s. w. Herausgegcben von 
Dr. E. Zimmermann, xste Abtheilung: für das all¬ 
gemeine und Volksschulwesen. 2te Abth.: für Be¬ 
rufs- u. Gelehrtenbildung, gter Jahrg. i832. gr. 4. 
Preis eines Semesters: 4 Tlilr. 8 Gr. od. 7 Fl. 3o Kr. 

(Jede Abtheilung wird auch besonders gegeben. Die 

iste kostet halbjährl. 2 Tlilr. 4 Gr. oder 3 Fl. 45 Kr.; 

die 2te halbjährl. 2 Thlr. 18 Gr. oder 4 Fl. 45 Kr.) 

Suckow. Dr. Gust. (Professor an der Univers. zu Jena), 
Die chemischen Wirkungen des Lichtes, dargestellt 
und erläutert, gr. 8. geh. 20 Gr. od. 1 Fl. 3o Kr. 

Tarif zur Erhebung der Eingangs-, Durchgangs- und 
Ausgangszölle im Grossherzogthume Hessen für die 
Jahre i852, i833 u. i834. gr. 8. 3 Gr. od. 12 Kr. 

Zeitschrift für die landwirtschaftlichen Vereine des 
Grossherzogthums Hessen. Herausgegeben von H. W. 

Pabst (Grossherzogi. Hess. Oekonomicrathe und be¬ 
ständigem Secretair dieser Vereine). Jahrgang i832. 
gr. 8. geh. 1 Thlr. 12 Gr. od. 2 Fl. 4o Kr. (Wird 
fortgesetzt.) 

Zeitschrift für Gesetzgebung und Rechtspflege des Kur¬ 
fürstenthums und Grossherzogthums Hessen und der 
freyen Stadt Frankfurt a. M. Herausgegeben von Dr. 
/. F. G. Böhmer jun., Ph. Bopp, Dr. Jäger, ir Bd. 
istes Lieft, gr. 8. Der Band von 6 Heften 2 Thlr. 
8 Gr. oder 4 Fl. 12 Kr. 

Einladung zur Unterzeichnung 

für eine n-eut Folge 

der 

Teutschen Ornithologie. 

Die Unterzeichneten sind gesonnen, die 

Teutsche Ornithologie oder Naturgeschichte aller 
Vögel Teutschlands, in naturgetreuen Abbildungen 

und Beschreibungen, herausgegeben von Borkhausen, 

Lichthammer, Bekker und Lembke, gross Royalfolio, 

fortzusetzen, und hoffen den Wünschen der Naturfor¬ 
scher und Freunde der Naturgeschichte entgegen zu 
kommen, indem sie ein Nationalwerk zur Vollendung 
bringen, welches zum allgemeinen Bedauern nur zu 
lange unterbrochen war. 

Der frühere Plan wird in so weit eine Abände¬ 
rung erleiden, dass auf jede Platte, ohne das Auge zu 
beleidigen, mehr als ein Vogel, ja öfters mehrere Ar¬ 
ten gebracht werden sollen. Unabgebildet bleiben alle 
Varietäten, ferner alle Weibchen und Farbenkleider, 
die sich nicht wesentlich unterscheiden und mit weni¬ 
gen Worten eharakterisiren lassen. 

Alle vier Monate soll ein Heft erscheinen. Das 
erste, schon fertige, wird ausgegeben, sobald der Ko¬ 
stenaufwand durch j 5o Abnehmer gedeckt seyn wird. 
Mit dem Schlüsse des 26. Heftes unserer Fortsetzung 
ist das Werk beendigt. 

Der geringe Preis der frühem Hefte, für die Pracht¬ 
ausgabe 3 Thlr. 4 Gr. oder 5 Fl. 3o Kr., für die ge¬ 
wöhnliche 2 Thlr. 8 Gr. oder 4 Fl., wird, trotz dem, 
dass jetzt mehrere Abbildungen gegeben werden, bey- 
behalten. 

Nach Erscheinung der ersten Hefte dieser neuen 
Folge wird ein um ein Viertheil erhöhter Ladenpreis 
eintreten. 

Darmstadt, den i5. July i832. 

Die Herausgeber, 
Dr. J. Kaup und Susemihl, Hofkupferstecher. 

Die Versendung dieses Werkes habe ich übernom¬ 
men. Die Bestellungen können sowohl bey mir als in 
jeder Kunst- u. Buchhandlung gemacht werden. Porto 
u. Emballage wird besonders berechnet. Sammler von 
Unterzeichnern erhalten das ] ite Ex. als Freyexemplar. 

Die frühem 21 Hefte der Teutschen Ornithologie 
sind ebenfalls fortwährend durch mich zu beziehen. 

Darmstadt, den i5. July i832. 

C. TV. Leske. 

Bey mir ist erschienen und durch alle solide Buch¬ 
handlungen zu beziehen: 

Encyklopädie der Staatswissenschaften 
von 

Friedrich B ü l a u, 
Docenten der Staats- und Rechtswissenschaften an der 

Universität Leipzig. 

Gr. 8. i8|; Bogen. Auf weissem Druckpapiere Rthlr,, 

auf Schreibpapier Rthlr. 

Das vorliegende Werk wird gewiss Allen eine freu¬ 
dige Erscheinung seyn, die den Werth einer gediege¬ 
nen politischen Bildung zu schätzen wissen. Sie linden 
hier ein klares, scharf begrenztes System, eine befrie¬ 
digende Lösung der grossen Fragen des politischen Le¬ 
bens, und eine Anleitung zum weitern Studium. 

Georg Joachim Göschen in Leipzig. 



1673 1674 

Leipziger Literatur Z e i t u n 

Am 27. des August. 210. 
f 

1832. 

Geschichte. 
Histoire de Frederic-le-Grand par M. Camille 

P aganel. Paris, i85o. 2 Bände in 8, zusamm. 

884 S. (i5 Fr.) 

as achtzehnte Jahrhundert wird noch lange, viel¬ 
leicht unter allen verflossenen Jahrhunderten am 
meisten, die Blicke der Zukunft fesseln, nicht etwa, 
weil es sich vor allen andern durch die Grösse der 
Entdeckungen und der Resultate auszeiehnet, son¬ 
dern weil es den Sturz der aus der Eroberung ent¬ 
standenen gesellschaftlichen Ordnung bezeichnet hat, 
Andern die Lösung der Aufgabe überlassend, auf 
diesen weiten Trümmern ein neues Gebäude zu 
errichten: unter den ihren Zeitgenossen überlegenen 
Männern aber, die eben dieses Jahrhundert auf der 
grossen Weltbühne hervorbrachte, darf wohl kei¬ 
ner die Aufmerksamkeit der Nachwelt mit grösse¬ 
rem Rechte in Anspruch nehmen, als Friedrich II. 
Gross als Feldherr, als Schriftsteller, als König 
waren während fast fünfzig Jahren Aller Augen 
auf ihn gerichtet. Während dieses langen Zeit¬ 
raums trug er durch seine VWrkthätigkeit, durch 
sein Beyspiel zu der ausserordentlichen Bewegung 
bey, die das alte Festland mit sich fortriss. Er 
war auf dem Throne der Anhänger und Apostel 
der neuen Philosophie; er errichtete im Schoosse 
des deutschen Reichs eine Macht, die, da sie das 
Haus Oesterreich im Schach zu erhalten und gegen 
dessen Herrschsucht die secundären Staaten Deutsch¬ 
lands zu beschützen vermochte, alle W^echselVer¬ 
hältnisse der europäischen Kronen veränderte. Er 
nahm Theil an der Zerstückelung Polens, er war 
ein Zeitgenosse der Befreyung America’s, und ihm 
verdankt Preussen jene kräftige Organisation und 
jenen noch kräftigem Nationalgeist, welche in 
diesem Staate die Stärke der Monarchie mit der 
der Republik vereinigen. Endlich wirkte er haupt¬ 
sächlich dazu mit, dem Genius Deutschlands jenen 
furchtbaren Impuls zu ertheilen, der seit einem 
halben Jahrhunderte dessen philosophischen u. lite— 
rärischen Ruhm auf eine Stufe erhob, von wo aus es 
in den civilisirtesten Völkern des Erdballes etwa nur 
Rivale erblicken könne. Erscheint nun Friedrich II. 
in allen diesen Beziehungen, unter welchem Ge- 
sichtspuncte man auch sein Genie, seinen Charakter 
und seinen Lebenslauf betrachten mag, als ein Ge¬ 
genstand gründlicher Forschungen würdig; so fand 

Zweyter Band, 

darin auch Hr. P. den vornehmsten Beweggrund, 
der Abfassung dieses Geschichtswerks sein Talent 
und seine Zeit zu widmen. Im Wesentlichen kön¬ 
nen wir dem Verf. das Zeugniss geben, dass der 
Erfolg seine Bemühungen krönte. Sein Werk ist 
eins der bessern der Art, welche die französische 
Literatur zeither lieferte: wir finden es mit aneinan¬ 
der gedrängten Thatsachen angefüllt, die in gehö¬ 
riger Ordnung vorgetragen werden; das Interesse 
bey der Lectüre sinkt niemals; der Styl ist der 
Materie angemessen, er ist des grossen Monarchen 
würdig', welcher Gegenstand der Schilderung ist. 
Man gewahrt, dass der Verf. lange Zeit und mit 
Eifer seiner Arbeit oblag und dass er sich Mühe 
gab, aus guten Quellen zu schöpfen; da ihm aber, 
nach dem dieser Arbeit zum Grunde gelegten 
Plane, daran gelegen war, seinem Werke keine 
allzu grosse Ausdehnung zu geben, so hat er von 
den Materialien, die ihm jene Quellen darboten, 
alle diejenigen bey Seite gelegt, die ihm nicht un¬ 
umgänglich schienen und nur das gesagt, was ihm, 
um nicht in den Fehler der Unvollständigkeit zu 
fallen, notlnvendig bediinkte. — W'as die aus dem 
Werke hervorgehende subjective Tendenz des Vf.s 
betrifft, so gewahrt man auf allen Seiten dessel¬ 
ben, dass es ihm ernstlich darum zu thun ist, die 
Wahrheit zu erforschen, und dass er solche, nach 
bester Ueberzeugung, sowohl was Ereignisse, als 
was Personen betrifft, offen darzulegen sucht, 
ohne sieh dabey von Neigungen bestechen, noch 
von vorgefassten Meinungen leiten zu lassen. Al¬ 
lerdings schreibt Hr. P. unter dem Einflüsse jener 
Principien religiöser und politischer Freyheit, wel¬ 
che die junge Generation des heutigen Frankreich 
auszeichnet. Gleichwohl äussern diese Principien 
auf die Bestimmuugsgründe seines Urtheils nicht 
jenen überwiegenden Einfluss, dass ihn deshalb der 
Vorwurf der Befangenheit bey Erörterung der Cau- 
salitätsverhältnisse von Thatsachen, so wie des Lo¬ 
bes und Tadels über deren Urheber, treflen könnte. 
Billigt er die philosophische Bewegung, die das 
achtzehnte Jahrhundert hinriss, so vindicirt er nichts 
desto weniger der Vorsehung die Rechte, deren die¬ 
ses verwegene Jahrhundert sie beraubte. Sind seine 
Doctrinen und Wünsche der politischen Emanei- 
pation günstig, welche die Gestalt der beyden W ei¬ 
ten veränderte; so ist er weit davon entfernt, die 
Verbrechen beschönigen zu wollen, die während 
des Kampfes um die Freyheit begangen wurden 
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n. welche deren Sache selbst nicht selten in Schat¬ 
ten stellten. Ein eifriger VerLheidiger liberaler In¬ 
stitutionen, begreift er gesetzliche Ordnung unter 
die ersten Bedürfnisse der Völker und eine reelle 
und geachtete Gewalt unter die ersten Bedingungen 
des legitimen Königthums. Endlich, bewundert er 
Friedrich, so verdammt er mit beredter Wanne, 
ohne Schonung und Rückhalt, die Theilnahme des 
gekrönten Weltweisen an der Zerstückelung Po¬ 
lens. — Was bey dem Allen die Kritik an diesem 
Werke auszusetzen finden möchte, diess ist, dass 
der Verfasser verabsäumte, die Contrasle zwischen 
Friedrichs Philosophie und seiner Politik bey vor¬ 
kommenden Gelegenheiten hinlänglich bemerklieh 
zu machen. Der grosse König, als sein eigener Ge¬ 
schichtschreiber, zeigt sich oft selbst als ein un¬ 
gleich strengerer Richter seiner Handlungen. Sicher¬ 
lich aber sprachen für den Krieg, womit Friedrich 
gleich nach seinem Regierungsantritte die damals 
schwache, von allen Seiten bedrängte Maria The¬ 
resia überzog, keine starkem Rechtfertigungsgründe, 
wie späterhin für die Theilung Polens. Und wech¬ 
selte nicht der Monarch, der sich im Anti-Ma- 
cliiavell so gerecht, so uneigennützig, so sehr Freund 
der Menschen u. der Tugend bezeigt, seine Bünd¬ 
nisse häufig, ohne alle andere Motiven, als das In¬ 
teresse des Augenblicks? — Nach diesen Vorbe¬ 
merkungen werden wir uns ganz kurz bey der 
Analyse des Inhalts fassen. In der Einleitung be¬ 
schäftigt sich Hr. P. mit dem alten Germanien, 
dessen Geschichte und vornehmsten Umwälzungen. 
Er schildert in flüchtigen Zügen den Ursprung der 
Völker und der verschiedenen Staaten, woraus es 
bestand, vornehmlich aber den der brandenburgi- 
schen Marken, Preussens und Pommerns. Diese 
Schilderung wird ausführlicher, je mehr sich der 
Verf. der Epoche Friedrichs nähert. — Die Ge¬ 
schichte dieser Epoche ist in nicht mehr als fünf 
Bücher eingetheilt, was manche Unbequemlichkeit 
darbietet, zumal da kein allgemeines Inhaltsver- 
zeichniss dem Werke heygefügt ist und die Ueber- 
scliriften der Bücher zu unvollständig sind, um das, 
was der Leser darin zu suchen hat, demselben an¬ 
zuzeigen. Denn, wie leicht zu erachten, in einer 
Geschichte Friedrichs des Grossen müssten, um sie 
vollständig zu liefern, alle grossen Begebenhei¬ 
ten aufgefasst werden, die sich in der politischen 
Welt, worauf der Monarch einen so grossen Ein¬ 
fluss übte, gleichzeitig zutrugen; auch durfte es an 
geschichtlichen Portraits aller berühmten Personen 
jener Epoche darin nicht fehlen. In beyderley Be¬ 
ziehung aber befriedigt Herr P. nicht nur alle 
Ansprüche, zu denen der Titel seines Werkes be¬ 
rechtigt, sondern man findet darin sogar, in Form 
sehr anziehender Episoden, Darstellungen von Er¬ 
eignissen, die, wie z. B. der amerikanische Unab¬ 
hängigkeitskrieg, das eigentliche Siijet- dieses Werks 
nur mittelbar berühren. — Kann man dem Verf. 
nachrühmen, dass er alle Theile seiner Arbeit mit 
grossem Fleisse behandelt hat, so zeichnen sich doch 

in dieser Hinsicht besonders vortlieilhaft aus: die 
Geschichte des siebenjährigen Krieges, die erste 
Theilung Polens, Voltaire’s Aufenthalt zu Berlin, 
die Schilderung der Gesellschaft zu Sans-Souci, das 
Privatleben des Helden und die Darstellung seines 
Regierungs - u. Verwaltungssystems. — Das fünfte 
und letzte Buch enthält eine Uebersicht aller hi¬ 
storischen, philosophischen, politischen und litera¬ 
rischen Werke des grossen Königs; Lob und Tadel 
werden hier mit viel Unparteilichkeit gespendet. 
Endlich schildert noch der Verf. den Zustand der 
Wissenschaften und der Literatur in Deutschland 
und der Schweiz während des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts. Zweckmässiger wäre es gewesen, hätte 
derselbe seine Darstellung der Kirchenverbesserung, 
die er als Grundursache dieses Zustandes angibt, 
den Resultaten vorangeschickt. — Im Allgemeinen 
bemerken wir schlüsslich, dass der französische Ge¬ 
schichtschreiber Friedrichs des Grossen neben den 
besten deutschen Federn genannt zu werden ver¬ 
dient, die sich mit demselben Gegenstände be¬ 
schäftigten. 

Bataille de Paris, en juillet 1800, par le lieute¬ 
nant-general d’artillerie All ix. Paris, i85o. 
4o S. in 8. (i Fr.) 

Der Inhalt dieser Schrift entspricht in so fern 
ihrem Titel nicht, als sich der Verf., ein in der 
Kriegsgeschichte Frankreichs rühmlich bekannter 
General, vielmehr politischen Betrachtungen hin¬ 
gibt, als militärischen Erörterungen, auch der Voi'- 
gang selbst, welcher der Schrift zum Grunde liegt, 
darin nur höchst unvollständig dargestellt wird. — 
Hr. A. beginnt mit Darlegung der entferntem Ur¬ 
sachen der July-Revolution, geht hierauf zu der 
unmittelbaren Veranlassung derselben über und 
nimmt Bezug auf eine Petition, die er im J. 1826 
an Karl X., seine Minister und die beyden Kam¬ 
mern überschrieb. Die Wahrheiten, welche er 
damals Leuten sagte, die wenig geneigt waren, sie 
anzuhören, wiederholt er hier in noch hartem Aus¬ 
drücken, als vor der Entwickelung des langen und 
peinlichen Dramas, die Restauration genannt. — 
Hiernächst zu seinem eigentlichen Gegenstände sich 
wendend, verwahrt sich der Vf. gegen den etwai¬ 
gen Vorwurf der Unvollständigkeit, die seine Dar¬ 
stellung treffen möchte, indem er bemerkt, dass es 
ihm unmöglich sey, das ganze Feld zu beschreiben, 
worauf die Schlacht geliefert worden, die sich zwi¬ 
schen der Contre-Revolution und ihren Gegnern, 
gleich nach Publication der Ordonnanzen v. 25. July, 
entspann. — Nach Angabe der dem Pariser Volke 
zu Gebote stehenden Vertheidigungsmittel, folgt 
Hr. A. dem Marsche der Truppen Karls X. und 
bezeichnet die Fehler, die Marmont beging. Der 
grösste unter diesen war, nicht für die Subsistenz 
seiner Truppen gesorgt zu haben, und dieser ward 
mit grosser Geschicklichkeit von den Gegnern be- 
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nutzt, welche eilten, sich aller für den Unterhalt 
der Garnison zu Paris errichteten Magazine von 
Lebensrnitteln u. Fourage zu bemeistern. Im Ver¬ 
folge des Schlachtberichts wird ein Tliatumstand an¬ 
geführt, worüber die Meinungen sehr getheilt sind. 
Der Verf. nämlich erzählt, dass alle Schweizer, 
die bey der Vertheidigung des Louvre dem Volke, 
das jetzt angriffsweise verfuhr, in die Hände fielen, 
todt oder lebendig in die Seine geworfen wurden. 
Es wären diess, sey von demselben gesagt worden, 
eben so viele Staffelten, die es nach Saint-Cloud 
entsendete. „Es liiess diess, fügt Hr. A. hinzu, 
den Schweizern sagen, sie sollten nicht mehr wie¬ 
derkommen. Sie hatten den io. August vergessen; 
sie werden ohne Zweifel den 29. July nicht ver¬ 
gessen.“ — Ausser den politischen Betrachtungen, 
deren wir Eingangs erwähnten, findet man noch 
in der Schrift eine Menge Anekdoten, die in so 
fern wirklich geschichtlichen Werth haben, als sie 
zur Schilderung von Menschen bey tragen, die auf 
die Ereignisse und Nationen grossen Einfluss aus¬ 
übten. \Vir fuhren zum Schlüsse nur Eine der¬ 
selben mit des Verf. eigenen Worten an: „Es ist 
mir erzählt worden, dass Karl X., damals Graf 
von Artois, zur Epoche der Rückkehr Napoleons von 
der Insel Elba nach Lyon geschickt, in Gegenwart des 
Generals Albert, Adjutanten des Herzogs v. Orleans, 
zu einem seiner Holleute sagte: Unser Sieg wird 
nicht zweifelhaft seyn; zehntausend Edelleute ha¬ 
ben die Waffen ergriffen: worauf der General Al¬ 
bert antwortete, dass zehntausend Bauern, wie er, 
weit tauglicher wären. Und in der That, 1815 wie 
1800, zeigte sich keiner dieser angeblichen Tapfern, 
um ihr Idol zu vertheidigen. Sie zeigten sich nim¬ 
mer, als beym Schatze, der ihre wahre und einzige 
Gottheit war; und sicherlich ist es auch diese allein, 
der ihr Bedauern gewidmet ist.“ 

Polemik. 

Anti-Carus oder historisch-kritische Beleuchtung 
der Schrift: „Die natürliche Geburt Jesu von 
Na zareth, historisch beurkundet durch Flavii 
Josephi jüdische Alterthiimer Buch XVII. Cap. 2. 
§. 4.“ Nebst einigen Bemerkungen über das Zeug- 
niss des Josephus von Christus; von M. Wilhelm 
Ferdinand Korb, sechstem Prof, an d. könjgl. sächs, 

Landesschule zu Grimma. Leipzig, b. Göschen. 1801. 
IV u. 82 S. 8. (12 Gr.) 

Unsere bey Anzeige der liier beleuchteten 
Schrift (L. L. Z. 1802. No. 119.) geäusserte Ver- 
niutliung, dass diese, auf theils unerwiesenen, tlieils 
nicht hinlänglich erwiesenen Hypothesen beruhende, 
Schrift ihren kritischen Gegner finden würde, hat 
sich bestätigt. Hr. Prof. Korb tritt hier als solcher 
auf und bekämpft mit philologischen und philoso¬ 
phischen Waffen die meisten der von jenem Verf. 
aufgeslellten Behauptungen, die darauf hinauslaufen, 

dass die Pharisäer (nach Josephus) den Ilerodes, 
durch Aufstellung eines Messias gegen ihn, vom 
Throne stürzen wollten; diese Verschwörung falle 
in die Zeit der Geburt Jesu, folglich müsse Jesus 
dieser Messias seyn. Sie veranstalteten daher, dass 
ein Kind geboren würde, welches alle die Merk¬ 
male an sich trüge, an welchen, nach den Weis¬ 
sagungen der Propheten und Erwartungen der Ju¬ 
den, der Messias erkannt werden sollte; verbanden 
sich mit dem Eunuchen Bagoas, und bewogen ihn, 
einen ihm gehörenden schönen Jüngling, Carus, 
herzugeben, um, in Gestalt des Engels Gabriel, die, 
wegen ihrer Abstammung zur Messias-Mutter er¬ 
sehene, Maria zu verführen. Zacharias, in dessen 
Hause sich Maria aufhielt, spielte, als Pharisäer, 
eine Hauptrolle bey dieser Verschwörung; die aber 
bald nach Maria’s Entbindung entdeckt ward. Uie 
Schuldigen, auch Bagoas und Carus, wurden hin¬ 
gerichtet, das gerettete Kind Jesus aber von den 
Essäern erzogen. Nach Herodes Tode bekümmer¬ 
ten sich die Pharisäer nicht weiter um Jesus; die¬ 
ser aber trat als Gegner der Pharisäer auf und ver¬ 
geistigte die Messiasidee. Hr. K. zeigt nun nicht 
nur, dass jener Vf. die oben angeführte Stelle des 
Josephus, nach der, einige Male den Sinn verfeh¬ 
lenden, Colta’schen Uebersetzung ganz falsch ver¬ 
standen und in dieselbe erst hineingetragen habe, 
was er aus derselben beweisen will; sondern der 
scharfsinnige Kritiker deckt auch das Ungenügende, 
Schielende und Falsche in den Schlüssen jenes Vf. 
auf. Nach einer richtigen Uebersetzung der Stelle 
des Josephus ist in derselben blos von dem die 
Rede, was die Pharisäer dem Bagoas versprachen 
und Vorgaben; dass sie aber auch Anstalten getrof¬ 
fen hätten, dieses Versprechen in Erfüllung gehen 
zu lassen, ist von dem Verf. d. 11. Geb. 3. erschli¬ 
chen. Das Grundlose seiner Behauptung, dass die 
Pharisäer einen Messias hätten aufstellen wollen, 
wird unter andern aus dem damaligen Alter des 
Herodes, der nahe an 70 Jahre war und des Bagoas 
erwiesen. Bey Prüfung der Merkmale, an welchen 
der gelieimnissvolle Messias, nach Josephus Angabe, 
erkannt werden müsse, und aus welchen der Verf. 
d. n. G. folgerte, dass Niemand anders als Jesus 
von Nazareth der Messias gewesen sey, welchen die 
Pharisäer aufstellen wollten, wird bemerkt, wie 
bey Angabe der Identität der Zeit, in welcher die 
von den Pharisäern beabsichtigte Verschwörung u. 
die Geburt Jesu vorfiel, jener Verf. sich blos an 
Petav gehalten habe, ohne die abweichenden An¬ 
sichten älterer Chronologen und neuere Untersu¬ 
chungen von Ideler u. A. zu berücksichtigen, und 
dass er also bey Angabe der Zeit der Verschwö¬ 
rung wenigstens um zwey Jahre irre; da das wahre 
Jahr der Geburt Jesu in ein undurchdringliches 
Dunkel gehüllt sey, so lasse sich ebenfalls daraus 
nicht bestimmen, ob sie vor oder nach, oder gleich¬ 
zeitig mit jener Verschwörung erfolgt sey. Anlan¬ 
gend die Identität der Personen, so beweise der 
von dem Vf. d. n. G. aufgestellte Schluss: weil die 
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Personen, deren Lucas bey der Geburt Jesu gedenkt, 
fromm und gottesfürchtig waren und die Gabe der 
Weissagung besassen, so waren sie nicht nur Pha¬ 
risäer, sondern dieselben Pharisäer, die einen Mes- 
sial aufstellen wollten, zu viel, also — nichts. Bey 
Aufstellung der Identität der Eigenschaften der 
Hauptperson, nämlich jenes Königs der Pharisäer 
und des in der Person Jesu erwarteten Messias, habe 
der Verf. wieder in Lucas Worte: er (Gott) stösset 
die Gewaltigen vom Throne u. s. w. hineingetragen, 
was nicht darin liege, dass nämlich das neugeborne 
Kind den Messias vom Throne stürzen würde. 
Auch das Merkmal, dass der geweissagte König 
nicht gleich auftreten solle, liege nicht in Josephus 
Worten: zov inixuTaura&^avjutPOv Tipo()(n]G{i ßuodiwg; 
denn iiuxu&loximi heisst nur: Jemanden nach einem 
Andern aufstellen. Und so werden auch die übri¬ 
gen Hypothesen durch exegetische, historische und 
philosophische Beweise entkräftet. Doch die wei¬ 
tere Gedankenreibe des Verf. verbietet uns der be¬ 
schränkte Raum mitzutheilen. Diejenigen, für wel¬ 
che solche Untersuchungen, wie die vorliegende, 
Interesse haben, werden die Schrift des Hrn. Prof. 
K. nicht ungelesen lassen. 

Kurze Anzeigen. 

Ueber das Bedarf niss einer hohem pädagogischen 
Bildung der Geistlichen und Lehrer; oder über 
die Nothwendigkeit der Aufnahme der Pädagogik 
unter die Universitätswissenschaften; nebst einem 
Anhänge, den Plan zu Vorlesungen über Schul¬ 
aufsicht enthaltend. Von Dr. Heinrich G räfe. 
Leipzig, bey Nauck. 1800. i54 S. 8. (12 Gr.) 

Bey allen Fortschritten, die im Schul- u. Er¬ 
ziehungswesen gemacht worden sind, gibt es, nach 
der wohl nicht ganz ungegründeten Behauptung 
des Verf., noch viel Lücken und Mängel. Viele 
Gelehrtenschulen bedürfen noch der Verbesserung 
hinsichtlich des Lehrgegenstandes und der Disciplin; 
aber auch in Volksschulen bleibt noch Vieles zu 
wünschen. Am ungenügendsten ist der Unterricht 
des höhern Bürgerstandes in höhern Bürger- Han¬ 
dels- u. Gewerbschulen. Auch die häusliche Er¬ 
ziehung hat noch bedeutende Unvollkommenheiten. 
Nächst dem Lehrerstande hat der geistliche Stand 
den grössten Einfluss auf die Gestaltung der Schu¬ 
len, ob mit Recht, lässt der Verf. hier unerörtert. 
Dieser Stand sollte aber auch mit Allem bekannt 
seyn, was auf Wohl und Wehe der Schulen Ein¬ 
fluss hat. Allein vielen Geistlichen fehlt es an 
Sachkenntniss, Liebe und Eifer. Den Geistlichen 
ist daher eine höhere pädagogische Bildung zu wün¬ 
schen. Die aus Büchern erlangte oder zu erlan¬ 
gende würde ihnen zu viel Zeit rauben, und sie 
würden dadurch immer nur theoretische Bildung 
erlangen. Gegen Anstellung der Candidaten des 
Predigtamtes für kurze Zeit als Schullehrer lässt 

sich Manches erinnern. Nach diesen von dem Vf. 
vorausgeschickten Bemerkungen kommt er nun auf 
das, was ihm Hauptsache zu seyn scheint. Er for¬ 
dert gründliches Studium der Pädagogik auf Uni¬ 
versitäten. Dahin rechnet er gründliche Belehrung 
über allgemeine Pädagogik und Erziehungslehre; 
Unterrichtswesen; Religionsunterricht; Schulkunde, 
Schuldisciplin und Schulaufsicht; Geschichte des 
Erziehungs- und Schulwesens. Nach einigen Zu¬ 
sätzen, die sich besonders auf Klumpps Schrift: 
Die gelehrten Schulen u. s. w. beziehen, gibt ein 
Anhang einen vollständigen Plan zu Vorlesungen 
über Schulaufsicht. In den Ansichten des, für 
Verbesserung des Schulwesens sich sehr lebhaft 
interessirenden, Vf. ist viel Wahres, das sich viel¬ 
leicht hier u. da weniger wortreich hätte darlegen 
lassen. Indessen glaubt Rec., dass für die pädago¬ 
gische Bildung künftiger Geistlichen schon viel ge¬ 
wonnen seyn würde, wenn sie nur die auf meh- 
rern Universitäten ihnen dargebotene Gelegenheit 
benutzten, nicht nur Vorlesungen über Pädagogik 
und Katechetik zu hören, sollten dieselben auch 
nicht so ausführlich seyn, als Herr Grafe ver¬ 
langt, da es bey dem guten Kopfe nur Winke be¬ 
darf; sondern insbesondere auch, aber unter Lei¬ 
tung eines geübten wirklich sohratischen Kateche¬ 
ten, praktisch-katechetisclie Uebungen anzuslellen, 
und in pädagogischen Vereinen unter Leitung eines 
nüchternen und besonnenen' praktischen Pädagogen 
Ausarbeitungen über pädagogische Gegenstände in 
lateinischer und deutscher Sprache zu verfertigen, 
die zu mündlichen, vom Lehrer geleiteten, Discus- 
sionen Anlass geben; und wenn sie, im Falle in der 
Universitätsstadt wohleingerichtete Schulen sind, in 
den Lehrstunden verschiedener Classen derselben 
eine Zeit lang hospitiren, um sich hierdurch prak¬ 
tisch zu belehren über Methoden, Disciplin und 
Schulorganisation. 

Floja; cortum versicale de Flois swartibus illis 
deiriculis, quae omnes fere Menschos, Mannos, 
Weibras, Jungfras etc. behuppere et spitzibus suis 
snaflis steckere et bitere solent. Auctore Grip- 
holdo Knick k nackio ex Flolandia. Editio nova. 
Colbergae, sumtibus Rost. i85o. 67 S. kl. 8. (6 Gr.) 

Floja, kurzes Gedicht von den Flöhen, jenen schwar¬ 
zen Thierclien, welche fast alle Menschen, Män¬ 
ner, Frauen, Jungfrauen etc. — Uebers. u. mit 
den nöthigen Anmerkungen u. einer Nachschrift 
versehen von TVarbitz. 

Der lateinische Titel lehrt schon, von welcher 
Art der hier und da etwas freye Witz sey. Da 
er auf die sogenannte Macaronische Poesie sich 
gründet, so scheint eine Uebersetzung allerdings 
nicht adäquat. Indessen ist sie sehr iliessend und 
in dem Betrachte wohl werth, dem lateinischen 
Scherze beygegeben zu werden. 
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Vermischte Schriften 

Des Mysteres de Ict V^ie humaine, par le comte de 

M o nt los i er, precede d’une Notice sur la vie de 

I’aute'ur. Pai'is, bey Piclion u. Didier. 1829. 2 Bde. 

in 8. zus. 976 S. (Pr. 15 Fr.) 

Dieses Werk trägt, gleich des Vf.s politischen 
Schriften, worüber in diesen Blättern bereits be¬ 
richtet ward, ebenfalls das Gepräge der Origina¬ 
lität. Wie gegen jene, die darin entwickelten 
Ideen und die diesen zu Grunde liegenden Priu- 
cipien, liesse sich allerdings auch mehr als eine 
Einwendung gegen die in den hier befragten zwey 
Bänden aufgestellten, vornehmlich der platonischen 
Schule entlehnten Fictionen erheben. Wir indes¬ 
sen abstrabiren von der betreffenden Kritik, uns 
Begnügend, eine flüchtige Analyse der Hauptgedan¬ 
ken und des Ideenganges des Hrn. v. M. zu ge¬ 
hen, zugleich aber vorbemerkend, dass, ist diess 
"Werk auch wenig geeignet, blosse Verstandesmen¬ 
schen zu befriedigen, es doch die Einbildungskraft 
lebhaft anspricht und angenehm beschäftigt. Bey 
aller Seltsamkeit der Sprache des Vf.s, verrath 
auch diese Arbeit an mehr als einer Stelle Merk¬ 
male eines wahrhaft poetischen Genie’s und jenes 
Geistesvermögen, sich zur Allgemeinheit der Be¬ 
griffe zu erheben, das im Bereiche der Wissen¬ 
schaften sehr oft die Quelle wahrhaft philosophi¬ 
scher Entdeckungen und Ansichten ist. — Wir 
gehen jetzt auf die Materie selbst ein: H. v. M. 
betrachtet das menschliche Leben als einen Theil- 
bestand des allgemeinen Weltlebens ; er behandelt 
daher die Mysterien des Erstem, bevor er auf die 
Geheimnisse des Letztem eingeht. Das Weltall 
ist, nach seiner Ansicht, ein Kampf zwischen Kräf¬ 
ten, die wider einander streiten. Die besiegten 
Kräfte sind beschränkt worden und die ihnen auf- 
genöthigten Grenzen constituiren das, was wir die 
Formen nennen. Drey grosse Kräfte herrschen 
über alle andere; diese sind: 1) die Himmelskraft, 
welche die Sonnen neben einander ordnet und sie 
im Raume im Gleichgewichte erhält; 2) die Son¬ 
nenkraft, die sich durch die Attraction der Pla¬ 
neten und die Ausstrahlung des Lichts entfaltet; 
5) die Erdkraft, die sich durch die Drehung der 
Erde um ihre eigene Axe, durch ihren Lauf um 
die Sonne und durch die Cohäsion ihrer Theile 

Zweyter Band. 

offenbart. Die erste Kraft nennt der Vf. Hirn- 
melsgeist (esprit celeste) oder Gott; die zweyte 
Sonnengeist (esprit de soleil) und die dritte Erd¬ 
geist (esprit de la terre). — Was den Körper oder 
die Materie betrifft, so weiss sie der Verf. nir¬ 
gends zu finden. Diese Erde, sagt er, welche ihr 
unbeseelt nennt, dreht sich bedächtlich um die 
Sonne, um abwechselnd ihre beyden Pole in dem 
Lichte und der Wärme dieses Gestirns zu baden; 
sie rollt sicli um ihre eigene Axe, um nicht stets 
die nämliche Fläche den brennenden Sonnenstrah¬ 
len zuzuwenden. Dieser Stein, den ihr roh {brüte) 
nennt, widersteht euch, wollt ihr seine Theile von 
einander trennen u. s. w. Diese Wirksamkeit zu¬ 
sammen bildet das Mineral - Leben; liier ist der 
Erdgeist thätig. Es haben daher, unserm Vf. zu 
Folge, die Spiritualisten Unrecht, von etwas Un¬ 
organischem, Leblosem zu reden.— Das Pflanzen¬ 
leben widerspricht ebenfalls dem Begriffe eines ro¬ 
hen Körpers. Die Pflanze zieht mittelst ihrer Blät¬ 
ter die Ausstrahlungen der Sonne an sich, senkt 
solche bis zu ihren Wurzeln herab, wo sie die¬ 
selben mit den Säften der Erde vermengt und sie 
in Blüthen, Früchten und Schösslingen wieder hin¬ 
auftreibt. Jeder Theil des Stammes, jede Faser 
der Rinde, kennt die Art ihrer Wirksamkeit beym 
Umtriebe der Säfte, bey der Entwickelung der Blü¬ 
then und Früchte. Jeder Theil ist demnach ein 
besonderer Geist, der jedoch dem allgemeinen 
Geiste unterworfen ist, der aus der Pflanze ein 
Ganzes macht. Hier findet eine Verbindung des 
Erdgeistes mit dem Sonnengeiste Statt. — Noch 
deutlicher und lauter verkündet das Thierleben 
die Zusammenwirkung dieser beyden Geister. Wär¬ 
me, Elektricität und sogar die Luftarten, welche 
die Atmosphäre bilden, sind, nach H. v. M., Aus¬ 
strahlungen der Erde und der Sonne. Das Thier 
absorbirt einen Theil dieser Erzeugnisse und ver¬ 
zehrt Pflanzen und Thiere, die davon genährt wur¬ 
den. Eine jede unserer Muskeln weiss, wann und 
wie sie thätig seyn soll, um die Speisen zu zer¬ 
malmen; die Drüsen des Mundes wissen, dass sie 
Säfte ausströmen müssen, um diese Arbeit zu er¬ 
leichtern ; der Magen, die Eingeweide, die Leber, 
die Lungen, das Herz, die Puls- und Blutadern 
kennen die Rolle, die sie zu spielen haben und 
erfüllen sie, wenn es Zeit ist. Alle diese zerstreu¬ 
ten Geister ordnen sich dem allgemeinen Geiste 

1 unter, den man den menschlichen Körper nennt. 
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so wie die Geister der Pflanze der Pflanzenseele, 
wie alle irdischen Kräfte dem Erdgeiste, wie die 
Erde seihst dem Sonnengeiste, und dieser dem 
Geiste des Himmels oder Gott. — Ausser dem 
individuellen Thierleben nimmt H. v. M. auch 
noch ein collectives Thierleben an. Ein Bienen¬ 
stock, ein Ameisenhaufen sind in seinen Augen 
nur grosse Thiere, deren unterschiedliche Organe 
nicht mit einem u. demselben Gewebe bedeckt sind, 
und die sich ein wenig mehr von einander entfer¬ 
nen können, als man solches bey den individuellen 
Thieren gewahrt. Die Geschlechtslosen unter den 
Bienen sind herumschweifende Mägen und die Kö¬ 
niginnen sind die Zeugungstheile des Stocks. Alle 
diese kleinen Wesen haben nur ein Beziehungsle¬ 
ben, und sich von einander zu trennen, ohne zu 
sterben, ist ihnen eben so unmöglich, als den Thei- 
len unsers Herzens. Allein sind es auch beson¬ 
dere Geister, so gehorchen sie dennoch einem ge¬ 
meinschaftlichen Geiste, den man den Geist des 
Stocks nennen könne, so wie bey uns jede Mus¬ 
kel, jede Pulsader, jedes Blutgefäss sich dem all¬ 
gemeinen Geiste unterwirft, welcher der Geist von 
dem ist, was man unsern Körper nennt. — Mit¬ 
telst dieser Stufenfolge gelangt nun H. v. M. zum 
menschlichen Leben. Es gibt, fahrt er fort, ein 
Thier, bey welchem der zu den Functionen der 
Thierheit unumgängliche Geist eine Art Ueber- 
fluss erzeugt, der das, was man die intellectuellen 
Verrichtungen nennt, als Gedächtniss, Denkkraft, 
Willen, hervorbringt. Diesem Producte ertheilt der 
Vf. den Namen ,,überschüssiger Geistu (esprit sur- 
abondant); den Thierheitsgeist aber nennt er „noth- 
u> endigen Geist“ (esprit necessaire), eine Benen¬ 
nung, die er auf den Geist des Pllanzenlebens, auf 
den Mineralgeist, den Erdgeist, den Sonnengeist 
und den Himmelsgeist ausdehnt. Der nothwen- 
dige Geist ist, weil er seyn musste; es gibt eine 
Sonne, eine Erde, Pflanzen u. s. w., weil es nicht 
anders seyn konnte, dass es deren gäbe. Uebrigens 
wirkt dieser Geist mit Unfehlbarkeit: niemals ver¬ 
gisst die Sonne ihr Licht auszustrahlen, niemals 
verirrt sich die Erde auf ihrer Bahn; das Mineral 
verändert niemals seine Krystallisation; die Pflanze 
treibt niemals Bliithen, anstatt der Wurzeln; der 
Magen sondert niemals Thräuen ab, das Auge nie¬ 
mals eine zur Verdauung geeignete Feuchtigkeit. 
Allein der überschüssige Geist tappt oftmals im 
Finstern herum, er vergisst, berechnet und verirrt 
sich. Bisweilen versinkt er im Thiergeiste, wie 
während des Schlafes und im Zustande des JVahn- 
sinns. Bisweilen auch will er sich dem notliwen¬ 
digen Geiste unterwerfen: er bekämpft ihn durch 
Enthaltsamkeit, oder trennt sich von ihm gewalt¬ 
sam; hieraus entstehen das Leben der Andacht 
(vie devote) und der Selbstmord. —- Der über¬ 
schüssige Geist, oder der Geist der intellectuellen 
Verrichtungen, ist der einzige, der sich mit dem 
Hinnnelsgeiste und dem zukünftigen Leben be¬ 
schäftigt; er ist religiös; der nothwendige Geist 

ist atheistisch. Jedoch, sucht ersterer ebenfalls das 
Glück hienieden. Für dieses Glück nun nimmt 
der Vf. drey Elemente an: i) seinen Willen zu 
thun; 2) mit einem Andern zu leben; 3) in Ein¬ 
tracht zu seyn. Sonach bestände das Glück des 
Individuums in Freyheit, Liebe und Ordnung. 
Wie es aber, nach der Ansicht unsers Vf.s, indi¬ 
viduelle Thiere und Collectiv-Thiere gibt, so er¬ 
scheint auch das menschliche Leben als individu¬ 
elles oder als collectives: unter letzterm Gesichts- 
puncte ist es das, was man Staat (etat) oder Ge¬ 
sellschaft (societe) nennt. Diess Glück eines Vol¬ 
kes oder der Völker unter einander knüpft sich 
an die nämlichen Bedingungen, wie das Glück des 
Individuums. Demnach, diess ist der Schluss, soll 
das Bestreben der Staatsmänner und der Publici- 
sten dahin gehen, in allen Verhältnissen von Re¬ 
gierenden zu Regierten, von Volk zu Volk, Frey¬ 
heit, Liebe und Büudniss herzustellen. 

Staatskunst. 

Considerations sur la dijfculte de coloniser la Re- 
gence d’Alger, et sur les consequences probables 
de cette culonisation, par'_M. A. Paris, bey Sel- 
ligue. 1800. 76 S. in 8. (Pr. 2 Fr.) 

Gegenstand dieser Schrift ist, die Frage zu 
erörtern und zu lösen, was Frankreich mit Algier 
zu machen habe. Bekanntlich war es schon seit 
längerer Zeit im VFerke, daselbst eine Kolonie zu 
gründen; M. A. hält das betreffende Project für 
unausführbar. Zuerst zeigt er die Schwierigkeiten, 
die zu gewältigen wären, um eine französische Be¬ 
völkerung am Fusse des Atlas anzusiedeln, die Ko¬ 
lonisten gegen die Anfälle der Barbaren zu schü¬ 
tzen, die in ihren Bergen und unermesslichen Wü¬ 
sten nicht zu erreichen sind, und an eine släte 
und friedfertige Lebensart Horden zu gewöhnen, 
die kein anderes Glück, als das einer absoluten 
Unabhängigkeit und kein anderes Joch kennen, als 
das der physischen Gewalt und der Nothwendig- 
keit. Hierauf zu der etwaigen Nützlichkeit der 
projectirten Kolonisation übergehend, sucht er dar- 
zuthun, dass die Bodenerzeugnisse jener Gegenden 
die auf deren Gewinnung verwandten Kosten kei- 
nesweges lohnen würden. In dieser Beziehung 
scheint der Vf. seine statistischen Angaben nicht 
immer aus den besten Quellen geschöpft zu haben, 
so z. B. wenn er behauptet, Frankreich sey reich 
genug an Bleyminen, um für seinen Bedarf an die¬ 
sem Metalle das Ausland gänzlich entbehren zu kön¬ 
nen; das africanische Eisen werde nimmer mit dem 
sibirischen in Concurrenz treten können, das an 
Güte alles europäische Eisen übertreffe u. s. w. 
Was aber den Bau des Zuckerrohres und des Kat- 
feebauines betrillt, so ermahnt M. A. seine Lands¬ 
leute gauz ernstlich, ihren Verbrauch dieser bey- 
den Luxusartikel zu beschränken. „Tränken die 
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Völker, sagt er, weniger Kaffee, so würden sie 
desto mehr Wein trinken, was von grosser "Wich¬ 
tigkeit fiir unsere Weinländer, von noch grösserer 
aber in einer hohem Beziehung seyn würde. Denn 
es würde sich daraus in der animalischen Oeko- 
nomie überhaupt und in dem Nervensysteme ins¬ 
besondere eine Verbesserung ergeben, worüber sich 
die gegenwärtigen Generationen zu freuen hätten, 
wofür die zukünftigen aber uns Dank wissen wür¬ 
den.u Endlich erhebt der Vf. gegen seine Lands¬ 
leute den Vorwurf, sie wären unfähig, Kolonien 
zu stiften, und noch mehr, sie aufblühen zu ma¬ 
chen, einen Vorwurf, den er auf Thatsachen stützt 
und welcher demnach wohl ernstliche Beachtung 
verdient. Aus Charakter und Gewohnheiten, heisst 
es in dieser Beziehung, ginge dem Franzosen die 
nothwendige Scharfsichtigkeit ab, um mit Sicher¬ 
heit Berechnungen der Zukunft anzustellen und 
die unumgängliche Beharrlichkeit, um weitausse¬ 
hende Unternehmungen zu verfolgen und durch¬ 
zusetzen. Er kenne den Preis der Zeit nicht und 
vergeude diese mit endlosem Geschwätz. Er sey 
nicht hinlänglich an Ordnung und besonders an 
jene Sparsamkeit gewöhnt, die im Laufe, besonders 
aber beym Beginnen solcher Unternehmungen höchst 
nöthig sey. Er lasse sich gleich durch die ersten 
Schwierigkeiten allzu leicht abschrecken und ent- 
muthigen; gebe sofort Alles auf und beklage sich 
hernach über das Schicksal, dem es die ganze Schuld 
beymesse, während doch diese an ihm selbst läge. 
„Was ist, ruft der Vf. aus, aus unsern Niederlas¬ 
sungen in Canada, in Arabien, am Cap-Breton, 
am Mississipi, am Scioto geworden? So lange letz- 
tereKolonie in unsern Händen war, siechte sie, in¬ 
dessen rings um sie her zahlreiche Urbarmachun¬ 
gen, von Deutschen und Anglo-Amerikanern be¬ 
wirkt, den herrlichsten Erfolg hatten: bald waren 
die französischen Kolonisten gezwungen, ihre Län- 
dereyen an jene fremden Nachbarn zu verkaufen 
und von dem Augenblicke an blühte diese Nieder¬ 
lassung auf. Neu-Orleans blieb 8o bis 100 Jahre 
in unsern Händen und während dieses langen Zeit¬ 
raumes konnte sich die Bevölkerung kaum bis auf 
7 oder 8ooo Bewohner erheben ; allererst seit 27 
Jahren besitzen die Amerikaner Neu-Orleans, und 
schon beläuft sich die Bevölkerung auf 4o,ooo See¬ 
len, im nächsten Frühjahre aber steigt sie auf 
60,000 ... Haben wir seitBrennus bis auf unsere 
Zeit eine einzige unserer entferntem Eroberungen 
behauptet? Nichts glich der Kühnheit, dem unge¬ 
stümen MuBie der Gallier und nirgends gründeten 
sie Niederlassungen und bewahrten die von ihnen 
eroberten Länder. Die Franzosen des Mittelalters 
und die unserer Tage gleichen nur zu sehr ihren 
Vorfahren ; sie haben glänzende und unermessliche 
Eroberungen gemacht und haben sie nicht zu er¬ 
halten gewusst. Ueberall sind wir hingegangen 
und überall hat man uns wieder fortgejagt; diess 
liegt an unserm Charakter, der leichtsinnig, un¬ 
vorsichtig ist, alles verachtet, ausschliesst und zer¬ 

stört : wir haben alles, was erforderlich ist, um zu 
erobern, und nichts, dessen man bedarf, um zu be¬ 
wahren.“ — Der Klimax von diesen und allen an¬ 
dern Betrachtungen, die der Vf. anstellt, ist der 
Balh, man solle sich mit den Schätzen der Ca- 
sauba begnügen, die Festungswerke von Algier in 
den Hafen stürzen, und eiligst nach Frankreich 
die Armee zurückführen, welche so viele W under 
der Tapferkeit nur deshalb verrichtet hätte, um 
zu einem so erbärmlichen Resultate zu gelangen. — 

Kurze Anzeigen. 

Das Seichtgeld in der protestantischen Kirche, 
seine Entstehung und die Nothwendigkeit seiner 
Abschaffung. Ein Versuch von Ferdinand Fried¬ 
rich Fertsch, evang. Stadtpfarrer im Grossherzogthume 

Hessen. Giessen, bey Heyer, Vater. i85o. IV 
und 72 S. (8 Gr.) 

Es gibt so viele und so zwingende Gründe 
gegen die fortdauernde Erhebung des Beichtgeldes, 
dass es schwer zu begreifen ist, warum dieser Fle¬ 
cken von der protestantischen Kirche nicht schon 
längst weggewischt worden ist. Recht gut, dass 
der Vf. obiger Schrift der Aufzählung dieser Gründe 
diese Blätter gewidmet hat. Mag auch dasselbe, 
wras hier gesagt wird, schon tausend Male gesagt 
worden seyn; es heisst auch hier: gutta cavat la- 
pidem, non vi sed saepe cadendo. Nach fünfzig 
Jahren wird man sich schämen, dass in der pro¬ 
testantischen Kirche vom Beichtgelde jemals die 
Rede gewesen ist. W^essen sich aber die Zukunft 
schämen wird, das sollte die vernünftige Gegen¬ 
wart nicht heute schon verbannen l Nach einem 
allgemeinen Vorworte spricht der Vf. I. von Kir¬ 
chenbusse, Beichte und Ablass überhaupt; II. vom 
Ablassgelde und Beichtgelde, nachdem Beichte und 
Abendmahl verbunden wurde; III. von den Aeus- 
serungen Luthers und anderer älterer Theologen 
darüber; IV. von den Gründen dagegen, herge¬ 
nommen aus den Grundsätzen der evangelischen 
Kirche; V. von den Nachtheilen in Beziehung auf 
den Stand der evangelischen Geistlichen; VI. von 
den Grundsätzen, von welchen bey der Abschaf¬ 
fung des Beichtgeldes ausgegangen werden müsse. 
Was liier dagegen gesagt w ird, ist zu bekannt und 
zu treffend, als dass es einer Wiederholung be¬ 
dürfte. Sagte schon vor alter Zeit der ehrwürdige 
Spener in der S. 49 aus dessen theologischen Be¬ 
denken angezogenen Stelle: „ich sehe den Ge¬ 
brauch des Beichtgeldes mit dem Missbrauche der- 
maassen überzogen, dass ich es für eine Glückse¬ 
ligkeit unserer Kirche achten wollte, wo sie "von 
diesem Vorwurfe des Widrigen ohne der Priester 
Nachtheil befreyt werden könnte,“ sollte denn diese 
Glückseligkeit unserer Kirche niemals kommen kön¬ 
nen? Niemals? Auch jetzt nicht, wo unsere Kir¬ 
che von den neuen Landesverfassungen und von 
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verständigen Abgeordneten des Volkes so viel Gu¬ 
tes erwartet? Wenigstens unser Sachsen darf sich 
um so getroster diess Heil versprechen, je mehr 
der nun zum Directorio des Oberconsistoriums be¬ 
rufene D. v. Weber in seiner trefflichen systema¬ 
tischen Darstellung des im Königreiche Sachsen 
geltenden Kirchenrechts Th. 2. Abtli. i. S. 126 
sa^t: Könnte eine Einrichtung getroffen werden, 
dieser Gebrauch des Beichtgeldes, gegen dessen 
Zweckmässigkeit sich so Vieles mit Grund einwen¬ 
den lässt, gegen eine sonstige verhaltnissmässige 
Schadloshallung der Geistlichen aufzuheben, so 
würde den Mitgliedern der verschiedenen Kirchen- 
fremeinden auf eine gewiss vortheilhafte Weise 
mehr Freyheit in Bezug auf diese Religionshand¬ 
lungen (Beichte und Abendmahl), wobey das per¬ 
sönliche Vertrauen und gute Verhältniss zwischen 
Beichtvater und Beichtkind Von wichtigem Ein- 
ilusse sind, eingeräumt und deren segensreiche 
Wirksamkeit dadurch befördert werden,“ dass eine 
solche Einrichtung getroffen werden konnte, ver¬ 
steht sich von selbst. Warum hat man es denn 
im Herzogthume Nassau gekonnt, wo man nun 
schon seit einigen Jahren von dem ekelhaften Beiclit- 
gelde nichts mehr weiss? Nur wollen müssen die 
Behörden und sie werden finden, dass es die Ge¬ 
meinden auch wollen. Nur darin können wir dem 
Vf. obiger Schrift nicht beystimmen, dass er, da 
weder die Kirchenärarien, noch die Gemeindecassen 
die Kräfte besitzen, um die Geistlichen für das 
Beichtgeld schadlos zu halten, eine Kirchensteuer 
im ganzen Lande in Vorschlag bringt. Warum 
denn aber eine Kirchensteuer? Was wird denn 
der Unkirchliche dazu sagen? Soll sein Widerwille 
gegen die Kirche dadurch noch mehr aufgeregt 
werden? Werden denn nicht die Justizbeamten, 
Forst-, Finanzbeamten, Militärpersonen besoldet, 
ohne dass es eine Justiz-, Forst-, Finanz- u. Mi¬ 
litärsteuer gibt? Ueberhaupt, wie stellt es so jäm¬ 
merlich mit der armen Kirche? Verlangt sie etwas 
vom Staate, so weiset man sie ab. Und doch was 
alles verlangt der Staat von der Kirche! Ist es 
nicht wahr, dass der Staat gegen jede Casinoge¬ 
sellschaft gerechter ist, als gegen die Kirche? Jene 
darf sich Gesetze geben und ihre Einrichtungen 
nach freier W7ahl ordnen; darf diess aber die im¬ 
mer unterthänig seyn sollende Kirche??? 

Lehre der Kirchenväter über dfis TVort Gottes 
und dessen Interpretation, mit Beylagen von 
Johann Baptist Kotz, Stadtpfarrcooperator zu Am¬ 

berg. Sulzbach, in der v. Seidelschen Buchhand¬ 
lung. i85o. XII u. 476 S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Die Absicht dieser Schrift geht dahin, zu zei¬ 
gen, was die Kirchenvater unter dem Worte Got¬ 
tes und den heiligen Schriften überhaupt sich ge¬ 
dacht haben, und soll zugleich eine Schutzschrift 
für die katholische Kirche seyn, wenn sie das Wort 
Gottes in der weitesten Bedeutung nimmt. „Wüe 
viel Unheil, heisst es in der Vorrede, hat der ein¬ 

seitig aufgefasste Grundsatz, der Glaube dürfe sich 
nur auf das Wort Gottes gründen, verursacht, da 
man unter Goltes WV>rt blos die göttlichen Schrif¬ 
ten verstanden wissen wollte.“ Da nun der Vf. 
seinen eigenen Einsichten nicht trauen wolle, so 
habe er seine Zuflucht zu den Kirchenvätern ge¬ 
nommen und gesucht, in ihren Aussprüchen seine 
Ansichten entweder zu bestätigen oder zu berich¬ 
tigen. „Bios die Worte der Vater, wird hinzu¬ 
gesetzt, führen wir an, nicht die unsern. Denn 
wir sind nicht weiser, als unsere Väter.“ Auch 
nach so vielen Jahrhunderten nicht? Genug, das 
Werk enthält ausgehobene Aussprüche der Kir¬ 
chenväter über die heiligen Schriften. Warum er 
auf dem Titel das Wort: Interpretation gebraucht 
habe, davon wird der Grund angegeben, weil das 
lateinische W ort mehr sage, als irgend ein' deut¬ 
sches und zugleich die sehr verschiedenen Begriffe 
des Dolmetschens, des Uebersetzens und der Aus¬ 
legung oder Verdeutlichung in sich fasse. Für 
uns Protestanten hat die vorliegende Schrift keine 
grosse Wichtigkeit. Wir studiren zwar die Kir¬ 
chenväter, glauben aber in ihnen so wenig eine Glau¬ 
bensnorm zu linden, dass wir erst ihre Aussprüche 
nach den Aussprüchen der Bibel prüfen und be- 
urtheilen. Aber auch für seinen Zweck holt der 
Vf., der ziemlichen Fleiss und Belesenheit hier be¬ 
urkundet, viel zu weit aus. Wer wird wohl ver- 
muthen, dass hier von der menschlichen Rede über¬ 
haupt., von dem Ursprünge der Sprachen, von le¬ 
benden und todten Sprachen, von den verschie¬ 
denen Schriftzeichen, von dem Worte in der W e¬ 
senheit Gottes (?), von dem Bedürfnisse einer Mit- 
tlieilung des wesentlichen Wortes Gottes an die 
Menschheit nach dem Sündenfalle u. s. w. gespro¬ 
chen wird? Wie gehört denn das alles zu dem 
Zwecke seiner Schrift? Erst im dritten Abschnitte, 
S. 188, wird von der göttlichen Schrift und im 
sechsten von der richtigen Interpretation derselben 
gesprochen. Göttlicher Beruf, Treue gegen das 
Haus Gottes und gegen die Hausgenossen, nöthige 
Bescheidenheit des Auslegers und ächte Tugend 
soll dazu gehören, um ein guter Interpret der hei¬ 
ligen Schrift zu seyn. Die Beylagen enthalten län¬ 
gere Stellen der Kirchenväter über dieselben Ma¬ 
terien. 

Leitfaden für den Unterricht in der TV eltgeschichte 
besonders in untern Gymnasialclassen; von C. G. 
A. St üv e, Subconrect. am evang. Gymn. zu Osnabrück. 

Dritte, neu bearbeitete Aujlage. Jena, b. From- 
mann. i85o. X u. iÖ2 S. 8. (6 Gr.) 

Mit Beziehung auf unsere Anzeige der frühem 
Auflage (L. L. Z. 1827. Nr. 254.), haben wrir nur zu 
bemerken, dass die, in der 2. Aufl. befolgte, xViord- 
nung im Ganzen beybehalten, jedoch hier u. da Man¬ 
ches besser geordnet ist u. dass überall zweckmässige 
Abkürzungen u. Erweiterungen vorgenommen wer¬ 
den sind. Dadurch hat dieser Leitladen an Zweck¬ 
mässigkeit gewonnen. 



1689 

Leipziger 

Am 29- des August. 

1690 

Literatur - Zeitun2. 

212. 1832. 

P o 1 i t i k. 
Die deutsche privilegirte Lehn- und Erbaristo¬ 

kratie, vernunftmässig und geschichtlich ge- 

würdiget, fiir gebildete Deutsche aller Classen, 

von Dr. Johann Christian Fleischhau er. 

Mit dem Motto: Nicht den Personen — nur der un¬ 

gerechten Sache gilts. Neustadt a. d. O., Druck 11. 

Verlag von'Wagner. i85i. XVI und 585 S. 8. 

(2 Thlr.) 

Die vor uns liegende Schrift ist eigentlich eine 
Philippica gegen den deutschen Adel; eine, mit 
einem ungewöhnlichen Aufwande von moralisch - 
politischem Raisonnement und mühsam zusammen- 
gelragenen, für den Zweck der Schrift gedeuteten, 
historischen germanistischen Notizen ausgestattete 
und zu begründen versuchte Anklageacte gegen 
unsern Adel, worin diesem Alles zur Last gelegt 
wird, was unser gegenwärtiges Geschlecht im bür¬ 
gerlichen Wesen drückt, und was in unserer be¬ 
wegten Zeit im Mittelstände und in den untern 
Volkselassen Unzufriedenheit und Unduldsamkeit 
gegen den Adel aufregen kann. Der Verf. will 
hier (S. 57) der deutschen Erbaristokratie einen treuen 
historischen Spiegel Vorhalten, in dem sie sich ganz 
unentslellt erkennen wird. Er will (S. 5g) durch 
glaubhafte Zeugnisse darthun, was die privilegirte 
Lehn- und Erbaristokiatie gethan und gewirkt, und 
was ihr Deutschland zu danken habe, damit man 
endlich einmal, vorzüglich an den Sitzen der Ge¬ 
setzgebungen und ihrer Vollziehung, zu einer nicht 
blos müssigen und unfruchtbaren, sondern zu einer 
wirksamen Kenntniss und Uebersicht der Unbilden 
gelange, wrelche derselben, als fortdauerndes Cor¬ 
pus, zur Last fallen, und einsehen lerne, dass ein 
solches Staatsinstitut nichts anderes sey, als ein wah¬ 
res Staatsgebrechen, das nicht länger geduldet wer¬ 
den könne, sondern aufgehoben werden müsse; 
und wie gefahrvoll die von ihm angelegte Reaction, 
nicht allein für alle übrige Staatsbürger, sondern 
für die Regenten selbst, ausfallen könne u. müsse; 
wie die Juliusrevolution in Frankreich auch bereits 
gezeigt habe. 

Ausgehend von der Grundidee (S. 4), ein erb¬ 
lich bevorzugter und blos durch seine Geburt be¬ 
günstigter Stand sey mit dem allen Menschen an- 
gebornen Streben nach Glückseligkeit und persön- 

Zweyter Band, 

lieber Würdigkeit ganz unverträglich, und im 
Staatenwesen sey, bey der Verwaltung der Staaten, 
blos auf die Fähigsten und Würdigsten Rücksicht 
zu nehmen, dass aber solche Eigenschaften der Fä¬ 
higkeit u. Würdigkeit blos der Persönlichkeit und 
Individualität angehören, hält der Verfasser die in 
Deutschland dem Erbadel zugestandenen und noch 
zustehenden Begünstigungen n. Vorrechte für durch¬ 
aus unzulässig, und länger nicht zu duldende. Nur 
Freyheit u. Gleichheit soll (S. 5) im Staate herr¬ 
schen; denn nur unter deren Herrschaft könne das 
dem Menschen angeborne Streben nach Besserwer¬ 
den und Besserseyn gefordert werden und lebendig 
gedeihen, was doch eigentlich der Zweck des bür¬ 
gerlichen Wesens sey. Soll (S. i4) die Lösung 
dieser Aufgabe nicht gehindert und aufgehalten, 
sondern immer mehr erleichtert u. befördert wer¬ 
den, so müssen nothwendig auch alle Hindernisse der¬ 
selben vom Menschen selbst, oder eigenen Selbst¬ 
schöpfer seiner Vervollkommnung und Glückselig¬ 
keit, möglichst hinweggeräumt, und jedem mögli¬ 
chen Streben die Rennbahn freygegeben werden, 
bis zu dem Ziele, wo nur dem Würdigsten der 
Preis gebührt, und keine Schranke erblicher Ge- 
burts-, nicht persönlich verdienter Vorzüge und 
Vorrechte darf ferner mehr den redlichen Fleiss, 
das hervorragende Talent, das wahre Verdienst, 
barsch, stolz und gebieterisch mit dem Worte 
zurückweisen: Bis hierher und nicht weiter. Selbst 
unsere christliche Religion verbietet dieses (S. 16): 
bey Gott ist kein Ansehen der Person, wer ihn 
fürchtet und recht thut, ist ihm angenehm. — 
So ihr die Person anseht, thut ihr Sünde, und 
werdet gestraft vom Gesetze als die TJebertreter. 
— Sintemal ihr den zum Pater anrufet, der ohne 
Ansehen der Person richtet nach eines Jeglichen 
JFerk. — Gerechte Vergeltung ist (S. 17) Geist 
und Lehre der reinen Vernunftreligion und des 
christlichen Glaubens. 

Diesen Forderungen des Rechts, der Moral hat 
aber, wie der Verf. in seinen historischen Erör¬ 
terungen in neun Capiteln (S. 42 — 55o) — wo der 
Adel von seinem Ursprünge an in allen seinen im 
Laufe derZeit hervorgegangenen Verhältnissen und 
Beziehungen betrachtet wird — zu zeigen sucht, 
unser deutscher Adel nie entsprochen. Derselbe 
hat vielmehr (S. 21) sich Jahrhunderte hindurch 
der unsittlichsten und gesetzwidrigsten Mittel be¬ 
dient, um sich zeitliche Vortheile ohne alles Ver- 
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dienst anzueignen.' Derselbe bat, die ihm für seine 
Kriegsdienste, Hof- und Staatsämter ursprünglich 
nur als Besoldung überwiesenen Staatsgüter im Laufe 
der Zeit erblich gemacht, und solche dadurch dem 
National-, Reichs- und Territorial-Gemeinschatze 
entfremdet, aus dem das Bedeutendste der öffentli¬ 
chen Bedürfnisse aller deutschen Lander u. Fürsten 
bestritten wurde, wofür die Verwandlung der Le¬ 
hendienste in Geld, die Ritterpfandsgelder, un¬ 
möglich als eine vollgültige Entschädigung anzusehen 
sind (S. 47 — 65). Derselbe hat dadurch für den 
Bürger und Bauer die Steuern und übrigen öffent¬ 
lichen Lasten herbeygeführt, welchen diese sich im 
Laufe der Zeit immer mehr unterwerfen mussten, 
und welchen sich der deutsche Lehn- und Erbadel 
unter dem Vorwände der Lehen- und Ritterdienste 
zu entziehen suchte, auch wirklich entzog, so schlecht 
er auch die Lehendienste aller Art leistete, und 
ungeachtet er diese Leistung am Ende ganz unter- 
liess (S. 66 — 80). Statt diese Dienste zu tliun, fing 
sogar der Adel in den Zeiten des Faustrechls an, 
von seinen erschlichenen Rittersilzen und Burgen 
aus die öffentliche Ruhe zu stören, und sich an 
dem Privatgute Anderer mit offener Gewalt zu 
vergreifen (S. 92), mit seinen Reissigen, Knappen 
und Knechten sich auf die Landstrassen zu legen, 
und durch Rauben und Plündern solche unsicher 
zu machen, so dass während jener langen Zeit Nie¬ 
mand eine Reise machen, kein Fuhrmann Waaren 
von einem Orte zum andern bringen, kein Kauf¬ 
mann Märkte oder Messen besuchen konnte, ohne 
Gefahr zu laufen, von dem Besitzer einer jeden in 
der Nähe des Weges liegenden Burg beraubt, ge- 
misshandelt, oder in Gefangenschaft geschleppt zu 
werden, aus welcher nur für schweres Lösegeld 
Befreyung zu erwarten war (S. 107), wogegen alle 
Versuche der Reichsgewalt und der deutschen Lan¬ 
desherren, die öffentliche Ruhe u. Sicherheit her¬ 
zustellen und zu erhalten, nichts vermochten, bis 
endlich die Erfindung des Schiesspulvers und dessen 
Gebrauch den Adel bändigte (S. n5—135). Nicht 
genug, dass der Adel auf dem angedeuteten Wege 
auf dem Lande möglichst mächtig und furchtbar 
sich zu machen suchte, suchten die adeligen Fa¬ 
milien, welche sich ihrer Sicherheit halber im Laufe 
der Zeit in die Städte gezogen und hier das Bür¬ 
gerrecht erlangt hatten, sobald sie hier einmal festen 
Fuss gefasst hatten, auch die städtische Regierungs¬ 
gewalt an sich zu ziehen, und hier Statuten zu er¬ 
richten, in welchen sie festsetzten, dass alle Stel¬ 
len im Magistrate in Zukunft vorzüglich, oder wohl 
gar einzig und ausschliesslich von ihren Familien 
besetzt werden sollten; was ihnen auch in vielen 
Reichs- und verschiedenen Territorial-Städten so 
trefflich gelang, dass sie sich als Patricier in die¬ 
sem usurpirten Besitze Jahrhunderte lang, in einigen 
Städten sogar bis auf die neuern Zeiten herab be¬ 
haupteten (S. i4o), wovon die Folge war, dass sie 
sich in den meisten Orten ihrer Macht dergestalt 
überhoben, dass sie alle öffentlichen Dienste, Ar¬ 

beiten und Leistungen, ohne den Gemeinwillen zu 
befragen, nach ihrem Gutdünken vermehrten und 
erhöheten, den übrigen Bürgern allein aufbürdeten, 
sich selbst aber grössten Tlieils davon ledig mach¬ 
ten (S. i42); welcher Missbrauch ihrer Gewalt und 
die damit verbundenen Ungerechtigkeiten nur Be¬ 
schwerden und Klagen veranlassten, welche die 
Bürgerschaft am Ende zum Widerstande und zu 
Empörungen reizte, so lange bis diese letzte sich 
endlich bald Theilnahme an der Stadtregierung, 
bald alleinige Selbstherrschaft wieder erkämpfte, 
und dadurch der Adelsdespotie Schranken setzte, 
oder ihr ganz ein Ende machte (S. i5o). — Auch 
war es wieder der deutsche Adel, der sich einen 
noch ärgern Druck gegen die Rauem erlaubte, 
welche Jahrhunderte hindurch fast lauter Leibeigene 
desselben waren, u. in dieser Eigenschaft von ihm 
mit der schonungslosesten und grössten Härte be¬ 
handelt wurden (S. 197), seine Burgen und Schlös¬ 
ser, seine Wohn- und Wirthschaftsgebäude, bald 
als Handlanger, bald als Handwerker, aufführen 
und erhalten, seine Felder bauen, seine Heerden 
weiden, seine Ernten eiubringen, die meisten sei¬ 
ner Hofarbeiten verliebten, u. ihm noch allerhand 
andere Natural - u. Geldleistungen gewähren mussten 
(S. i5o). Bey weitem der grösste Theil der den 
Bauern zukommenden Obliegenheiten sind wie an¬ 
dere Riltergutsrechle, z. B. Patrimonialjurisdiction 
und Jagd, tlieils Ueberbleibsel der Leibeigenschaft, 
theils, wie diese selbst, nicht etwa — „wie man 
(S. 179) von Seiten einer reagirenden Faction der 
Welt von Neuem wieder einreden will“ — Folgen 
eines freyen Vertrags, nach welchem der Leib- u. 
Gutsherr Grundstücke, die ihm ursprünglich zu¬ 
gehörten, dem Bauer unter der Bedingung der 
Frohn-, Zins- und anderer Pflichtigkeit über¬ 
lassen haben soll, sondern nichts weiter, als wäh¬ 
rend der Lehensanarchie und durch das Faustrecht 
auf gezwungene Lasten, wodurch man sich entwe¬ 
der Ruhe vor einem benachbarten Faustritter, oder 
dessen Schutz gegen Andere erkaufte (S. 180, 181). 
Weshalb denn, da die ganze Entstehungsart der 
meisten dieser Belastungen der Bauern rechts- und 
vernunftwidrig ist, das längere Fortbestehen der¬ 
selben eigentlich mit gar keinem rechtlichen Grunde 
vertheidigt werden kann, sondern nur mit einer durch 
widerrechtliche Dauer missbräuchlich entstandenen 
Verjährung. Bey Aufstellung der Grundsätze und 
Bedingungen, nach und unter welchen man die 
allgemeine Ablösbarkeit der Zinsen, Zehnten, Lehn- 
gelder, Dienste, Frohnen und dergleichen Lasten 
gesetzlich anordnet, muss darum die rechtslose Art 
der Entstehung derselben durchaus berücksichtigt, 
und da, wo kein freyer Vertrag als Entstehungs¬ 
grund nachgewiesen werden kann, für den Bauer 
unendlich mehr Billigkeit und Schonung geltend 
gemacht werden, als zeither geschehen ist (S. 182).- 
Unter allen den Ursachen, welche das Joch der 
Leibeigenen im Laufe der Zeit erleichterten, und 
hier und da ganz zerbrachen, kann der Lehenadel 
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allein nicht aufgeführt werden. Kein einziger 
Schriftsteller, Juristen und Historiker, welche über 
die Leibeigenschaft schrieben, nicht einmal aus 
seiner eigenen Classe, gedenkt seiner in dieser 
Hinsicht mit einer Sylbe. AVas der Lehnadel zur 
Erleichterung der leibeigenen u. hofhörigen Bauern 
allenfalls that, dazu wurde er wider seinen Willen 
gezwungen, dazu nöthigten ihn durch Furcht ewi¬ 
ger Strafen oder Hoffnung himmlischer Belohnun¬ 
gen das Christenthum u. dessen Diener, dazu trie¬ 
ben ihn die Kreuzzüge u. die Städte, der Bauernkrieg 
u. fürstliche Landesordnungen. Wo der Adel etwas 
von seiner usurpirten tyrannischen Herrengewalt auf¬ 
gab, wo er seine despotische Willkür einiger Maassen 
beschränkte, oder Einzelne gänzlich daraus entliess, 
da geschah es nicht aus eigener freyer Bewegung, 
nicht aus Milde, Schonung und Menschlichkeit, 
nicht aus Gerechtigkeit und Achtung gegen ange- 
borne, unveräusserliche, unverlier- u. unverjähr- 
bare Menschenrechte. Ihm wurde vor Allem die 
schwere Schuld, Menschen als Sachen behandelt, 
ihnen ihre bürgerliche Freyheit, das Heiligste aller 
Staatsbürger - und Menschenrechte, versagt, oder 
erst geraubt, sie mit eisernem Fusse in den Staub 
getreten, nichts zur Verbesserung u. Erleichterung 
ihrer Lasten, wohl aber Alles zu ihrer Erschwerung 
und Vermehrung beygetragen, die Fortdauer der¬ 
selben, so weit es in ihrer Macht stand, trotz der 
mildern Grundsätze, welche Philosophie und Ge¬ 
setzgebung in aufgeklärten Jahrhunderten verbrei¬ 
teten, bis auf die neuesten Zeiten verlängert, und 
sich sogar ihrer allgemeinen Aufhebung durch 
menschlich fühlende Fürsten hartnäckig widersetzt 
zu haben (S. 198, 199). 

Ausser dem Allen wird auch noch der deutsche 
Adel beschuldigt, den Genuss aller öffentlichen Stif¬ 
tungen und ihr Einkommen auf eine nicht zu Recht 
beständige Weise an sich gezogen zu haben; na¬ 
mentlich den Genuss der Güter und die Einkünfte 
des Johanniterordens (S. 202 — 25o), des deutschen 
Ordens (S. 201 — 255), und insbesondere der ehe¬ 
maligen deutschen unmittelbaren u. einiger mit¬ 
telbaren Erz- und Domhirchen (S. 256—5o5), de¬ 
ren Reichthum u. Ueberfluss den Lehen- und Erb¬ 
adel-Stellen bey diesen Kirchen zum Gegenstände 
seiner Bewerbung erhob, indem er hier mehrere 
Glieder seiner Familie auf vorlheilhafte und glän¬ 
zende Weise versorgen, seine Lehen- u. Erbgüter 
aber immer nur dem Erstgebornen, oder doch nur 
einem Abkömmlinge zuwenden, und so den Wohl¬ 
stand seiner Geschlechter, den Glanz des Hauses 
erhalten und vermehren konnte, so wenig vielleicht 
auch der Adel zur Bereicherung solcher Stifte bey¬ 
getragen halte (S. 268''. Wie es denn der Adel, 
trotz der dagegen gerichteten Verordnungen der 
Päpste und Beschlüsse der Kirchenversammlungen 
und Reichsgesetze, durch seinen Einfluss in den 
Capiteln der einzelnen Stifte dahin brachte, dass 
endlich alle deutsche Hochstifte eine Beute des deut¬ 
schen Lehen - u. Erb - oder Geschlechts- u. Geburt*- 

adels wurden (S. 270) und man sich zu der Mei¬ 
nung hinneigte, die Hochstifte Deutschlands seyen 
blos zur Unterhaltung u. Versorgung des deutschen 
Geburtsadels gestiftet (S. 290); wobey sich zugleich 
ein sliftungs- und bestimmungswidriger Aufwand, 
eine den geistlichen Beruf entwürdigende Ueppig- 
keit und die grösste Vernachlässigung des Kirchen¬ 
dienstes, nebst einer groben Sittenlosigkeit der Chor- 
her ren, einschlich (S. 272), und der Kirchendienst 
durch die Chorherren nicht mehr persönlich, son¬ 
dern grössten Theils durch Vicarien versehen wurde 
(S. 275). 

Inzwischen am allermeisten zeigt sich nach 
dem Verf. der Druck des deutschen Adels auf die 
übrigen Volkselassen in den ritterlichen Feudal- 
Landständen (S. 5o4— 55o). Hier machten sich 
die Ministerialen und Vasallen, die Lehen- und 
Erbaristokratie, die ritterschaftlichen Feudalland¬ 
stände aus ehemaligen Dienern der Fürsten und 
Länder usurpatorisch selbst zu Herren von Heyden 
(S. 552). Denn ohne vorgängige Wahl u. Ernen¬ 
nung, ohne empfangenen Auftrag, ohne erhaltene 
Vollmacht der Landesbewohner setzte es dieLehen- 
u. Erbaristokratie, die Ritterschaft, in jedem deut¬ 
schen Lande durch, sich zu unernannten Bevoll¬ 
mächtigten, zur unbeauftragten Sachführerin, zur 
unerwählten Repräsentantin aller übrigen Landes¬ 
bewohner eigenmächtig aufzuwerfen, oder vielmehr 
aufzuzwingen, über ihr Gut und Wohl, über alle 
Landesangelegenbeiten, Jahrhunderte hindurch, frü¬ 
her und lange Zeit ganz allein, später aber doch 
noch mit Uebergewicht, zu verhandeln und gesetz¬ 
gebend zu verfügen (S. 555); wobey die Ritter¬ 
schaften aller deutschen Territorien und Fürsten- 
thümer sich jeder Grund- und Consumtionssteuer, 
jeder Abgabe, jeder grossen oder kleinen Landeslast 
entzogen, und dafür, als angebliche Vertreter der 
aus den eigentlichen Volksversammlungen verdräng¬ 
ten Bürger und Bauern, diesen allein Alles auf bür¬ 
deten (S. 556). Und dabey wussten sich die Rit¬ 
terschaften noch viele andere Privilegien u. Exem¬ 
tionen durch ihren Einfluss und um ihrer ver¬ 
dienstlosen ritterlichen Geburt und Abstammung 
willen zu bedingen oder zu erzwingen (S. 559). 
Uebersieht man das ganze, alle deutsche Länder 
umstrickende, Gewebe aristokratischer Selbstsucht, 
welches die Lehen- und Erbaristokratie mit dem 
Namen wohlerworbener Vorrechte zu bezeichnen 
pflegt, so drängt sich wohl die unabweisliclie Frage 
auf, wie war es nur möglich, dass deutsche Lan¬ 
desfürsten dieses Alles gestatten oder wohl gar die 
Hand dazu bieten konnten? Der Verf. findet darin 
weiter nichts, als ein forlerbendes Ueberbleibsel des 
Faustrechts, unter dem unsere Fürsten bald mehr, 
bald minder erlagen (S. 54i — 545); denn immer 
und allenthalben, wo die Feudalarislokratie es ver¬ 
mochte, kehrten die alten rechts- u. vernunftwidri¬ 
gen , selbstsüchtigen Anmaassungen zurück (S. 545). 

Man sieht, dass der Vf. mit auffallender Ani¬ 
mosität Alles zusammengetragen und mühsam zu- 
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sammengesucht hat, was sich unseren deutschen Adel 
nur immer in irgend einer Beziehung zur Last legen 
und zur Schuld anrechnen lässt. Indess was seinen 
Anschuldigungen in der Hauptsache entgegengesetzt 
werden kann, ist das, dass die Beschuldigungen, 
welche er dem Adel macht, nicht den gegenwärti¬ 
gen Adel treffen, sondern den langst ausgeslorbenen 
Adel des Mittelalters; dass er also die etwaigen 
Verschuldungen der langst vermoderten Ahnherren 
auf ihre gegenwärtige Nachkommenschaft überträgt, 
und diese für jene Verschuldungen gerecht und 
verpflichtet hält, ungeachtet bey weitem die mei¬ 
sten mit den Fortschritten der Civilisation schon so 
Vieles gethan haben, was er gethan zu sehen wünscht. 
Ausserdem hat er auch nicht bedacht, dass der Geist 
der Anarchie und des Egoismus, der im Mittelalter 
das Streben und Treiben des Adels charaklerisirt, 
zu jener Zeit eben so gut den Bürger uud Bauer 
beherrschte, wie den Adel, dass also die Rohheit, 
die in jenen Zeiten sichtbar hervortritt, nicht dem 
Adel allein zur Last gelegt werden muss, sondern 
allen Ständen. Jeder suchte möglichst auf seine 
Faust zu leben, und bey einer solchen Gestaltung 
des geselligen oder ungeselligenWesens sind wohl 
die Gewalttaten, welche sich der ungebildete Mäch¬ 
tigere über den Mindermächtigen erlaubte, leicht 
erklärbar und leicht verzeihlich. Am meisten un¬ 
haltbar und unrichtig sind übrigens die Ansichten 
des Vf. über den Ursprung des Patriciats, u. über 
die Elemente der Verhältnisse der Grundherren zu 
ihren Zinsleuten, Hörigen und Leibeigenen. Geht 
man von der Idee aus, und von einer andern lasst 
sich wohl keinesweges ausgehen, dass unsere Grund¬ 
herren die ersten ursprünglichen Besitzer der jetzt 
zwischen ihnen u. ihren Leuten vertheilten Grund¬ 
besitzungen waren; so ist es sehr leicht begreiflich, 
wie die Verhältnisse zwischen beyden sich so ge¬ 
staltet haben, wie wir solche in der Wirklichkeit 
gestaltet sehen. Dass solche jetzt drückend erschei¬ 
nen, ist nicht zu verkennen. Aber der Anschein 
des dermaligen Drucks verschwindet, sobald man 
in die frühere Geschichte zurückgeht und die Art 
und Weise ins Auge fasst, wie die Besitzungen der 
Grundherren in die Hände ihrer Leute ursprünglich 
übergingen. Der Adel hat wohl eben so begrün¬ 
deten Anspruch auf den Schutz seiner Eigenthums- 
rechte, als den Bürgern und Bauern ein solcher 
Anspruch auf den Schutz gegen Druck zusteht. 
Auf rein politische Vorrechte mag der Adel wohl 
mit Recht verzichten müssen, wie er solche denn 
auch in den wenigsten deutschen Ländern, beson¬ 
ders in den constitutioneilen Staaten von Süddeutsch¬ 
land, nicht mehr geniesst. Aber ihm seine aus pri¬ 
vatrechtlichen Titeln entspringenden Berechtigungen 
so geradezu nehmen, wrie es der Verf. wünscht, 
das geht zuverlässig auf keinen Fall an, so lange 
noch Achtung für Recht und Gerechtigkeit in un- 
sern deutschen Gauen herrscht. 

Darum aber wird sich gegen die vom Verf. 
am Schlüsse seiner Anklagenote vorgeschlagenen 
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Maassnelimungen gegen unsern deutschen Adel noch 
Manches erinnern lassen und mit Recht erinnert 
werden müssen, ungeachtet er hier gewissermaas- 
sen wieder einlenkt. — Diese Maassnelimungen 
sollen nämlich seyn: i) die strenge und unerbitt¬ 
lich durchgeführte Vorschrift, dass bey Besetzung 
eines jeden Postens, er sey welcher und so hoch 
er wolle, bey jeder Anstellung und Beförderung 
im Staate, hinfort nicht aristokratische Geburt und 
Abstammung, sondern allein die erforderliche hö¬ 
here moralische und wissenschaftliche Würdigkeit 
berücksichtigt werde (S. 552); 2) alle Titel, Wap-> 
pen und Abzeichen, alle aus wechselseitiger Ge¬ 
fälligkeit und aus serviler Kriecherey hier und da 
noch gebräuchliche Conversations - und Höflich¬ 
keitsformeln, die an die alten Zeiten, Missbräuche, 
Anmaassungen und Ungerechtigkeiten, hauptsäch¬ 
lich aber die Erkennung«-, Vereinigurjgs- und Zu- 
sammenhaltungsw'örter von, zu und auf müssen 
bey namhafter Strafe verboten und aufgehoben 
werden (S. 555, 556); 5) zu den Hofslellen und 
Hofchargen sollen alle nach Erziehung, Würdig¬ 
keit und Bildung Geeignete ohne Unterschied, ob 
sie von Adel oder bürgerlichen Standes sind, zu¬ 
gelassen w'erden (S. 556); 4) zu Gesandtschaftsposten 
sollen Adelige nie wrieder zugezogen werden, weil 
dieses ihre Verbindungen zu sehr fördert (S. 55y), 
und überhaupt sollen 5) alle erblichen Privilegien 
und Begünstigungen des Adels aufgehoben werden 
und von nun an wegfallen (S. 566); wogegen, wenn 
der Adel sich dieses ruhig gefallen lasst, alle An¬ 
dere mit ihm versöhnt seyn, und ihm, dem son¬ 
stigen Staatsbürger-Unterdrücker, deutsch und brü¬ 
derlich die Hand reichen, nichts gedenken, noch 
nachtragen sollen (S. 577). — Damit dieses Alles 
von Seiten unserer Gesetzgebungen und den Re¬ 
gierungen nicht von unten her abgenöthigt wrerde, 
sondern ohne Weiteres von oben her eingeleitet 
werde und geschehe, hat der Verf. sein Werk 
unsern deutschen Herrschern gewüdmet. — Ob 
diese Widmung nöthig gewesen sey, lassen wir an 
seinen Ort gestellt seyn. Auf jeden Fall kann der 
Geist, der in dem Ganzen herrscht, keiner Regie¬ 
rung gefallen, die ruhig für die Verbesserung ihrer 
bürgerlichen Institutionen wirksam seyn will. Ruhe 
und Ordnung sind aber gewiss bey solchen Refor¬ 
men das Haupterforderniss u. die Grundbedingung 
aller zu dem Ende zu thuenden Vorschritte. 

Neue Auflage. 

Aufgaben zum Uebeifsetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische, nach der Grammatik von Dr. C. G. 
Zumpt gesammelt u. geordnet v. Ernst Dronke. 
Vierte, verbesserte u. vermehrte Aufl. Coblenz, b. 
Hölscher. i85i. 556 S. gr. 8. (16 Gr.) S. d. Rec. 
L. L. Z. 1825. No. 255. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 30. des August, 213. 1832. 

Theologie. 

Baptismatis expositio biblica (,) historica (,) dog- 

matica. Scripsit Conr. Stephan. M a 11 h i e s. 

Commentatio a theologorum ordine ßerolinensi 

s. v. ornata praemio (,) aucta nanc novisque curis 

recognita. Berolini (,) sumtibus Laue. i85i. X 

u. 578 S. 8. (2 Thlr.) 

Herr Matthies ist ein Zögling der Hegelschen 
Schule und des Hin. D. Marlieinecke. Seine An¬ 
sichten von Religion, Sacrament, Taufe stimmen 
ganz mit dieser Schule überein, und er hat die Ge¬ 
legenheit nur zu begierig ergriffen, um zu zeigen, 
dass er in den Unterricht seiner Lehrer eingegan¬ 
gen ist. Er urtheilt über Seyn und Denheri wie 
die Hegelsche Schule, und legt daher auch bey der 
Idee Gottes den idealen Pantheismus zum Grunde, 
den er p. 53o ff. ziemlich ausführlich darstellt. Wir 
halten es nicht für nöthig, des Verf. Vorstellungen 
liier besonders darzustellen, da sie von den bekann¬ 
ten der Schule nicht abweichen und in Hrn. Dr. 
Marheinecke’s „Grundlehren der christlichen Dog¬ 
matik“ dem Publicum längst vorliegen. Nur das 
müssen wir bemerken, dass der Vf. in seiner gan¬ 
zen Schrift bey Beurtheilung des Heidenthums, Ju¬ 
denthums, Christenthums, der Lehre von dem Gott¬ 
menschen, der Sünde, den Sacramenten und na¬ 
mentlich auch der Taufe von den Grundsätzen sei¬ 
ner Schule ausgeht, und aus ihnen demonstrirt u. 
polemisirt. Ueber diese Grundsätze selbst wollen 
wir hier auch keine Erörterung anstellen, da diese 
zu weit führen würde, sondern wir achten es für 
hinlänglich, nur über das, was der Verf. gegeben 
hat, und wie er es gegeben hat, kurz zu referiren. 

Als Probe nützlich gemachter Studien u. eines 
geschickten Eingehens in die Vorstellungen seiner 
Lehrer verdient diese Schrift alles Lob, und konnte 
daher von der theol. Facultät nicht mit Unrecht 
des Preises würdig erachtet werden. Als eine ge¬ 
lehrte Schrift an sich betrachtet ist sie aber nicht 
von Mängeln frey. Dahin rechnen wir zuerst Weit¬ 
schweifigkeit des Vortrags, dann, öftere Wieder¬ 
holungen, eine Menge Episoden, die nicht eben 
notliwendig zur Sache gehören, eine oft überflüssige 
Polemik in langen Noten, und eine mangelhafte 
Exegese, wie sie freylich bey Theologen, die Alles 
aus dem Begriffe herausspinnen, und die Bibel nach 

Ziveyter Band. 

ihrem Systeme zu erklären pflegen, gar nicht sel¬ 
ten ist. Auch dem Latein fehlt es nicht selten an 
Eleganz, u. natürlichem richtigen Ausdrucke; z. B. 
p. iö: sacra immersio cum judaico baptizandi ritu 
in unum idemque cadit. p. i5: Judaei ritus 
suos maximi habebant, illorumque participa- 
tionem pr ae st antiam putabant. p. 26: al- 
Ludere ad aliquid, auf etwas auspielen; p. 44: 
extremum diem morte conficere, sterben; p. 82: 
circurnscribere, mit Worten umschreiben; p. 226: 
opiniones — enumerare longum fit, statt est. — 
Doch wir gehen zur Sache selbst. 

Nach einem kurzen Eingänge folgt die eigent¬ 
liche Abhandlung in drey Theilen, nämlich I) Do- 
ctrina biblica, p. 9—106. II) Doctrina ecclesiastica, 
p. i5g—299. III) Doctrina dogmatica, p. 5o5—078. 
— Im ersten Theile handelt der Verf. sehr weit¬ 
läufig von der Proselytentaufe und den Lustratio¬ 
nen durch Wasser überhaupt, wobey er haupt¬ 
sächlich den bekannten Schriften von Bengel und 
Sclmechenburger folgt, bald ihnen beystimmend, 
bald sie bestreitend. Das Resultat gibt der Verf. 
p. 55 so an: per diu ante Joannem et Christum 
judaica sacra amplexuro tria ad initiandutri ne- 
cessaria fuisse, circumcisionem, baptizandi ritum, 
sacrißciimi; tum templo destructo sacrificium esse 
missum, quo facto ipsam illam lustratioriem seu 
istum Ion ge usitatum baptismum in initiando so- 
lennitate auctum, nec non sensim nonnullis am- 
plificatum esse additamentis.“ — Dann wird das 
Verhältnis der jüdischen Taufe zur christlichen 
untersucht, wo es p. 09 heisst: „Christus recepit 
illum ritum, qualis fuit, una cum reliquis pur- 
gandi ritibus, sed fcdsum ab iis removit, et verum 
ad altiorem imo altissimum gradum su- 
stulit.u Nämlich: religio judaica nondum cogni- 
tum atque perspectum habet, illum ipsum sjriri- 
tum (Gott) non nisi in mundo vel homine 
vere esse (sie habe Gott noch als von der Welt 
und den Menschen verschieden gedacht). Quod 
quum religio christiana perspexerit, Judaicus Je- 
hova prorsus verus per christianum demum fit 
deum.“ — Hierauf beschäftigt sich der Verf. mit 
der Taufe Johannes, die auf das Wahre, Christliche 
hingewiesen habe, nämlich: „verum Deum etiam 
revera mundo esse proximumwobey die Neben¬ 
frage sehr weitläufig abgehandelt wird, ob die Taufe 
des Johannes auch Vergebung der Sünde gewirkt 
habe. Sodann spricht er p. 60 ff. von der Taufe 
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Jesu durch Johannes, wo es p. 63 heisst: ,,quod- 
cunque verum ante Christianam religionem in re- 
liquarum religionum ritibus inest, id, ad altiorem 
videlicet gradum adductum, Johannis baptismo 
continetur.<( Wenn also Jesus sagt: ovzoj yv.Q npe- 
:nov iaviv rguv ‘jifojQOJßca nuaav Smaioavvrjv, so heisse 
das: „ita enim nos decet omne verum {omne justum, 
quod ritibus inest) et comprobare et com- 
plere (perßeere), ad summam veritatis gradum 
perducered( Die Beweise dieser Sache werden aus 
der Theorie, welcher der Vf. huldigt, geführt. — 
Zuletzt behandelt nun der Vf. in diesem Abschnitte 
p. 71 1F. die christliche Taufe, wo zuerst das Ge¬ 
spräch Christi mit Nicodemus weitläufig erörtert 
und daraus erwiesen wird, Jesus habe die Taufe für 
nothwendig erklärt. Dann wird die Frage bespro¬ 
chen, warum Jesus (p. 92) nicht selbst getauft habe, 
ob die Kindertaufe aus der Schrift erweislich sey, was 
verneint wird, u. was die Apostel über die Taufe ge¬ 
legentlichgesagt haben. Bey der Untersuchung (p.117), 
was das heisse, taufen eig t0 övopu des Vaters, Soh¬ 
nes und heil. Geistes nimmt der Verf. Gelegenheit, 
seine, oder vielmehr seiner Schule, Theorie von 
der Trinität und dem Gottmenschen darzustellen 
und deren Nothwendigkeit zu zeigen; daher es 
p. 121 heisst: „ex quibus omnibus vieles, cloctrinam 
de Deo trinuno ex intimo manare Christi cloctri- 
nae ingenio, ita ut evangelii sit fons etc. Wenn 
man in der Apostelgeschichte lese, die Apostel hät¬ 
ten nicht auf Vater, Sohn und Geist getauft, son¬ 
dern nur auf Christum, so sey dieses keine Ab¬ 
weichung von Christi Vorschrift, denn Christus sey 
der Logos, und darin sey die ganze Trinität be¬ 
griffen. „Christus (heisst es p. i55) instituit bap- 
tismum in patrem, filium et Sp. S., qui trinunus 
Deus in illo aeterno Aoyto, qui homo est factus, 
manifestatur j apostoli autem exercent baptismum 
in aeternurn loyov, qui veritatem suam habet in 
trinuno Deo, seu in trinitcitis iclea; utrumque, 
si rei sententicun spectcis, est idem.“ — Zuletzt 
handelt nun der Verf. p. i55 von den TVirkungen 
der .christlichen Taufe, die er selbst p. i54 so an¬ 
gibt: „Judaeorum baptismus ad reliquos purgandi 
ritus pertinet; Joannes autem omnes judaicos pur¬ 
gandi ritus ad unum confert baptisma [wofür sich 
nicht der geringste Beweis findet], quod, necessitate 
poenitentiaefundatum, unam jamchristiani baptismi 
continet partem; Christus denique sacram immer sio- 
nem instituit, qua interna hominis ad trinunurn 
cleum ratio significetur, ita tarnen, ut illius finis 
eo spectet, ut liomo, christianae ficlei initiatus, 
ab erroribus atque peccatis removeri, ejusque vita 
cum Christo, in aeternurn vivo, per sanctum Dei 
spiritum arcte clebeat conjungi.“ 

Der zweyte Haupttlieil (p. 157 ff.) stellt die 
doctrincnn ecclesiasticam dar, und zwar in drey 
sehr ungleichen Abschnitten, nämlich 1) von den 
Aposteln bis Augustin, 2) Streit zwischen Augustin 
und Pelägius, 5) von Augustin bis auf unsere Zeit. 
Man findet das Bekannte kurz zusammengestellt. 

Der dritte Haupttheil ist überschrieben: „do- 
ctrina dogmatica,“ p. 5o3 ff. Der Verfasser stellt 
zuerst die Idee der Religion dar, wo er sagt: „re- 
ligione, cpuae intima est inter hominem et deum 
conjunctio, Humana natura cum divina et haec 
cum illa contexitur, qua mutua ratione non mi¬ 
nus D eus in religione sibi est conscius sui 
ipsius, quam homo dei.“ Hierauf gellt er die 
allmälige Entwickelung des Gottesbewusstseyns in 
den Menschen durch, und sagt (p. 5o5): triplici 
modo divina essentia ab liomine potest compre- 
hendi, et primum quidem per sensus, ubi essen¬ 
tia illa cum visibili natura omnino est commixta 
(der Polytheismus); deinde per humanam men¬ 
tern, ubi numinis essentia a natura, mundo, ho- 
mine prorsus est separata (der Jehova des Juden¬ 
thums); denique per divinum spiritum, homi¬ 
nis realitatem cum dei veritate arcte conjungen- 
tem, ubi deus et homo sunt uniti (das Christen¬ 
thum). Bey Darstellung der letzten Stufe folgt der 
Verf. (p. 328 ff.) nun ganz der Hegelschen Philo¬ 
sophie, und lässl sich weitläufig über Seyn und 
Denken vernehmen, was wir füglich übergehen 
können. Eben so ist es nicht nöthig, die dogmati¬ 
sche Ansicht des Verf. von den Sacramenten und 
der Taufe anzugeben, womit das Ganze schliesst, 
da er hierin nur dem folgt, was man in Marliei- 
necke’s Grundlehren der christlichen Dogmatik 
p. 507 ff. (der 2ten Aull.) findet. 

Wenn man nicht die Absicht hat, das Lehr¬ 
stück von der Taufe unabhängig von aller Philo¬ 
sophie aus den Stellen der heil. Schrift zu ent¬ 
wickeln, sondern ein philosophisches System über 
Religion zum Grunde legt, und darnach den Sinn 
aller Lustrationen und der Taufe bestimmt, wie 
der Verf. getlian hat; so ist es nicht zweckmässig, 
mit der Schrift anzufangen, sondern das System 
ist vorauszuschicken. Darum würde der Vf. besser 
getlian, viele Wiederholungen vermieden und eine 
zusammenhängendere Darstellung gewonnen haben, 
wenn er mit dem dritten Theile angefangen hätte. 

Arithmetik. 

Die reine u. angewandte Elementar - Arithmetik. 
Ein vollständiges Lehrbuch zum Selbstunterrichte 
und zum Gebrauche bey Vorlesungen in Civil- 
u. Militärschulen, von Joseph SchmölzL Mün¬ 
chen, bey Franz. i85i. £70 S. mit IX Tabellen. 
(2 Thlr. 2 Gr.) 

Der Verf. hat beym praktischen Unterrichte 
in der Elementar-Arithmetik bemerkt, dass die 
Befolgung eines zu strengen logischen Systems, na¬ 
mentlich bey der Absonderung u. Eintheilung der 
zusammengehörigen Gründe und Folgerungen, den 
Anfänger leicht verwirrt. — Diese Wahrheit ist 
eigentlich nicht neu, sondern längst von verschie¬ 
denen Pädagogen beachtet worden; doch gibt es 
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bis je tzt nur wenig wissenschaftliche Elementarbücher, 
die sich ihr mit Erfolg gefügt hatten. Gesetzt, dass 
man die Wissenschaften auch mit Maschinen ver¬ 
gleichen könnte, deren Theile einander streng un¬ 
tergeordnet sind, und sich gleichsam skelettiren 
lassen5 so wird man doch immer wohl thun, den 
Unkundigen zunächst mit dem Effecte, dann mit 
dem Sitze der Kraft und ihrer Wirkungsweise, 
und endlich mit den Gliedern bekannt zu machen, 
wodurch beyde genau mit einander verbunden sind. 

Besonders angenehm wird es uns daher seyn, 
wenn wir finden, dass derVerf. in dieser Hinsicht 
etwas zur leichtern Verbreitung der Mathematik 
beygetragen hat, ohne jedoch der Strenge in der 
Schlussfolge irgend Abbruch zu thun, oder den 
Lernenden an eine gewisse Seichtigkeit zu gewöh¬ 
nen, die in den exacten Lehren zu den negativen 
Eigenschaften gehört, die erst eliminirt werden 
müssen, bevor man sagen kann: man verstehe nichts, 
d. li. bevor man sich geeignet macht, mit Erfolg 
auf der positiven, den Forderungen der wahren 
Theorie und Praxis allein genügenden Bahn, fort¬ 
zuschreiten. 

Nach einer kurzen Einleitung, welche die Be¬ 
griffsbestimmung und Eintheilung der mathemati¬ 
schen Lehren nach der gewohnten WVise enthält, 
kommt der Verf. im ersten Hauptstücke zu der 
„Arithmetik im Allgemeinen,“ also beginnend: „Die 
Arithmetik ist die Wissenschaft der discreten Grösse;“ 
nun ist es aber nicht zu erwarten, dass der An¬ 
fänger die Einleitung lesen, und unmöglich, dass 
er sie verstehen sollte; denn ihr richtiges Ver- 
ständniss bildet das Ende, nicht den Anfang der 
Wissenschaft. — Was ist eine discrete Grösse, was 
die Wissenschaft derselben? müsste sich also ein 
denkender Anfänger fragen — vorausgesetzt, dass 
man, ohne einmal die Zahlzeichen und Zahlen zu 
kennen, überhaupt abstract zu denken versteht. 
Etwas muss man aber immer voraussetzen; und 
weil der Verf. offenbar nicht für kleine Kinder 
ohne alle Entwickelung und Erfahrung schreibt, so 
wünschten wir, er hätte bereits eine allgemeine 
Kenntniss der Zahlen und Zahlzeichen vorausge¬ 
setzt, u. nun gleich entwickelt, wie man mit Ver¬ 
nunft zählt, d. h. auf welchen Gründen überhaupt 
ein Zahlensystem, u. insbesondere unser gebräuch¬ 
liches, dekadisches, beruht. Auch die Eintheilung 
(§. 2.) in gemeine und allgemeine Zahlen (Buch¬ 
staben), und (§. 5.) in den natürlichen, und Local¬ 
werth der Ziffern, die beyde uneigentlich sind, 
hätten füglich unterbleiben können. Ein Beyspiel 
ist hier besser angebracht; von ihm abstrahiren sich 
am Einfachsten die Elementarbegriffe. Man gehe 
also von einem Haufen fürs Erste gleichartiger 
Dinge aus, u. stelle die Frage: wie viel sind ihrer? 
Man lege erst ein, dann zwey, dann drey u. s. f. — 
Auge und Vorstellung finden hier ihre Grenzen; 
daher schreitet man zu hohem Einheiten, d. s. 
Haufen, welche sich ihrer Vielheit nach sogleich 
erkennen lassen. Auf die Weise entwickelt man 

den Begriff des Zahlensystems gleich allgemein, 
hebt dann das dekadische System besonders hervor, 
und zeigt zuletzt seine Eigenheiten und eingeführte 
Bezeiclmungsweise. 

Auf ähnliche Art verfahre man mit der Be¬ 
gründung der Rechnungsarten, namentlich der vier 
einfachen in ganzen Zahlen. Auch hier liegt nur 
der Begriff des Aggregats zum Grunde, und man 
thut wohl, ihn stets vor Augen zu behalten. Alle 
auf Worterklärungen begründeten Ableitungsarten, 
z. B. wie in §. i4. beym Verf., wo es heisst, 
„Jedes Verfahren, wodurch Grössen mit einander ver¬ 
bunden oder von einander getrennt werden, heisst 
überhaupt eine Rechnungsart. Es gibt deren so viele, 
als es Verbindungen u. Trennungen der Grösse gibt, u. 
man theilt sie in einfache u. zusammengesetzte ein.“ 
Ferner §. i5,: „Die Addition oder das Zusammen- 
zählen lehrt uns eine Zahl finden, welche eben so 
gross ist, als zwey oder mehrere gegebene zusam¬ 
mengenommen“ u. d. m., müssen stets dem An¬ 
fänger dunkel bleiben, wenn sie auch gleich noch 
so einfach lauten. Man lasse ihn Vielheiten zäh¬ 
lend vereinen und trennen, wie er früher Einhei¬ 
ten vereinte und trennte, mache dann jene Viel¬ 
heiten gleich, gründe hierauf das unter Multipli¬ 
cation bekannte Reductionsverfahren u. s. f. — 
Alles dieses gehört überhaupt noch gar nicht zur 
Wissenschaft der Arithmetik, im hohem, mathe¬ 
matischen Sinne, sondern bildet ihre Propädeutik: 
die durch Bewusstseyn geleitete Auffassung der 
Grösse als Aggregat. Die eigentlich wissenschaft¬ 
liche Metamorphose der Grösse hebt erst da an, 
wo sie zur intellectuellen (die Form constituirenden) 
Einheit gereift, wo man es also mit der MehrfÖr- 
migkeit (Potenz) und dem Mehrfachen (Gleichung) 
zu thun hat. — Bey jeder andern, indirecten, und 
gewissermaassen empirischen Gestaltung der W is- 
senschaft erscheint der eigentliche Calcül, z. B. 
die Potenzen- u. Logarithmenrechnung, gleichsam 
als ein Deus ex machina, mit dem sich der Ler¬ 
nende nur nach unsäglicher Mühe, und nachdem 
es ihm gelungen, in die hohem Theile der Mathe¬ 
matik einzudringen, befreundet. Wir haben ja 
Beyspiele, wie anderweitig recht tüchtige Mathe¬ 
matiker, durch eine verkehrte Vorstellung veran¬ 
lasst, fortwährend eine Art heiliger Scheu vor dem 
Negativen, dem Vielfachen der Wurzeln von Glei¬ 
chungen, den unmöglichen und unendlichkleinen 
Grössen besitzen. 

Wir sehen also aus diesen Proben, dass es des 
Verf. Absicht nicht war, eine durchaus rationelle 
Umgestaltung im Vortrage der Wissenschaft vor¬ 
zunehmen, sondern, dass es ihm nur daran lag, 
mehr natürliche Einfachheit in die Darstellung der 
Arithmetik zu bringen, als die Werke, mit wel¬ 
chen er zunächst in Berührung kam, enthalten 
mochten. Dieser Umstand ändert aber den Gang 
unserer Beurtlieilung; wir können uns jetzt, bev 
der grossen Anzahl concurrirender Werke, darauf 
beschränken, nachzuweisen, in welcher Ait um 
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mit welchem Erfolge der Verf. die Haupt- und 
Wendepuncte der Wissenschaft behandelte. 

Was nun zunächst die uegativen Grössen be¬ 
trifft, so heisst es S. 27, No. 7.: „Da sich nach 
dem in der Einleitung Erwähnten nur entgegen¬ 
gesetzte Grössen vermindern, und diese Rechnungs¬ 
art (nämlich die Subtraction) der Addition entge¬ 
gengesetzt ist; so müssen die Zeichen des Subtra- 
hends in ihre entgegengesetzten verwandelt, und 
dann die Grössen nach Beschaffenheit ihrer neuen 
Zeichen .... entweder addirt oder subtrabirt wei'- 
den.“ — Das ist nun keinesweges eine überzeu¬ 
gende Ableitung zu nennen, weder eine genetische, 
aus dem Begrilie, noch eine demonstrative, durch 
Calcül. — Von den Brüchen heisst es §.55: „Wenn 
man Zähler und Nenner des Bruchs mit einer und 
derselben Zahl multiplicirt, so bleibt der Werth 
des Bruchs unverändert.“ W oher folgt diess ? Etwa 
aus der Erklärung des Bruchs §. 49.: „Eine ge¬ 
brochene Zahl oder ein Bruch wird jene Zahl 
genannt, die von der, in mehrere gleiche Tlieile 
geschiedenen, Einheit nur einen Tlieil ein oder 
melireremal enthält?“ Keinesweges. In der Regel 
für die Multiplication und Division der Brüche 
durch irgend eine Zahl, worauf sich auch eigentlich 
jene Behauptung stützt, beruft sich der Verf. auf 
§. 80.; dort ist aber nichts zu finden, als die Be¬ 
merkung, dass von zwey Brüchen, die gleichen 
Nenner haben, der der grössere sey, welcher den 
grossem Zähler besitzt, hingegen bey gleichen Zäh¬ 
lern, der mit dem kleinern Nenner. Ob hieraus 
auch die Art der Vergrösserung u. Verkleinerung 
bey vorgeschriebenen Operationen mit ganzen Zah¬ 
len, oder gar mit Brüchen, folge? Wir zweifeln. 
Bey der Erklärung von Potenzen mit negativen 
Exponenten, §. 25i., beruft sich der Vf. auf §. 201., 
und dort wieder auf §. 55. Hier steht aber nichts, 
als die gewöhnliche Regel für die Verwandlung 
der Brüche, welche mit der betreffenden Frage in 
gar keiner Verbindung steht. Wir bleiben also 
diessmal völlig im Dunkeln, um so mehr, da §. 196. 
an einem ganz Unrechten Orte, nämlich dem von 
den Potenzen handelnden Capitel weit voi'angehend, 
das Symbol a° nur eine höchst oberflächliche Er¬ 
wähnung findet. — Die geometrischen Verhält¬ 
nisse endlich behandelt der Verf. als Quotienten¬ 
gleichungen, wie sich aus S. 272, No. 4. ergibt, 
wo es heisst: „Ebenso bleibt auch ein geometri¬ 
sches Verhältniss ungeändert, wenn man die bey- 
den Glieder mit einer und derselben Zahl multipli- 
cirt, oder durch eine und dieselbe Zahl dividirt, 
indem die Quotienten dieselben bleiben.“ W^ollte 
sich nun aber der Verf. dieses wirklich ungeome¬ 
trischen (d. h. keinesweges auf stetige Grössen an¬ 
wendbaren) Begriffs vom Verhältnisse, nach dem 
Vorbilde vieler neuerer Schriftsteller, bedienen; so 
war es völlig unnöthig, damit aufs Neue in eine 
so grosse Weitläufigkeit einzugehen, da nun bereits 
Alles bey der Bruchrechnung abgeliandelt worden, 
u. der Gegenstand nun überhaupt zu den einfachen 

Gleichungen des ersten Grades in die Algebra 
gehört. 

Um nun auch Einiges aus den allgemeinen Be¬ 
trachtungen auszuheben, welche der Verf. den ein¬ 
zelnen Abschnitten der speciellen Zahlentheorie bey- 
fügt, so wird es genügen zu bemerken, dass derselbe 
§. 244. den binomischen Lehrsatz für ganze Expo¬ 
nenten selbst ohne lnductions-Beweis, und dann 
wieder §. 270. für gebrochene dadurch ableitet, dass 

er ohne Weiteres für den Exponenten n gleich 

zu beyden Seiten der Gleichung substituirt. Auf 
die Weise kann man sich freylich die Sache recht 
bequem machen; allein kann man dergleichen auch 
gründlich nennen, und darf man in einem „voll¬ 
ständigen Lein buche zum Selbstunterrichte“ so ver¬ 
fahren? — Es scheint daher, als habe der Verf. 
nur die Absicht gehabt, ein mit einigen (entbehr¬ 
lichen) Formeln versehenes Uebungsbuch für An¬ 
fänger in der Arithmetik zu schreiben, und es wird 
daher recht gut seyn, wenn wir das mathematische 
Publicum hierauf aufmerksam machen. 

Um so weniger durften wir das eben ausge¬ 
sprochene Urtlieil unterdrücken, als das Werk, aus 
diesem Gesichtspuncte betrachtet, recht viele gute 
Eigenschaften besitzt, und an Reichhaltigkeit der 
Beyspiele u. an Deutlichkeit ihrer Erklärung wenig 
zu wünschen übrig lässt, und auch darin von ähn¬ 
lichen Werken nicht übertroffen wird. Die prak¬ 
tische Brauchbarkeit des Buches wird dann noch 
durch beygefügte, für den Zweck vollkommen ge¬ 
nügende Factoren-, Potenzen-, Logarithmen- und 
Reductions-Tafeln bedeutend erhöht 

Kurze Anzeige. 

Leitstern für die Ch(ch)ristliche Jugend. Ein 
Gespräch des Meisters mit seinen Jüngern. Nach 
dem Französischen des Abbe de la Mennais. 
Sulzbach, in der von Seidelschen Buchhandlung. 
i85o. 162 S. 8. (12 Gr.) 

Ein erbärmliches Machwerk, welches selbst 
aufgeklärte Glieder der katholischen Kirche, der 
es an guten Lehr- und Erbauungsbüchern auch 
nicht mangelt, ihrer Jugend nimmermehr in die 
Hände geben werden, wenn sie nur einen Blick 
in die ersten Seiten thun, auf deren zweyten schon 
eine offenbare Lüge steht, wenn Jesus — (der Er¬ 
löser der Welt, der das Gebot gab: Segnet, die 
euch fluchen) so redend eingeführt wird: — diese 
Welt, die ich verflucht habe u. die meinen Fluch 
bis ans Ende der Zeiten tragen wird.“ — Wer 
aus der neuesten französischen Revolutionsgeschichte 
den Mann kennen gelernt hat, welcher, nach dem 
Titel, den Inhalt zu diesem Machwerke hergegeben 
hat, bedarf keines weitern Beweises für die Ver¬ 
werflichkeit desselben. 
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Finanz Wissenschaft. 

Handbuch des Etats-, Cassen- und Rechnungs¬ 

wesens des königlich preussischen Staats, von 

Bartolome Christian Graaf, weiland königlichem 

Kric-gsrathe und Controleur der Regierungs - Haupt - Casse 

zu Stettin. Berlin, b. Rücker. i85i. XXVIII u. 

55 i S. 8. (2 Tiilr. 12 Gr.) 

13as vor uns liegende, nach dem am 17. Januar 
d. v. J. erfolgten Ableben des Verf. von dem Ver¬ 
leger, einem Verwandten und Freunde des Ersten, 
herausgegebene Handbuch verdient in mannich- 
facher Beziehung die Aufmerksamkeit aller, welche 
der hier behandelte Gegenstand des öffentlichen We- 
sens interessirt. Dessen Studium wird nicht blos 
für preussische Geschäftsleute von Nutzen seyn, 
sondern wir können es wohl mit Recht auch nicht- 
preussischen Geschäftsleuten zur Beachtung empfeh¬ 
len. Insbesondere wird es Statistikern und Finanz¬ 
leuten manche Notiz gewähren, die für sie ge¬ 
wiss von Nutzen seyn wird. Es gibt ein sehr 
treues und vollständiges Bild von der derma- 
ligen Gestaltung des preussischen Finanzhaushaltes 
und den zur leichten Uebersicht und zweckmässi¬ 
gen Führung desselben getroffenen Einrichtungen, 
wrobey zunächst das Regulativ vom 17. März 1828 
zur Grundlage dient; und da das Streben des preus¬ 
sischen Gouvernements in diesem Puncte vorzüglich 
auf Sparsamkeit, Ordnung, Einfachheit und stete 
Uebersichtlichkeit des Ganzen ausgeht, so ist ge¬ 
wiss dieses Handbuch für eine Allen willkommene 
Gabe anzuerkennen. 

Der Verf. hat die Darstellung des von ihm 
liier behandelten Stoffes in fünf Abschnitte zerlegt. 
In dem ersten Abschnitte gibt er (S. 1 — 12) als 
allgemeine Einleitung zu einer speciellen Darstellung 
der einzelnen Zweige des preussischen Cassen- und 
Rechnungswesens die allgemeinen Grundsätze des 
Etats-, Cassen- und Rechnungswesens, oder die 
Andeutung des Begriffs und Zwecks desselben, des¬ 
sen Eintheilungen, Beziehung zum Staatshaushalte, 
die darüber im Preussischen bestehenden allgemeinen 
Dienstreglements und Instructionen, und eine kurze 
"Uebersicht der dessfallsigen Rechtsverhältnisse, so 
wie solche die preussische Gesetzgebung im A. pr. 
Landrechte, der A. Gerichtsordnung, in mehrern 
einzelnen Gesetzen und Verordnungen auf- und fest- 

Zweyter Band. 

gestellt hat. — Hierauf folgen im zweyten Ab¬ 
schnitte (S. i5 —17) einige gleichfalls allgemeine 
kurze Angaben über die verschiedenen Gegenstände 
und Fonds der Staatseinnahme im Preussischen, 
und die verschiedenen Verwaltungszweige, wo¬ 
für diese Einnahmen und Fonds überhaupt be¬ 
stimmt sind. Hierauf geht er zur nähern und spe- 
ciellern Behandlung seines Stoffes über, und gibt 
im dritten Abschnitte zuerst eine umständliche Dar¬ 
stellung und Entwickelung der im Preussischen über 
das Etatswesen, dessen Bildung und Behandlung 
bestehenden Grundsätze und Normen (S. 18—124), 
im vierten aber eine sehr ausführliche, alle Zweige 
dieses Gegenstandes umfassende Auseinandersetzung 
der Art und Weise der Behandlung des Cassen- 
und Rechnungswesens (S. 125 — 499), worauf im 
fünften Abschnitte die Darstellung der für die Con- 
trole u. R evision der Rechnungen bestehenden Grund¬ 
sätze u. Regeln (S. 5oo — 024) den Beschluss macht. 

Der Hauptgrundsatz des preussischen Etatisi- 
rungssystems ist (S. 86): dass nach den Grundsätzen, 
welche die preussische Staatsverwaltung bey der Auf¬ 
stellung der verschiedenen höliern und niedern Spe¬ 
cialetats, welche sich zuletzt in dem llauptfinanz- 
etat schliessen, angenommen hat und befolgt, im 
Betreff der Einnahmezweige, die Einnahme der 
Specialcassen, nach Abzug der Regieausgaben für 
den von jeder Specialcasse behandelten Revenüen- 
zwcig in die Etats der Provinzial-Cassen, — die 
Etats der Provinzial-Ccissen, bestehend in den Ue- 
berschüssen der Specialcassen, und in den ihnen un¬ 
mittelbar überwiesenen Einkünften, nach Abzug der 
Provinzial-Regie-Ausgaben, aber zugleich mit den 
Nettoerträgen der für einige Verwaltungszweige 
(namentlich vom Salzmonopole, der Lotteriever¬ 
waltung, dem Ertrage der Domanialablösungen und 
Verkäufe, der Ueberschüsse der Bergwerke, Hütten 
und Salinen, der Ueberschüsse der Porzelainmanu- 
factur zu Berlin, der Postverwaltung, und der Ein¬ 
künfte des Fürstenthums Neufchatel) in den Etat 
der Genercdstctatscasse übergehen, in dieser Casse 
also, und zwar nach Abzug der von ihr noch zu 
bestreitenden, der Centralverwaltung vorbehaltenen 
Regiekosten, das gesammte Staatseinkommen, dem 
Reinerträge nach, sich darstellt; dass ferner der 
für die verschiedenen Ausgabezweige, nach der 
Form des Verwaltungsorganismus und der Vertliei- 
lung der Geschäfte unter die einzelnen Ministerien, 
und dem dessfallsigen Verwaltungsetat festgestellte, 
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aus dem Reinerträge zu bestreitende, Bedarf des 
Staatshaushaltes theils auf den Etat der General- 
Staatscasse, theils auf die Etats der Regierungs- 
hauptcassen — bey diesen durch Anrechnung auf 
die zu liefernden CJeberschüsse — angewiesen ist, 
folglich also die gesammte Ausgabe, wie solche der 
Hauptfinanzetat angibt, aus der Zusammenstellung 
der sämmtlichen Regierungshauptcassenetats und 
des Generalcassenetats lief vorgeht. — Dieses Eta- 
tisirungssystem mag wohl die Bemerkung treffen, 
dass eine leichte und vollständige Uebersicht von 
dem Zustande und den Resultaten einer Verwaltung 
im Ganzen, wie in den einzelnen Theilen, sich bey 
dessen Gebrauche schwerlich erwarten lässt. Indem 
eine solche Uebersicht auf dem einfachsten und zu¬ 
gleich sichersten Wege sich nur dann erlangen las¬ 
sen kann, wenn jeder Etat die ganze Verwaltung, 
von den Elementarstufen an bis zur Centralsteile, 
vollständig nachweiset, und die Bruttoeinnahme, so 
wie sämmtliche Verwaltungskosten, ohne Ausnahme 
in der Art darstellt, dass beyde, Einnahme so¬ 
wohl wie Ausgabe, nicht aber blos der Nettoer¬ 
träge, aus den Specialetats in die Provinzialetats, 
und aus diesen wieder in die Generaletats über¬ 
gehen, und aus den Letztem die ganze Einnahme 
und Ausgabe ersichtlich ist, man also auf der Stelle, 
wo beyde zusammenträfen, ohne schwierige Zu¬ 
sammenstellungen das gegenseitige Verhältmss der- 
selben nn Ganzen wie im Einzelnen erkennen, 
z. B. ersehen kann, wie viel die Domainen einge¬ 
bracht, was ihre Verwaltung, die Bauten, die Ver¬ 
messungen u. s. w. gekostet haben. — Die Richtig- 
keit*dieser Bemerkung gesteht der Vf. (S. 87, 80) selbst 
zu. Er glaubt solche aber um deswillen nicht für 
gewichtig ausehen zu können, weil die Staatsbuch- 
halterey als der Stiitzpunct des ganzen Systems au- 
zusehen sey, die Bestimmung dieser Stelle aber 
(S. 88) dahin geht: von den gesammten Einnahmen 
und Ausgaben des ganzen Staates, sowohl nach der 
Zusammenstellung der Etats, als auch, wie sich 
solche aus der wirklichen Verwaltung ergeben, je¬ 
derzeit eine vollständige und zuverlässige Uebersicht 
zu geben, und dadurch zugleich als Controle 
des Rechnungswesens zu dienen; zu welchem Ende 
die Staatsbuchhalterey sämmtliche Einnahmen und 
Ausgaben jedes Einnahme- und Ausgabezweiges zu 
buchen, mithin was die Einnahme-Verwaltungen 
angeht, von dem Soll, welches dem Bruttoeinkom¬ 
men zu Grunde liegt, ausgehen, und die Regieko¬ 
sten, welche sowohl in den Provinzial- als General- 
Etats vorweg in Abzug gebracht sind, wirklich in 
Ausgabe nachweisen muss (S. 89). — Ob indess 
damit die obige Bemerkung ganz erledigt sey, lassen 
wir an seinen Ort gestellt seyn. Etwas weitschwei¬ 
fig bleibt die Manipulation der Zusammenstellung 
solcher Uebersichten auf dem bezeichneten Wege 
immer. Uns wenigstens kommt es so vor, als hätte 
ein grosser Theil der der Buchhalterey überwiesenen 
Arbeiten bey einer andern Etatisirungsform erspart 
werden könne. 

Die nach diesem Systeme gebildeten Cassen 
selbst sind: 1. die Specialcassen für die einzelnen 
Verwaltungszweige; 2. die Provinzialcassen a. für 
einzelne Einnahmezweige, b. für sämmtliche Ein¬ 
nahme- und Ausgabezweige; 5. die Generalcassen, 
als Centralcassen für einzelne Einnahme- oder Aus¬ 
gabezweige; und 4. die Generalstaatscasse, als 
Hauptcentralcasse für alle Staats - Einnahmen 
und Ausgaben. — Zu den Specialcassen für die 
Einnahme zw ei ge gehören (S. 128) A. aus dem 
Ressort des Finanzministeriums, a. unter die Ver¬ 
waltung der Regierungen, 1. die Domänen- (Rent¬ 
amts-) Cassen; 2. die Eorstcassen, mit den für ein¬ 
zelne Reviere bestellten Receptoren; .5. die Kreis- 
cassen für die directen Steuern, deren Receptur 
in den Ortschaften durch die Amtseinnehmer den 
Gemeinden für eine bestimmte Tantieme übertragen 
ist; b. unter Verwaltung der Provinzial-Steuer- 
directoren, die Hauptzoil- und Hauptsteuercassen 
für die indirecten Steuern, Communicationsabgaben 
und Salzrevenüen, und als Recepturen derselben 
1. die Neben-, Zoll- und Unter-Steuer-Cassen, 
2. Die Chausseegeld-Hebestellen; und 5. die Salz- 
factorien für den Salzverkauf; B. aus dem Ressort 
des Ministeriums des Innern, unter Verwaltung 
des Ober-Berg-Amtes, die Bergamts-, Hüttenamts¬ 
und Salinenamts-Cassen; C. aus dem Ressort des 
Post-Departements, die Postamtscassen, mit den 
den Postämtern als Recepturen untergeordneten 
Post-Expeditionen. Die Specialcassen für die Aus¬ 
gabezweige werden aus den den Ausgabe-Verwal¬ 
tungen bey der Generalstaatscasse oder den Regie¬ 
rungs-Hauptcassen zur Disposition gestellten Etats¬ 
fonds dolirt, und sind für diejenigen Behörden und 
Anstalten bestellt, welchen die specielle Verwendung 
und Verrechnung ihrer Fonds, nach den für sie 
besonders entworfenen Verwaltungsetats, unterge¬ 
ordnet unter das treffende Ministerium, übertragen 
ist. Die bey jeder Cassenverwaltung vorschrifts- 
mässig zu führenden Bücher sind das Journal oder 
Tagebuch, worin die täglichen Einnahmen und Aus¬ 
gaben nach der Zeitfolge, wie solche nach einander 
Vorkommen, geführt werden, und das Manual, 
worin die Einnahmen und Ausgaben nach der im 
Etat vorgeschriebenen systematischen Ordnung un¬ 
ter den betreffenden Abtheilungen und Titeln vor¬ 
getragen werden. Bey grossem Cassen aber sind 
zum Behufe der allgemeinen Uebersicht und der 
Controle, und als Hülfsmittel dazu noch mehrere 
andere Bücher zu führen, namentlich: 1. die Prima- 
Mote zur ersten Aufzeichnung aller Einnahmen und 
Ausgaben, sie mögen in baarem Gelde und geld- 
werthen Papieren, oder in Anrechnungen bestehen 
(S. 2Üo); 2. das Cassen-Journal, bestimmt zur Ver¬ 
zeichnung der täglichen Einnahme- und Ausgabe- 
Summen nach den Münzsorten auf den Grund der 
Angaben des Cassirers (S. 24i); 5. die Haupt-Con- 
trole, bestimmt, die Richtigkeit der Cassenbestände 
nicht nur, sondern auch die Richtigkeit der Buch¬ 
führung bey den Buchhaltereyen in ihren Haupt- 
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resultaten darzutliun; weshalb denn in dieses Buch 
alle Einnahmen und Ausgaben fortlaufend, so wie 
solche Vorkommen, erst in die Hauptcolonnen für 
Anrechnungen, und dann für Baarschaften nach den 
Münzsorten, einschliesslich der Effecten, und da¬ 
neben wieder in besondern Colonnen für jede Bucli- 
halterey, soviel deren vorhanden sind, eingetragen 
werden müssen, so dass daraus nicht blos die Ein¬ 
nahmen und Ausgaben im Allgemeinen, sondern 
auch die der einzelnen ßuclihaltereyen und spe- 
ciellen Conto’s zu ersehen sind (S. 242); 4. das 
Hauptbuch für die monatlichen Gassen- Abschlüsse, 
um am Schlüsse jedes Monats auf den Grund der 
Buchhalterey-Abschlüsse die Resultate der ganzen 
Cassenverwaltung in einer den Cassenextracten ent¬ 
sprechenden Form summarisch zusammengestellt 
und dadurch die Uebereinstimmung der Tlicile mit 
dem Ganzen, der Bücher mit den Bestanden, nach¬ 
gewiesen zu erhallen (S. 245); 5. das Cassenbuch, 
enthaltend eine Verzeichnung der täglich vorkom¬ 
menden haaren Einnahmen und Ausgaben nach den 
Münzsorten und Staats- u. andern Papieren (S. 243); 
6. das Postbuch rücksichtlich der Geldeinnahmen. 
ein Verzeichniss der mit der Post eingegangenen 
Gelder enthaltend, nach den Adressen, Fässern, 
Beuteln u. s. w. und den Summen ihres Betrags 
(S. 245); 7. das Postbuch rücksichtlich der Geld¬ 
absendungen, bestimmt zur Aufzeichnung aller durch 
die Post versendeten Gelder und Effecten, nach ih¬ 
ren Adressen, Signatur u. Verpackungsweise (S. 244); 
8. das Controiebuch von den Staats- und andern 
gelclwerthen Papieren und Effecten, worin die Pa¬ 
piere, nach ihren verschiedenen Gattungen geordnet, 
aufgereclinet seyn sollen (S. 244—246); 9. das Ab- 
rechnungsbuch, für diejenigen Fonds, bey welchen 
entweder die ganze Einnahme und Ausgabe Ge¬ 
genstand der Abrechnung ist, oder diese nur tlieil- 
weise in Beziehung auf einzelne Debenten, so wie 
überhaupt daun Statt findet, wenn eine Ausgleichung 
über Forderung und Gegenforderung erst voran- 
gelien muss (S. 246); 10. das Ordrebuch, bestimmt 
zum Einträgen aller die Einnahme und Ausgabe 
betreffenden Cassenanweisungen der Vorgesetzten 
Verwaltungsbehörde nach dem Datum der Ausfer¬ 
tigung und des Eingangs (S. 247); 11. das Rech¬ 
nungscontrolbuch, bestimmt zur Vermerkung der 
Termine zur Rechnungslegung, der Beantwortung 
der Notaten, des Datums der Decharge, u. zu andern 
derartigen Notizen (S. 248); u. 12. das Inventarien- 
buch, ein Verzeichniss der der Casse angehörigen 
Inventarienstücke, und ihres Zu- und Abganges 
(S. 248). — Nicht minder bestimmt ist die Art 
und Weise der Rechnungslegung (S. 3oi—520), 
und das Verfahren bey der Prüfung und Abnahme 
der gelegten Rechnungen, wozu die Oberrechnungs- 
kammer, als Revisions- und controlirende Behörde 
bestellt ist (S. 5oo 1F.). — Mit einem Worte, ein 
sein* consequent durch geführtes Streben nach Ord¬ 
nung, Regelmässigkeit des Ganges und Uebersicht- 
lichkeit des öffentlichen Einnahme- und Ausgabe¬ 

wesens tritt überall sichtbar hervor; und dieses ist 
ein Hauptvorzug der preussischen Finanzverwaltung; 
ohne welche die preussische Regierung das nie lei¬ 
sten würde, was sie zu leisten fiat und wirklich 
leistet. 

Naturgeschichte. 

Neue Beobachtungen über die Nonne, Phalaena 

monaclia, und die zweckmässig st en Mittel, ihre 

Ausbreitung zu verhindern. V. Bülow-Rieth, 

königl. preuss. Oberforstmeister a. D. Stettin, bey 

Morin. i85i. 48 S. (6 Gr.) 

D er Herr von Bülow-Rieth wiederholt in die¬ 
ser kleinen Schrift zuerst wieder die Idee, welche 
er schon früher in der ähnlichen über den Kieler¬ 
spinner und in der Forst- und Jagdzeitung ausge¬ 
sprochen hatte: dass weder die Witterung einen 
Einfluss auf die Vermehrung der Raupen habe, 
noch dass die Vögel, Ameisen u. s. w. wesentlich 
zu ihrer Verminderung beytragen, sondern dass 
allein die Schlupfwespen und ähnliche Insecten es 
sind, welche ihrer periodischen Vermehrung Schran¬ 
ken setzen. Wir übergehen diesen Abschnitt ganz, 
der nichts Neues enthält, da wir unser Urtheil über 
diese Ansicht schon früher bey Beurtheilung der 
Schrift über den Kiefernspinner abgegeben haben. 
Erst S. 19 kommt Hr. v. B. auf sein eigentliches 
Thema, die Erscheinung der Nonne und die Mittel 
ihrer Vertilgung. Er behauptet (und wir pflichten 
ihm bey, da unsere Beobachtungen mit den seini- 
gen übereinstimmen), dass die Raupe stets erst im 
Frühjahre auskriecht, nie im Herbste, u. daher nicht, 
■wie sonst behauptet wurde, im Moose überwintern 
könne. „Die Eyer der Nonne, fährt der Verfasser 
S. 29 fort, werden mittelst des Legestachels in den 
Ritzen der Borke alter Kiefern traubenförmig zu 
20 — 5o Stück abgelegt. Im Frühjahre, unmittelbar 
nach dem Entkriechen aus den Eyern, bringen die 
jungen Raupen 2 — 6 Tage neben dem Orte, wo die 
Eyer überwintert haben, nesterweise beysammen 
liegend, bewegungslos zu; sie nehmen den Raum 
eines 5 Silbergroschenstückes, oft 10 Silbergroschen¬ 
stückes ein; sie scheinen zum Ersteigen des Baumes 
Kräfte zu sammeln und dazu Wärme und Sonnen¬ 
schein zu bedürfen; die längere oder kürzere Zeit ist 
daher von der Witterung abhängig; diese Periode 
darf nicht versäumt werden, wenn man den Rau¬ 
pen mit geringerer Mühe wesentlichen Abbruch 
thun will; die grössere Zahl sitzt am untern Theile 
des Stammes, weil die Borke der Kiefern daselbst 
rissiger ist, nie mehr abwärts; mit einer Handvoll 

aufgerolltem Werg fahrt man über die Familie weg 
und tödtet sie; die höher befindlichen lödtet man 
auf die leichteste Weise mit einer Fliegenklatsche, 
oder mit einer Bohnenstange, mit der man die in 
den Borkvertiefungen liegenden Raupen zu zer- 
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drücken vermag. Zu jeder andern Zeit sind mensch¬ 
liche Bemühungen von geringem Erfolge/4 

Wir haben absichtlich diesen ganzen Satz diplo¬ 
matisch treu abgeschrieben, theils weil er eigentlich 
das Ganze, was beachtungswerth in dieser Schrift 
ist, vollständig enthalt (denn alles Uebrige ist in der 
That nur eine ziemlich wässerige Brühe zu diesem 
[Resultate der Beobachtungen des - Verf. über das 
Verhalten der Nonne), theils um zugleich ein Bey- 
spiel von der Schreibart desselben zu geben. Dazu 
muss Rec. nun aber hinzufügen, dass seine Beobach¬ 
tungen, die er auf mehr als 12000 Morgen von der i 
Nonne befallenen Kieferforst zu machen Gelegen¬ 
heit hatte, nicht ganz mit denjenigen des Hin. v. B. 
iibereinstimmten, ohne dass er deshalb behaupten 
möchte, dass nicht diejenigen des Verf. an dem 
Orte, wo sie gemacht wurden, vollkommen richtig 
seyn können. 

Die Nonne war in gedachtem Forste so zahl¬ 
reich, dass durch 607 Menschen in 12 Tagen, so 
wie sie nur bemerkbar wurde, von dem Ueberholze 
i>4 Metzen kleine Raupen abgelesen wurden, wo¬ 
durch auch ihrer Verbreitung wesentlich Einhalt 
gethan zu seyn scheint, also gewiss in hinreichender 
Menge, um sie beobachten zu können. 

Hier zeigte sich denn nun zuerst, dass der 
Schmetterling weit weniger die alten Stämme zum 
Ablegen seiner Eyer aufsuchte, als das Unterholz, 
welches durch diesen ganzen, früher in der Plantar- 
wirthschaft behandelten Forst von 20 bis ^jäh¬ 
rigem Alter verbreitet ist. Gewöhnlich bemerkte 
man die jungen Raupen zuerst an den May trieben, 
und von allen den Raupensuchern, von allen För¬ 
stern, welche täglich genau nachsahen, hat keiner 
auch nur ein einziges Mal die Raupen an der Rinde 
der alten Bäume so gefunden, wie es Hr. v. B. an¬ 
gibt, ungeachtet ausdrücklich darauf aufmerksam 
gemacht war. Immer sassen sie mehr vereinzelt 
als klumpenweise an den Zweigen, vorzüglich des 
Unterholzes, doch auch zuweilen an alten Stäm¬ 
men, die vielfach zur Probe gehauen wurden. — 
Rec. hat daher den obigen Vorschlag des Hin. v. B. 
als ganz unpraktisch gefunden, und er begreift über¬ 
haupt nicht, wie die Arbeiter die Raupen in den 
ersten 4 bis 6 Tagen nach dem Auskriechen in den 
Ritzen der Kiefern ziemlich hoch oben entdecken 
sollen, um sie mit Bohnenstangen zu zerquetschen, 
da diese in dieser Zeit so klein sind, dass man sie 
mit blossem Auge kaum ganz in der Nähe erkennt. 

Zum Schlüsse kommt der Verf. noch auf sein 
Lieblingsthema, die Vertilgung der Raupen durch 
Schlupfwespen, Ichneumonen, Mordfliegen, von de¬ 
nen er zwar 4 Fliegen und 5 Schlupfwespen an¬ 
führt, welche er aus den Larven u. s. w. erhalten 
hat, die aber Niemand nach der gemachten Be¬ 
schreibung erkennen kann, und für die auch der 
Verf. selbst keinen Namen weiss, da ihm alle Kennt¬ 
nisse in der Insectenkunde gänzlich mangeln. Die 
fortgesetzten Beobachtungen der Insecten sind zwar 

sehr verdienstlich, jedoch gehört allerdings eine Art 
wissenschaftlicher Vorbereitung dazu, wenn eine 
Ausbeute davon erwartet werden soll. 

Eine wesentliche Bereicherung der Wissen¬ 
schaft wie der Praxis hinsichtlich des Verhütens 
des Schadens, den die Nonne anrichtet, dürfte durch 
diese Schrift nicht gewonnen worden seyn, und 
vielleicht hätte sich das Wenige, was wirklich als 
interessant angesehen werden kann, eher zur Mit¬ 
theilung in einem Journale, z. B. der Forst- und 
Jagdzeitung, auf eine oder zwey Seiten geeignet, als 
dass es Veranlassung zu einer besondern Schrift ge¬ 
ben konnte. 

Kurze Anzeige. 

Der Vervollkonnnnungstrieb der V^öllcer für Ge¬ 
setzgeber und Politiker aphoristisch geschildert 
von Dr. Johann Christian Gottfried Jörg, 
konigl. sächsischem Hofrathe und ordentlichem Professor 

der Geburtshülfe an der Universität zu Leipzig. Leip¬ 
zig, Verlag von Barth. 1801. VIII und 5o S. 8. 
(8 Gr.) 

Als erfahrener u. berühmter Arzt hat der Verf. 
vorliegender kleiner geistreicher Schrift den Men¬ 
schen nicht blos in seiner physischen Natur, auf dem 
Krankenbette, sondern nach seinem ganzen Wesen, 
nach seiner körperlichen, ethischen und geistigen 
Natur, vielfach beobachtet. Ein Ergebniss dieser 
allgemeinen tiefen Beobachtungen, hervorgerufen 
durch die neuern politischen Verhältnisse und an¬ 
gewandt auf das Staatsleben der Völker, ist diese 
Schrift. Jeder Mensch hat seiner Natur nach einen 
mächtigen Trieb zur Vervollkommnung, der, so wie 
dem Erhaltungstriebe Genüge geschehen, deutlich 
sich darstellt, und dessen Hemmung stets einen 
krankhaften Zustand erzeugt 5 wie dem einzelnen 
Menschen, so wohnt auch der Vereinigung mehre¬ 
rer, der Familie, dem Volke, dem Staate, dieser 
unaufhaltbare Trieb, der nach allen Richtungen 
der menschlichen Natur hin sich zeigt, bey, u. auch 
hier bewirkt jede Hemmung einen krankhaften Zu-r 
stand, der auf verschiedene Art und Weise sich 
kund gibt; um aber einem solchen Zustande zu ent¬ 
gehen, müssen die Regierungen nothwendrg diesem 
Triebe nachkommen, was nur durch zeifgemässe 
Institute und Reformen, die der Verf. mit Umsicht 
und Ruhe andeutet, geschehen kann. Welche Be¬ 
achtung diese Schrift verdiene, glaubt Rec. durch 
diese kurze Mittheilung der ihr zum Grunde lie¬ 
genden Idee angedeutet zu haben. 

Berichtigung. 

In No. 193., S. i542, iste Spalte, Zeile 38 von 
oben, muss statt Rec. (ensent) Reinh. (hold) stehen. 
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Trigonometrie. 

Logarifilmisches und logarithmisch trigonometri¬ 

sches Handbuch, mit einem Anhänge von meh- 

rern für die Ausübung unentbehrlichen Tafeln 

und Formeln zum Gebrauche der der Mathema¬ 

tik Beflissenen in k. k. Artillerie. Von Ignaz 

Ijindner, Major und Prof, der Mathematik im k. k. 

Bombardier-Corps. Zweyte, verbesserte u. sehr ver¬ 

mehrte Auflage. 'Wien, Verlag v. Tendier. 1801. 

178 S. gr. 8. (1 Thlr.) 

Die vorliegenden Logarithmen-Tafeln enthalten 
vorerst die Logarithmen der natürlichen Zahlen von 
1 bis 10000 bis zu der Genauigkeit der sechsten 
Decimalstelle der Mantisse. Um die grösste Zahl 
zu bestimmen, welche mit Hülfe dieser Tafeln noch 
bis zu der Genauigkeit der Einheit ihrer letzten Ziffer 
bestimmt werden kann, d.h. derjenigen Zahl, v. wel¬ 
cher die Mantisse noch um 1 der letzten Decimal¬ 
stelle verschieden ist v. der Mantisse der um 1 grös- 
sern Zahl, so bemerken wir nur, dass, wenn m 
den Modulus eines Logarithmensystems vorsiellt, 

m /\ x 
und Ax klein ist, bekanntlich A log x = --— 

X ) 

folglich 
mAx 

Alogx’ 
für das briggische Logarith¬ 

mensystem ist bekanntlich m =ro,454294, wir erhal¬ 
ten demnach die gesuchte Zahl, indem wir weiter 

* A i . o,4542q4 
A x =7 1, A log x 7= 0,000001 setzen, x 7= •-v— 

0,000001 
7= 4542q4; die vorliegenden Tafeln gestatten also 
eine grössere Genauigkeit in der Rechnung, als in 
den bey weitem am meisten vorkommenden Fallen 
verlangt wird; wenn man dabey berücksichtigt, dass 
man vermittelst Tafeln mit 5 Decimalstellen der 
Mantisse wenigstens doppelt so schnell rechnet, und 
noch die Zahl 45429 bis zu der Genauigkeit ihrer 
letzten Ziffer bestimmen kann, so möchte es doch 
geräthener seyn, sich in gewöhnlichen Fallen der 

dage¬ 
gen m 
Tafeln mit fünf Decimalstellen zu bedienen, 

solchen Fällen, welche eine grössere Ge¬ 
erheischen, Tafeln mit 7 Decimalstellen 

zu gebrauchen, welche noch die Zahl 4549245 bis 
der Genauigkeit ihrer letzten Ziffer bestimmen. 
Weiter enthalten die vorliegenden Tafeln die 

Ziveyter Band. 

nauigkeit 

zu 

Logarithmen d. trigonometrischen Linien der "Winkel 
von 11 zu 11 bis zu der Genauigkeit der sechsten 
Decimalstelle der Mantisse; vermittelst dieser Tafeln 
lasst sich, wie eben so wie vorhin nachgezeigt werden 
kann, der Winkel von 64°, 5o* vermittelst seines 
Sinus bis zu der Genauigkeit einer Secunde, ein 
kleinerer Winkel mit einer grossem, ein grösserer 
Winkel mit einer kleinern Genauigkeit berechnen; 
es lässt sich weiter der Winkel von 45° vermittelst 

ff 

seiner Tangente bis zu der Genauigkeit von 7- 

ein jeder grösserer und kleinerer Winkel mit einer 
noch grossem Genauigkeit berechnen. Die Loga¬ 
rithmen der Bogen, Sinus u. Tangenten der 72 ersten 
Secunden sind von Secunde zu Secunde angegeben, 
wodurch manche Berechnungen, namentlich die 
Reduction der Winkel auf den Mittelpunct der 
Station erleichtert werden. Die trigonometrischen 
Linien der Wmkel sind zwar nur von Minute zu 
Minute für den Halbmesser 1 bis zu der Genauigkeit 
der siebenten Decimalstelle angegeben; immer aber 
haben die vorliegenden Tafeln in dieser Hinsicht 
noch einen bedeutenden Vorzug vor den Vega’schen, 
in welchen die Tafeln der trigonometrischen Linien 
selbst ganz fehlen, welcher Mangel gewiss schon 
manchem Rechner einen unnöthigen Zeitaufwand 
verursacht haben wird. Die Tafeln der Quadrate 
und Cuben sämmtlicher Wurzeln von 1 bis 1000 
folgen dann; Hülfstafeln, vermittelst welcher die 
Berechnungen von Quadraten und Cuben grosserer 
Zahlen erleichtert werden könnten, fehlen. Die 
Tafeln der Quadrat- u. Cubikwurzeln drücken diese 
Wurzeln sämmtlicher Zahlen von 1 bis 1000 aus; 
die Näherungsformeln, vermittelst welcher die W ur- 
zeln einer Zahl N, deren schon genäherte Wur¬ 
zel a ist, bestimmt werden, sind unter die Gestalt 

gebracht ^*N = - (a + —)> — ~ (2 a-f— ), 

welche Formeln übereinstimmen mit der bekannte¬ 

ren ^N = a + N —a2 

2a 
3rN = a + xL-A3 , sich 

aber leichter berechnen lassen. Es folgen sodann 
Tafeln, welche die Länge des in Graden, Minu¬ 
ten und Secunden gegebenen Bogens in Ihei en c es 
Halbmessers 1 bis zu der achten Decima stt e ge 
nau ausdrücken; sodann lafeln zur \eiwau un 
des Centesimalmaasses des Winkels 111 t. ouagesuna 
maass, und umgekehrt; Sehnentafeln ui en a 
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messer 5oo; Tafeln zur Verwandlung des Zeit- 
maasses in Bogenmaass, und umgekehrt; Tafeln 
zur Verwandlung des Duodecimalmaasses in Deci- 
malmaass; Tafeln zur Berechnung des Höhenun¬ 
terschiedes vermittelst des Barometers; Tafeln zur 
Vergleichung des Schnittwaarenmaasses, d. Fusse u. 
der Gewichte der vorzüglichsten Städte Europa’s; 
Tafeln der specifischen Gewichte von vielerley Kör- Sjrn; Tafeln der Länge und Breite vieler Orte. 

ie meisten dieser Tafeln sind sehr nützlich, und 
sollten bey keinem trigonometrischen Handbuche 
fehlen, zu wünschen wäre, dass auch in der Regel 
die Logarithmen der Maasse angegeben wären; es 
fehlt jedoch eine recht nützliche Tafel, nämlich eine 
Segmententafel für den Halbmesser 1. Am Schlüsse 
sind noch die trigonometrischen Formeln zur Auf¬ 
lösung des ebenen und sphärischen Dveyeckes an¬ 
gegeben. 

Die Anzahl der angezeigten Druckfehler ist nicht 
bedeutend; ob jedoch dieselben die einzigen seyen, 
wird der Vf. selbst bey der sorgfältigsten und gewis¬ 
senhaftesten Correclur nicht zu versichern im Stande 
seyn. Wünschenswerth wäre es daher, wenn die 
Herausgeber von Logarithmentafeln dem Beyspiele 
Callets folgten, und das ganze Werk, die Einleitung 
ausgenommen, mit stehender Schrift drucken lies- 
sen, indem nur auf diese Weise zu erwarten stellt, 
dass am Ende ein Satz, dessen Correclur so unge¬ 
mein schwierig ist, vollkommen fehlerfrey werde. 

Algebra. 

Algebra, oder die Elemente der mathematischen 
Analysis, von Fr. E. Desberger, Professor der 

Mathematik an der Universität und an der polytechnischen 

Centralschule zu München. Stuttgart, Hallbergsche, 
vormals Franksche, Verlagsbuchhandlung. i85i. 
263 S. 4. (i Thlr. 16 Gr.) 

In dem Titel stellt der Verf. den Begriff der 
Algebra als vollkommen gleichbedeutend mit dem 
der Elemente der mathematischen Analysis auf. 
Hierin hat er jedoch, nach unserer Ansicht, Un¬ 
recht; nach dem hergebrachten Sprachgebrauche ist 
nämlich die Algebra die Lehre von denjenigen Fun¬ 
ctionen, welche auf dem Wege der Addition, Sub- 
traction, Multiplication, Division, Potenzerhebung 
und Wurzelausziehung aus bekannten und unbe¬ 
kannten Werthe nzusammengesetzt sind; ein Haupt¬ 
zweck der Algebra ist die Entwickelung des geson¬ 
derten Werthes der Unbekannten, wenn eine un- 
gesonderte Function derselben und bekannter Werthe 
auf eine doppelte Weise ausgedrückt ist. 

Der Vortrag des Verf. ist durchgängig klar und 
gediegen und sehr dazu geeignet, das Nachdenken 
und die Selbstthätigkeit der Lernenden zu erregen. 
Anwendungen der allgemeinen Verfahren auf Rech¬ 
nungen mit Zahlen ist weniger Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt, welcher Lücke jedoch leicht durch den 

mündlichen Vortrag abgeholfen, und so manche 
Lehre, wie z. B. die von den negativen Zahlen, 
besser verdeutlicht werden kann. 

Ehe zu der Lehre von den Gleichungen über¬ 
gegangen wird, werden die Rechnungen mit all¬ 
gemein benannten Ausdrücken abgehandelt; bey den 
Potenzen hätte die Lehre von dem binomischen 
Lehrsätze nicht übergangen werden sollen. Das 
Bisherige wird dann zu der Aufstellung des Zahlen¬ 
systems benutzt. Dasjenige, was der Verfasser 
von dem Complemente einer Zahl sagt, ist un- 
nöthig und nur geeignet, den Anfänger zu ver¬ 
wirren. 

Die Logarithmen erklärt der Verf. nach Euler, 
welche Erklärung mit Recht in beynahe allen neue¬ 
ren Lehrbüchern angenommen wird. Die Glei¬ 
chungen von dem eisten Grade, eine oder meh¬ 
rere Unbekannten enthaltend, werden nur für 
allgemeine Fälle aufgelöset. Die Auflösungsweise 
der Gleichungen von dem zweyten Grade wird dem 
Anfänger gerade nicht sehr verständlich seyn. Der 
Verfasser betrachtet sodann noch die Gleichungen 
von dem zweyten Grade, zwey und drey Unbe¬ 
kannte enthaltend; seiner Darstellungsweise fehlt es 
zwar nicht an Eleganz und Rundung, sie ist aber, 
wie der Gegenstand an sich selbst, schon zu ver¬ 
wickelt, um dem Anfänger mit Nutzen vorgetragen 
werden zu können. Die allgemeine Auflösung der 
Aufgabe von der Elimination und die Auflösung der 
Gleichungen von hohem Graden kommen in dem 
Werke nicht vor. Druck und Papier sind gut, 
die Zahl der Druckfehler ist aber gerade nicht 
klein zu nennen. 

Geometrie. 

Das mathematische Besteck, oder Selbstbelehrung 
und Unterhaltung auf dem IVege der geome¬ 
trischen Construction. Ein Hülfsbuch für jeden, 
dem eine vielseitige, nützliche Anwendung der 
vornehmsten geometrischen Wahrheiten im bür¬ 
gerlichen und geselligen Leben genügt. Von Chr, 
Fr. Klemke, in dem Verlage des Verfassers. 
Hannover. 1829. 547 S. gr. 8. mit i5 Steiu- 
tafeln. 

Der Titel liess den Rec. ein Werk von einem 
ganz andern Inhalte vermuthen, indem er glaubte, 
dasselbe habe zum Zwecke, nur auf dem Wege 
der Construction die vorzüglichsten geometrischen 
Wahrheiten zu veranschaulichen. Rec. hält den 
Unterricht in der Geometrie nach diesem Verfah¬ 
ren an den niedern Realschulen für den geeignet¬ 
sten, indem dabey ein doppelter Vorlheil erzielt 
wird, zuerst, dass auf diesem Wege die mathema¬ 
tischen Wahrheiten am leichtesten einem minder 
geübten Fassungsvermögen begreiflich gemacht wer¬ 
den, sodann aber auch, weil dabey der Lernende 
angehalten wird, die uötliigen Zeichnungen uuszu- 
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fuhren, dabey sein Augenmaass geübt, und er so 
vorbereitet wird, die in so vielen Handwerken so 
sehr nützliche Darstellung eines Gegenslaudes ver¬ 
mittelst einer geometrischen Zeichnung auszuführen. 
In unserer an mathematischen Lehrbüchern so über¬ 
reichen Literatur ist llec. immer noch nicht ein 
nach einem solchen Plane gearbeitetes und empfeli- 
lungswerlhes Lehrbuch der Geometrie bekannt. 

Das vorliegende Werk dagegen ist nichts an¬ 
deres, als ein gewöhnliches Lehrbuch der Geome¬ 
trie, in welchem die einzelnen Sätze grössten Theils 
streng bewiesen, zum Theile aber auch ohne Be¬ 
weis angeführt und gerade nicht sehr systematisch 
mit einander verknüpft sind; nützliche Rückblicke 
auf äussere Erscheinungen und Anwendungen auf 
einige Gewerbe bilden seine empfehlungswertheste 
Seite. Zuerst schickt der Verf. unter der Auf¬ 
schrift Vorkenntriisse die nöthigen Begriffsbestim¬ 
mungen, welche aber gerade nicht sehr deutlich ge¬ 
fasst sind, die Rechnungen mit Decimalbrüchen, die 
Ausziehung der Quadrat - und Cubikwurzel und die 
Rechnungen mit Logarithmen voraus. Das folgende 
zerfallt sodann in sechs Abschnitte. Der erste Ab¬ 
schnitt handelt von der geraden Linie und von der 
Lage gerader Linien gegen einander. Der Verf. 
irrt, indem er behauptet, dass richtiger Parallelis¬ 
mus in der Natur nicht angetroffen werde, indem 
ja die Schichtungen der Krystallflächen das richtigste 
Bild einer vollkommen parallelen Lage geben. Der 
zweyte Abschnitt handelt von der Congruenz und 
dem Ausmessen der Figuren. Der dritte Abschnitt 
enthält die Lehre von der Aehnlichkeit der Figu¬ 
ren, wobey auch die meisten Sätze der ebenen Tri¬ 
gonometrie vorgetragen werden. Der vierte Ab¬ 
schnitt handelt von der Construction der regelmäs¬ 
sigen Vielecke, dem Verhältnisse des Kreises zu dem 
D urchmesser und von der Berechnung der Kreis¬ 
fläche. Der fünfte Abschnitt handelt von den vor¬ 
nehmsten geometrischen Körpern; bey dem Satze, 
nach welchem die Oberfläche eines Prisma berech¬ 
net wird, hätte erwähnt werden sollen, dass 
derselbe nur für das gerade Prisma gilt, indem 
bey dem schiefen Prisma eine jede Seitenfläche eine 
verschiedene Höhe^ hat. Bey dem Satze, wo nach- 
gezeigt werden soll, dass die Oberfläche der Kugel 
vier Mal so gross ist, als eine grosse Kreisfläche 
derselben, ist eine vollkommene Verwirrung der 
Begriffe eingetreten. Zuerst wird nachgewiesen, dass 
die Kugel gleich sey einer Pyramide, deren Höhe 
der Halbmesser und deren Grundfläche die Ober¬ 
fläche der Kugel ist. Daraus wird denn geschlossen, 
dass, wenn der Durchmesser der Kugel 100 ist, der 
Flächeninhalt eines grössten Kreises 7800 und der 

körperliche Inhalt der Kugel 
1070000 

r* o 
sey; diese 

Behauptung steht aber nur als eine willkürliche 
Annahme da, indem ja noch nicht im Geringsten 
nachgezeigt ist, wie man vermittelst des Halbmes¬ 
sers oder einer grossen Kreisfläche der Kugel deren 

Inhalt berechnet. Nach dieser willkürlichen An¬ 

nahme wil d nun dieser Inhalt durch 4- des Halb¬ 

messers dividirt, und so die Oberfläche der Kugel 
— 5i4oo, also vier Mal so gross als eine grösste 
Kreisfläche gefunden. Wir müssen gestehen, dass 
eine ähnliche Verwirrung der Begriffe uns noch 
selten vorgekommen ist. Der sechste Abschnitt han¬ 
delt von der Anwendung mathematischer Wahrhei¬ 
ten und Instrumente im gemeinen Leben. S. 204 
ist gesagt, dass, wenn in einem Vielecke alles ge¬ 
messen ist, ausgenommen drey Winkel, diese drey 
Winkel nicht gemessen zu werden brauchen, indem 
sie sich aus der Zeichnung ergeben; cs hätte jedoch 
hier nicht vergessen werden sollen, dass bey dein 
Aufträgen nach der Peripherie die unvermeidlichen 
kleinen Fehler sich häufen, man daher immer am 
Ende eine Probe haben muss, ob denn auch die 
Figur richtig zum Schlüsse kommt. Der Anhang 
handelt von der Construction verschiedener krum¬ 
mer Linien, namentlich der Spirallinie, der Rad¬ 
linie, der Eylinie und der Ellipse, der Construction 
der erforderlichen Theile zu einem Gesimse, dem 
Nivelliren mit der Canalwage; es folgt sodann eine 
kurze Anleitung zu dem Planzeiclmen, und endlich 
die Beschreibung eines Sehnenmessers zum Behüte 
der Winkelmessung, welches Instrument Aehnlich¬ 
keit mit dem May ersehen Recipiangel hat. 

Druck und Papier sind gut; die beygegebenen 
Steintafeln sind sauber gezeichnet. 

AngeAvancIte Mathematik. 

Ziehungen aus der angewandten Mathematik fui 

Techniker und besonders für Architekten, Artil¬ 

leristen, Ingenieure, Forst- und Bergbaubeamte 

u. s. w., bearbeitet von Dr. Ephraim Salomon 

ZJnger. Zweyler Band. Uebungen aus der Sta¬ 

tik und Mechanik fester Körper. Erste Ab¬ 

theilung. Mit drey Kupfer tafeln. Berlin, bey 

List. i85i. 510 S. 8. 

Die vorliegende erste Abtheilung des angezeig¬ 
ten Werkes entspricht nicht dem in dem Titel aus¬ 
gesprochenen speciellen Zwecke, indem sie nur ei¬ 
nen theoretischen Lelirvortrag über Statik nebst 
Anwendungen auf einige Zahlenbeyspiele enthält; 
als Lehrbuch der Statik kann jedoch das vorliegende 
Werkchen empfohlen werden, indem es sich durch 
Klarheit und Gründlichkeit auszeichnet. In dei Ein¬ 
leitung werden vorerst die Grundbegriffe der Me- 
chanik festgestellt. Die erste Abtheilung handelt 
sodann von den auf einen Punct wirkenden Ki al¬ 
ten. S. 57 steht der Satz §. 9., 5 über die Zerle¬ 
gung einer Kraft nach einer Abscissenlinie an die¬ 
ser Stelle auf einer rein willkürlichen Annahme, 
Welches um so mehr zu verwundern ist, als der 
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darauf Folgende Lehrsatz von dem Parallelogramme 
der Kräfte recht gut bewiesen wird. Die weitläufigen 
Erörterungen, §. 11. 12. u. i3., sind ganz unnöthig, 
indem die angegebenen Formeln in einem jeden Lehr¬ 
buche der Trigonometrie zu finden sind; es wer¬ 
den sodann die drey Bedingnissgleichungen des 
Gleichgewichtes beliebig auf einen Punct wirkender 
Kräfte und das Princip der virtuellen Geschwin¬ 
digkeit für solclie Kräfte nachgewiesen. Der zweyte 
Abschnitt handelt von dem Hebel; die Theorie 
des Hebels wird zuerst aus dem Vorhergehenden herge¬ 
leitet u. sodann unabhängig für sich bewiesen; wir 
fanden immer das Verfahren, zuerst d. Parallelogramm 
der Kräfte zu beweisen u. daraus die Theorie des Hebels 
herzuleiten, sachgemässer u. dem Anfänger verständ¬ 
licher, als das umgekehrte; es werden darauf die 
Bedingnisse des Gleichgewichtes aufgesucht von 
Kräften, welche auf eine feste Axe wirken, und 
von Kräften, welche in einer nämlichen Ebene 
wirken. Der 5. Abschnitt handelt von dem Schwer- 
puncte; die Werthe seiner Coordinaten für einen 
willkürlichen Körper werden nach dem bekannten 
Verfahren aus der Lehre v. den Momenten hergelei¬ 
tet; in dem ganzen Vortrage ist uns nichts Bemer- 
kungswerthes vorgekommen, als die Bestimmung 
des Schwerpunctes von einigen Körpern, welche 
sonst gewöhnlich bey dieser Lehre nicht betrachtet 
werden; es folgt dann die Lehre von der Stabilität 
der Körper, welche auf einige Beyspiele angewen¬ 
det wird. Der vierte Abschnitt enthält Erläuterun¬ 
gen und Uebungen über verschiedene noch zur Sta¬ 
tik der festen Körper gehörige Gegenstände; es wird 
daselbst vorerst die schiefe Ebene betrachtet, und 
die Stabilität von Körpern auf derselben, sodann 
die Lehre von dem Keile und dem materiellen He¬ 
bel; es folgen sodann interessante Aufgaben über das 
Aufziehen der Zugbrücken und darauf die Lehre 
von der Schraube. Der fünfte Abschnitt handelt 
von der Statik der biegsamen Fäden; es werden 
vorerst die Rolle und der Flaschenzug betrachtet, 
und sodann werden einige Aufgaben über gespannte 
Fäden gelöst, welche auf eine gegebene Weise 
ruf einander wirken; es wird sodann die Glei¬ 
chung der Kettenlinie auf die bekannte Weise ent¬ 
wickelt, und noch einige Aufgaben über die Lage 
ihres Schwerpunctes, des durch ihre Umdrehung 
erzeugten Körpers u. s. w. gelöst. 

Wir glauben somit unserUrtheil gerecht fertigt zu 
haben, dass der Vf. in diesem für Praktiker bestimm¬ 
ten Werke bey rein theoretischen Betrachtungen zu 
lauge verweilt; will derselbe gleichmässig bey dem 
theoretischen Vortrage über Dynamik, Hydrody¬ 
namik und Hydrostatik verweilen, und dann erst 
speciell die dem Praktiker nützlichen Anwendungen 
vornehmen, so wird das Werk eine übermässig 
grosse Ausdehnung erhalten, und bey seinem noth- 
wendig hohen Preise nicht Jedem zugänglich seyn. 

Kurze Anzeige. 

Die sämmtlichen Schriften des heil. Johannes vom 
Kreuz mit einer Einleitung u. mit Anmerkungen 
aus Kirchenvätern herausg. v. Gallus Schwab, 
Pfarrer zu Gebenbach im Regcukreise Bayerns. Mit Be¬ 
willigung des hochwürdigsten biscliöfl. Ordinariats 
Regensb. Sulzbach, in d. v. Seidelschen Buchh. 
i85o. Erster Band. LXTII und 6x2 S. Zwer¬ 
ter Band. 438 S. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Voran geht eine lange u. ausführliche Lebens¬ 
geschichte des bekannten span. Heiligen, der i542 
geh. wurde und eigentlich Johannes Yepez hiess, 
sich aber Johannes vom Kreuz nannte. Dass er ein 
Stern am Kirchenhimmel seiner Zeit, ein wahres 
Musterbild gewesen sey, behauptet d. Herausg., der 
sich in der Einleit, beklagt, dass man alle Unord¬ 
nungen, welche in religiöser Hinsicht von überspann¬ 
ter Einbildungkraft, von offenbarem od. verkapptem 
Hochmutlxe hervorgebracht würden, mit einem Aus¬ 
drucke, der nicht nur an sich sehr unschuldig sey, 
sondern auch zu andern Zeiten mit Ehrfurcht genannt 
worden wäre, zu brandmarken pflege. Man werfe 
Wahl ■es u. Falsches, Begeisterung u. Verrücktheit, 
Wärme der innern Religion u. Aberwitz in ein Fach 
u. nenne alles Mystik, um es zusammen zu verwerfen. 
Wer wollte darin d. Herausg. nicht beyslimmen. Aber 
wäre denn nur der ungerecht, der sowohl die Lebens¬ 
beschreibung vom heil. Kreuze als dessen hinterlass. 
Schriften mystisch, nicht im guten Sinne, nennen 
würde! Oder gehört es zur Mystik besserer Art, 
wenn der Herausg. nicht nur von den vielen hohem 
Erleuchtungen, die dem heil. Johannes widerfahren 
wären, spricht, sondern auch in allem Ernste erzählt, 
der Heilige sey zwey Mal ins Wasser gefallen, aber 

! von d. allerseligsten Jungfrau daraus errettet woiden? 
Gehört das etwa auch zu den Flügen, welche die 

| Adler unter den Mystikern machen? Das rühmt näml. 
d. Herausg. von seinem Helden. Vorliegender erster 
Band enthält: Die drey Bücher von dem Aufsteigen 
zum Berge Carmel, u. der zweyte Band: die dunkle 
Nacht der Seele. In der ersten Schrift mit diesem 
sonderbaren Titel soll nach S. 19 die Reinigung u. 
Läuterung des sinnlichen Theils der Seele (also hat 
auch die Seele als Seele einen sinnlichen, materiellen 
Theil?) zuerst und dann die Reinigung ihres geist. 
Theils, in so fern sich die Seele dabey thätig benimmt, 
beschrieben werden. Die dunkle Nacht dagegen, welche 
der zweyte Band enthält, soll eine Fortsetz, dieser 
Materie enthalten u. erklären, wie sich die Seele bey 
ihrer Reinigung leidend (?) benimmt. Der zweyte 
Baud wird gewisse Seelen am meisten interessiren, 

1 denen Cs eine herrliche Sache ist, sich reinigen u. 
läutern zu lassen, ohne dass sie etwas dabey zu thun 
nöthig haben. Nun wer sich reinigen u. läutern lassen 
will, der lese das dickleibige "W erk. Rec. gestellt 
offenherzig, bey aller Gewalt, die er sich selbst an- 
that, nicht Alles lesen gekonnt zu haben. Vielleicht 
sagt dieser gedeckte Tisch andern Gaumen besser zu! 
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Am 3- des September, 216. 1832. 

Griechische Literatur. 

1. Demosthenis Philippicae. Eclidit Carolus Au- 

gustus Rn e di ge r, Pars prior. 

Auch unter dem Titel: 

Demosthenis Philippica prima, Olynthiacae tres, 

de Pace. Texturn ad J. Bekkeri editiones re- 

cognovit, selectas aliorum suasque notas subjecit, 

commentarium historicum scripsit, varietatem le- 

ctionis ex aliquot codicibus enotatara et indices 

adjecit Car. Aug. Ruediger, Phil. Dr., Gymnasii 

Friberg. Rector. Editio altera eraendatior. Lipsiae, 

libraria Weidmannia G. Reimer. 1829. X und 

24o S. 8. 1 Tlilr. 

2. Demosthenis Philippicae Orcitiones V. et Liba- 

nii vita Demosthenis ejusdemque argumenta ex 

recensione J. Bekkeri cum tribus codd. mscr. 

collata. Edidit, prolegomenis et annotatione per- 

petua illustravit Joannes Theodoras Eoemel, 

Gymnas. Francof. Rector et Prof. Francofurti ad M., 

apud Brönner. 1829. XX und 524 Seiten kl. 8. 

2 Tlilr. 12 Gr. 

5. Demosthenis Orationes selectcie commentariis in 

usum scholarum instructae ah Jo. Henr. B remi, 

Canonico et ad Carol. Tigur. Prof. Sectio I. Gothae 

et Erfordiae, ap. Hennings, 1829. (Ist in der Bi- 

bliotheca Graeca, welche unter der Leitung von 

Jacobs und Rost erscheint, von den Prosaikern 

\ ol. X\. sect. 1.) XXXII u. 296 S. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Ls ist eine sehr erfreuliche Erscheinung, dass von 
den herrlichen Reden des Demosthenes, welche 
lange Zeit in unsern Schulen zu wenig gelesen 
wurden, einige der anziehendsten und zugleich 
nach ihrem Umfange und Inhalte am meisten fass¬ 
lichen, namentlich die fünf ersten Philippischen, 
in einem Jahre in drey Ausgaben erschienen sind, 
die alle nicht nur einen nach Bekker berichtigten 
Text liefern, sondern besonders auch durch zweck¬ 
mässige Anmerkungen und zum Theil Einleitungen 
das Verständniss dieser trefflichen Werke zu er¬ 
leichtern streben. Recensent wird zuerst, was in 
dieser Hinsicht in jedem einzelnen der genannten 

Zweyter Band. 

drey Bücher geleistet ist, näher angeben und prü¬ 
fen, und dann das Resultat, welches sich hieraus 
bey Vergleichung derselben unter einander ergibt, 
kurz andeuten. 

1) Ausgabe von Rüdiger. Hr. Rector Rüdi¬ 
ger hatte die auf dem Titel genannten fünf Reden 
zuerst im Jahre 1818 bearbeitet, welcher erste Ver¬ 
such freilich manche Mängel hatte, wie der Her¬ 
ausgeber in der Vorrede der neuen Ausgabe frey- 
miithig gesteht. Gegenwärtig hat er zuerst den 
Text noch mehr als früher nach den Ausgaben 
von Bekker, und vorzüglich nach dessen Hand¬ 
schrift 2 (die er für dieselbe hält, welche bey Au- 
ger K heisst) gestaltet. Doch ist er Bekkern nie 
ohne Prüfung gefolgt, und mehrmals von ihm, der 
sich selbst in seinen drey Ausgaben so wenig gleich 
geblieben ist, abgewiehen. Zu diesem Zwecke zogHr. 
Rüd. ausser den schon gedruckten Vergleichungen 
von Handschriften auch andere, bisher noch unbe¬ 
nutzte, Quellen zu Rathe, für deren Eröffnung ihm 
zunächst der Dank der Kritiker gebührt. Es sind 
dieses, ausser den durch Friedr. Thiersch mitgetheil- 
ten Varianten von zwey Pariser Handschriften, die 
der Herausg. schon in der frühem Ausgabe bekannt 
gemacht hatte, eine durch Karl Schaefer besorgte 
Vergleichung von fünf Münchener Manuscripten 
(von welchen jedoch vier schon von Reiske unter 
den Namen Bavar. u. Aug. 5. 2. 1. mehr oder min¬ 
der benutzt worden waren, das fünfte des Victo- 
rius von Voemel genauer eingesehen worden ist) 
und eine von dem Herausg. selbst angefertigte Ver¬ 
gleichung einer Dresdener und einer Gothaer Hand¬ 
schrift. Die beyden letzten erklärt Hr. Rüd. selbst 
für wenig bedeutend; unter den ersten ist die vor¬ 
züglichste die eine Pariser, welche aber mit 2 ge¬ 
wöhnlich übereinstimmt, wenn es nicht vielleicht 
gar dieselbe ist. Die Ausbeute, welche diese Va¬ 
rianten gewähren, ist also am Ende für die Berich¬ 
tigung des Textes nicht gross; wohl aber kann sie 
dazu dienen, das Verhältniss der Handschriften zu 
einander und den Grad der Genauigkeit der Ver¬ 
gleichungen früherer Herausgeber kennen zu leh¬ 
ren, was durch die am Ende des Werkes gesche¬ 
hene Zusammenstellung der sämmllichen Varianten 
der beyden Pariser, der Gothaer u. Dresdener Hand¬ 
schriften, so wie derjenigen Varianten der Münche¬ 
ner, welche Reiske noch nicht bekannt gemacht 
hatte, erleichtert wird. Die Anmerkungen sind, 
wie früher, theils kritisch, theils erklärend. Die 
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letztem behandeln grössten Theils die Sprache, sel¬ 
tener die Geschichte, über welche sich dagegen 
noch besondere Commentarii liistorici (S. 197—218) 
verbreiten. Den einzelnen Reden sind, wie früher, 
Prolegomena und Inhaltsanzeigen vorgesetzt. In 
den Prolegomenis zu der ersten Philippischen Rede 
nimmt der Herausg., durch Bremi überzeugt, die 
in der ersten Ausgabe aufgestellte Behauptung, dass 
diese Rede in 2 zu trennen sey, zurück. Die Gründe, 
warum die erste Philippische Rede gegen das alte 
Herkommen vor die Olynthischen gestellt ist, wer¬ 
den nicht ausführlich entwickelt, sondern nur in 
einer Note von fünf Zeilen (S. 12) ungenügend an¬ 
gedeutet. ln der Einleitung zu den Olynthischen 
Reden wird, wie früher, die auf Dionys von Ha¬ 
likarnass sich stützende und von Rauchenstein be¬ 
sonders vertheidigte Ordnung derselben gebilligt, 
doch bemerkt, dass ein junger Gelehrter, Wester¬ 
mann, brieflich einige Einwürfe dagegen initgetheilt 
habe, die mit dessen Worten angeführt und mit 
ein paar kurzen Gegenerinnerungen begleitet wer¬ 
den. (Vergl. weiter das Ende dieser Recens.) End¬ 
lich findet sich noch in diesem Werke zu Anfänge 
ein Verzeichniss der Handschriften und Ausgaben, 
und das Leben des Demosthenes von Libanius, zu 
Ende Seiten Nachträge, zu welchen die unter 
No. 2. und 5. genannten Ausgaben, welche Hr. Rüd. 
bey dem Schlüsse des Druckes empfing, Veranlas¬ 
sung gaben, endlich drey Register. 

Dieses die Einrichtung und der Inhalt derRü- 
digerschen Ausgabe. Sollen wir nun über diese 
Einrichtung und die Leistungen selbst unser Urtheil 
fällen, so müssen wir in Ansehung der ersten, der 
wir im Ganzen nur unsern Beyfall schenken kön¬ 
nen, doch, wenn wir von dem Gesichtspuncte aus¬ 
gehen, dass diese Ausgabe zunächst für Schüler 
bestimmt ist (denn, dass diese, und nicht Studi- 
rende auf Universitäten, unter den juvenibus, wel¬ 
che die Vorrede nennt, zu verstehen sind, lehrt die 
Beschaffenheit der Erklärung zuh Genüge), tadeln, 
dass die kritischen Noten einen verhältnissmässig 
noch zu grossen Raum einnehmen. Wir sind zwar 
nicht der Meinung, die Kritik ganz von unsern 
Schulen zu verbannen, glauben aber, gewiss mit 
Beystimmung aller erfahrenen Schulmänner, und 
namentlich des Herausgebers selbst, dass sie nur 
in so weit in Betrachtung kommen kann, als sie 
entweder zu Erörterung grammatischer Fragen 
nützlich, oder für die Entwickelung des Sinnes er¬ 
forderlich ist, dass dagegen Lesarten, deren Rich¬ 
tigkeit oder Unrichtigkeit zunächst auf äussern 
Gründen beruht, nicht in Betracht kommen kön¬ 
nen, und die Aufzählung der einzelnen Handschrif¬ 
ten, auf die sich die Lesart stützt, in den meisten 
Fällen unnütz ist. Das Maass, welches in der grie¬ 
chischen Bibliothek von Jacobs und Rost in dieser 
Hinsicht in den meisten Bänden beobachtet worden 
ist, möchte ungefähr das richtige seyn, besonders 
bey einem Schriftsteller, von welchem wir eine so 
gute Recension besitzen, wie die Bekkersche des 

Demosthenes nach dem eigenen Geständnisse des 
Hrn. Rüd. und der übrigen Herausgeber dieses 
Redners ist. Das angedeutete Maass aber hat Hr. 
Rüd. bey Weitem überschritten, und die Lesarten 
der einzelnen Handschriften und Ausgaben oft ohne 
allen Nutzen für Schulzwecke aufgeführt, zumal 
wenn man bedenkt, dass mit diesen Reden gewöhn¬ 
lich die Lecture des Demosthenes auf Schulen be^ 
gönnen wird, und desshalb, mögen sie nun in Se- 
cunda oder in Unter-Prima gelesen werden, in der 
Sprache und dem Sinne den Schülern noch zu viel 
dunkel ist, als dass man sich auf Dinge, die nicht 
wesentlich zum Verständnisse gehören, viel einlas¬ 
sen könnte. Während aber die kritischen Noten 
zu zahlreich sind, auch die Bedeutung einzelner 
Wörter mehrmals da angegeben wird, wo sie aus 
den gewöhnlichen Wörterbüchern leicht erkannt 
werden konnte, lässt Hr. Rüd. seine Leser in gram¬ 
matischer Hinsicht mehrmals im Stiche, wo der beste 
Primaner eine Erklärung bedarf. So Philipp. I, 4, 
O. rtjg rvytjg, riniQ uitl ßdxiov t] ripdg i]fiwv aviiöv 
im/ielüfitdu, wo blos gesagt ist, intfid8f*i&a beziehe 
sich auf vpdg, aber w’eder hinzugesetzt ist, dass zu 
i\niQ daraus wieder tmftduxui zu verstehen ist, noch 
irgend ein Wort zur Erklärung oder irgend ein 
Beyspiel zur Erläuterung dieser von dem Deutschen 
sehr abweichenden Sprachweise (Schaef. zu Eur. 
Or. V. io55. Poppo zu Thuc. I. 1. S. 160 fg.) bey- 
gebracht ist. Gar nichts ist Phil. 1, 5, 5. Oüxa 
navifkojg ovtf ti fit] noir]auiv uv z«ro, 10g tyatyt <f tj/ii 
duv, fvxuTuqpovtjror toxi (wo übrigens nach nuvn- 
A 10g ein Komma fehlt) über si — uv gesagt. Ganz 
schweigt ferner der Herausg. über die grammati¬ 
sche Construction der Worte £ivug fiiv Af/co Phil. I, 
6, 5., welche nicht blos jedem Schüler ganz unver¬ 
ständlich seyn müssen, sondern auch von Gelehr¬ 
ten falsch aufgefasst worden sind. Demosthenes 
wollte ursprünglich sagen £tvug fitv Axyot ydleg zitv- 
Tunoalsg. Weil er aber befürchtete, diese Zahl 
möchte seinen Zuhörern zu klein erscheinen, spricht 
er sie nicht aus, sondern unterbi'icht die Rede mit 
den Worten: y.al Ötxatg fit] noit](Jtjxe xe&\ 0 noXluxig 
vfiug i'ßXuxpiv' ünuvx" iküxxbt vofd^ovxtg tivui xe diov- 
xog etc. Nach dieser Entschuldigung aber knüpft 
er die Rede nicht gleich wieder an die unvollstän¬ 
dig gelassenen Worte an, so dass er Atyw dt) reg 
£ivvg ydlsg mvxuxooleg sagte, sondern er stellt erst 
die Zahl des ganzen Heeres auf, liyot dt] reg 7iuv- 
Tug ggaxiutrag digydivg, nennt dann die Äthenien- 
ser, welche sich darunter befinden sollen, beson¬ 
ders, und schliesst endlich mit den Worten, rüg ii 
edlug tivui xdtvio. W^enn diese kunstvolle 
Anordnung der Periode nicht eine Erklärung ver¬ 
diente, so wdssen wir nicht, was sonst zu erläutern 
ist. Dafür hätten wir dem Herausg. gern die Be¬ 
merkung über dt], ,,part. utuntur Grcieci ad rem 
aliquam, quae descripta est, repetendam et am- 
plijicandam etc.yi( erlassen, da dieser Gebrauch 
kein anderer ist, als welchen also im Deutschen, 
igitur im Lateinischen und jede gleichbedeutende 
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Partikel in andern Sprachen hat. Ganz unerklärt 
sind ferner Phil. I, 12, 1. in tuv uveyvuafu'vuv ukrj- 
&rj pev eazt tcc nokku, ug ovx edee, die drey letzten 
\Vorte gehlieben, obgleich sie kein Schüler gehö¬ 
rig verstehen kann. Zu Olynth. I, 2, 2. war et¬ 
was über den scheinbar statt des Positivs stehen¬ 
den Comparativ ßikziov zu erinnern, zu Phil. I, 6, 
1. ein paar Worte über die Partikeln ukk’ rj. Der¬ 
gleichen könnten wir Mehreres anführen, wenn 
nicht diese ßeyspiele genügten, einige auch noch 
unten bey der Recension von No. 2. zu erwähnen 
wären. Ein paar Mal aber, wiewohl selten, ist 
auch statt einer Erklärung ein blosses Citat eines 
Buches beygeschrieben, was Schüler nicht leicht be¬ 
sitzen. So Phil. I, 10, 5. zu den Worten ouy ü<f- 
jisp zov nagekftövzu ygövov eig Ayf^vov xal "Ifeßgov tfx- 
ßukuv uiy^iuküzug noklzug v/.tezegtsg uyet üyuv, wo die 
ganze Note lautet: „So ovy üoneg vid. Pleins, ad 
Plat. Gorg. p. 25g. et Protag. p. 574.“ SC HA EP’. 
Dass diese Verweisung für Schüler ganz unnütz ist, 
räumt uns gewiss der Herausgeber selbst ein; auch 
hat er bereits in den Addendis etwas nachgeholfeu. 
Aber auch wo die Erklärung vollständiger und ge¬ 
nauer ist, können wir nicht überall derselben bey- 
pflichten; ja wir können nicht beigen, dass wir in 
einigen Stellen uns gewundert haben, wie der Her¬ 
ausgeber, der, aus Hermanns Schule hervorgegan¬ 
gen, das Sprachstudium sehr gründlich und ernst 
zu treiben und mit Sorgfalt und Genauigkeit zu 
arbeiten pflegt, bisweilen sich selbst untreu werden 
konnte. Wer sollte z. B. von einem Manne, wie 
Hr. Rüd. ist, eine Note folgenden Inhaltes S. 6 zu 
Zlyfioa&e'vyg zov ixe Ivo yagaxtijgu feefu^iyzui erwarten : 
„Me^i^iyzui passivum pcnitur pro activo, ut nenoki- 
zevfxui, eipyqiofAui multcujue aliaEr weiss besser, 
als dass wir ein Wort darüber verlieren dürften, 
dass nifxif(xai kein Passivum ist, und für den gram¬ 
matischen Unterricht nichts verderblicher seyn kann, 
als so schlechthin zu lehren, das Passivum stehe 
statt des Activs. Phil. I, 4, 5. vja&* ozi , nkyolov filv 
dvzeg , änuGiv uv zolg nguyfeuGt zezuguyfxivotg iniazuv- 
reg. önug ßökea&e dioixyouio&e. Dazu die Note: Par- 
ticipium zezuguyft. cum partic. uv ita explica: ü 
uv zezuguyye'vu ettjP Dieses ist falsch. Der Optativ 
diotxyouioVe kann hier, weil er mit dem conditio- 
nalen Vordersätze, nkyoiov dvzeg, d. i. ei 7zkyaiov 
elyze, zusammenhängt, der Partikel uv nicht ent¬ 
behren, dagegen würde dieselbe bey lezuguypevocg 
unnütz seyn. Es ist also eine bey dem Zutritte von 
Participien nicht seltene Versetzung dieser Partikel 
anzunehmen, und zugleich die Interpunction etwas 
zu ändern. Die Interpunction ist, um dieses gleich 
zu erwähnen, überhaupt einige Male unrichtig. 
Z. B. Phil. I. 5, 2. Ziel yug exelvoi zozo iv zij yvüpy 
nugaGzijvuc, ug vpelg ix zijg dfeekelag zuvzyg zyg uyuv, 
ugneg eig Evßoiuv xul ngozegov noze quotv eig 'Akiug- 
rov xul zu rekevzula nguyv eig Hvkug laug ccv dgfey- 
auize, wo nach TIvkug offenbar ein Komma fehlt. 
So ferner 12, 1. iv u uv ixelvog doxy, tuvtu nguzzy- 

zui, nach iv, i4, 5. oi d' vneg uv uv exelvog ngä£y, 

rtpog v/eug xpevdöfztvot gudlug ev&ütf uoiv, nach d\ 
Olynth. I, 2, 0. in to de nüv& öaa nünor engu^e, 
die^iovza iq> unuai zdzoig ikeyyeiv ist entweder das 
Komma nach inputjc zu streichen, oder ein zweytes 
nach nüv&‘ zu setzen. Bald darauf, in xal zu zog 
vnegexnenkyyf.tevog, a'tg ufeuyov zivu zov Otkimtov, idelv 
sind die beyden Commata zu streichen, da die Ac- 
cusative nicht absolut stehen , sondern von vnegex- 
nenktjypevog abhängen, und die Construction ist zog 
vnegexnenk. zov 0Uik. ug upuyöv zivu. Auch Olynth. 
I, 6, 4. ol de dy negl uvzov dvzeg £evoi} xul ne£ezuigot 
do'gav fxev eyooiv ist das Komma zu tilgen. Doch 
wir kehren zu wichtigem Dingen zurück. Phil. 
I, 6, j. wird zgoqyv durch aizygeaiov, eqödiov, er¬ 
klärt, dann aber hinzugesetzt: „jubet mercedem 
eolvi.“ Dieses ist unrichtig, weil zgoqy und [uo- 
üog gleich 7, 1. geschieden werden. Phil. I, 7, 2. 
xul ngozegov noz uxdu Sevixov zgeqeiv iv Kogiv&u xyv 
nokiv. „In zgeepeiv vieles praes. pro perf.“ Diese 
Erklärung gehört in die Kategorie des oben gerüg¬ 
ten passiv, pro activ. Das Perfect könnte ja hier 
gar nicht stehen, sondern müsste im Indicativ ent¬ 
weder ozi i&giyuze oder ozi izge’qeze heissen. Für 
letzteres ist zgiqeiv gesetzt. Der Herausg. liess sich 
offenbar durch die iin Lateinischen erforderliche 
Ueberselzung verführen, so ungenau zu sprechen. 
Zu Tu'Siugyog Phil. I, 7, 5. S. 45 ist gesagt: „zülig 
continebat 128 virosP Dieses, so allgemein ausge¬ 
sprochen, ist fälsch. Bey Xenophon in der Cyro- 
padie beträgt die 100 Mann, bey Andern kom¬ 
men zü'ieig von 200 Mann und noch stärkere vor 
Eben so wenig lässt sich im Allgemeinen sagen: 
„Hipparchia continebat 5i2 equites.“ Zu Phil. 1, 
7, 6., wo von der Construction von ivu, damit, mit 
dem Indicativ der vergangenen Zeit die Rede ist, 
wird behauptet, es finde sich so das Imperfect, der 
Aorist und das Plusquamperfect. Sollte dieses wohl 
von dem Plusquamperfect wahr seyn? Rec. findet 
weder bey Matthiae Gr. §. 619., noch sonst ein 
Beyspiel dafür, und besinnt sich auch in seiner 
Lecture nicht auf eines gestossen zu seyn. Bald 
darauf muss theils nach dvvuf.ug ein Fragezeichen 
statt eines Komma’s stehen, da die Wörtchen ov 
yüg ihren Einfluss nicht weiter, als bis dvvafug er¬ 
strecken, theils musste über ukka in der Frage et¬ 
was bemerkt werden. Dadurch, dass keines von 
Beyden geschehen ist, ist die ganze Stelle für An¬ 
fänger unverständlich. Wie Phil. I, 8, 1. in den 
Worten ygyf.iuza zoivvv, iazi fzev y zgoqtj, oizygeoiov 
rolg axguzevofzevotg fxovov, zy dvvupei zuvzy zukavza 
evevtjxovza xul /uixgöv zi ngog der Herausg. ygijfxuza 
für den Accusativ halten, und deshalb auf Matthiae 
§. 427. verweisen konnte, wo sich doch gar nichts 
Aehnliches findet, vielmehr in der 3ten Anmerkung 
vor der Annahme von einem Accusativus absolutus 
gewarnt wird, begreift Rec. nicht. Xgyfzuru ist ent¬ 
schieden der Nominativ, der mit y zgoqy in dem 
von Matth. §. 428. 5. erläuterten Verhältnisse stellt, 
weshalb das Komma nach zoivvv wegzulassen ist. 
Phil. I, 9, 2. ist geschrieben qvkülug tug i eye lag ij 
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TO v ytifuhvu ImxHQH, fivlx uv tjfiug fit] dvvulfit&u ixdae 
üupixio&ai, statt dwdtfxt&u, aber der Unterschied des 
Optativs und Conjunctivs ist durch die Worte, 
„,j„y uv c. conj. est si cjuando,“ wahrend über 
die Bedeutung des Optativs ganz geschwiegen Wird, 
sehr ungenügend erklärt. ETuytipti, qvtx ctv. fi»j 

dvvdqu&u, heisst: er greift an, so oft wir nicht 
können; auf den Optativ kommen wir unten noch 
zurück.’ Zu Phil. 1, 11, 3. wird xpiißapyog erläu¬ 
tert: qui armamenta et victum remigibus de suo 
dabat. Diese Erklärung ist ungenau, denn a) das 
Geräth lieferte, wenn auch nicht immer, doch we¬ 
nigstens oft, der Staat, s. Boeckh. Staatshaush. II. 
S.&92~94; b) derselbe gab immer den Sold und 
die Verpflegungsgelder, die Trierarchen nur Haus¬ 
gelder und Zulagen, s. das. S. 95 u. sonst. Phil. I, 
12, 1. ti fdv, 60a uv xiq vrxtpßtj toj koyu), xui xu 
npüyfiuxu vntpßrjGtxui, wird die Uebersetzung von 
A. G. Becker getadelt; aber die von Hrn. Rüd., 
wenn das,, was man übergeht, über hingehen soll, 
ist w'ahrlich noch viel ungenauer, und das soll so¬ 
gar falsch. Die Worte, auf die wir bey No. 2. 
noch einmal zurückkommen, bedeuten eigentlich: 

wenn das, was einer in der Rede übergeht, auch 
die Ereignisse (der Lauf der Ereign.) übergehen 
wurde, d. i«, wenn man darauf /echneu kann, 
dass, wenn man etwas in der Rede übergehe, es 
auch nicht eintreten werde. Bald darauf, 12, 2., 
wo von f/j diov xi und tv dtovxi die Rede ist, sind, 
um dieses gelegentlich zu erinnern, die Worte 
durch die gebrauchten Abkürzungen und fehlenden 
«rossen Anfangsbuchstaben so unklar, dass man 
nicht ersehen kann, wo eigentlich die Vulgata 
dtovxi zu finden ist. Zu Phil. I, i4, 1., wo in noi 
dtj n()ogoQ[.uefit&u Bekker für dt] aus 2. ovv aufge¬ 
nommen hatte, wird dieses gemissbilligt; „nam dtj 
est ejus, qui diu cunctatus jam dubitanter quae- 
rit.“ Mit diesen Worten wird der Begriff von dtj 
ungenau angegeben. Wahrscheinlich will der Her¬ 
ausgeber, dass es hier dem latein. tandem, unsertn 
dann in der Frage entspreche; aber er bedachte 
nicht, dass es auch so viel wie also heissen kann, 
und deshalb die Frage entsteht, ob hier die erstere 
oder die zweyte Bedeutung, in welcher es mit ovv 
vertauscht werden kann, angemessener ist. Was 
mit der bald darauf folgenden bekannten und rich¬ 
tig erläuterten Stelle xs&vüoi xot dt'ti xug xoittxeg 
anooxöXvg die dazu angeführten Worte Plat. Men. 
91. xuvxtjv ovv Ttjv optxtjv GxÖnfl TXUpÜ XIVUQ üv nji- 
novxtg uvxov opdcog nt/unoifttv, in welchen kein Ver¬ 
balsubstantiv zu sehen ist, von dem der Accusativ 
abhinge, für eine Aehnlichkeit haben sollen, ver¬ 
steht Rec. nicht. Phil. I, 15, 4. findet der Ilerausg. 
in üUoxi luönoxt, so wie in no&ev ükko&tv, eine 
„abundantiam orationis,u wie er mit Vielen un¬ 
richtig statt redundantiam sagt. (.Abundantia ist 
cüf üovlu, redundantia nkeovaG/xog, ntpioookoylu.) Rec. 
kann nichts der Art entdecken. "AMoxt heisst alias, 
zu einer andern Zeit, ülloxt nomoxt, uncjuam alias 
adhuc, zu irgend einer andern Zeit bisher, noötv. 

woher? no&tv ükko&tv', woher anders? wodurch 
sonst? ln der Einleitung zu den Olynthischen Re¬ 
den (S. 66 fg.) werden von Olynth viele falsche Sa¬ 
chen berichtet. Zuerst wird behauptet, die Stadt 
heisse heut zu Tage Olyntho. Worauf diese Mei¬ 
nung sich gründet, w'eiss Rec. nicht; Voemel, der 
in seinen Prolegomenen (S. i5) dasselbesagt, beruft 
sich auf Cluver, einen in Angabe neuer Namen 
unsichern Gewährsmann. Dem Rec. ist bey kei¬ 
nem neuern Geographen oder Reisebeschreiber der 
Name Olyntho vorgekommen; auch ist es keines- 
weges wahrscheinlich, dass von dem schon durch 
Philipp gänzlich zerstörten Olynth noch ein Ort 
den Namen haben sollte. Ueber die Gründung die¬ 
ses Olynths nun so augenscheinliche Fabeln anzu¬ 
führen, wrie sie Stephanus Byz. und Conor erson¬ 
nen haben, lohnte wahrlich nicht der Mühe; zweck¬ 
mässiger wäre es gewesen, kurz zu berichten, dass 
die Stadt ursprünglich den Botliäern gehörte, von den 
Persern aber den Chalcidensern übergeben wurde. 
Ganz der Geschichte entgegen aber ist, dass der 
Herausg. erzählt, als die Athenienser 429 gegen die 
Chalcidenser Krieg geführt hätten, so hätten diese 
den Beystand der Olynlhier, welche an der Spitze 
der übrigen Städte gestanden zu haben schienen, 
angerufen. Der Herausg. ist ja nicht mit den Ur¬ 
sprüngen des peloponnesischen Krieges unbekannt. 
Er musste also aus Thuc. I, 58. w'issen, dass, als 
die Chalcidenser und Botliäer von Athen kurz vor 
dem Ausbruche dieses Krieges abfielen, sie ihre 
Städte an der Küste zerstörten, und daraus nach 
Olynth wanderten nnd dieses befestigten, dass also 
Olynth auf diese Weise die Hauptstadt oder der 
Hauptw'affenplatz der Chalcidenser wurde und den 
ganzen peloponnesischeu Krieg hindurch blieb, also 
von einem Anrufen desselben um Beystand von Sei¬ 
ten der Chalcidenser nicht die Rede seyn kann, 
wohl aber von Hülfe, die Olynth der Stadt Spar- 
tolus nach Thuc. II, 79. leistete. S. 67 wrird gar 
durch einen, wir sagen es ungern, kaum verzeih¬ 
lichen Irrthum der grosse spartanische Feldherr Bra- 
sidas deshalb, weil er Menda zum Abfalle gebracht 
hatte, in einen Mendäer verwandelt! Dass die Olyn- 
thier nach den Bedingungen des Friedens des Nicias 
den Athenern wüeder steuerpflichtig w'erdeu sollten, 
Thuc. V, 18., diesen Vertrag aber, wie sämmlliche 
Chalcidenser, nicht annahmen, ist übergangen. Ma- 
cyberna griffen dieOlynthier nicht blos an, wie unser 
Vf. erzählt, sondern sie nahmen es ein. S. Th. V, 69. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Neue Auflage. 

Der Denkfreund. Ein lehrreiches Lesebuch für 
Volksschulen von Joh. Ferd. Schlez. Zehnte, verb. 
Auflage, mit ganz umgearbeiteter Länderkunde und 
neu hinzugefügter Völkergeschichte. 1801. Giessen, 

Druck und Verlag von G. F. Heyer, Vater. IV u. 
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(Fortsetzung.) 

Der zu Olynth. I, i, i. nach Hemsterhuys auf- 
gestellte Unterschied zwischen diul.Xayul und nuxuX- 
Xuyui ist keiner; denn was lasst sich wohl für ein 
Unterschied denken zwischen pactis, quibuspcix re- 
concilietur und quibus bellum ponetur! Zu Olynth. 
I, 5, l., wo Demosthenes den Athenern svr,&eiav 
vorwirft, dass sie die um Hülfe bittende Gesandt¬ 
schaft der Olynthier abgew'iesen hatten, ist folgende 
Note über svrj&siu geliefert: „Haec vox, quam vulgo 
per (.Kapluv interpretantur, auctore Thom. M. huqu 
/fqpOO'&lVH s7g y(j}]GX0Xt]X0g XU^tV HSlxul. Schol. SGXIV 
oxs nQuoxt]xa y.ui smslxsiuv — orjfiulvst. Thuc. III, 8o. 
haec: to svtjOsg, u xd ysvvu7ov ttXs7gxov fisxiysi u. s. w.“ 
Diese ganze Anmerkung gehört durchaus nicht hier¬ 
her, da in unserer Stelle svtj&siu offenbar nicht, wde 
bisweilen, Herzensgute bedeutet, sondern ein mil¬ 
der Ausdruck für Unverstand, Einfalt, wie im 
Deutschen Gutmüthigkeit, im Franz, bonhomie ist. 
Bald darauf zu xexw nQoguyuydftsvov, von welchen 
Worten xt]v svi]&stuv abhängt, wäre von npogüys- 
a&ai, sibi adjungere, sibi coriciliare, die unpassende 
Erklärung des Scholiasten des Thucydides m&uvoXo- 
yslv besser mit Stillschweigen übergangen werden. 
Olynth. I, 4, 2. stehen die sehr klaren Worte Ötctv 
fiiv yaQ vn svvolug xcc n^uyfiuxu gvgxt/. Sollte zu die¬ 
ser etwras über vnd gesagt werden, so musste es of¬ 
fenbar seyn, dass diese Präposition nicht blos mit 
Passivis, sondern häufig auch mit Neutris, sofern 
sie in passiver Bedeutung gedacht werden, verbun¬ 
den wird, und deshalb oft kurz durch praey vor, 
aus, bey Gemüthszuständen übersetzt werden kann. 
Dafür bedient sich unser Herausg. folgender ziem¬ 
lich unklarer Würte: ,,vnö notionem praesidii vel 
impedimenti alicujus rei exprimit. “ Nicht viel 
deutlicher und bestimmter ist, w enn §. 5 zu eig 
{itv ünu'S, xul ßQuyvv ypovov ävxiyti, xcd Gcpödgu ys ijv- 
ötjGSv, zu yi bemerkt wird: ,.est admirationem ex- 
citantis et rem ipsam augentis ;u statt dass zu sa¬ 
gen war, 71 ui — ys werde in Steigerungen gebraucht 
und bedeute und sogar. Olynth. I, 5, 2. Ögo) yu.Q 
ixoipoxux ctvxcl) doxufisv y^tjodui, xoGCxot puXXov um- 
GT8G1 nüvxsg avrM, ist die Lesart ixoipdxav beybehal- 
ten, und als Grund angegeben, quod major quae- 
dam inest vis. Wenn aber der Herausg. entwik- 
keln sollte, was dieses für eine major quaedam vis 

Zweyter Band. 

sey, so fürchten wir, dass er dieses nicht möchte 
zeigen können. Offenbar hangt die Richtigkeit der 
Lesart von der Frage ab, ob die Griechen, da sie 
oGot — xogÜiü) sowohl mit dem Comparativ als mit 
dem Superlativ verbinden können, sich auch erlaubt 
haben, mit beyden Vergleichungsstufen zu wechseln. 
Dieses musste Hr. Rüd., wenn er den Superlativ 
beybehalten wollte, zunächst durch ein Beyspiel be¬ 
weisen, oder, wenn er keines der Art wusste (wie 
denn Schaefer, der ixoifiöxsQov lesen will, keines 
kennen konnte, und Matthiae in der von unserm 
Herausg. angeführten Stelle blos diese zweifelhaf¬ 
ten Worte des Demosthenes citirt), :so musste er 
wenigstens, was nicht schwer gewiesen wäre, dar- 
thun, dass ein solcher Uebergang dem Geiste der 
griechischen Sprache nicht entgegen ist, und durch 
manche ähnliche Veränderungen der Constructiou 
geschützt wird. Wenn Olynth. I, 6, 4. ovdivatv 
sial ßsXx'iug von ovdivcov die Erklärung ovds üXXwv 
gegeben ist, so ist dieses weder genau (denn der 

Sinn ist: sie sind nicht besser als irgend welche, 
als irgend einer), noch ist der Ursprung dieser 
Redeweise daraus zu erkennen. (Olynth. I, 7, 4. 
ist die Lesart ei di xt nxuloet, gebilligt, aber die alte 

vniQ uvxS xx nouiv, pi\ xl ys di] xo?g -&so7g. Hier wer¬ 
den die Partikeln fitj xl ys di] zuerst mit Hesych. 
noGO) ys puXXov erklärt, welche Erklärung für unsere 
Stelle falsch ist, wo tiogo> ys ijGGov, txoXXo) ijoGov er¬ 
fordert wird. Durch die folgenden Worte aber: 
„di], quod additur, admirationem etiam äugetf 
wird der Sinn der Partikeln um nichts deutlicher. 
Hätte der Herausg. für alles dieses und die näch¬ 
sten Zeilen blos die Worte neclum, multo minus 
gesetzt, so hätte er viel besser gethan. In wie fern 

in Auxsdcupovioig uvxi^uxs Olynth. I, 9* 1* dieses 
Verbum neutral stehen kann, hätte etwas näher 
bestimmt seyn sollen; Rec. zweifelt mit Bremi nicht, 
dass dieser Gebrauch ursprünglich nicht von uvxui- 
qsxv iuvxov, welche Redensart ungewöhnlich ist, son¬ 
dern von uvxuIqsiv roi onXu oder xug yttpag ausgeht. 
§. 4 Kal txi nQog xixoig ifucpü^ta), ei fit]ds slg vfidtv 
dvvuxut XoyiGUG&ui, ndoov noXspsixs ^qovov QiXlnnw. 
In diesen Worten lässt Hr. Rüd. dvvuxut, für &iXet, 
und umgekehrt Phil. I, 6, 2. ftiXtiv für dvvuo&ut 
gesetzt seyn. Keine Erklärung halt Rec. für ver¬ 
werflicher. Die Begriffe können und wollen sind 
so verschieden, und oft so geradezu entgegengesetzt, 
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dass sie in keiner “Sprache schlechthin verwechselt 
werden können. Wer würde sich im Lateinischen 
oder Deutschen zum Beyspiel eine ähnliche Be¬ 
griffsverwechselung gefallen lassen 1 In unserer 
Stelle ist es offenbar viel bitterer, wenn Demo¬ 
sthenes spricht: ich wundere mich, dass nicht ein¬ 
mal einer von euch zusammenrechnen kann {so 
viel Verstand und Erinnerungskraft hat, um zu¬ 
sammenzurechnen)', als wenn wir ann'ehmen, er 
habe nicht kann, sondern will gesagt. In der Stelle 
Phil. I, 6, 2. aber, torat <T aviTj xig »J dvvafug Kal 

noat] Kal no&tv t?';v tQoq>t]v t£u, xal ntog ravx 

o(ts 7xouiv zweifeln wir keinen Augenblick, dass 
mit 2. a. ßekk. iöfltjou (wie das Heer bereitwil¬ 
lig seyn will, dieses auszufähren) zu lesen ist, 
welche Lesart unserm Herausg. selbst nicht missfiel. 

Hier sind wir genöthigt abzubrechen; jedoch 
werden wir in der folgenden Beurtheilung noch ei¬ 
nige Male auf No. i. zurückkommen. Wir bemer¬ 
ken nur noch ganz kurz, dass die Latinität des 
Herausg. grössten Theils zu rühmen ist. Aufgefallen 
ist uns besonders, S. 70, posteaquam mit dem Con- 
junctiv (instituisset u. expertus esset) und etsi mit 
demselben Modus (contexisset u. aluisset) ohne ir¬ 
gend einen in der Natur des Gedankens liegenden 
Grund, die berüchtigte Form seorsim S. IX und 
einige Kleinigkeiten der Art mehr. Von nicht an¬ 
gezeigten Druckfehlern, die wir bemerkt haben, ist 
der störendste in der Berechnung des Soldes und 
der Soldaten, S. 45, wo einmal Z. 5 v. unt. statt 
12000 zu lesen ist 72000. Andere Druckfehler sind 
S. 62 Z. 1 TiQogdoxuv statt nQogd., ebendas, in der 
Anm. Z. 4 qaicpl&o&f statt tptjqp., S. 65 Z. 8 eiXöptjv 
statt eil., S. 73 dupplex, S. 108 Z. 9 Itu^ovtmv statt 
ihrig. Auch faciundum S. 58 ist wohl blos als 
Druck - oder Schreibfehler zu betrachten. Olynth. 
I, 2, 2. fehlt das Paragraphenzeichen. Gewünscht 
hätte Rec., dass der Herausg., statt selbst jedes 
Capitel in einige Paragraphen zu zerlegen, lieber 
die Paragraphen mit Bekker vom Anfänge bis zu 
Ende jeder Rede fortlaufend gezählt hätte, damit 
das Auffinden bey Citaten nach dem Bekkerschen 
Texte erleichtert worden wäre. 

Wir wenden uns zu No. 2. Hr. Reet. Voemel 
hat ganz dieselben Reden, welche Hr. Rüd., her¬ 
ausgegeben, aber das von ihm beobachtete Verfah¬ 
ren und die ganze Einrichtung seiner Ausgabe 
weicht sehr ab. Während bey Hrn. Rüd. die Ein¬ 
leitungen nur kurz sind, sind sie bey Hrn. Voem., 
welcher die früher von ihm besonders herausgege¬ 
benen Programme üb. den amphipolitanischen Krieg 
u. a. in dieselben verwebt hat, beynahe zu einem 
zu grossen Umfange angeschwollen. Dann die Pro- 
legomena zu der ersten Philippischen u. den Olyn- 
thischen Reden umfassen, ohne die griechischen In¬ 
haltsanzeigen und die Dispositionen der einzelnen 
Reden, gerade 100 Seiten. Und dennoch würde 
man sich sehr irren, wenn man glaubte, in diesen 
Prolegomenen alle die Fragen erörtert zu finden, 
lie hier besonders in Betracht kommen. Die Gründe, 

warum der ersten Philippischen Rede der Platz vor 
den Olynthischen eingeräumt werden zu müssen 
scheint, sind gar nicht einzeln entwickelt, ja der 
Herausg. hat, ob er gleich bey der historischen Er¬ 
örterung in den Prolegomenen dieser Ordnung folgt, 
die erste Philippische Rede hinter die Olynthischen 
gestellt. Eben so wenig wird die schwierige Frage 
über die Folge der drey Olynthischen Reden aus 
einander gesetzt, sondern es werden blos auf einer 
Seite die beyden Anordnungen, und welche Ge¬ 
lehrten der einen, welche der andern gefolgt seyen, 
kurz und ohne alle Anführung von Gründen an¬ 
gegeben. Der Herausg. selbst, der übrigens im 
Drucke auch hier die alte Folge beybehalten hat, 
gibt sein Urtheil nur mit den Worten ab, die An¬ 
sicht des Dionys von Halikarnass scheine durch die 
Reden selbst bestätigt zu werden (ipsis orationibus 
firmari videtur S. 110). Dagegen ist Mehreres von 
der alten Geschichte von Olynth und Amphipolis 
beygebracht, was zu dem Verständnisse unserer 
Beden gar nichts beyträgt, und deshalb weit mehr 
hätte zusammengezogen werden können. Was die 
Anmerkungen betrifft, so sind nicht, wie bey Hrn. 
Rüd., die kritischen unter die übrigen gemischt, 
sondern jene sind mit den Varianten unter den 
Text gesetzt, alle übrigen Anmerkungen aber, oder 
der eigentliche Commentar, hinten angehängt, wel¬ 
che Einrichtung für die Benutzung freylich ziem¬ 
lich unbequem ist, da Commentar und Text im 
Gebrauche nicht zu trennen sind, aber bey der 
Ausführlichkeit des erstem unumgänglich noth- 
wendig war. In den kritischen Anmerkungen hat 
sich der Herausg. mit Recht kurz gefasst. Auch 
er legte den Bekkerschen Text zu Grunde, wich 
aber gleichfalls einige Male von ihm ab. Die Va¬ 
rianten führt er nicht vollständig, sondern mit Aus¬ 
wahl auf. Neu verglich er die in München befind¬ 
liche Handschrift des Victorius, deren Varianten 
von der zweyten Olynthischen Rede an unter den 
Text gesetzt sind; die zu der ersten Rede mussten, 
weil die Handschrift dem Herausg. zu spät zukam, 
am Schlüsse des Werkes nachgetragen werden. Aus¬ 
ser diesen Varianten des Victorius bringt Hr. Voe¬ 
mel mehrere Stellen des GregoriusCorinthius, Theon 
und des Scholiasten des Aristides bey, welche von 
den frühem Herausgebern vernachlässigt worden 
waren. Mehr aber als in kritischer, hat er in ex¬ 
egetischer Hinsicht zu leisten gesucht, und er hat 
besondern Fleiss auf den Commentar verwandt. In 
diesem versichert er (S. X), die gemeinen gramma¬ 
tischen Regeln (,,grammaticas eas regulas, quas 
in triviis quotidie discunt pueriu) übergangen zu 
haben; diese möge, wer sich darnach sehne, aus 
der Ausgabe von Bremi, welche der Herausg. bey 
dem Schlüsse des Druckes so eben empfange, ken¬ 
nen lernen. Dagegen sey er selbst auf wichtigere 
Dinge (graviora et majora), die Worte, Redens¬ 
arten, Constructionen und Sachen, aufmerksam ge¬ 
wesen; er habe besonders auch Dispositionen und 
rhetorische Anmerkungen nach dem Vorgänge und 
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der Anleitung der alten Rhetoriker beygefügt; er 
habe die Stellen, in welchen entweder Demosthe¬ 
nes in Sprache und Gedanken sich älterer Schrift¬ 
steller, oder neuere sich ihn zum Muster genom¬ 
men hätten, angemerkt. Aufgenommen in seinen 
Commentar habe er aus der seltenen edit. Herwag. 
die wenigen, aber trefflichen Aumerkungen von 
Erasmus, Melanchthon, Budaeus, benutzt auch 
die Scheden von Taylor und die Anmerkungen, 
welche Tourreil, Leland, Jacobs und A. G. Be¬ 
cker ihren Uebersetzungen beygefügt hätten, so wie 
andere Werke mehr. 

Sollen wir nun angeben, wie weit theils der 
Plan des Herausg. selbst, theils seine Ausführung 
gebilligt werden kann; so können wir am wenig¬ 
sten das Verfahren und die Leistungen in gram¬ 
matischer Hinsicht billigen. Denn erstlich können 
wir keinesweges einräumen, dass der Herausg. im¬ 
mer die gemeinen grammatischen Regeln unbeach¬ 
tet gelassen habe. So lehrt er z. B. S. 78, der Ao¬ 
rist werde von den Griechen, um anzuzeigen, dass 
etwas zu geschehen pflege, st. des Präsens gebraucht. 
Deshalb durfte wahrlich nicht erst auf Boeckh not. 
crit. ad Pind. verwiesen werden, da jede griechi¬ 
sche Grammatik dasselbe darthut. S. 180 gibt er 
sechs Zeilen über dnoxpnv, welches attisch sey statt 
dnoxQclvy und ohne jota subscr. zu schreiben sey. 
S. 212 bemerkt er, was nicht einmal ganz richtig 
ist, nlevoupat sey bey den Attikern häufiger, als 
nfovoopai. Man sehe dagegen Bremi S. 56. Meh¬ 
rere grammatische Anmerkungen der Art nachzu¬ 
weisen, würde nicht schwer halten. Ueber schwie¬ 
rigere grammatische Fragen aber wird mit grosser 
Leichtigkeit, ohne genaue Untersuchung, weggegan¬ 
gen, z. B. darüber, ob ziwg bey Attikern für i'cog 
gesetzt werden könne, und über mehreres, was un¬ 
ten Vorkommen wird; S. 90 endlich werden mehr¬ 
mals offenbar falsche Urtheile in grammatischer 
Hinsicht gefallt, wie wir unten naher zu zeigen 
Gelegenheit haben werden. Da nun durch alles 
dieses der Herausg. beweist, dass die grammatische 
Seite seines Werkes eben nicht die stärkste ist, so 
ist es um so unverzeihlicher, dass er sich erlaubt 
hat, in der angeführten Stelle der Vorrede auf die 
Ausgabe von Bremi einen Seitenblick der Art zu 
werfen, als ob in derselben nur, oder hauptsäch¬ 
lich, gemeine grammatische Regeln vorgetragen wä¬ 
ren. Schon der Name des Hrn. Bremi wird jedem 
Kenner dafür bürgen, dass unter diesen sogenann¬ 
ten gemeinen Regeln manche ausgesuchte Sprach- 
bemerkung zu finden seyn wird, aus der sowohl 
Andere, als auch, wie wir unten darthun werden, 
Hr. Voemel selbst Manches wird lernen können. 
Auch hat Bremi z. B. das oben genannte ntevoupac 
u. anoxQrjv viel kürzer oder zweckmässiger erwähnt; 
und so oft in ähnlichen Fällen. Was aber die Er¬ 
klärung der einzelnen Worte betrifft, so müssen 
wir theils gleich hier bemerken, dass Hr. Bremi in 
ihr nicht nachsteht, theils ist auch hier manches 
Unnütze (z. B. S. 101. „tiza vehementiam quan- 

dam et acrimoniam aut admirationem addit in- 
terrogationibus S. 179. „particula dr], igitur, 
mquam, post parenthesin frequentissima oratio- 
nem interruptam redintegrat,“ was gewiss zu den 
Dingen zu rechnen ist, die nach unserm Herausg. 
in triviis quotidie discunt pueri) und Halbwahre 
(z. B. S. 90 der nach Buttmann angegebene Un¬ 
terschied von ßuKeo&ui und welcher bey De¬ 
mosthenes und Andern nicht gilt), oder sogar fal¬ 
sche (z. B. S. 100, dass dvvuo&ai für Geketv u. #t- 
Xnv für ’&vt>aG&(a stehen, wogegen oben schon das 
Nöthige erinnert worden ist) zu finden. Sehr zu 
loben sind dagegen die rhetorischen, historischen 
und antiquarischen Anmerkungen, in welchen, in 
Verbindung mit den Einleitungen, der wahre W^erth 
dieser Ausgabe beruht. 

Wir wollen jetzt, besonders um unser Urtheii 
über die Seiten des Buches, welche wir getadelt ha¬ 
ben, näher zu begründen, einige Stellen aus den 
beyden Reden, die wir auch bey Hrn. Rüd. näher 
betrachtet haben, nämlich der ersten (bey unserm 
Herausg. zweyten) Olynlhischen und ersten Philip— 
pischen genauer durchgehen. In jener lesen wir 
§. 2. die Worte prj pövov nöXmv xul zoniov, uv ripiv 
noit xi’jqioi, qialveo&cu npotepiveg. Hier kann man 
gleich die grammatische Ungenauigkeit des Hrn. 
Voem. erkennen. Er begnügt sich, zu schreiben: 
„ Participium, praecipue praesentis, locum sub- 
stantivi obtinens, cum genitivo conjungitur;u und 
dann einige Citate dafür anzuführen. Der wich¬ 
tige Einwurf, welchen die Auslassung des Artikels 
gegen diese Erklärung gleich beym ersten Anblicke 
darbietet, wird gar nicht erwähnt; zwey andere 
mögliche Erklärungen des Genitivs werden blos 
durch ein sich widersprechendes Citat angedeutet; 
von Vergleichung dieser drey Auslegungsarten un¬ 
ter einander ist keine Spur. Rec. zweifelt nicht im 
Geringsten, dass npo'feo&cu hier nach der Analogie 
von pe&ieo&ac; dqpUa&ctt und allen ähnlichen Wör¬ 
tern des Fahrenlassens construirt ist. Das Particip 
mit dem Genitiv ist, ohne Zutritt des Artikels, nur 
da zulässig, wo es in den Begriff von Adjectiven, 
die mit dem Genitiv verbunden werden, übergeht, 
wie das Homerische eidojg nolipoio. §. 4. TS2v piv 

oiiv ixiivog ocpilXu zoig vnip ccvitt ntnoXizevptvoig x^9ivf 
— zuitov ovyi vvv opcl) tdv xcupdv tu Xtytiv. Hier zeigt 
sich unser Herausg. gar als Anhänger der alten, 
Präpositionen ergänzenden, Erklärungsweise, indem 
er mpl versteht, und sich zur Vertheidigung dieser 
Ergänzung auf Stellen beruft, die entweder schon 
berichtigt sind, oder von ihm falsch verstanden 
werden, z. B. die Worte Xen. Mem. I, 5, 8. aqpgo- 
dioloiv di naptjvei zuiv xccXcov idxvpwg uni'xto&at, über 
welche Herbst nachzusehen ist. Die Construction 
in unserer Stelle entspricht, wie Hr. Rüd. sehr 
richtig einsah, wörtlich der lateinischen: horum 
nunc non video ternpus dicendi (statt dicendorum 
oder haec dicendi). Der Schriftsteller wollte näm¬ 
lich anfangs zu Xiynv weglassen, fügt es aber dann, 
weil er fühlt, dass es zur Vollständigkeit des Sin- 
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nes erforderlich ist, durch eine Epexegese bey 
{dazu sehe ich jetzt keine Zeit, nämlich es zu 
sagen), und ändert, obgleich die Rede so etwas 
harter wird, züxwv nicht in xavxu, weil der Geni¬ 
tiv dem vorhergehenden u>v genauer entspricht. 
Bios dieses Letztere unterliessen Rüd. und Brenn, 
die sonst die Schwierigkeit richtig lösen, zu be¬ 
merken. So behält mehrmals, der grossem Con- 
cinnität wegen, das Demonstrativ, gegen die Re¬ 
geln der strengem Grammatik, den Casus des Re- 
lativs. Eine sehr ähnliche Stelle ist Xen. Cyr. VIR, 
l, io. ovg di avficpvXuxug xijg ivduifioviag oi 101x0 XQrj- 
vai iynv, zeitig, önoug tdg ßdxiaxoi i'aovxui, ovxixt zum 
zi]v impduav cdloig TCQogixuxxiv, wo die Epexegesis 
mit derselben Härte aus demselben Grunde ge¬ 
braucht ist. Damit wird Schaefer, der vjie'g einzu¬ 
fugen nicht abgeneigt ist, befriedigt seyn. Noch 
in einer dritten Stelle dieser Rede können wir der 
grammatischen Auslegung unseres Herausg. nicht 
beystimmen, obgleich er hier Bremi zum Genossen 
hat. Es sind die Worte §. 5o. ti di zo7g piv aigntQ 
ix zvQuvvidog vpcöv Ituxuxxhv. ünodiöoexi. Hier lässt 
unser Herausg. (S. 106) den Genitiv von imxüxxHv 
abhängen. Als Beweis werden erstens angeführt 
zvQuvvevtiv, ßuadtvuv, ^yepovtvHv, axQaxi]ynv, xvqi- 

ivtiv, deonoCiiv, xQuztiv, welche alle nichts beweisen 
können, weil a) keines von ihnen mit inl zusam¬ 
mengesetzt ist; b) die meisten von ihnen von Sub¬ 
stantiven abgeleitet sind; c) die meisten von ihnen 
ein, keines wenigstens in Prosa, mit dem Dativ, 
wie sonst imxüxxsiv, verbunden wird. Wollte un¬ 
ser Herausg. die Construction von imxüxxav mit 
dem Genitiv vertheidigen, so musste er sich beson¬ 
ders auf intaxuztlv u. icpiazuo&ui xivog Matth. §. 55g. 
berufen. Aber auch diese Verba dürften zur Recht¬ 
fertigung nicht genügen. Denn dass imoxuziiv mit 
dem Genitiv oft verbunden wird, ist kein Wunder, 
da es nicht unmittelbar mit inl zusammengesetzt, 
sondern von imaxüxtjg abgeleitet ist, und imaxüztjv 
iivai bedeutet, also der Analogie von imxQontvtiv, 
ßuad.tveiv folgt. In andern Stellen behält es jedoch 
die Construction des Dativs bey, weil es dem Sinne 
nach gleichbedeutend mit icptax^xivui ist. Umge¬ 
kehrt wird dieses nach der Analogie von imaxuxuv 
ein paar Mal mit dem Genitiv verbunden. Unser 
Herausg. aber führt zwar iyiazua&ui an, aber auf 
folgende seltsame Weise: „Ansam ejusmodi stru- 
cturae dare videtur propinquus genitipus, ut Xen. 
Cyrop. 1, 1,2. cov uv imoxuxwoi £cocov, — zuxiav.“ 
Abgesehen davon, dass eine solche Attraction, wenn 
sie überhaupt den Gesetzen der Sprache gemäss 
wäre, in dem von Matthiae angeführten Beyspiele 
nicht vorkommt, was wäre das für ein Verfahren, 
wenn Demosthenes, weil das von ix abhängige zv¬ 
Quvvidog im Genitiv steht, auch das zu imzüxzeiv ge¬ 
hörige Pronomen in denselben Casus setzen wollte! 
Uebrigeus, so wie gleich folgt xoig d’ üvuyxü&a&cn 
TQitjQaQyeiv, so ist es passend, dass auch im ersten 
Gliede imzuxxiiv ohne Beysatz eines Pronomens, 
der die Kraft der Rede schwächen würde, stehe. 

Deshalb verbinden wir zdig piv vpulv, da bekannt 
ist, dass der Genitiv sehr oft von dem Worte, wo¬ 
von er abhängt, etwas getrennt wird, von welchem 
Sprachgebrauchs neuerlich vielfältige Beyspiele ge¬ 
sammelt worden sind. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen, 
Geschwindschreibe-Kunst für die deutsche, latei¬ 

nische und eine allen Völkern verständliche 
Schriftsprache. Von F. J. Gerbode, Doctor der 

Rechte zu Göttingen (ehemaligem Ober- und Unterge- 

richts-Advolcaten u. öffentlichem Notar, auch Gerichtsactuar 

und Justitiar, dann Friedensgerichts - Adjunct, Cantons— 

Notair und provisorischem Stadtvorgesetzten, endlich abge¬ 

gangenem Justizcommissar, Notar und Rathmann.) Erster 

Theil. Deutsche Geschwindschreibe-Kunst. Göt¬ 
tingen , in Comm. b. Vaudenhoeck u. Ruprecht, 
1828. 96 S. 191 lithogr. S. Taschenformat. 8 Gr. 

Geschwindschreiber, die sich durch den Titel 
nicht zurückschrecken lassen, werden aus den vie¬ 
len Beyspielen eine Menge Abkürzungen der Worte 
finden, welche sie nach Gefallen zum Privatgebrau¬ 
che benutzen können. Eine lateinische und eine 
Völkerschriftsprache soll noch folgen. 

Abhandlung über die katechetische Fragmethode 
und Einrichtung der Schulkatechesen jür welt¬ 
liche, den christkatholischen Katecheten vertre¬ 
tende Lehrer in den k. k. österreichischen Staa¬ 
ten. Von Matthaeus TV iesner, Wcltpriester, emer. 

Prof. d. Katechet, u. Paedag. u. Hauptschul-Katecheten 

u. nunmehrigem wirkl. Pfarrer in Chanvat. Zum Bestell 
des m. s. (?) Lehrerwittwen (Witwen) u. Lehrer¬ 
waisen- Versorgungs-Instit. Brünn, gedruckt bey 
Trassier. i85i. IV u. 53 S. 8. 

Als recht gut gemeinter, jedoch dürftiger Noth- 
behclf für die auf dem Titel bezeichneten Lehrer mag 
die Schrift passiren. Aber der Katechet von Profes¬ 
sion kann Fragen, wie S. 9: Was muss Gott die gu¬ 
ten Menschen, weil er höchst gerecht ist? oder: Da 
Gott höchst gerecht ist, was muss er die guten Men¬ 
schen? unmöglich für ächt-katechetisch halten; er 
wird sich auch schwerlich Fragen erlauben, wie S. 24: 
Warum kannst du dem lieben Gott kein Geld geben? 
um bey der v. Hrn. W. als lächerlich aufgestellten 
Antwort: ,,ich habe keins“ ernsthaft zu bleiben. 
Schwerlich dürfte auch einem Katechet, bey so man¬ 
chen sonderbaren Antworten , welche Kinder aller¬ 
dings zuweilen geben, auf d. Frage: was ist Tugend ? 
die ganz unsinnige Antwort vorgekommen seyn oder 
je Vorkommen (S. 20) „Sie ist ein Alter von 6—20 Jah¬ 
ren/4 Auch wird der Kat., der richtig deutsch spricht 
(S. 17), nicht fragen: Vor wie vielen Jahren bey läufig 
(st.ungef.) hatte Gott die Welt erschaffen? und: war¬ 
um bekommst du, was du brauchst, nicht mehr aus 
den Händen der Herren Aeltern? 
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(Beschluss.) 

Llec. geht zur ersten Philippischen Rede fort. Hier 
muss er zuerst tadeln, dass S. 166 vnonzr]OGuv ein 
poetisches Wort genannt wird, da es doch hey Xe- 
nophon u. andern guten Prosaikern mehrma is ge¬ 
braucht wird. S. 17Ö lesen wir: „ Ubi quidem a 
ScJioliasta zqu)oigi gzouziojtIgc etiam innuyuyvg (ein 
böses Versehen st. innaywyoi) adnunierantur, sed 
alibi ab Ulis distinguuntur, et nloia dicuntur 
Aus diesen Worten ist es unmöglich, dass irgend 
Jemand das wahre Verhältniss der genannten drey 
Arten Schiffe richtig erkenne. Es sind aber gz(ju- 
ztcljudtg Transportschiffe überhaupt, also im wei¬ 
tern Sinne sowohl für Fussvolk alsReiterey; innu- 
ywyol bestimmt Transportschiffe für Reiterey, nkoJu 
ursprünglich Fahrzeuge im Allgemeinen, besonders 
kleine Fahrzeuge, im Gegensätze von Kriegsschif¬ 
fen Tastschiffe, okxüdeg, im weitern Sinne, welche 
auch die Transportschiffe begreifen. §. 19. in den 
AVorten zijg nökitog tGiui, v.uv ipfig tvu v.uv nkfleg 
xuv tov duvu — ytiQorovt]OJ]zf OTQcaijyuv, zuzui neioe- 
zui, will der Herausg. (S. 177) xuL vor dem ersten 
xuv, wenn es nicht ausgefallen sey, verstanden wis¬ 
sen. AVie dieses möglich seyn soll, sieht Rec. nicht 
ein. Aüelmehr bedeutet das erste xuv nicht sive, 
sondern, wie oft hey Xenophon , et si, u. uv— xuv 
entsprechen sich wie im Lateinischen si — sive. Le¬ 
ber den bald (§. 20.) folgenden Accusativ tivug, der 
doch theiis scheinbar grammatisch schwierig, theils 
in einer rhetorischen Erklärung besonders zu erläu¬ 
tern war, um die Kunst des Redners zu zeigen, 
wie wir oben gethan haben, schweigt unser Her¬ 
ausgeber, so gut wie Riid., gänzlich. (Bremi hat 
wenigstens etwas, wiewohl nicht Genügendes, dar¬ 
über gesagt.) §. 28. S. 189 wird behauptet, xuzu- 
orug vcp vqiwv könne auch so viel seyn wie v[iwv, 
was Rec., ohne die Londoner Ausgabe des Thesau¬ 
rus v. Stephantis, auf welche verwiesen wird, zur 

Hand zu haben, für unmöglich erklären muss. Un¬ 
streitig muss in hierher gezogenen Stellen dy gele¬ 
sen werden; über die unserige genügt jedoch, was 
Schaefer und Bremi bemerkt haben. Gleich darauf 
wird /Qq/nttza eben so falsch, wie von Rüd., für den 
accus, absol. erklärt. Wir haben oben darüber das 
Notlüge erinnert, und setzen daher hier nur hinzu, 
dass Bremi, wie es von ihm zu erwarten war, der 

Ziveyter Band. 

wahren Erklärung folgt. S. 192 zu den Worten 
sntiduv d’ iniytipOTOvrite zag yvdfiug, u uv v[iiv dgtGxy 
yftpozovi'jijuit, 'Iva [Ai] (AOi'Ov zolg tyi]qil<J[iuot aal zuig 
tniGzokuig noXtfAtjze cpikinnoj, werden erstens ysiQozo- 
vtlv und tmyuQozovuv fälschlich für gleichbedeutend 
erklärt. Jenes heisst suffragiis suis sententias ra- 
tas facere, conjinnare, also allenfalls auch de di- 
versis sententiis suffragict ferre, dieses nichts wei¬ 
ter als decernere. (Bremi hätte hier nicht ganz 
schweigen sollen.) Dann wird behauptet, ivu be¬ 
deute hier nicht die Absicht, sondern die Folge. 
Dieses anzunehmen, ist nicht nur unnöthig, sondern 
in dem Zeitalter des Demosthenes unerlaubt. Denn 
alle Beispiele, welche der Herausg. anführt, sind 
von Schriftstellern entlehnt, die zu den Zeiten der 
römischen Herrschaft lebten, wo die Griecherf den 
Unterschied zwischen 'Iva u. djgze bisweilen vernach¬ 
lässigen, weil er im Latein, nicht Statt fiudet. S. 19:) 
ist zu §. 5i. über den von Rüd. unerklärt gelasse¬ 
nen Optativ in den schon oben erwähnten Worten 
(]vvkdiug zog izrfilag — tmyuQU, z)vlx uv rqing (atj dv- 

vui[itOa ixfioe dqtxiG&ai, zwar viel gesprochen, aber 
ohne dass die Sache zu irgend einem sichern Re¬ 
sultate kommt. In dieser Stelle haben, unseres Er¬ 
achtens nach, alle drey Herausg. zuerst darin ge¬ 
fehlt, dass sie nicht, vor allen Dingen von Verglei¬ 
chung anderer Zeitpartikeln ausgehend, die Wen¬ 
dung für höchst wahrscheinlich falsch erklärten, da 
mau nicht sagen könnte, tnr/yiQfi Özav [irj ßvvalfu&u 
üyc/.to&ui. tcog uv [a>] dvvuffihu dqpix. Ueber den Op¬ 
tativ heisst uns Hr. Voemel vergleichen: Matth. 
§. 5i4. 5i5. §. 521. Anm. 1. §. 528. Die beyden 
ersten Stellen gehören gar nicht hierher, da in ih¬ 
nen von dem Optativ mit uv in unabhängigen Sä¬ 
tzen die Rede ist; die dritte gibt zwar mehrere Aus¬ 
nahmen der Hauptregel der Temporalsätze an, aber 
kein einziges, wo auf ein Präsens Özav oder eine 
ähnliche Partikel mit dem Optativ folgte; die vierte 
handelt von Relativsätzen, möchte aber, da ijvixu 
eigentlich relative Partikel ist, hierher gezogen wer¬ 
den, wenn nicht das bald zu erwähnende Bedenken 
entstände. Der Herausg. übersetzt darauf: wann 
wir nicht leicht kommen möchten. Hier müssen 
wir zuerst tadeln, dass er sich mit einer deutschen 
Uebersetzung begnügte, die der gleich zu erwäh¬ 
nenden, von ihm verworfenen Engelhardtscheii Er¬ 
klärung eben so gut als seiner angepasst werdeu 
könnte. Er hätte, wie Bremi, der auch hier am Be¬ 
stimmtesten spricht, hinzusetzen sollen, der Opta- 
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tiv sey wegen üv als bedingt zu fassen, und zu ver¬ 
stehen: wenn wir auch wollten. Aber nach dieser 
Erklärung müsste es nach der Analogie der Relativ¬ 
sätze bey Matth. §. 628., auf die sich der Herausg. 
beruft, nothwendig ovx uv övvulpf&u st. uv pt] dvvui- 
fif&u heissen, wie ov yü() iazi ntyl Öza ovx uv tinoi 
bey Matth. (Denn damit nicht etwa Jemand die 
ebendas, angeführte Stelle ■&füpuzog, b pi) xQvy&iv uv 
Tig idwv wqfXrj&eit] entgegensetze, so bemerken wir, 
dass dort pi] zu xQvcp&iv gehört, weil der Sinn ist 
ö, ii pr} xQvtpfttlrj, üv ng iücbv Hr. Voem. 
erwähnt darauf die Meinung des Hrn. Prof. Engel¬ 
hardt, welcher den Optativ wegen pri die Vorstel¬ 
lung des Philipp ausdrücken lasst; also: er greift 
an, wenn er nicht glaubt, dass wir kommen kön¬ 
nen. Was Hr. Voem. dieser Erklärung entgegen¬ 
setzt, ist sehr unverständlich, und beweist weder, 
dass in seiner eigenen Auslegung uv richtig vor pi], 
statt, wenn dieses sollte stehen können, nach pi], ge¬ 
setzt ist, noch warum Hin. Engelhardts Ansicht 
zu verwerfen ist. Der Grund davon aber ist der, 
weil ein gedachter und nach der Vorstellung eines 
Andern angeführter Grund nicht durch den Opta¬ 
tiv mit uv, sondern durch den blossen Optativ zu 
bezeichnen ist. Sollte also die Lesart richtig seyn, 
so müsste, um allen Anforderungen Genüge zu lei¬ 
sten, die zweyte Erklärung mit der ersten verbun¬ 
den und der Sinn ausgedrückt werden: er greift 
an, wann er glaubt, dass wir, wenn wir auch 
wollten, nicht kommen könnten. Da aber rjvixu dem 
Begriffe nach hier und überall rein temporal ist, so 
wird Rec. die alte Lesart dwuipf&u so lange für rich¬ 
tig halten, als man nicht nachweisen wird, dass or’ 
uv, welches ja auch ursprünglich ein relatives Ad- 
verbium war, oder eine ähnliche Partikel nach ei¬ 
nem Präsens und ausserhalb der oratio obliqua in 
der classischen Gracität mit einem Optativ biswei¬ 
len verbunden worden sey. §. 52. 'Tnüpyei d’ vp7v 
yeipudiw piv %Qrjoiac xiß dvvüpei Arjpvw xul ßuGm xul 
J£xcu&w xul xu7g iv xazoj xco xorco) idjooig, iv uig xul Xi- 
pivtg xul alxog xul u /qt\ GzQuzivpuzi nüv& vnÜQ/fi’ 
T7]v d biouv xa izag, özt xul izoog xri yrj yevtoüui ()ü~ 
ötov xul to x(ov nvtvpuzaiv uacfuXig, ziQog uvzi] xr\ yw- 
qu xul nQoq xotg xiov ipTtOQÖoov azöpuGL gadlaig iazut. 
In dieser schwierigen Stelle will Hr. Voem. zu tozui 
dasSubject xiüvxa üGzQuzfvpuzi ergänzen, indem 
er Qudiwg für das Adjectivum gesetzt hält. Aber 
um nicht zu untersuchen, wie weit letzteres nach 
dem Sprachgebrauche des Demosthenes und in un¬ 
serer Stelle möglich wäre, muss Rec. die Ergän¬ 
zung von tzÜvtu gänzlich verwerfen, weil dasselbe 
vorher in einem Nebensatze steht, der zu unterge¬ 
ordnet und parenthetisch ist,, als dass ein Wort 
desselben dem Schriftsteller in dem folgend. Haupt¬ 
satze noch als Subject sollte vorschweben können. 
Auch möchte wohl der Sinn, im Sommer aber wird 
das Heer alles, was es braucht, an der Küste Ma- 
cedoniens haben, nicht ganz zweckmässig seyn. 
Bremi will iözui für H-fG&ai nehmen, und versteht 
ygtja&ut ztj övvüpti. Dieses würde Rec. billigen, 

wenn vorherginge, iv yeipäivi piv ygija^ut xf] dvvapec, 
in welchem Falle zu xiyv d’ olguv xa izag leicht die¬ 
selben Worte verstanden würden. Aber es steht 
vorher yttpudlm piv y()tio&at xlj övvüpti Ai\pvai, Lem- 
nos als interquartier für das Heer gebrauchen, 
und es müssten also die Worte /Qr}o&ui xfj övvüpti 
in einem ganz andern Sinne, övvüpti nicht als da- 
tivus commodi, sondern als Object von /Qrjodui er¬ 
gänzt werden, was unnatürlich ist. Deshalb hält 
Rec., wenn, wie es scheint, kein Fehler in den 
Worten ist, die dritte von Heim*. Wolf, Riid. u. 
Schaefer aufgestellte, und auch von Bremi nicht 
gemissbilligte Erklärung, wonach tj övvupig für das 
Subject gehalten wird, für die richtige. Auf jeden 
Fall ist es tadelnswerlh, dass Hr. Voem. diese Aus¬ 
legung nicht einmal der Erwähnung gewürdigt hat. 
§. 54. Tptig d' o'vze zuvza tjd'vvuo&t xojXvhv, ovz’ tig 
zag /Qovag, ovg üv n^oxti]GÜt, ßoiftuv. Hier ist die 
Erklärung des Conjunctivs bey Hrn. Voem. zwar 
richtig, aber theils, ,wie wir fürchten, für Einige 
etwas zu kurz, theils durch die angeführten Stellen 
der Matthiae’schen Grammatik nicht gerechtfertigt, 
da in diesen kein ähnliches Beyspiel zu finden ist. 
Bremi beobachtet gegen seine sonstige Gründlich¬ 
keit hier gänzliches Stillschweigen. Rüd. schreibt 
zur Erläuterung des Conjunctivs: tempore, quod 
constitueritis, womit nichts gesagt ist, da eben die¬ 
ses constitueritis hier im Lateinischen neque opem 
ferre poteratis tempore, quod constitueritis, falsch 
wäre. Schaefer zieht den Optativ vor, aber als¬ 
dann müsste, weil der Optativ die Wiederholung 
der Handlung, nicht den modus potentialis anzeigte, 
üv fehlen. Der Schriftsteller will ausser ihr konn¬ 
tet nicht zu der Zeit, wo ihr es euch vor setztet, 
zugleich ihr könnt (und pflegt) nicht zu der Zeit, 
wo ihr euch vorsetzet, ausdrücken. Vergleichen 
mussten die Herausgeber eine ähnliche Stelle §. 5i. 
iyoj piv ovv ovx üXXozt nunozt nyog /Üqiv tiXöpi]v Xi- 
yuv, 6 XL Üv pt] xul avvoiouv vp7v nlTZHGfiivOg co, vvv 
xe —, wo Riid. und Voem. gänzlich schweigen, 
Bremi aber auf das Ungewöhnliche der Constru- 
ction aufmerksam macht. In den schon oben aus 
einem andern Grunde genannten Worten fl, b’oa 
üv Tig vntQßi] xa! Xoyai, xul xü ngüypuzu vntQßijatxut, 
§. 58. will Hr. Voem. (S. 207) den transitiven Ge¬ 
brauch des zweyten Aorists vnt^ßij als etwas Un¬ 
gewöhnliches bemerkt wissen, und schreibt: „Quod 
addendum duumvirorum Buttmannii et Matthiaei 
gramm. max. s. v. ßulviDiesen Zusatz werden 
sich aber die genannten Grammatiker verbitten. 
Denn mehrere Composita von ßulvio, namentlich 
nuQußulvo), vnfQßulvo), werden, wie auch jene Gram¬ 
matiker bemerken, gleich den lateinischen Verben 
raeterire, obire u. a., in allen Zeiten, welche sie 
aben, und deshalb namentlich im fut. med. und 

aor. 2., sowohl intransitiv als transitiv gebraucht. 
So steht also eben so gut vniQßijoopat, welchem die¬ 
ses unser Herausg. abspricht, sowohl sonst (iyoj ov/ 
vntgßijGopai zag vopag), als auch in unserer Stelle, 

{ wo es wunderbar ist, dass dieses der Herausg. 
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nicht einsahe. Wahrscheinlich übersetzte er mit 

Einigen: wenn, sobald man etwas mit der Rede 
übergeht, auch die Begebenheiten vorübergehen 
{nicht eintreten) werden• Aber alsdann bedachte 
er weder, dass 'doa uv, quaecunque, nicht ot uv 
steht, noch dass vm^ßalvetv nicht bedeuten kann 
nicht geschehen. 'Tnfpßrjon und vntQßi]or], was der¬ 
selbe in dem von uns schon oben angegebenen 
Sinne eigentlich zu erwarten scheint, waren gera¬ 
dezu ungriechisch. Zwischen den §. 59. vorkom¬ 
menden Worten ziov nQuypüzMv zeg ev ßvkivopivug 
d(7 Tiyfia&ca, und den dazu (S. 207) angeführten 
Worten des Ammianus Marcelliuus , expertus, 
quid in rebus tumultuosis anteversio valent et 
praegressus, ist eine so geringe Aehnlichkeit, dass 
Rec. unmöglich einräumen kann, es hätte unsere 
Stelle des Demosthenes Arnmian vor Augen gehabt. 
S. 210 werden zu den Schutzwaffen {arma defen- 
soria nennt sie unser Verf. mit dem schlechten 
Gewährsmanne Tertullian) h'yog, guqiggu (es ist gu- 
qIggu accentuirt) gezählt, die doch diesen Namen, 
streng genommen, nicht verdienen, wenigstens eben 

so gut Trutz- als Schutzwaffen sind. S. 2 iS wird 
zuerst der Unterschied von nyogo<jpüv, nyogopptlv, 
ngogogpifriv, nQogopiut'&o&ui angegeben, und daun 
hinzugesetzt: ,,Nuvv. gzoXov , iuvzov, his vel addi 
vel omitti possunt, ut promiscue fere intelligan- 
tur et usurpenturAber weder zu nQogoypüv, 
noch zu nyogogpftv, noch zu nQogoQplgia&ut, können 
jene Wörter im Object, wovon allein die Rede 
seyn kann, hinzutrelen, sondern nur zu nQogogpi- 
Cnv. S. 2i4 wird noch die veraltete Dawesische 

Regel wiederholt: ,,Conjunctivum Aor. 1. pass, et 
aor. 2. act. et medii post pi] (sollte wenigstens oncog 
fit] heissen) et ov pi] pro futuro usurpari§. 49. 
Tyco d oiput plv, ü> ävdgeg ’A&qvcdoi, vi] zog \tfug, 
ixflvov pi&vstv tuj piyi&ft ztüv ninyaypivcov xai nolku 
zotuvtu ovHQono'kuv iv ti] yviöpr], — ov ptVZOl yt pU 
di ovzco nQoaiQtio&cu tiqÜtthv. Hier wird ov piv- 
t01 ye (S. 218) ganz falsch non saue quidem erklärt, 
da es doch offenbar jedoch wenigstens nicht heisst, 
und pivzoi sich statt de auf das vorhergehende piv 
bezieht. Mit den Worten §. 5i. vvv d' in udiloig 

7 ~ \ t , » ^ , „ , 

ovGt xoig ano zezivv tpuvzco yev?]Gopevoig opcog — le- 
yeiv aiguput wird S. 219 falsch die Stelle Thuc. 
VIII, 97. int ö' oiiv zo7g (welches Wort bey Hin. 
Voem. ausgefallen ist) tjyyeXpivotg oi A&t]va7oi vuvg 
re e’ixooiv Öpcog inh'jQuv verglichen; denn in ihr 
kann, wie der Zusammenhang lehrt, opcog nicht 
dem inl zo7g ijyyeXp. entgegengesetzt, und der Sinn 

seyn: obgleich dieses gemeldet wurde, bemannten 
sie dennoch die Schiffe; sondern es ist, wie schon 
Portus einsahe, zu übersetzen: bey dieser Nach¬ 
richt bemannten die Athener, ob sie gleich be¬ 
stürzt waren, die Schiffe; denn der Schriftsteller 
kehrt zu den Worten Cap. 96. zotg d’ A&i]vaiotg 
tu? pXüe zu tziqi ztjv Eüßotuv yeyfvrjpivu, ty,nb]£ig pe- 
y'iGzt] dt] zcov nplv nugiazt], zurück. 

So viel möge über den Inhalt dieser Ausgabe 
genügen. Noch hätten wir Manches über die Form 

auf dem Herzen. Namentlich gibt die Latinität des 
Herausg. zu manchen Ausstellungen Veranlassung, 
nicht sowohl wegen einzelner Wörter (wiewohl das 
viel gerügte versio, die unlateinische Form Thra- 
cicus st. Thracius, und anderes der Art vorkommt), 
als wegen ganzer Redensarten und besonders wegen 
der Verbindung der Sätze und Satzglieder und des 
ganzen Periodenbaues, worin sich, ausser manchen 
gewöhnlichen Fehlern des Deutschlateins (z. B. dem 
Gebrauche von qui vero zur Anreihung von Neben- 
u. Nachsätzen), im Allgemeinen eine grosse Härte 
zeigt, die mehriüals selbst Undeutlichkeit verursacht. 

Doch der Raum erlaubt uns nicht, hierbey länger 
zu verweilen. Wohl aber müssen wir noch kurz 
die Verschwendung rügen, mit der das ganze Buch 
gedruckt ist; es hätte, wenn nicht so vieler Raum 
oben, unten und am Rande der Seiten unbenutzt 
geblieben, und die Prolegomenen etwas enger ge¬ 
druckt worden wären, ohne Nachtheil für die Schön¬ 
heit leicht um ein Drittel schwächer und also auch 
wohlfeiler werden können. Gegenwärtig hat es ei¬ 

nen unverhältnissmässigen Umfang und Preis. Die 
Correctheit des Druckes ist im Ganzen zu loben. 

Wir haben noch über No. 0., die Ausgabe von 
Bremi, zu berichten. Diese umfasst, ausser den Re¬ 
den, welche sich bey Rüd. u. Voem. finden, blos 
mit Ausnahme der de pace, welche, weil sie in Ja¬ 
cobs Elementarbuche steht, weggelassen ist, auch 
die drey gegen den Aphobos, die zwey gegen den 
Onetor, die de Chersoneso u. die zweyte u. dritte 
Philippische. Sämmtlichen Reden sind ein paar frey- 
lich sehr ungenügende Worte über das Leben des 
Demosthenes, ein Auszug aus Dionysius nepi zi]g 
hexnxrjg drjpoo&iveg deivöztjzog, und einige W^ürte von 
Reinhardt u. Jacobs zur Charakterisirung des Red¬ 
ners, vorgesetzt. Jeder Rede geht eine kurze lat. 
Einleit, vorher, nur bey der ersten Philippischeu 
u. den drey Olynthischen muss man sich dafür mit 
den sehr mangelhaften griechischen Inhaltsanzeigen 
begnügen. Zu einiger Entschädigung erhält mau 
Rauchenstein’s Abhandl. üb. d. Ordnung d. Olyn¬ 
thischen Reden in einer v. Hrn. Rauchenst. selbst 
verfassten, die Ein würfe, welche A. G. Becker in 
seiner Uebersetzung aufgestellt hatte, berücksichti¬ 
genden Umarbeitung. Die übrige Einrichtung des 
Buches kann theils aus andern Bänden der Biblio- 

theca Graeca, theils aus dem, was schon oben dar¬ 
über gelegentlich beygebracht worden ist, als be¬ 
kannt vorausgesetzt werden. Auch über einzelne 
Stellen etwas zu erinnern, ist deshalb überflüssig, 
weil wir das Wenige, was wir in den zwey Reden, 
in denen wir die drey vorliegenden Werke zu ver¬ 
gleichen beschlossen hatten, gegen Hrn. Bremi zu 
erinnern fanden, gleich bey Beurtheilung der \ <>e- 
raelschen Ausgabe erwähnt haben. Jm Ganzen aber 
finden wir die Erklärung überall so besonnen und 
gründlich, die Auswahl des Erklärten u. Nichler- 
klärten so richtig, dass wir in dem ganzen Buche 
nur sehr w'enige Gegenbemerkungen u. Zusätze zu 
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machen haben, wenn wir den Zweck der Biblio- 

theca Graeca vor Augen behalten.. 
Schon hieraus ergibt sich , wie unser Urtheil 

ausfallen muss, wenn wir die drey vorliegenden 
Ausgaben mit einander vergleichen sollen, was wir 
zum Schlüsse dieser Beurtheilung zu thun oben ver¬ 
sprochen haben. Wir unterscheiden aber hier, wie 
billig, ihren relativen Werth als Schulausgaben u. 
ihren absoluten oder wissenschaftlichen Werth, ln 
ersterer Hinsicht verdient die Bremische Ausgabe 
bey weitem den ersten Platz. Denn sie enthält 1) 
weit mehr Reden, als die beyden übrigen, und lei¬ 
tet durch die Reden gegen Aphobos und Onetor 
sehr gut auch in die gerichtliche Beredtsamkeit der 
Griechen ein, und bereitet dadurch die Lecture von 
grossem Reden des Demosthenes vor. Dann sind 
2) die kritischen Noten, welche für Schulen von 
beschränktem Nutzen sind, darin sehr sparsam, und 
weder, wie bey Riid., mit den übrigen vermischt, 
noch, wie bey Voemel, getrennt von den übrigen 
unter den Text gesetzt. Endlich 5) ist die gramma¬ 
tische und Wortauslegung, welche für Schulen am 
wichtigsten und die Grundlage jeder fruchtbringen¬ 
den Lecture ist, weit gründlicher und umfassender, 
als bey Voemel, gründlicher auch, als bey Rüd., 
ohne dass deshalb die Erläuterung der Sachen, so 
weit sie zum Verständnisse erforderlich ist, verab¬ 
säumt ist. Die zweyte Stelle für den Schulgebrauch 
nimmt die Rüdigersche Ausgabe ein, die Voemel- 
sche hingegen , mit ihren weitläufigen Einleitungen 
u. Sacherklärungen, und ihrer Mangelhaftigkeit in 
grammatischer Hinsicht, ist für den Schulgebrauch 
unzweckmässig, und wird nur von dem Lehrer bey 
Angabe der Disposition der Reden u. zu einzelnen 
rhetorischen Anmerkungen mit Nutzen gebraucht 
werden. Was aber den absoluten Werth betrifft, 
so behauptet in Rücksicht auf den Umfang und in 
exegetischer Hinsicht auch hier die Bremi’sche Aus¬ 
gabe aus den Gründen 1) u. 3) die erste Stelle, und 
die Voemelsche kann ihr nur zu einer nützlichen 
Ergänzung in einigen Stücken dienen: in kritischer 
Hinsicht aber besitzt zunächst die Rüdigersche Aus¬ 
gabe durch die Mittheilungen der vollständigen Va¬ 
rianten von vier Handschriften und einer Auswahl 
von vier andern, daun aber auch die Voemelsche 
durch die Bekanntmachung der Schätze des Victo- 
rius, einen Werth, welcher der Bremischen abgeht. 

Zum Schlüsse knüpfen wir an unsere Recens. 
der genannten Werke eine kurze Anzeige von fol¬ 
gendem Schriftchen an: 

De orcitionuni Olynthiacarum Demosthenis ordine. 
Scripsit Antonius Westermann, Philolog. Lips. 

(Auch unter dem Titel: Quaestionum Demosthe- 
nicarum particula prima.) Lipsiae, ap. Barth. 
i85o. X u. 84 S. 12 Gr. 

Der Verf. hatte, wie wir oben gehört haben, 
schon dem Hrn. Reet. Rüdiger einige Einwendun¬ 
gen gegen die von diesem mit Rauchenstein ange¬ 

nommene, auf Dionysius sich stützende Folge der 
Olynthischen Reden mitgetheilt. Da aber Hr. Rüd., 
von dem Buchhändler bedrängt, diese Einwendun¬ 
gen nicht vollständig aufnehmen konnte, gegen ei¬ 
nige auch ein paar kurze Gegenbemerkungen machte; 
so entschloss sich der Verf., die ganze Frage in ei¬ 
nem besondern Schriftchen zu behandeln. In die¬ 
sem wird also die gewöhnliche Folge, der Olynthi¬ 
schen Reden vertheidigl. Dieses geschieht auf eine 
sehr scharfsinnige Weise, die für Viele gewiss über¬ 
zeugend seyn wird. Die Gründe des Verf. aber 
hier einzeln aufzuführen und zu prüfen, erlaubt 
der Raum dieser Blätter nicht, da es ohne Weit¬ 
läufigkeit nicht mit Gründlichkeit geschehen kann. 

K urze Anzeigen. 

1. Vorlegeblätter zu kalligraphischen Uebungen 

im König!. Bayerischen Schullehrer - Seminar zu 

Altdorf. Nürnberg, Verlag von Riegel u. Wiess- 

ner. 12 Bl. quer 8. 8 Gr. 

2. Vorlegeblätter für den Schonschreibeunterriclit 

in Volks-Schulen von den Volksschullehrern F. 

Här der er und K. Off in g er. III. Heft in 

englischer Schrift. Bamberg, bey Dresch. 1829. 

12 Bl. hoch 4. (6 Gr.) 

No. 1. ist ein gutes Erleichterungsmittel beym 
kalligraphischen Unterrichte, nicht nur im genann¬ 
ten Seminare, sondern auch für alle Schüler, wel¬ 
che darin aufgenommen werden wollen. Die Schrift 
ist nach der neuern Methode im Allgemeinen zweck¬ 
mässig, und durch Buchstabenverbindungen ist viel 
auf wenig Blättern zu finden. Das III. Heft von 
No. 2. ist den Volksschulen, wie die frühem Hefte, 
als eine gute und schöne Anleitung zu empfehlen. 

Ein Wort an meine Kinder. Von Dr. C. A. W. 

W older mann. Stettin, Verlag von Böhme. 

1829. 43 S. (5 Gr.) 

Gar viele planlos zusammengestellte Worte, 
im Geiste — wenn man anders hier, streng ge¬ 
nommen, von einem Geiste reden kann — der 
neuesten pietistischen Schule, den armen Kinder¬ 
seelen den Glauben an das „eine wahre, bestimmte, 
bleibende Erbtheil, — den Samen und Keim zu 
allem Bösen“ einschärfend und warnend vor den 
Zweifeln an dem Dase3?n und der Macht des Sa¬ 
tans, „denn unbedenklich (?) musste der, der den 
Herrn und Heiland aller Zeiten und Welten zu 
dreyen Malen versuchte, Daseyn und Macht ha¬ 
ben, über alle, nur nicht über ihn, der Gott war 
und Mensch. i(_ 
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Reisebeschreibung. 

Reise in Brasilien, auf Befehl Sr. Majestät Maxi¬ 
milian Joseph I., Königs von Bayern, in den 
Jahren 1817 bis 3820 gemacht und beschrieben 
von Dr. J. B. von Spix, Ritter etc. und von 
Dr. C. F. P. von Martins, Ritter etc. Erster 
Theil. Mit 1 Charte u. 30 Abbildungen. Mün¬ 
chen, gedruckt bey Lindauer. 182J. (Leipzig, in 
Commission bey Friedr. Fleischer.) Zweyter 
Theil. Mit 4 Charten u. 24 Abbildungen. 1828. 
Dritter Theil. Mit 7 Charten u. 2 Tafeln Ab¬ 
bild ungei3. i85i. Die beyden letzten Theile be¬ 
arbeitet und herausgegeben (nach dem Tode des 
Hin. v. Spix) von Dr. von Martius. Alle 
5 Theile enthalten in fortlaufender Seitenzahl 
i586 S. gr. 4. Ausserdem noch 4o S. als geo¬ 
graphischen Anhang, und ferner LVI S. über 
die Pflanzen und Thiere des tropischen Ame¬ 
rica, letzteres als Beylage zum Atlas, in wel¬ 
chem die oben angeführten Charten und Abbil¬ 
dungen vereinigt sind. Die Ausgabe auf Jmpe- 
rialvelin kostet 182 FL; die Royal-Ausgabe 99 
Fl.; die Ordinär-Ausgabe auf feinem Druckpa¬ 
piere ohne Atlas, aber mit der Charte vom Ama¬ 
zonenstrome, 57 Fl. 56 Kr.; die Generalcharte 
von Süd-America in 2 grossen Blättern i5 Fl.; 
die Specialcharte von Ostbrasilien in 4 Blattern 
6 Fl. 

Da die Beschreibung der von Sr. Maj. dem Könige 
Maximilian von Bayern veranstalteten und mit kö¬ 
niglicher Freygebigkeit unterstützten Reise jetzt be¬ 
endigt ist, so halten wir es für Pflicht, unsere Le¬ 
ser mit dem Inhalte dieses, auch äusserlich vor¬ 
züglich schön ausgestatteten Werkes bekannt zu 
machen. Diese schöne Ausstattung war zuei’st da¬ 
durch entstanden, dass der Druck auf königliche 
Kosten angefangen wurde; nach dem Tode des 
Königs Maximilian und bey verandeiten Verhält¬ 
nissen hat diese Unterstützung aufgehört, und Hr. 
Dr, v. Martius hat die Fortsetzung des AVerkes 
auf eigene Kosten besorgen müssen. Das Publicum 
ist ihm daher doppelten Dank schuldig, dass er 
den grossen Aufwand nicht gescheut hat, mit wel¬ 
chem die Herausgabe dieser Reise ui3d die Her- 
ausgabe der grossen natui’historischen Werke, die 
wir am Schlüsse dieser Anzeige anführen werden, 
verbunden war. 

Zweyter Band. 

Was die äussere Ausstattung dieser Reisebe¬ 
schreibung betrifft, so ist diese in aller Hinsicht 
schön. Der Druck ist elegant und sehr correct, 
und selbst die als Ordinär-Ausgabe bezeichnete 
Ausgabe 3iimmt sich sehr gut aus. Am wichtigste3i 
aber sind die den schönem Ausgaben beygefiigten, 
in einen Atlas vereinigten Charten und Kupfer, 
die wir nun etwas genauer beschreiben wollen. 
1. Eine grosse Charte des ganzen Süd-America 
auf zwey Blättern, 28 Zoll hoch mid 58 Zoll 
breit. Nach dem beygefiigten Avei’tissement ist 
diese Charte aus den von de;i Hrn. v. Sp. und v. 
M. mitgebrachten Mate3’ialien vo3i Hrn.Weiss zu- 
sammengetragen; mid diese Materialien werden fol- 
gendermaassen angegeben; 1. für Brasilien, ge¬ 
zeichnete portugiesische Chai’ten für die Capitane- 
rieen St. Paul, einen Theil von Rio de Ja3ieiro, Mi- 
nas Geraes, Bahia, Piauhy, Maranhao und die In¬ 
sel Marajö, eine durch spanische und portugiesi¬ 
sche Commissäre der Grenzbei’ichtigung wegen auf¬ 
genommene Charte des Amazonenstromes, ein¬ 
zelne Situationspläne von den Reisenden selbst, eng¬ 
lische Marinecharten und einige Abhandlungen über 
die Schifffahrt in diesen Gegende3i, 3iebst Cazals 
Corografia brazilica; 2. für das übrige Süd-Ame¬ 
rica, Charten und Memoire3i aus dem Deposito 
liydrografico in Mad3’id, Charten und Nachrichten 
von v. Humboldt, Azara und Andern, — Die 
Ost-, Nord- und Nord-Ostküste sind von Hirn. 
Baron v. Jeetze, die übrigen Theile der Küste und 
das Innere von Hrn. Schwarzmann (beyde Officiere 
in königl. bayerschen Diensten) gezeichnet. Der 
geographische Anhang mid die diesem beygefiigte 
Abhandlung vom Prof. Desbei’ger gibt nähere Nach¬ 
richten über diese Materialien, und es wird da be- 
meikt, dass der Reichthum an Materialien und die 
Hoffnung, dai’aus eine vorzüglich gute Charte zu¬ 
sammenzusetzen, Hrn. Hauptmann AVeiss bewo- 
ge3i, die Redaction der Charte zu übei’nehmen. 
Bey der Zusammentragung aus den einzelnen Ma¬ 
terialien zeigten sich nun freylich, weil diese unter 
sich i3icht immer zusammenstimmten, grosse Schwie¬ 
rigkeiten, aber da diese Schwierigkeiten in der 
Natur der Sache, in der Uiivollkormnenheit unse¬ 
rer Nachrichten, gegründet sind, so durften sie von 
der Ausführung nicht abschi’ecken, obgleich, wie 
Hr. Desb. beme3\kt, für mai3che Gegenden des In¬ 
nern höchst bedeutende Unsichei’heiten übrig blei¬ 
ben. Die Abh. des Hrn. Desb. gibt die Gegenden, 
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die als vorzüglich zuverlässig, und die, welche als 
unsicher erscheinen, näher an, und diese Abhand¬ 
lung kann daher bey fernem Vergleichungen mit 
neuern Untersuchungen zur Leitung dienen. — 
Die Zeichnung und der Stich der Charte ist sau¬ 

ber, die Schrift deutlich. 
2. Specialcharten: a) Charte von Ost-Brasilien 

in 4 Blättern, von v. Eschwege und v. Martius, 
vom 8. bis 24. Breitengrade und vom bis 51. 
Längengrade. Sie bilden zusammen eine Charte 
von 3o Zoll Breite u. 36 Zoll Höhe. Einige Ne- 
benchärtchen zeigen die Bay und die Umgegend 
von Rio de Janeiro u. s. w.; b) einzelne Charten 
von den Provinzen Piauhy, Ciara, dem Amazo¬ 
nenstrome, dem obern Stromgebiete des Rio Ma¬ 
deira (von v. Martius und Schwarzmann). 

3. Ein Blatt Gebirgsprofile und Flussnivelle¬ 

ments. 
4. Dreyzehn grosse Prospecte, Ansichten von 

Rio de Janeiro, Serra de Itambe u. s. w. Schöne 
Darstellungen, die ein angenehmes Bild von dieser 
uns ganz fremden Welt geben. 

Jedes dieser Bilder ist sowohl durch die Merk¬ 
würdigkeit der Gegenstände, als durch die Voll¬ 
kommenheit der Ausführung ausgezeichnet; wir 
können hier nur als einzelnes Beyspiel den Vö¬ 
gelteich am Rio de S. Francesco erwähnen, wo, wie in 
der Reisebeschreibung S. 53o gesagt wird, über 
zehntausend Thiere sich zu gleicher Zeit dem Auge 
darstellten; das Bild stellt diesen Reichthum und 
die Mannichfaltigkeit der Thiere, umgeben von ei¬ 
ner schönen Waldgegend, recht lebendig dar, und 
eben so erhält man durch die übrigen Prospecte 
eine Vorstellung von den verschiedenen Ansichten 
jener Gegenden. Vier andere Blatter enthalten 
noch eine Reihe Ansichten von Gebirgen und ähn¬ 
liche merkwürdige Gegenstände. 

5. Ein grosses Blatt mit dem Titel: Vegeta¬ 
tionscharte, die Verbreitung des Pflanzen Wuchses 
und der charakteristischen Pflanzenformen darstel¬ 
lend. Es sind Profilzeichnungen der Gegenden von 
Rio de Janeiro, S. Paulo, Villa Ricca u. s. w. mit 
einem Höhenmaasstabe; in der Zeichnung sind die 
wichtigsten Pflanzenformen, die sich in jeder Ge¬ 
gend in den verschiedenen Höhen finden, dargestellt. 

Diese Zeichnungen geben also ein Bild der 
Pflanzenwelt der verschiedenen Districte; aber im 
Grossen und ungemein schön sind die Pflanzenfor¬ 
men des tropischen America auf zwey grossen Blät¬ 
tern dargestellt, welche aus allen verschiedenen 
Baum - und Pflanzenarten einzelne Beyspiele voll¬ 
ständig ausgeführt darstellen und von der Eigen- 
thümlichkeit der brasilianischen Pflanzen und Bäu¬ 
me eine lebendige Vorstellung geben. Eben dieses 
leistet ein drittes Blatt für die Thierwelt; 56 ver¬ 
schiedene Thiere sind alle in lebendiger Thätigkeit 
vorgestellt, so dass das Ganze eine sehr belebte 
Gegend darbietet, wo jedes Thier in einer ihm ei- 
genthümlichen Thätigkeit erscheint. Es ist diesem 
Blatte ein zweytes mit blossen Umrissen, aber mit 

Angabe der Thiernamen beygefiigt, statt dass bey 
den Pflanzen blos Zahlen stehen, nach welchen 
man sie in den diesen Blättern beygegebenen Er¬ 
läuterungen aufsuchen muss. 

6. Sechs grosse Blätter mit Abbildungen von 
Ureinwohnern Brasiliens, theils als Brustbilder, 
theils als ganze Figuren; dazu kommen noch sechs 
andere Blatter, wo Tänze oder Feste, die Diaman- 
tenwäscherey und ähnliche Gegenstände dargestellt 
werden. Mehrere dieser „Scenen aus dem Men-, 
schenleben,“ unter deneu sich auch Darstellungen 
aus der portugiesisch-brasilianischen Welt finden, 
sind in kleinerem Maasslabe zusammen auf einem 
Blatte dargestellt. 

7. Zwey Blätter stellen indianische Geräth- 
schaften und WalFen vor; ein Blatt enthält Schrif¬ 
ten oder Zeichen, die man auf Felsen fand; zwey 
zeigen Naturgegenstände, Meteorsteine, Versteine¬ 
rungen, Wespennester u. s. w. 

8. Indianische Melodieen zu brasilianischen 
Volksliedern. 

Den Darstellungen der merkwürdigsten Thier¬ 
formen und Pflanzenformen ist (S. IX bis LVI) 
eine Erklärung beygegeben, die übrigen Kupfer 
werden im Buche erwähnt; es wäre indess zu wün¬ 
schen gewesen, dass eine Nachweisung der Seiten¬ 
zahl, wo man darüber etwas findet, das Nachschla¬ 
gen erleichterte. 

Was nun die Reisebeschreibung selbst betrifft, 
so ist es zwar nicht möglich, hier von dem vielen 
Merkwürdigen, was sie enthält, auch nur einiger- 
maassen umständlich zu reden, indess wird die 
kurze Inhaltsanzeige doch beweisen, dass nicht blos 
der Naturforscher hier Befriedigung findet, sondern 
dass für alle Leser gesorgt ist. Wir übergehen 
die Seereise, obgleich auch hier schon die Züge 
der Vögel, das Leuchten des Meeres, die Strömung 
in der Strasse von Gibraltar, die Knochenbreccie 
von Gibraltar und ihre Vergleichung mit andern 
ähnlichen Formationen, die Schilderung der Na- 
turscenen, die auf den tropischen Meeren so ganz 
verschieden von dem sind , was unser nördlicher 
Himmel darbietet, und zahlreiche andere Gegen¬ 
stände zu interessanten Betrachtungen Anlass geben. 

Das zweyte Buch ist der Beschreibung von 
Rio de Janeiro, den Reisen in der Umgegend und 
der Reise nach S. Paulo gewidmet. Da die Vf. 
hier und überall die Beschreibung der Gegenden 
an die Erzählung der täglichen Ereignisse der Reise 
anknüpfen, so gewähren sie dem Leser das ange¬ 
nehme Gefühl, sie gleichsam auf ihrer Reise zu 
begleiten, die angenehmen Eindrücke, welche eine 
ganz fremdartige Natur, welche die freundliche 
Aufnahme wohlwollender Einwohner auf sie macht, 
lebhaft zu theilen und die Verlegenheiten und Ge¬ 
fahren mit zu empfinden. Ueber Rio de Janeiro 
werden sehr vollständige Nachrichten mitgetheilt; 
die Ansicht und Lage des Ortes, die Veränderun¬ 
gen, welche, seit es Residenz des Königs ist, vor¬ 
gegangen sind, die Verbesserungen des bürgerlichen 
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Zustandes u. s. w. werden umständlich angegeben, 
und Hoffnungen für die Zukunft ausgesprochen 
(die freylich durch die neuern Ereignisse zum Theil 
vereitelt zu seyn scheinen). Diese Nachrichten über 
den Zustand einer sehr im Fortschreiten begriffe¬ 
nen Cultur, über die Lebensweise der Einwohner, 
über die Vorsichten, welche ein Fremder beob¬ 
achten muss, über den Sclavenhandel, sind eben 
so anziehend und belehrend, als die Beschreibungen 
der schönen Gegenden und der herrlichen Som¬ 
mernächte dieser Gegenden. Ueber die Verhält¬ 
nisse des Handels, über die verschiedenen Artikel 
der Einfuhr und Ausfuhr, über ihre Menge und 
Beschaffenheit werden genaue Angaben mitgelheilt. 
Die naturhistorischen Excursionen um Rio de Ja¬ 
neiro enthalten zwar manche mehr dem Botaniker 
merkwürdige Angaben; aber auch der mit dieser 
Wissenschaft nicht vertraute Leser wird, was sich 
über den ganzen Eindruck der schönen Vegetation 
dieser Gegend liier findet, was die Schilderung 
schöner Gegenden und Ansichten betrifft, ferner 
die Naclirichtem über die Art der Erziehung ein¬ 
zelner Pflanzen, namentlich des Kaffee’s u. s. w., 
mit Vergnügen lesen. Auch der Thee wird hier 
förmlich angebaut, aber die bisherigen Pflanzungen 
gaben noch keinen so aromatischen Thee, als der 
chinesische. Die Wanderungen in der Mandiocca 
geben den Vf. Gelegenheit, von dem Wachsen 
und Vergehen der Bäume in den Urwäldern Nach¬ 
richt zu geben; aber auch die Art, wie europäi¬ 
sche und einheimische nützliche Gewächse hier ge¬ 
zogen werden, beschäftigt abwechselnd die Auf¬ 
merksamkeit des Lesers. 

Die Reise in das Innere des Landes. Die man- 
nichfaltigen Hindernisse und Beschwerden, aber 
auch die mannichfaltigen neuen und die Mühe be¬ 
lohnenden Entdeckungen und Erfahrungen werden 
geschildert. Unter den dort einheimischen Vögeln 
zeichnete einer sich durch ein reines Singen der 
Tonleiter vom h bis zum nächst höher» a aus, 
wobey er jeden Ton öfter wiederholte und dann 
zum nächsten fortging. Der Vf. äussert den Ge¬ 
danken, dass die Vögel jener Gegenden, wenn erst 
die Nähe der Menschen sie mehr mit Melodieen be¬ 
kannt gemacht haben wird, auch vielleicht selbst 
einen melodischem Gesang üben werden. Die Be¬ 
schreibung der Reise nach S. Paulo bietet viele 
Gelegenheit zu Nachrichten über die Einwohner, 
über den Grad ihrer Cultur, über die dortigen 
Anpflanzungen u. s. w. dar. Von der Stadt S. 
Paulo selbst findet man im dritten Buche vollstän¬ 
digere Nachrichten, und die Tabellen über die Be¬ 
völkerung der Capitanie S. Paulo, über die Er¬ 
zeugnisse des Ackerbaues und der Viehzucht, über 
die Ausfuhr und Einfuhr u. s. vv. bezeugen die 
Sorgfalt, mit welcher die Vf. sich um alle merk¬ 
würdige Gegenstände bekümmert haben. Ueber 
die theils schon ziemlich weit fortgeschrittenen Be¬ 
mühungen, auch die künstlichem Fabricate, Ge¬ 

wehre zum Beyspiel, selbst im Lande zu erhalten 

u* s. w. finden sich hier mannichfaltige Nach¬ 
richten. 

Von S. Paulo aus besuchten die Reisenden 
die Eisenfabrik von Ypanema und die benachbar¬ 
ten Gegenden. Hier, wie überall, geben sie nicht 
blos von den täglichen, oft sehr interessanten Er¬ 
eignissen ihrer durch so wenig angebaute Gegen¬ 
den fortgesetzten Reise, nicht blos von den Na¬ 
turerscheinungen, von dem geologischen Charak¬ 
ter dieser Gegenden, von den mannichfaltigen Er¬ 
zeugnissen derselben u. s. w. Nachricht, sondern 
theilen auch historische Nachrichten über den Ur¬ 
sprung und die allmalige Erweiterung der wichti¬ 
gem einzelnen Niederlassungen, über die Benutzung 
der Goldminen, über die Schwierigkeiten, die sich 
den Anbauern entgegensetzten u. s. w. mit. 

Wir übergehen die einen ganzen Monat dau¬ 
ernde Reise von Ypanema (in 24° Breile) nach 
Villa Ricca (in 20° Breite), die im vierten Buche 
vorkommt. — Die Aufsuchung der Topase und in 
der Nähe von Villa Ricca die Goldwäscherey und 
weitere Bearbeitung des Goldes wird von den Vf», 
beschrieben, u. es werden überden ehemaligen rei¬ 
chen Eit rag dieser Goldbergwerke, der aber jetzt 
sehr viel geringer geworden ist, Nachrichten mitge- 
tlieilt. Von Villa Ricca aus besuchten die Reisen¬ 
den die am Rio Xipolö wrohnenden, zu den Ur¬ 
einwohnern Brasiliens gehörenden Coroados-India- 
ner. Die Schilderung der wilden Naturschönhei¬ 
ten dieser fast ganz mit undurchdringlichen Ur¬ 
wäldern bedeckten Gegenden hat mehr Erfreuli¬ 
ches, als die Schilderung der finstern, menschen¬ 
scheuen Bewohner, welche doch von der portugie¬ 
sischen Regierung, wie wir aus den hier mitge- 
theilten Nachrichten schliessen müssen, mit Freund¬ 
lichkeit behandelt und nur durch aufmunternde 
Mittel zum Uebergange in einen cultivirtern Zu¬ 
stand bewogen werden. Gleichwohl ist das Miss¬ 
trauen und die Besorgniss, zu Soldaten gemacht zu 
werden, bey denen, w elche am meisten mit Euro¬ 
päern in Verbindung stehen, am grössten, woraus 
man wohl auf ein von jener vorgeschriebenen Milde 
vermuthlich nicht selten abweichendes Verfahren 
schliessen muss; — in den folgenden Büchern kom¬ 
men traurige Bestätigungen dieser Meinung vör. 
Von der ganzen Lebensweise, den Gebräuchen und 
Festen der in dieser Gegend wohnenden Stämme 
der Ureinwohner, auch von ihrer Sprache, in wel¬ 
che schon Wörter aus den verschiedensten euro¬ 
päischen Sprachen übergegangen sind, wird hier 
umständlich Nachricht gegeben. 

Fünftes Buch. Reise in den Diamantendistrict, 
dessen Hauptort Tejuco (in i8° Breite) ist. Die 
Vf. beschreiben umständlich die Beschaffenheit der 
Gegend und der geognostischen Verhältnisse, in 
welchen die Diamanten Vorkommen, die Anord¬ 
nung der Arbeit zu ihrer Auffindung, ihre Mau- 
nichfaltigkeit an Form, Farbe und Grösse, die Mit¬ 
tel, welche man gegen Unterschleif bey diesem 
kostbaren Mineral anwendet. — Besteigung des für 
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ganz unzugänglich gehaltenen Berges Itambe, 56oo 
Fuss hoch. Bis zu bedeutender Höhe hinauf sind 
auf ihm Diamanten gefunden worden, labeilen über 
die Menge der seit 5o Jahren gefundenen Diaman¬ 
ten. Festlichkeiten in Tejuco zur Krönungsfeyer 

des Königs. 
Reise in den Termo von Minas noaas. Selbst 

in der Nachbarschaft der menschenfressenden Bo- 
tocudos, die den Reisenden hier begegneten, fan¬ 
den sie doch bey den portugiesischen Beamten und 
Geistlichen freundliche und oft ausgezeichnet wohl¬ 
wollende Aufnahme. Dagegen fehlt es auch an 
Abenteuern nicht, die durch Verirren in diesen 
menschenleeren Gegenden, durch Gefahren, die 
Menschen oder Thiere ihnen zu bringen drohten 
u. s. w., verursacht wurden. Die Beschreibung 
der täglich wechselnden Ereignisse, die Nachrich¬ 
ten von den Erzeugnissen des Landes, von dem 
Klima und dem Wechsel der Jahreszeiten, von der 
Lebensweise und der Beschäftigung der überall sich 
anbauenden und vermehrenden, von Europäern ab¬ 
stammenden Bevölkerung, die Nachrichten von den 
Jagden und von den Eigentümlichkeiten der Thie¬ 
re" machen die Beschreibung der Reise in diesen 
theils sehr menschen-armen Gegenden unterhaltend. 

Bey allen diesen Reisen bis zu dem Rio de 
S. Francesco nach Salgado hatten die Reisenden 
doch noch fast immer eine angenehme Aufnahme 
bey den portugiesischen oder von Portugiesen ab¬ 
stammenden Einwohnern gefunden, und wenn auch 
oft mit Beschwerden, doch nicht mit den eigent¬ 
lichen Gefahren einer menschenleeren Oede ge¬ 
kämpft. Auch die Reise nach Paranan (5 Grade 
mehr nach Westen), wenn gleich durch menschen¬ 
leere Gegenden führend, war doch keinesweges 
unangenehm, sondern die sechstägige Rückreise von 
dort nach den Ufern des Rio de S. Francesco 
durch eine Einöde, die keine Spur von Menschen 
zeigte, durch die einem unermesslichen Garten glei¬ 
chenden Gegenden amRioFermozo wird vielmehr 
sehr anziehend geschildert. Dagegen war die Reise 
von hier (Amu Malhada) hundert Meilen weit, 
nach Bahia de todos os Santos, in einem Landstri¬ 
che, der an Wassermangel leidet und dessen wenige 
Bewohner auch nicht die nöthige Unterstützung an 
Lebensmitteln geben konnten, im höchsten Grade 
gefahrvoll. Das glückliche Eintreffen einer Cara- 
vane, eben in dem Augenblicke, wo die Vf., ver¬ 
lassen von ihrem Führer, im Begriffe waren, alles 
Gepäck zurückzulassen, um nur ihr eigenes Leben 
aus dieser Einöde zu retten, begünstigte die regel¬ 
mässige Fortsetzung der Reise, die dennoch wegen 
des Wassermangels und Entbehrungen aller Art 
die Gesundheit beyder Reisenden in einen sehr 
wankenden Zustand versetzte. Beschreibung von 
Bahia. Das Theater und die LusLbarkeiten wer¬ 
den eben so wenig als die Schulen, die Militar- 
und Civil-Einrichtungen, die Einfuhr- und Ausfuhr- 
Artikel u. s. w. vergessen. Ueber den Zustand 
der Negersclaven wird bemerkt, dass er hier in 

den meisten Fallen nicht so unglücklich ist, son¬ 
dern dass auch ihnen, bey nicht gerade zu hoch 
gespannten Anforderungen, Zeit und Neigung zu 
heiterm Lebensgenüsse nicht fehle. — Nachrichten 
über die Cultur des Zuckerrohrs und über die 
übrigen hier gedeihenden Pflanzen. Historische und 
statistische Nachrichten, so wie genauere Nachrich¬ 
ten von dem Sclavenhandel, sind in den Anmer¬ 
kungen gegeben; durch diesen, am meisten von 
Portugiesen betriebenen, schändlichen Handel wer¬ 
den noch immer jährlich 5o,ooo Menschen nach 
Brasilien eingeführt. 

Siebentes Buch. Reise durch eine höchst was¬ 
serarme Gegend, wo selbst die wenigen Bewohner 
nur mit Mühe so viel Wasser fanden, als das drin¬ 
gendste Bedürfniss fordert, und wo es Landschaf¬ 
ten gab, aus denen die Bewohner wegen Wasser¬ 
mangels hatten auswandern müssen. Bäume, in deren 
Wurzelknoten man trinkbares Wasser findet. Ue¬ 
ber die Abhängigkeit des hiesigen Klima’s vom 
Boden, und Vermuthungen über den Ursprung der 
Eigenthümlichkeiten dieses Bodens. Auf dieser Reise, 
deren weiteres Ziel die Provinz Piauhy war, wurde 
auch die grosse Masse von Meteor-Eisen bey ßem- 
degö aufgesucht, und es werden Nachrichten und 
Abbildungen von derselben mitgetheilt.— Aufent¬ 

halt in Öeiras, dem Hauptorte "der Provinz Piauhy. 
Nachrichten von der unwürdigen Art, wie man die 
Ureinwohner unterjocht, u. sie von ihrer alten Le¬ 
bensweise entfernt, ohne sich zu bemühen, sie zu 
einer bessern zu gewöhnen. — Cachias in der Pro¬ 
vinz Maranhäo. Ueber den Anbau und die Gewin¬ 
nung der Baumwolle. S. Luiz de Maranhäo. Auch 
von dieser, besonders durch die sehr steigende Cul¬ 
tur der Baumwolle als Handelsstadt sehr bedeutend 
gewordenen Stadt sind die Nachrichten eben so aus¬ 
führlich, als bey den übrigen wichtigem Städten. 
Die Empfehlungen, mit welchen die Vf. versehen 
waren, u. die grosse Gefälligkeit der portugiesischen 
Beamten setzten sie in Stand, Verzeichnisse, welche 
über Einfuhr u. Ausfuhr u. andere Gegenstände 
Auskunft geben, zu erhalten u. mitzutheilen. Nach¬ 
richten über die natürliche Beschaffenheit der Ge¬ 
genden, über Klima, über Gesundheitszustand der 
Einwohner u. s. w. kommen auch hier, wie über¬ 
all vor. — Seereise nach Para oder S. Maria de 
Belem, Hauptstadt der Provinz Gram Para. 

(Der Beschluss folgt.) 

F ortsetzung. 

Geschichte des Wiederaufblühens wissenschaft¬ 
licher Bildung, vornehmlich in Deutschland bis 
zum Anfänge der Reformation, von Dr. H. sl. 
Erhard. 2. Band. Magdeburg, i. d. Creutzschen 
Buchhandlung. i85o. VI u. 616 S. gr. 8. (2 Thlr. 
12 Gr.) S. d. Rec. des 1. Theiles L. L. Z. 1829. 

St. 79. 
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Am 7. des September. 220. 1832. 

R eisebeschreibung. 

Beschluss der Recension: Reise in Brasilien etc. 

von Dr. J. B. von Spix und Dr. C. F. P. v. 

Martins etc. 

A.chtes Buch. Der Aufenthalt in dieser Stadt ver¬ 
anlasst den \ f. zu Nachrichten über den Zustand 
der hier zahlreich unter den Europäern wohnen¬ 
den Ureinwohner. — Ein nicht erfreuliches Bild, 
das aber, vorzüglich durch die hinzugefügten hi¬ 
storischen Angaben, sehr belehrend ist. Der Vf. 
zieht aus allen bisherigen Erfahrungen den Schluss, 
dass diese Menschenrace zu einer Hinleitung zu 
europäischer Cultur nicht geeignet ist, sondern 
man suchen möge, sie im Innern des Landes in 
einer ihrem Naturell angemessenen Freyheit zu 
versammeln. Aber die sehr grossen Verschuldun¬ 
gen, die man sich fortwährend gegen diese Urein¬ 
wohner hat zu Schulden kommen lassen, werden 
auch bemerkiich gemacht. — Nachricht von der 
liier Statt findenden Cultur ostindischer Gewächse, 
des Pfefferstrauches, des Muskatnussbaumes, des 
Zimmtbaums, ferner der hier sehr schön gedei¬ 
henden Brodfruchtbäume u. s. w. — Die durch 
12 Längengrade fortgesetzte Reise auf dem Ama- 
zonenflusse bis nach Rio Negro macht den grössten 
Theil des Inhalts dieses Buches aus, und die geo¬ 
graphischen und ethnographischen Nachrichten über 
diese Gegenden bezeugen die Sorgfalt, mit welcher 
die Reisenden alle Nachrichten zu sammeln ge¬ 
sucht. haben, die ihnen als glaubwürdig in Hinsicht 
auf diese Gegenden erschienen. 

Das neunte Buch enthält die Reisen von Rio 
Negro bis zu den westlichen Grenzen Brasiliens 
und dann die Rückreise nach Para und endlich 
nach Europa. Beyde Reisenden setzten zuerst ihre 
Reise auf dem Solimoes bis Ega (ungefähr 24o 
deutsche Meilen von Para westlich) zusammen fort. 
Hier trennten sie sich, und Hr. v. Spix ging die¬ 
sen Fluss noch 5 Längengrade weiter bis nach 
Tabatinga aufwärts, Hr. v. Martius beschilfte den 
Yupura bis zu seinen Wasserfällen. Diese Reise 
führte sie tief in die Gegenden hinein, w'elche nur 
von wilden, zum Theil menschenfressenden India¬ 
nern bewohnt werden. Die Schilderung des Zu¬ 
standes dieser unglücklichen, in einem abschreckend 
rohen Naturzustände lebenden Menschen, die wir 

Zweyter Band. 

Hnl. v. M. verdanken, stellt die einzelnen Stam¬ 
me, unter denen er mehr oder minder längere 
Zeit lebte, in ihrer ganzen Lebensweise dar, und 
nicht ohne Theilnahme und Bewunderung sieht 
man den Reisenden, kämpfend mit den grössten 
Beschwerden, erkrankt durch die ungünstigen Ein¬ 
flüsse des Klima’s und der allzu grossen Anstren¬ 

gungen in einer aller Bequemlichkeiten beraubten 
Lebensweise, umgeben mit unzähligen Gefahren, 
dennoch ruhig sein Ziel verfolgen, seine Natura¬ 
lienschätze vermehren, seine Beobachtungen auf¬ 
zeichnen, und den Muth, sich durch alle diese 
Schwierigkeiten durchzuarbeiten, behaupten. 

Die Darstellung und Ausarbeitung der ganzen 
Reise ist in den beyden letzten Bänden fast gänz¬ 
lich von Hrn. v. Martius, und auch im erstenBande 
dürfen wir wohl ihm einen grossen Theil an der 
Ausarbeitung zuschreiben, da die Uebereinstimmung 
in der ganzen Auffassung und Darstellung der Ge¬ 
genstände hierfür zu zeugen scheint. Diese Dar¬ 
stellung verdient wohl das Lob der Lebendigkeit 
im vollsten Maasse, indem der Vf. die Kunst ver¬ 
steht, den Leser recht eigentlich in die geschilderte 
Umgebung zu versetzen; oft spricht der Vf. die 
Empfindungen der Freude über Naturschönheiten, 
die Empfindungen des Dankes gegen die zahlrei¬ 
chen freundlich gesinnten Menschen aus, die ihn 
mit Freundschaft aufnahmen, die Empfindungen 
freudiger Theilnahme, wo etwas Gutes gedeiht, die 
Empfindungen tiefer Wehmuth über die so ganz 
der wahren Menschlichkeit entfremdeten Urbewoh¬ 
ner — und gern folgt man ihm in seinen, immer 
einen edeln, reinen Sinn für Wahrheit und Recht 
bezeugenden Betrachtungen. 

Ueber die auf dieser Reise gesammelten bota¬ 
nischen und zoologischen Gegenstände sind folgende 
grössere Prachtwerke erschienen: v. Martius pal- 
marum genera et species (mit i35 Tafeln); p. Mar¬ 
tius nova genera et species plantarum (5 Theile, 
jeder mit 100 Tafeln); v. Spix et Wagner testa- 
cea brasiliensia (mit 29 Tafeln); v. Spix et Agos- 
siz pisces brasilienses (mit 98 Tafeln); vt Spix, v. 
Martius et Perty animalia articulata brasiliensia 
(5 Hefte, jedes mit 22 Tafeln). 

Ausser diesen ferner: v. Martius specimen 
materiae medicae brctsiliensis; v. Martius: die Phy¬ 
siognomie des Pflanzenreichs in Brasilien; v. Mar¬ 
tius: die Thiere und Pflanzen des tropischen Ame¬ 
rica (mit 4 Tafeln, aus der grossem Ausgabe der 
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Reise); v. Martius: von dem Reclitszustande unter 
den Ureinwohnern Brasiliens. 

Botanik. 

Flora Silesiae. Scripserunt F. TV immer et H. 
Graboivski. P. II. vol. 1. cl. XI—XV. und 
vol. 2. cl. XVI—XXII. Mit dem Bildnisse des 
um die schlesische Flor sehr verdienten Hin. 
Assessors Günther in Breslau. Vratislaviae, apud 
G. Th. Korn. 1829. 282 u. 4oo S. in Octav. 
(2 Thlr. 12 Gr.) 

Dasselbe Lob, welches dem ersten Theile ge¬ 
bührt, muss auch diesem zweyten ertheilt werden. 
Sorgfältige Prüfung und kritische Untersuchung der 
Bürger jener Flor machen einen eben so grossen 
Vorzug dieses Werkes aus, als unparteyische Be¬ 
nutzung aller neuern Forschungen. In der Vor¬ 
rede erklären sich die VIF. über die Grundsätze, 
welche sie bey Aufstellung der Arten leiteten. 
Diese Grundsätze sind unstreitig die richtigen, wenn 
auch die Meinung, dass es viele Uebergangsformen 
gebe, und dass viele angenommene Arten (z. B. bey 
Hieracium) hybride Erzeugnisse seyen, manchem 
Widerspruche ausgesetzt ist. Die Charaktere der 
Gattungen und Arten sind freylich oft entlehnt, 
aber weit öfter revidirt und verbessert; die Be¬ 
schreibungen aber durchgehends nach der lebenden 
Natur gearbeitet: denn die VIF. scheuten seit Jah¬ 
ren keine Mühe, das ganze Land, und besonders 
die Gebirge vom Iserkamm bis zum Fusse der 
Karpathen zu durchforschen. Auch nehmen sie 
keine Pflanze auf, die nicht entweder von ihnen 
selbst, oder von glaubwürdigen Männern gefunden 
worden. Sie schliessen daher eine Menge Pflanzen 
aus, welche Mattuschka, Kroker und einige andere 
weniger zuverlässige Botaniker angegeben haben. 
Einige von diesen sind wirklich sonst einheimisch 
gewesen: so stand Gentiana lutea vor 55 Jahren 
am Gehänge und in der Malzergrube bey Krumm¬ 
hübel; aber es scheint, die Laboranten in diesem 
Dorfe haben sie ausgerottet, wie die isländische 
Flechte jetzt auf dem Brocken fast nicht mehr ge¬ 
funden wird. Die Standorte sind von den VIF. 
mit grosser Genauigkeit angegeben. Doch ist uns 
vorgekommen, als wenn die reiche Umgebung von 
Schmiedeberg nicht sorgfältig genug durchforscht 
worden. Denn die Angabe, bey Schmiedeberg, 
kann dem nicht genügen, der die grosse Mannich- 
faltigkeit jener Gegend, von den Friesensteinen zum 
Schmiedeberger Kamm, und zur Mordhöhe mit 
allen sehr verschiedenen Thälern und Schluchten 
kennt. Spiraea salicifolia wird richtig bey Hirsch¬ 
berg und einigen andern Gegenden angegeben, aber 
man findet sie schon zwischen Lauban und Grei¬ 
fenberg, in Langen-Oels, und von Greifenberg an 
durch das ganze Thal, in dem die Dörfer Lang- 
wasser und Spiller liegen, sehr häufig. Die Rubus- 

Arten sind nach Weihe angenommen; aber hier 
gerade sind die Vff. ihren Grundsätzen ungetreu. 
Da Köhler die meisten um Schmiedeberg gefun¬ 
den; so hätte sich mit seiner Hülfe mehr Sicher¬ 
heit in diese Arten bringen lassen. Rec. hat meh¬ 
rere Köhlersche Brombeeren auf dem Schmiede¬ 
berger Kamme gefunden; aber er zweifelt an der 
Beständigkeit der Formen. Ein ganz entgegenge¬ 
setztes Verfahren bemerkt man bey den Rosen, 

indem zu R. canina auch R. collina Jaccju., dume- 
torum und trachyphylla Rau., BorcycTiana, Sund- 
zilliana, Ratomskiana und unciriella Ress, gezogen 
werden. R. Klukii wird dagegen mit Recht als 
eigene Art aufgeführt, wiewohl sie zwischen R. 
canina und rubiginosa mitten inne steht. Dass 
Delphiriium elatum schon bey Agnethendorf (hinter 
Schreiberhau) stehen soll, nimmt Rec. Wunder: 
doch ist er weit entfernt, es zu leugnen, da er 
nur einen kurzen Besuch in jener Gegend gemacht 
hat. Im Glatzischen aber und in Oberschlesien ist 
sie nicht selten. Unter Aconitum pyramidale Mil¬ 
ler. führen die VIF. das gewöhnlich sogenanntere. 
Napellus, auch multißdum, Ccdlibotryon, formo- 
sinn, hians und Clusianum R eiche nb. auf. l'hali- 
ctrum minus L. wird mit saxatile Ccind. verbun¬ 
den, so wie Th. nigricans und lucidum Ccind. mit 
angustifolium L. Eben so kann man nur billi¬ 
gen, wenn die VIF. Melittis grandiflora Smith. 
für einerley mit M. Melissophyllum halten. Wich¬ 
tig ist, was die VIF. über Lamium maculatum V. 
sagen. Es sey einerley mit L. laevigatum: doch 
erwähnen sie nicht, dass Reichenbacli E. rugosum 
Ait. für E. maculatum ß. germ. hält. Dass Sta- 
chys palustris auf trockenen Aeckern bey Warm¬ 
brunn wild wächst, ist dem Rec. eben so aufge¬ 
fallen, als scirpus maritimus an ähnlichen Orten 
und Cirsium palustre auf der Flöhe des Kynast 
zu finden. Die VIF. bemerken nichts davon. Ale- 
ctorolophus minor, maior Ehrh. und villosus Fers. 
werden als eigene Arten unterschieden: dagegen 
EuphrasiaRostcoviana mit oßicinalis vereinigt. Me- 
lampyrum sylvciticum, oft mit M. prcitense ver¬ 
wechselt, wird zwar hier gut unterschieden, aber 
die Farbe der Blumen heisst ßavus, da sie luteus, 
selbst croceus genannt werden muss. Auf dem 
Wege nach dem Kochlfalle kam es dem Rec. zu¬ 
erst vor. Bey Orobanche findet man eine neue 
Art, ptdlidißora, die indessen nicht ganz klar ist. 
Linnciea borealis hat der verstorbene Prof. Heyde 
bey Oppeln, nach ihm Niemand, gefunden. Na- 
sturtium anceps Cancl. sey eine Hybride, zwischen 
jV. palustre und sylvestre. Rarbarea vulgaris R. Br. 
ist eins mit R. arcuata Reiche nb., dagegen B. vul¬ 
garis des Letztem einerley mit R. stricta Andrz. 
Dass Geranium mcicrorrhizon in der kleinen Schnee¬ 
grube steht, wird auf das Zeugniss von Ludwig u. 
Kunze angenommen. Da man es dort nicht wie¬ 
der gefunden; so ist die Frage, ob nicht die 
Agnethendorf er Schneegrube, die oft mit jener ver¬ 

wechselt wird, gemeint sey. Bey Polygala myr- 
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tifolia Dillen. Fries, (uliginosa R eichenb.) die sehr 
gute Bemerkung, dass die verhältnissmässige Grösse 
der Kapsel und der Kelclilliigel ein schwankender 
Unterschied sey. Medicago niedia Pers., liier als 
eigene Art aufgeführt, ist gewiss nichts als M.fal- 
cata, die auf Salzboden durch Oxydalion röthlich 
wird. Hypericum tetrapterum Fries, durch ge- 
ilügelten Stiel und kleinere Blumen ausgezeichnet, 
wächst in Sümpfen, dagegen H. quadrcirtgulum E. 
{dubium Leers.) auf Wiesen vorkommt. Dass Cir- 
siu/n rivulare u. heterophyllum Allion. bey Schmie¬ 
deberg Vorkommen, war dem Rec. neu, obgleich 
er letztere vor 55 Jahren aus dem Glatzischen er¬ 
halten. Carduus Personata Jacqu. hallen die Vif. 
für eine Gebirgsform des C. crispus L., worin 
wir ihnen eben so gern Recht geben, als wir uns 
gegen die Trennung von Arctium tomentosum, 
maius und minus Schic, erklären müssen. Mit 
Cineraria crispa L. suppl. werden C. rivularis 
Reicherib., sudetica Koch und crocea Trattin., 
selbst papposa Reichenb., verbunden. Aber C. al- 
pestris Hopp, und campestris Retz., die in Schle¬ 
sien, letztere schon bey Görlitz Vorkommen, wer¬ 
den übergangen. Dass Senecio erraticus Rertol. 
mit aquaticus Huds., S. nemorensis mit ovatus 
PFilld. verbunden werden, können wir nur billi¬ 
gen. Letzterer ist auf dem Kynast in zahlloser 
Menge. Bey den Hieracien zeigt sich die Neigung 
zum Vereinigen getrennter Arten besonders stark. 
So kommen zu H. alpinum E. sowohl II. pumi- 
lum Hopp., Halleri Vill. und sudeticum Sternb., 
als auch H. nigrescens PFilld. Was auf dem Prü¬ 
de! bey Stohnsdorf wachst, hat Rec. für eine der 
vielen Formen von H. murorum gehalten. Die VIF. 
erklären es, wiewohl nicht ohne Zweifel, für H. 
pcillescens Kit. (Schmidtii Tausch.) Dagegen ver¬ 
einigen sie H. sylvaticum fl. dem. mit vulgatum 
Fries., worin wir ihnen vollkommen Recht geben. 
Dahin gehört auch Smiths H. sylvaticum Engl, 
bot. 2o5i. Aber, wenn sie die glattere Form, die 
bey Warmbrunn, auch bey Fischbach und Erd- 

jnannsdorf vorkommt, für H. Icievi’gatum PFilld. 
halten, so irren sie. H. grandiflorum Allion., 
welches im Riesengebirge angegeben wird, hat Rec. 
noch bey Seidorf gefunden. H. bifurcum JUR. 
wird als Abart, von H. Pilosella angesehen. Was 
die Vif. H. floribundum nennen (stoloniflorum 
Jacqu.), scheint nichts anderes als H. flagellare 
IVilld. zu seyti. Aber wenn sie zu H. praealtum 
Vill. II. Auricula PFilld. ziehen, so sind sie in 
einem bedeutenden Irrthume. Rec. wenigstens hat 
H. praealtum Vill. nie mit Ranken oder Ausläu¬ 
fern gesehen. Auch hätte das Synonym II. flo- 
rentinum Hall, angeführt werden müssen. Weder 
H. collinum Gochnat., noch II. Bauhini Bess. ge¬ 
hören hieher. Die Cultur beweiset die Standhaf¬ 
tigkeit der Unterschiede. Umständlich suchen die 
Vif. zu erweisen , dass Eeoritodon salinus Pollich. 
und laevigatus PFilld. (warum nicht auch L. sa¬ 
linus Ilopp.?) als blosse Abarten zu L. Taräxacum 

gehören. Von Orchis latifolia L., die Reichen¬ 
bach fälschlich O. maicilis nennt (zc. 6. t. 565.), 
wird angustijolia unterschieden. Schmälere Blät¬ 
ter, die nicht gelleckt sind, längere Bracteen, eine 
flache, kaum merklich dreylappige Lippe unter¬ 
scheiden diese in ganz Deutscliland gemeine Art, 
welche Reichenbach mit Unrecht O. latifolia nennt 
(ic. 6. t. 564.). Dass Neottia cordata Rieh, nnd 
Epipogium Gmelini Rieh, am Kochl- u. Zacken¬ 
falle, Gymnaderda viridis und albida Rieh, an den 
Sclmeegruben stehen, war dem Rec. sehr interes¬ 
sant. Euphorbia lucida Kit. auf Wiesen an der 
Oder ist sehr gut unterschieden. Auf dem Kop¬ 
penplane werden Carex scixatilis und atrata ange¬ 
geben ; C. fulva Good. mit Hornschuchiana Hopp. 
verbunden; C. vaginata Tausch, unvollständig be¬ 
stimmt, weil die Vff. sie nicht linden konnten. Sie 
wächst am Brunnberge auf böhmischer Seite im 
Blaugrunde, 45oo Schuh hoch. Sehr richtig be¬ 
merken die Vif., dass Salix Russeliana Sm. eine 
hybride Form von S. fragilis sey. Und so sehen 
wir überall den ruhigen Sinn für unbefangene Prü¬ 

fung und den sichern Tact, wodurch diess Werk 
sich zumRange der besten Floren erhebt. Für den 
Rec. hat das Studium desselben erhöhtem Werth, 
weil er das herrliche Land kennt, dessen vegeta¬ 

bilische Schätze liier beschrieben werden. 

Gebirgslehre. 

Museum d'histoire naturelle de V Universite lmpe- 
riede de Moscou, publie par le Directeur de cet 
etablissement Gotthelf Fischer de Waldheim. 
Troisieme Partie. Mineraux. Tom. III• Collec¬ 
tion geognostique de Freiesieben etc. Moscou, 
de la Typographie de FÜniversite Iinper. i83o. 

i54 S. gr. 8. 

Dem in diesen Blättern v. J. 1829 Nr. 172. 
angezeigten nächst vorhergegangenen Tlieile folgt 
hier die französische Uebersetzung des wissenschaft¬ 
lichen Verzeichnisses einer geognostischen Samm¬ 
lung, welche der Hr. Bergrath Freiesieben in Frey¬ 
berg im Jahre 1826 der Universität Moskau über¬ 
lassen hatte. Sie ist nach dem damaligen Stande 
der Gebirgslehre geordnet; daher der auf dem 
Titel (von dem vorhergegangenen oryktognostischen 

Bande) unverändert gebliebene Beysatz ,,arrangee 
d’apres le dernier Systeme de fFerner“ nicht mehr 
hierher passt. Die Aufstellung geoguostischer Samm¬ 
lungen hat immer manche Schwierigkeiten; daher 
heben wir das System in Anordnung der vorlie¬ 
genden Sammlung, da solches manche Figenthüm- 

lichkeiten hat, hier aus. 
Sie zerfällt in zwey Plauptabtheilungen: L 

nach den allgemeinen und II. nach den besondern 
Lagerstätten der Fossilien. Die erste Haupt- 
abtheilung umfasst I. die Gebirgsarten.1n.1t be¬ 
stimmbaren Alters- und Lagerungs-Verhältnissen, 
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A. Urgebirgsarten: 1) Urgranit; 2) Urgneis (mit 
untergeordneten : Granit, Urporphyr, Urgrünstein, 
Serpentin); 5) Ur-Glimmerschiefer (mit unterge¬ 
ordneten: Talkschiefer, Urgrünstein, Graustein, 
Serpentin, Breccien-Gneis, Urgyps); 4) Ur-Kalk- 
stein; 5) Quarzfels; 6) Schörlschiefer (mit Topas¬ 
fels): 7) Weissstein (mit untergeordneten: Gneis, 
Granit, Serpentin); 7) Ur-Sinait; 8) Urthonschie- 
fer (mit untergeordneten: Kieselschiefer, Grün¬ 
stein, Granit). B. Uebergangsgebirgsarten: 1) 
Grauwacke und Grauwackenschiefer (mit unter¬ 
geordneten: Quarzfels, Trümmergneis [von Valor- 
sino], Uebergangsthonschiefern); 2) Uebergangs- 
Grünstein: ci) der Grauwackenformation verwandt 
(die in Sachsen, Franken und am Harze vorkom¬ 
menden Grünsteinschiefer, mandelsteinartigen Giiin- 
steine, Serpentinfels und Gabbro, Syenitschiefer, 
Grünporphyre, porphyrartige Grünsteine, Kugel¬ 
fels und Grünsteine); b) der Porphyrformation 
verwandt (die in Ungarn u. Sachsen vorkommenden 
porphyrartigen u. Kugel-Grünsteine, Sinait, Gneis, 
Mandelstein, Grünporphyr, basaltarlige Grünsteine), 
c) Sinait; 5) Uebergangs - Kalkstein: «) die der 
Grauwackenformation verwandten, b) die selbst¬ 
ständigem Formationen; 4) Uebergangsporphyr: 
a) die dem Grünstein, Sinait und Trachyt ver¬ 
wandten Formationen, b) die mittlere, c) die zink- 
führende Porphyrformation, d) Trümmerporphyr, 
e) oberer Steinkohlenporphyr. C. Flutz-G ebirgs- 
arten: 1) Steinkohlengebirge, 2) Roth-Liegendes, 
5) Zechsteinformation, 4) Galmeygebirge, 5) Schwe¬ 
felgebirge, 6) Thon u. Sandstein, 7) Muschelkalk¬ 
stein, 8) Keupergebirge, 9) Gryphitenkalk, 10) Ei¬ 
sensandstein, n) Jurakalk, 12) Quadersandstein, i5) 
Kreide. D. Tertiäre Gebirge: 1) Molasse (mit dem 
Erdkohlengebirge u. s. f.), 2) Grobkalk, 5) Siiss- 
wassergebilde. E. Flotztrappgebirge: 1) trachyti¬ 
sche Formationen, 2) basaltische Formationen. F. 
Alluvial-Gebilde: 1) Leimen, 2) Granatenland, 5) 
Rasen-Eisenstein, 4) Schlottenleimen, 5) Knochen- 
breccie, 6) Kalktulf. — II. Mit unbestimmbaren 
Alters- und Lagersverhältnissen. A. Pseudovul¬ 
kanische Gebirgsarten: 1) Sprudeltuff, 2) gebrannte 
Thone, 5) Erdschlacken. B. Fulkanische Gebirgs¬ 
arten: 1) Laven, 2) Auswürflinge, 5) 'Prass. 

Die ziveyte Hauptabtheilung enthält 
Exemplare für die interessantesten Verhältnisse der 
Lager, Gänge, Stock- und Seifen-Werke. 

Wenn auch diese Anordnung im Wesentlichen 
den Ansichten der Wernerschen Schule folgt und 
die plutonischen Gebirgsarten, als solche, unbe¬ 
rücksichtigt lässt; so enthält die Aufstellung im 
Detail doch manche neue und schätzbare Bestim¬ 
mungen, die insbesondere für die sächsischen, thü¬ 
ringischen und fränkischen Gebirgsarten mit grosser 
Genauigkeit gegeben sind. Auch beziehen sich die 
hin und wieder eingestreuten Anmerkungen auf 
Beobachtungen, oder enthalten Erläuterungen, wel¬ 
che nicht übersehen zu werden verdienten, und 
auf die wir hier naher aufmerksam machen wür¬ 

den, wenn gegenwärtige Anzeige nicht ohnehin 
schon zu ausführlich geworden wäre. 

Eine systematische Uebersicht und ein alpha¬ 
betisches, nicht sehr vollständiges, Register be- 
schliessen diesen Band. 

Kurze Anzeige. 
Sammlung geistlicher Reden bey Taufen, Confir- 

mationen, Trauungen, Beerdigungen, Prosely- 
tentaufen, bey Eröffnung neuer Schulen, bey der 
Einweihung eines neuen Begräbnissplatzes, bev 
Jubiläumsfeyern, Stadtverordneten-Wahlen und 
bey der Feyer des heiligen Abendmahles gehalten 
V. C\ S. F. Schultz , erstem Prediger an der Sophien¬ 

kirche in Berlin. Berlin, b. Oelnnigke. i83i. 5oo S. 
Wie vielerley in dieser Schrift zu finden sey. 

gibt schon der Titel an. Alles kommt nun auf die 
Art an, wie das Vielerley beschaffen sey. Und 
hier wird jeder Leser gern dem Vf. heystimmen, 
wenn er selbst von diesen Reden in der Vorrede 
äussert, dass sie keine homiletischen Kunstwerke 
sind und seyn wollen, dass sie aber zu Herzen gin¬ 
gen, wie sie vom Herzen gekommen sind und in 
gefühlvollen Herzen eine fromme Stimmung her¬ 
vorzurufen Billig sind. Ob aber bey aller Herz¬ 
lichkeit und Einfachheit nicht doch mehr Geist u. 
Kraft diesen Reden hatte gegeben werden können, 
soll damit nicht geleugnet werden. Es sind die 
gewöhnlichsten Ideen, die bey den auf dem Titel 
angegebenen Gelegenheiten schon tausend Male vor¬ 
getragen worden sind, und von der grossen Kunst, 
wichtige Wahrheiten an specielle Uä11e zu knüpfen, 
ist hier nur selten Gebrauch gemacht worden. 
Gleich in der ersten Taufrede heisst es, ohne einen 
besondern Gedanken besprochen zu haben, S. 5: „W ir 
legen das Kind gläubend u. betend in die Arme un- 
sers'Herrn Jesu Christi (was heisst das?), wir wei¬ 
hen es zu einem Reben an ihm, dem grossen W^ein- 
stocke, zu einem Gliede an dem heiligen Leibe des 
Herrn/4 In einer Abendmahlsrede wird das Kom¬ 
men zu Jesu so erklärt, dass es heissen soll: von 
ihm lernen, sich zu ihm mit der ganzen Seele hin¬ 
begeben, ihm den innersten Menschen bringen und 
aus der Fülle seiner Gnade das Heil empfangen. 
„Er (Jesus), wird bey der Gelegenheit S. 260 ge¬ 
sagt, ist überall, ihn den Allgegenwärtigen fasset 
der Himmel und aller Himmel nicht, an keinen 
sichtbaren Ort ist sein Naheseyn gebunden.“ Und 
dann heisst es weiterS. 261: „Zu Jesu kommen, heisst 
dann aber auch an ihn glauben.“ Wir dächten, dass 
das Glauben vorausgehen müsse, ehe man von Je¬ 
manden lernen und sich zu ihm mit ganzerSeele hin¬ 
begeben will. Die bildlichen Ausdrücke werden über¬ 
haupt selir geliebt, z. B. S. 2?5: „Ja, der gläubige 
Christ fühlt es bey der Feyer des Abendmahls in der 
innersten Tiefe seiner Seele, dass die Gnadenstrome, 
welche sich einst von dem Kreuze des Erlösers herab 
ergossen, noch immer heilsbegierige Herzen durch¬ 
dringen/4 
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Nekrolog. 

_/Am 23. April starb in Göttingen nach einem kurzen 
Krankenlager der Prof, der Medicin und Director der 
Königl. Entbindungsanstalt, Dr. Ludwig Mende, gebo¬ 
ren zu Greifswalde am i4. Sept. 1779. Der Verstor¬ 
bene war als Gelehrter und als Mensch von gleich 
hohem Werthe, so dass sein Tod. ein bedeutender Ver¬ 
lust für die Universität ist. Sein Werk über die ge- 
richtl. Medicin (6 Bände) ist das beste in diesem Fache. 

An demselben Tage entschlief sanft, nach einem 
kurzen Krankenlager, in Erfurt, der Königl. Hof- und 
Einanzrath Dr. jur. F. J. von Weissenborn. Er war 
früher Professor bey der Universität u. auch bis jetzt 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Erfurt. 

Am 27. Januar starb in Elberfeld der treu ver¬ 
diente Director des dortigen Gymnasiums, Joh. Ludiv. 
Seelbach, nach einem langen Krankenlager, in seinem 
5osten Lebensjahre; und am 8. April, ebendaselbst, 
Dr. Gustav Simon, ordentl. Lehrer am Gymnas., im 
sgsten Jahre seines thätigen Lebens, sanft u. schmerz¬ 
los. Eine gänzliche Abnahme der Kräfte setzte seinem 
Eifer ein frühes Ziel. Was er der Anstalt war, wis¬ 
sen die Behörden u. seine Collegcn zu würdigen; was 
er der W issenschaj't noch geworden seyn würde, das 
wird in Kurzem das Vermächtniss seines ersten und 
letzten pädagogisch - philologischen Werkes aus weisen. 
Beyder wackerer Lehrer ruhmvolles Gedäclitniss bleibt 
bey der Mit- und Nachwelt in Segen. 

Am 16. April endete in Moskau seine lange und 
sehr thätige irdische Laufbahn im 8osten Lebensjahre 
der riihmlichst bekannte Geheimerath und Ritter J. C. 
von Loder, Leibarzt Sr. Maj. des Kaisers von Russland 
und ältestes Ehrenmitglied der Kaiser!. Akademie der 
Wissenschaften in St. Petersburg. Er war früher Prof, 
der Anatomie in Jena, und ging von da i8o3 nach 
Halle, erhielt aber noch unter der Regierung des Kai¬ 
sers Alexander I. im J. 1810 einen Ruf nach St. Pe¬ 
tersburg, und begab sich unter diesem Monarchen nach 
Moskau, wo er der Universität u. der gelehrten Welt 
durch mehrere medicinische Schriften nützte. Am be¬ 
rühmtesten machten ihn seine anatomischen Tafeln, von 
denen mehrere Hefte erschienen sind. 

Zweyter Band. 

Am G. May ging der Nestor der deutschen Philo¬ 
logen, der Hofrath und Prof. Christian Goltfr. Schütz 
in Halle, in seinem 85. Jahre mit Tode ab. Er war 

am 19. May 1747 zu Dederstedt im Mansfeldschcn ge¬ 
boren. Seine Verdienste um die erste allg. Literatur¬ 
zeitung in Deutschland und um die altclassische Lite¬ 
ratur, namentl. um die kritische Darstellung des Textes 
des Aeschylus, sind zu bekannt, als dass sie einer nä¬ 
hern Auseinandersetzung bedürften. 

Am 15. May starb in Berlin nach i4tägigem Kran¬ 
kenlager der Königl. Professor und Director der Sing¬ 
akademie, Dr. Zelter. Er war 1758 in Berlin geboren 
und erhielt seine erste Bildung im Joachimsthaler Gym¬ 
nasium. In der Folge verwendete er seine meiste Zeit 
auf das Studium der Musik, welche ihn mit unwider¬ 
stehlicher Gewalt an sich zog, und ward eine lange 
Zeit der Leiter der Singakademie. Im J. 180g wurde 
er zum Professor der Tonkunst bey der Akademie der 
Künste in Berlin ernannt. Für seine Wirksamkeit als 
Lehrer zeugt die grosse Anzahl seiner Schüler, theils 
im In-, theils im Auslande. Das enge Band zwischen 
Musik und Dichtkunst knüpfte auch den Bund der 
Freundschaft zwischen ihm und Schiller und Göthe. 
Schiller schied früh aus dieser schönen Verbindung; 
mit Göthe dauerte sie bis zu dessen Tode fort. Das 
Abscheiden des vollendeten Greises wirkte erschütternd 
auf die Seele des Zurückgebliebenen, so dass auch er 
von jenem Tage an das Vorgefühl des Todes in sich 
zu tragen schien. Es zog ihn mächtig dem entschlafe¬ 
nen Freunde nach, und wenige Wochen nach seinem 
Abschiede von diesem Sterne ward er auf immer mit 
ihm vereinigt. 

Am 17. May starb ebendaselbst der Königl. Pro¬ 
fessor der Medicin an der dasigen Univers., Dr. Chri¬ 
stian Karl Wolfart, nach vorhergegangenem sieben¬ 
monatlichem Krankenlager. 

In Kiel ist am 21. desselben Monats der verdiente 
Statistiker, Professor Niemann, mit Tode abgegangen. 

Am 25. May i832 starb zu Göttingen bey Ulm 
Samuel Baur, Decan und Pfarrer zu Göttingen und 
Alpeck, geboren zu Ulm am 3i. Jan. 1768. Er war 
einer der grössten Polygraphen unserer Zeit und hatte 
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sieben und dreyssig Verleger. Seine Werke waren je¬ 
doch meistens mehr Compilationen, als eigene Arbeiten. 
Auch verstand er die Kunst, aus zwey Büchern das 
dritte zu machen. Aus seinen biographischen Werken 
entstanden Anekdotensammlungen, Curiositäten, Memo¬ 
rabilien, Raritäteucabinete, bunte Blätter u. s. w., sp 
wie alle biographische Artikel, die er in die Ersch- 
Grubersche Encyklopädie lieferte. 

Gelehrte Gesellschaften und Preise. 

In der am 11. July i832 gehaltenen Hauptver¬ 
sammlung der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wis¬ 
senschaften in Görlitz wurde, da auf die vorjährige 
Preisaufgabe: „Geschichte des Lausitzisclien Pönlallcs“ 
nur eine, mit dem Motto: „Prüfet Alles und das Beste 
behaltet“ bezeiclinete, Preisbewerbungsschrift eingegan¬ 
gen war, und diese, Aveil sie, genauerer Quellen ent¬ 
behrend, weder etwas Neues, noch das Alte vollstän¬ 
dig gibt, nicht beachtet werden konnte, bestimmt, diese 
Aufgabe, der Petri’schen Stiftung gemäss, noch ein Mal 
mit Arerdoppeltem Preise oder Ein Hundert Rthlrn. aul¬ 
zustellen. Es wird nämlich gefordert: „Geschichte des 
Lausitzisclien Pönfalles, aus den Quellen und seinem 
ganzen Umfange nach dargestellt“, so dass, nach einer 
Arorausgescliickten historischen Einleitung, derselbe sei¬ 
nen Ursachen, seiner Beschaffenheit und seinen Wir¬ 
kungen nach, die er sowohl auf die ganze Oberlausitz, 
als auch auf die einzelnen Theile derselben gehabt hat, 
geschildert würde; wobey noch bemerkt wird, dass 
überall in Noten die Quellen und Beweise nachgewie¬ 
sen werden müssen. 

Der Termin der einzusendenden Preisbewerbungs¬ 
schriften ist den 3o. Juny i833 angesetzt. Es werden 
daher Alle, welche hierbey concurriren wollen, er¬ 
sucht, bis dahin ihre Schriften, mit einem Motto und 
mit einem den Namen des Verfassers enthaltenden Arer- 
siegelten Zettel, unter der Adresse: An die Oberlau- 
sitzische Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz, 
einzusenden. 

Ankündigungen. 

Bey Starke in Chemnitz ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Binni, K., Bildungsbriefe für die Jugend, zur Uebung 
im Style und zur angenehmen Unterhaltung. 3te, 
verm. und verb. Aull. 8. 18 Gr. 

Diese Briefe sind eben so unterhaltend als beleh¬ 
rend, eben so gefällig durch den einfachen, fliessenden 
und ungekünstelten Styl, in welchem sie geschrieben 
sind, als anziehend durch den Stoff, den sie behandeln. 
Jugendlehrer, die nach guten und brauchbaren Mustern 
sich umsehen, um den Unterricht im deutschen Brief¬ 
style sieh selbst leichter und ihren Schülern und Schü¬ 

lerinnen angenehmer zu machen; Aeltern, die ihren 
dem Jugendalter sich nähernden Söhnen und Töchtern 
ein nützliches Geschenk zu machen wünschen, werden 
hier finden, was sie bedürfen und suchen, und dem 
Verfasser für seine Arbeit herzlichen Dank wissen. 

H— ch. 

Literarische Anzeige. 

In meinem Verlage erschien so eben als gehalt¬ 
volle Fortsetzung: 

Zeitschrift für Civilrecht und Process. Herausgegeben 
von Linde, Marezoll, v. Schröter. Vten Bandes 3tes 
Heft, mit Sachregister. Preis des Bandes von drey 
Heften gr. 8. broschirt: 2 Thlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

Inhalt dieses Heftes: 

XXI. Zur Lehre von der Alimentation der un¬ 
ehelichen Kinder, insbesondere der Adulterini. Von 
v. Schröter. XXII. Ueber die Erfordernisse der actio 
aquae pluviae arcendae. Von Dr. K. A. Schneider zu 
Stralsund. XXIII. Zu der Lehre von den Nachtheilen 
der zweyten Ehe. Von Marezoll. XXIV. Worin be¬ 
steht bey Servituten, die mit dem verkauften Grund¬ 
stücke auf den Käufer übergehen sollen, die Verpflich¬ 
tung des Verkäufers, zu tradiren. Vom Ober-Appclla- 
tionsrathe Dr. F. v. Lindelof zu Darmstadt. XXV. Von 
dem Unterschiede zwischen dem Verzichte auf das ein- 
"ekla"te Recht selbst, und dem Fallenlassen der bis- 
herigen Verhandlungen. Von Demselben. XXVI. Ue¬ 
ber die Intervention in der Instanz der Rechtsmittel. 
Von Linde. XXVII. Kleine civilistische Bemerkungen. 
Von Marezoll. 

Fortwährend sind auch noch Exemplare der reich¬ 
haltigen ATier ersten Bände dieses trefflichen Werkes zu 
dem Preise von 8 Thalern oder i4 Fl. 24 Kr. durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Giessen, im July i832. 
B. C. Ferber. 

Neueste Verlags - Bücher 
der 

Buchhandlung von C. F. Amelang in Berlin, 
welche ebendaselbst so wie in allen Buchhandlungen 

des In- und Auslandes zu haben sind: 

Burchhardt, G. F. (Lehrer der englischen Sprache), Der 
kleine Engländer, oder Sammlung der im gemeinen 
Leben am häufigsten vorkommenden Wörter u. Re¬ 
densarten zum Auswendiglernen. Englisch u. Deutsch. 
Ein Hülfsbuch zur Erlernung der englischen Sprache 
u. vorzüglich zur Uebung des Gedächtnisses. Ziveyte, 
mit Phrasen und kleinen Erzählungen sehr vermehrte 
Auflage, gr. 12. Geheftet. F Thlr. 

Jost, Dr. J. M. (Verfasser des Werkes: „Geschichte der 
Israeliten seit der Zeit der Makkabäer“), Allgemeine 
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Gesc/iic/ile des Israelitischen Volkes, sowohl seines 
zwey maligen Staatslebens, als auch der zerstreuten 
Gemeinden und Secten, bis in die neueste Zeit, in 
gedrängter Uebersieht, zunächst für Staatsmänner, 
RechtsgeJelirte, Geistliche und wissenschaftlich gebil¬ 
dete Leser, aus den Quellen bearbeitet. In zwey 
Bänden. 71 Bogen in gr. 8. auf weissem Druckpa¬ 
piere. Comp]et Thlr. 

Larrey, J. D., Chirurgische Klinik, oder Ergebnisse der 
von ihm, vorzüglich im Felde und in den Militair- 
lazarethen, seit 1792 bis 1829 gesammelten wund¬ 
ärztlichen Erfahrungen. Ans dem Franzos, übersetzt 
u. mit Anmerkungen versehen von Dr. Albert Sachs, 
prakt. Arzte u. s. w. in Berlin. Drey Theile. iooi 
Bogen in gr. 8. auf weissem Druckpap., mit 67 in 
Kupfer gestochenen Abbildungen. Compl. 6 Thlr. 

Lorenz, Walter, und Philipp Aarnitz, Neueste Anlei¬ 
tung zur praktischen Destillirkunst und Liqueurfabri- 
cation, nebst mehr als 200 bewährten Recepten zur 
Bereitung aller Arten Liqueure, feiner, doppelter 
u. einfacher Branntweine, Ratalias, Huiles de France, 
Cognacs und Rums, so wie zur Bereitung der Li¬ 
queure auf kaltem Wege mit ätherischen Oelen. 
Zweyte, verb. und venu. Auß. 8. Geh. £ Thlr. 

Peliscus, A. H. (Professor), Der Olymp, oder .Mytho¬ 
logie der Aegypter, Griechen u. Römer. Zum Selbst¬ 
unterrichte für die erwachsene Jugend u. angehende 
Künstler. 8. Mit vierzig Kupfern, von L. Meyer. 
Fünfte, verbesserte Auflage. Geheftet. 1 Thlr. 

— — Denkmäler menschlicher Tugend und Grösse, 
in Darstellungen aus der Geschichte und dem täg¬ 
lichen Leben. Der Jugend zur lehrreichen Unter¬ 
haltung gewidmet, gr. 8. Mit Titelkupfer u. Vignette. 
Geheftet. i|- Thlr. 

v. Beider, J. E., Vollständige Anweisung zum zweck¬ 
mässigen Anlegen voii Blumen-, Obst-, Gemüse-, 
Hopfen-, Schul-, Handels-, Haus- und botanischen 
Gärten; so wie Anlagen nach französischem, engli¬ 
schem u. deutschem Geschmacke zu machen, solche 
auch mit den passenden Blumen, Bäumen 11. Sträu- 
clicrn, Scenen u. Kunstgegenständen zu zieren, einen 
Wintergarten einzurichten, zu ordnen und zu unter¬ 
halten. Nach eigenen Ideen und vieljähriger Erfah¬ 
rung. gr. 8. Mit 6 Kupfertafeln. Sauber geheftet. 
2 Thlr. 

Reinhold, F. L. (Prediger zu Woldegk), Fromme Blicke 
auj' die Leidensgeschichte Jesu Christi. Ein Audachts- 
buch für denkgläubige Christen, gr. 8. Auf schönem 
Velinpapiere. Sauber geheftet. it Thlr. 

Scheibler, Sophie Wilhelmine, Allgemeines deutsches Koch¬ 
buch für bürgerliche Haushaltungen, oder gründliche 
Anweisung, wie man ohne Vorkenntnisse alle Arten 
Speisen u. Backwerk auf die wohlfeilste u. schmack¬ 
hafteste Art zubereiten kann. Ein unentbehrliches 
Handbuch für angehende Hausmütter, Haushälterin¬ 
nen und Köchinnen. 8. Achte, verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Mit einem Titelkupfer. 1 Thlr. 

— — Desselben zweyter, neu hinzugekommener, Theil. 
8. Zweyte, verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 

Titelkupfer u. 2 erläuternden Kupfertafeln, f Thlr. 

Scheibler, Sophie Wilhelminc, Vollständigstes Küchen- 
Zettel-Buch auf alle Tage des Jahres für Mittag und 
Abend, mit Berücksichtigung der Jahreszeiten. iG. 
Geheftet. \ Thlr. 

Schräder, H. (Kunst - und Schönfärber in Hamburg), 
Praktisches Lehrbuch der gesammten Wollen - oder 
Schönfärberey, zum Farben sowohl der losen Wolle 
als der Garne, der Tücher, Coatings, Flanelle und 
der nicht gewalkten Zeuche, wie Merino u. s. w. 
Nach den besten in Deutschland, in den Niederlan¬ 
den u. in England üblichen Methoden und auf viel¬ 
jährige eigene Erfahrung gegründet. Mit Vorrede 
u. Anmerkungen begleitet von dem Geh. Ratlie Dr. 
Hermbstädt in Berlin. 8. Velinpapier. Sauber ge¬ 
heftet. 1 Thlr. 

FPilmsen, F. P., Vollständiges Handbuch der Naturge¬ 
schichte für die Jugend u. ihre Lehrer. Drey Bände 
in gr. 8. auf schönem Traubenpapiere. Zweyte, verb. 
und verm. Auflage. (Zusammen 192-! Bogen.) Mit 
illumin. Kupjern. 12^ Thlr. 

Dasselbe ohne Kupfer 5~ Thlr. Die Kupfer apart 
7 Thlr. 

Wredow, J. C. L., Der Gartenfreund, oder vollständi¬ 
ger, auf Theorie und Erfahrung gegründeter Unter¬ 
licht über die Behandlung des Bodens 11. Erziehung 
der Gewächse im Küchen-, Obst- u. Blumengarten, 
in Verbindung mit dem Zimmer- und Fenstergarten. 
Nebst einem Anhänge über den Hopfenbau. Vierte 
Auflage, verbessert u. vermehrt und mit einer An¬ 
weisung zur Behandlung der Pflanzen in Gewächs¬ 
häusern versehen von C. Helm. 45 compresse Bogen 
in gr. 8. auf weissem Druckpapiere. Mit einem alle¬ 
gorischen Titelkupfer. Geheftet. 2 Thlr. 

Bey uns erschien: 

Neue Bibliothek 

der wichtigsten Reisebeschreibungen 
zur Erweiterung der Erd- und Völkerkunde. 

Goster Band, enthaltend 

Bericht über eine Beise durch die 

obern Provinzen von Vorderindien 
von Calcutta bis Bombay 

in den Jahren 1824 und 1825, nebst Tagebuch über 
eine Reise in Ceylon und Bericht einer im Jahre 182G 

gemachten Reise nach Sadras. 

Von Dr. Regina Id Heber. 

Aus dem Englischen. 

II. Band. 4o Bogen 8. Thlr. oder 5 Fl. io£ Kr. 

Weimar, im July i8Ü2. 

Das Landes - Industrie - Comptoir. 

So eben sind erschienen: 

Verzeichniss der Bücher, Landkarten u. s. w., welche 
vom Januar bis Juny 18 3 2 neu erschienen oder 
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aufgelegt sind, mit Angabe der Bogenzahl, der Ver¬ 
leger, der Preise in Sachs, und Preuss. Cour., liter. 
Nachweisungen, einem Anhänge bibliographischer No¬ 
tizen und wissensch. Uebersicht. Mit Königl. Sachs. 
Privilegium. 8. 19 Bogen. 10 Gr. oder 12-| Sgr. 

Verzeichniss, monatliches, desgleichen. Monat July 1832. 
8. Wcisses Druekpap. Der Jahrgang 1 Tlilr. 8 Gr. 

oder 1 Tlilr. 10 Sgr. 
Pölitz, Jahrbücher der Geschichte und Staatskunst. 5r 

Jahrgang. i832. September. 

Leipzig, den 1. August i832. 

Hinrichssche Buchhandlung. 

Vollständig sind nun bey mir erschienen und durch 
jede Buchhandlung zu beziehen: 

Vorlesungen über die Naturlehre, 
zur Belehrung derer, 

denen es an mathematischen V orkenntnissen fehlt. 

V o n 

Heinrich Wilhelm Brandes, 
Professor in Leipzig. 

Drey Bande, gr. 8. 8o| Bogen und i5 gestochene 
Kupfertafeln in gr. 4. 

Auf weiss. Druckpapiere 9 Rthlr. Schreibp. ic-£ Rthlr. 

Schon bey dem Erscheinen des ersten und zwey- 
ten Bandes fand dieses Werk allgemeinen Beyfall. Ein 
noch grösseres Interesse wird aber demselben jetzt zu 
Tlieil werden, da es nun mit dem dritten, höchst wich¬ 
tigen Bande vollendet ist. 

Georg Joachim Goschen in Leipzig. 

Bey uns ist so eben erschienen: 

Seiler, Dr. B. W., König]. Sachs. Hof- und Medicinal- 
rath, Director der med. - chirurg. Akademie u. s. w., 
die Gebärmutter und das Ey des Menschen in den 
ersten Schwangerschafts - Monaten. Nach der Natur 
auf 12 von Schröter gestochenen, zum Theile illum. 
Kupfertafeln dargestellt. Nebst dem dazu gehörigen 
Texte. Fol. Cartonn. 5 Tlilr. 

Walthersche Hof buchhandlung 
in Dresden. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Zeitschrift fiir die historische Theologie. In Verbin¬ 
dung mit der historisch-theologischen Gesellschaft zu 
Leipzig herausgegeben von Dr. Chr. Fr. Illgen. Ilter 
Bd. istes Heft. Mit 4 lithogr. Tafeln, gr. 8. Geh. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Der erste Band dieser Zeitschrift, in zwey Heften, 
erschien im März d. J. und kostet 3 Thlr. 

Estrup, Dr. H. F. I., Absalon, Bischof von Roeskilde 
u. Erzbischof von Lund, Eroberer der Insel Rügen 
u. Bekehrer derselben zum Christenthume, als Held, 
Staatsmann und Bischof. Aus dem Dänischen übers, 
und mit Anhängen vermehrt von Dr. G. Mohnike. 
Mit 4 Steintafeln. (Aus dem 2ten Bande der Zeit- 
schr. für d. liistor. Theologie besonders abgedruckt.) 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 6 Gr. 

Der besondere Abdruck dieses Aufsatzes wurde auf 
Veranlassung des Herrn Uebersetzers veranstaltet, um 
dem Wunsche derer entgegen zu kommen, welche die 
Zeitschrift nicht für ihre Bibliothek ankaufen, Estrups 
höchst interessante Schrift aber gern in dieselbe auf¬ 
nehmen möchten. 

Im Verlage der A> «7/sehen Universitäts-Buchhand¬ 
lung zu Landshut ist so eben erschienen: 

Andral, G., Beobachtungen über die Krankheiten der 
Brust. Nach der zweyten, durchgesehenen, verbes¬ 
serten und vermehrten Ausgabe bearbeitet von Dr. 
Fr. A. Balling. gr. 8. 4 Fl. 48 Kr. oder 2 Thlr. 8 Gr. 

Dr. Böckels Uebersetzung des N. Testaments. 

Im Verlage von J. F. Hammerich in Altona ist eben 
erschienen und in ganz Deutschland zu haben: 

Das Neue Testament, 
übersetzt, mit kurzen Erläuterungen und einem 

historischen Register 
von 

E. G. A. B ö c k e l, 
Dr. der Theol., Hauptpastor und Scholarchen in Hamburg. 

Gr. 8. 27 Bogen stark. 

Preis eines Exempl. auf Druckp.: 1 Thlr. 18 Gr. 
— — — — Schreibp.: 2 Thlr.- 
— — — — Velinp.: 2 Thlr. 12 Gr. 

Ueber den Werth dieser Arbeit des hochverdienten 
Mannes Etwas hinzuzufügen, würde unpassend erschei¬ 
nen, und schon diese kurze Anzeige wird hinreichen, 
die Aufmerksamkeit des Publicums überhaupt, und na¬ 
mentlich der Theologen, auf dieselbe zu lenken. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Wigand (Paul), Die Provinzialrechte der Fiirstenthü- 
mer Paderborn und Corvey in Westphalen, nebst 
ihrer rechtsgeschichtlichen Entwickelung u. Begrün¬ 
dung, aus den Quellen dargestellt. Erster Baud. 
Gr. 8. 25| Bogen. 1 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, im July i832. 

F. A. Brockhaus. 
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/Volks- u. Staatswirthschaftslehre. 

yersuch eines Systems der National- u. Staats- 

öl'ono/nie mit vorzüglicher Berücksichtigung 

Deutschlands, aus dem Gange der Völkercultur 

und aus* dem praktischen Leben populär ent¬ 

wickelt, von G. F. Krause, k. preuss. Staatsratlie 

a. D., Ritter des eisernen Militairkreuzes zweyter Classe 

u. d. russ. kaiserl. St. Wladimir-Ordens. Leipzig, bey 

Hartmann. 1800. Erster Th eil. Nationalökono¬ 

mie, XXXII u. 464 S. Zweyter Theil. Staats¬ 

ökonomie, XLVIII u. 479 S. 8. ($ Thlr. 16 Gr.) 

D as Charakteristische dieses Versuchs ist nach dem 
Titel l) vorzügliche Berücksichtigung Deutschlands, 
2) Entwickelung der hier aufgestellten Theorie aus 
dem Gange der Völkercultur und aus dem prakti¬ 
schen Leben, u. 5) populäre Darstellung. — Was 
den ersten Punct betrifft, so entspricht die Behand¬ 
lung dem Titel so ziemlich 5 wenigstens sind die 
erläuternden Beyspiele grössten Theils aus Deutsch¬ 
land — im zweyten Theile vorzugsweise aus Preus- 
sen — entnommen, wiewohl deren überhaupt ge¬ 
rade nicht viele Vorkommen, und das allgemeine 
Raisonnement. über den Gang der Volksbetriebsam¬ 
keit — je nachdem es richtig oder unrichtig, halt¬ 
bar oder unhaltbar ist — auf alle Länder passt u. 
nicht passt. Was den zweyten Punct angeht, so be¬ 
steht die verheissene Entwickelung aus dem Gange 
der Völkercultur in nichts weiter, als in einer, bey 
jeder Gelegenheit, wo dazu nur einiger Anlass vor¬ 
handen ist, gegebenen Hindeutung auf den allmäli- 
gen Bildungsgang der Volkswirtschaft, von ihren 
ersten und rohesten Uranlangen, dem Jäger-, No¬ 
maden- und Hirtenstande an, bis zu ihrer derma- 
ligen Ausbildung; wobey wir indess mehr darüber 
erfahren, wie nach der Vorstellung des Vf. jene 
Uranfänge gestaltet gewesen seyn mögen, als darüber, 
wie solche in der Wirklichkeit eigentlich gestaltet ge¬ 
wesen sind. Denn der vomVf. gegebenen Darstellung 
der Uranfänge fehlt alle historische Nachweisung. 
Der dritte Punct aber, die populäre Darstellung, 
ist nichts weiter, als eine ermüdende Redseligkeit 
und Weitsghweifigkeit in der Behandlung der ein¬ 
zelnen Materien, mit Einmischung der fremdartig¬ 
sten Gegenstände, ohne richtiges System und Ord¬ 
nung, feste Begriffe, und gehörige Klarheit und 

Zweyter Band. 
«r 

Deutlichkeit des Vortrags; wobey der Verf. nur 
zu deutlich offenbart, dass ihm die Elementarleh¬ 
ren der hier von ihm behandelten Wissenschaft 
noch ziemlich fremd sind, dass er zwar ein guter 
praktischer Oekonom seyn mag, und auch mit dem 
Forstwesen nicht unbekannt ist, dabey auch sich 
vom Gange des Staatspapierhandels einige Kenntniss 
verschafft hat, und mit den Erfordernissen einer- 
gut eingerichteten Polizeyverwaltung — über die 
er sich im zweyten Bande sehr umständlich ver¬ 
breitet — ziemlich vertraut ist; dass er aber doch 
im Ganzen genommen zu wenig Beruf zur gründ¬ 
lichen Bearbeitung der Wissenschaft hat, welche 
er hier zu behandeln versucht hat. Wesshalb wir 
denn auch sein Werk, trotz der praktischen Ten¬ 
denz desselben, Niemanden empfehlen können, dem 
es um gründliche Kenntniss der Volks- u. Staats¬ 
wirthschaftslehre, und um richtige und zweckmäs¬ 
sige Anwendung ihrer Lehrsätze und Regeln im 
wirklichen Leben zu thun ist. Doch ist der zweyte 
Theil des Werkes bey Weitem besser bearbeitet, 

als der erste. 
Die im ersten gelieferte Darstellung der Theo¬ 

rie der Nationalökonomie zerfällt nach einer vor¬ 
ausgeschickten Einleitung (S. 1—7), worin der Vf. 
die Hauptaufgaben eines nationalwirthscliaftlichen 

i Lehrgebäudes, in seiner Manier, anzudeuten ge¬ 
sucht hat, in drey Abschnitte: I) Allgemeiner Gang 
der Nationalökonomie, nach dem Gange der Cul- 
tur der Völker (S. 8 — 70), enthaltend in vier Ca- 
piteln Betrachtungen 1) über den wirtschaftlichen 
Zustand im Nomadenstande (S. 10—17), 2) über 
den Einfluss des Grundeigerithiimserwerbes und 
Besitzes, und der gesellschaftlichen Verhältnisse 
der Völker auf ihr JVirthschaftswesen und die 
Gestaltung ihrer politischen Verhältnisse (S. 17 
bis 26), 5) über den aus den angedeuteten Ele¬ 
menten hervor gerufenen Uebergang zum Acker¬ 
bau und zu den bürgerlichen Gewerben (Manu- 
factur- und Fabrikengewerben), und die allmälige 
Aus- u. Fortbildung dieser Zweige der Betrieb¬ 
samkeit im Allg emeinen, auch dem Einflüsse der 
vorschreitenden Cultur auf die bürgerliche Ver¬ 
fassung der Völker (S. 26 — 52), und 4) über den 
Uebergang von diesen wirtschaftlichen und bür¬ 
gerlichen Gesellschaftsverhältnissen zu einer ver¬ 
feinerten Cultur, zum JT ohlleben u. Luxus, und 
den Folgen hiervon (S. 02 — 70). 11) TL ie die 
Nationalökonomie aus den eigentlichen Zweigen 
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der Gewerbsamkeit hervorgellt, und wie diese 
Zweige zur Beförderung des Zwecks der Gesell¬ 
schaft bey tragen (S. 71—027); wo der Verf. in 
sieben Capitein spricht: 1) von dem Grundbesitze 
und der Landwirthschaft (S. 73 —128), und sich 
vorzüglich lange mit der Frage beschäftigt, ob es 
rathsam sey, die Waldwirtschaft dem Privatinteresse 
zu überlassen, oder solche unter forstpolizeyliche 
Aufsicht u. Reglements zu setzen; was er, um das 
Volk vor Mangel an Bauholz zu schützen, für nö- 
thig hält; 2) vorn Gelde, Metall- u. Papiergelde, 
als Beförderungsmittel des Tausches u. den Fol¬ 
gen des Mangels oder Ueberßusses an diesem 
(S. 129 — i53); 3) von Einrichtung der National¬ 
geld-Institute, zur Beförderung des Umlaufs 
mit Papiergelde, ingleichen von Einrichtung der 
Creditinstitute zur Unterstützung des Grundbe¬ 
sitzes (S. i54—198); wo zugleich ein Plan zur 
Errichtung eines Creditinstituts für die Grundbe¬ 
sitzers (S. 187—191) mit vorgelegt wird; den Fonds 
zu einer solchen Anstalt sollen Bankinstitute, zur 
Emission von Actien autorisirt, bey unabänderli¬ 
cher Fixirung ihrer Dividenden, durch ihre Ueber- 
schüsse, gewähren; 4) von der Arbeit und den 
bürgerlichen Geweihen, als Folgen der Arbeits- 
theilung (S. 198—220); 5) von dem Privatvermögen, 
u. von dem Nationalvermögen eines Landes iiber- 
haupt (S. 221 — 266), wo der Verf. die Momente 
festzustellen sucht, welche den Stand des Arbeits¬ 
lohnes motiviren und bestimmen, und sich als dem 
Wohlstände des gewerbfleissigen Mittelstandes nach¬ 
theilig gegen grosse Fabrikanstalten erklärt, weil 
(S. 23g) das Vermögen, welches zunächst in Fa¬ 
briken von deren Unternehmern erworben wird, 
in dem Mittelstände wieder verloren geht, indem 
die diesem zugehörigen Gewerbsleute in den mei¬ 
sten Fällen nicht schnell genug andere, sie näh¬ 
rende Erwerbszweige finden können; 6) von dem 
PVaarenliandel und den Uortheilen desselben für 
die Nationalökonomie (S. 256 — 009); und 7) von 
dem Papierhandel u. dem Börsenspiele mit Staats¬ 
papieren (S. 009 — 327); welches Letztere der Verf. 
für nicht nur ganz unfruchtbar erklärt, sondern 
auch als eines der verderblichsten und am meisten 
demoralisirenden Hasardspiele bezeichnet. III. Von 
den besondern Einflüssen der Elemente des Na¬ 
tionalvermögens auf das Ganze (S. 328 — 4oo); 
oder in drey Capitein 1) von der Bodenrente und 
ihrem Einflüsse auf das Ganze (S. 009 — 069); 
2) von dem Arbeitsgewinne und von dem daraus 
hervor gehenden Capitalv er mögen eines Landes 
(S. 069 — 089); und 3) von dem Privat-Capital- 
vennögen und seinen Wirkungen auf das Ganze 
(S. 39o — 4oo), was die am wenigsten gelungene 
Partie des ganzen Werkes ist. 

Die im zweyten Bande gegebene Theorie der 
Staatsökonomie ist nach vorausgeschickter Einlei¬ 
tung (S. 1 — 8) — wo der Zweck und das Wesen 
dieses Zweiges der Wirthschaftslehre bestimmt wird 
— in drey Abschnitte vertheilt: I. Ueber die Aus¬ 

gaben, welche in jedem Staate aus den Geschäf¬ 
ten der Regierung im natürlichen Laufe der 
Dinge hervorgehen müssen, wenn sie ihren Zweck 
erfüllen soll (S. 9 — 222). II. Prüfung der beste-' 
lienden Steuern zur Aufbringung der Bedürfnisse 
der Staatswirthschaft (S. 223 — 34i). III. Wie 
ein Steuersystem einzurichten seyn möchte, wel¬ 
ches in einer gleichmässigen und gerechten Be¬ 
steuerung für alle deutschen Staaten passend\seyn 
möchte (S. 342—598). — In dem ersten Abschnitte 
behandelt der Verf. den öffentlichen Aufwand 1) 
für die Geschäfte der allgemeinen Landespolizey 
(S. 15—173), 2) für die Geschäfte einer gut ge¬ 
ordneten Landesjustiz u. Rechtspflege (S. 174—ig5), 
3) für die Geschäfte zur Erhaltung der äussern 
Sicherheit der Staaten, und die zu dem Ende er¬ 
forderlichen Militaireinrichtungen (S. 190— 218), 
und 4) die Unterhaltung des Hofstaates des Re¬ 
genten und seiner Familie (S. 218 — 222); und 
spricht über alle diese Veranlassungen zu öffent¬ 
lichem Aufwande mancherley, am meisten über die 
aus der Polizeyverwaltung entspringenden Anlässe 
zu solchem Aufwande, ihn bald billigend, bald miss¬ 
billigend, bald Freygebigkeit, bald Sparsamkeit, mit¬ 
unter sogar Kargheit empfehlend. In dem zweyten 
Abschnitte aber beleuchtet er die verschiedenen Re- 
venüenzweige, namentlich 1) Abgaben an Natura¬ 
lien u. Frohndienste (S. 227—23o), 2) aus Staats¬ 
domainen (S. 23o—233), 3) aus Regalien (S. 234 bis 
246), 4) die Grund- u. Häuser-Steuer (S. 246 bis 
271), 5) die Zollabgaben (S. 271 — 290), 6) die 
Viehsteuern (S. 290—293), 7) die Mobiliar steuern 
(S. 293—294), 8) die Einkommen - und Gewerb- 
steuern (S. 294—299), 9) die Classen-, Personen- 
und Kopfsteuern (S. 5oo—5o3), 10) das Familien- 
Schutzgeld, die Stempelsteuer u. Gerichtssporteln 
(S. 5o5 — 507), 11) die Besoldungs - und Luxus¬ 
steuern (S. 3o8 — 3io), 12) die Vermögens-und 
Renten^Steuern (S. 3io — 32i), i5) die Consum- 
tionssteuern auf Colonialwaaren, fremde Weine, 
Rum, Arrak, feine Licpieure, Austern, Muscheln, 
Kaviar und Arzneymittel (S. 322 — 323), i4) die 
Consumtionssteuern auf die rohen Producte der 
Fabrication, auf Farben und fremde Manufactur- 
waaren (S. Ü20—325), 15) die Branntweinsteuer 
(S. 525—55o), 16) die Braumalzsteuer (S. 33i bis 
552), 17) die Weinsteuer (S. 352 — 554), 18) die 
Tabakssteuer (S. 354 — 556), und 19) die Mahl- 
und Schlachtsteuer (S. 556 — 54i). "Was der Verf. 
über die meisten dieser Zwreige der Staatseinkünfte 
sagt, ist zwrar im Ganzen genommen richtig; doch 
Neues über solche sucht man vergeblich. Der Vf. 
gibt nur das Längstbekannte. Die interessanteste 
Partie des hier Gegebenen sind die geschichtlichen 
Andeutungen des Vf. über die Regulirungsweise der 
Branntweinsteuer im Preussischen (S. 326—53o). — 
Die Steuer, welche er selbst im dritten Abschnitte 
empfiehlt, soll seyn eine directe Steuer vom reinen 
Einkommen, gerecht verlheilt, und zerfallend in 
eine Grundsteuer, Gebäudesteuer, Gewerbesteuer, 
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Rentensteuer, Classen- u. Besoldungssteuer und 
Personensteuer, über deren Vertheilungs-, Katastri- 
rungs- und Hebungsweise der Verf. sich ziemlich 
umständlich herausgelassen hat (S. 564—598), ohne 
jedoch auch damit weder die Finanzwissenschaft 
noch die Finanzpraxis weiter gefördert zu haben. 
Die bey den Vorschlägen des Verf. zum Grunde 
liegende Hauptidee: die Steuer sey blos nach den 
Verhaltnissen des reinen Einkommens eines jeden 
Steuerpflichtigen zu vertheilen, wird sich wohl 
schwerlich realisiren lassen, wenn, wie der Vf. will, 
bey der Vertheilung der Werth (Preis) der zu besteu¬ 
ernden Gegenstände den Maassstab zur Vertheilung 
liefern soll. Bey manchen lässt sich dieser Preis gar 
nicht ausmitteln, und wo er sich auch ausmitteln 
lässt, steht er nicht überall mit dem Reinerti'age 
in gleichmässigem Verhältnisse. Ueber das Ein¬ 
kommen eines Kaufmanns, eines Manufacturisten 
und Fabricanten, eines Handwerkers, entscheidet 
bey wreitem weniger das in diesem Gewerbe an¬ 
gelegte, stehende und umlaufende Capital und dessen 
Betrag, als die Art und Weise, wie der Gewerbs- 
raann seine Fonds benutzt. Die Prüfung der An¬ 
wendung seines Vorschlages auf den preussischen 
Staat (S. 579 — 588) überlassen wir preussischen 
Statistikern und Finanzleuten. 

In einem Nachtrage gibt der Verf. (S. 899 bis 
478) seine Idee über die innere Organisation der 
Staaten und über die Verfassung derselben. Der 
Verf. hat hier einengrossen Staat, sichtbar Preussen, 
im Auge, und beschäftigt sich hier vorzüglich mit 
der zweckmässigen Organisation der zur eigentlichen 
Verwaltung angestellten Behörden, den Kreisämtern 
und Regierungen, u. deren Attributionen (S. 4o4 bis 
458);, gibt jedoch auch hier weiter nichts, als 
allbekannte Dinge. In Bezug auf das Verfassungs¬ 
wesen aber bekennt er sich zu der sehr richtigen 
Lehre, dass nicht die Verfassung, sondern weise 
Gesetze und eine richtige Handhabung derselben 
die Elemente sind, welche das vorschreitende Wohl 
eines Staats befördern, dass die repräsentative Ver¬ 
fassung aber einen Staat gegen Rückschritte sichern 
könne, wenn die Nation dazu vorgebildet ist; dass 
hingegen aber auch die weiseste Organisation nicht ge¬ 
gen Rückschritte sichern könne, weil der Schutz nicht 
in der Form, sondern in dem Geiste liegt, welcher 
in der Gesetzgebung herrscht; auch dass da, wo die 
Nation fiir das Repräsentativsystem noch nicht ge¬ 
bildet ist, es nur überall Reibungen hervorbringe, 
deren Folgen nicht zu berechnen sind; — alles 
Wahrheiteu, die iudess jeder verständige Politiker 
schon lä ngst kennt, ungeachtet wir es keinesweges 
für unverdienstlich halten, solche aufs Neue wieder 
hervorgerufen zu sehen. Manche Wahrheiten kön¬ 
nen nicht oft genug gesagt und wiederholt werden. 
Nur hätten wir sie nicht in einem Systeme der 
Staats - und Nationalwirthschaft gesucht. 

Kurze Anzeigen. 

Gottholds zufällige Andachten von Chr. Scriver, 
neu bearbeitet herausgegeben von L. Hasse, 
Pred. zu Wasdow im Grossherz. Meklenburg - Schwerin. 

Rostock u. Schwerin, im Verl, der Stillerschen 
Hofbuchhandlung. 1828. VIII und io4 S. 8. 
(10 Gr.) 

Christian Scriver (st. i6g5 als Oberhofprediger 
in Quedlinburg, wegen seiner Lehre und seines 
Wandels hochgeschätzt) gehörte noch im vorigen 
Jahrh. zu den beliebtesten Erbauungsschriftstellern, 
und Rec. selbst erinnert sich, als Knabe, nicht nur 
dessen damals noch beliebtes Abendlied: Der lieben 
Sonnen Licht u. Pracht etc., oft mitgesungen, son¬ 
dern auch in dessen Seelenschatze geblättert, auch 
wohl einzelne Stücke gelesen zu haben. Wenn er 
sich des Inhalts von dem Gelesenen jetzt auch nicht 
mehr bewusst ist, so ist ihm doch, als Manne, der 
sich auch mit der asketischen Literatur vertraut zu 
machen suchte, das Gefühl der innigsten Achtung 
für den Namen Scriver geblieben, der sich um die 
Erbauung seiner Zeitgenossen und seiner, seinem 
Zeitalter nahestehenden, Nachwelt unbestrittene Ver¬ 
dienste erwarb. Da aber Rec. der Meinung ist, 
dass, wer, auch im Fache der Asketik, den Bessern 
seiner Zeit genug gethau, der hat gelebt für alle 
Zeiten; so kann er sich mit dem Bestreben derje¬ 
nigen seiner Zeitgenossen nicht befreunden, welche 
von ihrer Mitwelt verlangen, dass sie ganz auf al- 
terthümliclie Weise, in Tliomas v. Kempen, Arndt, 
Franke und andern Asketen der Vorzeit ihre Er¬ 
bauung suchen solle und welche für diesen Zweck 
die Schriften jener um ihre Zeit hochverdienten 
Männer wieder abdrucken lassen, weil diess nicht 
nur Undank gegen die bessern Erbauungsschrift¬ 
steller unserer Zeit verräth, sondern auch dem 
Wachsthume in der christlichen Erkenntniss un¬ 
möglich förderlich seyn kann. Er gesteht daher 
offen, dass er Gottholds zufällige Andachten mit 
einem ungünstigen Vorurtheile in die Hand nahm. 
Aber bey dem Lesen derselben änderte sich seine 
Meinung zum Vortheile dieser Schrift. Hr. Hasse, 
von dem sehr wahren Gedanken ausgehend, dass 
religiöse und moralische Wahrheiten, an sichtbare 
Gegenstände geknüpft, nicht nur mit Interesse auf¬ 
gefasst werden, sondern auch einen bleibenden Ein¬ 
druck machen, oder doch die Erneuerung dieses 
Eindruckes befördern, zog aus Scrivers 4oo An¬ 
dachten, von welchen die ersten 5oo schon vor 1671 
erschienen, nur 86 aus, liess Manches weg, fügte 
Manches hinzu, vertauschte unpassende Ausdrücke 
mit bessern, kürzte ab und setzte zuweilen noch 
einen passenden Bibelspruch hinzu. So entstand 
diese Schrift, die Rec. mit voller Ueberzeugung 
empfehlen kann, da sie durchaus nichts Mystisches, 
Hyperorthodoxes und Anstössiges enthält, vielmehr 
geeignet ist, fromme Gedanken und Empfindungen 
zu wecken und zu beleben. Zum Belege unseres 
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Urtheils theilen wir eine der kürzesten, die 46ste 
dieser Andachten, wörtlich mit: „Das Erröthen. 
Einem jungen Mädchen ward von seiner Mutter 
in Gottholds Gegenwart wegen einer Unart ein 
Verweis gegeben, worüber es sehr erröthete und 
mit Thränen in den Augen in einen Winkel sich 
setzte. Dazu sagte Gotthold: Wie schön habt ihr 
doch euer Töchterchen durch diesen Verweis ge¬ 
macht. Diese purpurrothe Farbe und diese sil¬ 
berhellen Thränen kleiden ihr schöner, als das 
glänzendste Gold und die schönsten Perlen. Diese 
kann man auch einer unverschämten, frechen Per- j 
son umhängen; jene aber zeigen sich nur, und 
zwar in solcher Schönheit, bey den sittlichen Na¬ 
turen. Eine Rose, die in voller Blüthe steht, und 
mit, den hellsten Thautropfen benetzt ist, ist nicht 
so schön, als ein solches Kind, das eines Versehens 
halber auf denVerweis seiner Aeltern erröthet und 
mit Thränen seine Schuld beklagt. Diess ist der 
Schild, den die Natur ausgehängt hat, um an¬ 
zuzeigen, wo die Sittlichkeit, Keuschheit und, 
Ehrbarkeit wohnt.“ — In diesem edlen u. würdi¬ 
gen Geiste ist Alles abgefasst, was Hr. H. hier gibt. 

1. Betrachtungen eines unbefangenen Patrioten 
über den für das Königreich Sachsen am ersten 
März i85i erschienenen königl. Entwurf der 
Staatsverfassung. Geschlossen (oder zum Drucke 
gegeben) am i2ten März i83i. Dresden, in der | 
Hilscherschen Buchhandlung. i85i. 65 S. 8. ’ 

2. Bemerkungen über den Entwurf der Verfas- \ 
sungsurkunde des Königreichs Sachsen. Von 
Johann Sporschil. Leipzig, bey Hartmann. 
i83i. 55 S. 8. (5 Gr.) 

5. Prüfende Blicke auf die den sächsischen Stän¬ 
den am ersten März 1801 vorgelegte Verfas- : 
sungs-Urkunde von E. PU. Aus der Sachsen¬ 
zeitung besonders abgedruckt. Leipzig, b. Hart- 
raann. i85i. 35 S. 8. (3 Gr.) 

Obgleich die Verfassung, mit deren Entwürfe ! 
vorstehende Schriften sich beschäftigen, schon seit J 
längerer Zeit zum Staatsgrundgesetze erhoben ist; 
so gewährt es doch ein eigenthümliches Interesse, 
jene Stimmen aus einer sehr aufgeregten Zeit, wie 
sie nach Verschiedenheit der Umstände Tadel, Lob 
und Vorschläge zu Veränderungen au die Betrach¬ 
tungen des Verf.-Entwurfs knüpfen, mit der jetzi¬ 
gen Verfassungsurkunde selbst zu vergleichen, was 
aber hier zu thun der beschränkte Raum verhindert. 

Uebereinstimmender Tadel in allen 3 Schriften 
trifft das Wahlgesetz mit seiner zu grossen u. fast 
ausschliessenden Berücksichtigung materieller Güter, 
u. seinem strengen Festhalten an dem Unterschiede 
der verschiedenen Stände, wodurch an eine Natio¬ 
nalrepräsentation im eigentlichen Sinne bey Weitem 

weniger, als an ein geläutertes ständisches System 
zu denken ist. Doch halten wir ein solches System 
— bey dem wir nur mehr Beachtung der Intelli¬ 
genz gewünscht hätten, die namentlich in Sachsen 
zu vermissen eben so auffallend als schmerzlich ist, 
— unserm ganzen jetzigen Zustande nicht für unan¬ 
gemessen, wenn man nur auch hier den Weg der 
Reformen befolgt und bey mehr Verbreitung des 
conslitutionellen Geistes unter dem Volke zu einer 
wirklichen Nationalrepräsentation übergeht, welche 
jetzt schon zu begründen vielleicht auch Sachsens 
politische und geographische Lage hindert. Nicht 
mit Unrecht findet sich ferner, namentlich in No. 3., 
der Tadel ausgesprochen, dass eine oft zu kleinli¬ 
che Verclausulirung u. zu viel Juristerey — Sach¬ 
sens alter Fehler — in dem Entwürfe sich findet, 
was leider auch öfters in die Verfassungsurkunde 
selbst mit übergegangen ist. Der grösste Theil der 
übrigen an den Entwurf gemachten Ausstellungen 
ist durch das Staatsgrundgesetz selbst beseitigt, des¬ 
sen Bestimmungen über geistliche Corporationen 
und Oeffentlichkeit der Kammern alle Erwartungen 
bey Weitem übertroffen hat. 

D ie Schrift No. 1. zeigt übrigens im Allge¬ 
meinen stets das lobenswerthe Streben, das Ver¬ 
trauen zu unserer, dieses im hohen Grade verdie¬ 
nender, Regierung zu befestigen, und die Extreme 
zu vermitteln; ein Streben, das bey der Stimmung 
in Dresden'im Monate März i85i gewiss Anerken¬ 
nung verdient. Der bekannte Verf. von No. 2. 
bewährt auch in dieser Schrift sich als Mann von 
Geist, der mehr das Ganze nach seinem Grund¬ 
charakter auffasst, als sich zu sehr in das Einzelne 
verliert. Der Verf. von No. 5. endlich gibt zu 
vielen einzelnen Bestimmungen des Entwurfes oft 
treffende und von Sachkenntniss zeugende Bemer¬ 
kungen, und nur das ist uns aufgefallen, dass er 
S. 55 ff. der Regierung vorwirft, nicht den Weg 
der Revolution bey dem Verfassungswerke betre^- 
teil, die ältere Verfassung brevi manu beseitigt 
und eine neue schleunig gegeben zu haben, ohne 
zu bedenken, welche böse Vorbedeutung, selbst 
für das Bestehen der Verfassung, eine solche Begrün¬ 
dung derselben gewesen wäre, dass, nach den bun¬ 
desgesetzlichen Bestimmungen der Wiener Schluss¬ 
acte, eine in anerkannter Wirksamkeit bestehende 
Verfassung nur mit Einwilligung der Stände ver¬ 
ändert werden kann — hier also auf dem Wege 
der Execution die frühere Verfassung wieder ein- 
zuführen gewesen wäre — und dass es endlich der 
Regierung eben so zur Ehre gereicht, den Weg 
der Revolution, den das Volk betreten hatte, durch 
ihre Weisheit zu versperren, als selbst weder 
dui'ch eigene, noch mit Hülfe fremder Kräfte den 
Weg der Reaction zu verfolgen, sondern treu und 
kräftig bey den Reformen zu beharren. 
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N atur^escbicb te. 

Das Thier reich, geordnet nacli seiner Organisation, 

als Grundlage der Naturgeschichte der Tliiere und 

Einleitung in die vergleichende Anatomie, vom 

Baron von Cuvier, Grossoffizier u. s. w Nach der 

zweyten, vermehrten Ausgabe übersetzt und durch 

Zusätze erweitert von F. S. Voigt, Hofrath u. s. w. 

Erster Band, die Säugthiere und Vögel enthal¬ 

tend. Leipzig, b. Brockhaus. i85i. XL VIII u. 

9;5 S. 8. (Preis 4 Thlr.) 

Naturgeschichte und Abbildungen der Säuget!de re; 

nach den neuesten Systemen zum gemeinnützi¬ 

gen Gebrauche entworfen von H. R. Schinz, 

Med. Dr. u. s. w.; nach der Natur und den vor¬ 

züglichsten Originalien gezeichnet u. lithographirt 

von K. J. Brodtmann. Zweyte, verbesserte 

Auflage. Leipzig, Verlag von Gerhard Fleischer; 

in Commission bey Froliberger. 1801. Erstes bis 

sechstes Heft. IV und i4o S. kl. foL Jedes Heft 

mit 12 Tafeln. (6 Hefte 9 Thlr.) 

ir fassen diese Werke zusammen, da sie beyde 
genau nach einem und demselben Systeme entwor¬ 
fen sind und sich, hinsichtlich des Inhalts, auf das 
Vollständigste einander ergänzen. Voigt gibt kurze 
Beschreibungen der Thiere, mit ihren vorzüglich¬ 
sten Synonymen und Hinweisungen auf die besten 
Abbildungen; er hat selbst von denjenigen Arten, 
welche Cuvier nur namentlich anführt, Diagnosen 
und Citate der Abbildungen hinzugefügt. Schinz 
hat nirgends Synonyme angeführt, und, wie Cuvier, 
bey solchen Gattungen, welche eine grössere An¬ 
zahl Arten umfassen, eine oder einige der vorzüg¬ 
lichsten derselben ausgehoben, aber von diesen dann 
ausführliche Beschreibungen und treffliche Abbil¬ 
dungen geliefert; die übrigen Arten sind am Ende 
der Gattung nur namentlich angeführt. Wir be¬ 
dauern, dass wir von dem Schinzschen Werke blos 
die sechs ersten Hefte anzeigen können, welche die 
ersten Ordnungen der Säugethiere enthalten. Aus 
einer beyliegenden gedruckten Ankündigung des 
\ erlegers ersehen wir, dass das Ganze aus Hef¬ 
ten bestehen wird, und dass, nach Beendigung der¬ 
selben, auch die übrigen Thierclassen erscheinen 

Zweyter Rand. 

sollen, wobey freylich noch nicht bestimmt ist, ob 
die übrigen Classen ebenfalls nach dem Cuvierschen 
Systeme bearbeitet werden, was doch, um eine ge¬ 
wisse Einheit und Uebereinstimmung in das Ganze 
zu bringen, zu wünschen seyn möchte. Wenn beyde 
vorliegende Werke einst, auf die angefangene Weise, 
ganz durchgeführt und beendigt seyn werden; so 
müssen sie, zusammengenommen, ein ganz vor¬ 
zügliches und vollständiges Ganzes des Thierreichs 
darstellen, wobey nur zu wünschen wäre, dass die 
Abbildungen der Thiere illuminirt seyn möchten. 
Wir haben bis jetzt nur schwarze Exemplare des 
Schinzschen Werks gesehen, auch wird in der er¬ 
wähnten Ankündigung des Verlegers nichts von 
illuminirten Exemplaren gesagt; aber in einer An¬ 
zeige dieses Werks im 2isten Bande der Isis S. 1172 

heisst es, dass man auch ausgemalte Exemplare ha¬ 
ben könne. Freylich werden diese wohl bedeutend 
theurer seyn müssen. — Wir wenden uns jetzt zur 
besondern Beleuchtung jedes einzelnen der beyden 
vorliegenden Werke, und zwar zuerst zu der Ue- 
bersetzung des Regne animal: 

Die Veränderungen, welche Cuvier in der zwey¬ 
ten Ausgabe des ersten Theiles seines Regne ani¬ 
mal vorgenommen hat, sind an sich nicht sehr 
bedeutend. Sie beschränken sich auf das Einschie¬ 
ben mehrerer, seit der ersten Ausgabe bekannt ge¬ 
wordener Genera, und auf einige wenige Versetzun¬ 
gen in der Reihenfolge derselben in den Ordnungen 
der Rosores, der Gallinae und der Passer es. Die 
Einleitung, so wie alles dasjenige, was im Allge¬ 
meinen über die Classen, Ordnungen, Familien und 
Hauptgattungen (genera) gesagt wird, und die den¬ 
selben vorangesetzten Kennzeichen und Notizen, sind 
wörtlich mit der ersten Ausgabe übereinstimmend. 
Die Classification ist ganz unverändert, einige we¬ 
nige, bereits angedeutete Puncte ausgenommen. Zu 
den Arten (species) sind aber mehrere Zusätze ge¬ 
macht worden. Wir wollen hier die Hauptverän¬ 
derungen anzeigen: In der Gattung Sirnia bilden 
jetzt Pithecus, Chimpansee und Hylobates drey be¬ 
sondere Untergattungen, Semnopithecus ist von Cer- 
copithecus getrennt; die Untergattung Pongo ist ein¬ 
gegangen und mit Pithecus verbunden; unter den 
Affen der neuen Welt sind Lagolhrix, Callithrix 
und Nyctipithecus als Untergattungen hinzugekom¬ 
men. "Die Gattung Hapale ist in die beyden Un¬ 
tergattungen Jachus und Midas getrennt. — In der 
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Gattung Vespertilio sind, unter Molossus, die Ab¬ 
theilungen Dinops, Cheiromeles u. Thiroptera hin¬ 
zugekommen, denen Voigt noch Diclidurus fV. 
beygefügt. hat; die Stenodermes sind weggelassen; 
unter Phyllostoma ist auch Glossophaga G. mit 
eingereiht; Mormoops L. ist als Untergattung, hin¬ 
ter Taphozous, hinzugekommen. Vesp er tili o wird, 
nach der Form der Ohrendeckel, in drey Abthei¬ 
lungen gespalten; zuletzt ist Nycticejus, als Un¬ 
tergattung, hinzugefügt. — In der Familie der In- 
sectivora ist die bestimmte Abtheilung in zwey 
Zünfte weggefallen, und die Reihenfolge der Gat¬ 
tungen diese: Erinaceus, Centetes, Tupaja (hinzu¬ 
gekommen), Sorex, Mygale, Clirysochloris, Talpa, 
Condylura (welche früher als Art mit rFcilpa ver¬ 
einigt war), Scalops. — Die Plantigrcida sind, 
hinter Procyon, durch die Gattungen Ailurus und 
Ictides vermehrt worden. — Unter Digitigrada 
ist, in der Gattung Mustela, noch die Untergattung 
Midcuis hinzugekommen und vor Lutra gestellt; 
in der Gattung Viverra sind zu den frühem vier 
Untergattungen noch Paradoxurus und Crossarchus 
liinztigefügt, und als noch nicht ganz genau bekannt 
wird Proteles anhangsweise, schwankend zwischen 
Viverra und Hyaena, aufgestellt. — In der Gat¬ 
tung Phoca werden die eigentlichen Robben in fünf, 
von Fr. Cuvier aufgestellte, Untergattungen getheilt, 
nämlich in Calocephalus, Stenorhynchus, Pelagius, 
Stemmatopusy Macrorhinus. — Die Beutellhiere, 
früher als vierte Familie der Carnivora aufgeslellt, 
bilden eine besondere Ordnung, nämlich die vierte, 
bleiben übrigens aber ganz an ihrer vorigen Stelle. 
Die Gattung Didelphis wird in die Untergattungen 
Didelphis, Chironectes, Thylacinus , Pkascogale 
getheilt. — In der Ordnung der Rosores ist die 
Reihenfolge der Gattungen verändert, so: Sciurus, 
Mus, Helamys, Spalax, Bathyergus, Ascomys, 
Diplostoma, Castor, Myopotamus, Hystrix, Le- 
pus, Hydrochaerus, Cavia, Kerodon, Dasyprocta, 
Coelogenys, Chinchilla. Man sieht hieraus, dass 
die Nager mit starken Schlüsselbeinen, welche früher 
voran standen, hier zuletzt gestellt sind, ohne dass 
jedoch, nach dem Umstande, ob die Schlüsselbeine 
stark oder nur unvollkommen vorhanden sind, zwey 
bestimmte Abtheilungen gemacht werden. Wir be¬ 
merken hierzu noch: Die Gattung Mus hat folgende 
Untergattungen: Arctomys, Spermophylus. Myoxus, 
Echimys, Hydromys, Capromys, Mus, Gerbillus, 
Meriones, Cricetus, Arvicola (und in dieser, als 
zwey Abtheilungen, Fiber und Hypudaeus), Geo- 
rychus, Otomys, Dipus (dessen Abtheilungen und 
Arten hier, von Voigt, nach Lichtensteins Abhand¬ 
lung gegeben werden). Sie hat also viele Abände¬ 
rungen erlitten, denn erstlich ist die Reihenfolge 
der Untergattungen ganz verändert, und zwevtens 
sind auch einige Untergattungen hinzugekominen, 
welche früher entweder noch gar nicht erwähnt, 
oder doch von Mus getrennt waren; zu letztem 
gehört Arctomys, zu erstem Spermophilus, Capro¬ 
mys und Otomys. Ascomys war früher, als noch 

nicht völlig bekannt, anhangsweise hinter Cri¬ 
cetus erwähnt. Diplostoma ist hinzugekommen; 
eben so Myopotamus und Kerodon. Hystrix hat 
die Untergattungen Hystrix, Atherurus, Erethizon 
und Synetheres. Am Ende dieser Ordnung wird 
noch, als nicht völlig bestimmbare Gattung, Chin¬ 
chilla angehängt. — In der Ordnung der Eden- 
tata hat Bradypus die zwey Untergattungen Acheus 
und Bradypus erhalten; Dasypus wird, nach Ver¬ 
schiedenheit der Zähne und Vorderzehen, in sechs 
Untergattungen gespalten, deren zwey letzte Prio- 
dontes und Chlamyphorus sind, die vier ersten aber 
keine besondere Benennung haben. — In der Ord¬ 
nung der Ruminaritia hat Antilope zwölf Unter¬ 
gattungen,' von denen aber nur diejenigen eigene 
Namen erhielten, welche schon von andern Natur¬ 
forschern als besondere Gattungen geschieden und 
benannt waren, wie Redunca, Oryx, Aegoceros, 
Dicranoceros, Tetraceros, Catoblepas. — In der 
Ordnung der Cetacea ist unter Delphinus noch eine 
fünfte Untergattung, Delphinorhynchus, hinzuge¬ 
kommen. Zur Classe der Vögel bemerken wir Fol¬ 
gendes: Tn der Ordnung der Rapaces sind Cathar¬ 
tes und Percnopterus, welche früher, unter Vultur, 
in Eine Untergattung vereinigt waren, in deren 
zwey getrennt worden. Zu den Abtheilungen der 
Untergattung Aquila ist noch Circaetos hinzugekom¬ 
men. — In der Ordnung der Passeres ist die Ein- 
theilung in fünf Familien, so wie die Folge dersel¬ 
ben, unverändert geblieben; nur die Stellung der 
Gattungen in den Familien hat einige Veränderung 
erfahren, und zwar so: Erste Familie. 1) Lariius; 
mit der Untergattung Lanius sind auch Eanio und 
Vireo verbunden; hinzugekommen sind die Un¬ 
tergattungen Chalybaeus (die früher mit Barita 
vereinigte Paradisea viridis), Falcunculus und 
Pardalotus. 2) Muscicapa; als Untergattungen, 
sind noch hinzugekommen Platyrhynchus und 
Conopophaga, deren Arten früher nur als mit 
Muscipeta verwaudt erwähnt werden; Voigt hat 
noch Drymophila als Untergattung hinzugefügt. 
5) Ampelis; die früher unter dem Namen Piauhau 
erwähnten Arten bilden hier die Untergattung Que- 
rula; ausserdem ist noch hinzugekommen die Un¬ 
tergattung Tersina; mit Procnias ist Casmarhyn- 
chos verbunden. 4) Edolius, mit ihm Phibalura 
verbunden. 5) Tanagra. 6) Turdus; ausgeschlos¬ 
sen ist T. roseus, und in die Gattung Gracula 
versetzt; hinzugekommene Untergattungen sindXnm- 
protornis, Ixos, Oenicurus, Tanypus, Crimger. 
7) Myiothera; als Untergattung Orthonyx. 8) Cin- 
clus. 9) Philedon. 10) Eulabes, stand früher un¬ 
ter Coracias. 11) Gracula; als Untergattung Ma- 
norhina. 12) Pyrrhocorax. 10) Oriolus. li) Gy- 
mnops, war früher der Gattung Philedon ein ver¬ 
leibt. i5) Maenura. 16) Motacilla; einige auslän¬ 
dische Arten, deren früher zwischen den Untergattun¬ 
gen Accentor u. Regulus gedacht war, sind hier in 
der Untergattung Malurus vereinigt; auch ist noch 
die Untergattung Thriotorus, vor Motacilla, hin- 
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zugefugt. 17) Pipra; hinzugekommen ist Calypto- 
menes als Untergattung. 18) Eurylaimus ist liinzu- 
gekomnien. Zweyte Familie: 19) Hirundo. 20) Ca- 
primulgus, dazu Podargus als Untergattung. Dritte 
Familie: 21) Alauda. 22) Petrus. 25) Emberiza, 
mit den Untergattungen Tardivolci und Plectro- 
plianes. 24) bis 28) Fririgillci bis Buphaga. 29) Cas- 
sicus; als Untergattung ist Oxyr/iynchus hinzuge¬ 
kommen; auch Cassicus pecoris wird als Untergat¬ 
tung betrachtet. 5o) Sturnus. 5i) Corvus; als Un¬ 
tergattungen sind Glaucopis und Kitta hinzugekom¬ 
men. 52) Coracias, s. oben n. 10. 55) Paradisea. 
Vierte Familie: 54) Sitta; mit den Untergattungen 
Sitta, Xenops, Anabates, Synallaxis. 55) Certhici; 
zu den Untergattungen ist, vor Tichodroma, noch 
Orthonyx hinzugekommen. 56) Trochilus. 07) Upu- 
pa; als fünfte Untergattung ist Ptiloris hinzugefügt. 
•— Die Syndactyli sind unverändert geblieben, nur 
dass Alcedo in die Untergattungen Alcedo, Dacelo, 
Tanysiptera, Syma und Todirhamphus getrennt 
worden ist. — ln der Ordnung Scansores hat Yunx, 
als zweyte Untergattung, Picurnnus bekommen. 
Psittacus ist mit den Untergattungen Ara, Conu- 
rus, Palaeornis, Platycercus, Cctcatus, Micro- 
glossa, Pezoporus und ausserdem mit noch einigen 
andern, nicht besonders benannten, Abtheilungen 
aufgeführt. — In der Ordnung Gallinae ist Crax 
vor PavOy Numida vor Phasianus gestellt. Pctvo 
hat die Untergattung Lophophorus erhalten, welche 
früher unter Phasianus stand. Talegallus ist, als 
Gattung, hinter Numida, hinzugekommen. Die 
Untergattungen von Phasianus sind mit Tragopan 
vermehrt worden. Tincimus hat die Untergattun¬ 
gen Pezus, Tincimus und Rhynchotus. — In der 
Ordnung Grallae ist Dromas als Anhang hinter 
Anastonius aufgefiihrt. In der Gattung Scolopax 
ist die Folge der Untergattungen etwas verändert, 
so: Ibis, Numenius (mit welchem Phaeopus ver¬ 
einigt ist), Scolopax, Rhynchaea, Limosct, Calidris, 
Arenaria, Pelidna, Cocorli (hinzugekommen ist 
Numenius africanus Lath.), Pulcinellas, Mache- 
tes, Hemipalma, Eurinorhynchus (beyde letzte hin- 
zugekommen), Phalaropus, Strepsilas, Totanus, 
Lobipes, Himantopus. Zu den Untergattungen von 
Palamedea ist Megapodius hinzugekommen. Die 
Gattung Vaginalis ist hinter Fulica beygefügl. — 
In der Ordnung Palmipedes sind, unter Co/ymbus 
die Untergattung Podoa, unter Procellaria die Un¬ 
tergattung Thalassiclroma, unter Anas die Unter¬ 
gattung Cereopsis, hinzugekommen. 

Die vorliegende Uebersetzung gibt ihr Original 
nicht nur treu und vollständig wieder, sondern auch 
mit manchen Berichtigungen und vielen Zusätzen 
verbessert und erweitert. Sehr dankenswerth und 
die praktische Benutzung und Anwendung des Wer¬ 
kes bedeutend ausdehnend ist es, dass nicht nur von 
allen den Arten, welche Cuvier blos namentlich 
unter den Gattungen anführt, hier gute Diagnosen 
gegeben und dazu, wo es geschehen konnte, eine 

oder ein paar gute Abbildungen citirt werden, son¬ 
dern dass ausserdem auch noch alle andern Arten, 
die dem Uebersetzer als festbegründet bekannt ge¬ 
worden sind, auf gleiche Weise mit aufgenommen 
wurden. Auch die weitläufigere Behandlung der 
Racen des Menschen und der vorzüglichsten Haus- 
thiere verdient Beyfall. Ueberhaupt leuchtet allent¬ 
halben grosser Fleiss, treffende Kritik in Beleuch¬ 
tung der Gegenstände, und eine gewissenhafte Be¬ 
nutzung jeder Gelegenheit, wo Voigt Originale 
mit den Beschreibungen und Abbildungen ver¬ 
gleichen konnte, hervor. Besonders kam ihm 
sein längerer Aufenthalt in Paris und London, und 
der Vortheil, dass er im Stande war, alle von 
Cuvier angeführte Originalwerke mit den Cuvier- 
sclien Beschreibungen vergleichen zu können, bey 
der Bearbeitung dieses Werkes sehr zu.Statten. Die 
Belesenheit, welche Voigt an den Tag legt, ist in 
der That ausserordentlich gross, und nur äusserst 
selten bemerkt man hier eine Lücke, z. B. bey Gal¬ 
lus barikiva wird auf keine Abbildung verwiesen, 
obgleich Brandt und Ratzeburg, in ihren getreuen 
Darstellungen der Thiere, jene Art sehr gut abge¬ 
bildet haben. Aber zu kühn lässt sich wohl Voigt 
vernehmen, wenn er in der Vorrede ankündigt, 
dass diese Uebersetzung ein Specialwerk über alle 
Thiere (worunter doch ohne Zweifel species omnes 
animalium verstanden werden müssen) werden soll. 
Wir wollen hier nur an die unzählbaren und in 
Tausenden von Büchern zerstreuten Heerschaaren der 
Inseclen und sogenannten Conchylien erinnern. Cu¬ 
vier, welcher doch unstreitig zu den fruchtbarsten 
Schriftstellern im Gebiete der Zoologie gehört, sagt 
schon in der Vorrede zur ersten Ausgabe des Regne 
animal, dass es für Einen Mann, und wenn er auch 
das längste Leben und gar nichts weiter zu thun 
hätte, doch unausführbar seyn würde, alle Arten 
der Thiere durchzunehmen und mit ihren Syno¬ 
nymen zu vergleichen. Voigt hat sich zwar durch 
die hinzugefügte Erklärung, dass er nur die gewis¬ 
sen, nicht problematischen, Arten aufnehmen wolle, 
einen Rückhalt offen gelassen; allein wir behaupten, 
dass er auch mit den bestimmtesten Arten nicht fer¬ 
tig werden wird; und was problematische Arten be¬ 
trifft, so kommen deren auch in dem vorliegenden 
ersten Bande vor, denn Cebus monachus ist, wie 
der Text selbst besagt, vielleicht nur eine Farben¬ 
varietät des C. cirrifer. Ueber etwaige Mängel, die 
im Buche Vorkommen könnten, entschuldigt sich 
Voigt damit, dass er nichts zu geben versprochen 
habe, als eine erweiterte Ausführung des Cuvierschen 
Werks, und dass er also jedes Mal, wo ihn wei¬ 
teres verlasse, sich nur auf jenes Werk zurückzu¬ 
ziehen brauche. Niemand wird nun freylich leug¬ 
nen , dass das Versprechen auf eine glänzende VY eise 
gelöset sey; aber so dankbar wir dafür auch seyn 
müssen, so können wir doch noch mehrere ursprüng¬ 
lich Cuviersche Nachlässigkeiten namhaft machen, 

A die der Uebersetzer wohl hätte verbessern können: 
Es gehören dahin besonders die Unregelmässigkeiten 
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in den Bezeichnungen und Benennungen derjenigen 
Gruppen, welche, den Gattungen untergeordnet, 
bald Untergattungen, bald Abtheilungen, bald Un¬ 
terabtheilungen genannt werden. Diese Unregelmäs¬ 
sigkeiten sind oft sehr störend, z. B. in der Gattung 
Psittacus werden eist fünf Untergattungen, durch 
römische Zahlen, grosse Lettern der Untergattungs- 
nainen, weiten Absatz der Zeilen, gut und in die 
Au^en fallend getrennt; dann aber folgen Abtei¬ 
lungen, die weder durch Zahlen noch durch Let¬ 
tern, noch durch eigene Namen, noch durch Ab¬ 
sätze* getrennt sind, und folglich, bey einem flüch¬ 
tigem Üeberblicke, als zu No. V. gehörig angesehen 
werden könnten; einige Abteilungen sind indess 
durch eine kurze Trennungslinie angedeutet; hin¬ 
terdrein kommen nun wieder Untergattungen, die so 
wie die fünf ersten gesondert sind und mit No. VI. 
u. s. w. fortlaufen. In der Uebersetzung hätten alle 
diejenigen Gruppen, welche, ihrer Bedeutung und 
Stellung nach, mit Untergattungen auf Einer Linie 
stehen, auch so benannt werden und, als solche, 
mit einem eigenen Namen belegt werden sollen, wo¬ 
durch mehr Bestimmtheit und Harmonie in das 
Ganze gebracht und manchem Missverstände und 
Irrthume vorgebeugt worden wäre. Leider hat 
dieser schwankende Zustand sich auch auf die Ueber¬ 
setzung der Wörter genus und species ausgedehnt, 
denn Voigt erklärt in der Einleitung, dass er spe¬ 
cies bald Art bald Gattung, genus bald Geschlecht 
bald Stamm nenne. Trotz alle dem, was über diese 
Wörter schon gestritten und auseinandergeselzt 
worden ist, wird es doch schwerlich jemals zu 
einer allgemeinen Uebereinstimmung im Gebrauche 
derselben kommen; so viel aber kann man doch 
billig von jedem Schriftsteller verlangen, dass er 
für eine und dieselbe Sache auch stets eines und 
desselben Namens sich bediene, dass er also species 
immer nur Art oder immer nur Gattung, genus 
immer nur Gattung oder immer nur Geschlecht 
nenne; Stamm für genus ist, so viel wir wissen, 
wieder eine Neuerung. Rec. muss hierbey bemer¬ 
ken, dass er immer Gattung für genus, Untergat¬ 
tung für subgenus oder jede andere, mit diesem 
auf gleicher Linie stehende, Gruppe, Art für spe¬ 
cies, gebraucht hat. Durch die typographische Ein¬ 
richtung, dass in der Uebersetzung die Sätze, nicht 
wie in dem französischen Originale durch verschie- 
denartige Lettern, sondern durch feinere Zeilen, 
unterschieden werden, ist nicht viel gewonnen, da 
es häufig der Fall ist, dass da, wo ein neuer Satz 
anfangen soll, die erste Zeile so nahe an die letzte 
des vorhergehenden Satzes gerückt ist, dass man, 
beym Üeberblicke, den Anfang des neuen Satzes gar 
nicht gewahr wird. — Wir dürfen wohl hoffen, 
dass diese leichten Ausstellungen, welche ja nur die 
Form betreffen, nicht gemissdeutet werden mögen; 
sondern wir wünschen, bald die Fortsetzung dieses 
vortrefflichen Werkes anzeigen zu können. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Neuere lyrische Gedichte, v. Ch. Ch. Hohljeldt, 

Dresden und Leipzig, in der Arnoldschen Buch¬ 

handlung. 1800 XXV u. i53 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Harfenllänge von u. s.w. Zweytes Bändelten u. s. w. 

Unstreitig haben die meliresten Leser unserer 
Blätter schon, wenn auch nur aus einzelnen, in 
Zeitschriften abgedruckten Hohlfeldtschen Gedichten, 
den dichterischen Geist und das für das Schöne und 
Heilige erwärmte Gemütli, welches in reinen, leicht 
und angenehm fliessenden Tönen (nur S. 109 liess 
sich abgeruft statt abgerufen nicht füglich vermei¬ 
den) aus diesen Harfenklängen erklingt, lieb ge¬ 
wonnen. Wir dürfen daher nur die Versicherung 
geben, dass die Leser auch in den vorliegenden Ge¬ 
dichten die trefflichen Eigenschaften der H.schen 
Muse nicht vergebens suchen w'erden. Schlecht 
ist kein einziges der hier mitgetheilten Gedichte. 
Unter denen, welche uns ganz besonders angespro¬ 
chen haben, machen wir nur auf: Stimme der Erde, 
Verbrüderung, die Tempel, die Ruhestätten, des 
Glaubens Aufblick, Vernunft und Glaube, Tzschir- 
ners Todtenfeyer u. s. w., und auf die, bey Ver¬ 
anstaltung neuer kirchlicher Gesangbücher nicht 
unbeachtet zu lassenden Lieder No. 27. Gemüths- 
erhebung; No. 55. Gottgelassenheit; No. 66. Gebet; 
No. 91. am Reformationsfeste, aufmerksam. 

Der Frauenspiegel, aufgestellt in einer Reihe gott¬ 

seliger Personen aus dem Frauengeschlechte. Von 

J. P. Silbert. Wien,'im Verl, der Haasschen 

Buclih. i85o. XIV n. 4o4 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Hr. S. führt uns hier zwölf, von der Kirche 
nicht kanonisirte, Frauen aus verschiedenen Ständen 
vor, als: Anna Eleonora v. Mantua, Gemahlin des 
röm. K. Ferdinands II.; Amalia, Gemahlin d. röm. 
K. Josephs I.; Katharina, K. v. Schweden; Fr. von 
Combes des Morelles (st. 1771); Margaretha Morus 
(Tochter des bekannten Kanzlers Th. M.); Ludovica 
v. Albertoni, eine röm. Dame; Gratia, Königin v. 
Tango; Königin Philippine, Nonne aus dem Orden 
d. heil. Clara; Maria v. Helyot, eine adelige Dame; 
Ritter Turelli u. seine Gemahlin Camilla, eine Scene 
aus den Kreuzzügen; zwey deutsche Witwen , die 
nach dem Tode ihrer Eheherrn in ein Kloster gingen; 
Armella, eine Dienstmagd. Der Vf. führt in diesen 
Biographieen Manches als lobenswerth von seinen 
Heldinnen an, was wirklich Lob verdient; aber auch 
Manches, was der aufgeklärte Protestant nicht unter 
diese Kategorie bringen kann, wie: das Kirchen fegen, 
Klöster stiften u. s. w. Am interessantesten ist der 
lote Aufsatz Turelli und Camilla. 
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Naturgeschichte. 
(Beschluss.) 

Von der Naturgeschichte der Säugethiere v. Schinz 
erschien das erste Heft der ersten Ausgabe im Jahre 
i8‘24. Im 2isten Bande der Isis 8. 1172 wurde eine 
zweyte Ausgabe vom Jahre 1827, Jierausgekommen 
bey Brodtmann in Zürich, angezeigt. Was für eitle 
Bewandtniss es mit dieser zweyten Ausgabe hat, 
wissen wir nicht; die vorliegende zweyte ist vom 
Jahre i83i, und Fleischer als ihr Verleger genannt; 
doch müssen wir bemerken, dass in dem ersten 
Hefte, ausser dem Haupttitel, noch ein zweyter 
lithographirter und lithographisch verzierter Neben¬ 
titel befindlich ist, folgenden Inhalts: Naturhisto- 
risehe Abbildungen der Säugethiere, lithographirt 
von C. J. Brodtmann. Zürich 1827, und dass die 
Vorrede, in welcher Scliinz, unter andern, sich 
wegen des späten Erscheinens der ersten Hefte ent¬ 
schuldigt, v. July 1826 datirt. — Der schnelle Absatz 
der ersten Ausgabe des ersten Theiles (die folgen¬ 
den Theile sollen nämlich die übrigen Tln'ei classen 
enthalten), von dem nämlich, in den nächsten Um¬ 
gebungen der Schweiz, die ersten Hefte schon ver- 
grilfen waren, ehe die letzten erschienen, spricht 
günstig für dieses Werk, welches sich allerdings, 
sowohl durch seinen gut gewählten Inhalt und die 
Schönheit der lithographii ten Abbildungen, als auch 
durch den verhältnissmässig wohlfeilen Preis, aus¬ 
zeichnet. Wollte man daran etwas aussetzen, so 
wäre es nur eine gewisse, öfters durchblickende, 
Flüchtigkeit u. Nachlässigkeit im Style, auch manche 
Unrichtigkeiten desselben, denn Ausdrücke wie wess- 
nahen statt weshalb, und stuhnd und bestuhnd statt 
stand und bestand, welche öfters wiederkehren, 
sollten nicht Vorkommen, am wenigsten in einem 
solchen W erke, auf dessen innere und äussere Aus¬ 
stattung übrigens so viel verwendet ist. — Eie Ein¬ 
leitung enthält Allgemeines über Naturkörper, Un¬ 
terschied des Olganischen vom Unorganischen (der 
Verf. sucht den Begriff vom Leben so festzustellen: 
Was sterben kann, lebt; was nicht sterben kann, 
ist todt; nur die Seele ist vom letztem ausgenom¬ 
men), Unterschied der Pflanzen und Thiere (wobey 
der Verf. jedoch willkürliche Bewegung und Orts¬ 
veränderung nicht gehörig geschieden hat; auch sind, 
bey dem angedeuteten Unterschiede nach der Er¬ 
nährungsweise, die einfachsten Infusorien kaum be- 

Zweyler Band. 

rücksichtigt), Linne’sche Classification der Thiere. 
— Säugethier et, Erzeugung, Gefässsystem, Athmen, 
Blut, Ernährung, Zähne, Eingeweide, Skelett, Ge¬ 
hirn, Nerven, Sinne u. Sinnesorgane, Haut, Haare, 
Schuppen, Aufenthalt und Verbreitung der Säuge¬ 
thiere. Eiutheilung der Säugethiere nach Cuvier, 
welche dann auch in dem Werke ganz zum Grunde 
gelegt wird, und, als hinlänglich bekannt, von uns 
nicht weiter ausführlich dargestellt zu werden braucht, 
jErste Ordnung: Homo, physisch, moralisch und 
anatomisch betrachtet, besonders ausführlich über 
dessen verschiedene Nahrungsmittel. Emtheilung in 
fünf llacen, nach Blumenbach: Die caucasisc.he 
Race zerfallt in die europäische, arabische und in¬ 
dische; die europäische wieder im die westliche, 
südliche, celtische und germanische Unterrace. Die 
mongolische zerfällt in die kalmückische, chinesische 
und hyperboreische. Die americanische theilt sich 
in Columbier, Centralamericaner und Patagonier; 
die malaische in die östliche (rein malaische), west¬ 
liche und australische; die aethiopische in Neger, 
Kaffern, Melanier (welche Diemensland, Feuer¬ 
land, die Philippinen, Neucaledonien u. s. w. be¬ 
wohnen) und Hottentotten. Nach allgemeinen Be¬ 
trachtungen über die Racen und ihre Vermischun¬ 
gen wird die Frage, ob die Menschen von Einem 
Wohnpuncte ausgegangen sind und von Einem Paare 
abstammen, zwar berührt, aber nicht gelöst. Dann 
wird von der Bevölkerung der Erde, von der Grösse 
der Menschen, von der Schwangerschaft und Ge¬ 
burt, und von der fernem Entwickelung des Meu- 
schen nach der Geburt gehandelt. Die letzten Puncte 
hätten wohl besser weiter oben, wo das Allgemeine 
der Gattung betrachtet wurde, ihren Platz gefunden. 
— Die Menschenracen sind auf 24 Tafeln, durch 
Portraits, welche nach den besten Originalabbildun- 
geu gemalt wurden, dargestellt. Der Text zu die¬ 
sen Tafeln bezieht sich entweder nur auf die dar¬ 
gestellte Person, oder, was in der Regel der Fall 
ist, enthält eine Schilderung des Volkes oder Stam¬ 
mes, zu welcher die Personen gehören, oder er 
verbreitet sich über Beydes. Der Verf. hat die Ta¬ 
feln nicht numerirt, damit sie ein Jeder nach sei¬ 
nem Gefallen ordnen könne; eine Einrichtung, die 
wir nicht loben, da sie unstreitig zu viele Unbe¬ 
quemlichkeiten zur Folge hat, als dass diese durch 
jenen einzigen, selbst noch problematischen, Vortheil 
aufgewogen werden sollten. Man muss ja doch die 
Abbildungen nach der Reihe, wie sie im Texte ab- 
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gehandelt werden, vornehmen und auf einander fol¬ 
gen lassen; auch sind ja bey den übrigen Thieren, 
wo doch eben so gut der obige Grund für das Nicht- 
numeriren angegeben werden könnte, die Tafeln mit 
fortlaufenden Nummern bezeichnet. Die caucasische 
Race wird, auf zwey Tafeln, durch die Brustbilder 
von Poniatowsky und Mademoiselle Georges Vei- 
mer, dargestellt, die mongolische auf vier Tafeln, 
durch die Brustbilder von Feodor Iwanowitsch, von 
zwey Japanern und Chinesen, durch drey ganze 
Figuren, nämlich zwey männliche und eine weib¬ 
liche, von Chinesen, und durch die Brustbilder ei¬ 
nes Mannes und einer Frau von Kamtschatka; die 
americanische, auf fünf Tafeln, durch die Köpfe 
eines Mannes aus Nulka-Sund und eines aus Prinz- 
Wilhelm-Sund, durch die Brustbilder des Taja- 
daneega, des aus Bertrams Reisen bekannten Micco- 
Chlucco, eines Miranhamädchens und eines Juriin- 
dianers aus Brasilien, durch vier Botocudenköpfe 
und durch das Brustbild des Maxuruna; die ma- 
laisclie, auf neun Tafeln, durch die ganze Figur 
eines Mädchens, nämlich der aus Perons Reisen be¬ 
kannten Canda, von Timor, durch die Brustbilder 
des Omai, des Königs Naba-Leba von Solor, des 
Königs Tammeamea von den Sandwichinseln, und 
eines Mannes und eines Mädchens ebendaher; durch 
die ganze schöne Figur eines überaus kunstreich 
tatuirlen Nukahiwers, dem noch ein Brustbild des¬ 
selben Stammes zugegeben ist, dann durch die Figur 
einer Tänzerin von Otaheite, und durch die Neu¬ 
holländer, von denen ein weiblicher und zwey 
männliche Köpfe, und die ganze Figur eines Man¬ 
nes, dargestellt sind; die aethiopische, auf vier Ta¬ 
feln, durch ein weibliches und drey männliche 
Brustbilder von Diemensland, drey Köpfe von 
Negern und einen von einer Negerin, und durch 
vier männliche und weibliche Köpfe von Busch¬ 
hottentotten. Man wird aus dieser kurzen Mitthei¬ 
lung ersehen, wie belehrend und interessant diese 
Hefte, nicht blos für den Naturforscher, sondern 
für einen Jeden seyn müssen, der sich einige Be¬ 
kanntschaft mit den verschiedenen Menschenracen 
und Menschenstämmen verschaffen will; man lernt 
hier, in acht und vierzig Portraits, die mannich- 
faltigen und zum Theile höchst auffallenden Physio- 
gnomieen der vorzüglichsten Völkerschaften der Erde 
kennen, und ihre Betrachtung wird gewiss einen 
Jeden befriedigen. — Bey den übrigen Säugthier¬ 
ordnungen können wir uns kürzer fassen: Es sind 
auch die hierher gehörigen Abbildungen, mit aller 
Treue und Schönheit, entweder nach der Natur 
selbst, oder nach den besten Mustern dargestellt, 
überhaupt aber nur solche Arten gewählt worden, 
von denen gute Abbildungen gegeben werden konn¬ 
ten, denn es ist besser gar kein Bild darzustellen, als 
ein schlechtes. — Zweyte Ordnung, Quadrumana. 
Von den eigentlichen Affen (Simia L.) sind, aus 
den verschiedenen Gattungen derselben, überhaupt 
28 Arten ausführlicher behandelt, und, mit Aus¬ 
nahme der Gattungen Colobus und Lagothrix, auf j 

dreyzehn Tafeln abgebildet: von den Halbaffen (Xe- 
mur L.) 10 Arten auf vier Tafeln. Zuletzt kom¬ 
men weitläufigere Bemerkungen über die Zähne der 
Säugethiere im Allgemeinen, insbesondere aber über 
die Zähne und den Schädelbau des Menschen und 
der Vierhänder, und über die grosse Verschieden¬ 
heit der Zähne und der Schädelform des Orangu- 
tangs und des Mandrils in ihren verschiedenen Le¬ 
bensaltern, woher man auch früher die jungen und 
die alten Thiere derselben für verschiedene Arten 
gehalten hat; denn so wie der Mandril nur ein jun¬ 
ger Choras ist, so ist der Orangutang nur ein jun¬ 
ger Pongo. Hierzu eine Tafel mit zehn Schädel¬ 
abbildungen, wo besonders die Annäherung des Men¬ 
schenschädels, durch den Negerschädel, an den Af¬ 
fenschädel, dann der merkwürdige Bau des Schä¬ 
dels, besonders das Verhältniss des Unterkiefers, am 
Stentor harbatus, und die Verschiedenheiten der 
Schädel der jungen und alten Orangutangs und 
Mandrils, vorzüglich an der letzten Art, bemerkt 
zu werden verdienen. — Dritte Ordnung. Ferne. 
Aus der Familie der Chiroptera sind 20 Arten be¬ 
schrieben und die meisten derselben auf 5 Tafeln 
abgebildet, ausserdem aber noch, auf zwey Tafeln, 
die Köpfe von 18 Arten vorzüglich schön dargestellt. 
Aus der Familie der Fodientia sind i5 Arten ab¬ 
gehandelt und, mit Ausnahme von Mygale mosco- 
vitica, auf drey Tafeln abgebildet. Die Familie 
der Carnivora ist noch nicht beendigt, sondern l eicht, 
am Ende des sechsten Heftes, nur bis Ryzaena 
(nach der Folge der Gattungen im Regne animal); 
so weit werden 56 Arten beschrieben und, mit Aus¬ 
nahme der Gattung Mydaus und der Lutra lutris, 
auf 19 Tafeln abgebildet, von denen fünf allein 17 
Darstellungen von Hunderacen enthalten. Alles, 
was über den Hund (canis dornesticus) zu bemer¬ 
ken ist, wird in kurzen Zügen angedeutet; eine noch 
lebende wilde Stammrace des Hundes wird nicht 
anerkannt. Es wundert uns, dass Mustela putorius, 
furo, lutreola, zibellina, nicht beschrieben und ab¬ 
gebildet sind, da doch in einem so grossen Werke, 
was noch dazu, wie der Titel sagt, zum gemein¬ 
nützigen Gebrauche verfasst wird, dergleichen Thiere 
nicht übergangen werden sollten. Wir schliessen 
mit dem Wunsche, dass von diesem trefflichen 
Werke die folgenden Hefte bald erscheinen möchten. 

Lehrbuch der Naturgeschichte, von Herrn. Bur- 
meiste 7”, Doctor der Medicin und Phil. Halle, bey 
Anton und Gelbcke. i85o. X und 5q4 S. 8. 
(1 Thlr. 12 Gr.) 

Um beurtheilen zu können, wie der Verf. sei¬ 
nen Plan ausgeführt habe, für die mittlern Classen 
gelehrter Schulen ein Lehrbuch zu liefern, welches 
zugleich auch für das Selbsstudium benutzt werden 
könne, liegt es uns hauptsächlich ob, erst eine 
Uebersicht der von dem Verf. befolgten Methode 
zu liefern, und dann den Grad der Sorgfalt und 
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Berücksichtigung, welche der Verf., hinsichtlich 
des ausgesprochenen Planes und dessen weiterer Aus¬ 
führung, augewendet hat, näher zu beleuchten: In 
der Einleitung werden erst die Begriffe von Natur, 
Naturgeschichte, organischen und anorganischen Na- 
turkörpern, Mineralogie, Botanik, Zoologie, Natur¬ 
reich, Gattung, Art, Classe, Familie, Zunft u. s. w. 
festgestellt, und dann mit der Mineralogie, als erster 
Abtheilung, der Anfang gemacht: 1. Geologie, de¬ 
ren Gegenstände in dieser Reihenfolge betrachtet 
werden: Atmosphäre, Wasser, Land; geologische 
Theorieen (mit Unrecht wird die mosaische Schöp¬ 
fungsgeschichte von dem Verf. ganz verworfen; 
er hätte schon durch das, was er selbst S. 19 unter 
No. 3. sagt, auf sie hingeleitet werden sollen); Vul¬ 
kane, Urgebirge, Flötzgebirge, aufgeschwemmtes 
Land; die Ganggebirge sind mit dem Urgebirge ver¬ 
einigt, die Uebergangsgebirge theils mit dem Ur-, 
theils mit dem Flötz-Gebirge; einfache und ge¬ 
mengte Gebirgsarten, Gebirgssteine ohne deutliche 
Schichtung; Ablagerungen von Metallen und andern 
Fossilien in den Gebirgen, Versteinerungen. Wir 
sind der Meinung, dass, genau genommen, die Geo¬ 
logie, besonders wenn auch die Versteinerungen darin 
abgehandelt werden sollen, in einem solchen Lehr¬ 
buche erst ganz ans Ende gestellt werden müsse, denn 
indem sie alle Naturkörper unsers Planeten, in de¬ 
ren grossem allgemeinem Zusammenhänge, und in 
den vielfachen Beziehungen, die unter ihnen Statt 
finden, betrachtet, setzt sie nicht nur die Kenntniss 
der Mineralien, sondern auch die der Thiere und 
Pflanzen voraus, ohne welche Kenntniss die einzel¬ 
nen Partieen des geologischen Panorama’s nicht 
verstanden, ja nicht einmal benannt weiden kön¬ 
nen, und das Ganze unklar bleiben muss. 2. Oryk- 
tognosie. Nachdem der Verf. die äussern physi¬ 
kalischen und chemischen Kennzeichen der Minera¬ 
lien erklärt, und die Lehre von den Krystallen fast 
etwas zu weitläufig auseinandergesetzt hat, geht er 
zu den Systemen über, unter denen er das v.'Mohs 
in diesem Lehrbuche zum Grunde legt, jedoch mit 
einigen Abänderungen, indem er die Steine von den 
Metallen absondert u. in eine eigene Classe bringt, den 
Schwefel in die Classe der Brenze, den Graphit in 
die Ordnung der Glanze, den Schörl in die Ordnung 
der Späthe versetzt, auch hin und wieder die Rei¬ 
henfolge der Gattungen etwas ändert. Wir würden 
es gern gesehen haben, wenn noch die Gase und 
Wasser von der Classe der Salze abgesondert, und 
die aus ihnen bereits von andern Mineralogen, unter 
dem Namen der Atmosphärilien, gebildete Classe 
angenommen wäre. — Die zweyte Abtheilung des 
Lehrhuchs ist der organischen Natur bestimmt. 
Hier wird zuvörderst gehandelt von vegetativen 
und animalen Functionen, von der Zeugung, von 
dem Unterschiede zwischen Pflanze und Thier, und 
dann zur Botanik übergegangen, wo erst der Bau 
der Pflanzen und die Functionen ihrer Organe, die 
allgemeinen Erscheinungen im Pflanzenleben, die 
chemischen Bestapdtheile, Verarbeitung des Nah¬ 

rungssaftes zu verschiedenen Stoffen; Saftbewegung, 
Einwirkung des Sonnenlichts und der Lufl auf die 
Pflanzen, näher beleuchtet, nachher die Termino¬ 
logie vorgetragen, und zuletzt die Pflanzen, haupt¬ 
sächlich nach dem Systeme von de Candolle, nur 
mit wenigen, meist von Sprengel herrührenden, 
Abänderungen, abgehandelt werden. In der Zoo¬ 
logie wird Anatomie, Physiologie, Zoochemie und 
Systemkunde vorangeschickt, bey den Systemen 
von Linne, Cuvier und Oken einige Zeit verweilt 
und dann folgende Classification der Thiere auf¬ 
gestellt: 
I. Schleimthiere, Myxozoa. 

1. Classe: Urtliiere, Protozoa. 
2. — Corallen, Corallina. 
3. — Quallen, Medusina. 

II. Scheidungsthiere, Diazoa. 
4. Classe: Afterlose, Aprocta. 
5. — Strahlthiere, Radi ata. 
6. — Weich thiere, Mollusca. 

III. Gliederthiere, Arthrozoa. 
7. Classe: Ringelwürmer, Annulata. 
8. — Weichschalthiere, Malacostraca. 
9. — Insecten, Insecta. 

IV. Rückgratthiere, Osteozoa. 
10. Classe: Fische, Pisces. 
11. — Amphibien, Amphibia. 
12. — Vögel, Aves. 
i5. — Säugthiere, Mammalia. 
Obgleich nun aus mehrern Aeusserungen des 

Verf. hervorzugehen scheint, dass er dieses System 
besonders den zoologischen Vorträgen des Professors 
Nitzsch verdankt; so lässt sich doch auch eine grosse 
Uebereinstimmung mit derjenigen Methode, welche 
Oken in seiner Naturgeschichte für Schulen zum 
Grunde gelegt hat, nicht verkennen; der Unterschied 
bestellt nur darin, dass der Verf. Okens zweyte und 
dritte Classe in Eine, nämlich die zweyte, zusam¬ 
menzieht, die vierte aber in zwey, nämlich die vierte 
und fünfte, trennt, die fünfte und sechste wieder 
in Eine, nämlich die sechste, verbindet, und aus 
den Eingeweidewürmern (mit Ausnahme der Ne- 
mato'idea, die in der siebenten Classe stehen), in 
Verbindung mit den Gattungen Trachelius Ok. 
(Cercaria Nitzsch) und Planaria, eine besondere 
Classe, nämlich die vierte, bildet. In der ersten 
und zweyten Classe hat der Verf sich besonders 
nach Schweigger gerichtet, in der dritten nach Cu¬ 
vier, in der vierten nach lludolphi, in der sechsten 
nach Cuvier und Nitzsch, in der achten nach Cuvier 
und Latreille, in der neunten hat er sein eigenes 
System [de insectorum systemate naturali, Halae 
1829) befolgt; die Anordnung der zehnten Classe 
hat uns sehr wohl gefallen; in der zwölften aber 
haben wir sehr viele unnatürliche Zusammenstel¬ 
lungen und Trennungen bemerkt; in den übrigen 
Ciassen sind die für diese ziemlich allgemein ange¬ 
nommenen Classificationsprincipe zum Grunde ge¬ 
legt. — So weit ist nun Alles gut; wir bedauern 
aber, von der übrigen Ausführung nicht ein Glei- 
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dies sagen zu können. Sehr häufig tritt der Fall 
ein, dass der Verf. unter den allgemeinen Kenn¬ 
zeichen einer Abthcilung auch solche anführt, die 
nicht allen darunter gestellten Gattungen und Arten 
zukommen, was aber nicht immer auf Unkunde be¬ 
ruht, sondern offenbar auch durch zu flüchtige und 
oberflächliche Bearbeitung entstand, denn zuwei¬ 
len ist es der Fall, dass der Verf. selbst bey den 
Gattungen und Arten solche Kennzeichen angibt, 
die denen der höhern Abtheilungen geradezu wider¬ 
sprechen. Man sieht, dass dem V erf., indem er die 
höhern Abtheilungen charakterisirte, die darunter 
bestellten Gattungen und Arten nicht als Ein Gan¬ 
zes vor der Seele schwebten. Rec. stellt sich die 
Sache so vor, dass der Verf. wahrscheinlich vor 
mehrern Jahren bey Germar, Sprengel, Nitzsch 
Mineralogie, Botanik und Zoologie gehört, und nun 
das vorliegende Lehrbuch nach den damals geschrie- 
benenHeften herausgegeben hat. Daher ist die Grund¬ 
lage, das System, im Ganzen gut; aber ausserdem, 
dass der Verfasser wohl Manches missverstanden 
oder unvollständig aufgefasst und nun so auch wie¬ 
dergegeben hat, scheint er sich mit den wenigsten 
der seitdem gemachten wichtigen naturhistorischen, 
physiologischen und anatomischen Entdeckungen be¬ 
kannt gemacht zu haben, denn diese vermissen wir 
fast durchgängig in dem Buche. Eine grosse Menge 
angeführter Gattungen u. Arten, über welche nichts 
naturhistor. Merkwürdiges zu sagen ist, hätte füglich 
übergangen werden, u. dagegen manche andere, die 
ganz mit Stillschweigen übergangen sind, eingeschal¬ 
tet werden können. Die grosse Anzahl von Druck¬ 
fehlern, deren wir, ausser den S. VII u. VIII des 
Buches angezeigten, noch sehr viele, und mitunter 
sehr auffallende, bemerkt haben, so wie die Unbe¬ 
stimmtheit, Dunkelheit und Verworrenheit vieler 
Stellen, lassen es zu deutlich erkennen, dass der 
Verf. mit grosser Uebereilung und Leichtfertigkeit 
gearbeitet und wahrscheinlich nicht einmal die Mühe 
einer genauen Correctur oder Revision übernommen 
hat. Für einen Schriftsteller, der zum ersten Male 
mit einem bedeutendem Werke auftritt, ist ein sol¬ 
ches Verfahren um so nachlheiliger, da er nun 
gleich von vorn herein ein ungünstiges Urtheil über 
seine Geistesproducte hervorruft, denn dass, bey 
solchen Mängeln, das vorliegende Werk wohl nicht 
besonders als Lehrbuch oder zum Selbststudium zu 
empfehlen seyn kann, ist in die Augen springend. 
Rec. hat absichtlich keinen Auszug der tadelnswer- 
then Stellen des Buchs gegeben, denn wenn er auch 
nur die auffallendsten als Belege hätte anführen wol¬ 
len, so würde diese Anzeige leicht doppelt so lang 
geworden seyn, als sie schon geworden ist. Der Vf. 
wird sich von der Wahrheit des Gesagten über¬ 
zeugen, wenn er sich die Mühe geben will, ent¬ 
weder selbst sein Buch noch einmal aufmerksam zu 
lesen, oder dasselbe von einem sachkundigen und 
aufrichtigen Freunde durchlesen und sich dann das 
Urtheil desselben mittheilen zu lassen. 

Kurze Anzeige. 

Kurzer Versuch über die wahre Hierarchie oder 
über die Herrschaft des Heiligen. Von Th. Ale- 
thophilos. Glogau u. Lissa, Druck u. Verlag 
der neuen Günterschen Buchh. i85o. 4y S. (8 Gr.) 

Eine kleine Schrift; aber von wichtigem Inhalte! 
Welcher Missbrauch ist schon mit dem Worte: Hier¬ 
archie, getrieben worden! Wie erschrickt mancher, 
wenn er nur diesen Namen mali ominis aussprechen 
hört! Wie wird überall gleich unerträgliche Prie¬ 
sterherrschaft gewittert, wo daran kein Gedanke ist! 
Der Zweck obiger Schrift geht dahin, diesem Unwesen 
zu steuern u. dem Worte seine ursprüngliche Bedeu¬ 
tung wieder zu geben. Der Name kommt, wie be¬ 
kannt, aus dem Griechischen her und bedeutete ge¬ 
wöhnlich, wie der Vf. zeigt, bey den griech. Pro¬ 
fanschriftstellern das Amt und die Würde des Ober¬ 
hauptes der Priester, geistl. Herrschaft. Rec. würde 
sagen: nicht geistl. Herrschaft, sondern Herrschaft 
über die Priester u. ihre geistl. Verrichtungen. Denn 
ifQaQxi10 heisst: ich bin Oberhaupt über die Priester. 
Darin liegt also nicht entfernt, was man sich gewölml. 
darunter denkt, nämlich nicht Herrschaft der Priester 
über das Volk u. über die welll. Regierung, wie es 
die Päpste u. die röm. Geistlichkeit sich angemaasst 
haben. So denkt sich Rec. das Wort; der Vf. findet 
aber darin den Begriff: Regierung des Heiligen, und 
denkt sich darunter den Einfluss, den das Heilige oder 
die Religion des Christenthums auf die Gemüther, auf 
die Gesinnungen u. Handlungen der Menschen haben 
soll. Diess allein ist di^ wahre Hierarchie u. ihr Stifter 
ist Jesus selbst. Sie ist nichts anderes, als das Reich 
Gottes, welches er auf Eiden stiften wollte u.urn dessen 
Förderung wir bitten: dein Reich komme! Der End¬ 
zweck dieser Hierarchie ist Veredlung der Menschheit 
in geist. u. sittl. Hinsicht u. dadurch Förderung ihrer 
Glückseligkeit. Wo man Gott recht erkennt u. ver¬ 
ehrt, seine heil. Pflichten unverdrossen übt, sich vom 
Laster entfernt hält u. unaufhörlich sich zum Gutes- 
tlnin aufgelegt fühlt, da ist Hierarchie, die gar kein 
Oberhaupt zu haben braucht, sondern an Jesu schon 
ihr Oberhaupt hat. Diese Hierarchie soll nun eigentl. 
jeder Mensch über sich selbst ausüben, doch weil, 
fährt der Vf. S. 16 fort, sie in der sinnl. Welt auf 
sinnl. Wesen wirken soll, bedarf sie einer äussern 
Anstalt. Eine solche ist die Kirche, welche die wahre 
Hierarchie nach den Vorschriften des Evangeliums 
{■rhallen, nähren, fortpflanzen, beschützen und handhaben soll. 
„Aber da haben wir ja, heisst esS. 19, die Hierarchie in ihrer 

allen Gestalt, werden die Herren Politiker rufen.“ Und nun 
wird der grosse Unterschied gezeigt, welcher zwischen eigentlicher 
f’riestcrherrschaft oder Klerokratie, wie mau sie nennen sollte, 
und zwischen Hierarchie in ihrem wahren Sinne Statt findet, 
und bewiesen, dass nur in einer gesetzlichen, kirchlichen Ver¬ 
fassung nach dem Presbyterial-Principe Heil für die Kirche 
zu finden sey. Ohne die einzelnen Vorschläge, die nun der 
Verf. thut, einer besondern Prüfung zu unterwerfen, erken¬ 
nen wir sein grosses Verdienst, dem unschuldigen VVorte zu 
seiner Ehrenrettung geholfen zu haben. Möchten die guten 
Wünsche, womit diese interessante Schrift schliesst, recht 

bald in Erfüllung gehen! 
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Predigten. 
Auswahl von Predigten, in der Hofkirche zu Gotha 

während des Jahres i85i gehalten vow. Wilhelm 

Hey, Hofprediger. Hamburg, bey Perthes. 1802. 

l>4o S. 8. (22 Gr.) 

o viel Ree. sich erinnert, ist er der einzige von 
den mehrern Recensenten nicht gewesen, welcher 
an der 1829 erschienenen ähnlichen Predigtsamm¬ 
lung des Herrn Hey nichts als Tadelnswerthes ge¬ 
funden hat, und dessen das kurze Vorwort, wie¬ 
wohl ohne die geringste Bitterkeit und Recht¬ 
fertigung, gedenkt. Auch wüsste er nicht, wie 
man in des Verfassers Art und Weise viel Lobens- 
werthes und Ehrenvolles verkennen könnte, wenn 
mau auch nicht geneigt wäre, ihn zu den Sternen 
ersten Lichtes am jetzigen homiletischen Himmel 
zu zählen, worauf allem Ansehen nach er selbst 
gar nicht Anspruch macht. Ohne offenbare Vor¬ 
eingenommenheit lässt sich ihm ein grosser Reich¬ 
thum an Gedanken und der Kanzel würdigen, in 
der Tliat erbaulichen Stoffen nicht absprechen, 
eben so 'wenig, als strenge Ordnung in der Ent¬ 
wickelung der aufgestellten Sätze, in einer reinen, 
kräftigen, eindringenden Sprache. Als einen scharf 
ausgeprägten homiletischen Charakter kündigt auch 
in dieser Sammlung wenigstens dem Rec. der Vf. 
sich an; als einen Mann, der seines Zweckes sich 
sehr wohl bewusst, der dazu dienlichen Mittel in 
vollem Maasse mächtig ist, und derselben in einer 
ihm eigenthümlichen Weise sich bedient. Diese 
Eigenthümlichkeit zeigt sich vorzüglich in der un¬ 
gewöhnlichen Gedrängtheit, deren der Vf. überall 
sich befleissigt, selbst auf Kosten zwar nicht der 
Richtigkeit und Klarheit, aber doch der redneri¬ 
schen Ausschmückung und Fülle. Fast durchaus 
spricht er in kurzen Sätzen, deren sehr viele keine 
ganze Zeile einnehmen, und vermeidet zu diesem 
ßehufe bisweilen auffallend alle Uebergangs- und 
Verbindungswörtchen. 

Allein eben diese gedrängte, damit man nicht 
sage, abgebrochene Sprache steht in einer natürli¬ 
chen Verbindung mit dem bemerkbaren Ernste, 
mit der Art von Entschiedenheit, in welcher der 
Redner überall spricht, und deren Ausdruck über 
die ganze Rede eine eigenthümliche Wurde ver¬ 
breitet. Nur ein kurzes Beyspiel mache des Rec. 
Meinung deutlich, S. 97: „Lasst uns fromm seyn, 

Zweyter Band. 

stets unserer Abhängigkeit von Gott bewusst; so 
weiden wir demüthig, so werden wir auch gedul¬ 
dig seyn. Das wissen wir, die Geduld ist unent¬ 
behrlich im Leben. Ohne sie würden uns die 
Täuschungen, die Schmerzen desselben unerträg¬ 
lich. Wir wissen es; aber sie ist so schwer zu 
erlangen. Ach Mancher hat bis in sein hohes Al¬ 
ter mit dem widrigen Geschicke zu kämpfen ge¬ 
habt und doch noch nicht gelernt, geduldig zu 
seyn; sträubt sich noch immer mit ohnmächtigem 
Zorn, mit herzvergiftender Bitterkeit gegen jede 
Trübsal, die über ihn kommt. O, lasst uns fromm 
seyn, eingedenk, dass wir in allen Stücken und 
ganz von Gott abhärigen, wir und die ganze Welt 
um uns her; wir und unsere Nebenmenschen, die 
uns oft viel mehr als Feinde erscheinen; wir und 
die Ereignisse und Schicksale, an denen wir oft 
so schwer zu tragen haben. Dann werden wir 
wohl geduldig werden. Wird doch auch die ein¬ 
zelne Rebe beschnitten, wie es dem ganzen Wein¬ 
stock, wie es ihr selbst heilsam ist, damit sie mehr 
Flucht bringe. So ist die Menschheit, so das Welt¬ 
all Ein Ganzes und was darin geschieht; den Ein¬ 
zelnen mag es verletzen, dem Ganzen wird es 
dienen.“ 

Mit dem letzten, unleugbar wahren und zu¬ 
gleich schön ausgesprochenen Gedanken scheint sich 
schwer zu vertragen, was in der vorletzten Predigt 
über die Unterwerfung unter Gottes Hand auch 
in der Trübsal behauptet ist. Diese Unterwerfung 
nämlich wird gefordert, weil alle Trübsal von Gott 
ist; und zwar eine Züchtigung, die er über uns 
verhängt; aber die Züchtigung eines Vaters. — 
Mit grossem Ernste behauptet hier der Redner, 
alle Trübsal sey Strafe, auch die Cholera nicht 
ausgenommen, und verschmäht, um seinen Satz zu 
erweisen, selbst den Gedanken nicht, dass ja kein 
Mensch den andern ganz kenne, und mithin doch 
nicht wissen könne, ob der, den das Unglück trifft, 
nicht böse sey, ob er es auch ihm nicht nacliweisen 
könne. Rec. pflegt mit keinem Prediger um seine 
Dogmatik zu rechten, enthält also auch hier sich 
jeder weitern Auseinandersetzung, und fragt nur, 
wie der Verf. diese Behauptung mit der angeführ¬ 
ten Versicherung von S. 97 zu vereinigen gedenke, 
und ob er nicht nun auch auf der andern Seite 
eben so allgemein behaupten müsse, jedes Glück 
und jeder Lebens-Segen sey Lohn und Vergel¬ 
tung? — Wahrscheinlich geht der Redner von 
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einem eigenthümlichen Begriffe von Strafe aus; 
denn ohne einen solchen hatte er auch in der Char- 
freytagspredigt über das Thema: Christus, der Got¬ 
tessohn, stirbt für unsre Schuld, welches heisse: 
a) wir sind schuldig, er ist rein; b) uns droht die 
Strafe, er nimmt sie von uns; c) wir werden ge¬ 
rettet, er stirbt; — unter b. kaum sagen können: 
solche Schuld, solche Strafe hat Christus von uns 
genommen; er hat uns und unser ganzes Geschlecht 
von den Pforten der Hölle losgekauft, zu den Tho¬ 
ren des Himmels geführt. — Dazu kommt noch 
überdiess auch eine eigenthümliche Vorstellung von 
Gott, zufolge welcher er S. ig5 unbedenklich sagen 
konnte: „ja, das Gebet vermag Gott selbst zu be¬ 
wegen, dass er uns unmittelbar gebe, was wir be¬ 
dürfen, warum wir liehen, und vor Allem jene 
höchste Gabe, die Weisheit.“ 

Aus den bisherigen Angaben erhellet aber auch 
zugleich, mit wie freyem Geiste der Verf. in der 
Anlage seiner Vorträge zu Werke gehe, und wie 
mit gewandter und sicherer Hand er seinen Stoff 
vertheile und verarbeite. Dadurch hat er es denn 
dahin gebracht, dass diese Vorträge zuverlässig 
sämmtlich nicht ohne Eindruck geblieben seyu 
können; zumal, da er die, schon von Luther drin¬ 
gend empfohlene, Kunst besitzt, das rechte Maass 
zu halten, und nicht Alles zu geben, was er geben 
könnte. Das lässt sich schon daraus abnehmen, 
dass auf den 24o Seiten nicht weniger als 27 voll¬ 
ständige Predigten sich befinden, sämmtlich an sol¬ 
chen Tagen gehalten, für welche in der frühem 
Sammlung nicht gesorgt war. Die noch fehlen¬ 
den Sonntage soll eine dritte Sammlung beden¬ 
ken, damit ein ganzer Jahrgang sich bilde, ver¬ 
spricht der Verf., wenn er anders glauben dürfe, 
dass er damit willkommen seyn werde. Für seine 
Person kann Rec. ihm diess aufrichtig versichern, 
und meint nicht ohne Grund, dass die mehresteil 
Leser der beyden ersten ihm beystimmen werden. 

Die mehresten der 27 Predigten bilden beson¬ 
dere Gruppen um einen gemeinschaftlichen Miltel- 
punct; so die 8 Fastenpredigten um Christus, den 
Gottessohn; die 5 Nachosterpredigten um die christ¬ 
liche Frömmigkeit; 5 Trinitatispredigten um die 
christliche Weisheit. — Nicht unzweckmässig mag 
vielleicht die Nachweisung der in der Rede berühr¬ 
ten Bibelstellen am Rande des Textes seyn; ange¬ 
nehm aber für sein Auge wenigstens kann Rec. sie 
nicht finden. 

M e d i c i n. 
Rep ertorium der besten Heilformeln aus der Praxis 

der berühmtesten Aerzle, Wundärzte, Geburtshel¬ 
fer u. der berühmtesten klinischen Lehrer Deutsch¬ 
lands. Ein Handbuch für praktische Aerzte, 
Wundärzte und Geburtshelfer, von einem prakt. 
Arzte u. Chirurgen. Zweyte, verbesserte Aull. 

Leipzig, bey Hartmann. 1829. XVI und 454 S. 
(1 Thlr. 12 Gr.) 

Die erste Aufl. war binnen i4 Monaten ver¬ 
kauft; ein Beweis, wie gross die Zahl derer ist, 
die in solchen Schriften Rath u. Belehrung suchen. 
Das Verdienst des Sammlers ist hierbey freylich 
an sich nicht gross. Strenge Wahl des Zweck¬ 
mässigen, kurze, aber gediegne Kritik des Gege¬ 
benen, wenn es durch einen berühmten Namen 
empfohlen scheint, möglichst genaue Bezeichnung 
der Fälle, wo das Ausgehobene in Anwendung 
kommen mag, können diess Verdienst allein er¬ 
höhen. Nicht immer hat der Sammler dieses Re- 
pert. diesen Anforderungen Genüge geleistet. Nach 
einer Einleitung, welche die allgemeine Receptir- 
klinst kurz, aber deutlich, darstellt, kommt er zur 
Fertigung der Pulver, von denen er 182 Formeln 
mittheilt. Die meisten sprechen durch den Namen 
der Aerzte an, welche sie empfahlen. Bey No. 91., 
den merc. praec. r. in syphilitischen Krankheiten 
betreffend, hätte aber bemerkt werden sollen, dass 
jedes Mal bey Wiederholung des Mittels die Gabe 
zu verdoppeln ist; so beyrn blutstillenden Pulver 
Gräfe^s war der äussere Gebrauch desselben zu 
bezeichnen. Freylich lehrt die Zusammensetzung 
es schon an sich jeden unterrichteten Arzt; aber 
ein Dorfquacksalber kann auch glauben, es sey ge¬ 
gen Blutsturz aus den Lungen anzuwenden, und 
dann müssten die darin befindlichen 2 Drachmen 
des Cupri sulph. böse Wirkung haben. Wir hät¬ 
ten, gleich hier sey es bemerkt, wohl gewünscht, 
die ältere Nomenclatur der Pharmakopoe in einem 
Anhänge mit der neuern in Parallele gesetzt zu 
sehen. Der Vf. hat oft die letztere. Ein grosser 
Tlieil seines Publicums aber kennt gerade diese 
am wenigsten. Diess ist nun um so schlimmer, da 
oft dasselbe Mittel auch unter dem altern officinellen 
Namen vorkommt, je nachdem die Quelle, aus der 
es stammt, älterer oder neuerer Benennung Hul¬ 
digte , und der mit beyden nicht Vertraute zwey 
verschiedene Mittel zu sehen glauben kann. — 
Manche Formeln sind zu sehr zusammengesetzt. So 
hat No. 24. acht Mittel. Der Hahnemannschen 
Schule muss diess Stoff zum Spotte geben. Was 
hilft denn nun in diesem Pulver, wenn es hilft? 
Zum Ueberllusse soll noch jedem Quentchen ein 
Tropfen Ol. Sassafr. zugesetzt werden können! — 
Wo der Arzt, dessen Formel empfohlen ist, Pro¬ 
vinzialismen hatte, mussten diese billig beseitigt 
werden. So kommen unter den Pillen, von denen 
98 Formeln hier stehen, unter No. 51/.: Anschop¬ 
pungen im Gekröse vor. Quid hoc sibi vult ? 
Ausser den Pillen von Kupfersalmiak, No. 87., konn¬ 
ten wohl auch die Urbanschen eine Aufnahme fin¬ 
den, weil sie nur alle Tage 2 Mal zu nehmen sind, 
statt dass die liier mitgelheilte Formel sie alle 5 
Stunden verordnet. In der Regel bezeichnet der 
Verf. seine Quelle genau, gerade bey Dr. Becker 
aber liat er es unterlassen, obschon diesen Namen 
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elir viele Aerzte führen und die Bezeichnung des 
Ortes, wo sie wirken, also wesentlich war. Man 
vergl. No. l. unter den Mixturen, u. No. 2. unter 

"den Decocten. In No. 4g. findet inan wieder bey 
den Mixturen eine Formel, die nicht weniger, als 
fünf Extracte enthält! u. der No. 5o. ist die Rlia- 
harbertiuctur heygesetzt, „dass die Diarrhöe sich 
nicht plötzlich, sondern nach u. nach hemme und 
die Gedärme in ihre gehörige Function leite.“ 
Also die Diarrhöe soll sie in ihre-Function leiten? 
Wunderlich! No. 5g. ist eine „Chlormischung“: 
acid. mur. oxygenat. ^ j zu 4 Unzen Flüssigkeit. 
Gegen was sie aber dienen soll, findet sich gar 
nicht angegeben. Wozu überhaupt eine solche Mi¬ 
schung? Das einfache Chlor in wasser ist besser, als 
jede derselben. Unter den Auflösungen, No. 34., 
ist eine des Chinins. Die Signatur lautet: Nach 
den Umständen 2 — 4 Esslöffel. Aber nach wel¬ 
chen Umständen soll der Empiriker sich hier rich¬ 
ten? Der Verf. wird selbst zugeben, dass solche 
Unbestimmtheiten u. flüchtige Angaben nicht Statt 
finden sollten. Wir hätten noch manche ähnliche 
Ausstellung machen können, namentlich hätte noch 
manche einfache und doch von tüchtigen Meistern 
empfohlene Formel Aufnahme finden mögen, die 
wir in unser Privat - Manual selbst aufnahinen. 
Auch einige hässliche Druckfehler wünschten wir 
weg, z. B. S. 4i : Säuer statt Säure. Hoffentlich 
wird bey einer dritten Aull, die eine und die an¬ 
dere unserer Bemerkungen nicht unbeachtet bleiben. 
Ein Register erhöht übrigens die Brauchbarkeit. 

Reisebeschreibung. 

Augustin Freyherr v. Meyerberg und seine Reise 
nach Russland. Nebst einer von ihm auf dieser 
Reise veranstalteten Sammlung von Ansichten, 
Gebräuchen, Bildnissen u. s. w., von Fr. Ade¬ 
lung, kais. russ. Staatsr. u. Putter. St. Petersburg, 
bey Kray. 1827. VIII u. 58o S. gr. 8. 

Ein wichtiger Beytrag zur Völkerkunde, zur 
Kenntniss Russlands im i7ten Jalirh., ausgezeichnet 
durch eine Menge bildlicher Darstellungen, die in 
einem grossen Atlasse vereinigt sind und sich bis 
jetzt blos auf der königl. Bibliothek in Dresden 
befanden. Wir verdanken sie dem verdienstvollen 
Ebert daselbst in eben dem Maasse, als der Libe¬ 
ralität, womit sie der Hr. Graf Sergei Petrowitsch 
jetzt mit Eberls Erlaubniss copiren liess. Das ganze 
Werk zerfallt in 3, oder, wenn man will, 6 Theile. 
1) Meyerbergs Person. Wenig Bestimmtes wissen 
wir von ihm, ausser dass er als Diplomatiker an 
Leopolds I. Hofe eine ansehnliche Rolle spielte u. 
mehrmals Gesandtschaftsposten bekleidete. Er starb, 
76 J. alt, 1688 in Wien. Als Gesandter machte 
er 2) die Reise nach Moslcau, zwischen Russland 
und Polen den Frieden zu vermitteln; und ging 
1661 mit dem Inner österreichischen llathc Orazio 

Guglielmo Calvucci dahin ab. In seinem Gefolge 
befand sich ein Zeichner Joh. Rudolph Storn oder 
Storno, dem wir die schmucklosen, aber treuen, 
Abbildungen verdanken, die diesem Werke den 
Hauptwerth geben. 5) Aufenthalt u. Unterhand¬ 
lungen in Moslcau bilden die dritte Abtheilung, u. 
sie macht uns besonders mit der, noch halb orien¬ 
talisch-tatarischen Sitte des russischen Hofes, an 
welchem rohe Pracht mit kaum glaublicher Arm¬ 
seligkeit wechselte, durch eine Menge kleiner Züge 
bekannt. Damals gab es nur 5 Aerzte in Moskau, 
einen Italiener, einen Engländer, einen Deutschen. 
Alle drey waren im Dienste des Czaren, und der 
Italiener war in grosse Gefahr gekommen. Er hatte 
einem gefangenen Polen, Grsiersky, Cremor tartari 
verordnet und war behorcht worden, als er mit 
ihm viel von Cremor tartari sprach. Der wacht¬ 
habende Offizier aber hatte von nichs, als von Ta¬ 
taren sprechen zu hören gemeint *). 1662 reiste 
M. wieder ab. — Den vierten Absclm. macht sein 
diplomatischer, mithin kurzer Reisebericht an Leo¬ 
pold I., dat. v; 8. Apr. i665. Eine ausführlichere 
Beschreibung in lateinischer Sprache, für das grös¬ 
sere Publicum, scheint von ihm nur verschenkt, 
nicht verkauft worden zu seyn, und ist eine litera¬ 
rische Seltenheit. Eine schlechte franz. Ueber- 
setzung erschien zu Leiden 1688. Die Erläuterung 
der vielen Zeichnungen von Storno bildet den 
fünften Absclm., und den grossen Atlas, wenn sie 
vereinigt sind, könnte man als den sechsten an¬ 
nehmen. Als Kunstwerke kommen diese Zeich¬ 
nungen natürlich nicht in Betracht. Es sind Hand¬ 
zeichnungen, an Ort und Stelle aufgenommen; 
nach der Natur entworfen; aber dennoch verrathen 
sie die geübte Hand, den richtigen Blick des 
Künstlers, u. geben von Gegenden, von Russlands 
Bewohnern, von Ceremonieen am Hofe, und vie¬ 
len andern Dingen eine sehr gute Darstellung. 
Wir haben 64 Blätter in grossem Landkartenfor¬ 
mate. D ie Bildnisse des Grossfürsten und seiner 
reizenden Gemahlin werden vornehmlich fesseln. 
Die Lithographie, worin sie alle ausgeführt sind, 
verdient gerühmt zu werden, „weil sie mit gewis¬ 
senhafter Treue und Genauigkeit den Charakter 
der Originale wiedergab.“ Eine Menge Anmerkun¬ 
gen von Hrn. etc. Adelung erläutert aus archiva¬ 
rischen (russischen) Nachrichten aus Kämpfers Dia¬ 
rium itineris 1688 das im Auszuge Beygefügte, aus 
Herberstein u. s. f. kritisch und historisch manche 
kurze Notizen von Meyerberg und macht dadurch 
diese höchst scliätzenswerthe Arbeit noch schätzens- 
werther. Oeffentlichen Bibliotheken wird dieselbe 
zur wahren Zierde gereichen. Papier und Druck 
ist trefflich, wie sich fast von selbst versteht. 

*) Dieselbe Anekdote erinnert sich Rec. vom Arzte Jlrei- 

kard gelesen zu haben. Sollte sie zufällig *w«jin»l 

iu dir Wirklichkeit vorgekommen seyn? 
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Kurze Anzeige. 

Philipp Melanchthons Lehen und Charakteristik, 

in kurzem Abrisse dargestellt von Moritz Fa- 

cius, Pfarrer zu Lauter. Leipzig, b. Reclam. 1802. 

XXIV tu 75 S. 8. 

Ref. gedenkt zuvörderst der Veranlassung zu 
dieser Schrift, bevor er mit einigen Worten über 
den Inhalt derselben berichtet. Der Verf., dem 
gelehrten Publicum bereits durch seine grössere, mit 
JJevfall aufgenommene, Schrift: Geschichte des 
Reichstags zu Augsburg, Leipz. i83o. 8., vor¬ 
teilhaft bekannt, hat das Glück, das wenigen Ge¬ 
lehrten zu Theil wird, seinen ehrwürdigen Vater, 
den verdienten Pfarrer Facius zu Niederzwönitz 
im sachsichen Erzgebirge, zu dessen Üojährigem 
Dienstjubiläum am 26sten August d. J., mit dieser 
Schrift begrüssen zu können. Die Würde u. Rüh¬ 
rung, welche in der Vorgesetzten Zueignung an 
den, um das evangelische Lehramt und seine Fa¬ 
milie hochverdienten, Jubelgreis vvalten, sind ein 
sprechender Beweis für das innige Verhältnis, das 
zwischen einem solchen Vater und einem solchen 
Sohne seit der frühesten Jugendzeit des Letztem 
Statt fand. Gern begriisst auch Ref. den Jubelgreis 
zu diesem festlichen Tage, mit welchem er gemein¬ 
schaftlich am lgten May i8o5 ein ähnliches Jubel¬ 
fest zu Hohenstein im Scliönburgischen beging, wo 
der hochverdiente Kirchen-Componist Tag, der 
Schwiegervater des jetzigen Jubelgreises u. der viel¬ 
jährige Jugendlehrer u. Freund des Referenten, das 
5oste Amtsjahr in voller Manneskrafl vollendete. — 
Je seltener solche festliche Tage sind; desto erfreu¬ 
licher sind sie nicht blos für die Jubelgreise und 
deren Familien, sondern auch für die Gemeinden, 
deren Lehrer, Bildner, Seelsorger und Rathgeber 
sie seit einem halben Jahrhunderte waren! 

Ob nun gleich das Erscheinen einer Gelegen¬ 
heitsschrift bey einer so seltenen u. festlichen Ver¬ 
anlassung fast durch sich selbst sich erklärt; so hat 
doch auch der Verf. der vorliegenden kurzen Cha¬ 
rakteristik die Stimme der Kritik keineswege$ zu 
fürchten. Er zählt in dem Forworte die Quellen 
und Hülfsmittel auf, welche er für seine Darstel¬ 
lung las und benutzte (S. XXIII ist als Druckfeh¬ 
ler: Rottermund stehen geblieben), und gibt das 
Leben und die Schilderung Melanthons in einer 
kurzen, fasslich und stylistisch belebten Uebersicht, 
die jeden Leser ansprechen wird, den nicht der 
geschichtliche Beruf zu unmittelbaren und tiefem 
Studien veranlasst. Wenn aber der Vf. (S. XXIV) 
d:e Schreibart Melanc/ithon, der andern Melanthon 
vorzieht; so hat er zwar die herrschende Sitte, nicht 
aber Melanthons eigene Handschrift für sich. Denn 
lief., selbst eilf Jahre hindurch Mitglied der phi¬ 

losophischen Facultät zu Wittenberg, fand in den 
Acten und Abstimmungen dieser Facultät aus dem 
sechszehnten Jahrhunderte, die sehr oft durch seine 
Hände gingen, dass jener Heros der Reformation 
in seinen Votis Melanthon sich Unterzeichnete. 

Niemand weniger, als Ref., kann gemeint seyn. 
die hohen Verdienste Melanthons, welche der Vf. 
in bestimmten Umrissen würdiget, zu schmälern; 
denn oft wrandelte Ref. der sLillen Ruhestätte in 
der Schloss- und Universitälskirche zu Wittenberg 
vorüber, die Melanthons irdische Ueberreste, ganz 
in der Nähe von Luthers Grabe, birgt. Allein die 
geschichtliche 'Wahrheit fordert, zu gestehen, dass 
Melanthon zunächst seinem Catheder und den treff¬ 
lichen Werken angehörte, die er schrieb; seine 
öffentliche und politische Stellung war nicht seilen 
unsicher. Ref. erinnert nur daran, dass im Spät¬ 
jahre 1.321, während Luther auf der Wartburg sass, 
der Churfürst Friedrich der Weise dem Melanthon 
sagen liess, mit den, nach/Witlenberg gekomme¬ 
nen, Storchiten nicht zu verkehren, und dass Bo¬ 
densteins Bildetstiirmerey in Wittenberg am Christ¬ 
feste iÜ2i schwerlich bey Luthers Anwesenheit 
versucht worden wäre. Melanthon aber ergriff 
keine Maassregel dagegen. Eben so hälfe ein Manu 
mit mehr persönlicher Kraft, als der gelehrte und 
friedliebende Melanthon, dem wir allerdings die 
Augsburgische Confession (später aber auch die ver¬ 
änderte Augsburgische Confession) verdanken, den 
politischen Verhandlungen auf dem Reichstage zu 
Augsburg i55o einen bestimmtem Charakter gege¬ 
ben, so angemessen auch der ruhige Ton in der 
Augsburgischen Confession den damaligen kirch¬ 
lichen Verhältnissen war. — Endlich muss auch 
seiner salyrisclien Ausfälle gedacht werden, weil 
namentlich der, von Melanthon im Wittenbergi- 
schen Magisterexamen unversöhnlich gereizte, Fla- 
cius später den sogenannten Philippisten seine Lei¬ 
denschaft hart entgelten liess. Doch sollen diese 
flüchtigen Andeutungen weder das unsterbliche Ver¬ 
dienst Melanthons selbst, noch das seines neuesten 
Biographen vermindern oder verkümmern, weil 
selbst die Ausgezeichneten unsers Geschlechts nicht 
ganz ohne einzelne persönliche Schwächen in der 
Geschichte erscheinen. — Bey der Anführung des 
Augsburgischen Religionsfriedens vom Jahre i555 
hätte Ref. gewünscht, dass der Verf. des sogenann¬ 
ten reservatum ecclesiasticum gedacht hätte, wel¬ 
ches der katholische Religionstheil, ungeachtet der 
Protestation der Evangelischen, diesem Frieden ein¬ 
schob, worauf sich bekanntlich später das berüch¬ 
tigte Religionsedict vom Jahre 1629 bezog, und wro 
der blutige Kampf darüber erst im wrestphälischen 
Frieden, durch die Annahme des sogenannten Nor¬ 
maljahres 1624, beendigt ward. 

Pölitz. 
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Mechanik. 

Lehrbuch der theoretischen Mechanik, oder der 

Gleichgewichts) - und Bewegung(s)lehre fester, 

tropfbarer u. luflförmiger Körper; so weit diese 

Lehren durch die Elementarmathematik vorge¬ 

tragen werden können, mit Hinweisung auf die 

praktische Mechanik und auf die weitere Aus¬ 

führung der Mechanik durch die höhere Mathe¬ 

matik. In zwey Banden. Erster Band, enthal¬ 

tend: die Einleitung in die Mechanik, die allge¬ 

meine Statik, die Geostatik, Hydrostatik und 

Aerostatik. Von Alexander Freyherrn v. Forst- 

ner, 438 S. mit 5 Kupfertafeln. Berlin, b. Laue, 

i85i. (2 Th Ir. 16 Gr.) 

Es sind in den letztem Jahren mehrere Lehrbücher 
der Mechanik erschienen, welche fast alles leisten, 
was sich von einer elementaren Darstellung dieser 
Wissenschaft erwarten lässt. Fragen wir nun aber, 
ob dadurch die Wissenschaft wesentlich gefördert 
sey, so können wir nicht umhin, diese Frage zu 
verneinen. Eine kleine Ueberlegung zeigt auch 
dem blossen Dilettanten mathematischer Wissen¬ 
schaften, dass die eigentliche Anwendung erst da 
anheben könne, wo die theoretische Propädeutik, 
so weit ihre Kraft reicht, schliesst. Arithmetik u. 
Geometrie sind Vorbereitungen auf die Analysis 
des Endlichen, diese auf den Infinitesimalcalcul, 
und dieser endlich auf die sogenannte höhere Me¬ 
chanik, womit man dann, durch gute Erfahrungen, 
Beobachtungen und Versuche unterstützt, in die 
Naturlehre eingeht, um nun eine Reihe von ange¬ 
wandten, in der Wirklichkeit möglichen Wissen¬ 
schaften (Theorieen) zu begründen, die, nachdem 
sie dann zuletzt die Beschränkungen und Bedürf¬ 
nisse des praktischen Lebens berücksichtigen und 
gewisse praktische Zwecke zu erreichen streben, 
wieder praktisch-angewandte, eigentlich technische 
Wissenschaften (Künste) heissen. 

Die Beschränktheit menschlicher Kräfte und 
Verhältnisse hat nun zwar für besondere Fälle, 
besonders bey Bildungsanstalten, eine Unterbre¬ 
chung dieses natürlichen und gründlichen Entwik- 
kelungsganges nothwendig gemacht, und die Auf¬ 
gabe gestellt: mit dem möglichst kleinsten Auf- 
waude von abstracten Theorieen die möglichst 

Zweyter Band. 

grösste praktische Ausbeute zu gewinnen; allein, 
abgesehen davon, dass bey einer solchen (elemen¬ 
taren) Darstellung eigentlich nie von vollkommener 
Einsicht (fehlerfreyer Demonstration) und selbst¬ 
ständiger Beherrschung des Gegenstandes (Autori¬ 
tät) die Rede seyn kann; so fragt es sich noch im¬ 
mer, ob die dabey verwandte Zeit und Mühe wohl 
nicht am Ende zureichend für ein gründliches Stu¬ 
dium gewesen wäre, vorausgesetzt, dass man nicht 
etwa eine intellectuelle Verschiedenheit und daraus 
folgende individuelle Beschränktheit annehmen will, 
in welchem Falle man aber offenbar besser thun 
würde, von der doch höchstens nur unvollkommen 
zu erlangenden Einsicht ganz zu abstrahiren, und 
gleich bey der Praxis, mittelst deutlicher, der Theo¬ 
rie entnommener, Regeln stehen zu bleiben. 

Dass ein solches Verfahren möglich sey, lehrt 
z. B. ganz auffallend der Zustand der Marine, wo 
es so manchen tüchtigen Seemann mit geringen 
theoretischen Kenntnissen gibt, und dagegen man¬ 
chen theoretisch gebildeten und dennoch praktisch 
untauglichen Seemann. 

D iese hier ausgesprochene und motivirte An¬ 
sicht des Recensenten bringt es mit sich, dass er 
ein Buch wie das vorliegende, welches auf ganzen 
438 Seiten nur die Elemente der Statik aufstellt, 
als keine besonders wünschenswerthe Erscheinung 
betrachten kann, zumal, da der Verf. selbst ge¬ 
steht, „dass sich wenig Neues in den Elementen 
der Statik sagen lasse.“ Wenn es sich nun gleich 
ergeben sollte, „dass sich in der Methode und An¬ 
ordnung des Vorgetragenen in diesem Buche Man¬ 
ches findet, was dem Verf. eigenthümlich gehört;“ 
so zweifeln wir doch gar sehr, dass dadurch der 
bedeutende Umfang desselben gerechtfertigt werde. 
Indessen wollen wir es uns besonders angelegen 
seyn lassen, das dem Verf. Eigenthümliche sorg¬ 
fältig aufzusuchen und gewissenhaft zu referiren, 
um so mehr, als der Verf. „nicht die Nachsicht 
in Anspruch nehmen und den Wüllen für die That 
angesehen haben will. “ 

Weil der Verf. wenig Werth auf Eintheilungen 
legt, da nach ihm die Art, „wie man eintheilt, gröss¬ 
ten Theils von verschiedenen Ansichten abhängt;“ 
so wollen wir uns gleich (S. 26) zur Demonstration 
des Satzes wenden, dass sich die Massen zweyer 
Körper wie die Producte aus den resp. Dichtigkei¬ 
ten und Volumen verhalten. Aus den beyden Pro¬ 
portionen 1) M: M"=D' : D \ und 2) M : M — 

I 
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V': V", scliliesst der Verf. 5) M': M"—D\ V7: 
D". V"; und um nun dem Irrthume zu begegnen, 
als wenn auch hier die den arithmetischen Lehren 
von der Zusammensetzung der Verhältnisse entspre¬ 
chende Proportion: M'2: M"Z~D . V: D", V' 
Statt finden müsse, macht der Verfasser in einer 
Anmerkung darauf aufmerksam, dass No. 1. eigent¬ 
lich die Gleichheit der Volumen, und No 2. die 
Gleichheit der Dichtigkeiten voraussetze, und gibt 
dann in Zeichen eine allgemeine Kegel für ähnliche 
Fälle; allein die Art, wie der Verf. dieses erör¬ 
tert, kann dem Anfänger nicht einleuchten, weil 
sie wirklich nicht einleuchtend ist. Denn wenn, 
wie der Verf. sagt, No. 1. voraussetzt V — V", 
No. 2. aber _D'=Z>", so würde natürlich No. 5. 
voraussetzen = und man hätte nun eigent¬ 
lich nichts geschlossen, oder man musste, was eben 
zu beweisen steht, annehmen, dass jene Voraus¬ 
setzungen einzeln gemacht und im Resultate wieder 
aufgehoben werden können. — Der hinkende Schluss 
ist offenbar eine Folge unserer (in den Elemenlar- 
Schriften vorkommenden) erkrankten Proportionen- 
Lehre; entweder sollte man die Proportionen ganz 
verbannen und ihnen die Gleichungen des ersten 
Grades (unter der Form von Quotienten) substitui- 
ren, oder sich strenge an die Euklidische Darstel¬ 
lung halten. Nichts hindert aber, hier gleich von 
vorn hinein zu erklären: Dichtigkeit ist die Masse 
dividirt durch ihren Raum, also Masse für einen 
bestimmten Raum (die Raum - Einheit). Alles 
übrige hierhin Gehörige ergibt sich nun von selbst. 

Der zweyte Beweis, dem wir begegnen, ist für 
den Lehrsatz, dass „für die Wirkung einer Kraft, 
unter übrigens gleichen Umständen, der Angriff(.s)- 
punct der Kraft in der Richtung derselben ganz 
gleichgültig“ sey; dieser Beweis besteht in einer 
Hinweisung auf den vorangehenden Grundsatz; 
dieser Grundsatz aber (aus welchem gleichfalls 
Schlüsse gezogen sind, die ausserhalb seiner Gren¬ 
zen liegen) sagt etwas sehr Verschiedenes aus, näm¬ 
lich, dass die Kraft immer in ihrer Richtung wirke. 
Der Verf. hätte also zur Aufrichtung eines neuen 
Grundsatzes schreiten müssen ; in keinem Falle ist 
aber die blosse Hindeutung auf einen Grundsatz 
Beweis zu nennen. Dergleichen Nachahmungen des 
sonst gelehrten Wolf führen zu geisttödtender Pe¬ 
danterie. Uebrigens kommt es hier gerade darauf 
an, nachznweisen, welches die „gleichen Umstände“ 
sind: es gibt physische Mittheilung der Bewegung, 
die ein Mittel voraussetzt, welches allerdings Ein¬ 
fluss auf die Art und Grösse der Bewegung hat; 
ferner Solieitationen, die Functionen der Entfernung 
des Angriffspuncts von dem Orte der Kraft sind, 
und endlich blos phoronomische Vorstellungen, bey 
denen jene Entfernung zur Construction nichts bey- 
trägt. In diesem letztem Sinne hat sich der Verf. 
offenbar ausdrücken wollen. 

Der Beweis für den Lehrsatz Vom Diagonal 
der Kräfte ist nach Duchayla gebildet, und trägt 
also den Fehler einer gezwungenen und unnalürli- ! 

chen Verpflanzung der Seitenkräfte, welche, genau 
erwogen, nur zu einer Schein-Demonstration führt. 
Ausserdem fusst der Verf. auf der Poissonschen 
Annahme von der Proportionalität zwischen der 
Resultante und den Seitenkräflen, wenn die An¬ 
griffswinkel als unveränderlich gedacht werden ; — 
denn das, was der Verf. §. 21. für einen Beweis 
dieser Behauptung gelten lässt, kann höchstens als 
Erörterung auftreten. Geht man aber einmal von 
jener Annahme aus, dann folgt, dass die Grösse 
der Resultante, bey rechtwinklig auf einander wir¬ 
kenden Seitenkräften, die Quadratwurzel aus der 
Summe von den Quadraten der Seitenkräfle sey, 
ohne Differential- und Integral - Rechnung, auf 
eben dem geometrischen TVege, wie der Pythago- 
räisclie Lehrsatz durch die Aehnlichkeit der Drey- 
ecke erwiesen wird. Diesen Beweis bat der Verf. 
denn auch §. 23. ganz zweckmässig angeordnet. 

Nachdem nun der Verf. ferner recht deutlich, 
aber auch recht elementar, die Bedingungen ent¬ 
wickelt, unter welchen mehrere Kräfte, die in ei¬ 
ner Ebene auf einen Punct wirken, ;ira Gleichge¬ 
wichte sind (wobey dann freylich etwas rasch von 
4 Kräften gleich auf n Kräfte geschlossen wird), 
und zu den bekannten Resultaten gelangt: 

o—A . sin a -f-A • sin u -f- A sin a -+*••• 
o=:K'. cos u -J- K'\ cos a -\-K"'. cos ci" -f-..,, 

bildet derselbe noch einen Zusatz, den wir minde¬ 
stens für durchaus überflüssig erachten; er lautet 
so: „Damit diese zwey Gleichungen aber auch Be- 
dingung(s)gleichungen sind“ (die sind es ja!), „ist 
noch zu beweisen, dass, wenn sie gegeben sind, 
auch unter den n auf einen Punct in einer Ebene 
wirkenden Kräften Gleichgewicht Statt findet. — 
Gesetzt, es wäre dasselbe nicht vorhanden, so haben 
die Kräfte auch eine Mittelkraft, also auch eine 
Aequipollente“... (warum nicht Aequivalente, oder 
besser Resultante — das ist ja eben die Mittelkraft.). 
Dergleichen macht ein Buch weitläufig und die Le¬ 
ser ermüden. 

Wieder recht zweckmässig, wiewohl etwas 
breit, betrachtet der Verf. hierauf die Wirkung 
von Parallelkräften; nur sehen wir nicht ein, wes¬ 
halb er die sogenannten Koppel - Kräfte (Forces 
couplees — welche deutsche Uebersetzung zwar 
wörtlich, aber keinesweges ansprechend ist) so be¬ 
sonders hervorhebt und begünstigt, da dergleichen 
specielle Betrachtungen für die eigentliche Statik 
doch nur sehr geringfügig sind. Dafür ist die Er¬ 
klärung der statischen Momente, welche der Verf. 
Momente der Kräfte nennt, sehr zu kurz gekom¬ 
men, da sie im Ganzen nur aus wenigen Zeilen 
besteht, wobey dann noch von einer Terra inco- 
gnita, der schiefen Richtung der Momente, die 
Rede ist. Etwa 20 Seiten früher sagt der Verf.: 
„Das Product zwey er unbenannten Zahlen, deren 
eine die Grösse einer dieser Kraft auf irgend eine 
W^eise entsprechenden Linie darstelit, heisst all¬ 
gemein: ein statisches Momentferner nennt der 
Verf. an demselben Orte das Product einer Kraft 
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in ihre Projection, die Energie. Dergleichen halbe, 
unklare und unangemessene Begriffsbestimmungen 
müssen nothwendig den Anfänger verwirren — 
find wir müssen es darum loben, dass der Verf. 
von dem Principe der virtuellen Geschwindigkeit 
nur in einer Anmerkung spricht, und dabey auf 
den höhern Calcul (gründlichere Betrachtungen) 
hindeutet. 

In einem besondern Capitel handelt der Verf. 
vom Hebel und der Drehaxe, dann rom Seilpoly- 
gon (der sogenannten Seilmaschine), dann kommt 
einiges Elementares (in der Manier des Cavaleri, 
also nicht Widerspruchfreyes) vom Schwerpuncte 
der Körper, wobey auch die Guldinsche Regel 
ganz kurz und zweckmässig erörtert wird; dann 
etwas von der Festigkeit, Reibung und Steifheit der 
Seile, mit Hindeutungen auf die Praxis und das 
Experiment; gibt hierauf eine, freylich oberfläch¬ 
liche, Einleitung in die Maschinenlehre, Hydrosta¬ 
tik und Aerostatik (Gegenstände, welche noch im¬ 
mer einer festem Begründung entgegensehen, und 
sich daher wenig zur Popularisirung eignen), und 
schliesst mit Anmerkungen, welche sich besondei’s 
auf den Gebrauch des Barometers bey Höhenbe- 
stimmungen beziehen. Alles dieses ist grössten 
Theils recht deutlich, aber auch, wir müssen es 
gestehen, für ernste Anwendung jedenfalls zu ober¬ 
flächlich dargestellt worden. — Wir müssen es in¬ 
dessen bey diesem summarischen Uri heile hier be¬ 
wenden lassen, weil uns Raum und Zeit nicht ge¬ 
statten, alle Einzelnheiten hervorzuheben, welche 
uns entweder zu anerkennenden, oder zu berich¬ 
tigenden Bemerkungen veranlassen könnten. 

Das Versprechen des Verfs., diesen Elementen 
späterhin eine höhere Meehanih folgen lassen zu 
wollen, müssen wir zwar mit Dank annehmen — 
Weil eine dem jetzigen Zustande der Wissenschaft 
ganz entsprechende höhere Mechanik noch keines- 
weges erschienen ist —; allein wir glauben ver¬ 
pflichtet zu seyn, den Verf. darauf aufmerksam zu 
machen, dass dem Gelingen dieses Unternehmens 
unendlich mehr Schwierigkeiten, als dem Abfassen 
gut eingerichteter Elemente entgegenstehen, ja dass 
die grössten Mathematiker bey dieser Arbeit alle 
ihre Kräfte aufzubieten sich veranlasst sehen dürf¬ 
ten. — 

Elementar - Lehrbuch der Meehanih fester Körper, 
mit besonderer Rücksicht auf technische Anwen¬ 
dung. Zum Gebrauche bey m Unterrichte im Königl. 
Gewerb-Institute, und demnächst zum Selbststu¬ 
dium für Baumeister, Ingenieure u. andere Tech¬ 
niker. Von A. F. TV. Brix. 5o8 S. mit 5 Kup¬ 
fertafeln. (Auch als dritter Bd. des Elernentar- 
Lehrbuchs d. dynamischen Wissenschaften.) Ber¬ 
lin, b. Duncker u. Humblot, i83i. (2 Thlr. 2 Gr.) 

Was von einem Elementar-Lehrbuche der Me¬ 
chanik erwartet werden kann, leisiet der Verf. auf 
eiue eben so ausgezeichnete, als- durch Form und 

Inhalt der Darstellung ansprechende Weise. Aber 
die Elemente haben ihre engen Grenzen, über wel¬ 
che man sie, ohne den Anschein des Gezwungenen 
zu gewinnen, an überzeugender Kraft zu verlieren 
und den Missdeutungen, ja selbst dem Fehlschlüsse 
unterworfen zu werden, nicht hinausführen darf. 
Hierher gehören besonders die Keplerschen und 
Newtonschen Bewegungsgesetze, die Theorie der 
Bewegung in widerstehenden Mitteln, des Pendels, 
des Schwunges und des Stosses unvollkommen ela¬ 
stischer Körper. Auch die aus Molecular-Kräften 
entspringenden Bewegungen sind ausschliessliches 
Eigenthum des höhern Calculs. Von ihnen han¬ 
delt indessen der Verf. nicht. Dagegen werden die 
eben genannten Gegenstände mindestens berührt, 
und es ist nun ganz natürlich, dass die strenge 
Kritik bey dieser Collision der Elemente mit der 
strengen Doctrin Manches auszusetzen findet; wie¬ 
wohl es nicht zu leugnen ist, dass der Verf., na¬ 
mentlich im fünften und achten Capitel, auf eine 
fast überraschende, den Schlüssen der Differential- 
und Integral - Rechnung analoge Weise, zu den 
richtigen Resultaten gelangt. 

Das eigentliche Gebiet der Elementar-Mecha- 
nik ist die Phoronomie, womit man ganz zweck¬ 
mässig eine Theorie der zur Bestimmung der Fe¬ 
stigkeit, der Reibung und des Widerstandes die¬ 
nenden Versuche, eine Aulklärung der physikali¬ 
schen Fundamental-Begriffe und eine Beschreibung 
der Maschinen als solche, d. h. in so fern sie auf 
gewisse Weise bedingte Bewegungen veranlassen 
können, ohne einstweilen Rücksicht auf Ursache 
und Wirkung zu nehmen, verbindet. — Der Vf. 
hat aber wahrscheinlich beabsichtigt, die praktischen 
Lehren in einem besondern Bande folgen zu las¬ 
sen, da sich hier nur eine (oberflächliche) Beschrei¬ 
bung und Berechnung der Uhren, eine theoretisch¬ 
praktische Untersuchung über die Wirkung der 
Ramm - Maschine , einige wenige Anwendungen 
von der Theorie des Schwunges, und eine kurze 
Andeutung der Wirkung des Stosses bey Hammer¬ 
werken vorfindet. 

Die Phoronomie hat es bekanntlich nicht so¬ 
wohl mit den Kräften, als analytischen Functionen, 
als vielmehr mit der Bewegung selbst, und den ver¬ 
schiedenen Arten und den Resultaten der Zusam¬ 
mensetzung von Bewegungen zu thun, wobey sie 
vorzugsweise sich der Construction (Maschinen) be¬ 
dient; in so fern gehört die Aufgabe: durch Oirkel 
und Lineal bestimmte (elementare) Räume hervor¬ 
zubringen, gleichfalls zur Phoronomie. Später rei¬ 
chen diese einfachen Hülfsmittel nicht mehr aus: 
man muss zu verschiedenen übereinander verschieb¬ 
baren Flächen, biegsamen Linien und wälzenden 
Ebenen schreiten; immer repetirt sich aber die Auf¬ 
gabe: durch progressive und rotirende Bewegung 
jedes vorgegebene phoronomische Resultat zu ge¬ 
winnen. 

Aus diesem Gesichfspuncte betrachtet, gestaltet 
sich nun freylich die Elementar - Mechanik ganz 
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anders, als sie durch neuere Schriftsteller, nament¬ 
lich bey uns in Deutschland, bearbeitet wurde: Die 
Principe vom Diagonal der Kräfte, vom statischen 
Momente und von der virtuellen Geschwindigkeit 
werden nun zu ganz einfachen Fictionen, zu Postu- 
laten des construirenden Anschauungsvermögens. 
Ein Punct, der in zwey oder drey Ebenen nach ver¬ 
schiedenen Richtungen gleichzeitig (gleichviel mit 
welcher Geschwindigkeit) progressiv fortschreitet, 
wird, dem Raume nach, eben dahin gelangen müs¬ 
sen, als wenn er die Bahnen einzeln (mit befestig¬ 
ter Ebene) durchliefe, d. h. er wird die Diagonale 
eines Parallelogramms oder eines Parallelopipeds 
beschreiben. Eine Linie, welche sich in einer, oder 
in mehrern Ebenen um einen Punct dreht, es 
sev, dass dieser Punct ruhe oder nicht, beschreibt 
in allen ihren Theilen ähnliche Bahnen, die sich 
also sämmtlich zu einander wie ihre Abstände von 
jenem Puncte verhallen (Momenten - Gleichung), 
und ein Punct, der zugleich der fortschreitenden 
und der drehenden Bewegung unterworfen wird, 
beschreibt Bahnen , deren Längen aus den Elemen¬ 
ten des Fortschreitens, und deren Winkel aus den 
Elementen der Drehung gleichförmig zusammen¬ 
gesetzt sind (Princip der virtuellen Geschwin¬ 
digkeit). Alle diese Betrachtungen müssen in ihrer 
Vollständigkeit durch die hohem und höchsten 
Theile der Geometrie (auch ebene und sphärische 
Trigonometrie) unterstützt werden, — ohne dass 
man desshalb die Grenzen der Phoronomie oder der 
Elementar - Mechanik verlässt, selbst dann nicht, 
wenn man bey den geometrischen Betrachtungen die 
Differential - u. Integral-Rechnung zu Hülfe nimmt. 

Die eigentliche höhere Mechanik beginnt hin¬ 
gegen erst da, wo Kräfte als selbstständige Fun¬ 
ctionen des Raumes erscheinen; es sey nun, dass 
man die Kraft aus der Bahn, oder umgekehrt, die 
Bahn aus der Kraft ableiten will. Hierbey ist es 
gar nicht nölhig, dass die Bahn immer directer 
\Veise zu Stande komme: sie kann ebensowohl, 
wie z. B. bey den Klangfiguren, secundär, oder 
selbst, z. B. bey den Wirkungen der elektrischen 
Potenzen, tertiär und noch entfernter seyn. Endlich 
braucht die Bahn gar nicht hervorzukommen, son¬ 
dern kann gehemmt erscheinen, indem man sich 
jetzt die Wirkung der Kraft, in der Form einer 
Fähigkeit oder eines Strebens, eigentlich neutrali- 
sirt, z. B. als Festigkeit bey Krystallen, vorstellt: 
die sogenannte Statik, welche also den Beschluss 
und nicht den Anfang der mechanischen Wissen¬ 
schaften bilden sollte. 

Da diese hier so eben entwickelten Ansichten 
indessen noch nicht allgemeinen Eingang gefunden 
haben, so ist es auch keinesweges gestaltet, die 
Arbeit des Verfassers nach ihrer Richtschnur zu 
beurtheilen; überall leuchtet aber bey ihm das Stre¬ 
ben hervor, gründlich seyn zu wollen, und auf 
elementarem Wege die Schlüsse der höhern Mecha¬ 
nik möglichst nachzubilden; dass dieses Streben nun 
nicht immer vollständig hat gelingen können, liegt 

in der Natur der Sache, und tritt namentlich bey 
der Bestimmung des Maasses der Kräfte, so wie 
bey dem Principe ihrer Erhaltung, der Miltelpuncte 
beym Schwünge und Slosse, und ähnlichen Betrach¬ 
tungen recht deutlich hervor. — Dessenungeachtet 
dürfen wir aber behaupten, dass das Buch den ihm 
von seinem Verfasser vorgeschriebenen (auf dein 
Titelblatle deutlich ausgesprochenen) Zweck so 
vollständig erreicht, dass wir es ohne Bedenken 
allen zum Selbststudium anempfehlen dürfen, wel¬ 
che ohne Hülfe des höhern Calcüls eine möglichst 
deutliche, gründliche und vollständige Einsicht in die 
Mechanik der fesLen Körper zu erlangen wünschen. 

Papier, Druck und Kupfer sind ausgezeichnet, 

Kurze Anzeige. 

Enzyklopädisches Handwörterhuch der biblischen 
Grund-Realien und Haupl-Verbalieri zur gründ¬ 
lichen Erklärung der heiligen Schrift nach dem 
gegenwärtigen Standpuncte der biblischen Exegese 
für christliche Volkslehrer in Kirchen und Schu¬ 
len und für gebildete Bibelverehrer und Bibelle¬ 
ser von J. TV. JV öl'lein, Lehrer an der Volksschule 

zu Weichenzell. Erster Band. A.— G. Mit einer 
Anweisung zum Gebrauche der Bibel in Volks¬ 
schulen. VI u. 188 S. ZweyterBand, H. — Z. Mit 
synchron. Tafeln der hebräisch - jüd. Geschichte. 
223 S. Nürnberg, b.Schräg. 1829.8. (iThlr. 12 Gr.) 

Aus verschiedenen, theils höher gehaltenen, 
theils weitläuftigern Schriften der Art gibt der Verf. 
einen für Volkslehrer bestimmten Auszug, der bey 
nöthiger Kürze und mit Rücksicht auf einen freie¬ 
ren Standpunct der heutigen Exegese das Wissens¬ 
wertheste in alphabetischer Ordnung beleuchtet. 
Für den Volkslehrer ein recht brauchbares Buch 
zum Nachschlagen, obschon bisweilen noch min¬ 
der fassliche Ausdrücke Vorkommen, z. B. bey 
Adam „arilhropogonisches Philosophem“ u. s. w. 
Unverständlich ist Rec. geblieben die Erläuterung 
bey dem Worte: „Bis (Luther): a) Anders nicht, 
Matth. 2, i5. b) Niemals, ganz und gar nicht. Luc. 
19, i5. u. a.“ Treffend dagegen und klar das Meiste. 
Die vorangehende Anweisung zum Gebrauche der 
Bibel in Volksschulen ist ein ehrenwerthes Zeugniss 
eines christlichen Sinnes sowohl, als eines seine 
Schule mit Liebe und Umsicht umfassenden Mannes. 
Die Stelle S. 12 z. B.: „Die Aussprüche der Bibel sind die 

einzige Stimme der Gottheit, die das Christenvolk hört,“ 

ist wohl nicht, ganz zu unterschreiben, da ja die Stimmen der 

Vernunft, des Gewissens, der Natur, der Geschichte auch 

göttliche Stimmen sind. Doch wer verziehe die kleine Ueber- 

treibung nicht, neben der so manches achtungswerthe Wort 

sich findet? Hätte der Verfasser seinen Zweck, ein wohl¬ 

feiles Buch zu liefern, noch besser erfüllen wollen, so hätte 

er wohl die Anweisung von 82 Seiten und die synchronistischen 

Tabellen von 3o Seiten als ein Besonderes herausgeben sollen. 

Seine Anweisung zum Gebrauche der Bibel in Volksschulen 

würde, wenn sie in recht vielen Händen wäre, manche gute 

Frucht tragen können. 
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Intelligenz - Blatt. 

Gorrespondenz-Nachri eilten. 

Aus Berlin. 

er Dr. med. Dietz ist zum ausserordentl. Professor 
in der medicinisclien Facultät der Universität zu Kö¬ 
nigsberg ernannt worden. 

Se. Maj. der Kaiser von Oesterreich liat dem hie¬ 
sigen Regierungs-Bauinspector Sachs, als ein Merkmal 
der Allerhöchsten Anerkennung und Zufriedenheit für 
das an die K. K. Privat-Bibliothek eingesandte Werk: 
,, Ueber das Baurecht in seinem ganzen Umfangedie 
grosse goldene Ehrenmedaille Allergnädigst verliehen. 

Die öffentliche' Sitzung der Königl. Akademie der 
Wissenschaften am 5. July, zu Leibnitzens Gedachtniss- 
feyer, eröffnete der Vorsitzende Secretair, Herr Encke. 

Hierauf hielten mehrere neu erwählte Mitglieder der 
Akademie ihre Antrittsreden und wurden von den Se- 
cretairen der verschiedenen Classen bewillkornmt. Der 
Secretair der philosophisch-histor. Classe, Hr. TVilken, 

berichtete über den Erfolg der von dieser Classe im 
J. l83o aufgestellten Preisfrage. Sie betraf die Ver¬ 

waltung der Provinzen des arabischen Reiches zur Zeit 

des Chalifats. Die einzige eingegangene Beantwortung 
W'ar von Hrn. Joseph von Hammer in Wien, und er¬ 
hielt den ausgesetzten Preis von 100 Ducaten. Hier¬ 
auf ward die neue Preisaufgabe der physikal.-mathe¬ 
matischen Classe bekannt gemacht. Sie betrifft die ge¬ 

naue Bestimmung der Bahn des zuletzt beobachteten Ko¬ 

meten aus den zeitherigen Beobachtungen, mit Einschluss 

der noch zu hoffenden diessjährigen. — Zum Beschlüsse 
las Hr. Ehrenberg eine Abhandlung: Ueber die Koral¬ 

lenbänke des rothen Meeres, nebst fernem Beyträgen zur 

Kenntniss der Korallenthiere. 

Aus Erfurt. 

Der auf der ehemaligen hiesigen Universitats-Bi¬ 
bliothek auf bewahrte Pergament-Codex eines grossen 
Theiles von Cieero’s Werken ist vor Kurzem von hier 
nach Berlin auf die Kgl. Bibliothek gebracht worden. 
Schon frühere Philologen, z. B. J. G. Grävius, legten 
diesem Codex, welcher aus dem i4ten Jahrhunderte 
herriihrt u. eines der schönsten paläographischen Denk- 

Zweyter Band. 

mäler ist, einen hohen Werth bey. Dieser wichtige 
Codex bestand früher aus 298 Blättern im grössten 
Royal-Format, enthält aber jetzt nur noch 203, nach¬ 
dem 95 Blätter im i5ten oder löten Jahrhunderte ver¬ 
loren gegangen sind. 

Se. Majest. der König hat den Prediger Möller an 
der hiesigen Barfiisser-Kirche (deren öoojähriges Jubel¬ 
fest vorigen i3. May feyerlich begangen wurde) zum 
Consistorialrathe bey der Regierung hierselbst, so wie 
den Prof, am Dom-Gymnasium in Magdeburg, Dr. Funk, 

zum Consistorialrathe bey dem dasigen Ober-Consisto- 
rium ernannt, und die desfallsigen beyden Patente Al¬ 
lerhöchstselbst vollzogen. 

Aus Dresden. 

Die Einladungsschrift des Firn. Rectors Gröbel zur 
öffentl. Prüfung der Alumnen der Kreuzschule hierselbst 
führt den Titel: Ad examen publicum diebus IX. X. 

XI. Aprilis, nec non actum valedictorium die XVI. 

April, a. MDCCCXXXII. in schola, quae Dresdae est 

ad aedem crucis concelebrandum, humanissime et obser- 

vantissime invitat Christ. Ernest. Aug. Gröbel, Rector. 

— Prae/nissum est editionis Iloratii a Christ. David 

Jani curari coeptae absolvendae specimen. Dresdae, i832. 
— Hierauf folgen Schulnachrichten, die Ordnung der 
Prüfung u. der Valedictionsfeyer, so wie zum Schlüsse 
das Verzeichniss der sämmtlichen Zöglinge der Kreuz¬ 
schule zu Ostern i832, an der Zahl 35j. 25 Ober¬ 
primaner wurden zur Universität entlassen; 16 gingen 
zu Michaelis i83l zur Plohenschule ab; 70 verliessen 
aus den 5 Classen, theils in andere Anstalten, theils 
zu andern Bestimmungen übergehend, im Laufe des 
Schuljahres das Gymnasium. 

Aus Merseburg. 

Das Programm zum diessjährigen Oster-Examen 
im hiesigen Dom-Gymnasium erschien unter folgender 
Aufschrift: Examinis Anni MDCCCXXXII vernalis in 

Gymnasio Merseburgensi solemnia celebranda observan- 

tissirne indicit Caro!. Ferd. IVieck, Rector et Professor. 

_Praemissa est oratio, qua Cyri disdplma piterili cum 
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Gymnasiorum rdtione compdrata discipulis Cyri exem- 

plum imitandum proponit Christian. Haun, Subrector, 

Art. Liberal Map;, et Philos. Doctor. Merseburgi, 1832. 
_ Nun folgt eine Praefatio von 3 Blattern, dann eine 
<Tcdiefrenc, in ächtem Latein geschriebene .Abhandlung, 
oder vielmehr Hede, nber den aut dem Fitei genann¬ 
ten Gegenstand, und endlich Schulnachrichten über 
Lehrverfassung, Lectionen u. s. w., Verfügungen von 
den hohen Behörden (diess Mal i4 an der Zahl) und 
statistische Uebersicht des Gymnasiums von Ostern i83i 
bis 1802. Die Zahl der Schüler ist gegenwärtig 110, 
von denen i5 in Prima, 21 in Secunda, 21 in Tertia, 
22 in Quarta und 3i in Quinta sitzen. Neu aufge- 
nommeu wurden 34. Abgegangen waren nach bestan¬ 
dener Abiturienten-Prüfung auf die Akademie, Ostern 
1831 : 6, Michaelis i83i, ohne Abiturienten - Prüfung, 
5, auf andere Schulen 6, zu einem andern Berufe 23. 

Der Lehrer sind mit dem Rector 10. 

Aus St. P etersburg. 

In dem grossen öffentlichen Garten zu Kasan soll 
dem in dieser Stadt geborenen Dichter Dersliawin ein 
Denkmal errichtet werden, theils auf Kosten der dasi- 
«en Gesellschaft für Vaterland. Literatur, theils durch 
den Ertrag von Subscriptionslisten, welche in Moskau 

das Polizey - Präsidium und in Kasan der Staatsrath 
Musia - Puschkin eröffnen. Der Riss des Monumentes 
ist von Herrn Msheleikow, Professor der hiesigen Kai- 
serl. Akademie der Künste, entworfen. 

Am 9. July ward zu Helsingfors das neue Uni¬ 
versitätsgebäude in Gegenwart des gesammten Lehrer¬ 
personals und aller Studirenden, so wie vieler anderer 
Freunde der Wissenschaften, feyerlich zu seiner künf¬ 
tigen Bestimmung eingeweiht. Dieses dem höchsten 
Lehrsitze Finnlands gewidmete Local ist innerhalb des 
kurzen Zeitraumes von drey Jahren vollendet worden, 
und steht jetzt, dem Senatspalaste gegenüber, in archi¬ 
tektonischer Schönheit und imponirenden Verhältnissen 
da. Der Rector der Universität hatte durch ein Pro¬ 
gramm zu der Festlichkeit eingeladen. In dem herr¬ 
lich deeorirten Festsaale des Gebäudes, welcher die 
grosse Menge der Anwesenden kaum fasste, ging die 
Feyer dieses merkwürdigen Tages mit Glanz u. Würde 
vor sich. Nachdem der Prof, der Dichtkunst und Be- 
redtsamkeit, Dr. Linsen, und Hr. Solowjew, Prof, der 
russischen Sprache und Literatur, Reden gehalten hat¬ 
ten, erhob sich das gesammte Personale nach der lu¬ 
therischen Kirche. Der Prof. Propst Crohns hielt die 
Predigt, und während des „Herr Gott, dich loben Avir“ 
donnerten die Kanonen. — Eine noch höhere Bedeu¬ 
tung erhielt dieser festliche Tag durch folgende zwey 
Kaiserliche Geschenke: 1) durch die für die Univer¬ 
sität angekaufte Bibliothek des verstorbenen General- 
Stabsarztes von Lehmann, über 2000 Bände stark; 2) 
durch ein Exemplar von Lipperts Daktyliothek, nebst 
3ooo Abdi'iicken alter Gemmen, von Sr. Kaiserl. Iloh 
dem Thronfolger der Universität geschenkt. 

Aus Berlin. 

In der Sitzung der geographischen Gesellschaft am 
7. July gab Herr Geh. Rath Engelhardt mehrere geo¬ 
graphische und topograph. Bemerkungen, Avelche er auf 
seiner Reise über Hamburg nach Kopenhagen zu ma¬ 
chen Gelegenheit hatte. ■— Herr Prof. Ritter trug eine 
Abhandlung vor über Gebirgs-Entdeckung, und legte 
eine darauf sich beziehende Karte vor. — Herr Prof. 
Zumpt theilte Reisebemerkungen über Italien mit. —•. 
Hr. Professor Ritter übergab mit einem Schreiben des 
Herrn Chevalier Graberg de Ilemsö, als ein Geschenk 
desselben, dessen Lecons de Cosmographie, Geographie 

et de Statistique, so wie dessen Notice biographique sur 

le Chevalier J. Graberg de Hemsö. — Herr General- 
Auditeur Friccius schenkte die Pfau’sclie Karte von 
Polen, Avelche Geschenke, nebst noch mehrern andern, 
dankbar angenommen wurden. — Zuletzt wurden ei¬ 
nige neu erschienene Werke und Karten zur Ansicht 

vorgclegt. 

In ihrer diessjährigen Plenar-Versammlung am 7. 
Juny wählte die Kgl. Akademie der Künste den Land¬ 
schaftsmaler Louis Etienrie EVatelet in Paris, den Ge¬ 
schichtsmaler Julius Hübner in Berlin, den Bildhauer 
Emil Wolf, ebenfalls aus Berlin, gegenwärtig in Rom, 
so wie den Geschichts - und Landschaftsmaler Karl 

Lessing aus Wartenberg in Schlesien, gegenwärtig in 
Düsseldorf, zu ihren ordentlichen Mitgliedern. 

Aus St. Petersburg Avird gemeldet, dass in Moskau 
ein Buch angekündigt worden ist, unter dem Titel: 
Napoleon Bonaparte's geheime Liebesverständnissc, von 
ihm selbst beschrieben (?), und vollständig ins Russi¬ 

sche übersetzt von M. W., in 4 Theilen. 

Aus fV i e n. 

Se. Majestät der König von Preussen hat mittelst 
höchsten Cabinetsschreibens aus Berlin vom i5. May 
d. J. dem Firn. Eduard Habel, für die Uebersendung 
des von demselben zur Feyer des 4osten Jahrestages 
der Thronbesteigung Sr. Maj. unsers Kaisers verfertig¬ 
ten dramatischen Gedichts: „der geheiligte Hain“, sei¬ 
nen Dank bezeigen und demselben die grosse goldene 
Ehrenmedaille für Kunst u. Wissenschaft überschicken 

lassen. 

Ankündigungen. 

Von dem schon früher angekündigten, für alle Lieb¬ 
haber der italienischen Sprache höchst wichtigen Werke: 

Valentini, Fr., grau Dizionario grammatico - pratico 
italiano-tedesco e tedesco-italiano, composto su i mi- 
gliori e piü reccnti vocabolarii delle due lingue, cd 
arrichito di circa 4o,ooo voci e termini proprii delle 
scienze cd arti, e di 60,000 nuovi articoli. La pre- 
fazione di questa opera sarä preceduta da una dis— 
sertazione sul linguaggio italo - volgare in Italia par- 
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lato W secoli VII, VIII, IX, X, XI e XII; con 
un’ appcndice in cui si da nna nozione degli scrit- 
tori c de’ progressi dell’ italiana favella ne’ seguenti 
quattro secoli, delio stesso autorc. Vol. I. 1. 2. ilci- 

liano - iedesco A — Z. Vol. II. l. 2. tedesco - italiano 

A — Z. gr. 4. Geh. 

ist jetzt der erste Band erschienen und an die Subscri- 
benten versandt. Der Subscriptionspreis für alle vier 
Bande ist auf weissem Druckpapiere 16 Thlr. 16 Gr. 

auf feinem, ganz weissem Velinp. 21 Thlr. 20 Gr. 
auf Rauehsehem Patent-Velinpap. 24 Tlilr. 16 Gr. 

und besteht bis zur Vollendung des ganzen Werkes, 
das 384 Bogen stark wird, fort. Jede Buchhandlung 
nimmt Bestellung darauf an. 

Des 2ten Theiles ister Band (deutsch - italienisch, 
A — L) ist ebenfalls seiner Vollendung nahe und wird 
in wenigen Wochen ausgegeben. Des isten Theiles 2r 
Band (italienisch-deutsch, M — Z) folgt dann zur Ju¬ 
bilate-Messe i833 und des zweyten Theiles 2ter Band 
(deutsch-italienisch, M — Z) möglichst kurze Zeit dar¬ 
auf, so dass das Ganze vor Ende des Jahres i833 voll¬ 
endet ist. Eine Liste der resp. Subscribenten, als Be¬ 
förderer des Werkes, wird dem letzten Bande angehängt. 

Leipzig, d. 2. Aug. i832. 

Joh. Ambr. Barth. 

Im Verlage von 

Georg Friedrich Heyer, Vater, 

in Giessen, 

sind folgende neue gehaltvolle Bücher erschienen und 
durch alle reelle Buchhandlungen zu beziehen: 

Diefenbach (L. C.), Kurze Uebersicht der allgemeinen 
Weltgeschichte für Volksschulen. 8. 4 gGr. oder 
18 Kr. (i4 Stück, auf ein Mal genommen, 2 Rthlr.) 

v. Feuerbach (Dr. J. P. A.), Lehrbuch des in Deutsch¬ 
land gültigen peinlichen Rechts. Eilfte, verbesserte 
Auflage, gr. 8. 2 Rthlr. 

Hermann (L.), Sammlung der Belegstellen zu Mackel- 

dey’s Lehrbuch des heutigen röm. Rechts. 2 Bände, 
gr. 8. 80 enggedruckte Bogen. 4-§- Rthlr. 

Linde (Dr. J. T. B.), Handbuch des deutschen gemei¬ 
nen bürgerlichen Processes u. s. w. 4ter Bd. Auch 
unter dem Titel: Handbuch über die Lehre von den 
Rechtsmitteln tl. s. w. ister Theil. gr. 8. 3| Rthlr. 

Peez (Dr. A. H.), Wiesbaden und seine Heilquellen 
u. s. w. Zweyte, verbesserte Auflage, mit Vignetten, 
in säubern Umschlag broschirt. 1^ Rthlr. 

Rilgen (Dr. F. A.), Baustücke einer Vorschule der all¬ 
gemeinen Krankheitsichre. ErstesZehend. gr. 8. logGr. 

Schlez (Dr. J. F.), Handbuch für Volksschullehrer über 
seinen Denkfreund. 2te, verbesserte und vermehrte 
Auflage. 4ter Bd., Geographie enthaltend, mit dem 
Bildnisse des Verfassers, gr. 8. i-g- Thlr. 

Das Werk ist nun vollständig in 4 Bänden, 116 Bogen 

stark, erschienen, kostet im Ladenpreise 5 Rthlr. 1 C gGr., 

und bildet nicht allem einen reichen Vorrath von Bil¬ 

dungsmaterial der wissenswürdigsten Kenntnisse für Schul¬ 

lehrer, sondern auch für jeden nach Bildung strebenden 

Staatsbürger. Wer sich der Mühe unterzieht, zehn Exem¬ 

plare gegen haare Zahlung an Subscribenten unterzu¬ 

bringen, soll das Exemplar aller 4 Bände um 5 Rthlr. 

erhalten, und ein Freyexemplar. 

Einzeln unter besondern Titeln sind aus diesem Werke 

zu haben: Der Hausbedarf der Naturgeschichte, ä 1T Rthlr. 

Die Technologie oder Gewerhkunde von Dr. C. Heyer, 

ä f Rthlr., und die Geographie, ä 1 Rthlr. 

Schlez (Dr. J. F.), Der Denkfreund. Ein lehrreiches 
Lesebuch für Volksschulen u. s. w. lote, verbesserte 
u. verm. Aufl. (28 Bogen.) Ladenpreis netto i5 Sgr. 

— — Bildniss, gezeichnet von Biehler, gestochen 
von Kratz. ~ Rthlr. oder 27 Kr. 

Schmitthenner (Dr. K.), Ueber Verträge, insbesondere 
das Reuerecht, nach römischen u. deutschen Grund¬ 
sätzen, nebst einem Anhänge gegen Dr. E. Gans. 

gr. 8. lf Rthlr. 
Snell (Dr. F. W. D.), Lehrbuch für den ersten Unter¬ 

richt in der theoret. und prakt. Philosophie. 2 Tlile. 
8te, durchaus revidirte u. verbess. Aufl. 8. 1 Rthlr. 

Vogt (Dr. Ph. Fr.), Lehrbuch der Pharmakodynamik, 
Dritte, sehr verbesserte u. verm. Auflage. 2 Bände, 
gr. 8. Mit Hess., Würtemberg., Bad. u. Bayerschem 
Privilegium gegen Nachdruck und Verkauf desselben. 
5j Rthlr. 

Verjassungsurkunden beyder Hessen. 8. •§■ Rthlr. 
Beyträge zur nähern Kenntniss der Gesetzgebung und 

Verwaltung des Grossherzogthums Hessen. Zur Be¬ 
richtigung der Urtheile des Publicums über den in- 
nern Zustand, besonders die Besteuerung dieses Staa¬ 
tes, von Dr. A. C. Freyherrn von Hof mann (Gross- 
lierzogl. Hess, wirklichen Geh. Ratlie u. Präsidenten 
des Finanzministeriums), gr. 8. broseb. 1 Rthlr. 

Schliesslich noch zur gewiss erfreulichen Notiz des 

Juristischen Publicums die Nachricht: dass der Herr 

Geh. Justizrath Dr. Mackeldey in Bonn an einem 

H andbuche über die Pandekten arbeitet, das in 

beyläufig 4 Gross - Octavbänden in meinem Verlage er¬ 

scheinen wird. Meine Herren Collegen mögen sich diess 

zur IVarnung dienen lassen, um Anerbietungen von feh¬ 

lerhaften Collegheftenr deren mir selbst einige zum Ver¬ 

lage angetragen wurden, gebührend abzuweisen, und 

sich vor Schaden zu hüten. 

Giessen, im July i832. 

G. F. Heyer, Vater. 

Fr. Platneri, Antecessoris quondam Lipsiensis, pro Lin¬ 

guae Latinae utilitate in republica litleraria defensio. 
Quam X excurs. histor. litt, instructam et var. cum 
Platneri ips. tum Klotzii et Ernestii opusculis huc 
spectant udauctam edidit Dr. E. F. Vogel. 8. maj. 

(11 B.) i832. Lipsiae, Hinriehs. 18 Gr. 

Man findet hier zunächst die, durch fortlaufende 
literarische Noten des Herausg. erläuterte, Platnersche 
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Abhandlung seihst: Cap. I. de linguae alieujus inter 
eruditos comm. necessit.; II. de Utiguar. popixlor. ho- 
diern. indole, necessaria idiomatis comm. inter eruditos 
adhibendi requisita neutiquam prae se ferente; III. de 
salutaribus ling. Latin., idiomatis inter eruditos comm. 
loco adhibitae, effect. Dann folgen im Interesse der 
Gegenwart zehn literarisch-historische Excurse des Her¬ 
ausgebers z. B. de accurata exeget, fontium juris per- 
tractatione, liodie inprimis enixe desideranda; de pri- 
mitiva error. a Scholiasticis commissorum originei lon- 
geque patente ipsor. per sequentia quoque tempora va- 
lore; de genuinis quibusd. mysticismi philosophici atque 
theologici, fere ubique hodienum conspicui, causis et 
cflect. Endlich schliessen sich hieran acht mit der 
Hauptabhandlung näher verwandte Additamente, mit 
Anmerkungen V.s aus den Schriften von Klotz, Ernesli 

und Plattier. 

Literarische Anzeige. 

In der Mayrschen Buchhandlung in Salzburg ist er¬ 
schienen und in allen soliden Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands zu haben: 

Praktisches 

Handbuch der Katechetik 
für Katholiken, 

oder 

Anweisung und Katechisationen 
im Geiste des heiligen Augustinus, als Fortsetzung der 

kateclietischen Vorlesungen, 
welche 

Seine Fürstl. Gnaden, der Hochwürdigste, Hochgeborne 

Herr Herr 

Augustin G r u b e r, 
Erzbischof von Salzburg, des österreichischen Kaiserreiches 

Fürst, des heiligen apostolischen Stuhles zu Rom geborener 

Legat, Primas von Deutschland, Sr. K. K. apostol. Maj. 

wirkt. Geh. Piath, der Theol. Dr. u. s. w. u. s. w. 

im Priester - Seminar zu Salzburg 
ö 

in dem Winter- und Sommer-Semester des Jahres i83o 
gehalten haben. 

Erster T h e i l. 
Elementar - Unterricht der Kleinen ,* 

der 

Kaiechetischen Vorlesungen 
Zweyter Band. 

Mit Hochihrer gnädigen Erlaubniss herausgegeben. 
8. Bogen stark. Preis ungeb. 12 Gr., 

in elegant. Umschläge geh. i4 Gr. 

Die belehrende, interessante Fortsetzung, der acht 
Augustinischen, positiv katholischen Katechisationsweise 
eilt den Wünschen und Erwartungen der Kenner vor. 

Die Anwendbarkeit und gelungene Anwendung der 
im ersten Werke erläuterten Grundsätze: „Kateche- 
tische Vorlesungen über des heiligen Augustinus 

Euch: von der Unterweisung der Unwissenden in 
der Religion. Salzburg, i83o“ — liegt Jedermann 
vor Augen. 

Und für wen ist diess nicht wichtig? Der Käts¬ 

chet kann es nicht entbehren des Amtes wegen, aber 
auch der Vater, die Mutter, jeder Lehrer müssen es 
willkommen linden von Seiten ihres Berufes. 

Mit den ganz Kleinen den ersten Religions-Unter¬ 
richt wirksam u. mit Segen vorzunehmen, ist so^ notli- 
wendig, und es ist so schwer. Das Nothwendige wird 
recht, das Schwierige wird leicht gemacht. Die spre¬ 
chende That und die stets zurecht, weisende Lehrerin¬ 
nerung werden die erwünschten Wegweiser. 

Man besitzt ein wahrhaft praktisches Handbuch, 
eine eigentliche Handleitung. — Für die ersten Schü¬ 
ler, die der Vorbereitungs - Classe, ist es am schwie¬ 
rigsten und zugleich am nöthigsten, in der rechten 
Weise zu verfahren. 

Alles muss da der Katechet zu thun, zu veranlas¬ 
sen verstehen; der Zögling hat noch nichts an Kraft 
und Wissen voraus, als eine liebenswürdige Unbefan¬ 
genheit und eine leichte Erregbarkeit, nicht ohne Mi¬ 
schung von Flüchtigkeit, Wandelbarkeit u. Zerstreuung. 
Das erschwert das Geschäft, Wem ist die Erleichte¬ 
rung des Schweren, das nicht zu beseitigen steht, nicht 
willkommen ? 

Die Fortsetzung dieses Unternehmens in etwa noch 
zwey bis vier massigen Bänden kann verbürgt werden, 
und das treibende Publicum erhält einen schönen Cyklus 
von Musterarbeiten in einem Gebiete, das noch lange 
nicht glücklich und angemessen bebaut, und der Be¬ 
bauung so sehr vor andern werth wie bedürftig ist. 

Es benöthigt keiner weitern Anpreisung bey einem 
für die Katechetik so höchst wichtigen Werke, für des¬ 
sen VortrelFlichkeit schon der Name und die hohe Stel¬ 
lung des erlauchten Flerrn Verfassers bürgt. 

Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben. 

Beckii, Dr. Chr. D., commentationes ci’iticae quinque de 
glossematis in vetei'ibus libris. 4. 12 Gr. 

Dieser wichtige Gegenstand der kritischen Forschung 
ist bisher weder in eigenen Schriften besonders, noch 
in allgemeinen Anweisungen hinlänglich behandelt wor¬ 
den. In gegenwärtigen 5 Abhandlungen werden nicht 
nur die verschiedenen Gründe und Arten der Einthei- 
lung erklärender Zusätze und einzelner Wörter in den 
griechischen und lateinischen Schriften des Alterthums, 
den alten Rechtsquellen und den biblischen Büchern, 
vornehxnlich des N. T., angegeben, sondern auch die 
Grundsätze und Regeln der Auffindung, Prüfung und 
Verwei'fung solcher Interpolationen aufgestcllt und mit 
Beyspielen belegt, um eben sowohl die blinde Anhäng¬ 
lichkeit an dem Hergebrachten, als der schonungslosen 
Willkür zu begegnen. 

Leipzig, im August i832. 

Karl Cnobloeh. 
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Katholische Theologie. 

Stimmen aus der katholischen Kirche Deutschlands. 

Erstes Heft. Neustadt an der Orla, Druck und 

Verlag von Wagner. i83i. 62 S. gr. 8. Zwey- 

tes Heft. y5 S. gr. 8. 

Das vorstellende Journal gehört mit zu den er¬ 
freulichem Erscheinungen in der Literatur unse¬ 
rer Zeit. Muth und Freysinn, Gründlichkeit und 
Liebe zu zweckmässiger, durchgreifender Reform 
in der katholischen Kirche sprechen sich auf jedem 
Blatte dieses neuen, seit i85i in zwanglosen Hef¬ 
ten erscheinenden, deutschen Journales aus. Die 
Hefte zerfallen der Hauptabtheilung nach in Ab¬ 
handlungen und Miscellen. Die Abhandlungen des 
ersten Heftes sind: 1) die theologische Journalistik 

des katholischen Deutschlands ; mit einem Nach¬ 
worte der Redactiori über Zweck, Stellung und 
Elan dieser Zeitschrift, S. 1—21; 2) die bischöf¬ 
liche Büchercensur im katholischen Deutschlande, 
S. 21 — 5i; 5) was ist ein vicarius apostolicus? 
S. 5i. Die Miscellen haben folgende Aufschriften : 
1) Professor v. Reichlin-Meldegg und seine Wirk¬ 
samkeit; 2) die katholisch-theologische Facultät 
zu Giessen und der Katholik; 3) Correspondenz 
über die oberrheinische Kirchenprovinz; 4) was 
der Hochschule Münchens Noth timt; 5) Hohen¬ 
lohe und die Kantische Philosophie; 6) einige 
Producte aus der Wiener geistlichen Büchercensur. 

Der Herausgeber dieser Blatter, welchen Re- 
censent nicht persönlich kennt, hat, wie wir schon 
in dem ersten Hefte überall zur Genüge ersehen, 
eine freymüthige, edle Tendenz; er gehört dem 
geistlichen Stande an, und steht unter den gebil¬ 
detsten Männern der katholischen Kirche; auch 
er will, wie alle besser denkenden Katholiken, 
keine römisch-, sondern eine deutsch-katholische 
Kirche; auch er wünscht und hofft, dass früher 
oder spater falle die von Ketzerhass und Papismus 
gezogene Scheidewand zwischen Katholicism und 
Protestantism; auch er will die Abschaffung der 
schreyendsten Missbräuche dessen, was die besser 
denkenden Katholiken mit dem Namen des Ro¬ 
manismus bezeichnen, des Cölibafs, des Mönch¬ 
thums, des Messcultus, der Heiligen- und Marien¬ 
verehrung, der Wallfahrten und Gnadenschätze, 
des Ablasses und Beichtceremoniels, des römischen 

Zweiter Band. 

| Papstthums und Cardinalates, der römisch-katholi¬ 
schen Hierarchie u. s. w. Schon in dem ersten 
Aufsatze, „Journalistik des katholischen Deutsch¬ 
lands,“ zeigt der Herausgeber seine Umsicht in dem 
Bereiche der in Deutschland erscheinenden katho¬ 
lischen Journale eben so sehr, als seine richtige 
Beurtheilung derselben. Interessant ist, was S. 2 
über die Anzahl der in Deutschland erscheinenden 
katholischen Journale im Verhältnisse zu der Be¬ 
völkerung einzelner Staaten, in denen sie heraus¬ 
gegeben werden, gesagt wird. So zählt Bayern, 
welches von mehr als 2 Millionen Katholiken be¬ 
wohnt wird, neun, Preussen, welches auch mehr 
als 2 Millionen hat, nur drey, Oesterreich, wel¬ 
ches in seinen deutschen Ländern fast 10 Millionen 
Katholiken zählt, nur ein Journal. Man sieht hier, 
wie der Herausgeber nicht unrichtig bemerkt, dass 
sich die literarische Regbarkeit der Katholiken in 
den einzelnen deutschen Staaten auch nach den 
verschiedenen Pressgesetzen richtet. Der Verf. die¬ 
ses Aufsatzes thcilt die katholisch-theologischen 

! Journale Deutschlands in drey Parteyen; eine ul- 
tramoniarie, eine liberale und eine mittlere (juste 
milieu) Partey der deutschen Katholiken. Er theilt 
das Gemeinwesen der katholischen Journalistik ein, 
wie in der französischen Deputirtenkammer, in die 
rechte und linke Seite und das Centrum (S. 5). 
Die Theologie der Ultramontanen geht nach seiner 
richtigen Meinung nicht über den catechismus ro- 
manus hinaus; der index librorum prohibitorurn 
ist ihnen der untrügliche Maassstab aller Censur; 
diese Theologen fechten, wie der Herausgeber ganz 
richtig bemerkt, für das Papstthum in der verderb¬ 
ten "Wirklichkeit, wrie pro aris et focis; er nennt 
diese Theologen S. 5 die servilen Ultramontanen, 
die starren Katholiken, die vom Römerthume ange¬ 
steckten Theologen. Zu diesen ultramontanen Blät¬ 
tern werden wohl mit Recht nachstehende gezählt: 
1. .Allgemeiner Religions- und Kirchen freund und 
Kirchencorrespondent; eine theologische und kir¬ 
chenhistorische Zeitschrift. Uori D. Benkert. W e- 
gen der in diesem Blatte gegen Prof. Frhrn. von 
Reichlin-Meldegg zu Freyburg erhobenen Verfol¬ 
gungen, meint der Herausgeber, sollte dasselbe als 
Vignette das Ketzerspürliündchen des heiligenDo- 
minicus führen. Selbst der Erzbischof Boll in 
Freyburg wird in diesem Blatte als Liberaler de- 
nuncirt. Der Herausgeber ruft bey dieser Gele¬ 
genheit „o sancta simplicitas“ aus. 2) Athanasia; 
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eine theologische Zeitschrift besonders für die ge¬ 
summte Pastoral-, für Kirchengeschichte, auch 
für Pädagogik. Der Herausgeber sagt von der 
Athanasia, sie sey eine Sammlungsgrube dessen 
(S. 5), was der Religionsfreund aufzunehmen nicht 
im Stande sey 5 übrigens eine erstgeborene Schwe¬ 
ster des Religionsfreundes, hervorgegangen aus dem¬ 
selben Wesen und Unwesen. 5) Der Katholik, 
eine religiöse Zeitschrift zur Belehrung und M/ar- 
nung. Diese Zeitschrift ist seit 1819 thätig und führt 
das Motto: Christianus mihi nomen, catholicus 
cognomen. Es würde, sagt der Herausgeber der 
Stimmen aus dem katholischen Deutschland, dem 
Blatte zur Ehre gereichen, wenn der Christianus 
stets den Catholicus und nicht umgekehrt dieser 
jenen beherrscht hätte. Dieser Catholicus ist aber 
ein ganz unverkappter Romanus. 4) Katholische 
Kirchenzeitung, Offenbach bey Ferdinand Hauch, 
im Jahre 1829 von einem Pfarrer Schmitt, wie 
der Herausgeber sagt, sub invocatione Apostolorum 
Petri et Pauli redigirt, welche aber dem lieben 
Pfarrer so ungeneigt geworden zu seyn scheinen, 
dass die Herausgabe iin Jahre i85o an D. Jakob 
Merian Göschl, Professor der Kirchengeschichte 
und des Kirchenrechtes zu Aschalfenburg, übertra¬ 
gen werden musste. Der Bischof Deutschlands, 
der sich nach dieser Kirchenzeitung richtet, wird, 
so sagt der Herausgeber, Roms Beyfall einernten. 
5) Neue theologische Zeitschrift von J. Pietz; er¬ 
scheinend seit 1828 in Wien bey Fi’anz Wimmer. 
Es geht durch diese Zeitschrift, worin wir eben¬ 
falls, wie in allen zeitherigen Bemerkungen, dem 
Herausgeber vollkommen Recht geben, ein fröm¬ 
melndes Wesen, das widrigen Eindruck macht, 
und es beleidigt Jedermann der darin sich aus¬ 
sprechende vornehm thuende Ton. 6) Katholische 
Literaturzeitung, Mainz, in der Simon Miiller- 
schen Buchhandlung ; eine alte Firma, der jetzt 
Friedrich von Kerz vorsteht. In der neuesten Zeit, 
lautet das ganz richtige Urtheil des Herausgebers, 
spielt die Kerzsche Literaturzeitung die Rolle des 
de la Mennais: denn sie ruft aus: „Es halte sich 
an Rom, den Mittelpunct der Einheit, wer Wahr¬ 
heit sucht und Freyheit.“ Equo ne credite Teu- 
cri — setzt der Herausgeber bey, welchem Aus¬ 
rufe Recensent aus vollem Herzen zustimmt. Auf 
dies linke Seite stellt nun der Herausgeber die 
Kerf echter einer liberalen Theologie und eines 

freyen Kirchenthums. Diese Theologen sprechen 
gegen alle rechtlose Anmaassung römischer Hier¬ 
archie, gegen den Geist des Jesuitismus, gegen be¬ 
stehende Missbrauche in Verfassung und Cultus, 
gegen römische Verketzerungssucht; sie erheben 
sich für Freyheit des Wortes in kirchlichen An¬ 
gelegenheiten, für weises Fortschreiten, Ausbilden 
und Verbessern wandelbarer kirchlicher Institutio¬ 
nen, kurz, gegen Gewalt und Finsterniss und für 
Recht und Licht. Wohl mit Recht zählt der Her¬ 
ausgeber unter den Journalen als Repräsentanten 
des liberalen katholischen Deutschlands folgende 

auf: 1) der kanonische Wächter. Eine antijesui¬ 
tische Zeitschrift für Staat und Kirche und für 
edle christliche Confessionen. Herausgegeben von 
Alexander Müller. 2) Freymüthige Blätter für 
Theologie und Kirchenthum; unter Verantwort¬ 
lichkeit der Verlagshandlung herausgegeben von 
einer Gesellschaft (jetzt Prof. Pflanz in Rotweil); 
Rotweil, in der Herderschen Buchhandlung; 5) 
Constitutionelle Kirchenzeitung aus Bayern, für 
katholische Geistliche. Herausgegeben von Aloys 
Lerchenmüller, Pfarrer in Glött (bey Kempten), 
Kempten, in der Koselschen Buchhandlung. Wie 
sehr der treffliche Lerchenmüller, den Recensent 
nicht persönlich, sondern nur aus Briefen kennt, 
und dessen religiöser Freymuth die vollste Ach¬ 
tung aller Gutdenkenden verdient, in neuern Zei¬ 
ten verfolgt und gemisshandelt worden ist, ist nur 
zu bekannt. Nebst den ultramontanen und libera¬ 
len Katholiken gibt es in Deutschland noch eine 
dritte Partey, welche zwischen den beyden geschil¬ 
derten Gegensätzen in der Mitte steht, die Partey 
der deutschen Katholiken. Die Missbräuche, die 
Uebelstande in der römisch-katholischen Kirchen¬ 
einrichtung sieht diese Partey nicht ein, oder will 
sie nicht einsehen; sie bauen daher lieber auf eine 
sogenannte Kirche in der Idee; sie umschanzen 
ihre ideale Kirche, die nirgends existirt, als in ih¬ 
rem selbst ersonnenen Systeme, mit gelehrtem 
Bollwerke, und suchen dadurch Manches, was mit 
Recht in Beziehung auf vorurtheilslose Forschung 
und Streben nach \Vahrheit gerügt werden könn¬ 
te, zu verhüllen. Dahin gehören: 1) theologische 
Quartalschrift. In Verbindung mit mehrern Ge¬ 
lehrten herausgegeben von D. v. Drey, D. Herbst, 
I). Hirscher, D. Feilmoser und D. Möhler, Pro¬ 
fessoren der Theologie in der kathol. Facultät der 
Universität Tübingen; 2) Zeitschrift für die Geist¬ 
lichkeit des Erzbisthums Freyburg, herausgegeben 
und redigirt seit 1828 vom Domcapitular u. Prof. 
Hug in Freyburg; 5) Kirchenzeitung für das ka¬ 
tholische Deutschland, herausgegeben im Vereine 
mit mehrern katholischen Gelehrten von Jakob 
Sen gier; erschienen seit dem Monate July i85o. 

Uebrigens glaubt Rec., dass man von mehrern 
Aufsätzen in diesen Journalen ein günstigeres Ur- 
tbeil mit Recht fallen dürfte, als es der Heraus¬ 
geber dieses neuen katholischen Journales gethan 
hat. Die Charakteristik dieser theologischen Jour¬ 
nale ist wohl eben so richtig, als umfassend; nur 
ist zu bedauern, dass uns der Herausgeber diese 
Journale nur so flüchtig geschildert, und nicht 
durch zahlreichere Belege in die Schilderung des 
Geistes und der Tendenz der einzelnen katholi¬ 
schen Tagesblätter etwas tiefer eingegangen ist. Ein 
Mann, der so richtige Ansichten vom katholischen 
Kirchenthume hat, wie der Herausgeber des hier 
zu beurtheilenden Journales, kann keine andere 
als eine sehr löbliche Tendenz in seinen Stimmen 
aus dem katholischen Deutschland bezwecken. Die¬ 
ses sehen wir apch S. 16 aus dem Nachworte der 
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Redaction über Zweck, Stellung und Plan dieser 
Zeitschrift. Der Vf. stellt sich natürlich olfen 
auf die Seite der Theologen, die er mit dem Na¬ 
men der linken oder liberalen Seite in seiner Be- 
urtheilung der einzelnen Journale bezeichnet. „Es 
muss besser werden, sagt der Herausgeber, in der 
katholischen Kirche, insonderheit in der katholi¬ 
schen Kirche Deutschlands. Besser aber kann es 
nicht werden, wenn nicht viele Einrichtungen, An¬ 
stalten und Gesetze entweder ganz aufgehoben wer¬ 
den, oder eine zeitgemasse u. dem deutschen Volke 
zusagende Umgestaltung erfahren. Für diesen Zweck 
nun nach Kräften zu wirken, hat sich eine, durch 
mehrere Lander Deutschlands verbreitete, durch 
Verhältnisse der Freundschaft und gleiche Denk- 
und Gesinnungsweise verbundene Gesellschaft ka¬ 
tholischer Geistlicher gebildet. Um für diesen 
Zweck aber in so viel möglich weiten Kreisen thä- 
tig seyn zu können, und noch Andere für densel¬ 
ben anzuiegen, bedient sich der Verein gegenwär¬ 
tiger Zeitschrift, welche er überschreibt: „Stimmen 
aus der katholischen Kirche Deutschlands, und 
kleidet dieselbe in das grüne Gewand der Hoff¬ 
nung, des Vertrauens lebend, sie werde für ihren 
Zweck nicht fruchtlos arbeiten.“— Das öffentliche 

religiös-kirchliche Leben im katholischen Deutsch¬ 
land, wie es ist, und den Forderungen einer vor¬ 
geschrittenen Zeit gemäss seyn soll, ist, wie der 
Herausg. sagt, der alleinige Gegenstand, mit dessen 
allseitiger Betrachtung sich die gegenwärtige Zeit¬ 
schrift beschäftigt. Lesenswertli ist unter den Auf¬ 
sätzen des ersten Heftes besonders Nr. 2. die bi¬ 
schöfliche Büchercensur im katholischen Deutsch¬ 
land im Betreff mehrerer bischöflicher Edicte in 
neuern Zeiten. Nicht uninteressant ist der Aufsatz, 
welcher die wichtige kirchenrechtliche Frage be¬ 
antwortet: was ist ein vicarius apostolicus? (S. 
5i—58). Vicarii apostolici oder päpstliche Stell¬ 
vertreter sind mit derselben hierarchischen Voll¬ 
macht ausgerüstet, mit welcher die wirklichen 
Bischöfe ihre Diöcesen regieren. „Ob und in wie 
weit, sagt der Vf., sich ihre Vollmachten erstre¬ 
cken, wissen wir nicht, da uns ein päpstliches 
Breve, durch welches eine solche Vollmacht er- 
theilt wird, dem speciellen Inhalte nach nicht be¬ 
kannt ist.“ Merkwürdig ist, was derselbe von ei¬ 
nem im Jahre 1818 in Sachsen verstorbenen vica¬ 
rius apostolicus J. Al. Schneider sagt; es habe 
dieser Bischof auf eine philosophische Broschüre 
eigenhändig die Randglosse geschrieben: „Kant, 
Fichte, Sehe Hing sind alle Lumpen und Eseln“ 
(sic) Die Kicarii apostolici sind übrigens durch 
iandesfdrstliche Mandate in einzelnen Staaten in 
Beziehung auf Machtausübung ziemlich und mit 
Recht, da diese in bischöfliche Rechte eingreift, 
eingeschränkt worden. So verordnet das königlich 
sächsische Mandat vom 19. Februar 1827 §. 2: 
„Der jedesmalige apostolische Vicar hat nach vor¬ 
heriger Vorlegung des die ihm geschehene Dele¬ 
gation enthaltenden Schreibens den Unterthanen- 

und Diensteid in Unsere Hände abzuleisten (eine 
zweckmässige, durchaus nöthige Vorsicht in Betreff 
eines von einem fremden, auswärtigen Gewaltherr¬ 
scher angeblich unumschränkt delegirten Vicebi- 
schofs), und dabey zu Beobachtung der Landesge¬ 
setze (folglich auch derjenigen, welche die deut¬ 
schen Bischöfe in ihren Rechten' gegen die An¬ 
maassungen Roms sichern) bey der ihm aufgetra¬ 
genen Verwaltung sich zu verpflichten.“ Ohne 
diese Verpflichtung ist, wie sich von selbst ver¬ 
steht, jede Machtausübung eines apostolischen Vi- 
cars, da sie der Idee und dem Zwecke eines Staates 
geradezu feindlich, ja sogar vernichtend entgegen¬ 
treten würde, an und für sich schon null und 
nichtig. Interessant ist unter den hinter den Ab¬ 
handlungen des ersten Heftes mitgetheilten Mis- 
cellen besonders diejenige, welche den Titel führt: 
Correspondenz über die oberrheinische Kirchen¬ 
provinz. Es betrifft diese Correspondenz ein lan¬ 
ges Schreiben aus Deutschland, dessen Inhalt S. 
48 ff. in dem ersten Hefte unsers Journales mit- 
getheilt wird, aus dem bekannten Pariser Blatte des 
de la Mennais, l’Avenir, Jahrgang i83o, Nr. 66. 
u. 67. Wichtig sind hier die Bemerkungen über 
den zum Bischöfe vorgeschlagenen freysinnigen, im 
Jahre 1829 verstorbenen von TVreden, über den 
jetzigen Erzbischof von Freyburg D. Bernhard 
Boll, über die Streitigkeiten des (seitdem zur pro¬ 
testantischen Kirche übergetretenen) Professors D. 
Freyherrn von Reichlin-Meldegg, über den treff¬ 
lichen Kirchenrath Kämmerer in Stuttgart, der in 
dem jesuitischen Zeitblatte des la Mennais ein 
durch seine Brutalität berüchtigter Mann genannt 
wird, über den Schul- und Kirchenrath Koch in 
Wiesbaden, mit dem der anonyme Correspondent 
nicht minder verunglimpfend umgeht und über 
den Mainzer Bischof D. Burg, dem der Vorwurf 
gemacht wird, dass dieser Oberhirt an der Frank¬ 
furter Pragmatik mitgearbeitet habe, so wie über 
die Landstände des Grossherzogthums Hessen, an 
denen besonders getadelt wird, dass sie sich für 
die Aufhebung des Cölibatsgesetzes so lebhaft in- 
teressirten. Das zweyte Heft enthält unter der 
Rubrik Abhandlungen einen Aufsatz mit dem Ti¬ 
tel: die oberrheinische Kirchenprovinz in ihren 
Beziehungen zu Kirche und Staat, S. 5 — 47. 
Miscellen sind: 1) Professor D. Freyherr von 

Reichlin-Melclegg, seine Ankläger und Verthei- 
diget (S. 47 — 69); 2) die katholisch- theologische 
Facultät an der Universität zu Marburg (S. 69 — 
y5). Bey der Darstellung der oberrheinischen Kir¬ 
chenprovinz in ihren Beziehungen zu Kirche und 
Staat stellt der ungenannte Verf. von vorn herein 
den Grundsatz auf, dass die oberrheinische Kirche 
als ein Theil der katholischen Gesammtheit fest- 
halten müsse an dem katholischen Symbolum und 
den als wesentlich geltenden Einrichtungen, und 
dass man dieses Festhalten als unverrückt zu be¬ 
trachten habe. Allein ist hier nicht vorerst aus- 
zumitteln: welches ist dieses Symbol? Etwa die 
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Glaubensformel Papst Pius IV. in dem symbolum 
Tridentinum? Etwa alle scholastische Distmctionen 
der Thomisten und Skotisten, der Molinisten und 
Jansenisten, der Dominikaner, Franciskaner und 
Jesuiten? Hat sich hierüber, was doch allein als 
wahrhaft katholisch angesehen wird, und eben des¬ 
halb auch allein entscheiden könnte, eine sogenannte 
allgemeine Kirchenversammlung als maassgebend 
entschieden? Haben nicht vielmehr im Gegentheile 
auch die ausgezeichnetsten Theologen der katholi¬ 
schen Kirche, je nachdem sie dieser oder jener 
kirchlichen Partey huldigen, in der Neuzeit Ver¬ 
schiedenartiges aufgestellt? Und, wenn die als we¬ 
sentlich geltenden Einrichtungen der katholischen 
Kirche unverrückt festgehalten werden müssen, was 
ist wesentlich, und welche Einrichtungen der ka¬ 
tholischen Kirche können und müssen allein als 
wesentlich angesehen werden? So lange diese Fra¬ 
gen nicht bestimmt und genau beantwortet worden 
sind, kann auch nie genau das Verhältnis ange¬ 
geben werden, in welchem die oberrheinische Kir¬ 
chenprovinz als integrirender Theii zu demjenigen 
Institute steht, welches wir unter dem Namen der 
katholischen Kirche kennen. Viel Freysinniges und 
Wahres wird in diesem Aufsatze über die einzel¬ 
nen Theile der oberrheinischen Kirchenprovinz, 
Wiirtemberg, Baden, beydeHessen, Nassau, Frankf. 
a. Main, so wie über die kirchlichen Verfassungs- 
urkuuden dieser Länder mitgetheilt. Der Primat 
soll fest bestehen in diesen Ländern, wo Katholiken 
sind, und die Regierungen wollen und können nicht 
gegen die Katholiken in ihren Staaten einwirken, 
selbst, wenn sie protestantisch sind; dafür spricht 
auch ausdrücklich die Verordnung der vereinigten 
süddeutschen Staaten (stati riuniti nennt sie der 
Italiener), die Ausübung des oberhoheitlichen Schutz- 
und Aufsichtsrechtes betreffend, im §. 19., der 
wörtlich also lautet: „Der Erzbischof, Bischof und 
der Bisthumsverweser stehen in allen die kirchliche 
Verwaltung betreffenden Gegenständen in freyer 
Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche.“ 
Dabey herrscht völlige Freyheit des Glaubens und 
des Gewissens; §. 1. derselben Verordnung: „Der 
katholischen Kirche steht das freye Bekenntniss 
ihres Glaubens und die ölfentliche Ausübung ihres 
Cultus zu.“ Dabey werden aber die Rechte der 
Landesfürsten in kirchlichen Sachen (Jura circa 
sacra); das Recht der Oberaufsicht (Jus supreniae 
inspectionis) und das Recht des oberhoheitlichen 
Schutzes (jus supreniae advocatiae) als hochheilige, 
unantastbare Güter mit Recht vertheidigt; beson¬ 
ders wird auf die Nothwendigkeit des Placet von 
Seiten des Staates bey allen kirchlichen Verord¬ 
nungen aufmerksam gemacht ; eben so gezeigt, dass 
und wie die Bischöfe gegen die Anmaassungen des 
römischen Hofes selbstständig und frey ihre Kir¬ 
chenverwaltung führen sollen; auch namentlich an¬ 
schaulich gemacht, dass die xMetropolitanverfassung 
ungeachtet des Primates fest und heilig fortbestehen 
müsse. Für die landesfürstlichen und Staatsrechte 

in kirchlichen Sachen der oberrheinischen Provinz 
spricht besonders §. 5. der oben angeführten Ver¬ 
ordnung: „Jeder Staat übt die ihm zustehenden un¬ 
veräusserlichen Majestätsrechte des Schutzes und 
der Oberaufsicht über die Kirche in ihrem vollen 
Umfange aus,“ — so wie für die Nothwendigkeit 
des Fortbestehens der deutschen Metropolitanver¬ 
fassung der §. 8. derselben Urkunde: „die ihrer 
Bestimmung gemäss wieder hergestellte Metropo¬ 
litanverfassung und die Ausübung der dem Erzbi¬ 
schöfe (Metropoliten) zukommenden Metropolitan¬ 
rechte stehen unter dem Gesammtschutze der ver¬ 
einten SLaaten.“ Die Verdienste Josephs II. und 
Kaunitzens um katholisches Kirchenthum und ka¬ 
tholische Aufklärung werden auf die gehörige Weise 
gewürdigt, und bey der Darstellung der kirchlichen 
Verhältnisse der oberrheinischen deutschen Staaten 
besonders die Note des Cardinais Consalvi vom 
10. August 1819 ins gehörige Licht gestellt. Bey 
den neuesten Verhandlungen Roms und den letz¬ 
ten Concordaten Pius VII. und Leo XII. wird der 
sich aufs Neue aussprechende Grundsatz der rö¬ 
mischen Curie: — Divide et impera — veran¬ 
schaulicht. Mit Recht betrachtet der Verf. die 
Universitäten und insbesondere die zu ihnen als 
Theile des Ganzen gehörigen theologischen Facul- 
täten nicht als Pflanzschulen (seminaria) oder als 
Convicte der bischöflichen ^Veisheit oder eines 
rein curialistischen Einflusses, sondern als selbst¬ 
ständige, folglich für sich allein dastehende, ledig¬ 
lich der Wissenschaft (also der Aufklärung) ge¬ 
widmete Institute, welche sich also im Erkennen 
der Wahrheit ein freyes, vorurtheilsloses Forschen 
und Streben zum schönen Ziele setzen können und 
sollen. Natürlich gedeihen, wie Rec. dem Verf. 
beystimmt, die theologischen Schulen da am besten, 
wo sie gegen Verfolgungen u. Verketzerungen ein 
willkommenes Asyl finden, an den Hochschulen; 
besonders hält Rec. mit dem Vf. des Wetteifers 
im Wissen, Lehren und in der Aufklärung wegen 
katholisch-theologische Facultäten neben protestan¬ 
tisch-theologischen an denselben Hochschulen der 
Wissenschaft äusserst förderlich ; also an den Uni¬ 
versitäten zu Freyburg, Tübingen, Bonn, Breslau, 
Giessen, Marburg u. s. w. Hoffentlich wird mau 
sich von katholischer Seite, meint der ungenannte 
Verfasser, nicht vor protestantischer Wissenschaft 
fürchten, und ruft er S. 44 des zweyten Heftes 
aus: „Gott bewahre die katholische Kirche Deutsch¬ 
lands vor diesen ihren mit Furcht vor protestan¬ 
tischer Wissenschaft erfüllten Freunden,“ — 

(Die Fortsetzung folgt.) 

F ortsetzung. 

Unsere Vorzeit, von Theodor v. Haupt, ein¬ 
geführt durchHeinr. Z schokke. 4. Bdchn. Frankf. 
a. M., gedruckt u. verlegt von Job. David Sauer¬ 
länder. 1828. 168 S. 12. S. d. Rec. der ersten 5 
Bändchen, L. L. Z. i85i. St. 149. 
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Die grösste unter den, den Abhandlungen hinten¬ 
angefügten, Miscellen ist die eiste (8. 44— 69), 
welche den Titel führt: Professor D. Freyherr v. 
Reichlin-Melclegg: seine Ankläger und Ferthei- 
diger. Die durch den unter dein Titel Vorschläge 
zu \ erbesserungen in der deutsch-katholischen Kir¬ 
che erschienenen Aufsatz des v. Reichlin-Meldegg 
(allg. Kirchenzeitung, ]85o, Nr. 88.) angeregten 
Streitigkeiten des gedachten, nunmehr zur prote¬ 
stantischen Kirche übergetretenen akademischen 
Lehrers werden hier weitläufig dargestellt; ein 
Schreiben des Erzbischofs, die Anklagen des D. 
Benkert in PFürzburg und des D. Göschl in 
Aschaffenburg und andere Actenstücke werden 
hier mitgetheilt; insbesondere macht der mit Warme 
sich für Reichlins Sache aussprechende Vertheidiger 
auf die für diesen erschienene Schrift aufmerksam: 
„Wider römische Verketzerungssucht. Gutachten 
eines aufrichtigen Kanonisten über die von der 
katholischen Kirchenzeitung des D. Göschl und 
dem allgemeinen Religions- und Kirchenfreund 
des D. Benkert erhobene Anklage gegen D. Frec¬ 
heren von Reichlin-Meldegg zu Freyburg, Leip¬ 
zig, in Commission bey J. F. Gleditsch, i85i, 8. 
S. 7Ö.“ — Von Reichlin sah sich in neuester Zeit, 
durch äussere Veranlassungen von Seiten der Curie, 
die von ihm ein Glaubensbekenntniss verlangte, 
und ihn aus der katholischen Kirche schloss, durch 
seine religiöse Ueberzeugung und sein Gewissen 
getrieben, aus der römisch-katholischen Kirche zur 
evangelisch-protestantischen überzutreten. Man sehe 
über die Gründe seines Uebertrittes: 1) Send¬ 
schreiben an Seine Gnaden, den hochwürdigsten 
Erzbischof von Freyburg D. Bernhard Boll in 
Beziehung auf das bey der römisch-katholischen 
Priesterweihe zu beschwörende Glaubensbekenntniss 
von D. Frhr. v. Reichlin-Meldegg, Frey bürg, 
Groos, 1802; 2) Act des Uebertrittes und der Auf¬ 
nahme des Prof D. Freyherrn von Reichlin-Mel- 
degg in die evangelisch-protestantische Kirche nebst 
dem Glaubensbekenntnisse desselben, heraus gegeben 
vom Dekan und Stadtpfarrer Eisenlohr, Frey bürg, 
Groos, i852. 1) Reichlin hat seinem Sendschrei¬ 
ben den Wahlspruch aus dem ecclesiasticus vor¬ 
gesetzt : „ln re fueris hypocrita in conspectu ho- 

Ziveyter Band. 

minum.“ — Mit dem Gefühle der grössten Hoch¬ 
achtung scheiden wir von dem hochgeschätzten 
Herausgeber der Stimmen aus dem katholischen 
Deutschland, einem Journale, das in uns unwill¬ 
kürlich die Erinnerung an schöne vergangene Tage 
und längst verblichene treffliche Männer der ka¬ 
tholischen Kirche hervorruft. Mögen die freymü- 
thigen Blätter Freyburgs, redigirt von dem treff¬ 
lichen sei. geheimen Hofrathe Caspar Ruef; die 
Blätter, wie sie sich in ihrer Fortsetzung des Frey- 
miithigen nannten, zur Beförderung des ältesten 
Christenthums und der neuesten Philosophie wie¬ 
der neu und verjüngt als ein anderer Phönix für 
das Leben des Kirchenthums und der Religion er¬ 
stehen; mögen recht viele und gediegene Hefte 
baldmöglichst erscheinen, und, was Rec. mit allen 
gutdenkenden Freunden des Christenthums und der 
Religion so sehnlich wünscht, zum völligen Ver¬ 
scheiden längst verstorbener, nimmer in unsere 
Zeit passender kirchlicher Formen, zum Aufleben 
des ächt Religiösen, acht Kirchlichen beytragen; 
mögen aber — denn nur diess gibt dem Blatte in 
jetziger Zeit Haltung und Garantie — die Heraus¬ 
geber, welche Rec. als achtungswerthe, treffliche 
katholische Gelehrte kennt, ohne Scheu, ohneRück- 
sichtsnahme auf gewisse Lebensverhältnisse, ächten 
Reformatoren gleich, an der Spitze eines so edeln 
Unternehmens stehen, und mit den Waffen des 
Lichtes und Rechtes für Wahrheit und Ueberzeu¬ 
gung gegen blinden Fanatismus, Köhlerglauben oder 
Mysticismus auf die gewohnte männlich feste Weise 
kämpfen; möge der Verein, den sie nach dem Auf¬ 
sätze über den Plan des Journales in dem ersten 
Hefte unter allen aufgeklärten Katholiken für die 
gute Sache zu gründen beabsichtigen, unter allen 
Katholiken, vornehmlich unter allen katholischen 
Theologen Deutschlands, recht viele und recht warme 
Vertheidiger, Freunde und wirkliche Theilnehmer 
finden; möge endlich das in einer so trefflichen 
Tendenz geschriebene Blatt durch eine immer mehr 
steigende Anzahl der Abonnenten im Stande seyn, 
unter den vielen Blättern des Tages sich zu hal¬ 
ten, um zur Erreichung des ihm vorschwebenden 
Zieles, Volksaufklärung und Reinhaltung des Kir¬ 
chenthums, das Seinige nach Kräften beytragen zu 
können. 
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\, Zur Emancipation der "katholischen Kirche von 
Rom, und zur wahren Gleichstellung aller christ¬ 
lichen Kirchen, oder: Verfassungsentwürfe und 
Grundzüge Verschiedener für die christlich-ka¬ 
tholische Kirche Deutschlands, zusammengestellt 
von Christianus Antiromanus. Neustadt a. 
d. Orla. i83i. 71 S. 8. 

2. Unparteiische Beleuchtung des Hauptcharak¬ 
ters und Grundfehlers des römischen Kalholicis- 
mus, in Beziehung auf Glaubenssachen, auf das 
Kirchenthum, auf die äussere Gottesverehrung 
und auf den Staat. Ein Sendschreiben an alle 
Nicht-Papstgläubige im Norden und Süden , im 
Osten und "Westen von Alexander Müller, 
Herausgeber des kanonischen Wächters. Meissen, bey 

Gödsche. i85i. 54 S. 8. 

3. Das Christenthum, nach seiner Pflanzung und 
Ausbreitung, nach seinem Verhältnisse zur Phi¬ 
losophie und Gesetzgebung, zur Religion, zum 
Katholicismus und Protestantismus, sodann in 
Beziehung auf dessen Schutzverhältniss im Staate. 
Ein abermaliges Sendschreiben an das gebildete 
christliche Volk von Alexander Müller, Her¬ 

ausgeber des kanonischen Wächters. Keipzig, bey Köh¬ 

ler. i85i. 46 S. 8. 

4. Die Kirche. Zeitgemässe Erörterungen von 
D. Theodor Frey. Seitenstück zu der Schrift: 
Der Staat. Dresden und Leipzig, in d. Arnol- 
dischen Buchhandlung. 09 S. 8. 

Alle diese vorstehenden Schriften beschäftigen 
sich mit Vorschlägen und Ansichten über Reform 
des Kirchenthums und der Religion im Allgemei¬ 
nen; oder wohl auch des Katholicismus insbe¬ 
sondere. 

Die Schrift Nr. 1. beschäftigt sich mit der 
Organisation einer christlich - katholischen Kirche 
Deutschlands, als eines vorbereitenden Institutes 
für eine dereinstige, von allen Gutdenkenden ge¬ 
wünschte Vereinigung der Anhänger katholischer 
und evangelisch-protestantischer Confession zu ei¬ 
ner und derselben Religionsgemeinde. Zu diesem 
Endzwecke werden die Vorschläge und Entwürfe 
verschiedener Gelehrter über solche Reformen, 
welche aus langst bekannten Actenstücken abge¬ 
druckt sind, mitgetheilt, und mit Anmerkungen 
von dem freymüthigen Herausgeber, welcher sich 
Christianus Antiromanus nennt, begleitet. Die mit- 
getheilten Entwürfe der Kirchenorganisation sind 
nachstehende: 1) Vorschläge zu Verbessenengen 
in unserer deutsch-katholischen Kirche, von v. 
Reichlin-Meldegg (S. 1 — 12); 2) Paragraphen zu 
einer neuen Verfassungsurkunde der katholischen 
Kirche (S. 12 —16); 5) Grundzüge der rein-katho¬ 
lisch-christlichen Kirche zunächst in Sachsen und 
Schlesien (S. j6 — 37); 4) Verfassung der deutsch¬ 
katholischen Kirche (S. 37—59); 5) Grundzüge 
der neuen Kirche (S. 5p — 65); 6) einige Vor¬ 
schläge, die katholische Kirche Sachsens betreffend 

(S. 65 — 67); 7) Alexander Müllers Ansichten über 
die Gegenstände der Reform der römisch-katholi¬ 
schen Kirche (S. 67 — 69); 8) Ernst Münchs An¬ 
sichten über die Art der Bildung einer deutschen 
JSationalkirche (S. 69 — 71). Aus den Vorschlägen 
von Reichlin-Meldegg, wie sie sich in der allgem. 
Kirchenzeitung i83o Nr. 88. linden, werden hier 
nur die wirklichen Entwürfe zu einer Verbesserung 
des Kirchenthums, jedoch ohne die denselben vor¬ 
ausgeschickte historische Einleitung, mitgelheilt. Die 
Vorschläge seihst, welche sich mit dem Klerus und 
mit der äussern Verfassung der Kirche (Cultus 
und Ceremonieenwerk) befassen, sind zu bekannt, 
als dass hier eine Mittheilung ihres Inhaltes nöthig 
scheinen dürfte. Der Urheber der Vorschläge geht 
nicht ins Dogmatische ein, und hält eine Verbes¬ 
serung der deutsch-katholischen Kirche vorläufig 
für hinlänglich, wenn sie sich auch nur mit dem 
Klerus, mit der äussern Verfassung der Kirche, 
dem Cultus u. Ceremonieenwerke beschäftigt. Das 
Actenstück Nr. 2. — Paragraphen zu einer neuen 
Verfassungsurkunde — ist entlehnt aus der Schrift: 
„der katholischen Kirche zweyter Theil oder Pa¬ 
ragraphen zu einer neuen Verfassungsurkunde der¬ 
selben, mit Begründungen aus Geschichte, Chri¬ 
stenthum und Vernunft; Allenburg, i85o.“ — Es 
sind aus dieser Schrift 17 Paragraphen mitgelheilt. 
Die deutsch-katholische Kirche soll sich vom Papst- 
thume lossagen, und zur selbstständigen Religions¬ 
gesellschaft constituiren (§. 1.); jeder Fürst ist 
Schirmherr seiner Landeskirche (§. 2.); nach vor¬ 
angegangener rechtmässiger Wahl besetzt er die 
obersten Kirchenämter im Staate ohne fremdes 
Zuthun (§. 5.); durch Synodal Verfassung wird die 
Einheit der Kirche gesichert (§.5.); die Gültigkeit 
des päpstlich-kanonischen Rechtes hört in Deutsch¬ 
land auf, und ein neues Kirchenrecht wird ent¬ 
worfen (§. 6.); der Gesammlkirche Deutschlands 
steht ein Primas, der einzelnen Landeskirche ein 
Erzbischof vor: ihre Stellung wird durch das neue 
Kirchenrecht ausgemittelt (§. 7.); alle Bildungsan¬ 
stalten stehen unter Oberaufsicht des Staates (§. 8.); 
die Beschlüsse des Concils werden einer Revision 
unterworfen (§. 9.); die Tradition ist zu beschrän¬ 
ken (§. 10.); Lesen, Studium u. Erklärung der h. 
Schrift steht jedem Christen frey (§. 11.); im Got¬ 
tesdienste wird deutsche Sprache eingeführt (§. 
12.); die Communion hat unter beyden Gestalten 
Statt (§. i5.); das Cölibatsgesetz ist für die Geist¬ 
lichen jeden Ranges aufgehoben (§. i4.); die Feyer- 
tage werden aufgehoben oder auf den nächsten 
Sonntag verlegt (§. i5.); die Wallfahrten werden 
gesetzlich untersagt (§. 16.); die gebotenen Fasten 
werden aufgehoben, und. dem Gewissen jedes Chri¬ 
sten überlassen (S. 17.). Das Actenstück Nr. 3. 
enthält die Grundzüge der rein-katholisch-christ¬ 
lichen Kirchen zunächst in Sachsen und Schlesien. 
Diese Grundzüge zerfallen in vier Capitel. Das 
erste Capitel stellt den Glauben, das zweyte den 
Cultus, das dritte die innere Verfassung, das vierte 
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die Stellung der rein-katholisch-christlichen Kirche 
zu dem Staate und zu andern christlichen Kirchen 
oder nicht christlichen Religionsgesellschaften in 
Paragraphen dar. Man kann hiermit „die Beleuch¬ 
tung dieser Grundzüge, wozu auch der Herausg. 
auffordert, von Christianus Sincerus, Neustadt a.- 
d. O., i85i“ vergleichen. Es ist sehr seltsam, 
dass in diesen Grundzügen der sogenannten rein¬ 
katholisch-christlichen Kirche die Freyheit des Ge¬ 
wissens und Glaubens, die Freyheit der Schrift¬ 
erforschung und Beurtheilung, der Aus- u. Um¬ 
bildung ihres Glaubens nicht ausdrücklich als be¬ 
sonderes Recht zugeschrieben wird; ein Umstand, 
auf welchen auch die Beleuchtung der Grundzüge 
aufmerksam macht (S. 55). Im Uebrigen ist viel 
Verständiges in den in diesen Grundzügen ent¬ 
worfenen Glaubensbekenntnissen; die Einheit Got¬ 
tes wird obenan gestellt; viele blos scholastische Be¬ 
stimmungen über die christliche Trias fehlen hier 
ganz, oder werden auf eine vernünftig denkbare, 
mithin wahrhaft christliche Weise ausgelegt. Auch 
scheint dem Rec. der Ausdruck dieser Grundzüge 
in Cap. II. §. 16.: ,,— Sie (die rein-katholisch- 
christliche Kirche) erkennt die Sacramente für hei¬ 
lige, von Jesu verordnete Handlungen u. s. w.“ 
mit dem Herausgeber viel zu unbestimmt; denn 
wieviel sind Sacramente; in welchem Sinne sind 
sie zu nehmen; sind sieben, wie die Katholiken, 
wenigstens die lömischen noch immer wollen, oder 
blos zwey, wie die evangelischen Protestanten (ver¬ 
einigte Lutheraner und Reformirte) sagen, muss 
die Bedeutung, der Sinn, die Wirkung des Sacra- 
mentes als heilige Christenhandlung im Sinne der 

römisch-katholischen oder der evangelisch-prote¬ 
stantischen Kirche genommen werden? Seltsam ist 
es übrigens, dass das Fegfeuer verworfen (Cap. II., 
§. 27.); dagegen von einer Verwerfung der Messe 
und Messliturgie, die doch mit diesem dogmati¬ 
schen Gegenstände annex sind, durchaus nirgends 
gesprochen wird. Die innere Verfassurig der Kir¬ 
che, wie sie in Cap. III. dargestellt wird, ist eine 
bischöfliche im Gegensätze gegen die mehr despo¬ 
tische des Papismus oder Romanismus. Allein Rec. 
möchte mit dem Herausg. (S. 27) fragen: „Ist eine 
solche (bischöfliche) Verfassung dem Geiste des 
Christenthums überhaupt und nun auch unserer Zeit 
insbesondere ganz angemessen? Verlangt nicht 
vielmehr jenes, wie diese, eine weise Verschmel¬ 
zung des hierarchischen und demokratischen Prin- 
cips? Nicht besonders zweckmässig scheint dem 
Rec. der §. 44. des Cap. IV., in welchem die rein¬ 
katholisch-christliche Kirche feyerlich sich dahin 

ausspricht, dass sie gegen alle übrigen christlichen 
und nicht christlichen Glaubensbekenntnisse und 
Beh gionsgesellschaften völlig tolerant sey (sic). 
Das Actenstiick Nr. 4. — Verfassung der deutsch- 
katholischen Kirche ist hergenommen aus der Scliri ft: 
„Aufruf an die katholische Geistlichkeit Deutsch¬ 
lands zur thätigen Theilnahme an der durch sie 

zu bewirkenden höchst nolhwendigeu kirchlichen 

Reform, Altenburg, 1801.“ — In dieser Schrift 
werden in besondern Paragraphen folgende wich¬ 
tige Gegenstände insbesondere behandelt: 1) die 

deutsch-katholische Kirche; 2) ihr Verliältniss zu 
Born; 5) ihr Verliältniss zu den Staaten Deutsch¬ 
lands; 4) der Primas; 5) der Senat des Primas; 
6) die Erzbischöfe; 7) die Bischöfe; 8) Dekane, 
Definitoren und Pfarrer; 9) Bildung der Geist¬ 
lichen; 10) Gründe zur Absetzung der Geistlichen; 
11) anderweitige Bestimmungen. Rec. tadelt an 
dieser Schrift mit dem Herausg. (S. 57) vorzugs¬ 
weise, dass sie von vorn herein mit demPapstthume 
und dem Papste beginnt. „Der sich Papst nennt, 
sagt der Herausg. 1. c., ist nur Bischof von Rom; 
aber mit dem Namen wird er auch seyn, was er 
war.“ — Das Actenstiick Nr. V. — Grundziige 
der neuen Kirche — stammt aus der Schrift, de¬ 
ren Vf. unzweifelhaft ein katholischer Geistlicher 
ist. „Das Täublein mit dem Oelzweige oder der 
christliche Katholik. Eine Stimme zur Vereini¬ 
gung aller christlichen Kirchen; Karlsruhe, i85i.“ 
— Ueberall herrschen aber in dieser Schrift die 
römischen Dogmen vor, und man sieht nur zu 
deutlich, dass ihr Vf. durch seine Vereinigung der 
christlichen Kirche die protestantische in der rö¬ 
misch-katholischen aufgehen lassen will. Wie 
könnte er sonst die Sacramentseinsetzung der Ehe 
u. die Messen für biblisch-christlich halten? Wie 
könnte er den Christen wenigstens zur Messe ver¬ 
pflichten, und dem Layen den Genuss des Abend¬ 
mahles unter beyden Gestalten entziehen? Warum 
werden von dem Vf. ausser dem Cölibate nicht 
auch das Fegfeuer, die Fasten- und Abstinenzge¬ 
bote, die Bibelverbote, die Ablässe, die Wallfahr¬ 
ten und andere eben so unbiblische und mithin 
auch unchristliche Gebrauche verworfen? W4e kann 
sich der Verf., wenn er eine Vereinigung aller 
christlichen Kirchen im Ernste will, ohne denNicht- 
katholischen zu nahe zu treten, für die Tradition 
in dem Sinne, in welchem sie die römischen Ka¬ 
tholiken nehmen (S. 4o) und für das Fegefeuer 
(S. 5o) erklären? Am besten gefallt Rec. der Schluss 
der Vorschläge in der Karlsruher Schrift, die der 
Herausg. S. 64 wörtlich mittheilt: „Das Symboluni 
sey kurz! die Dogmen erhalten eine mehr prakti¬ 
sche Seite, und huldigen dem Glauben, fremd der 
Speculation. (Nur sey der Glaube auf verständige 
Ueberzeugung, nicht auf blindes Hingeben gegrün¬ 
det, er werde das neutestamentliche Tuaxtvea&ut 
überzeugungstreu seyn). „Die Hauptsache sey und 
bleibe Erfüllung des Gesetzes der Liebe! Dahin 
weisen die Mysterien, Dogmen, Ceremonieen und 
Gebräuche.“ — Das Actenstück Nr. \ I. — „Einige 
Vorschläge, die katholische Kirche Sachsens be¬ 
treffend,“ — stammt ursprünglich aus den „Denk¬ 
würdigkeiten für Sachsen, Jahrgang i85o, Nr. 46. 
S. 556 und 557. Eigentlich nur für Sachsen be¬ 
rechnet, haben dennoch manche dieser Vorschläge, 
die von dem Herausg. S. 65 mitgetlieilt werden, 

auch überhaupt für die christliche Kirche ein all- 
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Gemeines Interesse. Es sind bey diesen Vorschlä¬ 
gen mehrere Katholiken unterschrieben; sie ver¬ 
fangen völlige Gleichstellung der Staatsbürger, Ab¬ 
schaffung der Ohrenbeichte, der katholischen Un¬ 
auflöslichkeit der Ehe, des Cöhbates, überflüssiger 
Feiertage und kostspieliger Kirchensanger, so wie 
überhaupt eine Verminderung des alltäglichen 
Gottesdienstes. Das Actenstück Nr. 7. (S. b7) ent¬ 
hält Alexander Müllers Ansichten über die Ge¬ 
genstände der Reform der römisch-katholischen 
Kirche aus seiner Schrift: „Ueber den Indifferen¬ 
tismus in Cultusangelegenheiten, i83o, S. 24 u. 25. 
Es sind i5 kurze Thesen; ausser dem, was in dem 
vorigen Actenstücke enthalten ist, wird auch Papst¬ 

thum, Messe, Ablass, Mönchthum, jede 1 ei ketze- 
rang und selbst der Name Ketzer, Kirchenbann, 
Fevfeuer und jede von der Staatsgewalt getrennte, 
besondere Kirchenmacht verworfen. Zum Schlüsse 
enthält das letzte Actenstück (S. 69) Ernst Munchs 
Ansichten über die Art der Bildung einer deut¬ 
schen Nationalkirche aus dessen zweytem Send¬ 
schreiben: „Deutschlands Vergangenheit und Zu¬ 
kunft“ in der Aletheia, i85i, Heft 2., S. io3. In 
diesem zweyten Sendschreiben fordert Munch die 
Emancipation des katholischen Kirchenthums vom 
ultramontanischen Rom und eine katholische Re¬ 
formation im Allgemeinen. Im ersten Sendschrei¬ 
ben' „Deutschlands Vergangenheit und Zukunft“ 

Aletheia, i85o, Heft 10, S. 73 und 74, gibt er Vor¬ 
schläge im Einzelnen; doch dreht sich auch hier 
Alles&fast einzig und allein um die freylich an und 
für sich sehr wichtige und gewiss für das Kirchen¬ 
thum äusserst folgenreiche Aufhebung des katho¬ 
lischen Priestercölibates. Viel Treffliches, wahr¬ 
haft Freymüthiges und gewiss, wenn befolgt, zum 
Ziele Führendes ist von dem gewandten Verfechter 
kirchlicher Freyheiten gesagt; allein bey so vielen 
Vorschlägen fehlt das Eingehen in den katholischen 
Cultus; die Beleuchtung desselben durch die ge¬ 
übtere Hand eines Mannes vom Fache, eines wirk¬ 
lichen, wo möglich, katholischen oder früher we¬ 
nigstens in der katholischen Kirche gewesenen Theo¬ 

logen. Warum wird z. B. nicht eiumal von ei¬ 
ne^'Revision des corpus juris canonici gesprochen? 
warum wird sogar auf eine abermalige, doch ein¬ 
geschränktere Verbindung mit Rom aufmerksam 
gemacht? —Der Herausg. verdient den Dank aller 
Freunde des christlichen Kirchenthums und der 
christlichen Religion für seine sorgfältige Auswahl 
alles Bessern, was in neuester Zeit von Katholiken 
für Reform des Kalholicismus vorgeschlagen wor¬ 
den ist: nicht minder für seine, die von ihm ge¬ 
sammelten Actenstücke begleitenden, eben so wah¬ 
ren, als freymüthigen und scharfsinnigen, den rich¬ 
tigen Standpunct des jetzigen christlichen Kirchen¬ 
wesens gehörig erfassenden Bemerkungen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Interpunctionslehre. Unter Benutzung der neuesten 
Interpunctionslehren aus den besten Schriftstel¬ 
lern Teutschlands abgeleitet und mit hinlängli¬ 
chen Beyspielen zur Erläuterung der Regeln ver¬ 
sehen. Nebst einem Anhänge zur Selbstübung 
für Anfänger in dieser Wissenschaft. Vorzüg¬ 
lich zum ßeliufe des Selbstunterrichts abgefasst 
von J. F. L. Gotha, bey Krug. i85o. ATI! u. 
62 S. 8. (6 Gr.) 

Nach den Anfangsworten der Vorrede zu ur- 
theilen: „Man wird fragen: warum diese Inter¬ 
punctionslehre besonders — man findet ja eine 
solche in jeder teutschen Sprachlehre,“ scheint es, 
als ob Hr. L. die Interpunctionslehren von Rich¬ 
ter, Hahn (s. L. L. Z. 1827. Nr. 8.) nicht kenne. 
Gegen Ende der Vorrede aber fürchtet er keinen 
Tadel, dass er „Regeln mit den nämlichen Wer¬ 
ten aus andern Interpunctionslehren wiedergegeben 
habe.“ AVir lassen es auf sich beruhen, ob diese 
Regelentlehnung aus den besondern, oder aus den 
den Sprachlehren angehängten Interpunctionslehren 
genommen sey, und berichten nur, dass man hier 
nichts Neues und Begründeteres zu suchen habe, 
als sich schon anderwärts findet. Der Anhang, mit 
Nachweisung der Regeln, ist nicht unzweckmässig. 

Hamen-Bibliothek. Aus dem Gebiete der Unterhal¬ 
tung u. des Wissens. Einheimischen u. fremden 
Quellen entnommen. Den Gebildeten des schö¬ 
nen Geschlechts gewidmet. Herausgegeb. v. Hof- 
ratlie Aloys Sehr eib er. Der ersten Reihe 1. 2. 5. 
4. 5. Bdchn. Heidelberg, i. d. akademischen Kunst- 
u. Verlagshandlung von Engelmann. 1827. (Jedes 
Bändchen zu 12 Bogen 9 Gr.) 

Der als Schriftsteller geehrte u. bekannte Her¬ 

ausg. dieser Bibliothek f ür das schöne Geschlecht will 
durch dieselbe einem Bedürfnisse begegnen, was 
schon öfters gefühlt wurde; er will nämlich ein auf 
fester Bahn fortschreitendes Werk liefern, welches 
eine auserlesene Sammlung von mannichfaltigen und 
gehaltvollen Erzeugnissen aus der ästhetischen Lite¬ 
ratur aller gebildeten Nationen bietet, verbunden mit 
dem, was auch im Reiche des Wissens, entkleidet von 
Abstraction, das geistige Leben anspricht. Es ist also 
damit eine Unterhaltungs - Bibliothek den gebildeten 
Damen in die Hände gegeben, und wir schenken die¬ 
sem Unternehmen besonders darum unsern ßeyfall, 
da derlnhalt derselben sich nicht über Zeitereignisse, 
Kunslnachrichten u. s. w. verbreitet, sondern sich 
mehr auf Romane, Novellen, historische Sagen, Ge¬ 
dichte u. s. w. beschränkt, welche von einem C. Geib, 
A. Schreiber, Fr. Haug, einer C. Stille, E. Räcliter 
bearbeitet u. gesungen, ihren innern Werth auf lange 
Zeit behaupten. AVir zweifeln daher nicht an dem 
fernem Gedeihen dieser Bibliothek, da sich auch das 
Aeussere dem Auge empfiehlt. 
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Katholische Theologie. 

(Fortsetzung.) 

W ährend die Schrift No. 1. sich mit Vorschlägen 
zu Reformen befasst, ist der Gegenstand der Schrift 
No. 2. mehr eine Darstellung des Wesens des rö¬ 
mischen Katholicismus, als ein Eingehen in wirk¬ 
liche Vorschläge einer durchgreifenden Reform. 
Diese Schrift ist ein Sendschreiben Alexander Mül¬ 
lers, und befasst sich, wie der Titel sagt, mit ei¬ 
ner unparteyischen Beleuchtung des Hauptcharak¬ 
ters und Grundfehlers de§ römischen Katholicismus. 
J11 einer Einleitung entwickelt der Verfasser den 
Begriff „katholisch“ ; er stellt zuerst den ehrwür¬ 
digen Sinn desselben „allgemein“ auf, wie er sich 
in den Schriften der Kirchenlehrer der ersten Jahr¬ 
hunderte vorfindet; dann geht er über zur Bedeu¬ 
tung des Wortes „Katholik“ und insbesondere „rö¬ 
mischer Katholik“ seit der Reformation des sechs¬ 
zehnten Jahrhunderts. Der Katholik unterscheidet 
sich von dem Lutheraner und Reformirten und 
überhaupt von jedem evangelisch - protestirenden 
Christen dadurch, dass er an den Papst glaubt und 
seine richterliche Gewalt, und an alles das, was die 
Kirchenversammlung von Trient (i543—1565) zu 
glauben befohlen hat. Der Verfasser stellt nach 
dieser kurzen Einleitung (von S. 1—7) zuerst den 
Hauptcharakter und hierauf den Grundfehler des 
römischen Katholicismus auf. Der Hauptcharakter 
desselben besteht in der Behauptung der katholi¬ 

schen Kirche, dass sie vermöge einer unterbroche¬ 
nen äussern geschichtlichen Verbindung mit Chri¬ 
sto die wahre Kirche Christi sey; er besteht somit 
darin, dass die römische Kirche nicht ihre Aucto- 
ritat aus ihrer Christlichkeit, sondern ihre Christ¬ 
lichkeit aus ihrer Auctorilät herleitet; sie (die rö¬ 
mische Kirche) stellt als obersten Grundsatz ihre 
Unfehlbarkeit und Göttlichkeit auf, worauf sie na¬ 
türlich consequent die grössten Irrthümer und Feh¬ 
ler als eben so viele angebliche Wahrheiten fort¬ 
bauen kann. Den Grundfehler des römischen Ka¬ 
tholicismus sieht M. darin (S. i4), dass derselbe 
die Schrift für unbefriedigend hält, und, die Ge¬ 
bote des Evangeliums gleichsam als Räthsel be¬ 
trachtend, seine Zuflucht zu Tradition und zu 
kirchlichen Orakeln nimmt. Christus erscheint 
dem Romanismus nur als ein einzelner vorüber¬ 
gehender Moment; er fühlt die Nothwendigkeit ei- 

Zweyter Band. 

ner perennirenden Offenbarung; er bindet das 
Göttliche an eine concret - menschliche Gesell¬ 
schaft; vermischt und verwechselt Göttliches und 
Menschliches, Endliches und Unendliches, Fehl¬ 
bares und Unfehlbares, Vernunft und Geschichte. 
Diese Verwechselung geht durch die ganze Form 
und das ganze Wirken der papistischen Satzungen. 
Nach diesen Grundzügen geht der Verf. S. 18 
zur Schilderung des Einflusses des römischen Ka¬ 
tholicismus auf den Glauben über. Unfehlbarkeit 
und Alleinseligmachung zeigen sich hier als dog¬ 
matische Grundtypen der Lehre. Natürlich füh¬ 
ren diese oder müssten wenigstens consequent füh¬ 
ren zur Unduldsamkeit, Verfolgungs- und Ver¬ 
ketzerungssucht in religiösen Dingen. Beyspiele 
werden in den Noten (S. 18 — 28) aus der Ge¬ 
schichte u. aus Stellen neuerer katholischer Schrift¬ 
steller angeführt. Der Verf. schildert (S. 27) den 
Katholicismus in Beziehung auf das Kirchenthum. 
Der Romanismus verwirft auch hier die Vernunft 
als Auctorität; denn diese gehört dem sogenannten 
Reiche der Welt an; er hat es mit dem schlecht¬ 
hin Uebermenschlichen zu thun, dem heiligen Gei¬ 
ste, welcher, wie M. S. 29 sagt, von dem mensch¬ 
lichen Geiste und seiner Vernunft specifisch ver¬ 
schieden ist. Die kirchlich-autorisirten Aussprüche, 
wenn sie eine historische und auch keine vernünf¬ 
tige Basis haben, sind hier die Hauptsache. Der 
"Verf. behandelt (S. 5i) den Katholicismus in Be¬ 
ziehung auf die äussere Gottesverehrung. Hier ist 
die Hauptsache, welche uns auch den Grund des 
öffentlichen, mannichfaltigen, festreichen und pracht¬ 
vollen Cultus aufliellen hilft, dass die römische 
Kirche mit ihren Auctoritäts - Gründen, mit ihren 
auf Geschichte gegründeten Zeugnissen und Aus¬ 
sprüchen gewichtiger oder gewichtig scheinender 
Personen mehr das Glauben, als das AVissen in 
Anspruch nimmt, und daher vor Allem nicht auf 
den Verstand, sondern auf das Herz zu wirken, 
und daher mehr zu rühren, als verständig, d. h. 
mit vernünftig denkbaren Gründen zu überzeugen 
sucht. Interessant ist das (S. 09) über den Katho¬ 
licismus in Beziehung auf den Staat Gesagte. Das 
römische Kirchenregiment will, wie der Verf. zeigt, 
einen Staat im Staate; ja es bildet sogar mitunter, 
wie dessen die Anmaassungen des Papstth ums im Mit¬ 
telalter und selbst noch in neuerer Zeit Zeuge sind, 
einen Staat wider den Staat. Besonders haben die 

Macht des theokratischen Kirchensouverains in der 
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altern Zeit Investitur und Interdict, xergrössert. 
Wie viele römische Bischöfe haben ilicht in älte¬ 
rer Zeit (wir erinnern an Gregor VII., Innocenz 
III., Bonifaz VIII. u. A.) dem Wahlspruche gehul¬ 
digt: jEcclesia romana Status supra statum. Auf 
manche Vorschläge einer Umgestaltung des römisch- 
katholischen Kirchenthums, wie sie in neuern Zei¬ 
ten von Vielen gemacht wurden, macht der Verf., 
doch nur flüchtig (S. 55), aufmerksam. Eine durch¬ 
greifende Reform scheint dem Verf. durchaus noth- 
wendig, nachdem er vorerst auf die die Reform 
der Kirche betreffenden Schriften der Gebrüder 
Tkeiner, des G. L. C. Kopp, Reichlin-Meidegg’s 
u. A. aufmerksam gemacht hat. Er wendet sich 
in seinem die Kirchenreform betreffenden gegen¬ 
wärtigen Sendschreiben auch nur an die Freunde 
des Lichts, an die Freunde kirchlicher Aufklärung 
und einer derselben anpassenden zeitgemässen Re¬ 
form. Nur au diese, schliesst M. seine Aufforde¬ 
rung S. 54, die wissen, was Menschheitspflicht und 
Menschheitsrecht ist, und die ihre Blicke nach der 
Sonne klarer Leute richten, ist dieses Sendschrei¬ 
ben gerichtet.u — 

Die Schrift No. 5. ist von demselben Verfas¬ 
ser. Während No. 2. blos die Gebrechen des rö¬ 
mischen Katholicismus ohne ein tieferes Eingehen 
in etwaige Reformen des Kirchenthums behandelt, 
setzt sich No. 5., ein abermaliges Sendschreiben 
Alexander Müllers, die Darstellung des Christen- 
thums nach seiner Pflanzung und Ausbreitung, 
nach seinem Verhältnisse zur Philosophie und Ge¬ 
setzgebung, zur Religion, zum Katholicismus und 
Protestantismus, sodann in Beziehung auf dessen 
Schutzverhältniss zum Staate zum Zwecke. Das 
Christenthum kennt nach diesem Sendschreiben kei¬ 
nen Stillstand und keine einseitige Richtung des 
Lebens, es setzt keine Rangordnung der Stände, als 
zur Religion gehörig und göttlichen Ursprunges, 
etwa zu Gunsten einer Priesterschaft, fest; es bil¬ 
det des Menschen Persönlichkeit aus, und macht 
sie über Alles geltend. In sehr kurzen Zügen wird 
nach einer Charakteristik des Christenthums über¬ 
haupt seine Pflanzung und Ausbreitung geschildert 
(S. 2 — io). Auf die nächsten und die tiefer lie¬ 
genden, von Gibbon so schön gewürdigten Ursa¬ 
chen der besonders schnellen Ausbreitung des Chri¬ 
stenthums und seinen Sieg über die herrschende 
Staatsreligion des Heidenthums wird hier gar nicht 
näher eingegangen, sondern blos eine kurze Ue- 
bersicht der Zahl der Christen im Durchschnitte 
für ein jedes christliche Jahrhundert vom ersten 
bis zum achtzehnten Jahrhunderte gegeben. Es ist 
diese Uebersicht aus der allgemeinen Kirchenzei¬ 
tung, Jahrgang 1824, S. 555 entlehnt. Nach ihr 
waren im ersten christlichen Jahrhunderte 5oo,ooo 
Christen, während das zweyte schon zwey Millio¬ 
nen und das achtzehnte 200 Millionen zählte. Nach 
dieser freylich etwas zu kurzen und zu unvollstän¬ 
digen Darstellung der Ausbreitung der Christus¬ 

lehre folgt ihr Verhält niss zur Philosophie und 

kirchlichen Gesetzgebung (S. 11 —16). Das Chri¬ 
stenthum schlug zwar, in wie fern es in Scholastik 
und mittelalterliche Hiei’archie ausartete, in dem 
Kreise des Papates und eines engherzigen Concilien- 
symboles die Vernunft in Fesseln; allein mit der 
Kirchenverbesserung des sechszehnten Jahrhunderts 
und ihren wohlthätigen Einflüssen auf menschliches 
Wissen und Handeln erhob sich die sich selbst¬ 
ständig und frey gerirende Vernunftthatigkeit des 
Menschen, die Philosophie wurde selbstständiges 
llaisonnement über Gott und Welt und ihr bey- 
derseitiges Verhältnisse man wendete sie zur Be¬ 
leuchtung, zum Verständnisse, zur Motivirung des 
Christenthums und seiner moralischen und dogma¬ 
tischen Uelaerzeugungsgründe an; Auctorität, Hier¬ 
archie und Glaubenszwang sanken, das Recht des 
Gewissens, des freyen Glaubens und des fortschrei¬ 
tenden Erkenntnisses machte sich geltend. In ei¬ 
ner Note wird auf hierher gehörige Schriften von 

Herder, Hartmann, Eberhard, Teller, Koppen, 
Schaumann, Krug, Maass, Ewald, Salat u. s. w. 
aufmerksam gemacht. Recensent glaubt, dass wohl 
keine Philosophie auf Zweifeln, Prüfen der heili¬ 
gen Schriften, vernünftige Exegese, Moral und 
Dogmatik in neuern Zeiten einen grossem Einfluss 
gehabt hat, als der aller Schwärmerey und Pieti- 
sterey so abholde, das Erkenntnissvermögen des 
Menschen genau untersuchende Kriticismus des un¬ 
sterblichen Königsberger Philosophen. Recensent 
macht hier vorzüglich auf die diesen Gegenstand 
so sehr ins gehörige Licht stellende Schrift Imma¬ 
nuel Kants aufmerksam : Religion innerhalb der 
Grenzen der blossen Vernunft. Eine eigene Ue- 
berschrift folgt von S. 16 — 22: das Christenthum 
als die wahre Religion. Besonders hebt der Verf. 
in diesem Abschnitte die Idee hervor, das Christen- 

\ thum wolle nicht, dass sich der Mensch der welt¬ 
lichen Obrigkeit blindlings unterwerfe. Manches 

j Interessante ist in dem Abschnitte von S. 22 — 5i: 
das Christenthum in Beziehung auf den Katholi¬ 
cismus und Protestantismus gesagt. Der Prote¬ 
stantismus hat, dem Geiste des Christenthums ent¬ 
sprechend, weder Menschenauctorität, noch Kir¬ 
chenunfehlbarkeit, noch Papstthum, sondern Glau¬ 
bens- und Gewissensfreyheit an der Spitze seiner 
religiösen Grundsätze; der römische Katholicismus 
dagegen Papstthum, Hierarchie, Kirchenunfehlbar¬ 
keit, Gewissens- und Glaubenszwang; daher der 
Verfasser eine Menge dem Christenthume geradezu 
widersprechende, in dem Wesen des Romanismus 
allein liegende religiöse Gegenstände aufzählt. Hier¬ 
her rechnet er die Beybehaltung der lateinischen 
Sprache im Gottesdienste, die Messe, die Anbetung 
der Mutter Gottes und Anrufung der Heiligen, den 
Bilder- und Reliquiendienst, die Legenden und 
Wundermährchen, die Wallfahrten und den Ab¬ 
lass, das Rosenkranzbeten und Fasten, den Cöli- 
bat der G eistlichen, das Einmischen der katholi¬ 
schen Kirchenobern in weltliche Angelegenheiten, 
die Beybehaltung und Errichtung neuer Klöster, 
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das Verbot der Lecture der christlichen Religions- 
Urkunden, die Verdammung aller Andersdenkenden 
als Abtrünnige und Ketzer, das Bestreben, die Zahl 
der Papstgläubigen (dadurch sind sie zur Genüge 
von den aufgeklärten, freysinnigen, nicht römischen 
Katholiken unserer Tage unterschieden) zu vermeh¬ 
ren. Die Losungszeichen des evangelischen Prote¬ 
stantismus (und Recensent fügt aus vollem Herzen 
bey — auch des deutschen, nicht römischen Ka- 
tholicismus, der allgemein christlichen Kirche) sind 
Selbstständigkeit, Freiheit und stecht. Den Schluss 
des Sendschreibens bildet der Abschnitt (S. 3i—46): 
Schutz des Christenthums überhaupt, besonders in 
Deutschland. Vorzüglich macht der Verfasser in 
diesem Abschnitte auf die Gleichstellung aller christ¬ 
lichen Confessionen in Religionsausübung u. staats¬ 
bürgerlicher Hinsicht nach den Bestimmungen des 
westphälischen Friedens vom Jahre i648 mit An¬ 
führung seiner Beschlüsse aus den Acten aufmerk¬ 
sam. Am bestimmtesten findet er, worin ihm auch 
Recensent beystimmt, den Grundsatz rechtlicher 
Gleichstellung der christl. Confessionen in Bayern, 
Baden, TVürtemberg, Hessen, in der freyen Stadt 
Frankfurt, in TVeimar und Sachsen-Coburg aus¬ 
gesprochen. Doch hält er nur dann für eine Wahr¬ 
heit den Schutz des Christenthums und, was das¬ 
selbe ist, der religiösen und kirchlichen Freyheit 
aller derer, die sich Christen nennen, wenn da zu 
Stande kommt eine Emancipation des Katholicis- 
mus von der römischen Willkührherrschaft. Der 
Verfasser schliesst sein Sendschreiben mit einer 
Stelle aus Deutschlands Vergangenheit und Zukunft, 
Genf, i83i, von Ernst Münch, S. n4 1F.: „Die 
Emancipation von Rom wird die Thronen befesti¬ 
gen, treuere Unterthanen inniger an die Interessen 
des Staates knüpfen, sie wird die Gegner des Mon¬ 
archismus entwaffnen und die Wiedervereinigung 
der Christen verschiedener Bekenntnisse im gemein¬ 
samen Vaterhause beschleunigen. Ist man nur erst 
frey von Rom, dann findet das Königthum mit sei¬ 
ner repräsentativen Verfassung keine Opposition 
mehr, und alle Hülfe und Schutz ist gegen die 
Anarchie gefunden.“ 

Lesenswerth ist die ebenfalls mit kirchlichen 
Reformen sich befassende Schrift No. 4. —• Die 
Kirche, zeitgemasse Erörterungen von D. Theodor 
Frey. Es ist diese Schrift ein Seitenstück zu der 
früher von demselben Verfasser herausgegebenen: 
der Staat. Der helldenkende Verfasser stellt in 
einer kurzen Einleitung die religiösen Hauptpar¬ 
teyen unserer Tage, die für das stabile Luther¬ 
thum, welches sie dem Papstthume gleich als unab¬ 
änderlich und unfehlbar dem fortschreitenden Zeit¬ 
strome der Cultur entgegensetzten, begeisterten hy¬ 
perorthodoxen Lutheraner, die unter dem Namen 
der Protestanten mit den Reformirten vereinigten 
heller sehenden Lutheraner, unter diesen die Par¬ 
teyen der zum Theile mit den Waffen des Pie¬ 
tismus und Mysticismus kämpfenden Supranatura¬ 
listen und der mehr Vernunft und aus dieser zu 

erläuternden Geschichte als Erkenntnissmittel des 
Christenthums brauchenden ganzen oder halben Ra¬ 
tionalisten. Unter den Katholiken wird die ultra- 
montanische, auch jesuitische, und die deutsche, 
auch liberale Kirchenpartey eines besondern Au¬ 
genmerkes gewürdigt. Von S. 1—14 geht F. in 
eine Schilderung der römischen oder päpstlichen 
Kirche ein. Vornehmlich wird auf die Macht der 
Priesterschaft und das Stabile und Unfehlbare des 
kirchlichen Dogmatismus als Grundtypen des Kir¬ 
chenwesens aufmerksam gemacht; an dem Roma¬ 
nismus werden auch hier die in den Schriften No. 
i., 2. u. 3. schon öfter zur Sprache gebrachten Män¬ 
gel als Hauptgebrechen gerügt. Von S. i5—■ 21 
folgt der Abschnitt: Protestantismus und nament¬ 
lich die Lutheraner. Der Protestantismus ist nichts 
von Aussen neu zum Katholicismus Hinzugekom¬ 
menes, sondern ein aus dem Katholicismus Her¬ 
vorgegangenes; die Menschenvernunft, so weit sie 
über das Unhaltbare in Kirchenthum und Religion 
mit sich ins Reine gekommen war, spi'ach sich in 
den Reformatoren des sechszehnten Jahrhunderts 
aus; und als die Protestanten im Jahre i55o die 
confessio augustana überreichten, gaben sie auf 
die an sie fein gestellte Frage des Kaisers, ob sie 
nicht noch mehr zu neuern wüssten und vorhätten, 
die ächt protestantische Antwort:. ,,Für jetzt nichts 
mehr.“ Allein sie hatten mit ihrer Protestation 
nur das Princip des Ankämpfens gegen Menschen- 
auctorität des freyen, vorurteilslosen Forschens im 
Gebiete der Religion, nicht ein stabiles, auf ewige 
Zeiten ohne Möglichkeit einer Abänderung binden¬ 
des Symbol ausgesprochen. Diese Ansicht des Hrn. 
F. über Protestantismus tlieilt Recensent mit ihm 
vollkommen; und halt das von F. bey dem Jubel¬ 
feste der Uebergabe der Augsburger Confession nie¬ 
dergeschriebene Predigtthema für ein wahrhaft pro¬ 
testantisches , dass uns nämlich das feyerliche An¬ 
denken an grosse Männer und ihre Thaten ver¬ 
pflichte , ihrem Bey spiele folgend, ihr TVerk fort¬ 
zusetzen. Die Reformirten, deren Grundtendenz 
im Verhältnisse zu den Lutheranern von der Union 
S. 21 — s3 dargestellt wird, sind dem Verf. die 
wahren Puristen unter den Protestanten, sie bilden 
den Kern des Protestantismus. „Was die Luthe¬ 
raner bis heute nicht wagten,“ sagt F., „damit 
fangen die Reformirten an.“ — Allein dieses ist 
einmal nicht das Verdienst der Reformirten, son¬ 
dern einiger dem Weltpriesterstande angehöriger, 
durch Schrift- und Sprachkenntniss ausgezeichneter 
Häupter des sechszehnten Jahrhunderts, vornehm¬ 
lich Ulrich Zwinglös und Johann Kalvins. Denn 
haben in neuester Zeit, nicht einzelnen Satzungen, 
sondern dem Principe, dem Geiste und der Ten¬ 
denz des Protestantismus folgend, auch die luthe¬ 
rischen Theologen religiöse Grundsätze ausgespro¬ 
chen, die an Freymüthigkeit denen der reformirten 
Theologen nicht blos gleich kommen, sondern die¬ 
se selbst übertreffen. Auch ist überhaupt die Kal- 
vinische Gnadentheorie, ungeachtet ihrer furcht- 
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baren Consequenz eben kein Gegenstand zur Auf¬ 
nahme in ein vorurteilsloses, aus verständiger 
Forschung hervorgegangenes christliches Symbol. 
Man erinnere sich, wenn man auf die Schattenseite 
der reformirten Kirche aufmerksam seyn will, an 
die niederländischen Ante— und Post—, Infra— und 
Supralepsarier, Remonstranten und Contraremon— 
stranten, Gomaristen und Arminianer u. s. w. und 
ihre müssigen, so sehr dem Geiste des Christenthums 
widerstreitenden scholastischen Spitzfindigkeiten. 

(Der Beschluss folgt.) 

8ruy ' . 
Kurze Anzeigen. 

Der falsche Liberalismus unsrer Zeit. Ein Bei¬ 
trag zur Geschichte des Liberalismus und eine 
Mahnung für künftige Volksvertreter. Vom Pro¬ 
fessor Krug in Leipzig. Leipzig, b. Kollmann. 
i832. VIII u. 56 S. gr. 8. (Geheft. 8 Gr.) 

Schon vor 10 Jahren hatte der Verf. in seiner 
„Geschichtlichen Darstellung des Liberalismus al¬ 
ter und neuer Zeit“ vor den Verirrungen und 
Ausschweifungen gewarnt, durch weiche der Li¬ 
beralismus zum Ultraismus werde und die Frei¬ 
heit selbst gefährde, die er doch befördern wolle, 
also in Widerspruch mit sich selbst falle. Da je¬ 
doch seit der französischen Julirevolution im J. 
i85o dieser falsche Liberalismus immer weiter um 
sich gegriffen und auch in Deutschland sein Unwe¬ 
sen zu treiben angefangen hat: so hielt es der Vf. 
an der Zeit, den Unterschied des echten und des 
falschen Liberalismus genauer zu entwickeln, als 
es in jener frühem Schrift geschehen ist. Zu dem 
Ende hat der Verf. in acht Gegensätzen, nämlich 
i. in Bezug auf das Recht überhaupt, 2. in Bezug 
auf die gesetzliche Ordnung, 5. in Bezug auf Krieg 
und Frieden, 4. in Bezug auf Fürsten und Völker, 
5. in Bezug auf das Opponiren, 6. in Bezug auf 
die Pressfreiheit, 7. in Bezug auf Reform und Re¬ 
volution, und 8. in Bezug auf Mässigung in allen 
Dingen, das Verhalten des echten und des falschen 
Liberalismus darzustellen versucht. Am Schlüsse 
aber hat der Verf. noch einige Verhaltungsregeln 
für Volksvertreter aus jener Darstellung abgeleitet. 
Beiläufig erklärt sich auch der Verf. über die Bun¬ 
desbeschlüsse vom 28. Juni d. J., die eben bekannt 
gemacht wurden, als der Verf. seine Schrift bis 
zum Schlüsse vollendet hatte. Er betrachtet sie 
nämlich als provisorische Maassregeln gegen das 
Unheil , mit welchem der falsche Liberalismus 
Deutschland wrie Frankreich bedroht, und findet 
daher das einzige Mittel, jene Beschlüsse unwirk¬ 
sam zu machen, in der Rückkehr vom falschen 
zum echten Liberalismus. — Ob er hierin Recht 
habe, überlässt er gern der Beurtheilung aller Be¬ 
sonnenen. Erfreulich ist es ihm aber gewesen zu 
sehn, dass selbst der Constitutionnel, der früher 
dein falschen Liberalismus ziemlich stark huldigte, 
jetzt seine Verirrung einzusehen anfängt. Denn in 

einem Aufsatze: Du pessimisme et de Voptimisme 
en politique (vom 29. Juli d. J.) sagt er: „Deusc 
choses sont a eviter, le trop louer et le trop bld- 
mer. C’est en politique surtout, oü V i r ritation 
est si prompte, que ces deux exces, qui la provo- 
cjuent egalement, sont funeste s. Jls ne menent 
rien en bien; car ils s’adressent aux passions: 
et maintenant il est hon et utile de parier tout 
simple/nent raison.“ — Möchten sich das auch un¬ 
sre deutschen Pseudo-Liberalen zu Herzen nehmen! 

Bei dieser Gelegenheit sey mir noch eine Be¬ 
richtigung erlaubt. In einer sonst beifälligen An¬ 
zeige der vorliegenden Schrift (Nr. 64. des Vater¬ 
landes) wird gesagt: ,, Man könnte auch den Verf. 
für einen Pseudo-Liberalen erklären, da er S. 24. 
darauf anträgt, dem Papste, einem so höchst legi¬ 
timen Regenten, seine Gewalt und einer der älte¬ 
sten Verfassungen ihr Bestehen zu entziehn, und 
dieses Begehren selbst in einem eignen Schriftchen 
begründet hat, das 'wir zu seiner Zeit mit Vergnü¬ 
gen gelesen haben.“ Allein in eben diesem Schrift¬ 
chen (auf welches ich auch, um jeder Misdeutung 
vorzubeugen, in der angeführten Stelle selbst ver¬ 
wiesen) half ich S. 62. ausdrücklich gesagt, dass 
man keine Gewalt gegen den Papst brauchen sollte, 
sondern blos gewünscht, „dass die Mächte, wel¬ 
che jetzt das Schicksal von Europa in ihre Obhut 
genommen zu haben scheinen, durch kräftige Vor¬ 
stellungen und grossmüthige Anerbietungen die 
päpstliche Curie bestimmen möchten, aller weltli¬ 
chen Herrschaft zu entsagen.“ Das ist doch wohl 
etwas ganz anders, als denn Papste „seine Gewalt 
entziehn,“ was nur „mit offenbarer Gewalt“ ge¬ 
schehen, aber, wie ich dort ebenfalls gesagt habe, 
„mit dem Rechte nicht bestehen könnte.“ Gleich¬ 
wohl hat ein Leipz. Correspondent d. Augsb. Allg. 
Zeit. (Nr. 236) obigen Vorwurf des Vaterl. wört¬ 
lich wiederholt und daraus sogar gehässige Folge¬ 
rungen gezogen, an welche aber das Vaterland selbst 
gewiss nicht gedacht hat. So wenig kann man sich 
heutzutage auf Zeitungs-Correspondenten verlassen. 

_ Krug. 

Ar chic für das praktische Volksschulwesen, her¬ 
ausgegeben von Dr. Heinrich Gräfe. Dritten 
Randes zweytes Heft. Mit i§ Bogen Noten. 
1829. Vierten Bandes erstes und zweytes Heft. 
1829. Fünften Bandes erstes und zweytes Heft. 
Jena, in d. Exped. d. Archivs und in d. Cröker- 
schen Buchh. i85o. Jedes Heft gegen 10 Bogen 
u. i-§ Bogen Noten. 8. 

Da wir in unserer L. Z. schon zwey Male (1828 
Nr. 24i. u. 1829. Nr. 176.) dieses Archiv, mit ver¬ 
dienter Anerkennung des lobenswerthen Zweckes, 
welchen der Herausg. beabsichtigt, erw’ähnt haben; 
so können wir, die nähere Würdigung einzelner 
Aufsätze pädag. Zeitschr. überlassend, uns auf die 
Versicherung beschränken, dass in denselben sowrohl, 
als in dem sogenannten Mannichfaltigen Manches für 
angehende Lehrer Belehrendes zu finden ist. 



1841 1842/ 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 20. des September. 231. 1832. 

Katholische Theologie. 

(Beschluss.) 

Lesenswerth ist das von S. 23 — 28 über Rationa¬ 
lismus, Supranaturalismus und Pietismus, welchen 
letztem F. als eine Ausgeburt des Supranaturalis- 
mus betrachtet, sowie das von demVerf. in Form 
eines Sendschreibens an die britische und ausländi¬ 
sche Bibelgesellschaft in London (the british and 
foreign bible society) von S. 28 — 87 über Bibelver¬ 
breitung Mitgetheilte. Der Verf. meint in diesem 
Sendschreiben, die heiligen Schriften, besonders 
des A. T., enthalten viel Unsauberes, Schmutzi- 
.ges, für das Atolle nicht Passendes ; so sey z. B. 
kaum ein schlüpfriger Roman, der solche Scenen 
enthalte, wie die Geschichte Lots; auch seyen viele 
Stellen in orientalischen, dem Volke unzugängli¬ 
chen, nur von gelehrten Theologen auslegbaren 
Bildern und Ausdrücken geschrieben; zudem gehö¬ 
ren eine Menge Kenntnisse zum Verständnisse der 
heiligen Urkunden, welche nicht Sache Jedermanns 
seyen; man könnte daher wohl zweckmässiger ein¬ 
zelne, dem Volke verständliche, den Geist des Chri¬ 
stenthums populär darstellende, in einer sachlich 
auslegenden Sprache, im Zusammenhänge darge¬ 
stellte Stücke der heiligen Urkunden zu einem Bil¬ 
dungsbuche des Volkes, zu einem wahren Buche 
der Bücher, zu einer eigentlichen und wahrhaft 
nützlichen Bibel umgestalten; allein da auch die 
Classiker nicht minder Ausgezeichnetes, Wahres, 
Gutes und Schönes, auch dem Volke Lehrreiches 
geschrieben; so sollte man auch dieses mit den Stel¬ 
len der heiligen Schrift zu einem Ganzen Zusam¬ 
mentragen, und so würde, meint der Verf., das 
Schädliche des Bibellesens vermieden, und eine so 
nützliche, ja durchaus nötlrige Schranke der my¬ 
stischen u. pietistischen Schriftauslegung, der Mut¬ 
ter des Aberglaubens und Fanatismus, gesetzt, dann 
könne man auch, was früher zu tliun die Londoner 
Bibelgesellschaft Bedenken getragen habe, Stellen 
aus den apokryphischen Büchern in eine solche für 
das Volk bestimmte Sammlung ohne Anstand auf¬ 
nehmen, wie es z. B. der treffliche Sirach verdiene, 

dieses Buch voll Lebensweisheit und Witz! „Und 
so hätte denn allerdings, “ ruft Herr F. in seinem 
Sendschreiben aus, „eine Bibelgesellschaft wie die 
Ihrige, meine Herren, ein grosses und würdiges 
Ziel, einen weiten und herrlichen Wirkungskreis 

Zweyter Band. 

vor sich , wenn sie statt einer localen Religion die 
allgemeine, statt der heiligen Bücher einer Reli¬ 
gionspa rtey ein heiliges Buch der Menschheit, statt 
eines Reiches der Menschheit das Reich Gottes 
verbreitete.u — S. 07 des Sendschreibens kom¬ 
men die Missionen, S. 39 Vorschläge zu Errich¬ 
tung von protestantischen Klöstern, S. 44 die Re¬ 
ligio nsfreyheit, S. 47 die allgemeine Kirche, ka¬ 
tholisch im höhern und eigentlichen Sinne des 
Wortes — zur Sprache. Die Klöster, welche der 
Verf. für die protestantische Kirche als zweckmäs¬ 
sige und heilsame Institute, wie er meint, vor¬ 
schlägt, sollen von dreyerley Art seyn; Kranken 
pflegende, Unterricht ertheilencle, ein Asyl bie¬ 
tende für Unglückliche, AVeltsatte, die Stille und 
Einsamkeit Suchende, und diese alle wiederum 
doppelt für beyde Geschlechter. Recens. scheint 
diese Einrichtung fast etwas zu klösterlich, zu 
mönchisch in Schnitt und Bedeutung, um in der 
protestantischen Kirche Glück machen zu können; 
es ist und soll die Sache eines jeden gut organisir- 
ten Staates (und die Kirche darf in dieser Bezie¬ 
hung nicht vom Staate getrennt seyn, da sie eben 
so wenig ein politisches Institut, als ein Staat im 
Staate ist), durch wohleingerichtete Armenhäuser, 
durch Aufnahmsorte für Kranke, Fremde, Brod- 
und Heimathlose u. s. w. der Armuth und dem 
Elende zu steuern; für nicht minder gefährlich, 
zum Convicten - und Seminarienwesen führend, 
was freylich der Verf. mit seinen Vorschlägen kei- 
nesweges beabsichtigt, hält Rec. rein kirchliche, 
mit der Ertheilung des Unterrichtes sich beschäfti¬ 
gende Institute, als welche die Klöster auftreten 
sollen. F. meint nur, die Religionsfreyheit könne 
zur Einigung aller religiösen Secten, und diese al¬ 
lein zu einer allgemeinen Kirche führen; er be¬ 
hauptet, dass wir eben so wenig einen Begriff, als 
einen Genuss von der Religionsfreyheit hätten, 
und unterscheidet (S. 45) eine doppelte Freyheit 
der Religion, a) in Bezug des Einzelnen auf die 
Kirche und b) in Bezug der Kirche auf den Staat. 
Die allgemeine Kirche, meint F., katholisch im 
hohem Sinne des Wortes, wird dadurch herbey- 
geführt, dass alle Secten auf einige ihrer Religions¬ 
sätze verzichten, und natürlich diejenigen Secten 
mit dem Verzichten anfangen, welche die meisten 
Glaubenssätze und kirchlichen Cultussatzungen ha¬ 
ben. Was man in der allgemeinen Kirche behal¬ 
ten soll, darüber sollen die verständigsten, gebil- 
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detsten, wohlmeinendsten, besten Mitglieder aller 
Secten sich aassprechen. Fromme und schöne Wün¬ 
sche ! Allein, welche Secte wird deswegen, weil sie 
mehr Glaubenssätze hat, als eine andere, auf die 
ihrigen verzichten ? Spricht dagegen nicht die auf 
Geschichte und Menschen— und Religionskonntniss 
gebaute Erfahrung? Welche sind die Verständig¬ 
sten und Besten der einzelnen Religionsparteyen? 
Wer hat diese zu bestimmen? Wer hat festzu¬ 
setzen, wer es zu bestimmen habe? Wird durch 
solche Grundsätze nicht aufs Neue das von dem 
Verf. so sehr und mit Recht angefeindete Princip 
einer irreformabeln Stabilität in Religionssachen in 
Anregung gebracht, und selbst, wenigstens schein¬ 
bar, als nothwendig vertheidigt? Auch Recensent 
wünscht mit dem trefflichen Verf. dieses freymü- 
thig geschriebenen Schriftchens, dass das religiöse 
Volksleben in verständiger Entwickelung immer 
mehr und mehr die Früchte der Religion zu Tage 
fordern möge — Vertrauen zu Gott im Leben und 
Sterben, und Liebe und Friede mit den Brüdern. 

Politik. 
Der Cölibat im TViderspruche mit Vernunft, Na¬ 

tur und Religion. Zur Emancipation des katho¬ 

lischen Klerus. Ein dringendes Bedürfniss für 

die katholische Kirche. Rechtfertigung der Frey¬ 

burger Denkschrift für die Aufhebung des Cö- 

libates gegen die Beleuchtung derselben von P. 

i. a. Heidelberg, Druck und Verlag von Oss- 

wald. 1829. 65 S. gr. 8. 

An und für sich bedarf wohl die trefflich ge¬ 
schriebene, dem Grossherzoge, den Landständen 
und dem Erzbischöfe im Jahre 1828 übergebene 
Freyburger Denkschrift eben so wenig einer Ver¬ 
teidigung, als einer beleuchtenden Rechtfertigung 
vor den Augen eines verständigen, die Verhält¬ 
nisse richtig erwägenden Publicums. Zu oft und 
zu vielseitig ist nämlich der Gegenstand, um den 
es sich hier handelt, zur Sprache gekommen; es 
können wohl schwerlich neue Gründe für und 
neue Gründe gegen den Cölibat mehr aufgestellt 
werden, und mit Recht kann man und muss man, 
wenn man nicht hundertmal Gesagtes noch einmal 
sagen will, in dieser theologischen Streitsache die 
Acten als geschlossen ansehen. Man kann den Cö¬ 
libat auf heben; denn für seine Beybehaltung spricht 
kein göttliches Gebot; im Gegentheile ist dieses sei¬ 
ner Beybehaltung entgegen ; die Landesfürsten mit 
den Landständen, als den Repräsentanten des Vol¬ 
kes in constitutioneilen Staaten, die Erzbischöfe 
und Bischöfe in ihren Diöcesen nach vorausgegan¬ 
genen Synodal Verhandlungen sind befugt, das auf 
menschlichem Wege entstandene Colibatsgebot auf¬ 
zuheben; man soll aber auch den Cölibat aufheben; 

denn statt ein Förderungsmittel der Sittlichkeit zu 
seyn, was er in den ersten Zeiten seiner Einfüh¬ 
rung war oder wenigstens nach der guten Meinung 
Mancher gewiss seyn sollte, ist er ein ewiges Hem¬ 
mungsmittel derselben; der Grundpfeiler der auf 
mittelalterlichen Vorurtheilen gestützten Hierarchie 
und scholastischen Dogmatik, das Grundhemmniss 
alles Besserwerdens im Bereiche der römisch-ka¬ 
tholischen Kirche; Papat und Cardinalat, Aber¬ 
glaube und Fanatismus stützen sich fast ganz allein 
mit allen ihren traurigen Folgen auf das römisch- 
liildebrandische Cölibatsgesetz. Es scheint also wohl 
überflüssig, noch etwas für den Cölibat zu schrei¬ 
ben; eben so überflüssig, als seine Aufhebung als 
zweckmässig zu vertheidigen. Allein noch immer 
ist der Cölibat Kirchengesetz, noch immer von je¬ 
dem Staate, in welchem es Katholiken gibt, durch 
die Staatsgesetze sanctionirt, und darum, so sehr 
man auch seine Unzweckmässigkeit und seine nach¬ 
theiligen Einflüsse erkennen sollte, als gültiges 
staats- und kirchenrechtliches Gesetz impedimen- 
tum matrimonii dirimens. Noch immer ist es da¬ 
her auch nicht unzweckmässig, in Schriften auf 
dem Wege friedlicher Reform die allmälige Auf¬ 
hebung dieses nicht mehr in unsere Zeiten passen¬ 
den Institutes zur Sprache zu bringen. Es ist die¬ 
ses, wie ehedem 1780—1790 in der Josephinischen 
Zeit, so in den letzten Jahren von vielen Seiten 
durch viele treffliche Männer geschehen, am mei¬ 
sten haben wohl für diesen hochwichtigen Gegen¬ 
stand, dessen Bedeutsamkeit nur Beschränkte oder 
Böswillige verkennen können, die ersten edeln An¬ 
reger zu den mit der Uebergabe der Freyburger 
Denkschrift geschehenen Schritten gethan. Es ist 
hier Alles, was für die Aufhebung des Cölibates 
seit vielen Jahren gesagt worden ist, und überhaupt 
in historischer u. kirchenrechtlicher Beziehung ge¬ 
sagt werden kann, mit Wärme, Geist und Sach- 
kenntniss summarisch dargestellt. Allein nicht min¬ 
der interessant scheint es dem Recensenten, auch 
die Gründe derer zu würdigen, welche für den Cö¬ 
libat und seine Beybehaltung in die Schranken tre¬ 
ten, einmal der Unparteylichkeit wegen, welche 
uns auf das „audiatur et altera pars“ — aufmerk- 

, sam macht; dann auch des Umstandes wegen, weil 
das Seichte und Mangelhafte, das blos Anscheinende 
und Unstatthafte der Gründe für die Beybehaltung 
des Cölibates durch eine nähere Bekanntschaft mit 
denselben am meisten in die Augen springt. Nir¬ 
gends wird dieses deutlicher, als wenn man die 
süsslich - fromme und pharisäisch-demüthig vor- 
nehmthuende Beleuchtungsschrift der Freyburger 
Denkschrift von P. i. a., Heidelberg und Leipzig 
bey Groos, 1828, 8. liest. Das Schriftchen, wel¬ 
ches Rec. hier anzeigt, hat es mit einer leichten 
Aufgabe, mit der Widerlegung der in der Schrift 
des P. i. a. für den Cölibat enthaltenen Schein¬ 
gründe, zu thun. Da man die Gründe, welche man 
für und gegen die Beybehaltung des Cölibates zum 
Scheine und in der Wahrheit anführt, hinlänglich 
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kennt; so halt es Rec. für überflüssig, in eine de- 
taillirte Aufzahlung der Scheingründe des P. i. a. 
und der Widerlegungssätze des anonymen Gegners 
einzugehen. Es genügt ihm, auf diese lesenswer- 
the Schrift diejenigen im Allgemeinen aufmerksam 
zu machen, welche an den zeitherigen Cölibats- 
streitigkeiten thätigen Antheil oder Interesse ge¬ 
nommen, oder die Schrift des P. i. a., die in der 
vorstehenden Brochüre widerlegt wird, gelesen ha¬ 
ben. Die Gründe, welche P. i. a. aus der Schrift, 
aus der Geschichte und aus der Vernunft und den 
Bedürfnissen eines göttlichen, ew'ig reinen Institu¬ 
tes der Kirche auf eine breite, declamatorische 
AVeise und ohne allen besondern Scharfsinn an¬ 
führt, werden in dieser Schrift mit Angabe der 
Seitenzahl des Werkchens von P. i. a. nach der 
Ordnung und mit Sachkenntnis, Wahrheitsliebe 
und einem gewissen löblichen Geiste der Massig¬ 
keit, den wir vergebens bey P. i. a. suchen, wider¬ 
legt, so, dass Jeder, auch der weniger Unterrich¬ 
tete, die Seichtigkeit der von P. i. a. herausgege¬ 
benen Schrift, was hier wohl die Hauptsache ist, 
zur Genüge einsehen lernt. Damit vergleicht auch 
derVerf., was hier bey einer gründlichen Wider¬ 
legung durchaus nöthig war, die Freyburger Denk¬ 
schrift vom Jahre 1828, und zeigt, wie wenig P. i. a. 
die schlagenden Gründe dieser Denkschrift verstan¬ 
den habe, oder verstehen wollte, welches letztere 
dem Rec., der die Schrift des P. i. a. sorgfältig 
durchgegangen hat, viel wahrscheinlicher dünkt. Da- 
bey wird stets mit Erfolg nachgewiesen, dass der 
Cölibat, zu welcher Ansicht sich der ehrenwerthe 
Verf. schon auf dem Titelblatte bekennt, im Wi¬ 
derspruche sey mit der Vernunft, der Natur und 
Religion. „Nach allem dem scliliessen wir,“ sagt 
der Verf., und Rec. stimmt ihm mit vollem Bey- 
falle bey, „dass der Cölibat sollte aufgehoben wer¬ 
den, weil er weder in der heiligen Schrift, noch 
in der Vernunft seine Begründung findet, in der 
ersten christlichen Kirche nicht bestand, sondern 
erst durch den herrschsüchtigen Gregor allgemein 
wurde, weil er zu unzähligen Aergernissen Ver¬ 
anlassung gibt, viele würdige Männer der Fami¬ 
lienfreuden beraubt, ihnen alle Freudigkeit zu ih¬ 
rem wichtigen Berufe benimmt, und es ihnen un¬ 
möglich macht, die wahren Führer und Vorbilder 
ihrer Gemeinden als Gatten, Väter und Erzieher 
ihrer Kinder zu seyn, weil er Schuld ist an dem 
ökonomischen Ruine vieler Pfarrer, und dadurch 
an dem Verfalle vieler katholischer Gemeinden, 
die durch ganz Europa ärmer sind als die Prote¬ 
stanten, weil er die Geistlichen ihren Gemeinden, 
ja dem Staate entfremdet, sie selbstsüchtig macht, 
keine wahre Vaterlandsliebe, überhaupt kein Mit¬ 
gefühl in ihrem Herzen aufkommen lässt, und so¬ 
mit keinem der Zwecke entspricht, die der Geist¬ 
liche als Lehrer und Vorbild der Gemeinde er¬ 

streben soll. “ 

V olksarzneykunde. 

Der Arzt als wahrer Hausfreund für Gesunde und 
Kranke. Ein treuer Rathgeber für alle diejeni- 
en, welche sich über das Leben, die Gesund- 
eit, und über die Krankheiten des Menschen 

jedes Standes und Alters belehren wollen. Von 
Georg Fr. Jklost, Doctor etc. etc. in Rostock. Er¬ 
ster Theil. XIV u. 326 S. Zweyter Thl. VI 
u. 438 S. Leipzig, b. Hartmann. 1829. (2 Thlr.) 

Das Ganze hat noch einen zweyten Titel, der 

„den Arzt als wahren Hausfreundderer bezeich¬ 
net, „welche gesund bleiben, sich vor ansteckenden 
und nicht ansteckenden Krankheiten schützen und 
bewahren, ihr Leben verlängern, dereinst sanft 
sterben und nicht lebendig begraben werden wol¬ 
len. “ Wir leugnen nicht, dass uns dieses doppelte 
Aushängeschild etwas und die Vorrede, die Ein¬ 
leitung noch mehr gegen das Buch einnahm. In 
der Vorrede wird das Verdienst der Aerzte, die 
vor dem Verf. schrieben, um das Volk zu beleh¬ 
ren, zu sehr herabgesetzt, um das eigene Streben 
desto mehr im günstigen Lichte darzustellen; die 
Einleitung aber ist eine heftige Diatribe gegen den 
„Arzt als Hausfreund ,<s welchen ein Pseudo- 
Doctor, Ludw. Friedr. Frank, herausgegeben hat. 
Nun mag — denn wir haben ihn nicht gelesen — 
immerhin nicht viel Gutes daran seyn, obschon 
das Buch drey Auflagen erlebte; allein da es noch 
so viele ähnliche Schriften der Art gibt und Herr 
Most nur gerade diese so bitter und weitläufig 
kritisirt; so scheint fast ein persönliches Interesse 
ins Spiel gekommen zu seyn. Indessen die uns so 
gewordene üble Meinung vom Ganzen verschwand 
allmälig zum grossen Tlieile, als wir uns mit 
dem Buche näher bekannt machten. Wir fanden, 
dass der Verf. vornehmlich die Begriffe der Ge- 
sundheitserhaltungs - oder Lebensverlängerungs- 
kunde mit Wärme, mit Klarheit ans Herz zu le¬ 
gen sucht. Sein ganzer erster Theil handelt da¬ 
von; nur ist er für diesen Zweck, wo nicht blos 
ein Arzt für Gesunde auftritt, sondern wo dieser 
auch Kranken und zwar allen Kranken Rath ge¬ 
ben will, zu weitschweifig, im Capitel über die 
Lebensdauer, über die (hier ganz unnöthige) Kunst, 
das Lebensziel des Menschen zu berechnen, und zu 
schulgelehrt im Capitel über die Temperamente. 
Ganz vortrefflich ist dagegen das i5. u. i4. Cap. 
über die zweckmässige Behandlung der Sterbenden, 
Verblichenen, die Gefahr des Lebendigbegrabens 
u. s. w. Die Menschheit schreitet langsam fort. 
Seit Hufeland die Leichenhäuser empfahl, sind 
nun 4o Jahre verflossen, und wie viele sind seit¬ 
dem entstanden? Vier! Städte, wo man Tau¬ 
sende wegwirft , cyklopenartige Thormassen zu 
bauen, haben noch keines! Und wenn wirklich 
die Furcht vor dem lebendig begraben zu werden 
ganz ungegründet wäre; so sollten dergleichen in 

allen Städten seyn, wo ein Todter, wegen Mangels 
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au Raume, besonders im lieissen Sommer, nicht 
blos die Familie, der er angehörte, sondern das 
oanze Haus, wo er lebte, in peinliche Verlegen¬ 
heit bringt. Leipzig z. B. hat Wohnungen,_ die 
mehrern armen Familien gemeinschaftlich sind; 
Häuser, die nicht eine helle, temperirte Kammer 
übrig haben. Hier ist ein Leichenhaus das erste 
Bedurfniss, und noch fehlt es hier, wie in hundert 
andern Orten! — Der zweyte Theil beginnt mit 
einem Capitel über Aerzte und Arzneykunst, und 
geht dann zu den Krankheiten selbst über, so, dass 
Geisteskrankheiten, Fieber, Entzündungen, Kinder- 
und Frauenzimmerkrankheiten, und Vergiftungen, 
Scheintod einander folgen. Was noch fehlt, wird 
ein dritter Theil bringen. Im Ganzen sind die 
Rathschläge, welche der Verf. gibt, einfach, mehr 
diätetisch, als rein ärztlich; die Erklärung, das Bild, 
welches er entwirft, deutlich, in so fern man sich 
unterrichtete Leser vorstellt. Allen Andern helfen 
solche Bücher ohnediess nichts. Hier und da wünsch¬ 
ten wir eine edlere Sprache. Es gefiel uns nicht, 
I. S. 298, den Sterbenden „als eine medicinisclie 
Tranktonne und als einen allenthalben Bepflaster¬ 
ten ins Elysium fahren“ zu sehen, und S. 295 zu 
hören, dass unsere Väter mit dem Tode „den Tanz 
haben machen müssen!“ Eben so ist hier und da 
eine Unbestimmtheit, bey medicin. Volksschriften 
der grösste Fehler; z. B. S. 276 im zweyten Tb., 
wo der Gebrauch des Terpentinöls bey Verbren¬ 
nungen unmittelbar nach Baumöl und ähnlichen 
Salben empfohlen wird. Es hätte hier auch wohl 
in der Kürze die heterogene Ansicht über die Hei¬ 
lung der Brandschäden nach Hahnemann einerseits 
und Dzondi auf der andern Seite mitgetheilt wer¬ 
den können, da sie durch den A. A. d. D. ins 

grosse Publicum kam. 

Lateinische Grammatik. 

Uebungen der lateinischen Declinationen in deut¬ 
schen Beyspielen, als Vorschule zu Broeders 
Uebungen der lateinischen Conjugationen etc. 
etc., ein Hülfsbuch für den ersten Unterricht 
im Lateinischen von C. Chr. Tadey, Rector der 

allgemeinen Stadtschule in Friedrichstadt an der Eider. 

Schleswig, Verlag von Koch, gedruckt im Kön. 
Taubstummen-Institute. 1801. VI und i48 S. 

(8 Gr.) 

Der Verfasser bittet in fast rührendem Tone, 
der indessen doch etwas Schalkhaftes hat, „ die¬ 
jenigen, welche — die Berücksichtigung von Ar¬ 
beiten wie die vorliegende nicht gewohnt sind, 
weit unter ihrer Würde zu halten, um nachsichts¬ 
volle Beurtheilung. “ In der That fast humori¬ 
stisch klingt auch zu einem so ganz anspruchlo¬ 
sen Büchelchen ein Vorrede - Anfang, in wel¬ 

chem auseinandergesetzt wird, dass es gut sey, den 
„recipirten Brauch“ zu beobachten, und zu sol¬ 

chen Büchern hübsch Vorreden zu schreiben. Dar¬ 
um (d. h. „um diesen guten Brauch aufrecht zu er¬ 
halten), fährt der Verf. fort, schrieb ich denn auch 
diese Vorrede. — Doch Scherz bey Seite! Das 
Büchlein ist so übel nicht für einen, der, wie der 
Hr. Rector, „mehrere (wie viele? wäre hier wich¬ 
tig) Abtheilungen von Schülern zu gleicher Zeit zu 
unterrichten hat, so dass jede einzelne Schülerclasse 
in gewissen Stunden (ganzen od. getheilten?) sich 
mit schriftlichen Arbeiten beschäftigen, oder viel¬ 
mehr beschäftigt werden muss. Für diesen Zweck 
sind die vorstehenden Aufgaben ausgearbeitet, und 
dass sie für die betreffende Anstalt, so wie sie noth- 
wendig gemacht wurden, so auch als zweckmässig 
sich erweisen werden, bezweifelt Rec. keinesweges. 
Wohl aber kann er sich nicht so schnell mit dem 
Verf. über das Bedenken wegsetzen, ob nicht der 
eingeschlagene lange und fast unabsehbare Weg 
durch zu grosse Einförmigkeit u. Trockenheit den 
Schüler (u. man muss hier doch an Kinder denken) 
ermüden dürfte. Das Buch selbst nun, welches in 
III Capitel zerfällt, umfasst mehr als der Titel be¬ 
sagt. Das I. Cap. enthält in 2 Abschn. Uebungen 
über Declination und Genus des Substantivs (der 
Vf. schreibt Substau tivzzm, aber Adjectzv u. Substan¬ 
tive). Das II. Cap. begreift in 5 Abschn.: Die De¬ 
clination u. Comparation der Adjective u. das Zahl¬ 
wort. Das III. Cap. endlich handelt vom Pronomen. 
Den Aufgaben selbst sind die betreffenden Regeln 
vorgesetzt, aber, was ohne allen Zweifel ganz un¬ 
praktisch ist, Regeln wie Ausnahmen nicht in Ver¬ 
sen! diess ist ein Hauptfehler. Wie praktisch ein 
solcher Beim, sey er auch schlecht, ist, um den 
Kindern, selbst langsamem Köpfen, die langen Ge¬ 
il usregeln fest und geläufig werden zu lassen, dar¬ 
über ist wohl nur eine Stimme der Erfahrenen. 
Wie leicht behält der Schüler, wenn es heisst: 

Was man nicht decliniren kann, 

Das sieht man als ein Neutrum an. 

Und nun versuche man dagegen, ihn dieselbe Regel 
sich einprägen zu lassen, wie sie hier S. 44 zu le¬ 
sen steht. Lobenswerth ist die Einrichtung, zufolge 
welcher die Vocabeln den Beyspielen deutsch-latei¬ 
nisch in alph. Ordnung untergesetzt sind, so wie, 
dass der Vf. für Alles, was über das Subst. zu sagen 
war, der überaus schätzbaren Formenlehre v. R. L. 
Schneider gefolgt ist (wobey freylich das Bedauern 
Vorr. S. V. über das Nichterschienenseyn des II. 
Theiles nach so vielen Jahren am unpassenden Orte 
erscheint). Zu tadeln haben wir schliesslich noch 
dreyerley, nämlich 1) den Mangel der Quantitäts¬ 
bezeichnung in den Vocabeln, ein Mangel, der 
gerade bey einem solchen Buche am empfindlich¬ 
sten ist. 2) Die etwas zu grosse Ausführlichkeit, 
wodurch das Büchlein über Gebühr angeschwellt 
worden. 5) Das graue Papier bey ziemlich gutem 
Drucke. Druckfehler sind uns nicht häufig aufge¬ 
fallen ; andeweilig, A&jectiv corrigirt indess der 
Schüler leichter, als frugifrrum und Aehnliches 
der Art. 
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liirclienrechtsgescliichte. 

Becher dies sur plusieurs collections inedites de 

decretales du mojen age, par Augustin TKei¬ 

ne r, Docteur en droit etc. Paris, Heideloft et Campe, 

Nuremberg, chez Fr. Campe. i852. IV u. 66 S. 

8. (12 Gr.) 

H err Dr. Theiner hat sich um die Geschichte der 
vorgregorianischen Decretalensammlungen bereils 
durch seine Inauguraldissertation: De RR. PP. epist. 
decretalium ant. collectionibus. Lips. 1829. wesent¬ 
liche Verdienste erworben; schon damals beurkun¬ 
dete er seine umfassende Kennlmss der Geschichte 
des kanonischen Rechts in genügender Weise. Da¬ 
her erregte, nach solchem Reweise ausgezeichneter 
Befähigung, der von ihm ausgesprochene Vorsatz, 
für eine neue Ausgabe jener Sammlungen weitere 
Nachforschungen in den Büchersammlungen des 
Auslandes anstellen zu wollen, mit Recht die Theil- 
nalime aller Männer verwandten Sinnes und Stre- 
bens. — Das Resultat dieser Nachforschungen (ein 
glänzendes u. ungemein förderliches für die Ketmt- 
niss eines der wichtigsten und schwierigsten Theile 
der Geschichte des kanon. Rechts) enthalt jetzt die 
vorliegende, dem Herrn von Savigny gewidmete 
Schrift. Sie eröffnet in kurzen Umrissen eine Ue- 
bersicht über die Gestaltung des kirchlichen Rechts¬ 
lebens seit Gratian, und eine Darstellung des Ein¬ 
flusses, welchen die spätem Papste, die Gründer 
des jus novum, namentlich Alexander III. und I11- 
nocenz III., auf dasselbe gewonnen. Vorzugsweise 
verweilt der Verf. bey dem für alle spätem De¬ 
cretalensammlungen als Prototyp geltenden Brevia- 
rium extravagantium des Bernhard us von Pa via, 
der in neuerer Zeit erst des ihm ganz sonder Ge¬ 
bühr aufgedrungenen Namens Circa ledig geworden 
ist. Nach der gewöhnlichen Meinung ist die von 
Bernhard zuerst aufgenommene, später immer wie¬ 
derkehrende Ordnung Judex, Judicium, Clerus, 
Sponsalia, Crimen, der Ordnung des Justinianei- 
schen Codex nachgebildet. Wahrend der Vf. in der 
oben angeführten Dissertation diess wenigstens ins 
Ungewisse stellte, hat er sich jetzt zu dieser Mei¬ 
nung auf das Bestimmtese mit der Bemerkung be¬ 
kannt, dass hier nur an die ersten neun Bücher 
des Codex zu denken sey, weil der unpraktisch 
gewordene Inhalt der drey letzten (les lois d’ad- 

Zweyter Band. 

ministration des villes d’empire) keinen Berüli- 
rungspunct dargeboten habe. Diess Argument er¬ 
schien auch dem Rec. als schlagendes; doch ist es 
auf keinen Fall ein neues, und schon die Glosse 
enthält eine ganz ähnliche Andeutung. Wenigstens 
gibt eine handschriftliche Glosse zu dem Breviar. 
Bernhardi, welche dem Rec. vorliegt, dazu in so 
fern den Beleg, als sie neben den bekannten Versen: 

„Pars prior officia creat ecclesiaeque ministros‘‘ etc. 

den Inhalt der ersten neun Bücher des Codex in 
V ersen: 

,,Prima sacrat, secunda parat, jus terda dlcit“ etc. 

referirt, also augenscheinlich mit der Ordnung der 
Decretalen in Parallele stellt. (U as betreffende Ms. 
der Leipz. L niv.-Bibliothek No. 968. fol. enthält die 
quinque compitatiories antiquae vollständig, und 
zwar die ersten vier mit Glossen des Tancrecl, Vin- 
centius, Laurentius u. A. Ausserdem enthält No. 985. 
fol. die Comp. I. II. III.) Ganz in ähnlicher AVeise 
findet sich, wie Rec. gelegentlich bemerkt, in der 
Glosse des Goffredus Tranensis ad Tit. X. de adul- 
teriis et stupro (\renet. 1491 fol.) die deutlichste 
Hinweisung, dass die Tilelfolge des, das Criminal- 
reclit enthaltenden, fünften Buches nach Ordnung 
des Dekalogs gehe; weshalb denn eine Behauptung 
AValters (Lehrbuch S. 547), dass diess bisher noch 
nicht bemerkt worden sey, sich erledigt. — 

Welche Vorgänger Bernhardus seinerseits ge¬ 
habt habe, war bis jetzt bey Weitem noch nicht 
constatirt.; nur den sogenannten Appendix Conc. 
Later. III. und eine von J. H. Boehmer aus einem 
Cod. Cass. in sein Corp. jur. can. aufgenommene 
Collection kannte man als frühere Sammlungen. Jetzt 
gibt der Verf. (Cap. I.) Kunde von einer gleichfalls 
frühem, genau an den Appendix sich anschliessen¬ 
den Sammlung, welche er zu Brügge aufgefunden 
hat. In 59 in Capitel zerfallenden Rubriken ent¬ 
hält sie Decretalen von Alex. III., Lucius III., Ur¬ 
ban III., Gregor VIII. und Clemens III. Aus dem 
Umstande, dass fast alle an die Bischöfe von Amiens, 
Cambrai, Chalons sur Marne, Soissons und den 
Erzbischof von Rheims gerichtet sind, folgert Hr. 
Theiner, der Vf. möge ein Franzose oder Belgier 
gewesen seyn. Den Schluss des Capitels bildet ein 
vollständiges Rubrikenverzeichniss. — 

Im zweyten Capitel erwähnt der Verf. einen 
in der kÖnigl. Bibliothek zu Paris entdeckten, von 
unbekannter Hand aus dem Brev. Beruh, verfassten, 
Auszug in 92, S. 5o initgetheilten, Rubriken, welche 
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grössten Theils aus dem Originale entlehnt sind. 
Die in letzterem zerstreuten Fragmente einzelner 
Decretalen finden sich hier unter einein Titel in 
ihrer natürlichen Ordnung zusammengestellt; die 
zuweilen vorkommenden Stellen des Röm. Rechts 
sind nicht aus Bernhardus entlehnt, und einzelne 
Concilienkanonen sind in der bey Graticin beobach¬ 
teten Ordnung u. mit denselben Inscriptionen auf- 

enommen. — Bey Weitem wichtiger sind die im 
ritten Capitel mitgetheilten Resultate. Es ist be¬ 

kannt, dass der Verf. der Comp. II., Joannes Val- 
lensis, zwey Sammlungen von Gilbertus n. Alanus 
benutzt habe; diess ergab sich aus einer Erzählung 
des Tancred und entsprechenden Andeutungen des 
Henricus de Segusia Card. Hostiensis (ihn nennt 
der Verf. aus Versehen Joannes) und Joannes An- 
dreae. Weitere Nachrichten über diese Sammlungen 
und die Modalität der Benutzung fehlten gänzlich. 
Jetzt hat der Verf. in der Bibliothek zu Brüssel 
die Sammlung von Gilbert in fünf Büchern (von 
denen nur das letzte nicht vollständig ist) selbst 
aufgefunden, und aus ihr ist denn klar geworden, 
dass Joannes das Material des Gilbert fast vollstän¬ 
dig und nur mit Ausnahme der bereits von Bern¬ 
hard us von Compostella gesammelten Decreta¬ 
len Innocenz III. für seine, den Beruh. Pap. ver¬ 
vollständigende, Sammlung benutzt und grössten 
Theils in derselben Ordnung u. unverändert bey- 
behalten habe, wie diess aus der Tabelle S. 3g folgt. 
Die Sammlung des Alanus aufzufinden, war dem 
Verf. nicht gelungen; doch traf er in der Univ.- 
Bibl. zu Halle ein Rubrikenverzeicliniss, welches 
wegen seiner genauen Beziehung auf Joannes, Beruh. 
Comp, und Gilbert mit dringender Wahrschein¬ 
lichkeit dieser Sammlung angehören dürfte. Andere, 
hin und wieder sich findende Collectionen, in de¬ 
nen unter unzusammenhängenden, mehr oder min¬ 
der aus frühem Sammlungen entlehnten Rubriken 
sich Decretalen von Alex. III. und seiner Nachfol¬ 
ger mit denen Innoc. III. zusammengeslelll sind, 
stehen zu der Sammlung des Alanus in keiner Be¬ 
ziehung. Höchstens dienen sie zur Berichtigung der 
Inscriptionen in den frühem Comp., wie der Vf. 
an mehrem Beyspielen zeigt (S. 46, Anm. 2.). Doch 
enthalten diese einige, wahrscheinlich dem Setzer 
zur Last fallende, Ungenanigkeiten; ein c. 2. L. I. 
Tit. XV. hat die Comp. II. nicht, u. die Inscription 
,,Bnrgensi et Palensi Epp.“ bezieht sich, wenig¬ 
stens nach der dem Rec. vorliegenden Handschrift, 
auf keinen Fall auf c. 3. (c. 5. ?) L. II. Tit. XVII. 
de praescr. der Comp. III. — Endlich hat der Vf. 
nach Cap. IV. in der königl. Bibliothek des Mu¬ 
seum zu London auch die (nach Hauel Calal. libb. 
ms. auch in Basel sich befindende) Sammlung des 
Bernli. Comp, antiquus angetrolfen. Wie die Comp.I. 
theilt sie sich in fünf Bücher, u. enthält nur, nicht 
selten sehr verstümmelte, Decretalen ans den ersten 
zehn Regierungsjahren Innoc. HI. und nur eine aus 
dem eilflen. Benutzt sind Gilbert und wahrschein¬ 
lich auch Alanus, dessen Sammlung vielleicht unter 

den häufigen Verweisungen auf eine Secunda col- 
lectio um so mehr zu suchen scyn dürfte, als die 
Ordnung der Rubriken mit dem oben erwähnten, 
der Sammlung des Alanus zugeschriebenen, Ver¬ 
zeichnisse fast durchgängig in genauester Verwandt¬ 
schaft steht. Durch die unter öffentlicher Auctori- 
tät verfasste Sammlung des Petrus von Beneventum 
wurde die ohnehin nie anerkannte Comp, des Petr. 
Comp, verdrängt, doch ist sie fast ganz, selbst bis 
auf die Inscriptionen u. Rubriken, in die Comp. III. 
übergegangen. — Zuletzt erwähnt der Vf. (Cap. V.), 
dass er in einer Handschrift zu Paris auch das feh¬ 
lende Cap. VI. der Decretalensammlung Innoc. IV. 
entdeckt, und dass die von ihm früher geäusserte 
Vermuthung, sie sey der Prolog gewesen zu der 
von Innoc. IV. in der Streitsache zwischen dem 
Erzbischöfe von Rheims und seinen Suffraganen an 
die Universität Paris erlassenen Constitution super 
forma et modo visitandi, sich vollkommen bestä¬ 
tigt habe. 

Rec. hat mit Vorsatz die Resultate der Be¬ 
mühungen des Hin. Dr. Theiner hier vollständig 
wiedergegeben, weil sie für die Textkritik der Gre¬ 
gorianischen Sammlung von unbestrittener "Wich¬ 
tigkeit sind. — VFie sich aus einer Ankündigung 
der Verlagsbuchhandlung ergibt, wird der Verf. 
neben einer Histoire diplomatique de Vuniversite 
d’Orleans auch Becher dies historiques et critiques 
sur Ives de Chartres et son pretendu ouvrage du, 
decret herausgeben, in welchen aus ungedruckten 
Quellen gegen Savigny bewiesen werden soll, dass 
Ivo nicht Verfasser des Decrets seyn könne. Beyden 
Schriften sieht Rec. mit Verlangen entgegen, und 
er wird nicht verfehlen, seiner Zeit von ihnen an¬ 
derwärts ausführliche Kunde zu geben, wie sie seine 
innige Hochachtung vor den Verdiensten des Vf. u. 
die Wichtigkeit der behandelten Gegenstände er¬ 
heischt. — 

Der Druck der vorliegenden Schrift ist na¬ 
mentlich in den in den Noten abgedruckten latein. 
Stellen sehr incorrect; zuweilen sind sogar die ge¬ 
gebenen Belege corrupt, wie das P’ragment des Ste¬ 
phanus Tornacensis S. 9 beweist, in welchem nach 
confusione Z. 6. v. o. das Wort officinarum, nach 
foro Z. 9. v. u. das Wort venaliter fehlt. Ausser¬ 
dem lies S. 9, Z. 8 v. o. recentes f. recentas, Z. i4 
v. u. involucro f. lnvoluero, Z. 10 novum f. no- 
num, Z. 4 magisteria f. magisteriae. S. 12, Z. 8 
v. u. cautus f. cantus. S. 24, Z. 17 v. o. eadem f. 
aedem. S. 20, Z. 11 v. u. infecerit f. inferevit. 
S. 34, Z. 11 v. u. collocabo f. collabo. S. 47, Z. 1 
v. o. Caesaraugustano f. Caesarangustano. S. 56, 
Z. 20 v. o. patre f. parte, ebendas. Z. 3 v. u. mu- 
neris f. munerii, u. a. m. Leider haben durch diese 
Nachlässigkeit des Correctors auch die synoptischen 
Tabellen an Zuverlässigkeit verloren. 

Ludw. Richter. 
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Historische Atlanten - Hunde. 

Historisch-genealogisch-geographischer Atlas von 
Le Sage (Grafen Las Gases) in 42 Uebersichten, 
aus dem Franzos, übersetzt und zum Theil ver¬ 
bessert, zum Theil ganz umgearbeitet durch Alex, 
von Dusch, grossherzogl. badischem Gesandten bey der 

schweizer. Eidgenoss., und Jos. Eiselein, Oberbi¬ 

bliothekar u. Prof, an d. Univ. zu Heidelberg. Heraus¬ 
gegeben VOn Joh. Velten, Kunsthändler in Karlsruhe. 

Seit 1826 bis i83i. Mit einem Sachregister. Im- 
perialfolio. 

Der Atlas von Le Sage hat einen europäischen 
Ruf, mehr jedoch in der vornehmen und reichen, 
als in der gelehrten Welt. Die Geschichte dessel¬ 
ben seit seiner ersten Erscheinung im Jahre i8o4 
(neue Aull. 1820, neueste Aull. u. d. T. „Atlas histo- 
rique, genealogique, chronologique et geogra- 
phique<f Paris, 1824 bis 1828, mit 5 Supplement¬ 
karten; zusammen Karten, gebunden i4o Fr.) 
ist bekannt; so wie die innere Einrichtung des¬ 
selben, welche den Ueberbliek der Begebenhei¬ 
ten sowohl, als die Erinnerung an das Geschichts¬ 
material durch die Verbindung des Geographischen, 
Chronologischen u. Genealogischen mit dem Histo¬ 
rischen in grossen, zweckmässig abgetheilten und 
illuminirten Karten erleichtert. Daher ist dieser 
Atlas für den gebildeten Geschäftsmann, der sich 
schnell in irgend einem Theile der Geschichte der 
Lander, der Staaten u. der Regentenfamilien u. s. w. 
oi'ientiren will, sehr brauchbar; auch haben wir 
ihn in der Büchersammlung geistreicher Frauen in 
den höliern Ständen angetroffen, welche durch 
Combination den hier anschaulich gemachten Wech¬ 
sel der Staatenschicksale für den Geist, wie für die 
Einbildungskraft zu beleben wussten. So wenig wir 
nun den Nutzen einer solchen historischen Biblio¬ 
thek in Atlasform bestreiten wollen, so wenig hal¬ 
ten wir dieses und ähnliche, mit Detail überfüllte 
Tabellenwerke für das Studium der Jugend geeig¬ 
net. Für diese sind nach Rec. Urtheile die metho¬ 
disch geordneten u. auf die Hauptsachen beschränk¬ 
ten Bredowschen Tabellen noch immer das unter- 
richteudste Hülfsmittel; denn durch die Art ihrer 
Anordnung beschäftigen und üben sie zugleich Ge¬ 
dächtnis und Nachdenken; ohne jenes zu überladen 
und dieses zu zerstreuen. 

Vorliegender Atlas hat in seiner Ausführung 
vor dem Originale manche wesentliche Vorzüge. 
Ohne diesem in äusserer Eleganz nachzustehen, was 
den Druck (stehender Satz mit Didotschen lateini¬ 
schen Schriften), die Illumination der lithographii ten 
Karten, Papier u. s. w. betrifft, ist er weit wohl¬ 
feiler, als das Original (das Blatt des deutschen 
Wkrkes kostet 1 fl. 3o kr.; einzeln 1 fl. 48 kr.). 
Die Hauptsache aber ist die innere Umbildung, um 
welche sich, mit Berücksichtigung der Ergebnisse 
unserer historischen Forschung, vorzüglich in der 

neuern Geschichte, Hr. Prof. Eiselein sehr verdient 

gemacht hat. Das S/ste Blatt, die Tafel der nord- 
americanischen Union, muss hier unter mehrern 
trefflichen Gesammtdarstellungen vorzüglich genannt 
werden. Es fehlt auch nicht an Zusätzen u. Ver¬ 
mehrungen, z. B. Tafel 4o. u. 4i., das osmanische 
Reich nach von Hammers Geschichte umfassend, 
und T. 42., Balbi’s politische Wage des Erdkreises 
im J. 1828. — 

So wie nun Deutschland sich den Atlas von 
Le Sage auf eine dem gegenwärtigen Zustande unse¬ 
rer Literatur u. Typographie angemessene, würdige 
Alt. angeeignet hat, so ist diess auch in Italien ge¬ 
schehen. Hier erscheint seit mehrern Jahren heft¬ 
weise zu Venedig (die 19. Lieferung im J. i85o) 
eine verbesserte, vermehrte und bis auf die jetzige 
Zeit fortgeführte Uebersetzung desselben, welche 
Girolamo Tasso u. d. T. Atlante storico, geografico, 
genealogico, cronologico e letterario di M. A. Le 
Sage, in ogni sua parte corretto, ampliato e pro- 
seguito sirio all’anno corrente. (Prima Verieta Edi- 
zione) herausgibt. 

Wir berichten zugleich mit über die Erschei¬ 
nung zweyer ähnlicher Werke, die zwar zum Theil 
nicht so umfassend sind, als der Atlas von Le Sage, 
aber in ihrem enger gezogenen Plaue eine tiefere, 
wissenschaftliche Begründung haben. 

Das Eine ist der „Historical Atlas, in a Series 
of (21) Maps of the world as known at different 
periods: constructed lipon an uniform scale, and 
coloured accordirig to the political clutnges of eacli 
period: accompanied by aNarrative of the lead¬ 
in g events, exhibited in the Maps: forming 
together a General View of Universal History, 
from the Creation to A. D. 1828. By Edwin 
Quin, M. A. of Magdalen Hall, Oxford, and 
Barrister-at-law of the Hon. Soc. of Lincoln’ s 
Inn. Fol. 90 S. London i85o, bei L. ß. Seeley u. 
Söhne. Auch dieses schöne Werk, dessen Zierde 
die von Sidney Hall gestochenen 21 Karten sind, 
erleichtert die Üebersicht des hier unter 20 Perioden 
geordneten Stofles der Weltgeschichte, in ihrem 
räumlichen und synchronistischen Zusammenhänge. 
Indem allen Karten derselbe Maassstab zum Grunde 
liegt, sieht der Studirende in der Armuth, in dem 
Wachsthume und in dem Reichthume des Stoffes, 
sowie in der verschiedenen Abgrenzung u. Colon- 
rung der Staaten, die mindere oder grössere Be¬ 
deutung der verschiedenen Länder und Völker. 
Zugleich soll der methodische Farbenwechsel die 
Ausbreitung der Civilisation versinnlichen. Uebrigens 
ist diese Methode der Verknüpfung des historischen 
Stoffes mit dem geographischen Bilde nicht neu; 
Deutschland kannte sie schon längst, u. die neuesten 
Werke dieser Art sind Kruse’s historischer Atlas 
(4. A. Lpz. 1828.), der TVeimarsche Historische 
Handatlas zur Versinnlichung der allgemeinen Ge¬ 
schichte aller Völker u. Staaten, nebst Zeitrechnungs¬ 
tafeln (1824), und Nissens Synchronistische Tafeln 
(XXI, mit Erläuterungen. Fol. Gotting. i85o). Allein 

das englische Werk über trifft die vorhin genannten 
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deutschen durch die Eleganz der Ausführung. Da¬ 
gegen möchte sicli gegen die Genauigkeit der An¬ 
gaben in Quiris Atlas, vorzüglich was die alle und 
mittlere Geschichte betrifft, Manches erinnern lassen. 
Ist doch auch in dem vorliegenden deutschen Atlas 
von Le Sage Bl. 1. u. 5. die veraltete Eiutheilung 
der Weltgeschichte nach den vier Monarchieen noch 
mit beybehalten. 

Das andere Werk ist das grosse systematische, 
durch eine neue Begründung der physischen Geo¬ 
graphie u. treffliche synoptische Karten ausgezeichnete 
Lehrgebäude der vergleichenden Erdkunde in allen 
ihren wissenschaftlichen Beziehungen, das der kgl. 
franz. Obristlieutenant vom Generalstabe, Ht\ A. 
Denaix, seit 1827 in Paris u. d. T. herausgibt: 
„Nouveau Cours de Geographie generale physique, 
politique, historique et militaire, compose prin- 
cipalement de cartes et de tableaux syrioptiques.“ 
(Von i3 Lieferungen, aus denen das Ganze bestehen 
soll, waren bis z. J. i852 sieben erschienen, die zu¬ 
sammen i5oFr. kosten). Der Vf. hat eine zumTheil 
neue u. etwas dunkle Terminologie für sein System 
der Gestaltung der Erdoberfläche geschaffen; allein 
die meisterhaft gezeichneten u. gestochenen Karten, 
die Mappemonde und das Tableau orographique, 
welche das Bauwerk (charpente) der zwey (5) Fest¬ 
länder u. Inseln, so wie ihre Gliederung darstellen, 
zusammen 4 Bl. im grössten Formate, machen alles 
deutlich. In dem synchronistischen Staaten-Tableau 
ist er methodischer u. genauer als Le Sage, z. B. in der 
Karte von Europa zur Zeit des Einbruchs der 
hunnischen u. der germanischen Völker. Uebrigens 
ist dieses noch nicht vollendete Werk, welches die 
ganze Lebenskraft des Verf. in Anspruch nimmt, 
eben so reichhaltig an historischem Stoffe, als der 
Atlas von Le Sage; doch hat der letztere das Fach 
der Genealogie mit aufgenommen, welches bey De¬ 
naix fehlt. 

Kurze Anzeigen. 
Expose historique des Finances des Pays-Bas, 

depuis la restauration en 1815 jusquci nos Jours. 
Par l’Auteur de la lutte entre la liberte du com¬ 
merce et le Systeme prohibitif dans les Pays-Bas 
etc. Traduit de l’Allemand. Amsterdam, Die- 
dericlis freies, Editeurs. i85o. X u. 170 S. 8. 

Das Original erschien in deutscher Sprache zu 
Amsterdam 1829 u. d. T.: „Geschichtliche Dar¬ 
stellung der niederländischen Finanzen seit der wie¬ 
dererlangten Selbstständigkeit des Staates im Jahre 
1810.“ Als Verfasser wird H. F. Osiander, ein 
Deutscher, seit längerer Zeit in den Niederlanden 
ansässig, genannt. Wir können hier den Inhalt als 
bekannt vorausselzen, da die deutsche Ausgabe sich 
bereits vergriffen hat. Uebrigens ist diese Ueber- 

.Setzung als eine zweyte Ausgabe zu betrachten, in¬ 
dem der Vf., der zugleich der Uebersetzer gewesen 
zu seyn scheint, mit grosser Sorgfalt mehrere Berich¬ 

tigungen und \ erbesserungen angebracht zu haben 
versicheit. Die Kenner haben bereits entschieden, 
dass es keinen bessern Leitfaden gibt, als diese 
Schrift, um sich durch das Labyrinth der nieder¬ 
ländischen Finanzen, der TVerhelijhe Schuld, der 
Uitgestelde Schuld, des mysteriösen Jmortisatie 
Syndicaat, mit seinen Do/nein - Loosrenten, des 
jährlichen und des Decennai - Budgets etc. hin¬ 
durchzuwinden, ob es gleich noch immer dunkle 
Seiten genug gibt, die auch unser Verf. nicht auf¬ 
hellen zu können gesteht (vergl. 161 u. 167). Der 
Gegenstand selbst hat gegenwärtig ein erhöhtes In¬ 
teresse, da das nördliche Königreich mit dem süd¬ 
lichen seine Rechnung abzuschliessen im Begriffe 
ist. Ob nun gleich das Buch vor der Trennung 
dieser beyden Theile geschrieben ist, so bleibt es 
immer für das Studium des nordniederländischen, 
vierfach gespaltenen Slaatsrechnungswesens unentl 
behilich, weil dieses leider in seinen verwickelten 
Grundlagen so lange Fortbestehen wird und muss 
als ein Finanzbruch den alten Credit noch nicht 
vernichtet hat. Wir bemerken nur so viel, dass 
nach dem V f. die jährlichen Zuschüsse des Araor- 

tissements-Syndicats zu den notliwendigen Ausga¬ 
ben des Staates bisher das nur dem Namen nach 
verschwundene, jährliche noch immer vorhandene 
Deficit gedeckt haben. Dieses betrug seit der Re¬ 
stauration jährlich ungefähr 8 Mill. fl. (S. x4o). 
Nach Osiander (S. i56) ist die Grundlage aller Ope¬ 

rationen des Amortissements-Syndicats ein allmä- 
liges, von Jahr zu Jahr fortschreitendes Aufzehren 
des Capitals des Staates, seines Domanialbesitztlmms. 

Briefe der frommen Männer des XIX. Jahrhun¬ 
derts, hm Spiegel zur Beförderung wahrer Fröm- 
nngkeit. Alten bürg, Hofbuchdruckerey (Rubach 
in Magdeburg). 1801. VIII u. 192 S. 8. (20 Gr.) 

Diese Briefe, derer erdichtete Verf. mystisch- 
pietistische Schuhmacher, Schneider, Caudidaten Ju¬ 
stitiare, Pastoren, Superintendenten u. s. w. sind 
welche sich nicht nur ihre, mit vielen Bibelsprüchen 
durchspickten, mystischen Meinungen, sondern auch 
Bekenntnisse u. Entschuldigungen ihrer zum Theile 
groben Vergehungen u. s. w. mittheilen; auch wohl 
über gegenseitige Hintergehungen sich mehr oder 
weniger höflich zur Rede stellen, sollen eine Persi¬ 
flage der Unwissenheit, Heucheley u. Sündenlieb- 
haberey der Mystiker unserer Tage u. ihrer, durch 
Conyentikel, Iraclätchen- und anderer elenden 
Schulten-Verbreitung sich kund gebenden Umtriebe 
seyn. vv äsclie mit satyrischer Lauge ist ohne Zweifel 
eine der angemessensten Züchtigungen solcher wirk¬ 
lichen, und noch mehr der erheuchelten myslisch- 
pietistisclien Verirrungen; aber nur darf das attische 
Salz der Lauge nicht fehlen, wenn die nicht-my¬ 
stischen Zuschauer dadurch ergötzt werden sollen. 
Hier und da dürfte aber docli diese Zuthat ver¬ 
misst werden. 
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Intelligenz - Blatt. 

Hymnus 

auf einen alten Eremiten. 

Einsender fand diesen Hymnus in einer alten Hand¬ 
schrift, die seines Wissens noch nicht abgedruckt ist. 
Wo und wann der alte Eremit, auf den sich der 
Ilvrnnus bezieht, gelebt habe, sagt die Handschrift 
nicht. Auch giebt sie dessen Namen nicht an. Zwar 
steht er, wie es scheint, am Ende des Hymnus, aber 
so unleserlich geschrieben, dass nur die Anfangsbuch¬ 
staben des Vor- und Zunamens zu erkennen sind. 
Vielleicht kann ein andrer Gelehrter darüber nähern 
Aufschluss 'geben. Darum macht Einsender hiedurch 
den Hymnus bekannt, wie derselbe wörtlich in der 

Handschrift steht: 

Den Eremiten will ich singen; 

O Muse! lass mein Lied gelingen! 

Nie hat ein Dichter, seit es tagt, 

An solchen Helden sich gewagt. 

Der Eremit von Langenohren *) 

Ist ach! zum Tragen nur geboren; 

Aus Mancherlei und Allerlei 

Schleppt Unrath er mit Müh’ herbei. 

Der Eremit, ein rüst’ger Brauer, 

Macht sein Getränk ach! essigsauer; 

Was auch er beut, sei’s Wein, sei’s Bier, 

Es zieht den Mund zusammen dir. 

Der Eremit will dirigiren, 

Die Welt wie einst die Bühne führen $ 

Doch ach! die Welt, das böse Haus, 

Lacht nur den Herrn Director aus. **) 

*) 

**) 

Wo liegt dieser Ort? 
1Oer Einsender. 

Aus dieser Strophe scheint hervorzugehn, dass jener Eremit 
früher ein (vielleicht verdorbner) Theater-Director war, der 

aber, nachdem er einen so gefährlichen Beruf aufgegeben, 
sich dem frömmeren und stilleren Leben in einer Einsiedler- 

Klause zugewandt hatte. Wie jedoch Manches von dem, was 
sonst noch in diesem Hymnus gesagt wird, mit dem frommen 
und stillen Klausner-Leben einstimme, begreif’ ich nicht. 

Hierüber bitt’ ich also vorzüglich um Aufschluss. 

Der Einsender. 

Zweyter Band. 

Der Eremit will prophezeihen, 

Der Zukunft seine «»Sehkraft weihen; 

Doch ach! der Aermste ist stockblind, 

Gleichwie ein ungebornes Kind. 

Der Eremit will donnernd sprechen; 

Wer mag sich gegen ihn erfrechen? 

Doch seinem Donner fehlt der Blitz,’ 

Wie ohne Stachel ist sein Witz. 

Der Eremit will stracklich kämpfen 

Für Freiheit, Despotismus dämpfen; 

Doch ach! er wird wie Donquischott 

Der argen Welt zum Kinderspott. 

Der Eremit will alles gleichen, 

Es sollen Berg’ und Thäler weichen; 

Doch die Natur, an Launen reich, 

Schuf auch ein Zwerglein : F-G — 

Beförderungen, Amtsveränderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

An die Stelle des verst. Superintendenten und er¬ 
sten Predigers an der Marienkirche zu Wismar, Koch, 

ist der bisherige zweyte Prediger an dieser, Joachim 

Heinrich Eyller, von dem Grossherzoge befördert und 
bald nachher zum Superintendenten der Wismarsclien 
DiÖcese ernannt worden. 

Die durch des Consistorialrathes ^Arndt Tod erle¬ 
digte Stelle eines Propstes des Fürstenthumes Ratzeburg 
ist durch den vom Consistorialrathe Wiggers zu Rostock 
empfohlenen Pastor Karl Genzken zu Lüneburg besetzt 
worden. 

Der Pastor Johann Wilhelm Bartholomäus Buss- 

wurm zu Herrnburg im Fürstenthuine Ratzeburg, aus 
dem Rudolstädtischen gebürtig, erhielt vor etwa 22 Jah¬ 
ren von dem Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt den 
Titel eines Kirchenrathes; es wurde ihm aber von der 
Strelitzischen Regierung die Erlaubniss nicht ertheilt, 
denselben zu führen. Im J. i83i aber wurde dieser 
Titel ihm verliehen. 

Der Pastor Schmundt zu Neubukow in Mecklen¬ 
burg-Schwerin ist zum Präpositus des Neubukowschen 
Kreises ernannt wotden. 
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Der Pastor Gerds zu Warm in Mecklenburg, Ver¬ 
fasser einiger philosophischen Schriften, hat sein Pre¬ 

digtamt niedergelegt. 
Zu Friedland im Mecklenburg - Strclitzischen ist, 

nachdem der Rector Hahn gestorben, der bisherige 
Oberlehrer an dem Joachimsthaler Gymnasium zu Ber- 
lin, J. H. Foss, Rector der Gelehrtenschule geworden 
und als solcher am 5. November eingeführt. 

Zu Rostock ist der bisherige Privatlehrer, Döctor 
Hermann Karsten, zum ausserordentlichen Professor in 
der philosophischen Facultät, und zwar als Lehrer der 
Mathematik, und Dr. Helmuth p, Blücher zum ausser¬ 
ordentlichen Professor der Chemie und Pharmacie er¬ 

nannt worden. 
Zu Riitzow ist der Rector und Hülfsprediger M. 

Sueno Eric Carlstedt, ein geborener Schwede, zweyter 

Prediger geworden. 
Der Prapositus und Pastor J. J. F. Crull zu Bent¬ 

wisch ist Prapositus u. Pfarrer zu Doberan geworden. 

Der bisherige Rector der Schule zu Ludwigslust, 
Christoph Friedrich Meyer, ist Referent für das Schul¬ 
wesen bey der Regierung zu Schwerin, mit dem Titel: 

Schulrath, geworden. 

Todesfälle von ausgezeichneten Gelehrten. 

Am 9. Juny ging in Wien der rühmlichst bekannte 
Schriftsteller und Kaiserl. König!, wirkliche Hofrath im 
ausserordentl. Dienste bey der Kaiser!. Königl. Gehei¬ 
men Haus-, Hof- und Staatskanzley, Friedr. p. Genlz, 

nach einer langwierigen Krankheit mit Tode ab. 

Einen unersetzlichen Verlust erlitt die Welt der 
Wissenschaften durch den Tod des durch seine tiefen 
Forschungen in dem grossen Gebiete der Naturwissen¬ 
schaften ausgezeichneten und unermüdeten Georg Leop. 

Christ. Friedr. Dagobert, Baron de Cupier, eines Man¬ 
nes, welcher Deutschland u. Frankreich durch Geburt, 
Ausbildung u. geistige Wirksamkeit angehört. Im Jahre 
1769 in einem zu Deutschland gehörigen Lande gebo¬ 
ren, das 1796 durch einen Vertrag mit dem damaligen 
Herzoge von Würtemberg - Stuttgart an Frankreich ab¬ 
getreten ward, erhielt Cupier seine erste Erziehung und 
wissenschaftliche Bildung auf der Karls-Akademie in 
Stuttgart. Nach vollendeten Studien in Tübingen ging 
er nach Frankreich und lebte bis an seinen Tod, den 
i3. May, unausgesetzt seiner Lieblingswissenschaft, die 
er mit mehrern wichtigen Werken, welche seinen Na¬ 
men auf die Nachwelt bringen werden, bereichert hat. 
Er war Mitglied der französischen Akademie. 

Am 20. May starb zu Regensburg der katholische 
Bischof Joh. Mich. Sailer in seinem 8isten Lebensjahre. 
Er war 1751 zu Aresing in Bayern von armen Aeitern 
geboren, und lehrte, nach Vollendung seiner Studien, 
in Ingolstadt, Dillingen u. Landshut, bis er im hohen 
Alter die bischöfliche Würde erhielt. Die Menge sei¬ 
ner Schriften, durch welche er auf Religiosität und 
Volksbildung, namentlich in Bayern, 6ehr bedeutend 
eingewirkt hat, ist beträchtlich. 

In Kiel starb am 21. May der Etatsrath Dr. Aug. 

Chr. Heinrich Niemann, ordentl. Prof, der Philosophie 
an der dasigen Universität. Seine staats - u. forstwis¬ 
senschaftlichen Schriften sind den Freunden dieser Fäwi 
eher bekannt, und sein Verlust wird in Kiel tief em¬ 
pfunden. Der Verstorbene gehörte auch zu den wa- 
ckern Vertheidigern der Pressfreyheit in Deutschland. 

Am 26. May starb zu Kloster-Rossleben in Thü¬ 
ringen M. Aug. Bened. Wilhelm, im 3g. Lebensjahre. 
Er hat sich der gelehrten Welt als Alterthumsforscher 
und Erdkundiger rühmlichst bekannt gemacht. 

Zu Pesth in Ungarn ward in der Nacht des isten 
Juny der rühmlichst bekannte Naturkundige, Dr. Karl 

Const. Haberle, 1764 in Erfurt geboren und nach voll¬ 
endeten Studien ins Oesterreichische berufen, späterhin 
als ölfentl. ord. Professor der Botanik an der Pesther 
Universität und Präfeet des botanischen Gartens ange¬ 
stellt, von Mörderhänden, nachdem die Bosewichter 
gewaltsam eingebrochen waren, seines Lebens beraubt 
und hierauf das gefundene Geld, Pretiosen und andere 
Sachen von Werthe aus dem Hause entwendet. 

Die Universität Leipzig erlitt am 24. Juny einen 
sehr schmerzlichen Verlust durch den im 77. Lebens¬ 
jahre erfolgten Tod des Dr. Joh. Gottfr. Müller, Köu. 
Säclis. Oberhofgerichtsrathes, ord. Professors des römi¬ 
schen Rechts u. Beysitzers der dasigen Juristenfacultät. 

Am 25. Juny verlor Prag (oder vielmehr Böhmen) 
einen seiner vorzüglichsten Gelehrten u. verdientesten 
Staatsdiener, den Kaiserl. Kgl. Gubernialratli, Leopold- 
Ordensritter, emeritirten Professor, Studien - Director 
u. Landwasserbau-Aufseher, Franz Joseph Ritter pon 

Gerstner, welcher im 77sten Lebens- und im 53sten 
Dienstjahre zu Mladingow im Bunzlauer Kreise sanft 
verschied. 

Am 18. Juny starb zu Königsberg in Preussen der 
Prof, der ArzneyWissenschaft, Dr. Aug. Georg Richter, 
in Folge eines Schlagllusses. Er war der Sohn des 
rühmlichst bekannten Dr. Aug. Gottl. Richter in Göt¬ 
tingen, von dem er mehrere Schriften herausgegeben 
hat; lehrte früher in Berlin u. seit 1821 in Königsberg, 
Sein Verlust wird von der Universität sehr bedauert. 

Ankündigungen* 

Erschienen und versandt ist: 

Annalen der Physik und Chemie, herausgegeben zu Ber¬ 
lin von J. C. Poggendorff. Bd. XXV. Stück 2. (der 
ganzen Folge 10isten Bandes zweytes Stück.) Neb;.t 

3 Kupfertafeln, gr. 8. geh. 

Inhalt: 1) Kupffer, über die magnetische Nei¬ 
gung von St. Petersburg und ihre täglichen und jähr¬ 
lichen Veränderungen. 2) Kupffer, über die magneti¬ 
sche Neigung und Abweichung in Peking. 3) Moser, 

über die Bestimmung der absoluten magnetischen Kraft. 
4) Lenz, über die Bewegungen des Balkens einer Dreh- 
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wage, wenn demselben andere Körper von verschiede¬ 
ner Temperatur genähert werden. 5) Mohr, über eine 
Verbesserung an Wagen. 6) Poisson, nouvelle theorie 

(Lp. Vaction capillaire, in einem kurzen Auszuge mit Be¬ 
merkungen von Link. 7) Mitscherlich, über die Man- 
gansäure,' Uebermangansäure, Ueberchlorsäure und die 
Salze dieser Säuren. 8) Wähler, Analyse eines kry- 
stallisirten Arseniknickels. q) Tr olle-Wachtmeister, Zer¬ 
legung des blauen krystallisirten arseniksauern Kupfers 
von Cornwall. 10) Johnston, über den Plumbo-Calcit, 
ein kohlensaurer Bleyoxyd - Kalk. 11) Brandes, der 
Thonkieselstein, eine besondere Gruppe der Keuper- 
Formation. 12) Fiedler, Lagerstätten des Diaspor, CI1I0- 
ritspath, Pyrophyllit u. Monazit, aufgefunden im Ural. 
i3) Runge, über das Verhalten der Mimosa pudica 
gegen mechanische und chemische Einwirkungen. i4) 
Runge, über das Verhalten der Mimosa pudica gegen 
die örtliche Einwirkung einiger flüchtigen Stoffe. i5) 
Saussure, über die Einwirkung der Oele auf das Sauer- 
stoffgas in gewöhnlicher Temperatur. 16) Laurent, über 
eine neue Bereitungsart des Naphthalins und über des¬ 
sen Analyse. P/) Berzelius, über Berlinerblau u. Cyan- 
eisenbley. 18) Dumas, über die Dichtigkeit des Phos¬ 
phordampfes. 

Leipzig, d. i3. Aug. i832. 

Joh. Ambr. Barth. 

Okens Naturgeschichte. 

In allen soliden Buchhandlungen ist eine ausführ¬ 
liche Anzeige der bey Unterzeichnetem von Ende die¬ 
ses Jahres an erscheinenden 

Allgemeinen 

Naturgeschichte für alle Stände 
von 

Hofr a t h Oben 
in München. 

Sechs Bände, 
in 36 Lieferungen, a fünf Gr. für jede Lieferung. 

zu haben, auf welche der Verleger alle Freunde die¬ 
ser Wissenschaft, Geistliche und Lehrer, Familienväter, 
Orts- und Schulvorsteher, so wie die gesarnmte studi- 
rende Jugend aufmerksam zu machen sich erlaubt. Das 
Werk wird ein würdiges Scitenstiick zu der in dem¬ 
selben Verlage erscheinenden Allgemeinen Weltgeschichte 

von Ilofrath Karl von Rotteck seyn. 

Karl Hojfmann in Stuttgart. 

Forbiger, Dr. Alb., Aufgaben zur Bildung des lateini¬ 
schen Styles für mittlere Classen in Gymnasien, aus 
den besten neuern Latinisten entlehnt, durch fort¬ 
laufende Anmerkungen erläutert und mit steten Hin¬ 
weisungen auf die Grammatiken von Zumpt und 
Ramshorn. gr. 8. i832. Leipzig, bey Hinrichs. 

W eisscs Druckpap. 16 Gr. 

Bey einem Uebcrflusse an Uebungsbüchern für die 
ersten Anfänger und einigen sehr brauchbaren für die 
obern Classen, ist doch für die mittlern nur wenig ge¬ 
sorgt, besonders seit Zumpts treffliches Buch durch die 
Versündigung eines unberufenen Herausgebers der lat. 
Originalaufsätze an Brauchbarkeit so verloren hat. In 
vier Abtheilungen gibt der Ilr. Verfasser Briefe, histo¬ 
rische, rhetorische und vermischte Aufsätze, ein voll¬ 
ständiges Register, und in der Vorrede die Anleitung 
zum Gebrauche dieses von tüchtigen Schulmännern als 
sehr nützlich empfohlenen Buches. 

Von der 

Anthologie christlicher Gesänge 
aus allen Jahrhunderten der Kirche 

von 

A. J. Hambach, 
Dr. Theolog., Hauptpastor an der grossen Michaelis-Kirche 

und Scholarchen zu Hamburg. 

(Preis: 2 Thlr.) 

ist so eben der 5te Band erschienen. 
Der 6te Bd. verlässt Ende dieses Jahres die Presse, 

und wird damit diess wichtige Werk, das den Beyfall 
aller Freunde des Gesanges in einem so hohen Grade 
erhalten, beendigt. 

Alle bis jetzt erschienenen Bände sind in allen 
Buchhandlungen Deutschlands zu haben. 

Altona, July i832. 
J. T. Hammei'ich. 

Israelitische Glaubens- und Pflichtenlehre 
für Schule und Haus 

von 

S. Herxheimer, 
Land-Rabbiner zu Bernburg. 

Magdeburg, 
in Commission bey F. Ruh ach. 

Preis: 6 gGr. 

Bücher zu herabgesetzten Preisen. 

Folgende im Verlage des Unterzeichneten erschie¬ 
nene Bücher sind zu den hier bemerkten, beträchtlich 
herabgesetzten Preisen durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 

Ciceronis, M. T., de divinatione ,et de fato libri, cum 
omnium eruditorum annotationibus, quas Joannis Da- 
visii editio ultima habet. Textum denuo ad lidem 
complurium codd. Mscriptorum edd. vett. aliorumque 
adiumentorum recognovit, Fr. Creuzeri et C. Th. Kayr 
seri suasque animadvers. addidit G. H. Moser. 8vo 
maj. 1828. 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr. Velinpap. 

4 Thlr. oder 7 Fl. 12 Kr. 
— — de legibus libri tres, cum Adriani Turaebi 
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cominentario ejusdemque apologia et omnium erudi- 
torum notis, quas Joannis Davisii editio ultima habet. 
Textum denuo recensuit suasque animadvers. adjecit 
G. H: Moser et Fr. Creuzer. 8. maj. 1824. 2 Tlilr. 
oder 3 Fl. 36 Kr. Velinpapier 2 Tlilr. 16 Gr. oder 

4 Fl. 48 Kr. 
Ciccronis, M. T., de repuhlica quae supersunt recensuit, 

explicavit, cum notis A. Maji selectis, Creuzeri, Bar- 
delii aliorum suisque annotat. edidit G. H. Moser. 
8. maj. 1826. 2 Tlilr. 16 Gr. oder 4 Fl. 48 Kr. 
Velinpap. 3 Tlilr. oder 5 Fl. 24 Kr. 

Creuzer, Fr., oratio de civitate Athenarum omnis hu- 
manitatis parente. Editio Ilda emend. 8. maj. 1826. 
8 Gr. oder 36 Kr. Velinpap. 12 Gr. oder 54 Kr. 

Nicolai Methonensis refutatio theologicae institutionis a 
Proclo Platonico compositae. Ex codd. Manuscrpt. 
nunc primum edidit annotationemque subjecit J. T. 
Voemel. 8. maj. 1825. 1 Tlilr. J2 Gr. oder 2 Fl. 
42 Kr. Velinpap. 2 Tlilr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

Schwärmer, kleine, über die neueste deutsche Literatur. 
Eine Xeniengabe für 1827. Mit den Xenien des 
Schillerschen Musenalmanachs von 1797. 12. cart. 
12 Gr. oder 48 Kr. 

Theognidis reliquiae in novum ordinem redegit et anim- 
adversionibus instruxit F. T. Welker. 8. maj. 1826. 
1 Tlilr. oder 1 Fl. 48 Kr. Velinpap. 1 Tlilr. 12 Gr. 
oder 2 Fl. 42 Kr. 

IVetzer, FI. S., restitutio verae clironologiae rerum ex 
controversiis Arianis inde ab anno 325 usque ad an- 
num 35o exortarum contra clironologiam liodie re- 
ceptam exhibita etc. Cum praefamine L. van Ess. 
8vo maj. 1827. geh. 9 Gr. oder 36 Kr. 

Hauptschriften, die beyden, der Rosenkreuzer, die Fama 
und die Confession. Kritisch geprüfter Text mit Va¬ 
rianten und dem seltenen lateinischen Originale der 
zweyten Schrift. Nebst Einleitung und angehängtem 
Verzeichnisse einiger andern Rosenkreuzerschriften. 
8. 1827. geh. 12 Gr. oder 48 Kr. 

Homerische Hymnen, übersetzt und mit Anmerkungen 
begleitet von Conr. Schwenk. 8. 1826. 1 Tlilr. od. 
1 Fl. 45 Kr. Velinp. 1 Tlilr. 8 Gr. od. 2 F'l. 24 Kr, 

Frankfurt, im July i832. 

H. L. Brönner. 

In meinem Verlage ist so eben erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Blancardi, Steph., Lexicon medicum, in quo artis rae- 
dicae termini Anatomiae, Chirurgiae, Pharmaciae, Che- 
miae, rei botanicae etc. proprii dilucide breviterque 
exponuntur. Editio novissima multum emendata et 
aucta a Car. Gottl. Kühn, Med. et Chir. D., Physiol. 
et Patliol. in liter. univers. Lipsiensi Prof. publ. etc. 
Vol. II. M — Z. 8. maj. 3 Tlilr. i5 Gr. 

Das Werk ist nun complet, mit neuer Schrift auf 
schönes, weisses Papier gedruckt, no£ Bogen stark, 
und kostet 7 Thlr. 12 Gr. auf Druckpapier und 10 Tlilr. 
3 Gr. auf Schreibpapier; von letzterm sind jedoch nur 

wenige Exemplare vorräthig. lieber Vol. I. sind be¬ 
reits schon sehr günstige Recensionen, z. B. in den 
Göttinger gelehrten Anzeigen i832. 33s Stück, im Re¬ 
pertorium der neuesten in- u. ausländischen Literatur. 
1832. 4s Stück, in der Leipz. Literatur-Zeitung. i832. 
Februar-Heft, und in der Halle’schen Literatur-Zei¬ 
tung. i832. Juny-Iieft, erschienen. 

Leipzig, im August i832. 

E. B. Schwickert. ,1 

Bey J. Fr. Hartlcnoch in Leipzig sind folgende 
Werke neu erschienen: 

•m-* 

Deutsche Dichter, 
erläutert von M. JE. Götzinger. 

Für Freunde der Dichtkunst überhaupt und für Lehrer 
der deutschen Sprache insbesondere. 

2ter und letzter Band. gr. 8. Preis: 2 Thlr. oder 
3 Fl. 36 Kr. Rhein. 

DichtersaaM. 
Auserlesene deutsche Gedichte zum Lesen, Erklären 
und Vorträgen in höhern Schulanstalten. Nach den 

Dichtern geordnet und herausgegeben von 

M. JE. Götzinger, 
Lehrer an der Realschule in Schaffliausen. 

gr. 8. Preis: 1 Thlr. 8 Gr. oder 2 F'J. 24 Kr. Rhein., 
in Partieen 1 Thlr. 4 Gr. oder 2 Fl. 6 Kr. 

Die Anfangsgründe der deutschen Sprachlehre 
in Regeln und Aufgaben für die ersten Anfänger, 

von M. JE. Götzinger. 
2ter Theil. Zweyte, verbesserte Aull. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Die Anfangsgründe der deutschen Recht¬ 
schreibung und Satzzeichnung 

in Regeln und Aufgaben. 
Preis: 6 Gr. oder 27 Kr. Rhein., in Partieen 5 Gr. 

oder 23 Kr. 
NB. Des ersten Theiles 2te, verbesserte Auflage kostet 
10 Gr. od. 45 Kr. Rhein., in Partieen 9 Gr. od. 4i Kr. 

Einleitung in das gemeine deutsche Privatrecht, 
von Dr. C. jE. JEeisse, 

Domherrn und ordentl. Prof, der Rechte zu Leipzig. 

Nebst einem tabellarischen Grundrisse des deutschen 
Privatrechts. 

Ziveyte, vermehrte Auflage, gr. 8. Preis: 16 Gr. 
oder 1 Fl. 12 Kr. Rhein. 

Bey Starke in Chemnitz ist erschienen und in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

Dr. Funke (Königl. Sächs. Hof- u. Justizrath), Beytrag« 

zur Erörterung praktischer Rechtsmaterien. 8. 1 Thlr. 
Dessen, die Lehre von den Pertinenzen, aus der Natur 

der Sache u. dem römischen Rechte, mit Rücksicht 
auf das heutige Maschinenwesen, entwickelt. 8. 18 Gr. 
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eipziger Literatur - Zeitung. 

Am 24. des September. 234. 1832. 

Geschichte. 

Lehrbuch der allgemeinen Weltgeschichte mit 

steter Rücksicht auf die Fortschritte in den 

JVissenschaften und Künsten, nach Quellen und 

den besten Hdlfsmitteln bearbeitet von Gregor 

Wolny, Mitglied der Bened. Abtey Raigern, öffentl. 

Prof, der allgem. Weltgeschichte und der lateinischen Phi¬ 

lologie an der philosophischen Lehranstalt zu Brünn etc. 

Erste Abtheilung: Altertlium — Mittelalter, nebst 

einer synchronistisch - ethnographischen Tabelle 

auf 5 Bogen. Wien, bey Heubner. i$5o. 3^9 S. 

gr. 8. (2 Abth. 3 Thlr.) 

In Ermangelung einer Vorrede (denn nur der Ver¬ 
leger hat eine kurze Nachricht vorausgeschickt, dass 
er das Würk schon jetzt ausgebe, um es schneller 
in die Hände des Publicums zu bringen) muss Rec. 
eben annehmen, dass es zunächst für die Schüler 
des Prof. Wolny und dann für ein grösseres gebil¬ 
detes Publicum bestimmt sey, welches mit diesem 
Lehrbuche in der Hand sein Selbstlehrer in der Ge¬ 
schichte werden soll. Nun würde Rec. für das nörd¬ 
liche Deutschland die Notliwendigkeit eines neuen 
Lehrbuches der allgemeinen Geschichte (warum all¬ 
gemeine TVe/£geschichte?) nicht so begründet fin¬ 
den, als sie es vielleicht für die österreichischen 
Staaten ist, wohin bey weitem nicht allen unsern 
historischen Werken freyer Eingang verstattet ist, 
und wo man lange mit gewissen vorgeschriebenen 
Lehrbüchern inländischen Fabricats monopolisirte. 
Der Verf. verleugnet sich keinesweges als Oester¬ 
reicher und Geistlichen der römischen Kirche, denn 
theils bemerkt man eine unverkennbare Vorliebe 
für das Haus Habsburg, die doch z. B. bey Albreclit, 
Rudolfs I. Sohn, schwerlich ein unbefangener Ken¬ 
ner der Geschichte theilen dürfte, theils eine solche 
Verehrung der römischen Überhirten und ihres 
segensreichen Waltens, dass man entweder eine ein¬ 
seitige Erkenntniss dieser Partieen der Geschichte, 
oder ein Vorwalten politischer Gründe, z. ß. der 
Censür, annehmen muss; denn sonst würde sich über 
das zum Theile selbst gegen die Natur ankämpfende 
System Gregors VII., der, versteht sich, ein höchst 
sittlicher Mann genannt wird, über das Treiben 
mancher anderer Papste noch etwas ganz anderes 
haben sagen lassen. So wird auch keinesweges bey 

Zweyter Band. 

den drey grossen Concilien im Anfänge des i5ten 
Jahrhunderts bemerkt, wie dort der grosse Grund¬ 
satz factisch durcligefochten worden sey, dass ein 
Concilium noch über dem Papste stehe. Daher fürch¬ 
ten wir mit Hecht für die unparteyische Darstellung 
mancher Ereignisse der neuern Zeit. 

Denn nur die alte Geschichte (in 4 zweckmäs¬ 
sigen Abschnitten ausser der Urgeschichte, von der 
Stiftung der ältesten Staaten bis Cyrus, dann bis 
Alexander, bis August u. bis Augustulus) S. 1—197, 
und das Mittelalter in drey Perioden 768, 1096, 
1492 oder i5oo (die Reformation darf freylich keine 
Epoche machen) sind es, welche in diesem Bande 
abgehandelt werden. Im Allgemeinen kann Rec. 
ein wirkliches Weiterbringen und Ausdehnen des 
in Oesterreich herkömmlichen Begriffes von Ge¬ 
schichte nicht verkennen; denn nicht allein, dass 
einige Literatur (jedoch sehr sparsam und nicht im¬ 
mer das Neuere und Bessere) beygebracht wird, so 
ist auch auf die Cultur weit mehr Rücksicht ge¬ 
nommen und hinter jedem Volke oder hinter jedem 
Zeiträume ein cultur-historischer Abriss gegeben 
worden; doch vermisst Rec. u. A. eine Aufzählung 
und Würdigung der Kolonieen bey den Griechen 
und ihres Wesens überhaupt, obgleich der Verf. 
auch Heerens Ideen unter den Büchern aufführt, 
aus denen er nicht blos die ethnographische und 
politische, sondern auch die cultur-historische Wich¬ 
tigkeit der Kolonieen hätte würdigen lernen können. 
Mit den wenigen, S. 69 erwähnten, Namen griechi¬ 
scher Ansiedelungen durfte es nicht abgethan seyn. 
Ausserdem kommt noch vieles Veraltete und zum 
Theil jetzt sehr in Zweifel Gezogene, liier mit gros¬ 
ser Gewissheit vorgetragen, vor, wie die Ableitung 
der Bayern von den aus Böhmen durch Marbod 
vertriebenen Bojern, wie die Heptarcliie in Englaud, 
die doch unverkennbar eine Oktarchie war, wie das 
Ferisliz Heinrichs des Löwen vor der Schlacht von 
Lignano, wie die Mitregierung Friedrichs von Oe¬ 
sterreich mit Ludwig dem Bayern u. s. w. Auch 
manches Andere möchte keinesweges Aller Beyfall 
finden. So wird z. B. gleich im Eingänge bemerkt, 
dass die Weltgeschichte mit Ausschluss der Natur- 
und Thiergeschichte (letztere ist ja schon in ersterer 
begrilfen) sich blos mit dem Menschen beschäftige, 
während doch auch die Erde und ihre Verände¬ 
rungen, als der Wohnsitz des Menschengeschlechts, 
nicht ganz ausgeschlossen werden darf; so wird von 
einer chronologischen, synchronistischen. ethnogra- 
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phischen,' geographischen und endlich auch einer 
pragmatischen Behandlungsweise so gesprochen, als 
wenn eine die andere ausschlösse, während doch 
der Pragmatismus sich auch mit fast allen diesen 
Behandlungsarten verträgt; so werden S. 3 unter 
den Hiilfswissenschaften der Geschichte auch die 
Staatswissenschaflen aufgefuhrt, welche ja zum Theil 
erst aus der Geschichte ihren Stoff entlehnen. Wohl 
aber hätte, wenn auch natürlich nicht als Hülfs- 
wissenscliaft, doch als höchst nöthiges Requisit des 
Historikers, die Philosophie angeführt werden sol¬ 
len (nur nicht die neueste, alles Geschichtliche a 
priori construirende), dann würde der Verf. nicht 
S. n behauptet haben: „Wunder aber, d. i. die¬ 
jenigen Ereignisse, die nicht mit den uns bekannten 
Naturgesetzen oder dem von uns bemerkten Gange 
derselben übereinstimmen, von der katholischen 
Kirche aber aus vollwichtigen Gründen als Dogmen 
angenommen worden sind, müssen, so weit sie auf 
die Geschichte Einfluss haben, in dieselbe aufge¬ 
nommen werden.“ Die Annahme der Wunder, ge¬ 
gen welche Rec. gar nicht gleichgültig ist, ist Wun¬ 
der- Glaube, Glaube aber nicht Wissen, und Ge¬ 
schichte ist Wissenschaft. Bey dem Nutzen der 
Geschichte ist der formale Einfluss derselben auf 
den menschlichen Geist ganz übei gangen. S. 33 ist 
nicht ganz deutlich, was der Verf. meint, wenn er 
sagt: Für den Christen aber ist dieses Volk (der 
Hebräer) auch aus dem Grunde wichtig, weil es 
Gott zum J^orbilde des neuen Bundes wählte und 
zur Urquelle der Verheissungen machte, welche 
durch die Geheimnisse unserer heiligen Religion er¬ 
füllt sind. Wenn die Vei’fassung Athens S. 64 aristo¬ 
kratisch-demokratisch genannt wird, und damit 
die Verschmelzung beyder Elemente gemeint seyn 
sollte; so ist diess auf diese Weise nicht deutlich 
und charakteristisch genug ausgedrückt, und wenn 
dabey von vnmtg und Zeutigai die Rede ist, so 
wird wohl der Kenner gleich die Druckfehler 
sehen, aber die sieh selbst Unterrichtenden müssen 
auf ein Druckfehlerverzeichniss, welches hoffentlich 
nach dem zweyten Bande kommen wird, warten. 
Auch ist der eigentliche Zweck Solons, die Regie¬ 
rung dem Haufen zu entreissen und den Händen 
der gebildetsten und klügsten Athener anzuvertrauen, 
nicht hervorgehoben. 

Um auch Einiges aus dem Mittelalter anzufüh¬ 
ren, so ist die wahrscheinlich gothische Abstam¬ 
mung der Thüringer höchst unwahrscheinlich; so 
wird S. 274 als Ursache der Kreuzzüge der Mangel 
an Erd- und Völkerkunde mit aufgeführt, an wel¬ 
cher wohl damals auf solche Weise ihn zu haben, 
die Wenigsten dachten, es müsste denn gemeint seyn, 
dass bessere Kenntniss Beyder die Europäer davon 
würde abgehalten haben, was noch unerweislicher 
seyn möchte; so wird S. 278 bemerkt, dass Kaiser 
Heinrich VI. 1196 auf einem Kreuzzuge gestorben 
sey, und doch bald darauf, S. 283, erzählt, dass er 
H97 in Italien gestorben sey (Heinrich *f* den 28. 
Sept. 1197 zu Messina, also in seinen Erbstaaten). 

Das Jahr des zweyten grossen Kreuzzuges (1147) ist 
nicht angegeben. Ferner ist dem Rec. nichts davon, 
bekannt, dass Welf VI. von Allorf die Ansprüche" 
Heinrichs des Löwen in Sachsen mit grossem Glücke 
verfochten habe. Von Räumers Hohenstaufen sind 
nur vier Theile angeführt. 

Die beygelegten fünf Bogen Tabellen enthalten 
nur die alte Geschichte u. sind im Technischen wohl 
zusammengestellt. Allein sie sind — der Fehler 
vieler anderer auch — zu überfüllt, und nicht ein¬ 
mal das Wichtigere durch grössere oder gesperrte 
Schrift hervorgehoben* Sie konnten, da sie eine 
synchronistische Anschauung geben sollten (indem 
der Synchronismus im Werke selbst nur durch die 
Perioden angedeutet, sonst aber die ethnographische 
Methode befolgt ist) weit einfacher seyn, indem ja 
das Buch, dem sie zur Begleitung dienen, der Com- 
mentar derselben seyn muss. Ueber den Styl des Vf. 
hat Rec. keine erheblichen Einwendungen zu ma¬ 
chen, er ist nicht eben geistreich, aber deutlich und 
gehalten, und frey von Provinzialismen. Ob Völ- 
kergetriebe zu statuiren sey, darüber ist Rec. mit 
sich selbst uneins; und wenn S. 201 von einem 
„erhabenen, tiefen Naturgefühle die Rede ist, oder 
S. 169 gesagt wird, dass Tiberius in Tyranney (viel¬ 
mehr in einen Tyrannen) ausartete, so ist diess we¬ 
niger von Bedeutung als ein Hauptmangel, der das 
Buch gewaltig entstellt und zur Selbstbelehrung fast 
unbrauchbar machen würde, wenn nicht der zweyte 
Theil das nöthige Sündenregister beyfügt, nämlich 
die Unzahl der entsetzlichsten Druckfehler in den 
Namen. Da ist von einem Meron (Meroe), Ostya- 
ges, Arthapands, Natterdienst (st. Naturdienst), Me- 
remaden (Mermnaden), Kelephon, Pamenides, Ta¬ 
geste, Polygrotus, Archidäus (st. Arrhidäus), lari- 
scher Krieg, Leucopaträ, Nigi/ius Figulus, Aeneus 
Seneca, Borthius u.Böthius (st. Boethius), Sisekut (st. 
Sisebut), Trekonion (st. Tribonian), Forfäus st. Tor- 
faus, Iienringfond st. ford, Cartriata, in den Tabellen 
von einem Aurelus Phenecydes, Idistavius u. s. w. 
die Rede. S. 293 muss es auch statt i4oo: i4i5 
heissen. Rec. hätte noch viel mehrere anführen 
können, wenn es nicht hier blos darauf ankäme, 
den Verf. und Verleger auf die genaueste Angabe 
der Fehler und die sorgfältigste Vermeidung künf¬ 
tighin aufmerksam zu machen. Für letztem be¬ 
merken wir auch noch, dass er auch für die Worte 
mit griechischen Typen eine Rectification oder Ge¬ 
radestellung der Lettern künftighin anordnen möge, 
da das graeca sunt, non leguntur jetzt nicht mehr 
anwendbar ist. Wenn diessmal des Tadels mehr, 
als dem Rec. selbst lieb ist, erfolgen musste; so hat 
er vielleicht beym zweyten Bande Gelegenheit und 
Veranlassung, auch seinen guten Willen im Lobpn 

zu zeigen. r 

Abriss der deutschen Geschichte von den frühesten 
Zeiten bis zur Errichtung der deutschen 
Bundesacte. Ein Lesebuch für den höhern Bür- 
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gerstand, von Joli. Ludw. O s t er tag, Legations- 

ratli etc. am vormaligen Reichstage. ZiVeyten T/ieiles 
zweyte Abtheilüng. (Von den Königen u. Kaisern 
des schwäbisch - hohenstaufischen Hauses und ihren 
Gegenkönigen, nebst K. Richard von Kornwallis 
und Alphons v. Castilien, 1107—1270). Regens¬ 
burg, bey dem Verfasser, und Nürnberg, in 
Commission bey Haubenstricker. XII und 386 
Seiten, gr. 8. s.7 

Rec. hat der ersten beyden Bande dieses Ab¬ 
risses (ein Ausdruck, der wohl bey der muthmaass- 
lichen Ausdehnung des W erkes auf 5 — 6 Bände 
kaum mehr passend seyn möchte) in dieser Lit. Zig. 
1827. i46. und 1829.51. gedacht und bereits erklärt, 
von welchem Standpuncte aus diess Werk betrachtet 
und gewürdigt werden müsse. Wenn Rec. es mehr 
von dem publicistischen Standpuncte aus geschrie¬ 
ben fand, so bekräftigt diess der Verf. in der Vor¬ 
rede zu diesem Bande durch den Unterschied, den 
er zwischen den Werken eines Ign. Rieh. Schmidt, 
Johannes von Müller, Coxe, Zschokke, Männert 
einer-, und Pütter, Häberlin, Heinrich, Westenrieder 
andrerseits macht. Während jene die allmälige 
Entwickelung der Volkstümlichkeit zu einem Haupt- 
gegenstande ihrer Darstellungen gemacht, hätten 
diese neben der Erzählung der merkwürdigsten ge¬ 
schichtlichen Thatsachen die nach und nach erfolgte 
Ausbildung unserer vormaligen deutschen Reiclis- 
verfassung sich zur Hauptaufgabe gesetzt. Jede Rich¬ 
tung habe ihre besondern Vorzüge und das grössere 
Verdienst habe der, welcher Beyde zu vereinigen 
weiss. Der bescheidene Verf. gesteht aber selbst ein, 
dass seine beschränkten Kenntnisse in der ersten Be¬ 
ziehung und sein ehemaliger Beruf als diplomatischer 
Geschäftsmann ihn auf die zweyte Richtung hinge¬ 
wiesen hätten, und er sich daher nur bestrebt habe, 
„seinem Werke, welches ohnehin keinem erschöpfen¬ 
den Studium der deutschen Geschichte gewidmet sey, 
neben der reinerzählenden Darstellung der Begeben¬ 
heiten durch eine lichtvolle Schilderung der alltnä- 
ligen Entwickelung unserer vormaligen deutschen 
Staatsverfassung, welche Bemühung ebenfalls ein be¬ 
lohnendes Verdienst habe und in manchem kleine¬ 
ren Werke nicht genug beachtet oder ganz über¬ 
sehen worden sey, einen pragmatischen Werth für 
den Leser zu verschaffen.“ Rec. will also keines¬ 
wegs mehr die Frage erörtern, ob nicht nach dem 
jetzigen Standpuncte der Wissenschaft eine Verei¬ 
nigung beyder Richtungen erforderlich, ja fast uner¬ 
lässlich sey, sondern sich blos an das halten, was 
von dem hier angedeuteten Standpuncte aus geleistet 
worden ist. Wenn diess nicht in grosser Ausführ¬ 
lichkeit geschieht, so entschuldigt es der Verf. mit 
den Gesetzen dieses literarischen Institutes, welches 
auf Fortsetzungen, wenn der Geist und die Weise 
des Schriftstellers und des Werkes im Allgemeinen 
schon beym ersten Theile angegeben worden ist, in 
der Regel nur geringem Raum verstattet. 

Der Hauptinhalt dieses Bandes oder des sechsten 

Abschnittes von 1137—1273 ist bereits in dem Titel 
des Buches mit aufgenommen, und schon in dieser 
Abgrenzung deutet es der Verf. sehr richtig an, 
dass er die grosse Bedeutung der Hohenstaufen und 
ihrer Zeit richtig erkannt und herausgefunden habe. 
Das Ganze zerfällt (etwas schwerfällig) blos in drey 
Capitel: 1) vom Könige Konrad III. (warum wird 
dieser Fürst aber promiscue auch Kaiser genannt, 
da er nie gekrönt wurde und sich nachweislich 
niemals in öffentlichen Urkunden, ausser etwa in 
einem Schreiben an den griechischen Kaiser und da 
der Rivalität wegen Kaiser nannte?) und Kaiser 
Friedrich dem Rothbart, 1137—1190 (S. 1—i45); 
2) von Kaiser Heinrich VI. u. Kaiser Friedrich II. 
sanimt des letzten Gegenkönigen nebst den beyden 
Königen Richard von Kornwallis und Alphons von 
Castilien, 1190—127.5 (S. i46 — 576); 5) Betrach¬ 
tungen über die Regierung der Hohenstaufer (so 
schreibt der Verf., analog den Babenbergern, Luxem¬ 
burgern), besonders über die Kreuzzüge und ihre 
Folgen, so wie über den Zustand der Wissenschaf¬ 
ten in diesem Jahrhunderte (S. 576 — 386). — 

Im Allgemeinen muss Rec. bemerken, dass der 
Verf. mit sichtbarem Fleisse diesen wichtigen Ab¬ 
schnitt der deutschen Geschichte und besonders die 
wichtigen Ereignisse der Kaiserwechsel und Wahlen, 
das Reichsjustizwesen, die Auseinandersetzung von 
1106 zwischen dem welfischen und dem babenber- 
gischen Heinrich, die Charakterschilderungen der 
Fürsten, die Folgen der Kreuzzüge behandelt, und 
dass er auch zur Belebung des Ganzen mehrere nicht 
unmittelbar in eine Geschichte der Deutschen gehö¬ 
rige Scenen aus den Kreuzzügen herbeygezogen habe. 
So ist auch bey der Erörterung über die Kurwür¬ 
den, ihre Zahl und Inhaber, S. 5o, manche sehr 
richtige Bemerkung mitgetheilt, z. B. dass man da¬ 
mals (n84) wegen der Minderjährigkeit Ludwigs 
von Bayern auf dieses Haus keine Rücksicht ge¬ 
nommen habe. Man kann auch hinzusetzen, dass 
diess Herzogthum damals noch vor den vielfachen 
und fruchtbaren Erwerbungen der spätem Fürsten 
mehr blosser Patrimonialstaat der Wittelsbacher und 
darum jedenfalls weit unansehnlicher war, als jedes 
der andern mit Erzämtern versehenen weltlichen 
Territorien. Da der Verf. sich sehr an Räumers 
Hohenstaufen hält, ist es kein Wunder, wenn bey 
der Geschichte Friedrichs I. Heinrich der Löwe 
mehr in den Hintergrund gestellt wird. Warum 
findet der Verf. den Fussfall des Kaisers vor sei¬ 
nem Retter so unglaublich? Die besten Schrift¬ 
steller erhärten ihn, nur über den Ort, wo er vor¬ 
gefallen, ist noch Zweifel vorhanden. Dagegen ist 
mit Recht auf den seltsamen Umstand aufmerksam 
gemacht worden, dass dieser Heinrich gerade in das 
Land verwiesen wurde, welches spätere Nachkom¬ 
men einst in solcher Glorie regieren sollten. Dass 
auch die sogenannte innere Geschichte nicht ganz 
übergangen ist, zeigen die Culturschilderungen hin¬ 
ter den einzelnen Regierungen, besonders S. i4i, 
wo von mehrern Städtegründlingen und von städti- 
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scher Verfassung die Rede ist. Doch hätte des 
Weichbildes der Pfalzbürger und städtischen Auto¬ 
nomie und einiger anderer Puncte noch in der Kürze 

gedacht werden können. 
Rec. will mehr zum Beweise, dass er das Buch 

mit Aufmerksamkeit durchgelesen, als um damit 
alles Einzelne, was er sich zu Lob oder Tadel ange¬ 
merkt hat, angeführt zu haben, drey Kleinigkeiten 
berichtigen. S. 100 wird Wilhelms von Tyrus be¬ 
kanntes Werk über die Kreuzzüge unter dem Na¬ 
men: Von den Thaten Gottes durch die Franken, 
citirt; allein diess ist eine Verwechselung mit Bon- 
gars ganzer Sammlung gesta Dei per Francos, in 
welcher auch d. Willi. Tyr. steht. Sein Buch liiess 
blos historia rerum in partibus transmarinis ge- 
stcirum. Von Kaiser Friedrich II. hätte, ausser sei¬ 
ner Begünstigung der Künste und Wissenschaften 
(auch seiner Universität Neapel ist gedacht), noch 
bemerkt werden können, dass er zu den Minne¬ 
sängern seiner Zeit gehörte, und noch einige Ge¬ 
dichte von ihm übrig sind. Zu S. $71 bemerkt Rec., 
dass die Söhne Markgraf Heinrichs des Erlauchten 
von Meissen, welche den Braunschweiger bey Wet¬ 
tin 1205 schlugen, Al brecht und Friedrich genannt 
werden. Letzterer Name muss aber mit Dietrich 
vertauscht werden. Auch halte wohl der Schenk 
Rudolf von Vargula den Hauptantlieil an dem Siege. 
Der 25. Aug. 1268, an welchem Karl von Anjou 
den Prätendenten Konradin und Friedrich seinen 
Freund (der bald von Baden, bald von Oesterreich 
heisst, richtiger ist aber des Vaters wegen das er- 
stere) besiegt, war nicht der Bartholomäustag, son¬ 
dern nur die Vigilie desselben, oder der Tag vor¬ 
her. Bey der Vergleichung zwischen beyden Frie¬ 
drichen (I. und II.) von Hohenstaufen wird im Gan¬ 
zen dem ersten der Vorzug gegeben. Das möchte 
wohl Manchem ungerecht erscheinen; denn wenn 
auch der erste Friedrich (der Rothbart) mehr Ein¬ 
heit und Kraft in seiner Politik hatte, steht der 
zweyte unstreitig als ein unendlich vielseitigerer und 
genialerer Mann da, in weit verwickeltem Ver¬ 
hältnissen und grossem Gegnern gegenüber. Auch 
möchte der zweyte Friedrich für das Reich bey 
weitem mehr gethan haben, trotz seiner langen Ab¬ 
wesenheiten, als der erste. Aber die Vergleichung 
ist sehr lehrreich, weil sie in der Kürze noch ein¬ 
mal die Verhältnisse beyder durchgeht. Unter den 
Folgen der Kreuzziige ist besonders Heeren benutzt. 
Es hätte aber nicht übersehen werden sollen, dass 
sie als gemeinschaftliche Expeditionen des germa¬ 
nischen Europa einen grossem Gemeingeist der Völ¬ 
ker, eine Ausgleichung der verschiedenen Cultur- 
stufen der theilnehmenden Völker lierbeyführten, 
auch eine Quelle des Austobens vieler ungeregelter 
Kraft wurden, die nachher ein schnelleres Conso- 
lidiren der Staaten im Innern zur Folge hatte, auch 
schadeten sie in der That der Hierarchie mehr als 
den Kaisern. 

Was die Art der Darstellung betrifft, ver¬ 
kennt Rec. den angewandten Fleiss eben so wenig, 

als er ganz verschweigen kann, dass noch Manches 
zu breit und weitschweifig gehalten ist. Er will den 
Riesenperioden von S. 3i—33 von mehr als 70 
Zeilen und vielleicht mehr als 5oo Wörtern nicht 
abschreiben, aber für die nächsten Bände um eine 
billige Verschonung unseres Odems bitten; eine Pe¬ 
riode, die, wie unsere physische Kraft die Rüstungen 
früherer Jahrhunderte nicht mehr zu tragen vermag, 
unserm Geiste auf einen Anlauf zu fassen u. zu über¬ 
sehen zu schwer wird. Doch sind zum Glücke sol¬ 
cher heiligen römischen Reichsdeutscher Nations¬ 
perioden keine weitern zu entdecken gewesen. Da¬ 
gegen kommen wohl noch Sätze vor, die mit sie¬ 
ben Zeitwörtern schliessen, wie S. 216 „angewiesen 
hatte, vormals gefunden hatten, stets betrachtet 
worden ist.“ Auch die „ihm beygeraessen werden 
wollende Verlegung von S. 3i5 will dem Rec. so 
wenig gefallen, als die noch immer grosse Zahl von 
Druckfehlern, wo Clairraux, Wolf st. Welf, un¬ 
gerochen st. ungerächt, Luwden st. Lunden, Bano- 
nien, Ta^entaise, Colatin st. Calatin, Eypenstein st. 
Epp., GaLati st. Galvan, Herren st. Heeren u. s. W. 

Rec. bricht hier ab und wird sich freuen, über 
den nächsten Band des Guten immer mehr sagen 
zu können. 

Kurze Anzeige. 

Programm, womit zu dem Herbst-Examen des 

Gymnasii zu Hirschberg 1828 ehrerbietigst ein¬ 

ladet Dl’. Karl Linge, königl. Director und Rector 

des Gymnasiums. — Gedruckt in der privilegirten 

Krahnschen Stadlbuchdruckerey. 38 S. 4. 

Dieses Schulprogramm enthält zuerst Gedanken 
über den Betrieb der Mathematik in den drey obern 
Classen des Hirschberger Gymnasiums von Hrm 
Oberlehrer Ender. Sie waren bereits im ersten 
Dritttheile des Jahres 1826 dem damaligen Director 
Körber für das Osterprogramm übergeben worden; 
aber da sowohl dieses Programm, als auch die, wel¬ 
che zunächst folgen sollten, wegen Kränklichkeit 
und überhäufter Geschäfte des Directors ausfielen, 
erst zum Herbstprogramme des Jahres 1828 ge¬ 
braucht. Die Ansichten des Herrn Ender, die sehr 
durchdacht sind u. einen sehr verständigen Schulmann 
verralhen, sind unter der Zeit im Allgemeinen in 
Ausführung gebracht worden. Nur einige Modifi- 
cationen treten ein und diese sind in den Anmer¬ 
kungen angegeben worden. Von S. 17 folgen Nach¬ 
richten über das Gymnasium von Dr. Linge, dem 
jetzigen Director desselben, der früher Director des 
Gymnasiums zu Ratibor war und dann dem am 
17. Nov. 1827 verstorbenen Körber succedirte. Die 
Schülerzahl hat sich seit meinem Jahren nahe an 
200 gehalten; am 5. May 1828 sassen in 5 Classen 
188. Das Lehrercollegium bestand aus fünf Ordi¬ 

narien. 
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Am 25. des September. 1832. 

Kirchenrecht. 

Quatenus ex insidiis vitae conjugis structis recte 

de divortio agatur? Quaestio juris, quam denuo 

recensuit caussaque peculiari illustrare studuit Fri- 

dericus Adolphus Klien, J. U. B., Civit. Budiss. 

a Consil. Bautzen, bey Weller. i852. VIII und 

98 S. 8. (12 Gr.) 

Die gegenwärtige Schrift, welche zwar nicht den 
Titel einer Dissertation tragt, allein in Fassung und 
Umfang einer solchen so ähnlich sieht, dass, wenn 
man hierzu noch die beygefügte Dedication an die 
Hallische Juristenfacultät nimmt, die Vermuthung 
wohl nicht ungegründet erscheint, sie sey dazu be¬ 
stimmt, die Ertheilung des Doctorgrades per diploma 
zu ermitteln, hat einen sächsischen praktischen 
Rechtsgelehrten, den Stadtrath Klien m Bautzen, 
zum Verfasser, welcher nach der dem Buche eben¬ 
falls beygegebenen Einleitung seit vierzehn Jahren 
als Rechtsanwalt thätig war und jetzt aus den Col- 
lectaneen, die er sich während dieser Zeit zu einem 
grossem Werke über die Ehescheidungen über¬ 
haupt angelegt hat, die 'gegenwärtige Untersuchung 
über die Ehescheidung wegen Nachstellungen nach 
dem Leben des andern Ehegatten als Probe voraus¬ 
schickt. Dabey ist dem Ganzen ein erst kürzlich 
entschiedene!' Rechtsfall, in welchem der Vf. selbst 
der einen Partey bedient war, beygegeben, um 
den aufgestellten theoretischen und praktischen Be¬ 
merkungen gleichsam zur Folie zu dienen und ihre 
Anwendung in den Gerichten zu versinnlichen. 
Enthält das Buch auch keine neuen selbstständigen 
Resultate, welches nach der letzten sächsischen Le¬ 
gislatur über diesen Punct (Consistorial-Resolution 
10. vom J. 1786 Cod. Aug. Cont. II. p. 296) und 
nach Webers erschöpfendem, wegen der steten 
Beybringung des Gerichlsbrauchs und der Hinwei¬ 
sung auf das bis jetzt nur im Entwürfe vorhandene 
neue Ehegesetz so schätzbarem Werke (besonders 
im zweyten Theile Abtheil. 3. von S. 1265 an) 
auch kaum möglich war; so gibt es doch eine klare, 
sacligemässe Zusammenstellung aller früher über 
diesen Gegenstand vorgebraclilen Meinungen, stellt 
den so oft vernachlässigten Unterschied zwischen 
insidiis vitae structis und blossen saevitiis aufs 
Neue und nach philosophischen Grundsätzen fest 
und gewährt ein anschauliches Bild des Consistorial- ! 

Zwpylcr Band. 

processes überhaupt, wie er sich in sächsischen 
Gerichten mitunter ganz gegen die Worte des Ge¬ 
setzes nach u. nach ausgebildet hat. Zugleich kann 
das Buch als Probe der guten, leider immer mehr 
verschwindenden alten Schule sächsischer Beamten 
dienen, indem, was mit gerechtem Lobe anzuer¬ 
kennen ist, Rec. noch wenig Schriften neuerer Ju¬ 
risten vorgekommen sind, die in einem so guten, 
fliessenden Latein geschrieben wären. Ja selbst die 
singende Muse ist dem Vf. nicht fremd geblieben, 
wie die Dedicationsode nach Horazens Eheu fuga- 
cesy Postume, Postume, labuntur anni u. die Ab¬ 
schiedsworte in elegischem Versmaasse am Ende 
des Buches bezeugen, unwillkürlich an einen andern, 
nunmehr verstorbenen, juristischen Dichter, den 
Justizamtmann Dietrich, erinnernd, dessen classische 
Werke noch lange im Andenken der Kenner fort¬ 
leben werden. 

Bey der nähern Beleuchtung des Inhalts un¬ 
serer Schrift, zu welcher wir hiermit übergehen, 
geben wir zuerst den zum Grunde gelegten Rechts¬ 
fall, den der Verf. im 6ten Cap. sat lepide also 
beschreibt. Im Jahre i8i4 klagte ein Bautzner Bür¬ 
ger, Namens Titius, gegen seine erst vor Kurzem 
heimgeführte Gattin Caja auf Ehescheidung, unter 
Anführung folgender Gründe: Sie habe wiederholt 
geäussert, sie habe ihren Mann gleich vom Anfänge 
an nicht leiden können, ein Officier von der Rei- 
terey mit Sporen u. Schnurrbart sey ihr viel lieber; 
wenn ein solcher käme, dürfe ihr Mann sich nicht 
beklagen, wenn sie sich schadlos halte. Dabey 
habe sie getobt und geschimpft, geistige Getränke 
mehr als Recht ist geliebt, und einstmals habe sie 
ausgerufen, wenn sie ja das Unglück haben sollte, 
von ihrem Manne ein Kind zu bekommen, so würde 
sie es anspeyen oder lieber gleich tödten, nur um 
das Bild ihres Mannes nicht vor Augen zu haben. 
Als er eines Tages über Tische sie wegen ähnlicher 
Unferligkeiten zur Rede gesetzt, habe sie mit der 
Gabel nach ihm geworfen, jedoch ohne ihn zu tref¬ 
fen. Ein ander Mal habe sie ein Beil gesucht, mit 
den Worten: Jetzt will ich den Kerl todt schlagen, 
und als sie dieses nicht gefunden, habe sie ein Back¬ 
scheit hervorgezogen, sey auf ihn eingedrungen und 
würde ihn sicher lebensgefährlich verwundet ha¬ 
ben, wenn nicht die Magd ihm zu PJiilfe gekom¬ 
men und sich zwischen ihn und seine Frau gestellt 
hätte. Auch sey in puncto adulterii starker Ver¬ 
dacht vorhanden, da sie in seinem Beyseyn unge- 
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scheut Liebkosungen von verschiedenen Männern 
geduldet habe, ja er eines Tages bey seiner Rück¬ 
kehr nach Hause sie allein und unter bedenklichen 
Umständen mit einem Fremden angetroffen habe. 
Auf diese Klage liess sich die Gattin, wie es die 
Regel mit sich bringt, leugnend ein; das erste In- 
terlocut, welches von der Wittenberger Juristen- 
facultät gefällt wurde (denn die Lausitz hat, wie 
bekannt, keine Consistorien wie die Erblande), legte 
dem Kläger den Beweis der Klage auf, und dieser 
Beweis, welcher hauptsächlich auf die Nachstellun¬ 
gen nach dem Leben basirt wurde und welcher 
nur durch Zeugen, namentlich durch die Hausmagd, 
geführt werden konnte, ein der Beklagten erwünsch¬ 
ter Anlass zu den mannichfachsten Chicanen, nahm 
die ganze Zeit bis zum May 1822 in Anspruch. 
Hierauf erfolgte ein zweytes Interlocut der Leipzi¬ 
ger Facullät auf Erfüllung des Beweises durch den 
Eid von Seiten Klägers; die Beklagte appellirte u. 
leuterte dagegen, jedoch beydes vergeblich; und 
endlich im April 1820 ward es nach Beseitigung 
aller dieser Hindernisse dem Manne möglich, durch 
Leistung des vorgeschriebenen Eides seine sokrati- 
sche Ehe zu trennen, worauf er, nachdem der P10- 
cess ungefähr 9 Jahre gedauert und ihm mehr als 
1000 Thlr. gekostet, zu einer neuen glückliehern 
"Wahl schritt., die Witwe aber, da kein anderer 
Freyer sich fand, in das Armenhaus wandern musste. 

D ie theoretischen Betrachtungen, welche die¬ 
sem Rechtsfalle vorangehen, zerfallen in fünf Ca- 
pitel und berühren nach der von dem Verf. ange¬ 
nommenen Ordnung folgende Punete: 

Cap. I. handelt von der Natur und dem Be¬ 
griffe der Ehe im Allgemeinen, wobey die Stillung 
des Geschlechtstriebes in die Definition selbst mit 
aufgenommen wird, ohne jedoch den Unterschied 
zwischen naturalibus und essenticilibus matrimonii 
zu berühren, welcher nach Rec. Meinung die be¬ 
kannte Controverse über diesen Punct am besten 
löst. Denn dass die Vereinigung der Geschlechter 
eine in der Natur selbst begründete Eigenschaft der 
Ehe sey, wird kein Vernünftiger leugnen, auch 
bildet der Mangel oder die Unmöglichkeit dersel¬ 
ben einen gültigen Ehescheidungsgrund; auf der 
andern Seite steht aber auch eben so fest, dass eine 
Ehe zwischen Greisen oder auf dem Todtenbette 
geschlossen nichtsdestoweniger eine wirkliche Ehe 
bleibt und alle civilrechtlichen Wirkungen dersel¬ 
ben, hauptsächlich die gegenseitige Erbfolge, her¬ 
vorbringt. Mail kann daher die Befriedigung des 
Geschlechtstriebes zwar als natürliche Regel fest¬ 
stellen, darf sie aber nicht zum Essentiale erheben; 
und dass diese Bemerkung auch den römischen Ju¬ 
risten nicht fremd war, geht am sichersten daraus 
hervor, dass in keiner ihrer Definitionen der Ehe 
die extinctio libiclinis, wie die Neuern ziemlich 
unlateinisch sagen, erwähnt wird, sondern stets nur 
das mutuum adjutorium. — S. 9 wird bemerkt, 
dass die Römer zwischen connubium oder nuptiae, 
welche blos den Bürgern eigenthiimlich gewesen. 

zwischen matrimonium, welches bey freyen Nicht¬ 
bürgern Statt gefunden habe, und zwischen dem 
contubernium der Sklaven unterschieden hätten. Al¬ 
lein was das zuerst genannte Wort connubium an¬ 
langt, so bezeichnet dieses in der Sprache der Juristen 
nicht justas nuptias selbst, sondern nur facultatem 
justas nuptias ineündi, wie sie z. B. selbst den 
Plebejern im Verhältnisse zu den Fatriciern und 
umgekehrt erst nach der Zeit der zwölf Tafeln 
durch die Lex Canuteja imr Jahre der Stadt 009 
ertheilt ward. Nur abusive wird das Wort connu¬ 
bium für die Verbindung selbst, daun- aber auch 
für die Verbindung jeder Art gebraucht. Servius 
ad Virg. Aen. I. 70.: connubium est jus conjugii 
legitimi. Ulpianus Regular, tit. 6.: est uxoris 
jure ducendae facultas. UIpianus ibid.: Con¬ 
nubium habent cives romani cum civibus romanis, 
cum latinis autem et peregrinis ita, si concessum 
sit; cum servis nullum est connubium. Tabulae 
honestae missionis no. 1 — 23. in Platzmann 
Piss, de militum honesta missionePraes. Haubpld 
(Hauboldi Opuscula tom. II. p. 852 — 896) .• ipsis 
(militibus emeritis) civitatem dedit, et connubium 
cum uxoribus, cpias tunq habuissent, cum est ci- 
vitas iis data, aut si qui caelibes essent, cum 
iis, cpias postea duxissent, dumtaxat singuli sin- 
gulas. Livius I. 9.; connubia non erant roma¬ 
nis cum fnitimis. Id. IP. 4.: ut connubium pa- 
tribus cum plebe esset. — S. 10, wo die Legal¬ 
definitionen der Ehe aufgezählt werden, hätte neben 
der aus den Pandekten 1. 1. de ritu nuptiar. ge¬ 
gebenen auch die der Institutionen §. 1. de patria 
potestate Erwähnung verdient. 

Cap. II. gibt der Verf. eine Uebersicht der 
Quellen und der Schriftsteller, welche über die 
Ehescheidung handeln. Hier liesse sich zu den 
Quellen des alten deutschen Rechts S. 21 auch die 
Lex Burgundionum tit. 54. cap. 2—4. und die 
Lex Bajuvariorum tit. 7. cap. i4. hinzufügen, zu¬ 
mal da aus diesen Stellen zugleich hervorgeht, dass 
bey den genannten Stämmen auch die dimissio sine 
causa erlaubt war, sobald nur der doppelte Kauf¬ 
schilling und eine Geldstrafe von 12 solidis erlegt 
wurde. L. Burgund, cap. 2. Si quis uxorem suam 
sine causa dimiserit, infercit ei alter um tantum, 
quantum pro pretio ipsius cledercit, et muletae no¬ 
mine sol. XII. — Unter den neuern selbstständi¬ 
gen Gesetzbüchern wird S. 24 nur das preussische 
Landrecht angeführt; allein auch das österreichische 
Civilgesetzbuch vom J. 1811 erwähnt ausdrücklich 
der „dem Leben oder der Gesundheit gefährlichen 
Nachstellungen“ und zwar rücksichtlich der Katho¬ 
liken als eines Grundes zur „Scheidung“, worunter 
dieses Gesetzbuch die separatio a thuro et mensa 
versieht, rücksichtlich der Nichtkatholiken als eines 
Grundes zur „Ehetrennung“, divortium. (Oesterr. 
Gesetzb. Thl. I. Hptst. 2. §. 109. u. n5.) Auch 
kann als merkwürdiges Beyspiel der neuesten Zeit 
über die schwankenden Grundsätze der Gesetz¬ 
gebungen riicksichtlich der Statthaftigkeit der Ehe- 
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Scheidung überhaupt Frankreich angeführt werden, 
indem es in dem Code Napoleon liv. I. tit. 6. die 
Ehescheidung gestattet undt ihre Ursachen in ge¬ 
schlossenem Systeme vorträgt, durch das Gesetz 
vom 8. May 1816 art. 1. mit den kurzen Worten: 
Le divorce est aboli, sie wieder aufhebt und end¬ 
lich in Folge der jüngsten Zeitereignisse und nach 
lebhaften Debatten der Kammern sie aufs Neue als 
zulässig anerkennt. Das letzte vaterländische Ge¬ 
setz, welches die Nachstellungen nach dem Leben 
erwähnt, ist das Mandat über die Intestaterbfolge 
vom 5i. Jan. 1829, wo derselben §. 85. u. 88. als 
einer der vier Enterbungsursachen unter Ehegatten 
gedacht wird, jedoch ohne auf ihre Kraft rück¬ 
sichtlich der Trennung der Ehe näher einzugehen. 

Cap. III. verbreitet sich über die einzelnen 
Ehescheidungsgründe, wobey unter andern, S. 28, 
die bekannte Geschichte des SpuriusCarvilius (nicht 
Carbilius, wie wahrscheinlich nur der Setzer un¬ 
richtig schreibt) Ruga erzählt wird, der die erste 
Ehescheidung in Rom vorgenommen haben soll, 
und zwar unter dem Vorwände, dass er seine Frau 
gegen seinen Eid behalten würde, da sie unfrucht¬ 
bar sey, und er vor dem Censor geschworen habe, 
se uxorem liberorwn cpiaerendorum gratia habi- 
turum. Allein wie wenig diese Nachricht, welche 
übrigens ganz den Worten des Gellius (Noct. Att. 
iv, 5.) gemäss ist, als sicher angenommen werden 
kann, wird sich aus Folgendem ergeben. TJeber 
die völlige Freylieit einseitiger Scheidung von der 
Zeit des zweyten punischen Kriegs bis zu den Ge¬ 
setzgebungen Constantins des Grossen und seiner 
Nachfolger ist bey den neuern Rechtsgelehrten kein 
Zweifel. Schon Aemilius Paullus trennte sich von 
der Papiria, der Mutter des Scipio Aemiiianus, ohne 
dass auf Plutarch die Veranlassung gekommen (Plut. 
Aemil. Pauli, c. 5.); andere Beyspiele, wegen ge¬ 
ringfügiger Ursachen, erzählt Nalerius Maximus 
(VI. 5. §. 10 —12.). So schied sich Sulpicius Gal¬ 
lus von seiner Frau, weil sie mit unbedecktem 
Haupte über die Strasse gegangen; Antistius Vetus 
von der seinigen, weil sie mit einem Freygelasse¬ 
nen gesprochen; Sempronius Sophus von der sei¬ 
nigen, weil sie heimlich das Schauspielhaus besucht 
hatte. Anders aber verhält es sich mit der altern 
Zeit. In dieser erklärt Dionysius (II. c. 25. p. g5 
ed. Sylb.) die Scheidung für ganz unmöglich, Plu¬ 
tarch dagegen {Romul. c. 22.) sagt, dass schon zu 
Romulus Zeiten aus drey bestimmten Gründen dem 
Manne die Scheidung freygestanden. Und Cicero 
{Philipp. II. 28.) erwähnt des Zwölftafelgesetzes 
in einem Zusammenhänge, aus welchem sich schlies- 
sen lässt, dass auch nach diesem dieselbe erlaubt 
war. "Wie lässt sich nun mit diesem Allen die 
Nachricht vereinigen, dass Carvilius Ruga, der 
nach den bessern Zeugnissen im dritten Jahrzeliend 
des sechsten Jahrhunderts lebte, die erste Eheschei¬ 
dung in Rom vorgenommen habe? Hugo beschränkt 
deshalb die ganze Erzählung auf eine nicht ver¬ 
standene Nachlicht von Einführung der cautio rei 1 

uxoriae (Rechtsgeseh. 11. Aufl. S. i48); Zimmern 
will die Scheidung nur als erste sterilitatis causa 
betrachten (in Neustetei u. Zimmern Römischrechtl. 
Abhandlungen, Heidelb. 1821. S. 525), und Savigny 
raubt auch diesen Trost, indem er in seiner Ab¬ 
handlung über die erste Ehescheidung in Rom 
(Zeitschr. f. gesell. Rs. W. Bd. V. H. 5. No. 7.) 
nachweist, dass die von Gellius erwähnten Eides¬ 
worte nur zufällig erwähnt würden, als die ge¬ 
wöhnliche Formel sowohl bey Eingehung der Ehen, 
als bey der Controle der Censoren über die ehe¬ 
lichen Verhältnisse, indem Valerius, Plutarch und 
Dionysius, die der Scheidung des Carvilius ebenfalls 
gedächten, dieselben ganz allgemein die erste nenn¬ 
ten. Den neusten und, wie es scheint, genügendsten 
Versuch, alle diese Meinungen zu vereinigen, hat 
Klenze gemacht in seinem Aufsatze: Die Freylieit 
der Ehescheidung nach älterem röm. Rechte in Sa- 
vigny's Zeitschr. Bd. VII. H. 1. Um nämlich zu¬ 
vörderst die Widersprüche wegen der Statthaftig¬ 
keit oder Unstatthaftigkeit überhaupt zu heben, 
nimmt er an, dass die alte solenne, den Patriziern 
eigenthümliche, Ehe per confarreationem dem Prin¬ 
cipe nach unauflöslich gewesen, die eben so solenne 
und mit der conventio in manum verbundene Ehe 
der Plebejer aber per coemtionem auflöslich gewe¬ 
sen sey, jedoch im Anfänge nur unter Zusammen¬ 
berufung des Cognatengerichts, für dessen Anwen¬ 
dung und Gesetzmässigkeit der Censor mittelst An¬ 
drohung besonderer Strafen für die Uebertreter ge¬ 
wacht habe. Wahrscheinlich sey nun Carvilius, 
der zum ordo plebejus gehört habe, der erste ge¬ 
wesen, der sich von seiner Frau einseitig schied, 
ohne den alten, bis dahin beachteten Beschränkun¬ 
gen unterworfen zu seyn; er habe das Cognaten- 
gericht versäumt, weil er der Frau keine Schuld 
vorwerfen konnte, und sich der censorischen Strafe 
entzogen, weil er in der Scheidung religiöse zu 
handeln, den Censoren aus ihrer eigenen Eidesfor¬ 
mel nachgewiesen. Dass aber das Volk, welches 
für jede neue Einrichtung gern einen sichtbaren 
Anfangspunct haben wolle, später dem Carvilius 
die Erfindung und Einführung der Ehescheidung 
überhaupt zugeschrieben, sey nicht zu verwun¬ 
dern. — Wir kehren nach dieser Abschweifung 
zu unserm Verf. zurück. 

Cap. IV. behandelt er die Nachstellungen nach 
dem Leben des Ehegatten insbesondre und den Un¬ 
terschied, welcher zwischen diesen u. den Sävitien 
zu machen sey. Er setzt diesen sehr richtig nicht 
in das grössere oder geringere Maass der Übeln Be¬ 
handlung, welches ohnediess, besonders bey den 
Sävitien, nach dem verschiedenen Stande der Ehe¬ 
leute verschieden zu beurtheilen sey, sondern in 
den animus nocendi und in die Prämeditation, in¬ 
dem diese die Insidien stets begleiteten, bey den 
Sävitien aber fehlten. Ferner verbreitet er sich 
genauer darüber, dass es bey den Insidien auf den 
Erfolg der Handlung nicht ankomme, sondern dass 
auch schon die Gefahr an sicli und die gerechte 
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Furcht, dass dergleichen Handlungen in Zukunft 
sich wiederholen möchten, hinreiche; und zuletzt 
widerlegt er die Meinung derjenigen, welche die 
Trennung der Ehe verwerfen, weil zu Abwendung 
jener Gefahr schon die Scheidung von Tisch und 
Bette hinreiche. 

Das Vte Cap. enthalt eine kurze Skizze des 
Ehescheidungsprocesses, theilt Bemerkungen darüber 
mit, in wie fern der Eid hierbey theils gesetzlich, 
theils hauptsächlich nach dem Gerichtsbrauche er¬ 
laubt sey, in wie fern unbeschadet der Beweiskraft 
auch festes domestici u. familiäres producirt wer¬ 
den können und streut besonders in letzterer Hin¬ 
sicht manchen praktischen Wink ein. 

Das Vite Cap. endlich gibt den bereits im 
Anfänge mitgetheilten Rechtsfall. Und so schliessen 
wir diese Anzeige mit dem aufrichtigen "Wunsche, 
dass unsere Literatur recht bald mit mehr derglei¬ 
chen Monographieen beschenkt werden möge; sie 
bewahren vor der Einseitigkeit blosser Routinisten 
und sind von dem Schulstaube der Compendien 
und der Sterilität reincivilistischer Abhandlungen 
gleich weit entfernt. Zu dem im Ganzen massigen 
Verzeichnisse von Druckfehlern füge ich noch fol¬ 
gende hinzu: S. 24, Z. i4 v. u. st. quas 1. quos; 
S. 28, Z. i4 v. u. st. Carbilius 1. Carvilius; ebend. 
Z. 2 v. u. st. A. 1. L.; S. 78, Z. 8 v. u. st. edu- 
catio 1. educationem; S. 81, Z. i5 v. o. st. fructuo- 
sissima 1. fructuosissimo. 

M. Kriegei. 

Kurze Anzeigen. 

Der fromme Sänger. Zweyte Herausgabe von 
Georg Dorn er. Bayreuth (v. Seidelsche Buch¬ 
handlung in Sulzbach). 1829. XVI u. 208 S. 8. 
(18 Gr.) 

Gedichte, überschrieben mit dem Namen eines 
"Wochentages, am Morgen u. am Abend und zwar 
nach den vier Jahreszeiten, nebst einem Anhänge 
anderer, moralischen und religiösen Inhalts liefert 
Hr. D., dessen „frommer TV ander er“ u. s. w. in 
dieser L. Z. 1800. No. 175. angezeigt worden ist. 
Anlage zur Dichtkunst kann mau dem Verf. nicht 
absprechen; aber sein dichterisches Talent bedarf 
noch höherer Reife, um etwas Ausgezeichnetes dar¬ 
zustellen. Diess lässt sich auch um so mehr hoffen, 
da Hr. D. noch jung ist, wie er in dem S. V. u. f. 
überschriebenen „Liede des Vf.s“ selbst sagt: 

So segne denn die Früchte meiner Jugend! 
Gieb zu dem frommen Werk mir dein Gedeihn! 
Und führ’ mich stets den schönen Pfad der Tugend, 
Und lass die ganze Menschheit glücklich seyn! 
O segne, die sich meine Freunde nennen, 
Und segne jene auch, die mich verkennen! 

Wir fürchten nicht, zu den in der letzten Zeile 
Bezeichneten gerechnet zu werden, wenn wir be¬ 
merken, dass der Vf. gewisse Wendungen, Bilder 
und Ausdrücke zu oft wiederkehren lässt, wie: die 
Nachtigallen, den Mond, die Thurmglocken, den 
Seraph u. a.; zuweilen auch wohl im Ausdrucke 
sich vergreift, wie S. VIII. 

Was du beginnst, beginne nicht alleine. 
Lass keinen Mprgen still vorübergehn, 
Der nicht belächlet (?) f wie du niederfällst, 
Zum Himmel betend deine Hände faltest, 
Und wie voll Sehnsucht aus des Vaters Kelch 
Du Liebe schlürfest und Geduld. 

S. 10. Seht ihr nicht die Hirsche springen, 
die dem Hunger zollen (!) Spott ? u. s. w. 

Als Verstösse gegen die Sprachlehre erwähnen wir 
nur S. VI lerne (lehre) mir die seligen Gesänge 
u. s. w. S. n4 trete st. tritt; und das oft (auch 
S. I, 129 u. a.) vorkommende alleine; 

S. 9. Den, der zittert, diesen wollen 
Schützen wir vor dem (der) ihm droht! 

Unreine Reime, wie S. 4 Schlot und Abendroth; 
S. 20 Namen und zusammen, liessen sich meh¬ 
rere aufzählen. 

An mein Katerland. Mit dem Motto: „Lasst uns 
besser werden, bald wird’s besser seyn.“ Neustadt a. 
d. O., Druck und Verlag von Wagner. i83i. 
VIII u. 76 S. 8. (4 Gr.) 

Der ungenannte Verf. dieser Blätter spricht 
hier in einzelnen Abschnitten, die ohne innern 
Zusammenhang, an Familienväter und Mütter, 
Minister, Unzufriedene, Pseudoaufklärer, Bücher¬ 
verleiher, Brauseköpfe, Schwärmer und Mysti¬ 
ker, Militairpflichtige, Gutschmecker, Handwerker, 
Dienstboten, Predigerstöchter, Religions- u. Volks- 
schullehrer, Aufwiegler, Vaterlandsfreunde, Brand- 
entschädiger und Versöhner u. s. w. gerichtet sind 
— über mehr oder minder wichtige Gegenstände 
des bürgerlichen Lebens, grössten Theils in ma¬ 
terieller Hinsicht. Gehören diese Aufsätze auch 
alle in die Reihe der populären Darstellungen, 
im gewöhnlichen Sinne des Worts, so hätte doch 
nur einige logische Anordnung und eine etwas 
höhere Auffassung des bürgerlichen Lebens sicher 
nichts geschadet. Der Wille des Verfassers ist 
jeden Falls sehr gut und die alten, längst bekann¬ 
ten Wahrheiten, die er hier aufstellt, verdienen 
gewiss Beachtung in dem Kreise des Bürgers und 
Landmanns, die er sich wolil auch als seine Leser 
gedacht. Ein sehr mattes Lied, „Lied der treuen 
Preussen in unserer bewegten Zeit,“ beschliesst 
dieses Schriftchen. 
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Technologie. 

iSeue Vortheile für Haus- und Landwirthschaf- 

ten, Fabriken u. Gewerbe. Gesammelt auf Rei¬ 

sen durch Deutschland, Holland, England, Frank¬ 

reich u. Italien, von Christian Willi, v. Fog ge. 

Erster Band, VIII und 544 S. Zweyter Band, 

568 S. 8. Wien, bey Beck. 1828. (2 Thlr.) 

D ie in diesen beyden Banden abgehandelten Ge¬ 
genstände betreffen vorzüglich: B. 1. die Bereitung 
der Nürnberger Lebkuchen und Pfeffernüsse, des 
Commissbrodes und Meths, die Veredlung des Ho¬ 
nigs, die Gährung des Mostes am Rhein, die Prü¬ 
fung der Weine, die Heilbronner Essigfabrication, 
die Prüfung und Gewinnung des Essigs auf ver¬ 
schiedenen Wegen, der ätherischen Oele und rie¬ 
chenden Wässer, die Benutzung der Bergfelder in 
Tyrol, die thüringische Stallviehfütterung, die hol¬ 
ländische Butterreinigung und die Aufbewahrung 
der Eyer. — B. 2. Die Bereitung u. Verbesserung 
der Talgkerzen, der fetten Oele, des Tlirans u. s. w., 
den Darmstädtischen Rapsbau und dessen Vorzüge 
vor Sommerriibsamenbau, den Mohnbau, das Ein¬ 
machen der Früchte in Essig, den Kräuteressig u. 
andern Essig, die Dinten, den Mörtel, die Dach¬ 
deckung, die Conservation des Holzes, Bindemittel 
für Farben, die Bereitung künstlichen Ultramarins, 
des Berlinerblaus, des holländischen Schüttgelbs, 
des Krapplacks und der Kalfeesclnvärze, die Re¬ 
stauration der Oelfarben, das Lithographiren der 
Franzosen, den Deckfirniss der Kupferstecher, das 
Aetzwasser, die Meilerverkohlung, die holzsauren 
Salze, das Salzburger Leder, das Bleichen der Lein¬ 
wand, den Thüringer Kleebau, die Pastinakfüt¬ 
terung, die niederländische Bierbrauerey u. s. w. 
Wie mannichfacli indessen der Inhalt dieser Schrift 
auch erscheinen möge; so enthält dieselbe doch 
mehr Bekanntes, als Neues; mehr Mittelmässiges, 
als Auserwähltes; mehr aus Journalen und Rath¬ 
gebern, als aus der praktischen Werkstätte so vie¬ 
ler Nationen gesammelte Gegenstände. Sellen nur 
stösst der Leser auf des Verf. eigene Erfahrungen, 
wie z. B. die lobenswerthen Versuche über die 
Brenukraft der Oele. Dass unser Urtheil nicht 
übertrieben sey, mögen folgende Bemerkungen be¬ 
weisen. ß. 1. S. 19. Die Fabrication eines Musca¬ 
tellerweins aus Honig und S. 21, die vermeintliche 

Ziveyter Band. 9 

Candies- und Hutzuckerfabrication aus Honig, wo¬ 
durch nach des Vf. Meinung dem Staate so grosse 
Einkünfte erwachsen können. Und wenn derselbe 
sich in dieser Hinsicht auf Berlin bezieht, so kann 
Rec. versichern, eine Honigzuckerfabrik dort nicht 
gefunden zu haben, obwohl er sich in den Berlini¬ 
schen Fabriken ebenfalls umgesehen hat. — ln 
manchen Fällen tritt der Verfasser als Richter auf, 
ohne Gewinn für die Wissenschaft, wie dieses z. B. 
mit den allgemein bekannten v. Sömmerringschen 
Verdunstungsversuchen der Fall ist. — Das S. 542 
angeführte englische Verfahren, Eyer durch Ein¬ 
tauchen in kochendes Wasser gegen Fänlniss zu 
schützen, führt bekanntlich gar nicht zum Zwecke, 
so wie denn auch das Austrocknen der Eyer für 
Seereisen (S. 544) keine russische Erfindung ist. — 
Im zweyten B. ist ein Mittel, brennendes Oel ohne 
Gefahr zu löschen, angegeben, welches, da dieses 
Löschen mit Oel geschehen soll, gewiss oft eben 
so beschwerlich, als gefahrvoll werden kann. — 
Um das Gummiguttgelb gegen das Verdunkeln zu 
schützen, räth der Verf., dasselbe durch Behand¬ 
lung mit starkem Weingeiste von dem Harze zu 
befreyen und den Rückstand als Farbe anzuwenden; 
allein der färbende Bestandtheil des Gummigutts 
ist Harz, u. dieses wird, wenigstens in der Wärme, 
vollkommen von dem Weingeiste aufgelöst. — Ue- 
ber die Bereitung des Krapplacks erfahrt der Leser 
auch weiter nichts, als was vor 10 Jahren in allen 
Zeitschriften bekannt gemacht ist, und nach der 
S. 296 angegebenen Vorschrift kann kein Mensch 
Thenards oxygenirtes Wasser bereiten. Das S. 295 
mitgetheilte Mittel, dunkel gewordene Oelgemälde 
'zu beleben, kann nur dazu dienen, dieselben zu 
tödten. Die Rückseite derselben soll nämlich mit 
einer Verbindung von Rindsfett, Nussöl, Bleyweiss 
und Ocher beschmiert werden. — Von des Verf. 
(S. 2o4) Reiseessig wird schwerlich ein Reisender 
Gebrauch machen, da man in Ländern, wo saurer 
Wühl gewonnen und saures Bier gebrauet wird, 
nicht Mangel an Essig hat. — Die S. 24o u. a. O. 
über den Mörtel ausgekramte Gelehrsamkeit ist 
mehr geeignet, die Wissenschaft rückwärts, als vor¬ 
wärts zu fuhren, und wenn auch das S. 251 ange¬ 
führte polnische Gesetz, nach welchem eine sie¬ 
benjährige Einsumpfung des Kalks bey Strafe des 
Stranges verordnet wird, wirklich vorhanden ist; 
so kann doch dadurch die Nothwendigkeit des Ein- 

sumpfens nicht bewiesen werden. — Dass (S. 256) 
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durch Bügeln mit dem Bügeleisen Eindrücke auf 
hölzernen Möbeln vertrieben werden können, ist 
eben so unwahrscheinlich, als es ungegründet ist, 
dass durch Terpentinöl der Wurmfrass des Holzes 
verhindert oder getilgt werden könne. 

Das Ganze der Stärlce - und Puderfabrication, 
oder vollständige und fassliche Anleitung, alle 
Sorten feinster Stärke und Puder aus Weizen, 
Gerste, Kartoffeln, Rosskastanien (und vielen an¬ 
deren Früchten und "Wurzeln) nach den besten 
jetzt in Deutschland, Frankreich und England 
üblichen Verfahrungsarten, mit Benutzung der 
neuesten Entdeckungen und Erfindungen, auf das 
Wohlfeilste zu bereiten, den Abfall auf Brannt¬ 
wein u. Essig und endlich noch zur Viehmästung 
zu benutzen. Von Franz Karl Adolph Berg¬ 
mann. Mit 2 lithographirten Tafeln. Ilmenau, 
Druck u. Verl, von Voigt. 1829. VIII u. 188 S. 
8. (18 Gr.) 

Ungeachtet wir mehr Ueberfluss als Mangel an 
Anweisungen, Stärke zu fabriciren, haben, eine 
Kunst, die jetzt in den Händen Jedermanns ist, 
und ungeachtet wir noch kürzlich der Poppe’schen 
„Stärkefabrication auf der höchsten Stufe der Voll¬ 
kommenheit “ in dieser L. L. Z. Erwähnung ge- 
than haben; so gereicht es dem Verfasser, welcher 
sich durch diese Schrift als ein kenntnissvoller und 
sorgfältiger Sammler dessen zeigt, was in Deutsch¬ 
land, Frankreich u. England durch Schriften über 
Stärkefabrication bekannt geworden ist, dennoch 
zum Ruhme, hierin gleichsam eine geschichtlich 
scientifisch-technische Uebersicht des Ganzen der 
Stärkefabrication zu liefern. Wir glauben dem¬ 
nach diese Schrift besonders den Liebhabern der 
Technik und denen empfehlen zu dürfen, welche 
bereits eine Stärkefabrik besitzen; die völlig Un¬ 
eingeweihten werden dagegen unentschlossen blei¬ 
ben, nach welcher Methode sie eigentlich ver¬ 
fahren müssen, da der Verfasser selbst nicht 
Ueberzeugung durch praktischen Betrieb erhalten 
zu haben scheint. In der Einleitung, S. 1 — 59, 
handelt derselbe von den Eigenschaften und dem 
Gebrauche der Stärke; von den Pflanzen, welche 
Stärke enthalten, unter denen jedoch ein Theil, z. B. 
die Moose, keine wahre Stärke enthalten; von den 

Bestandteilen der stärkehaltigen Getreidearten; von 
der Gährung, welche der Verf. nach sehr unzu¬ 
reichenden Versuchen als einen elektrischen Act 
betrachtet. Daun folgt das Geschichtliche; eine all¬ 
gemeine Uebersicht, u. s. w. — Der erste Theil, 
S. 60 —162, beschäftigt sich mit Anlage und Ein¬ 
richtung einer Stärke- und Puderfabrik, mit der 
technischen Beschreibung der in u. ausser Deutsch¬ 
land gebräuchlichen Methoden, aus Weizen, Kar¬ 
toffeln und Rosskastanien Stärke zu fabriciren. Er 
schliesst mit der Fabrication des Puders. — Im 
zweyten Theile sind, vorzüglich nach Hermbstädt, 

Anweisungen gegeben, den Abfall, wie der Titel 
besagt, zu benutzen. Ein Anhang enthält noch die 
Ertragsberechnung einer Stärkefabrik. Auch hin¬ 
sichtlich der Schreibart reiht sich diese Schrift an 
die bessern Bände des „Neuen Schauplatzes“ und 
nur äusserst selten stösst man auf (vielleicht Druck-) 
Fehler, z. B. S. i45, wo zwey Negationen „das 
Wasser wusch niemals nicht rein“ Vorkommen, 
und S. i54 Aesculus Hyppocastanum für Hippo- 
castanum. 

Neuer Rathgeber in den nützlichsten und gepriif- 
testen neu erfundenen Haushaltungs - und Ge- 
werbslcünsten für das gemeine Leben, für Oeko- 
nomen, für Techniker und überhaupt für alle 
Stände. Von Dr. J. H. M. Poppe. Hofrath u. 

s. w. Tübingen, bey Osiander. 1829. XIV und 
807 S. 8. (20 Gr.) 

Diese Schrift enthält folgende 8 Abtheilungen: 
1) Vorschriften, verschiedene Lebensmittel u. s. w. 
aufzubewahren. 2) Ueber zufällige u. absichtliche 
Verfälschung einiger Lebensmittel. 3) Wie man- 
cherley Gegenstände der Hauswirthschaft zu er¬ 
halten oder zu verbessern sind. 4) Nützliche Me- 
tallkünste. 3) Ueber Mörtel, Tünche-, Aetz- und 
Putzmittel für Steine. 6) Holz-, Horn-, Kno¬ 
chen-, Elfenbein-, Schildpatt- u. a. Arbeiten be¬ 
treffend. 7) Firniss auf Holz, Leder, Zeuge, Me- 
talf u. s. w. 8) Die Fabrication der Dinten, der 
Zeichenstifte u. des Siegellacks. Von den 20 Vor¬ 
schriften, welche den Inhalt sämmtlicher Abthei¬ 
lungen ausmachen, hätte der Verf. indessen eine 
ziemliche Anzahl vor der Bekanntmachung erst prü¬ 
fen und verbessern, oder füglich ganz weglassen 
können, da sie tlieils dem Zwecke nicht entsprechen, 
tlieils nur Geldverlust nach sich ziehen und dadurch 
die guten Anweisungen, welche diese Schrift ent¬ 
hält, dem AVissbegierigen ebenfalls verdächtig ma¬ 
chen. So z. ß. ist die Methode, S. 22, die Oel- 
farben in kleinen verzinnten Spritzen (statt der Bla¬ 
sen) aufzubewahren, eine wahre Geldverschwendung. 
Nicht viel anders ist es mit dem Aufbewahren der 
Eyer in zerstossenem Zucker und mit dem Ein¬ 
trocknen derEydotter, in Beziehung auf den Haus¬ 
bedarf. Die Wiederherstellung der stinkend gewor¬ 
denen Weine, S. 5o, durch Weinsteinsäure dürfte 
sehr misslich seyn. Die Anweisung, S. 32, zur Er- 
kenntniss giftiger Conditorfarben ist ganz unprak¬ 
tisch, und Kupfer wird durch Hahnemanns AVein- 
probe nicht bläulich gefällt. Eben so wenig ist 
Kupfer im Biere (S. 46) durch Ammonium zu ent¬ 
decken, wenn solches in geringer Menge vorhan¬ 
den ist. Die S. 226 so sehr gerühmten Universal¬ 
mittel lassen nicht allein viel zu wünschen übrig, 
sondern sie sind auch in manchen Fällen ohne Er¬ 
folg. Zum Zeichnen der Wäsche mit Silberauf¬ 
lösung muss nolhwendig das alkalische AArasser mit 
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Leimauflösung versetzt seyn, wenn nicht Schmutz¬ 
flecke entstehen sollen. 

ÜX M ’ 

w/ 
Praktische Anleitung zur Bereitung des Essigs 

aus JEein, Bier, Getreide, Branntweinlutter, 
Obst u. dgl. m., nebst einem Anhänge für Land- 
und Hauswirthinnen, sich auf eine leichte und 
wenig mühsame "Weise ihren Hausessig selbst zu 
bereiten. Durch eine Zeichnung erläutert und 
herausgegeben von Joh. Philipp Christian Muntz, 
Grossh. Sachs.-Weimar-Eisenach. Oekon.— Rath u. s. w. 

Zweyte Auflage. Neustadt a. d. O., gedruckt u. 
verlegt von 'Wagner. i85i. XII und 72 S. 8. 
(6 Gr.) 

Der Vf., überzeugt, dass GeheimnisskrKmerey 
und Gewinnsucht auch noch jetzt in der Essigfa- 
bricalion ihr* böses Wesen treiben, wünscht durch 
seine, diesen wenigen Bogen eiiiverleibten Erfahrun¬ 
gen im Fache der Essiggährung jenem Unwesen 
ein Ende zu machen. "Wenn es leider bey diesem 
frommen Wunsche sein Bewenden haben wird; so 
macht es uns doch Vergnügen, eine auf Erfahrung 
sich gründende Schrift, die das beabsichtigte Ziel 
erreichen lasst, zu empfehlen. Freylich sind diese 
Anweisungen auch in einer Menge älterer Schrif¬ 
ten enthalten und es wird die Essigfabrieation im 
Grossen jetzt auf ganz andere Weise betrieben, als 
hier gelehrt ist; allein ländliche Hausmütter u. A. 
können, wenn sie sich nur erst durch des Verf. 
antiki'itische Entladungen hindurchgearbeitet haben, 
sich dennoch durch diese wohlfeile Schrift reich¬ 
lich Nutzen verschaffen. Eine gute Hausmutter 
wird übrigens mit Rec. darin einverstanden seyn, 
dass das von dem Verf. empfohlene Kochen des 
Essigs in Branntweinblasen und kupfernen Kesseln, 
zumal wenn sie nicht ganz blank innen gescheuert 
sind, gefahrvoll bleibe, und dass dergleichen Feh¬ 
ler den Verf., seiner guten Absicht ungeachtet, zu 
grösserer Discretion verpflichten, als er oft sicht¬ 
bar werden lässt. 

Darlegung der Prorzüge des in Preussen, Oester¬ 
reich, Bayern und PEürtemberg patentirten 
rheinländischen Dampf-Brenn-Apparats, für 
Brennerey-Besitzer u. Kupferwaaren-Fabricanten. 
Von Ludwig Gail. Mit einer Abbildung. Trier, 
bey Gail. 1801. VI u. 48 S. 8. (1 Thir.) 

Diese Darstellung hat, wie die früher von uns 
angezeigte kleine Schrift der Herren Gail u. Schick¬ 
hausen, den Zweck, ihren neuen, eigentümlichen, 
hier aber wieder etwas veränderten, Dampfbrenn¬ 
apparat dem Publicum zu empfehlen, weil, wie 
die Vf. in der Vorrede bemerken, der hohe Preis 
des Gallschen Hauptwerkes über denselben Gegen¬ 
stand, welcher 11 Steindrucktafeln enthält u. 6 Thlr. 
kostet, der allgemeinen Verbreitung Hindernisse in 

den Weg legen dürfte. Ausser einer kurzen Be¬ 
schreibung der Einrichtung, welche durch eine Ab¬ 
bildung des Dampfbrennapparates versinnlicht wird, 
verbreitet sich die Schrift auch über das Einmai¬ 
schen, indem sie zeigt, dass man zu jeder Jahres¬ 
zeit, statt mit 8 Theilen Flüssigkeit, mit Th. 
zu 1 Th. trockner Substanz einmaischen könne, 
wodurch bey der gegenwärtigen Steuertaxe u. der 
Unmöglichkeit des Anbrennens der dicken Maische 
in dem Dampfapparate ein Bedeutendes gewonnen 
wird. Der Verf. macht dann umständlich auf die 
Vortheile des neuen Dampfbrennapparats aufmerk¬ 
sam und schliesst mit einem Anhänge, welcher At¬ 
teste einiger Gutsbesitzer enthält, die [theils die 
Einrichtung schon besitzen und benutzen, theils 
aber erst bestellt haben. Da wir übrigens bereits 
unsere Meinung über diesen Destillationsapparat in 
dieser Zeitschrift geäussert haben; so beschränken 
wir uns hier auf jene kritische Anzeige. 

Kurze Anzeigen. 

Der Scheintod in seinen Beziehungen auf das 
Erwachen im Grabe und die verschiedenen Vor¬ 
schläge zu einer wirksamen und schleunigen Ret¬ 
tung in Fällen dieser Art. Höhern Behörden 
zur Berücksichtigung und meinen Mitbürgern zur 
Beruhigung geschrieben von Dr. Joh. Gottfried 
Tab erg er, kön. hannoy. Hof-Medicus u. grossbritann. 

Stabsarzte. Mit einer Kupfertafel. Hannover, im 
Verlage der Hahnschen Hofbuchhandlung. 1829. 
XII u. 112 S. 8. (Ldpr. 12 Gr.) 

D er Verf. hat in vorliegendem Scliriftchen mit 
Sorgfalt, mit Ordnung und Ausführlichkeit zusam¬ 
mengestellt, was vorzüglich in neuerer Zeit über 
den im Titel angegebenen Gegenstand geschrieben 
ist, er hat seine Arbeit Aerzten und Nichtärzten 
bestimmt, und sich bey allen denen Dank verdient, 
die eine genaue Kenntniss über die in Anregung 
gebrachte Sache zu besitzen wünschen. — Die Ein¬ 
leitung handelt vom Scheintode, Möglichkeit des¬ 
selben durch Beweise unterstützt, ‘Schwierigkeit, ihn 
vom wahren Tode zu unterscheiden, Vorschriften 
wegen Behandlung der Leichen etc., endlich Maass¬ 
regeln zur Verhütung des Lebendigbegrabens und 
zwar I. die Leichenhäuser, ihre Einrichtung, Per¬ 
sonal, Transport der Leichen, Rettungsapparat in 
denselben, über Unkosten und Fonds zur Erbauung 
und Erhaltung, Beschreibung bereits bestehender 
Anstalten. Als eine ähnliche Einrichtung erwähnt 
der Verf. noch die Todtenkannnern an den Kir¬ 
chen, wie sie namentlich in den österreichischen 
Staaten eingeführt sind. II. Die Leichenbesichti¬ 
gung, Einrichtüng derselben, betreffende Verord¬ 
nungen einiger Staaten. III. Die Sicherheitsröhren. 
Diese beruhen auf einem Vorschläge des Vf.; die 
Einrichtung wird durch das Kupfer erläutert. Es 
sind 2 Röhren, die die Verbindung des bereits be- 
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grabenen todten Körpers mit der äussern Luft un¬ 
terhalten, durch eine derselben geht ein Klingelzug. 
(Rec. bemerkt, dass bey einer solchen Einrichtung 
Wächter an das Grab gestellt werden müssen, denn 
auf ein zufälliges Hören eines leisen Klingeins ist sich 
nicht zu verlassen, ausserdem aber würde der wie¬ 
dererwachte Scheintod te bey diesen Luft zuführen¬ 
den Röhren unter viel grossem Qualen sterben, als 
wenn sein Sarg luftdicht verschlossen wäre: müssen 
aber Wächter angestellt werden, würde es dann 
nicht bequemer seyn, die Leiche unbegraben be¬ 
wachen zu lassen?) IV —VI. Zuletzt über die 
Punctur des Herzens, über Elektricität und Galva¬ 
nismus, und endlich einiges W enige über die übri¬ 
gen Hülfsleistungen beym Scheintode. 

Trifolium. Ueber Prophetismus, Zahlensymbolik 
und Bücherreiz. Yon Dr. M. Frankel. Ham¬ 
burg, b. Perthes. i832. VI u. 102 S. 8. (16 Gr.) 

Die erste der hier gelieferten drey Abhandlun¬ 
gen: über Prophetismus, ist aus einem noch nicht 
vollendeten Manuscripte: Der Israelismus, ein wis¬ 
senschaftlicher Versuch über die israelitische Theo¬ 
logie, entnommen. Die, im Israelismus geltende 
Prophetie ist, nach dem Verf., mit Bewusstseyn 
auf das Göttliche gerichtet, und durch dieses Be¬ 
wusstseyn wurde der wahre Nabi — die gewöhn¬ 
liche Benennung des Propheten •— erhoben und er¬ 
leuchtet. Nach seiner ganzen nationalen Wirksam¬ 
keit erscheint der Nabi in vielfacher Steigerung, 
als Hymnensänger, Gesetzkenner und Schriftgelehr¬ 
ter, als Volkslehrer und Redner im Namen Gottes, 
und als Zukunft-Schauer, Seher. Die Kennzeichen, 
an welchen man den wahren Propheten erkannte, 
werden in diesem lesenswerthen, mit vielen An¬ 
merkungen begleiteten, Aufsatze ebenfalls angege¬ 
ben. Schätzbare Anmerkungen finden sich auch 
bey dem zweyten Aufsatze: Der Fersöhnungstag. 
Ideen zur Zahlensymbolil der Alten. Für die 
Zeitbestimmung der israelitischen Feste lassen sich 
Gründe nachweisen; nur der Versöhnungstag steht 
in dieser Rücksicht als Räthsel da. Das Resultat 
der scharfsinnigen Forschungen und historischen 
Mittheilungen des Verf. über die Zahlen, beson¬ 
ders die Eins, Drey, Sieben und Zehn, läuft darauf 
hinaus (S. 64): „Der Versöhnungstag ist auf den 
zehnten Tag des siebenten Monats festgesetzt, um 
die Vereinigung der im Alterthume heiligen Zah¬ 
len Drey und Sieben und das Aufgehen derselben 
in die höhere. Alles beherrschende u. versöhnende 
Einheit, die wir in der Zehn finden, symbolisch 
anzuzeigen.“ —- Der dritte Aufsatz: Die Theorie 
des Bücherreizes, welcher 1826 in dem Berliner 
Gesellschafter erschien und sich einer besondern 
Hervorhebung in Beels Repert. zu erfreuen hatte, 
erscheint hier in verbesserter Form; nur steht bey 
Erwähnung des Geburtsortes des berüchtigten Dr. 
Faust Wittenberg unrichtig. Unstreitig hat der 

Verf. geschrieben, oder schreiben wollen: aus dem 
Würtembergsclien. Alle drey Abhandlungen zeu¬ 
gen nicht nur von grosser Belesenheit, sondern 
auch von Scharfsinne, der letzte auch vom \Vitze 
ihres kenntnissreichen Verfassers. 

Leben und Meinungen des Tristram Shandy von 
Sterne. Neu übertragen von TV. H. 1. Th. 
198 S., 2. Th. 192 S. Magdeburg, bey Rubach. 
i85i. (18 Gr.) 

Eine neue Uebersetzung solcher classisclien Ar¬ 
beiten des 18. Jalirh. scheint uns sehr ä propos zu 
seyn, und hätte sie nur das Gute, dass sie diesel¬ 
ben aufs Neue in Erinnerung bringt und die jetzige 
Generation veranlasst, sich mit den Schöpfungen 
eines Sterne, Fielding etc. bekannt zu machen, die, 
was treue Darstellung der Sitten und Meinungen 
ihrer Zeit und Originalität der Charaktere betrifft, 
mit W. Scott und Cooper und Irving wetteifern 
können. Die ältern Uebersetzungen wollen jetzt aber 
freylich nicht recht mehr munden und so kann nur 
eine neue, von gewandter Hand besorgte, die wie¬ 
der anzuknüpfende Bekanntschaft fördern. Der uns 
vorliegenden ist das Beste nachzurühmen. S. 101 
im ersten Th. und an melirern Orten ist immer 
von einem Latzbeine die Rede. Es soll damit das 
os ilii bezeichnet werden, aber diess heisst Darm¬ 
bein. Es ist uns wenigstens der Ausdruck Imtz- 
bein ganz fremd u. auch nicht in Meisner-Schmidts 
Encyklopädie, oder Hildebrands anatom. Handb. 
zu finden. I. S. 188 ist obstetriscli st. obsteatisch 
zu lesen, u. I. S. 53 ist ein hässlicher Druckfehler. 
Sonst ist Druck und Papier im Verhältnisse des 
billigen Preises genügend. 

Aufgaben für Schachspieler nebst Auflösungen. 
Als Fortsetzung des Taschenbuchs für Schach¬ 
freunde. Verf. v. Jul. Mendheim. Mit einem 
Anhänge, die Correspondenzpartie, die zwischen 
dem Berl. u. Breslauer Schachklubb vom i5. Jan. 
1829 bis zum 20. Oct. i83i gespielt worden, mit 
Anmerkungen u. Varianten versehen, enthaltend. 
Berlin, b. Trautwein. i852. VI u. 75 S. gr. 8. 
(12 Gr.) 

Das Taschenbuch, wozu diese Aufgaben eine 
Fortsetzung bilden, erschien i8i4, und enthielt nur 
5i Aufgaben, statt deren jetzt der Schachfreund 82 
erhält, die alle einen geübten Spieler erfordern. 
Zuerst kommen die Aufgaben, und in einem zwey¬ 
ten Abschnitte die Auflösungen, so, dass jeder sich, 
so lange er will, mit den erstem selbst beschäftigen 
kann, ohne durch einen Blick auf die Lösung gestört 
zu werden. Mit zwey Worten ist nur angegeben, 
was gelöst werden solle; ob Gewinn, Remis, oder 
Patt zu machen sey. Die als Anhang beygefügte 
Correspondenzpartie ist nützliche instructive Zugabe. 
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Rechtsphilosophie. 

Die Philosophie des Rechts nach geschichtlicher 

Ansicht, von Friedrich Julius Stahl, Dr. der 

Rechte imd Privatdocenten an der Universität zu München. 

Erster Band: Die Genesis der gegenwärtigen 

Rechtsphilosophie. Heidelb., b. Mohr. i83o. 8. 

Obgleich dieses Buch bereits im Jahre i83o erschie¬ 
nen ist, so rechnen wir es doch zu den literarischen 
Neuigkeiten; denn Bücher von solchem Gehalte 
werden nicht so schnell volljährig; auch ist es bis 
jetzt in der gesammten Journalwelt kaum erwähnt, 
viel weniger gewürdigt worden. Was eigentlich in 
ihm zu linden sey, sagt freylich der Titel nicht 
und keine Anzeige hat es bis jetzt dem Publicum 
bekannt gemacht. Es ist diess nämlich nichls Gerin¬ 
geres, als: eine Darlegung des Verhältnisses der 
neu umgestalteten Schellingschen Philosophie zu allen 
frühem Philosophieen, das eigene frühere System 
dieses grossen Denkers und das neuere Hegelsche 
mit eingeschlossen — in besonderer Beziehung aller¬ 
dings auf die Begriffe von Recht, Staat und Ge¬ 
schichte, aber keinesweges mit ausschliesslicher Be¬ 
schränkung auf diese Begriffe. Schon diess sollte 
hinreichen, Jeden, der für Philosophie nur einen 
Schatten von Interesse besitzt, zum unverzüglichen 
Studium dieses Werkes hinzutreiben: denn mit wel¬ 
cher Begierde hat man seit geraumer Zeit einer nähern 
Aufklärung über jenes, in der Geschichte des mensch¬ 
lichen Geistes fast beyspiellose Factum, die Sinnes¬ 
änderung und philosophische Umgestaltung eines 
solchen Geistes, entgegen gesehen, der Zurücknahme 
eines Systemes, durch dessen Erfindung dieser Ge¬ 
nius so gewaltig in die Denkweise und die Welt- 
ansicht unsers Zeitalters eingegriffen hatte. Was aber 
wird man vollends sagen, wenn wir versichern, dass 
diese Darlegung im vollen Sinne des Wortes ein 
unübertreffliches Meisterstück von Klarheit und 
Schärfe, Gelehrsamkeit und Einsicht, Gründlich¬ 
keit und Gewandtheit ist? Wir können diess um so 
unbefangener aussprechen, als wir uns keinesweges 
der Schule heyzählen, in deren Sinne der Vf. spricht, 
und durch die positiven Ergebnisse des "Werkes 
— wovon gleich weiter — nichls weniger als be¬ 
friedigt sind. Allein wir wissen die Vorzüge, die 
einer von einem bestimmten Standpuncte aus gege¬ 
benen Darstellung angehören, zu unterscheiden von 

Zn>eyter Band. 

den Vorzügen oder Mängeln dieses Standpunctes als 
solchen. Einem Schriftsteller, der, wie unser Verf., 
nicht als Originalphilosoph, sondern als Schüler u. 
Anhänger eines andern auftritt, sind eigentlich nur 
die erstem zuzurechnen, und in diesem Sinne freuen 
wir uns, mit völliger Ueberzeugung sagen zu kön¬ 
nen, dass dieses Buch zu denen gehört, die durch¬ 
aus nur Lob und in keiner Hinsicht Tadel ver¬ 
dienen. 

D er Verf. geht der Reihe nach die vorzüglich¬ 
sten philosophischen Systeme durch und gibt von 
seinem Standpuncte ans eine Kritik derselben. Bey 
dem, was er über die Alten, über Platon und Ari¬ 
stoteles sagt, halten wir uns für jetzt nicht auf. 
Der grössere Theil dieses ersten Bandes beschäftigt 
sich aber mit der Philosophie und dem Naturrechte 
des siebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahr¬ 
hunderts, die von dem Verf. unter der gemeinschaft¬ 
lichen Kategorie des Rationalismus begriffen wer¬ 
den. Als die Tendenz dieses Rationalismus bezeich¬ 
net er das Sti eben, alles Daseyn oder alle Wahrheit 
als ein unbedingt Nothwendiges zu erfassen, auf 
gleiche Weise Nothwendiges, wie die Sätze der 
Mathematik und der abstracten Logik nothwendige 
sind, dergestalt, dass diese Nothwendigkeit in der 
Unmöglichkeit oder Undenkbarkeit des Gegentheils 
besteht. Aus dem einfachen Begriffe dieses Slrebens 
entwickelt der Verf. die Art und Weise, wie sich 
der Reihe nach die verschiedenen Hypothesen er¬ 
zeugten, welche die Grundprincipien der haupt¬ 
sächlichsten hierher gehörigen Systeme ausmachen. 
Nicht blos die schlechthin positiven Weltansichten 
(für die der Vf. wohl nicht mit Unrecht das System 
des Spinoza alsUr- und Grundtypus hinstellt) wer¬ 
den in diesem Zusammenhänge auseinandergesetzt, 
sondern auf eine vielleicht noch überraschendere 
und befriedigendere Weise auch die skeptischen, 
kritischen u. idealistischen. Der Verf. findet näm¬ 
lich den letzten Grund alles philosophischen Skepti- 
cismus und subjectiven Idealismus in der nicht deut¬ 
lich erkannten aber erfahrenen Unwahrheit jener 
Voraussetzung, dass alles Seyende ein unbedingt 
Nothwendiges, das nicht unbedingt Nothwendige aber 
auch nicht ein Seyendes und Wahres sey. Wer 
schlechterdings ein Nothwendiges zu erkennen be¬ 
gehrt, aber keines findet, nicht einmal in der Form 
des eigenen Erkennens, wird ein Skeptiker wie 
Hume; werder rein formalen, logischen Nothwendig¬ 
keit in seinem eigenen Erkennen sich bewusst wird, 
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aber bey der Forderung verharrt, dass das jenseit 
dieses Erkennens Seyende das „Ding an sich,“ 
unter der gleichen Form der absoluten NothWen¬ 
digkeit oder der Undenkbarkeit des Gegentheils sey, 
wird ein kritischer Philosoph in Kants Sinne; wer 
die Unstatthaftigkeit dieser Uebertragung der sub- 
jectiven Idee der Nothwendigkeit in die Objectivität 
ausser ihm hinein einsieht, ohne darum doch von 
der Idee selbst abzustehen, ein Idealist, wie Fichte. 
Gewiss wird kein aufmerksamer Leser, welche auch 
übrigens seine eigene philosophische Ueberzeugung 
sey, die gründliche, klare und scharfe Auseinander¬ 
setzung des Eigentümlichen aller dieser und der 
mit ihnen gleichzeitigen oder auf sie noch folgenden 
Systeme studiren, ohne sich durch sie in dem ge¬ 
schichtlichen und philosophischen Verständnisse je¬ 
nes grossen geistigen Entwickelungsganges vielfach 
gefördert und zum eigenen Weiterforschen angeregt 
zu finden. 

Aus dieser Beschaffenheit des polemischen und 
kritischen Inhalts wird Jeder von selbst schliessen, 
dass das nach der Ansicht des Verf. und seines Leh¬ 
rers Schelling Wahre und Rechte, das jener von 
ihnen bekämpften rationalistischen Tendenz gegen¬ 
über gestellt wird, in dem Satze enthalten seyn wild: 
das Seyende u. Wahre ist nicht das unbedingt Noth- 
wendige, das, dessen Gegentheil unmöglich ist, son¬ 
dern das Freye, das als solches nur wirklich, aber 
nicht notliwendig ist, das eben sowohl auch das 
.Gegentheil von dem seyn könnte, was es ist. Das 
«infache Resultat, auf das Schelling durch seine 
neuern Forschungen hingeführt worden, lautet fol¬ 
gendergestalt: Die Welt, wie sie vor uns liegt, ist 
nicht das Werk einer unbedingten logisch-meta¬ 
physischen Nothwendigkeit, sondern eines mit Be- 
wusstseyn und freyer Wahl schaffenden Gottes, j 
Der Endzweck aller philosophischen Speculation ist j 
nach ihm nicht mehr die Construction des Univer- j 
sums aus einem absoluten, sich selbst genügenden und 
in dem menschlichen Wissen vollkommen gegen¬ 
wärtigen Gesetze, sondern die Erkenntniss des gött¬ 
lichen Willens, wie dieser sich in der allmäligen 
zeitlichen oder geschichtlichen Entwickelung des uns 
vorliegenden Weltganzen offenbart. In Bezug auf 
die Gegenstände, denen das Buch des Verf. vor¬ 
zugsweise gewidmet ist, werden wir noch vorläufig 
belehrt (denn die weitere Ausführung bleibt dem 
noch nicht erschienenen zweyten Bande Vorbehal¬ 
ten), dass die Idee des Rechts auf dem Begriffe der 
concreten Freyheit selbstbewusster Crealuren, d. h. 
auf ihrer Bestimmung zur Gottähnlichkeit beruht. 
•Recht ist ein solcher Zustand des Beysammenlebens 
selbstbewusster Geschöpfe, die solche Freyheit, die 
Gottähnlichkeit ihres Seyns und Handelns möglich 

•macht. Kein geschichtlich gegebener Zustand des 
menschlichen Geschlechts, keine historische Staats¬ 
form genügt den Forderungen dieser Idee vollstän¬ 
dig, aber in der Totalität und geschichtlichen Auf¬ 
einanderfolge aller lässt sich ein Fortschritt, eine 
alfmälige Annäherung an das Vollkommene nach- 

weisen. Die ächte Rechts- und Staats Wissenschaft 
ist daher Geschichte und Philosophie in innigster 
D urchdringung und Vereinigung, sie lehrt die wirk¬ 
lichen, gegebenen Gestalten des Rechts- und Staats¬ 
begriffs kennen, wie sie in dem Willen Gottes be¬ 
gründet sind, dass heisst, wie sie Glieder jener Ent¬ 
wickelungsreihe ausmachen, in welcher sich die Idee 
d. vollkommenen Staates allmälig gestaltet u. ausbildet. 

Es muss dem weitern Fortschritte der jdiiloso- 
pliischen Speculation anheim gestellt bleiben, zu ent¬ 
scheiden, ob Schelling mit diesen Sätzen und in ih¬ 
rer weitern, von unserm Verf. freylich nur an¬ 
gedeuteten, aber noch nicht wirklich gegebenen 
Ausführung wirklich das Rechte und ewig Wahre 
gefunden hat oder nicht. Uns will bedünken, dass 
in ihnen ein Extrem mit schroffer Einseitigkeit hin¬ 
gestellt ist, einem andern gleich einseitigen Ex¬ 
treme gegenüber, welches allerdings in seiner gan¬ 
zen Blösse und Nacktheit dargelegt wird, ohne je¬ 
doch, dass hierdurch die Darstellung des andern Ex¬ 
trems über ihre Einseitigkeit hinausgehoben würde. 
Man hat schon öfter die Bemerkung gemacht, dass 
gewisse Talente unübertrefflich sind in ihrem nega¬ 
tiven Thun, in ihrer Bekämpfung des Falschen, 
aber nicht eben so glücklich in dem Auffinden und 
der Darstellung des positiv Rechten. Vielleicht ge¬ 
hört unser Verf. unter diese Talente; vielleicht, 
und wir gestehen, dass uns diess das Wahrschein¬ 
lichere ist, hat nicht sowohl der Verf., als die ge¬ 
genwärtige Richtung des Sehellingschen Philosoplii- 
rens ihr dialektisch-wissenschaftliches Verdienst mehr 
in der, allerdings siegreichen Bekämpfung jenes ein¬ 
seitigen Rationalismus, als in ihrer eigenen wissen¬ 
schaftlichen Systematik, wobey ihr übrigens die 
Wahrheit, Tiefe und Grossartigkeit der Grundan¬ 
schauungen, von denen diese Systematik ausgeht, 
unbestritten bleibt. Es scheint diese Richtung sich 
zunächst im ausdrücklichen Gegensätze zu der He- 
gelschen Philosophie ausgebildet zu haben, und die¬ 
ser Gegensatz erklärt vielleicht auch zum Theile das 
Phänomen des Widerspruchs, in welchem sich 
Schelling gegen seine eigene frühere Philosophie zu 
befinden scheint. Das Hegelsche System, wie das¬ 
selbe gegenwärtig vor uns liegt, kann nämlich in 
der That gelten für eine Zurückführung der ältern 
Sehellingschen Philosophie auf das, was Schelling 
jetzt den Rationalismus nennt. Der ältere Schel- 
lingianismus enthält die Keime zu dem neuern, aber, 
wir erlauben es uns zu sagen, mehr als blos diese 
Keime. Hegel hat aus [ihm dieses Mehr ergriffen 
und sich angeeignet, und auch weiter und tiefer 
ausgebildet, jene Keime aber erstickt. Nicht mit 
Unrecht heisst der ältere Schellingianismus die Na¬ 
turphilosophie; das eigentliche Gebiet seiner höhern 
Erkenntniss war die Natur, und auch den Geist 
begriff er eigentlich nur, wrie fern die Idee der Na¬ 
tur noch als f orm und Basis in ihm gegenwärtig 
ist. Die Natur aber ist nach ihm ein unendlich 

| Lebendiges und Schöpferisches, welches in seinem 

Leben und Schaffen nach der Freyheit und dem 
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Selbstbewusstseyn des Geistes ringt, aber, gebunden 
durch das strenge Gesetz der ewigen Nothwendig- 
keit oder des Absoluten, nie wirklich zu dieser Frey- 
heit gelangen kann. Dieses Gesetz nun, der reine 
Begriff der ewigen Nothwendigkeit oder des Abso¬ 
luten, der doch zugleich der Begriff oder die Idee 
der Freyheit ist, weil er Frey heit und Selbstbe¬ 
wusstseyn fordert und darnach als nach dem wahr¬ 
haft Seyenden und Lebendigen hindrängt, hat Hegel, 
abgezogen von allem concreten Inhalte der Natur 
und der Geisteswelt, in vollkommenster Abstraction 
hingestellt. Er ist nach ihm das allein wahrhaft 
Seyende, die Nothwendigkeit, die als solche zugleich 
Freyheit ist, der Logos, der die Welt geschaffen 
hat, die Wissenschaft von ihm also die Logik. In 
der That ist Hegel hiermit, was den concreten In¬ 
halt seiner Weltansicht betrifft, in den Spinozis- 
mus zurückgefallen, zugleich aber in den grellsten 
Widerspruch mit sich selbst gerathen. Der Logos, 
oder wie er es nennt, die Idee, die ihm für das 
allein wahrhaft Seyende gilt, weil sie das absolut 
Nothwendige ist, ist der Begriff der Freyheit, die 
absolute Form des Selbstbewusstseyns und des Gei¬ 
stes. Als Begriff aber ist sie nicht die Freyheit 
selbst, als Form nicht der selbstbewusste Geist selbst, 
sondern nur die Forderung eines freyen, selbstbe¬ 
wussten' Geistes, als eines Wesens, welches erst das 
wahrhaft Seyende seyn würde. Diess aber sieht 
Hegel nicht, sondern er verwechselt die Form mit 
dem Inhalte, den Begriff mit dem Begriffenen. Die 
wirkliche Welt der Natur und der Geschichte, statt 
von ihm als der höhere Inhalt erkannt zu werden, 
in welchem sich jene Form erst erfüllt, der Begriff 
der Freyheit zur wirklichen Freyheit wird, gilt 
ihm für ein unvollkommenes Schattenbild des Lo¬ 
gos ; in Wahrheit also, da der Logos, als abstracter 
Begriff, selbst nur ein Schatten ist, für den Schat¬ 
ten eines Schattens. 

So also ist es zu verstehen, wenn wir sagen, 
dass Sclielling in dem Hegelianismus sein eigenes 
System zum Gespenste seiner selbst verzerrt erblickt 
und sich davon so zurückgeschreckt gefühlt hat, 
dass er es mit kühnem Entschlüsse vorzog, das Sy¬ 
stem selbst wegzuwerfen, und nur einen Theil der 
darin enthaltenen Keime zu retten und auf einen 
wo möglich fruchtbarem Boden zu verpflanzen. 
Dieser Boden ist das Gebiet der Natur- und vor¬ 
züglich der Geschichtsbetrachtung; der gerettete 
Keim, die Idee der absoluten Einheit alles Seyns, 
die als solche das unbedingt Freye und Schöpferische, 
die Gottheit ist. Aufgegeben aber hat er die tiefere 
Erkenntniss der absoluten, ewig nothwendigen Form, 
unter der diese Einheit das ist, was sie ist, die durch 
ihren sonst absoluten Schöpferwillen selbst nicht ver¬ 
ändert werden kann, u. in die — w’enn man uns diese 
Ausdrucksweise erlauben will — hinein sie die Welt 
schaffen musste. Nach mehrern Andeutungen des 
vorliegenden Buches scheint es, als sey Sclielling 
zu der Meinung der altern Metaphysik zurückge- 
kehrt, unbedingt nothwendig sey nichts, als der 

logische Satz der Identität und des Widerspruchs, 
und was aus diesen unmittelbar sich ergebe, also 
das Mathematische. Zwar wird in dem Buche das 
Verdienst Hegels um die Ausbildung der Dialektik 
mit einigen Worten flüchtig und gleichsam abfer¬ 
tigend anerkannt; allein wir vermissen das Verständ- 
niss dessen, was wir unsererseits für das Ergebniss 
und für die eigentliche Bedeutung dieser Dialektik 
erkennen, jener totalen Umbildung, die durch He¬ 
gel, und im Grunde schon durch Sclielling selbst in 
seiner frühem Laufbahn, der logische Begriff der 
Identität und des Widerspruchs erhalten hat. Diese 
Umbildung, nach unserer innigsten Ueberzeugung 
das wahrhaft unsterbliche und unberechenbar folgen¬ 
reiche Werk der Philosophie unsers Zeitalters, ist 
die eigentlich speculative Basis für die Erkenntniss 
des Seyenden als eines Lebendigen und Freyen; wer 
diese Basis angreift, beraubt damit die Philosophie 
ihres eigentlichen Grundes und Bodens, und seine 
Weltansicht, so geistreich und tiefgeschöpft aus An¬ 
schauung und äusserer und innerer Erfahrung sie 
auch sey, wird, was das streng Wissenschaftliche 
betrifft/in der Luft schweben. Diess mm glauben 
wir allerdings von der gegenwärtigen Schellingschen 
Ansicht sagen zu müssen, so weit es uns nämlich 
erlaubt ist, aus den Andeutungen des gegenwärtigen 
Buches über dieselbe zu urtheilen: denn andere 
Quellen ihrer Kenntniss haben wir nicht, und wür¬ 
den, falls wir durch solche später eines andern be¬ 
lehrt werden sollten, mit Freuden das hier Gesagte 
zurücknehmen. Ein Gott, aus dessen absoluter Will¬ 
kür alles, was ist, erklärt werden soll, ist und bleibt 
ein Deus ex machina. Keine wahrhaft gründliche 
Philosophie kann mit dem Begriffe Gottes anfangen, 
sondern es wird eine solche mit dem Begriffe Gottes 
enden. Die von dem Vf. für den Beweis oder die 
Deduction dieses Begriffs gegebene parmenideisch- 
plalonische Dialektik reicht nicht hin, die Idee der 
Gottheit zu begründen, sondern nur das gesammle 
System der Philosophie vermag diese Begründung 
zu vollenden. Als das Endziel der W eltschöpfung 
wird auch jetzt von Sclielling die würdige Existenz 
freyer u. goltähnlicher Geschöpfe angegeben; u. wir 
leugnen nicht, dass, wenn der Begriff der Freyheit 
einmal aus der Erfahrung aufgenonnnen oder auf 
gleich unzureichende Weise, wie dort der Begriff 
der Gottheit, dialektisch abgeleitet worden, dann 
aus dem blossen Satze des "Widerspruchs, wie der¬ 
selbe bisher verstanden ward, eine solche Unabhän¬ 
gigkeit der Schöpfung von dem Schöpfer sich dedu- 
ciren lässt, als man etwa bedarf, um die Mängel 
der erstem unbeschadet der Güte und Allmacht 
des letztem und allenfalls auch die Nothwendigkeit 
einer Stufenfolge in den Gestaltungen der Natur 
und der Geschichte zu erklären. Allein wie weit 
würde man durch eine solche Erklärung unter die 
unendlich tiefem Ansichten von dem Begriffe der 
Freyheit u. des Geistes herabsinken, die Sclielling in 
seinen frühem philosoph. Schriften niedergelegt hat! 

Wir unsererseits beharren darauf, dass wir, was 
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uns hier als die gegenwärtige Weltansicht Schellings 
geboten wird, nicht fiu* die vollständige Entwicke¬ 
lung aller der Keime erkennen können, die in dem 
frühem Schellin eschenSysteme enthalten sind. Ei¬ 
nen Theil dieser Keime hat Hegel entwickelt, den 
andern Schelling selbst5 beyde Systeme stehen sich 
in dieser Einseitigkeit einander schroff gegenüber; 
und die Aufgabe dürfte nunmehr seyn, beyde 
unter einander zu vermitteln oder das Höhere zu 
finden, worin sie Eins oder als Momente enthalten 
sind. Hegel gibt, die blosse Form ohne den Inhalt, 
Schelling den Inhalt ohne die Form, jener gibt das 
absolut Nothwendige als den Begriff der Freylreit, 
der aber eben dadurch, dass er nichts Begriffenes 
hat, zum Widerspiele seiner selbst wird; dieser das 
schlechthin Freye, das, der Basis der NotliWendig¬ 
keit ermangelnd, in Willkür ausartet. Alle "Vor¬ 
würfe, die Schelling Hegeln in Bezug auf das Ma¬ 
terial seines Systems oder die Beschaffenheit seiner 
Weltansicht macht, sind gegründet, und die Dar¬ 
stellung dieser hohlen, seelenlosen und durch und 
durch verkehrten Weltansicht bey unserm Verf. 
meisterhaft; aber mit gleichem Rechte kann Hegel 
Schellin aen den Vorwurf machen, dass er nur eine 
Weltarasicht gibt, aber keine Weltwissenschaft oder 
Weltweisheit. Die Philosophie als Wissenschaft 
bedarf schlechterdings der Form, sie ist Wissen 
und Erkennen nur durch die Form und in der 
Form; eben diese Form aber ist die absolute, 
schlechthin nothwendige und ewige Basis auch des 
objectiv Seyenden, der Begriff und die Idee als 
solche; und der menschliche Geist philosophirt, 
indem er diese Basis, den von aller Ewigkeit her 
und in alle Ewigkeit hin seyenden und sich gleich¬ 
bleibenden Logos in sich zum Bewusstseyn bringt. 
Durch dieses Bewusstseyn wird an sich noch kei- 
nesweges die Form mit dem Inhalte, das Subjective 
mit dem Objectiven, die Basis mit dem durch sie 
Begründeten verwechselt: so wenig, wie der Ma¬ 
thematiker seine Zahlen und räumlichen Figuren 
für die Dinge, die die Zeit und die den Raum er¬ 
füllen, selbst gibt. Geschieht eine solche Verwech¬ 
selung, wie sie in dem Hegelschen Systeme unleug¬ 
bar geschehen ist; so fällt sie dem, der sie begeht, 
zur Last, aber sie rechtfertigt nicht die Verwerfung 
des alle eigentliche, philosophische Speculation als 
solche charakterisirenden Strebens, ein Ewiges und 
unbedingt Nothwendiges als Grundlage und Form 
der freyen und lebendigen Wirklichkeit zu erkennen. 

Kurze Anzeige. 

Ueber die Erlenntniss und Kur der syphilitischen 
Hautkrankheiten. Eine prakt. Abhandl. von Dr. 
Joh. Friedr. Herrn. Alb erS, Privatlehrer d. Med. etc. 

in Bonn. Bonn, b. Habicht. i832. X u. i64 S. 8. 
fi Thlr.) 

Eine mit Fleiss und Sorgfalt gearbeitete Mono¬ 

graphie der syphilitischen Hautenlartungen, deren 
manche noch gar nicht näher ermittelt waren, blieb 
bey dem Streben der neuern Aerzle, Licht in das 
Dunkel dieser Krankheit in allen ihren Formen zu 
bringen, immer wünschenswerth, und unser Verf. 
hat dazu mindestens einen sehr guten Beytrag ge¬ 
liefert, wenn man auch nicht gerade allen seinen 
Ansichten beyzustimmen geneigt seyn möchte. Vie¬ 
les wird auch erst Sache der spätem Beobachtungen 
seyn, zu denen seine Schrift hoffentlich den Impuls 
gegeben hat. So z. B. die Frage: Ob Tripper und 
Chanker gesonderte und verschiedene Ausschläge 
zu veranlassen im Stande sind? Herr A. beantwor¬ 
tet sie verneinend, sie nur dahin beschränkend, dass 
manche Formen „mehr nach dem Tripper, als nach 
dem vorhergellenden syphilitischen Geschwüre ent¬ 
standen.“ Freylich aber musste er schon dahin 
durch die Ansicht gelangen, dass Tripper u. Chanker 
identischen Ursprungs sind. Die schätzbare Arbeit 
zerfallt in i4 Abschnitte, wovon der eiste eine Reihe 
„Notizenz.Geschichte d. Erforsch.syph.Hautkrankli.“ 
gibt, die folgenden aber den Verlauf, die Diagnose, 
Aetiologie, Prognose, Cur und die verschiedenen 
Formen enthalten. Im Anhänge kommen dann 
noch syphilitische Krätze und Flechtenfieber bey 
diesen Hautkrankheiten, Ausschlag bey der Mer- 
curiallerankheit, Scheincur und einige Formeln. 
Offenbar übertrieben, zum mindesten unerweislich 
ist die Behauptung, dass „kein Alter, kein Ge¬ 
schlecht, keine Constitution vor diesen (Haut-) 
Krankheiten gesichert sey, von denen man wohl 
sagen könne, dass auch noch im vierten Gliede die 
Sünden der Aeltern durch sie gestraft würden.“ 
(S. 1, s. auch S. 21.) Hier fehlt freylich nichts oder 
doch nicht viel, und wir haben dann die psorisch- 
syphilitische Quelle, aus der Hahnemann alle Krank¬ 
heiten chronischer Art ableitet. Wir leugnen nicht, 
dass ein bestandenes Gliederreissen, die Trägheit u. das 
allgemeine Gefühl des Uebelseyns sich verliere, die 
jahrelang bestandene Gicht schwinde mit dem Aus¬ 
bruche eines Exanthems.u Aber sehr selten möch¬ 
ten wir zugeben, dass „zu Anfänge dieser Reihe (von 
Beschwerden) ein Tripper oder Chanker stehe, den 
die Reihe von Jahren, welche seitdem verlief, dem 
Kranken zur Vergessenheit übergeben halte.“ Aehn- 
liche gewagte Behauptungen finden sich auch S. 16: 
der Ausschlag soll zuweilen das einzige Symptom 
seyn, wodurch sich die Syphilis offenbart. — In 
praktischer Hinsicht tliut diese und manche ähn¬ 
liche Ansicht des Verf. weniger Schaden, da ihm 
„das einfache (antiphlogistisch-diaphoretische) Ver¬ 
fahren das beste zu seyn scheint“ (S. 5i bis 35); 
er lässt sich also durch seine Theorie nicht leicht 
zu heroischen Quecksilbercuren bestimmen, wo nicht 
die sichersten Anzeigen hierzu vorwalten. Aachens 
Schwefelquellen sollen auf syphilitische Hautkrank¬ 
heiten sehr nachtheilig wirken (S. 59). Eine Menge 
eigener und fremder Beobachtungen setzen die Natur 
und Behandlung dieser Krankheiten auch noch spe- 
ciell auseinander. 
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Die vorliegende Schrift ist eigentlich ein inte- 
grirender Theil der allgemeinen Encyklopädie für 
praktische Aerzte und Wundärzte von Consbruch 
und Niemann, deren elflen Theil sie ausmacht, und 
für Medicinalbeamte, Thierärzte und Oekonomen 
vom Verf. unter obigem Titel, zum Gebrauche für 
die genannten Personen in einem besondern Ab¬ 
drucke herausgegeben worden. Dass, als ein Theil 
jener allgemeinen Encyklopädie, dieses Buch die 
darin vorkommenden Artikel nicht sehr ausführ¬ 
lich enthalten kann, erhellt schon daraus, dass es 
encyklopädisch genannt wird; aber dennoch hat der 
Verfasser keinen Punct unberührt gelassen, und 
die Gegenstände, in gedrängter Kürze, so abge¬ 
handelt, dass, besonders Medicinalbeamte und Oe¬ 
konomen, sich zu ihrer Befriedigung Rathes daraus 
erholen können. Ueberhaupt entbehrt der prakti¬ 
sche Arzt, wie der Verfasser richtig sagt, viel, 
wenn er von der Thierarzneykunde nur die Ober- 
lläche, und höchstens die Heerdekrankheiten kennt, 
da nach des Verf. Ueberzeugung, nach Jenners 
Entdeckung der Schutzkraft der Kuhpocken gegen 
die Menschenpocken , nicht mehr von der Möglich¬ 
keit die Rede seyn kann, ein ähnliches Schutzmit¬ 
tel unter den Krankheiten der Tliiere gegen die 
Krankheiten der Menschen zu finden, sondern von 
der hohen Wahrscheinlichkeit. Sahen wir jadoch 
kürzlich, wie die Anthraxkrankheilen der Tliiere 
dem Menschen auf eine furchtbare Weise mitge- 
theilt werden können, und es ist noch eine aufzu¬ 
lösende Frage, ob nicht die vorsichtige Mittheilung 
ähnlicher Krankheitsmiasmen dem Menschen ein 
Schutzmittel gegen die furchtbare asiatische Cholera, 
die so viel Aehnliches damit hat, gewähren sollte? — 
Eine Uebersicbt des Inhaltes wird darthun, dass 
der Verfasser bey Behandlung seiner Gegenstände 
nichts übersehen hat. Vorher geht eine Einlei¬ 
tung in drey Capiteln. Erstes Capitel. Begriff und 
Eintheilung der Velerinärkunde und deren Hülfs- 

Zn>eyter Band. 

Wissenschaften, Lehr- und Lernmethode. Nütz¬ 
lichkeit. Zweytes Capitel. Geschichtliche Uebersicht 
der Veterinärkunde. Drittes Capitel. Skizzirte 
Darstellung des muthmaasslichen Naturzustandes der 
vorzüglichsten landwirtschaftlichen Thiere: das 
Pferd, Esel und Maulesel, landwirtschaftliches 
Rindergeschlecht, Rennthier, Schaf, Ziege und ihre 
Varietäten, Schwein, Kaninchen und Seidenhasen, 
Hunde, Katze, aussereuropäische Nutzvieharten, 
Hausfedervieh, Teichfische und gewerbnützliche 
lnsecten. — Der erste Hauptabschnitt enthalt 
Anatomie und Physiologie der Haustiere, u. zer¬ 
fällt in zwey Unterabschnitte. Der erste enthält 
allgemeine Ansichten in zwey Capiteln. Das erste 
handelt vom Organismus und organischen Kräften, 
und das zweyte von den allgemeinen organischen 
Systemen. Im zweyten Unterabschnitte kommen 
die einzelnen Organe und ihre Verrichtungen in eilf 
Capiteln vor: Jm ersten das Knochengerüst, Rumpf 
und Gliedmaassen; im zweyten die Muskelkraft, 
Bewegungshebel (Muskeln), als: Kopf- und Hals¬ 
muskeln, llumpfmuskeln, Muskeln der vordem und 
hintern Gliedmaassen, und allgemeine Bewegung der 
Thiere. Das dritte enthält die Sinn- und Vor- 
stellungs - Organe, Gesicht, Gehör, Geruch und 
Geschmack, Gehirn- und Nerven Verbreitung; das 
vierte die Entwickelung der Hausthiere, Geburts- 
theile, natürlicher Austritt (Geburt) der ausge¬ 
wachsenen Haussäugethiere; Wahl der Thiere zur 
Zucht, Pferderaeen, Rind viehracen, Schafracen, 
Schweineracen; das fünfte Wachsthum und Ernäh- 
rungsprocess, Verdauungswerkzeuge, nebst Vor- 
bereitungs- und Hülfsorganen, allgemeine Ernäh¬ 
rung, Resorptionssystera, Blutgefasssystein, Respi- 
ralionsorgan, Hautresorption, Nahrungsstoife, Lym¬ 
phe, Blut, Metamorphose des höhern Organis¬ 
mus; Wärme, Licht und Elektricität, Reinigung 
des Körpers von unbrauchbaren Theilen, Reini¬ 
gungsorgane. Das sechste Capitel handelt blos von 
der Abnahme des Organismus. Das siebente Ca¬ 
pitel enthält die Zucht und Wartung der Haus¬ 
siere, und zwar Verbesserung und Veredlung der 
Hausthiere, Fütterung, Aufenthalt, Reinhaltung, 
Pferdezucht, Fohlenzucht, Pferdefutter, Stallung, 
Beförderung der Reinlichkeit, Bewegung, An¬ 
strengung, besondere Vorsorge für Erhaltung des 
Hufes, Hufbeschlag, Gezäum und Geschirr, ge- 
sundheitsgemässe Bestimmung des Gebrauchs der 
Pferde und Erleichterung desselben durch Castra- 
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tion, Castration als Zähmungsmittel (hiervon sind 
nur drey Methoden beschrieben, deren es sechs 
gibt), herkömmliche und vermeintliche Gestalts- 
verschönerung der Pferde; Rindviehzucht, Kälber¬ 
zucht, Fütterung, Hütung und Stallfütterung, Fut¬ 
terportionen, Riudviehställe, Beförderung der Rein¬ 
lichkeit, Ochsengeschirr, Klauenbeschlag; Schaf¬ 
viehzucht, Lämmerzucht, Schaffütterung, Hütung 
und Stallfütterung, Salzlecken, Schafställe, Behand¬ 
lung der Schafe nach der Schur, Reinhaltung der 
Schafe, Ziegenzucht (hier hatte Rec. etwas über 
die Veredlung dieser Thiere durch thibetanische 
Race, und die Anzucht der letztem selbst erwar¬ 
tet), Schweinezucht, Ferkelzucht, Fütterung, Hü¬ 
tung, Schweinestall. Im achten Capitel ist die Feder¬ 
viehzucht, und zwar die Zucht der Haushühner, 
Truthühner, Tauben, Gänse u. Enten abgehandelt. 
Das neunte Capitel handelt von der Teicbtischzucht. 
Das zehnte von der üblichen Anwendung künstli¬ 
cher Ueberfütterung (Mästung) zur bessern Be¬ 
nutzung alles Nutzviehes. Endlich kommt im eilf— 
ten Capitel die Zucht gewerbnützlicher Insecten, 
namentlich die Seidenwurmzucht und die Bienen¬ 
zucht vor. Der zweyte Hauptabschnitt hat die 
Pathologie und Therapie der Hausthiere zum Ge¬ 
genstände. Dieser zerfällt in zwey Unterabschnitte, 
und diese wieder in mehrere Capitel. Der erste 
Unterabschnitt handelt von der allgemeinen Patho¬ 
logie und Therapie in Bezug auf Veterinärkunde, 
und zwar das erste Capitel von der Krankheit über¬ 
haupt, ihre Ursache und Erscheinung, das zweyte 
von Verhütung der Krankheiten, Heilung derselben, 
Heilmitteln und veterinärärztlichen Operationen, 
und das dritte von der diätetischen Krankenpflege. 
Im zweyten Unterabschnitte sind die Krankheiten 
abgehandelt, die entweder bey sammtlichen Haus- 
säugethieren oder doch bey den meisten Vorkom¬ 
men. Im ersten Capitel kommen die Entzündungs¬ 
fieber und örtliche Entzündungen vor, als: Gehirn¬ 
entzündung, Augenentzündung, Bräune, Brust¬ 
entzündung, Darmentzündung, Gebärmutterent¬ 
zündung, Entzündungen an den Gliedmaassen und 
Quetschungen. Das zweyte Capitel enthält: Katar¬ 
rhalfieber, Katarrhe, als: Druse der Pferde, Pferde¬ 
influenza, chronische Lungenentzündung des Rind¬ 
viehes, Lungenseuche, Katarrh der Schafe, Hunde¬ 
staupe (besser Hundeseuche), Maul- und Klauen¬ 
seuche. Das dritte Capitel enthält die Rheumatis¬ 
men, nämlich: Rehekrankheit der Pferde, Steifig¬ 
keit der Lämmer, Verfangenheit der Schweine. 
Das vierte Capitel handelt von nervösen Fiebern: 
Pferdetyphus, Magenseuche des Rindviehes, das 
Schleimfieber der Hunde; das fünfte Capitel von 
dem Wuthfieber: Wuth der Hunde, Hundswuth 
der Pferde, bey dem Rindvieh, bey den Schafen, 
bey den Schweinen und den Katzen. Das sechste 
Capitel enthalt Anthraxfieber, als: Milzbrand des 
Rindviehes, Zungenkrebs, Blutseuche der Schafe, 
Rankkorn der Schweine, Anthraxbräune der Schwei¬ 
ne, Anthraxkoplbeulen, Milzbrand bey Pferden, 

den übrigen Hausthieren und den Teichfischen. Das 
siebente Capitel handelt von den hitzigen Aus¬ 
schlägen, als: Kuhpocken, Pferdepocken (grease), 
Pocken bey den Schafen, Schweinen u. s. w. und 
Masern bey den Schafen. Im achten Capitel kom¬ 
men die chronischen Nervenkrankh. vor, als: rasen¬ 
der Koller der Pferde (sollte dieser nicht eigent¬ 
lich zu den Entzündungen gehören?), stiller Koller 
der Pferde, Schwindel der Pferde, Drehkrankheit 
der Schafe, Schlagfluss der Pferde, Starrkrampf 
der Pferde, Fallsucht der Pferde, Engbrüstigkeit, 
schmerzhafte fieberlose Krankheiten, Kolik der 
Pferde, schmerzhaftes Hinken, Lähmung, Läh¬ 
mung der Füllen, der Lämmer, Hirnerschütte¬ 
rung, Vergiftungen. Krankheiten der Sinnwerk¬ 
zeuge, A. unmittelbare Blindheit (Amaurosis). B. 
mittelbare Blindheit, grauer Staar. Taubheit. Das 
neunte Capitel hat allgemeine chronische krank¬ 
hafte Absonderungen und Räuden zum Gegen¬ 
staude: Pferderäude, Rindviehräude, Schafräude, 
Räude der Schweine, Hunderäude (Schäbe), chro¬ 
nische Hautausschläge unbestimmter Art, Maulgrind 
der Lämmer, Weichselzopf, Wasseransammlun¬ 
gen. Zehntes Capitel, Blutsecretionen. Bluthar¬ 
nen. (Warum nicht auch das Blutmelken?) Eilf- 
tes Capitel, Auszehrung. Im zwölften Capitel kom¬ 
men krankhafte Ausleerungen vor, namentlich: 
Durchfälle älterer Thiere, Durchfälle jüngerer 
Hausthiere, Durchfall der Füllen, der Kälber, der 
Lämmer, der Schweine, Verstopfung, Harnver¬ 
haltung; im zwölften Capitel, Windanhäufung, 
Trommelsucht. Im vierzehnten Capitel sind stö¬ 
rende Ortsveränderungen der Organe abgehandelt, 
als: Darmbrüche, Eingeweidevorfälle, Knochenver¬ 
renkungen, Verrenkungen der Vordergliedmaassen 
und der Hintergliedmaassen. Das fünfzehnte Capi¬ 
tel enthält: Gewaltsame frische Trennung des Zu¬ 
sammenhanges, als: Wunden an den Gliedmaassen, 
am Kopfe und am Halse, Brustwunden, Unter¬ 
leibswunden, Knochenwunden, Beinbrüche, Brü¬ 
che der Kopfknochen und des Rumpfes, Brüche 
der Gliedmaassenknochen. Im sechszehnten Capitel 
sind einige örtliche Krankheiten an der Aussen- 
fläche des Körpers abgehandelt, als: Entzündun¬ 
gen, Insectenstiche, Abscesse, Knochenentzündung, 
Geschwüre, Balggeschwülste, Polypen, Warzen u. 
Schwielen, Bildungsfehler. Der dritte Unterab¬ 
schnitt handelt von den eigenthümlichen Krankhei¬ 
ten der Hauslhiere, in sieben Capiteln. Das erste 
enthält Pferdekrankheiten, als Rotz und Wurm, 
syphilisartige Kachexie, Satteldruck, Entzündung 
in, neben und unter dem Sprunggelenke, nebst 
ihren Folgen, Spath, Hasenspath, andere Kno¬ 
chenauswüchse, Ueberbeine, Fussflechten-Mauke, 
Kronentritt, Vernageln, fehlerhafte Hufe. (Rec. 
vermisst hier die Flussgallen.) Das zweyte Capi¬ 
tel handelt von Rindviehkrankheilen: Rinderpest, 
Franzosenkrankheit, Knochenbrüchigkeit, blaue 
Milch (ist keine Krankheit). Das dritte Capitel 
enthält Krankheiten der Schafe: Schafpocken, Tra- 
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berkrankheit, Gnubberkrankh., langwierige Klauen¬ 
seuche. Das vierte Capitel ist den Krankheiten 
der Schweine gewidmet, als: ßorstenfäule, Finnen 
der Schweine. Im vierteil Unterabschnitte ist das 
Heil- und Kunstverfahren bey schweren und wi¬ 
dernatürlichen Geburten der Haussäugelhiere kürz¬ 
lich beschrieben. Der fünfte Unterabschnitt han¬ 
delt von den Krankheiten des Hausgeflügels, hier 
kommen vor: der Durchfall der Gänse, Schwindel 
der Gänse, Durchfall der Hühner, Pips der Hühner, 
Steissgeschwulst der Hühner, Brand am Kopfe der 
Hühner, Pocken der Tauben. Der sechste Unter¬ 
abschnitt enthält die Krankheiten der Teichfische, 
und der siebente die Krankheiten der gewerbnütz- 
lichen Insecten, als: der Bienen, Seidenwürmer 
und Blutegel. — Der Anhang ist der Staatsvete¬ 
rinärkunde gewidmet, wovon die Einleitung eine 
übersichtliche Darstellung enthält. Der Verf. theilt 
sie ganz richtig in Veterinärpolizey und gerichtli¬ 
che Veterinärkunde. Die erstere enthält der erste 
Hauptabschnitt in fünf Unterabschnitten, in deren 
erstem das Veterinärwesen in acht Capiteln abge¬ 
handelt ist. Das erste Capitel enthalt die Ge¬ 
setzgebung in Beziehung auf das Veterinärwesen, 
das zweyte die Central-Veterinär-PolizeyVerwal¬ 
tung, das dritte die Provinzial-Veterinär-Poli¬ 
zey Verwaltung, das vierte die Veterinär-Bildungs- 
anstalten, das fünfte die Classification der Vete- 
rinärärzte, Prüfung u. Approbation derselben, das 
sechste Veterinärbeamte, ihre Bestallung und Amls- 
Instruction, ihre Besoldung und die Veterinärtaxe; 
das siebente Conlraventionen und Pfuschereyen, 
und das achte die Veterinär - Unterrichtspolizey. 
Der zweyte Unterabschnitt handelt von der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege der Hausthiere in fünf 
Capiteln. Das erste hat die Sorge für gute Zucht 
der Hausthiere und ihre Veredlung, Viehzuchtan¬ 
stalten, Gestüte zum Gegenstände; das zweyte ent¬ 
hält die veterinärpolizey liehe Vorsorge bey Vieh¬ 
märkten und dem Viehhande) mit Nutzvieh über¬ 
haupt; das dritte veterinärpolizeyliche Vorsorge 
für gute Weide, Viehtränken, Hütung, Futler- 
kräuterbau und Stallfütterung; das vierte veterinär¬ 
polizeyliche Vorsorge für gute Viehslälle und Fut¬ 
terboden, und das fünfte veterinärpolizey 1. Vor¬ 
kehrungen gegen Enzootieen, Epizootieen und an¬ 
steckende Krankheiten. Im dritten Unterabschnitte 
ist die öffentliche Krankenpflege der Hausthiere in 
zwey Capiteln abgehandelt, und zwar im ersten 
die öffentliche Krankenpflege der Hausthiere über¬ 
haupt, und im zweyten die öffentliche Kranken¬ 
pflege der Hausthiere bey dem Ausbruche von Epi¬ 
zootieen, Impfung als Mittel zur Verminderung des 
Vieh Verlustes, Rinderpest, langwierige Lungenent¬ 
zündung des Rindviehes, Pferderotz und Pferde¬ 
wurm. Im vierten Unterabschnitte sind veterinär¬ 
polizeyliche Anlage und Einrichtungen der Ver¬ 
scharrplätze vorgeschlagen. Der fünfte Unterab¬ 
schnitt handelt von der veterinärpolizeylichen 
Untersuchung in drey Capiteln. Das erste handelt 

von der Besichtigung und Untersuchung des gesun¬ 
den, so wie des kranken und todten Viehes (diese 
Gegenstände gehören eigentlich in den folgenden 
Hauptabschnitt); das zweyte enthält die Bestim¬ 
mung von Epizootieen u. Enzootieen, und das dritte 
die veterinärpolizeyliche Untersuchung öffentlicher 
Anstalten und Einrichtungen. Im zweyten Haupt¬ 
abschnitte ist die gerichtliche Veterinärkunde ab¬ 
gehandelt, und enthält eilf Unterabschnitte. Der 
erste lehrt die Bestimmung des Alters der land¬ 
wirtschaftlichen Hausthiere, der zweyte die Race- 
bestimmung, der dritte die gesetzlich bestimmten 
Viehmängel, welche den Kauf ungültig machen, 
der vierte handelt von ansteckenden Krankheiten, 
der fünfte von erblichen Krankheiten, der sechste 
von unheilbaren Krankheiten (der Verfasser hält 
Rotz und Würm der Pferde für völlig (?) unheil¬ 
bar , und gleichwohl beweisen neuere Erfahrungen 
das Gegentheil), der siebente von Verwundun¬ 
gen und Beschädigungen, der achte von Vergif¬ 
tungen, der neunte von den Betrugskünsten bey 
dem Viehhandel, der zehnte von der Hausvieh¬ 
pflege, als Gegenstand gerichtlich - velerinärärztli- 
cher Prüfung, und der eilfte vom fehlerhaften 
Cur verfahren. Wenn gleich dieses Taschenbuch 
für den eigentlichen Thierarzt in manchen Stücken 
nicht genügend ist, so sollte es doch in der Biblio¬ 
thek eines Medicinalbeamten und Oekonomen nicht 
fehlen, und Kec. hält es für Pflicht, die letztem 
besonders auf dieses nützliche Werk aufmerksam 
zu machen. Die vier Kupfertafeln enthalten Ab¬ 
bildungen von Bremsen, Blasenwürmern, eines an 
der Lungenseuche krepirten Rindes, eines Pferde- 
fusses, den nervus plantaris darstellend, der Colom- 
balzer Mücke, des clytiscus rnarginalis, der ge¬ 
wöhnlichen Fesselschellen, des von Hördtschen 
Wurfzeuges, der Anwendung des Troikars, 2 
Fey’sche Geburtshaken, und Pferdezähne. 

Recepte für die Krankheiten der Hausthiere, sarnmt 
einer Dosenlehre. Zum Gebrauche für Thierärzte 
und Landwirthe. Herausgegeben von Dr. Mat¬ 
thias Joseph Schmidt, Mitglied mehrerer gelehrten 

Gesellschaften etc. Leipzig, b. Hartmann. 18a1.IV u. 
566 S. 8. (1 Thlr.) 

Wenn ein Doctor promotus, als welchen sich 
der Verf. ankündigt, ein solches elendes Machwerk 
dem Publicum noch in unsern Tagen übergibt, 
in welchem die Thierheilkunde sich ihrer Vollen¬ 
dung so sehr genähert hat, weiss man wahrlich 
nicht, was man sagen soll. Man sieht sich in die 
finstern Zeiten, in denen der englische Taschen¬ 
schmied [the pochet farricr) und ähnliche Schar¬ 
teken im Drucke erschienen, zurückversetzt. Und 
dennoch erdreislet sich der Verf., von einem ziem¬ 
lich allgemein (?) gefühlten Bedürfnisse zu fabeln, 
und diesem durch seine Arbeit abhelfen zu wollen. 
Wahrlich es gehört nur wenig Kenntniss der thier¬ 
ärztlichen Literatur der drey ersten Jahrzehnde des 
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neunzehnten Jahrhunderts dazu, um das wahrhaft 
Lächerliche und Abgeschmackte dieser Aibeit ein— 
zusehen, und sich zu uberzeugen, dass dem genann¬ 
ten Bedürfnisse längst auf eine weit würdigere, die 
Wissenschaft nicht entehrende Weise abgehol¬ 
fen ist. Da es gleichwohl Menschen gibt, als: 
Schäfer, Hirten, Bauern, Hufschmiede und Ab¬ 
decker, welche, um ihre Pfuschereyen zu treiben, 
vielleicht dieses Büchlein zum grossen Nachtheile 
des Publicums, zumal da, wo thierärztliche Pfu¬ 
schereyen neuerdings erlaubt worden sind, häufig 
^enug kaufen dürften; so kann allerdings der Veit, 
oder vielmehr Compilator dem Bedürfnisse die¬ 
ser Classe von Menschen vielleicht abgeholfen 
haben. Aber welche traurige Aspecten sind diess 
für die edle Thierarzeneykunde und mit grossem 
Zeit- und Kostenaufwande gebildeten ThierärzteI 
Es muss wirklich Rec. die Mühe verdriessen, eine 
ausführliche eigentliche Recension über dieses Buch 
zu schreiben; um aber sein Urtlieil zu rechtfertigen, 
mögen hier nur einige Proben aus dieser Samm¬ 
lung von io64 Receptformeln einen Platz linden, 
welche den Lesern dieser Blätter genügen werden, 
z. B. Nr. 87. R? Hb. Sah. hyssop. Menth, beton, 
scolopendr. scabios. cichor. nieliss. matrisyly. (?) 
aquileg. rat. petrosel. millefol. cent. min, agrimon. 
aristoL. rot. plantag. äa iliß. butyr. rec. \bjj. M. 
f. ungt. D. (Diese Formel enthält also nicht mehr 
'als 17 Ingredienzien, und ähnliche ßeyspiele konn¬ 
ten noch mehrere geliefert werden.) Nr. 2-17. puh. 
lap. cancr. ^7 cinnab. jnont. ^v. tart. vitr. ^j. 

Aq. meliss. menth. borrag. äa \i>j M. D. S. Alle 
5 Stunden einen Schoppen zu geben. Gegen das 
Herzgespann (?) der Pferde. Nr. 248. Sang, hinein, 
ppt. 3/7 (?) laud. opiat. 3ß. croc. or. griv. Al. S. 
Auf einmal mit Brunnenwasser zu geben. Gegen 
das Herzklopfen der Pferde (blosser Unsinn.) Nr. 
25o. conch. ostr. calcin. ^j bol. armen. ijß. hniat. 

mart. $j AI. f, puh. D. S. Auf einmal mit Brun¬ 
nenwasser zu geben. Gegen Herzweh (?) Nr. 255. 
Eine Zusammensetzung von i5 Ingredienzien, ge¬ 
gen vornica pulmonum. Nr. 299. R’ urin. hum. (?) 
Als. 1. hb. ehamom. urtis. urent. äa Mjj. coq. et 
col. acld. ol. laur. %jjj. Al. D. S. Zu zwey Kly- 

stieren (gegen Fallsucht). Nr. 4o4. eine Zusammen¬ 
setzung von 24 Mitteln. Nr. 1062. rad. gent. 
hb. cent. min. äa %jj coq. c. Aq. font. I/ß. col. 

adcl. natr. sulph. ^ 77 ß AI. D. S. Morgens und 

Abends 1 — 2 Esslöffel voll einzuschütten. Gegen 
Fieber, Verstopfung und Verdauungsfehler der 
Kaizen. Ausser den angeführten Receplen findet 
man noch Schwalbenöl, Regenwürme! öl, Ziegelöl, 
Pferdefett, Bohnenblumen und dergl. Eben so Le¬ 
set man sehr niedliche Signaturen, z. B. ein Wein¬ 
glas, ein Spitzglas, ein Trinkglas voll, zum Ein¬ 
spritzen durch die Ruthe oder Scheide, gegen Harn¬ 
verhaltung der Pferde, Stuhlzäpfchen gegen Ma¬ 
genkrampf der Pferde u. s. w. Ein ähnliches 
Machwerk ist die angehängte Dosenlehre, auf wel¬ 

che sich schon aus den angeführten Beyspielen 
scliliessen lasst. Doch übergenug des Unsinnes., 

Kurze Anzeige. 

1%, ol 
4 

u 

Tulpen und Staatspapiere, ein Bey trag zur Ge¬ 
schichte des Handels des i7ten und lgten Jahr¬ 
hunderts. Mit dem Motto: AVer Augen hat zu 
sehen der sehe. Hamburg, bey Hofmann und 
Campe. i85i. 24 S. 8. (4 Gr.) 

Nichts weiter, als (S. 1 — 16) eine aus Becl- 
manns Bey trägen zur Geschichte der Erfindungen, 
Bd. 1. S. 225 folg, abgedruckle Geschichte des Tul¬ 
penhandels — oder eigentlich einer auf die AATech- 
selfälle der Tulpenpreise gegründeten Agiotage,— 
die in Holland besonders in den Jahren 1654 — 
i657, vorzüglich zu Amsterdam, Harlem, Utrecht, 
Alkmaar, Leyden, Rotterdam, \7iane, Hoorn, 
Fnkhuysen und Meedenblick ihr Unwesen trieb, 
und beynahe alle verkehrende Stände einige Zeit 
hindurch wahrhaft aberwitzig machte; u. (S. 17 — 
21) eine ausMeldola's allgemeinem Comptoristen der 
sämmtlichen Handelsplätze etc. (Hamburg, 1 850, 8) 
entlehnte Uebersicht der in den Jahren 1810 bis 
1829 in Europa gemachten Staatsanleihen, und der 
bestehenden sämmtlichen Staatsschulden der euro¬ 
päischen Mächte (S. 22 — 24). Der Totalbelrag 
dieser Schulden wird hier auf die ungeheuere Sum¬ 
me von 21000 Millionen Mark Hamburger Banko, 
nicht gerechnet 600Millionen cursirendesPapiergeld, 
herauscalculirl; und sollen die Zinsen dieser Schuld, 
im Durchschnitte zu vier Procent angenommen, 
folglich 48o,ooo,ooo Mark Banko betragen. Die seit 
den Jahren i8i5 — 1829 aufgenommenen Staatsan¬ 
leihen aber ergeben (S. 21) die Totalsumme von 
7565,880,870 Mark Banko. — Mag auch vielleicht 
von dieser Summe noch Manches abgehen, und der 
grössere Theil derselben nur aus den von den mei¬ 
sten Regierungen seitdem vorgenommenen Finanz¬ 
operationen hervorgegangen, nicht also als neue 
Schuld zu betrachten seyn, immer bietet diese Zu¬ 
sammenstellung doch noch Stoff genug zu mancher 
interessanten, freylich wenig angenehmen, Betrach¬ 
tung. Jedenfalls muss der Menschenfreund wün¬ 
schen, dass das Schuldenmachen nunmehr seinen 
Culminationspunct überschritten haben möge. 

Neue Auflage. 

Der Catechismus Lulheri, ausführlich erklärt 
in Fragen und Antworten, wie auch mit Sprüchen 
und Liederversen versehen. Ein Handbuch beym 
Katechisiren für Schullehrer auf dem Laude von S, 
C. Dreist Vierte, aufs Neue verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Berlin, Arerlag der Buchhandlung 
von C. F. Amelang. i85o. VI u. 176 S. 8. (8 Gr.) 
S. d. Rec. LLZ. 1824. Nr. io4. 
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Intelligenz - Blatt. 

C a n n in g, 
ein Mann der rechten Mitte. 

Canning, einer der grössten Staatsmänner neuerer Zeit, 
der den Grundsatz hatte: „Bürgerliche und religiöse 

Freiheit für die ganze IVeit“, und der daher mit liecht 
auch zu den liberalsten Staatsmännern gezählt worden, 
war zugleich ein Mann der rechten JVlitte. In einer 
denkwürdigen Parlementsrede, zur Verteidigung der 
liberalen Handelsprincipien seines Freundes und Amts¬ 
genossen Huskisson gegen dessen illiberale Widersacher 
gehalten, sagte C. unter andern folgende Worte: „Ich 
meines Theils halt’ es für die Pllicht eines brittischen 
Staatsmanns, sowohl in den Angelegenheiten, die das 
Innere, als in jenen, die das Aeusserc betreffen, den 
Weg einzuschlagen, der die Mitte zwischen den Extre¬ 

men hält, gleich sehr die Excesse des Despotismus als 
die der Zügellosigkeit zu vermeiden, die Macht mit der 
Freiheit in Einklang zu bringen, keine waglichen und 
übertriebnen Versuche zu unternehmen, doch eben so 
wenig sich der Anwendung aller wohlüberlegten Theo¬ 
rien zu widei'setzen, und überhaupt alle hochherzigen 
und wahrhaft liberalen Ideen zum Wohle des Landes 
dienen zu lassen.“ — Wird man nun darum, weil C. 
dem juste milieu huldigte, ihn aus der Liste der gros¬ 
sen und liberalen Staatsmänner ausstreichen? 

Krug. 

Miscellen aus Dänemark. 

In der Königl. dänischen JVissenschaflsgesellschaft 

verlas in der Versammlung vom 23. Dec. i83i Prof. 
Forchhammer einige geognostische Bemerkungen, ver¬ 
anlasst durch die auf dem neuen Holme (einer Insel 
bey Kopenhagen, worauf die Zeughäuser der dänischen 
Marine sich befinden) vorgenommene Bohrung eines 
artesischen Brunnens; am i3. Jan. i832 Etatsrath Uor- 

nemann eine Abhandlung über das Pleirnathsrecht eini¬ 
ger Pllanzenfainilien in Grönland, veranlasst durch das 
35ste lieft der Flora Danica ,• am 10. Febr. Professor 
Kolderup - Rosenvinge eine Abhandlung über eine neu¬ 
lich aufgefundene juristische Schrift des Bischofs Knud 
in Wiborg; am 24. Febr. Prof. Jacobsen eine Abhand¬ 
lung über die neuern Erfahrungen rücksichtlich der 

Zweyter Band. 

von ihm vorgeschlagenen lithoklastischen Methode, mit 
Bemerkungen über das Verfahren der französischen 
Aerzte bey solcher Curart; am 9. März Prof. Schouw 

eine Abhandlung über die Vertheilung der Wärme im 
Jahre, ein Bruchstück seiner Schrift über das Klima 
Italiens, so wie derselbe auch einige Bemerkungen über 
die Höhe des Quorraflusses im Süden mittheilte; am 
3o. März Etatsrath Oerstedt eine Abhandlung über den 
Einlluss der Wärme auf das Barometer. 

Am 8. März vertheidigte der Licentiat F. C. Haug- 

sledt seine Disputation für den medicinischen Doctor- 
grad: Thymi in homine et per serie/n animalium de- 

scriptionis particula posterior. 

Disputationen für Borchs Collegium wurden im 
Marz i832 geschrieben: 1) Observationes ad vitam Jo¬ 

hannis a Staupilz, Theol. Doct. etc., illustrandam scri- 

psit N. O. C. Laub, SS. Min. Cand. 3i pag. 8. 2) 
Disserlationis nonnulla de dijficultatibus muneris theo- 

logici continentis particula prior, aulore Joh. Miller, 

Theol. Stud. 16 pag. 8. 3) De Fabio Victore ceteris- 

que Fabds historicis disputatio; autore N. R. JVhiste, 

philol. stud. i5 pag. 8. 4) De notione accommodatio- 

nis Christi et apostolorum in docendo; autore J. C. Jo- 

hannsen, Cand. Theol. 23 pag. 8. 

I111 isten Hefte des 3ten Jahrganges der dänischen 
Monatsschrift für Literatur findet sich eine interessante 
Uebcrsicht über die Geschichte der Kopenhagener Uni¬ 

versität, der Soroer Akademie und der gelehrten Schu¬ 

len in Dänemark im Jahre i83o. Es waren nach der¬ 
selben zu Anfänge des Jahres bey der Kopenhagener 

Universität 3g öffentliche Docenten, wovon 6 zur theo¬ 
logischen, 5 zur juristischen, 6 zur medicinischen und 
22 zur philosophischen Facultät gehörten. Da zwey 
der letztem abwesend waren, so wurden von den 3/ 
gegenwärtigen Docenten in der theol. Facultät 10, in 
der juristischen 11, in der medicinischen 9, in der phi¬ 
losophischen 29 Vorlesungen angekündigt, ohne Exami- 
natorien, praktische Uebungen und die Vorlesungen in 
der polytechnischen Schule. Nach dem Examen artium, 

womit die akademische Laufbahn der Studirenden be¬ 
ginnt, wurden im October d. J. 170 neue akademische 
Bürger iuscribirt, wozu noch zwey Isländer kamen, die 
verhindert waren, zur rechten Zeit sich einzustellen, 
und später examinirt und aufgenommen wurden. Von 
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diesen 172 Immatriculirten waren 54 Söhne von Civil- 

beamten, 37 von Geistlichen, 9 von Militairpersonen, 

18 von Gutsbesitzern und Landleuten, 54 von Kauf¬ 

leuten und andern bürgerliche Nahrung Treibenden in 

den Städten. — Zum theol. Aintsexumen stellten sich 

66 Candidaten, zutn gelehrten juristischen Examen 3g, 

zum juristischen Examen ohne gelehrte Vorbildung 48, 

zum medicinisch-chirurgischen 8, zum Amtsexamen für 

Lehrer an Gelehrtenschulen 1. — Die Akademie zu 

Soroe, die theils aus einer Erziehungsanstalt u. Schule, 

theils aus einer akademischen Lehranstalt besteht, hat, 

ausser ihrem Director, 8 Lectoren, 5 Adjuncten und 

4 Lehrer in Künsten und Fertigkeiten. Beym Anfänge 

des Schuljahres am 1. Septbr. i83o Mrar die Zahl der 

Eleven 54, Mrovon Söhne waren von geistlichen, 

weltlichen und militairischen Beamten;, 17 aus andern 

Classen. — Das auf dem Gute der Akademie Cathari- 

nenlyst angelegte Institut fiir arme Knaben aus dem, 

Bauernstände zählt 20 Eleven; das mit der Akademie 

verbundene Institut Jiir Ackerbau u. Forstwesen 9 Ele¬ 

ven, die eine wissenschaftlich praktische Bildung er¬ 

halten. — An gelehrten Schulen zählt Dänemark, ausser 

der Soroer Akademie und der Stiftung zu llarlufsholm, 

18, wozu noch eine gelehrte Schule in Island kommt. 

Das Lehrerpersonale dieser 19 Schulen bestand aus 19 

Rectoren, i4 Oberlehrern und 64 Adjuncten, ausser 

einigen einzelne Stunden gebenden Lehrern. Die Zahl 

der Schüler auf diesen Schulen hatte im Jahre 1827 

die höchste Höhe erreicht, da sie i4g5 ausmachte; diese 

Mrar nun in dem darauf folgenden Jahre um 36, und 

im letztem Jahre Mrieder um 67 vermindert, so dass 

jetzt 1392 Schüler diese Vorbereitungsanstalten zur Uni¬ 

versität in Dänemark besuchen. 

Nach der von dem nun verstorbenen Prof. Etats- 

rathe Niemann herausgegebenen Chronik der Universität 

Kiel und der Gelehrtenschulen in den Herzosthürnern 

Schleswig und Holstein vom Jahre 1 8 3 1 wurden pro- 

movirt zu Kiel in diesem Jahre in der juristischen Fa- 

cultät 4, in der medicinischen 20, in der philosophi¬ 

schen 3. Die theologischen und juristischen Amtsexa¬ 

mina sind bey den Oberconsistorien und Obergerichten 

zu Schleswig und Glückstadt. Die Zahl der Studiren- 

den war im Sommersemester 33g (worunter i44 Schles- 

wiger, i56 Holsteiner, 4 Lauenburger, i4 Dänen und 

18 Ausländer). In den 6 Holsteinischen Gelehrtenschu¬ 

len waren im Jahre 1829 444, im Jahre i83o 434 und 

im J. i83l 4i7 Schüler; in den 4 Schleswigschen Ge¬ 

lehrtenschulen im J. 1829 369, im J. i83o 33j und im 

Jahre i83i 292 Schüler. , 

Das Glückwiinschungs - Schreiben der Kopenhagener 

theologischen Facultät an den Kirchenrath Eckermann 

zu Kiel, der am 20. April i832 sein Jubiläum feyerte, 

lautete, auf weissem Atlas gedruckt, nach einer An¬ 

gabe der dänischen Literaturzeitung, folgendermaassen: 

Quum in quovis sene intuendo, qui post labores vitae 

feliciter exantlatos senectutis honoribus cum dignitate 

fruitur, nobis ultro se ojferant gravissima verba regis 

sapientis: „Caniliem esse coronam honorißcam, in via 

prolitatis acquisitam (Prov. 16, 3i.), tum maxime ho- 

rum verborum veritatem senti/nus in grandaevo theologo, 
meritis non minus quam annis conspicuo, salutanclo, 
qualis est vir summe venerahilis - •**- 

Jacobus Christopliorus Rudolphus Ecker mann, - I 

ZJniversitatis literarum Chrislianae Albertinae sejiiöfy 

Theologiae et Philos. Doclor, et art. lib. Magister, Theo- 

logiae Professor publicus primarius, Aug. Regi Daniae 

a consiliis ecclesiasticis, ordinis Danebrogici eques aiK 

ratus et ejusdem ordinis argentea cruce ornatus; Cid die 
XX. Aprilis anno MDCCCNXXII utraque reipublica 

tarn civilis quam sacra, utraque patriae Universitas, ut 

Kiliensis, ita Havniensis, immo iota Dania nec non 

bona Germaniae pars, quinquqginta annos strenue, bene 

beateque in munere academico transactos gralulantur; 

ad quem publico jubilo cohonestanclum concurrunt colle- 

gae, amici, discipuli, gralias ob liberalem et eruditam 

inslilulionem sibi ex ore et scriptis magistri longe im- 

pertitam agentes, votci pro incolumitate senis dilectissimi 

ejjundentes, proposila de exemplo viri optimi imitando 

secum ineuntes. Dolent autem et queruntur quotquot 

aut locorum distantia aut marium intervallo, aut ojfi- 

ciorum gravitate, aut alio quocunque impedimentorum 

genere doctorum salutalum ire prohibenlur. Quos inter 

Ordo Theologorum Havniensium, 

cum non contingat hac solenni occasione 'Holsatiae Athe- 

nas adire, senemque reverendum coram videre, has lite- 

ras amiciliae et pietatis testes, gratulabundus misit, ut 

absens in aliquam gaudiorum solemnium communitatem 

veniret, id precibus orans, ut senem s. v.\ literis, eccle- 

siae, patriae carum, gratia Dei O. M. incolumem diu 

servare velit, ut per secula seculorum scholas magistris 

tarn doctis, ecclesias theologis tarn probis, patriam ci- 

vibus tarn bonis, beare dignetur. — Datum in Univers. 

Havniensi ipsis calendis Aprilibus A. MDCCCXXXIJ. 

Sub Sigillo Fac. Theol. D. Jac. Möller. D. Henr. Nie. 
Clausen. D. Math. Huq. Hohenberg. 

Ankündigungen. 

Bey Unterzeichnetem ist neuerdings erschienen und 

an die Buchhandlungen versendet wrnrden: 

Handbuch für den geregelten mündlichen Vortrag geist¬ 

licher Reden; mit einer erläuternden Beyspielsamm- 

lung, von Dr. H. A. Kerndörjfer. 

Die Ansprüche, welche durch die fortgeschrittene 

Cultur in Wissenschaften und Künsten in neuerer Zeit 

auch besonders an Kanzelredner, sowohl in Ansehung 

der Abfassung von Kanzelreden, als auch vorzüglich 

in Hinsicht des vollkommenen mündlichen Vortrages 

gemacht werden, sind von so grosser Bedeutung und 

Wichtigkeit, dass die in obigem Buche gelieferte Ent- 

wickelung dieser gesteigerten Ansprüche, und die An¬ 

leitung zu deren Befriedigung, nach dem Zeugnisse ehx-- 

würdiger und sachverständiger Beurtheiler, eine dank¬ 

bare Anerkennung verdienen. Besonders nimmt auch 

hierbey die mit eben so viel Geschmackc als Umsich- 
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tigkeit geordnete und erläuterte vielzählige Beyspiel- 
sarnmlnng von Musterreden rühmlich bekannter Kan¬ 
zelredner zu deren Benutzung die Aufmerksamkeit der 
Leser in Anspruch. Von diesen anerkannt ausgezeich¬ 
neten geistlichen Rednern sind hier unter andern fol¬ 
gende zu erwähnen: Dr. r. Ammon, Dr. Bretschneider, 

Dr. Emmerich, Dr. Goldhorn, Dr. Reinhard, Dr. Böhr, 

Dr, Riidel, Schleiermacher, M. Siegel, Dr. Tzschirner, 
de. , Zollikofer u. A. 

, Um dieses Werk von 3o§ Bogen desto gemein¬ 
nütziger zu machen, habe ich den Ladenpreis dessel¬ 
ben nur auf 2 Thlr. bestimmt. 

Leipzig, im August i832. 

Carl Cnobloch, 

Einladung zur Subscription 
für Mediciner und Botaniker. 

Im Verlage der lithographischen Anstalt von Henry 

et Cohen in Bonn erscheinen auf Subscription: 

1. Atlas der pathologischen Anatomie für praktische 
Aerzte. Herausgegeben von Dr. J. F. H. Albus, Pro¬ 
fessor in Bonn. Gr. Folio. 

2. Beyträge zur Anatomie und Physiologie. Herausgeg. 
vom Dr. M. J. Weber, öffentl. ord. Prof, in Bonn. 

3. Genera plantarum ßorae germanicae iconibusr et de- 
scriptionibus illustrata auetore Fr. Nees ab Esenbeck, 

Prof. p. o. 

Das Nähere über diese drey Werke besagen die 
gedruckten Anzeigen, welche, nebst Probeheften, in 
allen Buchhandlungen und in Frankfurt a. M. in Frie¬ 

drich Wilmans Kunst- und Sortiments-Handlung ein¬ 
zusehen sind. 

Bey Starke in Chemnitz ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Kinderrater, K. V., Natur- und Erntepredigten. 2te 
Auflage, gr. 8. 1 Thlr. 

Der Werth dieser Predigtsammlung ist anerkannt, 
und sie bedarf daher keiner weitern Empfehlung. Wer 
wahre Erbauung sucht, wird sie hier reichlich finden, 
und von dem so anziehenden Inhalte dieser Kanzelvor¬ 
träge sich eben so sehr erhoben, als von der herz¬ 
lichen, fasslichen und eindringenden Darstellung wohl- 
thuend angesprochen fühlen. 

Magdeburg, bey Rubach : 

"Wach smann, Geometrie für Handwerker. 
Ein Lehrbuch zum Selbstunterrichte, besonders aber 
als Leitfaden beym Unterrichte in Gewerbsschulcn. 
Mit 11 Kupjerlajsln. Preis: 25 Sgr. od. 20 Gr. Cour. 

Da der Verfasser dieses Werkes selbst Lehrer an 
einer Gewerbeschule ist, aus der seit mehrern Jahren 
Schüler in das Gewerbeleben übergingen, die noch jetzt 
der Anstalt für ihre darin erworbenen Kenntnisse Dank 
wissen: so hat sich derselbe besonders bemüht, diese 
fast jedem Gewerbsmanne jetzt unentbehrliche Wissen¬ 
schaft in das bürgerliche Leben überzutragen und sie 
so fasslich als leicht darzustellen. Was dem Handwer¬ 
ker jeglichen Faches, besonders dem Bauhandwerker, 
in der Ausbildung seines Gewei'bes durch diese Wis¬ 
senschaft höchst notliwendig ist, glaubt er genügend in 
diesem Werke aufgestellt zu haben. 

Bey uns ist erschienen und durch alle gute Buch¬ 
handlungen zu haben: 

Die Verbreitungsweise der epidemischen Cholera, mit 
besonderer Beziehung auf den Streit über die C011- 
tagiosität derselben, historisch und kritisch bearbeitet 
von //. W. Buck, Med. et Chir. Dr. etc. gr. 8. 
brosch. Preis: Thlr. 

Auch bey der übergrossen Menge von Schriften 
über die Cholera wird diese — wenigstens von Aerz- 
ten, denen die Wissenschaft etwas gilt — nicht über¬ 
sehen werden können; und selbst die, welche in man¬ 
chen Stücken anderer Meinung sind, als der Verfasser, 
werden ihm ko deutlich das Zeugniss geben, dass er mit 
redlichem Eifer und mit seltener Gründlichkeit seinen 
Gegenstand behandelt hat. 

Rengersche Verlags - Buchhandlung 
in Halle. 

Bey K. F. Köhler in Leipzig sind erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

L. Annaei Flori epiiome rerum romanarum. Cum inte- 
gris Salmasii, Freinshemii, Graevii et selectis alio- 
rum animadv. recens. suasque adnot. addidit C. An¬ 

dreas Dickerus. Editio altera, auctior et emendatior. 
2 Vol. gr. 8. 69 Bogen. 4 Thlr. 12 Gr. 

Der Verleger glaubt durch einen wohlfeilen und 
correcten Abdruck dieses Meisterwerkes Dickers allen 
Herren Philologen einen Dienst geleistet zu haben, da 
die theure Originalausgabe längst fehlt, das Werk selbst 
aber dem Philologen ein Bediirfniss ist. In diesem Ab¬ 
drucke sind vom Hm. Herausgeber alle in der Origi¬ 
nalausgabe sich findenden Druckfehler berichtigt u. das 
Register genau nachgetragen und vervollständigt, auch 
sonst mehrere Verbesserungen eingetragen worden. 

C. T. Reichard, geographische Nachtreisungen derKriegs- 
vorfällc Caesars u. seiner Truppen in Gallien, nebst 
Hannibals Zug über die Alpen. Mit einer schön li- 
thographirten Karte v. Gallien in Fol. gr. 8. 9 Gr. 

Der als ausgezeichneter Geograjih rühmlichst be¬ 
kannte Hr. Verfasser und Zeichner nachstehender Karte 
von Gallien gibt in diesen Naehweisungen Bericht über 
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seine Forschungen, die gallischen Kriege Caesars und 

den Zug Hannibals betreffend. Seine Nachweisungen, 

wie die sauber gearbeitete Karte selbst, werden allen 

Philologen u. Geschichtsforschern gleich interessant seyn. 

Da diess Werkchen, wie besonders auch die Karte, 

für alle Leser von Casars gallischen Kriegen von ho¬ 

hem Nutzen seyn wird, und sich viele Herren Lehrer 

bewogen finden werden, solche ihren Schülern zu em¬ 

pfehlen; so zeigt der Verleger an, dass, um deren An¬ 

schaffung in Classen zu erleichtern, bey einer Abnah¬ 

me von wenigstens i5 Expl. die Karte liebst Text für 

6 Gr. oder 27 Kr. durch alle Buchhandlungen zu ha¬ 

ben ist. 

Interessante, zeitgemässe Flugschriften. 

In der IV. Zirgesschen Buchhandlung in Leipzig 

sind erschienen u. in allen Buchhandlungen zu haben: 
\ 

Ueber die auf nächstkommendem Landtage von den Stän¬ 

den Sachsens vorzunehmenden Verhandlungen, mit 

Berücksichtigung der vom Bundestage bekannt ge¬ 

machten Sechs Artikel und der darüber gegebenen 

beruhigenden Erklärung der sächsischen Regierung, 

von E. G. L*******. 

Motto: Nur die offne, freye Rede 

Ist des frejren Mannes Zeichen; 

Wer da sclavisch wägt, muss schweigen, 

Wenn ein Kühn’rer beut die Fehde. 

Preis: 4 Gr. 

Gedanken über die neuesten Frankfurter Bundesbe¬ 

schlüsse. Eine Flugschrift von E. Ortlepp. 

Motto: Blicke, Genius des Vaterlandes, 

Auf die Hohen und das Volk herab. 

Preis : 8 Gr.' (Seume.) 

Bey L. Oehmigke in Berlin ist so eben erschienen: 

Hengstenberg, E. W., Dr. und Prof., Christologie des 

alten Testaments u. s. w. lr u. 2r Thl. gr. 8. 5 Tlilr. 

Der dritte Theil erscheint im künftigen Jahre und sohliesst 

dieses schätzbare, für jeden Theologen höchst wichtigeWerk. 

Desselben Beyträge zur Einleitung ins Alte Testament, 

ister Band. gr. 8. 1 -Thlr. 18 gGr. 

Auch unter dem Titel: 

Die Authentie des Daniel u. die Integrität des Sacharjah. 

Desselben de rebus Tyriorum commentatio acadcmica. 

gr. 8. 12 gGr. 

Eingehende Untersuchungen über die Geschichte der 

Stadt Tyrus, in so weit sie zur heiligen Schrift in Be¬ 

ziehung steht. Besonders Vertheidigung der genauen Er¬ 

füllung der diese Stadt betreffenden Weissagungen des 

Jesaias und des Ezechiel gegen die Angriffe des Herrn 

Dr. Gesenius. 

Typke, J. YY ., Prediger, Zwey Abschiedspredigten und 

Amtsjubeipredigt, nebst Nachricht von den Lebens¬ 

umständen des am 26. Decbr. i83o zu Dobriluak in 

der Lausitz verstorbenen Superintendenten u. s. w. 

H. A. Typke, nach dessen Tode herausgegeben von 

seinem Sohne, gr. 8. geh. 4 gGr. 

Stier, R., Pfarrer in Frankleben, Luthers Katechismus, 

als Grundlage des Confirmanden - Unterrichtes, im 

Zusammenhänge erklärt. 8. 5 gGr., in Partieen 4 gGr. 

So eben erscheint in unserm Verlage: 

Schlangenkunde 
von Dr. H. G. Lenz. 

Mit 29 illum. Abbildungen. 4|- Thlr. 

Dieses ausgezeichnete Werk, dessen Hauptinhalt 

über die in Deutschland lebenden Schlangen auf zahl¬ 

reiche eigene Beobachtungen des im Erforschen der 

Natur unermiideten Verfassers sich gründet, ist nicht 

nur für diesen anziehenden, noch mancher Aufhellung 

bedürfenden Theil der Naturgeschichte, sondern auch 

für die Heilkunde, in Ansehung der Wirkungen des 

Schlangengiftes und der Mittel dagegen, von der gröss¬ 

ten Wichtigkeit. Alle Buchhandlungen liefern dieses 

wichtige Werk mit naturgetreuen Abbildungen, auf 

Verlangen, zur Ansicht. 

Gotha, den 15. Aug. i832. 

Becker sehe Buchhandlung. 

Bey mir ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 

lungen zu erhalten : 

Cuvier (Baron v.), Das Thierreich, geordnet nach sei¬ 

ner Organisation. Als Grundlage der Naturgeschichte 

der Thiere und Einleitung in die vergleichende Ana¬ 

tomie. Nach der zweyten, vermehrten Ausgabe über¬ 

setzt und durch Zusätze erweitert von F. S. Voigt. 

Erster und zweyter Band. Gr. 8. 6 Thlr. 8 Gr. 

Der erste Band (i83i, 64 Bogen, 4 Thlr.) enthält 

die Säugethiere und Vögel, der zweyte (i832, 34-|- Bo¬ 

gen, 2 Thlr. 8 Gr.) die Reptilien und Fische. 

Leipzig, im July i832. 

F. A. Brockhaus. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben erschienen: 

Kurze Darstellung der 

Geometrie 
in populären Vorlesungen. Zum Gebrauche für gebil¬ 

dete Leser entworfen von Jul. G. B. Flügel. 2 Bänd¬ 

chen, die ebene u. körperliche Geometrie enthaltend. 

Mit 7 Figurentafeln. 8. Preis: 1 Thlr. 12 Gr. 

Diese Schrift ist nicht nur für Dilettanten u. zum 

Selbststudium bestimmt, sondern auch Lehrer der Ma¬ 

thematik erhalten darin ein treflliclies Unterrichtsmittel, 

wofür der Name des als mathem. Schriftsteller schon 

rühmlichst bekannten Vfs. eine hinlängl. Bürgschaft ist. 
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'"Beipziger Literatur -Zeitung. 

Am 1. des October. 240. 1832. 

Arabische Literatur. 

Haririus Lcitinus, sive Abu Mohammedis Alca- 

semi, fil. Alii, fil. Mohammedis, fil. Otmani, 

Haririi Bazrensis, Haramensis Narrationes Con- 

sessuum nomine celebratae, omnes et integrae, ex 

Arabum sennone in Latinum translalae, difficilli- 

mis locis illustratae et editae, sludio Caroli Ru- 

dolphi Sctmuelis Peiperi, Aedis gratios;ie ad saiictam 

Cruceni ante Cervimontium Diaconi. Cervimonth, ty- 

pis Car. Guil. Imman. Kralmii. i8Ü2. In drey 

nach und nach erschienenen Abtheilungen, von 

welchen jede ihren besondern Titel und ihre 

eigenen Seitenzahlen hat. Sie sind in folgender 

Ordnung erschienen: l) Haririi Bazrensis Nar- 

rationum, Consessuum nomine celebratarum, De- 

cas. Ex Arab. serm. in Latin, transtulit edidit— 

que Car. Rud. Sam. P eip er, Diac. eccles. evangel. 

Cervimontanae. Cervimont. l85l. VI und 58 S. 

gr. 4. 2) Haririi Bazrensis, Narrationum cet. 

Pars maxiiiia. Cervim. 1802. VIII und iÖ2, S. 

5) Haririi Narrationes cet. sex priores, una cum 

ejusdem Praefatione cet. i852. XII u. 28 S. gr. 4. 

D as arabische Werk, dessen lateinische Ueber- 
setzung wir unter dem obigen Titel erhalten, ist 
durch Friedr. Rücherts deutsche Nachbildung (die 
Verwandlungen des Ebn Seid von Serug, oder 
die Maidmen des Hariri in freyer Nachbildung, 
erster Baud, 1826) auch dem deutschen Publicum 
bekannt geworden. Es enthält eine Art von Roman, 
dessen Held, Abu-Seid aus Serudsch, ein Abenteu¬ 
rerist, der, ohne eine bestimmte Lebensart erwählt 
zu haben, allenthalben umherschweift, an jedem 
Orte unter einer andern Gestalt erscheint, und un- 
erschöpflieh an Mitteln ist, sich auf Anderer Kosten 
eine gute Mahlzeit und eine volle Börse zu ver¬ 
schaffen, indem er bald durch die rührendsten Vor¬ 
stellungen und Erzählungen erlittener Unfälle Mit¬ 
leiden, bald durch weise Sittenlehren Hochachtung, 
bald durch bezaubernde Beredtsamkeit Bewunderung 
für sich zu erregen weiss. Die Erzählung der Schick¬ 
sale, Schwänke und Reden dieses Vorbildes eines 

Dichter dem Hareth aus Basra in den Mund. Die¬ 
ser Harelli trifft auf seinen Reisen an jedem Orte, 
wohin er kommt, den Helden dieses Romans immer 
in einer andern Gestalt an, und erkennt meistens 
nur erst nach einiger Zeit bald durch diesen, bald 
durch jenen Zufall den verschmitzten Alten aus 
Serudsch. Nicht allein die unterhaltende Mannich- 
faltigkeit von Situationen, in welchen Abu-Seid er¬ 
scheint, sondern auch die Fülle und der Wohlklang 
der Sprache, vornehmlich aber der Reichthum von 
witzigen Impromptus und Wortspielen, von sinn¬ 
reichen Sentenzen, von weisen Sitlensprüchen, und 
von Bemerkungen, die das Resultat einer tiefen 
Menschenkenulniss und einer langen Erfahrung sind, 
— die Vereinigung von dem allen ist es, was diesem 
Werke den grossen Beyfall verschafft hat, den es 
vor andern ähnlichen Compositionen erhielt. Die 
arabische Schreibart, in welcher dieser Roman ab¬ 
gefasst ist, hat eine Eigenschaft, die von den Ara¬ 
bern für die schönste Zierde gehalten wird, die ein 
Schriftsteller seinem Werke zu geben vermag. Diess 
sind die unaufhörlichen Assonanzen und Wortspiele, 
aus welchen beynahe das ganze Buch besteht. Das 
Bestreben, Sätze von ähnlich lautenden Wörtern 
auf einander zu häufen, musste nun zwar eine 
Menge spielenden Witzes, bizarrer und schielender 
Gleichnisse erzeugen, die einen gebildeten Ge¬ 
schmack beleidigen. Auf der andern Seite aber ver¬ 
dient die Geschicklichkeit des Spraclikünstiers, der 
seine reiche Sprache so geschickt zu handhaben 
weiss, nicht weniger Bewunderung, als der Reich¬ 
thum der Imagination des Dichters. Den Reiclithum, 
den Genius, und die Eigentümlichkeiten der ara¬ 
bischen Sprache in der Periode ihrer vollkommen¬ 
sten Ausbildung findet man in keinem der bis jetzt 
bekannten Produete der arabischen Literatur so schön 
entfaltet, als in Hariri’s Makamat. Dass die Ueber- 
tragung eines solchen Werkes in eine andere Sprache 
ihre grossen Schwierigkeiten habe, ergibt sich aus 
dem, was über die Beschaffenheit desselben bemeikt 
worden ist, von selbst. Gerade das, was dem Werke 
seinen eigentümlichen Werth gibt, was in den 
Tonen der Sprache liegt, in welcher es geschrieben ist, 
kann in einer wörtlich treuen Uebersetzung nur sehr 
selten und fast nie ganz adäquat 'wiedergegeben 
werden. Durch eine freye Nachbildung, wie Rückert 
sie so gelungen gegeben hat, kann ein nicht-arabi¬ 
scher Leser zwar einen richtigen Begriff von dem 
Inhalte und von der Schreibart des Werkes im All- 
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gemeinen erhalten, allein eine Uebersetzung, nach 
den Grundsätzen, nach denen man Homer und 
Shakespeare verdeutscht, ist von Hariri kaum 
möglich, weil, wie Rückert ganz wahr bemerkt, 
der Kern selbst, der Mittelpunct vieler seiner 
Makamen, etwas ist, das an der Original¬ 
sprache haftet und mit dieser wegfällt. Dennoch 
isL eine lateinische Uebersetzung des Hariri’schen 
Weikes immer ein dankenswertlies Unternehmen. 
Sie kann eines Theils solchen, die das Original stu- 
diren wollen, denen aber die Schreibart desselben 
noch fremd ist, eine erwünschte Hülfe zur Auflas¬ 
sung des Sinnes, gleichsam einen zusammenhängen¬ 
den Commentar, andern Theils aber Gelehrten, die, 
ohne Hinsicht auf die Sprache, das berühmte ara¬ 
bische Werk nur nach seinem Inhalte kennen za 
lernen wünschen, eine unterhaltende Leclüre ge¬ 
währen. Die eine und die andere Classe von Le¬ 
sern wird sich durch die vorliegende Uebersetzung 
gewiss befriedigt finden. Hr. Peiper hat sich schon 
durch seine, vor neun Jahren erschienene, lateini¬ 
sche Abhandlung über Lebids Moallaka (s. diese Lit. 
Zeit. Jahrg. 182.3. No. 290.) als einen gründlichen 
Kenner der arabischen Sprache gezeigt, und sich 
als einen solchen durch diese Uebersetzung aufs 
Neue bewährt. Der Sinn des Originals ist mit Hülfe 
des Commentars von de Sacy treu und in einem 
iliessenden, correcten Latein dargestellt. Als Probe 
geben wir den Anfang des ersten Consessus, und 
setzen zur Vergleichung Alb. Scliultens Uebersetzung 
daneben. 

Peiper. 

ISarravit Hareth Jlarn- 

mamita. Cum conscendissem 

peregrinationis gibbum 1 ), 

egestate removenle a sociis, 

fortunae casus me propule- 

runt ZanaamJamanae; eam- 

que intravi vacuis loculis, 

conspicua inopia, ne vitae 

quidem sustentandae neces- 

sarium possidens, nec in 

pera buccellam inveniens. 

Atque incepi vias ejus se- 

care instar errabundi, va- 

gari in circis ejus instar 

sitibundi, quaerens per pas- 

cua meorum prospectuum, 

et spaiia matutinorum ex- 

cursuum, vespertinorurn re- 

cursuum, liberalem, cui 

tererem mcum sericum 2), et 

exponerem necessitatem, aut 

eruditum, cujus adspectus 

mihi fugaret tristiliam, re- 

latio expleret siti/n; donec 

obeundi flnisperduxit, bonae 

J'ortunae initium3) direxit 

ad consessum amplum,com- 

S chult ens. 

Narrabat Harit filius 

Hemmami, inquiens: cum 

insedissem cameli dorsum, 

peregrinandi ergo, atque 

procul abduxisset me ege- 

stas ab aequa/ibus meis; 

jaclarunt me fluctus J'or- 

tunae usque Sanaam Ara- 

biae Felicis. Eamque in- 

gressus fui vacuis loculis, 

conspicuus inopia, haud 

possidens diarii quicquam, 

nec reperiens in marxupio 

buccellam. Jdeoque institui 

peragrare vias ejus instar 

errabundi, et obire vicos 

ejus ambitu sitienlis avis ; 

quaerens p>er traclus quo 

prcspiciebam, perque co/n- 

pita y quibus ibarn et redi- 

bam, liberalem aliquem, cui 

perfrictä fronte exponerem 

necessitatem meam, vel li¬ 

tera/um, cujus conspectus 

discuteret moerorem me um, 

cujusque oratio restingue- 

ret ardentem sitirn meam. 

plectentem compressionem et 

lamenlationem. 

l) I. e. camelum. 1) Cor am 
quo deponerem pudorem, Seri¬ 
cum hic notat front em vel genarrt. 
3)dlii pertunt: riarnpatefaeiens 
blanda interrogatio. 

Donec tandem adduceret me 

extremum circuitus, et per- 

duceret auspicium blandae 

percunctationis ad conven¬ 

tuni amplum constantem mit- 

tud hominum compressiune 

et ejulatu. 

Man sieht zugleich aus dieser Probe, wie Hr. P. 
durch kurze Erläuterungen die bildlichen Ausdrücke 
des Originals dem europäischen Leser verständlich 
macht. Von Hariri’s Commentar zu dem vier und 
zwanzigsten Consessus (S. 249 fgg. der de Sacy’sclien 
Ausg.), die Erläuterung der von ihm aufgestellten 
grammaticalischen Probleme enthaltend, hat Hr. P. 
in seiner Uebersetzung (III. S. 56.) nur einen Aus¬ 
zug gegeben. Für diejenigen jedoch, welche Hari- 
ri’sWerk der Sprache wegen studiren, dürfte eine 
vollständige Uebersetzung jenes Commentars, mit 
Hinweisungen auf das vierte Euch der Grammaire 
Arabe von de Sacy nicht unzweckmässig gewesen 
seyn. Schwierigkeiten eigener Art stellen sich dem 
Uebersetzer des zwey und dreyssigsten Consessus 
entgegen. Es werden in demselben hundert Rechts¬ 
fragen aus den religiösen u. bürgerlichen Gesetzen des 
Islams nebst den Beantwortungen derselben in Reimen 
aufgeführt. Aber in einer jeden Frage wird ein Aus¬ 
druck gebraucht, der nicht in seiner gewöhnlichen 
Bedeutung, sondern in irgend einer andern raiiuh r 
gewöhnlichen gebraucht wird, welche Hariri nach 
jeder Antwort selbst angibt, gleichsam als Auflösung 
des Räthsels. So würde die ein u. vierzigste Frage (S. 555 

der Ausg. v. de Sacy): cknri^J) YjOU (jf Yßj, 
t > y c / / Af & / / u vJ 

J-äJLj U-T |*-x-5 JU das darin vor¬ 

kommende Wort in seiner gewöhnlichen 

Bedeutung: ein Tapferer, genommen, mit der Ant¬ 
wort also lauten: ist ihm, dem Pilger nach Mekkah, 
erlaubt, dass erden Tupfern tödte? Antwort: ja.’ 
wie er das Raubthier tödtet. Hinterher aber ist 

• ty 

bemerkt, dass ckan& hier die Schlangenart be- 

deute, welche cksn& genannt wird. Einem des 

Arabischen nicht kundigen Leser konnte das Eigen- 
thümliche dieser Fragen und Antworten kaum auf 
eine andere Weise deutlich gemacht werden, als 
auf die von Hrn. P. gewählte. Er gab nämlich in 
dem Texte der Uebersetzung immer die gewöhn¬ 
liche Bedeutung des Worts, worauf es ankommt, 
um das Räthselhafte des Satzes auszudrücken, zeigte 
aber am Ende des Consessus in einem Anhänge, 
nach den Nummern der Fragen, die Bedeutung an, 
in welcher das zweydeutige Wort in der angegebe¬ 
nen Nummer genommen wird. So lautet der oben 
ge gebene Satz in dem Texte der Uebersetzung 
also: 4i. JSuni ei (peregrinanti) licet occidcre 
fortem? R. Sa ne, ut occidere licet fer cts. Dazu 
findet sich in dem Anhänge: 4i. Quod translatum 
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est fortis, vertatur serpens. Gegen das Ende des 
Cousessus (p. 86.) bemerkt H. P. bey den Worten: 
lau da eum, qui a via Ablisi te traduxit in viam 
Adrisii, zu dem letztem Namen in der Note: Ha¬ 
ndeln, Osiridis. Es hätte aber hinzugesetzt werden 
sollen, dass liier der Stifter einer der vier orthodoxen 
Secten des Islams, Mohammed Ben Idris esch- 
Schafei, bezeichnet werde, nach dessen Grundsätzen 
die Beantwortungen der obigen hundert Rechts¬ 
fragen abgefasst sind, wie in den Scholien S. 348 
und 364 bemerkt ist. 

Literargeschichte. 
Die Universitäten Deutschlands in medicinisch- 

naturwissenschaftlicher Hinsicht betrachtet von 
Dr. H. F. Kil ian. Mit dem (nett gearbeiteten) 
Bildnisse des Herrn Geheimeraths Ritter von 
Söitimerring. Heidelberg, bey Groos. 1828. VI 
und 4o4 S. 

Wir können zwar nicht vollkommen über diese 
Arbeit urtheilen, denn dazu gehört nothwendig, 
dass man mit den deutschen Hochschulen genaue 
Bekanntschaft an Ort und Stelle gemacht hätte. 
Ob diess beym Verf. geschah, findet sich nicht an¬ 
gegeben, denn nicht er, sondern der Verleger hat 
das „Vorwort“ unterzeichnet, und gesagt wird uns 
da blos, dass die Handschrift bereits 1826 vollendet 
gewesen sey. Davon aber abgesehen, scheint uns 
diese Arbeit aus doppeltem Grunde beachtungswerlh. 
Sie belehrt den jungen Arzt, wo er sich am leichtesten 
und besten ausbilden kann; sie zeigt dem ältern, 
wie der Zustand seiner Wissenschalt auf den ver¬ 
schiedenen Hochschulen beschaffen ist. Die Uriheile 
des Verf. sind nie absprechend u. meist bescheiden; 
selbst wo er tadelt, geschieht es mehr im Tone der 
Theilnahme am Schicksale der Kunst, als des per¬ 
sönlichen Unwillens. Sehr wahr sagt er von Deutsch¬ 
land in der Einleitung, dass die geistige Bildung 
in diesem viel gleichförmiger verbreitet sey, als 
im übrigen Europa; unsere 22 Universitäten aber 
tragen hierzu wesentlich bey, denn Frankreich hat 
deren nur drey, Russland, das Riesenreich, drey, 
(und zum Theile wie unvollkommen nusgestattet, 
wie schwach besucht!). Der Verf..beginnt mit der 
Darstellung Berlins und mit der von München 
schliessl er. Jeder Schilderung geht die kurze Ge¬ 
schichte der Entstehung und des Fortgangs voraus; 
dann folgt ein Verzeichniss der einzelnen medicin. 
und Naturwissenschaften, welche gelesen werden, 
der Lehrer, von denen sie gelesen weiden, eine 
Kritik ihrer Bestrebungen und des Zustandes jeder 
Hochschule im Allgemeinem, so wie ihrer wissen¬ 
schaftlichen Hülfsmittel. Da wir diese letztem nicht 
aus Autopsie kennen, so dürfen wir nur einige Ur- 
theile des Verf. anführen, und müssen die Richtig¬ 
keit derselben fremder Prüfung anheim stellen. 80 
finden wir von AVien, S. 80: „dass kaum viel¬ 
mehr als eine trübe Erinnerung, als ein Schatten 

— von ehemals geblieben ist.“ Die verdienten Män¬ 
ner dort sind „uur einzelne Sterne am trüben Ho¬ 
rizonte.“ Die Veterinärkunde allein wird dort „mit 
dem glänzendsten Erfolge getrieben.“ Halle meint 
er in Betreff” der Naturwissenschaften „auf den er- 
sten Platz stellen zu können (S. 112);“ doch sind 
die wissenschaftlichen Sammlungen und Anstalten 
daselbst „arm und kaum im Entstellen begriffen“ 
(S. 123). A. C. Bock a. d. Leipz. Hochschule wird 
als der erste Prosector, den „man nur finden kann,“ 
bezeichnet, ist aber „in der letzten Zeit zu Unter¬ 
nehmungen verleitet worden, die seiner völlig un¬ 
würdig und für wahre Wissenschaft nicht erspriess- 
licli sind.“ Vermuthlich ist hierbey sein Bey trag 

I zur Reihe von 5o — 60 Katechismen gemeint, die 
! in der Baumgärtnerschen Buchhandlung zu Leipzig 

erschienen, und der allerdings die Wissenschaft 
| nicht förderte, aber doch keine so harte Rüge ver¬ 

dient. Audi über Jorg ist das Urtheil des Verf. 
hart, in so fern er literarisch auftrat. Die Triersche 
(damalige) Besitzung wird hier, wunderlich genug, 
als gesund gelegen“ bezeichnet. Die Bestrebungen 

Pickels in Würzburg scheinen „erloschenen Gene¬ 
rationen anzuhören.“ Prag, sonst die erste deutsche 
Hochschule, darf jetzt auf „keinen andern Rang 
Anspruch machen, als auf denjenigen, welchen die 
deutschen Universitäten zweyter Ordnung mit ihr 
theilen.“ Letzteres ist sehr schwerfällig gesagt. Ue- 
berhaupt hatte der Styl noch mancher Nachbesse¬ 
rung bedurft. So finden wir S. 81, dass uns die 
Wiener Universität ,,erstaunen“ (d. h. in Staunen 
setzen) soll. S. io4 wird eine Restauration an einer 
Anstalt gewünscht. S. 298 hat Marburg lernäische 
Heyden, (?) und S. 111 wird uns, was nun kein 
Stylfehler, sondern ein Quid pro quo ist, erzählt, 
„dass nach dem Berliner Frieden der jetzt regie¬ 
rende König (von Preussen) die Universität (Halle) 
in ihre alten Rechte eingesetzt habe.“ Da nun hier 
eist von dem Augenblicke die Rede war, wo der 
„damals allgewaltige Kaiser die Universität Halle 
für aufgehoben erklärte,“ ein Berliner Friede gar 
nicht existirt, sondern ein Tilsiter, und die Stadt 
Halle durch diesen an Jerome, den Herrscher des 
neuen Königreichs Westphalen, kam, durch Nie- 
meyer aber hauptsächlich wieder die Universität 
unter diesem ins Leben gerufen wurde; so begreift 
man nicht wohl, wie dem Verf. diese Veiinung 
entschlüpfen konnte. Dass sich seit 1826, wo die 
Handschrift vollendet war, durch Tod und Abgang 
manche Veränderungen müssen zugetragen haben, 
wie denn in Leipzig z. B. von den aufgeführten 
Professoren bereits Biener, Wenck, Wieland, Izschir- 
ner, Beier gestorben sind, bedarf wohl kaum einer 

Erinnerung. 

Kurze Anzeigen. 

Ueher die Duelle auf den deutschen Universitäten, 
in besonderer Beziehung auf das Grossherzog- 



i 919 No. 240. October. 1832. 1920 

thum Baden. VomFreylierrn von Stengel, Hof¬ 

richter in Manheim. (Aus dem Archive für Rechts¬ 
pflege und Gesetzgebung für das Grossherzogthum 
Baden, von Dr. Dutllinger, Freyherrn von Weil- 
ler und von Kettennaker, II. Bd. 3. Heft beson¬ 
ders abgedruckt.) Freyburg, Universitäts-Buch- 
druckerey der Gebrüder Groos. 1802. IV und 
44 S. 8. (6 Gr.) 

Auf die allmälige Ausrottung des leidigen Un¬ 
wesens der Duelle auf deutschen Universitäten hin¬ 
zuarbeiten, ist der Zweck dieser kleinen Schrift. 
Der Verf. sucht diess auf dreyfache Weise zu be¬ 
wirken: 1) durch Beantragung eines besondern In¬ 
juriengerichtes; 2) durch Vorschläge für eine zweck¬ 
mässige Strafgesetzgebung über Duelle; 3) durch 
unmittelbare Einwirkung auf das Gemiith der stu- 
direnden Jugend. Daslnjuriengericlit soll aus dreyer- 
ley Behörden bestehen: 1) einem Ephorate, aus den 
angesehensten Professoren gebildet; 2) aus 10—12 
Vermittlern oder Schiedsrichtern, von den Studen¬ 
ten aus ihrer Mitte gewählt, welche die Verpflich¬ 
tung haben, jede zu ihrer Kenntniss gekommene 
Ehrenkränkung durch Einleitung zum Widerrufe 
oder zur Ehrenerklärung zu vermitteln, und wenn 
diess nicht gelingt, dem Ephorate Anzeige zu ma¬ 
chen. Dieses soll alsdann gemeinschaftlich mit je¬ 
nen Vermittlern noch einmal, die Sühne versuchen, 
und wenn auch diess fruchtlos bleibt, so tritt 3) 
das eigentliche Gericht zur Bestrafung der Injurie 
ein, welches aus einer Anzahl von, durch das Loos 
bestimmten, Studirenden besteht. Wenn auch die¬ 
ser Vorschlag vor ähnlichen Entwürfen das voraus 
hat, dass er die Betheiligten vor dem Vorwurfe 
der Feigheit schützt; so steht ihm doch, wie allen 
ähnlichen Anstalten, das entgegen, dass dem Belei¬ 
digten weder an Abbitte und Ehrenerklärung, noch 
an Bestrafung des Beleidigers etwas gelegen zu seyn 
pflegt, sondern an der Wiederherstellung des Be- 
wusstseyns unverweigerter Achtung der Standesge- 
nosspn. Jenes Bewusstseyn wieder herzustellen, 
wird das Duell so lange das bequemste und geeig¬ 
netste Mittel bleiben, als Geburts- und Slandeselire 
höher geachtet wird, als bürgerliche Eine; daher 
das Urtheil der Slandesgenossen und des Individuums 
überhaupt höher, als die öffentliche Meinung; per¬ 
sönliche Tugend höher, als Bürgertugend; persön¬ 
licher Muth höher, als politische Selbstständigkeit; 
persönliches Verdienst höher, als Verdienst um das 
Vaterland. Das einzige Mittel, die Ehrenduelle 
gründlich auszurotten, ist daher Beförderung des 
Bürgersinnes und eines regen, öffentlichen Lebens. 
Wo dieses herrscht, finden sich entweder gar keine 
Duelle, wie bey den Völkern des Alterthums, oder 
nur Aac/ieduelle, wie in Frankreich, England und 
den americanischen Freystaaten. In seinen Vor¬ 
schlägen für eine künftige Strafgesetzgebung geht der 
Verf. von dem sehr richtigen Grundsätze aus, dass 
harte und insonderheit entehrende Strafen des Duel- 
les ungerecht, unzweckmässig und grausam seven. 

Wir haben daher an seinen Vorschlägen nur das zu 
tadeln, dass nicht genug unterschieden wird zwischen 
Duellen, die auf das blosse point d'honneur gegründet, 
u. daher, wenn nur beydeTheile in den Waffen geübt 
sind, meistens ungefährlich sind, und solchen, deren 
Quelle Leidenschaft u. Rachsucht ist. Letztere endigen 
meistens traurig und rechtfertigen eine strenge cri¬ 
minelle Bestrafung. Auf Universitäten kommen sie 
nur selten, und nur mit allgemeiner Missbilligung 
der Studirenden vor. Eine vollständige Strafgesetz¬ 
gebung über diesen Gegenstand darf aber auch die 
Art und Weise der Ausführung des Duells und 
der dabey vorgekommenen Verwundungen nicht 
unbeachtet lassen; ob hierbey Absichtlichkeit u. viel¬ 
leicht gar Hinterlist, oder nur Ungeschicklichkeit von 
der andern Seite, oder Zufall im Spiele war. Wenn 
endlich der Verf. auch auf das Gemüth der Sludi- 
renden wirken wollte, so hätte er sich vor so ein¬ 
seitigen , gehässigen Darstellungen des historischen 
Ursprungs und des psychologischen Grundes der 
Duelle hüten sollen, wie §. 1 — 5. Vorkommen. 
Wenn der Verf. die Duelle von den stehenden Heeren 
herleitet, wird ihm schwerlich ein Kenner der Ge¬ 
schichteheystimmen. Diesem wird vielmehr der Zu¬ 
sammenhang derselben mit der deutschen Waffenehre, 
und insbesondere mit dem ausschliesslichen Waffen- 
rechte des Adels, welchem der bürgerliche Student 
auf Universitäten durch den Milgebrauch der Waf¬ 
fen näher verbrüdert werden sollte, nicht entgehen. 

Das Gebet des Herrn. Eine Gabe von Ludwig 
Neu ff er, Stadtpfarrer in Ulm. Stuttgart, b. Stein¬ 
kopf. i852. 3i S. 8. (4 Gr.) 

Wer Umschreibungen des Vater Unser über¬ 
haupt für zulässig hält und die dem Inhalte und 
der Form nach nicht misslungenen, wie Rec., freund¬ 
lich aufnimmt, der wird in der vorliegenden ein¬ 
zelne Stellen recht gut, andere dagegen matt und 
in manchen Erläuterungen zu breit finden. Am 
besten, d. h. kurz und erschöpfend, scheint die Um¬ 
schreibung der Bitte: „Führe uns nicht in Versu¬ 
chung,“ am wenigsten aber die: „dein Reich kom¬ 
me“ gerathen zu seyn; es sind zu viele fremdartige 
oder zu entfernt hegende Gedanken in die Um¬ 
schreibung hineingetragen; und hier und da scheint 
auch der rechte Ausdruck nicht getroffen zu seyn; 
wie S. 9: 

Es (dein Reich) bringt nns weder Gut noch Geld, 

Nicht Hoffart (?) oder Glück der Welt u. s. w. 

S. i5: 
Herrschsucht hat Land und Volk bezwungen, 

Und Menschen wie das Vieh getheilt. 

Gewalt hat oft Gewalt verdrungen u. s. w. 

S. 12: 
Wer seine (des Sohnes Gottes) Stimme höret, 

Der Wahrheit hold und treu, 

Dem wird das Reich bescheret, 

Dass er vollkommen scy. 
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Deutsch - hellenische (griechische) 

Uebersetzu ngs - Literatur. 

Ludovici, Bavarorum Regis, Carmina ad Graecos 

in linguam Graecara convertit Dr. Joannes Fran- 

zius. Stuttgardiae, ap. Franckh. MDCCCXNIX. 

(Auf diesen äussern, sehr Wohlgestalt. Titel folgt 

dieser zweyte innere: AOAOIKOT TOT KAEI- 

NOTATOT BAT APTIN BAEIslETlE EAErEIA 

TE KAI MEAH EIN EAAHNAS — A'Xbjviozi. 

— Ai. TIA’.) mit vier Seiten Vorrede in helleni¬ 

scher Sprache, welche also endet: Ev Movayion. 

qa)X&'. (Der Text selbst enthalt 45 Seiten in kl. 

,4., bunt brochirt und beschnitten. Druck, Pa¬ 

pier, Schrift und Anordnung ist ein Muster von 

einfacher Eleganz.) 

Unser hochgefeyerter Ludwig, König von Bayern, 
gehört auch als Dichter in den Bereich der geschätz¬ 
ten deutschen Nationalliteratur. Bald, nach dem er¬ 
wünschten Erscheinen seiner Poesieen in zweyThei- 
len, wurde ihm auch vor den Richterstühlen die 
gebührliche, reine, lautere, und von seinem könig¬ 
lichen Purpur ungeblendete Anerkennung und un¬ 
umwundene Würdigung seiner sich hierauf bezie¬ 
henden Befähigungen und deutschen Verdienste. 
Wohl stachen in dem ersten Bande der Sammlung 
seiner Gesänge gleich vorn mehrere auf die Helle¬ 
nen hervor, und auf die Wüedererweckung und 
neue auf patriotischem und politischem Wege wie¬ 
dergewonnene und muthig wiedererrungene geistige 
u. moralischeBelebung ihrer altclassischen, hochvoll¬ 
endeten Ur- und Nationalanlagen: und so war denn 
des Hrn. D. Franz, eines würdigen Schülers aus 
den humanistischen Schulen des Herrn Hof-Rath 
Thier sch, Gedanke, jene, an die Neuhellenen, nicht 
ohne eigene innige und frische Begeisterung geweih¬ 
ten Gesänge für diese Nation selbst, in ihrer ehe¬ 
zeitigen, rein- und altclassischen Sprache selbst, 
und gleich rhythmisch gestaltet, dadurch aber auch 
für andere Kenner derselben lesbar zu machen, — 
sehr glücklich , so, dass die nun erfolgte, treffliche 
Ausführung davon nun der weitern Empfehlung 
auch in unsern Literaturblättern verbreitet zu wer¬ 
den verdient. Zunächst erwähnen wir der Anzahl 
und der Wahl der einzelnen Gesänge; darauf folge 

Ziveyter Band. 

ein Wort über sprachliche Bearbeitung selbst, in 
Bezug auf Form und Gehalt, freylich nur in Folge 
der uns gebotenen Beschränkung auf engerem Rau¬ 
me; indess nicht ohne behufige, hier unentbehrliche 
Proben daraus, zur Vergleichung für Kenner, die 
vielleicht mit uns von schöner Urheitlichheit spre¬ 
chen werden. 

Schon die auch in altclassischer Griechenspra¬ 
che verfasste Vorrede bekundet alsbald den sichern 
Stylisten und erregt Erwartung, welche die treu 
und schön übersetzten Gedichte des Königs *) an 
die Hellenen und ähnlichen Inhalts genüglich be¬ 
friedigen, so dass auch die absichtlich strenge Kri¬ 
tik schweigen müsste. 

Hr. Fz. gab uns sämmtliche in dem zweyten 
Bande findliche Gedichte an Hellas und an die 
Hellenen, meist vom J. 1821 an, aus tiefem, theil- 
nehmendem Gefühle des Königs originirten im Grie¬ 
chischen wieder, folglich die, welche damals in 
D eutschland überhaupt, aus humanem und politi¬ 
schem Mitgefühle so hochgünstig, naher Theilnah- 
me halber aufgenommen wurden, meist auch in 
der Aufeinanderfolge, wie sie der zweyte Band der 
Münchner Urausgabe vom J. 1829 enthält, und wie 
sie auch in dieser Lit. Zeit, angezeigt und beur- 
theilt wurden. 

Gewähren wir nun die noch schuldigen weni¬ 
gen Proben oder Beyspiele unsers Hellenisten zur 
nähern Mitbeurtheilung und Mitbewährung unsers 
oben ausgesprochenen, ungeteilten Beyfalls mit des¬ 
selben, auch sonst oder überhaupt die blühenden, 
oder in Deutschland und zunächst in den Münch¬ 
ner Gelehrten - Schulen gesteigerten Studien der 
althellenischen Sprache ehrenden Unternehmung: 

1. An Hellas. Im Frühlinge des 1821. Jahres. 

In dem Osten fängt es an (,) zu tagen, 

schnelle sinkend, nun der Mond erbleicht; 

Freude bringend, nahet Helios Wagen, 

Eos sich, bereits dem Blicke zeigt, 

und die Nacht beginnet (,) zu verschwinden, 

die der Menschheit Trefflichstes bedeckt, u, s, w. 

*) Recensent hat aus guter Hand erfahren, dass des K. 

Ludwigs sämmtliche Gedichte auch neuerdings ins 

Französische übertragen sind, aber auch der Treue 

entbehren, und von sichern Kennern mit Recht des ab¬ 

sichtlich Gefälschten verdächtigt worden sind. 
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J. Eil EAAA/1A, EAI01 0NT01. 

awxcf. 

’Awg piv XQOxdmnXog inoQvyzat, a di ItXävct 
QlfMfCC fXUQaiVOfUVa flttVQOV tXQVXjJf <puog. 

’AiXiog yuQ an Slxeavqi paXa r^Aotf’ inälzo ^ 
inizotg yQvataiGiv Nvxza diaoxiöaatv 

ä xqovi i'Qy iniyuv&s fifz’ äf&iQa Xupnfu&tvzu, 
XuXxivoaiou nsdag 'EXXudi dvgnuXtxpovg x. r. A. 

4. An Homeros, dessen Brustbild in meiner 
Arbeitsstube steht. (Ein Epigramm). 

Freue Dich, alter Homer, denn(,) frey ist -wieder die Hellas, 

Nicht mehr liest Dich Sklav, einzig der Freye Dich nun! 

r'. 

EU OMHPON 
OrilEP EI KAIN IAPTA1 EN TSU EU All 

OPONTIITHPISII. 

2. An die Hellenen. 

Seht der Mutter Thränen, 
ihren Schmerz sich dehnen 

von dem langen Sehneri 

Hellas Wangen bleich» 

Auf! zum Kampf! Hellenen, 
brecht den Lorbeerzweig! 

Fallen aus dem Schoosse 

Kronion’s die Loose, 

wird nur dem das Grosse 

der es kühn ergreift! 

//. Eil EAAHNAl. 

Asvaez* cci/ze duxQVGi- IzQOCp. a. 
ozuxzov apql afiayuvoig 
'gvfupoQuig z£Q(xGxöno)v an ooaoiv 
MaziQa Xeißopivuv (Jtog ijde nufjtiav 
qioivloig apvypaoiv 
noc/.iXbjg yfygafifuvav 

yeipog. All' dva, noudeg, 
{jovg&e vvv diaqjV7](fj0Q0i 
dovQifiuQyov ig päyuv 

navdupl navopiXL ( 
Zrjvl yuQ fieyao&tvi AvxigzQ. a • 

xfj(fug ög x!v ivzpfpjg 
dvgxQizetv nuXaigfiuzojv ytvTjzat 
öaiopivw nvmvä q>Q£vl xaXu dixtoxtai, 

eii paX ovzog ifinQinwg 
naiQuov didfjuyptvog 

yvtidicug apezalaiv 
xat Tvya ßowQoog 
ovv ’&fcy ytyajg äs- 

&X(ov tyxvQOiv acozco. x. r. A. 

5. Die Hellenen. Im Sommer 1822. 

Hellenen, kämpft den Kampf des Todes! 

Verlassen von der ganzen Welt, 

kämpft in der Gluth des Abendrothes, 

das nun auf Hellas Trümmer fällt! u. s. w. 

r. 
Eli EAAHNAl, 0EPOT1 ONTOl. 

abixß'. 

MaQvao& , ’EXXavfg, zaXaixapdioc Aidcug (low, 
^vppaylag ßyoztag nccvz anafisiQOfKvoi. 

paQvaod’' *Eonegiag ygvGagfidzov EXXuda diav 
zrjXs päX avyoioag coyvy/ag rf noXeig’ x. t. A. 

%a7g , a> Mcuovlda! Nvv yug zoi tXiv&igu 'EXXäg* 
ov d dovXog ävrjg aXXiyix’ dvEOzuoaig. 

Das letzte Beispiel sey in elegischer Gestaltung, 
um auch hier des LJebersetzers schier classische (Tyr- 
täische) Gewandtheit darzuthun. Bey mehrerem 
Raume könnten wir auch seine gelungenen Ana¬ 
pästen gewähren, und seine freye, leichte und cor- 
recte Bewegung darin. 

5. An die Hellenen. Im Frühlinge 1825. 

Zum Kampf, zum Kampf, ihr tapferen Hellenen! 

es stieg empor jetzt das Entscheidungsjahr! 

Erfüllung winkt dem langen, heissen Sehnen: 

dass Hellas werde, was es war u. s. w. 

e\ 
Eil EAAHNAl. 

EAP Ol EWrirNOMENOT. 

Ctwxf. 

AXXcc yag, "EXXavfg, vvv xvgiov iidaizai dpag 
agyaiug vf.if.uv ßa^iog Uptvoig. 

xat Ait iu/dfud’ ufifteg äeixta Xoiyov apwai* 
Vfidg d eciyfiawv dyXaov tvyog iXfiv 

dxfiäigcu xat fii]za xafielv xcxa noXXa fioysuvzug 
nglv y ojfjag, firjz’ aiitf Öggu tkxXcuofioavva 

xat llvfioß x(juz{Qm öi(nyu£ttze, zavza Xudtodai' x. z. A. 

Von S. 38 folgen IhxQayQucpcu (einige Zusätze), 
die im Style des kundigen Vfs. selbst nachgelesen 
werden müssen, und welche der Sprache und dem 
Inhalte nach ebenfalls eine tieferschöpfte Kunde 
der Gräcität des Vfs. zur Schau stellen. Unser 
letztes Urtheil über das Ganze kann nicht anders, 
als dahin ausfallen, dass uns durch diese ganze 
Unternehmung der deutsche, die politische Erhe¬ 
bung und Jochentbindung der griechischen Nation 
betreffende, UrstofF des königlichen Dichlers hö¬ 
her gehoben, und, durch gelungene, innige Ei¬ 
nung von Sache und Sprache die bezweckte Be¬ 
geisterung zu wecken und zu beleben dünkt. Zu 
dieser Erfahrung aber reichen die wenigen von 
uns ertheiJten fragmentarischen Proben, als dis- 
jecti mernbra poetae freylieh nicht aus. Es be¬ 
darf des Ganzen in seinem vollen Zusammen¬ 
hänge. 
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Biblische Literatur. 

Gregorii Barhebraei Scholia in Psalmum quintum 
et decimum octavum, e eodicis bibliothecae Bod- 
leianae apograplio Bernsteniano editct, translata et 
annotationibus prolegomenisque instructci. Disser- 
tatio, quam Ampi. Ord. Philosophor. Auctoritate 
pro summis in Philosophia honoribus rite obtinen- 
dis d. VH. Mart, publice defendet Auctor Joa. 
Theopli. Guil. Henr. Bliode, Vratislaviensis. 
Vratislav. i852. V u. 90 S. 8. 

Gregorius Barhebräus, auch Abulfaradsch ge¬ 
nannt, einer der ausgezeichnetsten Gelehrten der 
morgenländischen Kirche (geboren 1226, gestorben 
1286), unter uns längst berühmt durch seine bey- 
den in der arabischen und syrischen Sprache ver¬ 
fassten geschichtlichen Werke, hat, ausser mehreren 
andern theologischen, philosophischen und medici- 
nischen Schriften, auch Anmerkungen über die 
meisten biblischen Bücher nach der syrischen Kir¬ 
chenübersetzung und in der Sprache derselben ge¬ 
schrieben. Von diesem AVerke, welchem der Vf. 

den Titel ]i|j Schatz der Geheimnisse gege¬ 

ben, waren, ausser der Vorrede (im zweyten Bande 
von Assemani’s Biblioth. Orient.) und einzelnen 
in mehreren Büchern zerstreuten Stellen, keine zu¬ 
sammenhängenden Abschnitte durch den Druck be¬ 
kannt gemacht worden, aus welchen man eine an¬ 
schauliche Vorstellung von der Beschaffenheit der 
Anmerkungen des Barhebräus hätte erhalten kön¬ 
nen, bis erst in diesem Jahre Hr. Dr. Bernstein 
die von ihm aus einem Codex der Bodleischen Bi¬ 
bliothek zu Oxford abgeschriebenen Scholien über 
das Buch Hiob in der von ihm besorgten neuen 
und sehr vermehrten Ausgabe der syrischen Chre¬ 
stomathie von Kirsch hat abdrucken lassen. Die 
von ihm excerpirten Scholien des Barhebräus über 
den fünften und achtzehnten Psalm iiberliess er 
Herrn Rhode zur Pierausgabe, und dieser hat das 
übernommene Geschäft mit so vieler Einsicht und 
gründlicher Sprach - und Sachkenntnis ausgeführt, 
dass man berechtigt ist, zu erwarten, der Verf. 
werde noch manches Erspriessliche für die bibli¬ 
sche und morgenländische Literatur leisten. Die 
Prolegomenen beginnen, nach den nöthigen Nach¬ 
richten von Barhebräus und seinem kritisch-exege¬ 
tischen Werke über die Bibel, mit Bemerkungen 
über den Text, welchen er commentirte. Dieser 
ist, wie schon bemerkt worden, die syrische Kir¬ 
chenversion , oder die Peschito, die das harte Ur- 
theil nicht verdient, welches Barh. im Allgemeinen 
über sie ausspricht. Der Text derselben, dessen 
er sich bediente, ist nicht selten dem in den Poly¬ 
glotten abgedruckten vorzuziehen; doch findet zu¬ 
weilen auch der umgekehrte Fall Statt; von bey- 
derley Lesarten führt Hr. Rh. Beyspiele an; so wie 
von solchen, wo Barhebr. mit Ephräm gegen un- 
sern gedruckten Text übereinstimmt. Oefters er¬ 
wähnt Barhebr. Handschriften des syi’ischen Tex¬ 

tes, die er benutzte. Er unterscheidet morgen- 
und abendländische, d. i. solche, die im östlichen 
und westlichen Syrien gebräuchlich waren. Auch 
erwähnt er in ein paar Stellen einen Codex des 
Jakobitischen Patriarchen Michael. Die Nestoria- 
nische Recension wird von ihm fast in allen bibli¬ 
schen Büchern, die Karkaphische aber nur in den 
Psalmen angeführt. Auf den hebräischen Text be¬ 
ruft sich Barhebr. öfters; dass er aber des Hebräi¬ 
schen nicht kundig gewesen sey, sondern sich auf 
Anderer Bemerkungen, die er in Handschriften der 
syrischen Uebersetzung, oder in Commentaren bey- 
geschrieben fand, verlassen habe, zeigt Hr. Rhode 
durch mehrere Beyspiele. Eben so wenig schöpfte 
Barhebr. seine häufigen Anführungen der Alexan- 
drinischen und der übrigen griechischen Ueberse- 
tzungen aus diesen unmittelbar, sondern aus der 
von Paulus, Bischof von Tela, verfertigten, und 
der syrisch-hexaplarischen Uebersetzung. Bey Ver¬ 
gleichung der von Barhebr. aus seinem syrisch-he¬ 
xaplarischen Texte angeführten Stellen mit dem, 
was Bugati aus der Ambrosianischen Handschrift 
bekannt gemacht hat, ergibt sich, dass Barhebr. 
nicht immer genau in seinen Anführungen ist, und 
dass in vielen Stellen der Text der Ambrosianischen 
Handschrift demjenigen, welchen Barhebr. vor sich 
hatte, vorzuziehen ist. Jedoch kann hier und da 
der Ambrosianische Text aus Barhebr. berichtigt 
werden. Ausser den alten Uebersetzungen benutzte 
Barhebr. auch griechische sowohl als syrische Aus¬ 
leger, welche er namentlich anführt, und von Hrn. 
Rh. §. VI. zusammengestellt werden. Von jüdi¬ 
schen Auslegern, die er gemeiniglich nur im All¬ 
gemeinen erwähnt, nennt er doch besonders As- 
saph ,, einen hebräischen Priester und Bruder des 
Gesetzgelehrten Esra.“ Pinmittelbar aus den Schrif¬ 
ten der von ihm angeführten Männer schöpfte Bar¬ 
hebräus wohl nur selten; sondern er benutzte schon 
vorhandene Sammlungen von Erklärungen; auch 
fand er in Handschriften der in das Syrische über¬ 
setzten griechischen Versionen am Rande häufig Er¬ 
klärungen früherer Ausleger angemerkt,' die er in 
sein Werk übertrug. Hr. Rh. zeigt nun ausführ¬ 
lich, was Barhebr. für die Kritik sowohl, als für 
die Auslegung geleistet hat. Hinsichtlich der er¬ 
stem suchte er den syrischen Text zu verbessern, 
hauptsächlich in Ansehung der Vocalpuncte. Wo ihn 
Handschriften nicht befriedigten, da nahm erzuCon- 
jecturen seine Zuflucht, die er jedoch nicht in den 
Text aufnahm. Auch beurtheilte er die Lesarten und 
Erklärungen der andern Uebersetzer. Merkwür¬ 
dig ist es, dass Barhebr. die griechische Alexan- 
drinische Uebersetzung der Peschito durchaus vor¬ 
zieht, und der letztem Ungenauigkeit vorwirft, 
wodurch er seinen Mangel an Kenntniss des He¬ 
bräischen zeigt. Die erklärenden Anmerkungen des 
Barhebr. sind nicht viel mehr als Glossen. Unter 
dem mit vieler Sorgfalt abgedruckten syrischen 
Texte der Scholien des Barhebr. über den fünften 
und achtzehnten Psalm stehen die Varianten des 
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Textes der Londoner Polyglotte, und des von Bu- 
gati aus dem Ambrosianischen Codex herausgege¬ 
benen syrisch-hexapiarischen Textes der Psalmen. 
Darauf folgt die sehr genaue lateinische Ueberse- 
tzung. Den Beschluss machen zahlreiche Anmer¬ 
kungen, in welchen nichts, was einer Erläuterung 
bedarf, übergangen ist. Insbesondere enthalten sie 
manche schätzbare Bemerkungen für die Kritik des 
hexaplarischen Textes der beyden Psalmen. 

Rirchenrecht. 

Kirchenrechtliche Versuche, zur Begründung eines 
Systems des Kirchen rechts, v. Dr. Heinr. Friedr. 
Jacobson. Erster Beytrag. Königsberg, Bons 
Buchhandlung. i85i. VI u. i84 S. 8. (20 Gr.) 

Diese kleine Schrift enthält drey Abhandlun¬ 
gen. Die erste, überschrieben: „Das System des 
Kirchenrechts im Grundrisse,“ gibt zuvörderst (S. 
1 — g) eine kurzgefasste Methodik und Architekto¬ 
nik des Kirchenrechtes, an welcher wir die Ein- 
theilung in Kirchenverfassungs - und Kirchenver¬ 
waltungsrecht zu loben , 1 und nur zweyerley aus¬ 
zusetzen haben; erstlich die zu weite Bestimmung 
des Begriffs des Kirchenrechtes, welches nach S. 1 
das rechtliche Verhältniss, in welchem sich die 
Kirche seit ihrer Gründung befunden hat, bis auf 
ihre jetzige Stellung, darstellen soll. Diess ist der 
Gegenstand der Geschichte des Kirchenrechls. Das 
Kirchenrecht dagegen hat das gegenwärtige Reclits- 
verhältniss der Kirche zum Gegenstände, wobey 
die Darstellung ihrer frühem Verhältnisse nur 
notliwendiges Hülfsmittel ist 5 zweytens die unter¬ 
geordnete Stellung, welche der Philosophie S. 2 
angewiesen wird, indem sie nur das System selbst 
geistig durchdringen, und mehr formell, als mate¬ 
riell wirken soll. Diess widerspricht der eigenen 
Behauptung des Vfs. S. 6, dass das Verhältniss 
der Kirche zum Staate philosophisch, historisch u. 
dogmatisch dargestellt werden müsse. In der That 
kann, wer der Philosophie im positiven Rechte 
nur formellen Werth beylegt, das Verhältniss des 
Positiven zum Nicht-Positiven nicht durchdrungen 

haben. 
Der angehängte Grundriss kann einer ausführ¬ 

lichen Beurtheilung um so weniger unterworfen 
werden, da Rec. seine Ansichten über die Anord¬ 
nung eines Systemes der Kirchenrechtswissenschaft 
schon in seiner Beurtheilung des Grundrisses von 
Weiss in dieser L. Z. ausgesprochen hat. Dass 
der Verf. im ersten Capitel der Darstellung des 
Heidenthums, des Judenthums und der jüdischen 
Secten, so wie der jüdischen Rechtsqueilen (Pen¬ 
tateuch §. 27. Mischna §. 28. Gemara §. 29. spä¬ 
tere Rechtsbücher §. 5o. heuere Gesetzgebung §. 5i.) 
eine ausführliche Darstellung widmet, ist Folge sei¬ 
ner zu weiten Begriffsbestimmung. Befremdend, und 

wohl kaum ausführbar, ist die Abhandlung der Lehre 
von den Mönchsorden, Canonicis und Ritterorden, 
vor der Darstellung der allgemeinen Kirchenver¬ 
fassung. »' 

Die zweyte und dritte Abhandlung stehen in 
etwas entfernterem Zusammenhänge mit der Be¬ 
gründung eines Systems des Kirchenrechtes; die 
zweyte (über die Individualität des Wortes und Be¬ 
griffes Kirche S. 68 — i2Ö.), indem sie nachzuwei¬ 
sen sucht, dass das Wort Kirche nur von christ¬ 
lichen Religionsvereinen zu gebrauchen, mithin das 
Recht nichtchristlicher Religionsvereine vom Kir¬ 
chenrechte auszuschliessen sey. Der Beweis hier¬ 
von wird, mit grosser Belesenheit, 1) etymologisch 
geführt, indem, nach ausführlicher Prüfung der 
verschiedenen Ableitungen die Ableit, von xvqcuxi] in 
Schutz genommen wird. Das Wort laute nehmlich 
im Alt-Englischen cyrice, im Mittel-Englischen 
cliirche, woraus denn church geworden; cyrice sey 
das Wort xvqicoo], nur mit angelsächsischen Lettern 
geschrieben, und von den englischen Missionarien 
(deren Kenntniss des Griechischen nachgewiesen 
wird) nach Deutschland gebracht worden; 2) hi¬ 
storisch, indem das Wort ecclesia, Kirche, stets 
nur von der christlichen Religionsvereinigung ge¬ 
braucht worden sey. 

Die dritte Abhandlung endlich (über- .das Ver¬ 
hältniss der Theologie zum Kirchenrechte und die 
Benutzung jener für diese Disciplin S. 126— 182) 
empfiehlt mit Recht dem Kanonisten das Studium 
der theologischen Wissenschaften, und dem Theo¬ 
logen das Studium des Kirchenrechts. Sie musste 
sich, bey ihrem geringen Umfange, zu sehr im 
Allgemeinen halten, um ihren Gegenstand zu er¬ 
schöpfen. 

S. 182 —184 folgen Nachträge. 
Von der Fortsetzung dieser ßeyträge lässt sich 

bey der unverkennbaren Gründlichkeit der Studien 
des Vfs. viel Gutes erwarten; nur möchten wir ihm 
eine grössere Sparsamkeit in der Mittheilung der 
Schätze seines Wissens empfehlen, " weil Gegenstän¬ 
de, wie der in der dritten Abhandlung behandelte, 
durch Anhäufung von Citaten nichts gewinnen. 
Wortstellungen wie diese : „Dieser Sprachgebrauch 
lässt sich betrachten als einen politische«“ (S. 60) 
sind zu vermeiden. 

Neue Auflage. 

Merkwürdigkeiten Dresdens und der Umge¬ 
gend, mit einer neuen Beschreibung aller Samm¬ 
lungen für Wissenschaft und Kunst. Ein Taschen¬ 
buch für Fremde und Einheimische, nach TV. A. 
Lindau s topographischen Werken bearbeitet. 2te, 
durchgängig verbesserte und viel vermehrte Auf¬ 
lage. Mit einem neuen Plane der Stadt. Dres¬ 
den und Leipzig, in der Arnoldischen Buchhand¬ 
lung. 1829. VIII u. 216 S. 12. (16 Gr.) 
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Theologie. 

Encylclopädie und Methodologie der theologischen 

TVissenschaften. Von Dr. /. 2\ L. Danz, 

Weimar, bey Hoffmann. 1802. XVIII und 620 

Seiten, gr. 8. 

Der Name des Verf. hat einen guten Klang in der 
gelehrten Welt; denn wer die Schriften des geh. 
C. R. Danz näher kennt, weiss, dass ihr Verf. za 
den geistvollsten, gelehrtesten und freysinnigsten 
Theologen unserer Zeit gehört, dem Systeme eines 
theologischen Juste-milieu folgend, das die Mitte 
hält zwischen der Revolution hochfahrender Brause¬ 
köpfe,- welche das ganze Gebiet theologischer Kennt¬ 
nisse modern Hexentiegel einer absoluten Schelling- 
Hegelschen Philosophie durch einander rühren, und 
zwischen der süsslich-verketzernden Reaction der 
modernen Symboliker und Frömmler ä la Flacius, 
Hutter, Jacob Böhme und Zinzendorf. 

In diesem vermittelnden Charakter ist das vor¬ 
liegende Buch gehalten, das, nach seiner Eigenthüm- 
lichkeit in der Auswahl, Aufeinanderfolge und Be¬ 
handlung des Stoffes, einen Ehrenplatz neben den 
bereits vorhandenen encyklopädischen Werken der 
theologischen Wissenschaften einnimmt. Zu dieser 
Eigentümlichkeit rechnet Rec. die Zusammen- 
drängung der Resultate der Forschungen des Verf. 
in kurze §§; die umsichtige Auswahl des wahrhaft 
Wichtigen und Nothwendigen; die Klarheit und 
Bestimmtheit des Ausdruckes, so dass man dem Vf. 
nicht, wie wohl manchem Theologen derZeit, vor¬ 
werfen kann, dass er weder kalt noch warm sey; 
und eine äusserst reichhaltige, fast vollständige Li¬ 
teratur. Alle diese ausgezeichneten Eigenschaften 
werden sehr bald die Leser des Werkes mit dem 
Verf. befreunden, die nicht ohne Belehrung, nicht 
ohne vielfache Berichtigung einseitiger und dunkler 
Begriffe, und nicht ohne Erweiterung ihrer Litera- 
turkenntniss das Buch aus der Hand legen werden. 

Bevor aber Rec. über den Inhalt selbst berich¬ 
tet, will er, nach dem ausgesprochenen Lobe, auch 
dessen gedenken, wo er theilweise Anstoss nahm. 
— Dahin rechnet Rec. besonders dreyerley. Bekannt¬ 
lich ist der Verf. einer der gründlichsten Forscher 
und Kenner der historischen Theologie, wie von 
einem Manne sich erwarten lässt, der in Schlozers 
Nähe für Geschichte sich bildete; und doch hat er 

Zweyter Band. 

die historische Haupt- Wissenschaft der Theologie, 
die eigentliche Kirchengeschichte, von seiner Ency- 
klopädie ausgeschlossen. Weshalb? leuchtet dem 
Rec. nicht ein; denn Rec. setzt sie mit der Exegese 
auf völlig gleiche Linie in den Bildungsdisciplinen 
der Theologen; ja er will dem angehenden Theolo¬ 
gen lieber etwas in der Tiefe der exegetischen Kritik 
und Dialektologie nachlassen, als in dem geschicht¬ 
lichen Kerne der ganzen Theologie. — Zweytens 
hat .der Verf. theilweise eine besondere, von der 
bisherigen verschiedene, Terminologie zur Bezeich¬ 
nung der wissenschaftlichen Stoffe sich gebildet, 
welche, wie in der Folge sich ergeben wird, Rec. 
an sich nicht immer billigen kann, und welche den 
angehenden Theologen oft befremden muss, weil er 
bey Andern dieselben Gegenstände unter ganz an¬ 
dern Benennungen und Formen dargestellt findet. 
— D rittens scheint dem Rec. die beygebrachte — 
an sich, und zum Nachschlagen höchst schätzbare — 
Literatur für den Zweck akademischer Vorträge 
doch zu reichhaltig zu seyn; was sich freylich an¬ 
ders stellt, sobald das AVerk zum Nachschlagen und 
als Handhuch, nicht aber als akademisches Lehr- 
buch betrachtet wird. 

Nach dieser kleinen Herzenserleichterung, die 
der Verf. als eine Votivtafel für die zweyte Auf¬ 
lage seines Werkes nehmen mag, trifft Rec. mit 
dem Verf. sich fast überall auf einem und dem¬ 
selben Wege; theils in den von dem Verf. aufge- 
slellten Grundansichten der einzelnen theologischen 
Wissenschaften, sowohl nach deren Aufrisse, als 
nach der Vertheilung und Behandlung ihrer Stoffe 
im innern Gebiete der Wissenschaften; theils in 
der klaren, bestimmten und freymüthigen Bezeich¬ 
nung des gegenwärtigen Standpunctes der theolo¬ 
gischen Wissenschaften und ihrer Theile. 

Sogleich mit der, von dem Verf. ausgesproche¬ 
nen, Bestimmung encyklopädischer Vorträge ist Rec. 
völlig einverstanden. „Vorträge, schriftliche oder 
mündliche, welche zur Einleitung in das Studium 
irgend einer Wissenschaft dienen sollen, müssen 
vor allen den wissenschaftlichen Geist anregen, und 
ihn, wo möglich, zur wissenschaftlichen Begeisterung 
steigern, in die Bestrebungen desselben aber Plan 
und Ordnung bringen.“ 

Sehr treffend sagt er weiter in der Eorrede: 
,,Wrer die Universität bezieht, um sich dem Stu¬ 
dium einer Wissenschaft zu widmen, ist als ein 
Anfänger in derselben zu betrachten, der sich zwar 
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bald von der untersten Stufe, auf welcher er sich 
befindet, empor auf die folgenden arbeiten kann, 
aber doch immer von derselben ausgehen, und da- 
bey bedenken muss, dass auch das Höchste, das er 
erreicht, immer nur eine Stufe sey. Vom Lernen 
soll der Studirende zum Studiren übergehen, um 
zur Wissenschaft zu gelangen; die Encyklopädie 
seiner Wissenschaft aber soll ihm die Fibel seyn; 
aus und mittelst welcher er das wissenschaftliche 
Lesen derselben erlernt.“ 

Allerdings ist das vorliegende Buch, in diesem 
höhern Sinne, eine Fibel lur angehende Theologen; 
doch verlangt sein Umfang und die Fülle seines In¬ 
halts, dass die Kostgänger dieser Fibel bereits über 
die Milchzähne hinaus sind. 

Die reichhaltige Einleitung, S. 3 — i44, so 
vieles Lehrreiche sie enthält, findet Rec. für den 
Zweck halbjähriger Vorträge zu weitläufig; na¬ 
mentlich hätten die §§. 1 — 7. sehr zusammenge¬ 
drängt werden können, welche im Allgemeinen von 
Wissenschaft, Gelehrsamkeit, Encyklopädie (all¬ 
gemeine und besondere, ideale und reale, systema¬ 
tische und alphabetische), Studiren und Studirende, 
von Methode und Methodologie, Unterricht und 
Unterrichtsanstalten, Universität, Universitätswissen- 
schaften, vom Studiren auf Universitäten, von des¬ 
sen Zwecke und Nothwendigkeil , von den Mitteln 
der Universitätsbildung und der Hodegetik handeln. 

Näher seinem Zwecke lag dem Verf. die spe- 
cielle Einleitung. Sie geht aus von der Religion 
als Gegenstand der Wissenschaft der Theologie; 
erörtert die verschiedenen Arten der Religion nach 
ihren Quellen und nach ihrer Erscheinungsform; so¬ 
dann das Christenthum, die christliche Theologie, 
die christliche Religionswissenschaft, den Inhalt und 
die Bestandtheile der letztem, die NothWendigkeit 
und den Werth einer wissenschaftlichen Behandlung 
der christlichen Religionslehre, die wissenschaftliche 
Auffassung der christlichen Theologumenen— Ratio¬ 
nalismus und Supranaturalismus — die christliche 
Kirche, Kirchenparteyen, die christliche Kirchen¬ 
wissenschaft, das Studium der christlichen Theologie 
auf Universitäten, die Encyklopädie u. Methodologie 
dieses Studiums und die Geschichte und Literatur 
beyder. 

Rec. hebt aus dieser Einleitung nur eine Stelle 
über den Rationalismus und Supranaturalismus 
aus. „Das Wesentliche des Unterschiedes beruht 
auf der Ansicht von der christlich-religiösen Offen¬ 
barung, welche dem Supranaturalislen als eine in 
ihrem Ursprünge wunderbare, dem Rationalisten 
hingegen als in der Ordnung des gewöhnlichen 
Laufes der Dinge erscheint. — So lange übrigens 
die Rationalisten nicht unvernünftiger Weise die 
Supranaturalisten für unvernünftig erklären, und 
die Supranaturalisten nicht unchristlicher Weise die 
Rationalisten als Unchristen behandeln, hat der Streit 
weder eine religiöse, noch eine kirchliche, noch 
eine politische Bedeutung. „Wahrscheinlich werden 
die schwarzen Ritter der evangelischen Kirchen¬ 

zeitung, die bereits so viele Diplome der „UnChrist¬ 
lichkeit (l an die ersten Theologen unsers Zeitalters 
ertheilt haben, auch dem Verf. ein ähnliches Diplom 
öffentlich ausslellen. Diess kann nicht befremden; 
denn auch die Theologie muss ihre Ultra’s, und 
ihre Hambachsfreuden haben. 

Die eigentliche Encyklopädie des Vf. zerfällt in 
zwey Hauptabtheilungen. ^Encyklopädie der christ¬ 
lichen Religionswissenschaft. R) Encyklopädie der 
christlichen Kirchenwissenschaft oder Ekklesiologie 
(dieses Wort gehört, nebst vielen andern, zu den¬ 
jenigen, die Rec. in der Einleitung meinte). 

Die erste Hauptabtheilung hat bey dem Verf. 
folgende Theile: 1) Heuristische Theologie. — 
Quellen der christlichen Theologie; das neue Te¬ 
stament; das alte Testament; Quelleiwerf/i der h. 
Schrift; Sammlung der biblischen Schriften; Au- 
thenticität der Schriften des alten und neuen Testa¬ 
ments; Glaubwürdigkeit der historischen Schriften; 
Inspiration der biblischen Schriftsteller; Integrität 
— Brauchbarkeit der Schriften des N. und A. Te¬ 
stament sals Quellen zur Erkenntniss der christlichen 
Religionslehren; Sprache des N. und A. Testaments; 
Persönlichkeit der Schriftsteller; Kritik des Textes 
des A. und N. Testaments; Einleitungen in die 
Bibel; biblische Hermeneutik u.s. w. (Die Leser er¬ 
kennen schon aus dieser Nomenklatur die Masse 
des liier verarbeiteten Stoffes, in dessen Einzelnhei- 
ten Rec. nicht eingehen kann. Nur hätte er auch, 
als Anhang, ein Wort über die Apokryphen des 
A. u. N. Testaments gewünscht, deren nähere Kennl- 
niss dem* angehenden Theologen unentbehrlich ist.) 
— 2) Technetische Theologie, eingetheilt a) in 
die syntaktische oder systematische, und b) in die 
metataktische oder historische Theologie. (Rec. ist 
mit der gewählten Terminologie — technelisch und 
metataktisch — nicht einverstanden, weil kein Le¬ 
ser, ohne des Verf. beygefügte Erklärung, sie im 
Sinne des Verfassers verstehen dürfte.) In der 
systematischen Theologie geht der Verf. aus von der 
dogmatischen Interpretation, liandell von der Unter¬ 
scheidung des Urchristlichen und Norinalchristlichen, 
von der sogenannten Accommodation, von der Ver¬ 
schiedenheit der Auffassung der christlichen Lehre 
von den Aposteln, von der Erkenntniss des für 
besondere Zeit- und andere Umstände Berechneten, 
und doch allgemein Ausgesprochenen, von der Ver¬ 
schiedenheit der gewonnenen Normalsälze des Chri¬ 
stenthums, und von der technetisch-systematischen 
Behandlung dieser Normalsätze: u) die historisch- 
systematische Aufstellung, ß) die philosophisch-wis¬ 
senschaftliche Darstellung derselben. — In der me¬ 
tataktischen oder historischen Theologie behandelt 
der Verf. (mit Ausschliessung der Kirchengeschichte) 
1) die biblische Theologie oder Dogmatik; 2) die 
christliche Dogmatik; 5) die christliche Sittenlehre; 
4) die Patristik; 5) die christliche Dogmengeschichte; 
6) die Geschieht ed. christlichen Moral.— 3) Praktische 
(anwendende) Theologie. Aufgabe u. Wissenschaft¬ 
lichkeit derselben. Zu den nothwendigen Leistungen 
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der theologischen Praxis rechnet der Verf.: a) po¬ 
puläre Auslegung der wissenschaftlichen Theologie; 
b) ' Unterscheidung und Absonderung des gelehrt- 
Theologischeu vom praktisch-Religiösen; c) rich¬ 
tige flteuitheilung der Verhältnisse u. Einflüsse, unter 
denen die Religion überhaupt und die des Christen¬ 
thums insbesondere zum Lehen, und die christliche 
Religionserkenntniss zur Zeit stehen; d) richtige 
Beurtheilung der zur Beförderung des christlich- 
religiösen Lebens dargebotenen Mittel. Als "Wissen¬ 
schaften, die dem praktischen Theile der Theologie 
angehören, nennt der Verf.: 1) überhaupt die reli¬ 
giöse Bildungs- und ErzieliungsWissenschaft; 2) ins¬ 
besondere: a) die Katechetik; b) die Homiletik; 
c) die Wissenschaft der religiösen Seelsorge; d) die 
Pastoraltheologie; e) die christliche Missionswissen¬ 
schaft;/') die Apologetik. (Mit Recht erinnert der 
Verf., S. 566, dass die Missionswissenschaft „noch 
keine bestehende, sondern erst eine sich bildende 
theologische Wissenschaft“ ist; allein etwas mehr 
hätte doch — besonders als Warnung gegen das 
gegenwärtig so weit getriebene Missionswesen, über 
welchem man in mehrern Staaten die dringend 
nöthige Fortbildung des Erzieliungs Wesens vernach¬ 
lässigt, und die dafür nöthigen Summen in fremde 
Erdllieile verschleudert — in diesem §. gesagt wer¬ 
den können.) 

Die zweyte Hauptabtheilung der theologischen 
Encyklopädie ist, wie schon oben angedeutet ward, 
die Encyklopädie der christlichen Kirchenwissen¬ 
schaft oder Ekklesiologie. Der Verf. behandelt sie 
in zwey Theilen, wovon der erste die theoretischen, 
der zweyte die praktischen Wissenschaften um- 
scliliesst. (Rec. bekennt, dass er in dieser Abthei¬ 
lung mit (lern Verf. weniger in der Veitheilung, 
Anordnung, Aufeinanderfolge und Terminologie des 
Stoffes, als in der wirklichen Behandlung desselben 
übereinstimmt.) A) Theoretische Wissenschaften. 
Kirchenparteyen. Die evangelisch-protestantische 
Kirche. Elemente des christlichen Kirchenwesens: 
Gesellschaftlichkeit und Religion. Zu dem Ele¬ 
mente der Gesellschaftlichkeit rechnet der Verf.: 
1) die Verfassung der christlichen Kirche; 2) die 
Stellung und Verhältnisse der Kirche; 5) die Pflich¬ 
ten und Rechte der Kirche; — zu dem Elemente 
der Religion: 1) die Kirchenlehre; 2) den Cultus. 
Darauf folgt ein Abschnitt über die Cultur der kir¬ 
chentheoretischen (?) JVissenschaften, als: der 
Kirchengeschichte, der kirchlichen Archäologie und 
Statistik, der Kirchenrechtswissenschaft, der Sym¬ 
bolik, der vergleichenden Dogmatik, der Geschichte 
der Kirchenparteyen und Ketzereyen. — B) Prakti¬ 
sche Wissenschaften. Er hebt an mit dem Gegen¬ 
stände und der Aufgabe der kirchenpraktischen (?) 
Wissenschaften und behandelt dieselben im Einzel¬ 
nen: 1) rücksichtlich des gesellschaftlichen Ele¬ 
ments («.Erhaltung, Pflege und weitere Ausbildung 
des kirchlichen Organismus; b. Begründung uwl 
Sicherung einer würdigen Stellung nach aussen zum 
Staate, und Herbeyführung günstiger Verhältnisse; 

c. Wahrung der bestehenden Rechte und Er¬ 
langung neuer); 2) rücksichtlich des religiösen Ele¬ 
ments (a. Aufrechthallung und weitere Ausbildung 
des religiösen Lehrbegrilles; b. Sicherstellung und 
Vertheidigung desselben; c. zweckmässige Einrich¬ 
tung des Cultus). — Unter die Cultur der kirchen¬ 
praktischen TVissenschaften bringt der Verf.: 1) die 
Lehre von der kirchlichen Disciplin, oder die kirch¬ 
liche PolizeyWissenschaft; 2) die Pragmatik des Kir¬ 
chendienstes (?); 5) die Polemik; 4) die Irenik und 
Henotik; 5) die Liturgik. — Mit Klarheit der Be¬ 
griffe und Umsicht der Zeitverhältnisse erklärt sich 
der Verf. (S. 427 f.) über das Verhältnis der 
Kirche zum Staate. Gewiss werden Männer, welche 
die Anmaassungen unserer Zeit richtig zu würdigen 
und auf ihre eigentliche Quelle zurückzuführen 
wissen, dem Verf. in nachstehender Erklärung bey- 
stimmen: „Kaum werden selbst die unkirchlichsten 
Juristen der Kirche so viel Nachtheil bringen, als 
imchristliche Geistliche, mit ihrem hierarchischen 
Hochmutlie, mit ihrer religiösen und kirchlichen 
Heucheley, mit ihrem pfäffischen Herum- und 
Heranschleichen, mit ihrem ganzen Luge u. Truge, 
dem Staate, der Religion, der Kirche, der Mensch¬ 
heit gebracht haben.“ — Nach einem solchen Aus¬ 
spruche erklärt hiermit Rec. den Verf. auf immer 
für unfähig: Präsident oder Secretair einer geistli¬ 
chen Synode, Prälat in einer ersten Kammer, oder 
auch nur Vorstand eines Presbyteriums zu werden. 
Mag er ausserdem sehen, wie er dem Auto da fe 
der seit dem October 1800 mächtig auftauchenden, 
modernen, heiligen Hermandad entgeht! Rec. über¬ 
lässt den Verf. seinem traurigen Schicksale; doch 
befürchtet er keinen 3o. May i4i5, und Costnitz 
und Jena liegen etwas weit aus einander. 

Weit kürzer, als die Encyklopädie, behandelt 
der Verf. (S. 407) B) die Methodologie der theo¬ 
logischen TVissenschaften. Er theilt sie: a) in die 
all gemeine und b) die besondere Methodologie. 
Gern folgte Rec. dem Verf. ins Einzelne; allein 
bey der Piuth neuer Schriften, die den Literatur¬ 
zeitungen entgegen schwimmen, kann die Kritik 
weit eher die Linienschiffe, als die Marktschiile 
ihrem Schicksale überlassen; denn jene fahren mit 
dem Compasse, diese folgen dem Leinpfad. Doch 
werden ihm die Männer vom Fache im Unisono 
beystimmen, wenn er von den Studirenden der 
Theologie iS. 465) vor Allem religiösen Sinn, wis¬ 
senschaftliche Anlage und praktisches Talent — 
so wie (S. 468) auch körperliche Tüchtigkeit ver¬ 
langt. Er fordert von denselben philosopliische und 
geschichtliche Vorkenntnisse; denn entschieden liegt 
in dem Mangel beyder, und in der grössten Theils 
einseitigen Vorbildung künftiger Religionslehrer der 
Grund der theilweise herrschenden „Unkii chlich- 
keit,“ wie man sie neuerlich nennt. Der gebildete 
Th eil der Zeitgenossen verlangt, dass auch der 
Prediger, namentlich in grossen Städten, auf der 
Höhe seiner Zeit stehe; er verlangt auf der Kanzel 
nicht die Spitzfindigkeiten der Exegese, nicht die 
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Vierundzwanzig-Pfünder der Patristik, nicht die 
Handschellen der veralteten Dogmatik des siebenzehn¬ 
ten Jahrhunderts, nicht das barbarische Deutsch, 
wie ungefähr das Urtheil eines Schöppengerichts 
stylisirt wird. Der gebildete Theil unsers Zeitalters 
verlangt auf der Kanzel die Darstellung eines Man¬ 
nes, der eben so vielen philosophischen Geist, wie 
geschichtliche Uebersicht, ebenso ausgebreitete theo¬ 
logische Gelehrsamkeit, wie Welt-, Menschen-, 
Sach- und Zeit-Kenn Iniss, und dabey die Reinheit, 
Kraft und Fülle der Sprache besitzt, wie, um nur 
Verstorbene zu nennen, — Zollikofer, Reinhard, 
Tzschirner u. A., deren homiletischer Thermometer 
nie auf Eispunct stand, und bey deren Kanzelvor¬ 
trägen das: „Nöthigt sie, herein zu kommenI “ über¬ 
flüssig war. Nicht Bischofsmützen, nicht Prälaten¬ 
kreuze, nicht Presbyterien und Synoden, nicht Kir¬ 
chenbussen u. ähnliche, neuerlich empfohlene, Haus¬ 
mittel, heben die oft besprochene Unkirchlichkeit 
unserer Zeit; — diess vermag nur der Geist Gottes, 
der über den Wassern der irdischen Homiletik 
schwebt. Die Unkirchlichkeit wird * fortdauern, ja 
sie wird zunehmen, sobald unsere Kanzelredner blos 
mit Wasser taufen; sie wird schwinden, wenn die 
„Gabe der Sprache“ über alle jetzt lebenden Nach¬ 
folger der Apostel kommt; denn der Stifter des 
Christenthums taufte mit dem Feuer des Wortes 
Gottes, und lehrte, wie die Schrift ausdrücklich 
bezeugt, anders, als die Pharisäer und Sch riftge- 
lehrten seiner Zeit. — Reinhards Vorgänger zu 
Dresden, der verewigte Oberhofprediger Herr mann, 
sagte einst zu einem eben ordinirten und confirmir- 
ten Prediger, der von ihm Abschied nahm: „der 
heilige Geist ist der beste Conjirmator;“ und der 
Mann sprach damit in vielfacher Hinsicht eine grosse 
Wahrheit aus. DerVerf. des vorliegenden Werkes 
wird daher ein bleibendes Verdienst sich erwerben, 
wenn es dazu bey tragt, bey angehenden Theologen 
den Sinn für gründliche theologische Wissenschaft 
anzuregen und zu beleben, damit sie den Ent¬ 
schluss fassen, und die Kraft sich aneignen, dem 
erneuerten „Pharisäer- und Schriftgelehrtenthume“ 
kräftig entgegen zu wirken durch den reinen Geist 
des Evangeliums auf der Kanzel, am Altäre, im 
Beichtstühle, am Krankenbette, und im gesammten 
Bürgerleben, das niemals mehr des Stützpunctes der 
wahren Religion bedurfte, als in unserer Zeit. 

Kurze Anzeigen. 

Lehrbuch des Subalternen-Dienstes, oder fassliche 
und gründliche Anweisung, sich in der kürzesten 
Zeit auf jedes Subalternen-Examen vorzubereiten. 
Von mehrern Geschäftsmännern. Glogau, bey 
Heymann. i83o. IV und 48, 44 und 4i S. 8. 
(12 Gr.) 

Dem Titel und der Vorrede nach ist dieses 
erkchen von mehrern Geschäftsmännern in der 

Absicht herausgegeben,' um den Vielenj die sich 
um einen Subalternen-Dienst bewei ben, einen Leit¬ 
faden an die Hand zu geben, aus dem sie erkennen 
können, wie der Wirkungskreis, den sie suchen, 
beschaffen ist, und was zu dessen Ausfüllung ge¬ 
höre. Die einzelnen Stellen, auf welche die Verf. 
Rücksicht nahmen, und die in drey Abtheilungen 
(von denen jede komischer Weise besonders paginirt 
ist) abgehandelt, werden, sind: Der expedirende Se- 
cretär, Actuar, Kreissecrelär etc., der Registrator, 
Archivar, Actenhefter, Cancellist und Copist, der 
Cancelleydiener, Botenmeister und Bote, der Exe- 
cutor, Landreiter etc. Dann in der zweyten Ab- 
theiiung, der Cassenrendant, Cassencontroleur und 
Cassenbuchhalter, und endlich in der dritten Ab¬ 
theilung, der Cassirer, Cassenschreiber, Cassendiener, 
Calculalor, Polizeyofficiant und Gensd’arme. 

Die ganze Darstellung bezieht sich blos auf die 
preussischen Staaten, und ist gewiss sehr zweck¬ 
mässig und für die Vielen, die ohne wissenschaft¬ 
liche Vorkenntnisse ein niederes Amt suchen und 
erhalten, sehr nützlich. Unnöthig fanden wir übri¬ 
gens die Aufnahme der Stellen von Secretären bey 
höliern Behörden und von Actuarien in dem Kreise 
der hier abgehandelten Aemter, da doch diese Stel¬ 
len in der Regel nur solche, welche studirt und 
längere Zeit bey den Behörden gearbeitet haben, 
erhalten, somit aber schon von selbst gehörige 
Kenntnisse von diesen Stellen erlangen müssen. 

T. F. M. Richt er s Reisen zu Wasser und zu 
Lande in den Jahren 1800—1817. Für die rei¬ 
fere Jugend zur Belehrung u. zur Unterhaltung für 
Jedermann. loBändchen. 12. Dritte, verbesserte u. 
wohlfeile Taschenausgabe. Dresden und Leipzig, 
in der Arnoldschen Buchhandlung. 1801. (5 Thlr. 
12 Gr. Pränumeralionspieis. 6 Thlr. Ladenpreis.) 

Wie belehrend und unterhaltend diese Sammlung 
selbst gemachter Reisen ist, haben alle literarischen 
Blätter, u. namentlich auch die unsel igen, oft genug 
zu erkennen gegeben, und so bemerken wir nur, 
dass auch diese dritte Aullage sich durch ein nettes 
Aeussere bey dem billigen Preise auszeichnet. Jedes 
Bändchen hat gegen 200 Seiten. 

Neue Auflagen. 

Lehensansichten von Willemer. Zwey Theile. 
Zweyte, verbesserte Ausgabe. Frankfurt a. M., in 
der Brönnerschen Buchhandlung. 1828. I. Theil. 
XXVIII U. 551 S. II. Theil 545 S. 8. (1 Thlr. 4Gr.) 

Von den V orzügen des christlichen Moral-Prin- 
cips, von FFillemer. Zweyte, wohlfeilere Ausgabe. 
Frankfurt a. M., in der Brönnerschen Buchhandlung. 
1828. XXVII und 595 S. 8. (i4 Gr.) 
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Am 4. cles October. 1832. 

Zoologie, 

Naturgeschichte der Säugethiere von Paraguay, 

von Dr. /. R. Rengger. Basel, in d. Schweig- 

liauserschen Buchhandl. i85o. XVI u. oyt S. 8. 

Der spanische SchifFscapitain Don Felix d’Azara 
war der Erste und bis jetzt auch der Einzige, wel¬ 
cher uns ausführlicher mit den Saugelhieren Para¬ 
guay^ bekannt gemacht hat. Ungeachtet er, bey 
seiner Ankunft in jenem Lande, aller naturhistori¬ 
schen Vorkenntnisse ermangelte, so sind dennoch 
im Allgemeinen seine Beschreibungen der dortigen 
Tliiere so genau, seine Beobachtungen über deren 
Sitten und Lebensweise so fein und treffend, dass 
sie voll unsenn Verfasser selbst Muster in diesem 
Fache genannt werden; und wie aufmerksam er auf 
Alles gewesen seyn muss, geht schon daraus hervor, 
dass im vorliegenden Werke, welches doch von 
einem Verf. herrührt, der mit den nöthigen Vor¬ 
kenntnissen ausgerüstet war, und der auch wahr¬ 
scheinlich mehr helfende unterrichtete Freunde hatte, 
dennoch verhältnissmässig nur wenig neue, dem 
spanischen Schriftsteller unbekannte Arten beschrieben 
werden; ja selbst einige von denjenigen, welche 
Azara anführt, sind dem Vf. gar nicht zu Gesichte 
gekommen. Indess hat Rengger das Verdienst, sei¬ 
nen \ orgänger in vielen Stücken berichtigt und im 
Ganzen auch seinen Gegenstand genauer erschöpft 
zu haben. Die Beschreibungen der Tliiere, nach 
Alter, Geschlecht u. sonstigen Abänderungen, sind 
sehr ausführlich; besonders weitläufig ist jedesmal 
der Zahn bau auseinandergesetzt, auch die Innern 
Theile sind nicht vergessen. Lebensweise u. Sitten 
der Tliiere werden gut geschildert, und kritische 
\ ergleiche und Berichtigungen der Synonyme mit 
eingeflochteu. Der Verf. wohnte sechs Jahre hin¬ 
durch in der Hauptstadt Asuncion, brachte jährlich 
mehrere Monate bald in abgelegenen Meyereyen, 
bald in den herrlichen Urwäldern unter freyem 
Himmel zu, schoss und fing Tliiere, beobachtete 
ihre Sitten im freyen u. gefangenen Zustande, und 
wurde in diesen seinen Lieblings - Beschäftigungen 
(denn er war eigentlich praktischer Arzt in Asun¬ 
cion) von mehrern Bekannten u. Freunden in ver¬ 
schiedenen Gegenden des Landes so tliätig unter¬ 
stützt, dass er glaubt, nur wenig inländische Arten 
von Säugethieren, vielleicht einige kleine Nager und 

Zn>eyler Band. 

Clnropteren, könnten ihm entgangen seyn; nament¬ 
lich hat er einige von Azara beschriebene Mäuse 
u. Beutelthiere nicht gesehen. Das beständige Miss¬ 
trauen des Dr. Francia war ihm aber sehr hinder¬ 
lich, Zeit und Gelegenheit zum Reisen u. Sammeln 
immer nach Wunsche zu benutzen. Seine Samm¬ 
lungen gingen grössten Tlieils zu Grunde, weil er 
sie, wegen der vollständigen Land- und Handels¬ 
sperre, nicht nach Europa absenden konnte, und 
doch auch nicht die nöthigen Mittel zu ihrer Auf¬ 
bewahrung u. Sicherstellung gegen die in Paraguay 
überaus häufigen zerstörenden Insecten in Händen 
hatte, so dass er zuletzt nur noch eine bedeutende 
Sammlung von Skeletten und in Branntwein geleg¬ 
ten Gegenständen übrig behielt. Endlich erhielt er 
ganz unerwartet von dem Dictator die Erlaubniss, 
abzureisen; da er aber schon nach zwey Stunden 
an Bord des Schilfes seyn musste, so konnte er von 
seinen Sammlungen nur einen geringen Theil gleich 
mit sich nehmen, und der zurückbleibende ist ihm 
nie nachgesendet, obgleich er die Besorgung dessel¬ 
ben seinen dortigen Freunden aufs Dringendste an- 
empfohlen hatte. — Die 71 Arten von Säugethie¬ 
ren, welche der Verf. im vorliegenden Buche be¬ 
schreibt, sind nach dem Regne animal von Cuvier 
geordnet, und begreifen nicht blos die dort ursprüng¬ 
lich einheimischen, sondern auch die aus Europa 
eingeführten Hausthiere; letztere haben sich dort, 
mit Ausnahme des Rindviehes, insgesammt ver¬ 
schlechtert. Ausführliche Mittheilungen aus diesem 
reichhaltigen Werke zu machen, kann nicht unser 
Zweck seyn, sondern in dieser Hinsicht müssen wir 
den Leser auf die Quelle selbst verweisen. Wir 
wollen nur die Gattungen und die unter jeder der¬ 
selben beschriebenen Arten der Zahl nach angeben, 
indem wir hin und wieder kurze Notizen von dem, 
was uns eben am merkwürdigsten schien, hinzufü¬ 
gen: Homo; die Ureinwohner von Paraguay sind 
mongolischer Race und zerfallen in die zwey Na¬ 
tionen der Guarani’s und der Payagua’s; aber i5o 
Jahre nach Entdeckung des Landes durch die Spa¬ 
nier haben sich noch einige Stämme der Mbdya’s 
und Guana's, die aus Grosso-Chaco einzogen, an¬ 
gesiedelt. Mycetes caraya. Cehus Azarae; va- 
riirt vielfältig in Hinsicht der Grösse und Farbe, 
der Verhältnisse einzelner Theile, der Grösse des 
Gesichtswinkels, weshalb auch der Vf. geneigt ist, 
mehrere Thiere, die bisher als besondere Arten der 
Gattung Cehus angesehen wurden, in diese Eine Art 
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zusammenzuzielien; dieser Affe ergreift seine Nah¬ 
rung zuweilen erst mit den Zähnen und nimmt sie 
dann in die Hand; auch fuhrt der Verf. mehrere 
Beyspiele eines guten Gedächtnisses und eines ge¬ 
wissen Grades von Urtheilskraft von ihm an. Ny- 
ctipithecus trivirgcitus. Phyllostoma, 4 Ar¬ 
ten, darunter eine neue, infundibuliforme genannt; 
Glossophaga villosa, ebenfalls neu; die Blattna- 
sen und Zungenfresser (letztere Benennung ist nicht 
gut gebildet, eben so wenig wie Glossophaga, und 
soll ein Thier bedeuten, welches mittelst der Zunge 
Nahrung einzieht) haben eine lange, schmale, platte 
Zunge, welche, indem die Seitenränder sich ober- 
warts Zusammenlegen, eine Röhre bildet; wenn 
diese Thiere nun Blut saugen wollen, so machen 
sie erst die Haut der Stelle, wo sie diese Operation 
beabsichtigen, durch Ansaugen mit den Lippen un¬ 
empfindlich, bringen dann mit den Zahnen eine 
kleine Wunde au, und bohren nun mit der röh¬ 
renförmigen Zunge, die als Blutsauger dient, in die 
Wunde hinein; dass sie dabey mit den Flügeln fä¬ 
cheln, ist ungegründet. Vespertilio, 2 Arten. 
Molossus, 4 Arten. Noctilio, 2 Alten. Na- 
sua, 2 Arten; sie graben sich weder Höhlen, noch 
schlafen sie bey Tage, um Nachts ihrer Nahrung 
nachzugehen, wie man bisher vielfach behauptet hat. 
Procyon cancrivorus. Gulo vittatus und bar- 
barus; letzterer ist kein Nachtthier, wofür er ge¬ 
wöhnlich ausgegeben wird. Lutra paranensis. 
Canis, 5 Arten; C. familiaris americanus war in 
America schon vor Entdeckung dieses Welttheiles 
durch die Europäer vorhanden, und hat viel Aehn- 
lichkeit mit dem sogenannten türkischen Hunde; die 
später aus Europa eingeführten Haushunde kommen 
in mehrern Racen vor, verwildern häufig, werden 
nie toll. Felis, 7 Arten; F. onca, der Jaguar, 
ändert in Farbe und Grösse sehr ab, wird aber in 
Paraguay besonders gross und an Starke dem Lö¬ 
wen u. Tiger gleich, ist das Schrecken aller Thiere; 
namentlich werden die Maulesel durch den blossen 
plötzlichen Anblick desselben so geschreckt, dass sie 
bewegungslos stehen bleiben oder gar zu Boden 
stürzen, ehe sie noch angefallen werden. Didel- 
phis, 5 Arten. Mus, 6 Arten, darunter 2 neue, 
callosus und longitarsus; M. rattus u. musculus, 
welche mit Schiffen von Europa gekommen sind, 
haben sich sehr vermehrt, wohnen nicht nur in 
Häusern, sondern auch in nahe dabey gelegenen 
Wäldern. Echimys spinosus und longicaudatus 
n. sp. My opotamus bonariensis. Sp higgurus 
spinosa. Fepus brasiliensis. Coelogenus paca, 
worunter subniger und fulvus vereinigt werden. 
Chloromys Aguti. Hydrochaerus Capybara. 
Cavia Aperea kann nicht wohl die Stammart un- 
sers Meerschweinchens seyn, von dem es sowohl im 
Schädelbaue, als auch in der Oekonoiuie abweicht. 
Dasypus, 5 Arten; die Zahl der Gürtel ist nicht 
nach Alter verschieden, sondern wenn sich an In¬ 
dividuen Einer Art Verschiedenheiten darin finden, 
die jedoch nie bedeutend sind, so rühren diese von 

andern Ursachen her. My rmecöphaga tetra- 
dactyla und jubata; die Ameisen, welche letzterer 
mit der Zunge fangt., bleiben eigentlich nicht daran 
kleben, sondern kneipen sich mit ihren Fresszangen 
daran fest; nur schwächere Insecten, wie Termi¬ 
ten, werden von dem Zungenschleime zurückgehal¬ 
ten. Tapirus americanus, heisst in der guara- 
nischen Sprache Mborevi, dessen Ueberselzung der 
Verf. (mit Unrecht) weggelassen hat, weil die Be¬ 
deutung des Wortes zu schmutzig seyn soll. Di- 
cotyles, 2 Arten. Sus scrofa. Equus caballus 
und asinus. Cervus, 4 Arten; die Zeit des Ge¬ 
weihwechsels u. des Werfens ist verschieden, denn 
man trifft sowohl im Herbste wie im Frühjahre 
Säuglinge derselben Art an. Bos taurus. Capra 
hircus. Ovis aries. — Angehängt sind noch: 1) 
Bemerkungen über die Vertheilung der Säugethiere 
in Siida7nerica. Das Land theilt sich der Länge 
nach in zwey Theile: den östlichen, welcher die 
Anden begreift, und den westlichen, welcher meist 
eben ist; aus jenem kennen wir 20, aus diesem 
202 Säugethierarten; im Allgemeinen nimmt die An¬ 
zahl dieser Alten von Osten nach Westen ab, ver¬ 
mehrt sich aber, je näher man der Linie kommt. 
2) Ueber das Feuchten der Augen bey einigen Säu- 
gelhieren; diese Eigenschaft ist nicht an gewisse 
Gattungen gebunden, auch kommt sie nicht immer 
bey allen Alten derselben Gattung vor, denn selbst 
unter Felis gibt es einige Arten, deren Augen nie 
leuchten. Diese Erscheinung ist von dem Sehner¬ 
ven abhängig, und zeigt sich dann, wenn die Auf¬ 
merksamkeit des Thieres erregt wird; sie dient aber 
dem Thiere, da es die Lichtstrahlen auf den Ge¬ 
genstand seiner Aufmerksamkeit fallen lässt, diesen 
bey Nacht zu erkennen. 5) Ueber die Ausmessung 
der Säugethiere. Die Grösse der Individuen ist 111 
den Arten verschieden, aber die Grössenverhältnisse 
der Körpertheile bleiben, wenigstens im wilden Zu¬ 
stande u. bey Individuen von gleichem Alter, die¬ 
selben, sind aber bey den verschiedenen Arten ver¬ 
schieden. Deshalb müssen und können nur diese 
Grössenverhältnisse in Betracht gezogen werden, 
wenn es darauf ankommt, zu entscheiden, ob zwey 
Thiere zu Einer Art oder zu zwey Arten gehören. 
— So weit diese Anzeige, die nur dazu dienen soll, 
auf ein Buch aufmerksam zu machen, welches je¬ 
dem Zoologen, dem es um genauere Kenntniss der 
südamericanischen Thiere zu thun ist, unentbehrlich 
seyn wird. Druck u. Papier sind gut; die Sch reib¬ 
art bestimmt, leicht und gefällig, die Beschreibun¬ 
gen weder zu kurz, noch zu breit; ein paar Eigen¬ 
heiten, vielleicht Provinzialismen, sind uns aufge¬ 
fallen. Der Verfasser schreibt nämlich gewöhnlich 
in Etwas, wo er blos mit Etwas fertig werden 
könnte, z. B. „das Thier ist in Etwas grösser“; 
so schreibt er fast durchweg: ich soll, wo er ich 
will oder ich werde schreiben könnte, z. B.: „Nun 
soll ich die Beschreibung geben.“ 
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Entomologie. 

Systejnatische Beschreibung der europäischen 

Schmetterlinge, mit Abbildungen auf Sleintafeln, 

von J. TV. M ei gen. Zweyter Band, mit 58 
Steintafeln. Aachen u. Leipzig, b. Mayer. i85o. 

212 S. 4. (Jedes Heft l Thlr. 8 gGr.) 

Wir beschränken uns hier nur auf das vierte 
und letzte Heft dieses Bandes, da die frühem Hefte 
bereits in dieser L. Z. 1829. No. 22., i85o. No. 5y. 
und 1801. No. 9. recensirt worden sind. Die Gat¬ 
tung Sphinx ist hier mit 16 Arten geendigt. Dann 
folgen noch: Acherontia, 1 Art; Merinthus (Sme- 
rinthus Ochse nh.), 4 Arten; Bombyx, 1 Art; 
JEnclromis, 1 Art; Snturnia (womit auch die Gat¬ 
tung Aglia Ochsenh. verbunden wird), 5 Arten; 
Platypterix, y Arten; Cerura (welcher frühere von 
Schrank eingefiihrte Name mit Recht dem von Och- 
senheimer gewählten Harpyia, den ohnehin schon 
eine Fledermaus-Gattung führt, vorgezogen worden 
ist), 11 Arten; Notodon (st. Notodonta Ochsenh. 
u. s. \v.), 20 Arten; Orthorhina (hätte auch anders 
gewählt seyn sollen, da schon eine Käfergatlung 
Orthorhinus genannt worden ist), aus Notodonta 
palpina gebildet, 1 Art; Cossus, 4 Arten; Zeu- 
zera, 2 Arten; Cryphia (Stygia Ochsenh. u. s. w., 
welche Benennung der Verf., als längst vergeben, 
verworfen hat), 1 Art; JEuthrix (aus m eh rer 11 Ar¬ 
ten der Gattung Lasiocampa Sehr., Qastropacha 
Ochs enli., z. B. quer cifolia, potatoria u. s. w. ge¬ 
bildet), 7 Arten; Lasiocampa, 18 Arten. — Das 
Urtheil, welches wir früher über die vorhergehen¬ 
den Hefte ausgesprochen haben, findet auch hin¬ 
sichtlich dieses Heftes im Allgemeinen seine An¬ 
wendung. Der Herausgeber macht sich die Sache, 
zum Nachtheile derer, die das Werk benutzen wol¬ 
len, noch immer zu leicht, und bemüht sich nicht 
genug um die Vollständigkeit desselben. Während 
die gemeinsten Arten abgebildet, und da, wo der 
Herausgeber keine Originalabbildungen geben konn¬ 
te, Copieen aus Espers Schmetterlings werke oder 
aus Freyers Beyträgen geliefert werden, mussten 
Sphinx Zygophylli und Cossus caestrum, die doch 
für jeden Lepidopterologen sehr grosses Interesse 
haben, ohne Abbildung bleiben, und warum? of¬ 
fenbar weil der Herausgeber sich noch immer keine 
Mühe gegeben hat, Hübners Werk, obgleich er 
dasselbe allenthalben eitirt, zur Benutzung zu er¬ 
halten, oder sich auch nur die nöthigen Abbildun¬ 
gen daraus zu verschaffen; denn jene beyden Schmet¬ 
terlinge sind bis jetzt nur’von Hübner dargestellt 
worden. Weshalb aber selbst von Lasiocampa tri- 
folii keine Abbildung gegeben ist, bleibt uns ein 
Rälhsel. Von Qastropacha (Euthrix) alnifolia 
Ochse nh., welche nur so gelegentlich unter JE. 
quercifolia erwähnt wird, hätte auch wohl mehr 
gesagt werden sollen. 

Ichthyol ogie. 

Beschreibung und Abbildung mehrerer neuer Fi¬ 

sche, im Nil entdeckt von Dr. E. B üpp eil. 

Mit 5 Steindrucktafeln. Frankfurt a. M., in der 

Brönnerschen Buchhandlung. 1829. 12 S. gr. 4. 

(16 gGr.) 

Nachdem der Verf. auf der ersten Seite mit 
Recht sich darüber ereifert, dass die vollständigen 
Beschreibungen zu den Abbildungen des französi¬ 
schen naturhistorischen Prachtwerkes über Aegyp¬ 
ten dem Publicum bis jetzt noch immer vorenthal¬ 
ten bleiben, erklärt er, dass er den grössten Theil 
der in jenem Werke abgebildeten Nilfische an Ort 
und Stelle ebenfalls gefunden, ausserdem aber noch 
mehrere, dort nicht abgebildele Arten, deren Be¬ 
kanntmachung der Zweck der vorliegenden Blätter 
seyn solle. V oraus geht eine systematische Ueber- 
sicht sämmtlicher von ihm beobachteter Nilfische, 
nach Cuviers neuester Bearbeitung des Regne ani¬ 
mal geordnet, mit Angabe der correspondirendeu 
Abbildungen aus der Description de l'Egypte und 
der Cilale aus Hasselquist, Forskftl und Sounini. 
Die beschriebenen und abgebildeten Fische sind fol¬ 
gende : Hypophthalrnus niloticus, n. sp., von 
Schilbe auritus nur durch die kleine Riickenfett- 
flosse, welche über dem Hinterende der sehr lan¬ 
gen Afterflosse stellt, verschieden. Pimelodus 
laticeps, n. sp., vorzüglich ausgezeichnet durch 
breitgedrückten, kurzen, vorn zugerundeten Kopf. 
Synodontis serratus n. sp., nahe verwandt mit 
Pimelodus scheilcin Qeojfroi, aber durch gestreck¬ 
tem Kopf u. längere Fettflosse verschieden. Syn¬ 
odontis maculosus n. sp., in Körperform mit 
der vorhergehenden Art übereinstimmend, aber durch 
die glatte Haut, welche den Knochenpanzer des 
Schädels bedeckt, verschieden. Sudis niloticus 
n. sp., durch langgestreckten, elliptischen Körper 
ausgezeichnet. — Druck, Papier und Ausführung 
der lithographirten Abbildungen dieser Blätter, wel¬ 
che uns als ßeytrag und Ergänzung zu der Descrip¬ 
tion de l’Egypte willkommen sind, lassen nichts 
zu wünschen übrig. 

Angewandte Mechanik. 

Olinthus Gregor y’s, Prof, zu Woolwich, Mathema¬ 
tik für Praktiker, oder Sammlung von Grund- 
und Lehrsätzen, Regeln und Tafeln aus den ver¬ 
schiedenen Theilen der reinen und angewandten 
Mathematik. Ein Hand- und Lehrbuch für tech¬ 
nische Anstalten, für Feldmesser, Architekten, 
Mechaniker, Techniker u. s. w. Aus dem Engli¬ 
schen übersetzt vom Prof. M. TV. Drobisch. 
Mit 5 Kupfertafeln und 227 Holzschnitten. Leip¬ 
zig, in Baumgärtners Buchhandlung, gr. 8. (Br. 
2 Thlr. 18 Gr.) 
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Obengenanntes Werk verbreitet sicli über viele 
Gegenstände des Wissens und der Belehrung, wel¬ 
che der Handwerker, der Künstler, der Fabricant, 
der Oekonom und alle übrigen Gewerbtreibenden 
unumgänglich wissen müssen, wenn sie anders das 
von ihnen gewählte Fach des Gewerbebetriebes mit 
Umsicht und Erfolg betreiben wollen. Wir kön¬ 
nen nicht ableugnen, dass uns der Titel; „Mathe¬ 
matik für Praktiker“, zu wenig bezeichnend und 
viel zu anspruchslos gewählt erscheint; denn bey 
der nähern Prüfung des so sehr reichhaltigen und 
erschöpfenden Inhaltes dieses Werkes finden wir die 
Ueberzeugung, dass wir im Deutschen kein ähnliches 
Werk' besitzen, in welchem Künstler und Hand¬ 
werker die wichtigsten Lehren der Maschinenkunde, 
die Darstellung der wichtigsten Maschinenerfindun¬ 
gen des Auslandes, die Anweisung zur Berechnung 
und Erfindung neuer Maschinen, die Haltbarkeit 
oder Festigkeit der Materien, die verschiedenen Pres¬ 
sen, Winden, Pumpen, Pendel, Dampfmaschinen, 
Dampfwagen, Brücken, Kettenbrücken u. s. w., die 
Berechnung der Menschen- und Thierkräfte nach 
allen Richtungen und unter allen Umständen, die 
Tragfähigkeit der Bogen, die Widerstandsfähigkeit 
der Mauern, und kurz, noch tausenderley anderes 
Nützliches, welches hier aufzuzählen der Raum nicht 
gestattet, so klar, deutlich und gemeinfasslich ge¬ 
schildert fänden. 

Wir wünschen dieses Werk in die Hände eines 
jeden denkenden Gewerbtreibenden, sind versichert, 
dass er es nicht, ohne Vortheil daraus zu ziehen, 
aus der Hand legen wird, und bemerken schliess¬ 
lich, dass wir den Preis des Werkes, bey 43o Sei¬ 
ten Stärke, 227 Holzschnitten und 3 Kupfertafeln 
in Quart, beyspiellos wohlfeil finden. 

Dr. Netto. 

Kurze Anzeigen. 

Taxations - Verfahren, insonderheit zum Behufe 

einer gleichen Grundbesteuerung für Sachsen. 

Nebst dem Schema zu einem neuen Flurbuche, 

von J. G. Oelschlegel. Leipzig, b. Hartmann. 

i852. 34 S. 8. und 4 Blatt Tabellen. (6 Gr.) 

Die allgemeine Stimme hat sich in Sachsen 
langst schon für die Nothwendigkeit einer neuen 
Sleuerverfassung ausgesprochen, was auch von der 
Regierung anerkannt worden ist. Ohne neue und 
vollständige Vermessung und Abschätzung des Lan¬ 
des ist eine zeit- u. zweckgemässe neue Anordnung 
der Abgaben aber nicht möglich, und auch selbst 
bey einer Beybehaltung der hauptsächlichsten der 
jetzt geltenden Grundsätze der Besteuerung wäre 
diess, bey der verlangten und verheissenen Aufhe¬ 
bung der Steuerfreyheit der Rittergüter und Aus¬ 
gleichung der durch die verschiedene Grösse der 
Hufen — welche in vorliegender Schrift S. 27 flg. 
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durch auffallende Beyspiele nachgewiesen wird — 
herbeygeführfen Missverhältnisse, unumgänglich nö- 
thig. ln Beziehung auf den so neu zu fertigenden 
Grundsteuer - Kataster enthält vorstehende kleine 
Schrift mehrere beherzigungswerthe Vorschläge und 
sachkundige Ausführungen. Dass nicht nach dem 
Nutzungswerlhe, sondern nach dem Capitalwerthe 
liierbey zu verfahren, wird mit triftigen Gründen 
nachgewiesen, und das Verfahren, wie letzterer aus 
meinem in jeder Flur auszuhebenden Probegütern 
zu finden, deutlich entwickelt, so wie auch die Ab¬ 
schätzung der Inventarien und das Verhältnis der 
Gehöfte gegen die Ländereyen dabey beachtet ist» 
Weniger können wir die Ansicht des Vfs. theilen, 
dass bey der Ablösung der Steuerfreyheit der Rit¬ 
tergüter, die, wie richtig bemerkt wird, nie abga- 
beufrey waren, durch Compensation der jetzt dar¬ 
auf liegenden verschiedenen Lasten noch ein Ueber- 
schuss sich ergebe, so wünschenswerth dieses Ver¬ 
hältnis auch sey; und die S. 19 befindliche Be¬ 
rechnung scheint uns zu unbestimmt und oberfläch¬ 
lich, um durch sie einen Beweis zu führen. Auch 
möchte bey Abschätzung der Häuser in den Städten 
wohl ein specielleres Verfahren, als durch blosse 
Probehäuser, nöthig seyn. Das angefügte Schema 
zu einem Flurbuche scheint sehr zweckmässig. 

Eine neue Steuerabschätzung ist ein sehr kost¬ 
spieliger und unendlich wichtiger Gegenstand, der, 
um nicht an die Stelle alter Unzweckmässigkeit eine 
neue zu setzen und Irrthümer und Fehler im Sy¬ 
steme zu verewigen, sehr genau erwogen werden 
muss; daher denn sicher jede sachkundige, darauf 
sich beziehende Schrift mit Dank aufzunehmen ist. 

Eine grosse Fahrlässigkeit im Drucke dieser 
kleinen Schrift ist noch zu bemerken, indem näm¬ 
lich S. 29 und 3i und S. 5o u. 32 auf einem Blatte 
befindlich sind, was im Lesen ausserordentlich stört. 

1. Deutsche Vorlegeblätter zu den Schreibmuster- 

tafeln nach mathematischen und ästhetischen 

Grundsätzen u. s. w. Zweyte Lieferung, ge¬ 

schrieben und gestochen von G. B. Bo g. In 

Comm. b. Korn in Breslau. i4 Blätter quer 8. 

2. Der deutsche Schreibmeister nach mathemati¬ 

schen und ästhetischen Grundsätzen. Vierte Lie¬ 

ferung, geschrieben u. gestochen von G. B. Bog, 

Collaborator am Magdalenäum in Breslau. Zu haben bey 

dein Verfasser und in Commission bey Holäufer. 

12 Blätter hoch Quart. (10 gGr.) 

Beyde Nummern enthalten Denksprüche, deut¬ 
sche Erfindungen und auf sieben Seiten die merk¬ 
würdigsten Tage des deutschen Frey hei tskrieges. 
Die Schrift ist auf einigen Blättern zu matt, beson¬ 
ders in der zweyten Lieferung. 
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Physik. 

Handbuch der Experimental - Physik (Experi¬ 

mentalphysik). Vornehmlich für Universitäten, 

lnnasien und andere gelein te Anstalten (;) nach 

den neuesten Entdeckungen bearbeitet von Dr. 

Joh. Heinrich Moritz Poppe, Hofrath(e) »ml or¬ 

dentlichem Prof, auf der königl. würtemberg. Universität 

zu Tübingen. Mit 6 Kupfertafeln. Zweyte, fast 

durchgehends umgearbeilete, sehr verbesserte und 

vermeinte Auflage. Hannover, im Verlage der 

Helwingschen Hof-Buchhandlung. 1826. 448 S. 

Med. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

J3a Rec. die im Jahre 1809 erschienene erste Auf¬ 
lage dieses Buches nicht zur Hand hat, so kann er 
auch zwischen ihr u. der gegenwärtigen keine Ver¬ 
gleichung anstellen. Dass jedoch die seit 16 Jahren 
gemachten Entdeckungen in der Physik grossen 
Theils erwähnt und zum Tlieil auch erklärt sind, 
hat er gefunden; muss aber bedauern, dass er das 
Buch nicht so unbedingt loben u. empfehlen kann, 
als er zu können gewünscht hat. Er fand nämlich 
in demselben 1) eine grosse Ungleichheit in Hin¬ 
sicht der Quantität der verschiedenen abgehandelten 
Materien; fand einige Capitel sehr reichhaltig u. an¬ 
dere mit unbegreiflicher Magerkeit abgehandelt; — 
2) eine Inconsequenz in Bezug auf die Behandlung 
des Stoffes. Bey einigen Gegenständen schreibt der 
Verf., wie er auf dem Titel sagt, für Universitäten 
und andere gelehrte Anstalten, selzt einige Kennt- 
niss der Analysis u. der hohem Geometrie voraus 
und weiset auf Rechnung hin. In andern Stellen 
behandelt er seine Leser als die unwissendsten An¬ 
fänger. Auch vermisste Rec. nicht selten die Rich¬ 
tigkeit der Begriffe und die philosophische Schärfe 
bey deren Bestimmung, bemerkte ferner einige Un¬ 
richtigkeiten, welche sich am gelindesten durch 
eine allzu grosse Flüchtigkeit entschuldigen lassen. 
Eine kurze Inhaltsanzeige und eingestreute Anmer¬ 
kungen mögen theils mit dem Buche näher bekannt 
machen, theils des Rec. Tadel rechtfertigen. Er¬ 
stes Capitel (S. 1 —10), enthält als Einleitung die 
Erklärungen der Wörter: Natur, Körper, Physik 
und deren verschiedene Tlieile, Phänomene, Ver¬ 
suche, Naturgesetze, Hypothese u. s. w., nebst einer 
kurzen Erwähnung der beyden Hauptsysteme (des 

Ziveyter Band. 

atomistischen u. dynamischen) u. in den 3 letzten §§. 
eine, wegen allzu grosser Kürze fast ganz unbrauch¬ 
bare, Erwähnung der Geschichte der Physik. Im 
§. 1. nennt der Vf. Natur, Welt, Universum eine 
Sammlung derer etc. Dinge. Da dieses Vocabel 
einen durchaus nicht hierher gehörenden Begriff 
involvirt, so ist es hier nicht an seiner Stelle; 
warum setzte der Verfasser nicht lieber Inbegriff? 
§. 2. heisst es: „alle einzelne Gegenstände aus 
jener Sammlung heissen NaturkörperWozu 
hier der Zusatz: Natur? — Warum der Verf. in 
der Anmerk, zu §. 6. zwischen Naturerscheinung 
und Naturbegebenheit einen scharfen Unterschied 
macht, sieht Rec. nicht ein. §. i5. eignet sich mehr 
zu einer Anmerkung der vorhergehenden §§., als 
zu einem eigenen. Im §. 16. thut der Verf. den 
Arabern sehr Unrecht, wenn er so ganz im Allge¬ 
meinen sagt, dass (von den Zeiten der Griechen 
und vorchristlichen Römer an) bis gegen die Mitte 
des löten Jahrhunderts die Physik, zu welcher er 
doch (wie man an den Namen der angeführten 
merkwürdigen Männer erkennt) auch die Astrono¬ 
mie gezahlt haben muss, in einem tiefen Schlafe 
gelegen habe. — Zweytes Capitel (S. 11—00): 
Hon den allgemeinen Eigenschaften der Körper; 
1) Ausdehnung — die Grenzen derselben bestim¬ 
men des Körpers Gestalt — welche, wenn sie von 
Natur regelmässig erscheint, Krystall bildet. — 
Dass hierher die Erwähnung ausserordentlich klei¬ 
ner Kunstwerke und technischer Curiositäten ge¬ 
höre, bezweifelt Rec. sehr. 2) Porosität — ihr 
Grad bestimmt die grössere oder geringere Dichte 
der Körper (sie wird von dem Begriffe des Kör¬ 
pers nicht involvirt). 3) Undurchdringlichkeit 
(hätte eigentlich vor der Porosität angeführt wer¬ 
den sollen) — bey Erklärung derselben neigt sich 
der Verf. zum atomistischen Systeme. 4) Theil- 
barkeits, 5) ßewegbarkeit u. Trägheit. — Warum 
beyde Eigenschaften in Einem Capitel abgehandelt 
sind, sieht Rec. nicht ein. Uebrigens ist die aus 
letzterer resultirende Reaction sehr gut erläutert. — 
DrittesCapitel (S. 5i—55): Hon gewissen (,) an allen 
Körpern wirkenden Kräften: 1) Cohäsionskraft, Ad¬ 
häsionskraft und Attractivkraft. 2) Schnellkraft, 
Spring (?) kraft oder Elasticität — mitunter sehr 
weitläufig und nicht selten durch ganz überflüssige 
Bey spiele erläutert. Völlig unrichtig wird §. 62. 
die chemische Anziehung (Vüalilanziehung) von der 
mechanischen Attraction nur dadurch unterschieden, 
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dass letztere in grössere Entfernungen wirkt. — Die 
Erscheinungen bey den Glastropfen und den Bolo¬ 
gneser Fläschchen (§. ?5., Anna.) sind nicht befrie¬ 
digend erläutert. — §. 58. wird die Verbindung 
des Kieselsandes mit Kalke zu Mörtel, welche che¬ 
misch ist, als ein Resultat der mechanischen An¬ 
ziehung angeführt. Viertes Capitel (S. 56 —123): 
Besondere Phänomene der Bewegung (dass diese 
Ueberschrift genau richtig sey, bezweifelt Rec.) : des 
Körpers Ort, Bewegung u.Ruhe (absolute u. relative) 
— erslere ursprünglich (?) oder mitgetheilt — Di- 
rectionslinie — Geschwindigkeit (gleichförmig ent¬ 
weder beschleunigt oder retardirt) — zusammen¬ 
gesetzte Bewegung (die Diagonalmaschine) — 
Schwere und (freyer) Fall (hätte früher abgehan¬ 
delt werden sollen). Die Erläuterung des Gesetzes 
desselben durch allgemeine Zeichen (§. 88.) erfor¬ 
dert eine ziemliche Kenntniss der Behandlung arith¬ 
metischer Reihen, und könnte etwas leichter seyn. 
Der Körper fällt an den Polen des Erdkörpers ge¬ 
schwinder, als am Aequator desselben; aber nicht, 
wie §. 89. gesagt wird, wegen der dort abgeplatte¬ 
ten Gestalt der Erde, sondern weil daselbst die 
Schwungkraft vermindert und am Pole selbst = o 
ist und der Schwere nicht entgegen wirkt. — Für 
die Berechnung des Fallraums oder auch der Fall¬ 
zeit hatte die sehr leichte und dem kleinsten An¬ 
fänger brauchbare Formel angeführt werden kön¬ 
nen, nach welcher at2 — s. Wo a den Fallraum 
in der ersten Zeitsecunde, t die Zeit des Falles und 
s den Raum desselben bedeutet. — Der Fall eines 
anfänglich in horizontaler Richtung geworfenen Kör¬ 
pers ist §. 95. gut erläutert, nur hätte, für die fä¬ 
higen! und höher strebenden Köpfe, deren der 
Verfasser auf Universitäten doch wenigstens Ein¬ 
zelne voraussetzen konnte, die Natur der Parabel 
erwähnt werden sollen, weil dadurch das Gesagte 
erst völlig verständlich u. für gegebene Fälle brauch¬ 
bar wird. Die Formel der Parabel, nach welcher 
px y2 (das Product des [immer constanten] Pa¬ 
rameters'in die Abscisse (x) = dem Quadrate der 
Semiordinate ist) konnte mit leichter Mühe erläu¬ 
tert werden, und der Vf. erfüllte hier eine Pflicht, 
die er seines Buches Vollständigkeit und Gründ¬ 
lichkeit, so wie den bessern Köpfen u. der Wis¬ 
senschaft schuldig war. Derselbe Fall ist auch bey 
der §. 98. u. seq. vorkommenden Erklärung des 
elliptischen Laufes eines von zwey Kräften aflicir- 
ten Körpers. Auch hier hätte der Ellipse näher 
gedacht werden sollen, wäre es auch nur deswegen, 
dass der Schüler dieselbe in dem Laufe der Him¬ 
melskörper erkenne. Uebrigens ist der Gegenstand 
deutlich und gut behandelt. (In der zu ihm gehö¬ 
rigen Figur (F. 7.) steht unrichtig F statt f.) 

Schiefe Ebene — Keil — Schraube. — Diese 
Gegenstände sind mit einer Kürze behandelt, bey 
welcher der Schüler schwerlich auch nur das "Wich¬ 
tigste lernen wird. Der Verf. scheint diess selbst 
gefühlt zu haben und entschuldigt sich in einer 
Anmerkung zu §. 106. damit, dass die Theorie der¬ 

selben mehr zur Mathematik, als zur Physik gehöre. 
Ob er Recht hat, mögen die Leser beurtheilen; in- 
dess hätten da auch, der Consequenz wegen, die 
mathematischen Erläuterungen der Lehre vom Falle 
der Körper und von den Centralkräften wegblei- 
ben müssen. 

Vom Pendel — vom Hebel — Rad an der 
TV eile und Rolle. — Alle diese Gegenstände sind 
äusserst kurz, fast ohne alle ßeyspiele und gänzlich 
ohne Anwendung, auch der gemeinsten Rechnung 
abgehandelt. — Der Schwerpunct (richtiger das 
Schwerpunct). Diese Lehre hätte den vorstehenden 
dieses Capilels vorangehen sollen, weil sie zur Statik 
geliöi t, welche vor der Mechanik stehen muss. Dass 
der Verf., obgleich er für Universitäten und dergl. 
Anstalten schrieb, die Methode, das Schwerpunct 
durch Hülfe der höliern Analysis zu finden, nicht 
erwähnt hat, möchte der Consequenz wegen zu 
entschuldigen seyn. Die §. 110. gelieferte Tabelle 
für die Schwingungszeiten von Pendeln verschiede¬ 
ner Längen in Einer Zeit (h. Stunde) ist recht gut; 
aber nützlicher noch wäre eine Formel zur Berech¬ 
nung jener Zeiten und Längen gewesen. 

Stoss der Körper — ausführlicher und mit 
Hülfe allgemeiner Zeichen behandelt. Eben so ist 
auch die Lehre vom Schalle und von den Schwin¬ 
gungen elastischer Körper viel weitläufiger und 
instructiver abgefasst. — 

Hindernisse der Bewegung: über das Reiben 
ist das Nöthigste gesagt. 

Fünftes Capitel: S. 124 bis i48. Die Bewe¬ 
gung tropfbar flüssiger Körper. Warum der Verf. 
hier eben so wenig, als bey der Bewegungslehre 
fester Körper, eine Theorie der Statik derselben 
voraus hat gehen lassen, sieht Rec. nicht ein. Spe- 
cifisches Gewicht der Körper. Hier ist wieder ein¬ 
mal etwas Mathematik angebracht, das ganze Ca¬ 
pitel lleissiger behandelt und auch mit einer sehr 
nützlichen Tabelle der specifischen Schweren von 
60 verschiedenen Körpern versehen. 

Sechstes Capitel (S. i4q—186.): Von der at¬ 
mosphärischen Luft. Auch hier hätte, da von der 
Luft nicht in chemischer, sondern da in mechani¬ 
scher Hinsicht die Rede ist, eine Statik vorangehen 
sollen. Das Barometer — Höhenniessung durch 
dasselbe. Auch hier hätte eine Formel angeführt 
werden können. — Der Heber — Ausdehnung der 
Luft durch TVärme. — Von den Verhältnissen 
der Zunahme der Wärme zur Ausdehnung der 
Luft ist nichts gesagt. Nach den neuesten und ge¬ 
nauesten Versuchen dehnt sich die atmosphärische 
Luft, bey 27,5" Barometerstände, wenn deren Volumen 
bey o° 11. = 1 gesetzt war, bey einer Erwärmung 
von 8o° R. um das Vierfache ihres vorigen Raums 
aus; und nach Gay-Lussac werden alle Gasarten 
durch gleiche Wärmegrade gleichmässig ausge¬ 
dehnt; versteht sich, wenn sie gleichen Druck zu 
überwinden haben. — Die Luftpumpe. Dieser Ge¬ 
genstand sollte eigentlich schon früher behandelt 
seyn. Beschrieben sind mehrere Arten; auch sind 
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einige der vorzüglichsten Versuche u. deren Resul¬ 
tate angeführt, aber eine Anleitung zu Berechnungen 
findet sich nicht. — Zusammenpressung der Luft. 
Hier ist nur, und zwar in möglichster Kürze, von 
mechanischer Compression die Rede. Des Mariotti- 
schen Gesetzes ist nicht gedacht, aber genannt sind 
in einer Anmerkung mehrere auf die genannte Ei¬ 
genschaft der Luft gegründete Maschinen, Erschei¬ 
nungen und Spielwerke. 

Siebentes Capitel (S. 187 — 22b): Von der 
TV arme und Kälte. Dass, wie §. i4g. gesagt ist, 
ein gewisser Grad der Wärmeäusserung Temperatur 
genannt werde, ist zweydeutig. — Das Thermometer 
und Pyrometer. — Dieser Gegenstand ist mit be¬ 
sonderer Ausführlichkeit behandelt und vorzüglich 
ist über Wärmecapacilät und Wärmeleitung viel 
gesagt. — Vom Schmelzen.— DasNöthigste hierüber 
ist erwähnt, nur hätte noch der elektrischen Ma¬ 
terie als Schmelzungsmittel gedacht werden sollen. 
Von Dämpfen. — Das Meiste gut u. ziemlich voll¬ 
ständig; Einiges jedoch nicht bestimmt genug. So 
steht z. B. in einer Anmerkung, dass, nach einer 
Untersuchung des Hrn. Prof. Schmidt, die Dämpfe 
des kochenden Wassers 1470 Male leichter als das 
■Wasser selbst seyen ; aber es ist nicht angegeben, 
welche Temperatur des letztem dabey angenommen 
ist. — Eine eigentliche Beschreibung der Dampf¬ 
maschinen, welche gewiss vielen Lesern sehr ange¬ 
nehm gewesen wäre, gibt es nicht, obgleich an 
andern Orten des Buches Maschinen und Vorrich¬ 
tungen von gar geringer Wichtigkeit erwähnt und 
beschrieben sind. Eben so wenig ist auch der An¬ 
wendung jener Maschinen auf das Forttreiben der 
Schiffe, welche vielleicht einen mächtigen Einfluss 
auf die Stärke und Richtung der Handeisschaft ha¬ 
ben kann, mit einem Worte gedacht. — Die Ent¬ 
stehung der thierischen Wärme (Rec. zweifelt, 
dass deren Erwähnung hierher gehöre, wo blos von 
mechanischer Wirkung des Wärmestoffs die Rede 
ist) wird §. 288. zwar erwähnt, aber nicht erklärt. 

Achtes Capitel (S. 226 — 280): Vom Lichte. 
In diesem Capitel wird zugleich die Optik, Katop- 
trik, Dioptrik, die Lehren von den Farben, der 
Beugung des Lichtes und der Polarität desselben 
abgehandelt. Das Meiste ist gut und vollständig — 
Vieles hätte sehr leicht durch Hülfe der Geometrie 
erläutert und bewiesen werden können, deren Be¬ 
kanntschaft, so wie die mit den trigonometrischen 
Ausdrücken der Verfasser mehr als anderwärts in 
seinem Buche vorauszusetzen scheint (s. z. b. Anm. 
zu §. 025.). 

Neuntes Capitel (S. 286 — 5o6): Von den ein¬ 
fachen Stoffen (richtiger: von den bis jetzt noch 
unzerlegten Stoffen). Einzelne Gegenstände dieses 
Capitels sind mit Fleisse und Genauigkeit abgehandelt; 
andere, wie z. B. Silber und Gold, kommen sehr 
mager davon. Mit ihm beginnt der chemische Theil 
des Werks, in welchem nach dem neuesten Systeme 
und in der neuesten Terminologie gesprochen wird. 

Zehentes Capitel (S. 507—52i): Einige merk¬ 

würdige zusammengesetzte Stoffe. Es ist hier vor¬ 
züglich von Säuren und Laugensalzen die Rede. 
Der Vollständigkeit wegen hätten noch erwähnt wer¬ 
den können die Säuren des Molybdäns, Wolframs, 
Antimons, Carnphers, der Benzoe, des Essigs, so wie 
Blausäure und Hydrothionsäure, welche chemisch 
und technisch nicht unwichtig sind, wenn auch 
andere, wie z. B. die des Korks, Bernsteins, Honig¬ 
steins, Blasensteins, der Ameisen, der Raupen, des 
Fettes, Schleimes und einiger Vegetabilien, so wie 
die neuentdeckte des Senfs (acide sulfo-sinapique) 
hätten unberührt bleiben können. — Ueber die 
Schwefelsäure, ihre Bereitung und ihren Charakter 
ist in Kürze das Nöthigste gesagt, die übrigen sind 
sehr kurz abgefertigt. 

Eilftes Capitel: Von den Luft- oder Gasar¬ 
ten (Luft- oder Gas-Arten) (S. 522— 34i). Ueber 
diese Gegenstände ist der Verf. viel ausführlicher 
und belehrende]-, als über die andern, welche in 
seinem Buche abgehandelt sind. Die Naturen der 
bekanntesten und merkwürdigsten Gasarten, ihre 
gewöhnlichsten Entbindungsmethoden und ihr Ge¬ 
brauch in ökonomischer, technischer und medici- 
nisclier Hinsicht sind richtig und befriedigend an¬ 
gegeben. Von ihren mechanischen Eigenschaften, 
welche er zum Theil erwähnen musste, hätte füg- 
liclier im 6teu Capitel gesprochen werden können, 
weil daselbst von der atmosphärischen Luft in 
dieser Betrachtung die Rede ist, und, was von die¬ 
ser gilt, auch grössten Theils von diesen Körpern 
gesagt werden kann. Freylich hätte dann die Ue- 
berschrift jenes Capitels anders seyn müssen. 

Zwölftes Capitel (S. 542 — 546): Von dem 
Verbrennen der Körper und den damit verbunde¬ 
nen Erscheinungen. Da der Verbrennungsprocess 
eine Wirkung der Zersetzung des Sauerstoff’gas ist, 
indem dasselbe von dem es expandirenden W^är- 
mestoffe getrennt wird; so hätte der Inhalt dieses 
Capitels eigentlich in das nächstvorige gehört, wo 
von den Eigenschaften des Sauerstoffes und den 
Oxygenirungen die Rede ist. — Dass die Wir¬ 
kung des Schicsspulvers und anderer detonirender 
Massen blos von der schnellen Entbindung des 
Wärmestoffs, der die Luft gewaltsam auseinander 
dehne, herrühre, möchte wohl mancher Physiker 
bezweifeln. 

Dreyzehntes Capitel (S. 547 — 58i): Von der 
Elektrizität. Ziemlich gut behandelt; nur sollte 
über einige Gegenstände, wie z. B. über die Blitz¬ 
ableiter und ihre beste Einrichtung, etwas mehr ge¬ 
sagt seyn. Die Erwähnung der vielen, bis jetzt 
grossen Theils noch unnützen Spielwerke mit der 
Elektricität hätte dagegen etwas kürzer seyn können. 

Vierzehntes Capitel (S. 582—596): Vom Gal¬ 
vanismus. Gut und deutlich. — Der Grund der 
Benennungen Oxygenpol und Hydrogenpol an der 
galvanischen Säule hätte angegeben werden sol¬ 
len; auch konnte der merkwürdigen Versuche des 
Humphr. Davy mit den Metallen und andern Kör¬ 
pern gedacht seyn. 
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Fünfzehntes Capitel (S. 597 — 4i2): Vorn 
Magnetismus. Dieses Capitel ist sowohl in Bezug 
auf die Reichhaltigkeit seines Inhalts, als auch auf 
dessen Ordnung, trotz seiner Kürze, das beste im 
ganzen Buche. Alles, was man bis auf die neuesten 
durch Oerstedt gemachten Entdeckungen Merkwür¬ 
diges vom Magnete weiss, ist wenigstens erwähnt. 
Nur die durch fortgesetzte Versuche vieler Gelein¬ 
ten über den Elektromagnetismus gemachten Er¬ 
fahrungen (welche aber noch nicht systematisch ge¬ 
ordnet sind) und die vorzüglich vom Prof. Han- 
steen in Christiania gemachten Entdeckungen über 
die periodische Abnahme und Zunahme der Kraft 
der Magnetnadel hätten noch einer Erwähnung 
verdient. 

Für Autodidakten, welche nicht im Besitze an¬ 
derer physicalischer Werke sind, ist dieses Buch 
nicht; und selbst mancher wackere Lehrer der 
Physik, der entweder durch seine isolirte Lage in 
der Provinz, oder durch seinen Vermögenszustand 
verhindert wird, sich durch Lesen der neuesten 
Bücher oder Zeitschriften in immer fortwährender 
Bekanntschaft mit den jüngsten Entdeckungen und 
Erfindungen in seiner Wissenschaft zu erhalten, 
wird in Verlegenheit kommen, wenn er seinen Zu¬ 
hörern Dinge beschreiben soll, deren Namen er 
zum ersten Male hier lieset. 

Anstatt manche Gegenstände, welche theils 
schon allgemein bekannt, theils nicht von grosser 
Wichtigkeit sind, ausführlich zu beschreiben, hätte 
der Verf. besser gethan, eine kurze Bezeichnung 
mancher blos mit Einem Worte genannten neuen 
Maschinen, Vorrichtungen und Werkzeuge zu lie¬ 
fern. Rec. glaubt hierher zählen zu können: Gir- 
tanners Respirationsvorrichtung, den Gor cf sehen 
Blasebalg, clas Neumannsche Knallgasgebl äse un¬ 
ter dem Drucke von zwey Atmosphären (der Vor¬ 
schläge, eine Explosion zu verhindern, hätte für 
Experimentatoren billig gedacht weiden sollen), 
die wichtigsten u. wohlfeilsten Eudiometer — Ea- 
voisiers Gasometer — 11. Davy’s Sicherungslampe 
— mehrere elektrische Spielwerke, welche beson¬ 
dere Namen führen — Allizaans Apparat zu Ab¬ 
haltung der atmosphärischen Luft von den Platten 
der galvanischen Säule — das Galvanoskop u. dgl. 

Auch in Bezug auf die Grammatik hat es der 
Vf. nicht immer sehr genau genommen. So schreibt 
er z. B.: der Papinische Topf anstatt der papinia- 
nische T. Ersterer Ausdruck würde das Indivi¬ 
duum des Topfes anzeigen, dessen sich Papin be¬ 
dient hat. Die Rüge solcher Fehler kommt nicht 
aus kleinlicher Kritteley oder aus Tadelsucht; denn 
obwohl dieselben der f Brauchbarkeit des Buches 
selbst keinen Eintrag thun, so sind sie doch Feh¬ 
ler, sind leicht vermeidlich, rauben dem Werke 
eine Vollkommenheit, und geben vorzüglich dem 
kundigen, gern tadelnden Ausländer Gelegenheit zu 
Verunglimpfung unserer Literatur. — Ängehängt 
ist als 16tes Capitel ein Verzeichniss einiger der 
vornehmsten physicalischen Schriften (12 Seiten). 

Kurze Anzeige. 

Biblische Erzählungen nach Hübner. Zum Ge¬ 
brauche in Bürger- und Landschulen von Dr. 
Johann Philipp T r efur t, General-Superintendenten 

des Fiirstenthums Göttingen etc. Erster Theil. Er¬ 
zählungen aus dem A. T. X u. i5o S. 8. Zwey- 
ter Theil. Erzählungen aus dem N. T. n5 S. 8. 
Vierte Auflage. Han nover, in der Halmschen 
Hof-Buchhandlung. 1828. (8 Gr.) 

Die zweckmässige Wahl und Form dieser bi¬ 
blischen Erzählungen ist hinlänglich dadurch be¬ 
stätigt, dass wir hier die vierte Auflage derselben 
anzeigen. Als eine verbesserte Auflage tritt sie da¬ 
durch hervor, dass eine begründetere Interpunction, 
ein noch gewählterer Ausdruck, und richtigere An¬ 
gabe der Citate in ihr gefunden weiden. Nicht 
minder lobenswerth ist die getroffene Einrichtung, 
dass die, die einzelnen Geschichten begleitenden, 
Anmerkungen mit kleinern Lettern gedruckt sind; 
denn da sie doch mehr für den Lehrer als das Kind 
berechnet sind, so entsteht durch den engern Druck 
kein Nachtheil, sondern ergibt sich vielmehr ein 
bedeutender Nutzen, indem nun der auch früher 
nicht hohe Preis bis auf 8 Gr. hat herabgesetzt 
werden können. Möchte dem Verf. noch oft die 
Freude werden, solche unverwerfliche Zeugnisse, wie 
ihm die nolhwendig gewordene viel te Auflage bringt, 
für die Brauchbarkeit seines Buches zu finden! 

Neue Auflagen. 

Stylistisches Elementarhuch, oder erster Cursus 
der Stylübungen, enthaltend: eine kurze Anleitung 
zum guten Style, eine grosse Anzahl Aufgaben so¬ 
wohl zu einzelnen Vorübungen, als auch zu Be¬ 
schreibungen, Erzählungen, Abhandlungen, Briefen 
und Geschäftsaufsätzen aller Art, nebst einer Reihe 
Beylagen über Grammatik, Titulaturen u. s. w. 
für Anfänger im schriftlichen Vortrage und zur 
Selbstbelehrung bestimmt, von Ch. F. Falkmann, 
fürstl. Lippisch. Rathe u. Lehrer am Gymnasium 
zu Detmold. Dritte, verbesserte 11. bedeutend ver¬ 
mehrte Auflage. Hannover, im Verlage der Halm¬ 
schen Hofbuchhandl. i85i. VIII u. 526 S. gr. 8. 
(12 Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1826. No. i5i. und 
1800. No. 256. 

Gemeinnütziger Unterricht über Kenntniss der 
Pferde und des Rindviehes, ihrer Fütterung, War¬ 
tung, Pflege u. Zucht. Für den Bürger und Land¬ 
mann bearbeitet in zwey Theilen von Jos. Ant. 
Ithen, prakt. Thierarzte. Dritte, vermehrte Aus¬ 
gabe. Mit 8 Abbildungen. Chur, Verlag und Ei¬ 
genthum von Dalp. 1801. Ir Thl. XVI u. 166 S. 
8. IIr Thl. VI u. i54 S. 8. (1 Tlilr. 4 Gr.) S. 
d. Red. L. L. Z. i832. No. 45. 
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Chronik 3er Universität Leipzig. 

Juli und August i85-2. 

or allen Dingen haben wir das Vergnügen zu mel¬ 
den, dass Ilr. Kirchenrath D. Winer aus Erlangen nun¬ 
mehr wirklich angelangt ist, um die ihm übertragne 
fünfte ordentliche Professur der Theologie — nach 
Aufrückung der HH. DD. Winzer, Illgen, Grossmann 

und Hahn in die erste, zweite, dritte und vierte — 
anzutreten. So ist die durch Tittmann’s Ablehen ent- 
standne Vaeanz wieder ausgefüllt. 

Am i5. Aug. hielt Ilr. Joh. Karl Willi, p. Schütz 

aus Sclileusingen, Stud. Jur., die Schütz-Ger sdorß sehe 
Gedachtnissrede über das Thema: De natipo Juris pri¬ 

vate Romanorum consensu cum eorundem jure publico. 

Hr. Ordinarius Domh. D. Günther gab dazu das Pro¬ 
gramm heraus: Obserpationes quaeclam de benejiciis 

ßdejussorum. Partie. II. (12 S. 4.). 

Am 24. Aug. vertheidigte Hr. Friedr. Willi. Ass¬ 

mann aus Leipzig, Med. Baccal., seine lnauguralschrift: 
Prodromus obserpationum circa ganglion Arnoldi oticum 

in homine pariisque animalibus factarum (24 S. 4.) und 
erhielt hierauf die medicinische Doctorwiirde. Hr. Prof. 
D. Haase als Procanzler schrieb dazu das Programm: 
De usu Hydrargyri in morbis non syphiliticis (11 S. 4.) 

Der unlängst verstorbne emeritirte Rector der 
Landschule zu Grimma, Professor M. Sturz, hat als 
ein dankbarer Zögling unsrer Universität, ausser an¬ 
dern wohlthätigen Legaten, in seinem Testamente auch 
der hiesigen philosophischen Faeultät 200<p Thaler zu 
einem Stipendium für einen jungen Mann, der hier 
Philologie studirt, und 1000 Thaler der hiesigen Heil¬ 
anstalt für arme Augenkranke vermacht. 

Nekrolog. 

Am ii. May i83i starb zu Zierow bey Wismar, 
einem Gute seines Bruders, Gottlieb Wilhelm Ludwig 

Friedr. Baron p. Biel. In dem Befreyungskriege i8i3 
war er Adjutant des Generals pon Dörnberg, und bald 
darauf Hauptmann im Generalstabc. Nach dem Kriege 

Zweyter Band. 

bezog er das von seinem Vater ererbte Gut Weiten - 
dorf, machte sich, nebst seinem Bruder, um die Auf¬ 
nahme der Pferdezucht in Mecklenburg sehr verdient, 
und war Verfasser verschiedener darauf sich beziehen¬ 
der Schriften und Aufsätze. 

Auf Burg - Schlitz bey Malchin in Mecklenburg 
starb am 25. July Hans Graf pon Schlitz. Er war ein 
geborener Baron p. Labes und erblickte das Licht der 
Welt zu Berlin am l. Januar 1763. Nach Vollendung 
seiner Studien ging er in Leuchsenrings Begleitung auf 
Reisen, und wurde darauf bey der preussischen Ge¬ 
sandtschaft in Wien als Legationsrath angestellt, dann 
zu Regensburg. Namen u. Wappen nahm er von sei¬ 
nem Schwiegervater, dem Reichstagsgesandten Johann 

Lust ach Grafen von Schlitz, genannt v. Görz, an, und 
widmete sich späterhin der Landwirtschaft in Meck¬ 
lenburg, wo er mehrere Güter ankaufte und das durch 
Lage und Aussichten ausgezeichnete Gut Burg - Schlitz 
(seit 1817 so genannt) erbauete. Er lieferte viele Bey- 
trage zu Zeitschriften, unter welchen wir nur die 
Mecklenburg, landwirtschaftlichen Annalen, den all¬ 
gemeinen Anzeiger der Deutschen, das neue vaterlän¬ 
dische Archiv des Königreichs Plannover und das frey- 
miithige Abendblatt nennen können. In den letzten 
Jahren seines Lebens war er an Körper und Geist ge¬ 
schwächt. 

Am 11. August starb zu Roggendorf unweit Ga- 
debusch in Mecklenburg der ebendaselbst (am 24. Au¬ 
gust 1782) geborene Prediger Wilhelm Martin Gabriel 

Wöniger, früher Cantor u. Schullehrer in Waren, zu¬ 
letzt mit dem Titel; Conrector. Er schrieb: „Die in 
den zehn Geboten enthaltenen Pflichten, durch lehr¬ 
reiche Beyspiele für die heranwachsende Jugend erläu¬ 
tert.“ (Berlin, bey Dieterich 1812. 8.), und einen im 
„Freymüth. Abendblatte“ 1828 abgedruckten anonymi- 
sclien Aufsatz, hat auch eine Neujahrspredigt drucken 
lassen. 

ln der Nacht vom 28. zum 29. August entschlief 
im 83. Lebensjahre zu Ratzeburg der Regierungs - Se- 
cretair und König!, dänische Justizrath Justus Rudolf 

Heinrich Kaufmann. Vgl. von ihm Lübkers u. Schrö¬ 

ders Lexikon der Sehlesw. Holst. L,auenb. und Eutin. 

Schriftsteller, 1. Abth. S. 291. 
Auch im August starb zu Dänischhagen im Scliles- 

i wigschen der dasige Pastor und seit 1826 Consistorial- 
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rath, Georg Heinrich Panitz, im 83sten Lebensjahre. 
S. von ihm Kordes Lexikon der jetzt leb. Schleswig- 
Holst. u. Eutin. Schriftsteller, S. 261, und Lübkers u. 
Schröders Lexik, u. s. w. 2. Abth. S. 4x8 ff. 

Am 5. Sept. starb nach einer langwierigen Krank¬ 
heit zu Warschau Dr. Christoph Heinr. Julius Colberg, 

Professor der Vermessungskunde an der Universität u. 
an der Forstschule daselbst. Er war 1776 zu Woldegk 
im Mecklenbui’g-Strelitzischen (nicht zu Waldeck, wie 
im Gel. Deutschi. Band XXII. angegeben ist) geboren. 
Eine kui'ze Lebensbesclu'eibung von ihm hat der Pastor 
F. L. Reinhuld zu Woldegk in der Beylage zu No. 683. 
des Freymütk. Abendblattes geliefert. 

Am 8. Octbr. starb auf dem an seine Söhne ab¬ 
getretenen Gute Wendhof bey Röbel in Mecklenburg 
Ludwig Baron le Fort, in einem Alter von 72 Jahren, 
an einem Sturze vom Pferde. Er war auf dem Rit¬ 
tergute seines Vaters, Mollenhagen bey Penzlin, gebo¬ 
ren, und bekleidete nie ein öffentliches Amt. Er trug 
Melireres zu ökonomischen Zeitschriften und zu dem 
„ Freymiithigen Abendblatte“ bey. 

In der Nacht vom 11. auf den 12. Oct. stai’b auf 
dem gepachteten Gute Roggow in Mecklenburg-Scliwc- 
rin der Eigenthiimer mehrerer Güter, Domainenrath 
Johann Karl Pogge, im 68. Lebensjahre. Er hat sich 
um mehrere Zweige der Landwirtschaft für Mecklen¬ 
burg sehr verdient gemacht, und die Veredlung der 
Schafzucht ging insonderheit von ihm aus. Diese Ver¬ 
dienste erwarben ihm 1818 den Titel: Domainenrath, 
und die goldene Verdienstmedaille. Auch für die Ver¬ 
edlung der Pferdezucht in M. war er sehr und mit 
Erfolg thätig. In den „Landwirtschaftlichen Annalen“ 
und dem „Freymütk. Abendbl.“ stehen einige Aufsätze 
von ihm. 

Am 27. Nov. verschied zu Zarchelin, einem Pacht- 
liofe im Mecklenburg-Schwerinseken, der Baurath Jo¬ 

hann Heinrich Hundt, im 82. Jahre. Er war zu Ha- 
genow in Mecklenburg geboren. Den Titel „Baurath“ 
erhielt er von seinem Landesherrn für die Erfindung 
einer eigenen Methode, Landgebäude mit Ersparung 
alles Solil-, Stender- und Riegelholzes wohlfeil und 
dauerhaft zu erbauen, von welcher seine Beschreibung 
1811 zuerst von dem verstorb. Geh. Hofrathe Karsten 
bekannt gemacht wurde, nachher öftei-s gedruckt ist. 
Diese Bauart ist durch eine Kammerverordnung in den 
Grossherzogi. Domainen eingeführt. 

Im 52. Lebensjahre starb am 3o. Dec. zu Schwe¬ 
rin an einem langwierigen Leberleiden der Advocat 
Theodor Ludwig August Hobein, von welchem früher 
einige poetische Versuche gedruckt sind. 

Am 8. Januar i832 starb an der Brustwassersucht 
iin 72. Lebensjahre M. Johann Gottfried Leue, Predi¬ 
ger zu Stuer und Wendisch - Priborn im Mecklenbur¬ 
gischen. Früher, von 1789 bis 1800, war er fünfter 
Lehrer an der Domschule zu Güstrow. Geboren war 
er zu Salzwedel. 

Am 20. Januar verlor die Rostockische Universität 
einen sehr vei’dienten Lehrer in dem Prof. Dr. Johann 

Friedr. Pries, der im 56. Lebensjahre an einer Brust¬ 

krankheit starb. Er bekleidete die Nominal-Professur 

der Moral, und las über Aesthetik, Geschichte der 
Philosophie, deutschen Styl u, s. w., war auch seit der 
Umgestaltung der Rostockiscken Gelehrtenschule einer 
ihrer Directoren und Lehrer. 

Am 22. Januar starb zu Zai’rentin in Mecklenburg 
der Amtmann (emerit.) Machensen im 72. Jahre. Er 
war Schriftsteller, wir können aber seine (anonymi- 
schen) Schriften nicht angeben. 

Am 12. April starb im 66. Jahre der durch meh¬ 
rere Schriften bekannte und achtungswüi'dige Pi'ediger 
zu Woldegk im Strelitzisclien, Friedr. Ludw. Reinhold. 

Am i4. July starb nach mehrmonatlicher Krank¬ 
heit Ferdinand Heinrich Grautojf, Professor an dem 
Gymnasium zu Lübeck, im 44, Lebexxsjahre. 

Nachtrag 
zu der Anzeige von „ Jacob Böhme. Ein biographischer 

Denkstein von Fr, Baron de la Motte Fouque. Greiz, 
b. Henning. i83i. 8.“ in der Leipz. Lit. Zeit. i832. 
No. 202. 

„Abrahamus Hinchelmannus Jac. Boehmii ami- 

cos et sectatores Cudworthi Systema intellectuale 

inprimis adire jubel aliquoties, ut discant inde quam 

perniciosa et capitalia essent magistri sui dogmata; in 

detectione fundamenti Boehmiani, oder Unter¬ 
suchung u. Widerlegung der Grundlehren, die in Jac. 
Böhmens Schriften vorhanden; p. i3 et alias. Ham- 

burgi, 1693. 4.“ Aus der Praejatio Moshemii ad Cud¬ 

worthi Syst, inteil, p. XI sq. S. 

Ankündigungen. 

F. v. Didron, Die Grundlehren der Gleichungen, Rei¬ 
hen und Logarithmen. Ein Handbuch für Militaii'- 
schulen, für die mittlern Classen der Gymnasien u. 
zum Selbstunterrichte. i832. Magdebui’g, b. Rubach. 

Preis: 1 Thlr. 20 Sgi'. oder 1 Thlr. 16 Gr. Coui’. 

Ein mathematisches Wei’k, -welches die Elemente 
dieser wichtigen Theorieen speciell umfasst, dem Leser 
das Nothwendigste und Interessanteste dei’selben klar 
und für das Selbststudium geeignet voidegt, düi’fte ein 
wünsehenswertker Gegenstand für Alle seyn, welche 
sich sowohl aus Neigung, als auch zum Behufe künfti¬ 
ger Examina mit dieser Wissenschaft beschäftigen wollen. 

Bey Starke in Chemnitz ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Schwarz, J. W., kurze Nachricht von der Entstehung 

und F'eyer der christlichen Sonn- und Festtage. 3te, 
vei'm. und verb. Aufl. 8. 5 Gr. 

Diese Schrift wird Allen, die über das Geschicht¬ 
liche der kirchlichen Sonn- u. Festtage naher sieh zu 



1957' 
i 

No. 245. October. 1832. 1958 

unterrichten wünschen, um so mehr willkommen seyn, 
da sie sich bey einer verhältnissmässigen Vollständigkeit 
und Deutlichkeit auch durch Wohlfeilheit empfiehlt. 

So eben ist bey mir fertig geworden und in alle 
Buchhandlungen versandt: 

Plutos, ein Lustspiel des Aristophanes, metrisch über¬ 
setzt und mit erläuternden Anmerkungen versehen 
von Em. Eindemann, mit einer einleitenden Vorrede 
für Freunde des griechischen Drama von Dr. Chr. 

Fr. Segelbach. gr. 8. 16 Gr. 

Leipzig, im August i832. 

Karl Cnobloch. 

So eben sind bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen des In- und Auslandes zu erhalten: 

Raumer (Karl von), Lehrbuch der allgemeinen Geo¬ 
graphie. Mit fünf Kupfertafeln. Gr. 8. 27 Bogen 
auf gutem Druckpapiere. 1 Thlr. 6 Gr. 

Um die Einführung in den Schulen zu erleichtern, 
wird von jeder Buchhandlung auf 12 Expl. ein Frey- 
Exemplar bewilligt. 

Raumer (Karl von), Beschreibung der Erd-Oberfläche. 
Eine Vorschule der Erdkunde. Gr. 8. 5y Bogen 
auf gutem Druckpapiere. 4 Gr. 

Auf 25 Exempl. werden drey, auf 5o Expl. acht 

Frey-Exemplare bewilligt. Diese Schrift ist bereits in 
vielen Schulen eingeführt worden. 

Leipzig, im July i832. 

F. A. Brockhaus. 

Anselm von Feuerbachs 
kleine Schriften vermischten Inhalts, 

2 Bändchen in gr. 8., 

erscheinen zur Michaelismesse in meinem Verlage. 

Joh. Ad. Stein in Nürnberg. 

JUr1 Neue beachtungswerthe Schriften und 

Musikalien. 

In der TV, Zirgesseben Buchhandlung in Leipzig 

sind erschienen u. in allen Buchhandlungen zu haben: 

Leben, Abenteuer, Liebschaften und andere Curiosa 
des fahrenden Candidaten der Rechte G. F. E/uvald, 

von ihm selbst zu Nutz und Frommen seiner Zeit¬ 
genossen ans Licht befördert. Preis: 8 Gr. 

Liederkranz von G. F. E/uvald, Cand. juris et Notarius. 
(Gedichte 2ter Theil.) Preis: 8 Gr. 

Portrait von G. F. E/uvald, Cand. juris et Notarius. 
Preis: 4 Gr. 

Anweisung zum Zeichnen der Civil- u. Militair-Klei¬ 
dungsstücke. Zum Gebrauche für Mannskleiderma¬ 
cher. Bearbeitet von H. C. Grosse, Kleidermacher in 
Düben. Mit 32 Kupf. u. Tabellen. Preis: 20 Gr. 

Pleissenroda, wie es ist. Ein poet. Schwank in zwang¬ 
losen Reimen von Richard Glass. Preis: 4 Gr. 

Unterhaltung, kleine, nach dem ABC, mit ill. natur- 
histor. Abbildungen. Preis: 4 Gr. 

Claviertabelle in Royal-Folio. Preis: 4 Gr. 

Zwey Gesänge zum Geburtsfeste der Aeltern, mit leich¬ 
ter Pianoforte-Begleitung, von F. Engelmann. Preis: 
4 Gr. 

Kupsch, zwey neue Tänze für Pianoforte: Nachtigall- 
Galopp u. Leipziger Abkühlungswalzer. Preis: 4 Gr. 

— — grosse Jubel-Polonaise fürs Pianoforte. Preis: 
8 Gr. 

Engelmann, das Unentbehrlichste beym Rechnen. Preis: 
1 Gr. 

— — lleligions- und Sittenlehre. Preis: Gr. 

Göthe's Portrait in 4. Preis: 4 Gr. 

Gustav Adolph der Grosse, König von Schweden. Ein 
Heldengedicht zur zweyten Säcularfeyer der Schlacht 
bey Lützen am 6. Nov. i832, von Karl Spahn. 

Bey L. Oehmigke in Berlin ist so eben erschienen: 

Göthe’s Ankunft im Elysium. Eine Gedächtnissfeyer 
von L. v. B. gr. 8. geh. 8 gGr. 

Unser Verkehr. Eine Posse in einem Aufzuge. Nach 
der Handschrift des Verfassers. Sechste Original- 
Ausgabe. 8. geh. 12 gGr. 

Ueber die Gemeinheitstheilungs - Methode des Landcs- 
Oekonomie - Rathes Podlasly, wobey eine Versteige¬ 
rung auf Land erfolgt. Auf Veranlassung aus den 
Verhandlungen des landwirthschaftlichen Vereins zu 
Elbing herausgegeben von dem Director desselben, 
Landrath Abramowsky. 8. geh. 8 gGr. 

In Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig ist so 
eben erschienen und an alle Buchhandlungen versen¬ 
det worden: 

Repertorium der Königl. Preuss. Landesgesetze. 
Ein neues lliilfsbuch für sämintliehe Königliche Be¬ 
amte, den Bürger und Landmann, enthaltend eine 
alphabetische Zusammenstellung aller Gegenstände der 
Gesetzgebung, mit den darauf bezüglichen noch gül¬ 
tigen Verordnungen und Erläuterungen. Von Opta- 

tus TVilhehn Leopold Richter, Königl. Preussischem 
Criminalrichter. (istcr Band. 4Bogen.) Lexikon- 
Octav. Subscriptions-Preis: 2 Thlr. 12 Gr. 

Dieses Werk ist für das Königreich Preussen von 
besonderer Wichtigkeit, da es ein Bediirfniss ausfüllt 
und den Beamten und praktischen Juristen grosse Er¬ 
leichterungen bietet; jedoch wird es auch im Auslande, 
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besonders in den an Prcussen grenzenden Ländern, 
vielen Juristen willkommen seyn. Dass man dasselbe 
in Bibliotheken nicht fehlen lassen kann, versteht sich 

von selbst. 
Das Erscheinen der Bande, welche auf etwa 12 

berechnet werden können, wird so schnell als möglich 

hinter einander erfolgen. 
Der jetzt Statt findende Preis ist ein Subscriptions- 

Preis (ohne Vorausbezahlung). 

Für Freunde unterhaltender Lectüre und 
Lesezirkel überhaupt. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben erschienen: 

Reisen durch das 

südliche Frankreich. 
Von Vaysse de Vüliers. Aus dem Französischen. Auf 

Velinpapier. 8. Geheftet. Preis: 1 Thlr. 12 Gr. 

Wer versetzt sich wohl nicht gern, und wenn auch 
nur im Geiste, unter den schönen Himmel des mittäg¬ 
lichen Frankreichs? Nehmen wir also das Buch des 
Hrn. Vaysse de Villiers zur Fland und durchwandern 
wir mit ihm jenes heitere Land, wovon uns hier ein 
in jeder Hinsicht sehr anschauliches Bild gegeben und 
so manches historische Detail erzählt wird. — Binnen 

Kurzem folgt ein zweyter Band. 

In meinem Verlage ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Leitfaden 
fiir 

den Unterricht in der allgemeinen Geschichte, 
besonders in Bürgerschulen, 

nach dem grossem Lehrbuche. 
Von 

Dr. Theodor Tetzner, 
Schulendirector zu Langensalze. 

(i4 Bogen. Preis: 4 Gr.) 

Die anerkannte Brauchbarkeit der im vorigen Jahre 
erschienenen allgemeinen Geschichte des Hrn. Directors 
Dr. Tetzrier, die sich auf gründliche Forschung, zweck¬ 
mässige Darstellung, und besonders auf eine seltene Er¬ 
fahrung im Schulwesen gründet, veranlasste mehrere 
der geachtetsten Schul- u. Seminarien-Vorsteher, den 
Hrn. Verfasser aufzufordern, einen Auszug aus jenem 
grössern Werke, wie cs sieh besonders für Schulen 
eignet, zu bearbeiten. Solcher ehrenvollen Aufforde¬ 
rung ist nun ein Genüge geschehen, und es wird nur 
dieser Anzeige bedürfen, um dem ersehnten Büchlein 
einen freundlichen Empfang zu bereiten. Da nun das 
pädagogische Publicum über die erwähnte allgemeine 
Geschichte, an welche sich gegenwärtiger Leitfaden ge¬ 
nau anschliesst, so entschieden ausgesprochen; so ist 

nicht zu zweifeln, es werde auch hier seinem günsti¬ 
gen Urtheile treu bleiben. Um die Einführung dieses 
Leitfadens zu erleichtern, ist durch einen billigen Preis 
und deutlichen Druck gewiss von dem Verleger genü¬ 
gend gesorgt worden, so dass er sich einer reichlichen 
Abnahme hofft erfreuen zu können, bey welcher nur 
ein so billiger Preis möglich ist. 

Leipzig. Fr. Chr. Dürr. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Zinkeisen, J. W., Geschichte Griechenlands vom An¬ 
fänge geschichtlicher Kunde bis auf unsere Tage. 
Erster Theil, das Alterthum und die mittlern Zeiten 
bis zu dem Heerzuge König Rogers von Sicilien nach 
Griechenland, gr. 8. 4 Thlr. 

Dieser Band enthält, ausser einer gedrängten, aber 
aus den Quellen selbst geschöpften, Uebersicht der al¬ 
tern Geschichte, eine Menge der interessantesten Auf¬ 
schlüsse über die spätere römische u. die byzantinische 
Zeit, mit durchgängig genauer Anführung der Quellen. 
Der zweyte Theil, welcher die Geschichte bis auf die 
neueste Zeit licrabführen soll, wird vornehmlich über 
die fränkische Periode neues Licht verbreiten und der 
geschichtlichen Entwickelung der Sprache, Literatur 
und Cultur der Neugriechen eine besondere Aufmerk¬ 
samkeit widmen. Er erscheint im folgenden Jahre. 

Anzeige für Gymnasien und Lehranstalten. 

So eben ist bey Orell, Fiissli und Comp, in Zürich 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Sehulgrammatik 
der lateinischen Sprache, zum Gebrauche für alle Clas- 

sen, in einer fasslichen und den Unterricht erleich¬ 
ternden Form der Darstellung. Bearbeitet von F. 

Bleibimhaus, Professor in Constanz. Mit einem Vor¬ 
worte von J. C. Orelli. gr. 8. 44 Bogen. 1 Thlr. 

8 Gr. oder 2 Fl. 

A n z e i g e 
für alle Besitzer griechischer Wörterbücher. 

Hannover, im Verlage der Hahnschen Hofbuch- 
handlung -ist so eben erschienen: 

Griechisch-deutsches TV örterbuch der mythologi¬ 
schen, historischen und geographischen Eigenna¬ 
men, nebst beygefügter kurzer Erklärung und An¬ 

gabe der Sylbenlänge, für den Schulgebrauch; ein. 

Anhang zu jedem griechischen TV örterbuche. Von 
G. Cll. CRUSIUS, Subrector am Lyceum zu Hannover, 

gr. 8. Lex.-Format. i832. 1 Rthlr. 12 gGr. 
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Chirurgie. 

Anleitung zu einer zweckmässigen Mcinualhiilfe 

bey eingeklemmten Leisten - u. Schenkelbrüchen, 

auf herniologische Untersuchungen und Beobach¬ 

tungen gegründet, von Heinrich Sigismund Si- 

nogowitz, Doctor der Medicin u. Chirurgie, körngl. 

preuss. Stabsarzte, erstem Arzte des städtischen Lazareths 

zu Danzig, u. s. w. Danzig, bey Gerhard. i85o. ; 

YI u. 87 S. gr. 8. (10 Gr.) 

w enn die Leipz. Lit. Zeit, sehr oft umständliche 
W erke nur ganz kurz änzeigt, weil sie vielleicht 
nur wenig Neues, oder nur wenig dem Verfasser 
Eigenthümliches enthalten; so darf sie auf den 
Dank des wahren Gelehrten eben so gewiss rech¬ 
nen, als wenn sie langer bey einer kleinen Schrift 
verweilt, wo die Wichtigkeit des Gegenstandes, 
die neuen, dem Verf. eigenen Ansichten oder be- 
sondern Wahrnehmungen solches erheischen. Letz¬ 
teres ist der Grund, weshalb der Rec. sich genö- 
thigt sieht, langer bey vorliegender kurzen Ab¬ 
handlung zu verweilen. ’ ' 

Ueber den Zweck seiner Schrift drückt der 
Verf. sich in dem Vorworte klar aus, nämlich: 
diejenige, durch eigene Erfahrung bewährteste, Art 
der Taxis eingeklemmter Leisten- und Schenkel¬ 
brüche bekannt zu machen. Hierdurch wurde er 
auch zur nähern Untersuchung derjenigen Momente 
veranlasst, welche die Ausführung entweder der 
Taxis oder des Bruchschnittes erheischen. Da aber 
eine solche Forschung nur auf richtigen anatomi¬ 
schen Untersuchungen begründet werden kann, so 
stellte er selbst — was nicht genug zu loben ist — 
solche wiederholt an. 

Wenn Rec. nun mit Vergnügen auf der einen 
Seite bekennen muss, dass der Verf., diese Forde¬ 
rungen zu erfüllen, redlich gestrebt hat; so tliut es 
ihm auf der andern Seite leid, seine Anzeige gerade 
mit einer Rüge anfangen zu müssen. Gleich in 
der Einleitung nämlich äussert sich der Verf. fol- 
gendermaassen: „In den letzten Jahren beobach¬ 
tete ich mehrere Darm Vorlagerungen, die mich bey 
ihrer Behandlung die noch immer bestehende Man¬ 
gelhaftigkeit in den Bestimmungen über die Taxis 
u. über die Herniolomie lebhaft empfinden Hessen. 
Die kürzlich von Rust erschienene Abhandlung 

Zjveyter Band. 

über die rationelle Behandlung eingeklemmter Brü¬ 
che scheint mir jene Mängel nur anzudeuten, nicht 
zu beseitigen, und ist mehr einer Klage über die 
in diesem Capitel noch bestehenden Irrthümer ähn¬ 
lich, als einer vor fernem Irrungen schützenden 
Belehrung.“ Wenn man auch recht gern dem Vf. 
rücksichtlich des ersten Satzes beypllichtet, so kann 
man doch nicht umhin zu wünschen, er hätte den 
zweyten ganz weggelassen, oder sich wenigstens 
ganz anders ausgedrückt. Denn weswegen nennt 
er hier nur den Hin. Geheimenrath Rust, da doch 
— wie bekannt — mehrere neuere Schriftstel¬ 
ler diese Materie abgehandelt haben. Rec. hat bey 
dieser Gelegenheit abermals die- liier in Rede ste¬ 
hende Abhandlung des Herrn Rust durchgelesen, 
und wenn er auch gern gesehen hätte, sie möchte, 
besonders in der Einleitung, in einem andern Tone 
abgefasst seyn; so gibt solches keinesweges dem Hrn. 
Siriogowitz das Recht, gerade in demselben Tone 
von dem Hrn. Geheimenrathe Rust, der ein höchst 
verdienter Chirurg ist, zu reden. Dergleichen ab^ 
sprechenden Urtheilen müssen wir uns also um so 
mehr widersetzen, als sie gerade scheinen — und 
wie sich es von selbst versteht — von ganz unbe¬ 
fugten Leuten in deutschen, eigentlich medicini- 
sclien Zeitschriften mehr und mehr Eingang zu fin¬ 
den; ich sage, wir müssen uns dergleichen wider¬ 
setzen, und zwar damit es uns nicht zuletzt in 
Deutschland ergehe, wie schon in Dänemark, wo 
man in einer eigenen Monatsschrift nicht allein in 
einem sehr hoclifahrenden, arroganten Tone über 
Alles abspricht, sondern sogar die respectiven Ver¬ 
fasser mit allen möglichen Grobheiten und Per¬ 
sönlichkeiten behandelt, wovon wir auclr schon in 
einer deutschen, nicht genug zu tadelnden, Ueber- 
setzung eine sehr erbauliche Probe gesehen haben. 
Uebrigens wird der Verf. selbst gewiss mit dem 
Rec. darin einig seyn, dass seine Arbeit eine von 
der Rustischen ganz verschiedene Tendenz hat: er 
will nämlich die zweckmässigste Manualhülfe bey 
eingeklemmten Leisten- und Schenkelbrüchen, ab¬ 
handeln ; Rust hingegen wollte einige Momente 
einer allgemeinen therapeutischen Behandlung der 
Brüche liefern. 

Rec. kann nicht umhin mit dem Verf. ganz 
einig zu seyn, wenn er behauptet, der Chirurg 
könne nicht genug die Region kennen und unter¬ 
sucht haben, wo er besonnen operiren soll. Ana¬ 
tome medicinae oculus est, sagte bereits Rolfink, 
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und wie vielmehr ist solches mit der Chirurgie der 
Fall. Die anatomisch-physiologischen Betrach¬ 
tungen, die der Verf. (S. 5 —18) liefert, enthalten 
wohl eigentlich nichts besonderes Neues, was man 
nicht aus den Schriften von den beyden Hessel¬ 
bach, Scarpa, Cooper u. A. kannte; der Verf. hat 
jedoch die von ihm beschriebenen Regionen des 
menschlichen Körpers mit grösserer Weitläufigkeit, 
und von verschiedenen Seiten betrachtet, abgehan¬ 
delt, so dass Rec. ihm mit Vergnügen auf dem 
Cadaver nachgefolgt ist. Nur die strenge Ord¬ 
nung, die der Deutlichkeit halber so wünschenswerth 
ist, hat der Verf. nicht so ganz genau beobachtet; 
denn bald spricht er von Hernia cruralis, bald von 
H. inguinalis, unter einander; wobey er gewiss bes¬ 
ser gethan hätte, wenn er zuerst alles, was er über 
H. inguinalis sagen wollte, angeführt hätte, und 
dann dasjenige über H. cruralis. Die physiologi¬ 
schen Betrachtungen wären auch besser auf gleiche 
Weise abgehandelt worden; der Leser wäre somit 
in den Stand gesetzt, Alles leichter zu übersehen 
und die von andern Verfassern abweichenden An¬ 
sichten zu betrachten. S. 8 spricht der Verf. vom 
„processus falciformis tensoris fasciae latae 
aber das Wort „tensoris“ darf wohl hier nicht 
stehen, da der tensor fasciae latae keinen proces¬ 
sus falciformis, sondern allein fascia lata bildet. 

Aeussere Unterscheidungsmerkmale der Lei¬ 
sten- und Schenkelbrüche (S. 18 — 23). Der Verf. 
führt viele Ausmessungen über den Abstand von 
der Spina ilei anterior bis symphisis ossium pubis 
an; auch beschreibt er die Weite des anulus in¬ 
guinalis u. s. w. Diese Bemerkungen, die gewiss 
eine grosse Genauigkeit im Untersuchen nicht we¬ 
niger als in seinen Ansichten beweisen, hätten bes¬ 
ser unter den anatomisch-physiologischen Betrach¬ 
tungen ihren Platz gefunden. Die diagnostischen 
Zeichen der verschiedenen Brüche sind nicht allein 
sehr deutlich, sondern auch sehr genau dargestellt, 
so dass sie wirklich als Richtschnur, besonders für 
den jüngern Chirurgen, der sie zu sehen noch 
nicht das Loos hatte, dienen können. Nur im Ab¬ 
handeln der Schenkelbrüche vermisst Rec. diejenige 
Art, die Hesselbach der ält. auf der dreyzehnten 
Tafel seines Werkes abgebildet hat, weiche näm¬ 
lich durch die verschiedenen Löcher derjenigen 
Aponeurose, die sich vor der untersten Oeffnung 
des Schenkelcanals findet, hervortreten, und eine 
gewisse Aehniichkeit mit einem Traubenbüschel hat. 

Indicationen für die Taxis und den Bruch¬ 
schnitt (S. 25 — 29). Bey einem eingeklemmten 
Bruche mit Entzündung des vorgefallenen Theiles 
darf die Taxis nicht versucht weiden: ein richti¬ 
ger, aber bekannter Satz. Auch Rust — in der 
erwähnten Abhandlung — ist dieser Meinung; er 
sah nach sieben Stunden die heftigsten Zufalle ent¬ 
stehen. Bey Entzündung also ist die Indication zur 
Herniotomie unfehlbar richtig. Die von dem Vf. 
zur Taxis angeführten Indicationen sind auch ganz 
richtig, und stimmen mit der täglichen Erfahrung I 

überein. Ueber denjenigen, der einen mit colica 
intestinalis behafteten Bruchkranken mit Opium 
narkotisiren und zur Taxis prapariren will, wird 
mit Recht gescherzt. Die vom Verf. so sehr an- 
gerathenen warmen Bäder sind gewiss auch das wich¬ 
tigste Mittel; nur nicht leicht in der gewöhnlichen 
Praktik, besonders nicht in kleinern Häusern, an¬ 
wendbar, dahingegen wohl in Hospitälern. 

Verschiedene Arten der Taxis bey Schenkel¬ 
und Leistenbrüchen (S. 5o — 45). Alles, was der 
Verf. in der Einleitung über die Taxis sagt, ist 
vollkommen gegründet, und es ist ihm eigenthüm- 
lich, den Arzt darauf aufmerksam gemacht zu ha¬ 
ben, dass der Schenkelcanal Aehniichkeit mit einem 
Z hat. Deshalb sagt er: „Beym Schenkelbruche 
halte man während seiner Taxisversuche die Vor¬ 
stellung fest, dass die Vorlagerung, um in die Bauch¬ 
höhle zurück zu gelangen, einen beynahe Z-förmigen 
Weg machen muss.“ Genauer bestimmt, hat in¬ 
dessen dieser Weg folgende Richtung 

Lagerung des Kranken ist ebenfalls ganz rich¬ 
tig, jedoch durchaus nicht neu. Indessen kann doch 
hier wieder zum Ruhme des Verf. gesagt werden, 
dass er Alles, was bey der Biegung des Schenkels 
gegen den Unterleib hin vor sich geht, umständ¬ 
licher als seine Vorgänger auseinander gesetzt hat. 
In Bierkowsky’s Abbildungen, welche Rec. nicht 
bey der Hand hat, findet sich Taf. XXVI. Fig. 8. 
ein Schenkelbruch nach Hesselbach (vermuthlich 
dem altern, was der Verf. nie bemerkt, so dass 
man anzunehmen berechtigt wird, er kenne die 
herniologischen Arbeiten des jüngern Prof. Hes¬ 
selbach nicht) abgebildet, bey dessen Betrachtung 
der Hr. Sinogowitz die Idee bekam, „dass mehrere 
Inguinaldrüsen für einzelne Bruchsacktheile, die 
durch verschiedene Oeffnungen der fascia lata apo- 
neurosis gedrungen seyn sollten, angesehen und also 
abgebildet sind.“ Zwar äussert er sich weiter un¬ 
ten folgendermaassen: „Ich will indessen, hiermit 
nichts gegen die Beobachtung des fleissigen Her- 
niologen Hesselbach gesagt haben;“ aber er hat es 
ja schon gethan, und, was das Schlimmste dabey 
ist, ohne es zu beweisen; es ist also diese Aeusse- 
rung als eine blosse hingeworfene Idee gegen ei¬ 
nen sehr verdienten, verstorbenen Gelehrten zu be¬ 
trachten. 

Die Zurückführung des Schenkelbruchs au 
der rechten Seite. Scheint dem Rec. ganz vorzüg¬ 
lich gut beschrieben zu seyn, und die Beschreibung 
mag deshalb im Wesentlichen hier ihren Platz fin¬ 
den. Es wird der Fall gesetzt, sagt der Verf., dass 
der Schenkelbruch an der rechten Seite sich befin¬ 
det, von mittlerer Grösse und in seiner gewöhn¬ 
lichen Lage ist. Der Wundarzt stellt sich zur 
Taxis an die der kranken entgegengesetzte Seite, 
sucht die Schenkelcanalmündung, fixirt diese durch 
die dort angelegten zwey eisten Finger seiner rech¬ 
ten Hand; die Finger der linken Hand legt er auf 
die Bruchgeschwulst, umschreibt diese, und ver¬ 
weilt dann am Bruchsackhaise (den er während 
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dieses Umganges mit den Fingern genau gefühlt 
hat) mit dem Zeige-, Mittelfinger und Daumen; 
indem er mit diesen die Vorlagerung in gerader 
Richtung abwärts herabzieht, lüftet er den Canal- 
eingang dadurch, dass er die darauf ruhenden Fin¬ 
ger der rechten Hand erhebt; zuweilen schlüpft 
schon in diesem Augenblicke etwas fühlbar ein, 
und solches geschieht dem Laufe des Canals gemäss 
in schiefer Richtung einwärts und wenig aufwärts. 
Hat der Wundarzt eine einmalige gelinde Retraction 
in dieser Richtung gemacht, so drängt er den Grund 
der Geschwulst, mit dem Daumen ihn erhebend, 
gegen die beyden eisten Finger der linken Hand, 
so, als wollte er die ganze Geschwulst mit der Rich¬ 
tung des Schenkelcanals in eine Lage bringen; ist 
diess zum Theil ausgeführt, während die rechte 
Hand am Canaleingange ruht, so drängt die linke 
Hand die Geschwulst, welche eben in die zum Ca- 
nale gerichtete Lage gebracht ist, lebhafter gegen 
den noch fixirten Eingang; in diesem Augenblicke 
erfolgt durch die linke Hand schnell eine Zurück¬ 
ziehung der Bruchgeschwulst, fast mit Beschreibung 
eines Kreisabschnittes; die Finger der rechten Hand 
aber erheben, sich alsdann, um den Eingang zum 
Femoralcanale zu lüften. Durch eine solche Auf¬ 
einanderfolge der Bewegungen gelingt die Zurück¬ 
führung der Vorlagerung Öfter nach längerer Zeit, 
nur müssen diese Bewegungen mit Aufmerksamkeit 
und Leichtigkeit, ohne grossen Druck, und mit 
der Ueberzeugung nur voigeuommen werden, dass 
man von der Lage des Canaleinganges und der Ge¬ 
stalt des Bruches sich richtig uni errichtet habe. 
D ie Gründe dieses Verfahrens sind folgende: die 
beyden ersten Finger der rechten Hand fixiren 
darum den Canaleiugaug, damit er bey den mit 
der Bruchgeschwulst vorzunehmenden Bewegungen, 
eben weil seine äussere Mündung sehr beweglich 
ist, nicht verschoben werde; die Retraction ist darum 
nothwendig, damit man den Eingang vollkommen 
befreye, seine häutige, sehr veränderliche Umge¬ 
bung gleichsam entwickele, und bey dadurch nolh- 
wendiger Weise gleichzeitig erfolgender Compres- 
sion der retrahirten Bruchgeschwulst, mit welcher 
ausserdem noch eine kleine Bewegung auswärts u. 
aufwärts unternommen wird, die darin enthaltenen 
beweglichen Massen, Gase, wässerige Flüssigkeiten, 
nach dem Canaleingange liinschliipfen, weil der¬ 
selbe im Augenblicke möglichster Retraction der 
Bruchgeschwulst möglichst frey und entwickelt ist, 
während zugleich der Inhalt der Bruchgeschwulst 
selbst (durch die erwähnte Bewegung derselben auf¬ 
wärts) mit der Richtung des Canals fast in eine 
Linie gebracht ist. Diese Manipulationen lassen 
sich indessen in einer so instructiven Art nur bey 
kleinen, oder höchstens mittelmässig grossen Ver¬ 
lagerungen ausführen, sie geschehen indessen selbst 
bey grossem Schenkelbrüchen nach denselben Re¬ 
geln, nur sind alsdann die Schwierigkeiten der rich¬ 
tigen Localkenntniss und entsprechenden Manipu¬ 
lation bedeutender; doch sind grössere Schenkel¬ 

brüche im Ganzen seltene Erscheinungen. Auf die 
Gleichzeitigkeit in diesen Bewegungen kommt es 
sehr an, um in der Taxis geschickt zu verfahren. 

S. 36 äussert sich der Verfasser folgendermaas- 
sen: „Es sollen schon Fälle vorgekommen seyn, 
dass durch zweckwidrige Taxisversuche, Kneten, 
Einstopfen und Zerren, die Contenta des Bruch¬ 
sackes zerrissen worden sind.“ Diese hier geäus- 
serte Meinung dürfte wohl Manchen fast unglaub¬ 
lich verkommen, auf jeden Fall ist sie in ihren 
Folgerungen bedeutend; sehr zu wünschen wäre es 
daher gewesen, wenn der Vf. sich geäussert hätte, 
ob er sich hier auf eigene Erfahrung, welches je¬ 
doch nicht der Fall zu seyn scheint, oder auf Au¬ 
torität Anderer und dann auf welche, gestützt hat. 

Nachdem die Taxis gelungen ist, räth der Vf. 
eine T-Binde, kalt befeuchtet, anzulegen; Rec. 
glaubt hingegen, dass eine Spica inguinalis zweck¬ 
mässiger, als die T-Binde seyn würde, da die 
spica fester liegt, in allen Strecken schnürt, und 
zuletzt an derjenigen Stelle, wo die Hernia ausge¬ 
treten war, vorzüglich drückt. 

Die Bemerkungen des Vf., dass die Schenkel- 
brüche öfters operirt, aber nur in den seltensten 
Fällen reponirt weiden, sind wohl im Ganzen sehr 
richtig, aber auch allgemein bekannt. Die Diagnose 
zwischen dem geraden äussern und dem geraden 
innern Leistenbruche ist, nach dem Bediinken des 
Rec., in anatomischer Hinsicht nicht deutlich genug 
dargestellt. Wir sind indessen überzeugt, dass der 
Verf. recht bald, in einer zweyten Auflage seiner 
Schrift, Gelegenheit bekommen wird, unsere Aus¬ 
stellungen zu verbessern. 

Die Zuräckfährung eines schiefen äussern 
Jjeistenbruchs an der rechten Seite ist vortrefflich 
angegeben, und das Wesentliche davon dürfen wir 
nicht unterlassen, unsern Lesern mitzutheilen. „Ist 
der Kranke gelagert, so nimmt der Wündarzt au 
der leidenden Seite desselben bequem Platz, weil 
er leicht bey diesem Geschäfte eine längere Zeit 
ohne Unterbrechung zubringen kann; er legt bey 
diesem Bruche den Daumen und Mittelfinger der 
rechten Hand an den Bruchhals in der Nähe des 
Bauchringes, den Zeigefinger auf den Bruchsack¬ 
hals selbst, die andern Finger auf den Grund der 
Bruchgeschwulst; ganz auf dieselbe Weise legt er 
die Finger der linken Hand auf den Leistencanal. 
Ist diess geschehen, so wird dem Kranken eine 
tiefe Inspiration empfohlen, und während dieser, 
besonders mit Hülfe des rechten Zeigefingers, die 
Bruchgeschwulst gelind herabgezogen; nun macht 
der Kranke eine langsame Exspiration, der Dau¬ 
men und Mittelfinger der rechten Hand drücken 
mit Hülfe der andern Finger die Bruchgeschwulst 
gelind zusammen, gegen den Bauchring hin; in 
diesem Momente muss der Zeigefinger der linken 
Hand so weit als möglich vorgeschoben seyn. Wäh¬ 
rend der linke Daumen und Mittelfinger den Lei¬ 
stencanal durch ein gelindes Eindrücken seiner bey¬ 
den Schenkel fixiren, und so auch seine Gestalt 
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vei-ändei-p, streicht der linke Zeigefinger von der 
Bruchgeschwulst aus in der Richtung des Leisten¬ 
canals, nämlich nach dessen innerer Mündung, mehr¬ 
mals hin; indem man nun den linken Zeigefinger 
am Bauchringe, diesen gleichsam schliessend, fixirt, 
athmet der Kranke wieder tief ein, und so wie 
er ausatlimet, wird genau dieselbe Manipulation 
wiederholt — diess alles so oft, bis die Taxis voll¬ 
endet ist. Im günstigen Falle verkleinert sich wäh¬ 
rend dieser Manipulation die Bruchgeschwulst erst 
allmälig, und indem der linke Zeigefinger einzelne 
Portionen derselben unter sich wegschlüpfen fühlt, 
tritt zuletzt der Rest, wie von selbst, plötzlich ein, 
wobey der Kranke gewöhnlich ausruft: „jetzt ist 
der Bruch drinnen.“ Nochmals wiederhole der 
linke Zeigefinger seine frühem streichenden Be¬ 
wegungen, alsdann dringe der rechte Zeigefinger, 
einen hinreichenden Vorrath der Hodensackhaut 
vor sich hertreibend, in den Bäuchling, wodurch 
die vollkommenste Ueberzeugung von dessen Gang¬ 
barkeit gewonnen wird. Jetzt legt man ein Bruch¬ 
band entsprechend an, empfiehlt dem Kranken 
Ruhe, und lässt nach einiger Zeit ein eröffnendes 
Klystier appliciren. Grössere Leisten-Hodensack¬ 
brüche werden ganz nach dieser Norm reponirt, 
falls sie für reponibel erkannt sind. Aehnlich, nur 
örtlich verschieden, geschieht die Taxis bey dem 
geraden Kussern, bey dem geraden innern und bey 
dem schiefen innern Leistenbruche. 

Man hat mit Unrecht gegen Taxis-Versuche 
im warmen Bade geeifert; sie waren wohl oft des¬ 
halb unnütz, Weil man eine zweckmässige Lagerung 
des Kranken, in einer gewöhnlichen Badewanne, 
nicht immer in erforderlicher Art bewirken konnte. 
In einer eigenen, sechs Fuss langen, zwey Fuss 
breiten und ohngefahr anderthalb Fuss hohen Ba¬ 
dewanne gelingt sie auf die beschriebene Weise, 
u. zwar nicht selten unter ungünstig erscheinenden 
Umständen, worüber der Verf. einen Beleg liefert. 

Pathologische Betrachtungen in Bezug auj 
die Taxis u. den Bruchschnitt (S. 45—55). Aus¬ 
ser den im Capitel der Indicationen aufgeführten 
Symptomen bedingen alle andere Zufälle, sie mö¬ 
gen bey Vorlagerungen auftreten, wenn sie wollen, 
falls sie nicht signa pathognomica der Enteritis ent¬ 
halten, nicht die Operation, sondern gestatten eine 
vorschriftmässig auszuführende Taxis. Taedium, 
Gastrodynia, Ructus, Singultus, Vomitnritio, Co- 
lica, Tympanitis, Miserere fordern an sich nicht 
den Bruchschnitt, so fern sie nicht zum Concentus 
der Symptome der Enteritis, Peritonitis oder Epi- 
ploitis mit gehören, sondern, für sich bestehend, 
als Krampfzufälle auftreten, und wechselnd (mit 
unverkennbarer Periodicität) vorübergehen. Nur 
der entzündete, mithin geschwollene, forma et con- 
sistentia veränderte Darm- oder Netztheil ist, 'so 
lange, er sich in diesem Zustande befindet, sponle 
nicht reponibel. So lange hingegen der Darm nach 
seinem Durchtritte sich noch nicht vegetativ ver¬ 

ändert hat, so lange ist ihm noch cessante causa 
(z. E. colica) der Rücktritt möglich; denn er ist 
nicht festgeschnürt duiJcli einen sphinterisch con- 
struirten u. in tonischer Action (tonischem Krampfe) 
sich befindenden Muskelapparat, sondern nur her- 
vorgedrängt, und in dieser Lage verblieben durch 
die noch fortwirkenden allgemeinen Ursachen (co¬ 
lica), und durch die vom Augenblicke des Durch¬ 
schnittes an in ihm mehr oder weniger gehemmte 
Fortbewegung seines Inhalts, welcher fortwährend 
durch zuströmendes Gas und Schleim vermehrt 
werden kann. Bey vorgelagerten alten Brüchen 
hat man im Allgemeinen mit Vollführung des 
Bruchschnittes nicht zu eilen; denn bey diesen 
sind die Canäle gewöhnlich in einem Erschlaftüngs- 
zustande, und es ist in diesen Fällen recht klar, 
dass der also erschlaffte Canal zum Durchtritte eine 
Prädisposition gibt, so, dass die Eingeweide ihn 
passiren, weil er sowohl, wie seine Umgebung, 
schlaff’ und weit ist. Diese und mehrere Ansichten 
des Verf., welche Resultate eines wahrhaft prakti¬ 
schen Forschern sind, verdienen gewiss volle Be¬ 
herzigung. 

Sieben herniologische Beobachtungen (S.55—87), 
welche umständlich die Richtigkeit der Ansichten 
des Verf. darthun, beschliessen diese, auch äusser¬ 
lich gut ausgestaltete, Schrift, deren Studium wir 
angelegentlich einem jeden Arzte und Wundarzte 
anempfehlen müssen. 

Kurze Anzeige. 

Sämmtliehe Schriften von Gustav Schilling, 
5i — 55r Bd.; 187, 160, 187, 2i5 u. 206 S. in 12. 
Dresden u. Leipzig, bey Arnold. 

D ie Leser der Schriften von Sch., der seit so 
vielen Jahren immer gleichen Werth behauptete, 
während so manche seiner mit ihm anfangs wett¬ 
eifernden Zeitgenossen schon fast vergessen sind, 
werden auch hier wieder in den vielen hier auf¬ 
genommenen, schon bekannten grössein u. kleinern 
(20) Erzählungen die mannichfachste Unterhaltung 
finden. Lebhaftes Colorit, Kürze, die öfters selbst 
räthselhaft wird, wie z. B. in der Mime Kränze, 
S. 2o4, 55r Bd., immer aber der Phantasie etwas 
zu ergänzen, zu spielen, überlässt; treue Auffassung 
des Lebens in allen Ständen, in den verschiedenen 
Niiancen des Geschlechts, des Alters; oft höchst 
belustigende Abenteuer, oft tief ins Herz greifende 
Situationen, geben ihnen bleibenden Werth. Man¬ 
che dieser Erzählungen spielen in der Welt der 
Mimen, manche in den Palästen der höhern Stän¬ 
de, manche in der Hütte der Armuth, oder in 
der Wohnung des Kleinstädters. Das Aeussere 
unterscheidet diese Taschenausgabe ,,letzter Hand“ 
vortheilhaft vor vielen andern. 
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Philosophie. 

Xjeher die menschliche Erkenntniss. Von Gottloh 

Emst Schulze, königl. Grossbr.-Hannov. Hofratlie 

xi. Prof, zu Götungen etc. Götlingen, bey Vatiden- 

lioeck u. Ruprecht. i852. XII u. 559 3. gr. 8. 

(1 Thlr. 8 Gr.) 

Mit eigenen Gefühlen erinnert sicli Rec. der, für 
die philosophische Forschung und Bildung liöclist 
wichtigen, Zeit, wo der aufblühende Kriticismus fast 
auf allen deutschen Hochschulen ein frisches Leben 
und eine Begeisterung für die Philosophie aufregle, 
mit welcher in unserer Zeit nur der mächtig auf¬ 
geregte Sinn für das constitutioneile Leben verglichen 
werden kann. In jener Zeit war es, wo der hoch- 
gefeyerte Verf. der vorliegenden Schrift, Anfangs 
anonym, (1795) mit seinem „Aenesidemus“ zunächst 
gegen das Formularsystem auftrat, zu welchem Karl 
L. Reinhold, mit vielem Scharfsinne, den Kriticis¬ 
mus auszuprägen gesucht hatte. Unverkennbar war 
der Verf. des Aenesidemus damals der Erste, wel¬ 
cher dem neuen, nach Herrschaft strebenden, philo¬ 
sophischen Systeme mit tiefer philosophischer For¬ 
schung und mit bedeutendem Erfolge entgegen trat; 
denn die meisten andern Gegner des kritischen Sy¬ 
stems in jener Zeit waren aus den Schulen der Eklek¬ 
tiker und Eudämonisten, die mit ihren philoso¬ 
phischen Milchbrodchen fortan nicht weiter gegen 
die kräftige Speise der kritischen Forscher aus¬ 
reichten. Der Dogmatismus der Wölfischen Schule 
unterlag der kritischen Section des „alles zermalmen¬ 
den Kants“, wie ihn Mendelssohn, einer der beson¬ 
nensten Wolfianer, nannte. Der Verf. des Aene¬ 
sidemus aber suchte seinen Gegner auf dessen 
eigenem Boden auf, und mit noch grösserem Er¬ 
folge kämpfte er acht Jahre später (1801) gegen 
den Kriticismus in seinem Hauptwerke: ,,Kritik 
der theoretischen Philosophie (2 Tlieile).“ Doch 
muss mit diesem gediegenen Werke das verglichen 
werden, was der VerfT in seinen spätem Schriften, 
namentlich in seiner „Encyllopädie der philos. 
Wissenschaften“ (i8i4. 2te A. 1818, 5te A. 1824) 
fortbildend, berichtigend und ergänzend — beson¬ 
ders in der Vorrede zur zweyten Auflage der E11- 
cyklopädie, über sein früheres Werk (die Kritik 
etc.) selbst, und über den Standpunct des von ihm 
befolgten Skepticismus, aufstellte. Denn die Haupt- 

Zweyter Band. 

aufgabe seiner „Kritik der theoretischen Philoso¬ 
phie“ bestand eben in der wissenschaftlich durch¬ 
geführten Organisation des Skepticismus (wie ihn 
der Verf. sich dachte u. wissenschaftlich ausprägte, 
und allerdings sehr verschieden von dem, was den 
Griechen als Pyrrhonismus galt), gegen den Wölfi¬ 
schen Dogmatismus und Kan tischen Kriticismus. 
Er selbst nannte seine individuelle skeptische Denk¬ 
art: Antidogmatismus, und griff alles das im kri¬ 
tischen Systeme mit den kräftigen Waffen der 
Dialeklik an, was ihm noch als dogmatisch er¬ 
schien. — Er ging weder von einem absoluten Ich, 
noch von der Identität des Subjectiven und Ob- 
jectiven im Absoluten, noch von der überschweng¬ 
lichen Sterilität der Hegelschen Abstraction, son¬ 
dern von dein Bewusstsein aus. Nach Schulze’s 
Ansicht liegt Alles, was im Bewusstseyn unmittel¬ 
bar gegeben und gegenwärtig ist, über jede De¬ 
monstration und über jede Widerlegung hinaus; es 
gehört vielmehr, nach ihm, zur Einrichtung der 
menschlichen Natur, den Inhalt des Bewusstseins 
Jur das, was er ist, anzuerkennen, und im Man¬ 
deln darnach sich zu richten. Unser Wissen kann 
daher nicht auf Dinge, die ausserhalb des Bewusst- 
seyns vorhanden seyn sollen, ausgedehnt werden; 
denn es lässt sich von den, ausser dein Umfange 
unsei s Bewusstseyns vorhandenen, Gründen des Seyns 
der Dinge, oder von unserer Erkenntniss dieses 
Seyns gar nichts wissen; mithin lassen sich keine 
obeisten übersinnlichen Gründe der Dinge in der 
Welt und in unserer Erkenntniss derselben aufstel¬ 
len, obgleich nicht geläugnet wird, dass wir Er¬ 
kenntnisse von Objecten besitzen, dass diese Ob¬ 
jecte, nach unserer Erkenntniss derselben, so oder 
anders bestimmt sind, und dass es eine, mit eigen- 
tbümlichen Eigenschaften ausgestaltete, Sinnenwelt 
gibt. Unbedingt wahre und letzte Grundsätze der 
Philosophie sind also unmöglich, und was die Spe- 
culation von den obersten Gründen des Vorhande¬ 
nen erkannt zu haben glaubt, besteht blos in Be¬ 
grüben, weil weder Verstand noch Vernunft ver¬ 
mögen, etwas der Wirklichkeit gemäss vorzu¬ 
stellen. 

Unter diesem eigenthümlichen Gepräge erschien 
des Verf.s System im philosophischen Publicum, 
und nur der Uebersättigung desselben mit einer 
Unzahl neuer Systeme, die, seit dem Erscheinen 
des Kriticismus, ein Jahrzehent hindurch mit jeder 
Ostermesse auftauchlen, so wie den mächtigen po- 
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litischen Umbildungen des ganzen staatsbürgerlichen 
Zustandes unter den Deutschen ist es beyzumesseu, 
dass das besonnene und gemässigte System des V f.s, 
verhältnissmässig gegen andere vorübergehende Zeit¬ 
erscheinungen, nicht eine grössere Sensation erregte, 
wenn es gleich die subjective Ueberzeugung vieler 
ruhigen Denker für sich gewann. 

Nach längerer Pause, u. bereits im vorgerück¬ 
ten Lebensalter, aber mit ungeschwächter männli¬ 
cher Kraft, bietet der Verf. in der vorliegenden 
Schrift noch einmal dem philosophischen Publicum 
das gegenwärtige Resultat seiner philosophischen 
Forschungen. Verstattete es der vielfach in An¬ 
spruch genommene Raum dieser L. Z.; so würde 
Rec. gern in eine ausführliche Mittheilung, Aus¬ 
einandersetzung und Prüfung dieser neuesten Re¬ 
sultate eingehen. Allein er beruhiget sich mit der 
Ueberzeugung, dass kein Philosoph vom Fache das 
Werk des Verf.s ungelesen und ungeprüft lassen 
darf, und dass für diejenigen, die es noch nicht 
näher kennen sollten, die allgemeine Andeutung 
seines reichen Inhalts ausreiclit, die Aufmerksamkeit 
denkender Leser darauf hinzuleiten und mit jenem 
Inhalte zu befreunden. 

Der Verf. gibt selbst, nach der Vorrede, in 
diesem Werke die weitere Ausführung seiner — 
in der neuesten Auflage s. Enzyklopädie der philos. 
Wissenschaften aufgestellteu — Idee zu einer neuen 
Theorie der menschlichen Erkenntniss. „Es kommt, 
sagt er, darin Manches vor, was in andern meiner 
Schriften schon angeführt worden ist, jedoch, weit 
ausführlicher, und in seiner Beziehung auf die 
sämmtlichen Einrichtungen des menschlichen Gei¬ 
stes; mehrere Untersuchungen hingegen sind von 
mir früher, auch nur den Hauplpuncten nach, noch 
niemals mitgetheilt worden.“ 

Sehr treffend erinnert er, dass dieses neue Werk 
nicht für Anfänger in den philosophischen Studien, 
sondern für diejenigen bestimmt ist, welche damit 
schon lange sich beschäftiget, und die Verschie¬ 
denheit der philosophischen Systeme kennen ge¬ 
lernt haben. Er deutete daher nur im Allgemei¬ 
nen an, was von der Verschiedenheit der sinnlichen 
Erkenntnisse und von der Thätigkeit des Verstan¬ 
des in der Verbindung der Begriffe zu Urtheilen, 
Schlüssen und zu einem systematischen Ganzen be¬ 
kannt und fast allgemein angenommen ist. 

Die vorliegende Schrift selbst zerfällt in die 
Einleitung, in vier Lehrstücke, u. in die Schluss- 
hemerkung. 

Das erste Lehrstück handelt: von der Ver¬ 
schiedenheit der unmittelbaren und mittelbaren Er¬ 
kenntniss, und verbindet damit die Prüfung der 
Gründe, womit der• Idealismus die Annahme einer 
unmittelbaren Erkenntniss bestritten hat. Die Aus¬ 
führung zerfällt ganz einfach in die drey Abschnitte: 
l) von der Natur und dem Umfange der unmit¬ 
telbareri, 2) der mittelbaren Erkenntniss, und o) 
Anzeige u. Prüfung der Gründe, womit der Idea¬ 

lismus die Richtigkeit der Annahme einer unmit¬ 
telbaren Erkenntniss bestritten hat. 

Das zweyte Lehrstück ist überschrieben: von 
der Vervollkommnung, deren die menschliche Er¬ 
kenntniss fähig ist. I11 drey Abschnitten entwickelt 
diess der Verf.: 1) von der Vervollkommnung der 
unmittelbaren Erkenntniss, vorzüglich durch die 
Aufsuchung der individuellen Bestimmungen, der 
Ursachen des Entstehens, und der Selbstsändigkeit 
der wahrgenommenen Dinge; 2) von der wissen¬ 
schaftlichen Ausbildung der mittelbaren Erkennt¬ 
niss; 5) von der Beschränktheit der Erkenntniss des 
Seyns und der Bedingungen derselben. 

Das dritte Lehrstück behandelt die Zuverläs¬ 
sigkeit der menschlichen Erkenntniss in zwey Ab¬ 
schnitten: 1) über die Einrichtung des menschlichen 
Geistes in Ansehung der Zuverlässigkeit der Er¬ 
kenntnisse; 2) Prüfung der Gründe, wegen welcher 
von den Philosophen entweder der gesammten 
menschlichen Erkenntniss, oder einigen Arten der¬ 
selben Wahrheit abgesprochen worden ist. 

Im vierten Lehrstücke beschäftigt sich der 
Verf. mit der Religion und dem Höchsten, das in 
derselben erreicht werden kann, in drey Abschnit¬ 
ten: 1) über die wesentlichen Bestand iheile und 
wichtigsten Unterschiede der Religionen; 2) über 
das Verhältniss der Religion zur Metaphysik; 5) 
Lösung der in der philosophischen Religionslehre 
vorkommenden Aufgaben. 

Die Schlussbemei'kung entwickelt die Gründe 
der Erwartung einer höhern Ausbildung und wei¬ 
tern Verbreitung der Cultur des menschlichen Ge¬ 
schlechts. 

Die Männer vom Fache erkennen aus dieser 
Nomenklatur die grosse Aufgabe, die der Vf. sich 
setzte; sie ist keine andere, als eine neue Begrün¬ 
dung der Metaphysik, derjenigen philosophischen 
Grundwissenschaft, welche, auf verschiedenen We¬ 
gen u. durch die verschiedensten Mittel, von dem 
Kriticismus erschüttert, und eben so von Fichte’s 
transcendentalem Idealismus, wie von dem Identi- 
tälssysteme, u. von Hegel zertrümmert ward. Es war 
an der Zeit, einen Neubau zu versuchen, und Rec. 
freut sich, versichern zu können, dass der Verf. 
einen Weg einschlug, der die ruhigen, unbefange¬ 
nen Forscher dem Ziele um ein Grosses näher brin¬ 
gen wird. Und deshalb dankt er im Namen der 
Wissenschaft selbst dem Verfasser für seine treff¬ 
liche Gabe! 

Theologie und Philosophie. 

Briefe über das Christenthum. Ein Gegenstück 
zu den Briefen über den Rationalismus u. denen 
über den Supranaturalismus. Von J. A. Voigt- 
länder. Dresden, bey Arnold. 1828. IV und 
111 S. 8. (12 Gr.) 

Hr. Past. V. zu Mochau bey Dresden hat in 
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und mit diesem Büchlein so hohe Erwartungen er¬ 
regt und so grosse Bestrebungen gezeigt, dass das¬ 
selbe, obgleich vor meinem Jahren bereits heraus¬ 
gekommen, doch jetzt noch einer genauem, wenn 
auch nur kurzen, Würdigung in unserer Literatur¬ 
zeitung zu bedürfen scheint. Zur Erklärung des 
Titels gehört, dass Hr. V. unter „Christenthum“ 
die neuleslamentliche Christologie versteht', von 
welcher er behauptet, dass sie unter allen bisher 
christlich genannten Lehren die einzige geoff’enbarte, 
und so das ganze eigenthümiiche Christenthum, als 
Lehre betrachtet, sey, vermöge welcher Behaup¬ 
tung er ferner glaubt, durch seine Ansicht von 
christlicher Lehrwahrheit überhaupt weder dem 
Rationalismus, noch dem Supranaturalismus im her¬ 
gebrachten Sinne dieser Ausdrücke anzugehören; 
weswegen er endlich diese kleiue Schrift als „Ge¬ 
genstück“ der daneben angegebenen beyden Bücher 
(des erstem bekanntlich von Röhr, des andern von 
Zöllich) aufzuführen sich erlaubt hat. Da nun aber 
jene Christologie, wie jede andere, z. B. die der 
Juden, nur aus ihren historischen Quellen, und 
folglich nur mit Hülfe der Auslegung, erkannt und 
nachgewiesen werden kann; so geht seine, in acht 
Briefe an einen fingirten Amtsbruder vertheilte, 
Abhandlung davon aus, dass die Lehre des Christen¬ 
thums, als solche (u. hierbey freylich denkt er an die 
Christenthumslehre nach ihrem ganzen bisher dafür 
als gellend angenommenen Umfange), auf die gram¬ 
matisch-historische Interpretation des N. T. müsse 
gegründet werden: so dass es von vorn herein das 
Ansehen hat, als ob das ganze vorliegende Büchlein 
zu einer förmlichen Apologie dieser Interpretation 
bestimmt sey. Ree. sieht sich dadurch genötlügt, 
zuerst sein Urtlieil über Begründung der christli¬ 
chen Lehre durch Exegese in aller Kürze abzuge¬ 
ben, um alsdann bey der eigentlichen Aufgabe des 
Verf., einen Mittelweg zwischen Supranaturalismus 
und Rationalismus in der Theologie durch seinen 
Christianismus anzubahnen, etwas länger verweilen 
zu können. 

Es leuchtet gewiss jedem Unbefangenen ohne 
grosses Nachdenken ein, dass historische Forschung, 
für sich genommen, auch nur historische Ergebnisse 
hervorbringen kann, und dass daher, wenn insbe¬ 
sondere Religionslehren der Gegenstand solcher For¬ 
schung sind, diese durch dieselbe nach ihrem In¬ 
halte wohl können aufgefunden werden, hiermit 
aber über ihren Werth, u. schon über ihre Wahr¬ 
heit und Gültigkeit, nichts entschieden/ ist. So er¬ 
gibt sich aus Platons Schriften unter Anderm die 
platonische Theologie, aus denen der Stoiker die 
stoische, u. aus den Schriften des N. T. die christ¬ 
lich-biblische. Ist man aber, sobald die Richtig¬ 
keit eines solchen rein-historischen, durch Inter¬ 
pretation ausgemittelten, Funds nicht bezweifelt 
wird, darum verpflichtet, das Gefundene für in 
und an sich selbst wahr zu hallen? Unleugbar das 
zur biblischen Theologie Gehörige eben so wenig, 
als das zur platonischen, oder das zur stoischen. 

Auch christlich-biblische Theologie also, die das 
N. T. lehrt, ist ihrem TVesen nach keine christ¬ 
liche Dogmatik, welche lauter an sich gültige Wahr¬ 
heiten enthalten soll, und folglich nicht diese Dog¬ 
matik, man nehme nur Christologie für ihren eigen¬ 
tümlichen Inhalt, oder noch mehr, auf gramma¬ 
tisch-historische Interpretation allein, d. h. auf blosse 
Exegese, sicher zu gründen. 

Wird nun der Mittelweg, auf welchem unser 
Verf. seine Leser und, wo möglich, die gesammte 
Christenheit zwischen dem theologischen Rationa¬ 
lismus u. Supranatural, hindurch führen will, diese 
zum rechten Ziele, nämlich zur einzig richtigen 
und heilschaffenden Ansicht und Fassung der gan¬ 
zen Christen thumslehre bringen? Sehr gegründet ist 
die Bemerkung, dass der Exeget in seinem Berufs- 
gesohäfle weder Rationalist, noch Supranaturalist in 
Beziehung auf den Werth und Ursprung des im 
N. T. Vorgetragenen seyn solle. Wer aber, wie 
Hr. V., eine geoffenbarte, mithin eine übernatürlich 
und wunderhaft wahre, neulestarnentliche Christo¬ 
logie slatuirt, wie mag der, ohne Selbstunkenntniss, 
nur sich einbilden können, er sey in Absicht auf christ¬ 
liche Religionslehre kein Supranaturalist? Er ist es 
nicht nur durch die Annahme einer solchen Christolo¬ 
gie an sich schon, sondern für das Ganze dieser Reli¬ 
gionslehre ist er es zugleich, indem der Christus 
seiner Offenbarung lauter wunderhaft Wahres ge¬ 
lehrt u. auch dessen Apostel völlig einerley Lehre 
mit der desselben Christus vorgetragen haben sol¬ 
len. Umsonst sucht sich der Verf. von den christ¬ 
lichen Supranaturalisten dadurch zu unterscheiden, 
dass er die Glaubens- u. Sittenlehre des Christen¬ 
thums für identisch im Wesentlichen mit der aus 
Vernunft erklärt. Auch die ältern, ehrlich und 
offen supranaturalistischen, Dogmatiker haben eine 
natürliche Theologie, mit welcher die christliche 
Lehre zusammenstimme, anerkannt; und so gewiss 
und ausgemacht ihm immer es seyn mag, dass Ver- 
nunftreligiou und Christenthum einerley lehren; so 
bleibt doch zwischen diesen beyden dadurch, dass 
das letztere die Wahrheiten der erstem als wun¬ 
derhaft durch den Christus mitgetheilte darbietet, 
eine wesentliche Verschiedenheit. Dass aber unser 
Verf. dem Rationalismus blos mit Worten, dem 
Supranaturalismus hingegen mit der That und von 
ganzem Heizen ergeben ist, wird durch sein häufi¬ 
ges und gewaltiges Eifern, nicht wider Supranatu- 
ralislen, sondern wider allerley, zum Theil nam¬ 
haft gemachte, Rationalisten, wozu er doch hier, 
wenn es ihm mit dem Mittelwege ein Ernst war, 
nicht stärkere Aufforderung, als zum Gegentlieile, 
hatte, sonnenklar. Ja, Herr V. ist leidenschaftli¬ 
cher Supranaturalist, mehr noch, als sein einstiger 
Principal, der sei. Reinhard, es jemals gewesen 
seyn mag; und Leser, die von ihm sich leiten las¬ 
sen, gelangen unvermeidlich am Zielpuncte des Su¬ 
pranaturalismus an. Whs aber seine hier gegebene 
Versicherung betrifft, dass man auf dem reinen 
Grunde der historisch-grammatischen Interpretation 
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unfehlbar ein System der christlichen Dogmatik 
erbauen könne; so wird er sich in dieser Hinsicht 
am besten rechtfertigen, wenn er ein solches zu¬ 
sammenfügt und durch öffentliche Ausstellung des¬ 
selben allgemeinen Beyfall auch nur bey den Su¬ 
pranaturalisten davonträgt. 

Flugschriften. 

Der Staat. Zeitgemässe Andeutungen von D. Theo¬ 

dor Frey. Mit dem Motto: Dem freyen Mann ge¬ 

ziemt das freye Wort. Dresden u. Leipzig, in der 

Arnoldischen Buchli. 1801. 56 S. 8. (6 Gr.) 

Ueber den Staat und die hauptsächlichsten Sta¬ 
dien in dessen Leben finden sich hier kurze, aber 
grossen Theils treffende Andeutungen, die, aus den 
Bedürfnissen unserer Zeit hervorgegangen und dem 
freysinnigen Motto treu, sich denn allerdings auch 
freysinnig nennen lassen. Neu ist nur Manches 
hierbey, doch kann diess keinesweges zum Vor¬ 
wurfe gereichen, da auf diesem Felde es wohl nur 
sehr wenig ivahi'haft Neues gibt, dagegen ewige 
Wahrheiten in demselben genug zu treffen sind, 
deren Wiederholung eben so unvermeidlich, als 
nöthig ist. Treffend, ist die Bemerkung, dass das 
Reden von Unmündigkeit des Volks, als Entschul¬ 
digung der willkürlichen Herrschaft, ein Vorwurf 
sey, den sich die Regierung selbst mache. Die 
Einrichtung der Volksvertretung verlangt der Vf. 
nach dem (von Hofr. Pdlitz so genannten) Systeme 
der Vertretung der politischen Interessen. Beson¬ 
ders angesprochen haben uns ferner die Andeutun¬ 
gen über Finanzen — „sie (die Staaten) weisen ihre 
grossen Einkünfte, mehren Theils aus hohen Auf¬ 
lagen herrührend, nach, und durch die eben so 
grossen Ausgaben rechtfertigen sie sich über die 
Einnahmen“ — über Polizey, die leider in vielen 
Fällen zu viel, und in andern wieder zu wenig 
thut, über Wissenschaften und Künste und über 
Religion, welche letztere, als kirchliche Erschei¬ 
nung betrachtet, viel Unheil gestiftet hat, woher 
denn d. Verf. auch vollkommene Religionsfreyheit 
ohne alle Kirche verlangt, was wohl richtig ist, 
wenn man die Küche als Zusatz oder Gegensatz des 
Staats ansieht, nicht aber da, wo sie dessen nolh- 
wendiger Tlieil ist, wie nach dem, allein zu recht¬ 
fertigenden, Territorialsysteme. Sehr kurz, wie 
auch sehr mangelhaft sind die Andeutungen über 
Justiz, indem das Justizministerium verworfen und 
an dessen Stelle ein Obergericht verlangt wird, was 
ausser seinem eigentlichen Wirkungskreise als oberste 
Appellationsinstanz auch alle Functionen des Mini¬ 
steriums, als Gesetzgebung und Revision (soll wohl 
heissen Vorbereiten der Gesetzentwürfe?) u. obere 
Inspection verwalten soll; die übrigen Vorschläge 

jedoch möchten keinem Tadel zu unterwerfen seyn. 
Das stehende Heer will der Verf. aufgehoben und 
in allgemeine Landesbewaffnung umgeändert wissen, 
ein Vorschlag, der, so oft er auch wiederholt wer¬ 
den mag, so lange als nur noch ein Staat in Europa 
nicht auf ihn eingeht, stets unausführbar bleibt. 
Im Ganzen überschreitet übrigens der Verf. die 
Grenzen des Systems der Reformen und nähert 
sich oft dem der Revolution. Sätze wie S. 9: „Un¬ 
sere Ordensdecorationen mahnen an unsere nahe 
Verwandtschaft mit den Wilden“ hätte Rec. nicht 
zu finden gewünscht. 

Kurze Anzeige. 

JJeher das Losreissen der Schule von der Kirche. 

Ein Sendschreiben an den Hrn. Oberconsistorial- 

ratli Dr. Schwabe in "Weimar. Von M. Fude- 

ivig, Schullehrer in Sachsen. Leipzig, Verlag von 

Schumann. i85i. 45 S. 8. 

In Döhners Lichtfreunde hatte der Hr. Ober- 
Cons.-R. Dr. Schwabe einen Aufsatz: „Ob es recht 
und wohlgetbau sey, die Schule von der Kirche los- 
zureissen?“ der dem Rec. nicht zu Gesichte eekom- 

O 

men ist, abdrucken lassen. Gegen diesen Aufsatz, oder 
vielmehr gegen einzelne in demselben aufgestellte An¬ 
sichten und zur Vertheidigung u. Rechtfertigung des 
Schulstandes, ist vorliegendes nicht ohne Bitterkeit 
geschriebenes Werk dien gelichtet, ohne dass in der 
Hauptsache selbst eine verschiedene Meinung zwi¬ 
schen beyden Schriftstellern obzuwalten scheint, weil 
auch der "V f. keine Trennung der Kirche von der 
Schule will, u. bis S. 24 nachzuweisen sucht, dass 
durch alle neuerer Zeit verlangten Verbesserungen 
des Schulwesens noch gar keine solche Trennung, 
wohl aber bessere Beachtung der Schulen von Sei¬ 
ten des Staats und Aufhören der bisher oft unver¬ 
antwortlichen Vernachlässigung des Schullehrerstan¬ 
des beabsichtigt sey. Bey der gereizten Stimmung 
des Vf. kann es nicht fehlen, dass sein Gegner oft 
sehr derbe Zurechtweisungen bekommt, die aber 
auch häufig, wie wegen der so ungerecht angegriffe¬ 
nen Sonntagsschulen und der überlächerlichen Be¬ 
hauptung, dass die Schullehrer zu sehr auf Kosten 
der Geistlichen begünstigt würden, verdient erschei¬ 
nen und eine gehörige Dämpfung des geistlichen 
Uebermuthes enthalten. 

Die von dem Verf. über das Schulwesen und 
dessen nothwendige Verbesserungen hierbey ent¬ 
wickelten Ideen zeugen von Sachkenntnis und sind 
der Beachtung gewiss würdig, obwohl über die 
nothwendige Reform der ganzen Volkserziehung, 
mit der nach Rec. Ansicht eine vollständige Tren¬ 
nung der Kirche von der Schule verbunden seyn 
muss, selbst nichts gesagt wird. 
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Gelbes Fieber. 
Untersuchungen über die epidemischen Siunpf- 

fieber, die Gesetze ihrer Entstehung, ihrer Ver¬ 

breitung, die Mittel zu ihrer Verhütung und 

schnellen Beendigung, mit vorzüglicher Rück¬ 

sicht auf das gelbe Fieber und die gegen letz¬ 

teres bisher angewandten unzweckmässigen Qua- 

rantaine-, Polizey- und Sanitäts - Gesetze, von 

J. U. Edlem von R ei der. Leipzig, bey Voss. 

1829. XXIV u. 4i6 S. 

ie Untersuchung über die Contagiositat des gel¬ 
ben Fiebers hat in neuern Zeiten vielfach die Fe¬ 
der der Aerzte beschäftigt, und scheint selbst, trotz 
der von Matthaei mit so vielem Fleisse und mit 
Benutzung aller vorhandenen Thatsachen geschrie¬ 
benen Preisschrift über diesen Gegenstand, noch 
nicht zu dem Puncte gelangt zu seyn, dass man 
sie als vollendet betrachten könnte. 

Hr. v. Reider hat zwar durch vielfache Rei¬ 
sen die streitigen Puncte zu ergründen versucht, 
allein auch er scheiut gleich mit einer gewissen 
Vorliebe für eine bestimmte Meinung seine Reise 
angetreten zu haben, und muss daher die Behaup¬ 
tung erlauben, dass ein gründliches Studium und 
Aulfassen aller vorhandenen Thatsachen, entfernt 
von dem eigentlichen Heerde der Krankheit, zu 
richtigem Schlüssen berechtigt, als das einseitige 
Aulfassen einzelner Thatsachen, wenn darauf, wie 
es fast stets in Bezug auf das gelbe Fieber gesche¬ 
hen ist, falsche Schlüsse gebaut werden. 

Der Verf. schickt seiner Schrift die Erklärung 
einiger Wörter voraus, welche in dieser Abhand¬ 
lung öfters Vorkommen, und deren genaue Unter¬ 
scheidung allerdings von Wichtigkeit ist, weicht 
aber hierin von vielen Schriftstellern, welche diese 
Wörter in einem andern Sinne gebraucht haben, 
und somit von dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
ab. Das Wort Miasma z. B. ist, nach ihm, Pro¬ 
duct eines durch Krankheit im thierischen Körper 
erzeugten Stolfes, welcher unsern Sinnen wahr¬ 
nehmbar oder nicht wahrnehmbar seyn und conta- 
giöse oder nicht contagiöse Wirkung besitzen kann. 
Folglich wären Miasmen und Contagien nach dieser 
Definition einerley; denn Contagium nennen wir ei¬ 
nen durch Krankheit erzeugten Stoff, welcher die¬ 
selbe Krankheit einem andern Thiere mittheilt. 

Zweyter Band. 

Da jedoch diese Definitionen der Schulen zu 
bekannt sind, um sie hier ausführlich zu erörtern, 
so begnügt Rec. sich, diese abweichenden, fast 
möchte man sagen, fehlerhaften Definitionen hier 
angedeutet zu haben, was um deswillen nöthig 
war, da der Verf. im Verlaufe der Abhandlung oft 
ganz eigenthümliche Behauptungen damit verbindet. 

Sumpffieber gehören zu den häufigsten Krank¬ 
heiten, womit die Menschen heimgesucht werden, 
wie schon die Reichhaltigkeit der Literatur über 
diesen Gegenstand beweist. Eine Partey rechnet 
das gelbe Fieber zu den Sumpfliebern, eine andere 
zu den ansteckenden, und eine dritte zu beyden, 
d. h. dass es gewöhnlich durch Sumpfluft erzeugt 
werde, häufig aber unter gewissen Bedingungen 
ansteckende Eigenschaften annehmen könne. 

Niemand wagte es, nach des Vfs. Meinung, 
bisher den Satz mit Bestimmtheit auszusprechen, 
dass das gelbe Fieber nicht nur mit der Schifffahrt 
im engen Verhältnisse stehe, sondern, dass es ein¬ 
zig in ihr bedingt sey, ohne sie nirgends vorkomme 
und einzig und allein aus ihr entstehen könne. 

Audouard stellte schon vor mehrern Jahren 
die Meinung auf, dass das gelbe Fieber durch den 
Sklavenhandel auf Schiffen erzeugt und fortge¬ 
pflanzt werde, und Arruti suchte zu beweisen, 
dass es in Africa endemisch sey und durch die 
Schifffahrt von dort weiter verbreitet werde. Die 
Gründe für und wider diese Meinung hier zu er¬ 
örtern, erlaubt der Umfang der Lit. Zeit, nicht, 
und ich begnüge mich daher, dieses nur angedeu¬ 
tet zu haben. 

Alle epidemische Fieber entstehen nach des 
Vfs. Meinung d) aus der allgemeinen Luft- und 
Witterungsconstitution und dem schnellen Wech¬ 
sel der Temperatur: entzündliche Fieber; b) von 
decomponirter, zersetzter Luft, die durch Ausdün¬ 
stung 'vieler, in verhältnissmässig zu engen Räu¬ 
men zusammenlebender Menschen und Thiere ver¬ 
dorben, folglich durch chemisch-animalischen Pro- 
cess zersetzt ist; dann durch Contagien: Fieber mit 
Hautaussclilägen, exanthematische Fieber; c) aus 
Dünsten, die aus faulenden Substanzen sich ent¬ 
wickelten, emporstiegen und so die atmosphärische 
Luft verunreinigten; also aus einer Luft, die durch 
Dünste faulender Substanzen verdorben ist: Sumpf¬ 
oder Marsch-Fieber. 

In Bezug auf die erste Classe der epidemischen 
Fieber haben wir nichts weiter zu erwähnen. In 



1979 1980 No. 248. October. 1832. 

Bezug auf die zweyte Classe (b) jedocli ist zu er¬ 
innern, dass hier schon die eigenthümlichen Be¬ 
griffe des Vfs. eine Dunkelheit zurücklassen, in¬ 
dem er S. 27 sagt: durch human. ejfluvium erzeugte 
epidemische Fieber sind exanthematische, conta- 
giöse Fieber, bey denen sich ein Miasma (warum 
nicht Contagium?) entwickelt, welches durch Ue- 
ber tragung die Krankheit in einem andern Men¬ 
schen hervorbringt. 

Diese Fieber herrschen an Oertern, die mit 
Menschen überfüllt sind, in Hospitälern, Aufbe¬ 
wahrungsorten der Kriegsgefangenen, in belagerten 
und ausgehungerten Städten, auf Schiffen, in 
Gefängnissen, besonders wenn diese unreinlich ge¬ 
halten, nicht gehörig gelüftet werden, in Kriegs¬ 
zeiten, nach allgemeinem Misswachse und Hunger, 
und sind daher die steten Begleiter des menschli¬ 
chen Elends, des Hungers, der Armutb, Unrein¬ 
lichkeit und anhaltender trauriger Gemüthsalfecte. 

Die durch Sumpfluft erzeugten Fieber sind 
nicht exanthematische, nicht contagiöse Krankhei¬ 
ten. Sie bestehen in passiven Entzündungen, in 
Wechselfiebern, im gelben Fieber, und eine andere 
Form dieser Sumpfheber ist im Occidente Dysente¬ 
rie, im Oriente Cholera. S. 45. 

Rec. bemerkt hierbey, dass erstlich die Dy¬ 
senterie im Oriente eben so häufig, als im Occi¬ 
dente vorkommt, wie sämmtliche Schriftsteller über 
tropische Klimate anführen, und dass die Cholera 
häufig auch im Occidente beobachtet werde; zwey- 
tens, dass es eine etwas gesuchte Eintheilung ist, 
diese beyden Krankheiten des Darmcanals blosse 
Fieber zu nennen, da man alsdann die in Folge 
von der Einwirkung der Sumpfluft häufig entstehen¬ 
den Milzkrankheiten, selbst in einiger Hinsicht die 
Leberkrankheiten, unter diese Kategorie willkür¬ 
lich zu stellen berechtigt seyn könnte, und dass 
endlich gerade die von dem Verf. angenommene, 
S. i4i beschriebene Dysenteria cum cliaractere se- 
ptico, putrida, typhosa, deren Ansteckung derselbe 
nicht leugnet, für die Möglichkeit des gelben Fie¬ 
bers mit demselben Charakter aufzutreten, und 
folglich für die bedingungsweise vorkommende 
Ansteckung des gelben Fiebers spricht, indem 
auf Schiffen alle die Bedingungen vereinigt sind, 
welche einem Fieber eine solche ansteckende, ty¬ 
phöse Kraft mittheilen können, wie der Verf. 
selbst vorher angeführt hat. 

Eine sehr ausführliche Untersuchung hat der 
Verf. über die Gesetze oder Entstehung, über die 
Natur und Eigenheiten, die Qualität u. s. w. die¬ 
ser Dünste angestellt. Die vorzüglichsten Quellen 
dieser faulen Dünste kommen, nach des Vfs. Mei¬ 
nung, nirgends in einem so hohen Grade vor, als 
in Schiffen, besonders in grossen Seeschiffen. 

Ein solches Schiff ist in den wärmern Klima- 
ten Monate lang den brennenden Sonnenstrahlen 
ausgesetzt, das bey Tage so sehr erhitzte Gebäude 
kann sich auch während der Nacht nur sein* wenig 
abkühlen, da es sich 18—20 Fuss tief in dem war¬ 

men Wasser des Oceans bewegt, da Holz ein sehr 
schlechter Wärmeleiter ist, und da weder der 
Wind noch andere Einflüsse auf das in der Tiefe 
befindliche Grundwasser eine Wirkung haben kön¬ 
nen. Hier, bey der ununterbrochenen gleichförmig 
hohen Temperatur, ei’reicht die Fäulniss des Was¬ 
sers in kurzer Zeit den höchsten Grad. 

Der Vf. sieht daher das gelbe Fieber als den 
höchsten Grad der durch Sumpf^uft erzeugten Fie¬ 
ber an, und er will daher auch nicht die Sympto¬ 
me des kaffeesatzähnlichen Erbrechens, die Blutun¬ 
gen und die dunkelgelbe Hautfarbe als constante 
und charakteristische Symptome des gelben Fiebers 
anerkennen, obgleich fast alle Schriftsteller diese 
Symptome als dem gelben Fieber eigenthiimlich 
angegeben haben. 

Wahr ist es, dass in den bösartigen remitti- 
renden Fiebern heisser Länder diese Symptome bis¬ 
weilen beobachtet werden, allein dessenungeachtet 
sind sie in jenen keine wesentlichen Symptome, 
weiche von allen in Westindien prakticirenden 
Aerzten, sie mögen zu den Contagionisten oder 
zu den Noncontagionisten, wie man sie jetzt häu¬ 
fig zu nennen pflegt, gehören, als mit dem gelben 
Fieber wesentlich verbundene Symptome angegeben 
werden. Wenigstens ist der Schluss in einer Schrift, 
welche auf einer praktisch noch nicht erwiesenen 
Hypothese begründet ist, sehr zu tadeln, welchen 
der Verf. sich S. 125 erlaubt hat, dass nur Aerzte 
von beschränkterem Geiste das gelbe Fieber als 
eine morbus sui generis betrachteten, indem als¬ 
dann eine Menge der ersten Aerzte Englands, Frank¬ 
reichs, Deutschlands und America's zu diesen mit 
beschränktem Geiste begabten Aerzten gerechnet 
werden müssten. 

Die Art oder der Weg, auf welchem diese 
Dünste zum Körper gelangen, sind, nach v. Rei- 
der, die Respiration der Lungen und die Absorp¬ 
tion der Haut, wobey jedoch, nach Rec. Meinung, 
die Schleimhaut der Nase, der Rachen und Magen 
nicht ganz ausgeschlossen werden dürfen, wenig¬ 
stens als muthmaasslich mit angeführt werden müs¬ 
sen, da sich viele Symptome frühzeitig, nachdem 
man sich solchen Dünsten ausgesetzt hat, in die¬ 
sen Organen entdecken lassen, z. B. Uebelkeit, 
Neigung zum Brechen, Erbrechen u. s. w. 

Der Verf. nimmt an, dass die faulen, im Kör¬ 
per aufgenommenen Dünste hier einen eigenen Ner¬ 
venreiz , eine Verstimmung der Nerven und durch 
die Rückwirkung dieses krankhaften Nervenreizes 
aufs Gelass- oder Circulationssystem eine fehler¬ 
hafte Blutmischung verursachen, eine schon von 
Schweigger - Seidel in seiner Schrift „de febrium 
aestivalium origine et natura. Halle, 1824.“ auf¬ 
gestellte Theorie, wogegen man mit eben dem 
Rechte die entgegengesetzte Ansicht, dass diese 
Dünste aufgesaugt und in das Blutsystem geführt 
werden, dieses alteriren, und so die Nerven irri- 
tiren u. s. w., vertheidigen kann! Rec. übergeht 
die Beschreibungen der verschiedeuen Formen der 
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Sumpffieber, wobey der Verf., wie ich schon vor¬ 
her angeführt habe, die verschiedenen Formen der 
Dysenterie und Cholera mit abhandelt. Auch wol¬ 
len wir die von dem Verf. angegebenen Curmaxi- 
men nicht weiter erörtern, um von dem zweyten 
Theile, welcher über die Ausbreitung u. vermeinte 
Ansteckungsfähigkeit dieser Krankheiten handelt, 
einige der wichtigsten Puncte beleuchten zu können. 

Die drey ersten Sätze beweisen nichts für und 
gegen die Ansteckung. Der erste Satz: ,,das gelbe 
Fieber entsteht nie durch Contagium,“ sollte der 
letzte seyn, nachdem der Verf. alle Gründe ange¬ 
führt und bewiesen hat. Der zweyte: „die Krank¬ 
heit ist nicht morbus sui generis, sondern Sumpf¬ 
fieber, “ beweist, selbst zugegeben, dass es so ist, 
in so fern nichts, als das gelbe Fieber auf Schilfen, 
wie auch die Ruhr, ansteckend werden kann, was 
der Verf. anderwärts selbst zum Theile darthut. 
D er dritte Satz, „dass die Krankheit an sichere 
Jahreszeiten, geographische Breitengrade u. s. w. 
gebunden sey,“ ist deswegen nichts beweisend, weil 
kein Grund vorhanden ist, anzunehmen, dass alle 
Contagien einem und demselben Gesetze, vermöge 
dessen sie überall und unter allen Umständen ihre 
Kraft aussern können, unterworfen wären. Der 
vierte Satz: „dass das gelbe Fieber blos an Seekü¬ 
sten vorkomme,“ kann eben für die Verbreitung 
durch die Schiffe vermittelst eines Contagiums be¬ 
nutzt werden; die folgenden drey Sätze e—g, dass 
die Mittheilung nie nachgewiesen worden sey, wird 
durch eine Menge Beobachtungen widerlegt. Frey- 
lich kann man das Contagium nicht sehen, und so¬ 
mit auch factisch, ad oculos demonstrirt, nie nach- 
W'eisen. Selbst die versuchte und missglückte Ein¬ 
impfung beweist nichts in einzelnen Fällen, da Vally 
bey einem Versuche dieser Art gestorben ist, wel¬ 
chen der Verf. jedoch leugnet, indem er die ganze 
Erzählung für erdichtet hält. 

Das gelbe Fieber soll sich ferner nicht nach 
Art anderer ansteckender Krankheiten ausbreiten. 
Diess in vielen Fällen zugegeben, da wir ein nicht 
ansteckendes gelbes Fieber annehmen, so ist dage¬ 
gen gerade bey vielen Epidemieen der Verlauf von 
der Art gewesen, dass man eher auf die Contagio- 
sität zu schliessen berechtigt war, indem ein regel¬ 
mässiges Aufeinanderfolgen der Krankheit Statt 
fand, wie z. B. in der Epidemie zu Barcelona. 

D ie Behauptung: „das gelbe Fieber befällt die¬ 
selbe Person mehr als einmal,“ lässt sich nur in sehr 
seltenen Fällen nachweisen, findet aber auch bey 
der Pest und selbst in Masern, Scharlach, Pocken 
u. s. W. in seltenen Fällen Statt, und gehört unter 
die bey contagiösen Krankheiten jederzeit vorkom¬ 
menden Ausnahmen. 

Die Beweisführung, welche von dem häufigen 
Entstehen der Krankheit an der Ost- und Südkii- 
ste, nie an der Nord - und Westküste von Spa¬ 
nien, oder auf der Westseite von America herge¬ 
nommen ist, haben bekanntlich die Contagionisten 
auch für ihre Meinung zu benutzen versucht, in¬ 

dem sie den Grund in dem durch die Schifffahrt 
verbreiteten Contagium gefunden zu haben glaub¬ 
ten, weil zwischen America und diesen Küsten der 
lebhafteste Verkehr Statt fand und noch Statt findet. 

Einer der Haupteinwürfe, den man mit Recht 
stets gegen die Entstehung dieser Krankheit aus 
faulen Dünsten, besonders, wie man bisher behaup¬ 
tete, aus den Exhalationen der in Fäulniss sich be¬ 
findenden vegetabilischen und animalischen Substan¬ 
zen, Cloaken, unreinen Strassen u. dgl. machte, ist, 
dass die Krankheit in früherer Zeit, vor einigen 
Jahrhunderten, unbekannt war, dass es eine neue, 
erst seit 1647 beobachtete und beschriebene Krank¬ 
heit sey. Die frühem topogr. Verhältnisse dieser 
Länder, wo man das gelbe Fieber beobachtete, wa¬ 
ren bey dem Mangel guter Polizeyanstalten und 
dem geringen Grade der Cultur damals gewiss nicht 
besser, als jetzt. Sümpfe, Moräste, stehendes Was¬ 
ser, überschwemmte Ufer, schlechte Bauart der 
Strassen mancher Städte, unreinliche Stadt- und 
Festungsgräben waren früher mehr als in neuerer 
Zeit vorhanden, Klima, Witterung, Temperatur 
war damals, eben so wie jetzt, in V^estindien und 
in Nordamerica vorhanden, und doch beobachtete 
man die Krankheit nicht während der ersten i5o 
Jahre der Bekanntschaft der Europäer mit America. 

Die Europäer verloren viele Menschen an den 
remittirenden Fiebern, nicht aber am gelben Fie¬ 
ber, welches erst dann ausbrach, als der Anbau dieser 
Gegenden beträchtliche Fortschritte gemacht hatte, 
und als der Verkehr mit dem Mutterlande lebhaf¬ 
ter geworden war und die Schifffahrt rücksichtlich 
der Grösse und Menge der Schiffe zugenommen 
hatte, indem sich die Menge der zu verschiffenden 
Producte vermehrt hatte. 

Sehr scharfsinnig bemerkt nun Hr. v. Reider, 
dass durch diese veränderte Schifffahrt ein verän¬ 
derter Bau und eine andere Einrichtung der Schiffe 
entstanden sey; die Schiffe wurden grösser gebaut, 
sie hatten eine weit beträchtlichere Tiefe, bedurf¬ 
ten grösserer Massen von Ballast, die Ventilation 
■wurde in der neuern Zeit vernachlässigt (?), die 
Küche, welche sich früher in dem untern Schiffs¬ 
räume befand, auf das äussere Verdeck versetzt, 
wodurch die Ventilation dieser untern Schiffsräume 
aufgehoben wurde. 

Die erforderliche grosse Menge von Ballast 
muss oft Jahre lang in einem Schilfe dienen, da 
der Weclisel desselben immer für grosse Schiffe 
mit nicht ganz unbedeutenden Kosten verknüpft 
ist, und meist nur bey Hauptreparaturen, wenig¬ 
stens bey den Kauffahrern, Statt findet; dieser Bal¬ 
last zieht eine grosse Menge Wasser an, wel¬ 
ches nur zum kleinsten Theile durch Auspumpen 
kann entfernt werden. 

Dieses Wasser erreicht nach längerer oder 
kürzerer Zeit, je nach der Qualität, Reinheit des 
Ballastes und andern Verhältnissen, einen hohen 
Grad von Fäulniss, und aus diesem im höchsten 
Grade der Fäulniss befindlichen Schiffs-Grund- 
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oder Kielwasser erzeugen sich Dünste, welche als¬ 
dann durch ihr langes Verhalten in diesem fest ver¬ 
schlossenen, sehr erhitzten, hölzernen Gebäude ihre 
schreckliche Bösartigkeit und Wirksamkeit erhalten. 

Wenn sich ein solches Schiff bey ioo° F. in 
heissen Ländern 18 — 20 Fuss tief in dem warmen 
Wasser des Oceans bewegt, da auf das Grundwas¬ 
ser keine Witterungsveränderung, kein Regen oder 
Wind einwirkt, so ist es erklärlich, wenn diese 
Dünste einen Grad erreichen, welcher anderwärts 
nicht Statt findet. 

Wenn nun ein oder mehrere in solchem Zu¬ 
stande sich befindende Schiffe nach langen Reisen 
bey grosser Hitze in warmen Gegenden ankom¬ 
men, ihre lange verschlossenen Schiffsräume öff¬ 
nen, ausladen und ihr faules Grundwasser in Hä¬ 
fen und Canäle auspumpen, und dieses in von 
Mauern umgebenen engen Orten, Bassins oder Ca¬ 
nälen, welche wenig Abfluss haben, sich ansam¬ 
melt, wo vielleicht noch andere Quellen fauler 
Dünste hinzukommen, so darf uns das Entstehen 
des gelben Fiebers nicht wundern. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Lehrbuch der Englischen Sprache nach Hamilto- 
nischen Grundsätzen von D. Leonhard Tafel, 
Oberreallelirer an dem Gymnasium in Ulm. Ulm, 111 
Commission bey Löffluud u. Sohn in Stuttgart. 
i85i. XXXIII u. 128 u. 76 S. 8. (i4 Gr.) 

In der Vorr. wird die Art, wie der vor wenigen 
Jahren in Dublin verstorbene Nordamericaner Ha¬ 
milton seine Schüler in den Sprachen unterwies, 
ausführlich beschrieben, und seine Lehrweise als ein 
vorzügliches Erleichterungsmittel bey der Erlernung 
der Sprachen gepriesen. Zugleich wird ein Bericht 
aus dem Morning Chronicle vom 16. Nov. 1825 
über die Ergebnisse der Hamilt. Lehrweise im Aus¬ 
züge mitgetheilt, dem, nach Angabe ihrer Grund¬ 
sätze, noch einige andere Belege beygefügt werden. 
Ein wesentlicher Grundsatz dieser Methode ist, dass 
dem Lernenden eine treue, wörtliche Abprägung 
der fremden Sprache gegeben werde. Zur Errei¬ 
chung dieses Endzweckes wird, diesem Grundsätze 
zu Folge, eine streng buchstäbliche Uebersetzung 
gegeben, d. h., jedes Wort wird in dem nämli¬ 
chen Redetheile in die Muttersprache übergetragen, 
so dass nie von der UVortfiigung und Wortstel¬ 
lung der fremden Sprache abgewichen wird, u. der 
Casus jedes Substantivs, Pronomen, Adjectivs oder 
Particips. und jeder Modus, jedes Tempus, jede 
Person des Verbum, durch wörtliche Bezeichnungen 
ausgedrückt werden. Hamilton pflegte seinen Lehr- 
cursus auf eine unpassende Art mit dem Evangel. 
des Joh. zu eröffnen, und zwar deswegen, weil die¬ 
ses leicht zu übertragende Satze und eine häufige 
Wiederholung der nämlichen Wörter u. Sätze ent¬ 

halte. Der Herr Dr. Tafel hat nun aus demselben 
Grunde das genannte Evang. in engl. Sprache in vor¬ 
liegendem Buche mit einerzwischenzeiligen u. streng 
wörtlichen deutsch. Uebersetzung abdrucken lassen, 
und es iiberdiess noch einmal, man sieht nichtein, 
wozu, ohne dieselbe beygefügt. Es ist hier nicht der 
Ort, ein Urtheil über die Hamilt. Lehrweise auszu¬ 
sprechen. Wenn sie auch einiges Lobenswerthe hat; 
so ist sie doch nicht geeignet, die bessere Unterrichts¬ 
art zu verdrängen, durch welche erfahrene und ein¬ 
sichtsvolle Lehrer das Studium der Sprachen nicht 
nur fördern, sondern auch für den Geist wahrhaft 
bildend machen. 

Abbildungstafel der Gold - Münzen verschiedener 
Länder, mit Angabe ihres Werthes im 24 fl. 
Fusse und preussischem Gelde und erläuterndem 
Texte. i85i. Leuchs u. Cp. in Nürnberg. (1 Thlr.) 

Auf der eigentlichen Flache der Tafel sind 
die Goldmünzen, welche der Verfasser nach sei¬ 
nem Plane aufzunehmen für gut fand, mit ihrem 
Avers und Revers abgebildet. Bey No. 4o., die 
einen preussischen Louisd’or darstellt, befindet 

sich über dem Bilde das Zeichen -ß- und unter 
<±0 

V 
demselben —; das Erstere heisst 9 fl. 4o xr., das 

andere 5 Thlr. 16 Silbgr., den preussischen Tha- 
ler zu io5 Kreuzer gerechnet. Auf gleiche Art 
verhalt es sicli mit den übrigen Abbildungen. Da 
ein Louisd'or in Golde 5 Thlr. kostet, so sieht 
man bald, dass die vom Curse abhängigen Preise 
nach einem mittlern Werthe bestimmt sind. 

Dienlich kann hier die Bemerkung seyn, dass, 
wenn von Gulden des 24fl.Fusses-g- abgezogen wird, 
dadurch Gulden des 20 fl. Fusses herauskommen. 
Zu beyden Seiten der Tafel befinden sich erläu¬ 
ternde Bemerkungen, ln Absicht der technischen 
Ausführung haben wir doch schon viel schönere 
Leistungen der Lithographie gesehen. 

Neues JVechselbuch. In grossen ausgerechn. Tab. 
von 4ooo Mark bis zu 1 Schlg. von 20 bis zu 25 % 
von Banko in alle Courautmünzsorten und diese 
wieder zu Banko. Berechnet v. J. C. H. Krü¬ 
ger. Ohne Druck- od. Rechnenfehler. Hamburg, 
bey Hofmann und Campe. 5 Mark. (1 Thlr.) 

Diese Tafeln haben die gewöhnliche praktische 
Einrichtung. In der obersten horizontalen Linie 
laufen die Curse und in der ersten senkrechten 
Columne stehen solche Summen Banko u. Courant- 
Mark, aus welchen sich andere Summen leicht zu¬ 
sammensetzen lassen. In einer Stadt wie Hamburg, 
wo selbst der Verkehr des bürgerlichen Lebens je¬ 
den Augenblick solche Verwandlungen herbeyführt, 
müssen derartige Hiilfsmittel sehr willkommen seyn, 
wie viel mehr in kaufm. Geschäften. Das Buch 
scheint uns aber auch für andere Platze von we¬ 
sentlichem Nutzen zu seyn. 
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Gelbes Fieber. 
Beschluss der Recensiou : Untersuchungen über die 

epidemischen SumpJJieher u. s. w. Von /. U. 

Edlem von Reitler u. s. w. 

Gegen diese mit vieler Umsicht, und mit grossem 
Scharfsinne ausgesprochene Ansicht entgegnen vir 

1) dass aus nördlichen Gegenden kommende 
Schilfe dasselbe faule Schilfswasser besitzen und 
kein gelbes Fieber erleiden. 

2) Dass Schilfe, welche in denselben Breite¬ 
graden in Ostindien segeln, wo also, wie in West¬ 
indien, dieselbe 'Wärmetemperatur Statt findet, das¬ 
selbe faulende Grundwasser, w elches in jedem zwi¬ 
schen den Wendekreisen schwebenden Schilfe exi- 
stirt, vorhanden ist, vom gelben Fieber bisher nicht 
befallen worden sind. 

3) Dass viele an den Ufern in Wrestindien ge¬ 
landete Schilfe das gelbe Fieber, von welchem sie 
so eben befallen waren, verloren, wenn sie in die 
offene See gingen. 

4) Dass das gelbe Fieber gewiss noch viel häu¬ 
figer, wenn es durch faulendes Grundwasser er¬ 
zeugt wurde, herrschen müsse, da dieses in fast 
allen grossem Schilfen Arorhanden ist. 

5) Dass diese Schiffe bisweilen gereinigt und 
diese Dünste geathmet werden, ohne dass die da¬ 
mit beschäftigten Personen das gelbe Fieber erlei¬ 
den. Wrer sollte alsdann die Schiffe reinigen (Al¬ 
les müsste vom gelben Fieber befallen werdep) ? wer 
sollte die Schiffe zu untersuchen wagen? 

6) Auch sind diese Dünste, nach Reiders eige¬ 
ner, zu Anfänge in seinem Werke ausgesprochener 
Meinung, schwerer, als die atmosphärische Luft, 
und bleiben daher gewöhnlich in den untersten 
Luftschichten, in der Nähe ihrer Entwickelung 
angesammelt. Es bleibt daher unerklärt, wie sich 
diese Dünste auf einmal aus der Tiefe eines Schif¬ 
fes in nahe gelegene Ortschaften verbreiten und 
ganze Städte und Gegenden überziehen können. 

Nach Rec. Meinung begünstigen Schilfe die 
Erzeugung eines Contagiums und somit die An¬ 
steckungskraft des in Wrestindien endemischen, an¬ 
fänglich nicht ansteckenden gelben Fiebers, gerade 
so, wrie wir aus menschlichen Ausdünstungen in 
mit Kranken und Verwundeten angefüllten Hospi¬ 
tälern, Häusern, Gefängnissen, Schilfen, besonders 
bey gleichzeitigem Mangel guter Nahrungsmittel, 

Zweyter Band. 

typhöse, ansteckende Fieber entstehen sehen, wel¬ 
che daher auch ein steter Begleiter des Krieges zu 
seyn pflegen. 

Wenn wir sehen, dass andere Fieber und selbst 
die Ruhr unter solchen Umstanden ansteckende Ei¬ 
genschaften annehmen, warum soll diess nicht auch 
bey dem gelben Fieber, besonders auf Schiffen, wo 
alle diese Umstande vereinigt sind, der Fall seyn 
können ? 

Sollten denn übrigens nicht auch solche Sa¬ 
chen, welche von Personen getragen wurden, die 
aus dem Dunstkreise des gelben Fiebers kommen, 
selbst wenn es nicht ansteckend wäre, das gelbe 
Fieber verbreiten können? Sollte sich solche böse 
Luft in Schilfen nicht an Gegenstände hangen 
können ? 

Im dritten Theile handelt der Verfasser über 
Quarantänen und Sanilätsgesetze gegen das gelbe 
Fieber, welche auf des Vis. Ansicht von der Ent¬ 
stehung dieser Krankheit gegründet sind. 

Wir schliessen hiermit die Anzeige dieser in 
mehrerer Hinsicht wichtigen Schrift, an welcher 
wir öfters eine zu grosse Leidenschaftlichkeit zu 
tadeln haben, indem der Verf. alle diejenigen, 
welche nicht seiner Meinung sind, oft mit un¬ 
schicklichen Worten beleidigt, statt sie zu wider¬ 
legen zu suchen. Z. B. S. 264 sagt er: „Die An¬ 
nahme flüchtiger und halbflüchtiger Contagien wä¬ 
ren Hirngespinnste beschränkter Köpfe oder exal- 
tirter Köpfe, Gespenster etc.,“ womit er mehrere aus¬ 
gezeichnete Gelehrte, ruhige, nüchterne Beobach¬ 
ter, die ich hier nicht nennen will, beleidigt, in¬ 
dem diese Ansicht von ihnen ausgesprochen wer¬ 
den ist. S. 260. „Aber die Medicinalbehörden 
mancher Staaten sind ganz gleichgültig, wenn jähr¬ 
lich Tausende von Bürgern und dem Militär durch 
die minder heftigen Grade dieser Fieber dem Staate 
geraubt und ins Grab geworfen werden!“ 

So braucht der Verf. jedes Mal bey der Er- 
1 zählung der von den französischen Aerzten in Bar¬ 

celona beobachteten Thatsachen das Wort „ Ge- 
schichtchen, übertriebene oder entstellte Geschicht- 
chen,“ da jene Herren die Contagiosität des gel¬ 
ben Fiebers vertheidigt haben; diese Worte wie¬ 
derholt der Verf. so oft, dass die Animosität sei¬ 
ner Feder der Schreibart Eintrag tliut: man ver¬ 
gleiche S. 197, 268, 280, 3i3, 5i8, 021, 322, 523, 
524, 325, 527, 55o, 534, 54i u. anderwärts, wo 
diese Worte überhäuft Vorkommen. 
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Endlich findet Rec. zu häufige Wiederholun¬ 
gen derselben Salze, so dass die Schrift leicht um 
ioo Seiten hätte abgekürzt werden können, ohne 
der Deutlichkeit auch nur den geringsten Abbruch 

zu thun. 

Oesterreichische Literatur. 

Historisch-ethnographische IJebersicht cler wissen¬ 
schaftlichen Cultur, Geistesthätigkeit und Lite¬ 
ratur des österreichischen Kaiserthums nach sei¬ 
nen mannichfaltigen Sprachen und deren Bil¬ 
dungsstufen. Jn skizzirten Umrissen entworfen 
von Dr. Franz Sartori, L k. Regierungssecretair, 

Vorsteher des Central — Bücher — Revisionsamtes u. s. w. 

I. Theil. Wien, b. Herold. XX u. 44o S. gr. 8. 

(2 Thlr. 8 Gr.) 

Wenn die Literatur das laute Denken einer 
Nation ist, so ist eine Schilderung des literarischen 
Zustandes einer Monarchie gewiss eine der ehrwür¬ 
digsten und achtbarsten Aufgaben, weil sie das 
Volk in seiner hohem geistigen Bedeutung, Stel¬ 
lung und Wirksamkeit auffasst und darstelit. Zwar 
tliut diess auch der Statistiker, aber gewöhnlich so 
kurz und oberflächlich, dass er sich höchstens auf 
die Zahl und Stärke der Universitäten, Gymna¬ 
sien, Real- und Volksschulen, jährlich erschei¬ 
nender Druckwerke, der Bibliotheken und auf die 
Verschiedenheit der Sprachen und Dialekte be¬ 
schränkt. Für die österreichische Monarchie war 
aber ein solches umfassenderes Werk um so mehr 
Bedürfnis, als in der That ein so grosses, in so 
viele Bestandteile zerfallendes Reich von dieser 
Seite noch weit weniger im Auslande bekannt und 
geachtet war, als es gewiss verdiente; wovon wohl 
die Schuld weniger in einem vornehmen Herab¬ 
blicken des Norddeutschen auf jenen Staat, als in 
dem Umstande lag, dass sich diess Reich noch kei¬ 
nes Werkes erfreute, welches umfassend über die 
Literaturen der einzelnen ganzen Nationen oder eth¬ 
nographischen Bestandteile desselben sich verbrei¬ 
tete, und als so viele einzelne Zähler unmöglich 
unter den General-Nenner einer Nationallitera¬ 
tur zu bringen waren. 

Gewiss, (üm Werk war an der Zeit, und eben 
so gewiss, es war in guten Händen. Seiner Vor¬ 
bildung und seiner Stellung nach konnte vielleicht 
nur Hr. S., in dessen amtlichem Bereiche sich 
eine Masse Notizen vereinigen mussten, die ein 
Anderer vielleicht nie, vielleicht nur mit der höch¬ 
sten Schwierigkeit erlangt hätte, sich an die Lö¬ 
sung der grossen Aufgabe wagen, wenn gleich zu 
einer billigen Würdigung des Werkes auch die 
Bezeichnung desselben im Titel als Uebersicht und 
in skizzirten Umrissen nicht übersehen werden 
darf. Nur würde Rec. die Geistesthätigkeit, als 
Basis der wissenschaftlichen Cultur und Literatur, 
auf dem Titel vorangestellt haben. Die Schwie¬ 

rigkeiten der Aufgabe waren in der That unge¬ 
mein gross, da nicht einmal allgemeine Bücherver¬ 
zeichnisse der Monarchie iin Drucke vorhanden, 
oder die Versuche dazu wieder eingegangen wa¬ 
ren, in den Leipziger Messkalalog aber nur das 
Wenigste eingeschickt wurde. Wenn daher in ei¬ 
nem solchen von 1821 für Sachsen 609 und für 
Oesterreich 91 Artikel verzeichnet standen; so be¬ 
rechtigt diess durchaus zu keinem daraus zu zie¬ 
henden Schlüsse, indem noch ausserdem nur ein 
Sechstel der ganzen Bevölkerung Deutsche sind. 
Diess mag auch der Grund seyn, warum Oester¬ 
reich durchaus noch keinen Stapelplatz für seinen 
Buchhandel hat; der Deutsche kauft nicht die un¬ 
garischen, der Böhme nicht die italienischen, der 
Pole nicht die deutschen, der Israelit nicht die 
neugriechischen, der Walache nicht die serbischen, 
der Slowake nicht die armenischen Bücher. Denn 
ausser den Italienern und Deutschen müssen noth- 
wendig auch die Böhmen, Mähren, Slowaken und 
Polen, die Russniaken (in Galizien und Ungarn), 
die Serben (in Ungarn, Slawonien und Dalmatien), 
die Kroaten, W inden (in Innerösterreich u. West- 
ungarn), die Nationalungarn oder Magyaren, die 
Juden und Griechen gerechnet werden, wenn 
auch die Walachen, Armenier, Zigeuner, Cle- 
mentiner, Osmanen auf den Besitz einer eigenen 
Literatur in unserm Sinne des Wortes noch kei¬ 
nen Anspruch machen können, weil ihre literari¬ 
schen Werke sich noch nicht über die verschiede¬ 
nen Zweige des menschlichen Wissens verbreitet 
haben. 

Ueber den Zweck und die Auf.'gäbe des Wer¬ 
kes lassen wir den Verf. (S. X) selbst reden: „Der 
Satz, dass ein Volk oder ein Land eine Literatur 
besitzen müsse, wenn es eine Literärgeschichte 
vorzuweisen habe, ist eben so wahr und etwiesen, 
als jener noch problematisch und folglich noch zu 
beweisen wäre, dass ein Land keine Literatur habe, 
weil es keine Literärgeschichte besitze. Wenn der 
erste Satz auf die slawischen, ungarischen, italie¬ 
nischen Völker des österreichischen Kaiserthumes 
angewendet werden dürfte, so kann der zweyte 
nicht wohl von den Deutschen behauptet werden. 
Die ersten sind im Besitze fleissig ausgearbeiteter 
und gedruckter Literärgeschichten ihrer Idiome; 
die letzten dagegen haben zwar noch kein Ganzes 
einer solchen Darstellung ihrer Literatur, jedoch 
zahlreiche Materialien dazu. Diese Behauptu ngeu 
aus einander zu setzen, zu begründen und festzu¬ 
stellen, ist der Anlass und der Zweck dieser Schrift, 
welche nur auf das Verdienst Anspruch macht, die 
hierzu geeigneten Materialien aus Licht gezogen, 
dieselben zweckdienlich verwendet und aus den ein¬ 
zelnen Bruchstücken ein Ganzes gebildet zu haben, 
welches die bisherigen einseitigen Ansichten von 
dem Bestände der österreichischen Literatur schwin¬ 
den machen und den österreichischen Völkern die 
Anerkennung ihrer Bemühungen um allgemeine 
Ausbildung und Höherstellung ihrer Wissenschaft- 
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liehen Cultur vorbereiten soll.“ Ausserdem er¬ 
fahren wir noch aus einer Anmerkung die wahr¬ 
haft erfreuliche Nachricht, dass des Verfs. schon 
3811 angekündigtes Gelehrten- und Schriftsteller- 
lexikou (der österreichischen Monarchie) mit rüsti¬ 
gem Schritte seiner Erscheinung entgegen gehe, 
dass Hr. S. über 2000 Quellenwerke der österrei¬ 
chischen Literärgeschichte bereits gesammelt und 
die Zahl seiner handschriftlichen Biographieen bis 
auf dreytausend vermehrt habe. Der erste Band 
liege zum Drucke, der zweyte für den Copisten 
fettig, und die folgenden Theile, wenigstens den 
Materialien nach, vorbereitet da. — Der summa¬ 
rischen Aufzählung der ausgezeichnetsten Gelehr¬ 
ten und Schriftsteller, selbst kaiserlichen Geblütes 
(in der Vorrede S. XIV u. ff.), bedurfte es in der 
Tliat kaum, um das Werk selbst zu rechtfertigen. 
Dass indess gerade so viele vom hohen Adel welt¬ 
lichen und geistlichen Standes hier aufgeführt sind, 
könnte leicht zu der Folgerung führen wollen, als 
wenn der dritte Stand für die literarische Cultur 
noch nicht genugsam herangereift sey, was wenig¬ 
stens der Verf. gewiss nicht glauben zu machen 
beabsichtigt hat. 

Die Einleitung enthalt sehr zweckmässig eine 
allgemeine Uebersicht der Bevölkerung des öster¬ 
reichischen Kaiserlhums nach deren Nationalver¬ 
schiedenheitin Bezug auf den Zustand ihrer Litera¬ 
tur. Die ethnographischen Populationsungaben nach 
Hassel u. Andre schwanken zwischen 52,260717 S. 
und 5o,725648 S. Nur muss Rec. aus anderweiti¬ 
ger Erfahrung bemerken, dass Hassels Za bien ^ e- 
wöhnlich etwas zu gross sind, und dass der Stati¬ 
stiker bey Zahlen, aus denselben Jahren geschöpft, 
gern die kleinere annehmen darf; ein Verfahren, 
welches Rec. bey seinen statistischen Untersuchun¬ 
gen und Vorträgen meist bewährt gefunden hat. 
Auf G. N. Schnabels Schrift: über die Raum- 11. 
Bevölkerungsverhältnisse d. Oest. Länder (Prag 
1826), ist keine Rücksicht genommen, der gar nur 
5o,oo6849 nach den letzten bekannt gewordenen 
Zählungen annimmt, und auch bey den einzelnen 
Völkerstämmen abweichende Summen hat. Lieeh- 

tenstern (nicht Lieh fenstern) wird öfters zurecht 
gewiesen, und auch S. 8 zugleich mit Roh rer, De- 
mian und Bisinger getadelt, dass sie in ihren Sta¬ 
tistiken die Literatur des Kaiserthums so oberfläch¬ 
lich behandeln, in welcher Beziehung dem i5. ßd. 
der in Weimar erscheinenden Länder- und Völ¬ 
kerkunde, S. 287 — 512, der Vorzug erlheilt wird. 
E. v. Liechtenstern sey „ die freye Geistesciusse- 

rung (die vorzüglichste Kraft des Menschen) eine 
kauin zu beachtende Potenz“ gewesen. Möchte 
doch solche Anerkennung der freyen Geistesä'us- 
serung in Oesterreich immer allgemeiner werden 1 

ln gegenwärtigem Bande wird der Literatur¬ 

zustand und die Sprachverschiedenheit der slawi¬ 
schen Idiome der Böhmen, Mähren, Slowaken, 
Slawoseryyen griechischen und katholischen Ritus, 
der Wenden, Magyaren, Walachen, der Italiener, 

Neugriechen, der Armenier und Ikraeliten in meist 
gedrängten Umrissen durchgegangen und dann die 
orientalische Literatur, welche in Oesterreich be¬ 
sonders von der k. k. Akademie der orientalischen 
Sprachen jetzt gepflegt wird, von ihrem Beginne 
an verfolgt. Ein Anhang gibt das Vaterunser in 
24 verschiedenen Sprachen und Typen des öster¬ 
reichischen Kaiserstaates. Der'folgende Band wird 
eine historische Darstellung der deutschen Litera¬ 
tur im Kaiserthume enthalten, die sich noch kei¬ 
ner eigenen Literärgeschichte erfreut, und wieder 
vindiciren soll, was in die Schriften über Deutsch¬ 
land überhaupt mit verschmolzen und zum Theile 
nicht einmal ausdrücklich als österreichisches Ei— 
genthum angeführt ist. Für einen solchen Zweck 
mag ein sonst für Oesterreich nicht eben ehrenvol¬ 
ler Separatismus oder Particularismus sich wohL 
rechtfertigen lassen! Nächstdem wird die lateini¬ 
sche Literatur in Ungarn samm.t den übrigen lite¬ 
rarischen Erscheinungen, z. B. der sächsischen 
Sprache in Siebenbürgen, des Mailänder- und des 
Venetianerdialektes, der Sprache in den Sette com¬ 
munis der Clementiner u. s. w., dann eine bib/io- 
theca biographica u. bibhographica austriaca, fol¬ 
gen; dann ein raisonnirendes Verzeichniss aller 
österreichischen Zeitschriften von deren Beginnen 
bis auf die Gegenwart, ein ähnliches der Alma- 
nache, Kalender, Taschenbücher, Schematismen; 
ein Ueberblick der gelehrten und Volksbildungs- 
anstallen, der Bibliotheken, Landesmuseen und 
gelehrten Gesellschaften, der von Oesterreicheru 
unternommenen wissenschaftlichen Reisen, der dra¬ 
matischen Literatur und des Theaterwesens, des 
Buchhandels, der Typographie, der Papier fab rica- 
tion und Buchbinderkunst, und eine Geschichte 

des Büchernachdrucks in Oesterreich folgen. (Da 
wird sich vielleicht auch ausweisen, ob das Selbst¬ 
lob eines angesehenen Österreich. Staatsbeamten und 
Literators begründet ist, der sich rühmte, den Nach¬ 
druck von Schiller und Gölhe nur darum aus allen 
Kräften begünstigt zu haben, weil es darauf und 
daran gestanden , den Oesterreichern diese Natio¬ 
nalschätze durch Verbote ganz zu verkümmern, 
durch den erlaubten Nachdruck aber sie der Na¬ 
tion unentreissbar geworden wären.) 

Man sieht übrigens im Voraus, dass sich der 
Verf. seine Aufgabe nicht zu leicht und nicht zu 
enge gestellt hat; mau sieht es aber auch bereits 
aus gegenwärtigem ersten Bande des Werkes. Von 
S. 12 — io5 hat es der Verf. mit den verschiede¬ 
nen in der Monarchie heimischen Zweigen der Sla¬ 
wen, welche fast die halbe Bevölkerung mit i4 Mill. 
M. bilden (Böhmen, Mähren, Slowaken, Slawo- 
Serben, Bulgaren, Dalmatier u. Ragusaner, Kroa¬ 
ten und Winden) zu thun; von S. io5—i5o mit 
den Ungarn, wo das Heimisch werden der lateini¬ 
schen Sp rache dem Rec. nicht deutlich genug er¬ 
klärt scheint. V. S. jl5o—180 wird die walachische 
Sprache und Literatur in Ungarn und Siebenbür¬ 
gen durchgegangen. Bey der Frage von der Ab- 
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stammung der Walachen entscheidet sich der Vf. 
f{ir Kopitars Ansicht gegen Engel, Salzer, Thun¬ 
mann u. A., indem er die Dakowlachen für Misch¬ 
linge römischer Kolonisten unter Trajan mit den 
eingeborenen Daken (Daciern), die Macedowlachen 
oder Zinzaren in Thracien und Macedonien für 
Mischlinge römischer Kolonisten und der einge¬ 
borenen alten Mösier und anderer Ihracischer Völ- 
kerschaften hält (S. i55). Die Verwandtschaft der 
Sprache sey trotz vieler slawischer Bestandtheile 
der römischen noch näher. Der Name Wlachen, 
der zuerst bey Cinnamus im XII. Jahrhund, vor¬ 
kommt, gilt nicht bey ihnen selbst, da sie sich 
Romani oder Rumeni nennen, und wird nicht 
vom Slawischen Herumschweifen, Nomaden, oder 
mit Engel von der Wolga, sondern mit Kopitar 
von Wlach, der slavischen Form von Walch, d. i. 
Walscher, Romanier oder Italiener, abgeleitet. Die 
neugriechische Literatur in der österreichischen 
Monarchie (180 — 208). Die Zahl der Neugriechen 
wird auf etwa 4ooo angenommen. Dass Wien zur 
Zeit des Congresses durch die Hetairie so wichtig 
für die neugriechische Literatur und Politik wurde, 
ist nicht gesagt; auch wünschte llec., dass über 
Ursprung und Sprache der Neugriechen Prof. Fall- 
mereyers zu Landshut Werk: Morea im Mittelal¬ 
ter, Stuttgart i85o. 8. dem Verf. nicht ganz un¬ 
bekannt bleiben möge. Fast zu weitläufig, S. 209 
— 260, scheint die italienische Literatur behandelt, 
indem die allgemeine Geschichte der italienischen 
Sprache und Literatur von Karl dem Grossen bis 
i85i in acht Perioden geschildert und doch im fol¬ 
genden Bande noch auf den venetianischen und 
Mailänder Dialekt zurückzukommen versprochen 
wird. Der Culminationspunct der italien. Sprache 
u. Literatur wird von i5oo—1600 gefunden, wor¬ 
auf Sittenverderbniss und Verarmung auch für die 
Literatur nachtheilig zu werden begannen. Die 
italienische Poesie entfaltete sich (nach S. 2Ö0) aus 
der provengalischen, deren Sänger Italien durch¬ 
zogen. Aber die einheimische Poesie entstand bey 
den Sicilianern in den Tagen des grossen Hohen¬ 
staufen Friedrichs II.— 

Die armenische Literatur aus Venedig und 
Wien, und besonders die Mechitaristen in Wien, 
264 — 5o5, sind einsehr interessanter Abschnitt des 
Werks, und mit Recht wird auf die ungemeine 
Wichtigkeit der armenischen Literatur von Moses 
von Chorene an aufmerksam gemacht. Auch die 
biographischen Notizen aus Mehitar’s (Mechilars) 
Leben, geb. 1676 zu Sebaste in Armenien, sind 
anziehend. Sehr vollständig verbreitet sich der 
Verf. (von S. 5o5—564) über die hebräische Li¬ 
teratur und Buchhändlerey in Oesterreich, Böhmen, 
Mähren, Galizien und Ungarn mit zwey Schriften¬ 
verzeichnissen. Die Zahl der Juden soll sich auf 
470,000 S. belaufen. Maria Theresia’s und Josephs 
Verdienste um dieselben werden mit Recht hervor¬ 
gehoben, wobey es den Rec. freut, dass man von 

einem „glorreichen Toleranzgebäudeu K. Josephs 
liest. Denn es gab eine Zeit, wo diess ßeywort 
weniger gern gesehen wurde. Von S. 566 — 4i6 
wird der für Oesterreich so hochwichtige u. weit¬ 
berühmte Betrieb orientalischer Literatur im Kai- 
serthume geschildert, ein Resultat der nachbarli¬ 
chen, theils kriegerischen, theils friedlichen und 
der diplomatischen Verhältnisse mit der Türkey. 
Die wichtigsten österreichischen Diplomaten wer¬ 
den namhaft gemacht, Busbecks, Megisers, Me- 
ninski’s, Tengnagels u. A. grosse Verdienste her¬ 
vorgehoben. Die orientalische Akademie zu Wien 
war Kaunitz Werk, um 1754. Der Nachtrag S. 417 
— 452 über die österreichische Typographie der 
orientalischen Sprachen von Geuciy ist aus den 
Wiener Jahrbb. wieder abgedruckt. 

Damit schliesst Rec. die Anzeige über dieses 
Werk, welches kein Freund der Literatur ohne 
den Wunsch, es bald vollendet zu sehen, aus den 
Händen legtfn wird. 

Kurze Anzeige. 

Anleitung zu dem richtigen Gehrauche der Bade- 

und Tririhcuren überhaupt, mit besonderer Be¬ 

trachtung der schweizerischen Mineralwasser u. 

Badeanstalten v. Gabriel Büsch, Med. Doct. im 

Speicher. Dritter Theil. Supplement der gene¬ 

rellen und speciellen Balneographie. Bern, bev 

Dalp. i852. X u. 5o8 S. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Wir können nur mit zwey Worten das Da- 
seyn dieses Buches anzeigen. Es ist nämlich nur 
Fortsetzung u. Ergänzung eines bereits vor sechs 
Jahren erschienenen Werkes, und zweytens be¬ 
schäftigt es sich fast ausschliesslich nur mit den 
Bade - und Trinkanstalten in der Schweiz. Bey 
diesen hat sich in den sechs Jahren, welche seit 
der Herausgabe der ersten Theile vergangen sind, 
„Manches verändert und so viel Neues zugetra¬ 
gen,£<r dass ein Nachtrag nölhig wurde. Anderer¬ 
seits sind auch mehrere neue Quellen gefasst wor¬ 
den, oder in oder ausser Gebrauch gekommen, und 
so erschien auch darum derselbe nothig. Da er 
aber oft nur einzelne Zeilen gibt, welche dem 
Hauptwerke auf dieser oder jener Seite eingeschal¬ 
tet werden müssen, oder eine Notiz darin genauer 
bestimmen sollen ; so bemerken wir nur, dass die 
Besitzer desselben nicht umhin können, sich die¬ 
sen Nachtrag anzuschallen. Wie zahlreiche und 
mannichfaclie Heilquellen die Natur in der Schweiz 
verbreitet hat, wird man jedoch auch aus diesem 
Ergänzungsbande mit Erstaunen und Verwunde¬ 
rung abnehmen können. 
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Jahresschrift für Theologie arid Kirchenrecht der 

Katholiken. Herausgegeben von einigen katholi¬ 

schen Theologen. Sechsten Bandes zweytes und 

drittes Heft. Ulm, in der Wohlerschen Buch¬ 

handlung. i85o. II. Heft von Seite 2o4 — 54o. 

III. Heft von S. 54o — 067. 8. 

"V orliegende Hefte haben sich in dem Nachlasse 
des seligen Oberkirchenraths von Werkmeister vor¬ 
gefunden, und enthalten theils interessante Abhand¬ 
lungen, tlieils kleinere Aufsätze. In der ersten Ab¬ 
handlung: die Mönchsmoral in einem Beyspiele mit 
Commentar von B. M. von IVerkmeister, wird 
der Vorschlag gemacht, wofern man Mönche haben 
wolle, sie wenigstens auf ihre erste und reinste Ge¬ 
stalt zurück zu führen. Mönche sollen daher weder 
durch Stiftungen, noch durch privilegirtes Betteln 
erhalten werden; sie sollen kein Gelübde ablegen 
und auch keine Priester seyn. Nach des Verfassers 
Ueberzeugung ist die Verfassung des Jesuitenor¬ 
dens dem Staate wie der Kirche nachtheilig, und 
er (Werkmeister) halt es mehr mit der tiefen Ein¬ 
sicht Clemens XIV., als mit dem frommen Vorur- 
theile Pius VII. — Möchten diese Worte eines 
aufgeklärten und berühmten katholischen Gelehrten 
von den Mitgliedern seiner Kirche, namentl. von 
den Fürsten, beherzigt werden! — II. Abhand¬ 
lung: Welche Vorurtheile haben die Katholiken 
insgemein gegen das Sacrament der letzten Oelung; 
weiche Folgen bringen dieselben hervor und wie 
könnte ihnen abgeholfen werden? von Beda Pra¬ 
cher. „Das hauptsächlichste Vorurtheil, das die 
Katholiken gegen das Sacrament der letzten Oelung 
haben, bestellt darin, dass sie glauben, man theile 
dieses Sacrament nur denjenigen mit, bey denen 
man bereits alle Hoffnung zur Wiedergenesung auf¬ 
gegeben habe, desswegen warten sie gewöhnlich mit 
Empfangung desselben so lange, bis der Kranke 
entweder so schwach ist, dass er keinen vernünfti¬ 
gen und ernsthaften Gedanken mehr schöpfen kann, 
oder bis er gar vollends alles Bewusstseyn verloren 
hat. — Die Antwort des gemeinen Mannes, ob er 
dieses Sacrament empfangen wolle, ist gewöhnlich 
diese: Ich überlasse es Ihnen (dem Geistlichen); Be¬ 
weis genug, wie sehr er sie fürchtet und also nichts 
weniger, als sie als eine Wohlthat Gottes verlangt. 

Zweyter Band. 

Der sogenannte Gebildetere hingegen bestellt die Sache 
meistentheils auf den andern Tag oder empfängt sie 
— der Leute wegen.“ Für das beste Mittel, solche 
Vorurtheile zu verdrängen, hält der Verf. richtige 
Begriffe über die Sacramente und über das Wesen 
der Christusreligion, die er sehr treffend eine Er¬ 
zieherin der Menschheit zur innern Vollkommen¬ 
heit nennt. Uebrigens solle man jedem den Em¬ 
pfang der Sterbesacramente frey stellen und nur dem¬ 
jenigen ertheilen, der sie als ÄVohlthat Gottes ver¬ 
lange. — Sehr anziehend sind die Briefe von Weisse 
an Werkmeister, welche uns das schöne Verhält- 
lüss zwischen beyden Männern in das angenehmste 
Licht setzen. 

Unter den kleinern Aufsätzen sind zwey von 
Werkmeister— eine Predigt am 17. Sonntage nach 
Pfingsten, ein Urtheil über die Pestalozzi’sche Me¬ 
thode vom Jahre 1811, welches Pestalozzi’s Bekennt¬ 
nisse im Jahre 1826 selbst zum Theil bestätigten — 
und einer von IVilheim Merc.y: ob es besser sey, 
wenn man seine Bücher dem Capitel oder der Pfar- 
rey, in der man sterbe, vermache. Angefügt ist 
eine biographische Skizze Werkmeisters, in welcher 
fünf und sechzig Schriften von Letzterm angeführt 
sind. — 

Das dritte Heft enthält Werkmeisters Auto¬ 
biographie. Sie zerfällt in zehn Paragraphen. Auf¬ 
enthalt des Verf. im älterlichen Hause vom Jahre 

— 55. Aufenthalt in Schongau v. J. 1 ?55— 5y. 
Studienjahre in Nereslieim vom Jahre 1767 — 64. 
Noviziat und theologisches Studium in Nereslieim 
vom Jahre 1764 — 67. Studien in Benedictbeuern 
vom Jahre 1767 — 69. Aufenthalt in Nereslieim als 
Novizenmeister und Professor der Philosophie vom 
Jahre 1769 — 72. Erster Aufenthalt in Freysing vom 
Jahre 1772 — 74. Aufenthalt in Nereslieim vom 
Herbste des J. 1774 —78. Zweyter Aufenthalt in 
Freysing v. Herbste d. J. 1778 —80. Aufenthalt in 
Nereslieim v. Herbste d. J. 1780 bis zu seiner Anstel¬ 
lung als Hofprediger in Stuttgart, im May 1784. — 
Weitläufige Auszüge aus dieser Biographie zu lie¬ 
fern, gestaltet uns der Raum dieser Blätter nicht, 
aber einige wichtige Aufschlüsse dürfen wir durch¬ 
aus nicht übergehen. 'L/ 

S. 426 heisst es: Niemand wusste, dass die 
Schrift: Urtmaassgeblicher Vorschlag zur Refor¬ 
mation des niedrigem katholischen Klerus nebst 
Materialien zur Reformation des hohem. Mün¬ 
chen, 1782, von mir herrühre, ob sie gleich in 
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Neresheirnj selbst von den altern Geistlichen, mit 
Beyfall gelesen wurde. Ich überzeugte mich aber 
in der Folge immer mehr, dass es von Seiten der 
Bischöfe und Aebte nie zu einer solchen gründlichen 
Reformation mit den Klöstern kommen würde und 
dass Unterdrückung derselben von Seiten des Staats 
das einzige Mittel sey, die Kirche von ihren schäd¬ 
lichen Principien zu befreyen. — Als Bibliothekar 
halte er im Kloster viele protestantische Schriften 
angeschafi’t, dieselben aber in einem Winkel der 
Bibliothek, hinter lauter alten Prediglbüchern, die 
Niemand sehen wollte, aufgestellt. Nur die Ver¬ 
trauten wussten von dieser geheimen Bibliothek. — 
Mit den philosophischen Schriften Bonnets und Con- 
dillacs war er sehr vertraut, und halte in der Phy¬ 
sik und Astronomie einen Newton und Boscovich 
zu Führern. Er glaubte, dass man mit dem Stu¬ 
dium der Philosophie im engern Sinne auch immer 
Physik, Mathese und Astronomie verbinden sollte. 

Durch Michl, Prof, in Landshut, wurde er mit 
dem Illuminatenorden bekannt, der jedoch für ihn 
kein anderes Interesse hatte, als das einer gelehrten 
Gesellschaft. Er kam dadurch in Bekanntschaft und 
Verbindung mit angesehenen und gelehrten Män¬ 
nern, und konnte auf ihre mannichfaltige Unter¬ 
stützung rechnen. 

Bey einer öffentlichen Prüfung, welche er als 
Director leitete, hatte man die vier Psalmen ge¬ 
wählt, welche nach dem ßenedicliner Brevier zur 
Vesper gebetet wurden: Dixit dominus etc., Con- 
fitebor etc., Beatus vir etc., Laudate, pueri etc. 
Er liess sich den ersten Psalm erklären. Bey den 
Worten: ex utero ante luciferum genui te, fragt 
er, da die hebräischen Worte mit denen der Vul¬ 
gata nicht Übereinkommen, ob dessenungeachtet die¬ 
ser Vers als ein Beweis der Procession des göttlichen 
Sohnes von dem Vater gelten könne, wie ihn die 
Theologen nach den Worten der Vulgata gewöhn¬ 
lich dazu benutzten? Der einschlägige Professor 
nahm das Wort und sagte: In his rebus tenernus 
sententiarn, quam tenet sancta mater nostra eccle- 
sia. Gut, erwiederte IFerkmeister, dann braucht 
ihr aber auch kein Sprachstudium. — 

Ein Hauptbestandteil der Biographie dieses 
helldenkenden Mannes ist in der Geschichte der ehe¬ 
maligen Hofkapelle in Stuttgart enthalten. Offen 
erzählt er hier: „Was die Hofkaplane am meisten 
betrieben, wrar, dass sie bey gemischten Ehen es 
dem katholischen Ehetheile sehr nahe ans Herz leg¬ 
ten, dass alle Kinder ohne Ausnahme in der katho¬ 
lischen Religion erzogen würden, ob es gleich ge¬ 
gen die Landesgesetze war.“ Sehr beherzigens¬ 
wert für Protestanten und Katholiken sind die 
weitläufigen Erörterungen über die vorzüglich auf 
Werkmeisters Betriebsamkeit vorgenommenen Refor¬ 
men im öffentlichen Cultus. Wie er denn selbst 
eine umständliche Kritik des Messbuches herausgab 
und zeigte, dass in ästhetischer, theologischer und 
philosophischer Hinsicht Vieles daran zu bessern 
wäre (S. 499). Aber man wollte sogar nach und 

nach einen gewissen Grad von Vereinigung in Be¬ 
treff der Gottes Verehrung für bey de Confessio neu 
erzielen. So wurde z. B. vor der Predigt nicht 
mehr gesagt: „Lasset uns beten ein andächtiges Vater 
unser und englischen Grusssondern allgemein: 
„Lasset uns beten das gewöhnliche Kirchengebet 
u. dgl. Die Communionformel wurde in allge¬ 
meinen Ausdrücken verfasst, die den unterrichteten 
Katholiken an den Lehrbegriff seiner Kirche erin¬ 
nerten, und doch den anwesenden Protestanten keine 
widrige controversislische Ideen erwecken konnten. 
In das katholische Gesangbuch wurden nur solche 
Lieder aufgenommen, die das praktische Christen¬ 
thum empfehlen und von allen Christen mitgesungen 
werden konnten (S. 5o5). Anstatt der lateinischen 
Vesper Nachmittags und des Rosenkranzes wurden 
deutsche Lieder gesungen und die Bibel, besonders 
das neue Testament, in deutscher Sprache vorgele¬ 
sen, erklärt und mit passenden religiösen und mo¬ 
ralischen Exhortationen begleitet. — Möchte doch 
dieser Geist alle katholischen Geistlichen Deutsch¬ 
lands beseelen!! — 

Wer die römische Curie naher kennen lernen 
will, dem empfehlen wir besonders die Erzählung, 
wie es der Herzog Kail dahin brachte, dte Frau 
Reichsgräfin von Hohenheim, eine geschiedene Pro¬ 
testantin, im Jahre 1784 als Katholik lieyrathen zu 
dürfen (467—479). Cardinal Campanelli wurde, 
nachdem die Trauung, ohne Anfrage in Rom, voll¬ 
zogen war, für die Sache gewonnen, und dem Papste 
endlich begreiflich gemacht, dass die erste Ehe der 
Gräfin ungültig gewesen. 

Ausserdem sind die Notizen über Eulogius 
Schneider, der von Augsburg an die Hofkapelle 
nach Stuttgart kam und somitAVerkmeisters College 
war, sehr interessant. Werkmeister urtlieilt über 
ihn ohne Vorurtlieil, und behauptet, nur Eitelkeit 
und zu grosser Hang nach sinnlichen Genüssen seyen 
die Hauptfehler in Schneiders Charakter gewesen. 
Von Stolz und Härte, die man ihm zur Last ge¬ 
legt, habe er nichts an ihm bemerken können. 
Schneiders wissenschaftliche Bildung sey übrigens, 
die Kenntniss der griechischen Sprache ausgenom¬ 
men, zu oberflächlich gewesen. Für Schwierigkeit 
und Ausdauer habe er sich in seinen Arbeiten nicht 
bestimmen können. Merkwürdig sey das Progno- 
sticon, welches ihm Bleibimhaus, ein anderer Col¬ 
lege, in Werkmeisters Gegenwart stellte. Bruder, 
sagte jener zu Schneider, du wirst gewiss noch et¬ 
was Grosses oder du kommst noch auf das Schaflöt. 
Schneider hörte diese Prophezeihung mit Vergnügen 
an, weil der erste Theil seiner Eitelkeit schmei¬ 

chelte. — 
Ueber sein berühmtes Werk: „Thomas Frei¬ 

kirche — spricht sich Werkmeister also aus: „Ich 
glaube, dass bey der Reinheit und Wichtigkeit mei¬ 
ner Absicht, die mich bey der Verfassung jener 
Schrift leiteten, und ich in der Vorrede S. XLIX, 
LX deutlich aussprach, mich jeder Katholik auch 
nach meinem Tode noch gern als seinen Glaubens- 
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bruder erkennen und meiner Denkart Gerechtigkeit 

widerfahren lassen wird. — 

Möchte denn diese Biographie, welche fast auf 
jeder Seite Beachtenswert lies für Katholiken und 
Anziehendes für Protestanten enthält, besonders ab¬ 
gedruckt und recht weit verbreitet werden, denn 
nur solche Grundsätze, wie sie in dieser Schrift von 
Werkmeisters eigener Hand niedergelegt sind, w ären 
geeignet, den Flieden in der christlichen Kirche 
herbeyzuführen. — 

Oekonomie. 

Oekoncnnisclie Neuigkeiten und Verhandlungen. 
Zeitschrift für alle Zweige der Land- und Haus- 
wirthschaft, des Forst- und Jagdwesens im öster¬ 
reichischen Kaiserthume und dem ganzen Deutsch¬ 
land. Herausgegeben von C. C. Andre und J. 
G. JElsner. i85o. Erster Band. No. 1 — 48. Art. 
No. 1 — 160. Steindrucktafeln No. 1 — 2. des gan¬ 
zen Werkes Ögster Bd. Prag, in der Calve’schen 
Buchhandlung. (Preis beyder Bände 6 Thlr.) 

Dieser Band enthält nicht so viel interessante 
AufsäLze wie viele frühere. S. 9. das Fragment: 
Ueber die Verbindung des Feldbaues mit dem VVald- 
baue und der Viehzucht vom Freyherrn von Ehren¬ 
fels, ist in einem blühenden Style geschrieben und 
mit lachenden Farben ausgemalt. Rec. erinnerte 
sich dabey an die empfindsamen Schlangen in der 
Atala des Chateaubriand. Schon früher machte sich 
der Forstrath Cotta durch dergleichen Vorschläge 
lächerlich, und nun trifft den lieben Baron dasselbe 
Schicksal. S. 78 sagt D. Löhner: zwirnend, Zwirn, 
heisse man das Wollhaar, wenn es in den Strängen 
sich enge an einander schliesse und seine Verbin¬ 
dung so enge sey, dass es sich schwer trennen lasse. 
Diess ist aber unrichtig und undeutlich. Zwirn 
nennt man die Beschaffenheit der Wolle, wenn sie 
wie der Zwirn eines aufgedrieselten Strumpfes in 
lauter kleinen Krümmungen zusammengeschrumpft 
auf den Schafen sitzt. Sehr oft ist das Zwirnen der 
AVolle eine Folge der Ueberfeinerung; jedoch findet 
man auch gröbere Wolle, welche gezwirnt ist. 
S. 125. Die Vorschläge: Getreide und Mehl in Ma¬ 
gazinen lange und unverdorben zu erhalten, sind 
nichts, als ein alter aufgewärmter Kohl. Wahres 
und Falsches ist ohne Prüfung ungesiclitet ausge¬ 
schrieben; z. B. die Waldameisen sollen die Korn¬ 
würmer vertilgen und die Zwiebeln sollen Mäuse 
und Ratten vertreiben, da doch die Waldameisen, 
welche man auf den Kornboden hat tragen lassen, 
sofort wieder ins Freye laufen u. die Zwiebeln von 
den Ratten und Mäusen selbst gefressen weiden. 
S. i55. Sehr interessant ist der Auszug eines Auf¬ 
satzes: Der engl. Wollhandel gegen Ende Novemb. 
1829. S. 161. Becks Ansichten u. Bemerkungen über 
das Düngen mit Kalk, vorzüglich im kalklosen, ei¬ 

senhaltigen Boden, enthalten viel Richtiges, wenig 
Neues, und sind bis zur Ermüdung weitläufig. S. 268 
muss es heissen Plinius der ältere, denn dieser war 
der Naturforscher, nicht aber sein Vetter Plinius der 
jüngere. S. 555. Der Vorschlag: das Rind- und 
Schafvieh mit Raps- und Rübsenkuchen zu mästen, 
ist den Engländern nachgebetet, wird aber bey den 
Fleischern und Consumenten wenig Beyfall finden. 
S. 55g. Petri's Bemerkungen über die Tauglichkeit 
der Kartoffeln als Pferdefuller sind sehr beherzigens- 
werth. S. 542. Die Fortschritte der wohlfeilen 
Zuckerfabrication aus Runkelrüben sind für uns 
Deutsche sehr zur Nacheiferung anreizend. Wer 
etwas Näheres wissen will, erfahrt es für 5 Thaler 
preuss. Courant von dem Gutsbesitzer Weinrich zu 
Hof Reehtenbach bey W7etzlar. S. 55i. Die An¬ 
zeige der Comile des Wollproducenten-Vereins zu 
Dresden, die Schafvieh-Schau daselbst betreffend, 
ist so kurz und trocken wie ein Thorzettel. Aus¬ 
führlicher und belehrender ist der Aufsatz über 
denselben Gegenstand. S. 5ig. Der Verf. scheint 
ein Kenner gewesen zu seyn. Wenn er doch auch 
sein Uri heil über die Döhlner Seidenschafe, die 
auch in Dresden anwesend waren, hätte fallen wol¬ 
len. Rec. wohnte der Schafschau auch bey, je¬ 
doch blos als Zuschauer. Auf mehrern Gesichtern 
war die getäuschte Eitelkeit nur zu deutlich zu lesen. 
Von Nutzen wäre die Schafschau gewesen, wenn 
einige erfahrene Fabricanten die Schafzüchter auf 
diejenigen Eigenschaften der W olle aufmerksam 
gemacht hätten, welche am besten bezahlt werden. 
Denn darauf kommt doch wohl am Ende alles an, 
das Uebrige ist Liebhaberey, Pedanterey und eitle 
Ueberklugheit. Jetzt hat diese Schafschau bey den 
anwesenden Schafzüchtern nur Verdruss erregt und 
die abwesenden abgeschreckt, künftig zu erscheinen. 
Wenn man die Lobeserhebungen so mancher Schä- 
fereyen hört u. liest, deren Schafe bis 90 pro Cent 
Eleetoralwolle tragen sollen, so glaubt man die 
eigenen Schafe haben W olle wie Bohnenstroh; hat 
man aber Gelegenheit, sich an Ort und Stelle durch 
den Augenschein belehren zu lassen, so sieht und 
fühlt man freylich, dass nicht alles Gold ist, dem 
man Glanz gegeben. S. 555. Gräffners praktische 
Erfahrungen über den Weinbau sind zwar gerade 
nicht neu, aber sehr richtig, kurz und fasslich. 
S. 55p. Etwas über den jetzigen Zustand der Pfer¬ 
dezucht in Meklenburg und den Einfluss der da¬ 
selbst gehaltenen Wettrennen auf den Pferdehandel 
von dem Pferdehändler V — e in Dessau. Viel¬ 
leicht bringt diese Stimme des schlichten Menschen¬ 
verstandes manchen Thoren wieder auf den rechten 
Weg zurück. Möciiien doch die gegenseitigen An¬ 
züglichkeiten von Schönleutner, Speck, Schnettclier, 
Löhner und auch wohl von Elsner und Ehrenfels 
künftig aus den ökonomischen Neuigkeiten weg¬ 
bleiben ! Rec. hat sich höchlich verwundert, die Vor- 

, züglichkeit der Schafe Sehne tlchers so gepriesen zu 
sehen. 
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Politik. 

Die Erhebung des geistlichen Standes zur Würde 
und Wirksamkeit, als Hauptbedingung zur Ruhe 
und Sitte in den Völkern, von dem Verfasser 
der Divinität etc. Dr. J. B. Graser, königlich 

bayerischem Regierungs- und Rreis ~ Schulrathe. NiUlU— 

berg, in der Zehschen Buchhandlung. i85i. IV 
und 171 S. 8. (20 Gr.) 

Die Divinität des Verf. kennen wir nicht, und 
werden auch seine angekündigten fernem Schriften, 
(S. 11): Die Darstellung des wahren Verhältnisses 
des geistlichen Standes und das System derPolizey- 
wissenschaft, welche, mit vorliegender Schrift in 
Verbindung, die Welt reformiren und bessein sol¬ 
len, schwerlich kennen zu lernen Lust bekommen, 
weil die hier kurz anzuzeigende Schrift uns allen 
Geschmack an den Producten des Verf. gänzlich 
verdorben hat. 

Das ganze Uebel der Zeit, die Aufregung der 
Völker, liegt nicht etwa in irgend einer politischen 
Erscheinung, wie z. B. in nicht gehaltenen Ver¬ 
sprechungen, schlechter Administration, und oft nur 
papiernen Verfassungen, und dann auf der andern 
Seite in übertriebenen Ansprüchen, Nahrungslosig- 
keit und den Machinationen gewisser Parteyen, son¬ 
dern in der Entsittigung und Verdorbenheit des 
Volks, also in der Sünde, und demnach ist der 
einzige Weg der Besserung unserer Verhältnisse 
religiöse Bildung, durch sie allein, „im reinen 
Sinne des Worts, kann ein Volk, wie es seyn soll, 
gewonnen werden.“ Dieses aber ist nur daun mög¬ 
lich, wenn der geistliche Stand, im Texte häutig 
der „Priesterstand“ genannt, auf eine hohe Stufe 
des Ansehens, der Würde und des Einflusses gestellt 
wird. Plierzu beyzutragen ist der Zweck des Verf., 
indem er so diesem Stande die ihm gebührende Ach¬ 
tung aller Stände vindicirt, und dem Staate die 
‘Maassregeln vorschlägt, durch welche dieser Stand 
zu dem Ansehen und der Wirksamkeit erhoben wird, 
der ihm, nach des Verf. Ansicht, gebührt. Das 
ganze Werk zerfällt nun, in diesem Sinne fort- und 
durchgeführt, in Betrachtungen über den hohen Cha¬ 
rakter des geistlichen Standes, über die Bedingungen 
des Ansehens und der Wirksamkeit des geistlichen 
Standes, über die Ursachen des Mangels an tüchti¬ 
gen und würdigen Standesgliedern, über die Vor¬ 
schläge zur Beseitigung der Hindernisse u. über die 
zweckmässige Bildung des Standes. Um den Sinn u. 
Geist des Verf. noch näher darzustellen, erwähnen 
wir nur, dass nach ihm, wie das geistige Leben über 
das physische geht, so auch notwendig der geist¬ 
liche Stand über allen weltlichen stehen muss, was 
sich schon aus dem Ausspruche Christi: „wie der 
Vater mich gesandt hat, sosende ich euch,“ ergibt, 
und dass eine unbedingte Aufhebung des Colibats, 
wobey denn die Feinde desselben nicht wenig an¬ 
gegriffen werden, gar nicht an der Zeit sey, son¬ 
dern nur eine bedingte, d. h. eine beliebte halbe 

Maassregel. Wohl dem Verf., der auf einer so 
niedern Stufe politischer Reife steht, dass seine 
Träume eine ernste Würdigung gar nicht verdienen; 
wohl ihm, dass er in Bayern (— „wo des Volkes 
Liebe zu seinem Könige in heiss glühender Aus- 
Strömung sich bey jeder Veranlassung kund thut“ •—) 
lebt, wo denn so manches Mittelalterliche, als Mönch¬ 
thum und Klöster auf der einen, und Pietismus auf 
der andern Seite sich gezeigt, was ihm vielfache 
Erhebung und Erbauung gewähren muss. Noch 
eine Bemerkung, die mehr das ganze Streben riiek- 
führender Bewegungen, als den Verf. insbesondere 
treffen, sey hier erlaubt: dass nämlich die Stimm¬ 
führer der mittelalterlichen Partey mittelalterlichen 
Unsinn, Ignoranz, Rohheit, Druck und Despotis¬ 
mus zwar als die höchsten Träume ihrer Phantasie 
wiederhergestellt haben wollen, dabey aber doch 
die hiermit unvereinbare und historisch bey dem 
Feudalsysteme nie herrschend gewesene Idee des 
Staats festhalten, und das einzige Recht, was bey 
dem Drucke jener Zeiten allein das Leben noch 
möglich machte, das Recht der Schwachen, zusam¬ 
men zu treten und so eine Gewalt gegen die Ge¬ 
walt zu bilden, das Faustrecht, von ihren belieb¬ 
ten Reactionen ausschliessen. Daher denn bey die¬ 
sem inconsequenten Verlangen auch keine wirkliche 
Gefahr erstellen kann. 

Dass übrigens manche gute Idee und manches 
Wahre neben der Pfaffenlobhudeley von dem V erf. 
vorgebracht, aber durch den ganzen widrigen Ton 
ungeniessbar gemacht wird, ist eben so wahr, als 
zu bedauern. 

Kurze Anzeige. 

Blüthen aus Bethanien. Zur Beförderung eines 
wahren evangelischen Christenthums und zum 
weitern Nachdenken. Prüfet Alles und das Gute 
behaltet. Erster Theil. Kreuznach, bey Kehr. 
i85o. VI und 207 S. 8. (16 Gr.) 

Eine von Hrn. Kehr veranstaltete Sammlung 
grossen Theils trefflicher auf Religion und geläu¬ 
terte Religionsansicht Bezug habender Stellen aus 
(Kellers) Katholikon, den Stunden der Andacht, 
Zschokke’s Schriften, ausTittmann, von Herder u.A., 
so wie aus deutschen Dichtern und selbst aus eini¬ 
gen Kirchenvätern. Unter einigen steht auch Hrn. 
Kehrs Name. Blüthen aus Bethanien nannte Hr. 
K. diese Compilation, ziemlich versteckt witzig, da¬ 
rum, weil Jesus in diesem seinem Lieblingsaufent- 
halte viel Herrliches gesprochen haben mag, das 
nicht zu unserer Kunde kam; aber „nach Allem, 
was wir von ihm wissen, konnten seine — Unter¬ 
haltungen — weder Dogmatik, noch Polemik, we¬ 
der Exegese noch Tradition, weder Prädestination 
noch Transsubstantiation etc. zum Gegenstände ge¬ 
habt haben.“ 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

.Am 13. des October. 1832. 

In t eilige n z - 
Yerzelchniss der im Winterhalbjahre 1832 

aut der Universität Leipzig zu haltenden 
Vorlesungen. 

Der Anfang dieser Vorlesungen ist auf den 1 5. Oct. festgesetzt. 

I. Allgemeine Studien. 
/. Sp rachwissenschaft. 1) Morgenlänclisclie 

Sprachen. Sanslcrit-Sprache. Rosenmüller, Dr., P. O., 
Erklärung der Episode des Malta-Bliarata, die Sündfluth, 
heraus". vf Bopp. Arabische Sprache. Rosenmüller, Dr., 
P. O., die Anfangsgründe, n. s. Institt. ad fundatn. ling. 
aral). Koptische Sprache. Seyffarth, P. E., so, dass nach 
Beendigung der Formenlehre Stücke aus mcmpliit., saltid., 
und bastnur. Schriften erklärt werden sollen. Syrische 
Sprache. Hahn, D., P.O., syr. Sprach!, mit Uebung. im 
Lesen u. darauf folg. Erklärung der v. ihm u. Sieifert her- 
ausgeg. Chrestomathia syriaca. Chaldciische Sprache. 
Redslob, Mg., cliald. Grammatik, n. Winers Anleit., u.Ue- 
bers. d. in d. Chrestom. enthalt. Lesestücke. Hebräische 
Sprache. Theile, D., P. E., höhere u. niedere Grammatik 
derselben, nebst Erklär, ausgewählt. Abschnitte der klein. 

Propheten. 2) Abendländische Sprachen, a) Aeltere 
Sprachen. Erklärung griechischer Schriftsteller. 
Hermann, Dr., P. O., d. Z. Doch., üb. Euripides Iphigenie 
in Tauris. Beck, Dr. C. D., P. O., iib. Xenophons Sympo¬ 
sium. Nobbe, P. E., über Platons Ion. JVeslermann, Mg., 
s. Alterthumskunde. Erklärung rom. Schriftsteller. 
Beck, Dr. C.D., P.O., üb. d. Dialog des Tacitus de Orato- 
ribus. Rost, P. E., iib. des PJautus Poenulus. Klotz, Mg., 
iib. d. Catullus, Tibullus u. Propertius auserles. Gedichte. 

*) Latein. Syntax. Klotz, Mg., üb. schwierigere Stellen 
d. lat. Syntax, mit besond. Rücksicht auf stylist. Vollkom¬ 
menheit. Philologische Uebungen. Hermann, Dr., P. O., 
d.Z.Dech., Uebung. d. griech. Gesellsch. Beck, Dr. C.D., 
P. O., Sem. phil. reg. Direct., philolog.-krit. u. didakt. Lie¬ 
blingen im kön. philöl. Seminar. JVeiske, B. G., P. E., phi- 
lol. Ueb. mit d. Lausitz. Gesellsch. Nobbe, P. E., Ueb. im 
Latein-Schreiben u. Sprechen. Frotscher, Mg., pliilolog., 
krit. u. didakt. Ueb. d. lat. Gesellsch. JVeslermann, Mg., 
LTeb. im Latein-Schreiben u. Sprechen, b) Heuere Spra¬ 

chen. Deutsche Spr. Anleit, zum müridl. Vortrage. 
Kerndörfer, Mg., Lect. publ., Theorie d. Declam., mit er¬ 
läuternd. Beyspiclen aus deutsch. Classikern, unter Benutz, 
seines Handb.: Teone. Ders., Anleit, zu declamator. LTeb., 
für Religionsl., n. s. Ilandb. f. d. geregelten miindl. Vor¬ 
trag geistl. lieden, mit einer erläuternden Beyspiclsamml.; 
desgl. für Studirende aus andern Facult. Anleit, zum 
schriftl. Hortrage. KerndörJJ er, Mg., Lect. publ., in ei¬ 

genen freyen Ausarbeit. *) Gesellsch. für deutsche Spr. 

Blatt. 
u. Literatur. Kogel,Hy. Franzäs. Spr. Beck, Mg., J. R. 
W., P. u. Lect. publ., über Voltaire’s Oreste u. Laharpe's 
Philoctete, in franz. Spr. Hers,, üb. einige Eigenthiimlieh- 
keiten d. franz. Sprache, n. s. Grundrisse. Hiimas, über 
franz. Sprache u. Literatur. Ital. Spr. Rathgeber, Mg., 
Lect. publ., Anfangsgründe derselben n. Ife’s ital. Leseb., 
mit Gramm. u.Wörterb., nebst Erklär, d. Ultiine Lcttere 
di Jacopo Ortis, mit Anmerk. u. einem Wörterb. v. Ghezzi. 
Span. Spr. Rathgeber, Mg., Lect. publ., Anfangsgr. der¬ 
selben n. C. Liidgers tlieoret. prakt. Lehrgeb., verbunden 
mit der Erklär, des Cervantischen Werkes: Novela de la 
Senora Cornelia, mit Anmerk. 11. einem Wörterb. von D. 
Possart. Fortsetz, des Cursus: Don Quijote de la Mancha. 
Engl. Spr. Zinkeisen, Mg., s. Literärgeseh. Flügel, Mg., 
Lect. publ., Erklärung v. Yoricks (Sterne’s) Sentimental 
Journey, mit Rücksicht auf Ausspr. u. Gramm. Russ. u. 
neu griech. Spr. Schmidt, Mg., Lect. publ., die Anfangs¬ 
gründe ders. II. Geschichte. 1) Allgem. JK eit¬ 
le. Volker geschickte. Beck, Dr. C. D., P. O., Universal- 
gesch. des Mittelalters u. d. neuern Zeit, vom Unterg. des 
weström. Kaiserth. 476 bis Ende i832, nach s. Entwürfe. 
JVachsmuth, P. O., allgem. Weltgesch., n. s. Leitfaden zu 
Vorträgen u. s. w. Flathe, Mg., Geschichte d. Mittelalters. 
Hers., Gesell, unserer Zeit. Hers., Gesell, des Alterthums. 
Burcihardt, Mg., Gesell, d. neuesten Zeit, Forts, v. 1806 
bis a. unsere Tage. 2) Besondere Geschichte. JJ achs- 

muth, P. O., Gesell, d. deutsch. Volkes u. Reiches. Hasse, 

P. O., säclis. Gesell, n. Pölitz kurzem Lclirb. Hers., deut¬ 
sche Gesell. JFeiskc, Dr. J., s. Staatswissensch. Gläser Aig., 

Gesch. d. deutsch. Reiches. Zinkeisen, Mg., Gesell, d. Re¬ 
formation in Deutsch]., Franke, u. England, u. der daraus 
entstand. Kriege im lb. und 17. Jalirli. bis zum westphäl. 
Frieden u. bis zur Herstellung der Stuarts 1660. Hers., 

s. Literärgeseh. *) Historische Uebungen. JVachsmuth, 

P. O., Disputatt. über liistor. Gegenstände. Hasse, P. O., 
Uebungen der liistor. Gesellsch. 5) Alterthumskunde. 
JKiner, Dr., P. O. des., bibl. Archäologie, erster Thl., d. i. 
Gesch. d. hehr, Volkes u. d. benachbart. Völker. JVachs¬ 

muth, P.O., Alterthiimer d. Mittelalters. Seyffarth, P.E., 
hebr. Alterthumskunde, mit Beziehung auf d. Archäologie 
der Aegypter u. and. Völker. JVestermann, Mg., Schluss 
der attisch. Staatsalterthümer, dann Erklär, einiger Pri¬ 
vatreden des Demosthenes u. anderer Redner, besonders 
mit Rücksicht auf d. Reclitsalterthümer. 4) Mythologie. 
JVeiske, B.G., P.E., Kunstmythologie d. Griechen u. Rö¬ 
mer, durch Abbildungen, so viel möglich, veranschaulicht. 

5) Literärgeschickte. JVachsmuth, P.O., Gesch. d.neuen 
Literatur. Burckhardt, Mg., Gesch. d. deutsch. National- 
Litcratur. Zinkeisen, Mg., Geschichte d. Mittelalters, mit 
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vorzügl. Rücksicht auf Cultur u. Literatur. Ders., über 

Shakspeare u. s. Zeit, mit einer Einleit. üb. d. Gesch. der 

dram. Poesie im Mittelalter, darauf Erklär, des King Lear 

v. Shakspeare. III. P hilo sophie. Geschichte der 
Philosophie. Krug, Dr. W. T., P. O., Gesch. d. alt. Phi- 

los., von Aristoteles an, n. s. Lehrbuche. IVeisse, P. E., 

Gesch. d. neuern Pliilos. seit Kant. Niedner, Mg., Theol. 

Bacc., Gesch. d. Philos. neuerer Zeit, namentl. d. Systeme 

von Kant, Fichte, Schelling, Jacobi u. Hegel. Philosoph. 
Cursus. Krug, Dr. W. T., P. O., 2te Abtheil., Aesthetik, 

Natur-, Staats- u. Völkerrecht, Moral u. llel.-Philosophie. 

Einzelne Theile d. Philos. 1) All gern. od. Fundam- 
Philosophie. Michaelis, Mg. 2) Logik u. Metaphysik. 
Weisse, P.E. Vogel, Dr., Logik, n. s. Sätzen. 3) Anthro¬ 
pologie. Heinroth, Dr., P. O., nach s. Lehrb. Michaelis, 

Mg., psych. Anthropologie. 4) Psychologie. Heinroth, 

Dr., P. O., Criminal-Psycbol., mit angehängten Ilanptca- 

piteln d. psyeh.-gerichtl. Mediein, n. s. Sätzen. Drohisch, 

P. O., Psychologie nach Herbart. 5) Moral. Hahn, Dr., 

P. O., s. Theologie. Clodius, P. O., die alJgem. u. die be- 

sond. Sittenlehre. 6) Rechtslehre. Otto, Dr., P. O. des., 

Natur- u. Völkerrecht, od. philos. Rechtslehre. Gretschel, 

Dr., Natur- u. Völkerrecht. Vogel, Dr., Philos. des posi¬ 

tiv. Rechts, mit besond. Rücksicht auf die prakt. Anwend, 

desselben, y) Aesthetik. Clodius, P. O., Aesthetik, mit 

nnmittelb. Verbindung einer Theorie der schönen Künste. 

IVeisse, P. E., Philos. d. Kunst. Michaelis, Mg., Aesthetik 

u. Theorie d. schönen Künste, ßillroth, Mg., Aesthetik 11. 

w issensch. d. Kunst, nebst Ucbersicht d. Hauptperioden 

d. Kunstgesch. *) Ueher d. Kunst der griech. u. röm. 
Poesie. Hermann, Dr., P. O. u. d.Z. Dech. 8j Pädago¬ 
gik. Lindner, Dr., P. E., Pädagogik u. Didaktik, nebst ei¬ 

ner Anleit. z. Katechisiren u. zur zweckmäss. Einricht, der 

verschied. Schulen u. Führung d. verschied. Schulämter. 

Plato, P. E., Anleit, zur Erzieh.- u. Unterrichtskunst für 

künftige Hauslehrer. Ders., Gesch. d. Pädagogik. *) Phi¬ 
los. Uebungen. Clodius, P. O., Disputir-LTebb. über aus¬ 

gewählte Stellen dass. Schriftsteller, lateinisch u. deutsch. 

Weiske, B. G., P. E., mit d. Lausitzern. IE. Staats- 
wissensc h aj ten. Encyklopädie d. Staatswissen¬ 
schaften. Biilau, Mg., J. U. ß. Cars. d. Staatswissen¬ 
schaften. Schellufilz, Dr., Forts., in diesem Haibj. Volks- 

u. Staatswirthsch., Finanzwissensch. u. Cultur- u. Wohl— 

fahrts-Polizey. All gern. Staatsrecht. Pölitz, P. O. Eu- 
rop. praktisch. Völkerrecht. Stieglitz, Dr. Deutsches 
Staatsrecht. IVeiske, Dr. J. Sächsisches Staatsrecht. 
Nietzsche, Dr., P.E. Deutsche Staats- u. Rechtsgesch. 
Weiske., Dr. J. Statistik. Hasse, P. O., Theorie d. Stati¬ 

stik, n. s. Sätzen. Polizeyrecht u. Polizey Wissenschaft. 
Stieglitz, Dr. Volks- u. Staatswirthschaftslehre. Pö¬ 

litz, P. O., n. s. Grundrisse zu encyklopäd. Vorträgen üb. 

die gesummten Staatswissensch. Politik. Biilau, Mg., 

J. U. B. Ueber che Verfassung des Königr. Sachsen. 
Biilau, Mg., J. U. B. Ueber polit. u.parlamentar. Be- 
redtscimkeit. Pölitz, P. O., mit vorausgeschickter Theor. 

des Styles überhaupt. V. Mathematik u. Astro¬ 
nomie. Brandes, P. O., Trigonometrie 11. d. analyt. Geo¬ 

metrie. Ders., Einleit, in die höhere Analysis. Drohisch, 

P. O., Integralrechnung. Ders., allgem. Arithmetik, nebst 

geom. Anwendungen, als ater 'i'heil des mathem. Elemcn- 

fai cursus. Möbius. P. E. u. Obs., über astron. Fernröhre 

u. die damit bis jetzt am Himmel gemacht. Entdeckungen. 

Ders., prakt. Astronomie. Ders., matheniat. Geographie. 

VI. Naturwissenschaften. NatUrgeschichte. 
Schwägrichen, Dr., P. O., n. s. Sätzen. Ders., Mineralogie. 

Kunze, Dr., P.E. des., Besclil. der Vorles üb. kryptogam. 

Gewächse, mit Excurs. in den Naehmittagsst., sobald es 

die Witterung erlaubt. Ders., mediein. Botanik nach den 

natiirl. Familien. Tilesius, Dr., über Fische, Mollusken, 

Zoophyten, Echinodermen, Crustaceen, Eingeweidewür¬ 

mer, Infusorien u. Seegewächse, nach spirituösen u. tro¬ 

ckenen Präparaten. Ders., Reisecollegium od. Forts, des 

Commentars üb. Krusensterns u. CooksReisen um d.Welt, 

nebst Vorzeigung u. Erklär, d. gesammelten Gegenstände. 

Physik. Brandes, P.O., Experim.-Physik, 2terTheil (die 

Lehren von d. Elektricität, d. Magnetismus, d. Wärme u. 

d. Lichte. Fechner, Mg., Med. Bacc., üb. d. neuern Fort¬ 

schritte d. Physik. Ders , üb. Galvanismus u. Elektroche¬ 

mie. Chemie. Kühn, Dr. O. B., P.O., analytische Chemie. 

Ders., Chemie d. anorgan. Körper, mit d. nötli. Versuchen. 

Ders., Chemie d. organ. Natur. Ders., chem.-prakt. Ueb. 

in s. Laboratorio. Erdmann, P. O. des., Forts, des Cursus 

d. Exper.-Chemie. Ders., chem.-prakt. Ueb. im kön. La¬ 

boratorio. Kleinert, Dr., Einleit, in d. pharmaceut.-medic. 

Exper.-Chemie. Ders., der ganze Cursus d. pharmaceut.- 

medic. Exper.-Chemie. Fechner, Mg., Med. Bacc., s. Phy¬ 

sik. VII. Cameralwissenscliaf ten. Encyklo¬ 
pädie cl. Gewerbswissensch. Pohl, P. O., n. s. Leitfad. 

Bodenkunde u. Bodenbearbeitung. Pohl, P. O. , nach 

s. Heften und Burgers Lehrb. Viehzucht. Pohl, P. O., 

nach s. Heften u. Burgers Lehrbuche. Camercilistisch- 
prakt. Uebungen. Pohl, P. O., *) Cameralistische 
Gesellschaft. Pohl, P. O. 

II. Facultätsstudien. 

A. Theologie. 
I. Theor et i sehe Theologie. 1) Exegetische 

Theologie. Erklärung des A. T. IVinzer, Dr., P. O., 

d.Z. Dech., Ausleg. der Psalmen, Rosenmüller, Dr., P. O., 

Erklär, des Buch. Hiob. Theile, Dr., P. E., s. hehr. Spra¬ 

che. Küchler, Theol. Bacc., Philos. P.E., Forts, d. Erklär, 

der Psalmen. Anger, Mg., Erklär, des Buch. Hiob, Forts. 

Ders., Erklär, der Propheten Micha u. Nahum. Erklär, 
des N. T. IVinzer, Dr., P. O., d. Z. Dech., Auslegung des 

Evang. des Matthäus. Ders., Ausleg.jd. Briefes an die He¬ 

bräer. Grossmann, Dr., P. O., Erklär, der katliol. Briefe. 

Lindner, Dr., P. E., prakt.Erklär, d. Bergpredigt, verbünd, 

mit e. Anleit, zu liomilet. u. katechet. Entwürfen. Theile, 

Dr., P. E., Evang. 11. Briefe des Johannes. Hopfner, Theol. 

Bacc., Pliilos. P. E., Erklär, derj. Stellen des N. T., welche 

von d. Wiedererschein. Chr. handeln. Anger, Mg., Erklär, 

d. Briefe an d.Epheser, Kolosser,Philipper u. aaPhilemon. 

Billrolh, Mg., üb. d. Briefe Pauli an d. Römer u. Galater. 

Ders., üb. den 2ten Br. Pauli an d. Korinther. Vebungen 
exeget. Gesellschaften. IVinzer, Dr., P. O., d. Z. Dech., 

Uebung. d. Lausitz. Gesellsch. Lindner, Dr., P. E., prakt. 

LTcbb. d. philobibl. Gesellsch., für dieses Haibj. in Erklär, 

d. Pastoraibrieft. Theile, Dr., P. E., Ucbb. d. exeget. Ge¬ 

sellsch. des N. T. Küchler, Theol. Bacc., Philos. P.E., exe- 

get.-dogmat. Gesellsch. Anger, Mg., hebr.-exeg. Gesellsch 

2) Hi stör. Theologie. Christi. Kirchengesch. Jllgen, 

Dr., P. ()., d. 2. TliciJ, von Gregor VII. bis auf d. neuesten 
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Zeiten, n. Schmidts Lehrb. Beck, Dr. C. D., P. O., in dies. 
Iialbj. zu vollenden, n. s. Grundrisse. Theile, Dr., P. E., 

krit. Gesell, des Lebens Jesu, mit Rücksicht auf d. Dogma 

ai. d. prakt. Theologie. Niedner, Mg., Theol. Bacc., christl. 

Kirchengesch. *) Examinatorium üb. dieselbe. Niedner, 

Mg., Theol. Bacc. Christi. Dogmen gesell. Hahn, Dr., 

P. O., s. Dogmatik. Niedner, Mg., Theol. Bacc., christliche 

Doguiengcsch. oder Universal- u. Specialgesch. d. christl. 

Plnl os. u. Theol., Forts, u. Schluss. Patristik, lügen, Dr., 

P. O., Darstell, d. Lebens, d. Lehre u. d. Schriften d. apo- 

stol. Väter. *) Hist.-theol. Gesellsch. lügen, Dr., P. O. 

5) Systemat. Theologie. Dogmatik. Hahn, Dr., P. O., 

d. 2te Hälfte d. Dogmatik u. Dogmengesch., n. s.Lehrb. d. 

christl. Glaubens. IViner, Dr., P. O. des., d. iste Theil d. 

Dogmat. Hopfner, Th. B., Pliilos. P. E., christl. Glaubensl. 

*) Examinatoria üb. dieselbe. Theile, Dr., P. E., üb. die 

Hauptpuncte d. Dogmat. Hopfner, Theol. B., Phil. P. E., 

ii b. d. christl. Glaubensl. Symbolik. IViner,Dr.,'P.O. des., 

d. ges. symbol. Theo]., d. i. der Lehrbegr. der Katholiken, 

Protestanten, Socinianer u. Mennoniten. *) Disputirübb. 

iib. theol. Gegenstände. Theile, Dr., P. E. II. Prak¬ 
tische Theologie. Moral. Hahn, Dr., P. O.,System 

d. christl. Sitten 1. Pastoral-Theologie. Grossmann, Dr., 

P. O. Verschiedene Hebungen. Homilet. Hebungen. 
Hahn, Dr., P. O., im homil.Seminar. Goldhorn, Dr., P. O., 

mit den Sachsen u. Lausitzern. IVolf, Mg., Th.B. Kate¬ 
chet. Hebungen. Lindner, Dr., P. E., in d. Bürgerschule. 

Plato, P.E. *) Katechet.-pädagog. Verein. Plato, P.E. 

B. Rechtswissenschaft. 
Encyklopädie u. Methodologie. Schneider, Mg., J. U. 

B., nach s. Sätzen. Rechtsgeschichte. IVeiske, Dr. J., s. 

Staatswissenschaften. Poppe, Dr., Gesch. d. Civilprocesses. 

Richter, J. U. B., Gesch. d. Kirchenrechts. Schneider, Mg., 

s. Institutionen. Barkhausen, J. U. B., Gesch. d. Civilpro¬ 

cesses in Deutschland. I. Philos. Rechtslehre, s. Philo¬ 
sophie. 11. Positive Rechtslehre. I. rPheoretische 
R echt swissenschaf t. Quellenkunde. Hänel, Dr. 

G., P.E.des., Quellenkunde des röm.Rechts seit Justinian. 

Kriegei, Dr. K. J.A., P. E., Forts, der exeget.Erklär d. Di- 

gesten (Dpiura Iib. I—IV.) n. dem Corp. jur. civ. ed. A. et 

M. Kriege!. Nietzsche, Dr., P. E., Quellcnk. d. deutschen R. 

x) Das Neueste in d. Rechtswissensch. u. Gesetzge¬ 
bung. Kind, J. U. B., die neuesten Fortschr. in d. Rechts¬ 

wissensch. u. Gesetzg. n. d. einzelnen Doctrinen, unter An¬ 

leit. s. Zeitschr.: Summarium des Neuesten in d. Rechtsw., 

im Vereine mit Mehrern herausg. von E. Kind. 1) Röm. 

Recht. Altert hixmer des röm. Rechts. Heimbach, Mg., 

J. U. B., s. Institt. Institutionen. Hänel, Dr. G., P.E. des., 

lnstitt. des röm. R. nach Maekeldey’s Lehrb. des heut. röm. 

Rechts. Poppe, Dr., lnstitt. des röm. R., in lat. Sprache. 

Heimbach, Mg., J. U. B., üb. röm. R. u. Antiquitäten des¬ 

selben R. Schneider, Mg., J. U. B., Institt. in Verbind, mit 

d. äussern u. innerti Gesell, des röm. R., nach Maekeldey’s 

Lehrb. d. heut. röm. R. Pandekten. Schilling, Dr. F. A., 

P.O., u. Mühlenbruchs Doctrina Pandectarum. Otto, Dr., 

P.O. des., nach Haubolds Doctr. Pandect. lineam. Kriegei, 

Dr. K. J. A., P. E., n. Haubolds Doctr. Pandect. lineam. 

Ileld, Dr., n. Mackeldey’s Lehrb. des heut. röm. Rechts. 

Pelschke, Dr., n. Haubolds Doctr. Pandect. lineam. Vogel, 

Dr., n. s. Sä tzen. Planitz, *>., J. U.B., n. Haubolds Linea¬ 

meuten. 2) Deutsches Recht. Nietzsche, Dj„ P. E.. deut- i 

sclies Privatr. Weiske, Dr. J., deutsches Privatr. Planitz, 

f\, J. U. B., deutsches u. sächs. R. Kind, J. U. B., das gern, 

deutsche Privatr. n. Dr. C. E. Weisse’s Einleit, in d. gern, 

deutsche Privatr. 5) Sächsisches Recht. Schilling, Dr. 

F. A., P.O., kön. sächs. Privatr. (Anfang des jähr. Cursus), 

n. flbld.s Lehrb. Berger, Dr., kön. sächs. Privatr., n. Hbld. 

Planitz, v., J. U. B., das sächs. Privatr. n. Hbld. Sachsse, 

Mg., J. ü. B., Erklär, des sächs. Landr., unter Mittheilung 

einer mit llrn. Dr. Weiske ausgearbeiteten Uebersetzung. 

Einzelne Theile der Rechtswissensch. 1) Kircherir. 
Klien, Dr., P. O., d. Z. Reet., d as in Deutschland u. Sach¬ 

sen geltende öffentl. u. Privat Kirchenr., n. Böhmer, unter 

Beyfiigung der für d. neuere Zeit erforderl. Ergänzungen. 

Schilling, Dr. B., P. E., üb. das gern, in Deutsch!, geltende 

Kirchenr., n. s. Sätzen. Petschke, Dr., Kirchenr. n. Weiss 

Grundriss d. deutschen Kirchenrechtswissensch. Sachsse, 

Mg., J. U. B., Kirchenr. Claudius, J. U. B., das Kirchenr. 

d. Katholiken u. Protestanten in Deutschi. u. in Sachsen, 

nach s. Sätzen. Richter, J. U. B., gern. u. sächs. Kirchenr., 

n. eigenen Sätzen. 2) Criminalrecht. Berger, Dr., das 

Criininalr., verbünd, mit Criminalprocess. Held, Dr., das 

pliilos. u. positive Criininalr. IVeiske, Dr. J., das peinl. R. 

Krug, Dr. A. O., gern. u. sächs. Criininalr. 11. Volkmanns 

Lehrb. d. sächs. Criininalr. 5) Lehnrecht. Schilling, Dr. 

B., P. E., das gern. u. sächs. Lehnr. n. s. Sätzen. Nietzsche, 

Dr., P. E., gern. u. sächs. Lehnr. IVeiske, Dr. J., Lehnrecht. 

Stieglitz, Dr., gern. u. sächs. Lehnr., unter Mittheil. v. Ta¬ 

bellen. Petschke, Dr., das gern. u. sächs. Lehnr., 11. s. Sätzen. 

Planitz, v., J. U. B., gern. u. sächs. Lehnr. Sachsse, Mg., J. 

U. B., gern. u. sächs. Lehnr. Tanneberg, .T. U. B., das gern, 

u. sächs. Lehnr., nach s. lat. Dictaten. 4) Obltgationen¬ 
recht. Otto, Dr., P. O. des. Grelschel, Dr. 5) Handels¬ 
recht. Kind, J. U. B., gern, deutsches u. sächs. Handelsr., 

einschliessl. Wechsel- u. Secreeht, nach G. Fr. v. Martens 

Grundrisse d. Handelsr., insbes. des Wechsel- 11. Seerechts. 

II. Praktische Rechtswissenschaft. 1) Ge¬ 
richtlicher Process. Günther, Dr. K. F., P. Prim., Fac. 

Jurid. Ürdin., d. Z. Doch., ordinär, u. summ. Civilprocess, 

mit Ausschluss des Concursprocesses, n. s. Sätzen. Ders., 

Concursr. u. Concursprocess, 11. s. Sätzen. Beck, Dr. J. L. 

W., P.E. des., iib. d. Concursprocess. Nietzsche, Dr., P. E., 

ordentl. Civilprocess. Günther, Dr. E., Grundsätze d.ricli- 

terl. Verfahrens in nicht-streitigen bürgerl. Rechtssachen. 

Rüjfer, Dr., ordentl. Civilprocess, desgl. die summar. Pro- 

cessarten, beydes n. Biener, unter Mittheil. d. im Processe 

vorkonimenden prakt. Aufsätze. Mertens, Dr., ordentl.Ci¬ 

vilprocess, prakt. erläutert. Hers., summarische Processe. 

Held, Dr., Criminalprocess. Planitz, c., J. U. B., ordinär, 

u. summar. Process, n. s. Leitfaden. Barkhausen, J. Lü B., 

gern. u. kön. sächs. ordentl. u. summar. Civilprocess, nach 

eigenen Sätzen u. unter Mittheil, von Acten u. Tabellen. 

Hers., preuss. Gerichtsordnung. 2) Referir- u. Decre- 
tirkunst. Beck, Dr. J.L. W., P.E. des., unter Benutzung 

von Acten. Nietzsche, Dr., P.E., iib. Referir- u. Decretir- 

kunst. Günther, Dr. E., Referir- 11. Decrctirk. 5) Cau- 
telar-Jurisprudenz. Klien, Dr., P. ü., d. Z. lleetor, 111 

freyeil Vorträgen, bestimmt, den Zusammenhang zwischen 

Theorie u. Praxis nachzuweisen. III. Verschiedene 
Hebungen. 1) Examiriir-Uebungen. Schilling, Dr. 

B., P. E., iib. einzelne ausgew. Theile des röm. R. Hers.. 

über die gesammte theorot. Rechtswissensch. Raff er, Dr., 
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Üb. alle od. belieb. Theile d. Rechtswissensch. Mertens, Dr., 

üb. das ganze R. od. einzelne Theile dess. Berger, Dr., iib, 

alle Theile d.R. Held, Dr., über alle Theile des R. Krug, 

Dr., A.O., üb. belieb. Rechtstheile. Petschke, Dr., üb. alle 

Theile d. R. Poppe, Dr., iib. einzelne Theile der Rechts¬ 

wissensch. Kriegei, Dr.K.M., iib. belieb.Theile d. Rechts. 

Planitz, v., J. U13., üb. alle Theile d. Rechts. Sachsse, Mg., 

J. U. B., üb. belieb. Theile des R. Claudius, J. U. B., über 

einzelne Theile d.R, Richter, J.U.B., iib.Kirchenr. Busse, 

J.U.B., üb. sämmtl. Theile d. Rechtswissensch. Schneider, 

Mg., J.U.B., üb. belieb. Theile d. R. Tanneberg, J. U. B., 

üb. alle Theile d.R. Wendler, J.U.B., iib. einzelne Reehts- 

thcile. Kind, J.U. B., iib. röm. Privatr., Proeess u. Crimi- 

lialr. Merkel, J.U.B., über Institt. u. Pandekt., so wie die 

übrigen Zweige der Rechtswissensch. Freiesieben, J. U. B., 

Repetitorien über röm. Privatr., dessen äussere u. innere 

Geschichte. Schönemann, J. U. B., iib. das ganze Recht u. 

einzelne Theile desselb. 2) Disputir- Uebungen. Krie¬ 

gei, Dr. K. J. A.,P. E., in lat. Spr. Krug,Dr. A. O. Petschke, 

Dr., üb. alle Theile d. R. Vogel, Dr.,iib. streit. Rechtssätze, 

in lat. Spi’. Kind, J. U. B., iib. auserlesene Controverscn. 

o) Beliebige Privatissima. Beck, Dr. J.L.W.,P.E.des. 

*) Juristische Gesellseh. Otto, Dr.,P.O.des. Vogel, Dr., 

Uebungen der exegetisch-juristischen Gesellschaft. 

C. Heilwissenschaft. 
Anleitung zum Studium d. Medicin. Hänel, Dr.A. 

F., n. s. Coinpend.: Hodeg. med., 6 bis 8 einzelne Vorträge. 

Eneyklop. u. Methodologie. Hänel, Dr. A.F. Kneschke, 

Dr. Gesch. d. Medicin. Hasper, Dr., P. E., pragmat. u. 

Literärgesch. d.Med. Hänel, Dr. A.F., pragmat. Gesell, d. 

Med. Kneschke, Dr., Literärgesch. d. Med. *) Ausland. 
Journalliteratur. Hacker, Dr., Mittheil, des Bemerkens¬ 

werthesten aus d. med. ausländ. Journalen. I. Theore¬ 
tische HeiIwiss en schaft. i) Anatomie. IVeher, 

Dr., P.O., d.Z.Dech., Muskel- u. Eingeweidlehre. Ders., 

anatom. Uebungen. Cerutti, Dr., P. E., patholog. Anato¬ 

mie, mit Vorzeig. d. Präparate d. anatom. Theaters. Bock, 

Dr. A. K., Proscct. theatri anat., Nervenl. Hers., gesammte 

Anatomie, nach d. Lage d. Theile, in diesem lialbj. iib. den 

Rumpf u. d. Gliedmaassen. Ders., Muskel- u. Eingeweid- 

lehre f. d. Chirurgen. Ders., Knochen- u. Muskeil, für die 

Schüler d. Akad. d. bild. Künste. Tilesius, Dr., Anleitung 

zum Zeichnen u. Malen anatom. Präpar. u. naturhistor. u. 

pathol. Gegenstände. Volk mann, Dr., den 2ten Theil des 

Cursus der vergleich. Anatomie. Ders., zootom. Präparir- 

Uebungen. Bock, Dr. K. E., Knochen- u. Bänderl. Ders., 

d. Lehre von d. Arterien, mit besond. Rücksicht auf Chi¬ 

rurgie. Assmann, M. Bace., vergleich. Anatomie u. Phy¬ 

siologie. 2) Physiologie. Weher, Dr., P.O., d.Z.Dech., 

Physiol. Kühn, Dr.K.G.,P.O.,üb. d. vorziigliclist. Materien 

der Physiol. des menschl. Körpers. Wiese, Dr., üb. einige 

Cap. d. Physiol. u. Pathol., in lat. Spr. Assmann, M.Bacc., 

«.Anatomie. 5) Allgern. Pathologie. Radius, Dr., P.E. 

Hasper, Dr. P. E., allgem. Pathol. m Verbind, mit Semio¬ 

tik. Hänel, Dr. A.F. Braune, Dr., die allgem. Pathologie 

11. Therapie n. eigenen Heften. Wiese, Dr., s. Physiologie. 

4) Allgem. Therapie. Braune, Dr., s. allg. Pathologie. 

5) Semiotik. Hasper, Dr., P.E., s. allg. Pathol. 6) ITy- 
gieine. Kneschke, Dr. Psychische Heilwissenscherft. 

Heinroth, Dr., P. O., die gesammte psveh. Heilk., nach s. 

Lehrbuche. //. Praktische Heilwissenschaft» 

1) Arzneymittellehre. Hause, Dr.,P.O. Schwartze, Dr., 

P.E., n. s. Systeme: Pharmakol.Tabellen. 2) Pharmacie. 
Schwartze, Dr., P. E., Pharmakognosie oder pharmaceut. 

Waarenk., n. Ebermaier. Kleinert, Dr., s. Chemie. 5) Re- 

ceptirkurist. Kleinert, Dr., ärztl. Formulare. Kneschke, 
Dr., Receptirkunst. 4) Specielle Therapie. Haase, Dr., 

P. O., ater Theil des einjähr. Cursus d. spec. Therapie der 

acut. Krankhli., näml. specielle Nosologie u, Therapie der 

Entzündungen. Ders., Therapie d. acut. Exantheme. Ce¬ 

rutti, Dr., P. E., spec. Therap. Ueber einzelne Krank¬ 
heiten. Kühn, Dr. K.G., P.O., iib. d. grauen Staar. Jörg, 

Dr., P. O., üb. die Krankheiten d. Weiber, n. s. Handb. d. 

Krankheiten des Weibes. Radius, Dr., P. E., iib. Augen- 

krankhh. Ders., üb. d. sporad. u. epidem. Cholera. Ritte- 

rieh, Dr., P.E., üb. Augenkrankbli. Tilesius, Dr., üb. Au- 

genkrankhh., Hautkrankhh. u. vener. Krankli. Ders., über 

Erkenntmss u. Behandlung der Krankheiten, und über die 

mikroskop. Untersuchung d. Carics-Arten u. d. Osteoma- 

lacie insbesondere nach Präparaten. Meissner, Dr., iib. die 

Kinderkrankhh. Hacker, Dr., über die syphilit. Krankhli., 

in lat. Spr. 5) Chirurgie. Kühl, Dr., P.O., Forts. Ders., 

Anleitung zu chirurg. Operationen an Leichnamen, Ders., 

s. Klinik. Carus, Dr., gesammte Chirurgie, in Verbind, mit 

d. Lehre von d. Augenkrankhh. Ueber einzelne Theile 
d. Chirurgie. Ritterich, Dr., P. E., iib. Angenoperationen. 

Walther, Dr., P.E., operat. Chirurgie. Ders., iib. Brüche, 

besonders des Unterleibes. Carus, Di'., chirurg. Verbandl. 

Ders., über Beinbrüche und Verrenkungen. 6) Entbin¬ 
dungskunst. Jörg, Dr., P. O., n. s. Compend. 7)Klinik. 
Kühl, Dr., P. O., chirurg. Demonstrationen an Kranken¬ 

betten. Claras, Dr., P. O., im kön. Instit. im Jacobsspitalc. 

Jörg, Dr., P. O., geburtshiilfl. Klinik im Triersehen Instit. 

Cerutti, Dr., P. E., Poliklinik. Ritterich, Dr., P. E., Ue¬ 

bungen in d. Augenklinik, in d. Ileilanst. f. Augenkranke. 

Walther, Dr., P. E., in Verbind, mit Dr. Carus, chirurg. 

Poliklinik. 8) Gerichtl. Ar zney Wissenschaft. Kühn, 

Dr. K. G., P. O. Heinroth, Dr., P. O., seine Psychologie. 

Wendler, Dr., P. O. des., gerichtl. Medicin, nach s. Sätzen, 

für Juristen u. Mediciner. Ders., üb. die Pllichten der ge¬ 

richtl. Aerzte, nebst prakt. Uebungen. Ders., belieb. Pri¬ 

vatissima üb. besond. Theile d. gerichtl. Arzneywissensch. 

9) Homöopathische Ar zney Wissenschaft. Müller, Dr. 

Lux, Mg., fi.ii* Candidaten, welche sich zu Landpredigern 

bilden. 10) VieharzneyWissenschaft. Funke, Dr., üb. 

Hausthierseuehcn u. die Krankheiten der Menschen, wel¬ 

che durch Ansteckung von den Tliieren entstehen. Ders., 

über Veterinär-Polizey, n. s. Sätzen. III. Verschie¬ 

dene Uebungen. 1) Examinir-Uebungen. Haase, 

Dr., P. O., über die gesammte prakt. Medicin. Kühl, Dr., 

P. O., über Gegenstände d. Chirurgie. Tilesius, Dr., über 

vergleich. Anatomie, pathol. Anatomie u.Naturgeschichte. 

Hacker, Dr., üb. prakt. Medicin. Wiese, Dr., üb, theoret. 

u. prakt. Medicin. Bock, Dr. K. E., über Anatomie, Phy¬ 

siologie u. Chirurgie. Assmann, Med. Bacc., theoret. und 

prakt. Medicin. 2) Disputir-Uebungen. Hacker, Dr., 

über praktische Medicin, Wiese, Dr., ub. alle Theile der 

Medicin. Keumann, Dr., über v erschiedene Fächer der 

Heilkunst. Assmann, Med. Bacc., über verschied. Theile 

der Arzneywisscnschaft. 
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Am 15. des October. 252. 1832. 

Politik. 

Worte zur Jrerständigung über das alte Kirchen- 

gut und die wahren ökonomischen Interessen 

der evangelischen Gemeinden und Geistlichen in 

Würtemberg, von ür. X. Tübingen, in Com¬ 

mission bey Oslander. i85i. i4o S. 8. (16 Gr.) 

Die Yei •fassungsurkunde für das Königreich Win¬ 
tern borg vom 20. September 1819 enthalt unter an¬ 
dern (Alt- 77.) die Bestimmung: „Die abgesonderte 
Verwaltung des evangelischen Kirchenguts des vor¬ 
maligen Herzogthums Würtemberg wird wieder 
hergestellt. Zu dem Ende wird ungesäumt eine 
gemeinschaftliche Commission niedergesetzt, welche 
zuvörderst mit der Ausscheidung des Eigenthums 
dieser Kirche in dem alten Lande, und mit Be¬ 
stimmung der Theilnahme der Kirche gleicher Con- 
fession in den neuen Landestheilen sich zu beschäf¬ 
tigen, und sodann über die künftige Verwaltungsart 
derselben Vorschläge zu machen hat.“— Die Aus¬ 
führung dieser Bestimmung hat bisher bedeutende 
Schwierigkeiten gefunden; weshalb denn ein defini¬ 
tives Abkommen hierüber noch nicht zu Stande ge¬ 
kommen ist (S. 60 — 61). — Wie der Verf. der 
vor uns liegenden kleinen Schrift (S. 61) nach Mohl 
Würtemb. Staatsrecht §. 10. und 63. bemerkt, ge¬ 
hört diese Bestimmung unter diejenigen Bestimmun¬ 
gen der Würtembergischen Verfassungsurkunde, bey 
welchen eine umsichtigere Prüfung der hier zu be¬ 
achtenden Verhältnisse bey den Berathungen über 
die Verfassungsurkunde wohl zu wünschen gewesen 
seyn möchte. Der Hauptgrund, warum sie so ge¬ 
geben wur de, wie sie wirklich gegeben ist, lag wohl 
in der (Art. 70. der Verfassungsurkunde) allen drey 
im Königreiche vorhandenen christlichen Confessionen 
ertheilten Zusicherung des vollen Genusses ihrer Kir¬ 
chen-, Schulen- und Armenfonds, dass in Folge dieser 
Zusicherung auch die katholische Kirche ihren ei¬ 
genen , der Bestreitung ihrer kirchlichen Bedürfnisse 
gewidmeten Kirchenfonds erhalten, und dass dieser 
letzte Fonds (Art. 82. der Verfassungsurkunde) eben 
so, wie das altwürtembergische evangelische Kir- 
cliengut, vom Staatsgute ausgeschieden werden soll. 
— Bey der nach der Verfassungsurkunde vorzuneh¬ 
menden Ausscheidung des evangelischen Kirchen¬ 
guts dringen sich vorzüglich drey Fragen auf: 1) 
worin besteht das auszuscheidende evangelische Kir- 

Zu>eyter Band. 

cheiigut? 2) wer ist eigentlich die altevangelische 
Kirche, zu deren Gunsten die Ausscheidung erfolgen 
soll? und 3) unter welchen Rechtsverhältnissen wird 
die evangelische Kirche dieses Kirchengut, dem 
Staate gegenüber, künftighin zu besitzen u. zu ver¬ 
walten haben? erstreckt sicli auch hierauf die ver¬ 
fassungsmässige Autonomie der Kirche (Art. 71. der 
Verfassungurkunde), und kann der Staat für Öffent¬ 
liche Zwecke nicht einen Theil dieses Kirchenguts 
oder seiner Revenüen in Anspruch nehmen? — 
Ueber diese Fragen, mit welchen man sich bisher 
auf den würtembergischen Landtagsverhandlungen' 
wiederholt beschäftigt hat, sind die Antworten und 
Ansichten der Stimmgeber sehr gethei.lt; und eben 
so getheilt sind die Ansichten der Schriftsteller, 
welche sich bisher mit der Prüfung und Erörterung 
dieser Fragen beschäftigt haben*). 

*) Man vergleiche hierüber folgende Schriften: Bemerkungen 

über das geistliche Gut der würtembergischen Stamm— 

lande, und über das Verhältniss der dortigen Prälaten 

und des geistlichen Standes zur ofhciellen Einsicht in 

die Verwaltung des Stiftungsvermögens und zur ständi¬ 

schen Vertretung desselben sowohl als der Kirchengesell¬ 

schaft überhaupt, von Dr* Paulus } in dessen allgemeinen 

Grundsätzen über das Vertreten der Kirche bey Stände¬ 

versammlungen, mit besonderer Beziehung auf Würtem¬ 

berg, Heidelberg, 1816. 2) Rechtliche Erörterung der 

Frage, ob das Kirchengut Eigenthum der protestantischen 

Kirche oder des Staates sey? vom Präsidenten Georgii, 

Stuttgart, 1820. 3) Ob das Kirchengut Eigenthum der 

würtembergischen evangelischen Kirche oder des Staates 

sey, und ob dasselbe von diesem oder jener verwaltet 

Werden solle. Untersucht nach Grundsätzen des Rechts, 

nach der Verfassung und nach der Zweckmässigkeit, 

vom Prälaten Abel, Mitgliede der zweyten Kammer, 

Stuttgart, 1821. 4) Ansichten und Bitten hinsichtlich 

des Planes zu neuer Gehaltsregulirung der evangelischen 

Geistlichkeit Würtembergs, der hierfür niedergesetzten 

hohen königlichen Commission; in einer Eingabe vorge¬ 

tragen von einem Diöcesanvereine, 182g. 5) Unter¬ 

suchung der Frage: Soll die abgesonderte Verwaltung 

des altwürtembergischen Kirchengutes wieder hergestellt 

werden, und wie soll dieses geschehen? Stuttgart, i83o. 

6) Ueber die Ausführung des 77. der würtemberg. 

Verfassungsurkunde, die Ausscheidung des altwürtem¬ 

bergischen Kirchengutes betreffend. Eine kurze Beleuch¬ 

tung der Flugschrift über die Frage : Soll die abgeson¬ 

derte etc. 7) Hie evangelische Kirche Würtembergs 

l 
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Die Hauptidee, welche man von Seiten der 
Fürsprecher der evangelischen Kirche bey diesen 
Erörterungen verfolgt und durchzuführen sucht, 
geht dahin: die Sache sey nach piivatrechtlichen 
Grundsätzen zu betrachten, die evangelische Kirche 
daher als die eigentliche Eigenlhürnerin und aus¬ 
schliessliche Besitzerin dieses Kirchenguts anzusehen, 
und die Verwaltung ihres Gutes möglichst von der 
Einwirkung der Staatsregierung unabhängig zu ma¬ 
chen. „Die Kirche, sagt man (S. 7), ist und war 
eine Privatgesellschaft, also ihr Besitz, Privateigen¬ 
thum. Der schlagendste Beweis dafür ist die eigene 
vom Staatsgute abgesonderte Verwaltung des Kir¬ 
chenguts. Eigenthümer an dem geistlichen Gute in 
Würtemberg wurde jeder, der nach der Reforma¬ 
tion zur evangelischen Kirche übertrat, eben in und 
mit seinem Gebertritte. Die Gesamrntheit der evan¬ 
gelischen Kirchengemeinde war das eigentliche Subject 
des Besitzes, u. ist es wirklich noch.“ — Diese Lehre, 
welche besonders bey der würtembergischen Geist¬ 
lichkeit hohen Anklang findet, „weil sie in dem 
Kirchengute den Tröster sieht, der dem Jammer 
und der Noth der Geistlichen, ihrer Witwen und 
Waisen ein Ende machen soll“ (S. 1) — sucht nun 
der Verf. hier zu bekämpfen und zu widerlegen. 
Er sucht aus der würtembergischen Reformations¬ 
geschichte und den wiederholten Erklärungen der 
spätem würtembergischen Regenten nachzuweisen, 
dass man sich in Würtemberg nie zu dieser An¬ 
sicht bekannt, vielmehr das Kirchengut, nach der 
Reformation, stets als einen Theil des Staatsguts 
angesehen habe; zwar zunächst bestimmt für kirch¬ 
liche Zwecke und die damit in Verbindung stehen¬ 
den öffentlichen Unterrichts- und Bildungsanstallen, 
allein, nach Befriedigung dieser Zwecke, auch die¬ 
nend für andere Gegenstände des öffentlichen Be¬ 
darfs. „Der alte Staat Würtemberg war •— wie 
der Verf. (S. 4i) sich ausdrückt — der im deut¬ 
schen Reiche rechtlich anerkannte Besitzer seines 
geistlichen Gutes, welcher durch die in ihm gelten¬ 
den Gewalten, Herzog und Landschaft, unter Ge¬ 
nehmigung und Bestätigung des Reichsoberbaupts, 
die zweckgemässe Anwendung desselben, tlieils für 
rein kirchliche, tlieils für sonstige allgemeine Slaats- 
zwecke festgesetzt und sicher gestellt hatte. Eben 
daher hatte auch die Staatsgewalt, als sie durch die 
Fügung der Umstände in der Souveränität des 
Königs concentrirt war, vollkommenes Recht, eine 
der neuen Staatsform angemessene Verwaltung jener 
bona publica, d. h. ihre Vereinigung mit den übri¬ 
gen Domänen anzuordnen; neben der vollkommenen 
Pflicht, für die Bedürfnisse der Kirche, des Unter¬ 
richts, der Wohlthätigkeit etc., wie bisher, und 
vielmehr mit denjenigen grossem Opfern zu sorgen, 
welche der veränderte Geist und die gesteigerte 
Bildung notliwendig machte.“ 

nach ihren äussern Verhältnissen, Stuttgart, i83o; und 

8) Bitten einer gedrängten Gattin und Mutter an ihren 

Anwalt. Ein allegorisches Gedicht, Gemünd, i83o. 

Es ist wohl nicht zu leugnen, dass der Verf. 
alle Argumente, welche für die angedeutele Stellung 
des Kirchengutes sich aufführen lassen, mit möglich¬ 
stem Fleisse (S. 5 — 4i) zusammengesucht hat. Am 
wenigsten wollen wir dem widersprechen, dass die 
ersten Reformatoren des kirchlichen Wesens in Wür¬ 
temberg, die Herzoge Ulrich und Christoph, bey 
der Einziehung der damals eingezogenen geistlichen 
Güter, auf keine Weise die Absicht gehabt haben 
mögen, diese geistlichen Güter der evangelischen 
Kirche in dem Sinne zu überweisen, wie man es 
jetzt von Seiten der würtembergischen Geistlichkeit 
und ihrer Fürsprecher wünscht. Auch fragt es sich 
allerdings, ob nicht die in Folge der Reformation 
eingetretene Aufhebung mehrerer geistlichen Stif¬ 
tungen und Anstalten die damaligen Regenten nicht 
berechtigt hatte, diese Güter, als mit der Aufhe¬ 
bung dieser Stifte und Anstalten herrenlos gewor¬ 
dene Güter, eben so gut, vermöge der ihnen zu¬ 
stehenden landesherrlichen Gewalt, einzuziehen und 
als pures Staatsgut — oder, was damals dasselbe war, 
als Bestandtheil ihres Domanialbesilzthums — zu be¬ 
handeln, wie man in den neuern Zeiten die Güter 
secularisirter Stifter, Klöster, geistlicher Ritterorden 
und sonstiger aufgehobener geistlicher Corporationen 
behandelt hat. Wir wenigstens glauben nicht, dass 
diese Frage zu verneinen gewesen seyn dürfte. Ins¬ 
besondere würde für Würtemberg noch ausser dem, 
was in den würtembergischen Landesgesetzen dt r 
damaligen Zeit hierüber vorkommt, die Bestimmung 
des osnabrückischen Friedensinstruments (Art. IN. 
§.24.) hierfür sprechen, wo ausdrücklich das Haus 
H^ürlemberg (domus TVürtembergica) — nicht 
aber die evangelische Kirche in Würtemberg — in 
den Besitz mehrerer in erwähntem Artikel genann¬ 
ter geistlicher Güter und Gerechtsamen, welche es 
vor dem Ausbruche des dreyssigjährigen Krieges 
(ante hos motus) besessen hatte, wieder eingesetzt 
wurde. — Plätte man diese Wiedereinsetzung a/s 
für die Kirche bestimmt angesehen, so würde die 
Wiedereinsetzung wohl nach dem Normaljahre re- 
gulirt worden seyn.— Auch beweist die in Wür¬ 
temberg vor der Auflösung des Reichsverbandes be¬ 
standene besondere Verwaltung des evangelischen 
Kirchengutes keinesweges ein Anerkenntniss des 
ausschliesslichen Eigenthums und Besitzes der Kirche 
an diesem Gute. Vielmehr geht aus dem General- 
rescripte vorn 27. November 1710 (S. 16, 17) offeii- 
ba r das Gegentheil hervor. Denn hier wird die 
Meinung: als ob sothanes Corpus Unseres Kir¬ 
chengutes nicht auch als ein Uns angehbnges, 
sondern nur als ein Privatcorpus anzusehen scy, 
geradezu als eine irrige Meinung erklärt. — In¬ 
zwischen unserer Ansicht nach ist die Entscheidung 
der Frage über den dermaligen Charakter des wür¬ 
tembergischen Kirchengutes nicht sowohl in den 
frühem würtembergischen Gesetzen und Ansichten 
über dieses Gut zu suchen, sondern vielmehr nur 
hlos allein in der dermaligen würtembergischen ^ er- 
fassung, und in den Bestimmungen der würtein- 
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belgischen Verfassungsurkunde, welche — wie die 
im Eingänge dieses angeführte Stelle zeigt — die 
abgesonderte Verwaltung des evangelischen Kirchen¬ 
guts des vormaligen Herzogthums Würtemberg wie- 
derhei gestellt, und eine Ausscheidung des Eigen- 
Ihums dieser Kirche durch eine zu dem Ende nie¬ 
derzusetzende gemeinschaftliche Commission bewirkt 
wissen will, übrigens aber (Art. 71.) zum klaren 
Beweise, dass man der Kirche dieses auszuscheidende 
Gut als ihr Eigenthum zu überlassen entschlossen 
sey, jeder 'der drey im Königreiche befindlichen 
christlichen Confessionen den vollen Genuss ihrer 
Kirchen-, Schul- und Armenfonds zusichert, und 
dem Könige (Art. 72.) blos das obristhoheitliche Recht 
des Schutzes und der Aufsicht über die Kirche zu¬ 
weist. Wirklich liegt auch dieses, und nur dieses 
allein, in der verfassungsmässigen Gleichstellung der 
Rechte aller drey im Königreiche befindlichen Con¬ 
fessionen, hinsichtlich ihres Güterbesitzes. Und wenn 
man über die Deutung der Bestimmungen des Art. 77. 
der Verfassungsurkunde noch zweifelhaft seyn könnte, 
so verschwindet dieser Zweifel gewiss durch um¬ 
fassende Bestimmungen der dem frühem Verfassungs- 
entwurfe vom oten May 1817 beygefüglen Anlage 
über die Verhältnisse der Kirchengüter und Stiftun¬ 
gen vom 5len May 1817. Denn nach diesen Be¬ 
stimmungen soll das evangelische Kirchengut des 
ehemaligen Herzogthums Würtemberg in dem Um¬ 
lange, wie cs am 3o. December i8o5 bestand, und 
in dem Maasse hei gestellt werden, dass für dasselbe 
sichere Fonds von gleichem Betrage an liegenden 
Gründen oder Realgefällen, unter Beachtung der 
möglichsten Gleichförmigkeit, angewiesen werden. 
Das auf vorstehende Art als ein Eigenthum der 
evangelisch-lutherischen Kirche fundirte Kirchengut 
soll für alle künftige Zeiten in diesem Zustande er¬ 
halten und es soll nichts davon veräussert werden, 
ohne dass die Administrationsbehörde, im Einver¬ 
ständnisse mit dem geheimen Ralhe, die Veräusse- 
rung für nothwendig und nützlich ansieht. Von 
dem Kirchengute selbst soll alles dasjenige bestritten 
werden, was sowohl die gegenwärtigen, als die etwa 
in der Folgezeit neu cintrelenden Bedürfnisse der 
evangelisch - lutherischen Kirche und der damit in 
Verbindung stehenden hohem und niedern Schul- 
und Armenanstalten, nach Maassgabe der grossen 
Kirchenordnung und der spätem verfassungsmässigen 
Fundationen erfordern. Das Kirchengut soll eine 
von den Finanzkammergefällen ganz abgesonderte 
Verwaltung, unter der obersten Leitung des Königs, 
welchem als Mitgliede der evangelischen Kirche die 
verfassungsmässige Episcopalgewalt zusteht, er¬ 
halten. Die der eigentlichen Bestimmung des Kir¬ 
chenguts fremdartigen Leistungen und Ausgaben, 
welche dem geistlichen Gute für die Finanzkammer 
oder andere Verwaltungszweige obgelegen, sollen 
ein Gegenstand wechselseitiger Ausgleichung, und 
die Bestimmungen der frühem Landesverträge in 
Betreff des dritttheiligen ßeytrags des Kirchenguts 
zu den allgemeinen Landesanlagen, und der der 

Steuercasse auf das sogenannte Kirchenguts-Remanet 
vorbehaltene Rechte sollen, als nicht mehr an¬ 
wendbar, aufgehoben seyn, und das Kirchengut nur 
einem in der Folge durch eine künftige Verabschie¬ 
dung festzustellenden Betrage zu den alten Landes¬ 
steuern unterworfen seyn, dasselbe jedoch dessfalls 
auf keinen Fall so angelegt werden, dass es dadurch 
in irgend einer Hinsicht zur Erfüllung seiner fun- 
datiousmässigen Obliegenheiten, welche allen andern 
vorangehen, unfähig werde. — Nimmt man alles 
dieses zusammen, so lässt sich gewiss die Absicht 
des würtemhergischen Gouvernements, das ehemalige 
Kirchengut der evangelischen Kirche dieser zum 
ausschliesslichen Eigentlmme, Besitze, Verwaltung 
und Nutzniessung zu überlassen, wohl auf keine 
Weise bezweifeln, und am allerwenigsten eine Sub¬ 
sumtion dieses Gutes unter das eigentliche Staatsgut 
damit rechtfertigen, dass dem Staate auch, als sol¬ 
chem, die Förderung kirchlicher Zwecke, die 
Unterhaltung von öffentlichen Erzielmngs- und Un- 
terrichtsanstalten zukommt und obliegt; — worin 
der V erf. gleichfalls ein Argument für seine hier 
versuchte Stellung des Kirchengutes in Würtemberg 
sucht. Jene dem Staate obliegende Pflicht berech¬ 
tigt ihn gewiss auf keine Weise, den bestehenden 
Kirchengesellschaften das Ihrige zu nehmen. Sie be¬ 
gründet weiter nichts, als darauf zu sehen, dass die 
Kirche ihr Gut gehörig für ihre Zwecke anwende. 

So wenig wir uns aber hiernach mit der An¬ 
sicht des Verf., das alte wdrte7nherg1.se/1e Kirchen¬ 
gut sey Staatgut, befreunden können; so müssen 
wir doch der im zweyten Theile seiner Abhand¬ 
lung (S. 72—io4) aufgestellten Behauptung bey- 
trelen, dass das Kirchengut der einzelnen Kirchen- 
gemeinden, ihre Pfarrdotalionen und der Bestand 
der sogenannten Kirchenfabriken — oder wie mau 
sie in Norddeutschland nennt, Kirchkästen, sich 
keinesweges unter das allgemeine würfembergische 
Kirchengut subsumiren lasse, und dass die Versuche, 
solches Gut der einzelnen Gemeinden zu centralisi- 
ren, um auf diese Weise Verbesserungsanstalten für 
die Dotationen einzelner gel ing ausgestatteter Pfarr- 
slellen oder Fonds für sonstige nicht mit dene 
erforderlichen 1 Fundationen versehene kirchliche 
oder Unterrichtsanstalten zu begründen, sich auf 
keine Weise rechtfertigen lasse. Die Nothwendig- 
keit, die Pfarrdotationeu des evangelischen Würtem- 
bergs insgesammt als Eigenthum der Localgemein¬ 
den anzuerkennen, hat dei* Verf. (S. 80-—84) sehr 
überzeugend auseinander gesetzt. Auch liegt wirk¬ 
lich weder in der Staatsgewalt unserer evangelischen 
Souverains, noch in ihrer bischöflichen Gewalt — 
welche letztere überhaupt nicht so unbezweifelt fest 
stehen mag, wie man oft glaubt — ein ausreichen¬ 
der Rechtfertigungsgründ, einzelnen reich dolirten 
Pfarrsteilen und Pfarrgemeinden ihre Kirchengüter 
zu nehmen und damit andern minder begiiteiten 
Pfarrstellen und Parochieen aufzuhelfen. Auf jeden 
Fall können solche Innovationen nie ohne Zustim¬ 
mung der dabey interessirlen Gemeinden, Kirchen- 
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Patrone u. s. w. vorgenommen werden; und die 
Erörterungen über die Nützlichkeit und Rathlich- 
keit solcher üeberweisungen des Gutes einer Ge¬ 
meinde an eine andere erfordert sehr grosse Um¬ 
sicht undBedächtlichkeit, wenn sie nicht Beschwer¬ 

den aller Art veranlassen sollen. — Dem, der sich 
mit den Gründen für und wider solche Innovatio¬ 
nen näher und ausführlicher bekannt machen will, 
empfehlen wir das vom Verf. (S. io5—i44j an¬ 
geführte Gutachten über die Frage: ob sich nicht 
die seit dem Jahre 1810 von allergnädigster Herr¬ 
schaft angeordneten Abzüge von der Besoldung 
der Pfarrey T. Oberamts T- zur Verwendung 
für Localkirchenzweclce gewinnen lassen? zur auf¬ 
merksamen Durchsicht und Prüfung. Wir selbst 
können der am Schlüsse dieses Gutachtens vom Vf. 
aufgestellten Ansicht, dass den fraglichen Gemein¬ 
den ein Recht auf Rückzahlung dieser Abzüge zustehe, 

unsern Beyfall nicht versagen. 

Kurze Anzeige. 

J. B. Massillons, Bischofs zu Clermont, zwölf 
auserlesene Fastenpredigten als Muster der Kan- 
zelberedtsamkeit. Aus dem Französischen neu über¬ 
setzt von Johann Georg Pfister, ehemals Pfarrer 

zu Oberleichterbach. (Lasset euch belehren, ihr Gros¬ 
sen der Erde, Ps. 2, 10.) Zweyte, unveränderte 
Auflage. Würzburg, in der Etlingerschen Buch- 
und Kunsthandlung. 1 85o. 289 S. (18 Gr.) 

„Wenn doch alle Prediger und Lehrer des Evan¬ 
geliums dem Bischof Massillon an Freymuth gleich 
wären 1“ so dachte Rec. nach dem Durchlesen dieser 
ihrem innern Werthe nach schon bekannten Vor¬ 
träge. Mit so viel Offenheit und Geradheit hat wohl 
kein geistlicher Redner vor eines Königs Ohren 
besprochen. Jede Seite kann davon einen Beleg 
abgeben. Nur einige Stellen will Rec. ausheben, 
S. 18 heisst es: „Sire! betrachten Sie den Krieg 
immer als die grösste Plage, womit Gott ein Reich 
heimsuchen kann! Suchen Sie Ihre Feinde vielmehr 
zu entwaffnen, als zu besiegen. Gott hat Ihnen das 
Schwert nur zur Sicherheit Ihrer Völker und nicht 
zum Unglücke Ihrer Nachbarn anvertraut.“ Oder 
S. 53: „Sire, trauen Sie denen nicht, welche, um 
die unermesslichen Verschwendungen der Könige zu 
rechtfertigen, ihnen ohne Unterlass den Reicht hum 
ihrer Völker vergrössern — der Eifer Ihrer Unter- 
ilianen ist unerschöpflich 5 allein messen Sie darnach 
nicht die Rechte ab, die Sie darüber haben. Die 
Bedürfnisse des Staates haben sie bereits erschöpft, 
lassen Sie selbe (dieselben) von ihren Beschwerden 
erholen. Sie werden Ihre Schatzkammer bereichern, 
wenn Sie die Liebe derselben zu vermehren suchen. 
Geben Sie den Rathschlägen der Weisen u. Aller Ge¬ 
hör, denen man Ihre Jugend anvertraut hat. Erinnern 
Sie sich jenes jungen Königs von Juda, der, weil 
er die Anschläge einer unbedachtsamen Jugend dem 

weisen und reifen Rathe derer vorgezogen halte, 
denen sein Vater Salomo den Ruhm u. Wohlstand 
seines Reiches zu danken hatte, — aus den Trüm¬ 
mern seines Reiches ein neues Königreich entstehen 
sehen musste,“ Oder S, 97: „Die Grossen , die schon 
von der Natur so hoch gestellt sind, können sich 
nicht mehr Ruhm erwerben, als wenn sie sich er¬ 
niedrigen.— Sie können sich nur auszeichnen durch 
die Gesprächigkeit. Und wenn es für sie noch ei¬ 
nen erlaubten Stolz geben kann, so ist es der, wenn 
sie darauf stolz sind, dass sie sich leutselig und ge¬ 
sprächig zeigen.“ Kann man wahrer und würde¬ 
voller vor einem Fürsten sprechen? Ach wenn 
doch Ludwig XIV. dieser weisen Lehre gefolgt wäre 
und wenn das Bekenntniss, das er vor dem ehr¬ 
würdigen Massillon ablegte, auf seine Handlungs¬ 
weise Einfluss gehabt hätte. „Mein lieber Vater, 
sagte Ludwig XIV. zu ihm, als Massillon einmal 
zu Versailles vor ihm gepredigt halle, ich habe in 
meiner Kapelle viele grosse Redner gehört und 
ich bin auch mit denselben wohl zufrieden gewe¬ 
sen, So oft ich aber Fuch gehört habe, bin ich 
mit mir selbst sehr schlecht zufrieden gewesen.“ 
Mit der Wahrheit, hätte er sagen sollen. Denn 
wäre er wirklich mit sich selbst unzufrieden gewe¬ 
sen, so hätte diese Unzufriedenheit eine Aenderung 
bewirkt. — Die zwölf Reden haben folgende inter¬ 
essante Hauptsätze: 1) Von den Beyspielen der 
Grossen. 2) Von den Versuchungen der Grossen. 
5) Von der Ehrerbietigkeit (besser: Ehrerbietung), 
welche die Grossen der Religion schuldig sind, 4) 
Von dem Unglücke der Grossen, die Gott verlassen. 
5) Von der Leutseligkeit der Grossen gegen das 
Volk. 6) Von den Kennzeichen der Grösse Jesu. 
7) Ueber die Nichtigkeit der menschlichen Ehre. 
8) Von den Klippen der Gottesfurcht der Grossen, 
9) Ueber die Hindernisse, welche dje "Wahrheit in 
dem Herzen der Grossen findet, v iq) Ueber den 
Triumph der Religion. 11) Von den Lastern und 
Tugenden der Grossen. 12) Vorgetragen bey einer 
Fahnenweihe. Lauter interessante Vorträge! Möch¬ 
ten sie alle Fürsten lesen, und alle Hofprediger aus 
ihnen lernen, wie sie vor Grossen reden sollen! 

Neue Auflagen. 

Neues französisches Abcburh mit mündlichen und 
schriftlichen grammatischen Uebungen als Vorberei¬ 
tung zur Syntax der französ. Sprache von. /. Len- 
droy. Zweyte, durchaus verbesserte und vermehrte 
Auflage. i85i. Frankfurt a. M., gedruckt und ver¬ 
legt von Sauerländer. 296 S. kl. 8. 8 Gr. 

Schulgebete u. Schullieder sowohl auf alle Tage 
u. Tageszeiten in der Woche, als auch auf besondere 
Zeiten, Umstände und Ereignisse. Für Stadt- und 
Landschulen bestimmt von Justus Gottfried Rein¬ 
hard. Zweyte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Nordhausen, bey Landgraf. VIII u. 72 S. 8. 4 Gr. 
S. die Rec. d. L. L. Z. 1817. Nr. 112. 
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Theologie. 

Kritische Geschichte cles Urchristenthums durch 

.August Gfrörer, Bibliothekar in Stuttgart. Erster 

Band. Erste Abtheilung. Auch mit dem beson- 

dern Titel: Philo und die alexandrinische Theo¬ 

sophie, oder vom Einflüsse der jüdisch- ägyp¬ 

tischen Schule auf die Lehre des neuen Testa¬ 

ments, durch.//. Gfrörer u.s.w. Erster Theil. 

i83i. XLIV u. 534 S. 8. — Zvveyte Abthei¬ 

lung. Auch mit dem bes. Titel: Philo und die 

alexandrinische Theosophie u. s. w. Zvveyter 

Theil. Stuttgart, in Schweizerbarts Verlagshand¬ 

lung, i85i. 4o6 S. 8. (4 Tlilr. 12 Gr.) 

ec. gesteht, dass er anfangs, nachdem er diese 
ersten beyden Theile eines inhaltreichen u. höchst 
wichtigen Werkes mit dem lebhaftesten Interesse 
und der innigsten Hochachtung gegen den tiefl’or- 
schenden Verf. durchgelesen hatte, einiges Beden¬ 
ken trug, ob es jetzt schon rathlich sey, über das 
Vorliegende ein Uriheil zu fällen, oder ob er nicht 
den Schluss des Ganzen erst abwarten solle. Die 

Urgeschichte des Chrislenthums soll nämlich, nach 
dem Plane des Verfs., fünf Hauptabschnitte ent¬ 
halten (Vorr. S. XXXVIII), deren erster sich mit 
der alexandrinischen Theosophie und ihrer Ver¬ 
breitung nach Palästina beschäftigt; der zweyte mit 
der einheimischen (judäischen) Bildung und dem 
politischen Zustande des Landes, wo Jesus erstan¬ 
den; der dritte mit der kritischen Untersuchung der 
Evangelien, ihrer Zusammensetzung und ihrem 
historischen Gehalte; der vierte mit dem Plane Jesu; 

der fünfte mit der Gestaltung seines Werkes unter 
den Aposteln. Die vorliegenden beyden Abthei¬ 
lungen enthalten nun, wie schon ihr Titel zeigt, 
nur den ersten Hauptabschnitt, und wir haben 
daher in den folgenden Abtheilungen die umfas¬ 
sendsten, die schwierigsten Untersuchungen zu er¬ 
warten, wodurch sich erst über die historische Be¬ 
deutsamkeit dieser Geschichte des Urchristenthums 
ein entschiedenes Resultat ergeben wird. Dessenun¬ 
geachtet fand sich Rec. aus mehrern Gründen 
veranlasst, über diese beyden ersten Abtheilungen 
zuvörderst seine Ansichten mitzutheilen. Theils 
aus den in der Vorrede von dem Verf. ausgespro¬ 

chenen Grundsätzen, theils aus mehrern in dem 
Zweyter Band. 

Werke selbst eingestreuelen Hindeutungen auf die 
Lehre und Lehrweise Christi und der Apostel im 
neuen Testamente, glaubt Rec. einen sichern Schluss 
auf das Resultat dieser Forschungen machen zu 
können; und wenn er in dem Principe, welches 
diesen Untersuchungen zum Grunde liegt, mit dem 
Verf. vollkommen einverstanden ist, dabey jedoch 
wegen einseitiger Anwendung der auf diesem Wege, 
nach diesem Principe gefundenen Ergebnisse auf 
das biblische Christenthum mehrfache Bedenklich¬ 
keiten hegt; auch in den in vorliegenden beyden 
Ablheilungen dargelegten Prämissen nicht überall 
gleicher Ansicht mit dem Verf. seyn kann; so wird 
es die Wichtigkeit des Gegenstandes sowohl, als 
die Achtung, welche wir dem unermüdeten Fleisse 
(denn sein Werk ist nicht das Ergebniss weniger 
Jahre), dem seltenen Scharfsinne, der gründlichen 
Gelehrsamkeit desselben schuldig sind, rechtferti¬ 
gen, wenn wir uns einer ausführlichem Beurtei¬ 
lung dieses Werkes unterziehen, als sonst erwar¬ 
tet werden dürfte. 

Was zuvörderst das Princip dieser Forschun¬ 
gen betrifft, so geht der Verf. von dem Stand- 
puucte, den auch Rec. unlängst als den einzig halt¬ 
baren verteidigt hat, aus, dass man das Christen¬ 
tum, so wie die Persönlichkeit seines Stifters, 
rein geschichtlich auffassen und darstellen müsse. 
Die Wahrheit dieses Grundsatzes ist einleuchtend, 
und doch so vielfach verkannt worden. Mit Be¬ 
ziehung auf die neuern theologischen Streitigkei¬ 

ten spricht daher auch Hr. Gfrörer sich an einigen 
Stellen der Vorrede zur ersten Abtheil., die wir 
wörtlich mittheilen, sehr richtig darüber aus. „Bey 

so bewandten Umständen (heisst es S. XXXV) 
schien es dem Verf. nicht mehr unzeitig, einen 
umfassenden Versuch zu wagen, um den christli¬ 
chen Glauben dahin zurückzuführen, wrohin er ge¬ 
hört, nämlich auf den heiligen Boden der Geschichte. 
Er glaubte diesem Zwecke dadurch nahe zu kom¬ 
men, wenn er nicht als Protestant, nicht als Ka¬ 
tholik, nicht als Anhänger eines besondern Sy¬ 
stems, ohne Hass, aber auch ohne Vorliebe, mit 
möglichst kaltem Urtheile, das ganze Gewebe der 
Zeit, in welcher vor achtzehn Jahrhunderten unsere 
Religion entstanden ist, mit allen ihren vielfach 
verzweigten Fäden, so weit sie zur Erklärung des 
bezeichneten Gegenstandes nöthig sind, urkundlich 
darstelle. “ Wegen dieses einzig haltbaren, unbe¬ 
fangenen historischen Standpunctes erwartet er frey- 
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lieh von Seiten derer keinen Beyfall zu finden (S. 
XLIII), welche „das Heil des Christenthums in ei¬ 
nem mystischen unantastbaren Dunkel finden, und 
die Fackel der Geschichte und Kritik nicht auf 
einen so erhabenen Gegenstand angewandt wissen 
wollen.“ Allein er bemerkt gegen diese sehr rich¬ 
tig, dass „der Entschluss, das Urchristenthum nach 
einem umfassenden Plane auf den Boden der Ge¬ 
schichte zurückzufuhren — möge das Resultat seyn, 
welches es wolle — in der nothwendigen Entwicke¬ 
lung der protestantischen Theologie begründet sey, 
und am allerwenigsten etwas schaden könne.“ Und 
durch diese unbefangene Zurückführung des Chri- 
slenthums auf den „heiligen“ Boden der Geschichte 
tritt auch der Verf. mit dem Rec. in die Mitte 
zwischen alle jene Extreme in den Meinungeh, 
welche sich in unserer Zeit auf dem Gebiete der 
Theologie über die Geschichte des Urchristenthums, 
über Zweck und Persönlichkeit seines Stifters, über 
das Verhältniss der Apostel zu demselben geltend 
gemacht haben. Ist das Christenthum in seiner 
ursprünglichen Erscheinung eine Thalsache der 
Geschichte, und durch seinen durchgreifenden Ein¬ 
fluss eine Thatsache der Weltgeschichte; so darf 
weder kirchliche Ansicht, noch gangbare „Mode¬ 
philosophie“ (S. XLlYr) uns abhalten, das Chri¬ 
stenthum in seiner Vorbereitung, in seiner Entwi¬ 
ckelung, in seiner Einführung durch dessen Stifter 
und seine Apostel auf rein geschichtlichem Boden 
darzuslellen; kirchliche Ansicht und Philosophie 
sind dem Wechsel unterworfen; die Geschichte, 
das Geschehene allein ruht an sich auf unwandel¬ 
barem Grunde. So vollkommen nun aber Rec. in 
diesem Principe mit dem Verfasser einverstanden 
ist, eben so gegründete Ursache glaubt er zu ha¬ 
ben, schon im Voraus den Verf., — und gewiss 
wird dieser in unserer Erinnerung nicht ein blos¬ 
ses „individuelles Dafürhalten und Gefühl“ (S. 
XLIV) erkennen — darauf aufmerksam zu machen, 
dass die „Lösung der grossen Aufgabe über das 
wahre Wesen des Urchristenthums,“ oder die Be¬ 
antwortung der drey Fragen: was Christus gewollt, 
warum er gestorben, welche Veränderungen sein 
Werk unter den Händen seiner nächsten Nach¬ 
folger, der Apostel, erlitten (S. XXXYTIl), un¬ 
möglich allein durch die Darstellung des Einflus¬ 
ses der jüdisch-ägyptischen Schule auf die Lehre 
des neuen Testamentes erreicht werden könne. 
Diess würde zu einer Einseitigkeit führen, durch 
welche so manche Erscheinung im Dunkel gelas¬ 
sen, manches Andere entstellt werden müsste. Es 
kommt hier bekanntlich Alles auf scharfsinnige 
und begründete Combination gegebener Lehren und 
Thatsaohen an; und wir gestehen, in dem Y7erf. 
einen wahren Meister dieser Kunst erkannt zu ha¬ 
ben. Allein es ist auch nirgends leichter möglich, 
sich selbst zu täuschen, als bey einer solchen Un¬ 
tersuchung. Wir machen im Voraus nur auf Ein 
Beyspiel aufmerksam, und zwar auf eine Stelle des 
neuen Testaments, in welcher schon viele Andere 

vor unserm Verfasser sich durch eine ähnliche 
geschichtliche Beziehung der Worte des Apostels 
haben verleiten lassen. In der zweyten Abtheilung 
stellt der Verf. unter andern triftigen Beweisen, 
dass die alexandrinische Theosophie zur Zeit Jesu 
und der Apostel unter den Juden allgemein bekannt 
gewesen, auch die Erwähnung der Doketen im 
neuen Testamente auf; er findet nämlich (S. 568), 
nach einer schon seit den ältesten Kirchenvätern 
gebräuchlichen und noch von vielen Neuern wie¬ 
derholten Ansicht, in dem 1 Br. Joh. 4, 2. 3. und 
2 Br. V. 7.: ’/tjoove Xgtarog iv oagxi ikrtkv&Mg — eine 
Widerlegung oder Tadel des Doketismus, den er so¬ 
fort mit dem alexandrinischen theosophischen Phi¬ 
losophen! vom göttlichen Logos in Verbindung zu 
bringen weiss. „Ein Dokete, schliesst er, musste 
wegen seines Glaubens au Jesum Christum, den er 
so gut als die übrigen Christen für den Sohn Got¬ 
tes hielt, annehmen, erstens, dass es ein von Gott 
verschiedenes, mit ihm genau verbundenes, Gott 
in der Welt vertretendes, über alles Irdische er¬ 
habenes göttliches Wesen, oder mit andern Wor¬ 
ten, dass es einen divrigög ein Ebenbild des 
Höchsten, gebe, aber zweytens musste derselbe auch 
behaupten, dass dieses höhere Wesen keinen Leib 
anziehen könne.“ Allein dieser ganze Beweis be¬ 
ruht auf Voraussetzungen, die weder exegetisch, 
noch geschichtlich begründet werden können. 
Fürs Erste bildet das iv oagxi tgytaOcu keinen noth- 
wendigen Gegensatz zu dem Doketismus; es bezieht 
sich auf die wirkliche Erscheinung des Messias in 
der Person Jesu, als Nachkommen Davids u. s. w. 
(io kuxu oagxa Rom. 1, 5. 9, 5.), ganz gleichbe¬ 
deutend dem iqpavtgoj&t] iv oagxl 1 Tim. 5, 16., wo 
an keinen Tadel des Doketismus gedacht werden 
kann. Daher kann der p»; 6[xo\oywv tov /. Xg. iv 
augxl ibjlvüöru nicht einer seyn, der behauptet, dass 
Jesus zwar der Sohn Gottes, aber als solcher nicht 
in einem irdischen Leibe erschienen sey, sondern 
es bezeichnet einen uvriygiavog, d. h. der leugnet, 
dass Jesus der Sohn Gottes oder der wirklich auf 
Erden als Mensch erschienene Christus sey (1 Joh. 
2, 22.). Diesem wird vom Apostel selbst weiter 
unten Cap. 4, i5. entgegengesetzt: dg uv ofiokoyrjaii 
öit 'Jtjaovg ioriv 0 viög tov Gsov; ein Gegensatz, der, 
wenn wir früher V. 2. 5. an Doketen denken, die 
geglaubt haben sollen, dass Jesus der Sohn Gottes 
sey, gar nicht passen würde. Wäre hier der Ort, 
näher zu zeigen, dass das iv oagxl i'gyio&ut des Jo¬ 
hannes, nach apostolischer Ansicht, nicht auf den 
Doketismus, sondern auf das entgegenstehende iv 

tgyio&ai des Jesus als Messias bezogen wer¬ 
den müsse — denn die aug't, Jesu, seine Schick¬ 
sale, Leiden. Tod— als Mensch— erregten bekannt¬ 
lich bey Vielen Zweifel an seiner messiauischen 
Würde, 1 Cor. 1, 22. flg. fhil. 5, 18.— so würde 
das Ungegründete der Voraussetzung des Verfassers 

in exegeti'cher Hinsicht noch einleuchtender wer¬ 
den. Dasselbe ist aber auch in geschichtlicher Hin¬ 
sicht der Fall. Die Stelle des Johannes beweist 
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nicht, wie wir gesehen haben, die Existenz der 
Doketen zur Zeit der Apostel; und eben so wenig 
haben wir dafür ein anderes geschichtliches Zeug- 
niss. Denn was die christlichen Väter von einer 
besondern Seile der Dokeleu melden, welche zur 
Zeit der Apostel schon existirt haben und von ih¬ 
nen bestritten worden seyn sollen, das beruht auf 
einem blossen Missverständnisse: die Doketen waren 
Gnostiker; und da es zur Zeit der Apostel noch 
keine christlichen oder antichristlichen Gnostiker 
gegeben, so gab es mithin auch noch keine christ¬ 
lichen Doketen. Was soll man sich auch unter 
Leuten denken, die nur die Lehre gehabt haben 
sollen, Jesus sey blos Schein - Mensch gewesen? 
Müssen nicht mit dieser Lehre mehrere andere in 
Verbindung gedacht werden, aus denen das Wie 
und Warum jener Ansicht hervorging? 

Wir haben dieses eine Beyspiel angeführt, um 
zu zeigen, welche Vorsicht nothwendig sey, um 
bey der Verfolgung des von dem Verf. eingeschla¬ 
genen Weges sichern Schrittes zu gehen. Noch 
aber scheint eine zweyte Vorsichtsmaassregel bey 
der Beziehung der alexandrinischen Theosophie auf 
die Lehren des neuen Testamentes von besonderer 
Wichtigkeit zu seyn: nämlich die neutestament- 
lichen Lehren erst unbefangen, mithin ausser aller 
Beziehung zu der alexandrinischen Theosophie, 
aufzufassen und darzustellen, um nicht aus Vor¬ 
liebe für das angenommene Princip schon im Vor¬ 
aus etwas hineinzutragen, woran weder Christus 
noch die Apostel denken mochten. Rec., obschou 
mit dem Verf. im Principe einverstanden, dass die 
alexaudrinische Religionsphilosophie auf das ürchri- 
stenthum von bedeutendem Einflüsse war, befürch¬ 
tet im Voraus, dass der Verfasser diesen Grund¬ 
satz einseitig durchführen und zu weit ausdehuen 
möchte, um auch den Einfluss jener Religionsphi¬ 
losophie bey Lehren geltend zu machen, welche 
ihren Grund noch in andern historischen Bez e- 
hungen haben. Auch hierfür genüge ein Beleg. Im 
i2teu Cap. der ersten Ablheilung behandelt der 
Verfasser die Phiionische Lehre vom Menschen, 
im löten von den Gnadenmitteln und Tugenden. 
Welche Beziehung er hier zwischen der alexandri¬ 
nischen Theosophie u. den Lehren des neuen Te¬ 
stamentes späterhin weiter gellend machen werde, 
lässt sich aus folg, vorläufigen Hindeutungen ersehen. 
S. 4o2 heisst es: „Man kann mit Recht sagen: 
wenn je eine neutestamentliche Lehre alexandrini- 
scher Abkunft ist, so ist es die Lehre von den 
G nadenwiriungen, so wie denn auch jene von der 
Saat entlehnten Bilder auf’s Wort mit dem über¬ 
einstimmen, was sich bey Paulus in den Korinther 
Briefen findet.“ Ferner S. 4i5 wird gesagt, dass 
die Parallelen mit dem neuen Testamente nirgends 
häufiger seyen, als in der Lehre von den Gna¬ 

denmitteln und Tugenden; endlich S. 46o: „Es ist 
am Tage, dass man auf die Frage, was nach Philo 
die höchsten Blüthen des frommen Geinüthes seyen, 

mit dem Apostel Paulus antworten muss: Glaube, 

Liebe und Hoffnung, das Höchste aber ist die 
Liebe!“ Wir wollen gar nicht in Abrede seyn, 
und werden späterhin darauf zurückkommen, dass, 
wenn auch nicht auf unmittelbarem, doch auf 
mittelbarem Wege ein Einfluss der alexandrini¬ 
schen Religionsphilosophie auf jene Lehren des Ur- 
christenthums Statt gefunden haben möge: allein 
einerseits erscheint uns schon der aus der christli¬ 
chen Dogmatik entlehnte Begriff von Gnadenwir- 
kungen und Gnadenmitteln weder zur Bezeichnung 
der Lehre Philo’s, noch der des neuen Testaments 
geeignet. Den Begriff: Gnadenwirkungen, Gna¬ 
denmittel, finden wir weder beyin Philo, noch im 
neuen Testamente, wenn auch ein Anklang dessen, 
was wir uns vernünftiger Weise, nicht im Sinne 
Augustins, unter jenen Worten zu denken pfle¬ 
gen, sowohl bey dem Alexandriner, als im N. T., 
sich findet. Die neutestamentliche Lehre von der 
X<*(ein Begriff, den wir in diesem Sinne beym 
Philo gefunden zu haben uns nicht erinnern) und 
ü/untj tov Sfov bezieht sich auf die Erscheinung 
Jesu Chri'ti, den dadurch offenbar gewordenen 
Willen Gottes, insbesondere in der Hollnung der 
ewigen Seligkeit, bedingt durch die Sündenverge¬ 
bung durch Christi Tod. Wenn auch Philo alles 
Gute von Gott ableitet, wenn er von dem Bey- 
slande Gottes, der Liebe desselben gegen Alle spricht, 
welche geistig gesinnt, dem göttlichen Logos fol¬ 
gen — sie haben Gott zum Freunde, zu ihrem 
Leiter und Lehrer: sie dürfen, wie Moses, frey 
mit ihm reden, er erhört sie, er antwortet ihnen 
(Quis rerum divin. liaeres. II. T. p. 475. 47fi 
ed. Mang.) — so ist dennoch zwischen dieser und 
der neuteatamentlichen Gnadenlehre ein so grosser 
Unterschied, dass man unmöglich die letztere aus 
der ersten ableiten kann, ohne noch einen andern 
vermittelnden Punct festzustellen. Ob der Verf. in 
den folgenden Abtheilungen dieses letztere wirk¬ 
lich thun werde oder nicht, können wir zwar noch 
nicliL wissen; es schien uns jedoch, nach den an¬ 
geführten Aeusserungen zu urtheilen , eher zu be¬ 
fürchten, dass er, wie es so oft bey einer neu und 
richtig aufgefasslen, liebgewonnenen Ansicht zu ge¬ 
schehen pflegt, zu viel oder Alles aus seiner Vor¬ 
aussetzung folgern und beweisen werde. 

Wenn wir demnach den Standpunct, das Prin¬ 
cip, von welchem aus der Verf. die Geschichte zu 
beleuchten verspricht, vollkommen billigen; so stim¬ 
men wir auch mit ihm überein, dass auf diesem 
Wege geschichtlicher Beleuchtung die gute Sache, 

die Wahrheit und Göttlichkeit des Christenthums 
und die Persönlichkeit seines erhabenen Stifters 
nicht im Mindesten gefährdet, dass vielmehr erst 
dadurch, wie der Verfasser sich ausdrückt (S.X LI V), 
die „rein historische Persönlichkeit Jesu Christi, 
obwohl entkleidet der künstlichen Stützen, welche 
uralte Tradition und Modephilosophie (deren es 
leider jetzt mehr als eine gibt) unterlegt, in einem 
ungetrübten und zugleich weit sicherem Lichte 

glänzen werde.“ Auch Hr. Dr. Grossmann deutet 
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in seinen Quaestiones Philoneae, welche der Verf. 
noch nicht benutzen konnte, daraufhin; und Rec., 
der auf die Art und Weise gespannt ist, wie der 
Verf. seine Aufgabe in den folgenden Abtheilun¬ 
gen durehzufiihren suchen wird , hält es, bey der 
Wichtigkeit des Gegenstandes für vernunftgemässe 
Auffassung des Christenthums, für angemessen, 
und glaubt dadurch dem Wunsche des Verfassers 
zu entsprechen, wenn er hier seine dessfallsige An¬ 
sicht kürzlich andeutet. War nämlich Jesus Chri¬ 
stus, wie diess ausdrückliche Schriftlehre ist, wirk¬ 
lich nur Mensch, so kann auch die Bildung des¬ 
selben, seine Vorbereitung zu dem erhabenen Be¬ 
rufe, welchen er ausführen sollte, pur eine mensch¬ 
liche gewesen seyn; und es ist daher zwar eine der 
schwierigsten, aber auch wichtigsten Aufgaben, 
durch Vermuthungen jenes Dunkel, welches auf 
der Jugend- und Bildung* - Geschichte desselben 
ruht, aufzuhellen. Der von dem Verf. betretene 
Weg wird in dieser Hinsicht zu den wichtigsten 
Ergebnissen führen. Zwar wissen wir noch nicht, 
was er über das Verhältniss der Lehren der Apo¬ 
stel zu der Lehre Jesu selbst sagen werde; und 
wirklich gewinnt es aus einigen in der Vorrede 
hingeworfenen Aeusserungen den Anschein, als 
werde er den Aposteln, insbesondere dem Paulus 
und Johannes, Kenntniss und Aufnahme der alexan- 
drinischen Weisheit beylegen. S. XXXVI sagt er 
nämlich: „Längst ist man darauf aufmerksam ge¬ 
worden, dass in dem Evangelium und deh Briefen 
Johannis viele Ideen Vorkommen, die sich ganz 
eben so bey alexandrinischen Juden, namentlich in 
den Schriften Phiio’s finden. Aber noch nie hat 
man nachgewiesen, wie Einflüsse von Alexandrien 
her auf den palästinensischen Johannes wirken 
konnten.“ Ferner: „Da Paulus, der gewiss seine 
Bildung in Palästina erhielt, dieselben Lehren fast 
noch entschiedener bekennt als Johannes, so muss 
wohl ein geistiger Tauschhandel zwischen Aegyp¬ 
ten und Judäa bestanden, die alexandrinische Weis¬ 
heit muss von Alexandrien nach Jerusalem gewan¬ 
dert seyn.“ Wir sind gespannt darauf, wie der 
Verfasser in den folgenden Abtheilungen seines 
Werkes diese Behauptung ausführen werde, müs¬ 
sen aber, was zunächst den Johannes betrifft, dem 
Zwecke und Geiste seiner Schriften zufolge, gegen 
die Annahme protestiren, als habe der Apostel 
alexandrinische Ideen in die Lehre Jesu aufgenom- 
men: ein Verfahren, welches mit dem Charakter 
desselben schon an sich, noch weniger mit seiner 
wiederholten ausdrücklichen Versicherung überein¬ 
stimmt, dass er nur lehre, was er im Umgänge 
mit dem Herrn gehört, gesehen, in Erfahrung ge¬ 
bracht habe, und mithin als wahr verbürgen {puQ- 
xvqiiv) könne. Es ist daher mehr als unwahr¬ 
scheinlich, dass Johannes die Reden Jesu, die doch 
so ganz das Gepräge der Originalität an sich tra¬ 
gen, und mit den in dem Evangelium erzählten 
Thatsachen in der genauesten Verbindung stehen, 
philosophisch umgeprägt haben sollte. Weit näher 

liegt dagegen die Vermuthung, dass Christus seihst 
Kenntniss der jüdisch - alexandrinischen Weisheit 
in Palästina, Syrien, sich erworben, und dass diese 
auf seine Bildung einen wesentlichen Einfluss ge¬ 

habt habe. Auch Hr. Gfrörer hat in der zweyten 
Ablheilung bis zur höchsten Wahrscheinlichkeit 
dargethan, dass in Palästina jene Weisheit vor 
Christi Zeit bekannt gewesen, dass die Essäer in 

Syrien und Palästina eine Tochtergesellschaft der 
ägyptischen Therapeuten waren. Sehen wir nun 
aus der kurzen Nachricht, welche uns Lukas in 
seinem Evangelium aus der Jugendgeschichte Jesu 
mitgetheilt hat, dass Jesus schon als Knabe jede 
Gelegenheit seiner Ausbildung mit dem grössten 
Eifer benutzte, dass auf ihn, den Gott mit dem 
höchsten Maasse geistiger Gaben ausgerüstet, alles 
einen lebendigen Eindruck machte, was ihm zur 
Vorbereitung auf seinen erhabenen Beruf dienen 
sollte; so liegt wohl die Vermuthung näher, dass 
Christus selbst mit jener jüdisch - alexandrinischen 
Weisheit früher oder später bekannt geworden, 
und auch aus ihr, was in ihr Wahres und Ewig¬ 
gültiges ist, zur Vollendung seiner Lehre schöpfte. 
Auf diese Weise wird die Glaubwürdigkeit, oder 
vielmehr die Treue der Apostel, insbesondere des 
für die richtige Erkenntniss der geschichtlichen Per¬ 
sönlichkeit Jesu so wichtigen Johanneischen Evan¬ 
geliums, am sichersten gerettet, und wir vermeiden 
die bedenkliche Klippe, zu behaupten, dass die Lehre 
und das Werk Jesu unter den Händen seiner Schü¬ 
ler eigentliche Veränderungen erlitten habe, wel¬ 
che nicht in dem Plane ihres Herrn bedingt ge¬ 
wesen wären. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Methodenbuch für Volles schullehr er; von Karl 
Christoph Gottlieb Zerrenner, K. Preuss. Consist.- 

und Schulrathe, Dir. d. K. Semin. in Magdeburg, Schul - 

Insp. des v. R. d. r. Adler-Ord. Vierte, sehr ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage. Magdeburg, b. 
Heinrichshofen. 1829. VIIu.622 S. 8. (1 Tlr. i8Gr.) 

Verdienten schon die frühem Auflagen dieser 
Schrift — die 5te Auflage ist in unserer L. Z. 1821. 
Nr. i64. angezeigt worden — eine freundliche 
Aufnahme; so verdient sie die vorliegende Auflage 
noch mehr, weil sie mit der grössten Sorgfalt ver¬ 
mehrt und verbessert worden ist. Die Literatur 
ist bis auf die neueste Zeit fortgeführt; auch das 
angehängte Verzeichniss zu einer Handbibliothek 
nach dem jetzigen Stande der Literatur abgeändert 
worden. Mit Recht kann diese Schrift auch als 
Commentar zu mehrern Abschnitten in des Ver¬ 

fassers Grundsätzen der Schulerziehung, Schul¬ 
kunde u. s. w. empfohlen werden, da sich auf je¬ 
dem Blatte derselben heller praktischer Blick, be¬ 
sonnenes und durch Erfahrung bewährtes Urtheil 

ihres würdigen Verfassers kund gibt. 
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Theologie. 

Fortsetzung der Recens.: Kritische Geschichte des 

TJrchristenthums durch August Gfrörer etc. 

JSach diesen Erinnerungen gehen wir zur Beurthei- 
lung der beyden vor uns liegenden ersten Abtheilun¬ 
gen selbst über. Die erste Abtheilung ist blos dem 
Philo gewidmet, und welch’ eine ausführliche Dar¬ 
stellung des philosophischen und theologischen Lehr- 
begriffs dieses ausgezeichneten Mannes sie darbiete, 
wird schon die Angabe des Inhalts vermuthen las¬ 
sen. In i4 Capiteln handelt nämlich der Verfasser 
l) über Philo’s Leben, 2) über dessen Schriften, 
5) die Zeit Philo’s, 4) dessen Kanon. Dann 5) von 
der Inspiration der heiligen Schriften, 6) von der 
Erklärung derselben. 7) Gott, das System der gött¬ 
lichen Kräfte: a) Namen Gottes bey Philo, b) Got¬ 
tes inneres Wesen, c) Gott nach seinem Verhält¬ 
nisse zu der Welt, cl) die göttlichen Kräfte. 8) Vom 
göttlichen Ao/o?: ci) Wortbedeutung, b) der göttli¬ 
che Logos, c) von der göttlichen Weisheit oder 
der ooylu, jd) vom üyiov, e) Personificatio- 
nen des Logos; der Logos, eine wahrhafte Person. 
9) Von der Weltschöpfung. 10) Von der Welt, 
ihren Theilen und ihrem Wesen. 11) Von den 
Engeln. 12) Die Lehre vom Menschen. i5) Von 
den Gnadenmitteln und den Tugenden. i4) Von 
der Weltregierung oder Vorsehung, und von dem 
besondern Plane Gottes in Betreff der jüdischen 
Nation. Unter den ersten Abschnitten, von denen 
der erste die wenigen Nachrichten über Philo’s Le¬ 
ben 'zusammenstellt, der zweyte eine sehr sorg¬ 
fältig gearbeitete Reihenfolge seiner Schriften gibt, 
der dritte die Blüthezeit desselben in die Zeit der 
Geburt Jesu bis zum 4o. oder 5o. Jahre nach Chr. 
setzt, verweilen wir etwas länger bey dem 5len 
und 6ten Capitel. Was zuvörderst das letzte Capi- | 
tel betrifft: von der Erklärung der heiligen Schrif¬ 
ten, so ist hier insbesondere von der Allegorie und 
ihren Gründen die Rede. Der Verf. vergisst zwar 
nicht, von den philosophischen Elementen der Phi- 
Ionischen Religionslehre zu sprechen, S. 70 folg.; 
nur eins vermissen wir, nämlich eine ausführliche 
Schilderung dieses philosophischen Eklekticismus der 
Alexandriner, welcher nicht blos den daselbst sich 
aufhaltenden gebildeten Juden, sondern auch den 
Heiden, und späterhin den christlichen Kirchen- 

Zweyier Band. 

vätern eigenthümlich wurde. In diesem Eklekti¬ 
cismus iliessen so verschiedenartige Elemente zu¬ 
sammen, dass es fast unmöglich ist, einen zusam¬ 
menhängenden Lehrbegriff aus den, bald nach die¬ 
ser, bald nach jener philosophischen Ansicht gebil¬ 
deten, oft aphoristischen Aeusserungen abzuleilen; 
und darin liegt zugleich der Grund jener auffallen¬ 
den Erscheinung, dass man bey einer und dersel¬ 
ben Lehre an verschiedenen Stellen die geradesten 
Widersprüche findet,und dass es oft schwer hält, 
die wahre Meinung eines solchen Eklektikers be¬ 
stimmt zu fassen. Der Verfasser hat selbst auf den 
letzten Lebelstand hier und da (S. 108) aufmerk¬ 
sam gemacht. Consequenz ist bekanntlich nie Ei¬ 
genschaft des Eklekticismus. Eine zweyte Frage 
betrifft den Ursprung dieser Art zu philosophiren 
und der mit ihr verbundenen Allegorie. Und hier 
sucht der Verfasser S. 77 folg, zu beweisen, dass 
weder Philo’s xArt zu allegorisiren, noch seine phi¬ 
losophischen Meinungen ihm eigenthümlich sind, 
dass er Beydes mit einer grossen Menge seiner Zeit¬ 
genossen theilte, dass er daher nicht (S. 85) als 
Schöpfer einer neuen Ansicht, sondern als Reprä¬ 
sentant einer damals weit verbreiteten Bildungs¬ 
weise anzusehen sey. Die Ausführung dieser Be¬ 
hauptung wird in der zweyten Abtheilung vollstän¬ 
dig gegeben. Dass die Allegorie längst vor dem 
Philo unter den sich mit heidnischer Philosophie 
beschäftigenden Juden Eingang gefunden halte, be¬ 
darf keines Beweises; und war diess bey der Alle¬ 
gorie der Fall, so folgt von selbst, dass auch die 
philosophischen Ansichten, welche man mittelst der 
Allegorie in den alttestamentlichen Schriften nach- 
weisen wollte, vorhanden gewesen seyn müssen. 
In so fern hat der Verf. sehr recht, wenn er den 
Philo als Repräsentanten einer damals weit verbrei¬ 
teten Bildungsweise ansieht. Allein ein wesentli¬ 
cher Umstand scheint doch unserem Philo allein 
eigenthümlich gewesen zu seyn, und dieser trug 
vielleicht dazu bey, dass gerade seine Schriften bey 
den spätem christlichen Alexandrinern in so grosses 
Ansehen kamen und für die Nachwelt erhalten 
wurden. Waren die frühem Allegoristen, wie es 
scheint, nur von einigen der wichtigem griechi¬ 
schen Systeme der Philosophie ausgegangen, insbe¬ 
sondere dem Platonischen, so ging Philo vielmehr 
von der Ansicht aus, den Moses, der ja aus aller 
Welt Lehrer erhalten hatte, Griechen, Aegyptier, 
in assyrischer und chaldaischer Weisheit (de vitci 
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Mos. lib. I. §. 5.), als den Inhaber aller nur irgend 
zu findenden Wahrheit und Weisheit darzustellen, 
und mittelst der Allegorie in den Schriften dessel¬ 
ben naclizuweisen. Daher auch Rec., tun den wah¬ 
ren Charakter der Phiionischen Art zu philosophi- 
ren bemerklich zn machen, hier wiederholt darauf 
aufmerksam macht, wie in derselben die entgegen¬ 
gesetztesten philosophischen Elemente und Pyinci- 
pien neben einander bestehen müssen. Man sollte 
kaum glauben, dass ein geübter Denker, wie unser 
Alexandriner, der in der Ideenlehre dem entschie¬ 
densten Dogmatismus des Plato huldigt, doch auch 
dem Skepticismus in empirischer, wie in specula- 
tiver Hinsicht, das Wort reden konnte. Mau ver¬ 
gleiche hinsichtlich der Sinnenerkenntniss das Buch 

de ebrietate §. 44.folg. {Mang. I. p. 543. folg. 
hinsichtlich der Sitten, der Begriffe von Recht und 
Unrecht u. s. w. ebendas. §. wo es unter An¬ 
derem heisst: xu yovv aiaygu nag rjfiv ixigoig xuXu, 

xui xu nginovxu angtnrj, y.ai xa dixuiu ädixa, Kai uvo- 

(nct fiiv tu ÖoiUy vö^iifia d’av tu 7iagavo/.ta U. s. W.; 

hinsichtlich der Philosophie §. 4g. z. B.: xui ntgi 

avxcou xovxcov y.al ß'uov diaqogäg xul xtXulv. u ygt] idg 

ngditig ünaoug uvuqegta&at, xui (tvgiu>v uXXldv doa xe 
tj Xoytxt] xui ri&ixri xui qvmxrj nguyguxtia ntgiiytx, 

ytyöuaai oxiiptig u/AvOqxot, ojt> uygi toii nugovxog ov- 
deplu nagd nuoi xo7g axtnuxoig GVfineqwvtjTui. Woraus 
Philo endlicli §. 4g. das Resultat zieht, mit Ver¬ 
weisung auf Genes. 19, 55.; wate fig tu ivuvxlu, a>v 

vjitvöritjai xig, (lojxXÖtmv nfguGxuo&at xdiu nguy/nurcav, 

daqu Xiox uxov xd ijiiyeiv sivui. Dieser wun¬ 
derbare philosophische Synkretismus scheint unse¬ 
rem Alexandriner allein eigentümlich gewesen zu 
seyn. — Was ferner Hr. Gf. Cap. 5. über die 
Inspiration der heiligen Schriften sagt, muss, um 
einen deutlichen Begriff von der eigentlichen An¬ 
sicht des Philo zu gewahren, zugleich mit dem ver¬ 
bunden werden, was weiter unten, S. 229 bis 24g, 
über Tcvivfxu ro üyiov gesagt wird. Und da diese 
Lehre und ihre philosophische Entwickelung so 
unendlich wichtig ist, um die neutestamentliche 
Inspirationslehre richtig aufzufassen; da insbeson¬ 
dere (was auch vielleicht der Verfasser nicht über¬ 
sehen wird) über das ngoqijztvtiv in der ältesten 
Kirche, über das Empfangen des heiligen Geistes 
nach der Taufe, auch unter den Heiden, über die 
Gaben des ngooprjxtvtiv und eg^tjvevttv beym Paulus, 
ja selbst über das in unsern Tagen von so vielen 
Seiten besprochene, aber ohne eine solche histori¬ 
sche Beziehung gewiss nicht leicht völlig aufzuhel¬ 
lende yXoöaoaig XaXt7v, xuivuJg, ixigaig yXojooutg Xu- 

Xe7v — auf diesem Wege ein neues Licht aufgehen 
wird: so hielt es Rec., der sich bey seinem frühe¬ 
ren Studium des Philo bereits Mehreres der Art 
angemerkt hatte, für nicht unangemessen, im Vor¬ 
aus darauf aufmerksam zu machen. Nur durch 
das helle Licht der Geschichte wird es endlich ein¬ 
mal möglich w'erden, den altdogmatischen, der 
menschlichen Vernunft gänzlich widerstreitenden 

lnspirationsbegriff, welcher keinesweges der des 

biblischen ünd neutestamentlichen Alterthums ist, 
aus dem Christenthume zu verbannen. Auch nach 
dem Philo — was wir von dem Verf. nicht aus¬ 
drücklich (ausser etwa S. 5g, 60) bemerkt finden — 
hat die Inspiration verschiedene Grade, und sie 
wird allen denen zu Theil (der Geist verweilt bey 
ihnen, wohnt in ihnen, kommt, auf sie—), welche 
frey vom Sinnlichen nach Weisheit und geistiger 
Erkenntniss streben; nur bey wenigen bleibt der 
Geist Gottes für immer. Man sehe das Buch de 
Gigantibus §. 5. {Mang. I. p. 260), z. B.: iv xdig 

xoiovxoig (seil, xug 71 oixiXug tu iuvxoig iniTtluavitg int- 

■dv[.dag) u[i}]yavov xo xov &tov xuxufitivui nvtvpu xui 

diauouiout — §. 7.: dio nvtvf-LU -öuov f.livtiv (xiv dvuuxou 

tu ifjuyrj, diafitutiu de udvuuxov — §.11: ndvxu nt- 

7iXt]QLuxojg 6 {Xtog iyyvg tau etc. i'ua xui xo ooqlag nvtv(.iu 

■&t7ov gudicog f.itrauuaxau orpt\Gi}iui, nafinoXvv di 

ygovou xuxuf.itiu]7 vag rj/n7v, inti y.ui nagu Mtoüotl xig 

ooqw. Je nach den Stufen der Weisheit und Er¬ 
kenntniss richtet sich der Grad der Inspiration; in 
Moses (dem nuvooqog) war sie am höchsten und 
dauerndsten, wie auch der Verf. durch viele Stel¬ 
len zeigt; in der Mehrzahl der Menschen findet 
jedoch der göttliche Geist keinen dauernden Auf¬ 
enthalt — vergl. 1. 1. §. 12: (Laxe iv fxiv xoig noXXuig, 

xovTtau xo7g noXXu xov ßiov \xtXrj itgoxtötifiiuoig, ov 

xurufAtuti xo {Xt7ou TTVtvfiu xui uv ngog dXiyov ygovov uvu- 

arguqfi etc.^und dann vom Moses: yiuttui di ov ftduou 

fxvaiqg, aXXu xui itgoquvxtjg ogylwv xui diduGKaXog &ti(»u, 

u xo7g cdta xexu&agniuoig vqtjyrjGtxat. Tovxig /uiv ovu tv 

■&t7ou uti Tiagtoxaxat nvtvfta, Tiuoqg ogOijg utpjyovfavov 

odov' xtou di üXXuu>, cJg iqrjv, xuytoxu diu£tvyvvxui eie. 
Uebrigens musste diese Ansicht von der Inspiration 
der heiligen, insbesondere der Mosaischen Schrif¬ 
ten , nach welcher Moses als [ivoitjg, als itgoquvxqg 

ogyliov xui diduoxuXog {Xfiwv in seinen Aussprüchen 
dargestellt wurde, natürlicher Weise zur allego¬ 
risch-mystischen Interpretation hinführen. 

In den folgenden Capiteln behandelt der Verf. 
die Theologie des Philo. Was über Gott selbst, 
seine Namen beym Philo, sein inneres Wesen ge¬ 
sagt wird, lässt hinsichtlich des Inhaltes nichts zu 
wünschen übrig; nur in der Anordnung und Zu¬ 
sammenstellung der einzelnen Lehren würde eine 
bessere Aufeinanderfolge eine leichtere Uebersicht 
gewahrt haben. Nachdem der Verf. das Resultat 
gewonnen, dass nach der Lehre des Philo Gott 
unbegreiflich, ausserwelllich, völlig von der Welt 
und Materie abgetrennl, also ein Wesen sey, das 
nicht unmittelbar auf die Endlichkeit wirken könne, 
gründet er in den folgenden Capiteln über die 
göttlichen Kräfte und den Logos auf diese Voraus¬ 
setzung einen der Hauptbeweise dafür, dass diese 
dvuufitig, sowie auch der Xcyog, das Mittelglied seyen, 
wodurch Philo sich die Welt von Gott abhängig 
gedacht habe, dass sie daher Persönlichkeit haben, 
dass sie als Emanationen aufgefasst werden müssten 
(S. 167 folg. S. 165 folg.); und hier kommen wir 
an einen der schwierigsten Puncte der ganzen Piii- 
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Ionischen Lehre. Rec. gesteht dem Verf. zu, dass 
er die Lehren von den göttlichen Kräften, sowie 
von dein Logos, mit der grössten Sorgfalt und Un¬ 
befangenheit behandelt, und dass er hierin alle seine 
Vorgänger, Grossniann ausgenommen, bey Weitem 
übertrefi'e. Allein dennoch ist Rec. auch durch 
diese Darstellung nicht überzeugt worden, dass 
Philo unter dem Xöyog ein wirkliches Mittelwesen 
zwischen dem Endlichen und Unendlichen, eine 
selbstständige Person oder Persönlichkeit gedacht, 
und dass er in der ganzen Lehre vom persönlichen 
Logos, in einem hohen Grade, als Quelle, als Re¬ 
präsentant der Zeittheologie anzusehen sey, da er 
gewiss in diesem Puncte weder etwas hinzugethan, 
noch erfunden habe (S. 5o5). Und wenn wir dess- 
halb gegen diese Ansicht des Verfassers jenen Aus¬ 
weg ergreifen, den er S. 5o5 etwäs dictatorisch 
„in hohem Grade nichtig“ nennt; so fürchten wir 
darum den Vorwurf nicht, als ob derjenige, dem 
sich dieser Ausweg empfehle, die Sachen nur auf 
der Oberfläche zu betrachten gewohnt sey. — Schon 
im christlichen Alterthume war, wie die Dograen- 
geschichte des zweyten und dritten Jahrhunderts 
lehrt, eine zwiefache Ansicht von dem Xoyog 6 üfiog 
geltend geworden; die meisten alexandrinischen 
Väter legten ihm eine persönliche Subsistenz bey, 
während andere in ihm die an sich in Gott seyende, 
ausser ihm aber dann dem Menschen in der Schöp¬ 
fung des Weltalls, wie in der Offenbarung durch 
gollbegeisterte Menschen, kund gewordene Weis¬ 
heit des unsichtbaren Gottes verstanden, und Viele 
selbst diese, allerdings contrastirenden Ansichten, 

unbekümmert um das Widersprechende in den¬ 
selben, zu vereinigen suchten. 

Betrachten wir etw'as näher das Resultat, zu 
welchem der Verf. in der Entwickelung der Lehre 
des Philo vom göttlichen Logos gelangt ist. Er 
findet in dieser Lehre zwey verschiedene Darstel¬ 
lungen, die sich „unmöglich zu einem zusammen¬ 
hängenden Ganzen vereinigen lassen, zwey sich 
widerstrebende, in Eins zusammengegossene Ele¬ 
mente. Auf der einen Seite erscheint ihm der Lo¬ 
gos als der Inhalt des Xoyioiiog tfriog, der idiu idtwv, 
der Träger der intelligiblen Welt, der Umfang 
aller göttlichen Urbilder, sofern sie im Verstände 
Gottes enthalten sind — dann als der Inbegriff der 
göttlichen Thätigkeit auf die Welt, der Umläng 
der Ideen, sofern sie nach Aussen wirken, und sich 
in der Welt verkörpern, das heisst der göttlichen 
Kräfte — die Vernunft des Alls, die Weltseele, 
die Vorsehung — im vernunftbegabten Menschen 
der Wächter des Guten der Weisheit und Begei¬ 
sterung, die Seele der Seele, die reine Vernunft, 
die Uridee, die in den einzelnen Seelen erscheint. 
Auf der andern Seite erscheint ihm der Logos 
als die älteste Schöpfung Gottes, nicht ungezeugt 
wie Gott, nicht erschaffen, wie die endlichen We¬ 
sen — der Sohn des ewigen Vaters, sein Ebenbild, 
der Urmensch, Schöpfer der Welt, Mittler zwi¬ 
schen Gott und den Menschen, Schutzengel, Ver¬ 

treter, Hohepriester der Welt, der oberste Engel, 
derUntergolt und Regent der Welt (S. 5oi). Wenn 
in ersterer Beziehung der Logos unmöglich als eine 
Person gedacht werden könne, so könne man in 
der zweyten Beziehung durchaus keine blosse Per- 
sonification annehmen. So erfreulich es ist, dass 
der Verf. diesen Widerspruch in der doppelten 
Lehrweise des Philo unumwunden anerkennt; so 
können wir doch nicht die Art und Weise billi¬ 
gen, diesen Widerspruch bey einem so guten Den¬ 

ker, als welchen auch der Verf. den Philo bezeich¬ 
net, dadurch zu entschuldigen, dass unser Alexan¬ 
driner hierin einer bereits vor ihm in Alexandrien 
angenommenen Ansicht von einem Mittelwesen 
zwischen Gott und der Welt gefolgt sey. Unsere 
Gründe dafür sind folgende; und zwar zuerst nega¬ 
tive, dann positive. 

Hätte Philo für’s Erste die bestimmte Ansicht, 
und zwar entlehnt aus einer damals schon beste¬ 
henden Zeitlheoiogie, weiter verbreiten wollen, dass 
der Logos eine wahrhafte Person sey; so würde 
er ihn doch gew'iss irgend einmal als ein persönli¬ 
ches Wesen mit deutlichen Worten bezeichnet, 
ihm eine selbstständige ovoi'cc, qvntg oder vnoaiaoig 

heygelegt, ihn in seiner persönlichen Wesenheit, 
ausser Beziehung auf den üoyuiog &fdg, in der Ver¬ 
ehrung, die wir ihm schuldig sind, in seinen per¬ 
sönlichen Eigenschaften dargestellt haben. So viel 
sich aber Rec. erinnert, ist diess nicht geschehen. 
Zwar werden dem Logos persönliche Namen und 

Verrichtungen bevgelegt, aber, wie wir bald sehen 
werden, immer nur in seiner innersten bezienung, 
Abhängigkeit, zu dem dbfjurog ’&iog, und zu dem 
menschlichen vovg oder Xbyog, der allein jenes Ver- 
hällniss des unsichtbaren Gottes zur sichtbaren 
Welt (xöa/uog uiaOtjtog) durch den Aoyog 6 ötlog, den 
vo~g öAour sich vorzustellen vermag (de migrat. 

Abraham. §. l. Mang. I. p. 4.07. de confus. ling. 
§. 20. Mang. p. 419. de vita Mos. Mang. II. p. iü4. 
de Monarch• lib. I. §. 4. Zweytens erinnern wir 
uns nicht, dass Philo dem Logos eine Subsistenz, 
ein „individuelles Leben“ (wie sich der Verf. S. 28t 
ausdrückt) ausser und neben dem unsichtbaren 
Gotte mit deutlichen Worten beylege; und wenn 
sich der Verf. in dieser Beziehung auf die Logos- 
erscheinungeu im alten Testamente berufen will 
(S. 284), so folgt, daraus nur soviel, dass der Un¬ 
sichtbare und Ungeschaffene nicht selbst erschei¬ 
nen könne dem sterblichen Auge, dass er nur durch 
seine Wirksamkeit, in welchejr sein Aoyog, sein 
Ebenbild — tixojv — anerkannt wird, für den Men¬ 
schen erscheine, nicht aber, dass dieser Logos ein 
individuelles Lehen, eine persönliche Wirksamkeit 

ausser seinem Urbilde habe — agytivnov. — Der 
Verfasser legt ein vorzügliches Gewicht auf die 
Erzählung vom brennenden Dornbüsche [de vita 

Mosis lib. I. Mang. II. p. 9 1); hier soll in den 
Worten; xuzu {itoijv zt]v (fikoyu ^OQ(frj zig >;r u. s. W. 

nv uv xig vTTfTontjoev fixovu zou uvzog tivui — ein un- 
widersprcchliches Beyspicl von der persönlichen 
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Wirksamkeit des Logos gegeben; er soll in sicht¬ 
barer Gestalt erschienen seyn, und müsse daher 
ein individuelles Leben haben. Allein diess letzte 

liegt gewiss nicht in den Worten des Philo. Wenn 
nach dem Philo der uoguxog und uyivv?]xog mit dem 
sinnlichen Auge nicht wahrgenommen werden, also 
auch nicht sinnlicher, sichtbarer Weise erscheinen 
kann, vielmehr nur in der zum Bewusstseyn ihrer 
selbst gekommenen, nach der tmotn^n strebenden 
Menschenseele, welche ein Abbild ist des göttli¬ 
chen Urbildes, des Logos (de plantat. Noe, Mang. 
I. p. 33i —), die Fähigkeit liegt, den offenbar wer¬ 
denden Gott aus seinen Wirkungen, mithin sein 
Ebenbild, den Logos, zu erkennen (vergl. die be¬ 
reits angeführte Stelle de confus. ling. /x 419: 
ipnQHiiQ xo7g ixuigluv nQog tnioirippv örpivoig, iqhaöai 
xovxov Id uv' il di /. nj duvuivxo, t i]v yovv uxovu aczou, 
tov iiQojTUTOv Xoyov u. s. w.); so können die Golt- 
erscheinungen im alten Testamente nicht so ver¬ 
standen werden, als sey Gott selbst in ihnen sicht¬ 
bar geworden; es war sein Logos, sein Ebenbild; 
man0 kann ihn einen Engel nennen, als Werk¬ 
zeug, als Symbol der göttlichen Vorsehung: aber 
daraus folgt nicht, dass dieser Logos, als welcher 
Gott erscheint, ein von Gott verschiedenes indivi¬ 
duelles Leben habe, wie man ja in der angeführ¬ 
ten Stelle aus den Schlussworten sieht: 6 di uyye- 
Xog ( avpßolov ) ngovo lug r ?; g ix ßiov , tu Uav 
qoßfga nugu xug unüvxwv iknldug xutu nokhjv r^vyiuv 
i&vpuglgovxog. Ein Engel nämlich durfte jene Er¬ 
scheinung genannt werden, weil er die Zukunft 
verkündete: denn den Engeln, als Xoyoig ötloig, ist 
es wesentlich: rüg tov nutgog imxtlivaug xo7g ixyov.otg 
xul xug tüjv ixyövwv ygflug tw nur gl diuyyiUuv (de 
Somn. lib. I. 5. 22. Mang. II. p• 642). — Einen 
dritten negativen Grund endlich gegen die Ansicht, 
dass der Logos des Philo eine selbstständige Person 
sey, als Schöpfer der Welt, als Untergott und Re¬ 
gent der Welt, finden wir darin, dass diess mit 
dem strengen Monarchianismus unseres Alexandri¬ 
ners wohl nicht vereinbart werden könnte. Ist es 
nach ihm Grundlehre aller vernünftigen und in den 
heiligen Schriften enthaltenen Gotleserkenntniss, 
dass es nur Einen Gott, nur Einen Schöpfer und 
Regierer aller sichtbaren und unsichtbaren Dinge 
gebe, wie diess an unzähligen Stellen mit den deut¬ 
lichsten Worten gelehrt wird — war es möglich, 
dass er noch eine besondere Person, als den Schöp¬ 
fer und Regenten der Welt, annehmen konnte? 
Hat es nun den Anschein, als ob er wirklich den 
Logos als solchen gedacht habe, in Stellen, in wel¬ 
chen seine Meinung zweydeutig zu seyn scheint; 
so ist es, unseres Erachtens, wohl das Sicherste, 
von jener Grundlehre aus den Sinn solcher Stel¬ 
len zu beleuchten : denn ein so scharfer Denker, 
wie Philo, würde doch diesen auffallenden Wi¬ 
derspruch selbst gefühlt und auszugleichen gesucht 
haben. 'Man lese das erste Buch über die göttliche 
Monarchie, wo er doch hätte daran denken müs¬ 
sen, und es findet sich auch nicht die mindeste 

Spur davon. Wie oft wiederholt es Philo, es sey 
nur iig drj/.uovgydg, lTg (üfdg) xul xxlor^g xul noitjrtjg xü>v 

dXwv — 0 noioiv — d nux^g — 6 xvgiog xiüv yfyovdrwv; 
und wer diess als Grundlehre aufstellt, der kann 
gewiss an einen zweyten Gott nicht denken. Rec. 
sieht voraus, dass man ihn an das bekannte, vom 
Eusebius aufbewahrle Fragment, in welchem der 
Xoyog tov &sov genannt werde 0 divrtgog &10ff, oder 
an eine ähnliche Stelle in Philo's noch auf uns ge¬ 
kommenen Schriften erinnern werde; und wirklich 
folgert auch der Verfasser S. 285 aus jener Stelle, 
dass eine Theologie, die vom Logos den Ausdruck 
dtvugog xtiög brauche, ihn für ein persönliches We¬ 
sen halten musste. So würde man allerdings aus 
dem blossen Ausdrucke zu schliessen berechtigt 
seyn, wenn man nicht wüsste, dass Philo d<?r 
strengste Monarchianer war. Und aus diesem letz¬ 
ten Grunde können wir auch in dieser Stelle den 
divrsgog xtfog nur im uneigentlichen Sinne verste¬ 
hen. Die Frage selbst, die Philo sich aufgestellt 
hatte: diu rl, 0jg nfgl ixigov ftfov qijOi to riv 

tlxdvi deov inoh]Ou xdv uvOgconov“, ulXu ovyl xij iuv- 

xov; soll darauf hindeuteu, dass Moses schon die 
Lehre vom göttlichen Logos, nach welchem alles 
gebildet worden, gekannt habe, und mit Recht 
konnte Philo den Logos einen zweyten Gott nen¬ 
nen, da er in subjectiver Hinsicht, nicht aber ob- 
jectiv, als Person, von dem unsichtbaren Gotte 
unterschieden wrerden muss. Dasselbe gilt von der 
Stelle aus dem dritten Buche legis allegoriarum, 
auf welche sich bald darauf der Verfasser beruft. 

(Die Fortsetzung folgt). 

Kurze Anzeige. 

Die Drusenlranlheit oder die Skrofelkrankheit 
der Kinder und Erwachsenen in allen ihren Ge¬ 
stalten, Richtungen und Gefahren und die Mit¬ 
tel sie zu verhüten, zu beschränken und zu hei¬ 
len. Eine Schrift für Aeltern, Erzieher, Volks¬ 
und Schullehrer, von A. S. Low enstein-, Doct. 

der Medic. etc. etc. zu Berlin. Berlin, i. d. Schle- 

singerschen Buchhandlung. i85i. XVI und 96 S. 
(i4 Gr.) 

Wenn auch der Verfasser es wohl etwas über¬ 
treibt, dass er die Zahl der von den Skrofeln Er¬ 
griffenen „auf Millionen anschlagt; wenn er ängst¬ 
liche Aeltern leicht zu besorgt machen kann, indem 
er ihnen sagt,‘dass von den angegebenen 28 Kenn¬ 
zeichen der Krankheit „nur einige“ da zu seyn 
brauchen, um das Vorhandenseyn der Krankheit 
annehmen zu dürfen; so ist doch das Ganze fass¬ 
lich, mit Wärme und so geschrieben, dass eigent¬ 
licher Schade nicht erfolgen kann, viele Aeltern 
und Erzieher aber gegen manche Missgriffe in der 
Erziehung noch zeitig genug gewarnt seyn werden, 
nachtheiligen Folgen vorzubeugen. 



2034 

* : f 

2033 
.;gf ' g , , 

leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18. des October. 255. 1832- 

Theologie. 

Fortsetzung der Recension: Kritische Geschichte 

des XJrchristenthums durch August Gfrörer etc. 

1 erner stehen uns positive Gründe zu Gebote für 
den Beweis, dass der Logos des Philo keine Per¬ 
son sev. Bekanntlich war es, wie auch der Ver'f. 
behauptet, die Absicht des Alexandriners, den Mo¬ 
ses, jenen nüvooyog, auch als Platoniker darzustel¬ 
len, und weil der für den religiösen Glauben wich¬ 
tigste Theil der Platonischen Weisheit in seiner 
Ideenlehre gefunden wurde, diese Lehre schon in 
den mosaischen Schriften mittelst allegorischer Deu¬ 
tung nachzuweisen. Gott an sich ist unsichtbar, 
unbegreiflich: erkennbar nur für den Menschen 
durch den \dyog oder vovg, den er von ihm bey 
der Schöpfung empfangen: denn so wie in dem vovg 
des Menschen die Ideen, die Gedanken sind, und 
erst durch das Wrort, durch äussere Wirkung in 
die Erscheinung treten, so sind und waren in Gott 
die Ideen, die Gedanken alles dessen, was er ge¬ 
schaffen hat, was er regiert, worin er wirksam 
dem vovg des Menschen erscheint. Der Inbegriff 
aller dieser Ideen — löia to~>v ideajv — ist der loyog 
t> >.&(7og: Schöpfung, Vorsehung, Gottes Wirksam¬ 
keit durch Engel, den Cullus, seine Erscheinun¬ 
gen, offenbaren uns daher nicht Gott selbst, son¬ 
dern seinen köyog, seine Gedanken. Hauptstelle ist 
uns (ausser der bekannten in dem Buche de opi- 
fic.io mundi), besonders weil es die Grundlehre 
des Philo ohne Berücksichtigung des Dogma vom 

Xöyog enthält, in I. lib. de Monarch. §. 4 (Mang. 
p. 216. 217.); dvgxonacnog xai dvgxaTultjUxog 6 nanjg 
xai riyffAMv twv ov/nndvjcov iisxlv u. s. w, "jEv fxiv, fi i'on 
jo ötiov, tvtxa twv imjTjdevoävxwv a&föxtjxu xaxuov ji]v 
fifyioxtjv. "ExfQOv de, jo ri ioti xutcc xtjv ovxsiav. 'J’o 
fitv ovv ngoxtgov ov nolvg 7xövog iduv, to di dtvxtgov 
ov ycdenov pövov, aAA« xul i'aojg udvvaxov. 'Eitioxt- 
nxe’o v di ixaxegu. siel y v toq io fxnx u tcjv dtjfiiovg- 
ycüv nevpvxe Jxcog iivai tu dtjpiovgyyOivxa. Ttg yug 
tu’dgaxvxug h ygacfjtxg deaadfiivog ovx Jeth's iv6ttafv 
uvdgiavronoidv ij faygäqpov; u. s. w. Darauf: xov ovv 
uyixöfAfvov eig jr]v u?.rt\tbi)g fieyalönofov, xövde xov xoo- 
gov xai -&faoufif vog ytjv etc. ovx eiy.öxwg, f^uklov di 
avayxalfog tvvoiav Xrjxpto&cu du xov :iuxgög xai itoirjov 
xai 7igogixi rjyifxövog. Wenn demnach Philo, der 
Analogie des menschlichen Bewusstseyns folgend, 

Zweyter Band. 

das Verhallniss des seinem Wesen nach unerkenn¬ 
baren Gottes zur sichtbaren Welt dadurch zu ver¬ 
deutlichen sucht, dass er die Welt als Abbild der 
göttlichen Ideen, der göttlichen Vernunft, diese 
Vernunft selbst als Ebenbild des Unsichtbaren, als 
den erstgebornen, den ältesten Sohn Gottes — be¬ 
zeichnet; so würde diese Analogie ganz unpassend 
erscheinen, wenn wir unter dem löyog bald blosse 
Personification, bald wirkliche Persönlichkeit den¬ 
ken wollten: denn wer wird die Gedanken im vovg 
des Menschen, die sich durch Wort und Handlung 
aussprechen (Xöyog ngoqiogixog), für Personen hal¬ 
ten? Und doch bedient sich Philo ähnlicher per- 
sonificirender Ausdrücke, wenn er vom vovg und 
Xöyog im Menschen spricht, z. B. Quocl potior dete- 
riori insid. §. 54. [Mang. I. p. 210): xov npocpopixov 
löyov d tu v 0 tag udekq/ov ’övxa inloxao&al qxjniv 0 
dijfuovgyog öxt AaAc?,* wobey er hinzufügt: inetduv 6 
vovg iiavuoxag 7xgog xi xwv oixelouv ogfirjv Xäßrj, r\ 
xivq&flg iidoöfv i| iavxov, ij dfigapfvog ano xcov ixrog 
ximovg diayigovxug, xvoyogei if xul (odivei tu 

votifiaxu u. s. w. Ferner nennt er den vovg den 
naxrjg xov koyov ngotjpogixov; de mutat. noni. §. 10. 
(Mang. p. 588). Man sieht daraus, dass man es 
beyrn Philo mit dergleichen Ausdrücken nicht so 
genau nehmen müsse. Dasselbe ist daher der Fall 

bey den Ausdrücken 0 dqyäyyt'kog, 0 ugyitgtvg, d 
nugäxlrjxog u. a. 

Ein zweyter positiver Beweis, dass Philo nur 
subjectiv, nach unserer Vorstellungsweise vom 
göttlichen Wesen, nicht aber objectiv, ausser dem 
menschlichen vovg, den Acyog vom unsichtbaren 
Gotte verschieden oder als selbstständige Person, als 
Schöpfer und Regent, als Mittler u. s. w. dachte, 
scheint uns darin zu liegen, dass alle wesentlichen 
Wirkungen des loyog in Beziehung auf die Erschei- 
nungswelt eben so dem unsichtbaren Gotte beyge- 
legt, nur mit dem subjectiven Unterschiede, dass 
da, wo von dem Erkennen jener Wirkungen von 
Seilen des menschlichen vovg oder Ad yog vorzugs¬ 
weise die Rede ist, der Aoyog 6 ötiog genannt wird. 
Es ist überflüssig, diess durch Anfuhrung einzelner 
Stellen zu belegen. Wenn der unsichtbare Gott 
der alleinige Schöpfer, Herr, Regierer, Ordner aller 
Dinge ist. der für Alles sorgt, die ganze Naturord¬ 
nung erhält; so ist es auf der andern Seite seine 
ewige Vernunft, sein geschaffenes Wort, in welchem 
und durch welches er Alles geschaffen und geordnet. 
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dem er Alles unterworfen hat, durch welche Alles in 
Theilen geordnet und zusammengehalten wird. (Ein 
auffallendes Beyspiel findet sich im Buche Quis re- 
rum dipin. haeres §. 26. 2 7., wo das tkuigeiv der 
ganzen Natur- und Seelen-Ordnung zwar dem Xöyo) 
titou t(o tmv avfinüvuiDv rofifi beygelegt, aber doch 
■&iog als xipvwv dargestellt wird.) Da nun diese 
innigste Beziehung des \öyog und des &iog narqp zu 
einander fast in allem hervortritt, was beyden bey¬ 
gelegt wird; so wird es mehr als wahrscheinlich, 
dass der Unterschied beyder nur ein subjecliver, 
dass mithin der Aöyog Veov keine selbstständige Per¬ 
son seyn könne. 

Der Verfasser gesteht selbst zu , dass sich beyra 
Philo eine Darstellung des Logos finde, welche 
sich durchaus mit dem Begriffe einer Person nicht 
zusammenreimen lasse; und wir haben nunmehr 
einige seiner positiven Beweise und Beweisstellen 
zu beurtheilen, welche wiederum ganz entschieden 
das Gegentheil darthun sollen. So viel nämlich ist 
gewiss, dass von Philo’s Darstellung des Logos 
nur ein kleiner Schritt bis zur vollkommenen Hy¬ 
postasirung desselben zu thun war, wie diess bald 
unter den Gnostikern und christlichen Alexandri¬ 
nern wirklich geschah. Allein die Prädicate, unter 
welchen Philo den Logos darstellt, als ö upptQivg, 
u uvdgomog diov, eixwv xteou, deuten nicht nothwen- 
dig auf eine Person hin, wie auch der Verf. uach 
Anführung mehrerer Stellen zugibt. Dagegen soll 
zuerst eine Stelle (S. 271) in der Schrift: de con- 
fusione ling. {Mang. I. p. 427), wo der Logos 
cc(jyctyyf).og, nQfoßvruiog uyytXog, u koct etxöva uvifgoi- 
Tio?, uQyr] genannt wird, und ein schroffer Gegen¬ 
satz zwischen Gott und dem Xöyog Statt finden soll, 
nicht mehr als Personification verstanden werden 
können, indem derjenige, dem man nach Gott in 
der zweyten Stufe dienen solle, ebenfalls ein selbst¬ 
ständiges Wesen seyn müsse. Allein ein schroffer 
Gegensatz zwischen Gott und dem Logos findet 
hier so wenig Statt, als behauptet wird, dass man 
dem Logos in der zweyteu Stufe dienen solle. Philo 
hatte zuvor die Stellen Deuter. 25, 2. i4., 1. 52, 
18. angeführt, um zu zeigen, dass die imen]^r) v.iy^t7- 
juivoi tov ivög Söhne Gottes genannt werden dürfen, 
vorher aber derer gedacht, welche, verschiedene 
Principien und Ursachen der Weltentstehung auf¬ 
stellend, den einzigen Schöpfer und Vater aller 
Dinge nicht erkennen. Man solle aber diess nicht 
so verstehen, als ob schon Jemand würdig sey, 
Sohn Gottes zu heissen; man müsse nur darnach 
streben xoafido&ui xutu tov npojTÖyovov uvtov Xoyov 
u. s. w.; denn Söhne des ewigen Ebenbildes Got¬ 
tes, des ältesten Logos, dürften wir allerdings ge¬ 
nannt werden. Der Gegensatz Gottes und des 
Logos ist hier, wie überall, nur subjectiv: durch 
die Erkenntniss werden wir würdig, Söhne Gottes 
zu heissen; Gott aber an sich können wir nicht 
erkennen, nur seine Gedanken, sein Ebenbild, der 
erstgeborne Logos, der älteste Engel, in ihm der 
Urmensch ist es, nach dem wir uns auszuzeiclmen 

suchen und Söhne desselben heissen sollen. Das¬ 
selbe gilt von d6n folgenden Stellen, auf welche 
sich der Verf. beruft, unter denen die im Buche 
Quis dipin. rerum haer. {Mang. I. p. 5oi u. 602) 
am meisten für eine wirkliche Persönlichkeit des 

/tt'aog rwv uxpcav, u/nyoTt'yoig of.irjQii)Mv —), wenn nicht 
Philo auch hier von dem Grundgedanken ausgiuge, 
dass der Schöpfer nicht unmittelbar von den Men¬ 
schen erkannt, nicht unmittelbar unter ihnen wirken 
könne. Sein Logos tritt daher vermittelnd zwischen 
die Geschöpfe und den Schöpfer; aber, nicht uytv- 
vtyc'Qg wie Gott, da Gott selbst nur in Beziehung 
auf die Schöpfung uns als Logos erscheint, noch 
ytvvi}T0g, wie wir, da er sonst nicht die vermittelnde 
Ursache der Weitschöpfung und Regierung seyn 
könnte, — obschon ihn Philo an andern Orlen 
tov löyov tov uidtov nennt. Auch in den Stellen, 
wo der Aöyog dargestellt wird als txe'Ttjg, nuQÜx\rjxog, 
ist er wie hier nur der Verstand, das Wort des 
Unsichtbaren, das wir subjectiv von diesem letzten 
unterscheiden müssen; eben so, wo von den Got¬ 
teserscheinungen die Rede ist: die Menschen glau¬ 
ben zwar, dass Gott selbst erscheine oder erschie¬ 
nen sey, allein die mit Körpern umgebenen Seelen 
vermögen ihn nicht zu schauen, es ist nur sein 
Ebenbild,'sein Logos, sein Bote, den der voüg des 
Menschen, wenn er weise geworden, erkennt. Diess 
gilt selbst von der S. 287 angeführten Stelle, auf 
welche der Verf. grosses Gewicht legt. 

Rec. kann sich daher noch nicht überzeugen, 
dass der Logos des Philo wirklich eine selbststän¬ 
dige, individuelles Leben habende Person sey. Dem 
Logos entsprechen aber, wie der Verf. früher sehr 
richtig gezeigt hatte, die beyden andern Begrilfe 
nvivpu und aoqjia, eben so die göttlichen Kräfte, 
deren Inbegriff auch Aöyog genannt wird. Und hier 
können wir wegen der Gleichheit aller dieser Be¬ 
griffe dem Verf. in dem Resultate nicht beystira- 
men, dass die Kräfte als Emanationen (S. i65), 
die Weisheit als eine von Gott aus geschiedene 
Kraft, ein ausgeflossenes Urlicht zu betrachten sey, 
wiew^ohl wir seine sonstigen Bemerkungen sehr 
richtig finden: denn schon im Allgemeinen scheint 
der Begriff einer Emanation, eines Ausscheidens, 
Ausfliessens göttlicher Kraft und göttlichen Lich¬ 
tes, wodurch der Unveränderliche einer Verände¬ 
rung würde unterworfen werden, mit dem stren¬ 
gen Idealismus des Philo nicht vereinbarlich zu 
seyn. Gebraucht er Ausdrücke, welche darauf hin¬ 
zudeuten scheinen (wie iTtpev uiwßyoiu), so dür¬ 
fen sie nur bildlich verstanden werden. — Eine 
der letzten und wichtigsten Bemerkungen über den 
Logos S. 52.5 ist, dass derselbe schon zu Philo’s 
Zeit, und längst vorher, in Beziehung zum Be¬ 
griffe des Messias gesetzt worden sey, dass man 
zu Philo’s Zeit einen Theil der messianischen 
Geschäfte auf den Logos übertragen habe. Auch 
Rec. hat bereits früher bey Beurtheilung von 
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Grossmanns Quaestiones Philoneae erinnert, dass 
Philo die Idee des Messias, insbesondere messiani- 
sche Hoffnungen allerdings kenne, und unser Verf. 
hat diesen Gegenstand im letzten Abschnitte dieses 
Bandes auf die befriedigendste Weise behandelt. 
Aber wir zweifeln sehr, ob die Messias-Idee des 
Philo mit der Logos-Idee, als der eines grossen, 
und zwar Persönlichkeit habenden Vermittlers, 
in Beziehung gestanden habe, da wir an die Per¬ 
sönlichkeit des Phiionischen Logos nicht glauben 
können. Dagegen musste sich die Messias-Idee, 
wie sie in Palästina geltend geworden, und gewiss 
auch dem Philo, als solche, nicht unbekannt ge¬ 
blieben war, auf eine ganz andere, höhere, ver¬ 
nünftigere Weise ausprägen, wenn sie mit der 
idealen Logoslehre desselben in Beziehung gebracht 
wurde; und diese, wie wir dem Verf. zugeben, schon 
vor Philo unter den Alexandrinern verbreitete Lehre 
hat gewiss auch auf das neue Testament ihren Ein¬ 
fluss, vorzüglich auf das Evangelium des Johannes, 
die Briefe Pauli, den Brief an die Hebräer, ge- 
äussert: nicht als ob die Apostel die Lehre Jesu 
Christi von seiner Person u. s. w. darnach umge¬ 
prägt, vielmehr lag dieses Zusammentreffen so ver¬ 
schiedenartiger Geistesrichtungen zur Vollendung 
des Christenthums, wie in der Person seines Stif¬ 
ters, so in der Ausführung seines Werkes durch 
die Apostel, in dem weisen Plane der göttlichen 
Vorsehung. Kannte Christus jene höhere Weis¬ 
heit alexandrinisch - jüdischer Philosophie, halte 
auch er Gelegenheit, sich durch dieselbe auszubil¬ 
den zu seinem erhabenen Berufe; so wird uns das 
Evangelium des Johannes erst in seiner wahren 
Bedeutung und Glaubwürdigkeit erscheinen, und 
der Grund der Verwandtschaft zwischen dieser 
Schrift und alexandrinischer Weisheit ist gefunden, 
ohne dass dadurch die hohe Würde des Stifters 
unserer Religion, oder die Treue und Glaubwür¬ 
digkeit eines Johannes gefährdet erscheinen. Wir 
finden uns hierbey veranlasst, den Verfasser nach 
unserer Ansicht von dem Einflüsse des Alexandri- 
nismus auf das Urchristenthum auf einen Umsland 
aufmerksam zu machen, der zwar nur Vermuthung 
ist, aber doch nicht leicht, auch aus andern histo¬ 
rischen Gründen, dem Zufalle zugeschrieben wer¬ 
den kann. Im Johanneischen Prologe tritt vom 
i4 — i7ten Verse der \öyog voll von Gnade und 
Wahrheit und der vöftog des Moses, Jesus Christus, 
durch den Gnade und Wahrheit uns zu Theil gewor¬ 
den, und Moses, als der Geber des Gesetzes, in 
gegensätzliche Beziehung. Was war der Grund ge¬ 
rade eines solchen Gegensatzes? Erinnern wir uns, 
dass Moses den Alexandrinern der nüvooqog war. 
in dem alle göttliche Wahrheit und Weisheit kund 
geworden, so dass er selbst beym Philo 6 itQog 
loyoq genannt wird; so konnte sehr leicht das vere¬ 
delte Judenthum , sowie ein veredeltes Juden - Chri¬ 
stenthum, Anstoss nehmen an der Lehre der Apo¬ 
stel, dass das mosaische Gesetz völlig aufgehoben 

sey; man musste zu der Meinung veranlasst wer¬ 

den, als werde dadurch jene erhabene Würde des 
Moses geschmälert. 

In den folgenden — gten bis llten — Capiteln 
finden wir den Lehrbegriff des Philo über Welt¬ 
schöpfung, die Welt und ihre Theile, die Engel, 
die Menschen u. s. w. auf eine Weise dargestellt, 
dass wir im Wesentlichen, ausgenommen in der 
Form, die leichter mit mehr Kürze und Ueber- 
sichtlichkeit hätte gegeben werden können, nichts 
dagegen zu bemerken haben. Eine besondere Be¬ 
achtung verdienen jedoch hier die Beziehungen der 
Lehren Philo’s auf die neutestamentlichen Schrif¬ 
ten, welche der Verf. an einigen Stellen im Voraus 
andeutet, und worauf wir bereits oben aufmerk¬ 
sam machten. Eine nahe Verwandtschaft beyder 
ist unleugbar, und eine geschichtliche Beziehung 
beyder auf einander will auch Rec. nicht in Zwei¬ 
fel stellen. Allein wir halten es um so mehr für 
nothwendig, noch einmal darauf zurückzukommen, 
als mehrere, ausser den oben angegebenen, Andeu¬ 
tungen des Verfassers wirklich befürchten lassen, 
er werde seine Ansicht zu einseitig durchführen. 
Das Urchristenthum, wie es in Leine, Leben und 
Schicksalen seines gottgesandten Stifters geschicht¬ 
lich erschienen, wie es dann durch den Mund und 
die Schriften der Apostel verbreitet und erhalten 
worden, kann nicht das Resultat einer einzigen, 
einer abgerissenen Erscheinung seyn: in der Voll¬ 
endung des Geistes seines Stifters, in der nllmä- 
ligen, von Stufe zu Stufe steigenden Ausbildung 
der Apostel müssen eine Menge Ereignisse und zu¬ 
fällig scheinende Verhältnisse zusammengewirkt 
haben, welche allein das Urchristenthum, als Ge- 
sammtresultat, bedingen konnten. .War Jesus wirk¬ 
lich der mit heiligem Geiste von Gott Gesalbte, so 
lag in seinem Innern der Grund, dass alles Aeus- 
sere auf ihn einen besondern Eindruck machte, 
und er wirklich als derjenige auftreten konnte, der 
er nach göttlichem Rathschlusse seyn und werden 
sollte. Schon Philo, der in seinem Moses fast das¬ 
selbe erkennt, was wir von Christus glauben, sagt 
von der allseitigen Bildung desselben (de vita Mos. 

I. §. 5. Mang. p. 34.): mp (diduGxüXtap) iv ov puxpoy 

yQOVM tag dvvuptig vmoißuhtv, tvtioiQi'ct (fvaicag (f&uvMv 

rag vqrjyqoeig, tog upoc[.iprlGir tipui duxup, ov (Aa&ijGip, 

tu xal nQogtTuvOMV aviog ra dvg&t(ö^t]iu" nokXu yuQ ui 

(.ityüXui qvGtig xuipoto/aOvgi tmp tig tmGir][it]v. Kul 

xuüüntQ tcc tvexrixa tmp gm^Ücmp y.ul nüni io7g ptQtoiv 

tv/.ivrju qyovridwp unaiXuTTtc Tovg uitinrug.. 

uvtov rpoTiup tvqv^g xpvyrj nyoaTiuPTMGct rotg Xfyo(.itPOigy 

v<p avirjg /hu\?.op ?] tmp ÖiHugxÖpimp MCptXttTui, xal 

Xaßoptvrj Tipog tniGTTjfxovixrig ayytjg, xutu rt]p nagoifiiav, 

Innog dg ntdior ogpa. Man vergleiche hiermit die 
Andeutungen, welche uns Lukas aus der Jugend¬ 
geschichte JeSu hinterlassen hat. Nehmen wir nun 
auf Einzelnes Rücksicht. Unser Verf. zeigt in der 
Lehre vom Cultus sehr richtig, dass bereits Thilo — 
und da er nach ihm als Repräsentant der alexan¬ 
drinisch-jüdischen Denkweise dasteht — sein Zeit¬ 
alter, die wahre Verehrung Go'.tes in einem reinen 
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Herzen, in Tugend und Frömmigkeit, in Erhe¬ 
bung des Geistes zu Gott gefunden habe, nicht 
aber in Opfern und Geschenken, im Ceremonieeu- 
und Tempeldienste als solchem; er nennt diess eine 
Verehrung im Geiste und in der Wahrheit (S. 464). 
Dem denkenden, die Schicksale seines Volkes be¬ 
trachtenden, die Andeutungen der Propheten be¬ 
achtenden Juden konnte eine solche Ansicht in 
jener Zeit nicht mehr fern liegen; und so erwartet 
selbst die Samariterin (Job. 4, 25.) ähnliche Auf¬ 
schlüsse von dem kommenden Messias. Wenn nun 
Jesus dieselbe Lehre (Joh. 4, 23. 24.), wiewohl in 
grösserer Erhabenheit und Einfachheit, ausspricht; 
so würde es einseitig seyn, dieselbe allein von dem 
Einflüsse alexandrinisch - jüdischer Religionsphilo¬ 
sophie abzuleiten, in ihm ist sie schon mit der Ue- 
berzeugung verbunden, dass alle örtliche Goltes- 
verehrung dereinst aufhören werde. Merkwürdig 
aber ist in den Worten Jesu (Joh. 4, 2.3.) der Zu¬ 

satz: itQXfreu Üqu xai vvv iaziv, Öre oi dbjäivol u. 
s. W.; es muss, nach dem vvv ianv zu schliessen, 
schon damals Leute gegeben haben, welche Gott 
im Geiste und in der Wahrheit verehrten, und 
die natürlich noch nicht eigentliche Christen seyn 
konnten, an welche Jesus durch jenen Zusatz erin¬ 
nert: eine Bemerkung, die wir dem Verf. zu wei¬ 
terer Ausführung überlassen. — Dasselbe gilt von 
dem Paulinischen Begriffe der rfXtiözt]g (S. 457), aus 
welchem, im Vergleiche mit der Lehre des Philo, 
der Verfasser ebenfalls schliesst, dass derselbe Ge¬ 
meingut der alexandrinischen Theosophie gewesen; 
ebenso von der niozig (S. 455) u. a. Die Erschei¬ 
nung Jesu Christi selbst, als des Mittelpunctes des 
neuen religiösen Lebens, musste dazwischen treten, 
ehe sich jene Lehren in den Aposteln so gestalten 
konnten, wie wir dieselben in ihren Schriften, ins¬ 
besondere in dem so merkwürdigen, auf alexan- 
drinischer Grundlage zum Theile beruhenden He¬ 
bräerbriefe finden. 

Eine der verdienstlichsten und gelungensten 
Erörterungen gibt der Verf. am Schlüsse des ersten 
Band es, in dem Abschnitte von der göttlichen Vor¬ 
sehung, über den besondern Plan Gottes in Be¬ 
treff der jüdischen Nation. Hauplquelle ist hier das 
Buch de praemiis etpoenis, sowie das de execratio- 
nibus, in denen Philo seine messianischen Hoffnun¬ 
gen aussprichl; und diese sind von höchster Wich¬ 
tigkeit zur geschichtlichen Beleuchtung der neute- 
stamenllicheu Lehren im Gegensätze gegen die jü¬ 
dischen Erwartungen: denn mit Recht nimmt der 
Verf. an, dass in den genannten Büchein Philo nicht 
blos den alexandrinischen, sondern selbst den palä¬ 
stinensischen Volksglauben ausspreche, der ihm nicht 
unbekannt seyn konnte. Der Verf. sucht zu zei¬ 
gen, dass schon in Alexandrien der Logos mit den 
messianischen Erwartungen der Juden in Verbin¬ 
dung gesetzt war, ohne jedoch behaupten zu wol¬ 
len, als habe ihn Philo mit dem Messias identificirt. 
Wäre unsere Ansicht von dem Logos des Philo 
richtig, nach welcher er nicht eine selbstständige 

Person seyn kann; so fallt für diese letzte Ver- 
muthung aller Grund ohnehin weg; die Logos-Idee 
aber konnte nicht nur, sondern musste consequen— 
ter Weise mit den messianischen Hoffnungen ver¬ 
bünden werden, da in der Erfüllung jener Erwar¬ 
tungen die göttliche Vorsehung, ihre Weisheit, 
ganz besonders durch ausserordentliche Erscheinun¬ 
gen sich offenbaren sollte , in denen nach dem Philo 
nicht Gott selbst, sondern nur sein Logos wahrge¬ 
nommen wird. In diesem Sinne verstehen wir die 
merkwürdige Stelle de execrat. 5. 9. {Mang. pA56): 
özav di xrjg utzgogdoxqxov xavxr^g ikfvxhgiag 
u. s. w., ngog i'va avvzttvovoiv uiiaxdüiv ü/.kot xov 
unodtix&ivTtt xwqov, £.fvayov/ufvot xxgög xivog üfiozigug, 
ij xatu (fvuip uvügamivrjg bipfwg, ddrjkov giv iztgoig, 
fiovotg di xo7g (xraaw£o[*ivoig igq.uvovg u. s. w. Diese 
öfiozigu dijjig kann sich wohl nur auf den Logos 
beziehen. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Anleitung zur richtigen Erhenntniss und Behand¬ 
lung der Brüche und Vorfälle. Für Kranke 
selbst, so wie auch für angehende Wundärzte 
bearbeitet von Ludw. Länimerhirt, pr. Wund¬ 

ärzte in Berlin. Dritte, sehr vermehrte Auflage. 
Berlin, in Commission bey Herbig, j852. VI u. 
98 S. (10 Gr.) 

Vermulhlich gibt der Verfasser diese Brochüre 
denen, die aus seinem Magazine eine Bandage neh¬ 
men, mit in den Kauf; denn Commissionsartikel 
bringen es nicht leicht im Buchh. zu einer dritten 
Auflage, und dieses Büchlein selbst ist zwar recht 
gut gemeint, aber oft so unklar und sprachwidrig 
geschrieben, dass es unmöglich den Käufer befrie¬ 
digen kann. Es „enthält zuvörderst eine kurze ana¬ 
tomische Beschreibung derjenigen Theile und Ein¬ 
geweide des menschlichen Körpers, wo Brüche 
entstehen können'4, dann die Kennzeichen und Ver¬ 
schiedenheiten der Brüche , die Heilmittel, die Ein- 
llemmungen, die „ZuriichbringungstnethoderV und 
die „Gebärmutterscheidenvorfälle“ {statt: Gebär¬ 
mutter- und Mutterscheidenv.) und Mastdarmoor- 
fälle. Wie wenig der Verf. der Sprache mächtig 
ist, geht schon aus dem ., — “ hervor. Als Bey- 
spiel diene noch S. 29: Wenn der Bruchkranke 
Krampfadern hat, soll er nur „ein Bruchband mit 
einer schwachen Federkraft, wegen Vermehrung 
der Krampfadern (statt: um nicht die Krampf¬ 
adern zu oermehren) tragen.“ Eben so S. 55 soll 
mancher glauben, dass „sein Bruch gar Leinen Ein¬ 
halt bekommen könne“, und gelehrt wird dann, 
was zu thun sey, wenn ,.ein zum Einhalt brin¬ 
gender —• Bruch“ zurückgebracht ist. Aehnli- 
che Dinge Hessen sich noch manche ausheben, 
und über mehrere gegebene 3 orschriften viel er¬ 

innern. 
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Kürzer können wir uns bey der Anzeige der zwei¬ 
ten Ahtheilurig fassen. Im Wesentlichen hat uns 
der \ erf. von der Richtigkeit seiner von ihm zuerst 
auf diesem Wege durchgeführlen Ansicht überzeugt; 
und wenn auch einzelne seiner Beweisgründe nicht 
immer dieselbe Beweiskraft haben, so sind sie zu- 
sammengenornmen doch stark genug, um ein siche¬ 
res Resultat zu begründen. Diese Abtheilung näm¬ 
lich enthält das i5le Capitel, und in ihm den Be¬ 
weis, i) dass die Grundzüge der Phiionischen Theo¬ 
logie viel älter, als er selbst, sind, und dass sie 
längst in Alexandrien unter den dortigen Juden 
verbreitet waren; 2) dass die alexandrinische Theo¬ 
sophie nach Judäa verpflanzt worden. Für die 
erste Behauptung werden acht Gründe entlehnt 
j) aus der Septuaginta, 2) dem Siraciden, 5) dem 
zweyten und, dritten Buche der Makkabäer, 4) dem 
Aristeas, 5) dem Aristobulus, 6) den ältesten Stük- 
ken aus den Sybillinen, 7) dem vierten Buche der 
Makkabäer, 8) dem Buche der Weisheit. Zur Be¬ 
stätigung der zweyten Behauptung dienen 1) die 
Therapeuten, 2) die Essäer, 5) Josephus, 4) die Do- 
keten, 5) Simon Magus und Elxai und 6) Garnaliel. 
Alles ist mit ungemeinem Scharfsinne geordnet, 
und zeigt eine Combinationsgabe, welche jetzt im¬ 
mer seltener wird. Nur einigen Voraussetzungen 

des Verfassers können wir nicht beystimmen, wie¬ 
wohl dadurch das Ergebniss des Ganzen nicht er¬ 
schüttert wird. Nachdem er ausführlich die hier¬ 
her gehörigen Stellen des Siraciden erörtert hat, 
gibt er S. 52 das Resultat: ,,Alles diess zusammen 
begründet den Schluss, dass die ooylu schon damals 
für eine Emanation des Urwesens gehalten wurde, 
Welche der Glaube der Zeit von dem Höchsten 
abtrennle, damit er nicht selbst in die Wrelt ein- 
greifen und die unreine Materie berühren müsse.“ 
Die Frage, ob dieser Ausfluss schon als ein selbst¬ 
bewusstes Wesen, als eine Person, gegolten habe, 
wird unentschieden gelassen. Allein jene Folge¬ 
rung, dass die Weisheit eine von dem höchsten 
Wresen getrennte Emanation sey, scheint uns eben 
so wenig mit deutlichen Worten vom Siraciden 

ausgesprochen, als es gewiss ist, dass er die von 
ihm so geschilderte Weisheit nicht als Person den- 

Ziveyler Band. 

ken konnte. Die Weisheit wird in poetischer Rede 
geschildert als das erste, älteste Geschöpf Gottes. 
Cap. i, 4.: ttQotbqu 7tdcvtoiv bxtigtcci ooqiu y.ul 
cvvBGiq (LQovyjOtwg f| aidivog, V. 9.: ccuiög {xvQtoq) 

bxtigbv avit]v\ Cap. 24, 9.: ngo zou ui<Zi>og an ctpyrjg 
tu tcg t /ts, y.ul twg uicZvog ov /i tj txXlnoi. Was aber 
geschaffen ist, kann nicht Emanation seyu. Eben 
so wenig getrennt von dem Höchsten; denn, Cap. 1, 1. 
heisst es: naou ooc/icc nccgot xvqIov xal /.kt avroü 
ißriv Hg rov ccudvck, und in der zuerst angeführ¬ 
ten Stelle wird sie mit der ovvfGig <j)Qovi)g{wq paral- 
lelisirt. Dasselbe gilt vom Buche der Weisheit. 
Auch hier behauptet der Verf. S. 222, 227, dass die 
Weisheit eine geistige Lichtnatur, aus Gott ausge¬ 
flossen, und eine Substanz für sich sey, und gibt 
denjenigen, welche von göttlichen Eigenschaften, 
von phantastischen Personifikationen reden, schuld, 
dass sie jene Zeit gar nicht kennen, und was noch 
schlimmer sey, keinen historischen Sinn haben. 
Allein, wenn das 7te Capitel namentlich Stellen 
zu enthalten scheint, in denen die 0095/01 als Person 

dargestellt wird (V. 22 — 28.), io gellt doch aus 
den Anfangs- und Schlussworten dieser Verse her¬ 
vor, dass jene Schilderung wirklich nur phanta¬ 
siereiche Personification sey. V. 21. 22. heisst 
es: Öou tb Ion x<jvhtu xal l/icpavi], i'yvmv t] yuQ 

nüvioiv TByvhig idida'U /te ootf lcc; V. 28.: ov&tv ayanu 
6 &(og ti /ir\ 1 ov ooc/lcc Guvocxovvta; kann hierunter 
ein persönliches Erscheinen und Lehren der Weis¬ 
heit, ein persönlicher Umgang mit jener geistigen 
Lichtnatur verstanden werden? Dasselbe, was hier 
der Weisheit, wird V. 17. Gott selbst beygelegt: 
avidg yuQ /10c idaixe twv Zvtoiv yvwGic cafJBv&r], fldtvuc 

GvGTUGtv xog/iov u. s. w. Uebrigens stellt der Verf. 
S. 265 die Vermulhung auf, dass das Buch der 
Weisheit 4o oder 100 Jahre vor Christus, in Ae¬ 
gypten, und zwar von einem ägyptischen Thera¬ 
peuten oder Essaer geschrieben sey.* Im Gesammt- 
resultate dieser Untersuchung (S. 275) stimmen wir 
dem Verf. bey, mit Ausnahme jedoch, dass der 
Logos in der jüdisch -alexandrinischen Philosophie, 
deren Repräsentant Philo ist, schon eine wirkliche 
Person gewesen sey. — Mit derselben Gründlich¬ 
keit ist darauf im zweyten Haupttheile dieser Ab¬ 
theilung der Beweis geführt, dass die alexandrini¬ 
sche Theosophie nach Judäa verpflanzt worden sey; 
die Lehren der Therapeuten werden mit Beziehung 
auf diese Theosophie geschildert, dann gezeig’, 
dass Essäer und Therapeuten einetSecte sind, rieh- 
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tig behauptet, dass sie keine blutigen Opfer hatten, 
dass sie überhaupt im Wesentlichen genau über- 
einstimmten, und nach aller Wahrscheinlichkeit, 
der Ord en der Therapeuten die Muttergesellschaft 
war, welcher aus Nachahmung der Pythagoräer in 
Aegypten schon im oten Jahrh. vor Christus ent¬ 
stand. Als zweyter Zeuge, dass die alexandriui- 
sche Theosophie in Palästina bekannt geworden, 
wird Josephus genannt; es wird nachgewKsen, dass 
er die Allegorie kannte; auch den Begriff des Lo¬ 
gos, wenn auch nicht das Wort, soll er gehabt 
haben, und zwar als eines Mittelwesens, das halb 
Gott, halb Engel ist; was jedoch durch zwey Stel¬ 
len nicht genügend dargethan wird. Leber die 
Doketen, welche zwar keinen directen, wohl aber 
einen indirecten Beweis liefern sollen, haben wir 
uns bereits oben ausgesprochen. Simon Magus und 
Elxai werden in ein neues Licht gestellt. Auch 
Menander und Dositheus hätten den Beweis ver¬ 
stärken können. Zuletzt wird nach Stellen der 
Thalmudisten gezeigt, dass vGamaliel Vorsteher ei¬ 
ner Schule griechischer Weisheit war. 

Druck und Papier sind gut. Möge uns der 
würdige Verfasser mit der Fortsetzung dieses allge¬ 
meine Beachtung verdienenden Werkes recht bald 
erfreuen! 

Mathematik. 

Die Arithmetik, Algebra und allgemeine Grössen¬ 
lehre, die ebene Geometrie und ebene Trigono¬ 
metrie, nebst der Stereometrie und sphärischen 
Trigonometrie. Für Gymnasien und ähnliche 
Lehranstalten bearbeitet von Dr. J. Goetz. 
Zerbst, bey Kummer, 1800. 58o S. in 8. mit 
7 Figurentafeln. (2 Thlr.) 

„Altes durch Neues, Mangelhaftes und minder 
Wahres durch Besseres und der Wahrheit näher 
Kommendes zu ersetzen, und das, was gegeben wor¬ 
den, auch dem im Denken und Abslrahii’en noch 
weniger geübten Verstände zugänglich zu machen, 
war der Wunsch des Verfassers, und das bey Aus¬ 
arbeitung vorliegenden Lehrbuches ihm gesteckte 
Ziel.“ Ein allerdings lobenswerthes Ziel, mit wel¬ 
chem wir aber vergeblich die in der Vorrede vor¬ 
angehende Phrase: „Was einige tiefsinnige Män¬ 
ner des Nachbarlandes gefunden, das hat der deut¬ 
sche Kosmopolit theils ergänzt, theils weiter ge¬ 
führt,“ in Verbindung zu bringen streben. Deutet 
der Verf. auf Descartes, Lagrange oder Monge? 
O nein, dann müsste ja derselbe unsern Leibnitz, 
Euler, Karsten, Klügel und A. vergessen haben! 
Allerdings ist der Deutsche zur Nachahmung ge¬ 
neigt, und hier und dort Kosmopolit: aber in dem 
Fache der Mathematik haben ihre Väter zu grosse 
Verdienste, als dass sie sich dem Auslande als ein 
Sammlungsglas darbieten könnten, obschon wir die 

von dorther kommenden Strahlen dankbar aner¬ 
kennen. 

Dergleichen Betrachtungen sind aber nicht eben 
geeignet, uns in eine mathematische Stimmung zu 
versetzen: wir verlassen also das Feld der Träume, 
um nachzusehen, ob und wie der Verf. zur Aus¬ 
führung bringt, was er zu gestalten verspricht. — 
Nachdem derselbe im ersten Abschnitte (nach An¬ 
leitung der allgemeinen Mathematik des Hofraths 
Helwig, mit einigen Modificationen) die vier Spe- 
cies in ihrem ersten Momente und an Buchstaben 
vollzogen zur Sprache gebracht hat, folgen, unter 
der Benennung „allgemeine Grössenlehre“, erst 
ein Paar arithmetische Erklärungen, welche offen¬ 
bar besser vorangeschickt wären, und dann geo¬ 
metrische Grundbestimmungen, die sich nicht über 
die Congruenz der Dreyecke hinauserstrecken. Nun 
kommt wieder allgemeine Mathematik, woran sich 
die specielle Arithmetik schliesst. Die Vermengung 
arithmetischer und geometrischer Betrachtungen 
kann aber in Lehrbüchern niemals von Nutzen 
seyn, selbst dann nicht, wenn der Lehrer beyde 
Elemente abwechselnd vortragen und zugleich aus¬ 
bilden wollte. Auch findet sich in der allgemeinen 
Erörterung der vier Rechnungsarten manches Ue- 
berflüssige und allzu Breite, z. B. Seile 64 und 65, 

wo der Salz 
N 

= x + 
Z — jt. N 

N 
als eine von 

den unzähligen Möglichkeiten sieht, wie sich das 
Identische als ein der Form nach Verschiedenes 
bezeichnen lässt, zu dessen Abwickelung es hier 
keiner sechs Stufen bedurfte. 

Nachdem der Verf. ferner die Proportionen 
und Kettenbrücke vorgetragen, kehrt derselbe zur 
Geometrie zurück. Hier findet sich die alte con- 
struclive Methode befolgt; nichts von dem Nach¬ 
barlande, nichts aus den neuern phoronomischen 
Bemühungen des Inlandes Entlehntes! An dem Be¬ 
weise für die constante Summe der Winkel in dem 
ebenen Dreyecke haftet die alte Unvollkommen¬ 

heit: die angenommene Gleichheit der Wechselwin¬ 
kel für beliebig gezogene Querlinien, nachdem sie 
Jur eine derselben construetiv festgesetzt worden. 
Es handelt sich hier (wie bereits von einem andern 
Recensenten in diesen Blättern auf eine etwas ver¬ 
schiedene Weise erörtert wurde) um die Fi'age, 
ob man parallele Linien als solche erklären dürfe, 
welche, von einer dritten, geraden durchschnitten, 
überall gleiche Wechselwinkel geben, d. h. ob 
man nicht geneigte, keinen Winkel bildende Linien, 
in diesem Sinne setzen könne, ohne ihre Möglich¬ 
keit construetiv nachzuweisen? — Auch mischt 
der Verfasser zuweilen kleine Rechnungen in die 
geometrische Betrachtung, z. B. §. 7-5. und 74.; der¬ 
gleichen heisst aber nicht analytische Geometrie, 
und auch nicht constructive, sondern stösst gegen 
die strenge Methode und sollte daher lieber ver¬ 
mieden werden. 

Der Verf. kehrt zur Arithmetik zurück. Hier 
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begegnen wir, §. i46., einer unvollkommnen Nach¬ 
ahmung des in der altern Auflage von Thibauts 
Analysis enthaltenen Beweises vom Binomischen 

Lehrsätze für gebrochene Exponenten. Seile .090, 
wo von dem allgemeinen Gliede und der Summe 
höherer arithmetischer Progressionen die Rede ist, 
iingirt der Verf. die Formel und gibt dann durch 
Specialisirung und Induclion von n auf 11 + 1 den 
Beweis. Ein directes, aus der Natur des Gegen¬ 
standes abstrahirtes Verfahren müsste freylich den 
Lernenden mehr genügen, und würde Vieles zum 
bessern Verständnisse beytragen. Von dem höchst 
nützlichen Interpoliren ist nicht die Rede. Die 
Ableitung der logarithmischen Reihe, S. 4o4, be¬ 
steht in dem längst bekannten, der Differenzial - 
Rechnung entlehnten, aber sehr erkünstelten und 
unwissenschaftlichen Verfahren, dem zufolge der 

altt _ J 

Werth von Logarithmus («) basis (b) ~^m —, 

für den Fall, dass m — o durch Substitution 
zweytheiliger Grössen für a und b bestimmt wird. 

Die ebene Trigonometrie ist gänzlich ohne Be- 
griffsentwickelung geblieben; der Verf. geht sogleich 
in Feststellung der Namen Sinus und Cosinus 
zur Bezeichnung zweyer Linien - Quotienten ein. 

Sätze der Art, als sin (« + ß) = sin a. cos ß + 
cos a. sin ß und cos (a + ß) — cos «• cos ß + sin u 
sin ß, werden entwickelt, indem der Verfasser die 
Producte sin a. cos/?, cos a. sin ß, u. s. f. aus den 
Linien einer Figur darstellt, welches Verfahren, 
als die freye Vernunftthätigkeit hemmend und die 
Einsicht in den Ursprung der Formeln versperrend, 
nach des Rec. Ansicht, zu verwerfen ist. Die Ent¬ 
wickelungen der Reihen für sin a und cos a wer¬ 
den zwar angewandt, aber in ihrer Begründung auf 
den mündlichen Vortrag verwiesen, „indem die 
zwey für sin « und cos « gesetzten und mit unbe¬ 
stimmten Coefficienten versehenen Reihen so lange 
umgeformt werden, bis dieselben eine wirkliche 
Bedeutung erhalten (Seite 458)“ (!). Die Stereo¬ 
metrie ist W'eder rein analytisch, noch rein geome¬ 
trisch, übrigens ziemlich vollständig, meist nach 
guten, aber sehr alten Methoden bearbeitet, und 
das über sphärische Trigonometrie Angemerkte ist 
zu kurz und wenig erheblich, um eine weitere 
Beachtung zu verdienen. 

Das Resultat unserer Prüfung spricht sich also 
dahin aus: Der Verfasser hat eine reiche Compi¬ 
lation gegeben , welche viel Nützliches, jedoch ohne 
wissenschaftliche Methode angeordnet, enthält. Wir 
können nicht zugeben, dass es dem Verf. gelungen 
sey, Altes und Mangelhaftes durch Neues und der 
Wahrheit näher Kommendes zu ersetzen, und er¬ 
blicken in diesem grossen Magazine mathematischer 
Elementarsätze keinen Gegenstand, welcher nicht 
längst auf deutschem Grunde und Boden angepflanzt 
und ausgebildet worden. Dennoch müssen wir den 
Fleiss und die redliche Bemühung des Verfassers 

bey dem Zusammentragen nützlicher Wahrheiten 

gebührend anerkennen, und hegen die Hoffnung, 
dass sich mancher Anfänger aus diesem Vorrathe 
Slolf zum Nachdenken und zum Verständnisse 

gründlicherer Werke entnehmen mögel 

Literaturgeschichte der Theologie. 

Die gelehrten Theologen Deutschlands im acht¬ 
zehnten und neunzehnten Jahrhundert. Nach 
ihrem Leben und Wirken dargestellt von Dr. 
Heinrich Döring. Erster Band A bis G. Neu¬ 
stadt a. d. O., b. Wagner i83i. 792 S. 8. (3 Thlr.) 

Zu dieser Schrift ist der Verfasser durch eine 
frühere: die deutschen Kanzelredner im 18. u. 19. 
Jahrh. (Leipz. L.-Z. 1851. N. 229.) veranlasst worden, 
bey deren Musterung er, wie er selbst erzählt, auf 
eine grosse Zahl kenntnissreicher und achtbarer 
Gottesgelehrten gestossen sey, welche jedoch als 
Kanzelredner nicht ausgezeichnet waren. Unter 
den hier geschilderten gelehrten Theologen aber 
versteht der Verf., seiner eigenen Erklärung zufolge, 
solche Männer, die sich als Schriftsteller in der 
Exegese, biblischen Krilik, Kirchengeschichte, Dog¬ 
matik, Homiletik und andern theologischen Discipli- 

rien einen Namen erworben haben, weshalb denn 
aber auch der Titel eigentlich von theologischen 

Schriftstellern hätte reden sollen. Es gibt gar man¬ 
chen gelehrten Theologen, der nicht Schriftsteller 

ist. Mit vollem Rechte spricht der Verf.von dem 
grossen literarischen Apparate u. der nicht geringen 
Mühseligkeit, deren es zur Abfassung eines solchen 
Werkes bedurft habe, zugleich aber auch mit 
grosser Bescheidenheit von dem Maasse der Voll¬ 
ständigkeit und Genauigkeit, welche zu erreichen 
ihm gelungen sey. Er selbst gesteht zu, dass er 
bey aller Aufmerksamkeit docli wohl mehr denn 
einen theologischen Schriftsteller aus dem bestimm¬ 
ten Zeiträume übersehen haben möge, wie er denn 
selbst schon am Schlüsse des vorliegenden ersten 

Bandes einige Nachträge liefert, und deren für die 
folgenden zwey schon im Voraus noch mehrere 
ankündigt. Und was die Genauigkeit der Biogra- 
phieen betrifft; so begreift es sich von selbst, 
dass diese mit Billigkeit bey einem Werke beur- 
theilt werden muss, welches auf 792 Seiten nicht 
weniger denn iy5 Biographieen enthält, von denen 
die Aufführung sämmllicher Schriften der Geschil¬ 
derten zum Theil mehr als die Hälfte ausmacht. 
Und eben diese literarischen Notizen geben dem 
Buche wahrscheinlich seinen grössten Werth, 
zumal da sie sehr oft zugleich auch auf die Quel¬ 
len verweisen, die man aufsuchen müsse, wenn 
man nähere Aufschlüsse über Schicksal und Sinnes¬ 
art der Genannten zu erlangen wünscht. Denn 
über diese beyden Puncte sind die mitgetheillen 
Nachrichten durchaus — wrie es nicht anders seyn 
konnte — sehr dürftig, und nöthigen dem, der in 
persönlicher Bekanntschaft mit einem und dem an- 
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dern unter jenen Männern gestanden hat, bisweilen 
ein Lächeln ab; wie das dern Rec. bey den Nach¬ 
richten von ßurscher, Hempei, Carus, Dindoif, 
Emmerling ergangen ist. Den letzten — er war be¬ 
kanntlich der lateinische Uebersetzer von Keils 
Lelirbuche der Hermeneutik, des N. T. und Herausg. 
vom zweyten Briefe an die Korinther — lässt die 
kurze biographische Notiz ein Amt in Leipzig an¬ 
nehmen, welches unter diesem Namen — Sonntags¬ 
prediger — dort gar nicht gekannt, welcher aber 
auch ^E. nie gewesen ist. Mit zwey Worten konnte 
es wohl als etwas Merkwürdiges in seinem Leben 
erwähnt werden, dass sein Pfarrdorf, Probstheyda 
bey Leipzig, der Wendepunct der grossen Völker¬ 
schlacht am 18. October i3i5 war, bey welcher 
seine Kirche und Wohnung ein Raub der Flam¬ 
men ward, so dass er kaum sein Leben rettete. 

Mögen aber auch der kleinern Unrichtigkeiten 
und Mängel noch mehrere sich anffinden lassen, 
das Unternehmen des Verf. bleibt dennoch ein ver¬ 
dienstliches, und er glaubt mit vollem Rechte, dass 
seine Schrift deu künftigen theologischen Literatu¬ 
ren sehr erspriessliche Dienste leisten werde. — 
Wie, wenn der Verfasser mit dem jetzigen 
Herausgeber des Deegensehen Jahrbuchs der theo¬ 
log. Literatur — dem Hrn. Hofprediger D. Zim¬ 
mermann, sich in Verbindung setzte, und in jährli¬ 
chen Lieferungen kurze Schilderungen der theolog. 
Schriftsteller aus dem Zeiträume lieferte, welchen 
die ses Jahrbuch umfasst, so wie sie von Jahr zu 
Jahr vom Schauplatze des Lebens abtreten, mit 
Zurückweisung auf die Bände des Jahrbuches, in 
welchen von ihren Werken die Rede gewesen ist? 
Diese Allmäligkeit und Einzelnheit würde für 
den Bearbeiter wie für den Käufer sicherlich mehr 

denn einen Vortheil haben. 

Kurze Anzeige. 

Beschreibung der i4 alten deutschen Todten- 
hügel, welche in den Jahren 1827 und 1828 
bey Sinsheim in dem Neckarkreise des Grossher¬ 
zogthums Baden geöffnet wurden. Von Karl 
TVilhelmi, Stadtpfarrer zu Sinsheim und corresp. 

Ehrenmitgliede der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. 

Mit 4 Tafeln lithogr. Abbild. Heidelberg, bey 
Engelmann, i85o. X u. 182. S. gr. 8 (2 Thlr.) 

Die Germania antiqua subterranea erhält seit 
dem neubelebten Studium deutscher Antiquitäten 
so manchen Beytrag und nach und nach eine 
förmliche Literatur, in welcher man der oben 
genannten Schrift, ihrem Gehalte nach, nicht den 
untersten Platz anweisen wird. Für die Eröff¬ 
nung der auf den W^aldhöhen eine Stunde von 
Sinsheim längst gekannten Todtenhügel bildete sich 
unter dem für diese Sache sich sehr thätig und 
wissenschaftlich vorbereitet zeigenden Verf. Wil- 
helmi ein eigener, die nöthigen Geldmittel und 

Aufsicht gewährender, Verein. Die Resultate wur¬ 

den der deutschen Naturforscherversammlung zu 
Heidelberg, zu welcher der Verfasser von Seiten 
der Görlitzer Gesellschaft deputirt war, vorgelegt, 
wie auch bey der Ausgrabung .sein- häufig „einige 
der sehr gelehrten Herren Professoren aus Heidel¬ 
berg“ (S. 87) gegenwärtig waren. In technischer 
Hinsicht ist die Schrift sehr belehrend, weil viel 
über die beste Methode solcher Aufgrabungen ge¬ 
sagt und eine sehr zweckmassige nachgewiesen ist; 
in wissenschaftlicher Hinsicht liefert sie zwar keine 
ganz neuen, noch nie gefundenen Objecte, aber 
doch eine Untersuchung über die Art und Weise, 
wie die frommen (?) Väter einst diese Gräberhü¬ 
gel und Hügelgräber zu Stande brachten, zumal da 
sich bey diesen durchaus keine Anwendung von 
Steinen findet. Diese Hügel, die manchmal 5 La¬ 
gen oder Schichten Gräber enthalten, werden auch 
so schichten weise nach und nach aufgeworfen, die 
Gräber selbst in länglichen Vierecken in die Erde 
des H ügels hineingeschnitten, und die Erdwände 
dann mit einer wahrscheinlich künstlichen weissen 
Masse von 5o§ Eisenoxyd und 70§ Kieselerde (mit 
Spu ren von Kalk und Thonerde) bekleistert, welche 
die Feuchtigkeit abhalten sollen. Dasselbe scheint 
man auch mit den Leichnamen und ihren Gerät¬ 
schaften gethan zu haben, an denen sich noch Spuren 
finden. Die Leiche wurde ohne Kasten auf eine Lage 
Kohlen und Asche gelegt, dann mit diesen Stoffen 
das ganze Grab ausgefüllt und dann andere Erde über 
dein Grabe festgedrückt. Da der Verf. S. 60 u. 109 
ober sonderbare mannstiefe runde Excavationen unter 
einem Grabe keine Vermutung wagt, so kommt es 
auch dem Rec., der sie nicht gesehen hat, eigentlich 
nicht zu. Doch fragt er an, ob es nicht eine Art 
Cisternen gewesen seyn könnten, da man das Wasser 
zu den Weihungen des Todlenpiatzes oder zu an¬ 
dern Zwecken vielleicht nicht so nabe hatte. Das 
den Stufen gegenüber befindliche Loch würde ein 
Holz enthalten haben, um bequemer daraufzu treten 
beytn Schöpfen, was nachher natürlich verfaulte. 
Schade, dass diese Keller mussten zugeworfen wer¬ 
den! Uebrigens zeigt sich nirgends eine Spur vong 
Verbrennen der Körper, den reichlichsten Schmuck 
hatten die Kinderleichen. Schrift, Münzen, Gold und 
Silber wurde nicht gefunden, und das Resultat, wel¬ 
ches der Verf. zu ziehen geneigt ist, spricht für ein 
Volk, welches sich eben in einem Uebergangs- 
stadium seiner Cultur befand. Dieses sucht, auch 
der vielen eisernen Ringe wegen, der Verf. in den 
Chatten, und erklärt also diese Hügel für Chaften- 
hügel, etwa aus der ersten Hälfte des ersten Jahr¬ 
hunderts. Von S. 1—127 wird die Geschichte der 
Eröffnung;v. S. 129 —174 dieZusammensfellung der 
Ergebnisse der Eröffnung gegeben, u. v. S. 1 ?5 eine 
Erklärung der auf den 4 Tafeln abgebildeten 110 
Gegenstände. Ueber den mehrmals citirlen Reynitsch 
verweist Rec. wegen einer von diesem verübten 
antiquarischen Betrügerey auf K. H. v. Lang im 
Jahresberichte des historischen Vereins im Rezatkreise 
des Königreichs Bayern i85o. S. 16 und ff. 
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Literar- historische Notiz. 

bs ist bekannt, welche Forschungen Ilr, Dr. Ph. Fr. 

v. Siebold während eines siebenjährigen Aufenthaltes tu 
Japan angestellt hat, und mit welchen reichen Mate¬ 
rialien zur Förderung der Kenntniss dieses merkwürdi¬ 
gen Landes er zurtickgekehrt ist. Jetzt, wo dieser Rei¬ 
sende, durch die Unterstützung von Seiten Sr. Majestät 
des Königs der Niederlande, sich mit dem Ordnen sei¬ 
ner Arbeiten hat beschäftigen können, sind diese so 
weit gediehen, dass die Erscheinung der ersten Liefe¬ 
rung in kurzer Frist Statt finden wird. 

W as Ffr. Dr. v. Siebold zu leisten im Stande ge¬ 
wesen ist, lässt sich besonders daraus entnehmen, dass 
er in solchen Verhältnissen unter den Japanern gelebt, 
wodurch es ihm möglich geworden ist, in das religiöse, 
sittliche, wissenschaftliche und gesellschaftliche Leben 
und Wirken dieser so höchst interessanten Nation tief 
einzudringen. Bis dahin stand noch wohl nie ein eu¬ 
ropäischer Gelehrter diesem abgeschlossenen Volke so 
nahe, und daher werden aus seinen Mittheilungen ganz 
neue u. in mancher Hinsicht befriedigende Aufschlüsse 
hervorgehen. 

Das Werk wird mit lithographischen Tafeln reich¬ 
lich versehen, die unter den Augen des Hrn. v. Siebold 

verfertigt werden, wovon ein grosser Theil nach Ori¬ 
ginalzeichnungen. Der literarische Theil erhalt noch ei¬ 
nen besondern Werth dadurch, dass die japanische u. 
chinesische Schrifttafel von einem bey Hrn. v. Siebold 

lebenden gelehrten Chinesen auf die Steine geschrieben 
wird. 

Um der gelehrten Welt eine Uebersicht dessen zu 
geben, was für Länder- und Völkerkunde durch die 
Erscheinung dieses Werkes gewonnen wird, so lassen 
wir den Titel, unter welchem es herau«gegeben werden 
soll, so wie einen Auszug aus dem fertig liegenden Pro- 
spectus, liierbey folgen: 

Nippon, Archiv zur Beschreibung von Japan und des¬ 
sen Neben - und Schutzländern: Inzo mit den süd¬ 
lichen Kurilen, Krafto, Koorai u. den Liukiu-Inseln, 
nach japanischen u< europäischen Schriften und eige¬ 
nen Beobachtungen bearbeitet von Ph. Fr. v. Siebold. 

Dieses Archiv wird Abhandlungen, Auszüge, Er¬ 
läuterungen und Bemerkungen zu einer möglichst voll- 

Zweyter Band. 

ständigen Kenntniss des Reiches Japan enthalten, die 
unter folgenden Abtheilungen zusammengestellt sind: 

I. Mathematische und physische Geographie von Japan, 
Inzo u. s, w., mit einem Atlas geographischer, hy¬ 
drographischer und geologischer Karten, Pläne, An¬ 
sichten und Uebersichtstafeln u. s. w. 

II. Volk und Staat. Beschreibung der Bewohner von 
Japan, ihrer Sitten und Gebräuche, Staatsverfassung 
und Verwaltung. Mit Bildnissen, Abbildungen der 
Trachten, der Feste u. Feyerbräuche, Wallen, Wap¬ 
pen u. s. w. und Tabellen; Unter diesen beyden Ab¬ 
theilungen werden die Land- und Seereisen des Ver¬ 
fassers ihre Stelle finden. 

III. Mythologie, Geschichte, Archäologie und Numis¬ 
matik, mit chronologischen Karten, Abbildungen merk¬ 
würdiger Gegenstände und Tabellen. 

IV. Künste und Wissenschaften, besonders Sprache u. 
Literatur von Japan, durch Proben aus originalen 
Schriften, von Zeichnungen und Kunstwerken be¬ 
leuchtet. 

V. Religion, unter dem Titel: „Nippon - Pantheon.“ 
Dieses enthält Abbildungen und kurze Beschreibun¬ 
gen der vorzüglichsten Gottheiten, vergötterten Re¬ 
genten und dgl., der Tempel und Klöster, Priester, 
Mönche und Nonnen von verschiedenen Secten, got¬ 
tesdienstlicher Denkmäler, Geräthe u. Trachten u. s. w. 
aus dein Sintoo- und Buddoo-Dienste auf Japan. 

VI. Landwirtschaft, Kunstfleiss u. Handel, nebst Be¬ 
schreibung der merkwürdigsten darauf bezüglichen 
Naturerzeugnisse, und Abbildungen ökonomischer Ge¬ 
wächse, nützlicher Thiere, Maschinen, Geräthe u. dgl. 

VII* Die Neben - und Schutzländer von Japan: Inzo 
mit den südlichen Kurilen, Krafto, Koorai und die 
Liukiu-Inseln. Beyträge zur Land- u. Völkerkunde 
dieser wenig bekannten Länder, grössten Theils nach 
Originalschriften japanischer Reisenden. 

VIII* Auszüge in Uebersetzung oder im Originaltexte 

alter und wenig bekannter Schriftsteller über Japan, 
Inzo u. s. w., nebst sachdienlicher Erläuterung, mit 
Karten und Abbildungen. 

IN. Vermischte Aufsätze, Ankündigungen, Neuigkeiten, 
•Erzählungen u. s. w. Von Gelehrten und Freunden 
der Länder- u. Völkerkunde werden Beyträge, Ver- 
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gleichung und Böurtheilung der bereits im Nippon- 
Archive erschienenen Abhandlungen sehr willkommen 
seyn und liier eine unbefangene Aufnahme linden. 
Sie werden im Namen der Kunst und Wissenschaft 

hierzu eingeladen. 

Das ganze Werk erscheint in zwey Ausgaben, und 
zwar iü einer deutschen und einer holländischen. Es 
wird aus 20 bis 25 Heften bestehen, deren jedes 6 bis 
8 Bogen gross Imperial Text nebst 20 lithographischen 
Blättern enthalten wird. Es erscheinen in beyden Spra¬ 
chen drey verschiedene Ausgaben, wovon «) mit aus¬ 
gemalten Tafeln in Folio,' b) mit äusgemalten Tafeln 
in gross Imperial - Quart und c) mit schwarzen Tafeln 
in gross Imperial - Quart. 

Die Herausgabe geschieht auf Subscription, und 
diese bleibt bis zur Erscheinung des Gten Heftes ollen. 
Man subscribirt beym Verfasser, oder bey den Buch¬ 
händlern J. Müller et Comp, in Amsterdam und C. C. 
van der Hoek in Leyden, so wie im Allgemeinen bey 
allen Buchhandlungen des In- und Auslandes. Besagte 
Buchhändler sind übrigens mit dem Verkaufe und der 
Versendung ausschliesslich beauftragt. 

Berichtigungen und literarische Bemerkungen 
von J. C. F. D. 

In No. i3o. des „Allgem. Anzeigers d. Deutschen“ 
r83i. wird Adelung eines Fehlers beschuldigt, weil er 
als plattdeutschen Ausdruck für taufen „dopen“ angibt; 
es müsse „depen“ heissen und komme von dep (deep), 
d. i. tief, her. Es mag in einigen Gegenden „deepen“ 
gesprochen werden, sonst ist dopen, Döpe gewiss in 
Niedersachsen u. wenigstens in einem Theile von Pom¬ 
mern das Gewöhnliche; und so findet man auch in der 
bey Lud. Dietz in Lübeck i533 gedruckten plattdeut¬ 
schen Bibel z. B. Matth. III.: „Johannes de Döper“... 
„to syner Dope kamen“... „ick dope juw“; — und 
in der „Agenda ... vor de Kercken in Pamern“ von 
i568 handelt das 5te Stück „van der Döpe“. 

In No. i38. ebendesselben Blattes wird die Regel 
aus Heinsius Sprachlehre mit Billigung wiedexdiolt, dass 
s nur nach einem Consonanten stehen könne, tz aber 
nach einem Vocale zu setzen sey; nur in den aus dem 
Lateinischen und Französischen aufgenommenen Wör¬ 
tern, z. B. Justiz, falle das t weg. Warum aber lasst 
man liier das t weg? Weil das vorhergehende i ge¬ 
dehnt, nicht geschärft, soll ausgesprochen werden. Das 
kann aber auch der Fall mit Wörtern seyn, die nicht 
aus dem Latein, oder Franzos, herübergenommen sind, 
z. B. Fläz, Treuenbriezen, Priizen, Brüze, Plaz oder 
Plaaz (Ortsnamen). Dinters a. a. O. angezogene Regel 
ist richtig; nur stände statt: kurzer und langer Vocal, 
besser: geschärfter und gedehnter — welches mit je¬ 
nen nicht ganz einerley ist. Nach Doppellauten, wie 
in Geiz, Reiz, Kauz, sollte man kein tz schreiben; denn 
wenn tz auf einen vorhergehenden geschärften Vocal 
hinweist, so müsste Geitz gesprochen werden: Ge-itz, 

Georg Döring verdient als Novellendichter nicht 
verachtet zu werden; allein er könnte u. sollte einige 
Aufmerksamkeit mehr auf Sprachrichtigkeit wenden. 
Unter andern aber muss man ihm rathen, wo er Aus¬ 
länder in ihrer Muttersprache redend einführt, Sprach- 
verstäudige um Durchsicht der Handschrift zu ersuchen, 
damit anstössige Fehler vermieden werden, welcho so¬ 
gleich unangenehm daran erinnern, dass statt der ein— 
geführten Personen der Verfasser spricht. Solcher Feh¬ 
ler kommen etliche vor in der Novelle: „Die Italiener“ 
(Stuttg., i83o.), wo ein Italiener S. 168 sagt: il scel- 
lerato statt lo sc., S. 172 un spettro st, uno sp., und 
Seite 2i5 il suo padre, wo das il wegfallen muss. — 
Andei’swo (in Cornelia auf i832. S. 248) schreibt G.D.: 
„Sie ging nie aus, ohne von einer Schaar ... gefolgt., 
zu seyn“. Da man nicht sagen darf: man folget sie, 
— darf man auch nicht sagen: sie wild gefolgt. War¬ 
um schrieb der Verfasser nicht: begleitet? 

In „Huldigung den Frauen, ein Taschenbuch für 
das J. i83i, herausg. von Castelli“, S. 186, versichert 
der Herausg., dass „Herr von Eisenfest.“ (der angeb¬ 
liche Verfasser einer humoristischen Erzählung in Brie¬ 
fen) „deutsch zu schreiben verstehe.“ Doch steht in 
der Zeile, die auf diejenige folgt, zu welcher die An¬ 
merkung gemacht ist: „ohne Ihnen gesund zu werden“, 
st. ohne Sie (den Arzt); und S. 23b: „ohne alle« Mit¬ 
tel«; und Seite 188 findet man „ein Töchterlein, die 
schön .. seyn soll,“ und „im“ (st.; in der, oder viel¬ 
mehr: auf der) „dritten Vergleichungsstaflel.“ Doch 
nicht blos Hr, v. Eisenfest, sondern auch andere Mit¬ 
arbeiter des genannten Taschenbuches erlauben sich 
Mancherley, was wir für Verstösse wider Grammatik 
und Sprachgebrauch halten müssen. So sagt in einer 
Erzählung von Max. Köwenthal ein (zauberhafter) schot¬ 
tischer Gesandter zum Könige von Frankreich: „Drum 
sollst ... du jene Räuber lassen fangen, und allesannnt 
am, Galgen hangen,“ st. an den Galgen hängen. Selbst 
Herr Karl 3Iüchler schreibt: „in dir ich mein Ver¬ 
trauen setze.“ 

Gedachter Hr. v. Eisenfest erwähnt auch mehrmals 
einer Chatouille. Ob er wohl Schatu/Je spricht? und 
das Wort vom Kitzeln ableitet? *) — Beyläufig aber 
darf man fragen, woher das Wort Schatulle komme? 
Nach Kinderling (über die Reinigk. der deutsch. Spra¬ 
che, S. 122) ist es das französ. Wort Chatoulle. Aber 
wo kommt dieses vor? — Das Richtigere wird wohl 
seyn, Schatulle von Scatula herzuleiten. 

I11 der Lcipz. L. Z. i83i. No. 319. wird zwar die 
Forderung eines Hrn. Meyer zurückgewiesen, dass man 
Stechnadeln st. Stecknadeln sagen sollte; allein die Art 
dieser Zurückweisung darf in Anspruch genommen wer¬ 
den. Der Rec. scheint nämlich zuzugeben, dass man 
sagen solle: „Ich steche das Tuch fest,“ und Steckna¬ 
del soll recht seyn, weil nun die Nadel in dem Tuche 
steckt. Gewiss nicht. Sie heisst Stecknadel, weil man 

*) Die Chatouille begegnet uns auch in L. Kruse's Novelle: 

„der Verschollene.“ 
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damit Etwas feststeckt. Es ist ganz falsch, zu sagen: 
das Tuch festslechen, cs muss stecken heissen. Denn es 
Soll hier das Befestigen vermittelst der Nadel ausge- 
driiekt werden. „Stecke mir“, kann eine Dame zu ih¬ 
rer Kammerjungfer sagen, „das Tuch fest; aber sticli 

mich nicht.“ 

Ankündigun gen. 

Durch alle Buch - und Kunsthandlungen des In- 
und Auslandes ist von mir zu beziehen: 

Thiele (J. M.), Leben und Werke des dänischen Bild¬ 
hauers Bertel Tharivaldsen. Erster Theil. Mit acht¬ 
zehn Kupfertafeln und einem Facsimile. Gr. Folio. 
3i Bogen Text auf dem feinsten.Velinpapiere. Text 
und Kupfertafeln in zwey Bänden sauber cartonnirt. 
20 Thal er. 

Ausführliche Anzeigen über dieses höchst interes¬ 
sante Werk sind in allen Buch- und Kunsthandlungen 
zu erhalten. Auf die typographische Ausführung ist 
die grösste Sorgfalt gewendet worden und die Kupfer 
sind von ausgezeichneten Künstlern gearbeitet. 

Leipzig, im July i832. 

F» A. Br och haus. 

Bey Rulach in Magdeburg erschien so eben: 

Allgemeines Handbuch 
der 

Realkenntnisse 3ter Theil. 
Auch unter dem Titel: 

Vollständige theoretisch - praktische 

Anweisung 
zur Anfertigung kleiner schriftlicher Aufsätze, 

zunächst Jiir Lehrer, 
welche die Stylübungen in Land- und Bürgerschulen, so 
wie in den untern Classen der Gymnasien zu leiten haben. 

Von 

H. F. F. Siche ly 
Director des Königl. Schullehrer-Seminars in Erfurt. 

Zweyte, vermehrte u. verbesserte Aufl. i832. 
Preis: l Tlilr. 7^ Sgr. oder 1 Tlilr. 6 Gr. Courant. 

(Recension in Gräfe’s Archiv fur's prakt. Volksschul wesen 

XI. Bd. is Hft. i83a. pag. 161.) 

Diese Anleitung ist hauptsächlich auf Volksschul¬ 
lehrer berechnet, und lehrt diese, den Unterricht in 
schriftlichen Aufsätzen zweckmässig zu ertheilen. Voll¬ 
ständigkeit, Deutlichkeit, Genauigkeit und Reichhaltig¬ 
keit sind die hervorstechenden Eigenschaften derselben, 
und es wird keinen Lehrer gereuen, sich dieselbe an- 
geschafft zu haben. In der Einleitung wird der Nutzen 
der Stylübungen in Bezug auf die Volksschule darge- 
legt; dann folgen im ersten Abschnitte Vorübungen, 

die sehr zweckmässig genannt werden können. Dann 
kommen im zweyten Absehn. Hauptübungen, und der 
dritte enthält die Anweisung zu Geschäftsaufsätzen. Die 
Andeutungen für den Lehrer sind praktisch, die Auf¬ 
gaten manniclifaltig und dem Kreise der Volksschulen 
angemessen, und die Ansichten des Verfassers über den 
Sprachunterricht überhaupt und über einzelne Theile 
desselben beyfallswerth. 

Catalogue systematique de la bibliotheque de feu Mr. 
Isaac Haffner, Doyen de la Faculte de theologie 
protestante de Strasbourg, redige par lui-meine, avec 
im Fac-simile. 2 gros Volum, in 8., broches. Prix 
de chaque Volume: 1 Tlilr. 

Der zweyte Band dieses Katalogs ist so eben er¬ 
schienen. Dieser Band, der ausschliesslich dem theo¬ 
logischen Fache gewidmet ist, enthält mehr denn 6000 
Werke mit vielen Anmerkungen, und ist noch voll¬ 
ständiger als der erste. 

Der Verkauf der Bücher des ersten Theiles, die 
Phil osophie, Geographie und Reisen, Geschichte und 
Literatur enthaltend, welcher früher angezeigt worden, 
konnte bis dato nicht Statt haben; die Versteigerung 
derselben wird in den ersten Tagen des künftigen Mo¬ 
nats November angefangen werden. 

Hr. Advocat Martin, Schwiegersohn des Ilrn. Dr. 
Haffner, wird noch bis dahin für den Gesammtverkauf 
der einen oder der andern Partie des ersten Theiles 
Vorschläge annehmen. 

Auf die Versteigerung nehmen Treuttel und hVürtz, 
Buchhändler in Strassburg, Bestellungen an. 

So eben ist erschienen und an alle Buchhandlun¬ 
gen versendet worden: 

Corpus Juris Civilis. 
Recognoverunt brevibusque adnotationibus criticis in- 

structum ediderunt C. I. Albertus et Mauritius, Fra¬ 
tres Kriegelii. Editio stereotypa. Opus uno Volu¬ 
mine absolutum. F'asc. V. — Das ganze Werk ko¬ 
stet: 1) Ausgabe auf f. franz. Velinpapier: 3 Thlr. 
12 Gr. — Prachtausgabe auf feinstem franz. Velin: 
4 Thlr. 6 Gr. — 3) Ausgabe auf Schreibpapier mit 

breitem Rande: 4 Thlr. 12 Gr. 

Symbolae criticae 
ad novellas Justiniani sive novella LXXXVII in inte¬ 

grum restituta e codice Veneto, Florentino atque 
Vindobonensi scripsit Dr. C. /• A> Kriegei. in 4. 
Preis: 12 Gr. 

Vor Kurzem war neu: 

Handbuch der biblischen Alterthumskunde. 
Von Prof. Dr. E. Rosenmüller. 4r Bd. 2te Abtheilung. 

Biblische Naturgeschichte. (Das biblische Thierreich.) 
gr. 8. Preis: 2 Thlr. 12 Gr. — Die 3 frühem Bände, 

die biblische Geographie enthaltend, kosten zusammen 
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IO Tlilr. 20 Gr. — 4ter Band, iste Abtheilung, bi¬ 

blische Naturgeschichte. (Das biblische Mineral- und 

Pflanzenreich.) Preis: 2 Tlilr. 

Leipzig. Baumgartners Buchhandlung. 

Bey Karl Foche in Leipzig ist so eben erschienen 
und an alle gute Buchhandlungen versandt worden: 

Karl Heinrich Sintenis Hülfsbuch zu Styliibungen nach 
Cicero’s Schreibart für die obern Classen auf gelehr¬ 
ten Schulen. Zweyte, durchaus verbesserte Auflage 

von Karl Wilhelm Dietrich. Preis: 18 gGr. oder 

1 Fl. 21 Kr. rlieinl. 

Vorstehern von Gymnasien und Lehrern an den¬ 
selben, welche sich von dem Werthe dieses Buches 
durch eigene Ansicht und Prüfung überzeugen wollen, 
steht — wenn sie sich direct an mich wenden — mit 
Vergnügen ein Exemplar davon gratis zu Dienste. — 
Auch werden bey Partieen noch besondere Vortheile 

gewährt. 

Bey Karl Cnobloch in Leipzig ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Tittmanns, Dr. L. A., Geschichte der deutschen Straf¬ 

gesetze. gr. 8. l Tlilr. 16 Gr. 

Bey Abfassung dieser Geschichte sind die alten 
deutschen Gesetze, die Landrechte, Statuten und Ur¬ 
kunden genau benutzt, auch Alles, so viel wie möglich, 
kürzlich und überhaupt verständlich dargestellt worden. 

Von demselben Verfasser ist früher bey mir er¬ 

schienen : 

Vorträge und Urtheile über merkwürdige Straffälle aus 
Acten, gr. 8. l Thlr. 

Neue Verlagswerke von Ludwig Oehmigke 
in Berlin, i 8 3 2. 

Abbildung und Beschreibung aller in der Pharmacopoea 
borussica aufgeführten Gewächse", herausgegeben von 
F. Guimpel. Text von F. L. v. Schlechtendal. 2ter 
Band. 5tes bis 8tes Heft. gr. 4., mit 12 illuminir- 
ten Kupfern. Geh. Pranum.-Preis: 1 Tlilr. 

Jahrbuch, Berlinisches, für die Pharmacie. Herausge¬ 
geben von Dr. Lucae. 32ster Band. 3s Heft. (Das 
4te erscheint in ganz kurzer Zeit.) 

Willdenoiv, Dr. C. L., Anleitung zum Selbststudium der 
Botanik; ein Handbuch zu öffentlichen Vorlesungen. 
4te, vermehrte Aull., mit Kupfern. Nach der vom 
Geh. Rathe Link besorgten 3ten Aull, herausgegeben 
von Dr. A. Dietrich. i832. gr. 8. Preis: 2 Thlr. 

Die Brauchbarkeit des vorstehenden Werkes, be¬ 
reits durch drey Auflagen ausser Zweifel gesetzt, ist in 
der vierten dadurch noch um Vieles erhöhet worden, 

dass der Herausgeber auf das natürliche Pflanzensystem 
gebührende Rücksicht genommen, die Giaraktere der 
Gattungen und Kennzeichen der Arten berichtigt, und 
alles für die Jugend Anstössige daraus entfernt hat. 
Ueberdiess muss erwähnt werden, dass die Zahl der in 
der jetzigen Auflage beschriebenen Species fast um das 
Doppelte vermehrt worden ist, so dass man kaum eine 
Pflanze von irgend einem Interesse darin vermissen wird. 

Für gebildete Männer und Frauen, Jünglinge 
und Jungfrauen. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben folgen¬ 
des beachtenswerthe, zeitgemässe Werk erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

J. A. L. Richters Handbuch der 

populären Astronomie 
für die gebildeten Stände, insbesondere für denkende, 
wenn auch der Mathematik nur wenig oder gar nicht 
kundige Leser. 2 Tlieile. Mit 1 Atlas, Abbildungen 

und 3 Tabellen. 8. Preis: G Thlr. 20 Gr. 

Die Astronomie ist die Krone der Naturwissen¬ 
schaften ; sie enthält das geistige Element in einem sol¬ 
chen Grade, dass sie darin fast 'alle andere Wissen¬ 
schaften übertrifft, und unmittelbar dahin wirkt, die 
höchsten Ideen des Wahren, Schönen u. Guten in der 
Seele hervorzurufen. Darum spricht sie denn auch Je¬ 
den an, dessen inneres Selbst noch nicht ganz ver¬ 
krüppelt ist; ja das blosse Anschauen des gestirnten 
Himmels erweckt schon in der Seele auch des Unun- 
terrichtetsten eine Menge von Vorstellungen und Em¬ 
pfindungen, die ihn erheben und läutern und ihn mit 
Ahnungen des Unsichtbaren erfüllen. Ist es doch, als 
ob eine geheime Zaubermacht den Menschen zu jenen 
glänzenden Gestirnen hinzöge, wenn er sic in ruhigem 
Schweigen ihre Bahnen dahin wandeln sieht, als ob 
nicht hier, sondern dort die wahre lleimath seines Gei¬ 
stes wäre, als ob er Flügel bekommen müsste, um sich 
aufzuschwingen, wo Orion sich gürtet und der Schwan 
seine Silberfittige entfaltet. Daher wird denn Kenntniss 
der Sternwissenschaft auch im grossen Publicum als ein 
allgemeines Bedürfnis gefühlt. Der Verfasser hat sich 
die Aufgabe gestellt, auch den Laien in der Mathema¬ 
tik dahin zu bringen, dass er die Hauptlehren der Astro¬ 
nomie nicht nur historisch erfasse, sondern sie auch 
nach ihren Gründen verstehe, und ihn in den Stand 
zu setzen, dass er mit Ueberzeugung einsehe, wie es 
dem Denker möglich sey, in die Tiefen des Himmels 
einzudringen. Zu dem Ende hat der Verfasser bey 
seinem Vortrage zuvörderst blos auf Elementarmathe¬ 
matik Rücksicht genommen, ohne den höhern Calcul 
zu Hülfe zu nehmen. 

Wir dürfen dieses Werk, das den Namen eines 
als Gelehrten und Schriftsteller allgemein geachteten 
Mannes an der Stirn trägt, nicht noch besonders lo¬ 
bend empfehlen wollen. 
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Ankündigungen* 

Bey 7oä. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und an alle Buchhandlungen versandt: 

Geschichte cler geheimen Verbindungen der neue¬ 
sten Zeit. is u. 6s Heit. gr. 8. hrosch. i Thlr. i5Gr. 

Das ganze Werk enthält nun: 

is Heft, Actenmässiger Bericht über den geheimen deut¬ 

schen Bund und das Turnwesen, nebst einleit. Be¬ 
merk. über die frühem geheimen Verbindungen von 
J. D. F. Mannsdorf, l Thlr. 3 Gr. 

2S Heft. Die Ergebnisse der Untersuchung in Bezug auf 

den Bund der Unbedingten oder der Schwarzen u. s. w. 

9 Gr- 
Cs Heft. Die Central - Unlersuchungs - Commission zu 

Mainz und die demagogischen Umtriebe in den Bur¬ 

schenschaften der deutschen Universitäten zur Zeit des 

Bundestags - Beschlusses vom 20. Septbr. 1819; von 
Rudolph Hug. 12 Gr. 

4s Heft. Actenmässige Darstellung der Versuche, Deutsch¬ 

land in Revolutionszustand zu bringen, herausgegeben 
von C. Folienberg. 9 Gr. 

5s Heft. Geschichte der geheimen Verbindungen in Po¬ 

len. 18 Gr. 
6s Lieft. Die demagogischen Umtriebe auf den deutschen 

Universitäten. Aus den Acten der Mainzer Unter¬ 
suchungs-Commission. 12 Gr. 

Wichtige Anzeige für Philologen und Juristen. 

Bey Orell, Fiissli und Comp, in Zürich ist so ehen 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu finden: 

MEYER, H., Phil. Dr., ORATOR UM ROMANORUM 
FRAGMENTA ab Appio inde Caeco et M. Porcio 
Catone usque ad Q. Aurelium Symmachum. 8. maj. 

2 Rthlr. oder 3 Fl. 

Es erscheint hier zum ersten Male eine möglichst 
vollständige Sammlung der Fragmente aller römischen 
Redner ausser Cicero. Bisher hatte man nur eine voll- 

Zweyter Band. 

ständige Sammlung der Reden des altern Cato. In dem 
vorliegenden Werke sind die Fragmente von 125 Red¬ 
nern, von Appius Caecus oder der ältesten Zeit der 
Republik bis an das Ende der römischen Literatur, bis 
auf Aurelius Symmachus, gesammelt. Ein historischer 
Commentar erläutert überall, wo es möglich war, die 
Zeit und den Inhalt der einzelnen Reden. Voran geht 
eine kurze Geschichte der römischen Beredtsamkeif, 
nach den Hauptepochen bezeichnet. 

Hannover, im Verlage der Hahnschen Hofbuch¬ 
handlung ist so eben erschienen: 

Lateinisch - deutsches Wörterhuch zum Auswen¬ 
diglernen für die drey untersten Classen gelehrter 
Schulen. Herausgeg. von Dr. J. Billerbeck. 11 3. Bo¬ 
gen compressen Druckes in gr. 8. i832. 8 gGr. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Dräselce, Bischofs u. s. w., erste, am 1. July i832 im 
Dome zu Magdeburg in Gegenwart Sr. Majestät des 
Königs u. s. w. gehaltene Predigt, gr. 8. Magdeburg, 
Heinrichshofen. Geh. 4 gGr. 

Dessen zwey Nachträge zu seiner Antrittspredigt im 
Dome zuMagdeburg u.s.w. gr.8. geh. Ebendas. 6gGr. 

Bey August Mylius in Berlin ist so eben erschienen: 

Friedrich von Matthissons literarischer Nachlass, nebst 
einer Auswahl von Briefen seiner Freunde. Ein Sup¬ 
plement zu allen Ausgaben seiner Schriften. 4 Bde. 
gr. 12. Druckpap. 2 Thlr. 16 Gr. Postpap. 3 Thlr. 
Velinpap. 4 Thlr. 

Inhalt: ister Band. Mittheilungen aus Matthis¬ 
sons Tagebuche, als Fortsetzung seiner Erinnerungen. 
I. Reiseskizzen und tägliche Erlebnisse. II. Gedichte. 
III. Sphinx. IV. Polydora; Fremdes u. Eigenes. Mat¬ 
thissons Selbstbiographie. 

2ter Band: Briefe von L. Ch. Sander, Fr. Brun, 
geh. Munter, J. G. Freyherrn von Salis-Sewis, F. liaug. 

A. von Rode. 
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3ter Band: Briefe von K. L. von Knebel, K. F. 

K. Schmidt, J. W. L. Gleim, W. Grafen v. Wolkenstein, 

A. Mahlmann, G. W. Ch. Starke, J. F. Freyherrn von 

Retzer, Fr. v. Schiller, Ch. M. Wieland, K. L. Fernow, 

M. A. von Thiimmel, H. A. O. Reichard, A. Freyherrn 

von Maltitz, Dr. Adrian, Fr. Meissner, Dr. Ebel, H. 

Zschokke, Grafen von Kueffstein, L. Neuffcr. 

4ter Band: Briefe von Buhle, A. Hirt, Böttiger, 

A. von Imhof, J. G. Jacobi, Hartmann, A. G. Eberhard, 

Sömtnerring, Meyer, K. L. Wurstemberger, W. Müller, 

Fouque, A. von Stolterfoth, G. C. Lichtenberg, G. F. 

Hoffmann, Eschenburg, Seume, L. L. Ilaschke, A. M. 

Sprinkmann, Göckingh, F. J. Bertuch, K. F. Kramer, 

A. G. Meissner, J. K. F. Manso, V. W. Neubeck, K. 

Müchler, J. D. Gries, Fr. Rochlitz, G. L. Spalding, K. 

W. Justi, Weisser, K. van Ess, Reinbeck, von Beren- 

borst, d’Alton, Pestalozzi, J. G. Müller, A. J. Penzel, 

Pölitz, Blumenbach, Fr. Weinbrenner, Fiissli, Ewald, 

Wagenseil, E. von der Recke, Th. Huber, J. R. Wyss, 

Fr. Kind, W. Hauff, Fr. Mosengeil; Schorn, A. Schu¬ 

macher, K. Pichler, G. Schilling. 

Neu erschienene Bücher 

der DIETERICHSCHEN BUCHHANDLUNG 
in GöuLngen. 

Anakreons Oden, in vierzeilig gereimten jambischen 

Versen, von A. A. Nieberg. 16. a 6 Gr. 

Denkmäler der alten Kunst, nach der Auswahl und 

Anordnung von K. O. Müller, gezeichnet und radirt 

von K. Oesterley. gr. 4. istes Heft, mit i5 Kup- 

ferpl. (Auch für Schulen besonders zu empfehlen.) 
a 20 Gr. 

—* — — — fi’anzösischer Text, a 20 Gr. 

Gauss, C. F., theoria residuorum biquadraticorum coin- 

mentatio secunda. 4 maj. i832. a 16 Gr. 

Museum, Rheinisches, für Jurisprudenz, von F. Blume, 

Böcking, Hollwcg, Puchta, Pugge und Unterholzner. 

Neue Folge. I. 1 — 3. gr. 8. a 2 Thlr. x 6 Gr. 

Riepenhausen, allgemeine Naturgeschichte der vierfüssi- 

gen Thiere. istes Heft. Pferde. 4. a 16 Gr. 

Runde, Chr. B., Abhandlung der Rechtslehre von der 

Interimswirthschaft auf deutschen Bauerngütern. 2te, 
verm. Ausg. gr. 8. a 1 Thlr. 12 Gr. 

Schöltler, F. L., Zweck und Einrichtung eines Säulen¬ 

ofens 11» s. w., mit lunf erläuternden lithographirten 
Tafeln, ä 12 Gr. 

Schräder, H. A., Analecta ad Floram Capensem. Cum 
Icon. 4. maj. ä 16 Gr. 

Verzeichnisse theologischer, juristischer, medici- 
riischer, im Preise bedeutend herabgesetzter Bü¬ 
cher sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Bey Aug. Jlirschwald in Berlin, so wie in allen 

übrigen Buchhandlungen Deutschlands, wird unentgelt¬ 

lich ein Verzeichniss von 280 deutschen, französischen 

und englischen Zeitschriften ausgegeben, welche im 

Jahre i832 erscheinen, und 4 bis 5 Monate nach ih¬ 

rem Erscheinen für die Hälfte des Ladenpreises käuf¬ 

lich abgclassen werden sollen. Da diese einem litera¬ 

rischen Institute gehörenden Journale nur in einfachen 

Exemplaren vorhanden sind, so werden die etwanigen 

Bestellungen, welche in allen Buchhandlungen ange¬ 

nommen werden, baldigst erbeten. 

Bey A. Baumann in Marienwerder ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Pudor, C. H., über Göthe’s Iphigenia. Ein ästhetisch¬ 

literarischer Versuch, als Bey trag zu Vorstudien über 

Göthe. 8. i832. Elegant cartonnirt. Preis: 1 Thlr. 

*— — Dasselbe, sauber eingebunden mit Goldschnitt 

(als passendes Weihnachtsgeschenk). Preis: x Thlr. 

7 Sgr. 6 Pf. [oder 1 Thlr. 6 gGr.] 

Koch, C. F. [Koni gl. Ober-Landesgerichts-Assessor u. 

Gerichts -Director], Anleitung zum Rejeriren u. zum 

Absetzen der Erkenntnisse bey preussischen Gei'ichts- 

höfen, nebst Bemerkungen über die unterscheidenden 

Merkmale der in Processen vorkommenden verschie¬ 

denen richterlichen Befehle und über die Publication 

der Urtel; mit 8 Muster- und Px-obc - Relationen, 

einem Muster zu Classifications-Erkenntnissen, und 

einem Muster-Erkenntnisse aus einem Pachtpi-ocesse 

über mehrere Puncte und Gegenfordenxngen und ei¬ 

nem danach zu bestimmenden Saldo, gr. 8. i832. 

Ladenpreis: 1 Thlr. 

Pannewitz, Jul. v. [Ober-Forstmeister], Anleitung zum 

Anbaue der Sandflächen im Binnenlande u. auf den 

Stranddünen, für Landwirthe, Waldbesitzer u. Fox-st- 

bearnte. Nebst 3 lithogr. Abbild, und 2 Beylagen. 

gr. 8. 1802. Eleg. brosch. Pieis: 1 Thlr. i5 Sgi\ 

[1 Thlr. 12 gGr.] ‘ 

Neu crdjj'nele Subscription. 

AD. STIELERS HAND-ATLAS 
über alle Theile der Erde und über das 

Weltgebäude. 
Nach neuem Plane, in 65 Blättern in Folio, mit Erläute¬ 

rungen in 4., zu äusserst billigem Preise (ni Thlr« 

oder aa Fl. 5o Kr.). 

Gotha, bey Justus Perthes. 

Der Werth der Arbeiten unsers berühmten Geo¬ 

graphen ADOLF STIEL ER, ihre wissenschaftliche 

Gründlichkeit, und die dem Unterrichte wie dem hö- 

liern Studium damit geleisteten Dienste sind von allen 

Seiten entschieden anerkannt, von Geleimten vom Fache 

sowohl — auf wie viele llecensionen des HAND-ATLAS 

und der grossexi KARTE von DEUTSCHLAND in 

XXV Bl. könnte verwiesen werden! —• als auch vom 

grossen Publicum durch i'egste Theilnahme — vom 

SCHUL-ATLAS (in 26 Bl.) allein wurden von 1821 
bis i83i 62,000 Exemplare, wie nachgewiesen worden 

kann, in 11 Auflagen verbreitet. 
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Nach 16 Jahren mühevoller Arbeit und rastlosen 
Eifers ist nun sein Hand-Atlas mit Hülfe ausgezeich¬ 
neter Mitarbeiter einer Stufe von Vollkommenheit nahe 
gebracht, wie sie in geographischen Werken, bey nie 
aufhörendem Wechsel des Stoffes, selten erreicht wird. 
Erfreuliche Folge davon war grosse Verbreitung — 
aber anderer Seits auch die trübe Erscheinung, dass 
das Heer der Nachstecher und leichtfertigen Compila- 
toren sich daran versuchte. Fernere Beeinträchtigung 
dieser Art abzuwehren und dem Verlangen des Publi- 
cums nach einer Erleichterung im Ankäufe zu entspre¬ 
chen, gibt Veranlassung zur Eröffnung der neuen Sub¬ 
scription, zu einem so wohlfeilen Preise, wie er nur 
mit Aufopferung zu gewähren ist. Aeussere Eleganz 
der Karten leidet nicht unter diesem Preise — für in¬ 
nere Richtigkeit in allgemeiner, wie in politischer und 
topographischer Hinsicht wird fortdauernd gesorgt. — 
Nähere Bestimmungen sind: fünf Lieferungen, jede von 
io Bl., die sechste von i3 Bl.; — vom Ende Augusts 
1832 a.n jedes Vierteljahr eine Lieferung; Subscri- 
})tionspreis fiir jede der ersten 5 Lieferungen: 2 Thlr. 
(3 Fl. 36 Kr.), für die sechste 2§ Thlr. (4 Fl. 5o Kr.) 

Inhalt dieser neuen Ausgabe in 63 Bl.: No. I. bis 
IX., Titel u. allgemeine Karten ; No. X. bis XLIV., 
35 Karten von Kuropa, darunter 9 Karten von deut¬ 
schen Ländern; No. XLV. bis L., 6 Karten von 
Asien ; No. LI. bis LIII., ylfrica; No. LI V. bis LXI., 
8 Karten von America; No. LXII. und LXIII., Au¬ 
stralien. 

Die zeitlierigen Ausgaben des Hand-Atlas behalten 
ihre bekannten Preise: a) Hand-Atlas, ganz vollstän¬ 
dig in j5 Bl. (incl. I. — VI. Suppl.-Lief.), i8-§ Thlr. 
(33 Fl. 18 Kr.). [Die VII. Suppl.-Lief, dazu erscheint 
noch in diesem Jahre.] — b) Hand - Atlas in 3i Bl., 
6 Thlr. (10 Fl. 48 Kr.). — c) Die Karten des Hand- 
Atlas einzeln, theila zu -§• Thlr. (36 Kr.), theils zu 
£ Thlr. (27 Kr.). 

Die I. Lieferung der neuen Ausgabe ist erschienen 
und durch alle Buch - und Landkarten - Handlungen 
zu haben. 

Rottecks Weltgeschichte in 4 Bänden. 

So eben ist erschienen: 

Allgemeine Weltgeschichte 
für alle Stände, 

vom Hofrathe Dr. Karl von Rottech. 

Zweyter Band. (Mittelalter.) 
Enthaltend: Lieferung 7 —i3. des ganzen Werkes. 

Pränumerations-Preis für jede Lieferung: 5 gGr. 
Preis des ganzen Werkes: 4 Thlr. 4 Gr. 

Der Verleger hat noch vor der versprochenen Frist, 
in regelmässigen Terminen, den ersten und zweyten 
Band dieses anerkannt classischen Werkes, welches den 

literarischen Ruhm des verehrten Verfassers von Neuem 
bewährt, zu einem so wohlfeilen Preise und in einer | 
so schönen Ausstattung geliefert, dass auch seinem Be- ! 

streben eine erfreuliche Würdigung zu Theil wurde. 
Die Fortsetzung wird, wie bisher, regelmässig erschei¬ 
nen, und das Ganze in 4 Bünden Ende dieses Jahres 

in den Pländen der Subseribenten seyn. 
Die Vorzüge des Werkes sind bekannt; den gröss¬ 

ten Werth erhält es dadurch, dass es dem Leser auch 
die Geschichte der neuesten Zeit (bis zum Jahre i83i) 
bietet, wogegen sogar die grössere Weltgeschichte des 
Verfassers (9 Bände, 8te Auflage. Freyburg, b. Herder) 

nur bis zum Jahre 1816 geht. 

Bestellungen nehmen, noch zum Pränumerations- 
Preise, alle solide Buchhandlungen an; das Werk ist 
auch bandweise (zur Porto - Ersparniss) für gleichen 
Preis zu beziehen. 

Stuttgart, den 1. Aug. i832. 

Karl Hojfmann. 

Bey E. B. Schwickert in Leipzig ist so eben er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Bibliotheca sacra patrum ecclesiae Graecorum. Pars III. 
Tom. 3. Contin. Clementis Alexandr. opera omnia. 
llecognov. B. Klotz. Vol. 3. 8. brosch. 21 Gr. 

Vol. 1. kostet auch 21 Gr. und Vol. 2. 1 Thlr. 
Mit Vol. 4., welches noch in diesem Jahre er¬ 
scheinen wird, sind Clementis opera geschlossen. 

Pars I. der Bibliotheca sacra etc. enthält: Josephi opera 
omnia, in 6 Vol., und diese kosten 5 Thlr. 6 Gr. 

Pars II. der Bibliotheca sacra etc. enthält: Philonis opera 
omnia, in 8 Vol., und diese kosten 6 Thlr. 8 Gr. 

Von sämmtliclien Volum, sind auch noch Exem¬ 

plare auf Schreibpapier zu haben. 

Leipzig, im September i832. 

In der H. W. Ritterschcn Buchhandlung in Wies¬ 
baden ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 

zu beziehen: 

Praktische 

Anleitung zum Uebersetzen 
aus dem 

Deutschen ins Französische. 

Eine vollständige Sammlung von Uebungsstiicken über 
alle Regeln einer jeden Sprachlehre, mit besonderer 

Rücksicht auf die Paragraphen der Sprachlehre 
von Sanguin. 

Nebst einer Anweisung zur Pronominal - Construction 
und einer 

vollständigen Abhandlung über die Participien 
to n 

II. B arbieux, 
Lector der franz. Sprachlehre. 

Dieses Werkchen erscheint als eine Zugabe zu San- 
guins theoretisch - praktischer Grammatik. Der Verfas¬ 
ser, in der billigen Anerkennung der Vorzüge der ge¬ 
nannten Sprachlehre, hat sich die Aufgabe gestellt, die 
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aus Meidingers Zeit herrührenden Aufgaben durob eine 
Sammlung von (200) zweckmässigem, meist aus dem 
Bereiche der Wissenschaft und der Moral geschöpften, 
systematisch geordneten Uebungsstiieken zu ersetzen, 
tun dadurch jener Sprachlehre leichtein Eingang in 
Gdehrtenschulen zu verschallen. Einige theoretische 
Theile die in den bisherigen Sprachlehren entweder 
zu weitläufig oder unzureichend sind, dürften in die¬ 
sem Wölkchen eine willkommene Erscheinung seyn. 

jjp So eben ist bey uns erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Der geschwinde Rechenmeister, oder Anweisung, alle 
Rechnungsarten, von der Regel de tri an bis zur 
kubischen Berechnung, in kurzer Zeit, ohne die ge¬ 

ringste Beyhülfe, zu erlernen. Mit Tausenden von 
Beyspielen und Tabellen. Zum Gebrauche für Leh¬ 
rer, Schulen, Geschäftsmänner, Gassen-, Bau- und 
Forstbeamte, Professionisten und Landleute. Von 

F. Fischer. Preis: 1 Tlilr. 

Leipzig, d. 28. August i832. 

FV. Zirgessclie Buchhandlung. 

So eben erschien und ist in allen Buchhandlungen 

vorräthig: 

Synopsis Jungermaniarum in Germania vicinisque terris 
hucusque cognitarum, figuris CXVI microscopico-ana- 
lyticis illustrata, auctore Dr. T. Ph. Eckart. Prä¬ 
numerations-Preis bis Michaelis: 4 Thlr. 

Coburg, im Juny i832. 

J. G. Riemann. 

In der Beckersch.cn Buchhandlung in Quedlinburg 

sind erschienen: 

Andokides, übersetzt u. erläutert von Dr. A. G-. Becker. 

Nebst einigen Abhandlungen literar. - krit. Inhaltes. 
i832. gr. 8. 1 Rthlr. i5 Sgr. oder 1 Thlr. 12 Gr. 

Becker, Dr. A. G., Worte dankbarer Rückerinnerung, 
gesprochen in der Gemeinde des Herrn am i5. Nov. 
1829. 8. geh. 7 Sgr. 6 Pf. oder 6 Gr. 

Besser, J. A. W., Sammlung von Gesprächen und Ge¬ 
dichten zum Gebrauche bey Schul- und Familien¬ 
festen. 8. geh. 11 Sgr. 3 Pf. oder 9 Gr. 

Demosthenes als Staatsbürger, Redner und Schriftstel¬ 
ler, von Dr. A. G. Becker. Erste Abtheilung. Li¬ 
teratur des Demosthenes, gr. 8. Velinp. 1 Rthlr. 
7 Sgr. G Pf. oder 1 Thlr. 6 Gr. 

Ranke, C. F., De lcxici Ilesychiani vera origine et ge- 
nuina forma, gr. 8. Velinp. 26 Sgr. 3 Pf. od. 21 Gr. 

Fritsch, Dr. J. II., nach einem Gemälde von Schöner, 

lithographirt vom Professor Buchhorn. Royal-Folio. 
20 Sgr. oder 16 Gr. 

Sophrosyne. Ein Geschenk für Jünglinge und Jung¬ 
frauen zur Bildung des Geistes und Veredlung des 
Herzens, gr. 12. 22-| Sgr. oder 18 Gr. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Mittheilungen 
über 

Kaspar Hauser 
von 

Prof. G. F. Daumer, 
Hausers ehemaligem Pflegevater. 

2tes Heft. gr. 8. Nürnberg, Haubenstricker. 

Preis: 8 Gr. oder 3o Kr. 

Inhalt: 1) Einige Erinnerungen Hausers aus seinem 
Kerkerleben und der nächstfolgenden Zeit. 2) Sprache. 
3) Weichheit und Güte des Gcmüthes in den ersten 
Zeiten seines Aufenthaltes zu Nürnberg. 4) Hauser in 
Beziehung auf das weibliche Geschlecht. 5) Sein Ver¬ 
halten in religiösen Beziehungen. 6) Zusatz zu X. des 
ersten Heftes (Ahnung des Mordversuches', 7) Träume. 
8) Besuch bey einer Somnambiile. g) Einwirkung von 
Spinnen. 10) Wirkung einer Blume. 11) Berauschung 
durch Weinbeeren. 12) Wirkungen von Metallen, Glas, 
Edelsteinen u. s. w. i3) Homöopathische Heil versuche. 

Neue Literatur. 

Bey uns sind so eben erschienen und in allen so- 
1 liden Buchhandlungen zu haben: 

Genre-Bilder aus Oesterreich und den verwandten Län¬ 

dern. Von August Ellrich. (Verfasser des Werkes: 
,,Die Ungarn ivie sie sind.“) Brosch, if Thlr. 

Das Elendsfell. Drey Novellen (I. Das Elendsfell. II. 
Die Herzlose. III. Die Gutherzige) nach Balzac von 
Dr. Schiff. Brosch. 1 Thlr. 

Fiel Lärmen um Nichts. Von Joseph Freyherrn von 

Eichendorff'; und: Die mehreren IVehmiiller und un¬ 

garischen Nationalgesichter. Von Clemens Brentano. 
Zwey Novellen. Brosch, ä Thlr. 

Der erzählende Freund. Ein belehrendes und unterhal¬ 
tendes Geschenk für die Jugend. Herausgegeben von 
Fr. Bertram. Cart. Thlr. 

Diese neuen Werke werden sich der Lesewelt von 
selbst empfehlen. 

Berlin. Vereins - Buchhandlung. 

Im Verlage der Karl Kollmannschen (Wölfischen) 
Buchhandlung in Augsburg ist erschienen und durch 

alle Buchhandlungen zu haben: 

Selling, Dr. F. G. Ch., Lectionum Sallustianarum de- 
cades tres. 4. maj. 36 Kr. 
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259. 
Neueste Schriften über die wandernde 

Brechruhr. 

1. William Scot, amtlicher Bericht über die 
epidemische Cholera. Deutsch bearbeitet von Dr. 
F. J. Behrend, bevorvvortet und mit Anmer- 
‘kungen begleitet von Dr. M. H. Romberg. 
Berlin, im Verlage der Stuhrschen Bucbbandlung. 
i832. VIII und i54 S. (i Tblr.) 

2. L. Stromeyer, Skizzen und Bemerkungen 
von eine" Reise nach Danzig und dessen Um¬ 
gegend im August und September i83i; im Auf¬ 
träge der königl. hannöv. Immediat-Commission 
gegen die Cholera unternommen. Hannover, im 
Verlage der Hahnschen Holbuchhandlung. i852. 
VI und io5 S. (io Gr.) 

5. A. Dom. Bastler, die Cholera in Wien. Ein 
Beytrag zur Lösung der wichtigen Fragen : Worin 
besteht das Wesen dieser Krankheit? Wie wird 
ihr zuverlässig vorgebeugt? Durch welche Cur- 
methoden werden selbst die im höchsten Grade 
Befallenen schnell und sicher gerettet? Wie 
ist man im Stande, diese Seuche minder verheerend 
zu machen und die Furcht vor derselben ganz zu 
verbannen? Als Resultat hiesiger Beobachtungen 
und eines Heilverfahrens, durch welches von i43 
in den Tagen der grössten Gefahr lÖg gerettet 
und vollkommen wieder hergestellt wurden. Zur 
allgemeinen Beruhigung mitgetlieilt. Wien, in 
Commission bey Tendier. i852. i34 S. (l Thlr.) 

4. A. Lev es tarn m, die Cholera orientalis als en- 
zootischer Her gif tun gsprocess dargestellt. Kiel, 
in der Universitätsbuchhandlung. i85i. 16 S. 
(3 Gr.) 

5. Niemeyer, Beobachtungen über die asiatische 
Cholera. Auszug aus dem Reiseberichte an die 
königliche Regierung zu Magdeburg. Magdeburg, 
bey Rubach. i83i. 29 S. (6 Gr.) 

6. E. F. August, Luftfeuchtigkeit und Cholera, 
ein meteorologischer Beytrag zur allgemeinen 
Charakteristik der Krankheit. Mit einer Kupfer¬ 
tafel. Berlin, bey Trautwein. i85i. 22 S. 4., 
(12 Gr.) 

7. D. K. Th. Mer rem. Auszug aus einem Be¬ 
richte des Herrn Dr. Barchewitz über die Cho¬ 
lera zu Elbing. Zunächst zur Beherzigung der 
Zweyter Band. 

Orts - Sanitäls - Commissionen im Aufträge der 
königlichen Regierung zu Cöln herausgegeben. 
Cöln am Rhein, bey Bachem. i83i. 25 S. (2 Gr.) 

8. Einfache Schutz- und Heilmittel wider die 
Cholera nach homöopathischen Grundsätzen. 
Nebst einem Verzeichnisse der erlaubten und 
unerlaubten Speisen und Getränke vor und wäh¬ 
rend dem Daseyn dieser Krankheit. Dresden, in 
Commission der Arnoldschen Buchhandlung. i83i. 
i3 S. (1 Gr.) 

9. Belehrung über die orientalische Cholera für 
Wundärzte und nicht approbirte Candidaten der 
Medicin, welche sich auf besondere Erlaubniss 
der königlichen hochlöblichen Regierung mit der 
Behandlung dieser Krankheit beschäftigen. Cöln 
am Rhein, bey Bachem. 24 S. (4 Gr.) 

W ir haben schon Öfters in unsern zeitherigen 
kritischen Bemerkungen über die Cholera auf die 
frühem in Madras erschienenen Berichte über diese 
Krankheit, welche Scot redigirt hatte, Bezug ge¬ 
nommen, und freuen uns, dass diese gehaltvolle 
Schrift nun auch in Deutschland einen tüchtigen 
Bearbeiter gefunden hat. 

Das Original führte folgenden Titel: 

Report on the epidemic Cholera as it has appeared 
in the territones subject to the Presidency of Fort 
St. George. Drawn up by order of the Govern¬ 
ment under the superintendence of the medical 
Board. Madras. i824. 

Der Uebersetzer hat die von den englischen 
Aerzten eingereichten speziellen Berichte und die 
bey uns durch verschiedene Werke hinlänglich be¬ 
kannten historischen Untersuchungen, so wie die 
Darstellung der Häute Bichats und dergl., um das 
Werk nicht unnöthiger Weise theuer zu machen, 
weggelassen; dagegen aber hat Hr. Dr. Romberg 
die Schrift mit vielen von seiner Erfahrung aus der 
Ppidemie zu Berlin entnommenen Bemerkungen be¬ 
gleitet, und dabey interessante und wichtige Ver¬ 
gleiche zwischen der Epidemie in Berlin und der 
in Ostindien gezogen. 

Scot schlägt von den verschiedenen ältern und 
neuern Benennungen der Cholera den Namen Cho¬ 
lera asphyxia (asphyctica) statt der bisweilen ge¬ 
bräuchlichen Cholera epidemica, Cholera morbus, 
Cholera spasmodica u. s. w. vor, weil das Sinken 
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und Stillstehen der Circulation in dieser Krankheit 
den vorherrschenden Charakter bildet. Den Namen 
Cholera morbus will er für die sporadische Cholera 
biliosa aufbewahrt wissen. Dagegen bemerkt jedoch 
Romberg, dass er, da der Beyname asphyxia nur 
den höchsten Grad der Krankheit bezeichne, den 
Namen Cholera asiatica vorziehe. 

Scot hat, im Gegensätze von spätem Schrift¬ 
stellern, als Annesley, Conwell, Burrel, Mouat, Rang, 
Solomow u. A. keine die Krankheit vorherkündi- 
gende Symptome beobachtet, wobey Romberg be¬ 
merkt, dass theils der vorgerückte Zeitpunct, in 
welchem die Aufnahme der Kranken im Hospitale 
erfolgte, theils der psychische Zustand der Kranken, 
theils die Unaufmerksamkeit der niedrigen Volks- 
classe auf Prodromal-Zulalle Forschungen dieser 
Art vereitelt hätten. Jedochhat er einige Male Durch¬ 
fälle, die er als den Anfang, nicht aber als Vor¬ 
läufer der Cholera betrachtet, und einmal als Vor¬ 
boten eine eigene Empfindung in der Herzgrube 
beobachtet. 

Wir übergehen die genaue Beschreibung der 
Krankheit nach Seot, und erlauben uns nur einige 
Bemerkungen rücksichtlich einzelner Symptome, z. B. 
der durch Erbrechen und durch den Stuhl ausge¬ 
leerten Stoffe, mit welchen Scot chemische Unter¬ 
suchungen angestellt zu sehen wünscht, hinzuzufügeu. 

Die Untersuchungen in chemischer Hinsicht 
über die ausgeleerten Stoffe sind in den folgenden 
Jahren erst von Annesley und Christie, neuerdings 
auch in Europa von einigen Aerzten angestellt wor¬ 
den, und waren Scot nicht bekannt. Blutige Aus¬ 
leerungen hat man öfters in Ostindien beobachtet. 
Mehrere neuere Schriftsteller, und so auch Romberg, 
halten Kranke, wo dergleichen Ausleerungen erfolg¬ 
ten, ihren Beobachtungen zufolge für unrettbar 
verloren, was von den Beobachtern in Ostindien 
nicht erwähnt wird. 

Durst und ein Gefühl von Hitze oder Brennen 
in der Magengegend bilden nach Scot und Annes¬ 
ley eon.stan.te Symptome der Cholera; Bömberg hat 
jedoch nur selten seine Kranken hierüber klagen 
gehört, obgleich er darnach gefragt hat. 

Die Haut ist kalt, mit klebrigen, profusen 
Schweissen bedeckt. Hr. Medicinalrath Casper hat 
in neuester Zeit noch auf eins der beständigsten 
Merkmale der Cholera aufmerksam gemacht, auf 
die Eigenthümlichkeit der Haut, sich leicht in Fal¬ 
ten schieben und aufheben zu lassen, die sich nur 
langsam wieder senken und verwischen. 

Romberg hat diese Falten am längsten am Halse 
stehen gesehen, auf der Brust lassen sie sich wegen 
der starren Unterlage des Sternum und der Rippen 
selten deutlich bilden. Dieses Symptom ist um so 
wichtiger, weil es in jeder Form der Krankheit 
ohne Unterschied des Alters und der Constitution 
wahrgenommen wird, und weil der Nachlass und das 
Verschwinden desselben, Bew'eis des zurückkehren¬ 
den turgor vitalisy schon den Beginn der Conva- 
lescenz begleiten. 

Rücksichtlich der Gesichtszüge der Cholera¬ 
kranken bemerkt Romberg, dass es ein Irrthum sey, 
wenn man das Choleragesicht eine facies hippocratica 
nenne. Der Charakter der Choleraphysiognomie 
beruht hauptsächlich auf dem Eingesunkenseyn der 
Augen, dem dunkelschattirten Rande im Umkreise 
derselben und dem Hervortreten der Wangenkno¬ 
chen, wodurch in markirten Fällen das Gesicht 
etwas Mongolenartiges erhält. Dieser Ausdruck er¬ 
hält sich auch vollkommen in dem Cadaver, daher 
das Cholera-Leichengesicht sich nicht von dem le¬ 
bendigen unterscheidet, was öfters zu Täuschungen 
Anlass gibt, indem man den bereits Verschiedenen 
noch für lebend hält, und umgekehrt. 

Die dunkle Farbe und dicke Beschaffenheit des 
Blutes ist in Ostindien, wie bekannt, von dreyssig 
ausgezeichneten Aerzten in Folge der Aufforderung 
der Medicinalbehörden als jederzeit bey der Cholera 
vorhanden angegeben worden, und viele Krankenbe¬ 
richte daselbst bezeugten, wie Scot anführt, dass 
nach angestellten Blutentziehungen das Blut gewöhn¬ 
lich heller, dünner wurde und leichter aus den Ge¬ 
lassen ausfloss. Romberg gelang es dagegen in sei¬ 
nem Hospitale trotz der grössten Anstrengung nicht, 
in der asphyktisclien Form der Cholera das Blut 
aus der weit geöffneten Vene fliessen zu lassen. 
Ein Paar Theelöffel bis eine Unze konnte man nur 
vermittelst Frictionen, Bähungen, Eintauchen des 
Armes in warmes Wasser gleichsam herausmelken. 

Oefters war in Ostindien selbst aus der Bra¬ 
chialarterie kein Blut zu ziehen. Romberg gelang 
es einmal mit Hülfe Dieffenbachs, aus dieser Arterie 
vier Tassen Blut zu entziehen, auf welcher sich eine 
völlige crusta inflammatoria nach einer halben 
Stunde schon zeigte und nach vier Stunden völlig 
ausbildete, allein der Kranke starb schon zwanzig 
Minuten nach der Blutentziehung. Da der Kranke 
ein athletischer, 32jähriger Schiffer gewesen war, 
so könnte wohl der zeitiger angestellte Aderlass ihm 
das Leben zu retten im Stande gewesen seyn, zu 
welcher Muthmaassung die auf dem Blute befindliche 
crusta inflammatoria einigen Grund gibt. 

Eine Bemerkung können wir nicht umhin liier 
zu erwähnen: Die meisten der Krankenberichte 
nämlich neigen sich zu der Meinung hin, dass der 
dicke Zustand des Blutes dadurch besonders erzeugt 
werde, dass dem Blute zu viele wässerige Theile 
durch die Stuhlausleerungen entzogen würden. Man 
hat jedoch diesen Zustand des Blutes auch in sol¬ 
chen Fällen angetroffen, wo nur äusserst geringe 
Ausleerungen Statt fanden, welche Beobachtung 
daher mit jener Meinung einigermaassen im Wider¬ 
spruche stehen dürfte. 

Üeber die Ausgange der Cholera hat man in 
Ostindien fast durchgängig beobachtet, dass die Na- 
turthatigkeit in dieser Krankheit nicht hinreiche, 
sondern die Kunst jene unterstützen müsse. Stun¬ 
den sind in dieser Krankheit von derselben Bedeu¬ 
tung wie Tage in andern Krankheiten. Romberg 
sah einen Fall, wo ein achtjähriges Mädchen bey 
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Darreichung eines einfachen Getränkes genas und 
auch Dr. Lichtenstein aus Mitau sah einige Fälle 
dieser Art. Allein diese dürften doch wohl nur als 
Ausnahmen da stehen und obiger Satz dadurch nicht 
weniger wahr erscheinen. 

Scot warnt, den bisweilen gerühmten Curen 
der Eingebornen Vertrauen zu schenken, weil nie¬ 
mals nachgewiesen werde, ob es auch immer die 
Cholera gewesen, die da geheilt worden sey. — 
Romberg setzt hinzu: „Dasselbe gilt in Europa von 
den sogenannten Homöopathen, deren Umtriebe auch 
hinsichtlich dieser Krankheit den ernsten Beobachter 
nur anekeln können. In Berlin ist den eitlen Prah- 
lereyen jener Agyrten schnell der verdiente Lohn 
geworden.“ — (Es bezieht sich diese Bemerkung 
wahrscheinlich auf einige treffende Aufsätze in 
Caspers interessanter Cholerazeitung.) 

Wenn irgend ein Unterschied zwischen indischen 
und europäischen Cholera-Invasionen Statt findet, 
so ist es die Verschiedenheit der Nachkranklieiten, 
welche bey jenen im Unterleibe, bey diesen vor¬ 
zugsweise im Kopfe ihren Sitz nehmen. 

Dr. llomherg sagt: „Diess hat einem hier durch¬ 
reisenden englischen Schilfs Wundärzte nicht einleuch¬ 
ten wollen und hat zu der sinnlosen Behauptung 
Anlass gegeben, dass die zu Berlin herrschende Cho¬ 
lera eine complicirte Krankheit sey und ihren Grund 
in der typhusartigen Form eines remittirenden Fie¬ 
bers habe *).“ 

Meisterhaft und genau schildert Romberg dieses 
Hirnleiden und zeigt den Unterschied dieses Zu¬ 
standes von der Intermittens, an welche oberfläch¬ 
liche Beobachter, wie er sich ausdrückt, sie an¬ 
reihen wollen. — Secundäre Unterleibsaffectionen, 
w'elclie in Indien eine wichtige Rolle spielen, ka¬ 
men in Rombergs Hospitale seltener vor, eben so 
hat Romberg materielle kritische Abscheidungen in 
der Cholera niemals gesehen. 

Zu den von Scot etwas mangelhaft gelieferten 
Resultaten der Leichenöffnungen, worin ihn Annes- 
ley bey Weitem übertroffen hat, hat Romberg eine 
allgemeine Uebersicht von den in seinem Hospitale 
vorgenommenen, auf die Zahl von 200 sich belau¬ 
fenden, Sectionen hinzugefugt. Es unterscheidet letz¬ 
terer, je nachdem der Tod wahrend des Bestehens 
der Chol, oder in einer Folgekrankheit eingetreten ist. 

Da wir jedoch diesen wichtigen Abschnitt nicht 
völlig excerpiren wollen, so sehen wir uns ge- 
nöthigt, auf Rombergs Anmerkungen, p. 54—65, 
wegen ihres reichen Inhaltes selbst zu verweisen, und 
wir heben nur einige neue Beobachtungen Rombergs 
hervor, und zwar namentlich zuerst die von ihm 
beobachtete eigenthümliche Anschwellung der Peyer- 
schen Drüsen, welche nur in wenigen Fällen bey 
der Krankheit gefehlt haben und von den Hr. Dr. 
Hardegg aus Stuttgart und Hercht aus Carlsruhe, 

*) Scai-le: Ueber das Verhalten und die ärztliche Behand¬ 

lung der Cholera in Berlin, in Radius allgemeiner Cliulen} 

Zeitung No. 17. 

welche die Cholera in Posen und Berlin zu beob¬ 
achten Gelegenheit gehabt hatten, als ein eigenes 
Darmexanthem betrachtet wurden. Indessen haben 
Prof. Schlemm, die Dr. Gietl, Scoutetten und Prof. 
Krukenberg dieselbe Beobachtung in Intestinalkrank¬ 
heiten, Diarrhöe u. s. w. gemacht, und Peyer hat 
sie schon in seiner exercit. anat.-med. de glandulis 
intestinorum, 1677 beschrieben. 

Auch die Brunnerschen Drüsen und die klein¬ 
sten Schleimdrüschen werden ohne Mikroskop sicht¬ 
bar, und es ist diese Beobachtung vielleicht.ein wich¬ 
tiges Moment in der i\natomie dieser Krankheit. 

Die übrigen Zustände der Blutüberfüllung, 
Gallenanhäufung u. s.w. stimmen mit dem Bekann¬ 
ten überein. 

Eine wichtige Modification ist die Beschaffen¬ 
heit des Dickdarms bey der mit blutigen Stuhlent¬ 
leerungen complicirten Cholera, welche Romberg 
vorher in einer andern Anmerkung beschrieben hat. 
In allen diesen Fällen findet eine allgemeine Rö- 
thuug der innern Fläche mit Aullockerung, öfters 
mit Erweichung der Schleimmembran und mit star¬ 
ker Entwickelung der Schleimdrüsen Statt, so dass 
man diesen Zustand mit Fug und Recht Enteritis, 
oder, um den Sitz der Entzündung genauer zu be¬ 
zeichnen, Colitis nennen kann. Die Extensität und 
Intensität ist verschieden.— Wir verweisen unsere 
Leser auf die ausführlichen Bemerkungen Rombergs. 
No. 53. p. 58. Lungen, Gehirn und Rückenmark 
bieten die bekannten Erscheinungen dar. In der 
asphyktischen Form der Cholera und bey sehr 
kräftigen Individuen im männlichen Alter ist die 
Blutüberfüllung in den Centralorganen des Nerven¬ 
systems ausserordentlich stark. 

Andere Erscheinungen bieten die Folgekrank¬ 
heiten dar, welche jedoch sämmtlich in dem Ver¬ 
schwinden der im Darmcanale und in der Blul- 
masse vorhandenen wesentlichen Merkmale mit der 
Cholera Übereinkommen. Ein anderer Hauptunter¬ 
schied ist die gallige Färbung der Contenta des 
Darines, welche in dieser Periode breyartig sind, 
und zuweilen selbst dickere Massen, doch niemals 
gebundene, figurirte Faeces enthalten. — Das Vo¬ 
lumen der Gallenblase verkleinert sich und deren 
Inhalt ist von hellerer Farbe und flüssigerer Con- 
sisfenz. — Spuren einer consecutiven Gastritis oder 
Enteritis beobachtete Romberg selten. 

Zu den von Scot angeführten prädisponirenden 
Ursachen liefert Romberg zugleich seine Beobach¬ 
tung über die Cholera rücksichtlich des Alters und 
Geschlechts in tabellarischer Form. 

Ueber die Ursachen, welche die Epidemie in 
Ostindien erzeugt haben mögen, macht Scot rücksicht¬ 
lich der Atmosphäre folgende Schlussbemerkung: „So 
viel bleibt ausgemacht, dass die Cholera, wodurch 
sie auch entstanden seyn mochte, hatte sie erst einen 
epidemischen Charakter gewonnen, auf kein sinn¬ 
lich wahrnehmbares Verhältniss der Atmosphäre 
sich beschränkte, sondern bey allen möglichen Ver¬ 
änderungen derselben sich ungestört verbreitete.“ 
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Darum /widerlegt Scot auch besonders gegen Orton*) 
die Ansicht von der Abhängigkeit der Cholera von 
elektrischen Verhältnissen der Luft, oder von dem 
Einflüsse des Sonnen- und Mondwechsels, oder des 
Bodens auf die Entwickelung und Verbreitung der 
Choleraepidemieen; sucht hingegen die Verbreitung 
der Krankheit durch einen Ansteckungsstoff durch 
einfache Thatsachen darzuthun, indem er nicht nur 
den Uebergang der Krankheit von einzelnen Per¬ 
sonen auf andere Gesunde, sondern auch den Aus¬ 
bruch der Krankheit in vielen Orten unmittelbar 
nach der Ankunft von Truppen, welche Cholera¬ 
kranke bey sich hatten, nach weist. 

Scot beobachtete ferner, dass, wenn die Cho¬ 
lerain einer Strasse erschienen war, sie gewöhnlich 
eine Reihenfolge von Häusern befiel, oder, ausser 
der Reihe, diejenigen Häuser, welche mit einander 
in besonders lebhaftem Verkehre standen; dass sie 
ferner, wenn sie in einer Familie erscheint, gewöhn¬ 
lich der Reihe nach mehrere Glieder derselben er¬ 
greift u. s. w. 

Dessenungeachtet wagt Scot die Frage noch nicht 
zu entscheiden, meint jedoch, dass man im Interesse 
der Menschheit die Contagiosität präsumiren und 
gegen sie auf der Hut seyn müsse (p. 100). Rom¬ 
berg fügt liierbey seine in dieser Hinsicht gemachten 
Erfahrungen bey, welche beweisend für die An¬ 
steckung sind. 

In dem unter seiner Leitung stehenden Hospi¬ 
tale zu Berlin für Cholerakranke bestand das an 
demselben angestellte Personal vom 6. September 
bis 3o. November aus n5 Personen. Von diesen 
sind 54 erkrankt (46 ff: 100), n an der vollkom¬ 
men ausgebildeten Cholera, wovon 4 gestorben sind 
und 43 an den Prodroraalzufällen, Diarrhöe mit Er¬ 
brechen, Wadenkrämpfen, Angstgefühl u. s. w., 
welche sämmtlich hergestellt wurden. 

Gleich in den ersten Tagen erkrankten meh¬ 
rere Wärter und Wärterinnen an der Cholera, ei¬ 
nige zu wiederholten Malen. Auch Rombergs As¬ 
sistenzärzte, Dr. Seemann und Halfter, erkrankten 
an der ausgebildeten Cholera. 

Unter 4i2 wirklichen Cholerafallen befinden 
sich 19 Familien, deren sämmtliche oder meisten 
Mitglieder, Erwachsene und Kinder männlichen u. 
weiblichen Geschlechts, successiv erkrankt nach der 
Heilanstalt gebracht worden sind. Ausserdem zählt 
Romberg 54 Häuser, aus deren jedem mehrere 
Kranke von 24 bis 2 hervorgegangen. Die Zahl 
steht nicht in Proportion zu der Zahl der Bewoh¬ 
ner, da kleinere Häuser, ja öfters nur einzelne 
Stockwerke und Quartiere, verhältnissmässig mehr 
Kranke lieferten, als grosse Arbeits- und sogenannte 
Familienhäuser. 

*) Uebrigens hat Orton ln der neuesten Ausgabe seines 

Werkes über die Cholera, London. i83i, die Ansicht 

von der Verbreitung der Krankheit durch einen Ansteckungs¬ 

stoff angenommen und im Anhänge ausführlich auseinan¬ 

dergesetzt. 

Wir verweisen auf die einzelnen, von Romberg, 
p. 100 — 111 erzählten, Thatsachen und können 
nicht umhin, auf ähnliche Thatsachen, welche ins¬ 
besondere Blesson in Caspers Cholerazeitung erör¬ 
tert hat, die Aufmerksamkeit zu ziehen. 

Ueber das Wüsen der Cholera spricht Scot nur 
mit grosser Vorsicht sein Urtheil aus. Es scheint 
ihm eine Verminderung der Energie des Nerven¬ 
systems zu Grunde zu liegen, eine in zu allgemeinen 
Ausdrücken abgefasste Erklärung; denn in welcher 
Krankheit ist nicht die Energie des Nervensystems 
einigermaassen vermindert? Auch scheint der Cha¬ 
rakter der Krämpfe in der Cholera von keiner Ver¬ 
minderung der Thätigkeit der in die Muskeln sich 
verzweigenden Nerven zu zeugen. 

Unregelmässig fortgesetzte Krämpfe-sind nicht 
nothwendiger Weise ein Zeichen von Schwäche; 
Eine auffallende Aehnlichkeit zwischen den Sym¬ 
ptomen der Cholera und den durch gewisse pflanz¬ 
liche oder thierische Gifte hervorgerufenen Erschei¬ 
nungen ist nicht zu verkennen, und von diesem Ge- 
sichtspuncte aus dürfte die Cholera eher einiges 
Licht zu erwarten haben. 

Ueber die Prognose ist das Bekannte niederge¬ 
legt. Rücksichtlich der Heilung bemerken wir, dass 
vielleicht in keiner Krankheit eine so zahlreiche 
Menge sogenannter specifischer Heilmittel und Be- 
handlungsweisen gerühmt worden sind, und in keiner 
sich die Heilkunst so unzuverlässig, so ungenügend 
bewiesen hat, als in der Cholera. 

Scot stellt zwar zwey Indicationen auf, bemerkt 
jedoch, dass keine bestimmte Norm der Behandlung 
für alle Länder und für alle Zeiten zu verlangen, 
sondern die Behandlung dem jedesmaligen Charakter 
und Typus der Seuche anzupassen sey. 

Wir wollen dem Verf. rücksichtlich der ein¬ 
zelnen Mittel folgen und dabey später Rombergs 
Meinung. bey fügen. 

Opium ist wegen seiner anodynen und antispas¬ 
modischen Wirkung in der Cholera sehr schätzbar, 
jedoch hilft es in vielen Fällen nichts. Am meisten 
nützt es in solchen Fällen, wo mehr ein örtliches 
Leiden des Magens u. Darmcanals hervortritt, Brechen, 
D urchfall; hingegen leistet es weniger, wo sich das 
Magenleiden nur dunkel ausspricht, wo mässiges Pur- 
giren u. ein Gefühl von Hitze im Epigastrium zu¬ 
gegen und Collapsus eingetreten ist. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Fortsetzung. 

Musikalisches Schulgesangbuch, methodisch ge¬ 
ordnet nach Natorps Anleitung zur Unterweisung 
im Singen, von Karl Gläser. Zweytes Bändchen. 
1827. Essen, bey Bädeker. VI und i35 S. gr. 8. 
(18 Gr.) S. die Rec. des ersten Bändchens L. L. Z. 
1823. No. 169. 
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Neueste Schriften über die wandernde 

Brechruhr. 
(Fortsetzung#) 

n as Verfahren, Opium unter allen Umstanden in 
der Cholera zu reichen, ist von keinem glänzenden 
Erfolge begleitet gewesen, ja manche bösartige Wen¬ 
dung der Krankheit mag in Folge der nachtheiligen 
Nebenwirkungen des Opiums entstanden seyn. — 
Opium ist folglich kein specifisches Mittel, sondern 
ein recht kräftiges und unter gewissen Umständen, 
welche aber erfahrene Praktiker noch näher erwä¬ 
gen müssen, recht heilsames Unterstützungsmittel. 
Als anodynes oder antispastisches Mittel sollte man, 
sagt Scot, das Opium stets in Form der einfachen 
Tinctur und bey Erwachsenen lieber gleich in grossen 
Dosen, vielleichtzu 6o—100 Tropfen, gebrauchen; 
dagegen als stärkendes, kräftigendes, die Systeme 
zur Norm zu rück führendes Mittel das reine Opium 
etwa zu 5—4 Gran. 

Aether, Ammonium, ätherische Oele, aroma¬ 
tische, bittere Stolle, spirituöse und weinige Mittel 
hat man in Ostindien vielfach angewendet, besonders 
um den Collapsus zu verhindern oder wieder auf¬ 
zuheben. 

Bey Anwendung des Calomel hat man sich von 
den verschiedenartigsten Indicationen leiten lassen; 
einige Aerzte gebrauchten es, um die Reizbarkeit 
des Magens zu mildern und abzustumpfen, andere 
um die Gallengänge zu erschlaffen und den Gallen- 
gefässen ihren Inhalt zu entlocken, noch andere, 
uin das gestörte Gleichgewicht in der Circulation 
wieder herzustellen, oder einem muthmaasslichen 
Entzündungsprocesse entgegen zu kämpfen. 

Diejenigen Aerzte, fährt Scot fort, welche bey 
Behandlung der Cholera im Anfänge keinen Ge¬ 
brauch davon machten, erlangten denselben Erfolg, 
als die, welche sich dessen bedienten, und es spra¬ 
chen in den Berichten eben so viele Stimmen gegen 
die frühzeitige Anwendung des Mittels, als dafür. 

Rücksichtlich der Blutentziehungen bemerkt 
Scot, dass deren Anwendung, da sie durch die Sym¬ 
ptome der Cholera nicht indicirt wären, als ein 
Triumph unserer Kunst zu betrachten sey, indem 
es kein geringes Nachdenken und nicht wenig Ue- 
berlegung voraussetze, in einem Zustande, wo die 
Kräfte des Lebens bis zum äussersten Grade dar- 

Zweyter Band. 

nieder gedrückt, wo die Pulsation der Arterien und 
des Herzens schon völlig erloschen, die Körper¬ 
wärme verloren und die lebendige Fähigkeit und 
Reactionskraft der Systeme gegen die mächtigsten 
Reizmittel dahin gesunken erscheint, von denBlut- 
entziehungen Heil und Leben zu erwarten. 

Reichliche Blutentziehungen gewährten ein bes¬ 
seres Resultat, als kleinere; denn es kommt in der 
Cholera darauf an, die Blutmasse mit einem Male 
schnell zu verringern, die Oppression der inuern 
Organe zu heben u. s. w. 

Der einzige Einwurf, der den Blutentziehungen 
gemacht werden kann, ist die Schwierigkeit, den 
Aderlass am Cholerakranken zu vollführen. Rei¬ 
ben des Arms, Baden, äussere Wärme u. s. w. 
ist ein gutes Hiilfsmittel. Der Arzt darf sich 
von diesem Vorhaben durch keine augenblick¬ 
lich eintrelende Hinfälligkeit abhalten lassen. — — 
Wahrscheinlich beruhen viele misslungene Fälle 
darauf, dass man die Blutentziehung nicht genügend 
fortgesetzt hat, weil der bisweilen dazwischen eiu- 
tretende Collapsus weniger für eine Wirkung der 
Krankheit, als des Blutverlustes angesehen worden 
ist.-Je grösser der Collapsus, desto mehr muss 
im Allgemeinen Blut entzogen werden. Bey Er¬ 
wachsenen hat man selten weniger als 5o Unzen, 
oft 5o Unzen Blut entzogen. — 

Vielleicht gibt es keine Behandlungsweise, die 
der Cholera ihren furchtbar bösartigen Charakter 
nehmen kann. Die Jagd nach specißsehen Mitteln 
und die Marhtschreyerey, womit man viele der¬ 
selben als unfehlbar gerühmt hat, hat den Sinn 
vieler Aerzte getrübt.- 

Ueber die Anwendung der einfachen oder mit 
bestimmten Stoffen versetzten Wasserbäder, der 
Dampfbäder, der trocknen Wärme, Frictionen mit 
rothmachenden Stoffen, den Sinapismen u. s. w; 
wird das Bekannte mitgetheilt. 

Die Brechmittel haben den Erwartungen, nach 
Scot, nicht entsprochen; letzterer empfiehlt das Ja¬ 
mespulver, wiegen seiner gleichzeitigen Wirkung 
auf die Haut. 

Unter den vielen Abführmitteln drastischer und 
katliartischer Art findet Scot keins besonders nütz¬ 
lich, erwähnt jedoch, dass man das Ricinusöl £ Unze 
p. d. mit iö Tropfen Laudanum den Emgeooruen 
mit ausserordentlichem Erfolge gereicht habe. 

Magnesia, Milch, Gasarten, Ochsengalle und 
andere Mittel wurden empirisch empfohlen, ihre 
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vermein fliehe wohlthätige Wirkung aber hat sich 
nicht bestätigt. 

Den Durst der Kranken will Scot durch milde, 
verdünnende, lauwarme Flüssigkeiten, die selbst mit 
etwas Säure versetzt werden können, stillen. Die 
Gestattung kalter Getianke ist, nach ihm und andern 
Aerzten, höchst gefährlich und todtbringend. 

Neuere Erfahrungen haben das Unwahre dieser 
Behauptung hinlänglich widerlegt. — Strenge Diät 
und Ruhe empfiehlt derselbe besonders während 
und nach einem Choleraanfalle. 

Scot beschliesst sein Werk mit folgenden allge¬ 
meinen Bemerkungen: Die epidemische Cholera ist 
eine höchst bösartige, tückische Krankheit; sie un¬ 
terscheidet sich in jeder Beziehung von allen Krank¬ 
heiten und von der gewöhnlichen biliösen Cholera. 
Sie ist ausserst schwierig zu behandeln; denn sie 
bietet nur negative Symptome dar und erlaubt nicht, 
dass irgend eine Indication durchgeführt werde. Ihr 
Wesen ist unbekannt, eine wirkliche, rationell be¬ 
gründete Heilmethode ist daher kaum zu erwarten. 
Sie macht einen höchst schnellen Verlauf durch, 
befallt plötzlich und endigt geschwind. Was also 
immer, in irgend einem Falle, geschehen soll, muss 
schnell, muss ohne Säumen geschehen. Ist Heil 
irgendwo zu erwarten, so findet es sich nur im 
raschen Handeln. 

Romberg fügt noch seine im Berliner Cholera¬ 
hospitale gemachten Beobachtungen bey, wovon wir 
einige der interessantesten und wichtigsten Bemer¬ 
kungen hervorheben. 

Anfangs nahm er zu der peripherisch reizenden 
Behandlung und zum Opium, den Säuren und dem 
Kampher seine Zuflucht. Er beobachtete bald, dass 
das klemmen der Ausleerungen den tödtlichen Aus¬ 
gang der Krankheit nicht abwendete, sondern be¬ 
schleunigte und herbeyführte. 

Hierin wurde er besonders durch die Betrach¬ 
tung der beyden Hauptformen der Cholera, welche 
er in seinem Hospitale zu unterscheiden vermochte, 
bestärkt. Die eine Art nennt er Cholera eccritiea 
(von ixxQtvtiv, ausleeren), welche sich durch die 
Frequenz der Ausleerungen nach oben und unten 
charakterisirt, an welche sich die übrigen Symptome 
anreihen. Die andere ist die Cholera asphyctica, 
wo das Sinken und Erlöschen der circulatorischen 
Thätigkeit und des Oxydationsprocesses als Hauptzug 
hervortritt, livide Farbe, Untergang der Wärme, 
sparsame Darmausleerungen u. s. w. Daher gab 
llomberg den Gebrauch des Opiums in dieser 
Form auf. 

„Wie viele Autoren,“ sagt er an dieser Stelle, 
„haben sich nicht im Eintheilen und Zersplittern 
der Cholera in mannichfaltige Formen und Al ten 
gefallen, ohne uns dadurch einen Schritt vorwärts 
zu bringen I Statt lebeudiger, nosologischer Auf¬ 
fassung geben die Meisten todtes Fachw'erk nur, mit 
Zerrbildern angefüllt.“ 

Dasacidum muriaticum in schleimiglcm Vehikel 

zu io — iS Tropfen unterdrückte langsamer die 
Ausleerungen. 

Warme Wasserbäder waren in der Cholera 
eccritiea nützlich. Gestützt auf englischer Aerzte 
Empfehlung der säuern Bäder und Waschungen in 
tropischen Leber- und Darmkrankheiten, liess R. 
zu jedem Bade acidum muriaticum und nitricum 
zu gleichen Theilen 5 — 6 Unzen setzen und die 
Wärme des Wassers auf 5o° R. erhöhen. Die so¬ 
fort sichtbar werdende peripherische Röthung ist 
bedeutend, die Haut, besonders der Rumpfwände, 
wird darnach geröthet und warm. Um die Ablei¬ 
tung auf das Hautorgau längere Zeit zu unterhalten, 
lässt Romberg nach dem Bade zwey grosse Sina— 
pismen auf die Herzgrube und die entsprechende 
Rückengegend legen. 

Die Frictionen der von den schmerzhaften 
Muskelcontractionen befallenen Theile sind als 
zweckmässig zu empfehlen; nur müssen sie gelinde, 
am besten mit der blossen Hand gemacht werden. 
Rohe Gewalt, starkes Frottiren und Bürsten schadet. 
Einreiben mit aromatischem Spiritus ist überflüssig. 

Das Getränk, wonach den Kranken stets 'ge¬ 
lüstet, sey wedei’ heiss noch kalt; die heissen Auf¬ 
güsse von Pfeffermünzkraut oder Chamillenblüthe 
haben sich als unnütz erwiesen und sind überdies« 
dem Kranken zuwider. R. lässt kühles Wasser rein 
oder mit Zucker versetzt trinken und gestattet den 
Genuss des Weins und Kaffee’s in mässiger Gabe. 

In der aspliyktischen Form suchte R. das peri¬ 
pherische Leben kräftiger zu wecken, durch saure 
Bäder, Sinapismen, Frictionen, Dampfbäder, Am¬ 
monium, Kampher. 

Die heissen Wasserdampfbäder verursachten den 
meisten Kranken grosse Beschwerde und hatten kei¬ 
nen Theil au der Heilung, beförderten öfters den 
unglücklichen Ausgang. Romberg hat ihren Ge¬ 
brauch gänzlich aufgegeben und hofft, dass seine 
Erfahrungen andern Ländern frommen und der un- 
glückliche Wahn von einer mittelst Schvveiss zu be¬ 
wirkenden Krisis nicht neue Opfer durch Dampf¬ 
bäder fordern möge. 

Kampher ist nützlich in der ekkritischen Cho¬ 
lera, es tritt aber darnach leicht ein typhöser Zu¬ 
stand (consecutives Hirnleiden) und der Tod ein. 

D as Ammonium zeigte, allein angewendet, keine 
Wirkung, schien aber als adjuvans zu 15 — 20 Trop¬ 
fen in Form des Liq. ammon. succin. nicht un¬ 
günstig zu wirken. 

I11 der aspliyktischen Form schlugen Romberg 
das Glüheisen, die Moxa, das Strychnin, Einathmen 
von Benzoedämpfen und Aether u. s. w. fehl und 
er entschloss sich darauf zur Anwendung der Kälte, 
welche Casper vorzugsweise häufig angewendet und 
in einer hier abgedruckten Zuschrift au Romberg, 
ganz neuerdings auch in einem besondern Werke 
empfohlen hat, welches den Titel führt: Die Be¬ 
handlung der asiatischen Cholera durch Anwendung 
der Kälte physiologisch begründet und nach Er¬ 
fahrungen am Krankenbette dargestellt. Berlin. 18Ö2. 
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Von 20 Cholerakranken, wovon 18 an dem 
asphykfischen und 2 an dem ekkritischen Grade 
darnieder lagen, genasen bey Romberg unter An¬ 
wendung der Kälte 9, und 11 slaiben. Von diesen 
11 starb eine Frau am consecutiven Typhus, von 
den übrigen 10 bekamen 8 schon in den ersten 
Stunden nach Anwendung der Allusionen blutige 
Stühle und waren somit dem Tode unrettbar ver¬ 
fallen. 

Diese Frequenz einer im Allgemeinen seltenen 
Erscheinung, da das Verhältniss der Cholerakranken 
mit sanguinolenten Darmausleerungen zu den übri¬ 
gen in Rombergs Hospitale sich wie 1 : 20 gestaltete, 
ist nicht zufällig. Romberg sind später noch zwey 
Fälle bekannt geworden, wo ebenfalls bald nach 
den kalten Affusionen und Umschlägen die Hä- 
morrhagie zum Vorscheine kam. 

Der Umstand lehrt uns mindestens Vorsicht, 
und überhaupt bedarf es noch einer längern Erfah¬ 
rung, um über den Werth dieser Methode ein ent¬ 
scheidendes Urtheil zu fallen. Romberg glaubt, dass 
in der Erschütterung das Wirksame hauptsächlich 
liege, wie auch diess durch die guten Erfolge der 
Schnellmoxa hervorgehe, deren man sich zuerst in 
Warschau bedient hat. 

Ein doppelt zusammengelegter linnener Lappen, 
von der Grösse der Handfläche, wird in Weingeist 
getaucht und auf Brust oder Bauch gelegt angezün¬ 
det, worauf starke Reaction entsteht. Rec. bemerkt 
jedoch, dass man in neuerer Zeit von der Anwen¬ 
dung dieser heroischen Mittel in der Cholera sehr 
zurückgekommen zu seyn scheint. 

Allgemeine Blutentziehungen hat Romberg wäh¬ 
rend des Anfalls selten angestellt, bisweilen locale. 
Dagegen schreibt er ihnen einen desto entschiedenem 
"Werth in Behandlung der Cholera-Nachkrankheiten 
zu, besonders um das Cerebralleiden, die congestiven 
und entzündlichen Darmaffectionen zu verhüten. 

Bey der sich entwickelnden Cholera kommt 
Alles darauf an, das erkrankende Abdominal-Ner- 
vensystcm durch einen starken Eindruck umzustim¬ 
men und den Trieb nach der Peripherie zu unter¬ 
stützen. — Ein cjneticum, insbesondere Ipeca- 
cilanha, wirkt, nach Romberg, oft zauberähnlich, 
indem die Prodromal-Diarrhöe, das Angstgefühl in 
der epigastrischen Gegend untl die schmerzhaften 
Contractionen der Wadenmuskeln sofort aufhören. 
Nur bey plethorischen fand er für nölliig, der Angst, 
Beklemmung und dem Drucke in der Brust durch 
eine reichliche Venaesection zu begegnen.—• Schweiss 
wird durch spirit. Mindereri und Liq. Ammonit 
succ. befördert und Salzsäure bey fortdauernder 
Diarrhöe gereicht. 

Es besteht ein wesentlicher Unterschied, je nach 
dem Zeitpuncte, in welchem man die Behandlung 
übernimmt. Die diaphoretische Methode ist nur in 
der Entwickelungsperiode der Krankheit nützlich, 
nicht aber in der ausgebildeten. 

Mögen diese Bemerkungen den Werth der 
Schrift einigermaassen darthuu, welche in dieser 

deutschen Bearbeitung durch Rombergs Zusätze so 
gewonnen hat, dass sie dem Originale vorzuziehen ist. 

Da wir früher von den Schriften zweyer Aerzte, 
welche im Aufträge der Immediatcommission zu 
Hannover, um die Cholera kennen zu lernen, Reisen 
angestellt haben, von Holscher und Schneemann, 
das Notlüge angeführt haben; so bleibt uns übrig, 
die Schrift des zu eben demselben Zwecke, von der¬ 
selben Commission gesendeten Dr. Stromeyer einer 
gründlichen Beurtheilung zu unterwerfen, was wir 
um so lieber zu tliun bereit sind, als derselbe, von 
der Kunst, welche er ausübt, durchdrungen, seine 
Aufgabe, der Menschheit zu nützen und die Krank¬ 
heit kennen zu lernen, hinlänglich gelöst hat. 

Der Verf. hat sich grössten Theils in Danzig 
und in der Umgegend daselbst, wo die Cholera ziem¬ 
lich stark um sich gegriffen hatte, zu diesem Zwecke 
aufgehalten, und liefert in dieser Schrift zuerst eine 
skizzirte Beschreibung des Terrains, auf welchem 
er seine Beobachtungen anstellte, dann specielle 
Beobachtungen über einzelne Erkrankungen in ver¬ 
schiedenen kleinen Ortschaften, Lubkau, Rathstube, 
Brusczk, Rothhof, Klein Schlanz, Gross Schlanz, 
Narkau, Veilclienau, Dirschau, und weist an den 
meisten Orten die Uebertragung der Krankheit von 
einem Individuum auf ein anderes nach; in man¬ 
chen Familien erkrankten nach und nach alle Mit¬ 
glieder von den verschiedensten Constitutionen, in 
einigen 8 Individuen. Krankenwärter erkrankten 
in einem weit grossem Verhältnisse als andere Leute, 
in Danzig z. B. erkrankten von 70 Wärtern 19 
Mann, eben so erkrankten verhältnissmässig die 
Aerzte häufiger, z. B. in Dirschau starben von 5 
Aerzten 2. 

Aus diesen und einigen andern hier mit Still¬ 
schweigen übergangenen Gründen fühlt sich der 
Verf. berechtigt, die Cholera als eine ansteckende 
Krankheit zu bezeichnen. 

Nachdem Str. Danzig verlassen hatte, um in 
Berlin seine Beobachtungen fortzusetzen, erhielt er 
an letzterm Orte, da sein Vaterland von der Cholera 
bedroht war, den Befehl, schnell zurück zu kehren 
und, nachdem er am folgenden Morgen noch das 
Cholera-Lazareth des Dr. Romberg, dessen Beobach¬ 
tungen theilvvei.se in der vorhergehenden Schrift 
niedergelegt sind, besticht halte, reiste er ab, um 
in einer Contumaz-Anstalt bey Magdeburg sich von 
dem Choleragifte zu läutern, welche der Verf. nicht 
zum Vortheilbaftesten in Bezug auf die innere Ein¬ 
richtung schildert. 

Rücksichtlich der Pathologie der Cholera äussert 
er die gewöhnliche Meinung, dass das Ganglien¬ 
system des Unterleibes vorzugsweise bey der Cholera 
durch das durch die Lungen in dem Organismus 
gedrungene Gift ergriffen werde und dass Diätfeh¬ 
ler, Erkältungen und Gemüthsbewegungen die Ent¬ 
wickelung des Anfalles begünstigen. 

Ausführlich werden die einzelnen Symptome 
analysirt, das Erbrechen, der Durchfall, der äussere 
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Zustand des Unterleibes, die Krampfe, der Zustand 
des Gefässsystems, der Haut, der Gesichtszüge, des 
Sensoriums, der Zunge, der Respiration, das Ver- 
schrumpfen der Hände und Füsse, die Heiserkeit, 
der Zustand der Nerven und der Blase; hierauf 
werden die Ergebnisse der Seetion und die Prognose 
erörtert, welche Puncte, da sie weniger Eigenes 
darbieten, von uns mit Stillschweigen übergangen 
werden, damit wir über die Behandlung einige Be¬ 
merkungen beyfügen zu können Raum gewinnen. 

Die mögliche Zersetzung des Choleragiftes hält 
Str. für ein nutzloses Bestreben, und er erklärt sogar 
Vorher schon den früher von Jähnichen in Moskau 
gemachten Vorschlag, verdünnte Essigsäure in die 
Venen der Cholerakranken zu spritzen, für den 
grössten Unsinn, der jemals in der Behandlung der 
Cholera aufs Tapet gebracht worden sey. 

Unter den Mitteln, welche Stromeyer als vor¬ 
züglich nützlich bey der Cholera am häufigsten an- 
<rewendet hat, steht das Opium oben an. Der bis¬ 
weilen von Aerzten ausgesprochenen Meinung, dass 
das Opium eine Ursache der in der Cholera häufig 
beobachteten congestiven Hirnzufälle sey, welche 
im seeundären Stadium einträten, widerspricht er 
mit Bestimmtheit, und behauptet, gewiss nicht ohne 
Grund, dass jene Zufälle in dem Gange der Krank¬ 

heit selbst zu suchen wären. 

Er schreibt dem Opium keine specifische Heil¬ 
kraft gegen die Cholera zu, sondern erklärt dessen 
Wirkung dadurch, dass es die Ausleerungen be¬ 
schränke, die Congestionen vom Darmcanale ab¬ 
lenke, vermuthlich durch Narkotisirung des Gan¬ 
gliensystems, dass es ferner dem enormen Verluste 
von Serum vorbeuge, dadurch eine gefährliche Ina- 
nition, die Verdickung des Blutes und zuletzt eine 
Paralyse auf nervösem und congestivem Wege ver¬ 
hüte. Die Wirkung des Opiums in der Cholera 
soll derjenigen gleichen, welche es beym kalten 
Fieber zeigt, indem es den Anfall coupiren oder 
verhüten könne, wenn er eben eingetreten sey, aber 
nicht den schon ausgebildeten Anfall aufzuheben 

vermöge. < 
Ein grosser Vortheil bey seiner Anwendung 

ist übrigens allerdings der, dass es den übrigen in- 

nern Mitteln den Weg bahnt. 

Uebrigens wirkt es, was schon die frühem Be¬ 
richte aus Asien und auch viele europäische Berichte 
nach weisen, wie beym Delirium tremens, weit 
weniger narkotisch. 

DerVerf. hält Opium besonders in einer früh¬ 
zeitigen Periode des Anfalls für nützlich, wo dessen 
Wirkung oft so glänzend ist, dass er sich für be¬ 
rechtigt hält, zu sagen, dass von einem Paare zur 
rechten Zeit gegebenen Granen Opium das Leben 

eines Menschen abhängt. 
Haben die Ausleerungen schon eine Zeit lang 

fortgedauert, so zeigt es nicht mehr den entschei¬ 
denden Einfluss auf den Gang der Krankheit und 
bewährt dann seine Wirksamkeit nur in den nicht 

so stürmischen Fällen, der erethischen Form der 
Rigaer Aerzte, gegen die Ausleerungen nach unten. 

Kindern gab Stromeyer so viel Tropfen Lau- 
danum, als sie Jahre zählten, Erwachsenen 20 — 3o 
Tropfen und wiederholte die Dosis nur, wenn die 
erste wieder ausgebrochen wurde, oder schickte 
eine kleinere nach, wenn die erste Gabe ihre Wir¬ 
kung nicht erreicht hatte. 

Str. wandte die Tinctur, weil sie schneller 
wirkte, besonders auf dem Lande, häufiger als das 
Pulver an ; schickte jedoch, wenn das Ausgebrochene 
sehr sauer war, eine Dosis Magnesia voran, liess 
den Bauern das Laudanum in der Regel mit einem 
Glase Rum eingeben, häufig auch so den Weibern, 
wenn sie dem Trünke ergeben waren, wo es als¬ 
dann seltener ausgebrochen wurde; oder er liess es, 
besonders bey Frauen, mit Tinct. Cinnamomi 3j bis 
37 ß verbinden, welche Verbindung ebenfalls trefflich 
vertragen wurde. 

Eine halbe Stunde nach dem Einnehmen liess er 
nichts nachtrinken. 

Zur Unterstützung der Wirkung des Opiums 
hat er noch manche andere Mittel angewendet, be¬ 
sonders solche, welche direct auf die Belebung der 
peripherischen Circulation wirken. Verschiedene 
Erwärmungsmittel, kleine Krüge mit heissem Was¬ 
ser angefüllt, Säcke mit Sand u. s. w. Das Bad hat 
er selten angewendet; das Essigdampfbad hat ihm 
nützliche Dienste geleistet. 

Unter den äussern Hautreizen sind die Senfteige 
die wuchtigsten, aus blossem Senfmehle mit heissem 
Wasser bereitet. 

Das Ferrum canclens, die Moxa, das Abbrennen 
von Alkohol auf dem Körper sollte, nach des Verf. 
Ansicht, aus der Behandlung der Cholerakranken 
ganz verbannt werden. 

Spanische Fliegen passen erst in der Zeit der 
Congestionen, wo man mehr Zeit hat, ihre Wir¬ 
kung abzuwarten. 

Als reizende Einreibungen zur Beförderung 
der peripherischen Circulation ist der Kampherspi- 
ritus und Liq. ammonii causticus am meisten 
zu empfehlen. (Der Kampherspiritus hat für die 
Hospitalpraxis, nach Str., noch das Empfehlende, 
dass nach seiner reichlichen Anwendung sich die 
Flöhe verlieren, welche er für die einzigen Cholera- 
thierchen hält, die es gibt, und deren Natur es auch 
vollkommen angemessen ist, sich auf die Röcke 
armer Leute zu setzen, wovon der Grund bey den 
Hahnemanuschen nicht einleuchtet. 

(Der Beschluss folgt.) 

Neue Auflage. 

Lyrische Gedichte von Paul Gottwalt. Neue, 
unveränderte Ausgabe mit des Verfassers Biographie 
von Rudolph Nilscher. Breslau, bey Schulz u. 
Comp. i85i. II u. 292 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 
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Neueste Schriften über die wandernde 

Brechruhr# 
(Beschluss.) 

Lieber die Wirkung der Brechmittel bat: Str. keine 
Erfahrungen anzusteilen Gelegenheit gehabt. 

Bey völlig entwickeltem Stadium der Erstar¬ 
rung bedarf es der kräftigsten Reizmittel, um die 
stockende Circulation wieder in Gang zu bringen. 

Die Naphtha phospliorata ist ohne Zweifel das 
bedeutendste Reizmittel, selbst in den schlimmsten 
Fällen pflegt sie noch Reaction hervorzubringen. 
Str. gab sie zu i — 2 Drachmen mit 8 Unzen Salep- 
decoct Esslöffelweise, stündlich. Des ekelhaften 
Geruches und des Leuchtens wegen ist jedoch dieses 
Mittel leider nur für die Hospitalpraxis geeignet, am 
wenigsten aber für die Landpraxis, wo es nur zu 
den, erdichteten Vergiftungsgeschichten Veranlas¬ 
sung gibt. 

Kampher in seiner Auflösung in Naphtha oder 
Alkohol entwickelt die Wirkung schneller als in 
Pulverform. 

Den ätherischen Oelen, Ammonium, ätherischen 
Tincturen, Spirituosa, Rum u. s. w. wird seine 
Stellung angewiesen. 

Ist es uns gelungen, die peripherische Circula¬ 
tion ganz oder grössten Theils herzustellen, so tritt 
ein für die Behandlung wichtiger Zeitpunct ein, wo 
mau den Congeslionen entgegen wirken muss. Säuren, 
Calomel, Blutentziehungen sind die indicirten Mittel. 

Nach irgend bedeutenden Cholera-Anfällen, wo 
die Erstarrung weit fortgeschritten war, bleiben die 
Congestionen nicht aus, deren gewöhnlicher Ort 
das Gehirn zu seyn pflegt. 

Dass diese Congestionen mitunter sehr activ 
sind, geht schon daraus hervor, dass die Carotiden 
nicht selten stark pulsiren. Der Kranke wird so¬ 
porös und in seltenen Fällen entwickelt sich eine 
wahre Hirnentzündung. Diesen Congeslionen muss 
man durch eine frühzeitig angestellte Venaesection 
möglichst vorzubeugen suchen. 

Besonders soll man, nach Stromeyer,bey Schwän¬ 
gern mit der Anwendung der Aderlässe eilen, um 
Abortus zu verhüten. 

Wir übergehen mehrere anderePuncte der Nach¬ 
behandlung: als Getränk hat er kalte Getränke dem 
Verlangen der Kranken gemäss trinken lassen, in 

Zwerter Band. 

der Kälteperiode heissen Chamillentlieej Wein und 
Wasser oder schwarzen Kaffee. 

D er Verf. beschliesst seine Schrift mit Angabe 
der öffentlichen und persönlichen Maassregeln gegen 
die Cholera. 

Der Versuch Preussens, die Cholera abzuhalten, 
misslang, Bestechung, Smuggeln war der Grund; die 
Cordons sind daher eben so wie die .Häusersperre 
unvollkommen und aufzuheben; statt dieser schlägt 
jedoch der Verf. vor, für die Armen besser zu sor¬ 
gen, ein gewiss höchst nützlicher Vorschlag. 

Derselbe eifert mit Recht gegen das Gewäsch, 
■welches die Zeitungen zeilher getrieben haben, so 
wie gegen die Cholerazeitungen für das grosse Publi¬ 
cum. Letztere sollten, nach Str. Meinung, in latei¬ 
nischer Sprache geschrieben werden. 

Ueber die persönlichen Maassregeln haben'wohl¬ 
meinende Aerzte und Charlatans aus allen Ständen 
bis zum Schuster abwärts, so viel gesagt, dass Nie¬ 
mand mehr davon etwas hören mag. 

Str. Rath beschränkt sich darauf, sich warm zu 
halten, mässig zu seyn, und keine Präservative zu 
brauchen, weil es doch keine gibt; während der 
Epidemie aber schon bey leichten Uebeln, wenn sie 
mit dem Unterleibe in Verbindung stehen, den Arzt 
zu befragen, sich nicht mit einem Ballaste von Me- 
dicamenten in Unkosten zu setzen. — 

Vor allen Dingen suche man sich einen heitern, 
unbefangenen Sinn zu erhalten und daher alleLectüre 
über die Cholera zu vermeiden. 

D as Wesen der Cholera liegt nach Bastlers, mit 
einem ellenlangen Titel versehenen, Werke, Nr. 5., 
in einem Sinken des Gangliensyslems, bewirkt durch 
eine rein negative, aber specifisch nur auf dieses. 
System herabstimmend ein wirkende (noch unbe¬ 
kannte) Potenz. Es gibt drey Grade. — „Es gibt 
keine Krankheit, die so leicht zu heilen ist, als die 
Cholera.“ p. 34. Diess dürfte eine schwer zu be¬ 
weisende Behauptung seyn. 

Der Verf. unterscheidet zwey Haupt-Stadien, 
das erste ist das des sinkenden Bauchlebens und des 

I dadurch aufgehobenen Gleichgewichts zwischen bey- 
den Hauptnervensystemen. Das zweyte Stadium 
liegt nicht im natürlichen Gange der Krankheit, 
sondern ist das Product der Kunsthülfe, d. h. das 
Resultat der angestrengten Bemühungen, den Kran¬ 
ken so schnell als möglich durch äussere und innere 
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belebende Mittel wieder zu erwärmen und in wohl- 
ihätigen Schweiss zu bringen. 

Der erste Grad der Cholera entscheidet sich 
durch allgemeinen Schweiss. In den höhern Graden 
dieser Krankheit erhebt das Gefässsystein sein Haupt 
in der zweyten Periode, und diese heftige, tumul- 
tuarische Reaction des Kreislaufs reibt die Kräfte 
des Kranken in der kürzesten Zeit auf, wenn ihr 
nicht schleunig gehörig Schranken gesetzt werden. 

Bey den Vorläufern der Krankheit und wäh¬ 
rend des Anfalls empfiehlt B. das Ludwigsche Sauer¬ 
wasser, welches aus diluirter Schwefelsäure, angeb¬ 
lich superoxydirter Holzessigsäure und freyem über¬ 
schüssigem Oxygen besteht. 

Zu Folge seiner Ansicht über die Krankheit 
und der vielfältig empfohlenen krampf- u. schmerz¬ 
stillenden, erregenden und belebenden Mittel setzte 
er sich eine Mischung von Cajeput-, Wacholder- 
und Anisöl ää3j, spirit. aether. sulpliurici 5j, 
Zimmttinctur j und Liq. acicl. Halleri gr. V. 
zusammen, welche ihm selbst, so wie vielen An¬ 
dern, bey der Cholera nützliche Dienste geleistet 
hat. In der Kälteperiode wurden erwärmende äussere 
Mittel gleichzeitig mit angewendet. 

D ie Fälle, wo die entzündungswidrige Behand¬ 
lung der Cholera in der Kälteperiode geholfen hat, 
sollen keine Cholera, sondern Magen-, Leber-oder 
Darmentzündungen gewesen seyn. — Diess steht 
im Widerspruche mit einer weiter unten von uns 
angeführten Behauptung des Verf. 

Der Puls und die Temperatur bestimmten den 
Stand der sinkenden Lebenskräfte und darnach wurde 
die Stärke der erregenden und belebenden Heilme¬ 
thode eingeleilet; es wurden 10 — 15—120 Tropfen 
alle 3 —10 Minuten mit 2 — 5 Esslöffel heissem Mün- 
zenthee, bis zum Eintritte des Schweisses, gegeben, 
worauf kaltes Wasser oder Eis innerlich und äusser- 
lich, innerlich mit Hallerschem Sauer oder mit der 
vorhererwähnten Ludwigschen Säure vermischt, ver¬ 
ordnet wurde. 

Nach Anwendung des kalten Wassers fühlten 
sich die Kranken ercjnickt, der Schwreiss brach reich¬ 
licher hervor, die Hitze wurde gedämpft, der Puls 
wurde voll und weich. 

Eis, in haselnussgrossen Stücken, wurde bey 
dem heftigsten Durste gegeben; jedoch musste der 
Kranke bis an den Hals mässig bedeckt im Bette sich 
ruhig verhalten; denn wurde der Schweiss gestört, 
so traten Congestionen nach den innern Organen und 
Entzündungen ein. 

In manchen Fällen musste Bastler, besonders 
bey coinplicirten oder partiellen Reactionen, zu 
Blutentziehungen seine Zuflucht nehmen. 

Im Widerspruche mit seiner Theorie gesteht 
jedoch der Verf , p. 124 und i2Ö, dass manchem 
Kranken starke Aderlässe auch in der Kälteperiode 
genützt hallen, v'ie er in den dasigen Cholerahospi¬ 
tälern sich überzeugt habe, wo den Kranken an 
bey den Armen die Blutadern geöffnet und das dicke 

Blut, "wenn es nicht von selbst fliessen wollte, her¬ 
ausgepresst worden sey. 

Man gelangt auf verschiedenen Wegen zu ei¬ 
nem und demselben Ziele. 

Auch gesteht er, p. 126, dass er, wenn wegen 
Anhäufung des Blutes im Innern keine Reaction 
binnen einigen Stunden eintreten würde, durch 
Aderlässe die bedrängten Kräfte zu befreyen gesucht 
haben würde. Ein Luftreinigungspulver, das Lud¬ 
wigsche genannt, wird empfohlen und Chlorräu¬ 
cherungen werden verworfen. Die Schrift ist übri¬ 
gens mit ziemlichen Wiederholungen vollgefüllt und 
dadurch herrscht eine unangenehme Weitschweifig¬ 
keit öfters bey unbedeutenden Bemerkungen vor. 

Nach Levestamm ist die Cholera orientalis ein 
enzootischer Vergiftungsprocess, wobey das Blut zer¬ 
setzt wird. Das zersetzend einwirkende Gift ist der 
durch perverse Se- und Excretion in die Blutmasse 
übertretende Urin. 

Die Beweise für diese Behauptung zerfallen in 
drey Classen: 1) einige rationelle Gründe sucht der 
Verf. darin, dass eine vollständige Krise nur durch 
den normalen Abgang eines saturirten Urins bewirkt 
werde; dass während der Krankheit kein Urin der 
Harnblase zugeführt werde. (Der Schweiss scheint 
noch mehr als der Urin zurKrise beyzutragen.) 2) Aus 
der Analogie mit der Harnruhr entlehnte Gründe. 
L. möchte die Cholera als eine acute Anomalie des 
Diabetes bezeichnen. Die Ausleerungen in der Cho¬ 
lera nach oben und unten sind als degenerirter Urin 
zu betrachten. (Ist schwer zu beweisen. Die bis¬ 
herigen chemischen Untersuchungen der Entleerun¬ 
gen des Darmcanals lehren eher das Gegentheil.) 
3) Aus der Curmethode gegen die Cholera entnom¬ 
mene Gründe: Antispasmodica wirken, indem sie 
den krampfhaften Zustand in den Secrelionsgefassen 
der Nieren auf heben (ein sehr weit hergeholter 
Grund). 

Niemeyer hat dieBeobachtungen über die Krank¬ 
heit zu seiner Schrift, Nr. 5., besonders in Rom¬ 
bergs Heilanstalt in Berlin und in Magdeburg ange¬ 
stellt, liefert eine treue, nalurgemässe Schilderung 
der Krankheit, der Leichenöffnung und Prognose, 
Ueber die Frage der Verbreitung der Krankheit 
durch Miasma oder Contagium erlaubt er sich keine 
definitive Entscheidung, gestattet beyde Arten der 
Verbreitung, vergleicht die Krankheit mit der As¬ 
phyxie, indem der Einfluss des Nervensystems auf 
das Blut unterbrochen und die chemische Umwand¬ 
lung des Bluts aufgehoben sey. 

Er würde die Kranken wie Scheintodle behan¬ 
deln, wie im Wasser oder Kohlendampfe Erstickte.— 

Erwärmung der Haut, Ventosen, Rubefacien- 
tia, Blutentziehungen. Innere Mittel scheinen wäh¬ 
lend der Heftigkeit der Krankheit indifferent. Den 
Schluss bildet das von Romberg angegebene Heil¬ 
verfahren in seiner Cholera-Heilanstalt zu Berlin. 
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August hat nicht ohne Fleiss einige Monate hin¬ 
durch Beobachtungen über Luftfeuchtigkeit angestellt, 
aus welchen er einen Zusammenhang mit der Cho¬ 
leraepidemie darzuthun bemüht ist. 

Dessen Schrift, Nr. 6., ist jedoch noch vor der 
Beendigung der Epidemie in Berlin erschienen und 
die Beobachtungen sind nur bis Mitte Novembers 
fortgesetzt, wodurch sie mangelhaft wird. 

Der Ansicht des Zusammenhanges der Cholera 
mit vermehrter Luftfeuchtigkeit stehen übrigens eine 
Menge von Ausbrüchen der Cholera in Asien und 
Europa bey heiterm und schönem trocknen Wetter 
entgegen, z. ß. in Petersburg, in Prag, Paris und 
anderwärts, was wir hier nicht speciell auseinander 
setzen wollen. 

Auch griff die Krankheit fast überall schnell 
nach dem Ausbruche, ohne auf die Witterung Rück¬ 
sicht zu nehmen, um sich, wie sämmtliche Berichte 
darthuu, so dass wir die ganze Ansicht als eine hy¬ 
pothetische bezeichnen zu müssen uns aufgefordert 

fühlen. 

Merrem sucht in seiner Schrift, Nr. 7., dar¬ 
zuthun, dass sich die Cholera in Elbing spontan 
entwickelt und nur unter höchst ungünstigen Um¬ 
ständen und höchst selten ein Contagium gebildet, 
dass die langen Sperren ihrem Zwecke nicht ent¬ 
sprochen und nachtheilig geworden, die Behandlung 
in den Lazarethen wegen ihrer zweckmässigen Ein¬ 
richtung und guten Besetzung Vorzüge vor der Be¬ 
handlung in den Wohnungen und die consequenle 
und umsichtig durchgeführte reizende Methode unter 
allen den günstigsten Erfolg gehabt habe. 

Gegen die letzte Annahme des günstigsten Er¬ 
folgs der reizenden Behandlung spricht jedoch das 
p. 11 vom Verf. angeführte Resultat. Es erkrank¬ 
ten nämlich in den Wohnungen 94 und in den La¬ 
zarethen i54, zusammen 243, wovon genasen 18 in 
den Wohnungen und 5i in den Lazarethen, zusam¬ 
men 69, hingegen starben 72 in den Wohnungen 
und 91 in den Lazarethen, zusammen 160. — 16 
verblieben noch in xder Behandlung. Die Genesung 
belief sich beym männlichen Personale auf 5o§, beym 
weiblichen auf 55g. 

Die übrigen Vorkehrungen von Seiten der Be¬ 
hörden zur Erleichterung der Lage der armen Cho¬ 
lerakranken sind zweckmässig und auch trefflich 
ausgeführt worden. 

In der Schrift, Nr. 8. „Einfache Schutz- und 
Heilmittel wider die Cholera nach homöopathischen 
Grundsätzen,“ werden Kampher, Streukügelchen von 
Kupfer, Veratrum alb., Bryonia, Rhus tox., em¬ 
pfohlen. Das Verzeichniss der erlaubten und streng 
verbotenen Genüsse ist vom Dr. Plaubcl in Gotha 
mitgetheilt. 

Die letzte Schrift, Nr. 9, enthält eine kurze, firaktische Belehrung über die Erkenntniss und Be- 
laudlung der Cholera, besonders für Wundärzte 

nicht approbirte Candidaten der Medicin, indem 
man glaubte, dass für die Dauer der zu befürch¬ 
tenden Epidemie die praktischen Aerzte für die Be¬ 
handlung der daran Erkrankten nicht zureichen 
dürften. 

Die Schrift ist vom Hrn. Dr. König im Auf¬ 
träge der königlichen Regierung abgefasst, die Vor¬ 
rede von dem Regierungs- und Medicinalrathe Dr. 
Merrem, welcher auch in seiner Schrift: „Kurze 
Belehrung über die epidemische Cholera und das 
dagegen zu beobachtende Verhallen,“ die Verhütungs¬ 

mittel der Krankheit angegeben hat. 

Forstwissenschaft. 

Neue Jahrbücher der Forsthunde, von Freyherrn 
von IVedehind. Sechstes Heft. Mainz. 1829. 
168 S. Ein Steindruck. (18 Gr.) 

Dieses Heft beginnt zuerst mit einem Aufsatze 
über die Forstlehranstalt des Königreichs Polen 
und dessen Dienstverfassung. Der Forstlehranstalt 
scheint nichts zu fehlen als vielleicht Menschen, die sie 
benutzen können. Wer den Zustand der Schulbildung 
in Polen, wo es keinen Mittelstand gibt, kennt, und 
dabey das Lectionsverzeichniss der Anstalt über¬ 
blickt, der muss in der That über die schöne, aber 
kühne Idee staunen, den 16jährigen polnischen För¬ 
stersöhnen in allen möglichen Wissenschaften, Che¬ 

mie, Dynamik, Mechanik, Baukunst u. s. w. jähr¬ 
lich 21 sehr ausgedehnte Gegenstände in eben so 
viel Vorlesungen vortragen zu wollen und dabey 
voraus zu setzen, dass sie alle diese Gegenstände in 
Einem Jahre richtig aufgefasst haben 1 Vielleicht 
würde man mit Wenigerem mehr geleistet haben — 
so wie die Organisation der Anstalt jetzt ist, würde 
Rec. kaum glauben, dass für Polen brauchbare För¬ 
ster darin zu ziehen seyn werden. — Diese sind 
aber die wichtigsten Leute für eine Forstlehranstalt, 
denn die künftigen Oberforslmeister können allen¬ 

falls noch die Universitäten benutzen. 
Im zweyten Aufsatze gibt ein Hr. Rastiz An¬ 

leitung zu mehrern im Forstwesen vorkommenden 

Rechnungen und Reductionen. 
In dem fortlaufenden Artikel: Ergebnisse der 

Journalistik, liefert der Herausgeber auf 64 Seiten 
Auszüge, beynahe grössten Theils aus dem zweyten 
Halbjahre der Forst- u. Jagdzeitung, p. 1828. Das 
ist aber offenbar zu viel und beeinträchtigt die Leser 
und Käufer der Wedekindsclien Jahrbücher, welche 

wahrscheinlich diese verbreitete Zeitschrift schon 
besitzen, so wie die Eigenthiimer derselben, da cs 
unleugbar in Nachdruck ausartet. Da es gewiss Hrn. 
v. W. nicht um eine Buchmacherey und Geldspe- 
culation zu thun ist, dafür bürgt sein Charakter, so 
sollte er diess doch in Zukunft vermeiden und lieber 
ein Heft weniger geben, als es auf diese Art iiillen. 
Es ist etwas ganz Anderes, eine Uebersicht der Jour¬ 
nalistik zu geben, was sehr wünschenswert!!, vor- 
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dienstlich und auch zuletzt Niemanden beeinträchti¬ 
gend ist, als die Journale nachzudrucken. 

Eine sehr interessante Abhandlung über die Be¬ 
nutzung der Eichenlohrinde vom Herausgeber be¬ 
handelt diesen Gegenstand vorzüglich mit Bezug 
auf die Rindennutzung von alten Bäumen erschöp¬ 
fend, und ist sehr zum Nachlesen zu empfehlen. 
Es dürfte leicht das Beste seyn, was wir über diesen 
Gegenstand besitzen. 

Auch die Darstellung der Cultur der Lerche im 
Grossherzogthume Hessen ist ein schätzbarer Beytrag 
zur nähern Kenntniss dieser wichtigen Holzgattung. 

Die darauf folgende Abhandlung über den Forst- 
culturbetrieb im Grossherzogthume Hessen enthält 
erst als Einleitung die Darstellung der klimatischen 
und politischen Verhältnisse der dortigen Forsten, 
wonach sie jedoch sehr interessant zu werden ver¬ 
spricht, so dass wir deren Fortsetzung mit Verlangen 

entgegen sehen. 
Herr Forstmeister Ziment aus Nürnberg liefert 

einen lesenswerthen Aufsatz über die Ausmittelung 
des Durchforstungsertrages für den ganzen Umtrieb, 
und das Forst-Adressbuch der Reussischen Lande 
und des Königreichs Würtemberg macht den Be¬ 

schluss. 
Jeder Unbefangene wird gewiss mit uns diese 

Zeitschrift als sehr gehaltvoll anerkennen und auch 
dieses Heft mit Vergnügen lesen. Wir wünschen, 
dass der Herausgeber sich von seinem eifrigen Stre¬ 
ben , die Wissenschaft zu fordern, nicht abhalten 
lässt und uns bald mit einer Fortsetzung beschenkt. 

Kurze Anzeigen. 

Reprotestation. Oder das Protestationsrecht, mit 
Bezug auf die deutschen Bundestagsbeschlüsse vom 
28. Juny 1802 erwogen. Eine juridisch-politische 
Untersuchung, dem Vaterlande zum Verfassungs¬ 
feste geweiht und den deutschen Rechtsgelehrten 
zur Prüfung vorgelegt v. Prof. Krug in Leipzig. 
Leipzig, bey Kollmann. 1802. XII u. 51 S. 8. 
(Geheftet 8 Gr.) 

Da die auf dem Titel dieser Schrift erwähnten 
Bundesbeschlüsse nicht nur,sehr verschieden beur- 
theilt w'orden, sondern auch mehre Protestationen 
veranlasst haben: so hielt es der Verf. für ange¬ 
messen, in dem ersten Abschnitte derselben zuvör¬ 
derst das Protestations - Recht überhaupt oder im 
Allgemeinen zu erwägen, um alsdann im zweyten 
Abschnitte die Anwendung von den dort aufgestell¬ 
ten Grundsätzen auf die Rundesbeschlüsse zu ma¬ 
chen und dadurch zu bestimmen, ob irgend ein ver¬ 
fassungsmässiges Recht einer deutschen Regierung 
oder einer deutschen Ständeversammlung, odereiner 
andern deutschen Körperschaft, oderauch nur eines 
deutschen Individuums durch jene Beschlüsse derge¬ 
stalt gekränkt oder bedroht war, dess eine Protesta¬ 
tion dagegen als rechtmässig und zweckmässig er¬ 

scheinen dürfte. Der Verf. leugnet dies, und zwar 
hauptsächlich aus dem Grunde, weil jene Beschlüsse 
gar nicht als neue Verordnungen, sondern nur als 
Folgerungen aus der deutschen Bundesacte und 
der wiener Schlussacte — den beyden Grundge¬ 
setzen des deutschen Bundes — zum Theil auch als 
blosse Wiederholungen früherer Beschlüsse — ge¬ 
gen welche keine Protestation eingelegt worden, 
welche also gleichfalls die Kraft allgemein gültiger 

_ ,, O OO 

Bundesgesetze erhalten halten — anzusehen seyen. 
Ob der Verf. hierin Recht habe, mögen andere kri¬ 
tische Blätter, vornehmlich aber die deutschen Rechts¬ 
gelehrten beurtheilen, denen er seine Schrift dem 
Titel zufolge ausdrücklich zur Prüfung vorgelegt 
hat. Eine Reprotestation hat er übrigens seine 
Schrift nur insofern genannt, als er dadurch sein 
Recht der freyen Prüfung gegen diejenigen hat ver¬ 
wahren wollen, welche zwar für sich selbst die 
möglich grösste Frey heit in Anspruch nehmen, An¬ 
dern aber, die nicht ihrer Meinung sind, durch 
Anschwärzung beym Publicum die Frey heit des Ur~ 
theils gern verkümmern möchten. Krug. 

PFestphälische Sagen und Geschichten von H. 
Stahl. Zwey Bändchen. Elberfeld, bey Büsch- 
ler. i85i. VIII und 278 S. 8. (1 Thlr.) 

Wenn gleich diese Sagen des Volkes inWüst- 
phalen nicht mit der Laune eines Musäus, sondern 
zum grossem Tlieile nur ganz anspruchslos, ja wohl 
gar nur mit den Worten des und jenes alten Chro¬ 
nisten erzählt sind, der sie aufgezeichnet hat; wenn 
man aus diesem letztem Grunde auch viele ganz 
unbedeutende und uninteressante findet, weil sich 
gar kein höheres ästhetisches, oder historisches, oder 
moralisches Interesse daran knüpfen lasst: so werden 
doch die meisten hier mitgetheilten theils an sich, 
theils auch darum ansprechen, weil sie mit dem 
Volksleben eines deutschen Gaues bekannter machen, 
welcher weniger die Aufmerksamkeit zu beschäfti¬ 
gen pflegt, als das übrige deutsche Land. An Ort. 
und Stelle müssen sie noch mehr gewinnen. Der 
Verf. hat sie zum Tlieile romantisch, öfters recht 
gut eingekleidet, zum Tlieile, wie schon bemerkt, 
wörtlich aus den Chronisten (Stein und Bernhard 
Witt) entnommen, zum Tlieile selbst aus der Sage 
des Volkes unmittelbar geschöpft. Das Ganze gibt 
8 grössere Erzählungen, dreyssig kleinere Mitthei¬ 
lungen und ausserdem noch vier Notizen über in 
Westphalen einheimische abergläubische Gebräuche. 

Neue Auflage* 

Demosthenes erste philippische Rede. Im Aus¬ 
zuge übersetzt von B. G. Kiebuhr. Neuer Ab¬ 
druck, mit einem Vorworte. Hamburg, b. Friedr.- 

Perthes. i85i. 19 S. gr. 8. (4 Gr.) 
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Dichtkunst. 

Jklasta. Böhmisch - nationales Heldengedicht in 

drey Büchern von Kcu'l Egon Ebert. Prag, in 

der Calve'schen Buchhandlung. 1829. 522 Seilen 

gr. 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Soll das Epos oder Heldengedicht die ihm zukom- 
inende Würde, wodurch es fast in gleichen Rang 
mit der Tragödie gestellt wird, behaupten, so muss 
es eine Begebenheit zum Gegenstände wählen, die 
sich als ein merkwürdiges Ereigniss in der Welt¬ 
geschichte, oder in der eines besondern Volkes, 
darstellt, gleich viel, ob dieses Ereigniss ursprüng¬ 
lich der urkundlich beglaubigten Geschichte, oder 
dem Sagenkreise angehört. Ja es ist oft günstiger 
fü v den Dichter, seinen Stoff aus dem letztem zu 
■wählen, da er ein Kunstwerk erschaffen will, wo 
jener nur als der Träger einer Idee, oder der dem 
Dichter eigenen idealen Weltansicht erscheinen 
kann, indem die Sage der Phantasie immereine 
grössere Freylieit der Entfaltung ihrer Wirksam¬ 
keit in Umbildung oder Ausschmückung des zu 
behandelnden Gegenstandes gestattet, als eine ur¬ 
kundlich beglaubigte Begebenheit. Indess scheint 
doch so viel unbezweifelt zu seyn, dass der Stoff 
zu dem Epos, so wie überhaupt zu einem Kunst¬ 
werke, nichts an sich Widerwärtiges oder Empö¬ 
rendes für das rein menschliche Gefühl, wenigstens 
in den Hauptbestandteilen, enthalten dürfe, weil 
sonst dem GemüLhe dieFreyheit benommen wird, 
sich ruhig und unbefangen dem Eindrücke der 
künstlerischen Wirkung hinzugeben. Der Verf. 
des vorliegenden Gedichtes nun hat seinen Stoff, 

den bekannten böhmischen Mägdekrieg, aus dem 
Kreise der nationellen Sagen entlehnt, denn er 
soll unmittelbar nach dem Tode der Libussa, der 
Tochter Kroks, welcher als Stifter und Begründer 
der ersten Cultur der Bewohner jener Gegenden 
betrachtet wird, Statt gefunden haben, wider die 
Frauen , welche ihn begonnen und entzündet, 
die Leibwacht der Libussa, deren Oberhaupt aber 
Wlasta gewesen. Wenn nun auch gegen die na¬ 
tioneile Bedeutsamkeit dieses Stoffes nichts einzu¬ 
wenden seyn möchte, so dürfte es vielleicht doch 
bezweifelt werden, ob er sich überhaupt zu einer 
künstlerischen Gestaltung oder Behandlung eigne, 

indem es wohl etwas Widerwärtiges und Empö- 
Ziveyter Band. 

rendes sey, das Weib in Verhältnissen und Lagen 
zu erblicken, die seiner Natur so widerstreben, 
wie Krieg, Kampf und Mord. Diesen letztem Ta¬ 
del entkräftet der Dichter aber fast ganz, sowohl 

dadurch, dass er dem Entschlüsse Wlasta’s, die 
Männer zu bekriegen, Motive unterlegt, denen man 
eine menschliche Theilnahme nicht versagen kann, 
oder die einen Theil der Schuld, wenn eine sol¬ 
che je vorhanden wäre, bey den unmittelbaren Be¬ 
gleiterinnen der Wlasta wenigstens auf unwidersteh¬ 
liche Zauberkräfte wälzen , deren sich Wlasta zu 
Unterstützung der Ausführung ihres Unternehmens 
bediente, als dadurch, dass er die Weiber auch 
in den Scenen des Kampfes und Mordes, die er 

überhaupt mit weiser Umsicht nicht zu lebhaft aus¬ 
malt, grössten Theils so erscheinen lässt, dass man 
sich gerade nicht mit Widerwillen von ihnen wen¬ 
det. Auch weiss er die Theilnahme des Lesers 
stets auf die Hauptperson, und die Zustände ihres 
Gemüths zu concentriren, und so das äusserlich 
Widrige des Anblicks kämpfender Frauen fast ganz 
zu verdecken. Wlasta’s Seele nämlich ist erfüllt 
von den Empfindungen der Entrüstung, des Zor¬ 
nes, der Rache wegen des das weibliche Geschlecht 
so tief entwürdigenden Zustandes, worin es in je¬ 
ner Zeit von dem stärkern, den Männern, gehalten 
wurde, und alle diese Empfindungen werden noch 
geschärft durch die bittere, der verschmähten Liebe 
— sie hat nämlich von Primislaus, dem damaligen 
Herzoge oder Fürsten der Böhmen, Zurückweisung 
ihrer zärtlichen Neigung erfahren — und so stei¬ 
gert sich bey ihr der Hass gegen die Männer bis 
zur Wuih, wozu denn noch der Einfluss der Zau¬ 
berin Stratka kommt. Ueberhaupt ist der Charak¬ 
ter der Heldin auf eine solche Art gezeichnet und 
ausgeführt, dass sie des Postens, den sie sich er¬ 
wählt, vollkommen würdig scheint. Seelenstärke, 
Heldenmuth, kühne Verachtung der Gefahr, Be¬ 
sonnenheit im Handeln, Würde und Adel des Be¬ 
nehmens zeichnen sie überall aus, wo sie erscheint. 
Dabey mangeln ihr auch jene edlen Gefühle nicht, 
die sie allein unserm Herzen, werth zu machen 
vermögen, und die besonders gegen den Schluss 
des Gedichtes hin, namentlich bey der Gefangen- 
nehmung des Sohnes von Primislaus, rührend her¬ 
vortreten. 

Wenden wir uns nun zu dem Gange des Ge¬ 
dichtes, welches seiner Form nach in einzelne kleine 

Gemälde zerfallt, die jedoch alle im genauesten 
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Zusammenhänge stehen, so dass der Faden der 
Erzählung nirgends unterbrochen scheint. Der 
Dichter hat sich dabey nicht des Hexameters be¬ 
dient, sondern gereimte Verse angewendet, die in 
ihrem Tonfälle und Rhythmus etwas der Würde 
des Epos sehr Angemessenes zeigen, und mit fei¬ 
nem Sinne für Wohlklang und Melodie behandelt 
sind. Man wird diess übrigens um so weniger ta¬ 
deln können, je mehr dadurch das Romantische 
des Stoffes gehoben und verstärkt wird. 

Nachdem Wlasta im Eingänge des Gedichtes 
ihre, von uns bereits angegebenen, Beweggründe zu 
JBeginnung des Kampfes gegen die Männer ausge¬ 
sprochen und entwickelt hat, entsendet sie ihre 
aus Libussa’s ehemaliger Leibwacht bestehende 
Schaar, um die übrigen Weiber im Lande für 
ihre Sache zu gewinnen, und sich so Genossen 
des Kampfes zu werben. Hierauf begibt sie sich 
selbst zu der Zauberin Straba, deren Aufenthalt 
und spukhaftes Treiben mit lebendigen Farben ge¬ 
schildert wird, erhält von ihr einen Zaubertrank 
und die Feyung oder Einweihung ihres Schwer¬ 
tes. Bey ihrer Rückkehr aus der Höhle der Zau¬ 
berin erscheint ihr, als sie eben eine Schlucht, 
worüber ein ßaumstamm liegt, überschreiten will, 
der Geist des Krok, um sie zu warnen und von 
ihrem Unternehmen abzumahnen. 

Und plötzlich aus der Erde (heisst es im Gedichte) steigt 

dichter Nebel auf 

Und drängt wie eine Wolke sich um den Steg herauf, 

Und mitten in der Wolke, umflirrt von Dunstgeflor, 

Dehnt sich vom Glanz umflossen ein Geisterbild empor. 

Es ist ein Greis von Antlitz, ein Riese von Gestalt, 

Vom Haupt bis zu den Sohlen vom Purpurkleid umwallt, 

Die Hand mit einem weissen, geraden Stab bewehrt, 

Hält er gen Wlastislawa gebietend hingekehrt, 

Wlasta lässt sich nicht schrecken, sondern will vor¬ 
wärts schreiten; da ruft er ihr noch zu: 

Wie heute wirst Du einmal nur wieder mich ersehn, 

Dann aber werd’ ich furchtbar Dir gegenüber stehn, 

Dann werd' ich Dir erscheinen in wildem Schlachtgebraus, 

Dann ist Dein eitel Streben , Dein grausam Wirken aus. 

eine Prophezeyhung, die, wie wir später sehen 
werden, genau erfüllt wird. Dieses kleine Ge¬ 
mälde ist mit kräftigen Pinselstrichen entworfen, 
und mit viel Phantasie ausgeführt. Die Gestalt 
der Zauberin bildet einen wirksamen Contrast ge¬ 
gen Wlasta, welche hier besonders imponirend 
auftritt. Bey einem grossen Gastmahle, welches 
diese hierauf den Mägden gibt, lasst sie den Krug 
mit dem Zaubertranke umgehen. Alle trinken, bis 
auf eine, Radka, deren Liebe zu Stiason späterhin 
eine schöne Episode des Gedichtes bildet. Sie 
waffnen sich nun und beginnen mit Ersliirmung 
der Burg Molol den Kampf gegen 'die Männer. 
Das ist ihr erster Sieg, der jedoch durch Ermor¬ 
dung des Besitzers der Burg, eines Greises, ge¬ 
schändet wird. Die That kann nur durch die im 

ersten Kampfe besonders vermittelst des Zauber¬ 
trankes vorzüglich erregte Wuth entschuldigt wer¬ 
den. Der Eindruck, den diese, vermuthlich durch 
die Sage selbst an die Hand gegebene Scene auf 
den Leser macht, ist kein günstiger, wiewohl der 
Alte, seines Geizes halber, kein grosses Interesse 
für sich erregt. Jetzt tritt Primislaus, Wlasta’s 
Gegner, auf. Er versammelt die Wladiken und 
Ritter auf seiner Burg zur Berathung. Diese wol¬ 
len nicht gegen die Mägde kämpfen, weil sie es 
für schimpflich halten, in solchen Streit sich ein¬ 
zulassen. Sie machen ihrem Lehnsherrn und Her¬ 
zoge Vorwürfe, dass er den Stolz und Uehermuth 
der Mägde selbst geweckt, indem er Libussa's Leib¬ 
wacht viel zu hoch gestellt und so verwöhnt habe. 
Primislaus zeigt sich aber weder hier, noch sonst 
in dem Gedichte, als ein würdiger Gegner der Hel¬ 
din, wenn schon seine besonders am Schlüsse sich 
darlegende edlere Natur ihm Achtung und Zunei¬ 
gung erwirbt. Es würde für die Wirkung des 
Ganzen allerdings viel gewonnen worden seyn, 
wenn sich Primislaus mit grösserer Energie be¬ 
nommen und den Kampf erschwert hatte, indes¬ 
sen hat der Dichter diesen Mangel durch Ausma¬ 
lung interessanter Einzelnheiten des Krieges, so 
wie dadurch zu verdecken gewusst, dass er Wla¬ 
sta dem Leser immeg auf eine anziehende Weise 
gegenwärtig erhält, uud seine Theilnahme an ih¬ 
rem Charakter und Unternehmen zu fesseln wreiss. 
Wlasta lässt nun vor allen Dingen der Burg des 
Herzogs gegenüber eine andere unter dem Namen 
Diewin erbauen, und legt zum Grundsteine der¬ 
selben das Haupt des erschlagenen Besitzers der 
Burg Motol. So endet sich die erste Abtheilung 
des Gedichtes. 

Das zweyte Buch beginnt mit Beschreibung 
der von den Mägden erbauten Burg Diewin. Da 
Wlasta erfahren, dass sich zu Waslaw die Ritter 
versammelt haben, um ihren Plan zu erkunden, 
so lässt sie die Zauberin kommen, die ihr dann 
bey einem nächtlichen Besuche räth, dem Ctirad, 
einem ihrer ärgsten Feinde, auflauern zu lassen. 
Dieses geschieht. Ctirad wird von den Mägden 
gefangen, und da ihn Wlasta einer derselben als 
Gefangenen schenkt, flechten ihn die Mägde, von 
Wuth entbrannt, aufs Rad. Diese Scene hat al¬ 
lerdings etwas Empörendes, allein sie ist vielleicht 
auch in der Sage, wie sie im Munde des Volkes 
lebt, enthalten, und Wlasta hat den Befehl dazu 
nicht gegeben, auch nicht zu hindern vermocht, 
auch äussert "Wlasta später auf eine ergreifende 
Art ihre Reue über diesen Vorgang. In der Ro¬ 
manze: die Botschaft, S. 125, spricht sie diese auf 
eine ergreifende Art aus. Der Anfang derselben 
möge hier als eine Probe stehen, wie der Dichter 
zu schildern weiss : 
Der Sternenhimmel blickte in Wlasta’* Schlafgemach, 

Der volle Mond durchströmte, ein ruh’ger Silberbach, 

Den spiegelglatten Boden und taucht’ in hellen Schein 

In zauberischen Schimmer die ganze Halls ein. 
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Auf weiche Bärenfelle lag Wlasta hingegossen,' 

Von dem Verklärungsschleyer des Mondenlichts umflossen,’ 

Den luftgen Wesen gleichend, die Nachts auf feuchten Au’n, ( 

Den leichten Reigen tanzen, entfliehn im Morgengraun. 

Ihr schwarzes Haar umwallte ein dunkler Epheukranz, 

Die rosengleichen Wangen, der Augen süsser Glanz 

Glich blauen Blumenkelchen, mit klarem Tliau getränkt, 

Darein sein zärtlich Antlitz der Stern der Liebe senkt. 

So lag sie wach u. s. w. 

Unterdessen hat Primislaus den Tempel Peruns 
besucht, um den Priester daselbst zu befragen, der 
ihn — sonderbar genug — zur Geduld ermahnt; 
eine Mahnung, der sich die Wladiken nicht fügen, 
sondern für sich allein den Kampf wagen. Es be¬ 
ginnt eine Schlacht, in welcher sich unter Andern 
auch zwey ehemals als Liebende Verbundene feind¬ 
lich begegnen — ein Zug, der den Leser in der 
gelungenen Darstellung nicht ohne Rührung lässt. 
Die Mägde siegen. Ein von ihnen angezündeter 
Wald muss zur Siegesfeyer dienen. Die Schilde¬ 
rung dessen hat etwas Grossartiges. Nun erscheint 
die Zauberin hey der kranken Wlasta, um ihren 
Antheil an der Beute des Sieges, VWs Verspre¬ 
chen gemäss, zu fordern. Diese weigert die Er¬ 
füllung, voll Reue, die Zauberin befragt zu haben. 
Zorn der Zauberin, da sie von Wlasta verhöhnt 
wird, die ihr auch das gefeyete Schwert hin¬ 
wirft, womit jene forteilt. 

Das dritte Buch hebt mit einer Schilderung 
des traurigen Zustandes an, worein Böhmen durch 
den Krieg der Mägde versetzt worden ist. In ei¬ 
nem feurigen Gebete an ßielbog (die Gottheit des 
Guten) drückt Wlasta ihren Schmerz darüber aus, 
und bereut es, sich des Bösen Beystand erbeten zu 
haben. Dieses Gebet ist voll Innigkeit und War¬ 
me, es strömt aus der Tiefe des Gemüthes, al¬ 
lein es scheint auch in so fern einen Schatten auf 
den Charakter der Heldin zu werfen, als es sie 
wie schwach erscheinen lässt, indessen tritt sie da¬ 
durch dem Herzen des Lesers naher, und da sie 
sonst mit Muth und Entschlossenheit zu handeln 
fortfährt, muss ihr diese aufrichtige Reue auch in 
ästhetischer Hinsicht mehr nutzen als schaden. Jetzt 
tritt die Entwickelung der schönen Episode von 
Stiasons und Radka’s Liebe ein. Bey dem Ver¬ 
suche der Flucht der letztem mit dem Geliebten 
wird sie entdeckt. Wlasta mit den Mägden über¬ 
rascht sie im Garten dicht an der Grenzmauer, an 
deren Fusse Sliason ihrer harrt. Die Mägde ver¬ 
langen ohne Mitleid, trotz alles Widerstrebens von 
Seiten W.’s, ihren Tod, und da Radka nun nicht 
in die Gewalt derselben fallen will, stürzt sie sich 
selbst von der Mauer herunter. Stiason tritt spä¬ 
ter als wahnsinniger Wächter an Radka’s Grabe 
auf, das er ihr in einer Felsenschlucht bereitet 
hat; diese Scene hat viel Ergreifendes und ist mit 
wahrhaft dichterischem Geiste behandelt. Auch 
auf des Primislaus Burg erscheint er unter denen, 
die sie gegen einen Sturm von Seiten der Mägde 

vertheidigen; hier gewinnt seine Erscheinung eben¬ 
falls die volle Theilnahme des Lesers. — Die 
Zauberin findet endlich ihren verdienten Unter¬ 
gang durch das Schwert eines Wladiken hey ei¬ 
nem durch List und Verrath versuchten, aber von 
den Mägden abgeschlagenen Angriffe auf ihre Burg. 
Ihr Ende ist furchtbar, aber poetisch gerecht. 

In den nun folgenden Auftritten, z. B. als 
Wlasta den gefangenen Sohn dem Primislaus zu¬ 
rücksendet, so wie bey dem Zweykampfe mit dem¬ 
selben, wozu sie ihn auffordert, nicht minder vor 
dem Sturme auf die Veste Diewin, so wie in der 
letzten Schlacht, wird Wlasta’s Seelenzustand im¬ 
mer rührend auf wahrhaft dichterische Weise ge¬ 
schildert. Nachdem sie auf dem Schlachtfelde von 
dem wahnsinnigen Stiason vergebens verfolgt mul 
ihre Burg während des Kampfes erobert worden, 
fällt sie endlich durch das Schwert dessen, der 
sie am Anfänge von dem kecken Unternehmen ab- 
gemahnt, den sie aber deshalb frech verhöhnt hatte, 
nämlich des Geistes des Krok. Dass die Heldin, 
welche ein solches Unternehmen auszuführen be¬ 
schloss, und sich überall mit so viel Heroismus 
benahm, nicht durch die Ifand eines Menschen Fällt, 
der ihr an Grösse nachstand, auch nicht durch dje 
Hand ihres sonst edlen Feindes, des Primislaus, 
scheint uns ein der Haltung des Ganzen angemes¬ 
sener dichterischer Zug, so wie denn auch das Ge¬ 
dicht auf eine wahrhaft rührende Weise schliesst ; 
Primislaus selbst betrachtet die Entseelte mit tie¬ 
fem Gefühle und sagt von ihr: 

Ich sah ihr Auge weinen, vernichtet stand sie da, 

Das Bessere erkennend, doch kaum, dass sie es sah, 

Trieb sie ein neuer Wirbel empor zu Schwindelhöhn, 

Auf den kein Weib vermögend mit sicherm Fuss zu stehn ; 

So fiel sie — — — 

Eben so tief empfunden und ergreifend ist, was 
Kascha, ihre Freundin, zu der Schaar der versam¬ 
melten Krieger und zu Primislaus spricht, und. 
worin Wlasta’s Eigenschaften und Eigenthümlieh- 
keiten vollkommen treu u. wahr, wie sie der Dich¬ 
ter früher geschildert, wiedergegeben sind. Be¬ 
sonders bedeutsam sind die Worte: 

Ihr Männer, die in Wlasta ein Ungeheuer sahn, 

Die Diebe hat so Grosses in diesem Weib gethan. 

"Wir haben schon im Vorhergehenden bemerkt," 
dass auch die technische Behandlung alles Lob ver¬ 
diene. Hinsichtlich des Ausdrucks sind uns nur 
wenig Mängel aufgefallen, z. B. S. 72, wo das 
trotz einmal mit dem Dativ, und einmal mit dem 

Genitiv construirt wird: 

— — — trotz Motols schnödem Fall, 

Trotz der geflohnen Gatten, trotz andern Schimpfes all. 

ferner S. 18, wo des Reimes wegen thuen statt 

thun steht u. s. w. 
, Das Aeussere ist sehr nett und sauber, und 

dem Gehalte des Werkes entsprechend. 
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Erdkund e. 

Neuer all gemeiner Hand- und Schul - Atlas in 
25 Blättern zum geogr. Unterrichte u. s. w. Frey¬ 
burg im Breisgau, Herdersche Kunst- u. Buch¬ 

handlung. (i Thlr. 22 Gr.) 

Dieser Atlas enthält: die Halbkugeln, Europa, 
dessen Stromgebiete, Spanien und Portugal, Frank¬ 
reich, Schweiz, deutsch. Bund, Österreich. Monar¬ 
chie, preuss. Monarchie, Siidwestdeutschlaud, die 
sächs. Länder, Nordwestdeutschland und Nieder¬ 
land, Grossbritannien, Schweden, Norwegen und 
Dänemark, Italien, europ. Türkey, europ. Russ¬ 
land, Asien, Ostindien, China und Japan (Ge¬ 
schichte und Handelsverkehr machen Westasien 
wichtiger für uns), Africa, America 5 Bl., Au¬ 
stralien. Die Blätter sind lithographirt, von ziem¬ 
licher Grösse (ohne Rand gegen 11 Zoll), und die 
meisten zeichnen sich4 durch eine Feinheit, Sauber¬ 
keit und Eleganz aus, die man von der Lithogra¬ 
phie nicht so gewohnt ist. Dennoch ist der Preis 
nur 1 Thlr. 22 Gr., wodurch sich dieser Atlas al¬ 
lerdings für Schulen sehr empfiehlt. Auch sein 
innerer Gehalt ist bey dieser grossen Wohlfeilheit 
sehr ehrenwerth. Wenn es aber auf dem Titel¬ 
blatte heisst: „mit besonderer Rücksicht auf die 
Lage der Hauptgebirgsketten und genauer Aus¬ 
zeichnung der Flüsse, Seen, politischen Länderbe¬ 
grenzung, neuere Eintheilung der Staaten nach 
den Bestimmungen der neuesten Zeitverfassung be¬ 
richtigt u. s. w.;“— so ist damit ein Maassstab 
aufgestellt, an welchem sich dieses Werk nicht zu 
seinem Vortheile messen lässt. Vergleichen wir 
nur die einzige Charte von Europa, da sind die 
Ardennen fast stärker aufgetragen, als die Karpa¬ 
then, die englischen Gebirge weil stärker, als die 
norwegischen, die Elbe entspringt östlich von Glatz, 
die Werra gar zwischen Harz und Magdeburg, die 
Donau nimmt eine Salza, aber keinen Inn auf, die 
Elbe eine Eide, aber keine Spree, einen Siidcanal 
in Frankreich findet man, aber er führt nicht ins 
Meer; Wener- und Wrettersee bilden ein Ganzes, 
die Moldau gehört zu Russland, Slavonien und 
Croatien zur Türkey, Rügen und Bornholm zu 
Schweden, die Schweiz ist doppelt solang als breit, 
Oesel ist untergegangen und hat nur den Namen 
zurückgelassen. Hinsichtlich der neuern Einthei- 
luug der Staaten sieht es auch sehr bedenklich aus: 
die sächs. Herzogthümer sind immer noch einge- 
theilt wie vor Aussterben des Hauses Gotha; die 
vereinigten Staaten von Nord-America sind noch 
24, wie vor zehn Jahren; in Süd-America ist im¬ 
mer noch das Chaos der Laplata-Staaten, wie auf 
den meisten bisherigen Charten, kein Bolivia, kein 
Paraguay, kein Montevideo abgegrenzt; so gehört 
auch Erivan immer noch zu Persien. Auch ver¬ 
misst man die durchgehende Gleichheit des Planes: 
Europa ist nach dem Pariser Meridian gemessen, 
die andern Blätter haben unsern gewöhnlichen; 

Bayern, Sachsen u. a. haben Strassen, Hannover 
u. a. nicht. Es fehlt in Bezeichnung der Städte an 
Genauigkeit: Meiningen und Cöthen sind Residen¬ 
zen, Weimar und Dessau nicht. Es fehlt an Aus¬ 
wahl: Eschewegen, Wurzen u. dergl. finden sich 
vor, Erfurt nicht. Und wie so viele Chartenschrei¬ 
ber geschworene Feinde des leeren Raumes zu seyn 
scheinen, so scheint auch bey diesen Blättern nur 
Ausfüllen Grundsatz gewesen zu seyn. Dadurch 
haben einzelne Blätter, z. ß. Schweiz, Südwest¬ 
deutschland, Russland, ein wahrhaft trostloses An¬ 
sehen gewonnen für den armen Schüler, der sich 
hier orientiren soll. Für den Unterricht möchte 
sich demnach dieser Atlas weniger eignen, wäh¬ 
rend geübtere Geographen zum blossen Nachsehen 
sich seiner recht gern bedienen werden. 

Kurze Anzeige. 

Leitfaden zur Uebersicht und zur Selbstbelehrung 
in der einfachen und doppelten Buchhaltung. 
Von J. B' P oh Im an n. Lübeck, bey v. Roh¬ 
den. 1829. (12 Gr.) 

Es ist kaum zu erwarten, dass jetzt noch ir¬ 
gend ein Schriftsteller, in der Darstellung der Buch¬ 
haltung, bey Entwickelung ihres ungemein einfa¬ 
chen Begriffs, einen Missgriff thun sollte. 

So enthält denn auch die gegenwärtige Ab¬ 
handlung nur W ahres und für gewisse Classen von 
Lesern manches Belehrende. Um so schwieriger ist 
es aber auch, einem Gegenstände, der in seinen 
Grundprincipien nun schon seit Jahrhunderten für 
alle Zeiten festgestellt ist, eine neue Seite für die 
Darstellung abzugewinnen. 

Es gibt durchaus nicht verschiedene Buchhal¬ 
tungen dem innern Wiesen nach, denn die Grund¬ 
sätze bleiben überall dieselben, und beruhen auf 
dem ungemein einfachen Begriffe von dem Ver¬ 
hältnisse gegenseitiger Schuld und Forderung. Man 
hat aber von je her der Sache dadurch geschadet, dass 
man allgemein anwendbare Formen aufzustellen 
suchte; ein Irrthum, der mehr u. mehr verschwin¬ 
den wird. Wer das innere Wiesen der Buchhaltung 
nicht zu begreifen vermag, wird durch blosse For¬ 
menlehre niemals ein Buchhalter werden. 

Fortsetzung. 

Die Entstehungsgeschichte der freystädtischen 
Bünde im Mittelalter und in der neuern Zeit, von 
Dr. Friedrich Kortiim. 4tes Buch. Auch un¬ 
ter dem Titel: Geschichte der nordamericanischen 
Revolution oder des zweyten englischen Bürger¬ 
krieges. 1829. Gessnersche Buchhandlung in Zü¬ 
rich. XVI u. 422 Seiten gr. 8. Siehe^ die Recen- 
sion des 1 — 0. Buches L. Lit. Zeit. i85i. Nr. 228. 

und 229. 
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Pteligionsphil osophie. 

Moira oder über die göttliche Vorsehung. Für 

gebildete Verehrer der Religion Jesu, von Frie¬ 

drich Feldmann. Landsberg an der W. und 

Züllichau, verlegt von Ende. i85o. VIII und 

244 S. 8. (i Tb Ir. 8 Gr.) 

ach einer Einleitung über den TVerth >und die 
JVichtigbe.it der Lehre von der göttlichen Provi- 
denz wird der Act der Letztem als Erhaltung 
und Regierung der Welt aufgefasst und ein stetiger 
ununterbrochener Einfluss Gottes auf das Weltall 
und vermöge dieses Einflusses auch die Möglich- 
beit angenommen, dass Gott unmittelbar auf die 
Natur einwirke u. zuweilen ausserordentliche Ver¬ 
änderungen hervorbringe. Die Weltregierung cön- 
centrirt sich in der Weisheit, Gerechtigkeit und 
Güte Gottes, aber eine Rechtfertigung Gottes im 
Gange seines Weltregimentes ist eine baare Un¬ 
möglichkeit für uns. Bey dem folgenden Beweise 
der göttl. Welterhaltung, aus Geschichte und Er¬ 
fahrung, werden zwey Haupteinwendungen . über 
das \ erscliwinden mancher Thierarten aus der 
Reihe des Ganzen, und über das System des Welt- 
meehanismus gründlich beseitigt, wo sich der Vf. 
(S. 44) ganz frey von der so beliebten pantlieisti- 
schen Vorstellungsweise halt, und zugleich nach¬ 
weiset, dass der Widerstreit der gottl. Weltregie¬ 
rung mit der menschlichen Willensfreyheit nur 
scheinbar sey. Nach diesen kurzen Erläuterungen 
wird das heil. Walten der Gottheit in den mensch¬ 
lichen Angelegenheiten dargethan, und in grossar¬ 
tigen Momenten aus der alten, mittlern und neu¬ 
ern Geschichte siegreich verklärt. Gottes TVeis- 
heit rechtfertigt hier der Verf. aus dem Gesetze 
der Stetigkeit der menschlichen Angelegenheiten, 
aus der Zweckmässigkeit einzelner rückgängiger 
Bewegungen für das allgemeine Beste, aus Ver¬ 
wandlung der Uebel in eine Quelle des Guten, und 
aus Hervorbringung der wichtigsten Veränderungen 
durch unscheinbare Mittel. Gottes Gerechtigkeit 
offenbart sich darin, dass seinem heiligen Gerichte 
über die Völker bisher keine Nation entgangen ist 
und keine ihm Schranken setzen kann, und eine 
oft der andern Geissei wird. Die Allgöte Gottes 
in völkerschaftlicher Beziehung glaubt der Verf. 
nicht besonders ausführeii zu dürfen, was wir je- 

Zweyter Band. 

doch schon in wissenschaftlicher Hinsicht, so wie 
von Seite des religiösen Momentes für unerlässlich 
erklären müssen; um so mehr, als es dem in der 
Geschichte so reich bewanderten Verf. leicht ge¬ 
worden seyn dürfte, seine Leser für die erhebend*- 
sten Beweise der göttl. Vorsehung zu begeistern. 

Nun wendet sich die Betrachtung zu den Le¬ 
bensschicksalen des einzelnen Menschen, und sucht 
Gottes Weisheit, Gerechtigkeit u. Güte auch theils 
in der äussern Lebensstellung, theils in der reli¬ 
giös-sittlichen Erziehung und in dem Loose eines 
jeden nachzuweisen; und schliesst endlich mit einer 
Erörterung über die Uebel, ihre Unvermeidlichkeit 
und Wohlthäligkeit. 

Im Ganzen müssen wir dem Verf. ausgezeich¬ 
netes Lob hinsichtlich der Darstellung und Durch¬ 
führung der einzelnen Partieen nach Gebühr zol¬ 
len, und wenn wir je die allgemeine Verbreitung 
einer Schrift wünschen, so ist es gewiss die vor¬ 
liegende, deren Verf. eine so seltene Gewandtheit 
in der Sprache beweiset, dass sie jedem nur einiger- 
maassen Gebildeten hohen ästhetischen Genuss gewäh¬ 
ren wird. Aber auch in philosophischer Hinsicht 
fehlt es nicht an Bündigkeit der Beweise und tref¬ 
fenden Thalsachen, welche alle zur Erreichung des 
obersten Zweckes meisterhaft benutzt sind. Wenn 
aber der nächste Zweck dieser Schrift nicht ein 
streng philosophisches Gewand seyn konnte, son¬ 
dern mehr die praktische Seite vorwalten musste; 
so darf dennoch die wohlgemeinte Rüge nicht über¬ 
gangen werden, dass hier und da Beweisgründe nicht 
scharf genug hervorgehoben und nicht so schlagend 
vorgebracht snid, als es der Sieg der Ueberzeugung 
für den denkenden Leser erheischen dürfte. Dieser 
Umstand dürfte um so mehr freundliche Beachtung 
von dem würdigen Verf. verdienen, als er ohne¬ 
hin, ausser den unvermeidlichen Schranken mensch¬ 
lichen Wissens, ofl genug an das Gemiith seiner 
Leser appellirl. Nur Einiges möge zum Beweise 
des Gesagten dienen. S. 12 heisst es: „Wollte man 
die Unabhängigkeit der Welt von dem Augenblicke 
herleiten, da sie aus der Idee des Schöpfers in die 
Wirklichkeit getreten, so würde man sich einer 
haaren Widersinnigkeit schuldig machen und die 
eigene Vernunft verhöhnen, denn etc. die Bedingt¬ 
heit des Daseyns der Welt zieht sich bis in Ewig¬ 
keit fort.“ D er Beweis für diese Behauptung scheint 
uns hier noch zu fehlen; denn eben diese Bedingtheit 
der Welt liegt in ihren endlich beschränkten Kräften. 

O 
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S. 46 spricht der Verf. von dem Sündenfalle der 
Erstgebornen unseres Geschlechtes — wollte er aber 
in einer reinphilosophischen Schrift von dieser theo¬ 
logischen Spitzfindigkeit sich nicht trennen, so hätte 
er, um Gottes Vorsehung zu rechtfertigen, die be¬ 
kannte „Oekonomie Gottes “ der Kirchenväter in 
seinen Plan mit aufnehmen müssen. Vielleicht 
dürfte der hohe Schwung des Verf. ein weit herr¬ 
licheres Feld für die Rechtfertigung Gottes darin 
gefunden haben, wenn er aus der Zweckmässigkeit 
der Natur des Menschen, wie er ist, die Unstatt¬ 
haftigkeit einer Erbsünde abgeleitet und so Gottes 
Eine und Herrlichkeit dargelegt hätte, — S. 48 
sollen in der Aussenwelt „Einwirkungen auf den 
Menschen geschehen, welche seine bösen Entschlüsse 
verändern“ — Dürfte es nicht richtiger heissen: 
es geschehen Anlässe, wodurch der Mensch sich 
zur Aenderung seiner Entschlüsse bestimmt — ? 
Wenigstens schliesst obige Ausdrucksweise nicht 
jeden Gedanken an Mascliinenmässiges aus, woge¬ 
gen sich der Verf. selbst verwahrt. — Die Losung 
der Frage über die Möglichkeit einer Harmonie 
zwischen der menschl. Willensfrey heit und dem 
Vorherwissen Gottes, welche, hauptsächlich darauf 
angewiesen wird, dass der menschliche Wille sich 
nach Gründen bestimme und daher bey dem Vor¬ 
herwissen der höchsten Vernunft wohl keine Prä¬ 
destination ins Spiel trete — diese Lösung wollte 
uns gleichfalls nicht genügen, denn es waltet im 
Grunde hier eine Uebertragung der menschlichen 
Denk - und Handlungsweise, die an Raum u. Zeit 
gebunden ist, auf Gott, dem über alle Zeitverhält¬ 
nisse erhabenen Wesen, vor, zudem ist die ßii- 
dungsschule des menschlichen Geistes wohl nicht 
auf diesen kleinen Erdball beschränkt, sohin ver¬ 
schwinden die Fragen über die Zulassung des Bö¬ 
sen von Seite Gottes von selbst — aber natürlich 
auch die Grübeleyen der Theologen über Hölle 
u. ewige Verdammniss. Endlich müssen wir auch 
noch der Ansicht über die Wunder (S. 62) miss¬ 
billigend gedenken. Das dictalorische Absprechen 
über die Feinde des Glaubens an Wunder, dass 
man an der Geschichte frevlerische Despotie übe, 
und die Berichterstatter von Wundern in die Classe 
der Schwachgläubigen oder Betrüger stelle, wenn 
man diese Wunder natürlich erklären wolle, dieses 
vornehme Absprechen löset den Knoten keineswe- 
ges, und schützt auch den Nichtchristen bey dem 
Glauben an die ihm subjectiv göttlich scheinenden 
Wunder. Es wäre daher zu wünschen, dass der 
Verf. diesen Punct gar nicht berührt hätte, der ja 
doch nur die endlosen Zweifel aufregt, ohne sie 
zu befriedigen, welche jedem Unbefangenen gegen 
manches biblische Wunder aufsleigen müssen, zu¬ 
mal namentlich das Christenthum zu seiner göttli¬ 
chen Beglaubigung im der Gegenwart des Wunder¬ 
glaubens von Seite der Gebildeten, für welche auch 
Moira bestimmt ist, nicht bedarf, und die Schluss¬ 
folge von der Nichtannahme aller evangelischen 
Wund er auf die Herabsetzung des Stifters u. seiner 

Schüler gar nicht gültig ist, indem es sich zuerst 
um die Erörterung der Frage über die buchstäbli¬ 
che Authenticität der heil. Bücher der Christen u. 
über die orientalische AufFassungsweise der Dinge 
in der Erscheinungswelt u. s. w. handeln würde. 

Mehrere Nachweisungen über Mangel an Schärfe 
der Beweisgründe liessen sich vorzüglich in den 
letztem Abschnitten angeben. Da wir uns aber 
nicht vorgenommen haben, den würdigen Verf. 
zu bekämpfen oder zu bekritteln, und die bisher 
gerügten Mängel nur die Aufmerksamkeit und das 
hohe Interesse bezeugen sollen, womit wir diese 
äusserst gehaltreiche Schrift gelesen haben; so glau¬ 
ben wir auch unser ausgesprochenes Lob nicht ge¬ 
schmälert, sondern wiederholen nur, dass diese 
Schrift den Glauben au eine göttliche Vorsehung 
gewiss in vielen Gemüthern entflammen und den 
Heizen denkender Leser noch näher bringen wird. 

Staats wirthschaft. 

Die Verwaltung des Strassen- und Brückenbaues 
mit Rücksicht auf möglichste Koslenersparniss, 
Wohllhätigkeit für die ärmern Volksclassen, u. 
Aufhebung der Frohndienste. Von Dr. Friedrich 
Fick, kurhess. Ober - Bau-Rathe. Cassel, b. Krie¬ 

ger. io3i. 221 S. 8, (1 Thlr.) 

Die Erfahrungen der Männer, die eine gerau¬ 
me Zeit hindurch einem Geschäfte sich unterzogen, 
müssen Andern, die demselben Geschäfte sich wid¬ 
men, sehr erwünscht und willkommen seyn, um 
darauf sich zu stützen und ihre eigenen Erfahrun¬ 
gen mit jenen zusammen zu stellen, woraus sie 
wichtige Resultate erhallen können, das Beste der 
ihnen aufgetragenen Verwaltung zu befördern. Sol¬ 
che Erfahrungen übergibt hier Hr. Fick, die er 
im Strassen- und Brückenbaue, in königl. bayeri¬ 
schen u. churfürsll. hessischen Diensten, während 
eines dreyssigjährigen Wirkens gemacht hat. Er 
nimmt besonders darauf Rücksicht, was die Ver¬ 
waltung und Unterhaltung der Strassen betrifft, die 
in andern Büchern weniger beachtet sind, welche 
vorzüglich mit dem Neubaue sich beschäftigen. 

Wir übergehen daher hier, was über den letz¬ 
tem gesagt ist, so unterrichtend es auch ist, und 
wenden uns zu dem erstem. Die Unterhaltung der 
Strassen erfordert, dass die feste Steinbahn in ihrer 
ursprünglichen Form möglichst glatt erhalten und 
zu rechter Zeit wiederhergestellt werde, und dass 
diese Erhaltung auch auf die übrigen Theile der 
Strasse, die Widerlage der Steinbahn, Fussbänke, 
Sommerwege sich erstrecke. Das anhaltend trockene 
Wetter ist keine gute Zeit zur Wiederherstellung 
der Strassenbahn, diess muss bey nassem Weiter 
geschehen, wo der Kolli aus den Vertiefungen her¬ 
aus zu schaffen ist, um das neue Deck-Material 
aufzubringen, das in die erweichte Strasse sich ein¬ 
drückt, wozu der Anfang der herbstlichen Regen- 
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zeit der beste Zeitpunct ist. Vortheilhaft wird es, 
wo es möglich ist, mit dem Deckmateiialö zu wech¬ 
seln u. bald Kalksteine, die in der Nässe gut aus- 
halten, bald Kieselsteine, die für die Trockenheit 
besser sind, aufzubringen, durch deren Mischung 
die Festigkeit der Strasse gewinnt. Die aufzubrin¬ 
genden Steine müssen möglichst gleiche Grösse ha¬ 
ben , und dieses kann am Besten erlangt werden, 
wenn die Steinschläger sitzend, mit kurzen Häm¬ 
mern, die Steine auf einem Unterschlagsteine klein 
schlagen. Nur grosse Steine müssen zuvor stehend 
mit langen Hämmern in kleinere Stücken zertheilt 
werden. Der Kies muss von den erdigen Theileu 
durch Durchwerfen gereinigt werden. Zur Früh¬ 
lingszeit und im Sommer ist das Einbacken der 
Geleisränder vorzunehmen, so wie die Ableitung 
des Regenwassers, und das Abziehen der Rollsteine 
mit einem eisernen Rechen. 

Der Verf. zieht beym Neubaue der Strassen 
die ältere Bauart, nach der zwischen stärkern 
Randsteinen ein Grundbau von grossen Steinen an¬ 
gelegt wird, der von Mac-Adam vorgeschlagenen 
vor, zwischen den Randsteinen, auf horizontal ge¬ 
ebneten Boden, sogleich klein geschlagene Steine 
aufzubringen, uur bey alten, festen Strassen will 
er die letztere an wenden, um die Strasse zu decken. 
Hierbey können wir mit ihm nicht übereinstimmen, 
da die Methode des Mac-Adam sich an vielen 
Orten als sehr gut bewährt, auch dabey in Be¬ 
tracht kommt, dass sie bey Weitem nicht so viele 
Kosten verursacht, als die ältere Methode. 

Bey dem Baue u. der Unterhaltung der Strassen 
ist der Verfasser für eine Verbindung des Baues 
auf Entreprise und im Tagelohne. Er nimmt hier¬ 
bey auf die ärmere Volkselasse Rücksicht, die Lie¬ 
ferungen und Arbeiten möglichst zu trennen, in 
kleine Portionen zu theilen, und diese unmittelbar 
an die ärmsten Leute in Verding zu geben. Ein 
gleiches Verfahren soll auch bey der Unterhaltung 
der Strassen Statt finden. Nicht aufzuschiebemle 
Unterhaltungsarbeiten hingegen, als die Rollsteine 
wegzuschalfen, das Ablassen des in Vertiefungen 
gesammelten Regen Wassers, das Zuziehen der Ge¬ 
leise, die schnelle Herstellung vertiefter Strassen- 
stellen, müssen durch beständig angestellte Leute 
verrichtet werden, welche im Tagelohne stehen. 
Aus guten Gründen widerräth der Vf. die Frolin- 
dienste bev dem Slrassenbaue. 

Lanclwirth Schaft. 

Unterricht im Ackerbau und in der Viehzucht 
von Koppe, königl. preuss. Obernmtin. und Gener.il- 

Päcluer zu Kienitz u. Wollup. Ster Thl. Die Vieh¬ 

zucht. Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Berlin, bey Rücker. i85i. VIII und 278 S. 8. 
(1 Thlr. 8 Gr.) 

Der Vf. bleibt sich auch in diesem Sten Tlicilc 

durchaus gleich. Dieselbe Kürze und Deutlichkeit. 
Die guten Lehren, welche er gibt, sind auf gründ¬ 
liche Erfahrungen gestützt und verrathen einen gu¬ 
ten Beobachtungsgeist, der sich blos an die Sache 
hält, und sich durch kein Lieblingssyslem, durch 
keine Phantasterey auf Irrwege verleiten lässt. Rec. 
kann mit voller Ueberzeugung dieses Buch jedem 
Landwirthe empfehlen, der gewohnt ist, über seine 
Geschäftsführung nachzudenken, und fähig ist, guten 
Rath zu benutzen. Aber leider lesen viele Oekono- 
men gar nichts oder höchstens die Projecte der 
Plusmacher, die allen noch grossem Thoren, als sie 
selbst sind, mit prahlerischen Worten, oder an- 
maassender, alfectirler Gelahrtheit ein Eldorado an¬ 
preisen. Nur wenig lässt sich wider die Anwei¬ 
sungen des Verf. mit Grund einwenden. Wenn er 
sagt, dass die Entstehungsursache der Drehkrank¬ 
heit der Schafe zur Zeit gänzlich unbekannt sey, 
wenn er zweifelt, dass diese Krankheit zu verhüten 
oder zu heilen sey, wenn alle Mittel, dem Uebel 
vorzubeugen, höchst verdächtig seyn sollen, wenn 
er das Gelingen des Trepanirens (eigentlich Trokari- 
rens) drehkranker Schafe bezweifelt; so muss man be¬ 
dauern, dass ein sonst so einsichtsvoller u. vorsichtiger 
Mann sich, ohne Kenntniss der Sache, so absprechend 
äussern kann. Rec. hat sich über die Drehkrank¬ 
heit schon bey mehrei n Gelegenheiten ausgesprochen, 
er will daher nur hier kürzlich wiederholen: es 
ist doch gewiss kein Geheimniss mehr, dass diese 
Krankheit in Folge der Hitze in den Eingeweideu 
und des Kopfs entsteht. Wird dieser Hitze mit 
grosser Sorgfalt vorgebeugt, so wird vom D reheu 
in einer Schafheerde wenig oder gar nichts zu 
spüren seyn. Rec. spricht aus langjähriger Erfah¬ 
rung und ist weder ein Gebeimnisskrämer noch ein 
Recepthändler. Durch den Trokar hat Rec. früher 
viele Dreher vollkommen curirt. Das hat er aber 
jetzt nicht mehr nöthig. Mit dem, was der Verf. 
über die Traberkrankheit sagt, ist Rec. ganz ein¬ 
verstanden, nur bemerkte er sie fast immer im 
vierten und fünften Altersjahre des Schafviehes. 
Nach Rec. darüber gemachten Erfahrungen ist sie 
eine Nervenkrankheit, die bis jetzt weder curirt, 
noch vermieden werden kann, die weder ansteckt, 
noch forterbt und fast in allen Schäfereyeu mehr 
oder weniger vorkommt. Da mau den Anfang der 
Krankheit zeitig bemerkt, wenn die Schafe noch 
gut beleibt sind, so kann man dieselben gleich 
schlachten lassen und ohne alles Bedenken essen; 
der Schaden ist also, die feinsten Electoral-Schafe 
ausgenommen, nicht sehr bedeutend. Wenn das so¬ 
genannte Electoral-Schaf auf den kurfürstl. säclis. 
Slammschäfereyeu zu Hohnstein, Reimersdorf und 
Lohmen entstanden ist; so ist diess Sache des blossen 
Zufalls, nicht aber das Ergebniss absichtlicher Paa¬ 
rung und Kreuzung. Diess kann Rec. als gewiss 
versichern. Auch heisst die feinste Wolle darum 
Electoral-Wolle, weil sie den kurfürstlich (jetzt 
königlich) sächsischen Stammschäfereyen ihren Ur¬ 
sprung verdankt, nicht aber, weil die Wolle zuerst 
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aus diesen Stararaschäfereyen nach England geschickt | 
worden, welches keinesweges dev Fall gewesen ist. 
Was der Verf. über die zweckmässige Verbindung 
der technischen Betriebe mit der Landwirthschaft 
sagt, sind goldene Worte, die ja jeder, er sey nun 
Oekonom oder nicht, beherzigen möge! Mit wahrem 
Vergnügen hat Rec. diese Abhandlung gelesen, wo¬ 
rin kurz, scharfsinnig und fasslich der unüberlegten 
Betriebsamkeit die Gefahr vor Augen gestellt wird. 

Kurze Anzeigen. 

Christliche Beligionsvor träge und kirchliche Amts¬ 
reden, von Dr. Ernst Z immer mann, Hofpre¬ 

diger in Darmstadt. Erster Theil. Leipzig, Baum¬ 
gärtners Buchhandlung. 1826. oüg 8. 8. 

Je grösser unter der Masse von Predigten, wel¬ 
che alljährlich im Drucke erscheinen, die Zahl sol¬ 
cher ist, von denen man wünschen muss, sie möchten 
ungedruckt geblieben seyn; um so erfreulicher ist 
es, wenn sich Männer, denen man allgemein den 
Ruhm ausgezeichneter Kanzelberedlsamkeit zuge¬ 
standen hat, entscliliessen, von Zeit zu Zeit kleinere 
oder grössere Sammlungen ihrer Religionsvorträge 
herauszugeben, u. auf diese Weise nicht blos Er¬ 
bauung auch ausser ihrem nächsten Wirkungskreise 
befördern, sondern auch um die homiletische Bil¬ 
dung junger Theologen sich wahrhaft verdient 
machen. Rec. muss gestehen, dass er sich durch 
die Vorträge des thäligen u. verdienstvollen Verf. 
(es sind 16 Predigten, 2 Confirmations-Reden und 
5 Traureden) nicht nur im vollen Sinne des Worts 
erbaut gefühlt, sondern auch an ihnen klarer und 
anschaulicher, als an allen Lehrbüchern der Homi¬ 
letik wahrgenommen hat, wie gepredigt werden 
muss, wenn der Zweck erreicht weiden soll, den 
man durch die geistliche Rede erreichen will. Da 
ist überall lichtvolle Ordnung und nüchterne Klar¬ 
heit der Gedanken; da findet man nichts von dem 
eitlen Flitterstaate, in den so viele Prediger unserer 
Tage ihre Vorträge einhüllen und wodurch sie die 
Leser derselben mehr blenden, als erleuchten; nichts 
von dem frömmelnden, spielenden und bildernden 
Wesen, das in unserer Zeit auf so vielen prote¬ 
stantischen Kanzeln spukt; nichts von der Sucht, 
durch geschraubte und gekünstelte Redeweisen u. 
Wendungen Effect zu machen; da ist. überall mehr 
für Gedanken und Ideen, als für Worte und For¬ 
meln gesorgt; da bewegt sich Alles in jener edlen 
Einfachheit, ohne welche wahre Beredsamkeit gar 
nicht gedacht werden kann. Obwohl Rec. an keiner 
einzigen der mitgetheilten Predigten etwas auszu¬ 
setzen hat, so haben ihn doch die gte Predigt am 
Pfingstfeste: „Wo ist die wahre Kirche Christi?“ 
die lote: „Warum wird von Vielen unserer Zeitge¬ 
nossen die Uebung des Gebets unterlassen? diente, 
welche als Fortsetzung der vorigen die Frage: „Wo¬ 
hin führt die Unterlassung des Gebets?“ beantwor¬ 

tet, und die i8te: „Dass wir den heutigen Tag 
nicht besser heiligen können, als durch den Ent¬ 

schluss, reines Herzens zu werden,“ am allgemeinen 
Busstage gehalten, vorzüglich angezogen. — Die 
kleinern Amtsreden zeichnen sich durch ihre edle 
Einfachheit und rührende Herzlichkeit aus. Hier 
u. da bemerkt Rec. einige kleine Mängel im Style; 
z. B. S. 559 dessen in freudiger Zuversicht, statt: 
in dieser freudigen Zuversicht, oder: voll dieser 
freudigen Zuversicht. Der Druck ist gut, aber das 
Papier könnte besser seyn. 

Briefe über die Mnemonik. Noch ein Versuch, 
die Ehre einer Verka'nnten zu retten. Von Chri¬ 
stian August Lehr echt Kästner, Pastor zu Gollme 

bei Landsberg. Sulzbach, in dei’ von Seidelschen 
Buchhandlung. 1828. VI und i^4 S. 8. (16 Gr.) 

Es dürfte kaum zu bezweifeln seyn, dass die 
Mnemonik in unserer Zeit zu wenig beachtet werde, 
und wenn auch der gute Kopf ihrer Hülfe ent¬ 
behren kann, so wäre doch schon um derer willen, 
die ein schwaches Gedächtniss beklagen, das Leben 
dieser Kunst zu fördern. Seit langen Jahren hat 
der Verf. mit ihrer Ausbildung und Anwendung 
sich beschäftigt, und die Ergebnisse seiner Mühe 
auch dem Publicum früher schon zur Beurtheilung 
vorgelegt. Jetzt erhebt er aufs Neue sein Wort, 
um noch einmal eine Empfehlung dieser Kunst zu 
versuchen und gibt in diesen grössten Theils inter- 
essanten Briefen eine kurze Uebersicht des Gebie¬ 
tes der Mnemonik, des durch sie hin und wieder 
Geleisteten, der sie empfehlenden Worte geachteter 
Männer und am Schlüsse noch einige Uebungen für 
die, welche dieser Kunst Jünger zu werden sich 
bestimmen sollten. Die Erfahrung lehrt, dass man 
meist durch diese oder jene kleine Iliilfsmittel das 
Gedächtniss unterstützt, sollte diess nicht auch auf 
eine systematische Weise geschehen können, und 
im gröserm Umfange? Des Verf. Briefe bestätigen 
es. Möchten die von ihm gegebenen Winke zu 
neuen Versuchen in einer Kunst rufen, welche zu 
Ersparung an Zeit und Mühe und zu fester Ein¬ 
prägung nützlicher Kenntnisse nicht wenig beyzu- 
tragen im Stande seyn dürfte. Nur gehe in der 
Form nie der Geist unter! 

Neue Auflage. 
D ie Verkündigung des Christenthums unter den 

heidnischen V ölkern oder die Verpflichtung der Chri¬ 
sten. Missionsrede, gehalten in Brüssel in der alten Hof¬ 
kapelle von J. II. Merle cV Aubigne, Past. u. Prä¬ 
sident des Consistoriums der franzos. und deutschen 
Protestant. Kirche. Uebersetzt u. Jierausgeg. von dem 
Hamburgischen Missionsvereine. Zweyte Auflag«. 
Hamburg, in Commission bey Perthes und Besser. 
i85i. 4o S. gr. 8. (6 Gr.) 
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Am 27. des October. 264. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Ueber die bürgerliche Stellung der Juden, mit 
besonderer Rücksicht auf die Zeitschrift; 

der Jude, von Dr. Riesser. 

Es wird eine Zeit kommen, da man in 

Europa nicht mehr fragen wird, wer 

Jude oder Christ sey; denn auch der 

Jude wird nach europäischen Gesetzen 

leben und zum Besten des Staates bey- 

tragen. Nur eine barbarische Verfas¬ 

sung bat ihn daran hindern oder seine 

Fähigkeiten schädlich machen mögen. 

Herder. 

Das rastlose Forts ehr eiten des Menschengeschlechtes 
ist sicher mehr, als ein edler Traum menschenfreund¬ 
licher Philosophen. Die Geschichte — in ihrem Zu¬ 
sammenhänge erfasst — gibt Zeugniss vom steten Vor¬ 
wärtsstreben, und lehrt jede rückläufige Bewegung nur 
als eine scheinbare betrachten. Sey es mit leisem, lang¬ 
samen Schritte, oder in ungestüm - leidenschaftlichem 
Treiben, — sey es mit klarem Bewusstseyn des Zweckes, 
oder in blinder, unbestimmter Aufregung; — unauf¬ 
haltsam nähert sich die Gcsammtheit der Menschen dem 
Ziele grüsstmöglieher Veredlung. Was unterweges sich 
als Hinderniss darbietet — die Verkehrtheit Einzelner, 
wie Vorurtheile der Menge — wird bald allmälig durch 
hedächtliches Wegräumen, bald durch gewaltsamen 
Kampf urplötzlich beseitigt. Eben diese Ungleichheit 
des Fortganges ist es, die jedem grossem Zeitabschnitte 
sein Gepräge, seinen besondern Charakter verleiht. Und 
so scheint denn unserer Zeit (und zwar nicht erst seit 
i83o) ein ziemlich cholerisches Temperament als cha¬ 
rakteristische Eigenheit beygegeben zu seyn. Im zer¬ 
störenden Kampfe jede physische u. geistige Kraft auf¬ 
bietend, gleich rücksichtslos gegen nur historisches — 
liecht, wie gegen den eigenen, nur materiellen Vor¬ 
theil, wollen die Friedensfeinde nichts weiter, als über 
Köpfe und andere Hindernisse hinweg schnellen Laufes 
dem Ziele zueilen. Ob blos der starre Widerstand ein¬ 
zelner Gegenkräfte, oder eine gar unglückliche Con- 
stellation an der Entwickelung dieses Zeitcharakters 
Schuld sey, wagen wir hier nicht zu entscheiden. Eben 
so wenig maassen wir uns die Bestimmung an, wo und 
mn wem, oder .— ob überhaupt die Zügel anzuziehen 

Ztveyter Band. 

und Hemmschuhe unterzulegen Noth thut. Gehören 
wir doch weder zur leitenden — richtigen Mitte die 
das politische Unwetter mit Worten beschwören will, 
noch bilden wir uns ein, zu einem derartigen Urtheile 
hoch genug über unserer ernst - bewegten Zeit zu ste¬ 
hen. Wir können es eben nicht wissen und bescheiden 
uns hiermit. — Für unsern dermaligcn Zweck genüge 
es, den Standpunct bezeichnet zu haben, von welchem 
aus allein man eine Einzelerscheinung der Zeit und 
eines ihrer literarischen Organe gebührend zu würdi¬ 
gen vermag. — 

Von je her suchten Eigendünkel und Plochmuth 
den Menschen zu überreden, seiner subjectiven Ueber- 
zeugung auch objective Gültigkeit beyzulegen. Dieser 
\Valin von der Unfehlbarkeit seiner Ansichten machte 
ihn stets nur zu geneigt, jeden Andersglaubenden zu 
verdammen und — war die Macht auf seiner Seite — 
auch zu unterdrücken. Haben je Menschen durch sol¬ 
che engherzige Ueberliebung gelitten, so sind es die 
Bekenner des mosaischen Gesetzes. Wir mögen nicht 
des Beweises wegen zurückgehen in die finstern Zeiten 
des Glaubensdespotismus, da man den Juden das Prä- 
dicat Mensch streitig machte, und sie ad metjorem dei 

gloriam mit Feuer und Schwert zu vertilgen noch für 
ein verdienstliches Werk hielt. Hatten doch Juden 
Christum verhöhnt; zur Vergeltung höhnten Christen 
Jahrhunderte lang die Menschenwürde in einem ganzen 
Volke. Wohin sollten damals die Verfolgten mit ihren 
billigen Ansprüchen sich wenden? welche Gerechtig¬ 
keit konnte ihnen werden, wenn sie den Pontius bey 
dem Pilatus verklagten? Schweigend mussten sie dul¬ 
den und den Hass gegen die lieblosen Unterdrücker in 
ihrem Innersten verschliessen. — Nachdem endlich im 
harten Streite mit der Kirchentyranney sich das Licht 
der Intelligenz immer ‘siegreicher verbreitete, schien 
auch der Zustand der Juden sich einer Verbesserung 
zu erfreuen. Doch war es eben nur eitler Schein. 
Wurde denselben gleich Besitz- und Lebens-Sicherheit 
vom Gesetze verbürgt, so blieben sie doch nach wie 
vor — als die europäischen Paria’s — von allen Bür¬ 
gerrechten ausgeschlossen, und eben daher der Gering¬ 
schätzung und Verachtung ihrer Mitmenschen Preis ge¬ 
geben. Je mehr auch sie an den Fortschritten allge¬ 
meiner Volksbildung Antheil genommen, um desto 
schmerzlicher mussten sic nun dicss Unglück empfinden. 



2107 No, 264. October. 1832 2108 

An die Stelle physischer Misshandlungen waren jetzt 
geistiger Druck und Kränkung getreten, — um so un¬ 
gerechter, da diese Seelenleiden gerade nur die bessern 
trafen —; der frühere Hass gegen die Christen machte 
allmalig dem Unmuthe, dem Schmerzgefühle schmäh¬ 
licher Erniedrigung Platz. So war die Lage der Un¬ 
glücklichen, als der Zeitsturm hereinbrach, den wir 
oben im Allgemeinen zu charakterisiren versuchten. Im 
ungestümen Meinungskriege des vernünftigen Rechts mit 
geschichtlichem Unrechte wurde an dem Umstürze von 
Missbräuchen und Mängeln vorangegangener Zeiten mit 
unbesonnenem Eifer gearbeitet. Mit vielen andern ward 
auch das lange gehegte Vorurtheil gegen die Juden vom 
allgemeinen Zeitsturme erschüttert, und musste der prü¬ 
fenden Vernunft weichen. Wenige Decennien brachten 
die stillen Wünsche der Unterdrückten ihrer Erfüllung 
näher, als vordem nicht Jahrhunderte: auch die Augen 
der Juden wagten endlich wieder frey zur Freylieit 
aufzublicken. — 

Unter allen Ländern Europa’s war das katholische 

Frankreich das erste, welches den Bekennern des mo¬ 
saischen Glaubens volle Bürgerrechte ertheilte (1791), 
und sich durch diesen Act der Gerechtigkeit Anspruch 
auf den Dank aller Menschenfreunde erwarb. Schon 
vorher (1781) hatte sich in Deutschland der berühmte 
Staatsmann v. Dohm zum Besten der Juden öffentlich 
ausgesprochen, doch zur Zeit — ohne sichtlichen Er¬ 
folg. Wenn aber die Wahrheit einmal Eingang in die 
Herzen der Menschen gefunden, gewinnt sie leicht im 
Kampfe mit dem Unrechte immer grossem Raum. — 
Trotz den traurigen historischen Einflüssen, trotz Jahr¬ 
hunderte langer Gewohnheit der Erniedrigung waren 
Menschenwürde und Freyheitssinn in den Juden noch 
nicht ertödtet: freudig unterzogen sie sich zur Zeit all¬ 
gemeiner Noth gleichen Pflichtleistungen, wie ihre christ¬ 
lichen Mitbürger; freudig bewährten sie im Kampfe 
gegen die Unterdrücker des Vaterlandes gleichen Muth 
und gleichen Bürgersinn. War doch auch Glaubens- 
freyheit als Kampfpreis gesetzt; sollte doch Rechts¬ 
gleichheit, deren Genuss sie unter Napoleons Gewalt¬ 
herrschaft gekostet, ihnen nun auch von ihren legiti¬ 
men Herrschern bestätigt werden. Und was erfolgte 
nach siegvollem Kriege?! —- Im Geiste ächter Duldung 
gewährte Holland und Dänemark seinen jüdischen Ein¬ 
wohnern unbedingte Emancipation, und nachdem sich 
in beyden Ländern diese Rechtsertheilung auch prak¬ 
tisch vortheilhaft bewährt*), folgten neuerdings Belgien, 

*) Zum Beweise lese man den Bericht des Ritters J. D. Meljer 

(Instructionsrlchter in Amsterdam): ,,Es ist keine Bezie¬ 

hung,“ sagt er, „in welcher die Gleichstellung der Is¬ 

raeliten mit den übrigen Bürgern des Staates die erstem 

in den Niederlanden nicht gebessert und veredelt hätte. 

Es ist beynahe eine Seltenheit geworden, einen Juden 

vor dem Assisengerichte zu sehen. — Ueber die jüdi¬ 

schen Beamten oder Officianten ist noch niemals Klage 

eingelaufen u. s, w.“ — Abermals ein Beleg für die 

stete \ erbindung des Rechts mit dem wahren Vortheilo 

der Völker. — 

Kurhessen und andere Staaten. Der türkische Sultan 
selbst widerstrebte nicht den Forderungen der Zeit, 
sondern erklärte alle seine Unterthanen — welcher Re¬ 
ligion sie seyn mögen — für gleich berechtigt zu allen 
Würden u. Staatsämtern. Auch — die deutsche Bun¬ 
desversammlung versprach wenigstens den Juden Ver¬ 
besserung ihrer bürgerlichen Lage, und gab ihnen für 
die Zukunft — Hoffnung zu einer völligen Gleichstel¬ 
lung. In Braunschweig, England, Bayern, Baden, Han¬ 
nover u. andern Ländern, die sich frcyheitlicher Ver¬ 
fassungen erfreuen, machten die Juden Gebrauch von 
dem Petitionsrechte und wandten sich mit ihren Vor¬ 
stellungen an die resp. Fürsten u. Volksrepräsentanten. 
Immer lauter verwendet sich die allgemeine Stimme 
für die gute Sache, immer dringlicher sprechen die 
Vertreter derselben. — 

Der eigenthiimliehe Geist und Charakter unserer 
Zeit ist es, welcher sich auch in dieser Angelegenheit 
wieder kund gibt, und besonders in den literarischen 
Erzeugnissen der Zeit deutlich ausspricht. Während 
die frühem Vertheidiger der Juden, von Simon Luzatto 
und Manasse Ben-Israel bis herab auf Lessing, Men¬ 
delssohn, Salomon, die Herausgeber der Zeitschriften 
Jedidja und Sulamith u. A. — nur in friedlicher Ge¬ 
sinnung die Mitwelt zur Duldung ermahnten, nur lang- 
müthige Klagen u. bescheidene Wünsche für eine bes¬ 
sere Zukunft vernehmen liessen: führen die jetzigen 
Schriftsteller im Gefühle ihres guten Rechts eine ganz 
andere, vernehmlichere Sprache; sie verschmähen, gute 
Worte zu geben und um Conccssionen oder Toleranz- 
edicte zu bitten; mit Heftigkeit, leider auch oft mit 
Erbitterung und Leidenschaft (cum studlo et ira) for¬ 
dern sie Abhülfe erlittener Schmach und volle Gewäh¬ 
rung eines lange vorcnthalteilen Rechtes. Und eben 
diese Farbe trägt auch die Zeitschrift, welche uns zu 
vorstehenden Betrachtungen Anlass gegeben, und auf 
welche wir im Folgenden unsere Leser aufmex’ksam zu 
machen gedenken. — 

Der Herausgeber dieses periodischen Blattes (Dr. 
jur. Riesser) ist selbst Jude und der literarischen Welt 
bereits durch eine gelungene Vertheidigung seiner Glau¬ 
bensgenossen gegen die Angriffe der Dr. Paulus und 
Meyer vortheilhaft bekannt. — Ueber Plan und Ten¬ 
denz seines Unternehmens spricht er sieh in der An¬ 
kündigung, die das erste Blatt füllt, mit Freymütlüg- 
keit aus. Wir theilcn unsern Lesern das Interessante¬ 
ste hiervon mit, in der Ueberzcugung, dass ihnen da¬ 
durch die Lust geweckt werde, sich an die reiche 
Quelle selbst zu wenden. — Es sollen diese Blätter 
ein fortgehendes Organ für das Bestreben nach bürger¬ 
licher Gleichstellung der Juden (in Deutschland) bilden, 
zugleich aber auch das religiöse Element, das dem recht¬ 
lichen zum Grunde liegt, auf würdige Weise bespre¬ 
chen. Mit Recht verwahrt sich der Verfasser gegen 
die Meinung, dass er etwa hier den Inhalt des Juden¬ 
thums in einer bestimmten Anzahl fester Dogmen dar¬ 
zulegen beabsichtige; denn cs ist eben ein Vorzug des 
wahren Judenthums, dass es bey geringerer Schätzung 
gottesdienstlicher Formen die freyeste Entwickelung des 
religiösen Bcwusstseyns begünstige. Nur allein äussere 
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Beschränkungen sind es, wenn man einer Seits Verbes¬ 
serungen in rein kirchlichen Einrichtungen erschweren, 
anderer Seits die Ertheilung gleicher Rechte — nicht 
allein von der Erfüllung gleicher Pflichten — sondern 
auch noch von der Abschaffung sogenannter „Miss¬ 
brauche und Vorurtheile“ abhängig machen will. Aber 
nicht von aussen mögen die einzelnen zeitwidrigen For¬ 
men bekämpft und zerstört werden; es muss diess al¬ 
lein dem eigenen Streben der Bekenner und der gött¬ 
lichen Kraft, die im innern Gehalte ihrer Religion lebt, 
Vorbehalten bleiben. Und so hat sich denn der Ver- 
fasser die Aufgabe gestellt, auch von dieser Seite das 
Judenthum zu vertheidigen, und nachzuweisen, wie das 
Haften an denn starren Buchstaben des Gesetzes von 
den ewig unvergänglichen Wahrheiten der mosaischen 
Lehre zu trennen sey. „Wenn,“ sagt er, „uns auch 
nichts verbände, als der feste Wille, unsere religiöse 
Ansicht, welche sie auch sey, von dem reinsten Deis¬ 
mus bis zum innigsten Traditionsglauben, in uns und 
unsern Kindern rein zu erhalten von jedem vernich¬ 
tenden Einflüsse eines nicht religiösen Elements, von 
dem Götzendienste des Eigennutzes, — so wäre es den¬ 
noch ein im höchsten Sinne religiöses Moment, das uns 
vereinigte.“ — — Bey dieser moralischen Einheit dür¬ 
fen wir hoffen, dass das Streben nach rechtlicher Gleich¬ 
heit nicht immer blosses Streben bleibe. Wie wir schon 
oben erwähnt, hat namentlich die letzte Zeit erwiesen, 
dass mit jedem weitern Fortgange der rechtlichen Frey- 
heit auch die Sache der Juden ihrem endlichen noth- 
wendigen Siege um einen Schritt näher gerückt ist. 
Und eben diese Fortschritte zu beachten, jedes der¬ 
artige Streben zu ermuthigen, jeder edlen Bemühung 
dankbare Anerkennung zu zollen, und die mannichfa- 
cben Trugschlüsse und Ausflüchte der Gegner zu wi¬ 
derlegen, soll Zweck dieser neuen Zeitschrift seyn. 

Aus den nächsten 10 Nummern, die uns vorliegen, 
verstattet leider der Raum hier nur ein mageres In¬ 
halts verzeichniss zu geben: Verhandlungen der bayer- 
schen Kammer von i83i über die Verhältnisse der Is¬ 
raeliten. (Nach einstimmigem Beschlüsse richten die 
Volksvertreter an die Regierung die Bitte, alle Fesseln 
zu lösen, die noch auf ihren jüdischen Mitbürgern la¬ 
sten.) — Gesuch der Juden des Herzogthums Braun¬ 
schweig an den Fierzog um Verleihung voller bürger¬ 
licher Rechte. — Gesänge Obadiahs. — Betrachtungen 
über die Verhandlungen der 2ten Kammer Badens, be¬ 
treffend die Emancipation der Juden. (Die dort geäus- 
serten Behauptungen widerlegt der Herausgeber mit 
siegreichen, nur oft zu scharf schneidenden Wallen. 
Doch blos die Einkleidung gehört dem Verfasser. Die 
Gründe selbst sind uralt, wie die Wahrheit und das 
Menschengeschlecht. Die Schuld ist auf Seiten derer, 
die zur ewigen Wiederholung derselben nöthigen. Wer 
denkt hierbey nicht an die langwierigen Kämpfe, die 
der Emancipation der Katholiken und der Abschaffung 
des Sclavenhandels vorangingen?) — Ständische Ver¬ 
handlungen in Kurhessen über denselben Gegenstand. 
(Mit 35 gegen 6 Stimmen wurde daselbst der Antrag 
auf völlige Emancipation angenommen.) — Gedicht auf 
die jüdischen Ofliciere der preussischen Landwehr, die 

in der Schlacht bey Belle-Alliance gefallen, von Ze- 
foni. (Vortrefflich!) — Den Beschluss macht ein lesens- 
werther Tractat des Dr. Pinhas über Ursprung und 
Wesen des Instituts der Rabbinen. 

Unter den genannten Aufsätzen sprechen besonders 
die des Herausgebers gleich eindringlich zum Fierzen, 
wie zum Verstände. Wenn er bisweilen die Grenzen 
ruhiger Betrachtung zu überschreiten u. von Schmerz¬ 
gefühl und Erbitterung hingerissen die Gegner in zu 
harten Ausdrücken abzufertigen scheint; so wagen wir 
diess weder zu billigen, noch können wir es unbedingt 
tadeln. Seine eigenen Worte mögen ihn entschuldigen 
oder verurtheilen: „Wir sollen höflich und demiithig 
gegen den krassesten Uebermuth und die rücksichtslo¬ 
sesten Schmähungen unserer Gegner seyn ; wir sollen, 
wie der arme Hamlet, mit stumpfen Rapieren gegen 
ihre scharfen, vergifteten Waffen kämpfen, und sie sind 
über alle Maassen erstaunt, wenn ein Mal Einer von 
uns, die tüdtliche Wunde vielleicht schon im Herzen 

tragend, gleich jenem unglücklichen Königssohne, sich 
der Waffe des Gegners bedient und gegen ihn die un¬ 
erwartete Scharfe kehrt. „„Trennt sie, sie sind zu 
hitzig!““ ruft dann, wie der tückische König in der 
Tragödie, der erschrockene Kritiker aus, der bis dahin 
ruhig und vergnüglich dem Kampfspiele zugesehen.“ — 
Lässt aber auch gegründeter Unwille den Zügel zuwei¬ 
len fallen, so fasst doch die Vernunft denselben bald 
wieder auf. Im Ganzen waltet der Geist der Mässi- 
gung vor, der sein würdiges Ziel nicht verfehlen wird. 

Und so wünschen wir denn dem menschenfreund¬ 
lichen Unternehmen des Dr. R. mit aufrichtiger Theil- 
nabme ferneres Gedeihen und endliches Gelingen. Je¬ 
den, der die gesellschaftliche Ordnung aus einem liö- 
liern Standpuncte, als den des materiellen Wohlseyns 
betrachtet, fordern wir hierbey zur thätigen Unter¬ 
stützung auf; möge Jeder — er sey Jude oder Christ, 
Privatmann oder Staatsdiener — in seiner Sphäre da¬ 
hin wirken, dass nicht länger Toleranz eine blosse mo¬ 
ralische Theorie bleibe. 

In Betreff des nach und (gestehen wir es frey) zu¬ 
weilen auch über Verdienst gerühmten Preussens dür¬ 
fen wir mit Zuversicht erwarten, dass das Fortbeste¬ 
hen gegenwärtiger Zeitschrift gar bald überflüssig seyn 
werde. Denn durch allgemeine Volkscultur gezeitigt, 
reifen unsere Hoffnungen hier auf dem gesetzlichen 
Wege der Reform immer mehr zur Wirklichkeit hinan. 
Wenn auch dermalen die bürgerliche Stellung der 
preussischen Juden gar Vieles zu wünschen übrig lässt; 
wenn der Jude auch zur Zeit — er sey noch so eh¬ 
ren werth, von jeder Ehrenstelle, er sey noch so ge¬ 
schickt und tapfer, von jeder liöhern Militärstufe, er 
sey noch so fähig und würdig, von jedem Lehrstuhle, *) 

*) Der 8te §. des Edicts vom 11. Marz 1812 lautet: 

„Juden können akademische Lehr- und Schulämter, zu 
welchen sie sich geschickt gemacht haben, verwalten.“ 

— Diese Bestimmung des Gesetzes wurde aber durch 

eine besondere Cabinetsordre vom 18. Aug. 1822 (be¬ 

kannt gemacht den 4. Decbr. 1822), „wegen der bey 
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von jedem Staatsamte streng ausgeschlossen "bleibt; so 
darf man doch vertrauen, dass — vielleicht schon eine 
nahe Zukunft die billigen Ansprüche der unschuldig 
Zurückgesetzten erfülle und auch die letzten Hinder¬ 
nisse hinwegräume, die — jede moralische Kraft läh¬ 
mend — der Entwickelung und dem freyen Gebrauche 
ihrer Fähigkeiten noch im Wege stehen. Der höhere 
intellectuelle Standpunct der preussischeu Juden, her- 
beygeführt durch den ihnen schon seit lange verstatte- 
ten Schulbesuch; das Beyspiel und die Erfahrung an¬ 
derer deutschen Staaten; vor Allem aber die mensch¬ 
liche Gerechtigkeit, die christliche Frömmigkeit u. das — 
bereits vor 20 Jahren gegebene königliche Wort unsers 
Monarchen seyen dem Zweifelnden treue Bürgschaft 
einer bessern Zukunft. — Dr. Jacoby. 

Ankündigun gen. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben erschienen: 

Lehrbuch der Geologie. 
Ein Versuch, die frühem Veränderungen der Erdober¬ 

fläche durch noch jetzt wirksame Ursachen zu erklä¬ 
ren. Von C. Lyell. Aus dem Englischen übersetzt 
und mit Anmerkungen von Dr. C. Jlartmann. laten 
Bandes istes Heft. Nebst 2 lithographischen Tafeln, 
gr. 8. Preis: 1 Thlr. 4 Gr. 

Die strengsten englischen Recensenten, Conybeare, 

Sedgwick, Hibbert u. A., urtheilen von diesem Werke, 
dass es die erste vollständige, dem jetzigen Stande der 
Naturwissenschaften angemessene, Sammlung der be¬ 
kannten geologischen Thatsachen sey. Ganz vorzüglich 
ist es aber darauf berechnet, zum Selbststudium für 
die vielen Liebhaber und Freunde der Geologie zu 
dienen. Die schöne Diction und die vielen trefllich ge¬ 

wählten Beyspiele machen das Werk zu einer höchst 
interessanten Lectüre. — Das Ganze wird 4 Hefte 
(= 2 Bände) stark. 

In Baumgartners Buchhandlung in Leipzig ist so 
eben erschienen und an alle Buchhandlungen versendet 
worden: 

Anleitung zum Betriebe der Landwirtschaft, 
nach den vier Jahreszeiten geordnet. Ein kurzer und 
deutlicher Leitfaden für solche, welche dieses Ge¬ 
werbe erst kennen lernen wollen, und für Freunde 

der Ausführung sich zeigenden Missverhältnisse,“ wieder 
aufgehoben. — In demselben Jahre ward einem allgemein 
geachteten Arzte Königsbergs (Dr. Jacobson) Collegia zu 
lesen verboten, obgleich er bereits in Folge einer Dispu¬ 
tation die venia legendi von der medicinischen Facultät 
erhalten hatte. Es geschah diess aus dem alleinigen Grunde, 
weil er Jude ist. — 

desselben in andern Standen. Von Dr. A.G. Schweitzer, 

Professor der Landwirtschaft in Tharandt und mehrerer ge¬ 
lehrten Gesellschaften Mitgliede. ir Band. Nebst drey 
Kupfertafeln. Broch, gr. 8. Preis: 1 Thlr. 16 Gr. 
(Compl. 2 Bände.) 

Katechismus des christlichen Glaubens. 
Nach den Erfordernissen der Wissenschaft und des re¬ 

ligiösen Lebens in der Gegenwart; zum allgemeinen 
Gebrauche ausgearbeitet von C. Schiller, Subconrector 
am Lyceum u. Prädicant an d. Stadtkirche zu Stolberg a.II. 
65 Bogen in gr. 12. Preis: 6 Gr. 

Die Alkaloide. 
Oder Darstellung der Bereitungsarten der physischen, 

chemischen und medicinischen Eigenschaften der bis 
jetzt bekannten Pilanzenalkalien in alphabetisch - ta¬ 
bellarischer Form. Ein nöthiges Handbuch für Me- 
diciner, Chemiker, Pharmaceuten und alle solche, 
welche sich mit diesem Gegenstände befreunden wol¬ 
len. Von A. Ilartrodt. gr. 4. Schreibp. Preis: 16 Gr. 

M. Tullii Ciceronis Oratio pro A. Licinio 
Archia pocta. 

Recensuit Rudolphus Stuerenburg. gr. 8. Velinpap. 
Preis: 18 Gr. 

Der Herausgeber hat es sich angelegen seyn lassen, 
den sehr verunstalteten Text dieser Rede mit Pliilfe 
zweyer bisher fast unbenutzten vortrefflichen Codices, 
des Ambrosianus und des Erfurtensis, fast an hundert 
Stellen zu emendiren. Ausserdem glauben wir auf die 
hinzugekommenen Annotationes, die 11 Bogen füllen, 
die gelehrte Welt aufmerksam machen zu dürfen. 

jBaumgartners Buchhandlung. 

JOy Bey C. F. Suess in Weissenfels ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Die 221; nicht die Deputaten Frankreichs, sondern 
221 ltäthsel - Aufgaben aller Gattungen, in einen 
Kranz zur Unterhaltung geselliger Kreise geflochten 
von LI. IV. Lehmann. Preis: 10 Gr. 

Fortdauernde Subscription. 

Bey Justus Perthes in Gotha ist eben erschienen: 

H. Ludcns Geschichte des teutschen Volkes. 
7ter Band. gr. 8. (64o S.) Sübscript.-Preis: 3 Thlr. 
(5 Fl. 24 Kr.) auf Velin-, 2-§- Thlr. (3 Fl. 54 Kr.) 
auf feinem Druckpapiere. 

Der 7te Band dieses rasch fortschreitenden, für 
jeden Freund des Vaterlandes wichtigen Werkes enthält 
das fünfzehnte Buch (die beyden Sachsen, Otto I. und 

Otto II.) und sechszehnte Buch {die letzten Sachsen, 

Otto III. und Heinrich 11.). Noch sind die fertigen 
7 Bände im Subscript. - Preise von 22 Thlrn. (3p Fl. 
36 Kr.) für die Velin-, und i5\ Thlrn. (27 Fl. 36 Kr.) 
für die Druckpapier-Ausgabe zu beziehen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29. des October. 265. 1832. 

Philosophie. 

Die Geschichte der Seele. Von Dr. G. H. Schu¬ 

bert, Professor in München. Zwey Btle. (mit fort¬ 

laufenden Seitenzahlen). Stuttgart und Tübin¬ 

gen, b. Cotta. i85o. XII u. 898 S. gr. 8. 

D ie Wissenschaft, welche zu ihrem unmittelba¬ 
ren Gegenstände den Menschen als solchen hat, 
die Anthropologie und Psychologie, wird in un- 
sern Tagen von keiner andern philosophischen Par- 
tey mit grösserer Vorliebe bearbeitet, als von der¬ 
jenigen, deren Denkart man gemeiniglich den phi¬ 
losophischen Mysticismus nennt. Es ist eben so sehr, 
oder mehr noch, das religiöse, wie das rein wissen¬ 
schaftliche Int eresse, welches auf diese Unt ersuchun¬ 

gen hinzuführen scheint; das letztere hat sich hier 
von je her meist damit begnügt, mehr die Ergeb¬ 
nisse, die auf andern Gebieten der philosophischen 
und der empirischen Forschung gewonnen worden 
waren, in dieses Gebiet überzutragen und auf das¬ 
selbe anzuwenden, als dass es dasselbe zu einem 
eigenthümlichen Schauplatze der Forschung ge¬ 
macht haben sollte. Von Werken, welche der 
eigentlich speculativen, streng systematischen und 
methodischen Philosophie angehören, sind die Bü¬ 
cher des Aristoteles von der Seele noch bis jetzt 
fast das einzige geblieben, welches, einen Philo¬ 
sophen ersten Ranges, und der in der Geschichte 
dieser Wissenschaft wirklich Epoche macht, zum 
Urheber habend, der Psychologie eine andere als 
blos beyläufige oder rhapsodische Behandlung wid¬ 
met. Unter die Disciplinen der Schule sind An¬ 
thropologie und Psychologie erst spat aufgenom¬ 
men worden; und auch jetzt noch scheinen man¬ 
che Philosophen es vorzuziehen, wenn sie einen 
Vorwand linden, die verhaltnissmassig wenigen 
und inhaltleeren Satze, die sie etwa über diesen 
Gegenstand vorzubringen haben, irgend einem an¬ 
dern Zusammenhänge einzuverleiben. Das Bestre¬ 
ben einiger aus Kants Schule hervorgegangener 
Denker, alle Philosophie auf Psychologie zu be¬ 
gründen, hat wenig Anklang gefunden bey Sol¬ 
chen, die sich der Forderung, von der alle eigent¬ 
liche Speculation ausgeht, der Forderung einer Ge¬ 
wissheit, die höher und reiner als jede empirische 
ist, deutlich bewusst worden sind. Der Versuch, 
den neuerdings ein scharfsinniger Forscher gemacht, 

Zweyter Band. 

die Psychologie auf eine den mechanischen Natur¬ 
wissenschaften analoge Art mathematisch zu bear¬ 
beiten, ist, wie das gesammte philosophische Stre¬ 
ben dieses Denkers, isolirt geblieben von dem 
übrigen Gange der Wissenschaft unserer Zeit, und 
scheint auch uns, wie wohl den Meisten, auf ei¬ 
nem schweren Missverständnisse über die Natur 
des Geistes zu beruhen. — Wenigstens nicht das 
erstere, die Entfremdung von den eigenthümlichen 
Forderungen des Geistes unserer Zeit, —wenn auch 
vielleicht von einigen Seiten her das letztere, Miss¬ 
verständnisse und irrige Voraussetzungen verschie¬ 
dener Art, daran gerügt werden sollten — lässt 
sich von den Werken der mystischen Psychologen 
und Anthropologen aussagen, unter denen dasje¬ 
nige, was wir gegenwärtig etwas umständlicher be¬ 
sprechen wollen, unstreitig eine höchst ausgezeich¬ 
nete Stelle einnimmt. 

Der Mysticismus, in dessen Sinne die vorlie¬ 
gende Geschichte der Seele, so wie eine nicht ganz 
kleine Reihe ähnlicher Schriften aus unserm Zeit¬ 
alter abgefasst sind, stellt zu der philosophischen 
Speculation in einem zwar verwandten, aber den¬ 
noch zugleich gewissermaassen umgekehrten Ver¬ 
hältnisse, wie der Mysticismus früherer Zeiten. 
Wie jener, der Mysticismus eines Taube, Paracel¬ 
sus, Böhme, Helmont u. s. w., die Resultate dieser 
Speculation, die erst in späterer Zeit von dieser 
aufgefunden werden sollten, in unmittelbarer An¬ 
schauung und Begeisterung vorausnahm, so setzt 
der Mysticismus unserer Tage die bereits gefunde¬ 
nen Resultate des Denkers in die Form der An¬ 
schauung und Vorstellung um. Aller Mysticismus 
verfährt empirisch., obgleich seine Gegenstände ganz 
andere sind, als die Gegenstände der gewöhnlichen 
Empirik; es sind diese seine Gegenstände in Wahr¬ 
heit die nämlichen, wie die Gegenstände der Spe¬ 
culation, nämlich das Reich des Ewigen, Freyen 
und Unbedingten; aber er erkennt sie nicht in der 
Form, die sie als solche wesentlich haben, nämlich 
in der Form der speculativen Idee, sondern in der¬ 
selben Form, in welcher auch das Endliche, Zu¬ 
fällige und Bedingte erkannt wird. Hat er, wie 
diess bey dem neuern Mysticismus der Fall ist, 
eine gebildete Wissenschaft der Speculation hinter 
sich, so wird er sich des Bewusstseyns nicht ent- 
schlagen können, dass zwischen seiner Behand¬ 
lungsweise und dem Gegenstände eine gewisse 

j Disharmonie Statt findet; er wird es daher bey 



2115 No. 265. October. 1832. 2(16 

reiferer Besonnenheit über seine eigene Natur vor¬ 
ziehen, nicht, wie der ältere Mysticismus diess that, 
direct und unmittelbar von dem höchsten Gegen¬ 
stände zu sprechen, sondern lieber auf indirecte 
Weise, und denselben gleichsam einkleidend in 
das Gewand einer Wesenheit, die ihrer Natur 
nach eine endliche und empirische ist. Daher die 
vorhin bemerkte Vorliebe dieser neuern Mystik 
für anthropologische und psychologische Darstel¬ 
lungen. Die Seele des Menschen ist nämlich ein 
Wesen, welches in seiner Endlichkeit und Crea- 
turlichkeit sich rein empirisch betrachten lässt, und 
eine solche Betrachtung dennoch die Aussicht in 
das Gebiet des Ewigen und Absoluten eröffnet, 
weil in ihm dieses Absolute und Ewige nicht nur 
äusserlich sich spiegelt, sondern selbst unmittel¬ 
bar zur erscheinenden Existenz, auf entsprechende 
Weise, wie das Endliche und Zufällige als solches, 
wird. Als Psycholog kann der Mystiker am leich¬ 
testen die Welt der Anschauungen und Vorstel¬ 
lungen über das Ewige und Göttliche, in der er 
selbst am liebsten verweilt, auch dem Leser vor¬ 
führen, ohne dadurch den Tadel der Schwarmerey 
auf sich zu ziehen, und auch selbst ohne in die 
Rechte der eigentlichen Speculation einzugreifen; 
weil hier das, was er empirisch behandeln will, 
wirklich schon zu einem Empirischen geworden ist. 

Noch ein anderer Umstand enthält gleichfalls 
einen sehr anlockenden Reiz zur Bearbeitung der 
Anthropologie im Sinne jenes Mysticismus. Zu 
den Haupt - und Grundanschauungen desselben, 
wie auf entsprechende Weise zu den Haupt- und 
Grundbegriffen der ihm verwandten Speculation 
gehört, was man die Einheit der Natur und des 
Geistes nennt; die innere Verwandtschaft und W e¬ 
sensgemeinschaft dieser beyden grossen Gebiete al¬ 
les Daseyns. Der Mysticismus wird nothweudig 
das Bestreben haben, diese Einheit, die zunächst 
in Gestalt einer kecken, aller Empirie Hohn spre¬ 
chenden Behauptung der abstraeten Speculation 
auftrat, der aussern und innern Anschauung nä¬ 
her zu bringen, und, wo möglich, sie allmälig 
in einen Erfahrungssatz zu verwandeln. Wo sonst 
aber könnte sich grössere Hoffnung zum Gelingen 
dieses Unternehmens zeigen, als da, wo auch für 
die Erscheinung die physische und die geistige 
Substanz zur Einheit eines Einzelwesens zusam¬ 
menfallen? Die Mystik unserer Zeit betrachtet es 
als eine ihrer wichtigsten Aufgaben (um mit den 
Worten, die unser Verf. in der Vorrede braucht, 
zu sprechen), „um die Geschichte der Seele die 
Urkunden der Leiblichkeit zu befragen;“ — und 
zwar nicht in dem Sinne, als sehe sie den Leib, 
mit Platon, für das Gefängniss der Seele an, de¬ 
ren Geschichte sonach etwa eine Erzählung der 
durch dieses Gefängniss erlittenen Leiden und Be¬ 
schränkungen wäre — sondern nach genau festge¬ 

haltener Analogie des Verhältnisses einer jeden Ge¬ 
schichte zu ihren Urkunden ; welche Urkunden die 
Geschichte selbst hervorgebracht hat, und deren 

Entstehung zugleich ein wesentliches Moment die¬ 
ser Geschichte ausmacht. Es ist charakteristisch 
für die Grundansicht jener Myslik, wenn sie das 
Verhältuiss des Leibes zu der Seele durch dieses 
Bild ausspricht; ein Bild, welches hier zu brau¬ 
chen die strengere Wissenschaft vielleicht Beden¬ 
ken tragen würde, wie es denn der gewöhnlichen 
Ansicht von der Geschiedenheit der körperlichen 
und der geistigen Natur noch ungleich weniger Zu¬ 

sagen kann. Allerdings liegt in diesem Bilde eine 
gewisse Unbestimmtheit, und es scheint absichtlich 
zweifelhaft gelassen zu werden, ob das handelnde 
YUesen in der Geschichte der Seele, welches die 
„Urkunden der Leiblichkeit“ verfasst, durchgän¬ 
gig die Seele selbst sey, oder ob auch andere Mächte 
als thätige oder mithandelnde Personen oder gleich¬ 
sam Helden jener Geschichte eintreten, die dann 
entweder gemeinschaftlich mit dem Selbst der Seele 
als solchem, oder auch vorzugsweise von diesem, 
als Schöpfer des Leibes zu betrachten wären. Je¬ 
denfalls aber wird hierdurch diess angedeutet, dass 
die Erkenntniss, welche die mystische Psychologie 
aus der physiologischen Betrachtung des Körpers 
schöpfen will, eine solche ist, in welcher das in¬ 
nerste Wesen und die Entstehung der Seele einen 
entsprechenden Gegenstand der Anschauung und 
Vorstellung bildet, wie etwa die Weltgeschichte 
vergangener Jahrhunderte für den Forscher, der 
durch das Medium der Urkunden und Denkmale 
ihre Kenntniss zu gewinnen strebt. 

Es sey dem Rec. erlaubt, bevor er sich zu 
dem vorliegenden Werke insbesondere wendet, eine 
allgemeine Bemerkung über alle mystische Psycho¬ 
logie und Anthropologie voranzuschicken. So we¬ 
nig Rec. zu denen gehört, die aller Mystik abhold 
sind, und insbesondere die Wissenschaft durch sie, 
wenn sie mit ihr versetzt oder vermischt werden 
soll, getrübt und verunreinigt glauben; so findet 
er doch, dass sie, wenn sie nicht etwa nur, wie 
diess einige grosse Denker, z. B. Platon und Schel- 
ling, gethan haben, beyläufig zum Behufe der Zierde 
und der grossem Lebendigkeit der philosophischen 
Darstellung herbeygezogen wird, sondern statt ei¬ 
nes Systemes der philosophischen Erkenntniss selbst 
dienen soll, von einigen Grundirrthümern unzer¬ 
trennlich ist, vor denen die Philosophie sich zu 
wahren Ursache hat. Rec. rechnet hierher vor al¬ 
len andern die Ansicht, als sey die gegenwärtige 

Gestalt der Welt, der physischen sowohl, als auch 
der geistigen, die Folge eines Abfalls der ursprüng¬ 
lichen, reinen und vollkommenen Schöpfung von 
Gott und dem Göttlichen. Diese Ansicht ist die 
nothwendige und unvermeidliche Folge jener Ver¬ 
kehrung des wesentlich Speculativen in ein Empi¬ 
risches, der Begriffs form in die Form der An¬ 
schauung und Vorstellung, in welcher alle Mystik 
ihr Daseyn hat. Hindurchgedrungen zu der Ge¬ 
wissheit, ja zu dem lebendig anschauenden Be- 
wusstseyn einer göttlichen Welt, innerhalb deren 
weder dem Leben ein Tod, noch der Freude ein 
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Schmerz,' noch dem Guten ein Uebel oder Böses 
gegen überstellt, fragt der Mystiker nach dem Grun¬ 
de, warum dem Bilde dieser Welt, das, wie er mit 
vollster Zuversicht weiss, kein willkürlich erson¬ 
nenes und vielleicht unmögliches, sondern das Bild 
eines von Ewigkeit her und in alle Ewigkeit hin 
"Wahren und Wirklichen ist, unser gegenwärtiges, 
irdisches Leben, ünd die Gestalten, die dasselbe 
umgeben und in die es hineingebildet ist, so un¬ 
vollkommen entsprechen. Auf diese Frage nun 
findet er — bey der gleichfalls mit Recht und aus 
lebendiger Anschauung von ihm vorausgesetzten 
unbegrenzten Macht und Güte der schöpferischen 
Gottheit, keine Antwort, als eine solche, welche 
die Schuld dieses unvollkommenen Zustandes auf 
die Geschöpfe selbst, die sich in ihm befinden, 
wirft. Vermöchte er, wie nur der eigentlich spe- 
culative Philosoph es vermag, ohne jene Anschauung 
von der Wirklichkeit des Göttlichen als solchen 
aufzugeben, zugleich in das denkende Bewusstseyn 
der dieser Wirklichkeit zum Grunde liegenden ab¬ 
soluten Nothwen di gleit des Begriffs und der Idee 
sich zu versenken; so würde er dort die Gründe 
entdecken, weshalb diese gegenwärtige Welt, weit 
entfernt, als eine Ausartung der hohem und voll- 
kommnern, vielmehr als die nothwendige Bedin¬ 
gung dieser letztem, nämlich nicht als die Bedin¬ 
gung ihres Daseyns und ihrer Wirklichkeit über¬ 
haupt, — welche vielmehr als solche die unbedingte 
und ewige ist — wohl aber als die Bedingung ih¬ 
res Sinnes für diejenigen Kreaturen, welche die 
unvollkommene Welt ausmachen, zu betrachten ist. 
— Für die Anthropologie erwächst aus jener Lieb¬ 
lingsansicht des Mysticismus unter andern der Nach¬ 
theil, dass der physischen Seite des menschlichen 
Daseyns auch diejenige Selbstständigkeit entzogen 
wird, die ihr eine rein wissenschaftliche Ansicht 
unstreitig noch zugestehen muss. ,,Die Seele selbst 
ist es, die sich ihren Körper baut.“ Dieser Aus¬ 
spruch, dem in gewissem Sinne wohl auch die Phi¬ 
losophie beypflichten darf, erhalt noch einen an¬ 
dern, von der ernsten Wissenschaft keinesweges zu 
billigenden Sinn, wenn, wie in dem Mysticismus 
geschieht, die Seele, sey es die jedes einzelnen 
menschlichen Individuums, oder auch eine ur¬ 
sprünglich nicht in eine Mehrheit von Individuen 
gespaltene Gesammtseele des menschlichen Ge¬ 
schlechts, — als' vorhanden und geschallen vor 
ihrem Körper, etwa in einer feinen immateriellen 
Körperlichkeit vorgestellt wird. Die naturphilo¬ 
sophische Lehre von der substantiellen Einheit der 
Natur und des Geistes, und von der höhern Po- 
tentialität des letztem vor der erstem, bekommt 
eine schiefe W endung, wenn nicht zugleich jener 
Bedeutung der Natur, und zwar nicht einer au.i- 
serirdischen, idealen Natur, sondern der Natur 
ganz in der Gestalt, wie wir sie vor uns sehen, 
Basis alles Geisteslebens zu seyn, volle Aner- 
kenntniss gezollt wird. Viele Ausschweifungen, 
welche sich in unserer Zeit die mystische Schule 

der Naturforscher, Aerzte und Psychologen na¬ 
mentlich in Bezug auf solche Gegenstände, wie thie- 
rischen Magnetismus, Hellsehen, Wahnsinn, Traum¬ 
welt, Geistererscheinungen u. s. w., kurz auf al¬ 
les das, was unser Verf. früher die Nachtseite der 
Katar genannt hat, hat zu Schulden kommen las¬ 
sen, fallt jenem Grundprincipe und dem nichtver- 
slaridenen Streben zur Last, durch die Schranken 
der irdischen Leiblichkeit hindurch zu der An¬ 
schauung einer urweltlichen, reinem und mit dem 
Daseyn der Seele und des Geistes unmittelbaren 
identischen Leiblichkeit zu dringen, aus welcher 
jene erstere vermeintlich durch eine geheimniss- 
volle Verschuldung jenes begünstigten Geschlechts 
der ursprünglichen Menschheit hervorgegangen 
seyn soll. 

Es gereicht dem vorliegenden Werke zu nicht 
geringer Ehre, die Uebelstände, die sich aus jener 
Grundansicht aller Mystik ergeben, obgleich es sie 
nicht ganz vermeiden konnte, doch so sehr ver¬ 
deckt und gemildert zu haben, dass auch ein For¬ 
scher, der von der entgegengesetzten Ansicht aus¬ 
geht, sich nicht von dieser Abweichung in den 
Grundprincipien beleidigt finden, ja sogar fast in 
allein Einzelnen mit dem Verf. übereinstimmen 
kann. Wer sich des gewaltigen Gegensatzes be¬ 
wusst worden ist, den auf dem Felde der reinen 
Speculation, besonders der theologischen, beyde 
Grundansichten, die mystische und ihr entgegen¬ 
stehende, welche wir die rationalistische nennen 
wollen, zu einander bilden, der wird diess kaum 
glaublich finden; ja er wird sich durch diesen un- 
sern Ausspruch vielleicht verleiten lassen, einen 
Mangel von wissenschaftlicher Consequenz in dem 
Werke zu erwarten. Nichts desto weniger verhält 
es sich so, wie wir sagten, und zwar ohne dass 
die letztere Vermuthung sich bestätigt fände. Der 
Verf. ist, bey seiner Hinneigung zur Mystik, die 
in seiner edlen und reichen Individualität in ihrer 
reinsten und ehrwürdigsten Gestalt auftritt, zu¬ 
gleich Naturkundiger, mit einer so umfassenden 
Gelehrsamkeit und einem so offenen und tief ein¬ 
dringenden Sinne, wie wenig Andere zu derglei¬ 
chen Darstellungen mitgebracht zu haben sich rüh¬ 
men dürfen. Diese Eigenschaft bat ihn vor der 
Verirrung bewahrt, in der leiblichen und der see¬ 
lischen Natur des Menschen, so wie in der irdi¬ 
schen Körperwelt und der durch diese umschlosse¬ 
nen Welt des menschlichen Geistes überhaupt, nur 
traurige, zerrissene und verzerrte Gestalten zu er¬ 
blicken; er kennt und liebt die Natur in der Ge¬ 
sundheit, Reinheit und Herrlichkeit ihres von dem 
giftigen Hauche menschlicher Leidenschaft und 
menschlichen Aberglaubens unberührten Daseyns. 
Hauptsächlich nur die Vergänglichkeit und Hin¬ 
fälligkeit derjenigen Gestalten, in denen wir vor¬ 
zugsweise den ganzen Begriff, oder die Idee der 
Natur, ausgeprägt und verwirklicht erblicken: der 
organischen, kurz, die Erscheinung des Todes m 
Milten dieser reichblühenden Welt des Lebens, der 
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schöpferischen Lust- und Liebesfülle — ist es, wor¬ 
in auch er einen Wink zu gewahren meint, dass 
diese irdische Welt nicht die von dem Schöpfer 
eigentlich beabsichtigte, sondern erst durch einen 
theil- oder gradweisen Abfall seiner Creatur von 
ihm entstanden sey. Nur in einzelnen Abschnitten 
seines Werkes wird diese Ansicht deutlich ausge¬ 
sprochen, und auch hier auf eine Weise, dass auch 
der rationalistische Denker sich leichter mit ihr 
wird befreunden können, als mit irgend einer an¬ 
dern Gestalt, in der wir sonst diese Ansicht aus¬ 
gesprochen gefunden zu haben uns erinnern; — 
so nämlich, dass man sie leicht und mit geringen 
Inversionen übertragen kann in die nahe liegende 
und verwandte, aber dennoch jener entgegenge¬ 
setzte, die in der Schöpfung als solcher — nicht 
erst in einem auf die Schöpfung nachfolgenden Ab¬ 
fälle_ eine selbstbildende Thäligkeit und Mitwir¬ 
kung der Averdenden Creatur als solcher für noth- 
wendig erkennt, um die schöpferische Absicht der 
Gottheit, die doch gewiss keine unbedingte Passi¬ 
vität auf der Seite des zu Schaffenden voraussetzt, 
in Ausführung zu bringen. Alle Lehren unsers 
Yerfs. über das Verhältniss der Seele zum Leibe, 
über die Macht, welche sowohl der erstem über 
den letztem, als dem letztem über die erstere ge¬ 
geben ist, und über die Selbstständigkeit und Un¬ 
selbstständigkeit beyder, vertragen diese Deutung, 
dass allerdings erst mit dem Leibe und in dem 
Leibe die individuelle Seele entstehe, und dass so¬ 
nach, was hin und wieder über eine vorirdische 
Existenz und Verschuldung entweder der einzel¬ 
nen Individuen, oder des menschlichen Geschlechts 
überhaupt angedeutet zu werden scheint, mehr sinn¬ 
bildlich und mythisch, als eigentlich, zu verstehen 
sey. Wir machen in dieser Hinsicht besonders 
auf den 5g. Paragr. (S. 616 lf.) aufmerksam, wel¬ 
cher die Ueberschrift: „der Anfang der Seele“ 
träat, woselbst, freylich in mehr dichterischem als 
wissenschaftlichem Vortrage, eine solche Praeexi- 
stenz gelehrt wird, die gar wohl auch als die Ge¬ 
genwart derselben in dem ewigen Gedanken der 
Gottheit einerseits, und in der ins Unbegrenzte 
aus sich selbst sich entwickelnden allgemeinen 
Substanz der Creaturlichkeit andererseits verstan¬ 
den werden kann; dergestalt also, dass doch nicht 
ein eigentliches Daseyn der Seele als eines, sey 
es bewussten oder bewusstlosen, jedenfalls aber der 
ethischen Zurechnung fähigen Selbst, vor ihrer 
Hineinbildung in die Leiblichkeit, gelehrt würde. 
Wie sich denn auch der Verfasser ausdrücklich 
gegen eine gewisse Erklärung des Abfalles der 
Menschennatur von Gott verwahrt, „welche das, 
Avas den ältesten Segen (Genes. I, 28.) hatte, an 
sich selber zur ältesten Schuld machen wollte.“ 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Religionslehre in Liederversen. Eine systematische 
Sammlung gehaltvoller Dichterstellen, für Schü¬ 
ler, Lehrer und Prediger des Christenthums, 
\ron F. Seil, Pfarrer zu Wallerstätten bey Darmstadt. 

Erste Abtheilung, All u. 168 S. Zweyte Ab¬ 
theilung. Darmstadt, bey Leske. i83o. VIII u. 
262 S. 12. (20 Gr.) 

Für die untersten Schulen ist die erste, für 
die hohem die zweyte Sammlung dieser Lieder- 
Aerse zunächst bestimmt, um die aus denselben 
genommenen Verse zu memoriren, dann aber auch, 
avo diese Sammlung nicht in den Händen der Schü¬ 
ler ist, für den Lehrer, um aus derselben passende 
Verse bey seinem Religionsunterrichte einzustreuen; 
und endlich soll sie auch für Prediger eine Art Lie- 
derconcordanz seyn, von welcher in den Predigten 
Gebrauch gemacht Averden kann. Hr. S. hat die 
besten Liedersammlungen benutzt. Zuweilen sind 
auch nicht eigentliche Liederverse, sondern kurze 
gereimte Denksprüche, Avie Abth. 1. S. i45: 

Lieb’ und Dankbarkeit gefallt, 

Undank hasst die ganze Welt u. a. 

aufgenommen. Im Ganzen ist die Auswahl gut. 
Nur Sentenzen wie I. S. 15: 

Nicht mehr zu klagen rath’ ich Dir, 

Unglücklicher auf Erden, 

sollten hier keinen Platz gefunden haben, weil 
die Morte: rath' ich dir im Munde des Kindes 
nicht recht passend scheinen. Einzelne Abände¬ 
rungen, welche Hr. S. Aornalim, sind nicht miss¬ 
lungen. Diess gilt jedoch nicht von dem in einer 
Strophe von Rodigasts bekanntem Liede: Was 
Gott timt, das ist wohlgethan, avo die Worte des 
Urtextes: 

- Weil doch zuletzt 

ich werd’ ergötzt u. s. W. 

so Arerändert Avorden sind: 
Und endlich werde ich ergötzt u. s. w. 

Neue Auflage. 

Lehrbuch für den ersten Unterricht in der 
Philosophie, von Dr. Fr. W~. Dan. Sn eil, or¬ 
dentlichem Professor der Philosophie in Giessen. 
Erster Theil, Erfahrungsseelenlehre, Logik, Me¬ 
taphysik und Aesthetik. ZAveyter Theil: Moral, 
Naturrecht, moralische Religioiislehre. Achte, 
durchaus revidirte und verbesserte Auflage. 1802. 
Giessen. Druck und Verlag von Heyer, Vater. 8. 
Erster Theil XVI und 180 Seiten. Zwevter Thl. 
92 Seiten. 1 Tlilr. Siehe die Recension Leipz. 
Lit. Zeit. 1829. Nr. 5p. 
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Philosophie. 
Fortsetzung der Recension: Die Geschichte der 

Seele. Von Dr. G. H. Schubert u. s. w. 

Erst durch diese Vorbemerkungen glauben wir 
uns jetzt den Weg zu einer, einigermaassen be¬ 
zeichnenden Charakteristik des Werkes selbst er¬ 
öffnet zu haben. Es zeigt sich nämlich aus ihnen, 
wie dasselbe aller der Vortheile, welche die my¬ 
stische Natur- und Religionsansicht gewährt, in 
reichem Maasse theilhaftig seyn kann, ohne durch 
die Nachtheile derselben auf abschreckende "Weise 
entstellt zu werden. Jene Vortheile bestehen, aus¬ 
ser dem eigentümlichen Werthe, der einer, die 
Lebendigkeit und Wärme des Gefühls, Fülle der 
Phantasie und Tiefe der religiösen Ahnung zu 
dem Ernste des wissenschaftlichen Forschens hin¬ 
zubringenden Behandlungsweise von jedem Ver¬ 
ständigen zugestanden werden wird, vornehmlich 
in der, durch diese Ansicht gewonnenen, Festig¬ 
keit, die Resultate der philosophischen Speculation, 
ohne in die eigentümliche Form und Methode 
der letztem als strengere Wissenschaft einzugehen, 
alle sich anzueignen und der empirischen Darstel¬ 
lung des Thatsächlichen dergestalt einzuverleiben, 
dass aller Gegensatz des Speculativen und des Em¬ 
pirischen verschwindet, und das erstere auch dem 
die abstracte Speculation scheuenden Betrachter 
näher gebracht wird. Ein solches Werk wird 
zwar in keiner Hinsicht für einen eigentlichen 
Fortschritt der speculativen Wissenschaft als sol¬ 
cher gelten können; wohl aber wird es, wenn die 
Ausführung auch sonst der Idee entspricht, dasje¬ 
nige zu leisten vermögen, was man häufig, nament¬ 
lich in neuerer Zeit, an den tiefsinnigen Werken 
der philosophischen Koryphäen vermisste, wenn 
man dieselben als neue Blüthen, aber nicht Frucht 
tragende Gewächse bezeichnet hat. Eine Frucht 
nun, welche die Philosophie unserer Zeit getragen 
hat, ist, wenn irgend ein anderes, das Werk des 
Verfs., und zwar eine solche, die in jeder Hin¬ 
sicht den Charakter der Reife trägt. Wir finden 
darin mit einer, bisher noch selten erreichten Klar¬ 
heit und Reinheit die Gestalt ausgeprägt, in wel¬ 
cher dem Philosophen, der auf der Höhe unsers 
Zeitalters steht, die körperliche und die seelische 
Natur des Menschen erscheinen muss, sobald er 
dieselbe zum Gegenstände einer mehr empirischen, 

Zweyter Band. 

als streng systematischen Betrachtung macht. Wenn 
freylich auch in gewisser Hinsicht die Grundansicht 
dieses Werkes sich in Gegensatz zu stellen scheint 
zu jener, die jetzt vielleicht noch unter den Phi¬ 
losophen die vorherrschende seyn möchte, nämlich 
zu dem in dieser Philosophie enthaltenen Pantheis¬ 
mus: so möchten wir diese Differenz selbst als eine 
Folge der Unvollendung bezeichnen, die dem ge¬ 
genwärtigen Slandpuncte der Philosophie unstrei¬ 

tig noch anhängt; welcher bey seiner Einseitigkeit 
das schroffe Hervortreten eines gleich einseitigen 
Gegensatzes in der mystisch-religiösen Richtung 
veranlasst. Wir zweifeln nicht, dass bey weiterer 
Fortentwickelung der Philosophie auch dieser Ge¬ 
gensatz getilgt, und eine durchaus vollkommene 
Harmonie der philosophischen Erkenntniss mit der 
religiösen Anschauung hergestellt werden wird. Bis 
dahin aber kann es auch dem Philosophen, der 
nicht engherzig in den Kreis eines geschlossenen 
Systemes sich hineingebannt hat, nicht anders, als 
eine erfreuliche Erscheinung seyn, wenn der streng 
methodischen Speculation gegenüber eine lebendige, 
tief gemiithliche Natur- und Seelenforschung auf- 
tritt, die, bey gründlichem und sinnigem Eingehen 
in den wesentlichen Inhalt jener, der Einseitigkeit 
des abstracten Begriffes eine vielleicht zwar nicht 
minder auffallende Einseitigkeit der Gefühls - und 
Phantasieanschauung, aber die durch die Schroff¬ 
heit des Gegensatzes selbst die richtige Mitte oder 
Vereinigung beyder ahnen lässt, entgegenstellt. 

Die beyden ersten unter den sieben Hauptab¬ 
schnitten des Werkes, welche die Ueberschriften 
tragen : Die äussere Natur, und : Abspiegelung der 
Seele im Leibe* enthalten eine gedrängte, aber eben 
so sach- als gedankenreiche Darstellung der Phy¬ 
siologie des menschlichen Körpers, wobey indessen 
die leitenden Grundgedanken nicht sowohl im Be- 
sondern den Unterschied des menschlichen Körpers 
von dem thierischen, als im Allgemeinen die Be¬ 
ziehung und Verwandtschaft der Natur überhaupt 
zu der Welt des Geistes ausmacht. Es ist sehr 
zu loben, dass der Verf. diese Darstellung der ei¬ 
gentlichen Seelelilehre vorausgeschickt, und nicht, 
wie einige seiner Vorgänger, sie auf jene hat folgen 
lassen. Schon diese Stellung 2eigt, dass die Auf¬ 
schrift des zweyten Abschnittes nicht bestimmt 
seyn kann, eine geflissentliche, abstruse Unter¬ 
ordnung aller einzelnen Momente des leiblichen 
Daseyns und Lebens unter bestimmte einzelne, 
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vermeintlich ihnen entsprechende Momente des 
Seelenlebens anzukündigen, sondern nur eine sol¬ 
che Betrachtung des Körperlichen, welche die Be¬ 
deutung desselben, Träger und Ausgangpunct des 
Seelen- und Geisteslebens zu seyn, unablässig vor 
Augen hat. So findet der Verf. schon unter an¬ 
dern in dem leiblichen Abbilde des Lichtes und 
der Schwere den Gegensatz von Leben und Tod 
ausgedrückt (S. 4), in der Dreyheit von Luft, 
AVasser und fester Erde; die Dreyheit im Men¬ 
schen von Geist und Seele und Leib (S. 11); die 
"Wärme, welche die Starrheit löset, ist ihm ein 
Abbild der obern Liebe, und er erblickt in der 
Analogie des Entstehens der Wärme aus einer rei¬ 
benden Bewegung zu dem Entstehen der Liebe 
aus der Zusammengesellung des Mannichfachen 
mit dem gleichartig Mannichfachen ein Rälhsel 
der höhern Physik in einem Rälhsel der niedern 
Physik abgebildet (S. 20); die VFelt des organi¬ 
schen Lebens tritt ihm in das Gebiet der Zeit her¬ 
ein, aus einem Anfänge, welcher, für sich selbst 
unsichtbar und unerfassbar, erst durch sein Hin¬ 
einwirken in die Elemente der unorganischen Na¬ 
tur verständlich wird, gleichwie die Handlungen 
eines überlegenden Mannes plötzlich aus der un¬ 
sichtbaren und unerkennbaren Region der Gedan¬ 
ken und innern Vorsätze hervortreten, und nun 
erst dem Auge sichtbar werden (S. 22). Noch 
charakteristischer vielleicht für die eigenthümliche 
Darstellungsweise des Verfs. ist, was er, inner¬ 
halb des Gebietes der eigentlichen Physiologie, 
S. 48 über die Bedeutung der Kalkerde, als che¬ 
mischen Hauptelementes des thierischen Körpers, 
sagt; S. 60 1F. die (genetische) Darstellung von dem 
Hergange des Athmens und Blutumlaufs als eines 
Resultates des Zusammentreffens der obern und 
der untern Elemente; S. 87 die Bemerkung über 
die tiefere Bedeutung des Umstandes, dass der 
Mensch seine meisten Speisen durchs Feuer, die 
Getränke aber zum Th eile durch die dem Ver- 
brennungsprocesse nahe verwandte Gährung zum 
Genüsse zubereitel; S. 116 die Fassung der Lehre 
vom Knochenbaue in das „Räthsel: wie aus dem 
rastlosen Bewegen und in seiner Mitte ein todt Ru¬ 
hendes und Starres entstehen konnte,“ welchen 
Räthsels Lösung auf eine künftige, tiefer zu be¬ 
gründende Physiologie verweisen (— „es ist ein 
eigenthümliches und hohes Vorrecht des Menschen¬ 
geistes, zu fragen“), für jetzt aber eine Analogie 
jener Entstehung zu dem geistigen Acte des Selbst- 
erkennens, und eine Verwandtschaft der Frage über 
die Bedeutung und Bestimmung des todtruhenden 
Knochen mitten im lebendig bewegten fühlenden 
Leibe, mit der Frage über den Schlaf und das Wa¬ 
chen nachgewiesen wird; S. i5i die Bemerkung 
über das, vom Standpuncte der Mechanik aus be¬ 
trachtete Wunderbare und Unerklärliche in der 
Kraft und Schnelligkeit der Muskeln. — Minder 
reich an auffallenden naturphilosophischen Combi- 
nationen, aber mit nicht geringerer Sorgfalt aus¬ 

gearbeitet, und auf die allmälige, stufenweise Vor¬ 
bereitung zum Uebergange aus dem grob Leibli¬ 
chen in die Region der Seele berechnet, sind die 
folgenden Paragraphen: über Stimme und Stimm¬ 
organ, über Gehirn und Nerven, über das Geschäft 
der Sinnen, über den Bau der Sinnorgane und ihre 
Verrichtung. Wir heben aus ihnen nur zweyerley 
hervor: die Art, wie S. 1O9 ff. die Stimme in Be¬ 
ziehung zu der Knochenbildung gebracht, und ihr 
Organ als ein Skelet des ganzen Körpers in klei¬ 
nerem Abbilde bezeichnet wird; und was S. 181 
u. a. über die Bedeutung der bevorzugten Ausbil¬ 
dung der beyden niedrigsten Sinne, des Geschmacks 
und des Gefühls, beym Menschen im Gegensätze 
der übrigen Thiere gesagt wird. In allen diesen 
Abschnitten ist jedoch die Darstellung dessen, was 
man das rein Factische nennen kann, noch vor¬ 
herrschend; sie werden, wegen des klaren und 
durchgängig lehrreichen Vortrags, den Beyfall Vie- 
ler finden, auch unter denen, die sich mit der My¬ 
stik des Buches übrigens nicht befreunden mögen 
und können, unter Voraussetzung nur der nötliig- 
sten anatomischen Vorkenntnisse, selbst als eine 
zweckmässige Einleitung in das detaillirtere Stu¬ 
dium der Physiologie empfohlen werden. Mehr 
Einwände werden von Forschern, die ihren Ruhm 
in der Eigenschaft der Nüchternheit suchen, gegen 
die drey zunächst folgenden Paragraphen erhoben 
werden; in denen der Schlaf als eine Versenkung 
und Verwandlung der Natur des obern Gegensatzes 
(der freyen Nerven - und Muskelthätigkeit zu der 
reproductiven) in die des untern (der innerhalb des 
Systems der Reproduction selbst enthaltenen Be¬ 
wegung eines allgemeinen Lebensstromes); die Ge¬ 
schlechtliche und Zeugung als eine Verzückung u. 
Entrückung der lebenden Seele aus dem eigenen 
Leibe in das Wesen und die Natur eines fremden; 
der Tod endlich als die Folge, nicht, wie man ge¬ 
wöhnlich meint, des Ueberhandnehmens der feind¬ 
lichen, oder der Entziehung der wohlthäligen, 
freundlichen Elemente, sondern vielmehr einer 
Entfremdung des bewegenden von dem empfin¬ 
denden, des männlich zeugenden von dem weib¬ 
lich empfangenden Vermögen, auf deren Vereini¬ 
gung und Harmonie alles organische Leben beruhe, 
(largestellt wird. Die zuletzt erwähnte Erklärung 
des Todes ist von grosser Wichtigkeit in dem Zu¬ 
sammenhänge der Theorie des Vfs.; sie ist deshalb 
auch mit besonderer Vorliebe und Sorgfalt ausge¬ 
führt; und wir (möchten philosophische denkende 
Naturforscher zu einer ernsten und umsichtigen 
Prüfung derselben aufFordern. Hieran reiht der 
Verf. die Lehre vom Scheintode und der Verwe¬ 
sung, die gleichfalls ausführlich und gründlich, 
aber ohne auffallendes Hervortreten einer natur- 
philosophischen Theorie behandelt sind. Den Be¬ 
schluss dieses Abschnittes macht ein Paragraph über 
den äussern Unterschied des leiblichen Menschen 
von den Thieren; in welchem das Eigenthümlieb¬ 
ste die von dem Verfasser bemerkte Analogie der 
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Verhältnisse des menschlichen Körpers zu den 
Verhältnissen des Planetensystemes seyn dürfte. 

Die eigentliche Seelenlehre beginnt mit dem 
dritten Abschnitte, welcher, bey weitem der läng¬ 
ste von allen, die Ueberschriffc tragt: die Seele des 
Menschen; und zu welchem die vier übrigen Ab¬ 
schnitte, deren Ueberschriften folgendergestalt lau¬ 
ten : die Lehre vom Geiste; die Herrschaft des Lei¬ 
bes : die Herrschaft der Seele, und: die Herrschaft 
des Geistes, fast nur in dem Verhältnisse eines An¬ 
hanges stehen. Die wichtigste Rolle in dieser auf¬ 
fallenden Eintheilung spielt, wie man sieht, der 
Gegensatz von Seele und Geist; welchen Gegensatz 
der Vf. in der Anmerkung zu §.44. durch Anfüh¬ 
rung verschiedener Stellen aus altern Philosophen, 
Kirchenvätern und Mystikern zu rechtfertigen be¬ 
müht ist. Rec. verkennt nicht, dass dieser Unter¬ 
scheidung, wie sie schon in alter Zeit gemacht u. 
jetzt von unserm Vf. u. andern ähnlich Denkenden 
erneuert worden ist, ein wahres u. tiefes Apercu 
zum Grunde liegt. Auch er nimmt über dem ge¬ 
meinen, endlichen Bewusstseyn, und über der Ge- 
sammtheit und Integrität dessen, was man gewöhn¬ 
lich die Seelen- oder Geisteskräfte des natürlichen 
Menschen nennt, was bey keinem Individuum feh¬ 
len darf, dem man Menschheit im vollen, doch 
nicht im ausgezeichneten Sinne zuschreihen will, 
— ein Höheres an, einen absoluten Geist, dessen 
Abstand, wo er wirklich zur Selbstheit oder Ich¬ 
heit eines persönlichen Individuums sich gestaltet, 
zu der endlichen, selbstbewussten Seele wohl kein 
geringerer ist, als der Abstand dieser letztem von 
der Seele des Thieres. Ja er ist sehr geneigt, gleich 
mehrern Philosophen des Alterthums, diesen Geist 
für das allein wahrhaft Unsterbliche in dem Men¬ 
schen zu halten, u. daher nur solchen Individuen per¬ 
sönliche Unsterblichkeit zuzugestehen, deren Selbst 
im eigentlichen Sinne des Wortes in jenem Geiste 
wiedergeboren ist. Ob für den Gegensatz dieses 
höhern Geistes zu dem gemein endlichen die Worte 
Geist u. Seele ganz geeignet seyen, lässt Rec. da¬ 
hingestellt; er seinerseits würde diese Ausdrücke 
lieber einem höhern Gegensätze innerhalb der Welt 
des höhern Geistes selbst Vorbehalten ; weil die deut¬ 
sche Sprache mit dem Worte Geist keinesweges ei¬ 
nen entschieden höhern Sinn, wie mit dem Worte 
Seele verbindet, vielmehr beyde Worte eben so 
sehr, wie in dem allgemeinsten u. umfassendsten, 
auch in einem besonders accentuirten u. bevorzug¬ 
ten Sinne braucht, nämlich in jenem, welcher am 
deutlichsten in den Prädicaten seelenvoll u. geist¬ 
reich hervorleuchtet. Zugestanden indess jenen vor¬ 
hin angegebenen Unterschied, so kann sich Rec. 
auch dann nicht überzeugen, dass derselbe von un¬ 
serm Vf. vollkommen richtig gefasst worden sey. 
Dass er diess nicht seyn könne, scheint ihm schon 
daraus zu erhellen, dass der Vf. offenbar mit sich 
selbst im Widerspruche ist, wenn er §. 48. den Ge¬ 
gensatz von Gutem u. Bösem ausdrücklich in den 
Geist verlegt, und sich weigert, .das Böse, wie der 

gewöhnliche Rationalismus thut, nur negativ, als 
Trübung u. Verunreinigung des absoluten Geistes, 
sey es durch die Seele oder durch den Leib, auf¬ 
zufassen; nichts desto weniger aber in seiner ge- 
sammten übrigen Darstellung, und insbesondere in 
den drey Schlussparagraphen, die von der Herr¬ 
schaft des Geistes handeln, den Begriff des Geistes 
identisch mit der Macht u. Herrlichkeit des Gölt- 
lichen nimmt, welche den Menschen aus den Schran¬ 
ken und aus der Isolirung des natürlichen Daseyns 
heraus in das ewig mit sich einige Reich der Gott¬ 
heit hinüberzieht. Soll wirklich, — wie Rec. von 
der Berechtigung, diess zu thun, auf das Festeste 
überzeugt ist, — der Begriff des absoluten Geistes 
bis dahin erweitert werden , dass er auch das po¬ 
sitiv Böse in sich begreift; so dürfen noch viel we¬ 
niger die Ideen der Schönheit und der Wahrheit 
aus seinem Bereiche herausgerissen werden, die un¬ 
ser Vf. doch (§. 5p. und 60.) in den Gestalten der 
Kunst und der Wissenschaft unter der Rubrik: 
die Herrschaft der Seele begreift. Das Gemeinge- 
fuhl u. Gewissen, von denen §. 54., die Vernunft 
u. der Verstand, von denen §.55., u. die Einbil¬ 
dungskraft oder Phantasie, von denen §. 56. in sol¬ 
chem Sinne handelt, als gehörten alle diese schlecht¬ 
hin nur der Seele an, würden mit grösserer Wahr¬ 
heit einer doppelten Betrachtung unterzogen wor¬ 
den seyn, einmal als seelische oder endliche, so¬ 
dann aber als höhere oder absolut geistige Vermö¬ 
gen u. Thätigkeiten. Nicht als wollten wir es ta¬ 
deln, dass der Vf. von seinem anthropologischen 
Standpuncte aus sie zunächst, und vornehmlich die 
erstere Bedeutung, festhält, welche unstreitig nicht 
nur die der zweyten u. höhern auf ganz entspre¬ 
chende AUeise zum Grunde liegende und sonach 
vorangehende ist, wie etwa das leibliche Leben die 
Grundlage^ des Seelenlebens bildet, sondern auch 
diejenige, deren nähere Erörterung eigentlich allein 
diesem Zusammenhänge angehört, während die hö¬ 
here nur in einem solchen Zusammenhänge, des¬ 
sen Exponent nicht die Subjectivität der menschli¬ 
chen Seele, sondern die absolut geistige Allgemein¬ 
heit der Ideen des Wahren, des Schönen und des 
Guten ist, gründlich u. erschöpfend behandelt wer¬ 
den kann. Allein da der Vf. einen ganzen Abschn. , 
der Lehre vom Geiste widmet, und nichts desto 
weniger in dem Abschnitte von der Seele von den 
erkennenden Thäligkeilen derselben so spricht, dass 
er auch die ideale Vernunfterkenntniss; von^den 
bildenden so, dass er auch die schönheitbildende 
Phantasie; von den empfindenden, begehrenden u. 
wollenden so, dass er auch die höhern ethischen 
Gefühls- und Willensbestimmungen darunter zu 
begreifen scheint: so entsteht hieraus (wiewohl es 
andererseits an Stellen nicht fehlt, die diesem Scheine 
vorzubeugen bestimmt sind) nothwendig das Miss- 
verständniss, als gehöre auch dieses Höhere schon 
der Seele für sich selbst an, und sey die Welt des 
Geistes eine noch ausserhalb u. jenseits selbst die¬ 
ses Tiefsten u. Höchsten unter dem Menschlichen 
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befindliche. Einseitig religiös und pietistisch ge¬ 
sinnte Gemülher dürften in der Darstellung des 
Vfs. leicht eine Autorität für ihre beschränkte An¬ 
sicht zu finden meinen, welche alles Höchste und 
Herrlichste des Geistes, Wissenschaft, Kunst und 
Tugend, so lange als ein Weltliches und Heidni¬ 
sches mit Geringschätzung behandelt und dem Un¬ 
tergänge, der alles Irdische treffen soll, weiht, so 
lanae dasselbe nicht in die positiv geschichtliche 
Farbe u. Form des Christenthums eingekleidet ist. 
Wir glauben nicht, dass der treffliche Vf. unsers 
Werkes, dessen tiefes u. reiches Gemüth und hell 
überschauender Geist so beengende Fesseln unstrei¬ 
tig verschmäht, diesen trüben Irrthum theilen sollte; 
hätten jedoch gewünscht, dass er sich deutlicher 
noch und unumwundener, als es hier geschehen, 

davon hätte lossagen wollen. 
Was übrigens den nähern Inhalt jenes eigent¬ 

lichen Haupttheiles des gesammten Werkes, die 
Lehre von der Seele als solcher, bestrifft: so glau¬ 
ben wir, dass kein sinniger Leser, welcher philo¬ 
sophischen oder religiösen Partey er übrigens an¬ 
geboren möge, diesen Theil ohne die reichste Be- 
fehrung, die mannichfachste Anregung u. das wohl- 
thätLe Gefühl, mit welchem die Gemüthswärme u. 
der überall hervorleuchtende Seelenadel des Vfs., 
erfüllen u. durchdringen muss, aus der Hand legen 
wird. Seines schönen Spruches eingedenk: dass es 
ein hohes Vorrecht des Menschengeistes sey, zu 
fragen, eröffnet der Vf. seine Untersuchungen mit 
der5 Frao-e nach der Seele u. ihrem Sinne;“ und 
so wenig wir auch das, was der Vf. hier, wo es 
ihm darauf ankommt, zunächst die substantielle Ge- 
schiedenheit der Seele von dem Leibe festzustellen, 
für die Unstatthaftigkeit der Annahme eines Un¬ 
terganges dieser seelischen Substanz mit der Auf¬ 
lösung0 des Leibes beybringt, für schlagend erken¬ 
nen; "so entschiedene Modificationen auch, unserer 
Ueberzeugung zu Folge, diese Lehren bey einer 
richtigem und klarem Stellung von dem Begriffe 
des hohem Geistes zu dem Begriffe der niedern 
Seele erleiden möchten : so ist doch zuzugestehen, 
dass die alte Bemerkung von dem Nichtuntergange 
alles einmal Seyenden in ihrem Bezüge auf die See¬ 
lenlehre durch den Vf. eine neue und nicht unin¬ 
teressante W endung erhalten hat. ,,Die Seele m 
ihrer Geschiedenheit u. Besonderheit vom Leibe“ 
wird dargestellt, vorzüglich an den magnetischen 
Zuständen, welche so charakterisirt werden, dass 
in ihnen die Seele auf ähnliche Weise vom Leibe 
gleichsam entblösst werde, wie ein, sey es durch 
Hinwegnahme der äussern Umgebung blossgelegter, 
oder durch Krankheit zu einem Uebermaasse von 
Thätigkeit gesteigerter Nerv. Uebrigens ist die hier 
beygebrachte kurze Berichterstattung über das We- 
sen des Magnetismus so frey von Uebertreibung u. 
Schwärmerey, dass nur der hartnäckigste Unglaube 
an diese durch so vielfach wiederholte Erfahrung 
ausser Zweifel gesetzten Thatsachen einen Anstoss 
daran nehmen könnte. Mit der Bemerkung, dass 

krankhafte Abweichungen und Verirrungen, wie 
in Bezug auf deti Leib, so auch auf die Seele, oft 
mehr Licht verbreiten können, als die gesunden 
Zustande, rechtfertigt der Verf. die Stelle, die er 
der Lehre vom physischen Irreseyn und Wahn¬ 
sinne gibt. Auch hier ist es ihm nämlich vorzüg¬ 
lich darum zu tliun, diese Zustände wie auf ähn¬ 
liche Weise auch das Traumleben, als eine Ent¬ 
rückung der Seele aus ihrer leiblichen Persönlich¬ 
keit hinaus in eine fremde oder selbstgeschaff'ene 
darzustellen. Er hebt deshalb mit Vorliebe die 
Andeutungen hervor, die sich auch in diesen Zu¬ 
ständen von dem fortdauernden, ja hin u. wieder 
sogar noch lebendiger u. inniger werdenden, selbst¬ 
tätigen Bezüge der Seele auf das Höhere u. Ewige 
finden, ohne jedoch die Missverständnisse fördern 
zu wollen, die sich oft an diese Anschauungen ge¬ 
reiht haben. Wir können uns nicht enthalten, fol¬ 
gende Stelle (S. SgS) abzuschreiben, die auch zur 
Bestätigung dessen dient, was wir oben über den 
verständigen Charakter der Mystik unsers Verfs. 
sagten: „So gehet eine ganze innere, dem äussern 
Sinne verborgene Geschichte der Entwickelung un¬ 
sers Wesens, neben der des wachen Lebens her, 
und mitten durch dasselbe hindurch. Ihre äusser- 
sten Fäden knüpfen sich nach beyden Seiten hin 
an eine Ewigkeit, welche man, noch ehe das leib¬ 
liche Leben seinen Anfang genommen, und welche 
seyn wild, wenn dieses endet. Dennoch, obgleich 
der Fels, aus dem die Baumeisterin ihr Haus er¬ 
richtet, so alt ist als die Erde, und aucli bleiben 
wird, wenn der Bau langst vollendet ist, bleibt der 
Seele von diesem ewigen Felsen nur das als ihr 
ewiges Eigenthum, was sie aus ihm hienieden, in 
der Arbeit des Lebens, sich erbaute: ein Tempel 
zur Ehre, oder ein Haus zur Unehre. Nicht das, 
was wir im Traume empfunden oder vernommen, 
sondern das, was wir im wachen Leben gewirkt 
u. erworben, gehört der Seele selbst an. Wir 
blicken allerdings in solchen Zuständen zuweilen, 
wie ein Auge, das durchs Fernrohr in ein fernes, 
schönes Gebirge u. seine reichen Auen schaut, in 
eine höhere, geistigere Region. Aber die Früchte, 
welche auf jenem Gebirge wachsen, werden nur 
daun unser, wenn wir uns, nicht ohne Anstren¬ 
gung, zu demselben hinbewegen u. es ersteigen.“ 

(Der Beschluss folgt.) 

F ortsetzung. 
Handbucli der praktischen National-Oekonomie, . 

oder der gesammten Staatswirthschaft für Staats¬ 
männer, Gutsherren, Gelehrte, Capitalisten, Land- 
wirthe, Fabricanten, Handelsherren und alle den¬ 
kende Staatsbürger, von Jean Baptiste Say. Aus 
dem Französischen von Joh. Spors chil. 6ter 
Band. Leipzig, bey Hartmann. i85i. VI u. 5o6 S. 
gr. 8. S. d. Rec. der ersten 5 Bde. L. Lit. Zeit. 
i83j. St. 108. 109. 110. u5. n4. u. ii5. 
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Philosophie. 
Beschluss der Recension: Die Geschichte der Seele, 

Von Dr. G. H. Schubert u. s. w. 

D ie Darstellung dessen, was man gemeinhin die 
Seelenkräfte oder Seelen vermögen nennt, hat zu 
ihrem Leitfaden und zugleich zu dem Organe ih¬ 
res Ausdruckes durchgängig die Analogie mit phy¬ 
sischen und physiologischen Momenten und Her¬ 
sannen. So gellt der Verf. sogleich aus von einer 
Vergleichung des Daseyns und Wirkens der Seele 
in ihrer körperlichen Wohnstätte mit der Wirk¬ 
samkeit der obern Lichtreligion zunächst auf die 
irdische Atmosphäre, und durch diese auf die Pro- 
cesse und Gestalten des Irdischen überhaupt; er 
macht eine „elementare Verwandtschaft4* der Seele 
und eine Dreyheit der Elementarrichtungen in ih¬ 
rer Wirksamkeit, die sich abgebildet linde in den 
drey Reichen der planetarischen Natur, bemerk- 
licli. Weiterhin spricht er von einem Allimungs- 
und einem Ernährungsprocesse der Seele, und ver¬ 
hüllt unter diesen beyden Bildern eine Andeutung 
der Individualisation der Seele, und ihrer steten 
Zurückbeziehung auf das allgemeine Seelenleben 
und Ergänzung durch dasselbe. Wir können hier 
den Verf. von dem Vorwürfe nicht ganz freyspre¬ 
chen, dass diese Analogieen zum Theil etwas Ge¬ 
zwungenes haben (z. B. die Vergleichung der Ge¬ 
fühle und ihrer Einwirkung auf die bleibende Ge¬ 
stalt der Seele mit der leiblichen Nahrung), und 

dass der eigentümliche Begriff des seelischen Her¬ 
ganges oft zu verschwimmen scheint in der Fülle 
der angeführten Beyspiele von ähnlichen Momen¬ 
ten des Physischen. Dabey geschieht es jedocli 
nicht selten, dass jene Vergleichungen selbst auf 
interessante physicalische Bemerkungen hinleiten, 
wenn dieselben auch von minderer Wichtigkeit 
für die Aufklärung des unmittelbar gegenwärtigen 
Zusammenhanges sind; wohin wir z. B. S. 457 ff* 
die Bemerkung über die urweltlichen, und die 
nach dem Untergange der Urwelt fortdauernden, 
meist krankhaften oder giftigen Mittelwesen zwi¬ 
schen den scharf gesonderten Gattungen und Ar¬ 
ten in allen drey Hauptreichen der Natur rech¬ 
nen. \ on §. 52. an kann, den Ueberschriften nach, 
die Darstellung sich strenger innerhalb des eigen¬ 
tümlichen Begriffes der Seele als solcher zu hal¬ 
ten scheinen : allein auch hier wird die Entstehung 

Ztveytcr Band. 

des Temperaments und Charakters vorzüglich durch 
die Analogie der Knochenbildung, das Begehrungs¬ 
vermögen durch die der Muskelbewegung, das Ge¬ 
meingefühl und Gewissen durch die des Stimmor¬ 
ganes, der Gegensatz von Vernunft und Verstand 
durch den Gegensatz des Gehör- und Gesichtsin¬ 
nes u. s. w. deutlich gemacht. Statt aus diesen, 
übrigens an feinen und sinnigen Bemerkungen, wie 
nicht weniger auch an mannichfach lehrreichen u. 
sorgfältig ausgewäh.lten Notizen überaus reichen Pa¬ 
ragraphen einen dürftigen Auszug zu geben, wol¬ 
len wir lieber auf das Verdienst des Verfs. auf¬ 
merksam machen, welches er sich dadurch erwor¬ 
ben hat, dass er indenseiben, zwar nicht ausdrück¬ 
lich (denn absichtliche Polemik widerstrebt seiner 
ganzen Art und Weise zu sehr, als dass er sich 
an irgend einer Stelle darauf einlassen könnte), 
aber durch die That und die Leistung von etwas 
Besserem (wenn aucli dieses Bessere sich nicht so 
leicht in eine abstraete, metaphysische Formel fas¬ 
sen lassen dürfte) dem Schlendriane des gewöhn¬ 
lichen Eintheilens der sogenannten Seelenvermögen 
in die beliebte Dreyheit von Erkenntniss-, Gefühls¬ 
und Willens vermögen entgegengetrelen ist; — eine 
Eintheilung, die, so oberflächlich und aller ächt 
wissenschaftlichen Bedeutung ermangelnd sie ist, 
wir doch noch täglich sogar von Philosophen, die 
auf höhere Bildung und tieferes Verständniss An¬ 
spruch machen, wiederholen hören. Durch die 
Darstellung unsers Verfs. leuchtet allenthalben die 
Einsicht hindurch, dass alle Unterschiede in dem 
Daseyn und der Thätigkeit der Seele theils auf 
der Mehrheit der Richtungen dieser Thätigkeit, die 
durch das Verliällniss der Seele zu der äussern 
Natur, zu dem Körper, und der Seelen- und Gei¬ 
sterwelt ausser ihr gegeben sind, theils aber auf 
einer Stufenfolge des Zurückdrängens dessen, was 
auf einer niedern Stufe noch für die unmittelbare 
Wirksamkeit der Seele gilt, in den Rang eines 
Stoffartigen und durch die höhere Thätigkeit der 
Seele zu Verarbeitenden beruhen; — dass mithin, 
bey der substantiellen und concreten Einheit des 
Seelemvesens, von einem Gegensätze abstracter 
Kräfte, in deren einer etwas ganz anderes, als in der 
andern enthalten sey, vernünftiger Weise nicht 
die Rede seyn könne. — Vorzüglich gelungen 
scheint uns die Lein e üb. Selbstbewusstseyn, \ er- 
nunft und Verstand: es ist dem \ erf. geglückt, 
besser als vielleicht irgend einem seiner V orgän- 
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ger, den Gegensatz dieser Seelenkräfte, ohne eine 
die unmittelbare Verständlichkeit erschwerende Dia¬ 
lektik, der sinnigen Vorstellung zu veranschauli¬ 
chen und klar zu machen, wie keines der entgegen¬ 
gesetzten Glieder ohne die andern bestehen konnte, 
und nicht etwa die einzelnen ganz verschiedenen 
Erkenntnisswelten angehören und in der Seele des 
Menschen nur ausserlich vereinigt sind. Der, gleich¬ 
falls sein* sorgfältig behandelten, Lehre von der Ein¬ 
bildungskraft und dem Gedächtnisse lässt der Verf. 
sinnig einen Paragraphen „über das Wechselver- 
hällniss der iuneru Sinne und der hohem Seelen¬ 
kräfte zueinander, und ihr selbstständiges Verhält¬ 
nis zu den Eindrücken der Aussenwelt“ folgen, 
in welchem er dieses Verhältnis« durch die Erzäh¬ 
lung der höchst merkwürdigen Geschichte des Taub- 
blinden James Mitchel erläutert. — Zur Vorbe¬ 
reitung für diejenigen Paragraphen, in denen eine 
Betrachtung der Seele in Bezug auf ihre Trennung 
vom Leibe versucht wird, dient ein Paragr. „Schlaf¬ 
ähnliche Zustände der Seele“ (ßlödsinp), in Bezug 
auf welchen wir uns des Verdachtes nicht erweh¬ 
ren können, dass er nur darum von den Paragra- 
})hen, die über Somnambulismus, Wahnsinn etc. 
landein, abgetrennt worden sey, um die von dein 

Verf. sichtlich angestrebte Symmetrie der Darstel¬ 
lung von den Momenten des Seelenlebens mit der 
vorangehenden Darstellung der Leiblichkeit zu ver- r* o 

vollständigen. Was die Paragraphen über den An¬ 
fang der Seele, über die psychische Bedeutung des 
Todes, und über das Schicksal der Seele im Tode 
betrifft, so haben wir zum Th eile schon oben ange¬ 
deutet, dass der Verf. beflissen ist, diese wichtigen 
Fragen in einen ächt wissenschaftlichen und mit 
den Ergebnissen der Naturbetrachtung harmoniren- 
den Zusammenhang mit der übrigen Seelenlehrc 
zu bringen. Der Tod ist ihm nicht die absolute 
Grenzscheide zwischen zwey nichts mit einander 
gemein habenden Wellen; sondern er erkennt die 
Nothwendigkeit einer Continuität der uachirdischcu 
Ex istenz zu der vorirdischen an. War es, wie der 
Verf. allerdings noch behauptet, die ursprüngliche 
Bestimmung auch des irdischen Geschlechts, in un¬ 
gestörtem Zusammenwirken aller ihr von Oben 
verliehenen jihysischen und geistigen Kräfte schon 
hier eine vollendete, in ewiger Jugend blühende 
Leiblichkeit zu erhalten, da „Leiblichkeit das Ende 
der hVege Gottes ist:u so wird, diesem Spruche 
zufolge, nach dem Abfalle von jener Bestimmung, 
nun dieses anzunehmen seyn, dass jede Seele durch 
ihre eigenthümliche Thätigkeit in Mitten dieses 
sterblichen Leibes einen den Sinnen dieses letztem 
unvernehmbaren höhern Leib sich erbaue, der ihr 
auch im Tode nicht entzogen werde, sondern bis 
zur dereinst zu erwartenden Wiedererweckung des 
irdischen in verklärter Gestalt sie begleite. Mit 
tiefem und im ächten Sinne frommen Ernste warnt 
der Verf., sich in Bezug auf diesen nachirdischen 
Zustand nicht trügerischen Hoffnungen leichtsinnig 
hinzugeben: nur eine im reinen, göttlichen Geiste 

schon hier verklärte und wiedergeborene Seele 
dürfe demselben mit frohen Zuversicht entgegen¬ 
sehen, für jede in die Lust des Irdischen versenkte 
und durch sie verunreinigte sey der Tod der An¬ 
fang langer Leiden. Man erblickt hier die Andeu¬ 
tung eines Zwischenreiches oder Hades, als nachir¬ 
dischen Zustandes für unreine und durch irdische 
Lust getrübte Seelen: — eine Lehre, die neuer¬ 
dings von den meisten Mystikern unserer Zeit wie¬ 
der aufgenommen, und insbesondere auf Veranlas¬ 
sung der „Seherin von Prevorst“ mit gleichem Ei¬ 
fer von beyden Seilen verhandelt worden ist. Rec. 
enthält sich, über diese ernsten und hochwichtigen 
Gegenstände hier im Vorübergehen ein absprechen¬ 
des Urtheil leichtsinnig hinzuwerfen; nur des Um¬ 
standes freut er sich, seine volle Einstimmung in 
den aus des Verfs. Darstellung als wohlbegründe¬ 
tes Hauptergebniss hervorleuchtenden Satz ausspre¬ 
chen zu dürfen: dass die Lehre des Christenthums 
von der unsterblichen, persönlichen Fortdauer und 
Seligkeit der hier auf Erden im Geiste der Gott¬ 
heit Wiedergeborenen kein eitler Wahn sey; dass 
aber diese Seligkeit, — das Reich Gottes, — weit 
entfernt, jeder menschlichen Seele von dem Schöp¬ 
fer ohne ihr Verdienst geschenkt zu seyn und 
durch das salto mortale des irdischen Todes mü¬ 
helos in Besitz genommen zu werden, durch die 
ernsteste und gewaltigste Arbeit, die freylich nicht 
ohne liülfreiche Hand von Oben vollbracht wer¬ 
den kann, erworben und gewonnen seyn will. — 
Diese Wiedergeburt der Seele im Geiste nennt der 
Verf., schön und treffend, die Ueberlleidung der 
Seele mit dem Geiste; die nähere Beschreibung, 
die er davon gibt, kommt auch hier wieder auf 
eine Analogie leiblicher Hergänge zurück ; und 
zwar diessmal vornehmlich des Athmungsproces- 
ses, in Bezug auf welchen zu diesem ßehufe auf 
die doppelte sehr bedeutende Function der Luft 
aufmerksam gemacht wird. „Dieselbe nimmt zu¬ 
erst den sterbenden, ausgeschiedenen Theil des Blu¬ 
tes auf und hinweg, gibt dem tropfbar flüssigen Le¬ 
benssäfte ihre eigene luflförmige Natur. Hierbey 
erscheint jene alte Ansicht als eine wohlbegrün¬ 
dete , dass jenes belebende Princip, welches im 
Sauerstolfgase die planetarisch-irdische Natur an 
sich genommen, ein allgemeineres u. höheres sey, 
welches durch das ganze YVeltgebäude geht und, 
ein alldurchdringender Aether, die einzelnen Wel¬ 
ten umfasst. So strebt denn der gröbere, elemen¬ 
tare Stoff des thierischen Leibes, welcher aus der 
Nahrung entsteht, beständig nach oben, um sich 
mit der Natur des höhern Elementes der Luft zu 
überkleiden, um mit diesem ein Leib zu werden, 
und es strebt das höhere Element nach unten, um 
sich in die Natur des festem Stoffes zu versenken.“ 

Die drey Abschnitte „über die Herrschaft des 
Leibes, der Seele und des Geistes“ hätten ihrem 
Inhalte nach leicht in die vorhergehenden verwo¬ 
ben werden können, und wir finden, dass der 
rhythmische Bau des Ganzen dabey gewonnen lia- 

i 
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ben würde, wenn es als ununterbrochen aufstei¬ 
gend von dem Untern zu dem Obern erschienen 
wäre. Die meisten Paragraphen dieser drey Ab¬ 
schnitte sind mehr stoffartigen Inhalts; reich an 
interessanten Notizen über die Macht, den die 
leiblichen Zustande und Hergänge über die Seele, 
und umgekehrt, ausüben, aber dem Gedankenin¬ 
halte nach nichts wesentlich Neues zu dem Vor¬ 
angehenden hinzusetzeud. Dass unter der Rubrik 
„Herrschaft der Seele“ auch von der Kunst und 
der Wissenschaft gesprochen wird, haben wir 
schon oben missbilligend erwähnt. Der Verf. hat 
in Bezug auf beyde vornehmlich den Gegensatz, 
den sie zur Religion bilden, vor Augen, und seine 
begeisterte Rede über die Bedeutung der griechi¬ 
schen Kunst, die er an eine Hinweisung auf die 
sinnvollen Gemälde unsers grossen Zeitgenossen 
Cornelius in den Antikensälen Münchens anknüpft, 
schildert mit hinreissender Gewalt das in dieser 
Kunst sich offenbarende Sehnen und Hindrängen 
nach einem hohem, unsterblichen Leibe, den die 
Kunst selbst , die von einer ihrer Seiten stets der 
Macht der Endlichkeit, ja des Abgrundes zu ver¬ 
fallen Gefahr läuft, nur unvollkommen gewähren 
kann. Der Verf. deutet auf eine höhere, christ¬ 
liche Kunst und Wissenschaft hin, die vollständi¬ 
ger als jene im Geiste w'iedergeboren sey; aber er 
spricht nicht ausführlicher von ihr, sondern gibt 
in der Anmerkung zu dem Paragraphen , der von 
der Kunst handelt, eine kurze historische Ueber- 
sicht von der Entwickelung des Menschengeistes 
in der Kunstgeschichte, welche Vielen wohl iiber- 
lliissig, und dem Zusammenhänge dieses Werkes 
einigerinaassen fremd erscheinen wird. Möchte es 
dem Verf. gefallen, später einmal, — wie er ein 
Aehnlicbes auch in einigen Andeutungen £u ver¬ 
sprechen scheint, seine Ansicht über den Begriff 
des Geistes ausführlicher noch, als hier geschehen 
ist, darzulegen: — das Resultat einer solchen Dar¬ 
legung würde, wir zweifeln nicht, eine noch inni¬ 
gere Vermählung desselben mit den Begriffen der 
Natur und der Seele seyn, und nun erst recht 
deutlich werden, wie auch innerhalb dieses ober¬ 
sten Gebietes, des geistigen, in den Gestalten und 
den Geschichten der Kunst, der Wissenschaft und 
der Religion, die Gegensätze und die Entwicke¬ 
lungen der untern Gebiete nochmals in erhöhtem 
und verklärtem Sinne sich wiederholen müssen, 
und nur durch die reichste und allseitigsle, abso¬ 
lut freve Entfaltung der gesammten, in dem Gei¬ 
ste gegenwärtigen und aufbewahrten, aber durch¬ 
gängig mit seiner Natur überkleideten Natur- und 
Seelensubstanz das Höchste, die vollständige Of¬ 
fenbarung des Einen und wahrhaft Göttlichen er¬ 
reicht werden kann. 

Zum Schlüsse noch einige Worte über den 
Styl und die Darstellungsweise des Verfs. Die Ei- 
genthiimlichkeit derselben besteht in einer so voll¬ 
ständigen und gleichmässigen Durchdringung des 
Gefühls und der begeisterten Anschauung mit der 

äussern Form der Rede, wie wir kaum noch bey 
irgend einem wissenschaftlichen Schriftsteller ge¬ 
funden zu haben uns erinnern. Sie lässt eine 
wahrhaft beneidenswerthe Reinheit, Klarheit und 
Harmonie aller Gemüthskräfte durch sich hin¬ 
durchscheinen: denn sie ist von einem Rhythmus 
durchzogen und beseelt, der nur aus einer voll¬ 
endeten Bildung des Geistes und des Herzens her- 
vorgegangeu seyn kann, und der die innigste Ver¬ 
einigung der sittlich - religiösen Gesinnung und 
sanfter Gemüthswärme mit der durchdringenden 
Kraft und Helligkeit des erkennenden Geistes und 
der Schöpferthätigkeit des bildenden Talentes un¬ 
mittelbar empfinden lässt. Kalte und nüchterne 
Kritiker werden diesen Styl als einen sentimental- 
rhetorischen tadeln: aber welcher Unterschied zwi¬ 
schen dieser vermeintlichen Empfindsamkeit und 
Rhetorik, und einer solchen, die aus Eitelkeit und 
Aftergenialität hervorgeht 1 Von den unreinen und 
trüben Elementen, welche der phantastischen und 
auch wohl ächter Genialität nicht entbehrenden Be¬ 
geisterung so vieler naturphilosophischer Schrift¬ 
steller in ziemlich reichem Maasse beygemischt sind, 
ist unser Verf. völlig frey; die wild auflodernde 
Flamme jenes Enthusiasmus, der bey seinem Her¬ 
absteigen in die Tiefen der Natur auch mehrere 
von den unheimlichen Mächten des Abgrundes ent¬ 
fesselte, hat sich in ihm zur milden, Licht und 
Wärme gleich massig ausstrahlenden Lebensflamme 
gesänftigt. Mit wahrhaft priesterlicher Reinheit u. 
Keuschheit naht er dem Altäre der hohen Göttin 
der Natur und der Wissenschaft, die ihm darum 
auch die Gabe, von ihren Geheimnissen im edel 
und mild dahinströmenden, so klar verständigen, 
wie dichterisch begeisterten Redeflüsse zu sprechen, 
in reichstem Maasse verliehen hat. — Leider ist 
die vorherrschende Denkweise unsers Zeitalters, 
auch in Wissenschaft und Kunst, noch immer eine 
solche, dass diese schönen Eigenschaften weniger 

Anerkennung finden, als ihnen gebührt; dass sie 
von den Meisten sogar übersehen werden, während 
man lieber der prahlerischen Genialität einseitiger 

und halbgebildeter Talente sich zuwendet; — wie 
auf ähnliche Weise auch die höchst umfassende, 
zur Gediegenheit einer äclit philosophischen W elt- 
ansicht verarbeitete Gelehrsamkeit des \ erfs. min¬ 
der beachtet wird, als die Gelehrsamkeit zunftmäs- 
siger Handarbeiter, die dieselbe, in Ermangelung 
des höhern Geistes, nur zu abenteuerlichen Hy¬ 
pothesen, oder zur Abhandlung kleinlicher Streit¬ 
fragen über das Einzelste, benutzen können. Rec. 
würde sich glücklich schätzen, wenn er durch seine 
Anzeige auch nur ein Geringes beygetragen zu ha¬ 
ben glauben dürfte zur Hinlenkung der allgemei¬ 
nen Aufmerksamkeit auf eine derselben so würdige 
Erscheinung, wie die gesammte moralische u. wissen¬ 
schaftliche Individualität des (dien Vf. ist; zur Er¬ 
weckung der Ueberzeugung, dass in diesem Geiste 
die Wissenschaft bearbeitet seyn will, wenn sie auch 
für das Leben u. die Sittlichkeit Früchte tragen so.ll. 
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Staats Wissenschaften. 

Wer hat Recht? Zur Entscheidung eines für Staat 
und Nation hochwichtige Gegenstände he treffen¬ 
den wissenschaftlichen Streites. V. A. L. Ram- 
hach. Breslau, bey Grüson. 1829. i35 S. 8. 

(16 Gr.) 

Die meisten Recensenten des bisher erschiene¬ 

nen ersten llieils der Schrift des Aeifs«: Bildung 
einer harmonischen JDelt, welchen unsere Leser 
aus Nr. 67. v. J. 1829 kennen, haben die dort auf- 
gestellten Grundsätze der Volksbeglüekungslehre, 
find namentlich die Vorschläge, welche der Verf. 
dort zur Förderung des allgemeinen Volkswohl¬ 
standes und zu dem Ende zur Verbesserung der 
Landescult.ur gemacht hat, nicht recht einleuchten 
wollen. Sie haben gemeint, es ermangele jenen 
Vorschlägen die Ausführbarkeit und die erforder¬ 
liche Haltbarkeit, wenn man auch irgend wo die 
Ausführung versuchen wollte; überhaupt spiele in 
der vom Verf. aufgestellten Theorie die Phantasie 
eine Hauptrolle. Diese Recens. sucht nun der Vf. 
hier ziemlich redselig zurecht zu weisen, behaup¬ 
tend , sie hätten seine Schrift weder aufmerksam 
genug gelesen , noch gehörig verstanden. — Am 
meisten beschäftigt er sich in seiner Zurechtwei¬ 
sung mit dem Recens. seiner Schrift in der lite¬ 
rarischen Bey läge za den schlesischen Pr ovincial- 
hldttern v. Juny 1828, dem er bereits im Julyhefte 
1828 eine Antikritik entgegengesetzt halte, die je- j 
11er im May hefte 1829 beantwortet hat, worauf 
_wie wir (S. 5i) ersehen— eine nochmalige Er¬ 
wiederung des Verfs. im August 1829. erfolgt seyn 
mag, ohne dass man sich hätte verständigen köu- 
11 ein Eine Hauptfrage, mit der sich der Verf. 
vorzüglich beschäftigt, ist: ob es möglich sey, durch 
die vom Verf. vorgeschlagene Vertheilung und Be- 
wirthschaftung des Grundeigenthums, diesem den 
hohen Ertrag zu gewähren, der die Grundlage des 
Volkswohlstandes seyn soll, den der Verf. schaffen 
will? Der Verf. behauptet dieses, und sucht die¬ 
ses (S. 53 — 60) nachzuweisen; sein Gegner leug¬ 
net dieses. Wer von Beyden recht habe, wollen 
wir nicht entscheiden. Doch können wir nicht 
unbemerkt lassen, dass uns die Berechnungen des 
Verfs. auf ziemlich gewagten Voraussetzungen zu 
beruhen scheinen. In dreyssig Jahren eine unfrucht¬ 
bare Sandgegend von mehrern Quadratmeilen zu ei¬ 
ner Fruchtbarkeit von 12 —16 Körnern zu bringen, 
möchte wohl schwieriger seyn, als der Verfasser 

glaubt. 
Als der Verf. diese Zurechtweisung bereits 

hatte abdrucken lassen, erhielt er einige Blätter 
des zu Paris erscheinenden Organisateur, worin 
man ihn, auf Veranlassung einer Recension seiner 
Schrift in der Allg. Eit. Zeit., zur nähern Expo¬ 
sition des Wesens seiner harmonischen W eit auf¬ 
forderte. Diess veranlasste ihn zu dem Anhänge 
(S. 91 —155), worin er zuerst jene Aufforderung 

französisch und deutsch gibt, und dann die ver¬ 
langte Exposition folgen lässt. Wer mit der har- 
mordschen Welt des Verfs. näher bekannt seyn 
will, wird diese Exposition nicht ohne Nutzen le¬ 
sen. Uns kommt es vor, diese harmonische Welt, 
die auf einer Gewerbs- und Grundbesitzgemein¬ 
schaft beruhen soll, könne nur in Utopien gedeihen. 

Kurze Anzeigen. 

Der scharfsinnige Kopfrechner, oder Aufgaben 
zum Kopfrechnen in Stadt- und Landschulen. 
Von J. A. Hafer körn, Schullehrer in Singenroda. 

Erster Theil, enthaltend Aufgaben zum Kopf¬ 
rechnen; zweyter Theil, enthaltend Erläuterung 
der Aufgaben. Leipzig, bey Wienbrack. (6 Gr.) 

Dieses Buch enthält 282 recht brauchbare, gut 
geordnete Aufgaben für das Kopfrechnen, mit nö- 
thigen Erläuterungen und den Resultaten. Wenn 
es, im Allgemeinen, eine Hauptregei ist, jede Auf¬ 
gabe möglichst einfach darzustellen, um das Nach¬ 
denken auf den Hauptgegenstand unmittelbar zu 
richten, so möchte mancher dieser Aufgaben eine 
etwas sorgfältigere Einkleidung zu wünschen seyn. 
Dieser kleine Mangel kann jedoch nicht abhalten, 
dieses brauchbare Werkclien zu empfehlen. 

Der deutsche Jugendgarten. Im Vereine mit meh¬ 
reren Freunden der Jugend herausgegeben von 
dem T erfasser der Lebensbilder. Jdnuarheft. 
Mit Vignette u. lithographischer Beylage. Heil¬ 
bronn, bey Drechsler. 1826. 64 S. 8. 

Eine planlose Sammlung, bestehend aus Auf¬ 
sätzen von ungleichem Gehalte. Abgerechnet eine 
Dichtung Jean Pauls, Klopstocks Ode auf das 
Schlittschuhlaufen und eine Parabel von Agnes 
Franz, füllen diesen Jugendgarten nur alltägliche 
Blumen ohne Farbenglanz und Duft. Wie wenig 
charakteristisch sind z. B. die S. 58 aufgestellten 
Charakterzüge! Selbst eine mährchenartige Erzäh¬ 
lung von der wundervollen Belohnung der Wohl- 
thätigkeit, ,,der Sternthaler, “ hat sich (S. i5) in 
das bunte Gemisch dieser Schrift verirrt. 

Neue Auflage. 

Erster Unterricht in der französischen Sprache 
nach Jacotolts Methode bearbeitet. Erste Abthei¬ 
lung, französischer Text. 2te Abtheilung, deut¬ 
scher Text. 6ste, mit besonderer Sorgfalt durch- 
gesehene Aullage. i85i. Jägersche Buch - und 
Landkarten-Handlung in Frankfurt a. M. 8. Er¬ 
ste Abtheilung 167 Seiten. Zwevte Abtheilung 
VIII und i5o Seiten 22 Gr. Siehe die Recension 
Leipz. Lit. Zeit. i35o. Nr. 208. 
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Geschichtsschreibung. 
ö * 

TViirdigung der alten böhmischen Geschichtschrei¬ 

ber. Eine von der k. böhmischen Gesellschaft 

der Wissenschaften gekrönte Preisschrift von 

Franz Palachy. Prag, in Comm. b. Borrosch. 

i85o. XXIV u. 5o8 S. 8. 

w ohl ein preiswürdiges Buch! Der Verfasser 
desselben, Redacteur der beyden Zeitschriften des 
böhmischen (vaterländischen) Museums, hatte schon 
im Julyhefte der Monatsschrift des letztem v. J. 
1829 einen Aufsatz über Geschichtforschung und 
Geschichtschreibung in Böhmen abdrucken lassen5 
derselbe lindet sich hier wieder als Einleitung; 
eine dankenswerthe Zugabe. Die gesammte Ge- 
schichtschreibung der Böhmen zerfällt demnach in 
drey Hauptstücke, Sie sich nach dem vorwalten¬ 
den Einflüsse dreyer Historiker, Cosmas, Hcijtk 
und Dobner, bezeichnen lassen, und die Zeiträume 

von 1100 — i54o, i54o — i56o, i36o bis auf die 
Gegenwart füllen. S. XII: „Die Reihe aller böh¬ 
mischen Historiker eröffnet ein ehrwürdiger Mann, 
der Prager Domdechant Cosmas (~f* ii2Ö), ein wah¬ 
rer Herodot in seinem Vaterlande; denn gleich die¬ 
sem belichtete er Alles, was er über die Urge¬ 
schichte seines Volkes gesammelt hatte (das frey- 
licli hatte Herodotus nicht), damit es ja nicht in 
Vergessenheit geriethe; er verschmähte auch die 
fabelhaft gewordenen Sagen und Ueberlieferungen 
der Väter nicht, hatte aber ein zu richtiges Ge¬ 
fühl für historische Wahrheit, als dass er Fabel 
und Geschichte nicht ausdrücklich hätte von ein¬ 
ander trennen sollen. Cosmas Worte lauten: Ilu- 
jus narrationis sumpsi exordium a primis incolis 
terrae Bohemorum, et perpauca, quae didici se- 
num fabulosa narratione, non humanae laudis am- 
bitione, sed ne omnirio tradantur relata oblivioni, 
pro posse et nosse pando omnium bonorum dile- 
ctioni. Weiter: Quoniam liaec antiquis referun- 
tur evenisse temporibus, utrurn sint facta an ficta, 
lectoris judicio relinquirnus. Diess in der That 
gleich einer Uebersetzung aus Herodot (z. B. 2, 
12O: toiüi piv vw «a siiyvnTitüv uyopivoig • %putjü(0 
önco ree TOiavta nilhctvoi tqi. Vgl. 7, 162). Nur 
sein Styl erreicht die edle Einfalt des lierodoti- 
schen nicht; er trägt die Farbe der Schule seiner 
Zeit, welche sich mit spitzfindigen Ausdrücken zu 

Zwerter Band. 0 

ergötzen pflegte. Seine Ansichten von der Urge¬ 
schichte Böhmens herrschten bey uns bis ins XVI. 
Jahrhundert vor; aber sein richtiger Takt, sein 
keuscher Sinn für die Ueberlieferungen des Alter- 
thums gingen bey seinen Nachfolgern verloren.“ 
S. XVI: „Die Reihe der bekannten Historiker des 
zweylen Zeitraumes eröffnet der nur allzubekannte 
PFenzel Hajeh von Lihocan (*{* i555), welch ein 
Historikerl — der ohne Sinn für historische Wahr¬ 
heit eine Menge (mitunter schätzbarer) geschichtli¬ 
cher Quellen zusammenbrachte, und seiner Pflicht 
als Geschichtschreiber Genüge geleistet zu haben 
glaubte, wenn er ihre Daten nach den farblosen 
Gebilden seiner eigenen Phantasie ausmalte, ihre 
scheinbaren Lücken leichtsinnig genug in derselben 

Weise ausfüllte und durch seine Belesenheit, durch 
den Umfang seines Werkes, so wie durch den an¬ 
genommenen zuversichtlichen Ton der Erzählung 
seinen Nachfolgern, zum unsäglichen Nachtheile 
der Geschichte, zwey Jahrhunderte lang imponirte!“ 
S. XIX: „Erst im J. 1760 ff. trat Gelcisius Dobner, 
ein Piarist (*f* 1790), als böhmischer Geschichtschrei¬ 
ber auf, und, wie Prohaska treffend sagt, menliendi 
firiem fecit. Sein Commentar zu Hajeks Annalen 
musste endlich auch dem Blödsinnigsten (Blödsich¬ 
tigsten) über Hajeks gewissenloses Verfahren die 
Augen öffnen; er lieferte damit ein Werk von un¬ 
sterblichem Verdienste für die böhm. Geschichte, 
und man muss ihn nur bedauern, dass er bey so 
herrlichen Mitteln, bey seiner Ungeheuern Bele¬ 
senheit und seinem ungemeinen Scharfsinne, den 
Kampf mit Hajeks Irrlichtern so lange fortsetzte, 
und nicht früher als im Jahre 1782 seinen eigenen 
Weg einschlug, um schneller und weiter vorwärts 
zu kommen. Dobners Leistungen für histori¬ 
sche Ki'itik und für die Sammlung geschichtlicher 
Denkmäler bezeichnen den vorherrschenden Charak¬ 
ter dieser neuen Periode des historischen Studiums in 
Böhmen; alle Nachfolger Dobners bauten u. bauen 
noch, mehr oder weniger, auf den von ihm zuerst 
gelegten Grund. Indessen war auch er nicht erha¬ 
ben über das menschliche Loos, sich hier und da 

zu irren — und gegen Pelzei u. Dobrowsky konnte 
er sich kaum behaupten, so oft diese Männer seine 
Ansichten nicht theilten.“ — So viel aus der Ein¬ 
leitung. Das Werk selbst ist nicht in drey Haupt¬ 
abschnitte, nach den in der Einleitung gegebenen 
Grundzügen, getheilt, denn es enthält nur eine 

Würdigung der alten böhmischen Geschiehtschrei- 
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Iber; es enthält XXI Capitel, deren letztes von 
Wenzel Hajek handelt, dann noch drey Anhänge 
(S. 290 — 5o4) und einen kurzen Nachtrag zu ei¬ 
nem der Abschnitte des Textes. Von den XXI 
Abschnitten ist, mit Ausnahme des XVIII. (die 
höhmischen Annalisten des XV. Jahrhunderts), je¬ 
der einem einzelnen Geschichtschreiber gewidmet, 
und jeder enthält Nachrichten von des Geschicht¬ 
schreibers Leben, dessen Werken, ihren Handschrif¬ 
ten und (wenn anders sie nicht, was leider bey so 
vielen der Fall ist, noch ungedruckt liegen) Aus¬ 
gaben, und — worin der Hauptwerth des Buches 
besteht — eine Kritik des Werkes. Also ist die 
Rede von I. Cosmas, II. dem ersten Fortsetzer des 
Cosmas, III. dem Mönche von Sazawa, IV. dem 
Mönche von Opatowic (wozu der Nachtrag gehört), 
V. dem Prager Domherrn Vincenz, VI. Gerlach, 
dem Abte von Mühlhausen, VII. dem zweyten 
Fortsetzer des Cosmas, VIII. dem sogenannten Da¬ 
limil, IX. Peter von Zittau, Abte von Königsaal, 
X. dem Prager Dompropste Franz, XI. Neplach, 
Abte von Opatowic, XU. Johann von Marignola, 
XIII. dem sogenannten Pulkawa, XIV. Benes Kra- 
bice von Weitmül, XV. Mag. Laurenz von Bfe- 
zowa, XVI. dem sogenannten Bartossek, XVII. Ae- 
neas Sylvius Piccolomini, XVIII. dem böhmischen 
Annalisten des XV. Jahrhunderts, XIX. Bartos 
von Prag, XX. Martin Kuthen von Springsberg, 
XXI. Wenzel Hajek von Libocan. Im Anhänge A. 
handelt von alten böhmischen Legenden, B. von 
kurzen Monographieen und chronologischen Com¬ 
pilationen, C. von Spuren verloren gegangener 
Chroniken aus der altern Periode. — In der 
Charakteristik und Kritik der Geschichtschreiber 
nimmt der Verf. sehr oft Meinerts Urtheil zur 
Gewähr, und desshalb wird ihn schwerlich ge¬ 
gründeter Tadel treffen. Nähere Kunde von des 
Verfs. Art und Kunst zu geben, mag Folgendes 
dienen. S. 98 ff. ist die Rede von Dalimil (zw. 
1282—i5i4), dem Verfasser einer einst viel gele¬ 
senen und viel besprochenen Chronik in böhmi¬ 
schen Reimen. Dieser scheint dem Verf. nicht ein 
um Sold und Bewirthung dienender Sänger, sondern 
ein zu seiner Zeit ansehnlicher böhmischer Ritter 
gewesen zu seyn. Diese Chronik wurde lüeblings- 
bucli auf zwey Jahrhunderte, und — ungeachtet 
ihrer antigermanischen Richtung — schon im XIV. 
Jahrhunderte ins Deutsche übersetzt. In Bezug 
nun auf Urtheile Meinerts und Dobro\vsky’s, die 
die Chronik lügenhaft nennen, heisst es S. 109: 
,, Ich bin weit entfernt, diesen beyden hochver¬ 
dienten Männern die volle Urtheilsfähigkeit über 
das, was sie liier sagten, absprechen zu wollen, 
glaube aber dennoch, dass sich beyde von beson- 
dern Ansichten zu sehr verleiten Hessen, eine un¬ 
bedingte Verdammung auszusprechen, welcher ich 
mit gutem Gewissen nicht beystimmen kann. Auch 
mir gilt Dalimil für keinen treuen Erzähler, aber 
seine ollen ausgesprochene Gesinnung, seine eigen- 
thiimliehen Ansichten, Meinungen und Gefühle 

über die Verhältnisse seiner Zeit und seines Stan¬ 
des, welche er auch auf die Vorzeit übertrug, end¬ 
lich seine politischen Maximenselbst, sind eine denk¬ 
würdige Erscheinung in unserer Vorwelt, welche 
schon an sich eine interessante historische Thatsa- 
che bildet, und es wohl verdiente, aus sich selbst 
erklärt, nicht aber nach 'neuern Ansichten allein 
beurtheilt und verdammt zu werden. Es scheint 
mir dabey ungerecht, einen Mann, der seine Be¬ 
fangenheit und Einseitigkeit selbst nicht leugnen 
mochte, der im Irrthume war, aber unverhohlen 
sprach, und oft wirklich gross und weise dachte, 
wie einen gemeinen Lügner und Betrüger bespro¬ 
chen und behandelt zu sehen.“ 

„ Unser neumodischer Kosmopolitismus war 
dem weniger aufgeklärten Mittelalter überall un¬ 
bekannt. Wie wollte man sich sonst die so blu¬ 
tigen Feldzüge der sächsischen Heinriche, Ottonen 
u. A. zur Ausrottung der Slawen an der untern 
Elbe erklären? Man nennt freylich ihren christ¬ 
lichen Bekehrungseifer; allein was daran Wesent¬ 
liches war, ist den Geschichtskennern nie ein Ge- 
heimniss gewesen. Es hörte ja das Blutvergiessen 
auch unter den bekehrten Slawen nicht auf; selbst 
der Name Sklave, welch ein schweres Zeichen je¬ 
ner Zeit, ist er nicht noch in unsern Tagen ! Und 
welchen Blick lässt nicht jenes Zunftgesetz der deut¬ 
schen Kolonieen an der Oder, der Elbe u. a. in 
die Art des damaligen Volksgeistes thun, das Ge¬ 
setz nämlich, dass kein unelrelich Erzeugter und 
kein Sklave in eine ehrsame Zunft aufgenommen 
werden, viel weniger städtische Bürgerrechte ge¬ 
messen sollte! Das Slawenthum rang zu Dalimils 
Zeiten eben in meinem Ländern des heutigen 
Deutschlands mit dem Tode. Die Politik der letz¬ 
ten Premysliden, durch neue Städte u. Kolonieen 
ihre Macht gegen die oft übermüthigen Barone zu 
verstärken, bevölkerte das Land mit einer Menge 
von Deutschen, welche, unter den königlichen 
Schutz gestellt, ihre mitgebrachten Ansichten über 
die „Sklaven“ eben nicht alsbald aufgegeben ha¬ 
ben mögen. Was Wunder, wenn Dalimil, der 
Ritter von altem böhmischen Geiste und Sinne — 
die neue Dynastie der Bützelburger vor Augen, 
die sich noch dazu bald durch Begünstigung des 
Deutschthums im Lande ankündigte — wenn er 
das Schicksal der Elbslawen über seine geliebten 
Landsleute hereinbrechen sah, und auf Mittel sann, 
es zu beschwören? In dem Umsichgreifen des deut¬ 
schen Wesens erblickte er den nahen Untergang 
seiner eigenen Nationalität; daher eilte er, den 
böhmischen Adel auf die Gefahr aufmerksam zu 
machen und seinen nationalen Sinn zu beleben. 
Diesen Beweggrund gibt er selbst in seiner Vor¬ 
rede an, und er nimmt sich auch im Werke al¬ 
lenthalben deutlich genug aus. Dass er sich da¬ 
bey ungerechter Beschuldigungen gegen die Deut¬ 
schen überhaupt nicht enthielt, lässt sich auch ohne 
die Annahme absichtlicher Lüge und grober Betrii- 
gerey erklären. Man fühlt es den Worten Dali- 
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mils an, dass er aus vollem Herzen sprach, und 
an der Wahrheit dessen, was er sprach, nicht zwei¬ 
felte. Wie hatte auch sein Werk so viel Theil- 
nahme bey dem Volke linden und diese so lange 
bewahren können, wenn es nicht verwandte Ge¬ 
fühle antraf, welche doch in reellen Verhältnissen 
gegründet seyn mussten. Ein blosses Lügengewebe 
kann sich in die Länge nicht behaupten, und es 
wäre Thorheit, anzunehmen, man könne mit ei¬ 
nem sogenannten blauen Dunste ein ganzes Volk 
Jahrhunderte lang tauschen. Man muss den eigen- 
thümlichen böhmischen Volksgeist, wie er sich 
noch heutzutage offenbart, naher kennen, wenn 
man über Dalimils und Hajeks Mahrchen richtig 
urtheilen und gegen diese Männer nicht ungerecht 
seyn will. Eine äusserst lebhafte, leicht bewegli¬ 
che Phantasie, Tiefe des Gefühls und ein erfinde¬ 
risches Talent zu historischen Deutungen, sind den 
Böhmen, so wie den Mähren, und zwar vorzüg¬ 
lich den von fremder Sitte am wenigsten berühr¬ 
ten, eigen; dem Fremdlinge, insbesondere dem 
Deutschen, verschlossen, äussern sie sich dem 
Landsmanne, der sich ihr Vertrauen erwarb, um 
so gesprächiger und rückhaltsloser. Ihr Lieblings¬ 
gespräch ist aber die heimische Sage, die sie mit 
der Geschichte für gleichbedeutend halten, ohne 
einen Unterschied dazwischen auch nur zu ahnen. 
Es genügt ihnen oft ein bedeutsames Wort allein, 
um auf dessen Etymologie sogleich ein historisches 
Gerüste zu bauen, und dieses nach und nach so 
auszuschmücken, dass sie selbst an der Wahrheit 
desselben nicht mehr zweifeln mögen. Ich habe 
solche Fälle in meiner Heimath oft erlebt, und 
war nicht wenig verwundert, alte historische Lo¬ 
calnachrichten, womit ich die Bewohner zuerst be¬ 
kannt gemacht hatte, nach einigen Jahren schon 
zu einer sehr umständlichen Sage umgebildet (de¬ 
ren Anlass und Urheber vergessen war), mir vor¬ 
tragen zu hören. Man würde aber allen diesen 
Erzählern einen sehr unangenehmen Dienst erwei¬ 
sen, wenn man sie enttäuschen, und ihre Sagen, 
die oft ihr geliebtes Erbgut sind, auf ihren histo¬ 
rischen Gehalt zurückführen wollte. Daher erklärt 
sich der allbekannte Reichthum der Böhmen und 
Mähren an wundersamen Volkssagen, die jedoch 
der gemeine Mann fast sämmtlich für Geschichte 
hält, da ihn seine lebhafte Phantasie an höhere 
Naturgesetze liienieden glauben macht. Daher end¬ 
lich die eigenthümliche Mischung von Aberglauben 
und Scharfsinn, von Wissbegierde und Unwissen¬ 
heit bey unserm Volke. “ 

„Aus diesem Gesichtspuncte müssen auch Da¬ 
limils und Hajeks Sagen und Mährchen beurtheilt 
werden. Nicht sie selbst waren die Urheber und 
Erfinder derselben : sie schöpften sie schon aus Cos- 
nias, oder aus derselben Quelle, wie Cosmas: ,,ex 
senum fabulosa narratione.“ Der Vorwurf, den 
man ihnen machen muss, ist der, dass sie, ungleich 
dem Cosmas, zwischen Geschichte und Volkssage 
keinen Unterschied zu machen wussten, und die 

letztere nach ihren subjectiven Ansichten, nach 
den Gebilden ihrer Phantasie weiter ausschmiick- 
ten. Möge man sie desslialb allein, nicht unbe¬ 
dingt verdammen, sondern von ihren Werken nur 
denjenigen Gebrauch machen, den die bessere Ein¬ 
sicht unsers Jahrhunderts uns lehrt.“ 

H ier und da hat der Verf. Auszüge aus seinen 
Geschichtschreibern gegeben. Benes Krabice von 
Weitmül (*f* 1070), Prager Domherr, eifert gegen 
die damalige neue Tracht der Böhmen, insbeson¬ 
dere gegen die eng anliegenden Kleider und lang- 
sclinäbligen Schuhe, und hält sie nicht nur für 
schädlich, sondern auch für gottlos, denn er fand, 
darin die Ursache einer Niederlage der Böhmen 
im j. 1067, und sah auch Gottes Fügung darin, 
dass ein Blitzstrahl im J. 1572 auf der Burg Kos- 
stial bey Lei tineritz dem Burggrafen Albrecht von 
Slawetin und seiner Frau die Schnäbel von den 
Schuhen abschnitt, ohne ihnen übrigens zu scha¬ 
den. Aus der noch eingedruckten Chronik des 
Mag. Laurenz von Bfezowa (i544—i4Ö7), die für 
die Geschichte des Hussitenkrieges überaus wich¬ 
tig, leider aber verstümmelt ist, gibt der Verf. 
S. 2i5f. die Beschreibung der Schlacht von Wys- 
sehrad (i420, 3i. Octbr.). Aus Andern Anderes. 
Ungünstig, aber gerecht ist sein Urtlieil über Ae- 
neas Sylvins, S. 246: „Ich müsste ein ganzes Buch 
darüber schreiben, wenn ich alles Mangelhafte, Un¬ 
richtige, Einseitige und Schiefe, was er im rl one 
eines vollkommen Unterrichteten vorträgt, um¬ 
ständlich nachweisen und berichtigen sollte.“ Dar¬ 
auf folgt eine lange Reihe von Ausstellungen. Be¬ 
sonders befriedigend ist der Abschnitt über den 
sogenannten böhmischen Livius — HajeJc. Das 
Urtlieil über ihn ist fast noch härter, als über 
Aeneas |Sylvius, aber ebenfalls gerecht. S. 286: 
„Ich gestehe, dass ich diese Chronik schon seit 
geraumer Zeit nicht anders, als mit Widerwillen 
lesen kann.“ So gellt es Manchem mit dem Dio¬ 
nysius von Halikarnass, dem Hajek passender, als 
dem Livius, verglichen wird. Einzelne Rügen 
folgen 287 If. 

Pädagogik. 

Ueber weibliche Bildung und besonders über die 
Errichtung einer weiblichen Lehranstalt in Ver¬ 
bindung mit einer höheren Schule zur Bildung 
künftiger Lehrerinnen und Erzieherinnen. Mit 
Nebenbemerkungen v. einem Schulmanne. Leip¬ 
zig, bey Cnobloch. 1828. IV u. 48 S. 8. (5 Gr.) 

Zum Theile sehr richtige, wenn auch nicht 
neue, Gedanken; aber es kommen auch solche Ur- 
theile vor, in welchen, so wenig, als Hr. Cauer, 
der in der Beschreibung seiner Anstalt aul diese 
Schrift Rücksicht nahm, andere praktische Erzie¬ 
her, welche übrigens die Schlussworte des A erls-. 
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dass noch viel zur Veredelung des weiblichen 
Geschlechts zu thun sey,“ mit voller Ueberzeugung 
unterschrieben, nicht ganz mit dem Verf, überein¬ 
stimmen können. Wenigstens bedurften manche 
hier aufgestellte Behauptungen einer nähern Erör¬ 
terung. Gesteht man auch dem Verf. im Allgemei¬ 
nen zu, dass der Unterricht in sogenannten Ar¬ 
menschulen beschrankter seyn dürfe, als in Bür¬ 
gerschulen: so ist immer noch nicht die wichtige 
Präge beantwortet: kann in der Armutli der Ael- 
tern ein Grund liegen, ihren Kindern den Grad 
von Schulbildung, oder allgemeiner Menschenbil¬ 
dung — denn diese soll die Bürgerschule bezvvek- 
ken — Zu entziehen, auf welchen Kinder wohl¬ 
habenderer Aeltern Anspruch machen? Oder soll¬ 
ten nicht vielmehr die Anlagen und der grössere 
oder geringere Fleiss der Kinder den Maassstab 
zur Scheidung des Mehr oder Weniger von Kennt¬ 
nissen u. s. w. Mitzutheilenden hergeben? Mit ei¬ 
nem blossen: so soll es seyn ist dieser wichtige Ge¬ 
genstand nicht abgethan. Die Behauptung S. 12: 
^,die Urtheilskraft der Mädchen müsse mehr als 
das Gedäclitniss gebildet werden,“ kann, so aus¬ 
gedrückt, leicht missverstanden werden. Ein gu¬ 
tes Gedäclitniss ist auch den Frauen nölliig, wenn 
sie ihrem Berufe Genüge leisten wollen; nur nicht 
zum Nachtheile der Urtheilskraft, die sie auch 
höchst nöthig brauchen, soll das Gedäclitniss ge¬ 
übt werden. Eine gute Erziehung bezweckt eine 
gleichmässige Bildung aller Seelenkräfte; durch 
welche Mittel diese am besten zu erzielen sey, 
diess zu beurtheilen, muss dem praktischen Leh¬ 
rer und Erzieher selbst überlassen bleiben. Die 
Theorie der Pädagogik kann ihm nur Winke ge¬ 
ben und vor offen baren Missgriffen warnen. Tren¬ 
nung der Geschlechter, welche der Verf. S. 8 ver¬ 
langt, ist auch nach Rec. Dafürhalten, wenigstens 
in den obern Classen, wünschenswert; aber ist 
nicht die Trennung der Kinder eines Geschlechtes 
nach Alter und Vorkenntnissen eben so wünschens¬ 
wert ? Wenn der Unterricht des weiblichen Ge¬ 
schlechtes besondere Moditicationen rücksichtlich 
seines Inhaltes u. seiner Behandlung nöthig macht, 
wodurch er sich von dem des mannl. Geschlechtes 
unterscheidet, z. B. durch die Wahl der Beyspiele, 
längere oder kürzere Erörterung einer Materie, 
mehl* oder weniger eingewebte Ansprache an das 
Herz; so dürfte gerade beym Religionsunterrichte, 
bey welchem der Verf. S. 8 das Beysammenseyn 
beyder Geschlechter zulassen will, diese Trennung, 
namentlich der ältern Kinder, besonders -nöthig 
seyn. Gleichmässigkeit des Unterrichtes in allen 
Schulen eines Landes für gleichen Zweck, Ge¬ 
brauch eines und desselben Lehrbuchs u. s. w. 
(S. 57) ist leicht zu fordern; aber der Ausführung 
stellen sich, besonders in unsern Tagen, wo die 
religiösen Ansichten so geteilt sind, grosse Schwie¬ 
rigkeiten entgegen. Die Idee zu einer Bildungsan¬ 
stalt für künftige Erzieherinnen ist beyfallswerth; 
aber der von dem Verf. dazu angedeutete Plan 

dürfte schwerlich befriedigen. ^ In wohleingerichte¬ 
ten Schulen werden den Schülerinnen in ihrem 
letzten Schuljahre schon Winke über die Erfül¬ 
lung ihres Berufes, als künftigen Erzieherinnen, 
gegeben. 

Kurze Anzeige.’ 

! Predigt zur kirchlichen Jahresfeyer der Uebergabe 

der Königl. Sächs. Verfassungsurkunde. Am 

4. Sept. i852 in der Stadtkirche zu Geringswalde 

gehalten von M. Joh. Dan. Schulze, Oberpfarrer 

daselbst. Der Ertrag ist der am gedachten Tage 

für die dasige Kirchfahrt errichteten Schulcasse 

bestimmt. 8 S. 8'. 

„Wie wir Alle (1. durch eine vernünftigere 
Lebensordnung, 2. durch mehr Gemeingeist, und 
5. durch bessere Kinderzucht) dazu beytragen kön¬ 
nen, dass die bessere Zeit (Text: Röm. i3, 11.), 
welche die neue Verfassung verbürgt, bald herbey- 
komme.“ Die aus diesem wohlgewählten Haupt¬ 
satze hergeleiteten, sehr wahren, zeitgemässen und 
beherzigungswerthen Mahnungen werden in einer 
fliessenden, allgemein verständlichen und kraftvol¬ 
len Sprache so vorgetragen, dass wir mit voller 
Ueberzeugung versichern zu können glauben, die¬ 
jenigen unserer Leser, welche den Bürgern und 
Bürgerinnen unsers Vaterlandes diese gehaltvolle, 
wahrhaft volksthümliche, oder den Bedürfnissen 
der Gemeinde angemessene Predigt angelegentlich 
empfehlen, werden sich um dieselben sehr ver¬ 
dient machen. Wo*, wie hier, Alles treffend ge¬ 
sagt ist, wird die Mittheilung schöner Stellen, 
wenn sie auch von dem Raume gestattet werden 
könnte, schwer, ja unmöglich. 

Neue Auflagen«, 

A Grammar of the Anglo - Saxon Tongue 
with a Praxis by Erasmus E.ask, Professor of 
Literary Distory in, and Librarian to, the Uni- 
versity of Copenhagen etc. etc. A new Edition 
enlarged and improved by the author. Translated 
fi om theDanish, byB. Thorpe, Honorary Member 
of the Zealandic Literary Society of Copenhagen, 
printed by S. L. Möller. LX und 224 S. gr. 8. 
2 Thlr. 16 Gr. 

Vollständiges Wörterbuch zu den Fabeln des 
Phädrus von Dr. Julius Billerbeck. Zweyte, 
vermehrte und verbesserte Ausgabe. Hannover, 
im Verlage der Hahnschen Hof - Buchhandlung. 
i852. IV und i55 Seiten 8. 5 Gr. Siehe di® 
Recension Leipz. Lit. Zeit. 1825. Nr. 55. 
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Vermischte Schriften. 
Memoires de A. Levasseur (de la Sarthe) ex-con- 

ventionnel. Paris, bey Rapilly. 1829. 2 Bde. 

in 8. zus. 82 t S. (Pr. 15 fr.) * 

Es gab eine Zeit in Frankreich, und sie liegt so 
gar lern eben nicht, wo man von dem Nationalcon¬ 
vente nur mit unbedingtem Abscheue sprach. Den 
Girondisten allenfalls schenkte man noch einiges 
Mitleid; allein auch sie galten für strafbare Men¬ 
schen, die indessen, wie man zu sagen pflegte, 
durch einen unerschrockenen Kampf gegen den 
scheuslichen Berg ihre Verbrechen edelmulhig biiss- 
ten. Alles Uebrige war nur ein Haufe von Räu¬ 
bern und Mördern, ein nichtswürdiger Auswurf 
der Menschheit, ein Gegenstand der Verwünschung 
kommender Jahrhunderte. Ihre trübselige Herr¬ 
schaft konnte nichts Gutes noch Schönes erzeugen, 
und hatte es auch in der That nicht erzeugt. Sie 
verhängten die Confiscation, um sich zu bereichern, 
den Tod, um sich in Blut zu baden; Verstand, 
Talent, jede Tugend gingen ihnen ab. — Gegen 
das Unheil schien keine Berufung Statt zu finden, 
und die, welche es brandmarkte, schienen durch 
ihr Stillschweigen selbst sich demselben zu unter¬ 
ziehen. Doch plötzlich erhoben sich junge Schrift¬ 
steller, welche, den blutigen Schleyer liillend, der 
den Convent bedeckte, ihm Frankreich unter einer 
ganz andern Gestalt zeigten. In Mitte so vieler 
Verbrechen hatten sie glänzende Dienste und erha¬ 
bene Tugenden gewahrt. Nicht zufällig, sondein 
durch das Genie jener Männer war, nach ihrer 
Behauptung, Frankreich aus einem unerhörten 
Kampfe siegreich hervorgetreten. Was übrigens 
ihre Acte gewesen seyn mochten, so verdankte 
man ihnen die Unabhängigkeit des Gebietes und 
die Erhaltung der Wohlthaten der Revolution. 
Vielleicht hatten sogar jene Acte zu diesem Re¬ 
sultate beygetragen. Neben, ja selbst über bekla- 
genswertheu Ausschweifungen, musste man daher 
unzählige Wunder erblicken : eine schreckliche, aber 
nothwendige Gewalt, die plötzlich ganz Frankreich 
zum Gehorsam und zur Einheit zurückführte; ei¬ 
nen erschöpften Schatz, der sich, wie durch einen 
Zauberschlag, wieder anfüllte und für alle Bediiif- 
nisse des Augenblicks ausreichte; den Bürgerkrieg 
gestillt und den Angriff der Fremden fern von den 
Grenzen zurückgeschlagen; endlich Menschen, die 

Zweyter Band, 

über ganz Frankreich verfügt halten, und die in 
bescheidener Armuth von der Regierung zurück¬ 
getreten waren. — Diese Schilderung glich der 
fiübern wenig; auch brachte sie einen erstaunli¬ 
chen Effect hervor. Man fragte sich, ob man sich 
bisher getäuscht, ob die, welche man für Unge¬ 
heuer gehalten, als Herren betrachtet werden müss¬ 
ten. Bey dieser umgewandelten Stimmung aber 
liess man sich von so starken Charakteren, von so 
grossartigen Begebenheiten verführen, und vergass 
beynahe die Verbrechen, welche jene Charaktere 
entehrt, diese Begebenheiten befleckt hatten. So 
entsteht eine Uebertreibung aus der andern; die 
Wahrheit aber dürfte wohl in der Mitte liegen.— 
Ist es jedoch unmöglich, alle Ausschweifungen des 
Schreckenssyslemes, das Frankreich eine Zeit lang 
regierte, zu rechtfertigen; so kann man sie wenig¬ 
stens hinsichtlich ihrer Motive und Zwecke erklä¬ 
ren, und unter dieser Beziehung würde eine un¬ 
gekünstelte Vertheidigung der Koriphaen jenes 
Systems selbst zu den mei kwürdigsten histori¬ 
schen Urkunden gehören. Allein ungeachtet der 
vielen Bücher, die bisher über die Revolution 
geschrieben wurden, hatte der Berg noch nicht 
sein Manifest erlassen, seine Rechtfertigung noch 
nicht gewagt. Vielleicht, möchte man sagen, un¬ 
terblieb es, weil diese Rechtfeitigung den grossen 
Strafbaren selbst unmöglich schien. Wir theilen 
indessen diese Ansicht nicht ganz, sondern glauben 
vielmehr, dass die Männer des Berges, weil sie zu 
viel zu handeln hatten, eben auch keine Vielschwa- 
tzer waren und cs ihnen mehr um die allgemeinen 
Resultate, als um den individuellen Ruf zu thun 
war, sich nicht die Zeit und Mühe nahmen, ihren 
Gegnern auf den weitschweifigen Pfaden der Ta¬ 
ges-Polemik zu folgen und einen Federkrieg zu 
Gunsten eines Systems zu führen, das nur etwa den 
Umständen seine Entschuldigung entlehnen kann, 
das aber, nachdem diese aufgehört, ganz unerklär¬ 
lich wird. Unter solchen Verhältnissen sind Hin. 
Levasseurs Memoiren eine sehr willkommene Er¬ 
scheinung. Dieser, ein altes Conventsglied von 
der Bergpartey, müde der vielen Schmähungen, 
womit diese Partey so oft ohne Unterscheidung 
noch Scheu überhäuft ward, wollte, bevor er sein 
Leben an dem Orte seiner Verbannung beschliesst, 
der Nachwelt als Vermächtnis« eine freymüthige 
Vertheidigung seiner selbst u. seiner Freunde hin- 
lerJassen. »Seit 54 Jahren, sagt er, habe ich, ohne 
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micli zu beschweren, alle Verleumdungen ertragen, 
im Schoosse meiner Zurückgezogenheit, den Au¬ 
genblick, die Wahrheit hören zu. lassen, erwar¬ 
tend. Alt und geächtet stehe ich bereits mit ei¬ 
nem Fusse im Grabe, endlich ist die Stunde ge¬ 
kommen, die Stimme zu erheben 5 noch einige Mo¬ 
nate, und vielleicht werde ich nicht mehr reden 
können/4 — Hr. L. war zwar keiner der Führer 
jener Partey; allein er kannte ihre Geheimnisse, 
theilte ihre Leidenschaften und zog sich die Ver¬ 
antwortlichkeit ihrer Acte zu. Seine Memoiren 
sind daher eine eben so merkwürdige, als willkom¬ 
mene Erscheinung, da wir allen Grund haben, sie 
im Wesentlichen für acht zu halten. Wir sagen 
im TV^esentliclien, weil sich der Herausgeber er¬ 
laubt hat, den Text des Manuscripts zu paraphra- 
siren, angeblich in der Absicht, die Lücken aus¬ 
zufüllen, die sich in demselben bey Erzählung der 
historischen Thatsachen befinden. Allein diese'lliat- 
sachen sind bekannt; dem Leser ist es daher nicht 
darum zu thun, sie hier abermals reproducirt zu 
sehen ^sondern er will nur den Eindruck, den sie 
auf den Verf. machten, und dessen persönliches 
Urtheil kennen lernen. Beyde aber können durch 
eine fremde Feder nur entstellt und verfälscht wer¬ 
den. Bis auf diesen Punct sind wir dennoch ge¬ 
neigt zu glauben, dass der Herausgeber den Ge¬ 
danken des Original-Manuscripts treu wiedergege- 
ben hat. Man gewahrt es wohl, dass ein Mann 
von der Bergpartey darin spricht, der noch im¬ 
mer mit Freymüthigkeit und Eifer, oft mit Blind¬ 
heit, an derselben hängt, der aber, wie sie Alle, 
unerschütterlich bey seinen alten Meinungen und 
Ueberzeugungen verbleibt. Gleichwohl kann man 
nicht sagen, dass blos Hass gegen die bestehende 
Ordnung der Dinge — Hr. L. schrieb vor den 
grossen Julytagen vorigen Jahres — in dem Werke 
athmet. Der Verf. vermeidet vielmehr Alles, was 
die dermaligen Machthaber, d. i. die Dynastie und 
Frankreich selbst, so wie es die Restauration formte, 
verletzen könnte. ZweyHaupttendenzen jedoch ver¬ 
folgt derselbe durch das ganze Buch; nämlich die 
Verteidigung der Maassregeln des Berges gegen 
die Girondisten und des Betragens der Convents- 
Commissarien bey den Armeen der Republik. Ohne 
den zu dem Ende von Hin. L. vorgebrachten Be¬ 
weisgründen beyzustitnmen, wollen wir es versu¬ 
chen, in kurzen Worten einen Begriff davon zu 
gellen. — Als im Convente die Constitution von 
1795 discutirt ward, und man an den Artikel kam, 
welcher erklärte, „das französische Volk sch Hesse 
keinen Frieden mit einem Feinde, der sein Gebiet 
besetzt halte,“ rief ein Mitglied aus: dergleichen 
Artikel werden mit der Spitze des Degens geschrie¬ 
ben oder durchstrichen. Man kann auch noch auf 
dem eigenen Gebiete vorteilhafte Tractate abschlies- 
sen. Schmeichelt Ihr Euch, stets siegreich zu seyn? 
Habt Ihr einen Vertrag mit dem Siege abgeschlos¬ 
sen?— Nein, antwortete der Berg einhellig; aber 
wir haben einen Vertrag mit dem Tode geschlossen. 

Und der Artikel ward durch Zuruf angenommen. 
— Diese düstere und unbeugsame Selbstverleug¬ 
nung schildert den Berg besser, als lange Reden. 
Lieber sterben, als dem Feinde nachgeben; lieber 
sein Vermögen, sein Leben, die Ruhe seines Al¬ 
ters, die Ehre seines Namens aufopfern, als mit 
der Vergangenheit unterhandeln, diess war die fixe 
Idee jener eisernen Menschen; darin liegt ihr Ruhm 
und ihre Entschuldigung. Sie glaubten, die Giron¬ 
disten wären von diesen Principien abgefallen; sie 
hielten sie entweder für Mitschuldige der Fremden, 
oder für Begünstiger eines abgeschmackten Planes 
von Föderalismus, der damals Frankreich getödtet 
haben würde, und sie opferten sie ihren Besorg¬ 
nissen auf. — Hr. L. beschuldigt nun zwar nicht 
mehr die Gironde eines strafbaren Einverständnis¬ 
ses mit den Emigranten; gleichwohl aber hegt er 
noch immer seltsame Vorurtheile gegen dieselbe. 
Er gibt zu verstehen, dass sie sogar für einen Au¬ 
genblick daran gedacht hätte, den Herzog von Or¬ 
leans auf den Thron zu setzen; in Kurzem,.er ver- 
theidigt noch jetzt den 3i. May ; und indem er das 
Schicksal jener glorreichen Schlachtopfer beweint, 
sagt er uns, dass zwischen der Gironde und dem 
Berge ein Kampf auf Tod und Leben Statt fand, 
dass von diesem Kampfe das Heil Frankreichs ab¬ 
hinge und dass der siegreiche Berg die Gironde be¬ 
handeln musste, wie in ähnlichem Falle die Gi¬ 
ronde den Berg behandelt haben würde. Ueber- 
diess würden die Girondisten, kühn in der Specu- 
lation und furchtsam im praktischen Lehen, nie¬ 
mals, mit allen ihren Theorieen, die ganze Bevöl¬ 
kerung bewaffnet, orgauisirt und zum Aufstande ge¬ 
bracht haben. I11 ihren Händen wäre Frankreich 
zu Grunde gegangen u. s. w. Allein obgleich Hr. 
L. der Gironde ihre metaphysischen Declamatio- 
uen und ihre gesellschaftlichen Utopien nicht mit 
Unrecht zum Vorwurfe macht, so führt er doch 
an einem andern Orte mit wahrhafter Begeisterung 
Saint-Justs ultra-metaphysische Declamationen an 
u. bewundert, als die schönste menschliche Schöp¬ 
fung, den Typus aller gesellschaftlichen Utopien, 
die schon in der Geburt verunglückte Constitution 
von 1790. Da das Unglück der Zeiten, bemerkt 
der Verf., nicht erlaubt habe, dass diese Constitu¬ 
tion zur Ausführung gekommen, so könne man 
solche auch nicht beurtheilen. Muthmaasslich wird 
es dabey auch wohl sein Bewenden haben. — Er¬ 
eifert sich Hr. L. wohl nicht mit Unrecht gegen 
diejenigen, welche behauptet haben, der Berg, wel¬ 
cher nach dem Sturze der Gironde alleiniger Herr 
des Schlachtfeldes blieb, sey an die Emigration 
verkauft gewesen, so verfällt er in den nämlichen 
Irrthum, als er späterhin dem Pariser Gemeinde- 
rathe eben denselben Vorwurf macht. Hebert u. 
Chaumette waren sicherlich eben so wenig ver- 
larvte Royalisten, als es Robespierre, Saint-Just 
und Couthon waren. — Wäre es höchst gewagt, 
Hrn. L. beyzupflichten, oder ihm geradehin zu wi¬ 
dersprechen, wenn er der Aechtung der Gironde, 
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als einer durch das Staatswohl gebotenen Maassre¬ 
gel, das Wort redet, so wollen wir gern mit ihm 
zugeben, dass die Anwesenheit von Conventscom¬ 
missarien bey den Armeen viel dazu beytrug, 
Pran kr eich zu retten. Er selbst spielte auch blos 
in dieser Eigenschaft eine wichtige Rolle, und be¬ 
wies sich als Mann von Kopf und Herz. Die 
Schilderung, die er von seiner Ankunft zu Cam- 
brai entwirft, ist eine wahrhaft dramatische Scene. 
Man denke sich eine Armee in voller Insurrection 
und wie sie mit grossem Gesclirey ihren zur Haft 
gebrachten General zuriickfordert. Um sie zum 
Gehorsam zu bringen, wird ein Mann abgeschickt, 
der selbst kein Militär, sondern ein ziemlich ob- 
scurer Gesetzgeber ist, und dessen persönliches 
Aeussere eben nicht viel Respect einflösst. Die¬ 
ser Mann kommt allein und mit unbegrenzten Voll¬ 
machten versehen an. Er beruft sofort den Gene¬ 
ralstab und dictirt ihm seine Befehle. Man sieht 
ihn an, man misst ihn mit den Augen, man lächelt. 
Man zuckt sogar mit den Achseln, und erlaubt sich 
mehr als ein beleidigendes Wort. Der kleine Ge¬ 
setzgeber beachtet diess nicht, und befiehlt für den 
folgenden Tag eine allgemeine Musterung. Hier, 
neuen Beleidigungen ausgesetzt, vollführt er seinen 
Auftrag, trotz Geschrey und Drohungen und unter 
den dringendsten Gefahren. Mag nun seine Festig¬ 
keit Achtung gebieten, oder verbreiten seine Voll¬ 
machten Schrecken; der Erfolg ist, dass man nach¬ 
gibt, und dass sich vor der Schärpe des Convents¬ 
gliedes die Fahnen neigen und die Degen sich sen¬ 
ken. Dieser Triumph der bürgerlichen Gewalt ist 
um so wunderbarer, da wenige Jahre hernach sie 
fast spurlos verschwand. Uebrigens hatten bey 
Weitem nicht alle Männer des Berges den nämli¬ 
chen Mutli und, dürfen wir Hrn. L. glauben, so 
zitterte selbst der im Convente so unerschrockene 
Saint-Just und floh von dem Schlachtfelde.— Die 
vor uns liegenden zwey Bände dieser Memoiren 
schliessen mit dem Momente, wo Robespierre, un¬ 
ter Bey hülfe Dantons, den Gemeinderath stürzte, 
um späterhin seinen Hiilfsgenossen selbst zu ver¬ 
derben. Bekanntlich ward die Fortsetzung dieser 
Memoiren, die vier Bände stark werden sollten, 
von Gerichtswegen untersagt, und sollten dieselben 
auch, wie wir fast glauben, späterhin fortgesetzt 
worden seyn, so sind uns doch die spätem Bände 
bis jetzt noch nicht zu Gesichte gekommen. 

Romane. 

Der Invalide. Historisch-Romantische Bilder neue¬ 
rer Zeit. Von C. Spindler. 5 Th., 258, 55o, 
555, 554 und 264 S. Stuttgart, bey Hallberger. 
i85i. (8 Thlr. 12 Gr.) 

Deryw/z^eSans Regret, aus guter Familie, hatte, 
den Folgen eines Duells zu entgehen, Dienste als 
gemeiner Soldat genommen, unter Rochambeau u. 

Lafayette den Krieg in America mitgemacht, dort 
mit dem Vicomte Dommartin den letzten Trunk 
getheilt und sich so dessen Liebe und Dank er¬ 
worben, dass Beyde in die genaueste Berührung 
kamen. Der Vicomte rettete ihn, als ein India¬ 
ner ihm die Kopfhaut abziehen wollte. Der Schnitt 
rings herum war schon geschehen. Bald nachher 
fiel der Vicomte, und sein treuer Sans Regret 
brachte die Kunde seinem einzigen Sohne; er kam 
ins Pariser Invalidenhaus, allein die Revolution 
riss ihn bey seiner südlichen Lebhaftigkeit in den 
Strudel der Ereignisse, und nun sehen wir ihn in 
diesem Romane als den Mittelpunct einer Menge 
Ereignisse, als die Hauptfigur einer Menge histo¬ 
risch-merkwürdiger Personen der Jahre von 1789 
bis zur Schlacht von Waterloo, wo er den Hel¬ 
dengeist aufgibt, der in allen Lagen das Gefühl 
für Recht und Freyheit geltend machte. Neben 
ihm und unter seinem Schutze gleichsam ist der 
Sohn des genannten Vicomte eine Hauptfigur, der 
vom Garde du Corps, so treu er auch Ludvv. XVI. 
dienen wollte, durch armseliges Hofgeschwätz ver¬ 
drängt, zum eifrigen Republikaner wird, aber auch 
dem ersten Consul, dem Kaiser treu dient, weil 
er dem Kater lande seine Schuld abzutragen ver¬ 
meint. Ausserdem aber ziehen noch eine grosse 
Menge Heben gestalten die Aufmerksamkeit des Le¬ 
sers auf sich; alle sind bald en crayon, bald bis ins 
kleinste Detail ausgefülirt, und mit welcher Wahr¬ 
heit t welcher Frische und Wcirme des Colorits alle 
die Bilder, in welchen sie erscheinen, auftreten, 
wird der Leser wohl ahnen können, der nur eine 
der vielen gelungenen Arbeiten des Hrn. S. las. 
Die schrecklichen Auftritte in Versailles und Pa¬ 
ris wetteifern mit den Kämpfen in der Vendee 
und den Scenen in den Salons des faden, fast an¬ 
ekelnden Elofes der Bourbons, der Narren und 
Närrinnen, welche zu den Schlachtengemälden in 
Egypten, bey Marengo, Wagram, Ligny und den 
Helden hier den lebhaftesten Contrast bilden. Mit 
Meisterhand weiss der Verf. in solchen Gruppen 
die einzelne Hauptfigur ins volle Licht zu brin¬ 
gen, z. B. S. 521 im JI. Th., wo Sans Regret, mit 
seinem jungen Freunde im Revolutionsgefängnisse, 
als dieser, vom Huissier aufgerufen, aber fest 
schlafend, schweigt, seinen Namen nennt und sich 
so zur Guillotine schleppen lässt. Es ist nicht 
möglich, die vielen Scenen, die hier ein grosses 
Ganze bilden, und die vielen in ihnen eingeführten 
Charaktere einzeln zu bezeichnen, und so bemer¬ 
ken wir nur, dass Hr. S. tüchtige historische Vor¬ 
studien gemacht haben muss, da er nirgends die 
geschichtliche Wahrheit der Romantik zum Opfer 
brachte, so wie er aber auch im Gegentheile sich 
nicht von jener verleiten liess, den Roman zu ei¬ 
ner trocknen historischen Erzählung zu machen. 
Das grosse Gemälde der Revolution und der ihr 
zugehörigen Ereignisse bis 1810 diente ihm nur 
dazu, seinen Hauptfiguren einen tüchtigen Grund 
und Boden zu geben, auf welchem sie ihre lndi- 
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vidualität nach allen Seiten entwickeln konnten. 
Ein einziger kleiner falscher Pinselstrich fiel uns 
auf. Melas war nicht auf dem Schlachtfelde, als 
die Niederlage von Marengo eintrat. Siegestrun¬ 
ken hatte er sich längst nach Alessandria begeben 
und es Mack überlassen, den vermeinten Sieg zu 
vollenden. (M. s. Italiens Schicks, seit 1789 bis 
1801. Leipz., i852, S. 109.) 

Das Kunsthaus. Novelle in drey Th. von Georg 
Döring. 576, 584, 572 S. Frankfurt a. M., 
bey Sauerländer. i35i. (4 Tlilr. 20 Gr.) 

Ein grosses Familiengemälde! Den Namen 
des Kunsthauses erhielt es, weil es zum grossen 
Theile in einer Art Raritätenkammer, in einem 
Gebäude spielt, das der einen Familie, welche hier 
vorgeführt wird, zur Wohnung, aber ausserdem 
auch noch zur Aufbewahrung einer Menge Selten¬ 
heiten und C'uriositäten der fürstlichen Familie 
dient. Der Roman spielt in einer deutschen klei¬ 
nen Residenz zur Zeit des siebenjährigen Krieges, 
und der Dichter wusste den Gang desselben in den 
Gegenden, welche damals vom französischen Heere 
besetzt waren, recht gut. zur Staffage zu benutzen. 
Die Handlung ist ziemlich einfach und fesselt ei¬ 
gentlich an sich wenig, aber viele ergreifende und 
doch in keiner Weise gewaltsam u. unwahrschein¬ 
lich eingeflochtene Situationen beleben sie so, dass 
die Aufmerksamkeit immerfort gespannt bleibt. Be¬ 
sonders aber verdient die treffliehe Charakteristik 
gerühmt zu werden. Alle Figuren dieses Gemäl¬ 
des haben Wärme und Leben, und bewegen sich 
klar und deutlich durch und neben einander, ohne 
sich etwa zu verdecken, ohne sich über Gebühr, 
wenn sie Nebenpersonen sind, hervorzuthun. Meh¬ 
rere derselben sind höchst originell, z. B. ein Kor¬ 
poral Treuschelm , eine Wahrsagerin Rudhardt, 
der Leichenmarschall Tiefenau, der Spion Greif 
ein Schlossergeselle Brander. Noch andere sind 
treue Repräsentanten ihrer Zeit, deren Sprache 
und ceremoniöses Wesen sehr glücklich, selbst in 
den Gedichten, wiedergegeben ist, welche hier u. 
da beygemischt sind. In der Darstellung einiger 
höher gestellten Charaktere waltet eine Art inlän¬ 
discher Eleganz vor. Eine Episode: die Liebe 
eines jungen Paares, getrübt durch starres Festhal¬ 
ten des Grossvaters an den Calvinismus, scheint et¬ 
was zu schnell mehr durchhauen als gelöst zu seyn, 
indem der ehrliche Mann erst im Sterben seinen 
Irrthum einsieht, und eine andere Episode: die 
Liebe Antoniens zu einem französischen Glücks¬ 
ritter löst sich gar nicht auf. Auch ein Paar Ana¬ 
chronismen kommen vor. Es konnte der Schwe¬ 
denkönig Karl XII. bey Brander unmöglich Kar¬ 
toffeln essen (II. S. 207.), weil diese eben kaum 
den Weg aus England nach Deutschland gefunden 
hatten, mithin nicht in jenen Gegenden bekannt 
seyn konnten, wohin sie kaum seit etwa 20—25 

Jahren gedrungen sind. Ebenso dürfte Janitscha- 
renmusik bey keinem Regimente im siebenjährigen 
Kriege gefunden worden seyn. So ein Paar Klei¬ 
nigkeiten aber abgerechnet, wird das Ganze jedem 
Gebildeten einen eben so manniehfachen, als be¬ 
friedigenden Genuss schaffen. 

Kurze Anzeige. 

1. Erste Nahrung für Geist und Herz. Elemen- 
tar —Lehr— und Lesebuch zur Unterhaltung und 
zum stufenweiseri Unterrichte der Kinder vom 
sechsten Jahre an. Frey nach dem Englischen 
der Early Lessons von Maria Edgeworth, 
für die deutsche Jugend bearbeitet von Atnalia 
Schoppe, geb. Weise. 4 Thle. von VIII, 
264, 520, 288, 270 S. (jeder Theil mit einem 
sehr hübschen Kupfer.) Heidelberg, bey En¬ 
gelmann. 1827. (5 Tlilr. 8 Gr.) 

Wir haben erst jetzt (im August 1802) diese 
empfehlenswerte Jugendschrift erhalten, u. müs¬ 
sen uns daher begnügen, ihr Daseyn anzuzeigen, 
da ihre beyfallige Aufnahme, die ihr sehr zu wün¬ 
schen gewesen ist, längst entschieden seyn muss, 
oder aber durch unsere Worte nicht mehr bewirkt 
werden kann. Die Uebersetzerin hat den Ton für 
die jüngere Welt gut getroffen, und was von Eng¬ 
lands Sitten derselben zu fremdartig seyn konnte, 
beschnitten oder dem deutschen Lande angepasst. 
An Mannichfaltigkeit für jüngere und ältere Kin¬ 
der fehlt es nirgends. Das Original erlebte neun 
Auflagen, aber freylich ist in England für die pä¬ 
dagogisch - praktische Literatur weniger gesorgt, 
als bey uns. 

Das Gute, was sich von No. 1. sagen lässt, 
können wir, u. zwar in noch höiienn Grade, den 

2. Erzählungen aus dem Jugendleben nach Ma¬ 
ria Edgeworth, übersetzt von Rudolph u. 
Louise Engel, und herausgegeben von Ernst 
Hold, Dresden und Leipzig bey Arnold. 1827. 
219 S. (1 Tlilr.) 

nachrühmen. Es sind hier fünf der besten Erzäh¬ 
lungen aus dem grossen Vorralhe No. 1. gewählt, 
und der Ton, womit sie auftreten, ist eben so le¬ 
bendig, als zum Herzen sprechend getroffen. Ob 
eine Fortsetzung, wie im Vorworte angedeutet ist, 
erfolgt sey, wissen wir nicht. Rudolf und Elise 
Engel sind natürlich nur fingirte Uebersetzer. 

Neue Auflage. 

Handbuch des Preussischen Kirchenrechts, von 
Dr. H. Alexander Bielitz. Zweyte, vermehrte 
und verbesserte'Ausgabe. Leipzig, bey Lehnhold. 
i83i. XIV u. 424 S. gr. 8. 1 Tlilr. 
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Intelligenz - Blatt. 

Vermischte literarische Bemerkungen. 

„Es ist bekannt, dass Kolzebue den StofF (seines „Don 
llanudo di Colibrados“) aus Deutschland hernahm, und 
zwar von einem jener kleinen Grossen, der zwar die 
Reiehsumnittelbarkeit, aber Nichts zu essen hatte.“ So 
heisst es in der „Zeitung fiir Reisen und Reisende. 
Reylage zur Zeitschrift: Der Komet.“ No. G. i83i. 
Allein es ist bekannt, dass D. R. di Colibr. nach dem 
Dänischen Holbergs gearbeitet ist. 

Der Verf. des, als Inauguraldissertation zu Greifs¬ 
wald vertheidigten, Systema orbis vegetabilium novutn, 

Dr. Rudolphi, geb. auf dem Domhofe bey Ratzeburg 
am 20. Sept. 1801, jetzt praktischer Arzt in der Stadt 
Ratzeburg, heisst mit Vornamen nicht, wie in der A. 
L. Zeit. Intelligenzbl. No. 17. von i83i angegeben ist, 
Karl Ludwig, sondern Friedrich Ludwig Karl. 

Zu L. L. Z. i83i. No. 27G. S. 2205. Nicht nur 
zwey, sondern mehrere (ich meine 5) Jahrgänge erlebte 
der Schillersche Musenalmanach; auch hat sich als Pier¬ 
ausgeber nur Schiller, nicht auch Göthe genannt. 

In der L. L. Z. i83i. No. 295. S. 2313 wird ge¬ 
sagt, Zimmermann sey der Gegenstand des bittern Ta¬ 
dels und Spottes, besonders von einem Bahrdt und 
Kolzebue, geworden. Aber Kotzebue war kein Gegner 
Z.s, sondern sein (und Marcards) berüchtigtes Erzeug¬ 
nis: „Bahrdt mit der eisernen Stirn,“ war wider Z.s 
Gegner gerichtet, die dadurch an den Pranger gestellt 
werden sollten. 

In dem „Wegweiser im Gebiete der Künste und 
Wissenschaften“ (zur Abendzeitung gehörig) No. 4i. von 
i83i erzählt uns Hr. Georg Harrys Folgendes: ,,Les¬ 

sing erkannte zuerst die Brauchbarkeit der Faustsage, 
und von seinen zwey Trauerspielen vom Doctor Faust 
besitzen wir nur noch wenige kurze, aber herrliche 
Fragmente, deren eines: „„Faust und die sieben Gei¬ 
ster,““' schon Engel in den Briefen, die neueste Litera¬ 

tur betreffend, Th. I. S. 102, mittheilte und mit gebüh¬ 

rendem Lobe den damaligen Tragöden anpries. Siebe 
diess und die übrigen von Engel aufbewahrten Frag¬ 
mente in dem 2. Th. von Lessings theatral. Nachlasse.“ 
— Welcher Wirrwarr für einen, der als Literator auf- 
tritt! Der 1. Th. der Litcraturbriefe erschien in ein- 

Zweyler Band. 

zelnen Bogen im J. 1759, als Engel ein junger Mensch 
im i8ten Jahre war, der nie an den Literaturbr. <ie- 
arbeitet hat. Lessing selbst war es, der jene Scene, 
angeblich aus einem von einem Freunde verwahrten 
alten Entwürfe eines Trauerspieles vom Doctor Faust, 
mittlieilte. Was dabey zum Lobe des Auftrittes gesagt 
wird, konnte der anonym schreibende L. wohl sagen, 
da es im Grunde mehr die ihm nicht ganz eigenthiim- 
lich gehörenden Gedanken, als die Ausarbeitung der 
Scene betraf. Er sagte nur, dass in dem Auftritte viel 
Grosses liege, und dass er ein deutsches Stück wün¬ 
sche, das lauter solche Scenen hätte. Was ausser je¬ 
ner Scene der „tlieatr. Nachlass“ von L.s Faust ent¬ 
hält, hat freylieh Engel, aus seiner Erinnerung von 
L.s Mittheilungen, dem Herausgeber, L.s Bruder, mit- 
getheilt. — Auch hat L. nicht „zwey Trauerspiele vom 
Dr. F.“ ausgearbeitet, sondern nur zwey verschiedene 
Plane entworfen, von denen wahrscheinlich keiner ganz 
ausgeführt ist. 

Bald nachher finden wir von „Göthe’s unerreich¬ 
tem Meisterwerke“ diese Angabe: „Doctor Faust, Trauer¬ 
spiel. 8. Leipz. Göschen, 1790., später unter dem Ti- 

i tel: Faust, eine Tragödie. 12. Tübingen, Cotta. 1808. 
N. Aull. D as. 1816 u. 1825.“ Aber ist denn das Ein 
Werk, das unter verschiedenem Titel erschien? Jenes 
war das Fragment, wie es in der Göschenschen Aus¬ 
gabe von G.s Werken steht; und dieses das bekannte 
ausgeführte Werk. 

Schinhs „Johann Faust, dramat. Phantasie“ u. s. w., 
erschien nicht erst 180g, sondern schon i8o4. Früher 
aber, schon 1796, stand in dem Berlinischen „Archiv 
der Zeit und ihres Geschmackes“ von Sch.: „Doctor 
Fausts Bund mit der Hölle. Ein kleines Ganzes aus 
einem grossem“; und aus einer von ihm verfertigten, 
ich Aveiss aber nicht, ob vollendeten, Oper: Faust — 
hat der ältere (-[-) Methfessel einige Stücke in Musik 
gesetzt, welche auch gedruckt sind. 

In No. i3o. der Jen. Lit. Zeit. S. 70 (Jul. 1832) 
wird bey der interessanten Anzeige von Zimmermanns 
Briefen bemerkt, dass das Vorhaben dieses geistreichen 
Mannes, eine Lebensgcsclnchtc Hallers zu schreiben, 

1 habe unterbleiben müssen. Dieses ist jedoch nicht in jeder 
j Rücksicht gegründet. Denn wir besitzen von Zimmer- 
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mann, noch als Stadtphysicus in Brugg, „Das Lehen 
des Herrn von Haller,“ mit dem bedeutenden Motto: 
— whose mind contains ci TForld , and seems for all 
things fram’d. Zürich, bey Heidegger u. Comp. 1755. 

43o S. 8. Dr. E. J. Ms. 

Beantwortete Frage. 

„Was ist eine Bangbüchse?“ fragt ein Ree. der 
Leipz. L. Z. i832. No. 22. Dieses Wort bezeichnet in 
der gemeinen Sprache des nördlichen Deutschlands ei¬ 
nen ängstlich furchtsamen Menschen. D ... z 

I^ Oeffentliche Erklärung. 

Da dem Unterzeichneten am 11. d. M. ein kleines 
Werk unter dem Titel: 

„ Friedrich Bouterwecks, 

Professors der Philos. u. Aesthetik an der Göttinger Universität, 

nachgelassene Gedichte. 
Aus dem eigenhändigen Manuscripte des Verewigten 

herausgegebeu von 
Karl Werner, D. D. L. 

Mit einem Vorworte vom Prof. Dr. Solger in Weimar. 
Quedlinburg und Leipzig. 

Druck und Verlag von Gottfr. Basse. i832.“ 

in die Hände kam, diese Gedichte aber nicht die Gei- 
stesprodnete des Verewigten, sondern des Unterzeichne¬ 

ten rechtmässiges Eigenthum sind, welche ohne des 
Letztem Wissen, und noch dazu nach einem schlech¬ 

ten JManuscripte, so eben erscheinen, solches aber so¬ 
wohl für den Verewigten als auch den Unterzeichneten 

eine ehrenrührige Sache ist; so hält der Eigenthiimer 

sich verpflichtet, dieses zur allgemeinen Kenntniss des 
literarischen Publicums bringen zu müssen. Die Art 
und Weise jenes Unternehmens näher auseinander zu 
setzen,' dazu ist hier der passende Ort nicht. Doch 
wird nicht unterlassen, in den dazu geeigneten Zeit¬ 
schriften es unverzüglich bekannt zu machen. 

Moritzberg vor Hildesheim, 
am 12. Sept. i832. F. J. D. Frische. 

Ankündigungen. 

Bey Boike in Berlin ist erschienen : 

Encyklopätlisches Wörterbuch der medicinischen 
Wissenschaften. Herausgegeben von den Profes¬ 
soren der medicinischen Faeultät zu Berlin: 1). TV. 

H. Busch, C. F. v. Gräfe, C. TV. Hufeland, H. F. Link, 

K. A. Rudolphi. Achter Band. Cirillds Salbe bis 
Crocidismus. Subscriptionspreis: 3 Thlr. 8 Gr. 

Wir machen von Neuem darauf aufmerksam, dass 
dieses V erk ein deutsches Originalwerk, und nicht, 

wie andere, eine Uebersetzung des französischen Dic- 

tionnaire des Sciences medicales ist; dass es eine voll¬ 
ständige Anzeige der Mineralquellen und die jedem 
Arzte, besonders Physiker, nöthigen Artikel aus der 
Thierheilkunde enthält, und dass auch dieser Band sich 
durch die gediegenen Arbeiten, eines Kreyssig über Co- 
lik, Crisis, Consultation, Sachse Morbus coeliacus, Kau¬ 

mann Convulsio, Clima, und die grosse historisch - sy¬ 
stematische Tabelle über die Coromorphosis von Eck¬ 

stein auszeichnet. — Für den ununterbrochenen und 
künftig raschem Fortgang des Werkes sind Maassre¬ 
geln getroffen. 

Empfehlungswerthe Werke f ür angehende Juristen, 
besonders für solche, die sich zum Examen 

vorbereiten. 

Bey G. Basse in Quedlinburg sind so eben erschienen: 

Examinatorium de hodierno 

Jure Romano p r i v a t o 
ex fontibus atque probatissimis libris haustum. In usum 
tironum elaboravit E. C. A. de. Goertz. (37 Bogen.) 8. 

Preis: 2 Thlr. 

Examinatorium in elementa 

Juris civilis, 
quo jus canonicum et germanicum sicut passim jus 

saxonicum respiciuntur. Scripsit E. C. A. de Goertz. 

(i3 Bogen.) 8. Preis: 1 Thlr. 4 Gi*. 

Beyde Werke dürfen als die neuesten und besten 
Repetitorien des juristischen Studiums und als treffliche 
Ilülfsmittel bey der Vorbei'eitung zum Examen mit 
Recht empfohlen werden. 

Magdeburg, bey Bub ach: 

A. B. Decker, 
(Rector an der Volksschule in der Neustadt Magdeburg.) 

Tabellarisch - arithmetisch e Handfibel, 
in foi’tschrcitender Stufenfolge von den leichtern Auf¬ 
gaben der 4 Species gleichbenannter Zahlen durch 
alle Grundrechnungsarten bis zu den schwerem Auf¬ 
gaben der Regel de Tri in Brüchen, für Bürger¬ 
und Volksschulen, nebst Fachbuch und Anweisung 
über den Gebrauch derselben. 

Die Fibel in Quer-Duodez-Format, obgleich nur 
36 Seiten stai’k, ist durch die bis jetzt noch neue und 
einzige Dai’stellung so ungemein l’eichhaltig an Uebungs- 
aufgaben, die in ddr genauesten Stufenfolge vom Leich¬ 
tern zum Schwerem foi-tsehreiten, dass ein Lehrer auch 
der zahlreichsten Classe, wenn die Kinder dieses Büch¬ 
lein als Eigenthum besitzen, alle seine Schiilerabthei- 
lungen augenblicklich zu beschäftigen und den Privat- 
fleiss der Kinder mit Leichtigkeit zu befördern im 
Stande ist. Die Kinder bilden sich nach der gegebenen 
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Anweisung die Exempel selbst und lernen sie als Bey- 
spiele aus dem gemeinen Leben darstellen, wodurch 
der Vorwurf: dass mehr mechanische Uebung befördert 
und weniger der Verstand geschärft werde, gewiss weg¬ 
fallen wird. Auch Aeltern und Privatlehrern, welche 
ihre Kinder und Zöglinge lehrreich beschäftigen und 
ihren Pi’ivatfleiss anregen wollen, ist diese Fibel vor¬ 
zugsweise zu empfehlen. Der Preis eines Exemplars 
der Fibel ohne Fachbuch und Anweisung ist broschirt 

Sgr., in Partieen von mindestens 25 Exemplaren 
aber 2 Sgr. Das Facitbucli mit Anweisung kosten zu¬ 
sammen 25 Sgr. 

Literatur. 

u4n das neuere Sprachen lernende Publicum. 

Von dem in englischer, deutscher und franzö¬ 
sischer Sprache nebst erläuternden Anmerkungen er¬ 
scheinenden 

Dorfpfarrer zu Wakefield, von Goldsmith, 

herausgegeben von Dr. C. M. Winterling. 

Nürnberg, bey Haubenstricker. 

ist so eben an alle Buchhandlungen ein Probebogen 
versandt worden, dessen Durchsicht gefälligst darauf 
Rcilectirende überzeugen möge, welche Erleichterung 
dieses Werk denjenigen gewährt, welche sich im Ue- 
bersetzen und Rückübersetzen aus den genannten Spra- ! 
eben üben und hierin in kurzer Zeit grosse Fertigkeit 
erlangen wollen. — Papier u. Correctheit des Druckes 
entspricht gewiss jeder gerechten Anforderung, wäh¬ 
rend der Subscriptionspreis für das ganze Werk von 
circa 3o Bogen in gr. 8. nicht mehr als 1 Thlr. 8 Gr. 
oder 2 Fl. 24 Kr. beträgt. 

Bey August Schtnid in Jena ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu haben : 

Dietrich, Flora universedis in eolorirten Abbildungen. 
Ein Kupferwerk zu den Schriften Linne’s, Willde- 
nows, De Candolle’s, Sprengels, Römers und Schultes 
11. A. 7s und 8s Heft. gr. Fol. Jedes Heft enthält 
10 illumin. Kupfertafeln und jede Kupfertafel im 
Durchschnitte 8 bis 10 Pllanzenabbildungen und ko¬ 
stet 2j Thlr. 

Desselben IJchenographia germanica, oder Deutsch¬ 
lands Flechten in naturgetreuen Abbildungen, nebst 
kurzen Beschreibungen, is Fleft. 

Dieses Werk soll in einzelnen Heften in unbe¬ 
stimmten Zeiträumen, doch jährlich w'enigstens 4, er¬ 
scheinen. 25 Tafeln in klein Folio, illuminirt, bilden 
ein Heft. Auf jeder Tafel sind im Durchschnitte eine, 
und wo es der Raum gestattet, 2 Flechten abgebildet. 
Die Abbildungen sind theils aus andern Original wer¬ 
ken, z. B. Jacquin, Hoflinann, der Flora Danica u. s. w., 
entlehnt, theils auch, wo sich keine guten Originale 

vorfanden, von dem Verfasser nach der Natur gezeich¬ 
net. Jedem Hefte ist ein halber Bogen Text beygefiigt, 
wo die abgcbildeten Flechten kurz beschrieben sind. 

Ende dieses Jahres wird der Druck der Vaticani- 

schen Mythographen beendigt seyn, und unter folgen¬ 
dem Titel erscheinen, und bis zum 1. May i833 für 
die Besteller um gegen haar erlassen werden: 

Auctores mythographi Romani. E Vaticanis codi- 
cibus edidit Angelus Majus. ltecognovit et illustr- 
G. H. Bode. Editio in Germania prima et auctior 
et emendatior quam Romana. 

Dieses vorläufig auf die ergangenen x4nfragen. Die 
Bestellungen darauf werden vor der allgemeinen Ver¬ 
sendung (L. Jubil.-Messe) expedirt. 

Celle, den 22. Sept. i832. 
jE. H. C. Schulze, 

Buchhändler. 

J7F1 So eben ist erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu haben: 

Gustav Adolf der Grosse, 
König von Schweden. 

Ein Heldengedicht in vier Gesängen, 
als Denkschrift zur zweyten SäcuTarfeyer 

der Schlacht bey Lützen 
vom 6. N o v e m b e r 1 6 3 2, 

von 
Karl Spahn. 

Velinpapier, brosch. in elegantem Umschläge. 12 Gr. 

Leipzig, im September i832. 

FF. Zirgessche Buchhandlung. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Rabelais, Gargantua und Pantagruel. A. d. Fran¬ 
zösischen verdeutscht, mit Einleitung und Anmerkun¬ 
gen, den Varianten des 2ten Buches von i533, auch 
einem noch unbekannten Gargantua, herausgegeben 
von G. Regis. ister Theil. Text. Mit des Autors 
Bildnisse, gr. 8. Cart. 5 Thlr. 6 Gr. 

Füllt das Alberne die Welt, wie Göthe sagt, und 
gibt es gleichwohl nothwendiger und glücklicher Weise 
überlegene Geister, die es in den Spiegel der Erkenn t- 
niss oder auch der heitern Darstellung fallen lassen; 
so darf auch wohl dieser Gargantua und Pantagruel in 
einer neuen Verdeutschung sich einiger Theilnalnne ge¬ 
trosten. Lebt ja doch und blüht in unsern Compen- 
dien der Literatur wenigstens auch der fast dreylnm- 
dertjährige, von unserm Fischart gepflegte, Absenker 
dieses Werkes, eben so wohl als dieses selbst im Ge¬ 
biete des Humors und Scherzes sich des Rufes der 
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Gassicität erfreuend; und bleiben doch beyde für den 
tiefem wie für den oberilächlicliern Beobachter die 
Spiegelschrift ihrer Zeit und Urheber. Denn treuer, 
derber und mährchenhaft launischer liess sich wohl die 
prunkende und stelzende Abenteuerlichkeit, die thieri- 
sehe Dumpfheit und Verfallenlieit an die rohe Sinn¬ 
lichkeit nach Inhalt und Form, und immer mit einem 
selbst die Sprache gewaltig beherrschenden Geiste, nicht 
wiedergeben, als beyde Schriftsteller wetteifernd gethan. 
Hilft nun aber die vorliegende Verdeutschung des Ra¬ 
belais durch Treue und Fleiss, durch eine Einleitung 
und Anmerkungen dem Bedürfnisse ab, uns manches 
in der Zeit Entrückte und Abgcblichcne näher zu rü¬ 
cken u. aufzufrischen; so darf sie sich vielleicht desto 
grösserer Theilnahme versehen. Immer aber wird es 
Beweis wachsender Bildung seyn, sich in einen kräfti¬ 
gen, selbstständigen Geist hineinzuleben, seine eigen- 
thümliche Weltansicht nicht nur aufzufassen und uns 
anzueignen, sondern auch zu erweitern, reiner auszu¬ 
bilden und so zum Gliede und Theile einer andern zu 
machen. Darum laden wir das Publicum auf dieses, 
wenn auch scheinbar seltsame Mahl, und dürfen einem 
weisen Genüsse, der ja überall zu fordern oder zu 
empfehlen steht, auch eine gedeihliche Wirkung auf 
wahre Bildung unbedenklich versprechen. 

Bey J. J. TViesike in Brandenburg erschien und ist 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Grunert, Dr. u. Prof., Lehrbuch der Mathematik für 
die obern Classen höherer Lehranstalten. ir Theil: 
Arithmetik, a i4 Gr. ord. ar Theil: Stereometrie: 
a i4 Gr. ord. 3r Theil: Ebene und sphärische Tri¬ 
gonometrie, ä i4 Gr. ord. 4r Theil: Kegelschnitte, 
ä i4 Gr. ord. 

Im Verläge der Gebrüder Schumann in Zwickau 

hat so eben die Presse verlassen und ist an alle solide 
Buchhandlungen versendet worden: 

Castle dangerous, 
a Tale 

by 
TV alter Scott. 

Zum Schul- und Privatgebrauche mit einem vollstän¬ 
digen IVürterbuche herausgegeben von Dr. Bärmann. 

8. Velinpapier. Elegant geheftet. 1 Thlr. 

Tüt Bey Abnahme von 12 Exempl. wird eins und 
bey 20 zwey Expl. gratis gegeben. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Meteorlk oder Witterung- und Wetterkunde, 
zur Erläuterung alltäglicher Erscheine im Dunstkreise 
und deren Voraussicht. Aus dem Franz, übers, und 
nach den tellur. Gründen u. neuesten phys. Ansichten 

bearb. von dem Prof. II. S. Dietmar in Berlin. Mit 
32 erläuternden Zeichnungen und colorirt. Plane zu 
einem Wetter-Telegraphen. i|- Rthlr. 

Endlich besitzen wir im Vorstehenden nun auch in 
Deutschland eine Meteorik in einer fasslichen, so viel 
möglich populären Sprache, was theils die Frucht eines 
grossen französischen, theils eines noch berühmtem und 
verdienstvollem deutschen Meteorologen ist. Bey dem 
allgemeinen Interesse, welches atmosphärische Verände¬ 
rungen fast für Jedermann haben, verdient sie die Auf¬ 
merksamkeit aller denkenden und gebildeten Erdenbc- 
wohner. Im Verhältnisse zur Physik, Chemie u. Erd¬ 
kunde war bisher das bessere Studium der Meteorik 
merklich zurückgeblieben; allein durch obige Schrift 
werden auch für dieses sichtbare Fortschritte gefördert 
werden, denn sie gibt nach gegenwärtigem Standpuncte 
der physischen, chemischen und tellurischen Kenntnisse 
die wichtigsten Erörterungen und' befriedigendsten Ant¬ 
worten auf so manche dunkle, bisher vergeblich auf¬ 
geworfene Fragen, unerklärbare Naturerscheinungen u. 
wunderbar scheinende Phänomene. 

Vom Journal f ür Prediger, herausgegeben von 
Bretschneider, Neander u. Goldhorn, Halle, bey Küm¬ 
mel, ist so eben das iste lieft des 2ten Bandes vom 
Jahrg. i832, oder das iste Heft des Sisten Bandes der 
ganzen Reihenfolge, an alle Buchhandlungen versendet. 
Im Jahre erscheinen 2 Bände a 3 Plcften, und kostet 
jedes Heft 16 Gr. oder der Band 2 Thlr. 

Halle, im Sept. i832. 

C. A. Kümmel. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Spiegel für Aerzte, 
oder Licht- und Schattenseiten des ärztlichen Berufes 

und die Gebrechen des deutschen Medicinalwesens, 
parteylos, aber treu und wahr dargestellt von Dr. 
/. C. Fleck. Geh. ■§ Rthlr. 

Der viel erfahrene und stark beschäftigte Ilr. Ver¬ 
fasser stellt hier die grossen Mängel und Gebrechen, 
die er in eigener Kunst und Wissenschaft erkannt hat, 
so frey und wahr dar, dass diese Schrift mit Recht 
als ein Spiegel für Aerzte gelten kann. Aber mit aller 
Strenge der Rüge ist auch überall die edle Absicht 
verbunden und erkennbar, zum Nutzen der Menschheit 
einen bessern Zustand herbeyzuführen. 

Bey Karl Hoff mann in Stuttgart ist so eben er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben : 

J. T. Beck, Versuch einer pneumatisch-hernieneutischen 
Entwickelung des neunten Capitels im Briefe an die 
Römer, gr. 8. br. Preis: 18 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 
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leipziger Literatur Z e i t u n 

Am 5. des November. 1832. 

Mechanik. 

Handbuch der Mechanik für Praktiker, oder: die 

Grundlehren der Mechanik auf die Construction 

der Maschinen und auf die Baukunst bezogen; 

zunächst für seine Vorlesungen bearbeitet von 

Joll. Andr. Schubert, zweytem Lehrer der mathe¬ 

matischen Wissenschaften an der K. S. techn. Bildungs- 

Anstalt in Dresden. Erster Band. Statik fester Kör¬ 

per. Mit 5 Kupfert. Dresden und Leipzig, in 

der Arnoldischen Buchhandlung. i852. VIII u. 

296 S. 8. (Pran. Pr. 1 Thlr.) 

Die Vorrede gibt in der Darlegung der Anord¬ 
nung des Unterrichtes in der Lehr-Anstalt, für 
welche der Vf. dieses Buch bestimmt, die Gründe 
an, weswegen er bey den in diesem Buche vorzu¬ 
tragenden Lehren gerade diese Anordnung gewählt 
habe. Im Ganzen wird man die angegebene Ein- 
theilung des Unterrichtes zweckmässig finden, dass 
nämlich die erste Abtheilung des Cursus nur die 
theoretischen Lehren der Mechanik mit einfachen 
Anwendungen auf die Maschinentheile u. die Bau¬ 
kunst enthält, dass in der zweyten Abtheilung die 
Entwerfung der Maschinen vorgenommen wird, 
und jeder Zögling die Aufgabe erhält, die theo¬ 
retischen Lehren auf die Entwerfung einer be¬ 
stimmten Maschine anzuwenden, und dass endlich 
in der dritten Abtheilung wirklich vorhandene Ma¬ 
schinen in Hinsicht auf ihren Bau und auf ihre 
Leistungen vollständiger betrachtet werden. Wir 
haben hier nur den ersten Theil des für diesen 
Unterricht bestimmten Lehrbuches vor uns, wel¬ 
cher die Lehren der Statik fester Körper enthält. 

Da es unnöthig ist, alle Gegenstände, die hier 
abgehandelt werden, zu erwähnen, so begnügen 
wir uns, nur diejenigen Abschnitte auszuzeichnen, 
wo der Verf. ausführlicher, als es in andern Lehr¬ 
büchern der Fall ist, bey einzelnen Untersuchun¬ 
gen verweilt. Dahin gehört die Lehre vom Schwer- 
puncte, wo ausser den Regeln, um den Schwer- 
puuct eines Drey- Eckes, den Schwerpunct meh¬ 
rerer in einer Ebene liegender Gewichte u. s. w. 
zu finden, auch gelehrt wird, wie man den Schwer¬ 
punct eines Kreissectors, den Schwerpunct eines 
Kreis-Abschnittes, den Schwerpunct einer pyra- 
midalisch ausgehöhlten Pyramide, den Schwerpunct 

Ztveytcr Band. 

einer concentrisch kugelförmig ausgehohlten Ku¬ 
gelschale findet, u. s. w. — Die Lehre von der 
Schraube ist durch mehrere praktische Beyspiele 
erläutert, und eben so kommen bey der Lehre von 
der Stabilität und von der Reibung praktische An¬ 
wendungen vor, indem die Reibung bey der Schrau¬ 
be, bey dem Haspel, bey der Rolle, beyrn stehen¬ 
den Zapfen, beym Göpel in Rechnung gezogen 
wird. Auch über die Reibung eines um einen Cy- 
linder gewickelten Seiles u. über den Widerstand, 
den die Steifheit der Seile darbietet, finden sich 
hier Bestimmungen. In dem Abschnitte von der 
absoluten Festigkeit der Körper sind Beyspiele von 
der Bestimmung der Stärke der Kettenglieder, wenn 
die obern Glieder in angemessenem Maasse stärker 
als die tiefem, die nicht so viel zu tragen haben, 
'seyn sollen, hergenommen, es sind Bestimmungen 
über die Festigkeit der Seile gegeben, Versuche 
über die Festigkeit und Ausdehnung der Metall¬ 
drähte mitgetheilt u. s. w. Auf ähnliche Weise 
sind die Untersuchungen über die rückwirkende Fe¬ 
stigkeit, die relative Festigkeit, den Torsionswi- 
derstand behandelt. 

Diese Andeutungen reichen hin, um zu zei¬ 
gen, dass das Buch recht viel Nützliches enthält, 
und in dieser Hinsicht wohl empfohlen zu werden 
verdient; aber in einigen andern Beziehungen kön¬ 
nen wir nicht ganz mit dem Buche zufrieden seyn. 
Zuerst hat der Verf. bey Bestimmung der Grund¬ 
begriffe theils wesentliche Fehler im Ausdrucke 
begangen, theils sind seine Erklärungen nicht so 
kurz und klar, als sie seyn könnten. Als Bey- 
spiel für die letzLe dieser Behauptungen hat man 
nur nöthig, die Erklärung des Begriffes vom Scliwer- 
puncte nachzusehen; als Beyspiel zur Bestätigung 
der ersten Behauptung dient das, was er über die 
Trägheit sagt. Dass hier der Begriff des Behar¬ 
rungsvermögens unrichtig aufgefasst ist, erhellt 
schon aus §. 4., es tritt aber in §. 5. fast noch 
auffallender hervor. ,, Denkt man sich alle äus- 
sern, der Bewegung eines Körpers nachlheiligen 
Einwirkungen als nicht vorhanden, und hebt das 
ßeharrungvermögen durch eine äussere Kraft grade 
auf: so wird sich der Körper in einem Zustande 

befinden, wo ihm weder Bewegung noch ßehar¬ 
rungvermögen inwohnt. Diesen Zustand des Kör¬ 
pers nennt man sein Gleichgewicht. Weil die auf 
den Körper wirkende äussere Kraft das Beharrung¬ 
vermögen derselben aufliebt, so muss diese genau 
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dem Beharrungvermögen gleich seyn, oder weil 
das Beharrung vermögen desselben als eine Kraft 
anzusehen ist, die der äussern entgegenwirkt, also 
ihren Effect vernichtet, so sagt man von jenen 
Kräften, die einander vernichten, sie halten sich 
das Gleichgewicht.“ — Nach diesem Satze ist es 
also, abgesehen von aller Reibung und andern Wi¬ 
derstanden, möglich, dass ein Körper, veripöge 
der Einwirkung einer Kraft, im Gleichgewichte 
bleibe-— dass der Verf. diess nicht eigentlich habe 
sagen wollen, geht wohl aus den nachher folgen¬ 
den, richtigen Sätzen hervor (denn sonst müsste 
er, um einen schweren Körper nach verticaler 
Richtung zu heben, eine Kraft fordern, die nicht 
blos etwas grösser als das Gewicht, sondern et¬ 
was grösser als das Gewicht addirt zum Behar¬ 
rungsvermögen wäre u. s. w.); aber der Anfänger 
wird sich hier irre geleitet finden. — 

Eine zweyte tadelnde Bemerkung müssen wir 
über die an einigen Stellen nicht mit gehöriger 
Gewandtheit angeordneten Rechnungen machen. Es 
ist bekannt, dass der Anfänger durch nichts so 
sehr zurückgeschreckt wird, als durch lange Rech¬ 
nungen und durch lang ausgedehnte geometrische 
Beweise; es ist daher die Pflicht eines Schriftstel¬ 
lers, der für Anfänger schreibt, dabin zu streben, dass 
er auf dem einfachsten Wege zum Ziele komme; 
dass der Verf. hiegegen zuweilen fehlt, wollen wir 
durch einige Beyspiele beweisen. S. 25 kommt 
der Verf. auf die Formel: fr — az + (5 4* 2 x)2. 
Anstatt nun hieraus sogleich herzuleiten: 

fr— az — {b-t-2x)2; 
4 Y~\fr—a2] =6 + 2.v; 

— b±rm[/z-‘a2) =2*; 
*= — ib ±ir(i2—«2); 

entwickelt Hr. S. erst das Quadrat, bringt hxz al¬ 
lein auf eine Seite des Gleichheitszeichens, löst eine 
quadratische Gleichung auf, die der Hinzufügung 
des Gliedes \bz gar nicht bedurft hätte (weil man 

ja nicht xzAbx — 

72_a7 
JLLij2— :__ 
T 4 ^   /. 

fr¬ ei- — bz 
sondern xz + b x 

als zweckmässige Anordnung der 

Gleichung wählen musste), und kommt so auf ei¬ 
nem Umwege zu eben dem Resultate. — Noch 
unpassender ist es S. 12, dass der Cos. ö. gesucht 
wird. Wenn, wie Zeile 2 angegeben wurde, im 
Drey-Ecke alle drey Seiten P, Q, R bekannt 
sind, und der Winkel m8o°—« der Seite R, 
der Winkel d der Seite Q gegenübersteht, so ge- 

nugte ja die Formel Cos. d = -PR ^ 

man dagegen aus zwey Seiten und dem eingeschlos¬ 
senen Winkel (P, Q, (180° —«),) den Winkel d 
linden, so wird sich dazu gewiss Niemand der For- 

mel Cos- #= rv71bedienen’ 
wie hier geleint wird, sondern der viel leichtern 

I 

Tang, d . Die Rechnung S. 12 ist 

nun überdiess noch durch Druckfehler entstellt, die 
dem Leser die Arbeit noch mehr erschweren. S. 62. 
Ware hier durch b in der 55. Fig. eine Hülfslinie 
mit BA parallel gezogen worden, so halte man so- 

{a~h)' %oä. ^bgAff- gleich Eg = b+ 
cn 

P. ab 

P-t-P1 
ist, Eg=bA 

(a — b). P _ aP A b P: 

PAP1 ~ PAP1 
sehr schnell gefunden, statt dass der Verf. beynahe 
eine volle Seite braucht, um diess zu finden. 

Aber noch einen sehr grossen Fehler, der ver- 
muthlicli nicht so. sehr dem Verf., als dem Corre- 
ctor zur Last fallt, haben wir zu bemerken, näm¬ 
lich das grosse Heer von Druckfehlern. Einige 
derselben sind so leicht in die Augen fallend, dass 
selbst der ungeübteste Corrector sie nicht hätte 
übersehen sollen (z. B. S.20, gefüllte Parpendiculare, 
statt: gefällte Perpend.), andere sind höchst stö¬ 
rend, weil sie dem Satze einen ganz falschen Sinn 
geben, z. B. S. 56, Z. g. v. u. Wie zahlreich sie 
sind, davon mag ein ßeyspiel genügen. S. 12, 
Z. 8. zwey Druckfehler, indem das Zeichen — 
fehlt und R im Nenner auszustreichen ist; Z. 9. 
statt: Pz, soll: 2 Pz, stehen; Z. 10. fehlt z wey¬ 
mal der Buchstabe «. S. i5, Z. 1. soll im Nen¬ 
ner p"2 stehen und derselbe Fehler wiederholt sich 
zweymal; Z. 8. soll: 2P. 2P. ©. im Nenner 
stehen, es steht aber: 2pf 2P. ©. £a. Also neun 
Druckfehler in 16 Zeilen. Diese Incorrectheit fin¬ 
det allerdings im höchsten Grade nur auf den er¬ 
sten Bogen Statt, aber wenn dadurch der Vorwurf 
auch vermindert wird, so wird er doch nicht auf¬ 
gehoben. 

Die Kupfer sind auf schönem Papiere sehr 
gut ausgeführt. 

Schifffahrtskunde. 

Handbuch der Schifffahrtskunde. Zum Gebrauche 
für Navigationsschulen, auch zum Selbstunter¬ 
richte angehender Steuerleute. Mit einer voll¬ 
ständigen Sammlung der unentbehrlichsten See¬ 
mannstafeln, nebst siebenzehn Kupfern u. zwey 
Seecharten. Verfasst von der Hamburgischen Ge¬ 
sellschaft zur Verbreitung mathematischer Kennt¬ 
nisse. Dritte, verb. u. verm. Aull. Hamburg, 
im Verlage von Perthes u. Besser. i852. XXII 
u. 428 S. Die Tafeln umfassen XVIII S. Vor¬ 
bericht und 202 S. (4 Tlilr. 16 Gr.) 

Dieses Buch ist, so viel dem Ree. bekannt, 
seit seinem ersten Erscheinen im J. j8j8 in der 
Navigationsschule in Hamburg als Lehrbuch ge¬ 
braucht worden, und da man bey den folgenden 
Auflagen keine wesentlichen Abänderungen nöthig 
gefunden hat, so lässt sich schon hieraus eine giin- 
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stige Vermuthung über die zweckmassige Abfas¬ 
sung desselben für den Unterricht hernehmen, und 
wer das Buch durchliest, wird auch finden, dass 
es seiner Bestimmung in allen wesentlichen Bun¬ 
den ganz angemessen ist. Aber auch für diejeni¬ 
gen, welche nicht selbst praktische Seemänner wer¬ 
den wollen, kann das Studium dieses Buches, um 
sich mit dem, was die Schifffahrtskunde lehrt, be¬ 
kannt zu machen, nützlich seyn. Diese Leser wer¬ 
den meistens die Vorkenntnisse schon besitzen, die 
hier im ersten Buche vorgetragen werden, sie wer¬ 
den auch im Allgemeinen bemerken, dass der Vf. 
sich an Leser wendet, bey denen er nicht sehr 
vollkommene wissenschaftliche Bildung vorausselzen 
kann; aber diess wird dem mehr gebildeten Leser 
es desto leichter machen, die Belehrungen, die er 
zu erhalten wünscht, zu überseheu. 

Den Inhalt des Buches brauchen wir nur kurz 
anzugeben, da bey der zweckmässigen Bearbeitung 
sich uns wenig Gelegenheit zu ausführlichem Be¬ 
merkungen darbietet. 

Das erste Buch ist den arithmetisch-geometri¬ 
schen und astronomischen Vorkenntnissen gewid¬ 
met, das zweyte handelt in zwey Abtheilungen 
von der wirklichen Führung des Schilfes auf dem 
Meere. Erste Abtheilung. Von der gewöhnlichen 
Scliiffsrechnung. Erster Abschnitt. Von den Werk¬ 
zeugen des Steuermannes. In der Belehrung über 
den Gebrauch des Compasses hat Rec. §. 69. eine 
nähere Nachricht von Barlows Untersuchungen 
über die durch das Eisen im Schilfe verursachte 
Ablenkung des Compasses vermisst. Dieser Ge¬ 
genstand, der bey Herausgabe der ersten Auflage 
noch nicht die Aufmerksamkeit der Seefahrenden 
erregt hatte, der aber bey dem immer vermehrten 
Gebrauche des Eisens auf den Schilfen wichtiger 
geworden ist, verdiente eine vollständigere Erwäh¬ 
nung, und die Frage, ob die Barlowsche Corre- 
ctionsplatte ihren Zweck ganz erfüllt, wird der 
Verf. in einer vierten Auflage gewiss der Beant¬ 
wortung werth finden. Die übrigen Belehrungen 
über den Compass, über Seecharten (unter denen 
hier nur die Plancharten Vorkommen), über den 
Gebrauch des Log und anderer Mittel, um die 
Geschwindigkeit des Schilfes zu bestimmen, sind 
zweckmässig. — Regeln zur Bestimmung der Ab¬ 
trift des nicht gerade vor dem Winde segelnden 
Schilfes. — Zweyter Abschnitt. Von der Plau- 
schillfahrt. Die Regeln, um den Ort zu bestim¬ 
men, zu dem man gelangt ist, sind mit vielen Bey- 
spielen erläutert. Regeln, wie man im Meere, wo 
die Seeströme bekannt sind, den zu steuernden 
Curs bestimmen muss, damit das Schilf nach einer 
vorgeschriebenen Richtung wirklich fortgehe. An¬ 
ordnung des Logbuches, des Journals u. s. w. 
Dritter Abschnitt. Runde Schifffahrt. Auch liier 
wird sowohl die Regel, nach welcher die Merca- 
torschen Charten gezeichnet werden, deutlich er¬ 
klärt, als die Anwendung, die der Schiffer von 
diesen Charten macht, umständlich gezeigt. 

Die zweyte Abtheilung des zweyten Buches 
handelt von der Berichtigung der Schifferrechnung 
durch astronomische Beobachtungen. Erster Ab¬ 
schnitt. Von den Instrumenten. Die Berichtigung 
des Sextanten und die Anwendung zu den erfor¬ 
derlichen Messungen wird deutlich beschrieben; 
dann die Correction wegen der RefraCtion (mit 
Rücksicht auf die ungleiche Erwärmung der Luft 
und des Wassers) und die Berechnung der Parall¬ 
axe angegeben. Zweyter bis vierter Abschnitt. 
Bestimmung der Breite durch astronomische Hö¬ 
henmessung. Bestimmung der Länge, Correction 
der Schiffsrechnung u. s. w., dass hier trigonome¬ 
trische Rechnung angewendet wird, versteht sich 
von selbst; aber die angegebenen Regeln und die 
zur Erläuterung dienenden Beyspiele sind so abge¬ 
fasst, dass auch der weniger geübte Leser sich in 
die Rechnungen leicht finden wird. Ueber Fluth 
und Ebbe und über Seeströme linden sich hier 
mehrere lehrreiche Bemerkungen. Die 52 Tafeln 
umfassen theils die logarithmischen und trigono¬ 
metrischen Tafeln, theils eine Sammlung dessen, 
was dem Seemanne wichtig ist. Die Charte von 
der Nordsee hat durch die Angabe aller Leucht- 
thürme an den Ufern der Nordsee (deren Zahl 
mehr als 5o beträgt) und durch die Angabe der 
Zeit der höchsten Fluth für die verschiedenen 
Küsten-Orte einen eigenihümlichen Werlh. 

Kurze Anzeigen. 

Rechtfertigung der jüdischen Religion und des 
jüdischen Charakters. Von einem Juden. Erste 
Lieferung. Leipzig, bey Wolbrecht. iB52. X\ I 
u. 56 S. 12. 

Ein Israelit, „in dem kein Falsch ist,“ und 
der sich daher unbedenklich hätte nennen können, 
tritt hier als Veitheidiger seiner Religion und sei¬ 
nes Volkes auf. Und wenn man auch als Christ 
nicht in alle dogmatische Behauptungen des \ erf. 
einstimmen kann: so muss mau doch als Mensch 
ihm das Verdienst zugeslehn, dass er die Sache 
seiner Religion und seines Volkes gut vertheidigt 
hat. Es werden also diejenigen, welche über die 
jetzt überall anhängige Streitfrage wTegen der bür¬ 
gerlichen Emaricipaiion der Juden in christlichen 
iStaaten ein motivirtes Uriheil bilden w ollen, vor¬ 
liegende Schrift nicht ungelesen lassen dürfen. Der 
Verf. sagt in dieser Beziehung S. XIII. und XI\ • 
der Vorr. ganz richtig: „Diesem Uebel“ — der 
Judenbedrückung — „kann erst dann abgeholfeii 
werden, wenn unsre christlichen Mitbrüder vom 
Gefühle der Menschenliebe so allgemein durch¬ 
drungen sind, dass sie gar keinen Unterschied mehr 
machen zwischen Jude und Christ“ — nämlich in 
Ansehung des Menschenrechts, wie man in dieser 
Hinsicht auch keinen Unterschied mehr zwischen 



2167 No. 271. November. 1832. 2168 

Katholik und Protestant in gebildeten Staaten macht. 
J5 Die edlen Männer unsrer christlichen Mitbriider 
aber können viel dabei wirken, um diesen Zeit- 
punct eher herbei zu führen. Die Dohme, Lessinge 
und Kruge können und werden diese menschlichen 
Ideen unter den Völkern allgemein herrschend ma¬ 
chen. « — Mit der allgemeinen Herrschaft dieser 
Ideen unter den Völkern möcht’ es freilich noch 
einigen Anstand finden. Aber unter den gebilde¬ 
tem Völkern Europa’s ist gewiss die Zeit nicht 
mehr fern, wo man auch den Juden unverküm- 
mert bewilligen wird, was sie von Gottes und 
Rechts wegen fodern können — Emancipation im 
vollen Sinne des Wortes, wie sie dieselbe schon 
in Frankreich, in Holland und Nordamerica haben 
und künftig auch in Churhessen haben werden. — 
D ie vorliegende Schrift selbst giebt zuvörderst eine 
Theorie des Judenthums, und zwar 1. Religiöse 
Dogmen des Judenthums (S. 5—16). 2. Tradi¬ 
tionelle Lehre und Rahinal-Einrichtungen (S. 16 
— 29). 5. Mischna oder Ursprung und Charakter 
der Halacha (S. 29 — 45). 4. Talmud oder nähere 
Entwickelung der Halacha (S. 45 — 5o). 5. Agada 
S. 5o — 56). Letztere enthalt nämlich auch Ver¬ 
träge der Gesetzlehrer über viele auf das Gesetz 
gar nicht Bezug habende Gegenstände (philosophi¬ 
sche, moralische, physische, medicinische, geogra¬ 
phische, historische u. s. w.) meist nach dem Ge- 
sclnnacke der Zeit in allegorischer und symbolischer 
Form, auch Anekdoten, Charakterzüge, Gewohn¬ 
heiten der weisen Gesetzlehrer, die sich manchmal 
bis auf die kleinsten Umstände des häuslichen Le¬ 
hens erstrecken und unter dem allgemeinen Titel 
der Sagen (rvmn) zusammengefasst werden. Der 
Verf. giebt zu, dass darin manches Anstössige vor¬ 
komme, bemerkt aber mit Recht, dass der Anstoss 
oft nur im Ausdrucke oder in der Manier liege, 
und durch Erklärung leicht entfernt werden könne. 
Wir wünschen daher sehr, dass seine Schrift viel 
Leser finden möge, und sehen auch der Fortsez- 
zung mit Vergnügen entgegen.— Gegen die deut¬ 
sche Sprache kommen hin und wieder Verstösse 
vor, die man dem Verf., der kein geborner Deut¬ 
scher zu seyn scheint, wohl zu Gute halten muss. 

Ueber die Disciplin auf Gymnasial - Anstalten. 
Von L. M. Eisens eil mi d, Prof, am k. b. Gym¬ 

nasium zu Schweinfurt. Schweinfurt, in der Mo- 
rich’schen Buchdruckerei. i852. 12 S. 4. 

Der Verf., schon durch andre und umfassen¬ 
dere Werke rühmlichst bekannt, behandelt hier 
einen wichtigen Gegenstand des Schulwesens, zwar 
nur kurz, aber doch lehrreich. Ergeht dabei von 
dem richtigen Gesichtspuncte aus (S. 5): ,, Nicht 
das Erkennen ist das höchste Ziel des menschli¬ 
chen Lebens, sondern die Ausbildung des Gemii- 
tlies und Willens zur redlichen Liebe und treuen 

Befolgung des Guten.'“ Als Mittel zu diesem Zwe¬ 
cke betrachtet er nun auch die Schuldisciplin. Dar¬ 
um fodert er vor allem auf den Gymnasien eine 
moralisch-religiöse Bildung, die durch geistanspre¬ 
chenden Unterricht, durch vernünftig geordneten 
Cultus und durch vorleuchtendes Beispiel der Er¬ 
zieher gefördert werden soll. Dann eine zum Zwe¬ 
cke der Humanität passende Behandlung der clas- 
sischen Sludien, und eine ernste Beschäftigung mit 
der schönen Kunst, insonderheit der Dicht- und 
I onkunst — wobei er auch gegen finstre und un¬ 
freundliche Umgebungen der Schüler in Hörsälen 
und Wohnzimmern eifert — und endlich einen 
freundlichen Umgang des Lehrers mit seinen Schü¬ 
lern bei Spaziergängen und andern geselligen Ver¬ 
gnügungen. In allen diesen Puncten wird gewiss 
jeder verständige Pädagog dem Verf. Recht geben. 
— Warum schreibt er aber immer Gymnasisten 
statt des gewöhnlichem und wohllautendem Gym¬ 
nasiasten ? 

Die Proselyten. Eine unbefangene Darstellung 
der katholischen und protestantischen Kirche 
für gebildete Christen. Zweyte , verbesserte 
Auflage. Leipzig, bey Nauck. i85o. VI und 
55* S. 8. (1 Th Ir. 8 Gr.) 

Da Rec. voraussetzen darf, dass der Inhalt des 
neu aufgelegten Buches hinlänglich bekannt sey, 
so dürfte ihm keine andere Pflicht obliegen, als 
darzuthun, worin die zweyte Auflage von der 
frühem sich unterscheide. Dieser Unterschied nun 
betrifft lediglich die Form, so dass die Druckfeh¬ 
lerzahl verringert und der Styl geläufiger gewor¬ 
den ist. Dessenungeachtet müssen wir bekennen, 
dass die Darstellungsweise nicht fliessend gewor¬ 
den sey, und dass durch verworfene Construetio- 
nen und ungewöhnliche Redensarten, zu denen 
sich hin und wieder selbst unrichtige Stellungen 
gesellen, das Verstehen bisweilen erschwert werde. 
Die Klage des Verfassers, dass seine Absicht ent¬ 
schieden verkannt sey, wenn man den einen Theil 
der Briefe als Verteidigung des Katholicismus 
besonders abdruckte und herausgab, kann ehrlich 
gemeint seyn, allein auch dem Rec. dünkt, es sey 
das katholische Princip mit grösserer Innigkeit in 
dem Buche umfasst, und weil nirgends des Ver¬ 
fassers Absicht verraten ist, so möchte es Nie¬ 
mandem zu verargen seyn, wenn er den Inhalt zu 
seinem Vortheile nützt. Halten wir, wenn wir 
in der Ahnung des Verfassers uns nicht irren, 
durch seine sonstige Tliätigkeit seine protestanti¬ 
sche Treue für erwiesen; so dünkt uns auch die 
gefundene warme Theilnahme an der Verteidi¬ 
gung des katholischen Princips mit der lebhaften 
Phantasie und dem regen Gefühle desselben nicht 
unvereinbar. 
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jine zweyte, verbesserte Ausgabe nennt der Verf. 
dieses Werk in Bezug auf sein in deutscher Spra¬ 
che verfasstes Ausführliches Lehrgebäude der Sans- 
krita-Sprache (Berlin 1827), welches unter dem 
obigen Titel zum ersten Male in das Lateinische 
iibergetragen und verbessert erscheint. Da sich 
das deutsche Werk schon langst in den Händen 
aller derer befindet., die sich für das Studium des 
Sanskrit interessiren; so würde es überflüssig seyn, 
die Einrichtung dieser Sprachlehre zu beschreiben, 
und auf das Verdienstliche derselben aufmerksam 
zu machen. Einen ihr eigenthümlichen Vorzug 
behauptet sie durch das tiefere Eindringen in den 
Organismus der Sprache, durch die zweckmässige 
Methode und durch die lichtvolle Anordnung und 
geschickte Verarbeitung der vornehmlich von Wil- 
kins und Förster aus den indischen Grammatikern 
gesammelten Materialien. Vermöge dieser Eigen- 
.schallen eignet sie sicii vorzüglich zu einem Lehr- 
buche für den ersten Unterricht, wozu sie auch 
wohl in Deutschland grösstenlheils benutzt wird. 
Da folglich Viele, welche bey uns das Sanskrit 
studiren, sich an diese Grammatik gewöhnt haben; 
so ist es zu billigen, dass der Verf. die Anord¬ 
nung und die Zahl der Paragraphen der ersten 
Ausgabe in dieser zweyten beybehalten, und die 
neuen Zusätze mit Buchstaben, a, b, c u. s. w., 
bezeichnet hat. Diese Zusätze sind zunächst durch 
des Verfs. fortgesetzte tiefere Forschungen über 
die Regeln, auf welchen die grammatischen Bil¬ 
dungen und Flexionen beruhen, veranlasst worden. 
Daher hat zuvörderst die Theorie der Casus - Bil¬ 
dung einige genauere Bestimmungen durch die Ein- 
theiiung der Casus-Endungen der zweyten Classe 
der sechsten Deelinatiou in starke und schwache 
erhalten (§. i85. b). Starke Endungen sind dem 
Verf. die mit einem Nasal, also der Nominativ, 
Accusativ und Vocativ des Singulars und Duals, 
daun der Nominativ und Vocativ des Plurals, wie 
von tu.clat (von der starken Form tudant): tudan: 

Z/veyier Hand. 

tudantam, tudantau, tudantas. Die schwachen 
Endungen werden wieder in zwey Classen getheilt; 
in debiliores, deren Flexion mit einem Consonan- 
ten anfängt, wie tuclatü, und in clebilissimos, wel¬ 
che einen Vocal zu Anfänge der Flexion haben, 
wie prafitschä. Ist die Deelination eines Nomens 
aus zwey verwandten Grundformen (Themata) zu¬ 
sammengesetzt; so sind die starken Casusendungen 
von der starken (wie oben tudan), die schwachen 
von der gleichen Form abgeleitet. — Bedeutende 
Verbesserungen hat in dieser neuen Bearbeitung 
die Darstellung des Verbums erhalten, indem die 
jedem Tempus zu Grunde liegenden allgemeinen 
ßildungs-Gesetze in ihren durch die verschiede¬ 
nen Conjugationen modificirten Erscheinungen nach¬ 
gewiesen werden. Neu und von Wichtigkeit ist 
die Eintheilung der Personen-Endungen in schwere 
und leichte (§. 5oo. a.). Zu den schweren rechnet 
Hr. B. die Endungen des Duals und Plurals des 
Parasmaipadam, und der drey Numeri des Atma- 
näpadam. Leichte sind die Endungen des Singu¬ 
lars des Parasmaipadam (die der ersten Person des 
Imperativs ausgenommen), die entweder auf einen 
kurzen Vocal, oder auf den Pronominal - Con- 
sonant enden. Der Verf. bemerkt, dass bey den 
Personenendungen, die zunächst mit der Wurzel, 
oder einer Gunafähigen Zwischen-Sylbe Überein¬ 
kommen, ein gewisses Gesetz des Gleichgewichts 
wahrzunehmen sey, welches auch im Griechischen 
Statt findet, dass nämlich vor den leichten Endun¬ 
gen die Wurzel- oder die Zwischen - Sylbe durch 
Guna, oder auf andere Weise verlängert werde, 
vor den schweren Endungen aber die Wurzel¬ 
oder die Zwischen-Sylbe ihre ursprüngliche Kürze 
behält, wie von v/d: vaeclmi ich weiss, vidvas, wir 
bey de wissen, vidnias, wir wissen, vergl. dldwpi, 
didopu, dld'opcu, duu, ’/pev. Auf etwas Aehnliches 
im Französischen macht der Verf. in der Vorrede 
aufmerksam, dass sich nämlich in je viens eine Art 
Guna durch den eingeschobenen V ocal i finde, im 
Plural aber, nous venons, wegen der schwereren 
Endung, die Wurzel in ihrer reinen Gestalt er¬ 
scheint. Ganz umgearbeitet ist der 5o8. Paragraph, 
indem die in der ersten Ausgabe unter Nr. 2. u. 5. 
aufgestellten einzelnen Erscheinungen auf ein all¬ 
gemeines Gesetz zurückgeführt sind, welches in- 
dess schon in den Zusätzen zu der deutschen Aus¬ 
gabe angedeutet worden ist. Nämlich in der zwey- 
ten, dritten und vierten Conjugation zeigt sich in 



2171 No. 272. November. 1832. 2172 

Ansehung der Wurzel oder ihrer Anhängungs- 
Sylbe ein Gegensatz zwischen vermehrten und rei¬ 
nen Formen, der in dem oben erwähnlen Gesetze 
des Gleichgewichts zwischen der Wurzel und ih¬ 
rer Zugabe einerseits und der Personenendungen 
andererseits begründet ist, dass nämlich vor den 
leichten Endungen die vermehrten, vor den schwe¬ 
ren Endungen aber die reinen oder ursprünglichen 
Formen Statt finden. 

Eine wichtige Zugabe hat diese lateinische Be¬ 
arbeitung durch die Addenda erhalten, welche 
durch das Studium der von Burnouf und Olshau- 
sen herausgegebenen Stücke aus den Zendbiichern 
veranlasst worden sind. Sie enthalten merkwür¬ 
dige und überraschende Bestätigungen und Erläu¬ 
terungen mehrerer von Hm. B. gegebenen Ansich¬ 
ten und Vermuthungen aus der Zendsprache, de¬ 
ren Verwandtschaft mit dem Sanskrit nunmehr 
ausser Zweifel gesetzt ist. So wird des Verfs. in 
der Anmerkung 1. zu §. 78. vorgetragene Vermu- 
thung über die Ursache des Wegfalls des s nach 
dem langen Vocale ä vor einem tönenden Buch¬ 
staben und Vocale, dass nämlich äs ursprünglich 
in den aus ä und u zusammengezogenen Diphthon¬ 
gen au übergegangen sey, der vor einem Vocale 
in aw übergeht, wovon w wegfiel, durch das Zend 
bestätigt, wo s am Ende nach dem langen Vocale 
ä in ein kurzes o übergeht, welches die Stelle des 
sanskritischen u vertritt. Daher lauten die Sans¬ 
krit-Worte mns Mond, imäs diese (Weiher), 
bhuyäs sey im Zend meto, imäo, buyäo. Die in 
der Anmerkung zu §. i56. von dem Verf. aufge¬ 
stellte Behauptung, dass die Endung des Ablativ 
Singul. Mascul. u. Neutr. in der ersten Declination 
nicht ät sey, wie die indischen Grammatiker, und 
nach ihnen die Engländer annelnnen, sondern ur¬ 
sprünglich blos —t, wird aus dem Zend S. 524 fg. 
unwidersprechlich dargethan. In andern Puncteu 
sah sich der Vf. durch das Zend veranlasst, seine 
bisherige Meinung zu ändern; wie über mehrere 
Casusendungen des Singulars der dritten weiblichen 
Person des Pronomens sä, z. B. tasyai, tasyäs, die 
er §. 266. Ni-. 4. von dem Genitiv Mascul. und 
Neutr. ableitete. Das Zend belehrte ihn jedoch, 
dass jene Casusendungen von dem Feminin-Thema 
srrü abzuleiten sind. Ausserdem werden in den 
Addenfis mehrere Formen und Flexionen aus den 
älteren und vollkommneren, die sich in den Vädas 
erhalten haben, erläutert und mit dem Zend ver¬ 
glichen; wovon Beyspiele anzuführen uns leider! 
der Raum verbietet. 

Der Absatz des 02I. Paragraphen des deut¬ 
schen Lehrgebäudes ist in dieser lateinischen Be¬ 
arbeitung etwas vermehrt und mit der Nummer 
Ö2ö. versehen worden. Dieses hat zur Folge ge- 
habt, dass 020. des d. L. nun 026., weiter 026. des 
d. L. nun 027., endlich 027. des d. L. nun 028. ge¬ 
worden ist. Aber der ganze 028. Paragr. des d. L. 
ist in der latein. Bearbeitung durch ein Versehen 
weggefallen. Die in diesen Paragraphen enthaltene 

Bemerkung, dass mehrere Wurzeln mit kurzen 
Stammvocalen in der ersten Classe in den vier er¬ 
sten Tempora und Modi einen Nasal einschieben, 
fehlt daher nehst den Beyspielen in dem lateini¬ 
schen Werke gänzlich. In dem S. 5io fgg. befind¬ 
lichen alphabet. Verzeichnisse derjenigen Wur¬ 
zeln, welche in ihrer Conjugation oder Participial- 
Bildung unregelmässig sind, sind jedoch die altern 
Paragraphen-Nummern beybehalten worden. Dar¬ 
aus ist die Unannehmlichkeit hervorgegangen, dass 
man die in dem 028. Paragr. des d. L. angeführ¬ 
ten Beyspiele, wie tscliumb von tschub, Ir and von 
Irad u. s. w. in dem lateinischen umsonst sucht. 
Es ist zu wünschen, dass diese für den Anfänger 
störende Weglassung durch ein nachgeliefertes Blatt 
ergänzt werden möge. 

Schöne Literatur. 

Auswahl aus Fanny Tarnow’s Schriften. Zwölf 
Bände. Leipzig, Verlag v^on Focke. i85o. 

Es bedarf zur Empfehlung dieser Sammlung 
(welche, ausser den übrigen zahlreichen Subscri- 
benten in Deutschland, Russland, Schweden, Dä¬ 
nemark u. s. w., nicht weniger als 45 höchste und 
hohe Personen aus fast allen regierenden Häusern 
Deutschlands, aus Russland und England, an der 
Spitze der Subscriptionsliste hat) kaum mehr als 
der Anzeige, dass so vieles Schöne, welches die 
rühmlichst bekannte Verfasserin in einer Reihe von 
Jahren dem geschmackvollem Publicum des In- 
und Auslandes darbrachte, jetzt aus seiner Verein¬ 
zelung und Zerstreutheit in ein Ganzes verbunden 
erscheint, und zwar so, wie man beyin Winden 
eines Kranzes die minder frischen Blumen bey 
Seite legt, und nur diejenigen einflicht, welche 
den dauerndsten Duft und Glanz versprechen. Un¬ 
ter den vorliegenden zwölf Bänden ist keiner, der 
nicht eine oder die andere der vorzüglichen Eigen- r> o 

thüinlichkeiten, durch welche sich diese geist- und 
gemüthvolle Schriftstellerin auszeichnet, anmulhig 
hervorhübe. Es ist fast durchgängig die Form der 
Erzählung, in welcher, eben so manniehfaltig als 
beziehungsreich, das Talent derselben hervortritt. 
Bald ist es die seelenvolle Schilderung der Liebe 
des weiblichen Herzens, in ihrem ersten, zarten 
Erwachen, in ihren beseligendsten Gefühlen, in der 
Glutli schwärmerischer Leidenschaft, im Schmerze 
getäuschter Hoffnung und verschmähter Treue, end¬ 
lich im stillverzehrenden Grame; kurz, jenes ,,him¬ 
melauljauchzend, zum Tode betrübt“— in allen sei¬ 
nen Abstufungen, was uns die Künstlerin mit zau¬ 
berischem Piusel malt. Bald ist es der Friede ei¬ 
ner reinen Seele, die stille Zufriedenheit mit dem 
beschiedenen Loose, die Freude am engbeschränk¬ 
ten häuslichen Wirken und Schaffen, die innige 
Gottergebenheit, die uns wie magisch an die schö¬ 
nen Gebilde zieht, die unsern Augen vorüberge- 
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führt werden.“ Bald ist es die Feyer der schöpfe¬ 
rischen Natur und der ihr nacheifernden Kunst; 
bald sind es die Blicke in die Tiefen des mensch¬ 
lichen Herzens und Geistes; bald die eben so lie¬ 
fen Blicke in das Wesen der menschlichen Erzie¬ 
hung und Bildung; bald die genialen Blitze eines, 
Bewunderung abnöthigenden, männlich-philosophi¬ 
schen Geistes; und endlich wieder der gemüthvolle 
Aufschwung eines Herzens, dem es das höchste Be¬ 
el ürfniss ist, seinem Gott und Schöpfer anzugehö¬ 
ren, was uns in immerwährender, eben so ange¬ 
nehmer als heilsamer Anregung erhält. Uebrigens 
ist das Baud, welches diese mannichfaltigen Ent¬ 
wickelungen eines schönen Geistes und Herzens 
verknüpft, eine Klarheit des Styls, die allein schon 
hinlänglich für die tiefe und durchgeführte Bildung 
der Geberin zeugt. Denn wir werden nicht eher 
nach aussen klar, als bis wir nach innen mit uns 
aufs Reine gekommen sind. Nach allem diesem 
bedarf es kaum einer Hindeutung auf Einzelnes 
in der Reihenfolge vorliegender Bände, weil man 
kaum das Eine vorziehen kann, ohne dem Andern 
Unrecht zu thun. Um jedoch nicht den Verdacht, 
der Oberflächlichkeit auf uns zu laden, bemerken 
wir Folgendes: 

Erster Band. 202 S. Zunächst ist das Vor¬ 
wort: „Den mir Wohlwollenden“ zu beherzigen. 
Es folgen zwey Erzählungen: Thekla, und Leo 
u. s. w., jede in ihrer Art anziehend. Zweyter 
Band. 228 S. Erinnerungen aus Graf Gustavs Ju¬ 
gendleben (feurig). Kleopatra (glänzend). Amala 
(gefällig). Dritter Band. 012 S. Natalie. Ein Bey- 
trag zur Geschichte des weiblichen Herzens (tief- 
geinüthlich). Vierter Band. 226 S. Allwina von 
Bosen. Das getheilte Herz. Jugendansichten. Ot¬ 
tilie. (Variationen über das Thema: der Liebe 
Glück, der .Liebe Schmerz; höchst lebendig.) Fünf¬ 
ter Band. 26 t S. Thorilde von Adlerstein, oder 
Frauenlierz und Frauenglück (herzzerreissend). 
Sechster Band. 196 S. Blätter aus Theresens Ta¬ 
gebuche (düster). Glaubenskraft (ebenso). Sieben¬ 
ter Band. 200 S. Erinnerungen aus Franciska’s 
lieben (freundlich - anziehend). Eudoxia Feodo- 
rowna. (Rembrandsehes Gemälde.) Cäcilie {post 
riubila Phoebus). Achter Band. 288 S. Briefe an 
Freunde, geschrieben auf einer Reise nach Peters¬ 
burg. (Ganz vorzüglich, eben so unterhaltend als 
belehrend. Wir erinnern nur au die Schilderung 
Klingers n. Küchelchens, so wie an die Beschrei¬ 
bung der Eremitage.) Neunter Band. 244 S. Pau¬ 
li neus Jugendjahre. (Höchst interessant. Man be¬ 
merke die herrliche Stelle über weibliche Erge¬ 
bung. S. 126.) Ztvey Jahre aus Melaniens Leben. 
(Ein psychologisches Meisterstück.) Silverskiöld u. 
s. w. (Nachtstück.) Zehnter Band. 220 S. Mar¬ 
garethe von Valois u. s. w. (wahrscheinlich ent¬ 
lehnt; fremdartige Ueberladung mit Personen). 
Eilfter Band. 262 S. Unter den fünf Erzählun¬ 
gen dieses Bandes zeichnet sich Fürst Olaf' und 
Frau J.otte auf das Anziehendste und Rühmlich¬ 

ste aus. Zwölfter Band. 186 S. Auf diesen Bd. 
scheint die Verfasserin vorzügliches Gewicht zu 
legen, nicht als Schriftstellerin, — man kann in 
dieser Hinsicht nicht bescheidener sevn als sie; — 
sondern als religiöse Seele. Dieser Band nämlich 
enthält Glaubensansichten, und zwar einen Gegen¬ 
satz von Theosophie und Vernunftglauben. Hier 
ist es nun, wo sich philosophischer Geist und re¬ 
ligiöses Gefühl der Verfasserin am Lebendigsten 
ausspricht u. beurkundet. Dessenungeachtet bleibt 
dem Rec. über das Geleistete keine andere Censur, 
als: taceat midier in ecclesia. Ueberhaupt: nicht 
menschliches Extrem, sondern das H ort Gottes, 
in seiner Einfalt und Erhabenheit, bezeichnet uns 
den Weg der Wahrheit und des Lebens. 

Kurze Anzeigen. 

Des deutschen Volkes JVerth und Würde. Eine 
Rede gehalten — von Dr. J. C. Kröger, Kate¬ 

cheten am Waisenhause in Hamburg. Hamburg, bei 

Nestler und Melle. i85i. 02 8. 8. 

Diese Rede wurde gehalten in der hamburgi- 
schen Gesellschaft zur Beförderung der Künste u. 
nützlichen Gewerbe oder, wie sie auch kurzweg 
genannt wird, der patriotischen Gesellschaft, wei¬ 
che deren Druck wünschte; und mit Recht. Denn 
es ist eine vom reinsten Patriotismus eingegebene, 
des deutschen Volkes Werth und Würde auf eine 
würdige Weise darstellende Rede. Nur ein paar 
Stellen mögen hier stehen, um die Leser dieser 
Zeitung zum Genüsse des Ganzen einzuladen. S. 7. 
heisst es: „An des deutschen Volkes Muth und 
Kraft brach sich Roms Allgewalt, Cäsars Kriegs¬ 
kunst und Varus Arglist; an ihr prallte zurück 
der Hunnen und Mongolen tolle Wuth; sie wies 
den wilden Türken und den fanatischen Araber in 
seine Schranken zurück und bewahrte die “Völker 
Europa’s, dass sie nicht Allah und Muhamed an¬ 
beteten und unter dem erschlaffenden Drucke einer 
despotischen Religions- und Regierungsform ihre 
physische und moralische Kraft eiubüssten.“ — 
Ferner S. i5: „Dem ernsten, ruhigen und gründ¬ 
lichen Sinne des Deutschen ziemt es zu reformiren, 
nicht zu revolutioniren; und gegen seine Fürsten 
darf er das Zutrauen haben — denn wo ist ein 
Land, welches eine solche Reihe weiser und edler 
Fürsten aufzuweisen iiat als Deutschland? — dass 
sie auch hinfort gern des Volkes Stimme hören 
und desseu Wünsche für gesetzmässige Freiheit 
um so lieber erfüllen werden, weil dann ihre seg¬ 
nende Wirksamkeit auch noch nach ihrem Tode 
u. beim Wechsel ihrer Nachfolger gesichert ist.“ — 
Der Verf. warnt zugleich vor dem Hinneigen zu 
Frankreich, von wobei’ dem deutschen Volke nie 
das Heil gekommen. Möchte seine warnende Stim¬ 
me überall Eingang linden! 
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Philosophia cabbalistica et pantheismus. Ex fon- 
tibus primariis adumbravit atcjue inter se com- 
paravit Dr. M. Freystadt. Regiomonti Prus- 
sorum, in. commissis apud fratres 

3 85a. XV et mo pagg. 

Diese kleine 
grossem 

Schrift 

O o. 
Bornlraeger. 

ist nur die Vorläuferin 
enies grossem Werkes, welches der Verl*, (ein 
iuncrer^israelitischer Gelehrter in Königsberg) bel¬ 
auschen will, wenn jene nicht ganz missfällig auf¬ 
genommen wird. Wir können den Verf. nur dazu 
aufmunLern, so wie wir es auch billigen, dass er 
das grössere Werk in deutscher Sprache abfassen 
willf da er der lateinischen nicht mächtig genug 
zu seyn scheint, um sich in derselben durchaus 
richtig und deutlich auszusprechen. Nach einer 
kurzen Einleitung handelt er zuerst vom Calba- 
lismus, dann vom Pantheismus, und endlich ver¬ 
gleicht’und beurtheilt er beide in Ansehung ihrer 
Sehnlichkeit und Verschiedenheit. Das Resultat 
spricht er in folgenden vier Sätzen aus: I. „Pan¬ 
theismus est atheismus. II. Philosophia cabbali¬ 
stica, qua primäria, purus est theismus ; ergo eti- 
am non est pantheismus. 111. Omnes contempla- 
tiones philo sophiccie, cjuae, ut cabbalismus et pan¬ 
theismus , ab uno et quidem reali principio profi- 
ciscuntur, plus minusve vitiorum committant ne- 
cesse est. IV. Omnes consiclerationes religiosae 
non nisi partim indigentiae practicae mitigandae, 
partim theoreticae scientiae necessario supplendae 
esse dehent.“ — Die ßeurtheilung dieser Satze 
verspüren wir bis zur künftigen Erscheinung und 
Anzeige des grösseren Werkes, in welchem der 
Verf. hoffentlich ausführlichere 
selben aufstellen wird. 

Beweise für die- 

Die evangelische Kirche, ihre Bekenntnisse und 
gottesdienstlichen Handlungen. Eine Beleuchtung 
für liturgische Anordnungen von K. Fuchs, 
der Theologie Doctor, Consistorialrath(e) und Hauptpre¬ 

diger in Anspach. Nürnberg, b. Riegel u. W iess- 
ner. i85o. X u. 102 S. ö. (12 Gr.) 

So gross als die Nothwendigkeit liturgischer 
Veränderungen in der Protestant. Kirche Deutsch¬ 
lands erscheint, eben so gross ist die Wichtigkeit 
dahin bezüglicher Anordnungen, Aveil die Einrich¬ 
tung der Liturgie grossen Einfluss auf die kirch¬ 
liche Theilnahme äussert. Diese Wichtigkeit hat 
der Verf. nicht verkannt, und beleuchtet eben des¬ 
halb das "Wesen der evangelischen Kirche genauer, 
um erkennen zu lassen, worauf liturgische Anord¬ 
nungen Rücksicht zu nehmen haben dürften, um 
dem" Geiste der Kirche nicht zu widersprechen. 
Zu dem Ende setzt er in 10 Abschnitten die Be¬ 
deutung der Religion, Kirche, Gemeine, Glaubens¬ 
bekenntnisse, gottesdienstlichen Handlungen u. s. w. 
fest, und entwickelt daraus die zu Abfassung einer 
Agende nöthigen Grundsätze. Allein ob dieser 
Weg, der zwar an und für sich ein gründlicher 
scheint, auch der rechte ist, wenn man ihn in der 

Richtung wandert, welche die Orthodoxie A'or- 
sclireibt, dürfte doch wohl die grosse Frage seyn. 
Und in solcher Richtung gebt der Verf. diesen 
Weg; denn er verwirft das Richteramt der Ver¬ 
nunft, als einer für Erkenntniss göttlicher Dinge 
verdorbenen Kraft, er sieht das Heil nur aus ei¬ 
nem treueren Anschlüssen au die alte Ordnung 
der Dinge kommen, und stellt als Hauptpuncle 
einer evangelischen Liturgie die Lehre von der 
Dreyeinigkeit und Gottheit Christi dar. Zwar 
stimmen wir ganz mit dem Verf. überein, wenn 
er eine einfache, biblische Sprache bey liturgischen 
Verrichtungen fordert und den Ernst und würde- 

| vollen Anstand des Lilurgen unerlässlich nennt: 
j aber wenn er die Gebete wieder an die hochge¬ 

lobte und gebenedeyte Dreifaltigkeit ■— an wel¬ 
cher schon Luther Anstoss nahm— richten heisst, 
dann können wir ihm nicht folgen. Und würde 
nach den liier niedergelegten Grundsätzen eine all¬ 
gemeine Kirchenagende in Bayern eingeführt, si¬ 
cher Aviirde der SLreit nicht geringer werden, als 
er in Preussen Aror kurzer Zeit Statt fand, wenn 
schon der Verf. bitter über die Gegner der preus- 
sischen Agende sich ausspricht. Ein Jeder mag 
seines Glaubens leben, aber für eine Partey aus- 
scldiessend soll keine Agende gefertigt werden. 
Deshalb aber, wenn dieselbe auch von der Drey¬ 
einigkeit nicht redet, geht weder der Geist des 
Christenthums, noch das Wesen des Protestantis¬ 
mus unter, und wenn sie vermeidet, was die Ver¬ 
nunft nicht anerkennen kann, bleibt sie dessenunge¬ 
achtet christlich, und wird ihren Einfluss auf die 
Gemeine kräftiger darthun. Diess dem Verf. nä¬ 
her zu beweisen, erforderte eine Wiederholung 
alles dessen, was unzählige Male bey Gelegenheit 
des preussischen Agendenstreites besonders gesagt 
worden ist; darum müssen wir uns begnügen, nur 
die Farbe angedeutet zu haben, welche diese Be¬ 
leuchtung trägt, bey deren Ausarbeitung dieselben 
Gründe erneuert wurden, durch Avelche bisher je¬ 
des Mal die orthodoxe Meinung zu schützen ver¬ 
sucht worden ist. 

Neue Auflage. 
Gespräche für das gesellschaftliche Leben; zur 

Erlernung der Umgangssprache im Deutschen und 
Französischen; v. Franz Beauval, 1. Bdcb. Mor¬ 
gengespräche. 2s Tagegespräche, u. 5s Abendgespr. 
4te, verb. u. wohlf. Ausg. A. u. d. Titel: Diaio- 
gues pour la \rie sociale; propres ä se former au 
ton de la conA^ersation en frangais et en aflemand; 
par F. Beauval. Tome 1. Dialogues de matinees. 
Tom. 2. Dialogues de journees. Tom. 5. Dialogues 
de soirees. 4. editiou re\rue et corrigee. Dresd. u. 
Leipz., in d. Arnold, ßuchh. 3851. kl. 8. js Bdch. 
200 S. 2s 190 S. u. 5s ig5 S. Pr. Pr. aller 5 Bdch. 
1 Thlr. Ladenpr. 1 Thlr. 12 Gr. S. d. Rec. LLZ. 
1820. Nr. i46. 
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Griechische Literatur. 

Dionysios von Halikarnass über die Rednergewalt 

des Demosthenes vermittelst seiner Schreibart. 

Uebersetzt und erläutert von Dr. Albert Ger¬ 

hard Becker. Nebst einer Abhandlung über 

JDionvsios als ästhetisch-kritischen Schriftsteller 

und den Lesarten der von E. Gros verglichenen 

Pariser Handschriften. Wolfenbüttel u. .Leipzig, 

im Verlags - Comptoir. 1829. LIV und. 174 S. 

(1 Thlr. 12 Gr.) 

D ieses AVerk, dessen Anzeige sich durch ein 
Versehen verspätet hat, enthält nach einer kur¬ 
zen Vorrede zuerst (S. VI — LIV) die auf dem 
Titel genannte Abband 1. über Dionysius als ästhe- 
tisch-kritischen Schriftsteller. Dieselbe hält sich 
bey der ßeurtheilung des Dionysius sehr im All¬ 
gemeinen, entschuldigt die mannichfachen unbilli¬ 
gen und schiefen Urtheile desselben damit, dass 
er die rhetorischen Schriften sämmtlich früher als 
sein Geschichtswerk verfasst habe, welche Annah¬ 
me man schon bey Stephanus und Dodwell findet, 
und theilt sonst einzelne Bemerkungen über Dio¬ 
nysius mit, in denen nicht viel Neues enthalten 
ist. Bios die Bestimmung der Folge, in der die 
rhetorischen Schriften des genannten Schriftstellers 
geschrieben seyn dürften, und die Vermuthung, 
dass die von demselben versprochenen Abhandlun¬ 
gen über Hyperides und Aeschines nie erschienen 
seyen, verdient Beachtung. Zum Schlüsse werden 
die verschiedenen Ausgaben der Abhandlung über 
die Rednergewalt des Demosthenes vermittelst sei¬ 
ner Schreibart, wie Hr. Becker den seit Sylburg 
herkömmlichen, wiewohl unsichern, Titel ntQi xrjs 
)texxixijg dt]fioa&tveg dttvöxxjxog übersetzt, angeführt. 

Darauf folgt die Verdeutschung dieses Werk- 
chens, S. 1—i4g. Dieselbe leistet den Anforderun¬ 
gen, welche man heut zu Tage an eine solche Ue- 
bertragung zu machen berechtigt ist, keinesweges 
Genüge. Der deutsche Ausdruck ist zwar rein, 
kräftig und in der Regel klar; aber der Verf. ist 
so weit entfernt, jede einzelne Wendung des Ori¬ 
ginals, so weit es der Geist unserer Sprache er¬ 
laubt, wiederzugeben, dass er oft willkürlich den 
ganzen Bau der Rede umändert, bald einzelne 
Worte auslässt, bald unnütze Umschreibungen ge- 

Ziveyter Band. 

braucht, dasselbe AVort in demselben Zusammen¬ 
hänge auf mehrfache AVeise ausdrückt, überhaupt 
viel zu frey übersetzt. Was aber das Schlimmste 
ist, ist, dass er oft den Sinn des Griechischen nur 
halb wiedergibt, ja nicht selten ganz missverstan¬ 
den hat. Da diese Anklagen gegen einen Gelehr¬ 
ten, dessen Uebersetzung der Staatsreden des De¬ 
mosthenes nicht unvortheilhaft bekannt ist, befrem¬ 
dend scheinen könnten; so will sie Rec. mit eini¬ 
gen Beyspielen aus den ersten Capiteln belegen. 
Cap. 2. sind die AVorte xul yuQ oi tdg ytvtaloyiag 
tgtvtyxuvxig — nävreg xccvx^g tytvovxo xrjg nQocuQtamgy 
in welchen offenbar ol t&vtyxavxtg tytvovxo Zusam¬ 
menhängen, so übersetzt, als ob xeg xe xüg ytvtako- 
ylug i&vfyxotvxug' und so lauter zu avyyQuytig xs xul 
(fdooöyvg xul orjropug gehörige Accusative dastän¬ 
den, u. vor ollye das Relativum oi eingefügt wäre. 
Die Stelle lautet nämlich bey unserm Uebersetzer: 
Die andere Gattung der Schreibart — hat viele 
ausgezeichnete Männer, theils Geschichtschreiber, 
theils Philosophen und Redner, an der Spitze, 
nämlich die Verfasser der Geschlechtsregister und 
örtlicher Geschichten, — ferner die Verfasser von 
Volks - oder gerichtlichen Reden, die fast sämmt¬ 
lich hierher zu rechnen sind. Man bemerke zu¬ 
gleich, wie leicht es sich der Verf. gemacht hat, 
die im Deutschen schwer zu erschöpfenden Worte, 
ollye dtiv nüvxtg xavxtjg tyivovxo xtjg ngouigtotcog, zu 
übersetzen 1 Bald darauf legt der Uebersetzer dem 
Thucydides kühne und gewagte Bildung neuer 
Worte bey; im Griechischen aber steht r\ vmxt- 
Qonoua xul (xd) xoifiryov, Neuerungssucht u. Kühn¬ 
heit, die sich keinesweges allein in der Wortbil¬ 
dung zeigt, wie Hr. Beck, den Dionys sagen lässt, 
obgleich die Zahl der neu gebildeten AVörter bey 
Thucydides klein ist, und ihm Kühnheit in dieser 
Beziehung nicht mit Recht zugeschrieben werden 
kann. Zu Ende dieses Capitels heisst es: övo fitv 
dt] yaQuxxriQtg ovxoi, xoovxov ulhjkorv dtotyoQOi. Die¬ 
ses bedeutet offenbar: Diess nun sind zwey Gat¬ 
tungen des Styles, die sich so weit von einander 
unterscheiden. Hr. Beck, aber übersetzt, als ob 
es Griechisch liiesse ovxoi fitv d?] oi dvco yuQuxxriQfS 
uüla dtütfOQOi, jene bey den Eigenthümlich- 
keiten des Ausdrucks unterscheiden sich weit von 
einander; wodurch dem Schriftsfeiler ein nach 
vorausgegangener Entwickelung der Verschieden¬ 
heiten der zwey Gattungen der Schreibart müssi- 
ger Gedanke aufgebürdet wird. Cap. 5. in den 
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Worten zuvaymM ml fäficnpu xgsixxov daxifavzug 
ist xgPizzov daxezv blos durch erstreben ausgedrückt, 
wozu wenigstens mehr oder ein ähnliches \Vort 
gesetzt werden musste, während zugleich die Par¬ 
tikeln rj — 7] nicht durch sowohl — als auch über¬ 
setzt werden durften. Bald darauf stellt‘im Grie¬ 
chischen, ij Qguavpüyy lt"£ig loLici], der übrige 
Styl des Thrasymachus, der Styl des Thrcis. in 
jeder andern Beziehung betrachtet, entgegengesetzt 
den von mg d’ ovx eatj ßuhfei folgenden Worten; 
unser Verf. aber macht daraus die Sprache des 
Thrasym. übrigens, als ob für loim] eine blosse 
Binde - und V eher gangspart ikel stände. S. 960 
Reisk. folgen die Worte: eilig yag z)p7v 6 nagsl&cbv 
ygövog, (bey Reisk. steht hier falsch ein Punct statt 
eines Komma’s) ml uvzl piv figijvr^ tv nolipqt ys- 
vtad-ai ml diu xivdbvcov, eig zövde zov ygbvov zriv pev 
nagelheaav z)pigav aycmaloi, zr]V d emtsoav dediomv, 
uvzl d’ opovoiug eig ey&guv ml zugayug ngog allfleg 
uqixiahai. Deutsch: denn es genügt uns die ver¬ 
gangene Zeit, und dass wir, statt im Frieden zu 
leben, in Krieg und Gefahren gerathen sind u. s. w. 
Unser Uebersetzer aber trägt, ausserdem, dass er 
das einfache ühg jp7v aufputzt, kein Bedenken, die 
Infinitive in Indicative zu verwandeln, indem 
er schreibt: Hinreichende Warnungen gibt uns 
die verflossene Zeit. Denn, statt im Frieden zu 
leben, ward Krieg und Gefahr uns bereitet. S. 961 
sagt der Schriftsteller: Ilgöjxov per ovv xeg diuqego- 
piveg ngog aUflug xal zojv gtjzögMV ml zebv ülloov dno- 
deigeo, ngoliycjv nenov&ozag ngog ulltjleg, oneg etc. 
Deutsch: Zuerst nun will ich die sich unter ein¬ 
ander streitenden Redner und übrigen Männer 
aujführen, indem ich laut sage, dass sie unter 
einander (wechselseitig) das erlitten haben, was —. 
Hr. Becker aber überträgt, als ob es Griechisch 
hiesse, ngüzov diaqegopivvg zog grjzogag xal zog ällvg 
dinodel^m, lässt überdiess das ngog allßleg zwey Male 
aus, verwandelt zog et lieg in ein bestimmtes zog 
uxgouzug, und setzt zu Siaqegopiveg noch ein Ad- 
verbium hinzu; denn er gebraucht die Worte: 
Vor Allem will ich erweisen, dass die Redner 
und ihre Zuhörer sich in eitle Misshelligkeiten 
verwickeln, und zeigen, wie sie das erleiden, was 
—. Cap. 4., S. 960, sind die ganzen Worte xul ni- 
(pevys zqv zgonixrjv bigneg ixelvi] zt]v unlijv cpguoiv in 
der Uebersetzung weggeblieben. S. i)64 bemerkt 
Dionys von Isokrates: dtt'ixei d iu navzbg zgone {auf 
jede Weise, nicht, wie Hr. Beck., überall) zt)v 
neglodov, ovde zuvzrtv ozpoyyvltjv xal nvxvzf. Die letz¬ 
ten Worte dolmetscht unser Verf.: doch ist diese 
nicht gewunden und dicht. Darin läge aber kein 
Tadel für den Isokrates, wenn er nicht nach ge¬ 
wundenen Perioden strebte; es muss, wie auch 
das griechische Wort lehrt, heissen: abgerundet. 
Wenn auch nicht falsch, doch sehr frey sind Cap. 5., 
S. 965, die Worte: yloigöv ze xt ml zeßzjbg ml pe- 
ozbv o'lgctg dvudtdcoaiv (f qgcaug), durch doch gibt 
ihr diess etwas Frisches und Blühendes, wie der 
jugendliche Schmuck dem Frühlinge zu geben 

pflegt, übersetzt. Eben so wenig ist gleich darauf 
zo hyvgöv, was dem Plato beygelegt wird, durch 
seine Fülle von TVorten erschöpft; es bedeutet viel¬ 
mehr seine tönende oder eindringliche Rede. Viel 
zu unbestimmt ist ebendaselbst xüxiov illr,vl£eoa., we¬ 
niger Griechisch, durch fehlerhafter im Ausdrucke 
wiedergegeben; es gibt manche Fehler im Ausdrucke, 
wodurch die Sprache doch nicht ihren acht griechi¬ 
schen Charakter verliert. Gleich darauf ist pelcdvec 
zo ouqig durch das Klare verdunkelt sich, statt er 
trübt die Klarheit übertragen, und in der ganzen 
folgenden Stelle ist ohne Grund Plato statt seines 
Ausdruckes zum Subjeele gemacht. Wo es von 
diesem heisst, nenoirjpövu -/ml £iva xul ügyeno- 
ngenrj, spricht unser Uebersetzer: selbstgebildete 
fremde und alterthürnliche ersetzen ihre Stelle. 
Diese Uebersetzung ist aber entweder, wenn er 
selbst die Interpunction nach selbstgebildete ausge¬ 
lassen hat, falsch, da nenoizjpiva nicht durch giva 
ml agyaiongenij näher bestimmt werden kann, weil 
selbstgebildete alterthürnliche Worte einen Wider¬ 
spruch enthält; oder undeutlich und nachlässig, 
wenn der Setzer das Komma ausgelassen hat, und 
der Sinn seyn soll: erhascht nach selb st gebildeten, 
und fremden und alterthümlichen Worten. Etwas 
weiter ist ob gcü^cou zqv üvaloyiav ungenau durch 
gezwungen übersetzt. -Das Sätzchen, ullqyogiaq zs 
negißullezai paxgug xul nollug, ovze pizgov eybauq ovze 
xuigov, und er eignet sich viele und lange Allego- 
rieen an, die weder Maass noch Zeit halten, ist 
mit gänzlicher Vernachlässigung der letzten Worte 
ausgedrückt: und streuet viele und weit ausgespon¬ 
nene Allegorieen ein. Der folgende Satz, oybpuol 
ze noiz]zixo7g iGyazryv ngoqßüllsaiv uzjdiav, y.al pühoxa 
zoüg Fogyuioig, dxaigwq xul peiguxttodciig evußgvvezai, ist 
ohne Grund so umgewandelt: Am meisten aber 
missfallen die dichterischen Wendungen, vorzüg¬ 
lich die nach Gorgias gebildeten, womit er sich 
unzeitig und voll kindischer Eitelkeit brüstet. Doch 
wenn wir alle solche willkürliche Veränderungen 
der Construction und zu freye Wendungen anfüh¬ 
ren wollten, so würde uns der Raum bey weitem 
gebrechen; denn jede Seite dieser Uebersetzung 
bietet dergleichen dar. Wir wollen uns daher im 
Folgenden nur auf eigentlich falsche oder doch 
schiefe u. schielende Ausdrücke beschränken. Ca- 
pitel 6. ist 7) igtjlluypev7] xul iyxaidoxevoq Xi£ig, T\ xi- 
xgfjzcu nXuzcov, übertragen: der reiche Schmuck der 
Platonischen Sprache: aber igqlluypivog, welches 
Wort Dionys olt gebraucht, und unser Verf. in 
einigen Stellen selbst ziemlich richtig übersetzt 
hat, bedeutet abweichend, ungewöhnlich, und be¬ 
zieht sicli auf die oben erwähnten bvopnza nenoizj- 
ptva ml via ml agyatongenij. S. 968: b vuv uv t]di- 
oÜ7]v iyib liyuv, üri&tg ov, sind die beyden letzten 
Worte statt durch obgleich es wahr ist, durch 
hätte es Plato nicht selbst gewählt ausgedrückt. 
Cap. 7., S. 969, bedeutet unserm Uebersetzer i% 
uigog evdle ml ozuhfgü bey heiterm Himmel und 
am hellen Mittage; aber mit Unrecht; denn dar- 
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aus, dass ütu&iqu (.uoyfißQia oder zo OTu&eQov zrjg 
psoyfißQtug für den hohen Mittag gebraucht wer¬ 
den, folgt doch nicht dieselbe Bedeutung für oza- 
<&{qos <xr)Q, welches nur die ruhige (windstille) oder 
die beständige Witterung anzeigen kann, hier wohl 
das erste, wegen des Gegensatzes. S. 970, in ini- 
Xupßavizai zrjg uxuigicg avzog uvze ist iruXafißüveTUt 
wiedergegeben: er wird gewahr; es hat aber nie 
diesen Sinn, sondern heisst, mit dem Genitiv ver¬ 
bunden, tadeln. S. 970, in ä d' ev zfj nuXiviadUx. zov 
iQwra. ucpooiepsvog uv&ig 0 HcoxQuzrjg (i'pyxev ist in der 
Uebersetzung theils der Name des Sokrates ausge¬ 
lassen, so dass man nicht wissen kann, dass dieser 
von Plato sprechend eingeführt wird, theils sind i 
die Worte tov 'Eqwzci uifooivfxevog gar nicht ver¬ 
standen , wie folgende Uebersetzung leint: in der 
Palinodie geht er nochmals durch, was er wider 
den Eros gesagt: wo auch der wahre Zusammen¬ 
baus der Worte verwischt und unter der nuXivor- 
diu offenbar nicht das Richtige gedacht worden ist. 
Cap. 8., S. 974 fg., in ivog ovfhvog (ovdevog) tj^lcoos 
yevto&ou gyliozyg ovze yuyuxzrjyog ovz dvÖQog sind die 
Worte ovie yuQuxztjQog ovze ganz unübersetzt geblie¬ 
ben. Gleich darauf, wo dem Demosthenes zugleich 
eine i^ijXXuyfu'vrj und ovvij&yg diuXexzog beygelegt 
wird, ist unser Uebersetzer so wenig durch den 
Gegensatz auf die wahre Bedeutung des schon oben 
von ihm nicht verstandenen i'grjXXaytie'vog gefühlt 
worden, dass er vielmehr auch ovvtförig falsch 
übersetzt, und dem Demosthenes eine ausführliche 
und doch bestimmte Sprache ganz gegen das Grie¬ 
chische statt einer zugleich abweichenden und doch 
gewöhnlichen zuschreibt. Nicht viel besser ist dem 
Uebersetzer in derselben Stelle das Verstandniss 
mehrerer andern Beywörter, die dem Style des 
Demosthenes gegeben sind, geglückt. So soll ovv- 
rovog, uvei(xivr, heissen leurz, aber fliessend; wo of¬ 
fenbar avvzovog, angespannt, kräftig, mit ovvzoyog 
verwechselt, und dann auch dem avei/uevog, schlaff’, 
gelind, eine falsche Bedeutung gegeben ist. Un¬ 
mittelbar darauf ist tjdeluv, tuxquv, durch lieblich, 
doch eindringlich, übertragen; aber eindringlich 
steht weder mit lieblich im richtigen Gegensätze, 
noch liegt es in ttixyög. Ganz unpassend ist end¬ 
lich auch in r]üixrjv, nuöyzixrf, ersteres durch dein 
Charakter angemessen übersetzt, da es im Gegen¬ 
sätze von nw&yzixög, leidenschaftlich, bekanntlich die 
ruhigen Gemüthsbewegungen ausdrückend, sanft, 
heissl. Da nun diese Stelle die wichtigste für die 
Schilderung der Schreibart des Demosthenes ist, 
diese Schilderung aber die wichtigste Aufgabe des 
ganzen Buches des Dionysius ist, u. deshalb auf die 
einzelnen hier genannten charakteristischen Merk¬ 
male jenes Styles sehr viel ankommt; so ergibt 
sich, dass das ganze Verstandniss des Werkes durch 
eine so falsche Uebersetzung gestört wird, und 
wer nicht das Original vergleicht, eine ganz un¬ 
richtige Ansicht von dem Urtheile des Dionys über 
die Sprache des Demosthenes bekommen muss. 
Cap. 10., S. 978, ist :it<juoyog neben ti-rßäuyyirog erst 

durch reicher und kunstvoller, hernach blos durch 
das eine Adjectivum reich ausgedrückt. Aehnliche 
schwankende u. ungleichartige Begriffsbestimmun¬ 
gen finden sich oft. Cap. 10. zu Anfänge sagt Dio¬ 
nys: Oipe dt], xui zlvi diuXXüzxH zrjg Qovxvdlde Xi"£eojg 
t] dt]fxoa&ivsg, t] naget tov avzov xuzeoxevaa/uevr] yuQu- 
xzr^u, s’tntofAfv * unairfi yuQ 0 XÖyog’ ovyl zor noioj fxu 
diu, worauf bald darauf folgt zio de Tidaat xui en 
puXXov tolg xui^olg. Dass hier ovyl zm nouo, zeit de 
nöoot, nicht der Qualität (Beschaffenheit), sondern 
der Quantität (dem Maasse) nach, im Gegensätze 
stehen, und beyde zu diuXXuixei gehören, kann ein 
jeder, trotz der im Griechischen bey Reiske feh¬ 
lerhaften Iiiterpunction, schon aus der lateinischen 
Uebersetzung sehen. Bey unserm Uebersetzer aber 
wird nicht nur der genaue Gegensatz und Zusam¬ 
menhang dieser Glieder gänzlich gestört, sondern 
auch der Sinn durchaus falsch durch folgende Ue- 
berselzung der fünf Worte ovyl zio nouo, /uoi diu, 
aufgefasst: Nicht, worin sie einander gleich sind, 
will ich, beymZeus, untersuchen; wo es statt gleich 
wenigstens verschieden heissen müsste, aber auch 
nolog und noiog gröblich verwechselt sind. Bald 
darauf hat die e^uXXuyr] dem Uebersetzer wieder 
Notli gemacht, und erfahrt nun eine vierte Art 
von \ erdeutschung; denn 1] ü/uezyia zrjg it.uXXuyrlg 
wird durch den unbestimmten Ausdruck der Man¬ 
gel m Maass in jener Schreibart, statt durch das 
(Jebermaass der Abweichung, das lieber maass des 
Un ge wohnlichen, wiedergegeben. Cap. 11. zu Auf. 
ist g-tjXoTQv gar nicht ausgedrückt, dagegen vor be¬ 
stimmt (üxQißrj) noch einfach hinzugesetzt, obgleich 
in der Lesart, welcher der Uebersetzer gefolgt zu 
seyn erklärt, von Xizöv oder äyeXtj oder allenfalls 
loyv'ov keine Spur ist. Gleich darauf sagt der Schrift¬ 
steller: xcoXvoei d’ ovdiv — ze&eiou nQwiov r\ Avale 
Xi'iig, y Tt]v drpioo&ivsg eoixivui mixt open. Der Ue¬ 
bersetzer aber verwandelt die letzten Worte, die 
bedeuten : welchem (Ausdrucke) der des Demosthe¬ 
nes, wie ich mich überrede (oder ich glaube), ähn¬ 
lich ist, in: und mit dieser (Erzählung) eine ähn¬ 
liche des Demosthenes zu vergleichen. Cap. 10. 
zu Anf. heisst es: Tuvtu ov xu&uyu xui uxpißtj xctl 
ouqtj xal diu ziuv xvplaov xui xoivwv ovofuxzwv xuze- 
axevuopevu-, hier übersetzt Hr. Beck, diu tcjv xvqImv 
ovo/a. : durch den Gebrauch eigenthümlicher FE Ör¬ 
ter. Aber unter eigenthümlichen Wörtern müsste 
man, was die Griechen ididt/nuzu nennen, verstehen, 
die keinesweges die Deutlichkeit des Ausdrucks be¬ 
fördern; zu xvqiu oi'dpuzu aber sind die eigentli¬ 
chen (in eigentlicher und nicht in bildlicher Be¬ 
deutung gebrauchten) Wörter. Daselbst ist d■/.fu¬ 
ßt] g in der Verbindung mit xuhuQog durch correet, 
hingegen Cap. 11. in derselben Verbindung durch 
bestimmt mit gewöhnlicher fnconsecpienz übertra¬ 
gen. Auch kann ev rjhei Xeyöyevu tivi nicht heissen : 
dem gezeichneten Charakter zustimmend, was we¬ 
der zivi noch der Pleonasmus, den das gleich fol¬ 
gende xui 10 nye'nov xolg vnoxei^evoig TiQogornoig qvXuz- 
iovtu bilden würde, erlaubt. Bald darauf ist unter 
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den Eigenschaften, die dem Style des Lysias bey- 
frplegt werden, die ntiöw in der Uebersetzung ganz 
übergangen. S. 990 sagt der Schriftsteller, der 
Charakter des Styl es des Demosthenes und des 1 
Lysias sev sehr ähnlich, wie dieses namentlich die 
in* Privatsachen verfertigten Reden des erstem be¬ 
urkundeten, die nicht viel über zwanzig wären. 
Darauf fährt er fort: oTg ys dt] xcczü r0 nuQov Svze- 
xv/fjy.oig, yvcöorj oTg oidu iyw. Dieses kann offenbar 
nur heissen: da du diese jetzt eben gelesen hast, 
so wirst du es (nämlich das Stattfinden der Aehn- 
lichkeit) durch dieselben Dinge wissen, wodurch 
ich es weiss. Unser Uebersetzer aber macht, mit 
gänzlicher Vernachlässigung des wahren Tempus, 
des wahren Modus und der Person, daraus: LVer 
diese jetzt auffände, würde sie, eben so wie ich, 
an den angeführten Merhnalen ernennen. S. gg4 
wird aus S^uMcr/i7, mit welchem besonders willkür¬ 
lich geschaltet wird, der von Demosthenes gebildete 
Ausdruck, gleichsam als ob dessen Wesen allein 
das Abweichende und Ungewöhnliche ausmachte. 
Die vorhergehenden Worte, xbv Avoicc/.ov yaQCMxrjQu 
exutfiefiaxzca dg uvvya, sind durch ist aufs Fleissig- 
ste in Lysias Schreibart gearbeitet, wenn auch 
nicht falsch, doch nicht erschöpfend wiedergege¬ 
ben , da sie er drückt die Schreibart des Lysias 
auf ein Haar (bis in das kleinste Detail) aus be¬ 
deuten. x S. 99b wird von dieser Schreibart des 
Lysias gesagt: u/.ivd()Ci zig yjvszai xal ao&tvrig' tv di 
dt] Toig rcad’Tjztxoig eig xilog unooßivvvzui' xövog a/uq ou 
nolvg (nurrj TiQogiaxiv ovd' ioyvg. Hier drückt der 
Uebersetzer zovog durch Ton aus, was gewiss kei¬ 
nem Andern in diesem Zusammenhänge einfallen 
wird, und wobey sich nichts Passendes denken 
lässt. Cap. i5. zu Anf. ist xoig foyvoig xcä ovvt- 
anaofitvoig durch die schlichte u. fliessende Schreib¬ 
art übersetzt; aber wie ouveanaafHtvog zu der Bedeu¬ 
tung fliessend kommen soll, da es eher das Gegen- 
tlieil bezeichnen kann, wünschten wir wohl bewie¬ 
sen zusehen. TleQixxov, was in geringen Zwischen¬ 
räumen drey Male vorkommt, ist zwey Male durch 
reich, ein Mal durch kunstvoll mit der schon mehr¬ 
mals gerügten Unbeständigkeit übersetzt. Dionys 
zemt hernach in diesem Capitel, dass 0 /u/niyfirog 

äftyoTiQCÜV xcuv yuQav.xriQwv löyog der beste^ sey, 
und schliesst daher mit den Worten: y.ul xolv Ao- 
yoiv zbzeg ixähoza cmodiyofxui, zog mcfsvydzag ixttxiQV 
xmv yuQCiXzriQMV zag vntgßohxg. Diese übersetzt Hr. 
Reck.: Eben desshalb nun halte ich die Reden, 
worin das Uebermaass von einer jener beyden 
Rez eichnungen vermieden ist, für die beyfalls¬ 
würdigsten. Entschieden falsch; denn wer das 
Uebermaass der einen vermiede, könnte in das 
eben so schlimme Uebermaass der andern verfal¬ 
len , nach dem bekannten Inciclit in Scyllam etc. 
Es ist klar, dass ixctzegog hier bey de, uterque, heisst. 

Doch es würde zu lange uns aufhalten, wenn 
wir alle Fehler dieser Uebersetzung, die so zahl¬ 
reich sind, aufdecken wollten; wir würden uns 
nicht einmal so lange bey derselben aufgehalten 

haben\ wenn wir nicht glauben müssten, dass un¬ 
sere Leser, wie wir selbst, von Hrn. Beck, eine 
bessere Arbeit erwartet haben dürften. Wir be¬ 
merken nur noch, dass die auf dem Ti lei ange¬ 
deuteten Erläuterungen, ausser ein paar langem 
Noten, grössten Theils nur entweder in kurzer An¬ 
gabe derjenigen von Gros aus Handschriften, oder 
von Sylburg und Reiske aus Conjectur hergestell¬ 
ten Lesarten, denen die Uebersetzung folgt, oder 
in Nachweisuns: der von Dionys angeführten Stel- 
len anderer Schriftsteller bestehen. Das für Phi¬ 
lologen, welche das Werk von Gros nicht besi¬ 
tzen, Brauchbarste in dem Buche ist die angehängte 
Sammlung der von jenem verglichenen Varianten. 
Unser Verf. versichert, diese Sammlung aus Cap- 
peronnier vervollständigt und zum Gebrauche be¬ 
quemer als im Originale angeordnet zu haben. Ein 
kleines Namenregister macht den Beschluss des 
Werkes. 

Kurze Anzeige. 
Irene. Der Weg zur christbrüderlichen Religions¬ 

vereinigung, zum allgem. Kirchenfrieden; nebst 
einem Anhänge denkwürdiger Hirtenbriefe erha¬ 
bener Bischöfe Deutschlands u. Italiens mit Anm. 
v. Joh. Heinr. Mart. Ernesti, Rath, Dr. der 

Theol. u. Philos. u. Prof, zu Coburg. Sulzbach, Seidel- 
sche Buclih. 1828. VIII u. 246 S. 8. (16 Gr.) 

Wie gut gemeint des Vf. Friedens wort an die 
verschiedenen christl. Confessionen sey, und wie 
freundlich er auch seinen sieben guten Freunden 
das Buch widme; so fürchten wir doch, der Vf. 
werde durch solche Versuche bey allen Zeugnissen 
von Belesenheit u. Fleiss weder Viele überzeugen, 
noch leicht die Herzen gewinnen. Der immer wie¬ 
derkehrende Gedanke ist, die wahre Religion beruhe 
auf Moral, u. in moral. Hinsicht könne Alles das 
Band der Einigkeit halten; dann werde die dog¬ 
matische Verschiedenheit in der Kirche keinen Ein¬ 
trag thun. Diese nicht immer ganz klar u. zusam¬ 
menhängend vorgetragene Idee, liehst einer nicht 
tief genug eingehenden Entstehungsgeschichte der 
Meinungsverschiedenheiten in der ersten christl. 
Zeit u. einer geschichtlichen Darstellung früherer 
Vereinigungsversuche füllen 7 Bogen, denen 9 Bo¬ 
gen Anhang folgen. Sie bestimmen auf wenig Sei¬ 
ten, was eigentlich ein Ketzer sey, u. geben dann 
einige Hirtenbriefe kathol. Bischöfe, die zwar man¬ 
chen sguten, hellen Gedanken verrathen, aber doch 
ein allgemeines Interesse zu wecken nicht geeignet 
sind. Auch im Vorworte ist Vieles dunkel. 

Neue Auflage. 
Der Pllichttheil der Kinder nach d. schlesischen 

Wencesl. Kirchenr. v. J. i4i6. Dargest. v.Dr. C. E. 
W. A. Vater. 2te, vollst. Ausg. Bresl., b. W. G. 
Korn. 1829. XVI u.!5o S. gr.,8. (4jGr.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8. des November, 274. 1832. 

Staatswissenschaft. 

Die Staats Wissenschaft, geschichtlich und philo¬ 

sophisch begründet, von Johann Schön, Dr. der 

Philosophie und der Rechte, Privatdocenten der Staats- 

■wisserischaft an der Königl. Universität in Breslau. Bres¬ 

lau, b. Gottl. Wilh. Korn. i85i. X u. 4oo S. 8. 

(i Thlr. 18 Gr.) 

Noch vor einem Decennio — sagt der Vf. des vor 
uns liegenden geistreichen Werkes am Schlüsse des¬ 
selben (S. 899 — 4oo) — fehlte es nicht an Lehrbü¬ 
chern der gesammten Staatswissenschaft; ja in frü¬ 
herer Zeit wurde sie meistens nur im Ganzen be¬ 
arbeitet. Allein in der grossen Bewegung der Zeit, 
die fast jeden Staat von dem Anker riss und in die 
brandenden Wogen schleuderte, blieb auch die Staats¬ 
wissenschaft nicht unversehrt. Sie ging nicht zu 
Grunde^ aber sie ging in Trümmer. Als wäre 
das Ganze abgekommen, erschienen nur noch Staats¬ 
wissenschaften. Der Publicist setzte sich hin und 
bearbeitete für sich, ohne sich umzusehen, das 
Staatsrecht. Der Historiker kehrte ihm den Rü¬ 
cken u. bildete die Staats Jeu ns t aus. Beyden den 
Rücken zugekehrt sass der Staatswirth und ent¬ 
wickelte die politische Oekonomie. Es bedarf aber 
keiner Erwähnung, dass durch diese Isolirung der 
Theile viele einseitige und steife Ansichten in die 
Bücher und in die Menschen eingeschmuggelt wur¬ 
den. Die Rechtslehre behandelte den Staat, als ob 
er ein blosses Rechtsinstitut wäre, und gab auf 
diese Weise den Gesetzen u. Aemtern eine Gestalt, 
in der sie sich in der Wirklichkeit nicht immer 
vortheilhaft bewegen können. 'Dem Rechte, wie es 
einseitig aufgefasst und verknöchert wurde, fielen 
JEoh /fahrt und Cultur zum Opfer, als seyen sie 
nicht ebenfalls Aufgaben der ölFentlichen Gewalt. 
D ie Politik war entweder ein Gewebe gewisser 
Klugheitsregeln, wie sie bey der Leclüre der Ge¬ 
schichte sich darbieten, oder die Darstellung eines 
trockenen, unbeweglichen Ideals, dessen Anblick alles 
Lebendige, Concrete in harten Stein verwandeln 
musste. Die Staatswirthschaft endlich setzte das 
ganze Staatswesen zur JVirthschaft herab. Wie ein 
Acker immer auf dieselbe Weise gepflügt und be¬ 
stellt werden kann, so sollte der Staat überall die¬ 
selbe ökonomische Behandlung erleiden. Ob eine 
Institution für die Freyheit, für die Cultur, für die 

Zureyter Rand. 

Staatsverfassung von Bedeutung sey, oder nicht, 
wurde nicht viel gefragt. Hinderte sie zufällig die 
Erzeugung einiger Säcke Getreide, oder einiger El¬ 
len Tuch, so musste sie, wie man sagte, der Wohl¬ 
fahrt des Volkes weichen. — Die natürliche Folge 
dieser Behandlung der Staatswissenschaft war, dass 
Jeder, der nur in irgend einen Zweig dieser Wis¬ 
senschaft hinein geblickt hatte, den Schlüssel zum 
ganzen Staatenbaue gefunden zu haben wähnte, und 
Verbesserungen bald im engern, bald im weitern 
Kreise begehrte, die den Staat nur auseinander ge¬ 
trieben haben würden. 

Diesem Uebel soll durch die gegenwärtige Be¬ 
arbeitung der Staatswissenschaft in ihrem gesumm¬ 
ten Umfange, und unter Auffassung aller bey der 
Erscheinung des Staatswesens sich dem Auge dar¬ 
bietenden Gesichtspuncte, gesteuert werden. — ln 
diesem Sinne ist denn die Hauptaufgabe, welche 
der Verf. hier zu lösen sucht (S. i5): „in schwa¬ 
chen Umrissen anzudeuten, welche Gestalt die Staats¬ 
wissenschaft im Lichte der durch die Ver nunft be¬ 
leuchteten Geschichte annimmt.“ „Denn das Wis¬ 
sen, welches für die Bearbeitung der Staats Wissen¬ 
schaft aus der Geschichte geschöpft wird, ist kei- 
nesweges ein empirisches, sondern ein wahrhaft phi¬ 
losophisches. Die Vernunft bleibt das Alles be¬ 
trachtende, Alles erforschende Auge, ihre Erkennt- 
nisskraft wird bey der Benutzung der Geschichte 
für die Wissenschaft nicht im Mindesten angetastet. 
Was sie, die Vernunft, als ein Wahres vom Staate 
aussagt, das gilt auch für Wahrheit; und was ihr 
wirklich widerspricht, das bleibt an sich unwahr, 
ein blosser Schein. Allein was nicht widerspricht, 
und nur noch nicht in seiner vernünftigen Noth- 
wendigkeit erfasst wurde, das darf nicht gel ing ge¬ 
schätzt werden, falls es in der Geschichte hochge¬ 
stellt erscheint, und nicht weggedacht werden, wenn 
es überall in der Zeit vorkommt. Man halte an 
der Wahrheit fest, dass die Philosophie irgend ei¬ 
ner Zeit nichts anderes ist, als die damalige Ein¬ 
sicht in die Pfrelt. Sie schreitet fort mit der gött¬ 
lichen Offenbarung in der Natur und in der Ge¬ 
schichte.“ Alle Zweifel, welche der Ansicht ent¬ 
gegen stehen mögen, die Geschichte zeige eine fort¬ 
schreitende Erlösung von dem Bösen, — alle diese 
Zweifel heben sich, wenn man (3. i4) bey der phi¬ 
losophischen Betrachtung der Geschichte zwey Re¬ 
geln festhält: Erstens, da die Individuen frey sind, 
so kann der höhere Plan nicht in allen Völker- 
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schäften, sondern eben nur im Grossen, in erwähl¬ 
ten, d. h. welthistorischen Völkerschaften und In¬ 
dividuen, sich verdeutlichen. Zweytens, auch bey 
den welthistorischen Nationen u. Personen können 
nicht alle Vorlalle auf das Höhere deuten, sondern 
man muss es in dem Einflüsse auf die Mit- und 
Nachwelt suchen. 

Wir lassen es an seinen Ort gestellt seyn, ob 
diese Combination der Geschichte und Philosophie 
zur Auferbauung eines richtigen und consequenteu 
Gebäudes der Staatswissenschaft ganz vollkommen 
geeignet sey. Uns will es bedünken, die ganze und 
die eigentliche iYufgabe der Bearbeitung der Staats¬ 
wissenschaft sey es: nachzuweisen, was der Mensch 
in der bürgerlichen Gesellschaft für die Zwecke des 
bürgerlichen Lebens, dieses als Schutz- und För¬ 
derungsmittel seines individuellen Strebens betrach¬ 
tet, thun soll, und wie er das, was er hier thun 
soll, auch am zweckmässigslen thun könne. Fassen 
wir aber diese Aufgabe, als den bey der Bearbei¬ 
tung der Staatswissenschaft zu verfolgenden Strebe- 
und Hauptgesichtspunct, mit der nöthigeu Schärfe 
und Genauigkeit ins Auge, so entdecken wir leicht, 
dass uns die Art und YVeise, wie der Mensch sich 
in der Geschichte ausspricht u. uns offenbart, wohl 
von wenigem Nutzen seyn kann. Wir erkennen 
aus der Geschichte u. ihrem sorgfältigsten Studium 
doch immer weiter nichts, als w'as der bürgerlich 
vereinte Mensch für seine Zwecke getlian hat. Nie 
aber erkennen wir, was er thun soll. Vergleichen 
wir weiter dieses wirkliche Thun, das uns von der 
Geschichte gegebene wirkliche Treiben der Men¬ 
schen, mit jenem Sollen, immer werden wir aus 
der Geschichte nichts weiter erfahren können, als 
nur negative Regeln für das, was geschehen soll; 
Warnungen, was nicht geschehen solle und nicht 
geschehen dürfe; nie aber positive Normen für die 
Erstrebung dessen, was wrir sollen. Diese positiven 
Normen lassen sich nur allein gewinnen aus einer 
ruhigen Betrachtung der Natur des Menschen, als 
vernünftiges Wesen 5 also unabhängig von dem Bilde, 
in welchem uns der Mensch in der Geschichte er¬ 
scheinen mag. Selbst die Uebereinstimmung der 
Völker in manchen Puncten ihrer bürgerlichen In¬ 
stitutionen , worauf bekanntlich Grotius so hohes 
Gewicht legt, dürfte nicht zureichen, um aus der 
Geschichte positive Normen zu entnehmen. — Nur 
dann mag man in der Geschichte jene Normen fin¬ 
den zu können wähnen, wenn man in dem Gange 
der Geschichte mit dem Verf. und den Freunden 
der Naturphilosophie eine höchste, ordnende Gewalt 
erblickt und annimmt; — eine Gewalt, wirkend, 
um das irdische Daseyn eines Menschen zu einem 
vernünftigen zu erheben. Inzwischen blpibt diese 
Annahme immer nur ein Postulat, das einer voll¬ 
kommen sichern und zuverlässigen Grundlage ent¬ 
behrt. Im besten Falle verfolgt man nur auf einem 
höchst unsichern und unzuverlässigen Umwege den 
Strebepunct, den man, durch Feststellung unsers 
Sollens, auf einem philosophischen Wege geradezu 

mit völliger Sicherheit hätte verfolgen können. — 
Wirklich ist aber gewiss das Ergebniss der Ge¬ 
schichte für die Ausmittelung dessen, was wir im 
bürgerlichen Wesen, thun sollen, höchst unbedeu¬ 
tend, wenn man mit dem Vf. jenes Ergebniss dem 
philosophischen Prüfsteine unterwirft, dem er es 
unterworfen wissen will. — Und die Folge dieser 
Bemerkungen über die historisch - philosophische 
Begründung der Staatswissenschaft ist, nach unserm 
Dafürhalten, dann keine andere, als die: auf dem 
von dem Verf. eingeschlagenen Wege sey für ein 
richtiges und haltbares Gebäude seiner hier behan¬ 
delten Wissenschaft eigentlich und im Grunde we¬ 
nig, oder vielmehr gar nichts, gewonnen. Auf dem 
von ihm aufgesuchten und betretenen Wege sey we¬ 
der für die Staatslehre etwas Sicheres u. Festes zu 
erlangen, noch für das Staatsrecht, sondern Alles, 
was sich daraus erlangen lässt, etwa blos der Staats¬ 
klugheit anheim zu geben. Doch auch hier sey nur 
die Geschichte zu gebrauchen als Warnungstafel für 
das, was nicht geschehen soll, keinesweges aber als 
eine .Quelle und ein Codex für zu suchende positive 
Normen für die ins Gebiet der Staatsklugheit gehö¬ 
rigen Anweisungen zum zweckmässigen Erstreben 
unsers von der Staatslehre uns gebotenen Sollens. 
Denn selbst dann, wenn uns die Geschichte zeigt, 
— wie sie es allerdings wirklich lliut — dass jeder 
Fortschritt des bürgerlich vereinten Menschen in der 
Civilisalion u. Cultur auf dessen sittliche und recht¬ 
liche Vervollkommnung hinwirke, und dass jedes 
solches Fortschreiten auch den Geist und Charakter 
unsers bürgerlichen Wesens fortschreitend zur ho¬ 
hem Ausbildung, zur Förderung der Herrschaft der 
Sittlichkeit und des Rechts im bürgerlichen Leben 
hinführe, — wenn wir also durch diese wahrge¬ 
nommenen Ergebnisse aus der Geschichte zu dem 
Erkenntnisse der Nolhwendigkeit eines solchen Fort- 
schreitens hingeleitet werden, — immer lernen wir 
doch auf diesem Wege nur ein der Staatsklugheit 
angehöriges Mittel für den Zweck des bürgerlichen 
Lebens kennen, nicht aber diesen Zweck selbst. 
Diesen kann uns immer nur eine klare und deut¬ 
liche Erkenntniss unsers Sollens lehren. Das Auf¬ 
suchen dieses Sollens ist die Aufgabe der philoso- 
phirenden Vernunft, bey deren Lösungsversuchen, 
wie der Verfasser (S. i3) selbst zugesteht, die Ge¬ 
schichte natürlich verstummt. 

Wirklich hat auch der Verf. sein hier aufge¬ 
führtes Gebäude der Staatswissenschaft bey weitem 
mehr auf den Grund einer philosophischen Forschung 
über das Wesen des Staates aufgeführt, als durch 
nachgewiesene historische Data zu begründen gesucht. 
Bios in der ersten Partie der Staatslehre (S. 16 —17) 
ist diese letztere Begründungsweise wirklich sichtbar. 
Er nimmt hier (S. 16) die Erscheinung des Staates 
als urthunilich an, „weil sie uns auf dem ersten 
Blatte unserer Geschichte entgegenlritt;“ dann, weil 
wir bey der Betrachtung der Existenz des Men¬ 
schengeschlechtes keinen Raum haben für die Hy¬ 
pothese eines allgemeinen Naturstandes, „den (S. 17) 



2189 No. 274. November. 1832. 2190 

Forscher von gestern und heute noch verwilderten, 
noch dazu geschichtlich jungen Völkern gedachtet 
haben“; auch endlich, weil die Erscheinung des 
Staates allgemein sey. Doch beweist das erste Ar¬ 
gument weiter nichts, als die Mangelhaftigkeit und 
Unzulänglichkeit unserer historischen Quellen; das 
letzte Argument aber führt blos darauf hin, dass 
dein Menschen, seinem Wesen nach, ein Gesellig¬ 
keilstrieb inwohne, der ihn fortwährend zum Zu¬ 
sammenleben und zu desfallsigen Verbindungen mit 
Andern hintreibt. Indess zwischen einem Haufen 
gesellig unter einander lebender Menschen und ei¬ 
nem Staate ist doch wohl ein grosser Unterschied. 
Das natürliche Element der Erscheinung des Staa¬ 
tes, von dem der Vf. (S. 18) spricht, ist doch ge¬ 
wiss nichts weiter, als dieser dem Menschen in woh¬ 
nende Geselligkeitstrieb. Das Nimrodsche Jäger- 
und Nomadenreich, und alle die Reiche, welche 
diesem vorhergegangen seyn mögen, waren gewiss 
keine Staaten im Sinne unserer Staatswissenschaft. 
Von einem unabhängigen Gemeinwesen, worin 
eine höchste, ordnende Gewalt das irdische Da- 
seyn zu einem vernünftigen erhebt — worein der 
Verf. (S. 16) das Wesen des Staates setzt, — von 
einem solchen Gemeinwesen hatte man gewiss in 
jener Urzeit unserer Staatengeschichte gar keinen 
Begriff, vielleicht kaum eine dunkle Ahnung. Die 
Uebermaclit u. die Knechtschaft bildeten jene Re i¬ 
che, und hielten sie so lange zusammen, als der 
Herrscher kräftig und mächtig genug war, seine 
Knechte zusammen und sich folgend zu erhalten, 
und so lange diese der Geist der Unterwürfigkeit 
und Folgsamkeit beherrschte, der sie zur Unter¬ 
werfung hingeführt hatte. Die Ansichten, welche 
man selbst in der spätem Zeit der Geschichte jenes 
sogenannten Staatenlebens von der Gewalt des Herr¬ 
schers hatte, hat uns die Bibel im ersten Buche Sa¬ 
muels Cap. VIII. V. li —18. aufbewahrl. In dem 
dort gezeichneten Bilde, vom Königthume und der 
Herrschergewalt, finden sich wohl die deutlichsten 
Belege unserer Ansicht von der urthümlichen Ge¬ 
stalt des Staaten Wesens. Aber auch nicht die lei¬ 
seste Andeutung von einem Staalenwesen in dem 
Sinne unserer Wissenschaft ist dort zu finden. — 
Die Natur führt freylich allerdings selbst den blos 
sinnlichen Menschen zur Geselligkeit hin. Allein 
einen durch den Geselligkeilstrieb geschaffenen Ver¬ 
ein kann man keinesweges wohl einen Staat nen¬ 
nen. Der Naturstaat, von welchem der Vf. (S. 20) 
spricht, ist kein Staat, sondern blos eine sehr lo¬ 
ckere Verbindung mehrerer, ihrem Geselligkeils¬ 
triebe folgender menschlicher Individuen. Den ei¬ 
gentlichen und wahren Staat gebiert erst der durch 
die Vernunft geleitete menschliche Wille, das An- 
erkenntniss unserer von der Vernunft gebotenen 
Pflicht zur Geselligkeit, als Mittel für die Erstre- 
bung der uns als Vernunftswesen obliegenden sitt¬ 
lichen Zwecke. — Aus clieseni Gesichtspuncte den 
Staat und sein Wesen betrachtet, lasst sich dessen 
Genesis, oder vielmehr die Erscheinung der Staaten, 

nicht anders denken, als in der Form eines Erzeug¬ 
nisses des menschlichen Willens; und die Annahme, 
dass der Staat, wenigstens in der Idee, auf einem 
stillschweigenden Vertrage ruhe, lässt sich auf kei¬ 
nen Fall so missbilligen, wie der Verf. (S. 26) es 
thut. Seine hier aufgestellte Lehre: „der Staats¬ 
vertrag muss als nothwendiges wirkliches Vor¬ 
kommnis gedacht werden, oder er ist ganz nichts“, 
— „er ist nicht nur ganz unhislorisch, sondern er 
ist auch rechtlich unmöglich“; — diese Lehre hat 
zu viel gegen sich, als dass man sie als richtig an¬ 
erkennen könnte. Das ganze Raisonnement des Vfs. 
beweist weiter nichts, als dass die Art und Weise 
der Abschliessung des Staatsvertrages sich keines- 
weges in der Form annehmen u. geschichtlich nach- 
weisen lässt, wie dieses bey andern Verträgen möglich 
ist. Indess wenn auch dieser Nachweis in den mei¬ 
sten Fällen und in den meisten Staaten nicht ge¬ 
führt werden kann, so wird doch gewiss dadurch 
nicht die Nothwendigkeit der Annahme eines sol¬ 
chen Vertrages an sich selbst ausgeschlossen. Einen 
Staatsvertrag nicht annehmen wollen, heisst nichts 
anderes, als annehmen, der Mensch werde als ein 
ganz willenloses PVesen von der Natur in das 
bürgerliche Leben hinein geworfen. — Wie denn 
auch wirklich Hegel die Staaten, Völker und In¬ 
dividuen nur als bewusstlose Organe im Dienste des 
Wellgeistes ansieht und aufführt. Aber eine solche 
Annahme widerspricht dem Wesen des Menschen 
geradezu. Staatsgenosse kann er nur werden mit 
seinem Willen. Und diesen Willen motivirt im 
blos sinnlichen Menschen der Geselligkeitstrieb, im 
vernünftigen das Anerkenntniss der Pflicht, sich die 
physische und geistige Ausbildung zu verschaffen, 
wozu das bürgerliche Leben eines der vorzüglich¬ 
sten Mittel ist. Die Stabilität der Staaten mag nun 
zwar allerdings eine festere Grundlage zu haben 
scheinen, wenn man den Staat überhaupt und die 
einzelnen Staaten insbesondere für ein reines Natur- 
product ansieht, das die willenlos zusammengewor- 
fvne Masse der Staatsgenossen absolut zusammenhält. 
— Die Stabilität der Staaten mag auf diese Weise 
allerdings consequenter begründet erscheinen, als 
wenn man den Staat und die einzelnen Staaten als 
Erzeugnisse u. Ergebnisse eines mit freyem Willen 
der Staatsgenossen zu Stande gekommenen Vereins 
betrachtet. Allein diese scheinbare Stabilität löst 
sich von selbst in einen leeren Dunst auf, wenn 
man etwas tiefer in das Wesen der Sache einzu¬ 
dringen sich bemüht. Die Natur beherrscht den 
Menschen nie so absolut, dass sein Wille durch sie 
unbedingt gebunden und gefesselt wäre. Sein Wille 
strebt stets nach Verbesserung seiner Verhältnisse, 
nach Vervollkommnung in allen Beziehungen hin. 
Und dieses im Wesen des Menschen Ruhende ist es, 
was die Stabilität der Staaten immer in der Wurzel 
zu erschüttern droht, und wirklich auch unsicherer 
macht, als die Gründung unsers Staaten Wesens auf 
einen postulirten Urvertrag. Denn dieser treibt die 
Sinnlichkeit und die Sittlichkeit des bürgerlichen 
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Menschen zugleich zur Achtung und Erhaltung des 
Bestehenden hin. Die einzige vollkommen geeignete 
Grundlage für die Stabilität der Staaten möchte über¬ 
haupt nur dann zu finden seyn, wenn man den 
Staat und die einzelnen Staaten als Gottes werk an¬ 
sieht, damit die Achtung für alles Bestehende als 
Religionspflicht aufstellt, und wieder zu den Theo- 
kratieen zurückkehrt, die wir in der ältesten Ge¬ 
schichte unsers Staatenwesens erblicken. Indessen 
möchte unser zur Zeit herrschender moralisch-po¬ 
litischer Skepticismus wohl nie geneigt seyn, diese 
Theokratie wieder auf den Thron zu erheben. Wie¬ 
wohl der Verf., nach melirern Bemerkungen über 
die Möglichkeit dessen, sich am Ende (S. 52. 55. 56.) 
zu der entgegengesetzten Ansicht hinneigt. Wie 
denn wirklich die Naturphilosophie, auf die Staats¬ 
wissenschaft angewendet und hier consequent ver¬ 
folgt, am Ende zu keiner andern Ansicht vom Staate 
u. Staatenwesen hinführen kann, als nur zu dieser. 
Einen andern Stützpunct für den Absolutismus gibt 
es nicht. 

Die zweyte Partie der Staats Wissenschaft des 
Verfassers bildet das Staatsrecht (S. 58—100). Vor¬ 
züglich beschäftigt er sich hier mit dem Innern 
(S. 58 — 84). Als dessen Behandlungsstoff bezeich¬ 
net er erstens dasjenige, was nothwendig ist, damit 
der Staat das Daseyn eines allgemeinen W illens dar¬ 
stelle {V~erfassungsrecht), und dann zweytens das¬ 
jenige, worin das Individuum sein besonderes Da- 
seyn als Vernunftwesen findet (.Bürgerrecht). Eine 
Folge seiner /tis/omc/i-philosophischen Begründungs- 
u. Behandlungsmethode seiner Wissenschaft ist die 
hier aufgestellte Ansicht vom Wesen der Majestät 
(Souveränität). Die äussere Gewalt, in der sich das 
VVesen der, Majestät ausspricht, ruht nach ihm auf 
der Annahme ihrer göttlichen Auctorität. „Nie 
darf einseitiges Verstandes-Raffinement die religiö¬ 
sen Beziehungen ganz abreissen.“ — Denn zur ord¬ 
nenden Gewalt wird diese physisch, wie immer, 
entstandene Gewalt nur dadurch sich erheben, dass 
sie sich als Trägerin der ewigen Gerechtigkeit an¬ 
kündigt. Wenn sie aber das Recht realisirt, so er¬ 
scheint sie als Vernunftgewalt, und wird eben des¬ 
wegen als die gemeinsame, öffentliche Gewalt er¬ 
kannt; denn die Vernunft ist ein Gemeinsames. In 
so fern die Vernunft ein Organ des Göttlichen ist, 
muss das Vernünftige immer auch in der Form ei¬ 
nes Göttlichen erscheinen. Daher ist es denn eben 
so psychologisch wahr, als historisch richtig, dass 
die äussere Gewalt im Staate auf göttlicher Aucto¬ 
rität ruht (S. 58). — Uns scheint jedoch aus diesem 
künstlichen Kettenschlusse, der auf einer petitio 
principii ruht, weiter nichts hervorzugehen, als nur 
das, dass die höchste Gewalt im Staate als reines 
Vernunftwesen zu handeln verpflichtet sey;— eine 
Verpflichtung, die ihr aber ganz abgesehen von aller 
göttlichen Einsetzung obliegt, und die sich auch stets 
nur philosophisch, nie aber historisch erweisen uud 
begründen lässt. — Wie denn auch wirklich der 
Vf. gleich nach der hier angedeuteten Genesis der 

höchsten Gewalt (S. 4o) selbst zugeslelit, der Keim 
der öffentlichen Gewalt u. Herrschaft sey gewöhn¬ 
lich irgend eine Privatmacht; ein Zugeständnis, 
dessen Gewicht er nur durch die etwas schielende 
Bemerkung zu beschwichtigen sucht: der Keim der 
Staatsgewalt sey so wenig sie selbst, als die Eichel 
die Eiche ist. (!) (Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Jesus Christus, der Messias und IVeltheiland, der 
Sohn Gottes und Gott - Mensch und Gott der 
Christen; oder die Wahrheit und Wichtigkeit des 
Glaubens an die Gottheit u. höhere Würde Jesu. 
Von Johann Baptist Kästner, kathol. Pfarrer und 

Capitel - Kämmerer zu Wutschdorf bey Amberg. Sulz- 
bach, in der v. Seidelschen Buchhandlung. i85o. 
XXIV und 192 S. 8. (16 Gr.) 

Sehr planmässig führt der Verf. alle aufgefun¬ 
dene Gründe für die auf dem Titel aufgeslellten 
Behauptungen, hier und da allerdings etwas breit, 
zum Theile in einer blühenden Sprache auf, und 
benutzt selbst Stellen aus Göthe, Schiller, Herder 
u. a. prolestant. Schriftstellern, wenn auch nicht als 
Beweise für die zu beweisenden Hauptsachen, doch 
als Belege zu dieser oder jener Nebenansicht, auf 
welche sein Thema führte. Da ausser den bereits 
bekannten Beweisen keine neuen aufgeführt sind, 
auch manche Behauptung docli wohl nicht auf ei¬ 
ner ganz unbefangenen Exegese beruhen dürfte; so 
wird der Verf. diejenigen, welche, gestützt auf die 
Aeusserung Jesu, Job. 17, 5.: avtij di igiv tj uiutvios 
Ccot] u. s. w., freylich nicht nach Chrysostomus und 
Heinsius willkürlicher Construction, sondern nach 
Nösselts u. A. einfacher Erklärung dieser Worte, 
zwar in Jesus Christus den Sohn Gottes, aber dar¬ 
um noch nicht den Gott der Christen erkennen, 
schwerlich von der Richtigkeit seiner Ansichten 
überzeugen; ja selbst Mehrere von denen, welche 
in der Hauptsache gleicher Meinung mit ihm sind, 
werden es nicht ganz dogmatisch finden, von der 
Gottheit Jesu, anstatt von der Gottheit Christi oder 
des Sohnes Gottes zu reden. 

Meine Schulen. Zum Besten derselben dargestellt 
von Johann Friedrich Franz, evangelisch. Pfarrer 

in Mogelsberg, Cantons St. Gallen. St. Gallen, 1828. 
XII und 101 S. 8. (12 Gr.) 

"Wie sehr auch Um. Pfarrer Franz die Leitung 
der Schulen in seiner Diöces am Herzen liegen m aS’ 
so sind doch die hier mitgelheilten Notizen über die 
Bezirksschulen der evangel. Gemeinde Mogelsberg 
hinsichtlich der Schulzeit, Schülerzahl, des Schul¬ 
geldes, der Lehrerbesoldung, des Schulcapitals, der 
Schülerprüfung zu speciell, als dass die Schrift all¬ 
gemeines Interesse finden dürfte, wie ihr Verfasser 
selbst, laut der Vorrede, vermuthet. 
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Staatswissenschaft. 

Bescliluss der Recension: Die Staatswissenschaft, 
geschichtlich und philosophisch begründet, von 
Johann Schön. 

A m schwierigsten bleibt es immer, und selbst dann, 
wenn man die Obrigkeit, d. li. den Herrscher, der 
die Majestät übt, von Gott eingesetzt ansieht, die 
Dednction der Ansprüche der herrschenden Dyna¬ 
stie auf die Fortvererbung der Herrschergewalt in 
ihrem Stamme. Das göttliche Gebot sagt dem bür¬ 
gerlichen Menschen doch immer weiter nichts, als: 
du sollst deiner Obrigkeit unterthänig und gehor¬ 
sam seyn. Aber über die Person des Herrschers 
spricht es sich nie aus. Die Wahl und Bestallung 
dieser Person ist Menschenwei k. Sie ist ein Er- 
zeugniss des menschlichen Willens, der die facti- 
schen Verhältnisse, aus welchen die Herrscherge¬ 
walt hervorgegangen seyn mag, dadurch, dass er 
sich in solche fügt, stillschweigend, oder durch ein 
ausdrückliches Anerkenntniss ihrer Natürlichkeit, 
Güte u. Zweckmässigkeit, zum Rechte erhebt, und 
ihnen dadurch eine gewisse Stetigkeit und Bestän¬ 
digkeit zuspricht und gewährt. In der uns von der 
Natur der Dinge gebotenen, und darum von dem 
Verstände u. der Vernunft gleichmässig als Pflicht 
anzuerkennenden, Achtung für dieses Bestehende, und 
in dem fortwährenden Anerkenntnisse der Nützlich¬ 
keit und Zweckmässigkeit desselben, ist aber auch 
wohl allein der Rechtfertigungsgrund für die Beybe- 
lialtung jenes Bestehenden zu suchen und zu finden. 
"Wenn also der Vf. (S. 45) diesen Rechtfertigungs¬ 
grund in einem Gesetze über die Succession in der 
Herrschergewalt sucht; so dringt sich dagegen wohl 
von selbst die Erinnerung auf, dass er sich in sei¬ 
ner Deduction einen Sprung erlaubt, der nur für 
gewagt anerkannt werden kann, und der aus dem 
natürlichen V erhältnisse der Dinge wenigstens nicht 
unbedingt hervorgeht. Die Völker werden zwar 
stets geneigt seyn, und ihr eigenes Interesse gebietet 
es ihnen, dem Gesetze der Succession so lange zu 
huldigen, als der hiernach zum Nachfolger berufene 
Herrscher die Eigenschaften besitzt, welche die 
Pflicht des Volkes zur Unterwürfigkeit und zum 
Gehorsame gegen seinen Vorgänger hervorriefen. 
Allein keinesweges lässt es sich mit dem Verf. so 
geradezu und so unbedingt, wie er es (S. 4i) thut, 
sagen: wer gegen dieses äussere Gesetz die Herr- 

Ziveyter Band. 

schaft in Besitz nimmt, ist Usurpator, und erwirbt 
als solcher nimmermehr die Attribute der Majestät. 
Indess lenkt er gleich nachher selbst wieder ein, 
und spricht damit die Negation der Wirksamkeit 
jenes Gesetzes aus, wenn er die Verletzung des Ge¬ 
setzes nur als das materielle Kennzeichen der Usur¬ 
pation gelten lassen will, und hieraus den Folgesatz 
ableitet: „Wenn also eine Herrschaft gegen das 
äussere Gesetz sich Bahn bricht, aber alsbald frey, 
ohne Zwang, besteht, und als eine vernünftige an¬ 
erkannt wird; so verliert sie den Charakter der 
Usurpation, der ihr anfänglich anhing. Der schein¬ 
bare Usurpator hat sich in diesem Falle legitimirt, 
und das Gesetz, welches verletzt wurde, hat sich 
als solches dargestellt, dessen Zerstörung nach der 
liöhern Ordnung erfolgen musste.“ Was ist mit 
dieser Behauptung wohl anders gesagt, als: die 
Nachfolge hängt von der Anerkennlniss der V ölker 
ab, und das Gesetz der Succession dient ihnen da- 
bey nur als eine Art von Anhallspunct, dessen Ge¬ 
brauch oder Nichtgebrauch ihrem vernünftigen Er¬ 
messen überlassen ist. — Kurz, für den Grundsatz 
der Legitimität, den der Verf. durch sein Gesetz 
über die Succession zu rechtfertigen und zu befesti- 

; gen suchte, ist, bey einer solchen Beschränkung, so 
viel als nichts gewonnen. Das Anerkenntniss des 
Herrschers, als Inhabers der Majestät, von Seiten 
der Völker, bleibt der eigentliche Rechtstitel für 
die Herrschaft; und mit dem erwähnten Gesetze 
sind wir, nach einem schwierigen und künstlichen 
Umwege, doch über die angedeutete schwierige 
Frage um keinen Schritt weiter gebracht worden. 
Wirklich wären auch alle in unsern Staaten übliche 
Institutionen, durch welche man das Herrscherrecht 
des Nachfolgers sinnlich darzustellen und ihn zur 
Herrschaft einzuführen sucht, die Huldigungen, die 
Krönungen und die hierbey üblichen Ceremonieen, 
ganz ohne allen Sinn, wenn man das Gesetz der 
Succession so unbedingt geltend anerkannt hätte, wie 
es der Verf. aufgestellt hat. Die fr eye Consistenz 
der Herrschaft ist also — wie der V f. (S. 42) sehr 
richtig bemerkt — das einzige äusserliche Merkmal 
der Legitimität. — Nur steht diese Lehre mit sei¬ 
ner Ansicht von den Elementen der Bildung des 
Staaten- und Herrscherwesens nicht im Einklänge. 
Wenigstens ist dieser Einklang durch die (a. a. O.) 
jener Behauptung beygefügte Bemerkung noch kei- 
nesweges gehörig nachgewiesen. Denn damit, dass 
das Bestehende dem Gesetze der organischen Ent- 
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Wickelung alles Irdischen angemessen zum Vor¬ 
scheine kommt, ist für die Nothwendigkeit, dass 
dieses fortbestelien müsse, so viel als nichts gesagt. 
Die Revolutionen sind auch weiter nichts, als or¬ 
ganische Entwickelungen des Irdischen. Die Na¬ 
tur schafft nicht blos, sie vernichtet auch ge¬ 

schaffene Dinge. 
Das Wesen der Regierungsgewalt und der ver¬ 

schiedenen in ihr begriffenen Hoheitsrechte hat der 
Vf. grössten Tlieils und in den Hauptpuncten sehr 
klar u. deutlich dargestellt. Vorzüglich beachtungs- 
werth ist die hierbey von ihm (S. 48) gemachte 
Bemerkung, dass die Hoheitsrechte eben so sehr 
Pflichten sind, als Befugnisse; wovon die Ergeb¬ 
nisse vorzüglich bey der Behandlung der Lehre von 
der Polizeyhoheit (S. 54 — 62) hervortreten. Eine 
Folge seiner oben beleuchteten Ansichten von den 
Elementen der Staatenbildung aber ist es, wenn er 
das Strafrecht des Staates bey zu Schulden ge¬ 
brachten Verbrechen daraus (S. 55) ableitet, dass 
Verbrechen die moralische Ordnung aufheben, — 
daraus, dass die Vernunft darauf dringen müsse, 
dass dasjenige vernichtet werde, worin der böse 
Wille einen Raum für die äussere Existenz in der 
bürgerlichen Gesellschaft gewinnen könnte. Ein 
Mittel, „welches das Verbrechen äusserlicli zer¬ 
setzen und auflösen soll,“ wie der Verf. die Sache 
darstellt, ist die Strafe wohl keinesweges. — Das, 
was einmal geschehen ist, kann keine Strafe unge¬ 
schehen machen. Darum ist es aber auch eine pure 
Unmöglichkeit, die durch ein Verbrechen gestörte 
moralische Weltordnung durch die Strafe wieder 
herzustellen. Nur dazu kann solche dienen, dass 
künftige derartige Störungen nicht wieder Vorkom¬ 
men. Die Strafe ist also weiter nichts, als ein Prä¬ 
ventionsmittel, ein Sicherungsmittel für die Zu¬ 
kunft. In der Darstellung des Vfs. sind heterogene 
Dinge vermischt. — Auch zweifeln wir sehr, ob 
die Art und Weise, wie der Vf. Staat u. Kirche 
(S. 60 — 62) einander gegenüber stellt, überall Bey- 
fall finden werde. Die Ansicht, auf der diese Stel¬ 
lung ruht, die Kirche sey eben sowohl eine ge¬ 
schichtliche Erscheinung, wie der Staat, mag wohl 
liistorisch, in Bezug auf die Geschichte der Staaten 
unserer neuen Weit, nicht unrichtig seyn. Aber 
wenn, wie der Verf. selbst zugesteht, Staat und 
Kirche eine Grundlage haben; wenn in dem er¬ 
stem menschliches u. göttliches Recht sich berührt 
und durchdringt (S. 10); wenn der Staat das irdi¬ 
sche Daseyn zu einem vernünftigen erheben soll; — 
wenn alles dieses ist: so kann die Kirche im Staate 
wohl keine selbstständige Stellung annehmen, son¬ 
dern blos eine dem Staate untergeordnete, und die 
Rechte des Staates in Bezug auf die Kirche möch¬ 
ten wrohl bey weitem nicht so negativer Art seyn, 
wrie der Vf. solche (S. 61) darstellt. Die Stellung 
der Kirche über den Staat, oder auch nur neben 
dem Staate, als von diesem unabhängig, ist doch 
wohl Weiler nichts, als ein LJeberbleibsel der Theo¬ 
kratie, die wir in der Urwelt unsers Staatenwesens 

erblicken, und aus der sich namentlich unser euro¬ 
päisches Staatenwesen durch das aiffc den politischen 
Ideen des Judenthums ruhende Christenthum her¬ 
ausgebildet hat. Wirklich sucht und findet denn 
auch der Vf., von der Idee der Theokratie durch¬ 
drungen (S. 100), in einer allgemeinen Kirche, an 
deren Spitze ein Hoherpriester als Bewahrer des 
göttlichen Wortes steht, das eigentliche Palladium 
für unser Staatensystem u. dessen Fortbestehen und 
Gedeihen. 

Den grössten Theil des Umfanges des vor uns 
liegenden Werkes nimmt die dritte Partie desselben, 
die Staatskunst (S. 101 — 099), ein. Sie zerfallt in 
die Verfassungskunst (Seite 100 —187) und in die 
Regierungskunst, A. Gesetzgebungskunst (S. 188 
— 55o) und B. Verwaltungskunst (S. 55i —899).— 
Für die beste Verfassung hält der Verf. (S. io4) 
jene, welche den „TV iircligen allein die Gewalt 
gibt; denn jede Herrschaft muss die Herrschaft der 
Besten seyn;“ und welche die Regierung vor Miss¬ 
brauchen sichert. Da jedoch die Bestimmung des 
Würdigen und die Sicherung der Regierung vor 
Missbräuchen in concreto seyn, also nach den Ver¬ 
hältnissen verschieden seyn muss; so ergibt sich, 
dass die Verfassungen, in Folge der angegebenen 
Principien, nicht nur mannichfaltig, sondern auch 
veränderlich seyn müssen. — Wogegen wir nichts 
zu erinnern hätten. Nur sind wir durch diese all¬ 
gemeinen Principien in der Verfassungskunst eigent¬ 
lich um keinen Schritt weiter gebracht, als uns un¬ 
sere frühem Staatslehrer gebracht haben, die das 
Ideal einer Verfassung in abstracto zu ermitteln 
suchten, und den Staatskiinsllern die Sorge über- 
liessen, die wirklichen Staaten nach dem überlie¬ 
ferten Muster zu bilden. Die wirkliche Auffindung 
der zum Herrschen Würdigen und die Bewahrung 
der Regierungen vor Missbräuchen ist und bleibt 
vielleicht noch schwieriger, als das Streben nach 
der Verwirklichung eines Verfassungsideals, das un¬ 
sere Staatslehrer uns Vorhalten, das allerdings für 
sich nur in Utopien zu finden seyn mag. — Nach¬ 
dem der Vf. die verschiedenen Verfassungsformen 
betrachtet hat, kommt er selbst (Seite n5) darauf 
hinaus: die absolute Regierungsform ist ofj'enbar 
die natürlichste. „Da nämlich nur die Besten herr¬ 
schen sollen; so müssen sie — scheint es — auch 
völlig frey die Gewalt ausüben können, damit sie 
das Gute so schnell wie möglich verwirklichen. 
Grosses kann nur dort geschehen, wo die Gewralt 
sich rasch entwickelt, um den Widerstand der 
Schlechten zu unterdrücken. Wären die Herrscher 
Götter, so würde die absolute Regierung, so gewiss 
sie die ursprüngliche Form ist, eben so gewiss die 
einzige Form bleiben. Weil aber die Herrscher 
Menschen sind und zu ihren Organeu ebenfalls nur 
Menschen nehmen können, so ist die absolute Re¬ 
gierung eine völlig zweydeutige Form; vortrefflich, 
wenn sie nicht entartet; unerträglich, wenn sie 
verdorben ist.“ Das Arcanum, sie vor der ihr stets 
drohenden Ausartung zu bewahren,, soll die Press- 
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freylieit seyn (S. n5). Doch ist mit der freyen 
Presse allein nicht Alles gethan. Sie kann schon 
darum keine genügende Garantie einer guten Re¬ 
gierung seyn, weil sie selbst einer Garantie bedarf. 
— Bey den Gefahren, welche der Absolutismus 
durch seine mögliche Ausartung droht, gibt denn 
der Vf. einer getheilten Herrschaftsform vor einer 
absoluten den Vorzug. Die getheilte Regierung — 
sagt er (S. 119) — zeichnet sich durch folgende Ei¬ 
genschaften aus. Es entsteht ein gewisses Gleich¬ 
gewicht der Macht ; ein Collegium controlirt das 
andere u. verhütet seine Ausartung. Zugleich tritt 
ein förderlicher Wetteifer ein, von dem das Volk 
die reichsten Früchte erntet. Dieser Vortheil, meint 
er, sey der getheilten Regierung so eigenthümlicli, 
dass die Herrschaftsform nicht im Mindesten etwas 
dazu thut. Ja, die getheilte wirkt günstig auf die 
Herrschaft ein. Sie erhält die aristokratische Poly- 
arcliie in der gehörigen Mässigung, und verleiht 
der demokratischen die nöthige Festigkeit. Die 
Hauptschwierigkeit besteht darin, dass bey der ge¬ 
theilten Ausübung leicht die Einheit der Staatsge¬ 
walt verloren geht, und eine Disharmonie der Ge¬ 
walten, ja wohl sogar die Auflösung, nach sich 
ziehen kann. — Diese Gegensätze, Trennung und 
Einheit, auszugleichen, ist keine so leichte Aufgabe. 
Um dieser Schwierigkeit willen erklärt sich denn 
der Verf. nicht für eine getheilte, sondern blos für 
eine beschränkte Herrschaft. Der Grundgedanke 
dieser Regierungsform zielt (S. i35) dahin, dass alle 
Vortheile der absoluten Regierungsweise erhalten 
und alle Nachtheile derselben beseitigt werden. Der 
Herrscher soll keine getheilte Person seyn, aber 
dafür als physische Person nicht unmittelbar die 
Gewalt ausüben. Er bestellt vielmehr, ganz frey, 
verschiedene Organe, die, der Nation verantwort¬ 
lich, die vollziehende Gewalt unter sich zur Aus¬ 
übung vertheilen. Die Gesetze werden durch das 
Organ der Nation und die Organe der Regierung 
vorbereitet, und daun, als der Ausdruck des Na¬ 
tionalwillens, von dem Herrscher mit Rechtskraft 
ausgerüstet. Dadurch wird in der That die Einheit 
der Regierung bewahrt und ihrer Ausschweifung 
auf das Kräftigste vorgebeugt. — In abstracto wäre 
durch eine solche Herrschaftsform allerdings Alles 
gewährt, was der Freund der zweckmässigen Ge¬ 
staltung der Regierung des bürgerlichen Wesens von 
einer solchen Gestaltung zu verlangen sich berufen 
finden möchte. Allein in concreto, in der Wirk¬ 
lichkeit, möchte man auch dabey noch Manches zu 
wünschen finden. Wie der Verf. (Seite i55) selbst 
sagt, treibt die beschränkte Regierung zwischen ab¬ 
soluter und getheilter Regierung umher. Aber die¬ 
ses Umhertreiben, dieser ewige u. endlose Zustand 
der Bewegung, macht immer da, wo eiu solches 
Verhältniss Statt findet, den Stand des bürgerlichen 
Wesens sehr bedenklich. Er muss um so bedenk¬ 
licher seyn und werden, je lebendiger dieses Um- 
hertreiben ist, je fester begründet und je tiefer ge- 
wurzelt es ist. Es kann die ganze Thätigkcit der I 

Herrschergewalt am Ende ganz lähmen.' Um so 
bedenklicher scheint es, die Beschränkung dieser 
Gewalt zu weit ausgedehnt zu sehen. Darum aber 
hat die reale Beschränkung, welcher der Verfasser 
(S. i35 ff.) den Vorzug vor der blos idealen (Seite 
i55 ff.) gibt, gewiss auch Allerley gegen sich, was 
auf keinen Fall unbeachtet bleiben darf, wenn man 
auf die Herstellung, Begründung u. Erhaltung eines 
friedlichen und ruhigen Zustandes in unserer bür¬ 
gerlichen Gesellschaft ausgeht. Die reale Beschrän¬ 
kung, wo das Organ des Volkes, seine Repräsen¬ 
tantschaft, wenigstens eines von beyden, entweder 
Gesetze vorschlagen, vorgeschlagene verwerfen und 
die Organe des Herrschers zur Rechenschaft ziehen, 
oder das Budget verweigern darf, enthält unver¬ 
kennbar eine Beschränkung der Gewalt, welche sich 
einer Theilung derselben sehr nähert, und welche 
sich mit der nothwendigen Einheit der Herrscher¬ 
gewalt in der Wirklichkeit nicht gut vereinigen 
lässt, so leicht auch ihre Vereinigung in der Idee 
scheinen mag. Die Macht, welche man hierbey 
dem Organe des Volkes zugesleht, ruht auf der 
leider zu sehr herrschend gewordenen Idee: die 
Herrschergewalt sey nur zum Missbrauche ihrer 
Gewalt geneigt, und werde die Volks stimme nie 
hören. Aber jedes verständige Gouvernement wür¬ 
de, wenn es dieses thäte, sich selbst beeinträchtigen. 
So etwas ist indess gewiss von keinem zu besorgen, 
das sein wahres Interesse nur einigermaassen kennt. 
Mit der vernünftigen Volksstimme tritt selbst der 
Autokrator nicht gern in Opposition. Den Wün¬ 
schen und Klagen der Besten iin Volke, die ihm 
bey einer blos idealen Beschränkung der Herrscher¬ 
gewalt eben so gut kund werden, wie bey einer 
realen, — diesen Wünschen und Klagen kann kein 
Gouvernement das Ohr verscliliessen, wenn es die 
Sache nicht auf die Spitze treiben und das Volk 
nicht zu Empörungen veranlassen will, welche die 
Existenz des Gewalthabers selbst gefährden. Spricht 
mail von einem dem allgemeinen Wolile wider¬ 
sprechenden Eigenwüllen des Gouvernements, und 
verlangt man, zur Sicherstellung des Volkes gegen 
die Wirkungen dieses Eigenwillens, eine reale Be¬ 
schränkung der Herrschergewalt im Sinne des Ver¬ 
fassers; so sollte man doch wrohl bedenken, dass 
auch die Organe des V olkes sehr häutig ihren Ei¬ 
genwillen haben, und ihn meist heftiger verfolgen, 
als die Organe der Herrschergewalt. Ein für das 
allgemeine Beste wahrhaft erspriessliches Zusammen¬ 
wirken der Herrschergewalt und der Organe des 
Volkes lässt sich jedenfalls nur da erwarten, wo 
alle Anlässe zu Reibungen zwischen den Organen 
der Regierung und des Volkes möglichst vermieden 
sind; und die beste Verfassung ist die, wrelche die¬ 
ses gewrährt; die schlechteste aber die, wrelche dem 
Oppositionsgeiste der Volksorgane ein zu freyes 
Spiel lässt. Hier leiden Volk und Gouvernement 
gewöhnlich gleichmässig. Wenigstens zeigt dieses 
die Geschichte überall, wo eine solche Stellung des 
Gouvernements u. des Volkes gegen einauder Statt 
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findet. Die Versicherung des Verfs. (S. 1^9), dass 
die Reibungen zwischen den Organen der Regierung 
und denen des Volkes keine Zerstörung 111 sich tra- 
<ren, ,,weil der Souverain in seiner Höhe nicht von 
den’Wolken berührt werde, die unter ihm anein¬ 
ander stosseu,“ — diese Versicherung möchten wir 
auf keinen Fall gewährleisten- Jedenfalls wird jede 
nur einigermaassen verständige, ihr wahres Interesse 
nicht ganz verkennende Regierung immer mehr ge¬ 
neigt seyn, ihren Eigenwillen nicht zu verfolgen, 
als dieses bey den Organen des Volkes der Fall 
seyn dürfte. Die Motive zur Nachgiebigkeit sind 
ju der Regel bey weitem stärker u. lebendiger bey 
den Organen der Regierung, als bey den Organen 
des Volkes; nicht gerechnet die Einseitigkeit der 
Ansichten, welche die letztem oft dem Gouverne¬ 
ment gegenüber verfolgen, und die Kurzsichtigkeit, 
mit der sie bey dieser Verfolgung oft handeln. — 
Das Beste bey der Sache ist es übrigens, dass alle 
Untersuchungen über die beste Staatsform mehr nur 
der Schule angehören, als der wirklichen Welt. 
Alle Staatsformen sind höchstens nur politische Cul- 
turmesser, aber keine Maassstäbe des Nationalglückes. 
Wenn man blos ihre Wirkungen in Bezug auf das 
Volk betrachtet, so muss man, nach der sehr rich¬ 
tigen Bemerkung des Verfs. (S. 169), das Urtheil 
fällen, dass jede Staatsform, wenn sie für die ge¬ 
rade vorhandenen Verhältnisse die passendste ist, 
die vollkommenste und beste ist. Auch ist es wohl 
ganz unbezweifelt richtig, dass in jeder Staatsform, 
wenn sie nur den besondern Verhältnissen ange¬ 
messen ist, die höchsten Zwecke erreicht werden 
können, und wir setzen hinzu, sich bey einem liberal 
gehanclhabten Absolutismus gewiss bey weitem si¬ 
cherer, leichter und vollständiger erreichen lassen, 
als bey einer beschränkten Staatsform, .wo eine Op¬ 
position ihr Spiel treibt, und wenigstens die Ver¬ 
wirklichung der von der Regierung verfolgten libe¬ 
ralen Zwecke verzögert, wenn sie solche auch nicht 
immer vereitelt. In der richtigen u. den Vernunft- 
Gesetzen gemässen Handhabung der Regierungsgewalt 
liegt das Hauptelement für das Glück der V ölker, 
nicht in Constitutionen, die gegen eine zum Illibe¬ 
ralismus sich hinneigende Regierung doch zuletzt 
weiter nichts sind, als papierne Bollwerke. Die 
Herrschaft ist (S. 178) der Hauptpunct der Verfas¬ 
sung. Wenn der Herrscher nur gut ist, so hält 
man auch die Verfassung dafür; und umgekehrt, 
wenn die Herrscher entarten, so erscheint die Ver¬ 
fassung fehlerhaft u. des Unterganges würdig. Ein 
Hauptanlass der Unzufriedenheit der Völker unserer 
Tage liegt übrigens zuverlässig weniger in einem 
illiberalen Sinne unserer Regierungen, als vielmehr 
in den in Folge unserer gestiegenen Cultur man- 
nichfach gesteigerten Anforderungen des grössern 
Theiles der Völker an ihre Regierungen. Man for¬ 
dert. mehr, als bey den dermalen vom Volke gege¬ 
benen Mitteln selbst die besten Regierungen zu lei¬ 
sten vermögen; und fordern die Regierungen da¬ 

gegen Gegenleistungen vom Volke, so verschreyt 
man diese Forderungen als willkürliche Eingriffe in 
die bürgerliche Freyheit, als unerlaubte und rechts¬ 
widrige Angriffe auf die Persönlichkeit und das Ei¬ 
genthum der Bürger. — Darum ist das Regieren 
jetzt zu einer so schweren Kunst geworden. 

Die Grundregeln für diese Kunst hat der Verf. 
(S. 190—198) sehr gut gezeichnet, und hiernach 
die einzelnen Formen der Uebung dieser Kunst, in 
Bezug auf Gesetzgebung in deren verschiedenen 
Zweigen (S. 194 — 55o) u. Verwaltung nach innen 
und aussen (S. 53i-—899), grössten Theils so ange¬ 
deutet, dass sich dabey im Hauptwerke etwas von 
Bedeutung nicht erinnern lässt, wenn man vielleicht 
auch nicht in allem Einzelnen mit dem Verf. ein¬ 
verstanden seyn möchte. Wie denn überhaupt diese 
Partie seines Werkes sich durch Richtigkeit der hier 
vorgetragenen Grundsätze und ächt liberalen Sinn 
auszeiclmet, auch jeden Falls als derjenige Bestand- 
theil des ganzen Werkes anerkannt werden muss, 
den wir vorzüglich unsern Lesern empfehlen zu 
müssen glauben. Das Einzige, was wir hier und 
in dem ganzen Werke auszusetzen haben, ist die 
zu gesuchte Sprache des Vortrages, das zu starke 
Streben nach Blumen und nicht immer ganz pas¬ 
senden Bildern und witzigen Vergleichungen. 

Kurze Anzeige. 

Neuester Spiegel. Ein Taschenbuch für Deutsch¬ 
lands edle Töchter, zur Beförderung des häus¬ 
lichen und ehelichen Glückes. Von Dr. Karl 
Gutniann. Magdeburg, b. Heinrichshofen. i852. 
XVI u. 5o5 S. 12. (1 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Der Spiegel. Ein Taschenbuch u.s.w. Dritter'Yheil. 

Mehrere, besonders für junge Frauenzimmer 
der Beachtung werthe, Gegenstände zeigt ihnen auch 
dieser neueste Spiegel in ihrem wahren Lichte. 
Rec. macht nur auf einige dieser Gegenstände: die 
Religion der Frau (S. 47), das Tanzen und den so¬ 
genannten Walzer (S. 56), Alfectation und Ziererey 
(S. i5i), aufmerksam. Darum können wir diesen 
Spiegel auch, gleich dem früher dargebotenen (siehe 
L. L. Z. 1800. No. 85.), Mädchen und jungen Ehe¬ 
frauen mit voller Ueberzeugung empfehlen. 

Neue Auflage. 

Geschichte, Alterthümer und Institutionen des 
römischen Rechts im Grundrisse, von Dr. Ludwig 
Pernice, Professor der Rechte. Zweyte, umgearbeitete 
und mit einer Chrestomathie von Beweisstellen ver¬ 
mehrte Auflage. Halle, in d. Gebauerschen Buch- 
handl. 1824. VI u. 892 S. gr.-8. (1 Thlr. 12 Gr.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 10. des November. 276. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Ueber ideale und reale Persönlichkeit in 
literarischer Hinsicht. 

Ein Schriftsteller als solcher hat mir ideale Persön¬ 
lichkeit. Denn sein Werk — ein Inbegriff wörtlich be- 
zeichneter Vorstellungen — ist ursprünglich nur ein 
"Werk des einen Geistes für andre Geister, lebt und 
webt also blos in der Ideenwelt, ob cs gleich durch 
materiale Mittel in die Erscheinungswelt eintritt. Da¬ 
her kommt auch nichts darauf an, oh der Schriftstel¬ 
ler sich mit dem Namen nennt, den er als Mensch in 
der Erscheinungswelt, als reale Persönlichkeit, führt, 
oder mit einem andern von ihm selbst gewählten (als 
Pseudonymus) oder mit gar keinem (als Anonymus). 
Denn die literarische Welt als eine Ideenwelt interes- 
sirt sich zunächst nur für das Werk des Geistes, ob¬ 
wohl auch andre und zum Theile sehr mateiiale In¬ 
teressen sich daran knüpfen können. Wenn daher ein 
solches Werk getadelt wird, so trifft der Tadel eigent¬ 
lich nur die ideale Persönlichkeit des Schriftstellers — 
sollte wenigstens sie allein treffen — nicht die reale 
Persönlichkeit des Menschen. Aber freilich werden 
häufig heyde Persönlichkeiten mit einander verwechselt, 
und zwar entweder so, dass der Beurtheiler eines sol¬ 
chen Werkes in seinem Tadel nicht den Schriftsteller, 
sondern den Menschen angreift, oder so, dass der Ver¬ 
fasser des beurtheilten Werkes den Tadel, der ihn als 
Schriftsteller traf, auf sich als Menschen bezieht, mit¬ 
hin seine reale Persönlichkeit für beleidigt hält, und 
wohl gar darüber als über eine Injurie klagt. Der 
letzte Fall kommt aus leicht begreiflichen Gründen 
noch häufiger vor, als der erste. So haben gewisse 
Leute, die nur Pressfreiheit für sich, aber nicht fiir 
Andre wollen, den in Nr. 233. dies. Z. abgedruckten 
„Hymnus auf einen alten Eremiten“ für eine „Injurie“, 
sogar für ein „Pasquill“ ausgegeben, und deshalb mit 
Klage gedroht. Und doch ist er keins von beiden. Er 
ist nur Tadel eines bekannten Journals und seines 
eben so bekannten Redacteurs, der, wie jeder andre 
Journalist, als Schriftsteller gilt, wenn er auch nicht 
alles, was in seinem Journale steht, selbst geschrieben 
hat. Der Mensch, der dieses Journal redigirt, mag 
immerhin gut seyn; wenigstens müssen das alle präsu- 
miren, die ihn nicht genauer kennen. Aber sein Jour¬ 
nal schlecht zu nennen und es so darzustellen, muss ] 

Zweyter Band. 

jedem erlaubt seyn, der es dafür hält. Und wenn das ' 
Journal nach der Ansicht des Beurtheilers schlecht ist. 
so ist auch nach derselben Ansicht dessen Redacteur 
als solcher d. h. als Schriftsteller schlecht. Es muss 
folglich auch dies zu sagen erlaubt seyn. Denn der 
Tadel trifft in diesem Falle immer nur die ideale, nicht 
die reale Persönlichkeit des Redacteurs, ist mithin nichts 
weniger als Injurie, folglich auch kein Pasquill. Da¬ 
gegen war es eine offenbare Injurie, als unlängst einer 
von meinen literarischen Gegnern mich geradezu einen 
„schlechten Menschen“ nannte. Auch hätt’ ich mir des¬ 
halb Avohl gerichtliche Genugthuung verschallen können, 
Avenn ich es der Mühe Averth hielte, über solche Dimre 
klagbar zu werden. Ob übrigens jenes Journal wirk- 
lich schlecht oder gut, darauf kommt hier eben so .aa^c- 

nig an, als auf die Frage, ob der Hymnus gut oder 
schlecht. Er muss aber doch viel Wahres oder Zu¬ 
treffendes gesagt haben, Aveil man so viel Aufhebens 
davon gemacht hat. Und da das ridendo dicere verum 
zu allen Zeiten geübt worden, so könnte AArobl nur ein 
grämlicher Eremit behaupten, dass es jetzt nicht mehr 
an der Zeit oder hier der Ort nicht sey, über die 
Thorheiten der Menschen zu lachen, vornehmlich eines 
Journalisten, dessen anmaassender Dünkel alle Welt 
hofmeistern will. Indessen hab’ ich den Einsender des 
Hymnus gebeten, mich künftig mit solchen Hymnen 
nicht AA’eiter zu behelligen, da ich AV'ohl sehe, dass ge- 
Avisse Leute keinen Scherz verstehn. 

Bei dieser Gelegenheit Litt’ ich auch AAÜedcrholt, 
alle für dieses I. B. bestimmte Beiträge nicht unmittel¬ 
bar an mich, sondern stets an die Expedition der Leipz. 
Eit. Zeit, zu adressiren. 

Krug 
als Red. des I. B. der L. L. Z. 

Literarische Bemerkungen. 

Herr Dr. Bretschneider nennt in s. „Sendschreiben 
an einen Staatsmann“ u. s. w., S. 79, unter den soge¬ 
nannten Freygeistern, die „keine Theologen Avaren,“ 
Riem und Venturini. Beydo aber studirten Theologie 
und bekleideten auch theologische Aemter. Biem AArar 

zuerst Prediger zu Friedrichsxvalde in der Ukermark, 
! daun seit 1782 bey dem grossen Friedrichs - Hospitale 
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zu Berlin "bis 1789. V. aber ist (nach Lübbe’s und 
Schröders Lexikon der Scblesw. Holst. Lauenb. u. Eu¬ 
tin. Schriftsteller) seit 1807 Prediger zu Hordorf im 

Braunschweigischen. 

In Miichlers „Anekdotenalmanach“ 1831 Seite 73 
kommt ein Generalsuperintendent Erasmus Albertus vor. 
Der Mann liiess aber Alber und schrieb sich Alberur,. 

Er war erst i552, ein Jahr vor seinem Tode, Super¬ 
intendent zu Neubrandenburg geworden, nicht General¬ 
superintendent; diesen Titel haben die Mecklenburgi¬ 
schen Superintendenten nie geführt. A. war in der 
Wetterau geboren. In J. C. PVelzels Hymnopoeogra- 
phia Th. I. S. 4i 1F. lindct man Nachrichten von ihm; 
er wird dort aber, wie im [Buddeusseben) histor. Le¬ 
xikon, irrig zum G. S. in Güstrow gemacht, ein Irr¬ 
thum, der ohne Zweifel daraus entstanden ist, dass 
Neubrandenburg damals zum Herzogthume Mecklen¬ 
burg-Güstrow gehörte. Man sehe von A. auch „Nach¬ 
richten von einer Hallischen Bibliothek“ (hcrausg. vron 
S. J. Baumgarten) B. 1. S. 336 ff. und B. 3. S. 82 ff. 

In No. 187. des „Allg. Anzeigers der Deutschen“ 
i83i lesen wir: „Schon 1777 schrieb ... Lessing, in 
s. 4. Bcytr. zur Geschichte und Literatur, im ersten 
Fragmente, überschrieben: Von der Verschreyung der 
Vernunft auf den Kanzeln“ u. s. w. Also gibt es noch 
Gelehrte, welche Lessing für den Verfasser der von 
ihm herausgegebenen Fragmente halten? Dass ihr Ver¬ 
fasser Hermann Samuel Reirnarus war, das war längst 
denen ausgemacht, die dessen Schriften und die Um¬ 
stände kannten; es ist aber in neuern Zeiten, nament¬ 
lich in dieser L. Z., unwiderspreehheh erwiesen. 

In einer Recens. der „Neuen Schleswig-Holstein- 
Lauen b. Provinzial berichte, herausg. von Har Iw. Peters 

in Flensburg,“ in der Jenaischen Literaturzeitung i832. 
No. 21. heisst es: „Die frühem Provinzialberichte ga¬ 
ben erst der Prof. Niemann, und hernach Pastor Pe¬ 

ters in einem halben Jahrhunderte heraus,“ woraus der 
unkundige Leser schliessen könnte, dass Hartw. Peters 

auch Jahrgänge der frühem Provinz. Bl. besorgt habe. 
Allein der Herausg. vieler Jahrgänge derselben ist Pa¬ 
stor zu Lensahn in Wagrien, und heisst Georg Peter 
Peters en. 

In ,,Briele von Johann Heinrich Voss ... herausg. 
von Abr. Voss,“ 1. Bd. (1829) S. 29, schreibt V. an 
seine Braut (1775) von „Biesters Schicksale“: „Er war 
Conrector in Biitzow, 11. feyerte diesen Sommer Klop- 
stocks Geburtstag auf dem Lande. Unter andern muss¬ 
ten einige Mädchen um einen Altar tanzen und Blumen 
darauf werfen. Diess ward bekannt; man hatte ihn 
im Verdachte des Heidenthumes und nahm ihm sein 
Amt.“ Üb die Ursache von B.s Weggange aus Meck¬ 
lenburg hier richtig angegeben sey, können wir nicht 
entscheiden; aber unrichtig ist, dass B. Conrector ge¬ 
wesen se). Er war Lehrer an dem von der Bützowi- 
schen Stadtschule ganz verschiedenen, von dem Her¬ 
zoge Friedrich gestifteten Pädagogium, das aber schon 
1780 wieder eingegangen ist. 

Aufforderung. 
« 

Der Recensent der beyden Schriften: Erklärung 

der Ceremonien und Segnungen unserer heil, katholischen 

Kirche, von Henrich Kühn, Pfarrer zu Arenberg, und: 
Gebräuche u. Segnungen der röm. - katholischen Kirche, 

kritisch beleuchtet von L. M. Eisenschmid, Professor zu 

Schweinfurt — in Lipperts Annalen des Kirchenrechts 
— wird hiermit öffentlich aufgefordert, den factischen 
Beweis zu liefern, dass in Bayern gegenwärtig mit bi¬ 
schöflicher Genehmigung der Gebrauch anderer Rituale 
im Geiste Wessenbergs Statt linde, als Professor Eisen¬ 
schmid in den angegebenen Quellen aufgeführt hat, und 
dass somit seine Darstellung mehr dem Mittelalter, als 
der wirklichen Gegenwart angehöre. Wird dieser Be¬ 
weis nicht geliefert, nicht dargethan, dass die katholi¬ 
sche Kirche, welche wohl von Privathandlungen ein¬ 
zelner Priester und etwa Diöcesen im Auslande zu un¬ 
terscheiden ist, eine Reform ihrer Rituale eingeführt 
habe; so muss man dem Recensenteu die Fähigkeit 
gänzlich absprechen, über die genannten Schriften ein 
triftiges Urtheil zu fällen; und es lässt sich höchstens 
vermuthen, dass er die willkürlichen Formeln aus Kühn, 
die keinesweges mit dem vorgeschriebenen römischen 
Rituale übereinstimmen, sondern vielleicht aus Nach¬ 
sicht des Bischofs im Rheinkreise gestattet werden, als 
Beweis angesehen habe, dass die katholische Kirche be¬ 
reits von dem in den Ritualen der bayerschen Diöce¬ 
sen enthaltenen Aberglauben, namentlich bey der so¬ 
genannten Dreykönigsweihe u. dergl., abgegangen, und 
dass die Angabe der noch in der Oberpfalz und ander¬ 
wärts üblichen Segnungen des Viehes und der Kräuter, 
Esswaaren u. s. f. eine haare Unwahrheit des Verfas¬ 
sers sey. Uebrigens verweist man den Recensenteu un¬ 
ter andern auch auf den Verfasser der katholischen 
Kirche Schlesiens, und auf die Liturgik der katholi¬ 
schen Religion von Schmid (ister ßd. Passau, i832.), 
woraus er gleichfalls entnehmen kann, wie es mit dem 
sogenannten Geiste des Mittelalters sich verhalte, und 
mit der Aechtheit der gebrauchten Quellen. 

Ankündigungen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Dr. IV. Weinholz, 

Handbuch der pharmaceut. - mathematischen 
P h y s i k u n d G h e m i e. 

Zum Selbststudium für angehende Chemiker, Aerzte 
und Apotheker. Nebst einer verschiebbaren chemi¬ 
schen Aequivalenten - Scale und 28 tabcllar. Ucber- 
sichten, sämmtlich mit den nöthigen Erläuterungen 
über ihre Einrichtung, Gebrauchs- und Nutzungsart 
versehen, gr. 8. 2 llthlr. 

Wir enthalten uns jeder eigenen Anpreisung dieses 
Werkes, sondern beziehen uns auf das Urtheil, das ein 
erfahrener Pharmaceut und Chemiker darüber lallte, 
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als es ihm zur Begutachtung vorgelegt wurde: „Nicht 
anders als sehr gelungen kann nach meiner Ueberzeu- 
gung diese verdienstliche Arbeit genannt werden. Sie 
wird angehenden und auch wirklichen Apothekern und 
Aerzten, denen die nöthigen höhern arithmetischen Vor¬ 
kenntnisse mangeln, wie auch im Umfange der Wis¬ 
senschaft schon reifer ausgebildeteu Männern, besonders 
wegen der zahlreich angehängten Tabellen aller Art, 
von dem grössten Nutzen seyn. Es fehlt uns zwar über 
chemische Messkunst und pharmaceutische Physik nicht 
an Werken von ausgezeichneten chemischen Schriftstel¬ 
lern ; allein sie alle setzen Kenntnisse von den Glei¬ 
chungen u. Proportionen, so wie mathematische Kennt¬ 
nisse überhaupt, voraus, und helfen also den Anfän¬ 
gern nichts. Will aber der Arzt und Pharmaceut sich 
diejenigen Lehren der leider auf Gymnasien so sehr 
vernachlässigten höhern Arithmetik u. Mathematik an¬ 
eignen, die ihm zu seiner Wissenschaft jetzt unent¬ 
behrlich sind; so muss er die Gesammtheit dieser Leh¬ 
ren studiren, also auch die ihn nicht unmittelbar be¬ 
rührenden, wodurch den übrigen Wissenschaften ent¬ 
weder zu viel Zeit entzogen wird, oder wodurch auch 
Viele ganz abgeschreckt werden. Also muss ihnen ein 
Werk, wie dieses, welches leicht fasslich und dabey 
gründlich das zum Verstehen der Chemie und phar¬ 
maceut. Physik Nöthige ausgewählt und zusammenge- 
stellt hat, höchst willkommen seyn. Unsere Literatur 
hat bis jetzt kein gleiches Werk dieser Art in der Zu¬ 
sammensteilung als Ganzes aufzuweisen, obschon viele 
einzelne Thciie desselben zerstreut in den verschiede¬ 
nen Lehrbüchern der Chemie, Mathematik, Physik, 
Pharmacie, Stöchiometrie u. s. w. sich linden. Die An¬ 
ordnung ist gut, der St}rl leicht verständlich und das 
Ganze höchst gründlich und au Niveau mit dem aller- 
neuesten Standpuncte der Wissenschaft,“ 

Bereits im vorigen Jahre erschien: 

Christliche Mor^enanclachten 
auf alle Ta ge fies Jahres. 

Von C. Mr. Spieker, 
Dr. d. Theologie, Superint. u. Oberpfarrer zu Frantf. a. d. O. 

gr. 8. Mit allegorischem Titelkupfer u. Vignette. 
Sauber geh. iT Tlilr. 

[Berlin, Verlag der Buchhandlung von C. F. Amelang.) 

In den Annalen der Theologie. i832. ister Band. 
3tes Heft. S. 267 — 262 befindet sich folgende Beur- 
theilung dieses mit ungetheiltem Bcyfalle aufgenomme¬ 
nen Werkes: 

„Der durch seine gehaltreichen Schriften in der 
theologischen Literatur rühmliehst bekannte Herr Ver¬ 
fasser hat auch in diesem neuen Andaehtsbuche allen 
Freunden der Religion und der christlichen Erbauung 
eine schöne u. dankenswerthe Gabe gebracht, von der 
sich erwarten lässt, dass sie dieselbe allgemeine Ver¬ 
breitung linden werde, wie seine frühem aseetischen 
Schriften, namentlich sein Andachlsbuch für gebildete 

Christen [Berlin, i83o, bey C. F. Amelang), das schon 

die fünfte Auflage erlebt hat. — Was Witschel durch 
seine Morgen- und Abendopfer geleistet und Gutes ge¬ 
stiftet hat, werden gewiss auch diese Morgenandachten 
leisten, die noch den Vorzug haben, dass sie durch 
Abwechselung von Prosa und Poesie, so wie auch da¬ 
durch, dass auf jeden Tag des Jahres Gebete u. kurze 
Betrachtungen gegeben sind, an Mannichfaltigkeit und 
Reiz gewinnen. Es herrscht durebgehends in allen hier 
vorkommenden Andachten ein reiner christlicher Geist 
und acht religiöser Sinn, verbunden mit einer reinen 
und klaren Diction. — Eine besondere Weihe erhalten 
diese Betrachtungen durch die dazu gewählten Bibel- 
stcllen, an welche sie geknüpft sind, so wie die stete 
Rücksichtnahme auf die wechselnden Erscheinungen des 
Jahres u. die in demselben vorkommenden christlichen 
Feste. Jeder Monat bildet gleichsam eine eigene Ab¬ 
theilung. — Der Hr. Verf. will diesen Morgenandach¬ 
ten bald auch Abendbetrachtungen nachfolgen lassen, 
denen gewiss Jeder, der mit dem Werthe der erstem 
sich bekannt gemacht hat, mit Vergnügen entgegensieht. 
Das schöne Aeussere vorliegender Schrift stimmt ganz 
mit dem Innern überein. Wir schliessen diese Anzeige 
mit dem in der Vorrede ausgesprochenen Wunsche: 
„„Möchten recht viele Christen-Frieden linden!““ 

Jetzt kann der Verleger den zahlreichen Besitzern 
der Morgenandachten die gewiss willkommene Nach¬ 
richt niittheilen, dass so eben die Presse verliess: 

Christliche Abendandachten 
auf alle Tage des Jahres. 

Von C. /U. Spieker. 
gr. 8. Mit allegorischem Titelkupfer u. Vignette. 

Sauber geh. i4 Th Ir. 
(Morgen- u. Abendandachten complet 3 Tlilr.) 

(Berlin, 1802. Verlag d. Buchhandl. von C. F. Amelang.) 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Ch. L. Br ehm, 

Handbuch für den Liebhaber der Stuben-, 
Haus- und aller der Zähmung werthen Vögel, 
enthaltend die genauesten Beschreibungen von 200 
europäischen Vögelarten und eine gründliche, auf 
vielen neuen Beobachtungen beruhende Anweisung, 
die in- und ausländischen Vögel zu fangen, einzu¬ 
gewöhnen, zu füttern, zu warten, fortzupllanzen, vor 
Krankheiten zu bewahren u. von denselben zu heilen. 
Unter Mitwirkung des Hrn. Felix Grafen v. Gourcy- 

JDroitaumont. Mit 8 ganz treu 11. sorgfältig nach der 
Natur gezeichnet, ill. Kpfrt. Gr. 8. eieg. geh. 3 Rthlr. 

Der Hr. Verf., berühmt als grosser Ornitholog 11. 
Herausgeb. mehrerer ornitholog. Werke (namentlich der 
kürzlich erschien. „Naturgeschichte aller Vögel Deutsch¬ 
lands“, wofür er von S. VI. d. Könige v. Preussen mit der 
grossen goldenen Medaille ausgezeichnet wurde), liefert 
in vorstehender Naturgeschichte der Stubenvögel ein 
Werk, welches, nach dem Ausspruche eines grossen 
Kenners, einzig in seiner Art ist. — Durch die Verei- 
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nigung mit dem Ilrn. Grafen p. Gourey, der Hunderte 

von Stubenvögeln gehalten und genau beobachtet hat, 

und durch die Beyhülfe von fünf andern grossen Ken¬ 

nern sind über die Arten, die Kunst, sie zu fangen, 

zu ernähren, zu heilen u. fortzupllanzen, so viele neue 

Erfahrungen mitgetlieilt, dass man kühn behaupten kann, 

keine andere Nation besitze über die Stubenvögel ein 

so umfassendes, gründliches Werk, welches noch iiber- 

diess lauter eigene Beobachtungen enthält, und bey ih¬ 

rer Merkwürdigkeit für den Naturforscher überhaupt, 

als für den Ornithologen insbesondere von grosser Wich¬ 

tigkeit ist, auch dem Landwirthe, Tauben- u. Hühner- 

liebhaber viel Interessantes und Praktisches mittheilt. 

Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslan¬ 

des ist zu beziehen: 

Urania. 
Taschenbuch auf das Jahr 1833* 

Mit Danneckers Bildnisse und sechs Stahlstichen nach 

französischen Gemälden. 

l6. Auf feinem Velinpap. Mit Goldschnitte geb. 2 Thlr. 

Inhalt: I. JVilhelmine. Eine Erzählung in Brie¬ 

fen. II. Iclus. Novelle von Posgaru. III. Die Ahnen¬ 

probe. Novelle von Ludwig Tieck. IV. Der bleiche 

Hilter. Erzählung von A. Oehlerischläger. 

Danneckers sehr ähnliches Bildniss kostet in erle¬ 

senen Abdrücken in gr. 4. 8 Gr. Die frühem Jahr¬ 

gänge der Urania bis 182g sind sämmtlich vergriffen; 

der Jahrgang i83o kostet 2 Thlr. 6 Gr., 1831 u. i832 
jeder 2 Thlr. 

Leipzig, im October i832. 

F. A. Brockhaus. 

Bey C. 11. Henning in Greiz ist erschienen: 

Theodulia, Jahrbuch für häusliche Erbauung auf 

i833. Mit Beyträgen von Alberti, Engel, v. Fouque, 

Franeke, Girardct, Gittermann, II. Hoflmann, Hun¬ 

deiker, Köthe, Lutz, Münchner, Oesfeld, Lina Rein¬ 

hardt, K. C. G. Schmidt, Schorch, II. A. Schott, H. 

Schott, Schwabe, Weicker, Wölfl’ und Andern her¬ 

ausgegeben von Dr. C. B. Meissner, Dr. G. Schmidt 

und E. Hof mann. Siebenter Jahrgang. Mit Kupfer 

und 4 Musikbeylagen. kl. 8. Elegant gebunden in 

Futteral mit Goldschnitt. 22 Bogen. 1 Thlr. 12 gGr. 

Neue, interessante Schrift. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben erschienen: 

Was ist der 

St. S i m onismus? 
Oder Lehren, Grundsätze und V erfassung der in neue¬ 

ster Zeit entstandenen Simonistischen Religion, wel¬ 

che jetzt so grosses Aufsehen erregt und in Frank¬ 

reich bereits zahlreiche Anhänger gefunden hat; nebst 

Nachrichten über das Leben ihres Begründers. Nach 

den neuesten Quellen bearbeitet. 

gr. 8. geh. Preis: 12 Gr. 

Aller Augen sind jetzt auf diese neue Religions- 

sectc gerichtet, die in diesem Augenblicke vor den Pa¬ 

riser Gerichtsschranken steht, um ihre Religion und 

ihren Cultus zu vertheidigen. 

Frankfurt a. M. bey Schmerber ist erschienen: 

Chrestomathie aus lateinischen Dichtern, zum Schul¬ 

gebrauche zusammengestellt von Mörstadt. Pr.: 12 Gr. 

Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslan- 
O 

des ist zu beziehen: 

Historisches Taschenbuch. 
Ilerausgegcben von 

Friedrich von Raumer. 
Vierter Jahrgang. 

Mit Rubens Bildnisse. 

12. Auf feinem Druckpapiere. Cart. 1 Thlr. 16 Gr. 

Inhalt: I. Das Fest des Fürsten von Schwarzen¬ 

berg zu Paris im Jahre 1810. Von K. A. Varnhagen 

von Ense. II. Stimmen aus Rom über den päpstlichen 

Hof im fünfzehnten Jahrhunderte. Von Johannes Voigt 

III. Ueber den Maler Petrus Paulus Rubens. Von G. 

F. IVaagen. IV. Vorlesungen über die Geschichte der 

letzten fünfzig Jahre. Von Eduard Gans. V. Ueber 

Ehe und Familie. Von Friedrich von Raumer. 

Jeder der drey ersten Jahrgänge (mit den Bildnis¬ 

sen des Cardinais Richelieu, Maximilians II. und Fer¬ 

dinands II.) kostet 2 Thlr. 

Leipzig, im October i832. 

F. A. Brockhaus. 

Bey J. Hölscher in Coblcnz ist erschienen und an 

alle Buchhandlungen versandt worden : 

Klein, Prof. J. A., Moselthal zwischen Coblenz u. Zell, 

mit Städten, Ortschaften u. Ritterburgen, historisch¬ 

topographisch-malerisch. gr. 8. Geh. 1 Thlr. 4 Gr. 

Klein, Prof., Denkblätter für meine Freunde. 8. Geb. 

20 Gr. 

Ileymann, Dr. und Medicinalrath, die Entbindung leb¬ 

loser Schwängern, mit Beziehung auf die Lex regia. 

gr. 8. Geh. 20 Gr. 

Druckfehler-Berichtigung. 

In No. 97. d. L. Z. i832. ist S. 773 erste Zeile 

von oben statt v. ilartmann — v. Grolmann zu lesen. 
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Schulwesen, 

Die Schulen. Die verschiedenen Arten der Schu¬ 

len, ihre innern und äussern Verhältnisse, und 

ihre Bestimmung in dem Entwickelungsgange der 

Menschheit. Von Fr. H. Chr. Schwarz, Dr. 

der Theol, u. Phil., Grossherz. Bad. Geh. Kirchenr. und 

ordentl. Prof, der Theologie zu Heidelberg u. s. w. Zur 

Vollständigkeit der Erziehungslehre. Leipzig, bey 

Göscheji. i852. XXVII u. 44o S. 8. 

Oiese Schrift eines hochverdienten Veteranen im 
Fache der Pädagogik schliesst sich an seine Erzie- 
liungslehre (s. die Ree. der 2ten Auflage, L. L. Z. 
1829. No. 510.) an, auf welche auch oft liingewie- 
sen wird. Die vorliegende zerfallt in zwey Theile, 
deren erster die Schulen au sich, der zweyte in 
ihren äussern Verhältnissen ins Äuge fasst. Den 
ersten Theil eröffnen, nach Feststellung des (Sach-) 
Begriffes der Schule (der Wortbegriff von G/obj, 
Ruhe, Feyer von irdischen Geschäften, Müsse von 
körperlichen Arbeiten, dagegen Beschäftigung mit 
dem Geiste, im wissenschaftlichen Denken, blieb 
unberücksichtigt), im ersten Abschnitte die Anstal¬ 
ten für die ersten Lebensjahre der Kinder: Bewahr¬ 
anstalten und Kleinkinderschulen, zu deren Grün¬ 
dung der Verf. auffordert. Die ersten sollen ein- 
bis bald dreyjährige Kinder, die zwey teil Kinder 
des folgenden Alters bis vor dem 6ten Jahre auf- 
nehmen. Die zur Unterhaltung und Beschäftigung 
dieser Kleinen gethanen Vorschläge scheinen uns 
tlieils mehr, theils weniger zweckmässig. Zu den 
letztem rechnen wir den Vorschlag (S. 29), dass die 
Kleinen in der Kinderschule auf dem Claviere und 
in der Musik versucht, und, welche. Talent verra- 
then, geübt werden sollen. Rec. schätzt den (aber 
auf Gründen beruhenden) kindlichen Glauben über¬ 
aus hoch; wie aber ein solcher kindlicher Glaube 
„durch kleine Poesieen, heilige Sprüche, Erzählun¬ 
gen u. dgl.“ schon in diesem Alter hervorgerufen 
werden könne, dürfte nicht Allen, auch denen, die 
des christlich - religiösen Sinnes nicht ermangeln, 
ganz einleuchten. Und ein grundloser Glaube — 
ach! wie leicht führt der, wenn er nicht schon 
selbst Aberglaube ist, zum verderblichen Aberglau¬ 
ben, wie Geschichte und Erfahrung lehren. Nach 
S. 5o werden die Kleinen hier „zuerst mit jenen 

Ziveyter Fand. 

Unterhaltungen des religiösen Gefühls beschäftigt,“ 
und nach S. 02 versteht es sich, „dass der Reli¬ 
gionsunterricht, aber der dem kindlichen Gemüthe 
sich eignende, als ein Hauptgegenstand in dieser 
Schule Statt finde.“ — Diese Behauptung bedurfte, 
wenn sie nicht missverstanden werden sollte, einer 
ausführlichem Erläuterung. •— S. 54 stellt der kin¬ 
derfreundliche Verfasser ein herrliches Ideal solcher 
Kinderschulen auf, welches aber, bey dem Antheile, 
welchen die Aeltern, und namentlich die aus den 
untern Ständen, noch immer an der Erziehung ih¬ 
rer, auch in Kinderschulen aufgenommenen, Kinder 
haben, schwerlich verwirklicht werden dürfte. Ue- 
brigens hat Rec. seine Ansicht über Bewahranstal¬ 
ten und Kleinkinderschulen schon zu einer andern 
Zeit in diesen Blättern ausgesprochen. Er betrach¬ 
tet sie nur als Nothbehelfe für Kinder ganz armer 
Aeltern, und zieht die häusliche Erziehung der Kin¬ 
der bis zum siebenten Jahre der in solchen Anstal¬ 
ten vor. Der zweyte Abschnitt umfasst die eigent¬ 
liche Schule, und zwar die Volksschule vom 7ten 
bis zum löten Jahre. (Schade nur, dass unsere Kin¬ 
der mit dem zurückgelegten i4ten Jahre die Schule 
zu besuchen aufhören!) Als allgemeine Bestimmung 
können wir den S. 4i aufgestellten Grundsatz: „die 
unterste Schule unterrichtet vorzugsweise formal, die 
mittlere (mehr) material, und die oberste vereinigt 
beydes in höherer Weise,“ für richtig gelten lassen. 
Die Anfangs- oder Elementarschule soll in drey 
Classen getheilt werden. Ganz pädagogisch wahr 
sagt (S. Ö 5) der Verf.: „Sie (die Schüler) werden 
von dem Lehrer in beständiger Lernthätigkeit un¬ 
terhalten, indem er ihnen bald Etwas vorsagt, bald 
Etwas vorzeigt, bald Etwas aufgibt, bald sie kate- 
chisirt, bey keiner Lehrform steif verweilt, auch 
keine verschmäht, sondern'jede so zur Hand hat, 
wie sein beobachtender Blick und der eigentliche 
Lehrtact ihn auffordert.“ — Die Mittelschule fasst 
Kinder von 8—12 Jahren, Knaben und Mädchen 
abgesondert; daher von der Schule jedes dieser Ge¬ 
schlechter besonders gehandelt wird. Auch Leibes¬ 
übungen der Mädchen werden empfohlen. Was der 
Verf. über die Oberschule, als höhere Volksschule, 
über Zweck, Lehrgegenstände, Einrichtung, Lehrer, 
Lehrmittel und Schulzucht miltheilt, verräth den 
kiuderfreundlichen, praktischen Pädagogen. Nach 
einem Anhänge über die polytechnische Schule, die 
sowohl eine höhere Classe der obern Volksschule, 
als eine für speciellere Bildung bestimmte Anstalt 
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seyn kann,' gellt der Vf. im dritten Abschnitte zu 
der Gelehrjtenschule über. In 6 Capiteln verbreitet 
er sich nicht nur über Lehrgegenstände, ihre Ver¬ 
th eilung, Zeit- und Classen-Eintheilung, Lehrform 
und Schulzucht, sondern betrachtet auch noch in 
dem letzten Capitel die Gelehrtenschulen im Gan¬ 
zen, wo er die Regierung derselben, die Verhält¬ 
nisse der Lehrer zu einander, den Organismus des 
Ganzen in Erwägung zieht. Mit Recht hält er die 
Einführung in das Alterthum, und hiermit die clas- 
sischen Sprachen, für das Eigenthümliche dieser 
Schulen, verlangt aber auch Unterricht in der Ge¬ 
schichte, deutschen Sprache, Mathematik, den Na¬ 
turwissenschaften, der Geographie, eine Einleitung 
in die Psychologie u. Logik, einige andere Neben¬ 
wissenschaften, neue Sprachen und Religionsunter¬ 
richt. „Wir aber,“ sagt er S. 128, „verlangen für 
unsere Söhne in den Gelehrtenschulen recht eigent¬ 
lich Unterricht im Christenthume. Nicht die Glau¬ 
benslehre für sich, nicht eine losgerissene Sitten¬ 
lehre, sondern beydes soll für die christliche Ein¬ 
falt eines in Christo durch den heiligen Geist un- 
serm himmlischen Vater geheiligten Lebens gründ¬ 
lich und fruchtbar gelehrt werden.“ — Wenn sich 
der Verf. in seiner Erziehungslehre über das, was 
er für christlich hält, nicht bestimmter erklärt hätte, 
würde man, bey dieser zu allgemeinen Angabe, nicht 
wissen, dass er etwas Anderes wolle, als was alle 
gebildete Schulmänner, welche christlichen Reli¬ 
gionsunterricht ertheilen, auch wollen. Nach einer 
Note S. 128 wird noch immer ein Lehrbuch der 
christlichen Religionslehre für diese höhern Schulen 
gewünscht, „da derjenige, welcher das tiefere (?) 
Christenthum lehren will, das Niemeyersehe Buch 
zu oberflächlich, das von Mctrheinecke zu philoso¬ 
phisch und unpraktisch, das von Bretschneider zu 
äusserlich in kirchlichen Begriffen sich bewegend, 
in keinem aber das Positive des-Evangeliums in sei¬ 
ner belebenden Gotteskraft gehörig ins Licht gesetzt 
findet.“ — (Manchen von denen, welche ein, das 
tiefere Chrislenthum enthaltendes, Lehrbuch wün¬ 
schen, dürfte man doch wohl Matth. 20, 22.: Ihr 
wisset nicht, was ihr bittet [wünschet], Zurufen.) 
Der vierte Abschnitt macht auf einige Einrichtun¬ 
gen für mehrere Schulen, namentlich auf Wieder¬ 
holung, Prüfung und Tabellen und deren Einrich¬ 
tung, aufmerksam. In den letztem sollen die Na¬ 
turanlagen, der dermalige Zustand u. der Bildungs¬ 
gang des Schülers sorgfältig bemerkt werden. Was 
der würdige Verf. zur Lösung dieser schwierigen 
Aufgabe beybringt, dürfte schwerlich zureichen, um 
richtige Tabellen dieser Art zu fertigen. Der fünfte 
Abschnitt bezieht sich auf die Nebenschulen: Schu¬ 
len, denen es an Lehrerzahl mangelt; die Lancaster¬ 
schule (als Nolhbehelf sehr richtig dargestellt); Ar¬ 
men-, Sommer-, Winterschulen; Sonntags-, Abend-, 
Verbesserungsschulen und Rettungsanstalten für die 
verwahrloste Jugend. Der Anhang ist den Erzie¬ 
hungsanstalten gewidmet. 

Im zweyten Theile werden zuerst die Schul¬ 

lehrer nach ihrer Bildung und Vorbereitung, nach 
ihrer Anstellung (Prüfung, Uebertragung des Schul¬ 
amtes, Besoldung) in Betracht gezogen. In Bezie¬ 
hung auf die Lehrer an der obern V olksschule lässt 
sich der sonst so bescheiden urtheilende Verf. doch 
wohl durch die subjective Ansicht, die er vom 
Christenthume nimmt, zu dem in der zweyten 
Hälfte harten Urtheile (S. 248) verleiten: „Deutsch¬ 
land ist glücklich genug, der wissenschaftlich gebil¬ 
deten Lehrer für diese Schulen nicht wenige zu be¬ 
sitzen, so dass man nur diejenigen auszuwählen hat, 
deren persönlicher Charakter der verlangte ist. Da 
möchten nun allerdings diejenigen nicht leicht zu 
finden seyn, welche den Forderungen hinsichtlich 
der christlichen Geistesbildung entsprechen.“ — 
Seite 270, wo von der Prüfung der Lehrer für die 
untersten Schulen die Rede ist, wird ganz richtig 
bemerkt, dass sich die christliche Frömmigkeit nicht 
so leicht erprüfen lasse. „Wie aber,“ fährt der Vf. 
fort, „wo nichts davon bemerkt wird? Darf man 
darum den Lehrer oder die Lehrerin verwerfen? 
AVer wäre als solcher Herzenskündiger dazu be¬ 
rechtigt? Und würde das nicht Heuchle)’ machen? 
oder vielleicht gerade in unsern Zeiten Gegner ge¬ 
gen die christliche Schule, und die bekannte Oppo¬ 
sition gegen die als Mysticisnius geschmähte Fröm¬ 
migkeit noch verstärken?“ (Der V orwurf der Ver¬ 
wechselung der Frömmigkeit mit Mysticismus oder 
gar der Schmähung der Frömmigkeit als Mysticis¬ 
mus kann doch wohl nur solche Leute treffen, de¬ 
ren Geist und Gemüth wenig oder gar nicht gebil¬ 
det ist.) Wie begeistert und erwärmt unser Ver- 
fasser für das sey, was ihm Christenthum ist; dafür 
spricht unter andern auch seine Aeusserung, S. 58i: 
„Würden unsere Volksschulen einmal wahre Schu¬ 
len des Chrislenthums seyn; man würde die Wun¬ 
der sehen, welche das Evangelium wirkt.“ (Ver¬ 
steht Rec. diese Worte richtig; so sollen und kön¬ 
nen sie doch wohl nichts anderes sagen, als: aus 
wahrhaft christlichen Schulen — was hat man nun 
aber unter diesen zu verstehen? solche, in welchen 
der vom frommen Glauben an das Heilige und vom 
sittlich frommen Sinne durchdrungene Lehrer so 
lehrt, wie Jesus und die Apostel gelehrt haben? — 
müssen Menschen hervorgehen, wie sie bis jetzt 
noch nicht zu finden sind. Wäre diess so; so könnte 
es auf Erden noch keine christliche Schule gegeben 
haben; denn war nicht auch selbst in der Schule 
Jesu Christi ein Judas? Kurz, der Verf. hat sich 
bey diesen und ähnlichen Aeusserungeu von seinen 
frommen Gefühlen zu Ueberlreibungen im Aus¬ 
drucke verleiten lassen.) Wir kehren nach dieser 
kleinen Abschweifung nun wieder zu dem Plane, 
der dieser Schrift zum Grunde liegt, zurück. Auch 
das Schulrecht der verschiedenen Schulen, in Be¬ 
ziehung auf Aeitern, auf den Staat u. auf die Kir¬ 
che, lässt der Verfasser nicht unberücksichtigt, und 
äussert sich so darüber, dass man ihm im Ganzen 
beystimmen kann. „Der unmittelbare Einfluss der 
Kirche,“ sagt er S. 822, „ist hauptsächlich für die 
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Volksschulen anzunehmen; für die polytechnischen 
Anstalten und Gelehrtenschulen allerdings ebenfalls; 
aber sie liegen mehr im Bereiche der Wissenschaft, 
lind geniessen ihn mehr mittelbar durch die christ¬ 
lichen Lehrer und den Religionsunterricht. Die 
Rechte der Kirche auf die Erziehung haben inner¬ 
lich die weiteste Wirksamkeit, äusserlich aber sind 
sie in dem Maasse beschränkt, als diese eine ein¬ 
zelne Richtung nimmt; und so liegen die Schulen 
für die besondern Berufsarten fast ganz ausser ihrem 
Kreise.“ — Der würdige Verf. gestellt also wenig¬ 
stens eine Beschränkung des Einflusses der Kirche 
auf die Schulen zu. Bey den Schulen, an welchen , 
der Religionswissenschaft gründlich kundige Männer 
angestellt sind, dürfte dieser Einfluss eine noch 
grössere Beschränkung zulassen. Der Abschnitt von 
der Gesetzgebung der Schulen bestimmt die Wähl¬ 
barkeit, die Anstellung, und das amtliche Verhält- 
niss der Lehrer. Drey Examinatoren wenigstens 
sollen prüfen (Seite 029). Früher (S. 278), als der 
Vf. die Prüfung der Lehrer für Gelehrtenschulen 
näher bestimmte, äusserte er: „man lasse ihn (den 
Lehrer) auch eine Lehrstunde selbst halten;“ aber 
S. 529, w'o von der Wählbarkeit der Lehrer und 
der Geschicklichkeit, welche die Examinatoren zur 
Prüfung der Lehrgabe besitzen müssen, die Rede ist, 
sagt er: „Nicht etwa dürfen Schüler zugezogen 
werden, damit der Candidat an ihnen die Probe 
mache; denn kein Schüler darf zu irgend einer 
Probe sich hergeben, und es ist unter der Wurde 
des Lehrers, mit einem solchen Experimente auf¬ 
zutreten.“ Was der Vf. damit sagen will, ist dem 
Rec. nicht einleuchtend. Mit wem soll denn der 
anzustellende Lehrer sogenannte Probe - Katechisa- 
tionen und andere Probelehrstunden halten, als mit 
Schülern? Was mag sich der Verf. bey dem Ex¬ 
perimente gedacht haben, mit welchem aufzutreten 
unter der Würde des Lehrers seyn soll? In dem 
Abschnitte: das Schulwesen im Ganzen des Volkes, 
wird zuerst von der Einheit der Schulen, und wie 
sie mit der Frey heit des Unterrichtes zusammen be¬ 
steht, gehandelt. Sehr richtig äussert der Verfasser 
S. 554: „Noch mehr fesseln dieses Gedeihen, so 
wie den Geist der Lehrer, die Verordnungen, wel¬ 
che Methoden und Lehrbücher allgemein vorschrei¬ 
ben.“ In dem Capitel von der Selbstständigkeit der 
Schulen und ihrer Abhängigkeit kommen einzelne 
Aeusserungen vor, in welchen Rec. dem Vf. nicht 
beytrelen kann, wie S. 58i, dass der Religionsun¬ 
terricht (in der Schule) dem Geistlichen zukomme. 
Bey einer auf der vorhergehenden Seite stehenden 
Aeusserung: „Der Geistliche hat den Religionsun¬ 
terricht, auch den, welchen etwa der Schullehrer 
ertheilt, ganz für sich (?), auf seiner Seele (?) nach 
seinem Gewissen“ (?), kann man fragen: heisst das: 
er ist dafür verantwortlich? In diesem Falle konnte 
es deutlicher ausgedrückt werden. Ueberhaupt dürfte 
die Bezeichnung der an christlichen Kirchen auge¬ 
stellten Religionslehrer mit dem Namen der Geist- ! 
liehen eben so wenig mehr ganz zeitgemäss seyn, ! 

wie der bereits der evangelischen Kirche für ihre 
Lehrer anstössig gewordene Name der Priester, und 
höchstens nur in der Kürze des Ausdruckes einige 
Entschuldigung finden. Würdige Religionslehrer, 
wie der wackere Vf. und Andere, bedürfen dieses 
veralteten Amts- und Standesnamens eines Geist¬ 
lichen in unsern Tagen nicht mehr, um sich bey 
dem Volke Achtung zu erwerben und zu erhalten. 
Ihr G eist, ihr Herz, kurz, ihre persönliche Würde 
sichert ihnen dieselbe. Das Capitel von dem Schul¬ 
wesen in seiner Wirksamkeit verbreitet sich über 
Vollständigkeit, Zusammenwirken u. Forlsehreilen. 
Der letzte Abschnitt: Bestimmung des Schulwesens 
in der Entwickelung der Menschheit, berücksichtigt 
die V olkserziehung, Nationalbildung, und das höchste 
Ziel: Verherrlichung der Menschheit. 

Schon aus diesen kurzen Andeutungen des In¬ 
haltes geht hervor, dass der Verf. auch in dieser 
Schrift manches wahre und der Beachtung werthe 
Wort gesagt hat, wenn man ihm auch in manchen 
Ansichten, die wir bemerklich gemacht haben, nicht 
beystimmen kann. Das Zeugniss, dass er die Ver¬ 
edlung unsers Geschlechtes auch durch seine Schrif¬ 
ten zu fördern redlich bemüht war, wird ihm keine 
gerechte Kritik versagen, wenn sie allen seinen 
Meinungen auch nicht unbedingt huldigen kann. 

Theoretische Medicin. 

Die Grundlage der Heilhunde. Ein Spiegel für 
Aerzte, von Dr. Gottfried Christian Reich. 
Prof, der Medicin, Ritter u. s. w, Berlin, verlegt bey 
Duncker und Humblot. 1828. XV111 u. 298 S. 
gr. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Eine Schrift, die, wie die vorliegende, sich blos 
mit theoretischen Untersuchungen beschäftigt, bedarf 
zu ihrer Beurtheilung eines grossen Raumes. Da 
diesen unsere Lit. Zeit, nicht zugesteht; so bitten 
wir unsere Leser, sich auf so lange blos mit einer 
oberflächlichen Kenntniss des Inhaltes derselben zu 
begnügen, bis ihnen eine vollständigere Anzeige in 
einer medicinischen Zeitschrift, oder die Schrift 
selbst, vorliegt. Der Verfasser fängt, wie ähnliche 
Schriften meistentheils, mit der Klage an, dass man 
in den Forschungen über die Natur des Menschen 
im gesunden und kranken Zustande auf falschem 
Wege begriffen sey, und dass er jetzt im Begriffe 
stehe, die obwaltenden Dunkelheiten aufzuhellen. 
Das Leben gehört der Natur an, die eine und die¬ 
selbe Einheit ist; daher stehen die Lebenskräfte 
nicht über den allgemeinen Naturkräften, sondern 
diese sind die hohem und jene die niedern. Es ist 
daher die Physiologie, die das Gegenlheil behauptet, 
noch weit vom Ziele der Vollkommenheit entfernt. 
Indem die allgemeinen Verhältnisse des Organismus 
factisch zu ergründen sind, steht fest, dass Respi¬ 
ration und Transspiration die ersten aller Verrich¬ 
tungen sind; diese hängen vom Umlaufe der Säfte 
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ab, der in der Temperatur seinen letzten Grund 
findet. Die Seele dagegen kann nicht für das Trieb¬ 
rad des Lebens gehalten werden; vielmehr beruht 
das psychische auf dem somatischen Leben. Wenn 
nun die Erscheinungen des Lebens auf dem Gesetze 
der Temperatur beruhen; so treten Wärme und 
Schwere als dessen Repräsentanten im Organismus 
auf. Athmen und Ernährung sind die beyden Ge¬ 
gensätze des Lebens, die beyden Sphären des Or¬ 
ganismus. Die letztere ist = Zusatz; das erste des¬ 
sen Gegensatz, folglich Verlust. Es sieht dem zu 
Folge fest, dass das Athmen zur Abkühlung des 
Blutes dient. Da das Blut, als Flüssigkeit, den ober¬ 
sten Naturgesetzen der Temperatur, Cohäsion u. s. w. 
unterworfen ist; so müssen wir auf das angebliche 
Princip der Reizbarkeit des Flerzens, der Gefässe 
Verzicht leisten. Unmöglich würden wir aber das 
Leben des Organismus begreifen, wenn wir das 
Ganze der Natur als leblos annehmen wollten; durch 
das Gegentheil finden wir indessen die Gültigkeit 
der obersten allgemeinen Naturgesetze für die Kör¬ 
perwelt im Allgemeinen und für den Organismus 
nachgewiesen, und erkennen das oberste leitende 
Princip der Fleilkunde für identisch mit dem der 
Naturlehre. Der Unterschied des Lebens des Or¬ 
ganismus von dem der allgemeinen Natur besieht 
in dem durch die Abgeschlossenheit seiner Sphäre 
bedingten Widerslande desselben gegen das nach 
Homogeneität strebende allgemeine Leben der Ge- 
sammtnatur. Dieser Widerstand macht antagoni¬ 
stische Thätigkeiten rege, die sich im somatischen 
Leben als Verlust und Ersatz des Somatischen, im 
psychischen Leben als Sensibilität und Irritabilität 
aussprechen. So tritt die Nothwendigkeit ein, den 
Kreislauf des Blutes chemisch, und die den Arterien 
zugeschriebene Grundkraft der Reizbarkeit für einen 
physiologischen Traum zu erklären. Im Verfolge 
der Schrift erklärt nun der Verf. die somatischen 
Functionen seiner Ansicht gemäss, und gibt endlich 
eine derselben angemessene Eintheilung der Krank¬ 
heiten in Classen, Ordnungen und Sippen. 

Sprach künde. 

VrSprachlehre. Entwurf zu einem System (e) der 
Grammatik, mit besonderer Rücksicht auf die 
Sprachen des indisch - deutschen Stammes: das 
Sanskrit, das Persische, die pelasgischen, slawi¬ 
schen und deutschen Sprachen. Von Friedrich 
Schmitthenner. Frankfurt a. M., in d. Her- 
mannschen Buchhandl. 1826. XII u. 348 S. kl. 8. 

Mit grossem Fleisse bemüht sich der gelehrte 
Verfasser, durch seine Beyü'äge zur Entwirrung der 
deutschen Sprachlehre, mehr Klarheit und Natür¬ 
lichkeit in die Feststellung ihrer Grundform zu brin¬ 
gen. Der Weg, den er zu diesem Ende eingeschla¬ 
gen hat, geht auch von der schon öfter behaupteten 
Ansicht aus, dass die Sprache nach einer organi¬ 

schen Entwickelung entstanden, dass also bey dem 
von ihm bezeichneten Völkerstamme wenigstens die 
Sprache in ihrer Grundform eine sey. Diese erste, 
allgemeine, aus nothwendiger Verrichtung des Or¬ 
ganismus hervorgegangene, und den noch bildungs¬ 
losen Zeiten gemässe, höchst einfache Sprache nennt 
er Ursprache, und die Grammatik, welche darauf 
baut, Ürsprachlehre. Um sie zu begründen, geht 
er abstrahirend zu Werke, so dass er von dem, 
wodurch die mit der verschiedenartig sich gestal¬ 
tenden Bildung der einzelnen Völker gleich ver¬ 
schiedenartig auseinander gehenden Sprachformen 
sich unterschieden haben, absieht, und aus dem Be- 
sondern das frühere Allgemeine, aus dem Vielfachen 
das frühere Einfache zu entwickeln sucht. Wie 
wenig nun auch ein solches, zwar gewiss natürliches 
und glückliche Ergebnisse verheissendes, Verfahren 
frey bleiben mag von Willkür u. Selbsttäuschung; 
so ist doch durch des Verfassers umfassende Spra- 
chenkenntniss und durch die Ileissige Zusammen¬ 
stellung der verschiedenen Sprachabarten, besonders 
mit dem Sanskrit, grössten Theils zur Wahrschein¬ 
lichkeit erhoben worden, was der Scharfsinn ermit¬ 
telt hat. Die Rübe und Klarheit, mit welcher der 
Verf. seine Untersuchungen anstellt, sprechen eben 
so, wie die Einfachheit der Resultate, dafür, dass 
der hier betretene Weg der sicherste sey, um end¬ 
lich einmal das Dunkel, in welchem bisher, trolz 
allen mühsamen Arbeiten, die deutsche Sprachlehre 
noch verhüllt blieb, aufzuklären, und den Grund 
aufzufinden, der den herrlichen Bau der deutschen 
Sprache trägt. Nach einer Einleitung über Ur¬ 
sprache und Sprache überhaupt, verfolgt der Arerf. 
seinen Weg über die einzelnen Gebiete der Laut¬ 
lehre, Wortlehre und Satzlehre, bey weicher letz¬ 
tem er auch die Verslehre nicht vergisst. Der Vor¬ 
trag ist, bey aller Abstraction, fasslich, und der 
Druck frey von Fehlern. 

Kurze Anzeige. 

Natur und, Religion, oder Körper- und Geisler- 
welt. Zur Bildung und Erbauung der reifem 
Jugend unter Anleitung denkender Lehrer, von 
A. H. F. Wohlfahrt. Neustadt an der Orla. 
bey Waguer. 1801. XVI u. 212 S. 8. (12 Gr.) 

Der Hauptzweck dieses Buches ist: vernünfti¬ 
gen Glauben, herzliche Liebe und zuversichtliche 
Hoffnung, sowohl in Lehrern als in Schülern, zu 
erwecken und zu befestigen. Daher will der Verf. 
den Religionsunterricht, um die oft so kalte und 
mechanische Behandlung dieses so wichtigen Gegen¬ 
standes zu verdrängen, besonders auf bessere Kennt- 
niss der Natur gründen, und schliesst das Buch mit 
einem Zweygespräche über Religion, welches aber 
die von dem Verfasser selbst gemachten Anforde¬ 
rungen durchaus nicht befriedigt. 
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Hymnologie. 

Das deutsch-evangelische Kirchenlied. Ein Denk¬ 

mal zur dritten Jubelfeyer der Augsburgischen 

Confession, von JE. C. G. Langbecker. Ber¬ 

lin, bey Oelnnigke. i85o. XXIV und 23o S. 8. 

(20 Gr.) 

W enn Hr. L. (S. I) dankbar des wolilthätigen 
Eindrucks gedenkt, den in den Jahren seiner Kind¬ 
heit unsere alten Kirchenlieder auf sein Herz mach¬ 
ten; so kann auch Rec. versichern, dass auch er 
sicli noch jetzt mit dankbarer Freude des wohltha- 
tigen Eindrucks erinnere, welchen einzelne Stellen 
allerer Lieder auf sein jugendliches Gemiith mach¬ 
ten, und dass ihm in seinen reifem Jahren die Na¬ 
men der Männer und Frauen, welche jene Lieder 
dichteten, ehrwürdige Namen bleiben, weil sie den 
Herzen ihrer Zeitgenossen nicht nur, sondern auch 
ihrer nächsten Nachwelt Veranlassung zur Erbau¬ 
ung, im Geiste ihrer Zeit und ihrer Sprachformen, 
darboten. W enn aber Hr. L. auch gern das Gött¬ 
liche, welches er durch jene JXeder an seinem Her¬ 
zen erfuhr. Andere erfahren lassen möchte; so 
ist hier llecensent anderer Meinung. Da er selbst 
bey fortgeschrittener Bildung, schon als Jüngling u. 
nachher als Mann, die ihm inzwischen bekannt ge¬ 
wordenen Lieder eines Geliert, Sturm, Cramer, ; 
Münter, Neander, u. später eines Niemeyer, Dem- 
me, Sonntag, Reche, Juliane Veillodter und Elise 
v. der Recke u. A. hinsichtlich ihres Inhalts und 
ihres Ausdrucks dem fortgeschrittenen Zeitgeiste 
angemessener fand, als die Lieder aus dem 16. u. 
37. Jahrhunderte; und da er sicJi durch mehrere 
der neuern eben so sehr und noch mehr erbaut 
fühlte, als durch jene ältern; so muss er mit vol¬ 
ler Ueberzeugung aus diesem Grunde wünschen, 
dass seine jüngern Zeitgenossen in den neuern und 
nicht in den ältern ihre Erbauung suchen mögen. 
Er kann daher nicht in die, von mehrern Alter- 
thümlern und auch (S. 56) von Hm. L. wieder¬ 
holte Klage einstimmen: „Ganz besonders aber 
entstand die Sucht, die alten Kernlieder zu ver¬ 
ändern und ihnen ein modisches Gewand anzule¬ 
gen, durch eine Sammlung von Gesängen, welche 
der Ob. Cons. R. Dietrich (Diterich ist er im Re¬ 
gister richtig geschrieben) unter dem Titel: Lieder 
für den ölfentl. Gottesdienst, Berl. 1765. als An- i 

Ziveyter Band. 

hang zum Porstischen Gesangb. herausgab. a Rec. 
gibt gern zu, dass die von Diterich verbesserten 
altern und von demselben verfassten neuen Jüeder 
nicht alle durchgängig in einem wirklich dichte¬ 
rischen Geiste gearbeitet sind; aber weht denn ein 
solcher Geist in allen altern? Und wem vernünf¬ 
tig-christliche Religionsansicht mehr gilt, als eine 
veraltete sogenannte dichterische Form, der kann 
unmöglich das Verdienst verkennen, welches sich 
Diterich auch durch seine Liedersammlung erwarb. 
Dass Hr. L. nicht unbefangen urtheilt, beweist 
auch das von ihm (S. 5y u. f.) angestimmte La¬ 
mento : ,, Wreiche Verwirrungen durch die vielfa¬ 
chen, sogenannten Verbesserungen hervorgebracht 
werden, kann leicht eingesehen werden, wenn man 
sich die Mühe geben will, einige ältere u. neuere 
Gesangbücher zu vergleichen; ja man muss be¬ 
dauern, dass man nur zu oft bey solcher Verglei¬ 
chung eine Neuerungssucht bemerkt, von der sich 
Männer von ausgezeichneten Talenten, wie Klop- 
st.ock, Schlegel, Weisse und viele Andere haben 
hinreisseil lassen, und dass die Verbesserungen 
meist Verschlechterungen waren, indem der ächt¬ 
evangelische Sinn dem modernen Geschmacke wei¬ 
chen musste.“ — Durch diese Aeusserung hat 
Hr. L. ganz unverhohlen ausgesprochen, wess Gei¬ 
stes Kind er sey. Wer die, namentlich von Klop- 
stock, vorgenommenen Veränderungen älterer Lie¬ 
der in dichterischer Hinsicht Verschlechterungen 
nennen kann, in dessen dichterisches Gefühl muss 
man das gerechteste Misstrauen setzen; und wer 
den Verf. der Messiade beschuldigen kann, dass er 
den evangelischen Sinn habe verdrängen wollen, 
der kann nur aus einer überall Ketzerey riechen¬ 
den Schule seyn. Und hat denn Luther selbst 
nicht auch mehrere ältere Lieder zu verbessern 
sich mit Recht erlaubt? Doch wir wollen nicht 
länger mit dem Verf. rechten, sondern nur be¬ 
richten, was er den Lesern gibt. Im ersten Ab¬ 
schnitte eine gedrängte Uebersicht der Entwicke¬ 
lung des Kirchenliedes von den ältesten Zeiten bis 
auf die gegenwärtige. Im zweyten will er zeigen, wie 
der Herr sich das Kirchenlied zum Werkzeuge an 
dem Herzen vieler Menschen ausersah. Hr. L. ist 
so bescheiden, seine Schrift nur als einen Versuch 
anzusehen, der als Aufforderung an Männer gelten 
soll, die mit mehr Kraft ausgestattet sind, diesem. 
Gegenstände ihre Bemühungen zu widmen. In dem 
ersten Abschnitte werden mehrere Vff. älterer la- 
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teinischer Kirchenlieder der ersten Jahrhunderte 
aufgefiihrt, sodann wird bemerkt, dass die ersten 
deutschen Kirchenlieder Erzeugnisse der Minne¬ 
sänger waren. Nach Angabe noch einiger latei¬ 
nischer und lateinisch-deutscher Lieder aus dem 
i5. Jahrhunderte, kommt nun der Verf. auf Lu¬ 
ther und die spätem Liederdichter. „ Erst 1647 
veranstaltete auf höhere Veranlassung der hanno¬ 
versche Gen.-Superint. Dr. Just. Gesenius die er¬ 
ste zweckmässige Sammlung von Liedern“ u. s. w. 
Die Erwähnung der später erschienenen neuen Ge¬ 
sangbücher schliesst mit dem Copenhagner 1782. 
Wie viel neuere sind indessen erschienen, die man 
hier erwähnt zu finden gewünscht hätte! Auch 
die Angabe der Liederdichter ist sehr unvollstän¬ 
dig. Vergebens sucht man hier von ältern Lie¬ 
derdichtern die Namen der ViF. sehr bekannter u. 
noch jetzt in neuern Gesangbüchern mit einigen 
Veränderungen aufgenommener Lieder, als: Mart. 
Geier (Vf. von: Herr, auf dich will ich fest hof¬ 
fen u. s. w.); Ch. Keimann (Vf. von: Meinen Je- 
sum lass ich nicht u. s.!w.)j Löscher, V. E., (Vf. 
von: Kommt, Menschenkinder, rühmt u. s. w., 
O König, dessen Majestät u. s. w., u. m. a.); Louise 
JLernriette, Churf. v. Brandenb. (Vfn. von: Jesus 
meine Zuversicht u. s. w*); Melissancler (Vf. von: 
Herr, wie du willst, so scliick’s mit mir u. s. w.)j 
M. Rinkart (Vf. des so hochgefeyerten: Nun dan¬ 
ket Alle Gott u. s. w.); Rodigast (Vf. von: Was 
Gott thut, das ist u. s. w.); Jac. Schütz (Vf. von: 
Sey Lob und Ehr’ dem höchsten Gut u. s. w.); Jo- 
sua Stegmann (Vf. von: Ach bleib’ mit deiner 
Gnade u. s. w.); Zihn (Vf. von: Gott lebet noch 
n. s. w.), mehrere andere, für ihre Zeit ebenfalls 
beliebte Dichter, als: Albinus, Bessler, Böhme, 
Clausnitzer, Flittner, B. Förtsch, T. Frank, S. 
Graf, Hasslöcher, V. Herberger, Homburg, Kess¬ 
ler, M. Prätorius, H. Schein, Stockmann (M. E. 
u. M. Paul) nicht zu gedenken. Von neuern sind 
unerwähnt geblieben: Brinkmann, Bürde, Clau¬ 
dius , Cronegk, Bemme, Eschenburg, Funk, J. ß. 
u. Ch. L., Henriette Oersdorf, K. Grass, Orot, 
Mahlmann, Meister, Mohn, Reche, Sonntag, Spal- 
ding, G. W. Ch. Starke, Juliane Veillodter u.jnA. 
— Statt Joh. Arendt muss man J. Arnd und statt 
P. Gerhard — Gerhardt lesen. — Der zweyte 
Abschnitt liefert historische und biographische No¬ 
tizen zum deutsch-evangelischen Kirchengesange. 
Luthers Leben eröffnet den Reihen und Jacob 
Händel beschliesst denselben. Besonders reich ist 
dieser Abschnitt ausgestatlet mit Berichten von mehr 
oder weniger merkwürdigen Personen, welche ei¬ 
nen oder den andern ältern Liedervers besonders 
ausgezeichnet und trostreich gefunden haben. Der 
Vf. bemerkt S. VII, dieser Abscliu. könne nur 
denjenigen seiner Leser das Kirchenlied wichtig u. 
bedeutsam machen, die empfänglich sind für die 
Stimmen, welche das leibl. Ohr nicht höret, wohl 
aber im tiefsten Innern so mächtig ertönen u. s. w. 

Meteorologie. 

Untersuchungen über das Klima und die Witte¬ 
rungsverhältnisse von Karlsruhe, üb. die Schwan¬ 
kungen des Barometers u. Thermometers zu den 
verschiedenen Jahreszeiten, und über den Ein¬ 
fluss der Winde und des Mondes auf die Wit¬ 
terung. Von Otto Eisenlohr, Dr. d. Phil, u, 

Privatdoc. d. Math. u. Naturl. an d. Univ. Heidelberg. 

Mit 2 illum. Steintafeln. Karlsruhe, Druck und 
Verlag von Groos. i852. 74 S. 4. 

Die sehr richtige Bemerkung, dass die Witte¬ 
rungskunde besonders darum so langsame Fort¬ 
schritte macht, weil die vorhandenen zahlreichen 
Beobachtungen so sehr oft als ein todter Schatz 
unbenutzt liegen bleiben, bewog den Verf., die in 
Karlsruhe seit 1779 angestellten Beobachtungen zu 
einer Zusammenstellung und Herleitung von Re¬ 
sultaten anzuwenden, die über das Klima und die 
Witterungsverhältnisse jener Gegend genauere Be¬ 
lehrung geben. Es ist kaum nöthig, zu bemerken, 
dass ein solches Unternehmen um so mehr Dank 
verdient, je mühsamer es ist und je weniger es 
dem, der seine Zeit daran wendet, einen andern 
Genuss, als den, eine nützliche Arbeit vollendet 
zu haben, gewährt; wir hoffen daher, dass dem 
Verf. dieser Dank von allen, die an Gegenständen 
dieser Art Antheil nehmen, zu Theil w erden wird. 

Um zu einer richtigen Würdigung dieser Ar¬ 
beit doch etwas beyzutragen, halten wir es für 
Pflicht, theils auf den grossen Fleiss, den eine sol¬ 
che Arbeit fordert, aufmerksam zu machen, theils 
etwas von den Resultaten auszuheben. Was das 
erstere betrifft, so wird es genügen, nur daran zu 
erinnern, dass 4ojährige Beobachtungen (von 1779 
bis 178a, von 1789, von 1799 bis i85o, wreil die 
übrigen Jahrgänge unvollständig waren oder fehl¬ 
ten) i46io Tage umfassen, dass die einzelnen in 
Rechnung zu nehmenden Beobachtungen also in 
die Hunderttausende gehen, und dass diese Beob¬ 
achtungen zu mein fachen Vergleichungen, also w ie¬ 
derholt auf verschiedene Weise, zusammengestellt 
werden mussten, um die hier angegebenen Resul¬ 
tate zu ziehen. Diese Ueberlegung wird wohl auch 
den Unkundigen zur Anerkennung des für die we¬ 
nigen Blätter dieser kleinen Schrift aufgewrandten 
Fleisses auffordern. Dieser Fleiss ist aber auch 
nicht unnütz aufgewandt , sondern so, dass diese 
Arbeit uns eine sehr genaue Ansicht von dem Kli¬ 
ma der Gegend von Karlsruhe gibt und zugleich 
Beyträge zu den allgemeinen Lehrsätzen liefert, 
deren wir in der Meteorologie erst so wenige si¬ 
cher begründete besitzen. 

Die Abhandlung besteht aus 6 Abtheilungen, 
denen allgemeine Bemerkungen über die Lage des 
Ortes und über seine Umgebungen, über die zum 
Grunde liegenden Beobachtungen u. s. wr. voran- 
geheu. 1. Resultate der einzelnen Monate aller 
jener 4o Jahre, nämlich die höchsten, tiefsten 
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und mittlern Barometerstände, Thermometerstände 
u. s. w. 2. Resultate der ganzen Jahre. Hier sind 
zuerst die höchsten und tiefsten Barometerstände 
aus allen einzelnen Jahren mitgetheilt mit Bemer¬ 
kung der Tage, wann sie Statt fanden. Alsdann 
folgt aus der Mittelhöhe des Barometers eine Be¬ 
stimmung der wahren Höhe über dem Meere. 
Höchste, tiefste und mittlere Thermometerstände 
und Hygrometerstände. Bey der Zusammenstel¬ 
lung der Windbeobachtungen macht der Verf. die 
richtige Bemerkung, dass man aus Lamberts Regel 
und aus jeder ähnlichen nicht die eigentliche mitt¬ 
lere Richtung der herrschenden Winde kennen 
lernt; es scheint daher, dass man lieber ganz ein¬ 
fach so zusammenstellen sollte: Die westlichen 
Winde und die östlichen Winde (wo Süd und 
Nord halb zu den einen und halb zu den andern 
gezählt werden) stehen, nach der Anzahl der 
Tage, wo sie wehen, in dem Verhältnisse 679: 
4i5; die südlichen und nördlichen in dem Ver¬ 
hältnisse 558 zu 556; es erhellt also wenigstens, 
dass die westlichen Winde die bey weitem herr¬ 
schenden sind, und die südlichen nur ein geringes 
Uebergewicht über die nördlichen haben. Es ist 
olfenbar, dass der Begriff eines Mittels hier wegen 
der Entgegensetzung sich nicht so gut anwenden 
lässt, als da, wo es auf ein blosses Mehr u. Min¬ 
der ankommt. In Beziehung auf die Witterung, 
die jedem Winde eigen ist, hat die Tafel ein be¬ 
sonderes Interesse, welche zeigt, wie oft es bey 
jedem Winde regnet; bey dreymaligem Südwest¬ 
winde regnet es einmal, und bey iSmaligem Ost- 
winde auch nur einmal. 3. Gang des Barometers 
und Thermometers durch das ganze Jahr. Der 
Raum erlaubt nicht, hier etwas von den Folge¬ 
rungen und den Vergleichungen mit andern Orten 
anzuführen, die der Verf. mittlieilt; wir bemer¬ 
ken daher nur, dass sie ein mannichfaltiges Inter¬ 
esse darbieten. — 4. Mittlere Barometer- u. Ther¬ 
mometerstände bey verschiedenen Winden. Auch 
hier steht im Mittel das Barometer bey Südwind 
um 2|-Lin. niedriger, als bey Nordostwind, indess 
ist nicht in allen Jahreszeiten der Nordostwind der¬ 
jenige, der das Barometer am höchsten erhalt, son¬ 
dern Nordwind und Ostwiud haben in einzelnen 
Monaten einen hohem mittlern Barometerstand. 
Der Verf. knüpft hieran einige weitere Bemerkun¬ 
gen über die Abhängigkeit des Windes von der 
Wärme und Feuchtigkeit der Luft, die uns eben 
so beachtenswerth scheinen, als die gewiss sehr 
richtige Behauptung des Verfs., dass die schnellen 
Aenderungen in der Atmosphäre, von welchen die 
ungewöhnlich hohen und tiefen Barometerstände 
abhängen, hierin ihre Erklärung durchaus nicht 
finden. 5. Einfluss des Mondes auf den Barome¬ 
terstand und die Witterung. Auch diese Verglei¬ 
ch u ngen zeigen, wie schon die von Flaugergues 
und Schübler, einen gewissen Zusammenhang zwi¬ 
schen dem Barometerstände und den Mondphasen, 
und es verdient allerdings Aufmerksamkeit, ob die 

hier gegebenen Bestimmungen (die nicht ganz mit 
dem gleich sind, was Schübler gefunden hat) sich 
noch an mehrern Orten bestätigt finden. Aehnli- 
che Untersuchungen für weiter entfernte Weltge¬ 
genden würden hier vorzüglich belehrend seyn, in¬ 
dem es gar nicht als sicher anzusehen ist, dass die¬ 
selben Witterungszustände in allen Gegenden mit 
gewissen Mondphasen mehr als mit andern zusam¬ 
mengehören werden. 6. Vergleichung der Witte¬ 
rung mit dem Gange der Vegetation. Da dieser 
Abschnitt so viel Interessantes enthält, dass man 
ihn ganz lesen muss, so wollen wir nichts Einzel¬ 
nes daraus mittheilen. Wir schliessen diese An¬ 
zeige mit dem Wunsche, dass der Verf. uns bald 
mit mehr Arbeiten von gleichem Werthe beschen¬ 
ken möge. 

Gesänge. 

Liederhuch zum Gebrauche beym Gesangunter- 
richle in höhern Schulen und Gymnasien. Her¬ 
ausgegeben v. Dr. Karl TVeitershausen, Leh¬ 

rer am Grossherz. — Hessisch. Militär — Bildungs — Instit. u. 

Vorst, einer Privat - Erz. - Allst, zu Darmstadt. Erstes 

Bändchen X u. 278 S. Zweytes Bändchen V! 
u. 278 S. 8. Giessen, bey Heyer, Vater. 1829. 
(1 T'hlr. 8 Gr.) 

Schon bey dem Beginnen seines pädagogischen 
Lebens veranstaltete Hr. Wf eine immer mehr an¬ 
wachsende Liedersammlung und entschloss sich, da 
das Abschreiben zu viel Zeit und Miihe gekostet 
haben würde, sie drucken zu lassen. Mit einem 
Liede an die Tonkunst von G. TV. Becher wird 
das erste, 255 Lieder enthaltende, Bändchen eröff¬ 
net; die darauf folgenden beziehen sich auf Gott, 
seine Eigenschaften und Werke, auf Jesus Christus 
und auf Belebung guter Gesinnungen u. Vorsätze, 
in Beziehung auf die allgemeinen und besondern 
Pflichten. Das 2te Bdchn. fasst 242 Gesänge für 
bestimmte Zeiten und Veranlassungen, als: Lieder 
an hohen kirchl. Festen, Geburtstags-, allgemeine 
und besondere Begräbnisslieder in sich. Mehrern 
ihrer Bestandteile nach soll diese Sammlung zu¬ 
gleich als Religionsgesangbuch betrachtet werden 
können. Doch kommen auch Jäger-, Bade-, Ge- 
sellschaflslieder, selbst einige lateinische, ein Lied, 
überschrieben: Lob und Nutzen der verschiedenen 
Stände u. s. w. vor, in welchem der 1 ürst sich 
zuerst also vernehmen lässt: 

Zum Fürsten hat mich Gott gesetzt, 

dass ich das "W olil des Landes, 

mit Weisheit und doch Güte voll, 

nach den Gesetzen fördern soll u. 3. W. 

Dann folgen der Minister, Amtmann, Soldat, Arzt 
u. s. w., mehrere Handwerker und zuletzt tlei 
Bauer. Da Hr. W. einmal zwey Bändchen gab; 
so würde Rec. die Lieder, die eigentlich religiösen 
Inhalts sind, von den andern, den eben erwähnten 



2223 No. 278. November. 1832. 2224 

u. Bei. i. Nr. 170.: Die Zeiten, Brüder, sind nicht 
mehr u. s. w. getrennt und jeder Gattung ein ei¬ 
genes Bändchen gewidmet haben. Sind auch nicht 
alle hier aufgenommenen Lieder von gleichem Wer- 
the; so ist doch kein ganz schlechtes aufgenommen. 
11r. W. hat die in andern Sammlungen vorgenom- 
meueu Veränderungen der Urtexte tlieils beybehal- 
ten, tbeils den Urtext wieder hergestellt; doch meh¬ 
rere Lieder linden sich hier verkürzt. B. 1. Nr; 28. 
stellt das Niemeyersche: Der du von Jugend auf 
u. s. w. vollständig; und Nr. 24g. sind wieder ei¬ 
nige Strophen aus diesem Liede als ein besonderes 
Lied abgedruckt. — Angehängt sind Verzeichnisse 
der VIF. der hier aufgenommenen Lieder, mit kur¬ 
zen biographischen Nachrichten, der Bücher, aus 
welchen diese Lieder entlehnt sind, der hier vor¬ 
kommenden Melodieen und kurze Nachrichten von 
den Componisten derselben. Hier gäbe es nun al¬ 
lerdings gar Vieles nachzutragen u. zu berichtigen. 
Docli dazu mangelt der Raum. Also nur Einiges. 
Die unbestimmte Angabe des Titels eines der ge¬ 
braucht seyn sollenden Gesangbücher dürfte auf die 
Vermuthung führen, dass Hr. W. dieses Gesang¬ 
buch selbst nicht gehabt, sondern die aus demsel¬ 
ben genommenen Lieder unmittelbar aus einer an¬ 
dern Sammlung entlehnt habe. Im Dichterverzeich¬ 
nisse ist der Name Diterich richtig geschrieben; 
aber unter mehrern Liedern falsch: Dietrich. Das 
hier B. I. Nr. 4. auf drey Strophen reducirte Lied: 
Sey Lob und Ehr’ dem u. s. wr. ist nicht von B. 
Scnmolcke, sondern von Lic. Joh. Jac. Schütz (st. 
1690 d. 22. May als Rechtsconsul. in Frankf. a. M., 
wo er i64o geh. war); Nr. 48. Erfülle redlich 
deine Pflicht u. s. w. nicht von Demme, sondern 
v. Davater; Nr. 84. Wenn Geschwister u. s. w. nicht 
von Elise v. d. Recke, sondern von J. TV. Reche', 
Nr. i55. Mein Gott, nach deinen Lehren u. s. w. 
nicht von einem wohl nur durch einen Schreib¬ 
oder Druckfehler entstandenen Gräl, sondern von 
Grot; i5g. Unendlicher, denk’ ich an dich u. s. w. 
nicht von Starke, sondern von Juliane Veilloclter 
(s. Veillodters Comm.-Buch S. 189); und um nur 
eins aus B. II. zu erwähnen, 107. Gottes Segen sey 
mit dir u. s. wr. nicht von B. F. Köhler, sondern 
von einem andern Joh. Friedr. Köhler, Pastor in 
Wündischleuba b. Altenburg, verfasst. Die übri¬ 
gen falschen Angaben lassen wrir unberücksichtigt. 
— Nur einige nicht angegebene VIF. wollen wir 
noch nachtragen. B. I. Nr. 6. Religion und Tugend 
hat Burmann; Nr. 21. O welch ein Glück u. s. w. 
B. Munter (s. dessen Lied. II. S. VI); Nr. 25. 
Dir dank’ ich für mein Leben u. s. w. Geliert ; 
Nr. 32. Nimm unsern Dank u. s. w. Dolz; Nr. 69. 
Mein Geist erstaunt u. s. w. Zachariae; Nr. 67. 
Gott, der zum Segen u. s. w. .7. A. Gramer; Nr. 70. 
Die Erd’ ist schon u. s. w. J. F. Schirik; Nr. %i» 
Keine Liebe gleicht u. s. w. R. A. Schdller; ?3. 
Gott, dir sey u. s. w. J. A. Schlegel; Nr. 111. Al¬ 
len Menschen u. s. w. Ch. F. TVeisse; Nr. 125. 
Mein Leben, Höchster u. s. wr. Reche; Nr. 157. 

Der weise Schöpfer u. s. w. F. Ch. Fulda, Sup. 
zu Halle, verfasst. — In dem angehängten Ver¬ 
zeichnisse der Liederdichter lässt sich auch Man¬ 
ches berichtigen. Unter dem Liede: Wohl dem, 
der richtig wandelt (B. 1. Nr. 178.) ist der Verf. 
Bruhn richtig angegeben; aber im Verfasserver¬ 
zeichnisse fehlt Joh. Dav. Bruhn (st. als Pred, an 
der Marienk. zu Berlin 1782, und das erwähnte 
Lied wird hier der Frieder. Brun, geh. Munter 
zugeschrieben. Von dieser Vfn. ist aber das von 
einem andern melodisirte: Sanft, wie er gewandelt 
hat (B. II. Nr. 225.). — Dcmme starb nicht am 
26. Oct., sondern f|. Dec. 1822. — Kämpfe st. 
1828. Stockmann, der Verf. von: Wie sie so 
sanft ruhn u. s. w., welches hier B. IT. Nr. 235. in 
ganz anderer Gestalt erscheint, hatte nicht die 
Taufnamen: Joh. Tobias, sondern Aug. Cornelius. 
I11 dem Melodieenregister (S. 257) wird gesagt: 
In Vopelius Gesangbuche stehe über der Melodie: 
Nun danket Alle Gott u. s. w. J. Kreuzer. Al¬ 
lein J. Crüger steht darüber, um anzuzeigen, dass 
Vopelius diese Melodie aus Criigers Cantionale auf¬ 
genommen habe (m. s. Plato’s M. Mart. Rinkart 
S. 44). S. 272 liest man: ,,Nicolai (Phil.), zuletzt 
Past. zu Hamburg 2599, soll der Componist zu (?) 
der Mel. Wachet auf, ruft u. s. w. seyn; er ist es 
aber nicht, sondern Präforius, Organ, in Hamburg, 
setzte sie, so wie Scheidemann ebendas, sein (wes¬ 
sen?) Wie schön leucht’t uns der Morgenst. u. s. w. 
mit der bekannten Mel. versah.“ — Zu dieser Be¬ 
hauptung fehlt der Beweis. Da Nicolai selbst sehr 
iiiusikal. wrar; so rührt wahrscheinlich die Grund¬ 
lage beyder Mel. von ihm selbst her. Heinr. Schei¬ 
demann u. Prätorius haben vielleicht der eine diese, 
der andere jene Mel. revidirt. Da beyde Lieder mit 
ihren Mel. in Micolaös 1599 herausgekojnmenenv 
Freudenspiegel .stehen ; so kann wenigstens Heinr. 
Scheidemann, welchen Hr. W. S. 258, wo bey 
Angabe der Mel.: Wie schön leucht’ uns u. s. wr. 
Folgendes steht: „von Dr. Phil. Nicolai ums Jahr 
1599 u. Heinr. Scheidemann geh. 1600“ zum Mit- 
componisten dieser Mel. macht, an der bereits im 
J. 1599 bekannten Mel. keinen Antheil haben, son¬ 
dern allenfalls dessen Vater Hans Scheidemann. 

Kurze Anzeige. 
Denkwürdigkeiten über Polen und die Polen vom 

J. 1788 an bis i8i5, v. Michael, Gr. v. Oginski. 
Deutsch von Fr. Gleich, i. Th. XX u. 568 S. 
2. Th. 5o6 S. Leipz., b. Hartm. 1827. (5 Thlr.) 

W4r dürfen über dieses an sich sehr gewichti Se 

Werk nur zwey Worte sagen, da das Original in 
diesen Blätt. zu seiner Zeit beurtheilt worden ist, 
diese UeherSetzung aber, vennuthlich aus Mangel 
an Absatz, nur 'Bruchstück blieb. Ausser diesen 
zwey Bd. ist von den fünfen des Originals keiner 
mehr erschienen und folglich Niemanden der An¬ 
kauf derselben anzurathen. 
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Recht swi ssenscliaft. 

Rheinisches Museum für Jurisprudenz. Jahrg. I. 

i8,_>r*. herausgegeben von J.C. Hasse; Jahrg. II. 

1828. H. 1 — 4. heransg. von F. Blume, J. C\ 

Hasse, G. F. Puchta u. Fd. Pugge; Jahrg. 

JIl. 1829. H. 1 — 5. v. denselben herausgegeben. 

Bonn, bey Weber. 

Im J. 1820 fasste der hochverdiente sei. Hasse in 
Verbindung mit Hiebuhr und Brandis den Plan, 
den innigen Zusammenhang, welcher zwischen den 
Wissenschaften der Jurisprudenz, Philologie und 
Geschieltfe Statt findet, durch Begründung einer 
Zeitschrift, welche ausgezeichnete Abhandlungen 
aus allen drey Fachern des Wissens lieferte, dar¬ 
zulegen, u. zu immer allgemeinerer Anerkennung 
zu bringen. Das erste Heft dieser Zeitschrift er¬ 
schien im J. 1826 zu Bonn unter dem Titel: Rhei¬ 
nisches Museum für Philologie, Geschichte und 
Jurisprudenz. 

Dieses Rheinische Museum hat uns seitdem mit 
einer ansehnlichen Reihe der interessantesten Ab¬ 
handlungen aus dem Gebiete jener drey Wissen¬ 
schaften von den ausgezeichnetsten Verfassern be¬ 
schenkt. Leider aber erhielt die äussere Gestalt 
der Zeitschrift — wir wissen nicht, ob auf den 
Antrag der Verlagshandlung, oder aus welcher an¬ 
dern Veranlassung — eine Einrichtung, welche 
dem Zwecke derselben wenig entsprechen konnte. 
Statt nämlich die Abhandlungen aus den drey ver¬ 
schiedenen Gebieten , denen das Museum ange¬ 
hören sollte, untereinander vermischt einzurücken, 
und so jeden Käufer gewissermaassen zu nöthigen, 
seinen Blick auf alle drey .Fächer zugleich, und 
auf die zwischen ihnen Statt findende "Wechselwir¬ 
kung zu richten, wurde jedes Heft in zwey Ab¬ 
theilungen getheilt, deren eine die Abhandlungen 
juristischen, die andere die Abhandlungen philo¬ 
logischen und historischen Inhaltes getrennt ent¬ 
halten sollte. Die Folge davon war, dass juristi¬ 
sche Abnehmer meistens nur die juristische, phi¬ 
lologische und historische nur die philologisch-hi¬ 
storische Ablheilung kauften. Hierdurch wurde 
zwar dem Unternehmer ein grösserer Kreis von 
Lesern und Abnehmern gesichert, aber auch der 
ursprüngliche Zweck desselben eigentlich aufgege¬ 
ben. Wahrscheinlich traute man dem gelehrten 

ZwpylcT Band. 

Publicum im Allgemeinen noch nicht die nötliige 
Reife zu, um ein solches Unternehmen gehörig zu 
würdigen, und es mit lebhafter Theilnahme zu um¬ 
fassen. Allein Sache der Unternehmer wäre es 
unsers Bedünkens gewesen, jenen Geist und jene 
Theilnahme im Publicum zu wecken. Freylich 
hätten dann aus den drey verschiedenen Fächern 
nur solche Abhandlungen aufgenornmen werden 
müssen, welche für die gründlichen Forscher in 
allen drey Gebieten, wenn auch nicht ein gleiches, 
doch einiges Interesse gehabt hätten, wodurch der 
Stoff allerdings bedeutend beschränkt worden wäre. 
Allein nur so war es möglich, das Unternehmen 
in dem Geiste fortzuführen, in welchem es ange¬ 
fangen war. 

Auch uns liegt in Folge der obgedachten Tren¬ 
nung nur das rheinische Museum für Jurisprudenz 
zur ßeurtheilung vor. Wir tragen dadurch eine 
alte Schuld unserer Lit. Zeit, ab; doch müssen wir 
im Voraus bemerken, dass bey einem Werke, wel¬ 
ches seit sechs Jahren in den Händen aller gründ¬ 
lichen Juristen ist, und über dessen Werth die all¬ 
gemeine Stimme längst entschieden hat, die Beur- 
theilung im Einzelnen nur kurz seyn, und oft nur 
einzelne Bemerkungen, oder die Angabe der Haupt¬ 
gedanken enthalten kann. 

Der erste Jahrgang enthält folgende Abhand¬ 
lungen: I. Ueber die Figenthümlichkeit des Jus 
Gentium nach den Vorstellungen der Römer, von 
Herrn Prof. Dirksen in Königsberg. S. 1 — 5o. 
Der Verf. gründet mit Hugo, jedoch wohl etwas 
einseitig, den Begriff des jus gentium auf das Vor- 
haudenseyn eines Institutes, m seinen allgemeinen 
Grundlagen, bey allen mit den Römern in Ver¬ 
bindung stehenden Völkern. Auf die Vernunftmäs- 
sigkeit werde nur nebenher Rücksicht genommen. 
Allein schon die röm. Definition desselben, quod 
naturalis ratio omnes homines doeuit, zeigt, 
dass nicht das blos factische Vorhandenseyn bey 
allen Völkern darüber, dass etwas jus gentium 
sey, entscheide, sondern demselben eine allgemeine 
durch Zeit, Sitte und äussere gemeinsame Verhält¬ 
nisse bedingte Rechtsidee zum Grunde liegen 
müsse, sollte auch diese Rechtsidee die strenge 
Prüfung der Philosophie nicht aushalten (wie z. B. 
d. Sklaverey) und daher dem jus naturale im en¬ 
gem Sinne nicht angehören. — II. Die Oekono- 
mie des Edictes von Hrn. Prof. Hejfter in Bonn. 
S. ör —65. Der Verf. bemüht sich, aus der Reihe- 
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folge der Titel in Pandekten und Codex zu zeigen, 
dass die Ordnung derselben, und mithin des Edicts 
sich an die Ordnung der legis cictiones, wie sie 
uns Gajus aufführt, anschliesse. Die Wichtigkeit 
dieser Entdeckung, wenn sie bewiesen werden 
könnte, lässt sich nicht verkennen, und allerdings 
hat die Ansicht des Verfs. viel für sich, sobald 
man seine Voraussetzung zugiebt, dass die sacra- 
menti actio sich hauptsächlich auf vindication.es, 
und die judicis postulatio auf solche Streitigkei¬ 
ten, wo ein arbitrium judicis eintrat, bezogen 
habe. Allein das Erstere widerstreitet dem Aus¬ 
spruche des Gajus: sacramenti actio generalis erat, 
und dem Umstande, dass Gajus die sacramenti 
actio in personam vor der scicram. actio in rem 
abhandelt; das zvveyte der scharfen Unterscheidung 
zwischen judex und arbiter, selbst in der alten 
Formel: J. A. V. P. U. Dworaus hervorgebt, 
dass nicht jeder judex auch arbiter war. — III. 
Von der Bestellung der Servituten durch simple 
Verträge und Stipulationen, v. Hasse. S. 64—128. 
Der Inhalt dieser Abhandlung ist aus dem lebhaf¬ 
ten Streite über ihren Gegenstand hinlänglich be¬ 
kannt. Wir verweisen deshalb auf die unseres 
Wissens neueste Abhandlung über denselben, wel¬ 
che mit dem Verdienste einer neuen, wohldurch¬ 
dachten Ansicht von der Sache zugleich das einer 
vollständigen kritischen Uebersicht aller darüber 
aufgestellten Meinungen verbindet, welche jedoch 
dem Schicksale der meisten Dissertationen, wenig 
gekannt zu seyn, um so weniger hat entgehen kön¬ 
nen, als der Verf. leider der Jurisprudenz völlig 
untreu geworden ist; nämlich: Herrn. Härtel diss. 
inaug. de servitutibus per pacta et stipulationes 
constitutis ex jure Bomano. Lips., 1828. 4. — 
IV. Ueber die verschiedenen Arten des Eigen¬ 
thums und die verschiedene Gestaltung der Ei- 
g ent humsk lagen. Von Hin. Prof. Unter holz ner in 
.Breslau. S. 129—144. Denselben Gegenstand be¬ 
handelt die erste Abhandlung in Jahrg. III. H. 5. — 
V. Ueber das TVesen des sogenannten bonitarischen 
Eigenthums. Von Hrn. Prof. Zimmern in Jena. 
Das Resultat beyder Abhandlungen ist: das in bo- 
nis ist kein wirkliches Eigenthum, sondern ein 
Verhaltniss, welches tuitione praetoria (durch Publ. 
in rem actio, exceptio und replicatio rei vend. et 
traditae) dem Eigenthume in seinen Wirkungen 
gleichgestellt wird; eine Fiction des Eigentliums. 
Jenen Schutz gewährt der Prätor bey der traditio 
einer res mancipi und in einigen theils auf das 
prätorische Edict (bonorum possessio und emtio 
(privata) — missio in bona ex securulo decreto), 
theils auf Senatusconsulte (fideico/nmissum) ge¬ 
gründeten Verhältnissen. Die Erwerbungsarten des 
jus naturale u. des jus gentium sind dagegen Er¬ 
werbungsarten des Eigentlmms, geben daher Ei¬ 
genthum, welches des prätorischen Schutzes nicht 
bedarf, sondern schon nach jus civile (ex jure 
Qniritium) gesichert ist. Da aber Jiierbey eine 
res in commercio und eine persona qaae commer¬ 

cium habet vorausgesetzt wird, so kann in Fällen, 
wo eines dieser Erfordernisse fehlt (z. B. Occu- 
pation eines Peregrinus, Tradition eines ager pro- 
vincialis), natürlich auch nur prätorischer Schutz 
ein dem Eigenthume analoges Verhältniss begrün¬ 
den, welches ebenfalls in bonis genannt wird. Mit 
dem Gegenstände dieser Abhandlungen steht die 
Frage in Verbindung, welche in der vierten Ab¬ 
handlung des II. Jahrg. Ii. 2.: Rechtsgeschichtliche 
Bemerkungen von Pag ge; II. Kann eine res nec 
mancipi in bonitarischem Eigenthume stehen? be¬ 
jahend beantwortet wird. Die Richtigkeit dieser 
Antwort ergibt sich aus dem Obigen. Der Verf. 
führt mehrere Beyspiele an. Die wichtigsten, Er¬ 
werbung durch einen peregrinus und agri proviri- 
ciales, hat er, vielleicht absichtlich?— unerwähnt 
gelassen. — V. TV eiche TU irkung tritt ein, ivenn 
der Usußructucir den Ususßructus an einen Extra- 
neus in jure cedirt? v. Hrn. Prof. Pugge in Bonn. • 
S. i45—i48. Der Widerspruch zwischen Pompo- 
nius in L. 66. de jure dotium und Gajus in s. 
Comment. II, 5o. (nicht XII, 20.) über die Wir¬ 
kung der in jure cessio ususj'ructus in extraneum 
wird aus einer Meinungsverschiedenheit dieser Ju¬ 
risten abgeleitet. Justinian habe in §. 5. I. de usufr. 
die Meinung des Gajus bestätigt, u. L. 66. D. cit. 
sey nur durch ein Versehen in die Pandekten ge¬ 
kommen. Es ist diess allerdings um so wahrschein¬ 
licher, als §. 5. cit. verba dispositiva enthalt, in 
I/. 66. cit. aber der vorl. Frage nur beyläufig ge¬ 
dacht wird. — VI. Bericht über einen für die 
deutsche Geschichte und deutsches Recht wichti¬ 
gen, noch unbenutzten Codex Msctus der hiesigen 
(Bonner) Universitätsbibliothek, von Hrn. Prof. 
Hejßter in Bonn. S. i±9—164. Er ist aus dem 
12. Jahrh. und enthält: Eginhards Leben Karls d. 
Gr., Theganus Leben Ludwigs d. Fr., die Capi- 
tulariensammlung des Ansegisus mit einigen An¬ 
hängen einzelner Capitularien, die Lex Salica u. 
einige Pönitenzregeln. In den Capitt. und der E. 
Sal. finden sich wichtige Varianten, welche ange¬ 
geben werden. — VII. Geber die Negatorienklage, 
von Hrn. Prof. G. F. Puchta in Erlangen. S. 160 
— 184.» Diese Abhandlung enthält die wissenschaft¬ 
liche Begründung der von Heise in s. Grundrisse 
B. 2. c. 2. Not. i4. aufgestellten, von Hu Roi im 
Archive f. civ. Prax. B. 6. S. 297 ff. zwar wieder 
bestrittenen, dessenungeachtet aber jetzt, wenigstens 
unter den Theoretikern, wohl ziemlich allgemein 
angenommenen Ansicht, dass die actio negatoria 
keinesweges eine Servitutenklage sey, wie die con- 
ßessoria, sondern eine Eigenthumsklage, wegen 
partieller Verletzung des Eigenthums, dass sie da¬ 
her auch den vollen Beweis des Eigenthums, oder 
(als negatoria Publiciana) der boriae ßidei possessio 
voraussetze. Dass diese Ansicht auch in der Pra¬ 
xis Eingang finden möge, ist um so wüinschens- 
werther, als sie auch das praktische Bediirfniss 
vollkommen und besser befriedigt, als die bishe¬ 
rige Meinung. — VIII. Von dem Rechte der Lex 
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Cincia, von Hasse. S. 180— 248. Hiermit sind zu 
verbinden Jahrg. II. H. 4. No. VI. Ueber das Cin- 
cische Gesetz, von Hrn. Prof. TJnterholzner in 
Breslau, und die Fortsetzung dieses Aufsatzes im 
Jahrg. ITT. H. 2. No. I. mit einem Anhänge von 
Hasse Über das int er dictum utrubi bey der Hex 
Cincia. Eine ausfiihrlicke Kritik dieser reichhal¬ 
tigen Abhandlungen würde die Grenzen einer dem 
Ganzen des Rhein. Museums gewidmeten Recension 
überschreiten müssen. Rec. erlaubt sich daher, auf 
die Göttinger Gel. Anz. v. 1828. St. 84. u. Schunks 
Jahrb. Bd. i5. II. 5. zu verweisen. Beyde Schrift¬ 
steller stimmen darin überein, dass die beschrän¬ 
kenden Solennitaten der Lex Cincia nur auf Schen¬ 
kungen üb. den legitimus modus zu beziehen seyen. 
Jedoch findet man eine Begründung dieses Satzes 
nur bey Unterholzner. Hasse fertigt die entgegen¬ 
gesetzte Ansicht in not. 76. S. 262 mit der Bemer¬ 
kung ab, dass nach ihr die Festsetzung eines mo- 
dus donationum ganz miissig seyn würde. Dem 
ist aber nicht so; denn Schenkungen ultra modum 
legitimum würden nach dieser Ansicht ganz ver¬ 
boten gewesen seyn. — Der IX. Aufsatz enthalt, 
ohne Ueberschrift, Anmerkungen von Pugge zu 
den im J. 1820 an der Via Appia in der Vigna 
Santi Ammendola gefundenen und zuerst von dem 
Advokaten Carlo Fea bekannt gemachten Ueberre- 
sten eines römischen Testamentes, wovon auf zwey 
beygegebenen Tafeln erstlich die reinen, freylich 
sehr verstümmelten Fragmente, und dann eine ver¬ 
suchte Restitution des Urtextes mitgetheilt werden. 
Interessant ist das Fragment besonders dadurch, 
dass es des Proculus, vielleicht auch des Plinius 
und Tacitus erwähnt, und das einzige bekannte 
Beyspiel einer heredis institutio sub conditione: si 
se nomen testatoris laturum promiserit, enthält.— 
X. Beytrag zur Lehre von der Compensation, von 
Hrn. Prof. Bethmann - Hollweg in Berlin. Der 
Verf. vertheidigt zuvörderst die von Hasse im Ar¬ 
chive f. civ. Pr. Bd. VII. S. 2 45 — 207 gegen 
Gensler aufgestellte Ansicht, dass die exceptio com- 
pensationis nur dann berücksichtigt werden könne, 
wenn sie in demselben Grade liquid oder liquida- 
bel ist, wie die Klage (sey es auch nur durch das 
Zugeständnis des Beklagten), und entwickelt so¬ 
dann die Bedeutung des Satzes: compensatio fit 
ipso jure auf eine eigenthiirnliche historisch-dog¬ 
matische Weise. So sehr Rec. durch diese letztere 
Entwickelung befriedigt worden ist, so wenig kann 
er dem Verf. in der Vertheidigung der Hassischen 
Meinung über die Liquidität der exc. comp. bey- 
stimmen. Sie widerspricht dem Wesen des deut¬ 
schen, wenigstens des gemeinen deutschen (viel¬ 
leicht weniger des preussischen) Processes; ja sie 
ist nach diesem rein unausführbar, weil der Rich¬ 
ter vor geführtem Beweise selten oder nie bestim¬ 
men kann, noch bestimmen darf, wie leicht oder 
wie schwer ein streitiger Anspruch werde liquid 
gemacht wei’den können, und weil über die Vor¬ 
schützung illiquider Einreden bestimmte pi’ocessua- 

lische Regeln vorhanden sind. Wenn der Verf. 
sich auf Billigkeit beruft, so scheint diese nur zu 
verlangen, dass einer gleich anfangs durch selbst¬ 
ständige Beweismittel (nicht durch das Einräumen 
des Beklagten) liquiden Klage keine illiquide exc. 
comp, entgegengesetzt werden könne. Allein auch 
hier bewirken die Eigenthümlichkeiten des deut¬ 
schen Processes und die Grundsätze der "Verliand- 
lungsmaxime eigenthümliche Modilicationen. Dem 
Beklagten, welcher liquide Forderungen hat, bie¬ 
tet das deutsche Processrecht in dem Mandats- und 
Executivprocesse geeignete Mittel dar, alle illi¬ 
quide Einreden auszuschliessen. Bedient er sich 
dieser Mittel, so versteht sich Alles von selbst; 
bedient er sich deren nicht, so hat er dadurch auf 
das Recht, die Zulassung einer im ordentlichen 
Processe zu rechter Zeit vorgeschützten illiquiden 
Einrede zu verhindern, verzichtet. Auch das rö¬ 
mische Recht enthält nichts, was dieser Ansicht 
zuwider wäre. Dass nach älterem röm. Rechte 
die compensatio ex pari causa auch illiquid zuge¬ 
lassen wurde, gibt der Verf. selbst zu. Die L. 0. 
de tut. et rat. distr., welche ihm noch Zweifel er¬ 
regt, beweist gerade dafür, wenn man, wie man 
muss, das Wort eis in dem Satze quod eo nomine 
eis absit, nicht auf tutori procuratorive, sondern 
auf aclversariis bezieht. Der Sinn ist dann dieser: 
Wird vom tutor oder dem procurcitor desselben 
der actio tutelae eine illiquide Gegenforderung ent¬ 
gegengesetzt, so kann ihnen zwar die Erörterung 
derselben, und die Zurückbehaltung eines so gros¬ 
sen Theiles des Vermögens, als zur Sicherung der 
Gegenforderung nöthig ist, nicht versagt werden, 
sie sind aber wegen der dereinstigen Restitution 
des Zurückbehaltenen (quod eo nomine adversarus 
absit) für den Fall der Aberkennung ihrer Gegen¬ 
forderung Sicherheit zu leisten schuldig. Aber auch 
ex dispari causa wurde die exc. comp. illiquida 
zugelassen, dem steht nicht entgegen, dass die 
compensatio durch exc. doli geltend gemacht wur¬ 
de, denn : dolo agit, qui petit, quod redditurus 
est (L. 170. §. 5. de R. /.). Einen directen Beweis 
dafür liefert L. 46. §.4. de jure fisci. Denn wenn 
derFiscus dadurch begünstigt wird, dass gegen ihn 
die Eini'ede der Compensation in zwey Monaten 
erwiesen werden muss, so muss gegen andere Per¬ 
sonen dieser Beweis unbeschränkt seyn; ferner: 
L. 1. §. ult. quae sent. sine app. Denn wenn nach 
diesem Gesetze der Kläger selbst dann seine For¬ 
derung mit der actio judicati nicht einklagen kann, 
wenn in einem andern Processe eine illiquide Ge¬ 
genforderung des bereits condemnirten Beklagten 
noch obschwebt, so muss ein Gleiches doch gewiss 
alsdann gelten, wenn die Gegenforderung in dem¬ 
selben Processe gleich anfangs vorgeschützt worden 
ist. Einen in directen Beweis für das ältere Recht 
liefert endlich auch Justinians L. ult. C. h. t., 
denn wie könnte Justinian klagen : post multa et 
varia certamina, cum res jam fiuerit approbata, 
tune ex altera parte, quae jam paene convicta est. 
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opponi compenscitionem jam certo et indubitcito de- 
bito, et morcitoriis cimbagibus speni condemnationis 
excludi, wenn nicht von ihm selbst gegen liquide 
Forderungen auch illiquide Gegenansprüche zuge¬ 
lassen worden wären? Diesen Missbrauch wollte 
Justinian abschaffen. Wir müssen daher die frey- 
lich sehr allgemein klingenden Worte: Itct tarnen 
compensationes objici jubemus, si causa, ex qua 
compensatur, liquida sit, aus der angeführten'Ver¬ 
anlassung des Gesetzes und aus der nachfolgenden 
genauem Bestimmung: Hoc itaque judices obser- 
vent, ut, — si invenianU eas (compensationes) ma- 
jorem et ampliorem exposcere indaginem, eas qui- 
dem alii judicio reservent, Litern autem pristinam, 
jam paene exp e di tarn sententia terminati com- 
ponant, beschränkend erklären, wie man denn über¬ 
haupt sich in Acht nehmen muss, von den Kaisern 
allgemein ausgedrückte Sätze unbedingt für allge¬ 
meine Regeln zu halten. — XI. Von dem Ver¬ 
hältnisse des Eigenthums zu den Servituten. Kri¬ 
tische Bemerkungen zu G. A. TV. Du Roi’s Ab¬ 
handlung über actio in rem und jus in re. Von 
Hrn. Prof. Puchta in Erlangen. S. 280 — 5i5. Du 
Boi halle im Archive f. civ. Pr. Bd. VI. S. 2Ö2 ff. 
die Behauptung aufgestellt, es gebe im römischen 
Rechte nur eine Art dinglicher Rechte, das Eigen¬ 
thum, und actio in rem heisse daher die Eigen¬ 
thumsklage. Gegenstand des Eigenthums seyen 
aber theiis körperliche, iheils unkörperliche Sa¬ 
chen (Rechte, z. B. servitutes); jene verfolge die 
actio in rem directa, diese die actio in rem utilis, 
oder vindicatio utilis, Eine gründliche Widerle¬ 
gung dieser auf völlige Begriffsverwirrung hinar¬ 
beitenden Ansicht enthält die gegenwärtige Abhand¬ 
lung, für welche die Freunde der Wissenschaft dem 
Verf. um so mehr Dank schuldig sind, als das in 
einer gewissen Schule vorherrschende Streben, Al¬ 
les zu generalisiren, und den bestimmten positiven 
Begriffen des römischen Rechtes selbstgebildete Phi- 
losopheme unterzuschieben, der Du Roi'schen Ab¬ 
handlung, welche durch einen ausserlichen Schein 
von Gründlichkeit blendet, bereits zahlreiche Be¬ 
wunderer verschafft hatte. — XII. Geber die pu- 
pillos infantiae proximos, von Hrn. Geh. Just. Rath 
und Prof. Dirksen in Königsberg. S. 316 — 626. 
Der Vf. erklärt sich nach sorgfältiger Zusammen¬ 
stellung aller Beweisstellen für die Meinung, dass 
anfänglich praetoris arbitratu beurtheilt worden 
sey, ob ein impubes intellectum habeat, oder dolo 
careat, und deshalb im erstem Falle dem pubes, 
im letztem dem infans gleich zu achten sey. Spa¬ 
ter habe Doctrin und Praxis dieses arbitrium prae¬ 
toris durch die Rücksicht auf unmittelbare Nähe 
der Kindheit oder der pubertas, doch ohne Tliei- 
lung der Zwischenzeit, beschränkt; wie? darüber 
fehle es uns an ausreichenden Nachrichten.— XIII. 
GTeber eine Recension von Savigny’s Geschichte des 
römischen Rechts im Mittelalter, in den Berliner 
Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik, Nr. 4i 
— 44. S. 327 — 556. Hr. Prof. Puchta nimmt das 

gedachte Werk seines Lehrers gegen den Vorwurf, 
dass es nur eine äussere Rechtsgeschichte enthalte, 
und auch diese nicht durchgeführt werde, sondern 
sich im dritten Bande in eine Literärgeschichte 
verwandele, in Schutz. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Kurze Anzeige, 

1. Bibelworte, oder Erkenntniss der Wahrheit zur 
Gottseligkeit auf Hoffnung des ewigen Lebens. 
Als Grundlage zu einem christlichen Unterrichte 
iür die reifere Jugend. Hamburg, bey Perthes. 
1827. VI u. 226 S. 18. (6 Gr.) 

2. Das Christenthum, oder Winke zum Verständ¬ 
nisse der Bibelworte. Hamburg, bey Perthes. 
1827. IV u. io4 S. 18. 

Die Menge und Verschiedenheit christlicher 
Religions-Lehrbücher, welche die Wahl eines all¬ 
gemein einzuführenden Katechismus so schwer ma¬ 
chen, veranlass Le den ungenannten Verfasser, eine 
blosse Reihe von Bibelstellen, die das ältere dog¬ 
matische System durchführen, zusammen zu stellen, 
und dadurch einen allgemein brauchbaren Kate¬ 
chismus darzubieten. Einheit der Lehre kann aber 
auch hierdurch nicht befördert werden, weil doch 
die Auslegung der Stellen dem Lehrer überlassen 
bleibt; eine blos formale Einheit kann aber der 
Kirche nicht viel fruchten, wie es denn aucli nicht 
einmal wünschenswerth seyn dürfte, alle Geister 
in einem Gleise wandeln zu sehen, so lange der 
Mensch die Wahrheit noch aus dem Kampfe erst 
sich entwickeln sieht. Wie sehr der Verf. auch 
bemüht gewesen ist, sein System: Bibel— Gott — 
Mensch— Sünde—Mittler—Heilsordnung— Zu¬ 
kunft, durch treffende Bibelstellen durchzuführen, 
so scheint er doch selbst die Unzulänglichkeit sei¬ 
nes Buches, besonders für die reifere Jugend, ge¬ 
fühlt zu haben, indem er in No. 2. sogleich eine 
Erläuterung zu No. 1. gegeben hat, wodurch nun 
bestätigt wird, dass sein Wreg nur der umgekehrte 
ist, nämlich erst die Bibelstellen, dann das System 
zu geben, während andere Katechismen erst die 
Lehre, dann die Beweisstellen bringen. Kurz zwar 
sind die Erläuterungen, aber weder neu noch er¬ 
schöpfend und den Forderungen unserer Zeit und 
des Geistes unserer Schulen um so weniger ent¬ 
sprechend, weil sie sogleich damit anheben, die 
Vernunft aus dem Gebiete des Christenthums hin¬ 
auszuweisen (S. 9). „Was die geistlichen Sachen 
belanget, da hat Gott Alles in seinem Worte 
reichlich geoffenbaret; — die Schrift kann uns 
nicht betrügen, aber unsre Vernunft und Gewohn¬ 
heit kann uns wohl betrügen.“ (Luther, der miss¬ 
verstandene Luther!). Das Ganze ist also ein Leit¬ 
faden zum christlichen Religionsunterrichte mehr, 
der aber keine grosse Bereicherung der Literatur 
darbieten dürfte! 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 15. des November. 280* 1832. 

Rechtswissenschaft. 

Fortsetzung der Recension: Rheinisches Museum 

für Jurisprudenz u. s. w. 

Zweyter Jahrgang, H. 1. Abhdl. 1. JVie werden 
die Früchte der dos aus dem letzten Jahre beym 
Schlüsse der Fhe zwischen dem, der dieselbe zu- 
rückfordert, und dem, der sie zurück zu geben hat, 
vertheilt? von Hasse. 8. 1 — 4i. Der Vf. nimmt 
die wörtliche Erklärung von L. 7. §. 1. D. soluto 
matr., wonach, wenn die Ehefrau dem Manne ei¬ 
nen mil Fl üchten bestandenen fundus kurz vor der 
Ernte in dotem gegeben hat, die Ehe aber noch 
vor der Rückkehr der Ernte, also im ersten Jahre 
von der lllation an gerechnet (durch Scheidung?), 
getrennt worden ist — aber auch nur in diesem 
Falle _ d er Ertrag der ersten, mit zugebrachten 
Ernte mit dem, was der Ehemann, wenn der Er¬ 
trag des nächsten Jahres auf alle Tage desselben 
gleich vertheilt würde, auf so lange, als die Ehe 
nach der ersten Ernte noch fortgedauert bat, ein¬ 
zunehmen gehabt haben würde, in eine Masse zu- 
sannnengewoi len und diese nach Verhältnis der 
Theile des ersten Jahres, von der lllation an ge¬ 
rechnet, in welchem die Ehe bestanden und nicht j 
bestanden bat, zwischen dem Manne und der Frau 
getheilt wird, gegen die Schradersehe, einen Ver¬ 
gleich zwischen der Natur der Sache u. dem Buch- 
staben des positiven Rechtes versuchende Erklärung 
in Schutz, indem er der obigen Vertheilungsart ei- 
nenBilligkeitsgrund unterzulegeii sucht. Die Absicht 
der Ehefrau, welche dem Ehemanne kurz vor der 
Ernte einen fundus einbringe, könne nämlich keine 
andere seyn, als, demselben für die grössern Aus¬ 
gaben, die mit dem Anfänge der Ehe verbunden 
zu seyn pflegen, auch eine grössere Einnahme zu¬ 
zuwenden. Hierbey sey es aber stillschweigende 
Bedingung, dass die Ehe auch wirklich über die 
erste Zeit hinaus — also wenigstens über ein Jahr 
lang — dauere, in welchem Falle also die erste 
Ernte dem Manne als reiner Gewinn verbleibe. 
Werde aber die Ehe noch vor dem Ende des ei¬ 
sten Jahres getrennt, so würde es zwar- unbillig 
seyn, dem Ehemanne diesen Gewinn ganz wieder 
zu entziehen, wohl aber müsse er alsdann, jenachdem 
die Ehe einen langem oder kürzern Theil des Jah¬ 
res bestanden habe, eine verhältnissmässige Vermin¬ 
derung erleiden, und diess werde durch die obige 

Zweyter Band, 

gesetzliche Art der Zusammenrechnung erreicht 
Unseres Erachtens dürfte von Seiten der positiven 
Jurisprudenz, welche dem Grundsätze, ex legibus, 
non de legibus judicandum, getreu bleiben, sich 
aber doch eines vernünftigen Grundes der anzu¬ 
wendenden Gesetze bewusst w'erden soll, gegen 
diese Erklärung nicht viel einzuwenden seyn. Pa- 
pinian aber, der seine Entscheidung offenbar nur 
aus der Natur der Sache herleiten wollte, scheint 
durch dieselbe doch nicht ganz gerechtfertigt zu 
seyn. Wenigstens scheint uns die obige Absicht 
der Frau viel natürlicher dadurch erreicht zu wer¬ 
den, dass der Ertrag der ersten Ernte mit dem 
ganzen Jahresertrage, zu welchem er als ein Aug¬ 
ment hinzukommen sollte, zusammengereehnet, u. 
von diesem Gesanuntbetrage dem Manne eine ver- 
hältuissmässige Quote zugetheilt würde. Diese Ver- 
theilung würde sich, abgesehen von ihrer Einfach¬ 
heit, auch dadurch empfehlen, dass dabey der Mann 
niemals zu kurz kommen könnte, weil er, die Ehe 
möchte auch noch so kurze Zeit gedauert haben, 
doch immer noch etwas mehr erhalten würde, als 
er erhalten haben würde, wenn ihm keine stehende 
Ernte zugebracht worden wäre, während er sowohl 
nach der Hasse’schen, als nach der Cramerschen Be¬ 
rechnungsart, nach deren eigenem Geständnisse, bis¬ 
weilen sogar weniger erhalten kann. — II. Be¬ 
merkungen über das juristische TVürterbuch des 
ß. Bi üssonius, so wie über die Vorarbeiten und 
spätem Ergänzungen desselben, von Hrn. G. J. 
R. und Prof. Dirksen in Königsberg. S. 42 — 74. 
Der Inhalt ist durch die Ueberschrift hinreichend 
bezeichnet; auf eine Beurjheilung muss Rec. in 
Mangel der nöthigen Vorarbeiten und Hülfsmittel 
verzichten. UI. Kann das, was juristisch dos 
heisst, bey einer Ehe mit conventio m manum Statt 
finden? von Hasse. S. 75 — 86. Der Vf. verthei- 
digt die von ihm in s. Güterrechte der Ehegalten 
aufgestellte verneinende Meinung gegen eine Rec. 
in der Hall. allg. Lit. Zeit. August 1824. No. 202. 
S. 778 ff. aus dem Wesen der in manum conventio. 
Consequent lliesst allerdings seine Ansicht aus den 
beyden Grundsätzen, 1) dass die dos jedes Mal als 
zum Vermögen der Ehefrau gehörig, mithin, wenn 
sie von einem Dritten gegeben wird, als ein der 
Flau gemachtes Geschenk betrachtet wird, u. 2) dass 
durch in manum conventio das Vermögen der brau 
ipso jure auf den Mann übergeht. Auch lässt sich 
des Verfs. Ansicht durch positive Zeugnisse (Cie. 
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top. c. 4. Fragm. Vat. §. 269.) schwerlich umstos- 
sen. Vielleicht aber lasst sich die durchgängige 
Anwendbarkeit des obigen ersten Grundsatzes auf 
dos profectitia, wobey nach dem Tode der Frau 
dem Vater, ungeachtet Kinder der erstem vorhan¬ 
den sind, nach Ulp. fragm. VI, 4. ipso jure das 
Rückforderungsrecht zusteht, bestreiten. Jedenfalls 
musste es auch einem Dritten möglich seyn, einem 
ganz armen Mädchen zur Eingehung einer Ehe mit 
mcirius etwas ad ferenda matrimonii oriera, je¬ 
doch mit der Bedingung des Rückfalls, zu geben; 
und nach welchen andern Principien sollte dieses 
Vermögen beurtheilt werden, als nach denen von 
der dos receptitia? — IV. Rechts geschichtliche 
Bemerkungen von Pugge. I. Zur Lehre von der 
bonorum venditio. S. 07 — 90. Die bonorum ven- 
ditio publica i- e. propter debita publica, geschieht 
durch den Praetor, und gibt daher dominium ex 
jure Quiritium, die b. v. privata, i. e. propter de¬ 
bita privata, geschieht durch den magister b. v. 
und gibt in bonis. So vereinigt der \ erf. Varro 
de re rust. TI, 10. mit Gajus IV. §. 55. u. Theo- 
philus ad pr. I. de succ. subl. quae fiebcit per b. 
v. mit Hülfe von Gaj. III. §. iö4. Die Diss. von 
I\ C. G. Stieber: de bonorum emtione apud vete- 
res Romanos. Lips. 1827. konnte vermuililicli der 
Verf., welcher bonorum emtio und bonorum sectio 
für gleichbedeutend zu nehmen scheint, noch nicht 
benutzen, wogegen auch Stieber bey der verspro¬ 
chenen Ausführung seiner 1. c. p. ö6 aufgestellten 
Behauptung, dass die b. e. immer nur prätor. Eigen¬ 
thum gegeben habe, auf die obige Abh. Rücksicht zu 
nehmen haben wird. Vgl. auch Zimmern, Ueber das 
Wesen d. sog. bon. Eigenth. in dies. Mus. Jalirg. III. 
H. III. S. 515. Not. 11. — V. Ueber d. Reden der röm. 
Kaiser u. deren Einfluss auf die Gesetzg., v. H. GJR. 
u.Pr. Dirksen in Königsb. S. 94— ioö. Diese Reden 
haben bald ausführl. inotiv. Gesetzesanträge enthal¬ 
ten, welche der Sen. bestätigt, bald nur summ. Propos., 
auf welche der Sen. selbstsU Besch 1. gefasst habe. Im 
erstem Falle nehmen die Jur. auf die Rede selbst Be¬ 
zug, u. führen deren Worte an: im letztem bringen 
sie nur die rat. leg. mit der oratio in Verbindung. — 
VI. Ueber Gellii noct. Att. Lib. X. cctp. 20. v. Hasse. 
S. 106—111. Die Worte: Vir, inquit [Cato), cum di- 
vortium fec.it, midier i judex pro censore est etc. wur¬ 
den bisher, auch v. Plcisse, von einer rieh tei l. Gewalt 
des Mannes, auch nach getrennter Ehe, verstanden. 
Jetzt constr. derselbe, mit dem Rec. des Güterrechls 
der Eheg. in d. H. L. Z.: Vir cum divortium fecit 
mulieri, judex pro censore est, d. h. der Richter 
übt in diesem Falle eine censorisehe Gewalt. Noch 
ausführlicher wird dieselbe Stelle in diesem Mus. 
Jahrgang II. II. IV. Abh. 2. No. 5. von Puclita, 
durch eine Vermulhung über ihren Zusammenhang 
in dem citirten Werke des Cato mit dem Vorher¬ 
gehenden, erläutert. Vorher war von der Schei¬ 
dung der Frau die Rede, wo der Mann vom Cen- 
sor bestraft werde. Scheide sich der Mann von der 
Frau, so trete der judex an die Stelle des censor, 

er übe dann auch ein Imperium wie der Censor, 
aber ein imperium „quod videtur V weil videtur 
die solenne Form für die Aussprüche des judex 
war (mulieri judex pro censore est, imperium, 
quod videtur, habet). So sey auch wahrscheinlich 
das Wort „muletatur“ uneigentlich und scherz¬ 
haft gebraucht. — VII. Bemerkungen in JSeben¬ 
stunden, von Hm. Prof. Hejfter. j. Ueber L. 76. 
pr. D. de leg. II. enthält interessante Aufschlüsse 
über die Natur der querela inoff. test. im altern 
Rechte; II. Zu Johannes Lydus de magistratibus; 
enthält Untersuchungen über die Quellen, aus wel¬ 
chen dieser Schriftsteller seine Notizen schöpfte.— 
Heft II. Abh. 1. Ueber die usucapio pro berede, 
von Hrn. Dr. Arndts in Bonn. S. 126— i48. Der 
Verf. entwickelt mit vielem Scharfsinne, gestützt 
auf L. 1. JD. Quor. borior. (welche Stelle Unter- 
holzuer in seiner Verjährungslehre nicht benutzt 
hat), L. 4. C. in quib. caus. cesscit l. t. p. L. 7. 
C. de jpet. her. u. eine streng w örtliche Erklärung 
von Gajus II. §. 5y., dass das in der letztem Stelle 
eiwähnte Sctum unter Hadrian die usucapio pro 
berede keinesweges ganz aufgehoben, sondern nur 
gegen den wahren Erben für unwirksam erklärt 
habe, dergestalt, dass diesem die usueapirte Erb¬ 
schaftssache, der Verjährung ungeachtet, restituirt 
werden musste. (Aehnliches findet sich bey der 
actio Publiciana rescissct usucapione und bey der 
Restitution einer post litem contestatam usucajvir- 
ten Sache.) Diese Unwirksamkeit beziehe sich aber 
nicht nur auf die durch Marc. Aurel. {L. 1. 4. D. 
de expil. her.) ganz aufgehobene improha pro her. 
usuc. lucrativa, sondern auch auf die qjro her. usuc. 
dessen, der sich bona fide für den Erben hielt. 
Demzufolge sey auch gegen die heredit. petitio 
keine longi temp. prciescr. gestattet worden, und 

so linde denn auch nach justinianischem Rechte die 
ordentliche Verjährung von Erbschaftssachen, auf 
den Grund einer possessio pro berede vel pro pos- 
sessore, gegen den wahren Erben nicht Statt. — 
II. Ueber Erbvertrag, Vertrag über eine fremde 
Erbschaft, Schenkung Todes' halber und wechsel¬ 
seitiges Testament, A on Hasse. S. i4g — 2Ü2. Diese 
Abhandlung umfasst mit ihren, in den folgenden 
Heften d es Museums befindlichen Fortsetzungen 
(Jahrg. II. H. III. Abh. 5: Leber die Schenkung 
Todes halber,* Jahrg. III. H. I. Abh. 1. Von der 
Schenkung Todes halber; neueres und heutiges 
Recht. Jahrg. 111. U. 11. Abh. i4. Vom wechsel¬ 
seitigen Testamente; zugleich von dem auf eine 
fremde Erbschaft gelegten Eideicommisse; Jahrg. 
III. H. 111. Abh. 5. A'achtrag zu meinem Aufsatze 
über mortis causa donatio u. s. w.) 260 Seiten, 
nimmt also wohl, als Bey trag zu einer Sammlung, 
wüe die vorliegende, einen etwas zu grossen Raum 
ein. Auch eine vollständige Beurtheilung dersel¬ 
ben würde uns zu Aveit von dem Zwecke dieser 
Rec. entfernen. Wir erlauben uns daher, indem 
wir den Inhalt der wichtigen Abhandlung als hin¬ 
reichend bekannt voraussetzen, nur einige Avenige 
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Bemerkungen dazu. Der Verf. bestreitet zuvör¬ 
derst, wolil etwas zu weitläufig, die Meinung, dass 
Erbverträge bey den Römern wegen der daraus 
fiir den Erblasser zu befürchtenden Lebensgefahr 
für ungültig erklärt worden seyen, indem er den 
eigentlichen Grund jener Ungültigkeit darin findet, 
dass inan es eines römischen Bürgers für unwürdig 
gehalten habe, sich durch Vertrag um die, viel¬ 
leicht nach vielen Kämpfen durch die VII Tafeln 
zugesiclierle (?) ehrenvolle Freyheit, einen letzten 
Willen zu haben, zu bringen. Weit natürlicher 

aber scheint uns der u. A. auch von Kind, quaest. 
for. T. ]. c. 54. angenommene Grund, dass man 
es für unwürdig gehalten habe, sich bey Lebzeiten 
eines Andern eine bestimmte Aussicht auf dessen 
Vermögen versprechen zu lassen. Auf Jemandes 
Tod warten, ist immer entehrend, ist aber bey 
dem, der sich die Erbfolge versprechen Jässt, wohl 
zu präsumiren. Erbschleichereyen werden gewiss 
weit mehr begünstigt, wenn durch Erbvertrag eine 
sichere, als wenn man durch Testament nur eine 
unsichere Hoffnung der Nachfolge erhalten kann. 
Bey der Entwickelung des Begriffs der Erbverträge 

aber, und ihres Unterschiedes von pactis de here- 
ditate tertii, befand sich der Verf. in seinem Ele¬ 
mente. Sie ist ausgezeichnet, und ebendasselbe gilt 
von der Darstellung des Wesens der mortis causa 
donatio und ihrer verschiedenen Arten. Bey der 
Darstellung des justinianischen Rechtes über diesen 
Gegenstand hat aber der Verf. eine Hauptfrage, ob 
nämlich nach just. Rechte überhaupt noch eine 
m. c. d. ohne Zuziehung von fünf Zeugen mit ei¬ 
nigem rechtlichen Erfolge gemacht werden könne, 
unerörtert gelassen. Aus seiner ganzen Darstellung 
geht aber hervor, dass er diese Frage verneint. 
Hierin nun können wir ihm nicht beystimmen. 
Denn gesetzt, es erklärt Jemand, unter Annahme 
des andern Theiles: „ich schenke dir hier, für den 
Fall, dass du mich überlebst, diese oder jene Sa¬ 
che, behalte mir aber bis zu meinem Tode den 
Widerruf dieser Schenkung vor,“ ohne gerade fünf 
Zeugen zuzuziehen: sollte wohl eine solche Erklä¬ 
rung, ein solcher Vorbehalt, ganz ohne Wirkung 
seyn? Eine solche, gegen alle Autonomie verstos- 
sende Ungerechtigkeit konnte unmöglich in der Ab¬ 
sicht des Gesetzgebers liegen. Wer unbefangen die 
L. ult. C. h. t. liest, wird sicli auch leicht über¬ 
zeugen, dass diess Justinians Absicht wirklich nicht 
gewesen sey. Er wollte blos die Solennitäten der 
grossen Schenkung (denn nur auf diese hatte sich 
der von ihm zu schlichtende Streit der Rechtsleh¬ 
rer bezogen), deren Gründe bey der m. c. dort. 
ihrer Widerruflichkeit wegen wegfallen , durch 
die in mancher Hinsicht bequemem Solennitäten 
desjenigen Geschäftes ersetzen, welchem sie hin¬ 
sichtlich dieser Widerruflichkeit analog ist, ohne 
freylich zu bedenken, dass diese Solennitäten sich 
auf die Natur einer einseitigen, ei st nach dem Tode 
bekannt zu machenden letztu ilügen Verordnung 
gründen. Es lag also keinesweges in seiner Absicht, 

l) kleine m. c. donatt., die bisher ohne alle Förm¬ 
lichkeit bestanden hatten, an eine neue, beschwer¬ 
liche Solennität zu binden, wie auch die Worte: 
neque propter hoc, quod gesta non acces- 
serunt, inejjicax esse atque inutilis videatur, be¬ 
weisen; 2) die insinuatio, als Mittel, eine grosse 
m. c. donat. gültig zu machen, zu verbieten. Denn 
er sagt nur: in. c. donatt. actis non indigere — 
si quinque testes adhibiti — et (i. e. etiam) sine 
monunientorum accessione res valeat. Das Resul¬ 
tat ist also: m. c. donatt. unter 5oo sol. gelten ohne 
alle Solennität; m. c. donatt. über 5oo sol. gelten, 
wenn sie entweder vor fünf Zeugen errichtet, oder 
insinuirt sind. Justinian erklärt sich also dadurch 
indirect für die, wenn gleich vielleicht dem We¬ 
sen der in. c. donat. nicht entsprechende Meinung, 
dass nach dem altern Rechte eine nicht insinuirte 
grosse m. c. d. ungültig sey. Hierbey entsteht nun 
aber freylich wieder die Frage, ob die Gleichstel¬ 
lung der 711. c. donat. mit dem Legate in den TVir- 
kungen sicli nur auf die in der Form der Legate 
errichteten, oder auf alle in. c. donatt. beziehe? 
Hätten wir über diese Gleichstellung nur die E. 
ult. C. eit., so würden wir uns für die erstere An¬ 
sicht entscheiden müssen; da aber Justinian auch 
an andern Orten ganz im Allgemeinen jener Gleich¬ 
stellung gedenkt, und die Gründe zur Gleichstel¬ 
lung (Widerruflichkeit und daraus entspringende 
Gefahr für die Erben) überall die nämlichen sind, 
so muss sie wohl auf alle m. c. donatt. bezogen 
werden, in so fern nicht das Wesen der m. c. do¬ 
natio eine in die Pandekten mit aufgenonnnene Ab¬ 
weichung nothwendig macht. — In der III. — 
und, da der Raum durch den Hasse'schen Aufsatz 
ausgefüllt ist — letzten Abhandlung dieses Heftes 
theilt H. P. Blume interessante Bemerkungen über 
den neuesten Zustand der Jurisprudenz in Portu¬ 
gal mit. — Heft 111. Abh. 1. lieber die expressa 
causa bey der Eigenthumsklage und deren Ein¬ 
fluss aufl die exceptio rei judicatae von Puchta. 
8. 2Ü1 — 270. Diese Abhandlung hat im Museum 
selbst, Jalirg. III. Heft II. No. XIII. an Hrn. Prof. 
Hefl'ter (Ueber die causa adjecta s. expressa bey 
Viridicatiorien u. s. f.) einen Gegner gefunden. 
Wir verbinden daher beyde in der Beurtheilung. 
Ilr. Prof. Puchta bestreitet in s. Abh. die gewöhn¬ 
liche Meinung, dass im römischen Eigenthumspro- 
cesse derjenige, welcher expressa causa geklagt 
habe, später, wenn er abgewiesen worden sey, das 
Eigenthum derselben Sache noch ex alia causa 
habe in Anspruch nehmen können, wogegen Hr. 
Prof. Hejfter diese gewöhnliche Meinung in Schutz 
nimmt. Puchta’s Gründe sind folgende: 1) es habe 
für tlie Gestattung einer Beschränkung der rei vin¬ 
dicatio auf eine einzelne causa adquirendi kein 
praktisches Bedürft)iss exisLirt. Allein dieser von 
der Zweckmässigkeit entlehnte Grund würde gegen 
urkundliche Zeugnisse nicht gelten. 2) Die Erw äh¬ 

nung einer causa adquirendi sey nach dem römi¬ 
schen Formelwesen nur höchstens bey der vind. 
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per sponsionem möglich gewesen. Allein diese Be¬ 
hauptung scheint nach unserer mangelhaften Kennt- 
niss von dem Gebrauche der Präscriptionen, De¬ 
monstrationen u. Adjectionen sehr gewagt; 5) von 
den beyden für die gemeine Meinung angeführten 
Pandekbmstellen L. 11. §. i. 2. und L. j4. §.2. 
de R. U. lasse die erstere füglicli eine andere Er¬ 
klärung zu, indem das: si posteci ex alia causa pe- 
tat, von einem Erwerbungsgrunde verstanden wer¬ 
de, welcher nach dem eisten Processe erst einge¬ 
treten sey; die andere aber beweise nach ihrem 
logischen Zusammenhänge gerade das Gegentheil. 
Denn der Salz, dass bey actiories inpersonam „sin- 
gulas obligationes singulae causae sequuntur,u for¬ 
dere als Gegensatz, dass bey. in rem actiones un¬ 
bedingt „omnes causae una petitione comprehen- 
duntur.“ Auch passe nur hierauf der Schluss: 
necjue enim amplius quam semel res mea esse po- 
test, saepius autem deberi potest. Dass die Puch- 
ta'sche Erklärung der L. n. cit. eine willkürliche 
sey, hat Heffter genügend nachgewiesen. Offen¬ 
bar stellt U'/pian in §. i. und §. 2. dieses Frag¬ 
mentes die beyden Fälle einander gegenüber, wo 
non adjecta causa und adjecta causa geklagt wild, 
nur dass er im §. :. nicht geradezu sagt: si homi- 
nem petiero non adjecta causa, sondern seine Rede 
gleich so stellt, wie derjenige sie stellen würde, der 
non adjecta causa klagte: si hominem petiero 
(i. e. si dixero: ajo hunc liominem meuru esse etc.) 
und noch zum Uenerffusse das Weglassen der causa 
durch den Zusatz: quem ob eam rem meum esse 
existimavi fnon dixi) quod mihi traditus esset, 
andeutet. Diese Stelle ist also für die gewöhnliche 
Meinung völlig entscheidend. Bey der L. i4. cit. 
kann man zugeben, dass der von Paulus entwik- 
kelte Unterschied nicht ganz logisch richtig als 
Unterschied der in personam actiones und aller in 
rem actiones angekundigt werde, indem er ihn 
nachher auf in rem actiones non adjecta causa 
beschränke. Allein man wird hieraus schliessen, 
dass die Worte: non expressa causa, ex cpia rem 
jneam esse dico ganz müssig seyen, was sie nach 
der Puch tausch eil Erklärung seyn würden, da vor¬ 
her nicht gesagt war, dass man bey actiones in f ersonctm die causa obligandi ausdriicken muss. — 

1. Zur Pandektenkritik (Erster Bey trag) v. Blume 
in Halle. S. 271 —274. In L. 62. §. 2. pro socio 
wird statt: pretium enim operae artis est levamen- 
tum zu lesen vorgeschlagen: pretium enim operae 
artisve est emolümentum (der Sooietätsgewinn). — 
III. Ueber einige byzantinische Rechtscompendien 
des 9. und 10. Jahrhunderts (grössten Theils aus 
handschriftlichen Quellen) von Hrn. Prof. Witte 
in Breslau. S. 270 — 291. fortgesetzt in Jahrg. III. 
H. I. No. 2. S. 20 — 79., enthält Untersuchungen 
über die VIF. der Ecloga, des Prochiron und der 
Apanagoge, deren bisher ungedrucktes Proömium 
zugleich Jahrg. III. S. 28 vollständig abgedruckt u. 
mit einer lateinischen Uebersetzung begleitet ist — 
u. Charakterisirung des Inhaltes dieser Schriften.— 

IV. Rechtsgeschichtliche Bemerkungen von Pugg e. 
II. Kann eine Res nee mancipi im bonitarischeu 
Eigenthume stehen? S. oben ad Jahrg. I. No. IV. — 
V. Ueber die Schenkung Todes halber von Hasse. 
S. oben ad Jahrg. II. h. 11. No. II. — VI. Az- 
dirigi, von Hrn. Dr. Massmann in München, mit 
einem Zusatze von Hrn. Prof. Heffter. Eine Con- 
jectur des Letztem, slatt A2T1LTOT2 bey Job. 
Lydus de mag. III. 55. AdAirrOT2 zu lesen, wird 
dadurch beseitigt, dass gezeigt wird, asdingi oder 
azdingi bedeute gerade so viel, als die ersten an¬ 
gesehensten Geschlechter. — 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Jahrbüchlein der deutschen pädagogischen Lite¬ 
ratur, mit Ausnahme der sich auf den Unter¬ 
richt in fremden Sprachen beziehenden Schrif¬ 
ten. Herausgegeben von Dr. H. Gräfe, Rector 

der Stadtschulen ln Jena. Erstes Bändchen, die 
Literatur des Jahres 1826 enthaltend. Nebst ei¬ 
nem Anhänge, die pädagogische Literatur der 
Jahre 1825, 1824 und 182Ö enthaltend. Essen, 
bey Bädeker. i85i. XVI und 555 Seiten 8. 
(1 Thlr.) 

Nach einem, im Ganzen wohlgeordneten, Pla¬ 
ne liefert Hr. G. hier ein Verzeichniss pädagogi¬ 
scher Schriften aus dem auf dem Titel angegebe¬ 
nen Zeiträume. Den meisten ist ein kurzes eige¬ 
nes oder aus Zeitschriften (deren der Verfasser 
über dreyssig durchsah) entlehntes Urtheil ent¬ 
weder mit kurzen Worten oder durch Zeichen 
beygefügt. Ausser den auf dem Titel bemerkten 
Schriften bleiben auch die für den Naturforscher, 
Mathematiker und Sprachgelehrten bestimmten von 
dem Plaue des Verfassers ausgeschlossen. Zur Aus¬ 
füllung der Lücke zwischen der Bibliotlieca pae- 
dagogica von Enslin, die bis zum Jahre 1825 
gellt, ward eine kurze, nach des Verfassers Ver¬ 
sicherung selbst, nicht vollständige Literatur da¬ 
zwischen 1822 — 1826 liegenden Jahre beygefügt. 
Dass bey einer solchen Zusammenstellung Voll¬ 
ständigkeit und Rictigkeit im vollsten Sinne nicht 
erwartet werden dürfe, bedarf wohl für Kenner 
der Literatur keines Beweises. So ist zuweilen 
bey Angabe einer Schrift den Namen des \ erfas- 
sers beyzufiigen unterlassen worden. Diess ist 
auch bey einer Schrift des Rec. der Fall. Herr 
Gr. verspricht indessen, auf die folgenden Bande 
noch mehr Sorgfalt zu verwenden. Was er gege¬ 
ben hat, bleibt immer dankenswerth. Wir wün¬ 
schen, dass er auch durch diese kurze Anzeige das 
Urtheil bestätigt finden möge, welches er S. 24 
über unsere L. Z. fallt: „Die Leipz. L. Z. bringt 
meist nur kurze Anzeigen der neuen Erscheinun¬ 
gen im Fache der Pädagogik; urtheilt aber ge¬ 
wöhnlich richtig“ u. s. w. 
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Beschluss der Recension: Rheinisches Museum Jur 

Jurisprudenz u. s. w. 

H eftIV. Abh. ]. Jjeber die Abschliessung 'eines Con- 

trcictes durch Briefe, v. Hasse. S. 5y i—082. Der Vf. 
führt die Ansicht aus, dass der brieflich unterhandelte 
Contract nicht elier als abgeschlossen zu betrach¬ 
ten sey, als bis die beyderseitige Einwilligung den 
contrahirenden Theilen bekannt geworden ist. Als 
Regel lässt sich dies^Princip wohl nicht bestreiten, 
allein in der Anwendung leidet es Modificationen, 
wie der Verf. selbst zugibt. So lasst er z. B. in 
gewissen fallen den Proponenten gehalten seyn, 
wenn auch sein Widerruf noch vor der Accepta- 
tion des Acceptanteu anlangt — aus Billigkeit. Es 
lasst sich aber, unsers Bedrinkens, auch hier eine 
juristische Grenze ziehen. Wer proponirt, und 
dabey zur Acceptation eine Frist einräumt, kann 
sein Angebot binnen dieser Frist nicht zurückneh¬ 
men. W er nun aber in Briefen proponirt, räumt 
hierdurch stillschweigend eine so lange Frist zur 
Acceptation ein, als nöthig ist, damit Erklärung 
und Gegenerklärung hin und her gelange. Mithin 
kann er vor Ankunft der nächsten Post vom Orte 
des Acceptanten nicht pönitiren. Hat aber der 
Acceptant unterlassen, seine Acceptation mit um¬ 
gehender Post zu erklären, so hat er jeden vor 
seiner spätem Erklärung erfolgenden Widerruf 
und den daraus für ihn wegen etwaniger getrof¬ 
fener Vorbereitungen entspringenden Verlust sich 
selbst zuzuschreiben. Eine actio de dolo gegen den 
Proponenten auf das id cpiocl interest dürfte wohl, 
wenn er nicht wirklich fraudandi animo widerrief, 
nicht zulässig seyn. — II. Miscellen von Puchta. 
S. 585—585. 1) L. i4. de testam. tut. Die Re¬ 
gel: tutor datur personae, non rei vel causae, be¬ 
deute: der Tutor müsse für alle Rechtsgeschäfte 
des Pupillen (nicht zur Ergänzung von dessen Per¬ 
sönlichkeit) bestellt werden, gehe aber, nach dem 
Zusammenhänge der L. 12—i4. de test. tut. nur 
auf den testamentarius tutor. Für das ältere Recht 
scheint diese Erklärung richtig zu seyn, im neuern 
aber scheint man in der That die Savign. Erklärung 
befolgt, u. dadurch den Unterschied zwischen tutor 
gerens u. honorarius gerechtfertigt zu haben. 2) 
Trans Tiberim. Tr. Tib. peregre veruiere heisse: an 
Peregrinen verkaufen, weil, wenn der Verkauf an 

Ztveyter Band. 

einen Civis od. Lcitinus geschehen wäre, der judica- 
tus, der doch sein caput verlieren u. Sklave werden 
sollte, nur in mctncipiwn gekommen wäre. 5) Ueber 
eine Stelle des Cato bey Gellius X, 20. S. oben ad 
Jahrg. II. H. I. Abh. 6. — III. Zur Pandektenkritik 
(2r Beytr.) v. Blume, fr. i4. §. 1. de noxal. ad. Inh.: 
St.: ob suum factum 1.: observum suum factum.— 
IV. Ueber eine jur. Bibi. u. die Preise jur. Bücher 
im i4. Jahrh. Zu Sclv. Rechtsg. HI, 555—559. u. zu 
meinem Iter Ital. II, g4. v. dems. (Blume). Die Bibi, 
besteht aus 20 Handschr., welche theils das Corp.jur. 
civ. u. canonici, einige apparatus u. lecturae enthal¬ 
ten. Die Prr. sind sehr theuer.— V. Ueber den Be¬ 
weis der Servitute nerSetzung, v. Hasse. Vertheidigt 
die richtige Theorie, dass possessio non vitiosci, ohne 
titulus, u.olme scienticietpatientia genüge. DieFra- 
ge aber, ob derConfilent sich auch auf Justus titulus 
berufen könne, u. dann die exc. vitiosae possessionis 
Wegfälle (z. ß. auch ein widersprochener Act des 
Besitzes als Besitzact angeführt werden könne) ist 
nicht berührt. 

Jahrg. III. H. I. No. 1. Von der Schenkung To¬ 
des halber (neueres und heutiges Recht), v. Hasse. 
(S. oben ad Jahrg. II. H. II. Abh. 2.) — No. 11. 
Ueber einige byzantinische Rechtscompendien ■ des 
9. und 10. Jahrhunderts u. s. w., von PVitte. (S. 
oben ad Jahrg. II. H. J13. Abh. 5.) — No. 111. 
Eine Verbesserung der Ausgaben des Gajus, von 
Puchta. S. 80 und 81. Hiermit ist zu vergleichen 
Jahrg. III. II. III. No. 22., wo Hr. Pr. Pugge 
noch mehrere Vorschläge zur Verbesserung der¬ 
selben Stelle von Blume, Unterholzner u. Pugge 
selbst mittheilt. Statt der von den Herausgebein 
des Gajus am Ende des §. 45. im 4ten Buche ein¬ 
geschalteten Worte: si non paret, absolvito, soll 
gelesen werden: sestertium X. millia, indem X. 
millia aus der von Gajus zuletzt angeführten for- 
mula in die vorletzte, wo es in der Handschrift 
fehlt, zu versetzen sey. Hiernach gäbe es dann 
— was Puchta eben behauptet — keine fonnula 
ohne ausgedrückte cibsolvendi potestas. Allein zu 
geschweigen, dass die cibsolvendi potestas sich schon 
aus der bedingten potestas condemnandi (si paret) 
von selbst versteht, mithin die Wreglassung der 
Worte: si non paret, absolve keine Nachlässigkeit, 
sondern nur eine Ersparniss war, so ist die von 
Puchta angenommene Versetzung der Worte A. 
millia nach den mitgelheilten Umständen nicht 
wohl zu begreifen 5 auch scheinen, nach der Bei- 
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liner Ausgabe, wenigstens die Worte si non der 
Schlussformel wirklich in der Handschrift zu s e- 
hen. Die einzige Schwierigkeit machen noch die 
vorhergehenden Worte et reliqua, welche Puchta 
eben auf das von Gajus allerdings v eggelassene: 
si non paret, absolve, bezieht. Pugge beseitigt 
diese Schwierigkeit, indem er, mit .Beibehaltung 
der Berliner Ergänzung, das: et reliqua aut die m 
der letzten Formel fehlende taxatio bezieht. Blume 
stimmt Puchta bey, nur dass er, wegen der Schnft- 
zii^e, statt sestertium X. millia, duntaxat X. mil¬ 
lia liest; Unterholzner setzt statt der Worte si 
non paret, absolvito blos das Wort duntaxat. 
ISo. IV. lieber das Alter des Quasi -ususjructus, 
von demselben (Puchta). S. 82 —84. Das Sctum 
de usufr. rer um fungibilium soll wegen Cie. top. 
cap. 5. vor Cicero erlassen sevn, denn die Worte: 
Non debet ea mulier, cui vir bonorum suorum 
usumfructum legavit, cellis vinariis et oleaiiis 
plenis relictis putare, id ad sepeitinere so - 
len bedeuten: die Vorräthe fallen der brau nicht 
als Eigenthum zu, sondern werden Gegenstände 
ihres ususfructus. Allein: 1) auch beym quasi- 
ususjructus wird der Tjsufrucluar Eigenthumei; 
2) id ad se pertinere ist allgemein und heisst: es 
gehe sie das etwas an, leugnet daher auch den 
ususjructus; die Worte usus ennn, non abusus 
legatus est, vertragen sich damit nicht, denn dei 
ususfructus rerum fungibilium besteht ja eben in 
abusu; 4) Seuatusconsulte über reine Civilrechts- 
gegeustände finden sich vor Cicero- sonst nicht. 
No. .V Ueber den Zusammenhang der einzelnen 
Organe des positiven Rechts der Römer mit der 
gleichzeitigen juristischen Doctrin, und über die 
‘geschichtliche Begründung der letzt'ern, von Hin. 
G. J. R. Dirksen m Königsberg. S. 80 li'r. Diese 
eines Auszuges nicht fähige Abhandlung gibt rei¬ 
che Materialien und Winke zu einer Geschichte 
der römischen Jurisprudenz.— No.\1. Betrach¬ 
tungen über alte u. neue Rechtssysteme, v. Puchta• 

n5—i55. Der Verf. sucht zu zeigen, dass das 
System des Gajus vor den neuern Iiistitutionensy- 
stetnen, namentlich dem Legalsysteme und dein 
Heysischen, den Vorzug verdiene, indem es einen 
für die erste Unterweisung besonders geeigneten 
Faden — die Entstehung der Rechtsverhältnisse, 
befolge; die neuern Systeme aber von einer nicht 
überall unbestrittenen u. in der Darstellung nicht con- 
sequent durchzuführeuden Classification der Rechte 

.selbst, yfisgehen. — No. VII. Unterschiedliches, v. 
Hasse. 1) Beweis der Suspensiv-Bedingung. S. i54 
— i45. Der Verf. stellt folgende, der Sache ganz 
angemessene Principien auf: der Beklagte, welcher 
im Allgemeinen zwar zugesteht, dass er mit dem 
Kläger ein Geschäft, verabredet habe, jedoch be¬ 
hauptet, dass demselben eine vom Kläger nicht an¬ 
geführte Bedingung beygefiigt gewesen sey, leugne 
damit den Klagegruud; der Kläger habe also die 
Unbedinglheit zu beweisen. Dazu genüge aber, 
dass eine schriftliche oder mündliche \ erabredung 

beygebracht werde, bey welcher der Bedingung 
keine Erwähnung geschehen ist. Behaupte nun 
der Beklagte einen Separatvertrag oder Revers, so 
habe er diesen zu erweisen. No. VIII. Einige Be¬ 
merkungen über juristische Handschriften zu Prag 
und über das ältere böhmische Recht, von Hin. 
Prof. Qaupp in Breslau. S. i44—102. Diese Hand¬ 
schriften sind meistens aus dem ii. Jalirh. und ent¬ 
halten theils römische und kanonische, theils böh¬ 
mische Rechtsquellen. Interessant sind die mitge- 
theilten Bruchstücke aus dem ältern böhmischen 
Rechte und der Gerichtsordnung. Letztere enthält 
aber so barbarische Bestimmungen (z. B. die ent¬ 
führte unverehelichte Tochter muss entweder ih¬ 
rem Entführer selbst den Kopf abschneiden, oder 
verliert ihn sannnt dem Entführer), dass der Verf. 
sie gegen die gewöhnliche Annahme für älter als 
aus dem i4. Jalirh. hält. — Heft II. No. IX. Ue¬ 
ber das Cincische Gesetz, von Hrn. Prof. Unter¬ 
holzner in Breslau. (Fortsetzung.) No. X. Ueber 

das Interdictum utrubi bey der Eex Ciricia. An¬ 
hang zu dem vorigen Aufsätze, von Hasse. 8. 
oben ad Jahrg. I. Abh. 8. — No. XI. Zur 
Eex Uoconia. Cicero, de rep. III, 10. Von dem¬ 
selben. Der Verf. bestreitet die Meinung, dass das 
Gesetz Dispositionen zu Gunsten der filia. unica 
enthalten habe, und erklärt die Woite: Cur au- 
tem, si pecuniae modus statuendus fuit Jeminis, 
P. Crassi filia posset habere, si unica esset, aeris 
milliens, salva lege, mea tricieris non potest? — 
aus der Voraussetzung, dass nach der E. Eocon. 
Weiber nur die Hälfte des Vermögens, und diese 
nur durch Legat erhalten sollten, und dass des 
Crassus Vermögen 2000 LS. betragen habe, das des 
Philus weniger, und jedenfalls unter mehrere Söhne 
und Töchter vertheilt worden sey. Wenn aber der 
Grund, weshalb Philus seiner Tochter nur 5o, Cras¬ 
sus der seinigen 1000 vermachen konnte, nur darin 
lag, dass Crassus eine, Philus mehrere Töchter und 
Söhne hatte, und dass Crassus reich war, Philus 
arm, also in rein factischen, zufälligen Verhält¬ 
nissen; so konnte diess schwerlich, auch nur im 
Scherze, dem Gesetze zum Vorwurfe gemacht wer¬ 
den. — No. XI1. Ueber den Beweis des Mitei- 
genthurns, von Hrn. Dr. Arndts in Bonn. S. 210 
— 221. Mit ähnlichen Gründen wie in dem Auf¬ 
sätze H. 1. No. 7. dieses Jahrganges wird hier 
bewiesen, dass der Beklagte, weicher dem Vindi- 
canten Eigenthum zugesteht, aber Miteigenlinun 
behauptet, nicht den Beweis seines Miteigenthum*, 
sondern der Kläger den Beweis seines Alleiueigen- 
thums zu führen habe. — No. XIII. lieber die 
causa adjecta s. expressa bey Eindicatiorien u.s.w , 
von Hrn. Prof. HeJJter. S. oben ad Jahrg II. 
H. III. Abh. .1 — No. XIV. Vom wechselseiti¬ 
gen 'Pestamente u. s. w. von Hasse. S. oben ad 
Jahrg. II. H. II. Abh. 2. — No. XV. Bey träge 
zu Jakob Grimms deutschen Rechtsalterthüniern. 
1828. von Hrn. Dr. Massmann in München. S. 279 

— 2ÖÖ. Enthält einen Abdruck einer merkwürdigen 
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Stelle aus einem Codex Monac. meinbr. über Schwa¬ 
benehe. Die versprochene Fortsetzung wird wohl 
einen Commentar dazu geben. — No. XVI. Has- 
la, von demselben. S. 284—288. Bestätigt die 
Erklärung dieses Wortes für: „mit Haselruthen 
eingehägte Gerichtsstätte.“ — No. XVII. Zu wel¬ 
cher Glosse von Rechten gehört der Besitz? Be¬ 
antwortet durch eine Classification der Rechte 
überhaupt, von Puchta. S. 289 — 009. Der Verf. 
theilt die Rechte nach ihren Objecten in Rechte 
1) an Sachen, 2) an Handlungen, 5) an Personen5 
letztere in Rechte a) an Personen, welche ausser 
uns sind, b) an Personen, welche ausser uns ge¬ 
wesen sind, c) an unserer eigenen Person; zu den 
letztem gehöre die Ehre und der Besitz. Voraus¬ 
gesetzt, dass der Besitz ein Recht sey, so müsste 
man ihn freylich ein Recht an der eigenen Person 
nennen, allein den Beweis jener Voraussetzung ist 
der Verf. schuldig geblieben. Der Besitz ist ein 
Gut, ist eine Thatsache, welche Veranlassung zu 
Rechten werden kann (wie auch die Ehre); er kann 
seihst Object eines Rechts seyn (wie die Ehre), 
aber im Leben nicht seihst Recht, eben so wenig 
als das Leben, die Gesundheit u.s. w. Wenn der 
Verf. sich auf Saviguy’s Aeusserung, der Besitz sey 
eben so wohl Factum als Recht, nn Einste beruft, 
so hat er seinen Lehrer hierin wohl missverstan¬ 
den; denn 1) spricht Savigny vom positiven römi¬ 
schen Rechte, des Verfs. Darstellung aber beruht 
auf der Philosophie des Rechts ; 2) ist das Recht¬ 
liche, was der Besitz im röm. Rechte annimmt, 
nicht Folge des Besitzes selbst, sondern einer Fi¬ 
ction des Besitzes, wo keiner ist; z. B. beyni pre- 
cario tenens, Sequester u. s. w. — Den Beschluss 
dieses Heftes machen sub No. XVIJJ. ergänzende 
Zusätze zu dem 111. und VI. Aufsätze desselben 
von Hasse. — Heft 111. No. XIX. Ueber das 
U esen des sogenannten bonitorischen Figenthums, 
von Hrn. Prof. Zimmern in Jena. 8. oben ad 
Jahrg. I. Abh. 4. — No. XX. Bemerkungen über 
den Index Florentirius, von Puchta. 8. 5bü— 070. 
Der Vf. stellt die Vermulhung auf, dass der In¬ 
dex Florentirius ein vor der Abfassung der Pan¬ 
dekten verfertigtes Verzeichniss der Schriften sey, 
welche excerpirt werden sollten, und dass dieses 
hernach auf Justinians Befehl den Pandekten selbst 
vorangestellt worden sey. Die Abweichungen des¬ 
selben von den Pandekten scheinen sich hieraus al¬ 
lerdings hinlänglich zu ei klären. — No. XXI. 
Nachtrag zu meinem Aufsätze über mortis causa 
donatio im Rhein. Mus. u. s. w., auf Veranlas¬ 
sung einer Abhandlung über denselben Gegenstand 
in der Zeitschrift für Civilrecht und Process. Bd. 
II. H. I. No. IV. (von Schröter) von Hasse. 8. 
oben ad Jahrg. II. H. 11. Abh. 2. — No. XXII. 

Beyträge zur Kritik von Gajus IV. 45. Zusam¬ 
mengestellt von Pugge. 8. oben Jahrg. III. II. 1. J 
No. III.— No. XXIII. Bemerkungen zu der von ! 
Hm. Prof. Buchholz besorgten Ausgabe der Vciti- 
cana fragmenta v. Pugge, 8. 424— Ü2, ist seihst 1 

mehr Recension als Originalaufsatz, und unterliegt 
daher keiner Beurtheilung. — No. XXIV. Ueber 
das bürgerliche Recht der Juden in Deutschland 
nach gemeinem deutschen Rechte, v. Hrn. Staats- 
procurator Bessel zu Coblenz. S. 445—h5j. Der 
Verf. stellt als Regel auf, dass die Juden nach ih¬ 
ren eigenthümlichen Rechten zu beurtheilen seyen. 
Die Ausnahmen sind in der Abhandl. selbst nach¬ 
zusehen. — No. XXV. Ueber eine romanistische 
Parteyschrift. aus dem 8ten Jahrh., von Hrn. Pr. 
IVitte in Breslau. Diese Parteyschrift ist gegen 
den Bischof Ansfredus von Siena wegen geduldeten 
Raubes einer Leiche des h. Ansanus gerichtet, und 
vom Herausgeber mit kritischen Noten begleitet. 

So weit liegt das Museum uns vor. Leider 
vernehmen wir, dass die Fortsetzung dieser aus¬ 
gezeichneten Zeitschrift ins Stocken gerathen sey. 
M öchle die Ursache davon nur in dem bedauerns¬ 
wertheu Toile der Begründer derselben liegen, und 
bald ein würdiger Dirigent des Unternehmens an 
deren Stelle treten. Auch diess ist aber, dem Ver¬ 
nehmen nach, bereits geschehen, und so wünschen 
wir ihm denn nun einen recht erfreulichen Fort¬ 
gang. Sollen wir noch einen kleinen Wunsch aus- 
sprecheu, so kann dieser nur das Aeussere der Ein¬ 
richtung betreffen. Der Gebrauch des Werkes 
würde nämlich seljr erleichtert werden, wenn die 
einzelnen Abhandlungen nicht nur bey der Inhalts¬ 
angabe, wie seit dem 5ten Jahrgange geschehen, 
sondern auch im Buche selbst mit Nummern ver¬ 
sehen würden, und wenn Jemand sich der Mühe 
unterziehen wollte, beym Schlüsse jedes Jahrgangs 
ein Register hinzuzufügen. Auch wünschten wir 
die das Auge beleidigende Sitte, lateinische \\ Ör¬ 
ter mit deutschen Lettern zu drucken, aus den 
künftigen Heften verbannt zu sehen. 

RÖiüische Literatur. 

Vollständiges Wörterbuch zu den Verwandlungen 
des Ovidius Naso, vom (von) Dr. Julius Bil¬ 
lerbeck in Hildesheim. Hannover, Hahnsehe 
Holbuchhandlung. i85i. 4io u. 2 S. Vorrede. 

(18 G.) 

Wer die rastlos productive Thäligkeit des Hrn. 
Dr. B. nicht kennt, für den ist durch die dem vor¬ 
liegenden Buche angehängte Anzeige der Verlags¬ 
handlung gesorgt; denn aus selbiger kann er ent¬ 
nehmen, dass mit Inbegriff des vorgenannten der¬ 
selbe seit vier Jahren nicht mehr als siebzehn Schul¬ 
ausgaben (meist mit Anmerkungen) und Wörterbü¬ 
cher zu Nutz und Frommen .der lieben Schuljugend 
in die Welt gesendet. Das gegenwärtige Wörter¬ 
buch zu Ovids vielgelesenen Metamorphosen ver¬ 
dankt, laut V orwort , seine Entstehung einer Auf¬ 
forderung des Hrn. Direclors Dr. Seebode und an¬ 
derer verehi licher Schulmänner. Nach ebendersel¬ 
ben Voit. bedarf die Gymnasialjugend eines sol- 
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chen unbedingt schon deshalb, da die bis jetzt in 
den Händen der Schüler befindlichen Lexica zu 
gründlicher Vorbereitung durchaus unzulänglich 

sind. Rec. will nun den zur Zeit noch auf man¬ 
chen Schulen in Cours befindlichen Wörterbüchern 
zwar nicht das Wort reden, meint aber doch, dass 
ein lleissiger und nachdenkender Schüler, geleitet 
durch Winke des Lehrers, sich mit Hülfe seines 
Lünemann (neueste Ausgabe von Dr. G. F. Giote- 
fend. Leipzig i35i) recht gründlich und sorgfäl¬ 
tig für die Lectionen Arorzubereiten im Stande sey. 
L*ber seine Arbeit nun spricht sich Hr. Dr. B. 
selbst so aus, dass es seine Absicht gewesen: die 
Wörter darin vollständig aufzuführen, und deren 
Sinn selbst nach dem genetischen Zusammenhänge 
der Bedeutungen und nach dem Dichterbrauche 
A^orzulegen 5 dabey auf den besondern Oindischen 
Gebrauch stets hinzu weisen; die geographischen, 
historischen und mythischen Artikel zu erläutern, 
und hier und da dem Verständnisse schwieriger 
Stellen durch Winke zu Hülfe zu eilen. Zugleich 
sind diejenigen Worte, die bey Ovid allein Ab¬ 

kommen, oder höchst wahrscheinlich durch ihn in 
die Dichtersprache eingeführt wurden, durch Stern¬ 
chen ausgezeichnet. Ausserdem aber Aväre es auch 
nöthig gewesen, zu bemerken, Avelche Textesrecen- 
sion Hr. ß. bey seiner Arbeit zum Grunde gelegt, 
und welche Grundsätze er überhaupt in kritischer 
Rücksicht befolgen zu müssen geglaubt habe. 

Eine nähere Einsicht in das Buch zeigt, dass 
sein Wirkungskreis sich nicht über die mittlern 
Classen gelehrter Schulen erstrecken solle und 
könne. Aber selbst für diese ist ein Zuviel und 
Zuwenig auffallend bemerkbar. Das erstere gilt 
besonders Aron den mythologischen Artikeln, bey 
denen zuweilen eine Art citatenreicher Gelehrsam¬ 
keit in einem Maasse aufgewendet ist, die für je¬ 
nen Standpunct der Benutzenden als unnütz und 
verwirrend sich erweist. In das Gebiet der Sym¬ 
bolik streifende Artikel, Avie z. B. Adonis, verwir¬ 
ren den Schüler nur, ohne ihm einen klaren Be¬ 
griff zu geben. Was weiss ein Tertianer von Apol¬ 
lodor, Hyginus, Pangasis, Tzetzes, Hesiod, Pli- 
nius u. Ä., auf welche er A^erwiesen wird? Bey 
den geographischen Artikeln fehlt es dagegen nicht 
selten an genauerer Nachweisung; so ist es offen¬ 
bar ungenügend, wenn es unter Troja heisst: „die 
Stadt Troja unfern des Hellesponts (s. Handbuch 
der Geographie [welches?] S. 78.) in KleinasienA 
Dagegen fehlt es auch nicht an Artikeln, die plan 
und einfach in der Darstellung gehalten, für den 
schwächsten Schüler instructiv u. verständlich sind. 
Was nun die Worterklärung betrifft, so überlassen 
wir ein genaueres Eingehen solchen Blättern, wel¬ 
che speciell für Schul- und Unterrichtswesen be¬ 
stimmt sind, und bemerken nur im Allgemeinen, 
dass bey einer grossen Mehrzahl der Artikel die 
Bedeutungen unuöthiger Weise unter allzu viel ge¬ 
sonderte Rubriken gebracht sind, Avas der genauem 
Einsicht in den Begriff der jedesmaligen ursprüng¬ 

lichen Bedeutung nothwendig Eintrag thun muss. 
Ueberhaupt dürfte diess Bestreben, alle Bedeutun¬ 
gen eines Wortes genetisch zu erklären nd auf 
die primitive zurückzuführen, die schwäe. Seite 
des Buches seyn. Hier nur ein Beyspiej , wie es 
uns zufällig in die Augen fällt. Unter dem W. 
ylctus heisat es: P. p. p. [S. Ago] 1) getrieben 
von Fittigen — umher getrieben — trop. und sl. 
einer Präpos. z. B. actus cupidine. 2) gestosseri, 
acto per viscera ferro d. Abi. absol. st. agendo 
ferrum p. v. (?). 5) abgeschwungen (?) = ge¬ 
schleudert, saxa tormenti viribus acta. 4) gezagt. 
5) betrieben, beobachtet, gehalten — bestanden, 
acti labores(l). 6) zu Ende getrieben, vollbracht, 
verlebt $ — vollendet, zurück gelegt. 

Kurze Anzeigen. 

1. Allgemeine deutsche Forschriften für den Schul- 
geln auch und zum Selbstunterrichte v. Friedrich 
Ludy. Elberfeld, bey Becker. Neue, vermehrte 
Auflage. 12 Blätter in quer 4. 12 Gr. und Cal- 
(l)igraphical Handwriting for the exercise of 
Young People, written and engraved by Frede- 
rick Ludy. Ebend. 12 Blätter in quer 4. (16 Gr.) 

2. XVI. Vor leg ebliitter für den Schreibunterricht 
in Elementarschulen. Zunächst zum Gebrauche 
der im Schullehrer-Seminar zu Friedberg gebil¬ 
deten Zöglinge. Giessen, bey Heyer, Vater, in 
Folio. i85o. (16 Gr.) 

Beyde Hefte von No. 1. eignen sich nicht für 
Anfänger im Schönschreiben, sondern mehr für 
den Selbstunterricht oder für schon geübte Schü¬ 
ler, die sich nun an diese Form der Buchstaben 
gewöhnen wollen. Sie sind mit gleichem Fleisse, 
der Deutsche, in jetzt beliebtem Geschmacke, und 
der Englische, oft zu sehr verziert, ausgeführt. 
Nach einigen Vorübungen in No. 2. folgen auf 
den "ersten Blättern die kleinen und grossen Buch¬ 
staben von zweckmässiger Grösse. Vom 7. Blatte 
fäugt die kleine gewöhnliche Schrift an, ebenso 
wie die der ersten Blätter, zwischen horizontale 
und schiefe Vorzeichnung, geschrieben. Einige 
Buchstaben der kleinern Schrift haben bessere 
Form, als die der grossem Schrift. Das 11. Blatt 
fehlt bey unserm Exemplare. 

Neue Auflage. 

Französische Grammatik für Gymnasien, Di- 
visions- und Realschulen, von Dr. P. J. Leloup, 
Oberlehrer am Gymnasium zu Trier und corre- 
spondirendem Mitgliede der Academie Royale zu 
Metz. Zweite Auflage. Trier, Verlag von'Gail. 
X und 54o S. gr. 8. 3802. (i Thlr.) Siehe die Rec. 
Leipz. Lit. Zeit. i85o. Nr. i5i. 
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-Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17. des November. 282. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Literarische Nachrichten über Morgenländische 
Handschriften. 

on England aus sclion vor einiger Zeit aufgefordert, 
den Verkauf einiger Hundert oriental. MSS. aus der 
Sammlung Sir William Ouseley’s, nach einem Exem¬ 
plare des mir zugescliiekten, im J. i83i in London *) 
gedruckten Katalogs, anzukündigen, benutze ich zugleich 
diese Gelegenheit, einen anderweitigen kleinen Bericht 
über einige orientalische Handschriften hier niederzu¬ 
legen. 

Der Ouseley'sche Katalog beginnt mit einer Vor¬ 
rede von 6 S., in welcher der Besitzer genauere Nach¬ 
richt über das Entstehen seiner Sammlung und den 
W ertli einzelner MSS. gibt. Dem Titel desselben ist 
ein Blatt mit zehn Schriftproben aus einzelnen Hand¬ 
schriften vorgesetzt. Der Katalog selbst beginnt mit 
Aufzählung der persischen, und zwar poetischen Werke, 
unter denen Firdewsi’s Schahnameh in vier Exemplaren 
obenan steht. Unter den Dichtern, deren Werke sich 
hier vorfinden, sind Senai, Chacani, Orli, Nasiri, Abid, 
Zakäni, Vahschi, Nisami (mehrere Exemplare), Dschami 
(mehrere Exemplare), Eschref, Hafis (viele Exemplare), 
Sa'di, Ferid-ed-din Attär (mehrere Exempl,), Kudsi, 
Hateli, Dschelal - ed - diu Rumi und eine Menge andere 
aus der neuern Zeit genannt (No. i—268.). Diesen 
folgen die Historiker und Biographen: Taberi (pers. 
Uebersctzung in mehrern Exempl.), Hamdallah Mestuli 
Caswini, Ahmed El-Gafari Caswini, Scherif - ed - diu 
Ali Jezdi, Fadhlallah Caswini, Mir Jahja Seih Caswini, 
Mirkhond, Chondcmir, Abdor-Rezäk, Dewletschah, Ihn 
Challekan (in pers. Uebers.). Ausser den Flauptwerken 
dieser Schriftsteller enthält die Sammlung einen reichen 
Vorrath neuerer persischer Geschichtschreiber über die 
einzelnen Länder und Dynastieen, vorzüglich über die 
des Timur (No. 26g — 377.). An diese sehiiessen sich 
die geographischen Schriften an: Die sieben Klimata 

des Emin Ahmed Razi, die Adschaib El-Buldan von 
Berdschendi, das Takwim El-Buldan von Sadik aus 
Isfahan (No. 378 —383.). 

*) Catalogue of several hundred Manuscript Works in various 

Oriental Languages, collected by Sir IVilliam Ouseley, 

L. L. I). etc. London, printed by A. J. Valpy. i83x. 4. 

Zweyter Band. 

Lüiter den philologischen Werken sind die ausge¬ 
zeichnetem persischen Lexika aufgeführt; dagegen sind 
die grammatischen Tractate weniger gehaltvoll (No. 384 
— 3g5.). — Von No. 3g6 — 4o6. folgen medicinische 
und von No. 407 — 416. musikalische Schriften. Unter 
erstem ragen hervor die Dschewahir El—• Mekäl von 

Mohammed Ben Abdarrahman, die ibljÜf und 

das Tohfet-Elmuminin (eine Materia Medica) von Mo¬ 
hammed Mumini Iloseini. — Romane, Erzählungen, 
Anekdoten-Sammlungen, überhaupt belletristische Schrif¬ 
ten füllen die No. 417—447. — Hierauf folgen von No. 

448 — 532. Miscellaneen, unter denen 

die verschiedenen Werke unter dem Titel Nigaristan, 
die Adschaib El-Machlukat, ein Commentar zu den 
Eäthseln des Rukeni, die Achlaki Nasiri, Muhabharat, 
Meäridsch En-Nobowwct von Endeehudi, Kimiai Es- 
Seadet herauszuheben sind. 

Von grossem Werthc sind die No. 533 — 565, wel¬ 
che Manuscripte in Zend, Pazend, Pehlwi und Neu¬ 
persisch über Religion, Sprache und Literatur der al¬ 
ten Perser enthalten. Diese Reihe beginnt mit dem 
Vendidad Sade. Auch das Buch Sadder (No. 551.) ist 

dabey. 
Die arabischen Handschriften umfassen die Num¬ 

mern 566 — 601. Unter ihnen bemerkt man das Kitäb 
3akut, Ibn El - Wardi’s Charidat - ol - Adschaib, das 
Tohfet - ol - Adschaib von Ibn Atlür El-Dsezeri, die 
Chalifen - Geschichte Sojuti’s, die Mekämen des Hariri 
und andere. — Die türkische Literatur füllt die N. 602 

■—6o5, die hindustanische N. 606 — 620, Sanskrit, Ben¬ 

galisch und Taniulisch N. 621—633., grammatische 
Schriften und Alphabete mehrerer Sprachen N. 634 — 
646. und Werke verschiedenen Inhalts N. 647 — 664. 
Unter letztem befinden sich persische Briefsammlungen, 
Schriftmuster u. andere Curiosa. An diese Reihe end¬ 
lich schliesst sich ein Appendix N. 665 — 725 an, der 
vorzüglich persische MSS., wie das Sobhet El-Abrar, 
das Flescht-Behischt, Flatem TaV, Anwari Soheili, Ta- 
bakat Nasiri, die Mckämat des Hamidi, Nuzhat Nameh 
Alaji und das kostbare Ragavibbdha (Sanskrit), aufzählt. 

Die Hauptbedingung des Verkaufes ist, dass die 
Sammlung beysammen bleiben muss und keine MSS. 
einzeln abgelassen werden. Dadurch werden nun frey¬ 
lieh Privatpersonen mit einem Male zurückgeschreckt. 
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Für Kauflustige dient jedoch zur Nachricht, dass man 
sich an Sir William Ouseley, Royal Asiatic Society, 

Grafton Street, London, zu adressiren habe. 

Der oben angedcutete kleine Bericht nun soll auf 
einige hier und da zerstreut liegende orientalische MSS. 
aufmerksam machen, die mir unter die Hände gekom¬ 
men sind. Zuerst also sechszehn Nummern, die mir 
der Hr. Archivrath Dr. Pertz bey meiner Anwesenheit 
in Hannover 1829 auf der dortigen Bibliothek vorzu¬ 
legen die Gefälligkeit hatte. Die Professoren Wahl u. 
Olshausen (in Kiel) haben bereits früher von ihnen 
privatim Kenntniss genommen. 1) Diwan des Halis 
(nach Wahl vollständiger als andere Exemplare, die er 
von dieser Gedichtsammlung gesehen hat). 2) Dasselbe 
am Anfänge und Ende defect. 3) Das türkische Ge¬ 
dicht Mohammedije oder Mohammeds Buch (vgl. dar¬ 
über m. Katalog der Münchner oriental. Handschriften 
im Anzeigeblatte zu den Wiener Jahrbüchern der Lit. 
Bd. KLVII. S. 21 fl'.), geschrieben io33 der Fl. — 1624 
Chr. 4) Kcrscliasp Namch, persisches Epos von Asedi 
Tusi. 5) Türk. u. pers. Gedichtsammlung, vorzüglich 
schön geschrieben (8vo). G) Chasrew und Schirin von 
Nisami, geschr. 1076 = iG65 Chr. 7) Sa’di’s Gulistan. 
8) Nisami, s. N. G. 9) Koran in Duodez, mit ange- 
liängtcr Gebetsammlung. 10) Persisches Gedicht. Ein 
Bramine beantwortet zoroastrisehc Lehrsätze (12 Bl. in 
Duodez). Desgl. persische Abhandlung über die Ver¬ 
pflichtung der Wallfahrt nach Mekka. 11) Sammlung 
persischer Gedichte, vorzüglich auf berühmte Vorfah¬ 

ren. 12) Das persische Gedicht j;jr von 

Dschemal-ed -din Abu Ishak, bekannt unter dem Bey- 
namen Hellädsch. i3) Jusuf u. Suleicha von Dschami 
(prachtvoll). i4) Der zweyte Theil vom Iskender Na- 
rneli Nisami’s. 10) Türkisches Ruznameh, den Türken 
1687 weggenommen (von Gerald Abbas Luccensis). 8. 
16) Gulistan und Bustan von Sa’di, in 8vo, schön ge¬ 
schrieben, aber an manchen Stellen beschädigt. 

An diese sechszehn Nummern mögen sich sieben 
andere im Vaterlande anschliessen, und zwar zuerst 
fünf zum grossen Theile werthvolle Handschriften in 
der Schul - Bibliothek zu St. Afra, deren nähere Be¬ 
schreibung jetzt folgen soll. Ich gehe nach der Grösse 
u. Stärke der Manuscriptc, da sie nicht numerirt sind, 
und fange mit dem dicksten in Quartformat an. Es 
ist dieses das berühmte Multeka El - Eblior oder der 
Zusammenfluss der Meere, d. h. ein Auszug aus den 
besten Rechtsbüchern von Ibrahim Ben Mohammed Ben 
Ibrahim von Aleppo, der unter Suleimau dem Grossen 
in der ersten Hälfte des sechszehutcn Jahrh. lebte. Es 
ist dieser Auszug, wie Mouradgea d'Ohsson *), der ihn 
zuerst näher bekannt machte, bemerkt, das berühmte 
allgemeine Gesetzbuch, welches die Religions-Gesetzge¬ 
bung des grossen (osman.) Reiches und aller moslemi¬ 
schen Völker ausmacht. Auch von Hammer hat es in 

*) Becks deutsche Uebers. Bd. 1. pag. 2 von Mouradgea j 

d Ohssons Tableau general de l'ernpire Olhvman. 

seiner Staatsverfassung und Staatsverwaltung des osma- 
nischen Reiches vielfältig benutzt. Dasselbe ist ferner 
zugleich mit dem besten Commentare von Abdurrahman 
Ben Scheich Mohammed Ben Suleiman, berühmt unter 
dem Namen Scheichsade, der unter Mohammed IV. in 
der zweyten Hälfte des X7ten Jahrh. blühte, in Con- 
stantinopel in zwey Foliobänden, der erste von 352, 
der zweyte von 3j5 S., im J. i24o 1824 Chr. ge¬ 
druckt erschienen. Vgl. dessen Anz. Leipz. Lit. Zeit. 
No. 118 —19. 1827. — Unser Codex beginnt mit ei¬ 
ner Inhaltsanzeige der Capitel, und hat 23g BI., theil— 
weise mit vielen Rand- und Interlinear-Scholien. — 
Ibrahim vollendete das Reinschreiben seines Werkes 
Dienstag den 20. Redscheb 923 = ] 517 Chr. Unsere 
correcte u. leserliche Abschrift kam den 22. Redscheb 
1092 = 1G81 Chr. zu Stande. — Angchängt sind zwey 
Seiten über die sieben Classcn der Rechtsgelehrten, 

überschrieben 

Das zweyte MS. enthält eine türkische Geschichte 
des Lebens Mohammeds, mit vorausgeschickter Anfüh¬ 
rung seines Stammbaumes u. seiner Verwandten. Dar¬ 
auf folgen Nachrichten über seine Gefährten, über die 
Bekehrung der ersten Gläubigen, über die ersten Glau¬ 
benskämpfe ji. s. w., aus den besten Werken zusammen¬ 
getragen, in 2 Theilcn. Doch hat sich der Verf. nicht 
genannt. Erster Th., 99 Bl., vom J. io4G = i63G Chr.; 
zweyter Th., 98 Bl., vollendet jo47 — 1G37 Chr. an 
einem Sonntage den G. Moharrem. Sehr schön in 8vo 
geschrieben. Für die ältere mohammedan. Geschichte 
von nicht unbedeutendem Werthc. 

No. 5. ist der Commentar der 99 schönen Namen 
Gottes, d. h. der göttlichen Eigenschaften, die durch 
diese Namen angedeutet werden, vom Scheich Mohji- 
ed-din Mohammed Ben Beha-ed-din, der 953 = i547 
Chr. starb, mit einer Einleitung über die Kraft u. den 
Werth dieser Namen im Allgemeinen, mit Citatcn aus 
frühem Schriftstellern darüber. 3g Bl. 8. in schönem 
Nestalik vom J. io4G = iG3G Chr., geschrieben von 
Othman Ben Behram Ei-Bernewi. Den übrigen Theil 
der Handschrift füllen Collectanccn, in Ueberlicferun- 
gen, Aussprüchen, türk. Versen, kleinen Tractätchen 
u. s. w. von geringerm Werthc bestehend. Das erste, 
2 Seiten füllende, handelt über die verschiedenen See¬ 

len-Eigenschaften (jU_3 (_5-i). — 

„Diese Handschrift ist der hiesigen Land-Schulen Bi¬ 
bliothek verehret worden von Sr. Ilochwohlgebohren, 
dem Herrn Cammer Herrn, Appellations-Rathe und 
adelichen Inspectore der Schule, Herrn Carl Albert 
von Nimptseh. 

Meissen M. Christian Friedrich 

den 17. Octob. 1785. Matthäi, Rektor.“ 

No. 4. ist ein Bruchstück des Korans in schöner 
kulischer Schrift, die ci’ste Sure und die Suren XXIII. 
bis XXV., 22 enthaltend, mit Ausschluss der Stellen 
S. 23, 20, vom Worte bis V. 52. zum Worte 

und von V. 76. von bis c\JL\mJ V. 79., 

welche zwischen Bl. S und 9 und i3 und xi verloren 
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gegangen sind. Das noch Vorhandene umfasst 71 kleine 
Pergamentblätter, ein wahres vutprihov. Und endlich 

No. 5. ein türkischer Brief an einen Defterdar, 
mit der Bitte um Geld. 

Ausserdem sind noch 2 andere Handschriften, in dem 
Besitze des Hrn. Fast. Heise zu Tscheila unweit Meissen 
befindlich, jedoch von untergeordnetem Wcrthe, zu er¬ 
wähnen. 1) Ein türkisches Gebetbüchel, wie jedes an¬ 
dere. Zuerst Sure 36., mit einem Gebete am Ende; 
alsdann Sure 48., ebenfalls mit einem Gebete; ferner 
die Suren 78. 97. 102. io5. 108. 110. 112. n3. n4. 
Hierauf Sure 1. und der Anfang der zweyten. Diesen 
folgt eine Beschreibung der Gestalt des Propheten, sei¬ 
nes Gesichtes und seiner Farbe; ferner talisman. Ge¬ 
bete, die Buchstaben des Alphabetes mit ihren mysti¬ 
schen Eigenschaften, die Namen Gottes, Talismane, tür¬ 
kisch und arabisch unter einander, zuletzt das Siegel 
Jesu’s, Hasans (doppelt), Alfs und einige Gebete. — 
No. 2. ist eine allgemeine Uebersicht der Wallendepots 
im Arsenale zu Constantinopel u. den Grenzschlössern 
Rumeliens u. Anatoliens vom J. 1098 = 1687 Chr. 

St. Afra, im October 1832. 
Gustav Flügel, Prof«. 

Ankündigungen. 

Magdeburg, bey Rubach : 

Fünfzig leichte 

Choral - Vorspiele 
aus 

Dur- und Molltonarten 
über 

die bekanntesten Choräle für Orgel mit und ohne Pedal. 

Eingerichtet und componirt 
v o n 

Friedrich B a l d a m u s, 
Cantor und Organist za Genthin. 

Erstes lieft. 
Preis: 20 Sgr. oder 16 Gr. Courant. 

(Auszug aus der Vorrede.) 

Es gibt zwar schon eine bedeutende Menge Vor¬ 
spiele, Nachspiele, Choralvorspiele für die Orgel, und 
sie werden leider von den meisten Organisten u. Dorf¬ 
sehullehrern unberücksichtigt gelassen, weil sie einmal 
ihnen zu schwer sind, oder Vorkommen, oder weil sic 
lieber ihre eigenen Gedanken vortragen wollen. Von 
welcher Art die Gedanken sind, und wie sie sehr oft 
auf das Gehör des Kenners und auch wohl auf das des 
Laien wirken, beweist wohl, dass so manche grosse 
Componisten sich bemüht haben, für schwächere Orga¬ 
nisten Vorspiele zu schreiben, um diesen Gelegenheit 
zu geben, etwas Verständliches vor dem Choräle vor¬ 
zutragen. Diese Absicht liegt auch meinen Choralvor- 
#pielen zum Theile zum Grunde, und habe ich mich 
nur-bemüht, dieselben mit einer noch leichtern Spiel¬ 
art zu componircn, als die, welche mir bekannt sind. 

Völlig in Accorden modulirende Vorspiele zu setzen, 
die freylich noch leichter sind, scheinen mir den Zweck, 
den sie auf das Gemüth des Zuhörers haben sollen, 
nicht zu erreichen; darum habe ich diese Art nicht 
gewählt, sondern meinen Vorspielen eine dem Charakter 
des Liedes passende Melodie eingelegt, und cs würde 
mir belohnend genug seyn, wenn meine Sorgfalt ihren 
Zweck erreichte, und dieser mühevollen Arbeit neben 
den vielen noch ein Plätzchen vergönnt würde. 

D as Thierreich. 
Nach A. F. Schweiggers Systeme. 

Als Leitfaden 
beym Unterrichte in der Naturbeschreibung der Thiere, 

zunächst für die Magdeburger höhere Gewerb- und 
Handlungsschule. 

Von 

H. Kote. 

Magdeburg, bey Rubach. 

Preis: 7^ Sgr. oder 6 Gr. Courant. 

Es leidet wohl keinen Zweifel, dass nur ein syste¬ 
matischer Unterricht in der Naturkunde der sicherste 
Führer ist. Langjährige Erfahrung überzeugte den Ver¬ 
fasser obigen Thierreiches, dass eine gedrängte Ueber¬ 
sicht des Systems in den Händen des Schülers den be¬ 
sten Anhalt beym Vortrage gewährt, und diesen nicht, 
wie die umfassenden Werke über Zoologie, zu einer 
reinen Paraphrase macht, oder die Unterrichtszeit zu 
einer Leseübung umgestaltet. Der Verleger hofft durch 
Billigkeit des Preises das Biichelchen gemeinnütziger zu 
machen, und somit einem zu lebhaft gefühlten Bedürf¬ 
nisse wenigstens von seiner Seite abgeholfen zu haben. 

Conversations - Lexikon 
der 

neuesten Zeit und Literatur. 

Das sechste und siebente Heft, bis Ende E, wo» 
mit der erste Band geschlossen ist, wird so eben aus¬ 
gegeben, und ist besonders reich an den interessante¬ 
sten Artikeln über die neueste Zeit, unter denen ich 
hier nur Deutschland, Diebitsch, Diplomatie, Domai- 

nenfrage, Dresden im J. i83o, Dupin d. Aelt., Dn>*r- 

nicki, Eisenbahnen, Emancipalion der Juden, Emanci- 

pation der Katholiken, England, Entdeckungsreisen nam¬ 
haft machen will. Diess Werk, das immer mehr Theil- 
nahine lindet, so dass eine Aullage von fast 3o,ooo Ex. 
bald vergriffen seyn wird, ist sowohl für sich bestehend 
und in sich abgeschlossen, bildet aber auch einen Sup- 
plcjnentband zu allen frühem Aullagen des Conversa¬ 
tions - Lexikons, und seine Tendenz wird durch das 
Motto aus Shakspeare: — »Der Tugend ihre eigenen 

Züge, der Schmach ihr eigenes Bild und dem Jahrhun¬ 

derte und Körper der Zeit den Abdruck seiner Gestalt 

zu zeigen“ treffend bezeichnet. Jedes Heft kostet 
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auf weissein Druckpapiere 6 Gr., 
auf gutem Schreibpapiere 8 Gr., 
auf extrafeinem Velinpapiere i5 Gr. 

Das achte Heft, mit den wichtigen Artikeln über 
Frankreich, ist seiner Beendigung nahe, und alle drey 
Wochen wird ein neues Heft erscheinen. 

Leipzig, im October i832. 
F. A. Brocl'haus. 

So eben erschien und ist in allen Buchhandlungen 
des In - und Auslandes zu haben : 

All gemeine Geschichte 

des Israelitischen Volkes, 
sowohl seines zwcymaligcn Staatslcbens als auch der 
zerstreuten Gemeinden und Secten, bis in die neueste 
Zeit, in gedrängter Uebersicht, zunächst für Staatsmän¬ 

ner, Rechtsgelehrtc, Geistliche, und wissenschaftlich 
gebildete Leser, aus den Quellen bearbeitet 

von 

J- M. Jost, Dr. 
(Verfasser des Werkes: „Geschichte der Israeliten seit der Zeit 

der Makkabäer.“) 

In zwey Bänden. 71 Bogen in gr. 8. Complet 4^ Thlr. 

(Berlin, i832. Verlag der Buchhandlung von 
C. F. Amelang.) 

Ein Werk, das ganz besonders von unserer Zeit ge¬ 

fordert wird! Der Hr. Vcrf. hatte in seinem grossem 
Geschiehfswerkc der Wissenschaft eine neue gehaltrei¬ 
che Fundgrube eröffnet, und mittelst Entfaltung eines 
ausgedehnten Quellenstudiums der gelehrten Welt ein 
bisher ganz unbekanntes Land entdeckt, so wie durch 
Classicität des Ausdruckes und Lebendigkeit der Dar¬ 
stellung ein ausgebreitetes Publicum für einen friiher- 
hin völlig unberücksichtigt gebliebenen Gegenstand ge¬ 
wonnen, — als die plötzlich eingetretenen Ereignisse 
der neuesten Zeit das Interesse daran bey weitem er- 
höheten. 

Die ^ erhandlungen über Emancipation durchhallen 
das ganze gebildete Europa; die Gesetzgebung strebt, 
sich den Fortschritten der Zeit anzuschliessen, der Geist 
will vorurtheilsfrey Missbräuche abstellen. Da nur 
tüchtige historische Kenntniss solche Aufgaben zu lösen 
vermag; so ist, in Beziehung auf die israelitischen Ge¬ 
meinden, eine genauere Geschichtskunde unentbehrlich. 

Es erging daher der vielseitige Ruf an den Herrn 
Vcrf., eine, den Anforderungen der Wissenschaft und 
unserer Zeit genügende, pragmatisch zusammenhängende, 
vollständige, bis in die neueste Zeit leitende Geschichte 
des israelitischen Volkes zu bearbeiten, die, ohne be¬ 
deutenden Zeit- und Kostenaufwand, dem wissbegieri¬ 
gen Leser eine klare Uebersicht gewähre, dem Staats¬ 
manne die wichtigsten Puncte der Emancipationsfrage 
enthülle, dem Juristen einen Blick in den Gang der 
bisherigen Gesetzgebung verschaffe, und den Geistlichen 
und Volkslehrern, so wie allen gebildeten Freunden 
der Wahrheit über eine unendliche Menge von Miss¬ 
verständnissen, die durch Flüchtigkeit und Unkunde 

der Tagesschriftsteller noch vermehrt werden, Aufklä¬ 
rung gebe. 

Alles diess wird in dem vorliegenden Werke mit 
der bekannten Umsicht und redlichen Frevmüthigkcit 
des Herrn Verf. geleistet, und der geneigte Leser darf 
sich davon eben so reiche Belehrung, als auch von 
der interessanten Darstellung einen wissenschaftlichen 
Genuss versprechen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

F. E. Fodere (Prof. d. Medicin u. s. w. zu Strassburg), 

Pneumatologie des menschlichen Körpers 
in theoretischer und praktischer Beziehung, oder Un¬ 
tersuchungen über die Natur, die Ursachen und die 
Behandlung der Blähungen, so wie der Hysterie und 
Ftypochondrie und verschiedener psychischer Krank¬ 
heitszustände, namentlich der Extase, des Somnam¬ 
bulismus, des Aber- und Wunderglaubens und an¬ 
derer Zustände eigenthiimlicher Art, die als -wesent¬ 
liches Phänomen die Empfindungslosigkeit mit einan¬ 
der gemein haben, und durch die alleinige Kenntniss 
des Organismus nicht erklärt werden können. Deutsch 
herausgegeben von Dr. C■ Fitzier. gr. 8. 1 Rthlr. 

Eine alte Lehre, die aber ein Jahrtausend lang in 
den ärztlich-philosophischen Schulen der frühem und 
frühesten Zeit vorgeherrscht — die alte, interessante 
Lehre von dem Pneuma — wird hier, nach langer 
Vergessenheit, von Neuem ans Tageslicht gezogen, und, 
unterstützt durch die Entdeckungen der neuesten Zeit, 
in räftig verjüngter Gestalt der Wissenschaft darge¬ 
bracht. — Vorzüglich ist es jenes allgemein verbreitete 
Leiden unsers Geschlechts, das, in seiner niedern Form 
als Blähungsiibel, auf einer hohem Stufe der Entwi¬ 
ckelung als Hysterie und Hypochondrie, aber, zu einer 
räthselkaften Höhe gesteigert, in der Form gewisser, 
bis daher unerklärbarer Krankheitszustände der Seele 
sich aussprieht, was hier in seiner ticfern Bedeutung 
ergründet, und demnächst einer Behandlungsweise un¬ 
terworfen wird, wie sie einzig gegen diese sonst un¬ 
heilbaren Leiden auszureichen vermag. 

Flercibgesetzter Preis. 

Um vielfältigen Wünschen zu genügen, habe ich 
mich entschlossen, das bekannte, für jeden Buchhändler, 
jeden Antiquar und jeden Bücherfreund unentbehrliche 

Allgemeine Bücherlexikon 
von Wilhelm Heinsius, 

sieben Bände in gross Quart, 427 Bogen enthaltend, 

im Preise zu ermässigen, und ist dasselbe für 20 Thlr. 
von mir zu beziehen. Auch einzelne Bände erlasse ich 
zu verhältnissmässig billigen Preisen. Später wird ein 
Supplemcntband da« Werk bis auf die neueste Zeit 
fortführen. 

Leipzig, im October i832. 
F. A. Bl ockhaus. 
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Ankündigungen. 

Im Verlage der Buch- und Musikhandlung von 
T. Trautwein iu Berlin, breite Str. No. 8., ist so eben 
erschienen: 

Grundriss der Geschichte des Mittelalters, 

für Gymnasien und andere höhere Lehranstalten und 
zum Selbstunterrichte für Gebildete, 

von Dr. JE. A. Schmidt. Preis: io Gr. 

Gegen Ende vorigen Jahres erschien bereits dessel¬ 
ben Verfassers nach gleichem Plane und in gleichem 
Umfange bearbeiteter ,,Grundriss der neuern Geschichte11 
(Pr.: io Gr.), und im Laufe des nächsten Jahres wird 
auch „die alte Geschichte“ erscheinen, so dass alsdann 
diese drey Abtheilungeu einen vollständigen Geschichts- 
cursus bilden werden. 

Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 

Schuttes, Dr. F. A., Briefe über Frankreich, auf ei¬ 
ner Fussrei.se durch das südwestliche Bayern, durch 
die Schweiz, über Genf, Lyon, Montpellier, Cette, 
durch die Cevenuen über Clermont, Moulins, Nevers 
nach Paris u. über Nancy nach Strassburg. 2 Theile. 
8. i8i5. (57 Bogen.) Ladenpreis: 6 Fl. od. 3-| Thlr., 
herabgesetzt bis Neujahr i833 auf 2 Fl. od. i| Thlr. 

Landshut, Sept. i832. 
Kriillsche 

Universitäts-Buchhandlung. 

In Baumgärtners Buchhandlung zu Leipzig ist so 
eben erschienen u. in allen Buchhandlungen zu haben: 

Christian Niemeyers, 
Verfassers des Heldenbuches, des deutschen Phitarchs, des 

Buches der Tugenden, des J. Knox u. a. m., 

Buch für die Jugend. 
Enthaltend: Erzählungen, Fabeln, Parabeln, Mährchen, 

Lieder, Schauspiele und Räthsel. Mit sechs Kupfern. 
24 Bogen in 8. auf Velinp. brocli. Preis: 21 Gr. 

Zweyter Band. 

Ultime lettere di Jacopo Ortis. 
Mit grammatikalischen Erläuterungen und einem Wör¬ 

terbuche. Zum Schul- und Privatgebrauche, fler- 
ausgegeben von G. B. Ghezzi, Sprachlehrer am Han¬ 
delsinstitute zu Leipzig. 18 Bogen in 8. auf Velin- 
pap. brocli. Preis: 18 Gr. 

Die schöne und correcte Ausgabe dieses als clas- 
sisch bekannten Werkes, welches in der neuern italie¬ 
nischen Literatur durch die Schönheit und Einfachheit 
der darin herrschenden Sprache so hoch steht, eignet 
sich, um so mehr, da die wenigen Schwierigkeiten durch 
den Bearbeiter aufs Belehrendste beseitigt wurden, ganz 
besonders für den Unterricht. 

Ideen zu einer Reform des gesammten 
Schulwesens. 

Von M. Friedrich TVilhelm Thieme. gr. 8. Broschirt, 
Preis: 12 Gr. 

Die Medicin des neunzehnten Jahrhunderts, 
wie sie ist und seyn sollte; oder die Forderungen un¬ 

serer Zeit an die Heilkunde in ihrer wissenschaft¬ 
lichen sowohl als technischen Gestaltung. Mit vor¬ 
zugsweiser Berücksichtigung des gegenwärtigen Zu¬ 
standes der teutschen Medicin entworfen, und Teutsch- 
lands Aerzten und Staatsmännern, als ein Wort der 
Wahrheit, zur Prüfung und Beherzigung empfohlen 
von Dr. J. Braun, gr. 8. brocli. Preis: 16 Gr. 

Wir leben jetzt in der Zeit der Reformen. Der 
Wunsch, zu bessern an dem Alten — der Entschluss, 
in jeder Beziehung mit dem allgemeinen Vorschreiten 
gleichen Schritt zu halten, spricht sich als Zeichen der 
Zeit nun auch in den einzelnen Zweigen des Wissens 
aus. Die beyden vorstehenden Werke sind ebenfalls 
Kinder der Zeit von hellsehenden, tiefdenkenden Män¬ 
nern, die es gut meinen mit der Wissenschaft und ih¬ 
rem Einflüsse auf die Gesellschaft, und deren geistrei¬ 
che Stimmen wohl verdienen, gehört zu werden. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen Deutschlands und der Schweiz zu haben: 

Mittheilungen aus dem hohem Staats- und Kir¬ 
chenlehen, zur Förderung eines rechten Menschen- 
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und Volkslebens, von IV: Schröter, Licent, <3. Theol., 
Pfarrer. is Bdclien. gr. 8. Altona, b. Hammerich. 

Geh. 20 Gr. 

Das erste Bandeben dieser, allen wahren Fürsten 
und Volksfreunden gewidmeten, Mittkeilungen enthält: 
i) Ueber die Politik ohne Religion, und zur Rechtfer- 
timunr. dass ein Diener der Kirche über Angelegenhei- 
teil des Staates redet. 2) Vom Staate und der Kirche 
geförderte Menschenerziehung, als Grundlage des Volks¬ 
wohles. 3) Entwickelungsgeschichte der relig. und po¬ 
litischen Ideen. 4) Der Monokrat im Geiste des ächten 
Monokratismus u. Monotheishins. 5) Das Ministerium 
im ächten Geiste des Monokratismus u. Monotheismus. 
6} Die Vox populi als Vox Del. 7) Die Verfassung 
im Allgemeinen. 8) Die Verfassung im Besondern. 
9) Die Staatsverfassung. 10) Die Kirchenverfassung. 

Bcy J. E. Schaub in Düsseldorf ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Lebrbuch der 

Hydrostatik, Aerostatik und Hydraulik. 
Von J. P. Brewer, 

Prof, der Mathematik u. Physik in Düsseldorf. 

437 Seiten in gross 8vo mit sechs Steindrucktafeln. 
Preis: 2 Thlr. 22 gGr. 

(Auch unter dem Titel: Lehrbuch der Mechanik. 

Dritter und letzter T h e i J.) 
Die vollständige Mechanik, 3 Bände, kostet 6 Rtlilr. 

Neuer Verlag 
von 

Adolph M a r c u s9 
Buchhändler zu Bonn. 

1832 bis zum August. 

Annales de l'Institut de correspondance areheologique, 
Annee i83i et t832. (Annali dell’ instituto di cor- 
rispondenza archeologica per l’anno i83i et i832). 
gr. in 8. avec les Monuments inedits publies par l’in- 
stitut de correspondance areheologique (Monumenti 
inediti publicati dall’ instituto di corrispondenza ar¬ 
cheologica), en planches gr. in Folio et Bullettino 
degli annali delf instituto di corrispondenza archeo¬ 
logica, gr. in 8. Rome et Paris. (/« Commission.) 
Jeder Jahrgang mit den Monumenti u. dem Bullettino 

netto i4 Rtlilr. oder 24 Fl. 3o Kr. 
Bethmann-Holhveg, A., Grundriss zu Vorlesungen über 

den gemeinen und preussisehen Civilprocess. Dritte 

Ausgabe, mit einer Vorrede, als Einleitung in die 
Civilpraxis. gr. 8. 12 gGr. oder 54 Kr. 

Dosithei Magistri interpretamentoruin über tertius. Ad 
lidem codicum manuscriptorum Vossiani Sangallensis 
et Scaligerani atque editorum librorum ope nunc 
primuni integrum edidit cominentariis indicibusquc in- 
.struxit Eduardus Böeking. 1 2. i i gGr. od. 1 Fl. 3 Kr. 

Hüllmann, K. D., römische Grund Verfassung, gr. 8. 

2 Rtlilr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

Libert, (Mademoiselle) Anne, Plantae cryptogamicae 

quas in Arduenna collegit. Fascicul. I. (Centuria I.) 

4. maj. 6 Rtlilr. oder 10 Fl. 48 Kr. 

Dieses schöne "Werk (die Kryptogamen der Ardennen, in 

getrockneten Exemplaren von der Verfasserin selbst ge¬ 

ordnet und wissenschaftlich bestimmt) wird nur auf 

feste Rechnung gegeben. 

Loebell, I. Guil., de Philippi Cominaei fide liistorica, 

prolusio academica. 8. inaj. 6 gGr. oder 27 Kr.' 

Mayer, A. F. I. C., Icones selectae praeparatorum Mu- 

sei anatomici Univcrsitatis Fridericiae Wilhelmiae Rhc- 

nanae quae Bonnae Höret, descriptae atque epigram- 

matibus nonnullis insignitae. Cum VI tabulis lithogra- 

pliicis. Fol. maj. 6 Rtlilr. 12 Gr. od. 11 Fl. 42 Kr. 

Mittermaier, C. J. A., der gemeine deutsche bürgerliche 

Process in Vergleichung mit dem preussisclien und 

französischen Civilverfahren und mit den neuesten 

Fortschritten der Processgesetzgebung. Dritter Bey- 

trag. Ziveyte, durchaus umgearbeitete und sehr ver¬ 

mehrte Aull. gr. 8. 1 Thlr. 8 gGr. od. 2 Fl. 24 Kr. 

TVarnkoenig, L. A., commentarii juris Romani privati, 

ad exemplum optimorum compendiorum a celeberri- 

mis Germaniae jurisconsultis compositorum adornati, 

in usum academicarum praelectionuin et studii privati. 

Tomus tertius. 8. maj. 2 Rtlilr. 20 gGr. od. 5 Fl. 6 Kr. 

Windisch mann, C. J. H., die Philosophie im Fortgange 

der Weltgeschichte. Ersten Theiles (Grundlage der 

Philosophie im Morgenlande) dritte und letzte Abthei¬ 

lung. gr. 8. 2 Rtlilr. 16 gGr. oder 4 Fl. 48 Kr. 

Zeller, C. A. (Königl. Preuss. Ober-Schulrath), die ka¬ 

tholische Mutter und der evangelische Sohn. Zu¬ 

nächst für evangelische Confirmanden, deren Aeltern 

und Lehrer. Mit einem biblisch - katechetischen An¬ 

hänge. 12. 8 gGr. oder 36 Kr. 

— — Briefe einer katholischen Mutter an ihren evan¬ 

gelischen Sohn. — Aus dem Vorstehenden besonders 

abgedruckt. 12. 4 gGr. oder 18 Kr. 

— — katechetisch - biblischer Unterricht über die rö¬ 

misch - katholischen Kirchenlehren und Gebräuche. 

Ein Anhang zu evangelischen Katechismen und C011- 

ünnationsbüchlein. 12. 2 gGr. oder 9 Kr. 

/ 

In der JVauckschen Buchhandlung in Berlin ist er¬ 
schienen und an alle übrige Buchhandlungen versandt: 

Assmus, F., die merkwürdigsten Begebenheiten aus der 
braudenburgischen Geschichte, von den ältesten bis 
auf die neuesten Zeiten. 12. 5 Sgr. 

Dasselbe mit dem Portrait Friedrichs II., geh. 7-^ Sgr. 
Hoff mann, L., die Maschine ist nothwendig. gr. 8vo. 

geh. 20 Sgr. 
Ideler, L., und IS ölte, II., Handbuch der engl. Sprache 

und Literatur, oder Auswahl interessanter, chrono¬ 
logisch geordneter Stücke aus den classisehen engli¬ 
schen Prosaisten u. Dichtern, nebst Nachrichten von 
den Verfassern u. ihren Werken, gr. 8. Prosaischer 
Thcil. iteAuil. ii-Ilthlr. Poet.Thl. 4teAufl. 2 Rtlilr. 
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Jdeler, J. L., Meteorologie! veterum Graecorum et Ro¬ 
manorum. Prolegomena ad novam Meteorologicorum 
Aristotelis editionem adornandam. 8. maj. iy Rthlr. 

ZMHehler, J. G., franz. Lesebuch für die ersten Anfän¬ 
ger. 9te, verm. und verbesserte Aull. 8. 10 Sgr. 

Preuss, J. D. E., ist Friedrich der Zweyte, König von 
Prcussen, irreligiös gewesen? Eine geschichtliche Ab¬ 
handlung. 2te Auflage. 8. Geh. io Sgr. 

Reuscher, S. Fr. A., Grundriss der allgemeinen Erd- 
u. Länderkunde. Ein Leitfaden des geographischen 
Unterrichtes für die Mitteleiassen von Gymnasien u. 
die Obereiassen höherer Volksschulen, gr. 8. i5 Sgr. 

Schtvahn, G. G. (Königl. Preuss. Ober - Mühlen - und 
Bauinspector), Anleitung zum Baue der Fluss-Bagger- 
Maschinen, nebst Erfahrungen über die grossen Vor¬ 
züge derselben vor den gewöhnlichen Handbaggern. 
Mit sieben Kupfertafeln, mchrern Holzschnitten und 
einem Kostendberschlage in Folio. 3y Rthlr. 

Wohlbrück, L. W., Geschichte des ehemaligen Bisthums 
Lebus und des Landes dieses Namens. 3 Bde. gr. 8. 

6 Rthlr. 

Von der historisch - politischen 'ZeitschriJt, heraus¬ 
gegeben von Leop. Ranke, ist das 3te Heft erschienen. 

Inhalt: 

l) Die preussische Städteordnung. Von Savigny. 
u) Ueber die neuesten Veränderungen im Königreiche 

Sachsen. 
3) Das preussische Zollwesen. Von FI. 
4) Auszüge aus italienischen Flugschriften. 
5) Die Theorie und die öffentliche Meinung in der Po¬ 

litik. Fragmente. 
6) Die Kammer von i8i5. (Zur französ. Geschichte 

vom 8. Julius i8i5 bis 5. September 1816.) 

Bey TV. NatorjJ et Comp, in Berlin ist so eben er¬ 
schienen u. durch alle solide Buchhandlungen Deutsch¬ 
lands zu haben: 

Historisches Handlexikon. 
Encyklopädische Uebersicht aller wichtigen Thatsachen 

sowohl der Universal- als auch Special - Geschichte, 
mit Berücksichtigung der Mythologie, Statistik, Län¬ 
der- und Völkerkunde, der Literär- und Kunstge¬ 
schichte und der Biographicen der merkwürdigsten 
Personen aller Zeiten. Erster Band. sl — B. gr. 8. 
42 Bogen. 2 Thlr. jo Sgr. 

Das Werk vereinigt in sich so viel Neues, dass es 
sich gewiss bald einer grossen Verbreitung erfreuen 
A\ird. Auf Wissenschaftlichkeit gestützt, bietet es in 
gedrängter Kürze und klarer Darstellung einen Uebcr- 
blick über das gesammte historische Gebiet der alten, 
neuern und neuesten Zeit. Der Geschichte jedes Staa¬ 
tes ist eine chronologische Uebersicht der wichtigsten, 
ihn betreflenden Begebenheiten, so wie auch eine Re¬ 
gententabeile beygefiigt; bey den Biographicen wichti¬ 
ger Staatsmänner, Gelehrten und Künstler iindet sich, 

wie diess auch bey den geschichtlichen Artikeln der 
Fall ist, eine genaue Angabe der Quellen. Die topo¬ 
graphischen und statistischen Mittheilungen sind nach 
den neuesten Angaben bearbeitet, nnd der historischen 
oder andern Merkwürdigkeiten, wodurch einzelne Oer- 
ter besonderes Interesse haben, ist überall Erwähnung 
geschehen, und überhaupt nichts übergangen, wras der 
Belehrung förderlich seyn könnte. AVir dürfen daher 
dem Publicum diess Werk, an dem höchst achtbare u. 
anerkannte Gelehrte arbeiten, mit vollem Rechte em¬ 
pfehlen. Bey dem Beginne des Werkes ward eine Sub¬ 
scription, die bereits höchst erfreuliche Resultate ge¬ 
liefert hat, in der Art eröffnet, dass es in monatlichen 
Heften (das Heft zu 6 Bogen, io Sgr.) erscheint. Vor- 
läufig dauert diese Subscription durch alle Buchhand¬ 
lungen Deutschlands fort. 

Bey C. H. Henning in Greiz sind neu erschienen: 

Querner, Godofrcd, „Goldkörner, auf dem Felde der 
Geschichte gewonnen.“ Zur Belehrung und Unter¬ 
haltung. Grössten Tlieils aus handschriftlichen Nach¬ 
richten, archivarischen Mittheilungen u. ältern Druck¬ 
schriften zusammengestellt. 2 Thle. 8. 2 Thlr. 

Reinhardt, Lina, „frommer Jungfrauen Gemüthsleben.“ 
2 Thle. 8. Geh. l Thlr. 8 Gr. 

WolJJ, O. L. B., „Proben altholländischer Volkslieder.“ 
Mit einem Anhänge altschwedischer, englischer, schot¬ 
tischer, italienischer, madecassischer, brasilianischer 
und altdeutscher Volkslieder. Gesammelt und über¬ 
setzt von dem Herausgeber. 8. 20 Gr. 

So eben erschien bey Unterzeichnetem: 

Neuestes englisches Lesebuch, enthaltend ausgewählte 
Lesestücke aus den besten englischen Schriftstellern, 
herausgegeben von Henry Flindt. gr. 8. br. 21 Gr. 

Lehrer und Kenner der englischen Sprache werden 
den Werth dieses schön ausgestatteten u. wohl¬ 
feilen Lesebuches schon bey flüchtiger Durchsicht 
zu würdigen wissen; es eignet sich vorzüglich 
zum Unterrichte, und möge daher Lehrern und 
Lernenden bestens empfohlen seyn. 

Esenwein, C. H., Elementarbuch der französ. Sprache. 

8. broch. 12 Gr. 
_ — — — premiers elemens de la langue alle¬ 

in an de. gr. 8. 6 Gr. 
Will. Shakspeare's choicest plays; containing Romeo and 

Juliet, Midsummer-Niglit’s Drcam, J. Caesar, Mac¬ 

beth. 8. Velinp. broch. 12 Gr. 

Karl Hoffmarin in Stuttgart. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Enzyklopädie der PolizeyWissenschaften, 
oder Inbegriff der vorzüglichsten, in Deutschland über¬ 

haupt als in den einzelnen deutschen Staaten insbe- 
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sondere vorhandenen, gesetzlichen Bestimmungen und 
Vorschriften über alle ins Polizeygebiet einschlagen¬ 
de Gegenstände, als: Oekonomie- und Administra- 
tionsArmen-, Bettel-, Pass-, Innungs- u. s. w. 
Wesen, Cholera und andere Epidemieen, Feuerpoli- 
zey, Volksunruhen, Censurwesen, Verfahren bey Auf¬ 
findung Verunglückter, bey Scheintodten u. s. w. In 
Form eines Wörterbuches dargestellt und zum prak¬ 
tischen Gebrauche der Orts- und Polizeybehörden, 
namentlich auch deutscher Landtagsabgeordneter be¬ 
stimmt vom Dr. jur. F. H. Ungewitter. Gr. 8. lf Rthlr. 

Die Brauchbarkeit dieses Werkes und sein Vorzug 
vor den vorhandenen Lehr- u. Handbüchern und Sy¬ 
stemen der Polizey liegt vornehmlich darin, dass man 
in allen vorkommenden, zumal in unerwarteten und 
plötzlichen Fällen sich augenblicklich Raths erholen kann, 
und dass darin auch nicht ein einziger Gegenstand, der 
für einen Polizeybeamten nur irgend ein Interesse ha¬ 
ben kann, übergangen oder unberührt geblieben wäre. 
Zudem möchte nicht wohl ein anderes Werk dieses Fa¬ 
ches den Erfordernissen des gegenwärtigen Zeitgeistes 
passender entsprechen. Landtagsabgeordneten, Mitglie¬ 
dern von städtischen Verfassungen und andern unstu- 
dirten Ortsvorständen möchte dieses Buch zur schnellen 
Uebersicht der ihnen vorgelegten Gegenstände ein sehr 
bequemer, ja ein fast unentbehrlicher Rathgeber seyn. 

So eben erschien und ist in allen Buchhandlungen 

des In- und Auslandes zu haben: 

Praktisches Lehrbuch der gesanimten 

Baumwollen-, Leinwand- u. Seidenfärberey, 
nebst einer gründlichen Anleitung zur 

Türkisch -Roth-Färberey, 
so wie zu den neu entdeckten und beym Färben der 

Seide anzuwendenden 
P h y s i k - Bädern. 

Ein unentbehrliches Handbuch für Färber und Fabri¬ 
kanten, welche sich mit der Baumwollen-, Flachs-, 
Garn-, Zeuch-, Leinwand- und Seidenfärberey be¬ 
schäftigen und das Neueste und Vortheilhafteste in die¬ 
sen Zweigen der Färbekunst kennen lernen wollen. 
Nach eigenen Erfahrungen und geprüften Vorschriften 

von 

Hermann Schräder, 
Kunst - und Schönfärber in Hamburg. 

8. Engl. Druckpapier. Sauber geheftet 1 Thlr. 
[Berlin, i832. Verlag d. Buchhandl. von C. F. Amelang.') 

Schon der Titel des hier angezeigten Buches gibt 
die Tendenz und den umfassenden Inhalt desselben hin¬ 
länglich zu erkennen, und der Verleger glaubt, mit 
voller Ueberzeugung, nur noch hinzufügen zu dürfen, 
dass nicht blos derjenige, der sich der Färbekunst wid¬ 
men und darin vervollkommnen will, in diesem mit 
Umsicht und Sachkenntnis verfassten Buche die genü¬ 
gendste Belehrung, sondern auch mancher schön prak¬ 
tisch gebildete Färber u. Fabrikant manches ihm Neue 
darin linden wird. 

Gleichzeitig verliess die Presse: 

Schräder, H., prakt. Lehrb, der gesammten JVollen- 
oder Schönfärberey. 8. Geheftet, l Rthlr. 

M e d i c i n. 
Bey Gerhard in Danzig erschien so eben und ist 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Dr. Ernst Barchewitz, über die Cholera. Nach eigener 
Beobachtung in Russland und Preussen. 8. Broch. 
Preis: l Rthlr. 

Des Herrn Verfassers in Russland und Preussen 
selbst gemachte Erfahrungen über die Cholera sind in 
diesem Buche, durch dessen Erscheinen die Wissen¬ 
schaft vortheilhaft bereichert wird, nicdcraeleiit. 

Geschäfts - Tagebuch für praktische Heilkünsller a. das 

J. i833. Ein Taschenbuch zum täglichen Gebrauche 
für ausübende Aerzte. Nebst einem Anhänge, ent¬ 
haltend Mittheilungen praktisch gemeinnützigen In¬ 
halts, in neuester Zeit gesammelt, im Gebiete der 
Heilkunde und der damit verbundenen Naturwissen¬ 
schaften. Herausgegeben von G. S. Sinogowitz, Dr. 
der Med. und Chirurgie, Königl. Preuss. Regiments¬ 
arzte u. s. w. Preis, gebunden, 20 gGr. 

Das vorliegende ärztliche Geschäfts - Tagebuch ist 
so compendiös und zweckmässig eingerichtet, dass es 
für jeden, selbst den eine sehr bedeutende Praxis ha¬ 
benden, Arzt brauchbar ist, und selbst die gewöhnlich 
grossem Tabellen unnötbig macht. 

Von Ernst Fleischer in Leipzig ist so eben ver¬ 
sandt worden: 

Löhr, J. A. C., wohlfeiles ABC- und Lesebuch. Neu 
herausgegeben von IM. K. F. Bräunig. Mit 11 Bil¬ 
dern. Dritte, vermehrte und umgearbeitete Ausgabe. 
8. a 4 Gr. 

Sophoclis Oedipus Rex. Ad optimorum Librorum Fi- 
dem iterum recensuit et brevibus Notis instruxit C. 

G. A. Erfurdt. Editio III. cum Adnotationibus Go- 

dofr. Hermanni. 8. ä 1 Rthlr. 4 Gr. 
Treitschke, Fr., die Schmetterlinge von Europa. (Fort¬ 

setzung des Ochsenheimerschen Werkes.) gter Band, 
iste Abtli. gr. 8. ä 1 Thlr. 16 Gr. 

Leipzig, 1. Octbr. i832. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen des In- und Auslandes zu erhalten: 

Schmid [Beinhold), Die Gesetze der Angelsachsen. In 
der Ursprache mit Uebersetznng und Erläuterungen 
herausgegeben. Erster Theil, den Text nebst Ueber- 
setzung enthaltend. Gross 8. 26 Bogen auf gutem 
Druck pap. 2 Thlr. 6 Gr. 

Leipzig, im October i832- 

F. A. Brockhaus. 
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Alm an ach s - Literatur. 

Taschenbuch, cler Liehe und Freundschaft ge¬ 

widmet. i853. Herausgegeben von Stephan 

S c h ii t z e. Frankl, a. M., b. Fr. Wilmans. 556 S. 

12. (i Thlr. 12. Gr.) 

Es ist uns angenehm, die Anzeige der für künfti¬ 
ges Jahr herausgekommenen Taschenbücher mit et¬ 
was Werthvollem beginnen zu können. Als solches 
sind uns die hier mitgetheilten Erzählungen: „Per 
Postillion,“ von Wilhelm Blumenhagen, und: „Die 
weisse Resy,“ von Karl Borromäus von Miltitz, 
erschienen. 

Die erstere, eine wahrscheinlich auf Wirklich¬ 
keit sich gründende, hier und da auch an die Er¬ 
mordung des Fualdes erinnernde Criminalgescliichte, 
beglaubigt ihren Vf. als einen der Wenigen, die Stoffe 
dieser Gattung geschickt zu verarbeiten wissen, ist 
eben so gut angelegt, als ausgeführt, und fesselt die 
Aufmerksamkeit bis zu Ende. Mehrere Figuren, 
z.B. die des Müllers, des Schlächters, der Alten u.s.w. 
sind mit so fester Hand gezeichnet, dass man sie 
oft wie lebendig vor sich sieht. — In Hinsicht auf 
das zu dieser Erzählung gehörige Kupfer würde 
man ein Gleiches sagen können, wäre der Müller, 
der freylich „grimmig und cyklopenartig“ seyn soll, 
nicht ausser aller Proportion zusammengedrückt. 

Die zweyte versetzt uns auf einen ungewöhnli¬ 
chen Schauplatz, nämlich in die Unterwelt, und 
wird für jeden, doch doppelt für den anziehend 
seyn, der jemals eine Reise dorthin angetreten hat. 
Das liebenswürdige, sehr anziehend (S. 124 ff.) ge¬ 
schilderte Bergmannsmädchen stellt sich freylich 
als ein seltsames, Hst allzu romantisches Wesen dar; 
erwägt man aber ihre Erziehung (unter der Erde), 
so ist das psychologische Räthsel zur Genüge gelöset. 
Dass sie nach S. 125 braune, und nach S. i55 blaue 
Augen gehabt haben soll, ist vermuthlich ein Ver¬ 
sehen des Setzers. Das beyderseitige Knienwollen, 
S. i54, erregt Missfallen; nur Besy hätte das ge¬ 
konnt, nicht aber Rüssel, der gleichwohl. S. i65, 
noch einmal kniet. — Das hierzu gehörige Kupfer 
ist besser, als das vorhin erwähnte. 

Auch der dritten Novelle: „Dintenseppclien“, 
von Ludwig Storch, liess sich fast gleich Gutes nach¬ 
rühmen, enthielt sie nicht des Unwahrscheinlichen 
allzu viel (so werden z. B. nach S. 245 die Maler 

Zrvcyler Band. 

sehr schnell reif) und wäre hier und da auf den Styl 
mehr Sorgfalt verwendet worden, z.B. S. 269 (wo 
übrigensZ. 12 statt: „Stimme“, zu lesen ist: „Steine“): 
„Ach, das war so ein zärtliches Klagen“ u.s.w. 
und S.281: „O ihr gemeinen Seelen, ihr erbärmli¬ 
chen, aus Koth-Spiritus zusammengebrauten Gei¬ 
ster“ u. s. w. 

Unter den metrischen Beyträgen verdienen die 
von Ludwig Bechstein, S. 189 ff. und unter den 
von diesem mitgetheilten, „Der Todesengel“ Aus¬ 
zeichnung. „Minnedienst,“ von Adalbert von Cha- 
misso (wozu ein leidlich gerathenes Kupfer gehört) 
erinnert an manche Berliner Carrikaturbildchen und 
befriedigt die Ansprüche nicht, die man an den 
Namen dieses Dichters zu machen gewohnt ist. Von 
den acht kleinen Bildchen: „Zeichen der Zeit,“ 
gedichlet von Schütze, gezeichnet von Heidelojf, 
ist nicht viel zu sagen, als dass auch Manches als 
Zeichen der Zeit aufgeführt ist, was so ziemlich 
allen Zeitaltern gemein war. Wir bekennen hier- 
bey gern, dass nach unserer Ansicht überhaupt 
wenig durch dergleichen Bildchen und poetische 
Erläuterungen geleistet werden kann. — Noch hat 
der Herausgeber am Schlüsse drey Gedichte bey- 
gefiigt, worin S. 552 gleich oben ein Druckfehler 
stehen geblieben seyn muss, nämlich die Reime: 
„webet“ und „pfleget.“ — 

Das allegorische Titelkupfer, nach Ramberg, 
soll nach der, auf einem Flugbande darunter stehen¬ 
den, Schrift: „Liebe fliehet in die Arme der Freund¬ 
schaft,“ andeuten. Errathen hätte man diess schwer¬ 
lich, zumal da die Einfassung in der Nähe derZeit 
aus Rosen, in der Nähe der Freundschaft aber aus 
Mohnköpfen besteht. Allein — gewiss sind alle¬ 
gorische Darstellungen im Allgemeinen sehr bedenk¬ 
lich. Selbst Virgils so oft gepriesener Hunger und 
Michel Angelo's viel berühmte und besungene Nacht 
würden, als allegorische Darstellungen, bey schär¬ 
ferer Untersuchung nicht die Probe halten, und 
Conradims: „Die Zeit entschleyert die Wahrheit“, 
noch mehr Balestras: „Die Zeit, oder das Alter 
raubt die Schönheit,“ vor dem Richterstuhle des 
wahren Geschmacks sich kein günstiges Urtheil ver¬ 
sprechen dürfen. Nur Herder, und die von ihm 
(Th. 17. S. i5o) in diesem Fache gerühmten Dichter 
Gütz und Gallisch, haben durch Beyspiele gezeigt, 
was poetische Allegorieen seyn können und sollen, 
die für die bildende Kunst freylich viel schwieri¬ 

gere Aufgaben sind. 
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Wir gehen von diesem, falls wir nicht irren, 
seit 1810 oder 1811 unter demselben Herausgeber 
und fast in derselben Art erschienenen und immer 
gern gesehenen Taschenbuclie auf ein erst entstan¬ 

denes über: 

Hebe. Poetisch - musikalische Toilettengabe u. s. w. 
Dresden und Pirna, bey Fliese. 1800. IV und 
i64 S. kl.8. Ferner 4o u. 6 S. (1 Thlr. 4Gr.) 

Es scheint, der Mannichfaltigkeit des Inhalts 
nach, auf vielerley Leser berechnet zu seyn. Zu¬ 
erst die Novelle: „Leo,“ von einer bis jetzt unbe¬ 
kannt gewesenen Verfasserin, Caroline Leonhardt. 
Man kann diese Erzählung im Ganzen gut nennen, 
folglich von der Verf. für die Zukunft Etwas er¬ 
warten. Die Hauptfigur ist ein läthselhafter Aben¬ 
teurer und zuletzt religiöser Schwärmer (einiger- 
maassen an die St. Simonianer erinnernd), die Be¬ 
handlung nicht ohne Tiefe, und daher für eine 
weibliche Feder nicht gewöhnlich. Unter die Un¬ 
wahrscheinlichkeiten gehört Leo's, ‘als 10jährigen 
Knabe, S. 6 u. 17, gerühmte Kenntniss von sieben 
Sprachen und Fertigkeit im Dichten. Nachlässig¬ 
keiten im Style, z. B. S. i5, ,,abgeschmacktes Lesen 
in alten Postillen,“ wird die Verf. leicht vermeiden 
können. 

H ierauf folgt: „Alboin“. In drey Gesängen, 
von H. Meynert (vermuthlich demselben, von wel¬ 
chem wir irgendwo die Beschreibung einer Reise 
durch Oesterreich angekündigt gefunden haben). 
Wenn der Dichter, S.54, von den hierauftretenden 
Gestalten sagt, dass ihnen 

— — „m des Traumes Dämmerungen 

Nur Phantasie ihr Leben hat verlieh’n.“ 

so kann diess nur so viel heissen, dass er den ge¬ 
schichtlichen Stoff frey behandelt hat. Denn nur 
der Zauberring und die Auffindung des Bechers 
(welche letztere mit dem Zaubergespräche Angan- 
tyr's und Hervor s bey Herder (Volkslieder Bd. I. 
S. i56) und Suhm (I. Bd. 2. Abth. S.87) überein¬ 
kommt, sind hier neu, und die Namen: Rosimunda 
und Kunimund in: Minona und Morar verwandelt. 
Zum Grunde aber liegt dieselbe schauerhafte Bege¬ 
benheit, welche, ausser Alfieri, auch Fouque (ein 
Heldenspiel in sechs Abenteuern. Leipz. bey Wey¬ 
gand 1810) von Uichtritz, und ganz neuerlich Otto 
Friedrich Gruppe (romantisches Epos. Berlin, bey 
Nauck i85o) bearbeitet haben. Die achtzeiligen Stan¬ 
zen, in welchen die vorliegenden drey Gesänge ge¬ 
schrieben sind, verdienen an sich alles Lob; nur 
scheint uns diese Versart eben so wenig für eine 
Geschichte aus dem Zeitalter der Longobarden und 
Gepiden, als die nordische Mythologie, ja selbst eine 
so grausenhafle Begebenheit an sich, in eine Toilet¬ 
tengabe zu passen. 

Auf Theaterfreunde (auch in Familienkreisen 
selbst ausübende) scheint berechnet: „Das Mündel 
auf dem Lande, Idyll in Einem Aufzuge,'“ von F. 
Kind. Dieses kleine Stück fevert zugleich das An¬ 
denken Hebels, was bey uuserui so schnell ver¬ 

gessenden Publicum nicht für überflüssig anzusehen 
ist. Hebel hatte in seinem reizenden Gedichte: „Die 
Wiese,“ das mit diesem Namen belegte Flüsschen 
als ein frisches, lebensfrohes Mädchen dargestelll; 
der Maler Agricola, der Hebel mit seiner Nichte 
{Elisabeth Banstlicher?) portraitirte, stellte nun 
letztere in der Tracht und in einer Situation dar, 
die Hebel der „Wiese“ beygelegt halte, und Harter 
lithographirte diess Doppelbildniss. Nach diesem 
Steindrucke nun ist wieder diess kleine Lustspiel in 
Versen entworfen, das, gehörig in Scene gesetzt, 
wohl ein halbes Stündchen angenehm ausfüllen, und, 
hauptsächlich einer jungen, talentvollen Schauspie¬ 
lerin im Fache des Naiven Gelegenheit geben kann, 
sich in der Rolle des Evchens vortheilhaft zu zei¬ 
gen. — flierzu gehört Evchens Kopf, nach obge- 
nanntem Harter lithographirt von TV. Baisch, 
jedoch das Vorbild, vorzüglich in den fromm- 
schalkhaften Blicken und Zügen des Mundes, bey 
weitem nicht erreichend. 

Die vierte Abtheilung enthält vermischte „Ge¬ 
dichte,“ ausser den bekannten Dichtern, z. B. Hell, 
Hohlfeldt, Kind, Krug v. Nidda,’ Peters, Richard 
Roos, und der in Obigem genannten Leonhardt, 
auch von vielen wenig oder ganz unbekannten und 
pseudonymen. Es befindet sich Gelungenes, ja Aus¬ 
gezeichnetes darunter. 

Sphinx, eine fünfte Abtheilung, legt Räthsel, 
Logogriphen und Charaden (sogar noch einige von 
Haag) vor, die, was wir sehr für gut finden, nicht 
ganz ohne, doch auch, mittelst eines entziffernden 
Schlüssels, mit geringer Mühe zu lösen sind. Einige, 
die wir errathen haben, sind sehr gefällig. 

Ueber die hierauf folgenden „Spenden der Ton¬ 
kunst,“ ferner über die „neuen Tanztouren,“ end¬ 
lich über die „neuen Muster zum Weisssticken und 
Blondiren,“ mögen Erfahrnere in diesen Künsten 
urlheilen, als wir. Nur die lithogi aphirfen Vignet¬ 
ten über den „Spenden der Tonkunst“ (dieser Spen¬ 
den sind zwölf, nach der Reihe der Monate geord¬ 
net, ein an sich recht artiger Gedanke) müssen wir 
künftig geistreicher erfunden und besser ausgeführt 
wünschen. Die Guitarre z. B. beym Monat May 
scheint, im Verhältnisse zu deinUebrigen, eine, wenig¬ 
stens zur Zeit uns noch nicht vorgekommene Bass¬ 
guitarre zu seyn. Noch befindet sich bey dem viel¬ 
fach ausgeslatteten Büchlein ein Kupferstich der 
Madonna nach Bagnacavallo, gezeichnet von Flie¬ 
ger , gestochen von Schule. Der Titel in Congie- 
vischer Manier nimmt sich zierlich genug aus, nur 
gleicht er, wegen des darauf verzeichneten sämint- 
lichen Inhalts, einem Speisezettel. Der Umschlag 
gibt die Umrisse von Canova’s Hebe. Das ganze 
Unternehmen, besonders die W oh 1 feil heit des Prei¬ 
ses in Anschlag gebracht, lässt auf Fortdauer, und 
dann auch auf Vervollkommnung und strengere 
Auswahl hoffen. 

Wir wenden uns von der Göttin der Jugend 

{ zur Göttin der Weisheit: 
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Minerva. Taschenbuch für das Jahr i853. Leipzig, 
b. Friedr. Fleischer. XVI u. 4oo S. 12. (2 Thlr.) 

„Der Wunderarzt,“ Novelle v. A.v. Sartorius. 
Die Verfasserin dieser Novelle — wir wissen nicht, 
warum sie, obwohl langst bekannt, noch immer 
die männliche Maske vorhält — hat uns hier mit 
geschickter Hand einen, wenn man so sagen darf, 
Prä - Mesmeriten und sonstigen Geheimnisskräraer 
aus der Zeit des ersten Königs von Preussen vorge¬ 
führt, und dabey die historischen Ereignisse, in so¬ 
fern sie eingreifen können, gut benutzt. Das Ganze 
erregt Thei Inahme. 

„Aucassin und Nicolette. Altfranzösisches Fa- 
bliau.“ Dem Originale nacherzählt von O. L. B. 
TVoljf. Obgleich das Mährchen nicht bedeutend, so 
ist es doch durch Naivetät, zuweilen auch durch 
Zartheit, sehr anziehend. Prosa und Verse wech¬ 
seln darin ab. Von beyden mögen als Proben, so 
wohl des ursprünglichen Tons als der Uebertragung, 
einige hier stehen: S. 127: 

„Was habe ich im Paradiese zu suchen, rief 
Aucassin, ich will gar nicht hinein, wenn ich 
Nicolette, meine vielsiisse Freundin, habe, die 
ich so sehr liebe. In das Paradies kommen nur 
alte Piiester und alte Hinkbeine u. s. w. Aber in 
die Hölle will ich gehn; denn in die Hölle kom¬ 
men die schönen Clercs und die schönen Ritter, 
die im Turnier oder Kriege geslorben sind, und 
die tapfern Soldaten und freyen Männer“ u. s. w. 

und S. i34: 
„Nicolette, Lilienhliithe, 

Freundin mit dein holden Antlitz, 

Du hist süsser noch als Trauben, 

Süsser als der Trank im Becher. 

Neulich sah ich einen Tilger, 

Der, in Limosin geboren, 

Krank war an der bösen Sucht u. s. w. 

Vor dem Bett gingst du vorüber, 

Hobest deinen Mantel auf, 

Deinen Pelz von Hermelin 

Und dein Hemd von weissen Linnen, 

So dass er dein Bein erblickte — 

Ganz gesund war drob der Pilger, 

Und geheilt, wie nie er’s war.“ u. s. w. 

In: „Isabella San Felice. Aus dem Revolutions¬ 
kriege Neapels im Jahre 1799. Nach Familienpapie¬ 
ren“ — finden wir Vieles von hohem Interesse, dann 
und wann etwas nachlässig (z. R. S. 172 fast unten) 
übrigens aber gut erzählt. Die — sollen wir sagen: 
berühmte oder berüchtigte? — Lady Hamilton er¬ 
scheint S. 187 und sonst in so schwarzem Schalten, 
dass wir Manches lieber für übertrieben ansehen 
möchten. 

„Schuld und Busse.“ Von Novis, einem uns 
noch unbekannten Schriftsteller. Die hier gelie¬ 
ferte Novelle ist lobenswerth, nur zu kurz, um ei¬ 
nen mehr als flüchtigen Eindruck zu erwecken. 

„Theodor und Adelheid.“ Eine Novelle von 
Brust Ortlepp — scheint nach S. 09t ausführen zu 

sollen, dass „es nicht gut sey, wenn man sich dem 
Auge seiner Aeltern oder nächsten Verwandten 
verbirgt.“ So alltäglich diess Thema, so alltäglich 
ist auch, ungeachtet eines sichtbaren Strebens nach 
Kraft und des zu oft vorkommenden Citirens be¬ 
rühmter Dichter, die Ausführung. Keine Figur 
erhebt sich über das Gewöhnliche und Flache, und 
der tragische Ausgang lässt durchaus kalt, um nicht 
mehr zu sagen. Zur einzigen Entschuldigung des 
\erf. könnte dienen, dass ihm nach S. 690 „die 
Beschränkung dieser Blätter Kürze“ geboten habe; 
allein — Beschränkungen dieser Art sich zu unter¬ 
werfen, scheint uns des Schriftstellers, wie viel mehr 
des Dichters, unwürdig. 

Das, ohne allen Vergleich Bedeutendste in die¬ 
sem Jahrgange der Minerva ist die „Reiseerinnerung. 
Aus früherer ZeiL“ (aus einer Reise nach Paris im 
Winter i8oü). Von Johanna Schopenhauer. Was 
liier über Mercier — über das Benehmen der fran¬ 
zösischen Theaterintendanzen und des Pariser Publi- 
cums gegen verdiente Theaterdichter (quantum 
distamus ab illo!) —über la jnaisori de Moli er e — 
das Louvre — die Akademie — die Gobelins — 
Abbe Siccard, seinen Freund Massieu, Pestalozzi 
u. s. w. berichtet wird, mit wie reicher Vorkennt- 
niss und scharfem Blicke ist Alles beobachtet! wie 
treffend und doch gedrängt Alles geschildert! 

Au metrischen Beyträgen finden sich hier Ge¬ 
dichte von Neujfer und Romanzen von Ortlepp, 
letztere ungefähr, um es kurz zu bezeichnen, in 
Bürgers Manier. Die vorzüglichste dünkt uns „Der 
Teufelscontract,“ weil hier eine vielfältig überlie¬ 
ferte Sage dadurch Neuheit gewinnt, dass diessmal 
nicht der böse Feind, sondern der mit ihm Contra- 
hirende, betrogen wird. 

Die acht Kupferstiche sind aus Tasso entlehnt, 
das Titelkupfer, von Geissler und Fleischmann, 
hübsch erfunden und gut ausgeführt; die übrigen 
kommen dem Ideale, das der Erläuterer S. X (ohne 
die Schwierigkeit, es zu erlangen, zu verkennen) 
aufgestellt hat, nur in sehr weiter Entfernung, oder 
gar nicht nahe. Namentlich ist das Kupfer zu Act 
IV Sc. 2. beynahe hässlich. Der Eingang des Pro¬ 
gramms, worin sogar Jacob Böhme citirt wird, ist 
uns hier und da etwas undeutlich und nebelhaft vor¬ 
gekommen, und, warum auf dem Titelkupfer der 
Jüngling mit dem Lorbeerkranze (des ritterlichen 
Coslums ungeachtet) ein heidnischer seyn soll, wis¬ 
sen wir uns nicht zu erklären. 

Kurze Anzeigen. 

Theodulia. Jahrbuch für häusliche Erbauung auf 
i855. Mit Bey trägen von Alberti, Engel, von 
Fouque, Francke, Girardet, Gittermann, H. 
Hoffmann, Hundeiker, Kötlie, Lutz, Münchner, 
Oesfeld, Lina Reinhardt, K. C. G. Schmidt, 
Sehorch, H. A. Schott, H. Schott, Schwabe, 
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Weicker, Wolff u. Andern herausgegeben von 
D. C. B. Meissner, D. G. Schmidt, E. 
Hof fmann. Siebenter Jahrgang. Mit_ vier 
Musikblätt. Greiz, bey Henning. XVI u. 520 S. 

kl. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Was wir bey Anzeige der frühem Jahrgänge 
(des 6ten 1802, No. lög. dieser L. Z.) im Allgemei¬ 
nen zur Empfehlung dieser Erbauungsschrift gesagt 
haben; das dürfen wir auch in Bezug auf den vor¬ 
liegenden Jahrgang wiederholen. Die Beyträge zu 
demselben sind unter die drey Rubriken: Ahnen, 
Wissen und Schauen gebracht, deren jede mit ei¬ 
nem unter gleicher Ueberschrift gegebenen, nicht 
misslungenen Aufsätze des zuerst genannten Heraus¬ 
gebers eröffnet sind. In allen Aufsätzen und Ge¬ 
dichten spricht ein christlich frommer Sinn sich aus, 
wiewohl in verschiedenen Auffassungen des Chri- 
sLenthums, seines Wesens und seines Geistes. In 
manchen scheint das Historisch-Christologische be¬ 
sonders vorzuwalten; in einigen andern hätten ei- 
nicre Gebliebene Spuren von der für eine Erbauungs¬ 
schrift nicht immer geeigneten Predigtform, wie 
S. 200: „Ich meine nämlich den Fall, wo vielfäl¬ 
tige Täuschungen“ u.s. w., entfernt werden können. 
In Hrn. Lutz’s übrigens gemüllilicher Lobpreisung 
des Herrn am Charfreytage (S. 56) nahm Rec. 
einigen Anstoss an der Aeusserung: „Wir haben 
didf stehen sehen unter dem tödtenden Grimme der 
verletzten (?) Gerechtigkeit Gottes“ und (S. 4i) in 
Hrn. D. Gittermanns Gedichte, die Himmelfahrt 
des Herrn, an der nicht würdig genug ausgedrück¬ 
ten Stelle: „Weg war Er.“ Ausdrücke der Art 
können den guten Eindruck, den das besser Gesagte 
auf das Gemüth der Leser gemacht hat, leicht 

schwächen. 

Taschenbuch zur Beförderung des Familien glucks. 
Von dem Verfasser des Spiegels, des Hilarion u. 
a. S. Iserlohn, bey Langewiesche. i833, VIII 

u. 278 S. kl. 8. (1 Thlr.) 

Der Inhalt dieses, in einem gefälligen Aeussern 
sich darstellenden Taschenbuchs kann gewisser- 
maassen als ein Commentar zu dem, immer noch der 
Beachtung werthen, Spruche Luthers: 

Ein jeder lerne seine Lection; 

Dann wird es im Hause wohl stöhn, 

angesehen werden. Der Ehegatte, die Ehegattin, 
der Vater, die Mutter im Verhältnisse zu den 
Aeltern, die Geschwister im Verhältnisse zu einan¬ 
der, die Sckwiegerältern und Schwiegerkinder, Gross- 
ältern und Enkel, Stiefältern und Stiefkinder, der 
Vormund und die Mündel, die Familie in ihren 
Beziehungen zu den Anverwandten und Nachbarn, 
und in Rücksicht auf das Gesinde finden liier wohl¬ 
gemeinte, durch psychologische Beobachtungen und 
Erfahrungen bestätigte Rathschläge, deren Befolgung 
häusliches Glück befördern kann. Die Sprache, in 

welcher der Verf. seine Winke, Mahnungen und 
Warnungen vorträgt, ist einfach, deutlich und herz¬ 
lich; doch würde dieses Taschenbuch vielleicht noch 
anziehender geworden seyn, wenn der Vortrag an man¬ 
chen Stellen etwas blühender ausgefallen und zuwei¬ 
len eine kleine, aus dem Leben genommene Erzäh¬ 
lung oder ein kleines Gedicht eingewebt worden w äre. 
Nicht ungern würde man dem Verf. gefolgt seyn, 
wenn er bey manchen Andeutungen, z. B. über die 
Nachtheile der zu frühen Bekanntschaft der Kinder, 
mit Religion, etwras länger und ausführlicher ver¬ 
weilt hätte. 

Ein Jahr aus Hinters Leben. Als Beleg für Din- 
ters unbescholtenen Charakter; oder: Dinter nach 
seinen verschiedenen Verhältnissen und Stellungen 
als Pfarrer zu Kitscher dargestellt von einem 
seiner Schüler. Neustadt a. d. O., bey Wagner. 
i85i. XII u. 102 S. 8. (9 Gr.) 

Ein etwras langer und breiter Bericht über des 
Verfs. begonnene Verbindung mit D.; seinen Ein¬ 
tritt in dessen Flaus; innere und äussere Einrich¬ 
tung des Dinterschen Instituts; die Verbesserung der 
Dorfschulen in D.s Kirchspiele; über ihn, als Pre¬ 
diger, und seinen Umgang mit seiner Gemeine; sein 
Benehmen gegen seine Vorgesetzten und Unterge¬ 
benen, und die Veranlassung zu seiner Berufung 
nach Dresden. Als Charakterzüge D.s. führt er 
an: ausserordentliche Tliätigkeit und Wirksamkeit, 
Geradheit, Offenheit, Wahrheitsliebe, Bescheiden¬ 
heit, Demuth, Rechtlichkeit und Redlichkeit, Hu¬ 
manität und Menschenliebe, Religiosität und Fröm¬ 
migkeit. In einer Nachschrift vertheidigt er den¬ 
selben gegen eine aus dem homiletisch-liturgischen 
Correspondenzblatte abgedruckte Schmähschrift: 
Ueber Dinter; und gibt zuletzt noch einen ganz 
kurzen Bericht über D.s letzte Stunden. Des Verfs. 
gutgemeinte Absicht ist nicht zu verkennen. 

Neue Auflagen. 

Neues zweckmässiges Erleichterungsmittel zum 
ersten Unterricht in der französischen Sprache von 
J. B. Engelmann. Zwey Lieferungen. Die 2te 
Lieferung enthält: Ly die de Ger sin, ou histoire 
d’une jeune Anglaise de huit ans. 4te Auflage. 
i832. Frankfurt a. M., bey Sauerländer, iste Lie¬ 
ferung. XII u. 120 S. kl. 8. (8 Gr.) 2te Lieferung. 
192 S. (12 Gr.) 

Platons Kriton, oder von der Pflicht eines 
Bürgers. Aus dem Griechischen übersetzt und mit 
Anmerkungen erläutert von Georg Christoph Frie¬ 
drich Böckh, königl. Dekan und Stadtpfarrer in Schwa¬ 

bach. 2te Auflage. 1829. Augsburg und Leipzig, 
in der von Jenisch und Stage’schen Buchhandlung. 
64 S. gr.8. (6 Gr.) 
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.Leipziger Literatur -Zeitung. 

, ' Am 20. des November. 285. 1832. 

Dogmatik. 

TViirdigung der Schrift von Dr. David Schulz 

über die Lehre vom heiligen Abendmahle, nebst 

aphoristischen Gruntlzügen zu einer speculativen 

Darstellung der katholischen Abenchnahlslehre im 

Verhältnis (sse) zu den protestantischen Abend¬ 

mahlstheorien. Eine von der Tübinger katho¬ 

lisch-theologischen Facultät gekrönte Preisschrift, 

von J. Sengler. Mainz? in der S. Müllerschen 

Buchhandlung. 1800. XI u. 25iS. 8. (iThlr.6Gr.) 

D ie katholische, theologische Facultät zu Tübingen 
(die Doctoren v. Drey, Herbst, Hirscher, Feil¬ 
moser und Möhler, denen auch diese Schrift ge¬ 
widmet ist) hatte den Studirenden die Preisfrage 
gestellt: ,,examinentur rationes exegeticae, 
quibus Dav. Schulz in libro: die christliche Lehre 
vom heil. Abendmahle sententiam de sacra eucha- 
ristia a sensu christianorum antiquorum et catho- 
licorwn diversam adstruere nititur.“ Die Arbeit 
des Hrn. Sengler erhielt den Preis, und er glaubte 
nun, seine Arbeit dem grossen Publicum vorlegen 
zu dürfen. Zu dem Ende übersetzte er sie ins 
Deutsche und erweiterte sie beträchtlich, indem er 
noch die theologische Einleitung, welche Schulz 
seiner Abhandlung vorgesetzt halte, zu widerlegen 
suchte, und zugleich am Ende seine Theorie vom 
Abendmahle beyfügte. Der Titel enthalt daher eine 
falsche Angabe; nicht diese Schrift, wie sie jetzt 
vorliegt, ist von der Tübinger Facultät gekrönt wor¬ 
den, sondern eine exegetische lateinische Abhand¬ 
lung, deren Uebersetzung einen Theil dieser Schrift 
ausmacht, und die daher bey der Uebersetzung wohl 
auch Veränderungen erlitten haben kann. Es lässt 
sich auch nicht glauben, dass jene Facultät diese 
Schrift, in ihrer jetzigen Beschaffenheit, für preis¬ 
würdig erkennen sollte. 

D er Hr. Prof. Schulz hat zwar bey der 2ten 
Ausgabe seiner Schrift über dasAbendmahl (zweyte 
verbesserte Aufl. Leipz. i85i. 8. — die erste er¬ 
schien Leipz. 182!) auf diese Senglersche Schrift 
keine Rücksicht genommen, weil sie ihm zu spät 
zu Gesicht gekommen ist; er hat aber in der Vor¬ 
rede zur zweyten Auflage seiner Schrift sich über 
dieselbe ausführlich erklärt, als über das Product 
eines „anmaassenden und unreifen Jünglings,“ das eine 

Ziveyter Band. 

Berücksichtigung nicht verdiene. Dieses strenge 
Urtheil, obgleich aus einem durch die Anmaasslich- 
keit des jungen Scribenten etwas verletzten Gemüthe 
hervorgegangen, ist doch nicht ohne Grund. Denn 
obgleich sich erweiset, dass Hr. Sengler nicht ohne 
Talent und Fleiss gearbeitet hat; so ist doch offen¬ 
bar seine ganze Schrift ein noch unreifes Product; 
so fehlt es dem Verf. doch an der nothwendigen Un- 
parteylichkeit, an richtiger Anwendung exegeti¬ 
scher Principien, und vor allem an Ruhe und Be¬ 
scheidenheit. Es ist stets ein schlimmes Zeichen, 
wenn ein junger Mann, der nur eben seine akade¬ 
mischen Studien gemacht hat, als Hofmeister seines 
Zeitalters und der verdientesten Gelehrten auftritt, 
und, als wenn er auf dem Dreyfusse sässe, seinem 
Zeitalter sagt, dass es sich in nichts zu finden wisse, 
und dass er es sey, der allein das rechte Licht in 
der Tasche habe. Diese Anmaasslichkeit wird um 
so widerlicher, je mehr man auf der andern Seile 
überall noch den Anfänger in der Exegese findet, 
und je unverdauter und bodenloser die philoso¬ 
phisch-theologische Speculation ist, die der Verf. 
von irgend einem akademischen Lehrer angenom¬ 
men haben mag, in der er aber, wie es den Stu¬ 
direnden gar leicht geschieht, die einzige Wahrheit, 
die einzige Lösung aller theologischen Räthsel zu 
haben glaubt, und der ganzen theologischen Weit 
anmuthet, ihre Vernunft unter dem Gehorsam die¬ 
ses neuen Evangeliums gefangen zu nehmen. 

Die Schrift hat eigentlich zwey Theile: einen 
polemischen, in welchem die Schrift von Schulz 
Schritt vor Schritt widerlegt wird, und einen di¬ 
daktischen Anhang, in welchem der Verf. seine 
Theorie vom Abendmahle darlegt. 

Der erste Theil ist eigentlich eine Recension oder 
Kritik der Scliulzschen Schrift. Da wir für unan¬ 
gemessen halten, eine Recension zu recensiren; so 

wollen wir nur Einiges erinnern. 
Dass die Schrift von Schulz mancherley Aus¬ 

stellungen zuliess, mag gar nicht verkannt werden, 
selbst in ihrem stärksten, dem exegetischen Theile; 
dass sie aber in dem wesentlichen Resultate, dass 
an einen leiblichen Genuss des Leibes und Blutes 
Christi nicht zu denken sey, die Sache zur Ent¬ 
scheidung gebracht habe, und in dieser Beziehung 
(also in negativer) ihren Beweis höchst vollständig 
geführt habe, ist eben so offenbar. Hätte sich nun 
der Verf. begnügt, das hier und da sich findende 
Mangelhafte nachzuweisen; so würde man ihm dieses 
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Dank wissen können; aber nach ihm hat Schulz 
nirgends recht, ist seine Schrift nichts als Missver¬ 
stand, Ineonsequenz, Verlassen der ersten exe¬ 
getischen Regeln, oder wie Hr. Sengler selbst in 
der Vorrede S. VI sagt: „ein unendlicher Schwall 
sich wie Welle an Welle aneinander drängender 
Worte und gelehrter Citate, voll unerschöpflicher 
Redseligkeit, sentimentaler Phrasen und hohler 
Declcimationenfl womit der Verf. unbewusst seine 
eigene Schrift charakterisirt hat. Denn wer Schulz's 
Arbeiten nur einigermaassen kennt; der wird das 
<ranze Unrecht (damit wir nicht einen schlimmem 
Ausdruck brauchen) dieser Anschuldigungen ohne 
unser Erinnern erkennen. 

Zuerst gibt der Verf. seine Entscheidung in 
dem grossen Streite unserer Tage zwischen Ratio¬ 
nalismus und Supernaturalismus, und sucht beydeu 
Theilen zum rechten Verständnisse dessen zu ver¬ 
helfen, was sie eigentlich wollen; denn dieses wüss¬ 
ten sie selbst nicht ordentlich. Dabey erfährt man 
(S. io), dass der Verf. zwischen formeller und ma¬ 
terieller, und zwischen discursiver und intuitiver 
Erkenntniss distinguirt, was freylich alle Philoso¬ 
phen und Theologen auch thun. Nachdem er nun 
nach seiner Art den Streit abgethan und die strei¬ 
tenden Theile zum Selbstverstehen gebracht hat, 
knüpft er daran (S. 22) folgende Anklage der gelehr¬ 
ten Theologen unserer Zeit: „Es ist überhaupt in 
unserer theologischen Literatur nicht selten ein fla¬ 
ches Gerede über Wesen und Form, Geist und 
Buchstabe, ein unaufhörliches Declamiren von\er- 
nunft, Wahrheit, Freyheit, Licht u.s.w. Nach die¬ 
sen Ausheingschildern werden gewöhnlich die P10- 
ducte beurlheilt; ein Absprechen über Wahrheiten, 
die der philosophische Denker oft zur Aufgabe sei¬ 
nes ganzen Lebens macht [mit denen aber Hr. 
Sengler schon beym akademischen Studium völlig 
zu Stande gekommen ist]; ein Herunitreiben in 
Allgemeinheiten, ohne einen concreten Gedanken (?). 
Man gefällt sich gewöhnlich in nichtssagenden Ter- 
minologieen und leerem Schicadroniren; wiederholt 
beständig, wie gut es um sein System stehe“ u.s.w. 
„Wir wollen (heisst es ferner S.24) zur Ehre unserer 
Zeit annehmen [welche Grossmuth!], dass die Wort¬ 
führer hierbey meistens solche sind, die zu wenig 
Schärfe des Verstandes, noch viel weniger Tiefe der 
Vernunft, zu wenig Reife und Umsicht des Urtlieils 
haben, um nicht beständig das Echo des Katheders 
zu seyn. Da sie die Sache nicht in ihrer Tiefe, 
sondern nur in ihrer Oberiläche aulfassen, und auch 
nie tiefer und umsichtsvoller einzudringen Trieb 
und Lust haben [ein grundloses und eben so lieb¬ 
loses Urtheil]; so lassen sie sich leicht [die Wort¬ 
führer] von jedem glänzenden Meteor blenden. 
Diese laufen in der PVeit herum, schreyeri bestän¬ 
dig über Entstellung des Christenthums, declamiren 
viel von Fiusterniss und Mysticism, predigen von 
Vernunft, die siegen müsse: und in ihrem ganzen 
Leben (?) haben sie noch nie ernstlich nachgedacht, 
was Mysticism und Vernunft ist.“ 

Nach diesen Proben mögen uns die Leser er¬ 
lassen, weitere Belege für die Anmaasslichkeit des 
Hin. Sengler beyzubringen. Sie werden nun aber 
auch leicht ermessen, wie hofmeisternd der Verf. 
mit einem Schulz umgeht, und wie viel ihm zu 
einer unparteyischen Prüfung von dessen Schrift man¬ 
gelt. Wir haben schon bemerkt, dass wir in diese 
Prüfung nicht eingehen können; doch aber glauben 
wir einige Beyspiele der Gegenrede des Verfs. au- 
führen zu müssen. Dem Worte ocjpa gibt der Verf. 
im N. Test, folgende Bedeutungen: 1) organisches 
Ganze; 2) irdisches Daseyn, welche unerhörte Be¬ 
deutung durch Matth. 10,28. 2 Kor. 5, 10. 10, 10. 
Joli. 2, 16 belegt werden soll; 5) der ganze Mensch 
als Inbegriff aller physischen und psychischen Kräfte; 
4) der Behälter der materiellen Einheit, worin 
sowohl die Sünde als die ihr entgegenstehende Thä- 
tigkeit ihr Werk treibt, wozu Job. 2,26. 1 Kor, 
6, 10—19. Röm. 7, 24. 6, 6. 12. Koloss. 2, 11. an¬ 
geführt werden. Dem Worte oup'z, aber gibt der 
Verf. auch die Bedeutungen: 1) materielles Sub¬ 
strat des menschlichen Dciseyns, Job. 6, 5i. 1 Jo. 
4, 2. Gal. 2, 19. 20. iPetr. 4, 2. Phil. 1, 22. 24, wie 
auch <7öjya 2 Kor. 5, 6. 10 stelle; 2) die mensch¬ 
liche Persönlichkeit, Matth. 19, 5. Eph. 5, 29. 01. 
Jo. 1, i4. und so ocopa 2 Kor. 12, 2. 5. 1 Kor. 6, 
16. Eph. 0, 28 u. s. w. 5) Die leibliche persönliche 
Gegenwart, Kol. 2, 1. 5. und aco/uct 2 Kor. 10, 10. — 
Von der Art ist die exegetische Weisheit des Verfs., 
die er für unumslösslich hält, und die zu widerle¬ 
gen sehr überflüssig ist, da Niemand, ausser dem 
Verf., auf solche Einfälle kommen wird. Gegen 
Schulz’s Behauptung, dass wohl von cüp'i, aber nie 
von 00j/i« prädicirt werden könnten das {teXfiv, tpya- 
£i(j{tcu, ßovliaOui, entgegnet der Verf. S. 92 nichts 
als: „dass doch von einem ßaaüfvfiv in dem sünd¬ 
haften Körper (Rom. 6, 12) gesprochen werde, was 
noch mehr ausdriieke als ftiXtiv.“ Aber heisst es 
denn r0 ocioiicc ßucnliva, und nicht vielmehr: tj upap- 
xia ßaad.fvn iv iw (joj/uciti? 

Doch dieses sey genug. Wir geben noch mit 
des Verfs. eigenen Worten seine speculative Theorie 
vom Abendmahle. 

„D er Logos erscheint erstens (S. 210) als Jesus, 
zweytens als Christus, drittens als filius Mariae, 
aber als zweyte Person in der Gottheit als Spiegel 
des heil. Ternars, endlich als Menschensohn in ma¬ 
teriell-leiblicher Persönlichkeit. Der erschaffene 
Mensch war das vollkommene Abbild des heil. Ter¬ 
nars ; in seiner pneumatischen, psychischen und 
somatischen Natur coucen teilten sich alle Sphären des 
Daseyns in einer harmonischen Einheit. Der Mensch 
sollte, wasGott producirt, immer nun reproduciren 
fort und fort. — (S. 200) Der Mensch war gleich¬ 
sam (?) durch den Fall selbst aus einander gefallen, 
und gespalten seinem leiblichen, seelischen und gei¬ 
stigen Principe nach. So wie nun das Heidenlhum 
das Vorherrschen des Leiblichen über das Seelische 
darstellt, und so wie das Judenlhum bis zur Tren¬ 
nung dieser beyden Principien fortging, aber in der 
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Abstraction beharrte; so bestellt das Wesen des 
neuen Bundes in der Einheit des Leibes, der Seele 
und des Geistes im Gottmenschen, in dem zuerst 
Golt als Geist, und somit,in seiner Wahrheit er¬ 
schienen ist. Der Logos ist als Jesus (?) die zvveyte 
Person des dreyeinigen Gottes; als Christus die Idee 
der Menschheit von Ewigkeit; als filius Mariae, der 
Menschensohn; als Jesus, Christus und jilius Mariae 
in ihrer Einheit ist er der Gottmenscli, der wirk¬ 
liche, concrete (?) Gott, und als solcher der TV eit 
stets gegenwärtig [ein erschlichener Satz]. Und 
hierin ist der tiefe Sinn des heil. Abendmahls auf¬ 
geschlossen. Das Sacrament ist daher nichts anderes, 
als die Einheit des Göttlichen und Irdischen; — es 
soll das leibliche, seelische und geistige Princip in 
ihrer Einheit wiederherstellen. So wie im Sacra¬ 
ment das Göttliche und Irdische ganz versöhnt sind; 
so realisirt es auch an Allen die V ersöhnung, welche 
es empfangen. — Gott ist nun nicht allein in der 
Welt, sondern die Welt ist nun auch in ihm; Gott 
hat die Welt mit sich versöhnt. Gott ist in der 
Welt, und diess ist ihre Wahrheit. Die Welt ist 
in Gott, und das ist seine Wirklichkeit (?). — Die 
Wahrheit der Menschheit ist ihre ewige Idee; und 
diese ist die Gottheit, und die Wirklichkeit der 
Idee ist der Gottmenscli. Und dieses ist der neue 
Bund im Gegensätze des alten. Gott, einmal voll¬ 
kommen wirklich geworden in der Zeit, hat hier¬ 
mit eine ewige Versöhnung gestiftet. Und dieses ist 
die Bedeutung des heil. Abendmahls, in welchem 
Christus wahrhaft, wirklich und wesentlich mit Leib 
und Seele, Fleisch und Blut, Gottheit und Mensch¬ 
heit gegenwärtig ist. Jedes Wort ist hier in dem 
Munde des h. Geistes [im Munde des Hin. SenglerJ 
von der höchsten Bedeutung und tiefsten Wahrheit. 
Christus ist wahrhaft und wesentlich gegenwärtig, 
und diese wahrhafte Wesentlichkeit ist der Gottes¬ 
sohn; Christus ist wirklich gegenwärtig, und diese 
Wirklichkeit ist der Menschensohn; Christus ist 
gegenwärtig mit Leib und Seele, Fleisch und Blut, 
Gottheit und Menschheit, oder als Gottmensch, und 
dieses ist die Wahrheit von jenem. — Das heil. 
Abendmahl ist nichts anderes, als die objectiv reali- 
sirte Erlösung, oder das Eintreten und Erscheinen 
der ewigen Erlösung in der Zeit. — Ist Christus auf 
diese Weise gegenwärtig; so kann das Brod und der 
W ein keine Substanzen mehr haben, und müssen 
zur blossen Species und Accidenz herabsinken. Brod 
und Wein, jene Substanzen der untern Region, sind 
es, welche am wenigsten bey der allgemeinen Ver- 
clerbniss durch den Fall gelitten haben. [Eine ganz 
neue Entdeckung! woher hat sie der Verf.?] — — 
Es ist eine gänzliche Umkehrung des Menschen- 
Seyns und Wesens durch den Fall eingetreten. Diese 
Umkehrung konnte nur durch eine neue wieder 
aufgehoben werden, und dieses geschah in dem 
W irklichwerden Gottes oder in dem Gottmenschen.“ 

Doch genug von dieser neuen Weisheit. Der 
Verf. isL ihrer Wahrheit so sicher, dass er am 
Schlüsse sagt: es gehöre nur Muth und Liebe zur 

Wahrheit dazu, um sein System wahr zu finden, 
und es liege nur an „der Faulheit im Eindringen in 
die Sache,“ dass man immer in der Unwahrheit ste¬ 
cken bleibe. „Nur deSswegen ist der so lange ge¬ 
führte Streit des Supernaturalismus und Rationalis¬ 
mus rein gleich Null, weil die Streitenden, nach¬ 
dem sie eine Sündfluth von Schriften gewechselt, 
noch nicht einmal zur Einsicht des Gegensatzes in 
seinem tiefsten [Senglerischen] Grunde gekommen 
sind, sondern ihn auf eine süsselnde Weise iiber- 
kleisternd ignorirem.“ Einen guten Rath, zu dem 
„tiefsten Grunde“ zu kommen, gibt der Verf. S.206, 
wo er sagt: „Will man wahrhaft denken, was man 
sagt; so liegt die Wrahrheit des Ausgesprochenen in 
der Natur der Sache, so wie sie für deu, welcher 
die Sache nicht denkt, auch nicht darin liegt.“ Die¬ 
ses klingt wie: weDs glaubt, der findet es auch für 
wahr. — Wir setzen nichts hinzu als das alte: 
hominum comrnenta delet dies. 

Literatur. 

Lexikon der Schleswig- Holstein- Lauenbur gischen 
und Eutinischen Schriftsteller von 1796 — 1828, 
zusanimengelragen von D. L. Liibker, Compa- 

stor in Husum, und H. Schröder, Candidat zu 

Crempdorf bey Glückstadt (später zu Itzehoe). Mit Lilb- 

kers Bilde. Altona, bey Busch (Aue). 1829. ist'e 
Abth. A—M. XXIVu. 082. S. 8. 2le Abth. iV—Z. 
iß5o. S. 585—718 (4 Thlr.) 

An die mit der Literatur einzelner deutscher 
Länder sich beschäftigenden Schriften von Roter- 
mund, Baader, Sartori, Hitzig, Rassmann, Fiken- 
scher, Will, Otto, Schulze, Koppe, Strieder u. A. 
sehliesst sich gegenwärtiges Werk brauchbar und 
rühmlich an. Sein nächster Vorgänger war aber 
allerdings Behrend Kordes's Lexikon der jetzt le¬ 
benden Schleswig-Holstein, u. Eulinschen Schrift¬ 
steller. Schlesw. 1797. Anfangs unabhängig von ein¬ 
ander arbeitend, dann durch beyderseitige Anzeigen 
auf einander aufmerksam gemacht, traten die Hrn. 
Lübker und Schröder zur gemeinschaftlichen Bear¬ 
beitung und Herausgabe dieses Schriftstellerlexikons 
zusammen, und gaben darüber in zwey verschiede¬ 
nen Vorworten XVI u. XVII — XXIV Rechen¬ 
schaft. Wenn es aber nicht blos Fortsetzung von 
Kordes seyn sollte; so hätten auch weniger Ver¬ 
weisungen auf jenes Werk bey Gegenständen, die 
hier zur Vollständigkeit unentbehrlich waren. Statt 
finden sollen. So erfährt man, S. 86, No. 169. bey 
ßutenschön zu Speyer keinesweges, wie dieser in die¬ 
ses Lexikon gehört, sondern findet sich auf Kordes 
verwiesen. So auch in einigen andern Fällen. Der 
Käufer kann aber nach Erachten des Rec. verlangen, 
dass er alle die in dem Bereiche der Ausgabe lie¬ 
genden Notizen nicht auf dem Wege der Verwei¬ 
sung an andere Werke, sondern im Buche selbst 
ei halte, oder wenigstens, dass jeder hier einmal auf- 
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genommene Artikel so viel als möglich ein Ganzes 
für sich bilde, ohne aus andern Schriften erst vom 
Leser ergänzt werden zu müssen. 

Die Genauigkeit der Angaben erstreckt sich 

nicht blos bis auf die Schriften, sondern auch auf 
deren Seitenzahl und Preis, so wie auf die schon vor¬ 
handenen Schilderungen und Portraits der Auctoren, 
und wenn mitunter sehr Unbedeutendes oder man¬ 
cher Name blos um einiger unbedeutender Sächelchen 
willen aufgenommen ist; so ist dagegen bemerklich 

(TgjYifKjht worden, dass es kein G'eleluten —, sondern 
ein Schriftsteller - Lexikon sey. Freylich ist der Be¬ 
griff Schriftsteller so weit ausgedehnt, dass ein ge¬ 
druckter Aufsatz von mehr als drey Seiten in Prosa, 
und in der Poesie vier Gedichte schon dazu berech¬ 
tigen. Dass ferner jede Seite ihre Columnentitel 
über sich und jeder Verstorbene sein Kreuz vor sich 
hat, ist sehr zweckmässig. In der ersten Vorrede 
ist auch von den benutzten Werken die Rede, un¬ 
ter denen das bekannte Conversationslexikon in der 
i7ten Auflage (?) steht, Ersch, und Lindnern in 
Dresden herzlich gedankt wird. Die Originalartikel 
sind möglichst von den „beykommenden“ (?) Schrift¬ 
stellern selbst revidirt; doch klagt der Verf. über die 
Indolenz gar Vieler, die nicht einmal den sie behan¬ 
delnden Artikeln diesen kleinen Dienst zu erweisen 
bereitwillig gewesen wären. Wenn aber in dem 
ersten Vorworte zum Schlüsse des Ganzen noch ein 
Materienregister nach dem Muster des von Ersch in 
seinem Hand buche, dann ein Register der Geburts¬ 
orte, „Jahre“ und Tage, sowie der Todesjahre und 
Tage und ein Inhaltsverzeichniss der Artikel (doch 
wohl nur Namenliste) versprochen wurde; so sieht 
sich der Leser am Schlüsse der zweyten Abteilung 
darnach vergeblich um, und stösst blos auf ein Sub- 
scribenten-Verzeichniss. Wahrscheinlich kommen 
diese Register mit den Nachträgen und Berichtigun¬ 
gen, zu denen Aussicht gemacht worden ist, und 
wohin auch (S. 5a) ßaggesen verwiesen ist. Üebri- 
gens ist von manchen Personen, z. B. No. 18., gar 
keine Schrift angeführt. Was das Sternchen vor 
vielen Schriften bedeutet; darüber hat Rec. keine 
Nachweisung gefunden. Es ist ganz zu billigen, dass 
nicht blos lebende, sondern auch seit 1796 verstor¬ 
bene Schriftsteller aufgenommen wurden, damit 
keine Lücke nach Kordes entstehe; ob aber auch 
solche, die nicht im Lande geboren und gestorben, 
nur wenige Jahre ihrer Thätigkeit dort vollbracht 
haben, wie Bredow, v. Feuerbach? dann könnte 
es sich leicht ereignen, dass einer und derselbe Ge¬ 
lehrte, besonders ein Universitätslehrer, in die Li¬ 
teraturen von drey bis vier deutschen Ländern ge¬ 
hörte; doch wird diess kaum zu ändern seyn. Die 
Zahl der Artikel steigt auf i56i, wovon aber einige 
abgezogen werden müssen, die an andere Stellen 
verwiesen sind, und so zweymal zählen, wie Zur 
Mühlen unter Mühlen und Asmus unter Claudius. 
Auch würde die Zahl, wenn hier lauter Gelehrte 
gemeint wären, für diesen verhältnissmässig kleinen 
Tlieil Deutschlands und für 5o Jahre wahrhaft 

ungeheuer seyn. Aber aus einem Hegewisch, Cra- 
111er, Hanns, Kleuker, Gerstenberg, Halem, Stoll- 
berg, Voss, Tychsen, Venturini, Reinhold, Schrö¬ 
der (der Schauspieler), Steffens, Schirach kommen 
freylich Dekaden von Namen, die über die Landes¬ 
marken hinaus nicht weit erschollen seyn möchten. 
Dass 1. i2Ö einige Artikel nicht ganz genau alpha¬ 
betisch geordnet sind, z. B. Diekmann, Dircks, 
Diercks ist unbedeutend; dass aber der Herr Com- 
pastor von Männern spricht, an die er sich wand 
(von winden?), das „leibte und lebte,“ S.22, nicht zu 
rügen. So sind auch Druckfehler in Namen, wie 
Stengel st. Stenzei, Algerion st. Algernon, T/iimo- 
theus, Niemeier (abwechselnd mit Niemeyer) störend. 
Bey den sicher schon nothwendig gewordenen Nach¬ 
trägen wird sich Manches leicht berichtigen lassen. 

Kurze Anzeigen. 

Das Lesen zu lehren in Verbindung mit dem 
Schreiben; so dass die Kleinen in jeder Lectiou 
nur Einen Buchstaben kennen und zugleich mit 
andern verbinden lernen. Nebst einer kurzen 
Anweisung für Lehrer, dieses Buch zu gebrauchen; 
vom Schullehrer Bauriegel, in PuJgar. Neu¬ 
stadt a. d. Orla, bey Wagner. 1801. 72 S. 8. 
und: FFand-Lesetafeln zu dem Büchlein: das 
Lesen zu lehren u. s. w. 20^ gross Foliobogen. 
(18 Gr.) 

Dieses "Werk gibt ein erfreuliches Resultat von 
einem Schulmanne, der mit Liebe und Einsicht in 
seinem Berufe arbeitet. Die befolgte Methode (Lau- 
tirmethode) beym Lesen und das nachherige Schrei¬ 
ben, so wie der Gebrauch der Wandtafeln, Schie¬ 
fertafeln und der stufenweise Gang ist im Buche 
deutlich erklärt worden, so dass hier nur darauf 
aufmerksam gemacht werden darf, das Gegebene 
fleissig zu benutzen. 

Ueber die Behandlung, welche blinden und taub¬ 
stummen Kindern, hauptsächlich bis zu ihrem 
achten Lebensjahre im Kreise ihrer Familien und 
an ihren Wohnorten überhaupt zu Theil werden 
sollte. Von F*ictor August Jäger, Dr. der 

Philos., Stadtpfarrer zu Gmünd und Vorsteher der daselbst 

befindlichen königl. Würtembergischen Taubstummen - und 

Blindenanstalt. Zweyte, verbesserte Ausgabe. Stutt¬ 
gart, bey Löflund und Sohn. i83i. ^ III und 
127 S. 8. (8 Gr.) 

Bereits in Nr. 178. des vorigen Jahrg. d. L. Z. 
wurde dieses Buch mit verdientem Bey lalle an ge¬ 
zeigt. Diese schnell erfolgte zweyte Ausgabe hat 
daher wenig Verbesserungen, meistens nur in Be¬ 
treff der Blinden, erhalten können. 

V _- 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 21. des November. 286. 1832. 

Geschichtliche Hilfswissenschaften. 

Genealogisch-geschichtlich-statistisches Jahrhuch 

für das Jahr 1802. (, e) Enthaltend eine voll¬ 

ständige Genealogie der Dynastieen und Standes- 

herren (vormaliger Souveraine) der civilisirten 

Staaten in und ausser Europa, mit vielen statisti¬ 

schen Bemerkungen, die Religion, den jetzigen 

Handel, den geistigen und materiellen Verkehr, 

die Bevölkerung, den Kriegsstand, die Verfassun¬ 

gen, die Verwaltung und das Staatseinkommen 

betreffend, mit Blicken in die nahe Zukunft der 

erschütterten Staaten. (, v) Von F. A. Rüder. 

Leipzig, bey Köhler. i832. (16 Gr.) 

Reeensent, dem weder der frühere Jahrgang dieses 
Jahrbuches, noch Beurtheilungen desselben, so viel 
er sich erinnert, zu Gesichte gekommen sind, hat 
obigen weitläufigen Titel wörtlich abgeschrieben, 
um sich einer umständlichen Inhaltsanzeige zu über¬ 
heben. Denn allerdings ist in diesem, für den Hand¬ 
gebrauch nützlichen, Buche das wirklich enthalten, 
was jener Titel verspricht. Rec. möchte indess die 
Erfüllung des Versprechens in gewisser Hinsicht 
tadeln, weil er letzteres selbst nicht durchgän¬ 
gig zweckmässig findet. Ueber den eigentlichen 
Zweck des Buches nämlich enthält das Vorwort, 
dessen Tendenz Rec. nicht recht begreift, nichts. 
Es kann aber das Werkchen, seiner ganzen Form 
und seinem Inhalte nach, nicht zu einer unterhal¬ 
tenden Lectiire, sondern lediglich zu einem eiligen 
Aushülfsmittel für den Fall augenblicklichen Bedarfs 
und so eben ermangelnder gründlicherer Belehrung 
bestimmt sevn. Wozu sollen, unter dieser Voraus- 
setzung, darin die Blicke in die nahe Zukunft der 
erschütterten Staaten und so manche ganz allgemeine, 
oft nicht einmal ganz richtige, mindestens noch 
sehr streitige Bemerkungen dienen, die höchstens 
zu einem weitern Nachdenken auffordern, aber we¬ 
der belehren, noch augenblicklich nöthige Notizen 
geben? Vorzüglich aber vermisst Rec. ein richti¬ 
ges System und Consequenz, und mag nicht bergen, 
dass die Angaben öfter veraltet sind, was doch wohl 
bey einem Jahrhuche vorzüglich als Felder angese¬ 
hen weiden mag, zumal wenn dieses Veralten nicht 
blos Folge des auch zu vermeidenden allzufrühen 
Drucks ist. 

Zweyter Band. 

Rec. belegt diese Behauptungen durch Folgen¬ 
des. Das Buch ist in zwey, ihrem Umfange nach 

jSehr ungleiche, Theile gelheilt: I. Genealogie der 
Dynastieen (warum nicht, dem Titel entsprechend, 
„und Standesherren“?) und kurze Statistik ihrer 
Staaten (S. 1—202), II. Ministerium (en) und 
Diplomaten (S. 2ofi—21G). Zum Schlüsse, folgt, ein 
Anhang unter der Rubrik: Wegen politischer Ver¬ 
hältnisse nachgetragene Artikel. Unter den soge¬ 
nannten Dynastieen werden aber auch mit au (ge¬ 
führt: die freyen Hansestädte Bremen, Hamburg, 
Lübeck (welches sind die politischen Verhältnisse, 
wegen deren Frankfurt a. M., S. 216, nachgetragen 
ist?), ingleichen die Republiken Hayti, lonien, 
(Griechenland befindet sich unter den wegen poli¬ 
tischer Verhältnisse nachgetragenen Artikeln, ob¬ 
gleich es im IL Theile unter den andern Staaten 
(S. 206) aufgefülirt wird, und obgleich der Tod des 
Präsidenten Capo d’Istria — das einzige Ereigniss, durch 
welches diese Nachtragung gerechtfertigt werden 
könnte — noch nicht erwähnt ist), Krakau, Mexiko. 
Guatemala u. s.w., die doch offenbar nicht unter die 
Dynastieen gehören. Unter den Ministerien und 
Diplomaten sind häufig die Handelsconsuln, sogar 
der Reussische in Hamburg (S. 207) aufgeführt, wäh¬ 
rend bey Sachsen sämmtliche zu Leipzig sich auf¬ 
haltenden Consuln und Generalconsuln, der ameri¬ 
kanische, russische, österreichische (dieser, Lega¬ 
tionsrath v. Berks, ist (S. 2o3) bey Anhalt-Dessau 
und (S.2i4) bey Schwarzburg-Rudolstadt genannt), 
preussische, weimarische, nunmehr auch der han¬ 
noverische fehlen, obgleich gerade diese Notizen für 
viele Besitzer des Buches interessant seyn möchten. 
Bey einigen Staaten ist der Münzfuss angegeben, bey 
andern nicht. Von Mexiko’s Staatseinkünften wird 
nur die Angabe vom Jahre 1827, dass der Central¬ 
staat 18 Millionen Thaler erhob, angeführt, wäh¬ 
rend schon der offizielle Finanzbericht vom 2. Sep¬ 
tember i85i bekannt ist, wonach die Einnahme für 

j das Etatsjahr vom 1. July i85o— 5i zu 12,200,020 
1 Dollars, die Ausgabe für das mit dem 1. July 1801 

angefangene Jahr zu 20,499,600 Dollars berechnet 

wird. 
Um an einem Beyspiele zu zeigen, wie bedeu¬ 

tend vorbemerkte Ausstellungen bey einem und dem 
andern Artikel sind, schlägt man ungesucht den 
Artikel „Reuss -Plauen“ (S. 120) auf. Die Bevöl¬ 
kerungsangaben sind in Hinsicht auf Schleitz und 
Ebersdorf (soll heissen „Lobenstein und Ebersdorf“ 
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— so schreibt sich der regierende Fürst) rund mit 
18,000, statt 17,585, und mit 16,ooo, statt mit i5,22o, 

nach den Nachrichten von 1825 aufgestellt. Wird 
nun aber daneben Gera zu 26,000 und Greitz zu 
25,ooo angenommen; so muss dabey die Zählung 
eines andern Jahres zum Grunde liegen, weil nach 
den Nachrichten von 1825, Greitz zu 25,565, und 
Gera zu 25,402 angenommen zu werden pflegt. 
Nach den Nachrichten von 1827 hat Greitz 24,100 
und die jüngere Linie zusammen 57,696 Einwohner. 
Ungegründet ist es (S. 120), dass Saalburg das mil¬ 
deste Klima habe; es steht in dieser Hinsicht weit 
hinter Gera zurück, und möchte höchstens unter 
den sogenannten obern Herrschaften sich des milde¬ 
sten Himmelsstrichs erfreuen. Heinrich NIX. (S.124) 
ist nicht Senior. Der älteste regierende Fürst Reuss, 
jetzt Heinrich LXII. vonSehleilz, ist allemal Senior 
unter dem Titel „des ganzen Stammes Aeltester,“ 
und der älteste regierende Fürst der andern Linien, 
jetzt Heinrich XIX. von Greitz, istAdjunct. Dieser 
folgte seinem Vater am 29., nicht „28.“ Januar 
1817, vermählte sich am 7., nicht „27.“ Januar 
1822. Heinrich LXVII. wohnt, seit den nachher 
zu erwähnenden Gera’schen Unruhen, nicht in Gera, 
sondern in Coburg. Heinrich LXIV. (S. 125) ist 
seit dem Jahre i85o österreichischer General, nicht 
mehr „Oberster.'4 Die oben aufgestellte Behaup¬ 
tung der Unzweckmässigkeit und Ungenauigkeit 
mancher Bemerkungen ergibt sich bey diesem Arti¬ 
kel unter andern aus folgender Stelle (S. 126): 

„Auch Gera traf i85o ein Volkstumult, wobey 
die Neuerungssüchtigen nicht selbst wirkten, aber 
Andere wirken Hessen. Hoffentlich kehren solche 
Auftritte in diesem sanft regierten Staate nicht 
zurück. Allenthalben trifft man einigen Stoff des 
Missvergnügens; aber die Selbslhiilfe wird nur 
entschuldigt, wenn der Druck unertäglich war, 
ein Fall, der im Lande Reuss nicht existirte.“ 

Schon ist hier in so fern gegen das System ge¬ 
fehlt, als alle hier stehenden Bemerkungen, Gera 
und die dortigen Institute anlangend, weil diess Al¬ 
les der jüngern Linie Reuss gemeinschaftlich gehört, 
nicht blos unter Schleitz, sondern wohl am zweck- 
mässigsten (S. 124) unter der allgemeinen Rubrik 
„B. Die jüngere Linie,“ vor der Zahl I. hätten auf¬ 
geführt werden müssen. Hiernächst hatte in Gera 
nicht ein, sondern es hatten zwey Volkstumulle, 
der letzte am 24. und 25. März 1801, noch bedeu¬ 
tender, als der erste, Statt. Inden übrigen Reussi- 
schen Ländern aber entstanden i85o noch mehrere 
Aufregungen, namentlich in Schleitz, Lobenstein 
und Saalburg. Nur in Greitz wurden sie durch den 
Muth und zweckmässigen Ernst des Fürsten im 
Entstehen unterdrückt. Rücksichtlich des ersten 
Aufruhrs in Gera ist gegen die Unruhestifter gar 
keine Untersuchung angestellt worden, und so all¬ 
gemein auch die angeblich Neuernngssüchtigen im 
Publicum bezeichnet werden mögen, von welchen 
hier behauptet wird, dass sie Andere für sich hät¬ 
ten vcii keu lassen; so ist doch eben wegen gänzlich 

unterbliebener Untersuchung diess so wenig authen¬ 
tisch nachgewiesen, dass die erwähnte Behauptung 
in einer Schrift, welche blos sichere Resultate ent¬ 
halten soll, sehr gewagt erscheint. Auch möchte 
dem Volke, das immer den Druck sehr richtig 
fühlt, wenn es gleich in Aufsuchung der Urheber 
desselben und der Mittel dagegen irrt, indenlleussi- 
schen Landen es eben so wenig an gegründeten Be¬ 
schwerden gefehlt haben, als an andern Orten. 

Rec. bricht von diesem Artikel, um nicht für den 
Raum gegenwärtiger Anzeige zu weitläufig zu wer¬ 
den, ab, ungeachtet er noch mehrere Irrt Immer und 
Ungenauigkeiten enthält, und Rec. erwähnt, um zu 
zeigen, dass diess bey andern Artikeln nicht minder 
der Fall ist, nur noch Folgendes. Vom Herzog- 
lliume Sachsen-Altenburg wird (S. i4i) angegeben, 
es sey höchst fruchtbar, ‘welches nur vom Amts¬ 
bezirke Altenburg und einem Theile des Amtes Ei¬ 
senberg gesagt werden kann, während in mehrern 
andern Theilen desselben, z. B. in den Aemtern 
Kahla und Roda, gerade das Gegentheil Statt findet. 
Die dortige Verfassung, deren Veränderung sogleich 
nach den Septemberunruhen v. i85o rasch bearbeitet 
u. mit den Landesrepräsentanten berathen wurde, hat 
sich so ganz geändert, dass in einem Jahrbuche für 
i852 der gänzliche Mangel einiger Andeutungen die¬ 
ses, in öffentlichen Blättern und in Monographieen 
schon so viel besprochenen Gegenstandes, sehr fühl¬ 
bar ist, indem Alles, was hier über die dortige 
Verfassung gesagt wird, als ganz veraltet erscheint. 
Wenn weiter (S. i42) der Verf. die geschiedene 
Grossfürstin Constantiu mit Friedrich von Haustein, 
Grafen von Pölzig, aus schriftstellerischer Macht¬ 
vollkommenheit vermählt; so ist diess eine gänzliche 
Verwechselung mit der, auf der nächstvorherge¬ 
henden Seite noch als lebend aufgeführten, aber auch 
schon im September i85i verstorbenen geschiede¬ 
nen Herzogin Louise von Coburg. 

Verstösse gegen die Ordnung, wie z. B., dass 
(S. 11) Bremen vor Brasilien und Braunschweig auf¬ 
geführt ist, so wie Druckfehler, haben wir wenig 
bemerkt. Nach Verhältnis des geringen Preises 
der Schrift, wodurch ihre Nützlichkeit erhöht wird, 
empfiehlt sie sich auch rücksichtlich der äussern 
Ausstattung. 

M e d i c i n. 

R. TTr. Bampf ield, Esq., erster Wundarzt am königl. 

Kinderliospital zu London u. s. w. XJeher die Krank¬ 
heiten des Rückgrates und des Brustkorbes. 
Eine von der medicinischen Gesellschaft zu Lon¬ 
don gekrönte Preisschrift. Nach der zwey teil, mit 
einigen Zusätzen vermehrten Ausgabe frey bear¬ 
beitet von Dr. Friedrich Julius Sieben haar, 

/ prakt. Arzte und Geburtshelfer zu Dresden n. s. w. Mit 

zwey Stein (Druck) tafeln. - Leipzig, bey Nauck. 
1801. XI u. 076 S. gr. 8. (2 Tlilr. 8 Gr.) 
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Wie unvollständig und oberflächlich unsere 
Kenntniss von den Verunstaltungen des Rückgrats 
bis jetzt noch ist, können wir leicht daraus ermes¬ 
sen, dass unsere Eintheilung dieser secimdärenUebel 
sich nicht auf die Ursachen, in denen sie begründet 
sind, stützt, sondern allein auf die äussere Erschei¬ 
nung derselben, die gleichwohl so unwesentlich ist, 
dass ein und dasselbe Ursächliche fast eine jede vor- 
kommende Verkrümmung bedingen kann. Dass 
aber diese Unkenntniss von grösstem Einflüsse auf die 
Behandlung dieser Uebel seyn muss, kann Niemand 
bezweifeln: die Dunkelheit, die hier herrscht, geht 
so weit, dass man noch nicht einmal darüber einig 
ist, ob alle diese Deformitäten wirkliche Krankheiten 
sind, folglich noch nicht einmal zu bestimmen ver¬ 
mag, ob sie alle einer ärztlichen Behandlung fähig 
sind oder nicht; und was nun diese Behandlung selbst 
betrifft, was kann sich von ihr versprechen las¬ 
sen, wenn das, worauf sie fussen soll, bis jetzt 
unserer Auflassung immer noch entgangen ist? — 
Indem aber dieser Mangel in der Natur der Sache 
liegt, können die Fortschritte, die in diesem Be¬ 
reiche gemacht werden, nie Aron grossem Umfange 
seyn, und von diesem Puncte aus betrachtet müssen 
die Leistungen des Verfs. vorliegender Schrift gewiss 
sehr genügend erscheinen; es spricht sich in ihnen 
das Bestreben unverkennbar aus, die primären Ab¬ 
normitäten möglichst zu erörtern, die Zeichen, die 
darauf hindeuten, mehr und mehr heraus zu heben, 
die Pr oguose und damit die Möglichkeit einer Cur 
(hier zur Vermeidung von bedeutenden, und leicht 
unnötlügen Kosten von Wichtigkeit!) anzugeben, 
und endlich das Curverfahren mehr nach den, den 
Verkrümmungen zu Grunde liegenden Krankheiten, 
als auf mechanische Weise zur Hebung der aussern 
Symptome, einzurichten, ob wir gleich in letzterer 
Hinsicht nicht verbergen wollen, dass der Verf. 
immer noch zu viel, und mehr als nöthig zu Ban¬ 
dagen und gewaltsamen Manipulationen hiuneigt. 
Hiernach bietet diese Schrift einen willkommenen 
Leitfaden zur nähern Kenntniss und Behandlung der 
Rückgralsverkrümmungen dar, der durch die Be¬ 
arbeitung des Ueberselzers eine grosse Vollständig¬ 
keit durch Hinzufügung der deutschen und franzö¬ 
sischen Literatur und der in denselben enthaltenen 
Bereicherungen, so wie vieler eigenen Beobachtungen 
und Berichtigungen gewonnen hat. Indem wir die¬ 
ses Verdienst des Ueberselzers billig anerkennen, 
erwähnen wir dagegen sein Verfahren missbilligend, 
dass er seine Zusätze in den Text selbst verwoben, 
und dadurch Bampfields Eigentümlichkeiten uns 
entzogen hat; statt dieses Beginnens waren die aller¬ 
dings unbequemen Noten doch noch vorzuziehen.— 
Wir gehen nun zum Inhalte der Schrift selbst über: 

I. Allgemeiner Theil. Der Verf. theilt die 
Krankheiten des Rückgrats ein 1) in die Verun¬ 
staltungen desselben; 2) Brüche und Verrenkungen 
der Wirbel; 0) Rückenspalte u. s. w.; 4) Entzün¬ 
dung des Rückenmarks und seiner Häute; 5) einige 
andere Alfeclionen des Rückenmarks. — Die Ver¬ 

unstaltungen des Rückgrats werden wieder eingc- 
theilt in Verkrümmung nach hinten, oder nach in¬ 
nen, oder nach der Seite, — und winkelförmige 
Hervorragung. Zu den entfernten Ursachen dieser 
Verunstaltungen werden die bekannten gezählt, als 
nähere Ursache permanenter Verkrümmung ist aber 
Vereiterung oder geschwürige Absorption der Wir¬ 
belknochen und Zwischenwirbelsubstanz, allmälige 
Absorption, oder unverhältnissmässige oder rliachi- 
tische Verbildung der Wirbelbeine anzusehen, die 
dadurch eine keilförmige Gestalt annehmen, und 
so die gerade Haltung des Rückgrats unmöglich 
machen. — II. Besonderer Theil. Erster Abschnitt. 
Ausbiegung des Rückgrats nach hinten, Buckel, ist. 
nach B. die häufigst vorkommende Abnormität, (?) 
Symptome, Wirkung dieser Deformität auf die 
Muskeln, Wirbelbeine und Brustkorb, Wirbelcanal, 
Rückenmark, Bänder des RG., Blut- und Lympli- 
Gefasse, Brust - und Unterleibs-Organe; Verf. und 
Uebers. haben den gegenseitigen Einfluss der Krüm¬ 
mungen auf diese Theile, und umgekehrt, mit gros¬ 
ser Sorgfalt untersucht, so dass so leicht keine in 
dieser Hinsicht an sie gethane Frage unbeantwortet 
bleiben dürfte. Aerztliche Behandlung. I11 Hinsicht 
der Lage verwirft B. die Rückenlage, und empfiehlt 
dagegen die Lage auf der Vorderseite des Körpers, 
wobey die mechanischen Mittel, die Ausdehnung 
und Druck hervorbringen, nicht ausgeschlossen 
sind; zugleich will er eine Bandage angewendet 
wissen, die aber der Uebers. als zu sehr einschnü¬ 
rend nicht loht. Hierauf vom Gebrauche der Haar¬ 
seile und Fontanelle, so wie innerer Arzneyen: 
nachdem noch über die Dauer des Curverfahrens 
gesprochen ist, kommen die Instrumente zur Un¬ 
tersuchung, die entweder zur Erweckung der Mus¬ 
kelkraft, oder um das RG. auszustrecken, ange¬ 
wendet werden; von letztem urtheilt der Verf., 
dass sie, mit Behutsamkeit gebraucht, als Unter¬ 
stützungsmittel der Cur zu benutzen seyen. — 
Zweyter Abschn. Einbiegung des RG. ist nicht 
häufig und wenig gefährlich; sie entsteht häufig 
nach Psoasabscessen und Einbiegungen der Schen¬ 
kel. Die Cur hat keine Eigenthümlichkeiten. — 
Dritter Abschnitt. Seitenkrümmung. Beschrei¬ 
bung derselben, so wie der Veränderungen, die sie 
in den weichen und harten Theilen hervorbringt. 
Als die vorzüglichsten Ursachen beschuldigt der 
Verf. Rhachitis, das Halten des Körpers auf eine 
Seite, Rheumatismus der Zwischenrippen - und 
Rückenmuskeln, einige verkehrte Gewohnheiten der 
Erziehung, wohin er auch den Militärschrilt (!) 
rechnet, dahingegen er im Widerspruche mit dem 
Uebers. die ungleichmäßige Ausbildung der Arme 
und der einen Körperhälfte, und eine ungleich¬ 
mässige Thätigkeit der Rückenmuskeln nicht als 
veranlassende Ursache anerkennen will. Bey der 
Cur legt B. viel Werth auf die Ausmittelung, ob 
eine der untern Extremitäten kürzer als die andere 
sey, in welchem Falle dieselbe vorzüglich auf diesen 
Uebelsfand gerichtet seyn muss. — Vierter Abschn. 
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Winkelförmige Hervorragung. Sie ergreift mei¬ 
stens die untern Tlieile des RG., und ist häufig 
Folge von Lendenabscessen, bey der Cur ist eben¬ 
falls die Lage auf dem Vordertheile des Körpers 
nöthig. — In den folgenden sieben Abschnitten, von 
S. 177 bis Ende, werden die übrigen, aber unter 
Nr. 2—4. erwähnten krankhaften AfFectionen des 
Rückenmarks, seiner Häute und Bedeckungen abge- 
haridell; wir enthalten uns, hierüber in ein grösse¬ 
res Detail einzugehen, da diese Abschnitte mehr der 
Vollständigkeit des Ganzen wegen, als weil in ihnen 
der Verf. etwas Neues und Eigenthiimliches geben 
wollte, beygefügt sind, und machen die Leser des 
Werks blos auf einige Fälle von geheilter Riicken- 
spalte, die dem Verf. von A. Cooper mitgetheilt 
wurden, so wie auf einige Fälle von Riickenmarks- 
eiitzündung aufmerksam. 

Kurze Anzeigen. 

Kleines Buchstdbir - und Lesebuch für Anfänger, 
oder praktische Methode, die englische Aussprache 
durch zweckmässige Hebungen zu erlernen, von 
George Crabb. Dritte Auflage, sehr verbessert, 
vermehrt und mit Vorrede versehen von L. 
Leipzig, bey Kollmann. i85i. VI und i64 S. 8. 

(9Gl’*) 

Dieses kleine Buchstabir - und Lesebuch für 
Anfänger hat nachstehenden Inhalt: Das englische 
Alphabet: Buchslabirübuugen. Aussprache der 
Wörter. Erste Abtheilung. Einsylbige, regelmässig 
ausgesprochene Wörter. Leseübung, grössteutheils aus 
einsylbigen Wörtern bestehend. Zweyte Abtheilung. 
Einsylbige, abweichend ausgesprochene Wörter. 
Leseiibung, grössteutheils aus einsylbigen Wörtern 
bestehend. Dritte Abtheilung. Zweysylbige Wörter 
mit dem Tone auf der eisten Sylbe. Leseübung, 
grössteutheils aus zweysylbigen Wörtern bestehend. 
Vierte Abtheilung. Zweysylbige W örter mit dem 
Tone auf der zweyten Sylbe. Leseübung, grössten- 
tlieils aus zweysylbigen Wörtern bestehend. Fünfte 
Abtheilung. Dreysylbige Wörter mit dem Tone 
auf der ersten Sylbe. Leseiibung, grösstentheils aus 
Wrörtern von nicht mehr als drey Sylben beste¬ 
hend. Sechste Abtheilung. Dreysylbige Wörter mit 
dem Tone auf der zweyten Sylbe. Leseübung, gröss¬ 
tentheils aus Würteru von nicht mehr als drey Syl¬ 
ben bestehend. Siebente Abtheilung. Dreysylbige 
Wö rter mit dem Tone auf der dritten Sylbe. Lese¬ 
übung, grösstentheils aus Wörtern von nicht mehr 
als drey Sylben bestehend. Achte Abtheilung. Viel- 
sylbige Wörter, mit dem Tone auf der ersten, zwey¬ 
ten und dritten Sylbe. Leseübung. Neunte Abthei¬ 
lung. VielsylbigeW Örter mit verschiedener Betonung. 
Leseübung. 

Man sieht aus dieser Inhaltsanzeige, dass das 
kleine Buch recht zweckmässig eingerichtet ist. Je- 
dem Worte ist die Aussprache bey gefügt. Die Art, 

wie der neue Herausgeber die englischen Laute 
durch deutsche Laute bezeichnet hat, ist meist der 
IValle er sehen Bezeichnung der Aussprache genau 
nachgebildet. Das h in eih und auh ist unnöthig, 
da diese Doppellaute an und für sich lang ausge¬ 
sprochen werden. Auch sollten a und ai nicht 
durch äh, sondern durch eh in den meisten Wör¬ 
tern bezeichnet worden seyn. Einige englische 
Buchstaben sind durch die für sie gebrauchten deut¬ 
schen Laute auf eine für den Anfänger gänzlich un¬ 
klare Art bezeichnet worden. Manchen Wörtern 
ist eine zwiefache Aussprache beygefügt, was fehler¬ 
haft ist, da nur die eine von diesen zwey Aussprachen 
die richtige ist. Z.B.: to break, tu brähk, tu brihk; 
to pour, tu paur, tu pohr; crew, kruh, krjuh; 
erude, kruhd, krjuhd; fruit, fruht, frjut u. s. w. 
Bios die erste Aussprache sollte angegeben seyn. 

Russland, geschildert durch sich selbst; eine kurze 
aber treue Charakteristik seiner Eigenthümlicli- 
keiten und bürgerlichen Verhältnisse mit beson¬ 
derer Rücksicht auf den dahin reisenden Auslän¬ 
der, von C. Mlisäus, Russisch kaiserl. Collegien- 

assessor. Dresden, in der Hilscherschen Buch¬ 
handlung. 1800. IV u. 92 S. (12 Gr.) 

Dass auf 92 Seiten über Russland nicht viel 
gesagt werden kann, begreift man ohne Erinnerung. 
Die kleine Schrift schildert daher auch nur eigent¬ 
lich Petersburg, und dicss auch nur wieder im 
Allgemeinen, insofern der Ausländer seinen Auf¬ 
enthalt lehrreich und nützlich dort sehen will. Vor¬ 
nehmlich scheint der Verf. den Handwerksgesellen¬ 
stand im Auge gehabt zu haben, doch fehlt es nicht 
an manchen Zügen, die jeder gern lesen wird, z. 
B. S. 48, wo ein merkwürdiges Beyspiel von russi¬ 
scher Verwegenheit vorkommt, und da der Verf. 
gut, obschon prunklos, erzählt; so wird er auch 
des Beyfalls Aller sicher seyn können, die nichts als 
einen Beytrag zur Darstellung des jetzigen Russlands 
suchen. S. 61 liest man, dass (das ausgestopfte) 
Pferd und Plunde von Peter I. unter einer gläser¬ 
nen Glocke in der Kunstkammer stehen. Dann 
muss die gläserne Glocke in seiner Art ein Wun¬ 
derwerk seyn, wie die metallene in Moskau. 

Neue Auflagen. 

Die Lehre vom Pfandrecht, nach Grundsätzen 
des römischen Rechts von Dr. F. C. Gesterding. 
Zweyte, vermehrte u. verbesserte Auflage. Greifs¬ 
walde, bey Mauritius. i85i. XVI u. 420 S. gr.8. 
2 Thlr. 8Gr. (S. d. Rec. LLZ. 1819. Nr. n5.) 

Der Pllichttheil der Kinder, nach dem schlesi¬ 
schen Wenzeslaisclien Kirchenrechte v. Jahr i4i6. 
Dargestellt von Dr. C. F. TV. A. Vater. Zweyte 
vollständige Ausgabe. Breslau, bey W. G. Korn. 
1829. X\ I u. 5o S. gr. 8. 4 Gr. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 22. des November. 287. 1832. 

Jahresfeyer der sächsischen Verfassung. 

Ein hohes Verdienst um die sämmtliclien deutschen 
Bundesstaaten liat die sächsische Regierung dadurch 
sich erworben, dass sie in ihrem Lande eine kirch¬ 
liche Jahresfeyer des vierten Septembers anordnete, 
an welchem im vergangenen Jahre die festlich 
Uebergabe der Verfassungsurkunde an die Stände 
durch den König und den Prinzen Mitregenten er¬ 
folgt war. Nichts war geeigneter, als diese Feyer, 
ein beruhigendes lucht über den Sinn zu verbreiten, 
in welchem auch die sächs. Regierung an den be¬ 
rühmten Beschlüssen des Bundestages vom 28. Juny 
d. J. Theil genommen , und bey deren Bekanntma¬ 
chung erklärt hatte, dass dieselben irgend einen Ein¬ 
fluss auf das Fortbestehen der Verfassung in ihrem 
ganzen Umfange haben weder würden noch sollten t, 
und so milderte diese Feyer um Vieles die stille 
Furcht, mit welcher man jene Beschlüsse bey ihrem 
Bekauntwerden überall betrachtete, wie die bittere 
Heftigkeit des lauten Widerspruches, den man ihnen 
nicht minder allgemein entgegen setzen zu müssen 
glaubte. — Auf der andern Seite gab die Anord¬ 
nung dieser Feyer einen erfreulichen Beweis von 
der Frey heit, in welcher unter dem Schirme der 
Verfassung auch das kirchliche Leben in Zukunft 
sich bewegen soll. Sie beschränkte sich einzig auf 
die Bestimmung, dass die kirchliche Feyer nur in 
einer gottesdienstlichen Versammlung, ohne Unter¬ 
brechung des bürgerlichen Verkehrs, bestehen soll¬ 
te, und überliess die jnähere Einrichtung derselben 
den Behörden jedes Ortes selbst, ohne etwa Predigt¬ 
texte, Gesänge und Gebeten, d.g. vorzuschreiben. 
Gerade dieses Vertrauen zu dem Volkssinne erwarb 
der Festlichkeit eine ungemein rege Theilnahine, 
und gab Anlass zu allerdings sehr verschiedenen, zum 
grossen Theil aber auch recht sinnvollen Einrich¬ 
tungen der einzelnen Theile derselben. Diese Wir¬ 
kung zeigt sich auch in den Beyträgen, durch wel¬ 
che die asketische Literatur bey dieser Gelegenheit 
bereichert worden ist. Denn das ist sie wirklich 
durch die geworden, welche uns bis zu diesem Au¬ 
genblicke bekannt geworden sind, und von denen 
wir, weit entfernt, nur honoris causa es zu tliun, an 
die Spitze stellen die 

Predigt zur Jahresfeyer der von Sr. Majestät dem 
Könige von Sachsen und Sr. königl. Hoheit dem 
Prinzen Mitregenten eingefährten Staatsverfas- 
Ziveyler Hand. 

sung. Bey dem evangelischen Hofgottesdienste 
am 4. Sept. i8Ö2 gehalten von dem Überhofpre¬ 
diger Dr. Christoph Friedrich von Ammon. 
Dresden, bey Walther. 

Der Redner geht von dem Gedanken aus: die 
Gedächtnissfeyer einer für die Volkswohlfahrt so 
entscheidenden Begebenheit dürfe nicht erst, wie 
gewöhnlich, einem spätem Gcschlechte überlassen 
werden, ob auch die Verfassung nur eben angefan¬ 
gen, in ihren segensreichen Wirkungen sich zu of¬ 
fenbaren; sie sey im Gegentlieile eine wahre Schul¬ 
digkeit der gegenwärtigen Generation, und höchst 
nothwendig, damit in einem jeden Bürger mit dem 
klaren Bewusstseyn der ihm mit der Verfassung 
verbürgten bürgerlichen Selbstständigkeit ein leben¬ 
diges Gefühl menschlicher Würde und ein kräftiges 
Vorgefühl höherer Vervollkommnung und wahrer 
Freyheit sich rege. Dadurch bahnt er sich den 
Weg zu einer, an 2 Mos. 19, 6 — 8. geknüpften Be¬ 
trachtung über die sittlichen Vorzüge einer für 
Regierende und Gehorchende gegenseitig verbind¬ 
lichen Staatsverfassung. Diese müssen einer sol¬ 
chen Verfassung zugestanden werden, a) weil sie 
uns gegen den Missbrauch der öffentlichen Ge¬ 
walt schützt; b) wahre Liebe zum Vaterlande 
erzeugt; c) freyen Gehorsam gegen die Gesetze 
befördert; d) den Fürsten die treue Ehrerbietung 
sichert, welche die hohe Würde ihres Berufes 
fordert. — Völlig treu dem Berufe des nicht poli¬ 
tischen, sondern moralisch-religiösen Redners lässt 
der Verf. auf diesen vier Puncten die sittlichen Vor¬ 
züge des constitutioneilen Lebens in einer Klarheit 
und Kraft hervortreten, welcher ein auf Gründe 
gestützter Widerspruch und Widerstand unmöglich 
entgegen gesetzt werden kann. So spricht er, um 
nur eine kleine Probe zu geben, in Beziehung auf 
den vierten behaupteten Vorzug: „Es ist möglich, 
dass diese Behauptung Vielen unsicher und gewagt 
erscheinen wird; sie sind ja gewohnt, jede Schmä¬ 
hung und Lästerung, die ein zügelloser Parteygän- 
ger gegen die edelsten Regenten unserer Zeit aus- 
stösst, als eine Frucht der neuesten Staatsverfassung 
zu betrachten; und aus dieser Voraussetzung kann 
man sich auch den Unwillen und den Hass erklä¬ 
ren, den sie jeder freyern Landesverfassung gewid¬ 
met haben. Aber höret nur, was die Schrift durch 
den Mund eines begeisterten Königs von der Weis¬ 
heit spricht: durch mich regieren die Fürsten 
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und Regenten auf Erden’, sie werden, heisst es an 
einem andern Orte, fürstliche Gedanken haben, 
und darüber halten. Sind das die Herrscher, die 
von aller Welt gefürchtet werden, weil sie ihren 
Eigenwillen immer höher stellen, als jedes göttliche 
und menschliche Gesetz, oder die weisen, guten 
und von ihren Völkern treuverehrten Fürsten, deren 
Wahlspruch es ist: durch Gerechtigkeit wird der 
Thron bestätiget? Höret ferner das Zeugniss der 
Geschichte: wo hat man sich knechtisch vor den 
Machthabern niedergeworfen und sie doch glühend 
gehasst; wo hat man sie mit den kühnsten Lasierungen 
und Drohungen bis in das Innerste ihrer Paläste 
verfolgt; wo vergiftete Schwerter und Dolche ge¬ 
gen sie gezückt? Im Lande der Freyheit oder der 
Knechtschaft; im Lande des Lichtes und der Auf¬ 
klärung, oder der Unwissenheit und Schwärmerey; 
in dem sclavischen Morgenlande, wo die Tyrannen 
Söhne des Himmels heissen, oder in dem gebildeten 
Welttheile, wo man in dem Menschen nur den 
Menschen, und doch in dem Könige den Gesalbten 
des Herrn und in seiner Hoheit die erhabenste 
Würde unter den Sterblichen ehrt? Nein, die 
wahre Verehrung gekrönter Häupter besteht nicht 
in schönen Worten ohne Sinn, in niedrigen Schmei- 
cheleyen ohne Wahrheit, oder in kniebeugender 
Anbetung, die Gott allein gebührt; sondern in der 
freyen Anerkennung ihrer Unverletzlichkeit, in 
ihrer persönlichen Darstellung des heiligen Gesetzes, 
in der vertrauensvollen Menschlichkeit und Milde, 
mit der sie als Väter unter ihren Kindern wandeln, 
mit den Weinenden weinen und mit den Fröhlichen 
sich freuen. Gibt es denn aber zwischen Regenten 
und Unterthanen ein innigeres und festeres Band 
schützender Liebe, als eine freye, gesetzliche Ver¬ 
fassung, die jede Gewaltthätigkeit verhindert, Furcht 
verbannt, jeden Argwohn entwaffnet und jede Ver¬ 
suchung zur Herrschsucht und zur Empörung mit 
•der siegenden Kraft des Rechtes und der Pflicht be¬ 
kämpft? Glückliche Zeit der Eintracht und des 
Friedens, wo endlich einmal die Vorurlheile und 
Leidenschaften verstummen, wo kein Wohldiener 
und Schmeichler die Fürsten mehr gegen ihre Völ¬ 
ker, kein Parteygänger mehr die Völker gegen ihre 
Fürsten anreizt, wir harren deiner mit stiller Sehn¬ 
sucht; wir wollen dich mit freudigen Lobgesängen 
begrüssen, wenn du zu uns und unsern Zeitgenossen 
wiederkehrst; wir wollen deine nahe Erscheinung 
wenigstens hoffen, und ihrer durch unser öffentli¬ 
ches Leben würdig werden.“ — Wo ist Würde, 
Kraft und Schönheit der Rede, wenn sie hier nicht 
ist? — Im gleichen Geiste erklärt sich hierauf der 
Redner darüber, dass diese Vorzüge sich nur dann 
immer mehr entwickeln können, wenn a) auch wir 
jeder JVillkür und Eigenmacht in unser nt Kt 'eise 
entsagen; b) ihm die Reinheit unserer Vater¬ 
landsliebe durch eine gewissenhafte Thätigkeit 
bewähren; c) die treue Erfüllung unserer Berufs¬ 
pflichten mit inniger Hochachtung und Liebe zu 
unsern Fürsten verbinden, und uns d) zugleich 

zu einer immer festem Begründung unserer christ¬ 
lich - religiösen Ueberzeugung berufen fühlen. 
„Alle Bande der Familie und der Gesellschaft sind 
nur für diese Erde geknüpft; Vater und Mutter 
verlassen uns einst, aber der Herr nimmt uns auf; 
er vcl unser 
Richter 

Schöpfer, unser Gesetzgeber unser 
unser grosser Lohn. Ihn zu 

ihn zu verehren, 

Schild und 
erkennen sey unsere Weisheit; 
über Alles zu lieben, sein heiliges iJild rem in un- 
serm Herzen zu tragen unsere Gerechtigkeit; ihm 
auch im Tode zu vertrauen unser Dank und un¬ 
sere Zuversicht. Heil allen denen, welche in die¬ 
ser Verfassung des Gemüthes diese Welt verlas¬ 
sen; sie gehen frey und getrost hier weg aus dem 
Lande ihrer Väter, und das himmlische Vaterland 
nimmt sie als Unsterbliche und Verklärte in seinen 
Wohnungen auf“ —so schliesst die ergreifende Rede, 
und geht in ein dem Vortrage und der ganzen 
Feyer angemessenes Gebet über. — Kanzelreden 
dieses Inhaltes und Geistes müssen zuverlässig nicht 
zu den kleinsten unter den erfreulichen Wirkungen 
des constitulionellen Lebens gerechnet werden; na¬ 
mentlich wird die vorliegende von den einstigen 
Geschichtsschreiber unsers Uebercamres zum consti- isers Ueberganges 
tulionellen Leben mit der gebührenden Anerkennung 
noch erwähnt werden müssen. 

Auch aus der zweyten Stadt des Landes aber 
hat eine Stimme von jenem Festtage vor der ganzen 
vaterländischen Gemeinde laut werden lassen, wo¬ 
mit sie in der besondern ihres Ortes die Fierzen in 
Bewegung gesetzt hatte. So einzig in ihrer Art im 
ganzen Königreiche wie die Hofkirche in Dresden 
ist die Universitätskirche in Leipzig; aus ihr kommt 
die , 

Predigt am Constitutionsfeste, bey dem akademi¬ 
schen Gottesdienste gehalten von Dr. August 
Hahn, ordentl. Prof, der Theologie au der Universität 

Leipzig. Daselbst bey Liebeskind. 

Aus dem sehr glücklich gewählten Texte: 
Matth. 5, 17. leitet der Redner das Thema: dass 
wir mit froher Zuversicht eine glückliche Zu¬ 
kunft erwarten dürfen, wenn unser Volk Gottes 
Ordnung heilig halt. Dann wild nämlich die er¬ 
wünschte Verbesserung des bürgerlichen Lebens je¬ 
derzeit 1) in gesetzlicher TV eise unternommen — 
nach dem Ralhe und unter der Leitung derer, 
welche gesetzlich — kraft der Urkunde unserer Ver¬ 
fassung — dazu verordnet sind, nicht aber nach der 
Ansicht und Willkür, oder den ungestümen For¬ 
derungen der Unberufenen; 2) mit den erforder¬ 
lichen Mitteln ausgeführt, — mit den Mitteln, in 
deren Besitze wir uns als Bewohner dieses gesegne¬ 
ten Landes und durch die Arbeit und die Verdienste 
derer befinden, welche bis zur Neugestaltung unserer 
Verfassung den Beruf halten, für das Wohl des 
Landes im Ganzen und Einzelnen zu sorgen. (Hier 
spricht der Redner ein fruchtbares und kräftiges 
Wort gegen die Revolution für die Reform: „Es 
ist ein sehr unwillkommenes und zweifelhaftes Ver- 
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dienst, das blos verneinende Verdienst des Auflösens 
und Wegräumens. In Zeiten und Ländern, wo 
noch viele alte beengende Formen gelten und ver¬ 
dunkelnde Schranken stehen, durch welche der 
Blick des Geistes gehemmt und eine freyere Be¬ 
wegung, eine zweckmässige, den Fortschritten der 
Bildung entsprechende Thätigkeit gehindert wird, 
ist allerdings eine solche Auflösung der Fesseln, das 
Abbrechen alter, verdunkelnder Gebäude wohl- 
thuend; es wird licht und frey, die Aussicht wird 
erweitert, man atlnnet leichter. Und das mag auch 
seine Anwendung linden auf unser Land und un- 
sern Ort. Aber Alles muss sein Maass und seine 
Grenzen haben. Wollten wir immer nur abbrechen, 
auflösen und ausgraben; so fehlte uns wohl am 
Ende Grund und Obdach; wir kämen allerdings ins 
Freye, aber diese Frey heit würde Leere, Wüste 
und Kälte seyn, und wir möchten uns dann wohl 
zurücksehnen in die alten Wohnungen, wenn’s zu 
spät wäre — und beym Anblicke der Verwüstung 
durch unverständige Neuerer würden wir sogar 
klagend der frühem Tage gedenken, wo wir in 
den alten, unscheinbaren Mauern im engen, aber 
vertraulichen Kreise eine glückliche Jugend verleb¬ 
ten. Es darf also das Alte nur unter der Bedin¬ 
gung aufgelöset und abgebrochen werden, wenn wir 
es durch entschieden Besseres ersetzen können; und 
auch in diesem Falle handeln wir weise und erleich¬ 
tern uns das Werk, wenn wir von dem Alten so 
viel gebrauchen, als noch wirklich brauchbar und 
haltbar ist.“) 5) mit dem rechten Sinne auf ge¬ 
nommen, nach seinem Zwecke gewürdigt, und da¬ 
durch jede Verbesserung im Einzelnen gesichert und 
bleibend. — Auch hier ist mit grosser Wärme auf 
Mässigung der Forderungen und Ansprüche, wie 
auf gebührende Demülhigung unter die Gewalt des 
Gesetzes gesprochen. — Sehr erklärlich ist das laut 
gewordene Verlangen nach dem Abdrucke dieser 
Predigt, welchem der Verf. sich gefugt hat, und sehr 
zu wünschen, dass der milde Zweck des Abdrucks 
recht vollständig erreicht werde. 

Mit den hier ausgesprochenen Hindeutungen auf 
fortwährende Achtung des nicht veralteten Allen 
stellt in merkwürdigem, doch darum aber nicht 
widersprechendem und tadelnswerthem Contraste der 
Grundton in der 

Predigt am Constitutionsfeste, in der Kirche zu 
Lausigk gehalten von M. Ferdinand Körner, 
Cand. d. Predißlamts u. zeitherJgem Hiilfsprediger daselbst. 

Leipzig. 

Was eine so kleine Stadt nur irgend vermag, 
ward in L. aufgeboten, um den Festtag durch freyes 
Zusammen treten zu verherrlichen. Der junge Pre¬ 
diger that das Seine dabey durch Hinweisung auf 
2 Kor. 5, vj. Das Alte ist vergangen-— neu 
worden, und kündigt seinen interimistischen Kirch- 
kindern an: ich will euch lehren: wie und mit 
welchem Sinuc ihr den Segnungen entgegen sehen 

sollt, die aus der neuen Landesverfassung her¬ 
vorgehen werden. Ihr sollet das aber l) mit ei¬ 
nem dankbaren Sinne in Hinsicht auf das Empfan¬ 
gene; 2) mit einem geduldig vertrauenden Sinne 
in Hinsicht auf das zu Hoffende; 3) mit einem 
freudig gehorsamen Sinne in Hinsicht auf das zu 
Leistende. — Man sieht aus dieser Anlage, dass der 
Redner seines Stoffes sich wohl zu bemächtigen ge¬ 
wusst hat; und wir können versichern, dass ihm 
auch die Ausführung durch Klarheit und Lebendig¬ 
keit Ehre macht. — Recht gut hat er im Th. 1. 
das Empfangene in der Constitution auf fünf Haupt¬ 
grundsätze zurückgeführt, auf denen sie beruht; 
durchgängige Gleichheit der Hechte, der Pflichten, 
der Lasten, möglichste Sparsamkeit im Staatshaus¬ 
halte und Voraussetzung der Volksmündigkeit, zu 
welcher namentlich die völlig freye Religionsübung 
und dieTreyheit der Presse gerechnet wird. In den 
Noten sind die §§. der Verfassungsurkunde nach¬ 
gewiesen, auf welche die aufgestellten Behauptungen 
sich gründen. — Wer 3 Gr. daran wagt, hilft die 
Orgel in Lausigk bauen. 

Aus einem andern Städtchen ist uns in der 

Predigt zur Kirchlichen Jcihresfeyer u. s. w. in 
Geringswalde gehalten von M. Johann Daniel 
Schulze, Oberpfarrer. Leipzig, Zeit. Expedition. 

ein wahres Muster edler Simplicität und Popularität 
zugekommen» 

Nach Röm. i5, 11. zeigt der Verf., wie wir 
alle dazu heytragen Können, dass die bessere Zeit, 
welche die neue Verfassung verbürgt, bald her- 
beyKomme. „Unter der bessern Zeit, welche mau 
von der Verfassung allgemein und sehnsuchtsvoll 
erwartet, ist doch wohl die gemeint, wo man weniger 
Abgaben und mehr Einnahme haben, wo mehl 
Wohlstand unter den Leuten und mehr Lebensge¬ 
nuss in der Weit seyn wird. Dass nun diese Zeit 
recht bald und ganz gewiss eintrete, dazu können 
wir Alle beytragen 1) durch eine vernünftigere 
Lebensordnung, 2) durch mehr Gemeingeist, 3) durch 
bessere Kinderzucht. — Wahre Lebensweisheit, 
ohne allen Prunk und doch in schöner, allgemein 
fasslicher Sprache, mit eben so feinen Bemerkun¬ 
gen als treffenden Bibelsprüche durchweht vorgetra¬ 
gen. Wird diese Predigt nur, wie sie es verdient, 
bekannt, so wird die durch den Ertrag zu begrün¬ 
dende Schulcasse in G. gewiss nicht leer bleiben. 

Vor einer Landgemeinde gehalten ist die 

Festpredigt bey der Kirchlichen Feyer u. s. w. A on 
M. Karl Georg Opitz, Pfarrer zu Ruppersdorf bey 

Herrnhut. Zittau, bey Schöps. 

Sie hat zum Texte Jerem. 22, 29. und zum 
Thema: die unveränderliche Stimme der heiligen 
Schrift an unser theures Sachsenland, welches von 
Gottes Gnade und des Königs und Mitregenten 
Weisheit auf ausdriicKhch wiederholtes l olKsver- 
langen eine neue Verfassung beKommen hat. 
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Xu der nicht minder wortreichen Ausführung trägt 
sie übrigens so sehr das Gepräge einer ganz eigen¬ 
tümlichen Persönlichkeit und Oertlichkeit, jedoch 
nicht ohne Merkmale von Originalität und Energie, 
dass der. Abdruck wahrscheinlich blos für die Ge- 
meindeglieder bestimmt gewesen seyn mag. Eine 
genauere Angabe würde nur mit unverhältnissmässi- 
ger Weitläufigkeit vorgelegt werden können. 

Von der Theilnahme der protestantischen Schwe¬ 
sterkirche an unserm Verfassungsfeste zeugt laut 

und kräftig 

Der vierte September in seinen hohen Bedeutun¬ 
gen für jedes Sachsenherz; Festpredigt von Fr. 
Cril'ardet, Pastor der evangelisch reformirten Gemeinde 

zu Dresden. Daselbst, b. Meinhold. 

Grosse Bedeutung hat der bezeiclmele Tag 1) als 
Tag grosser und rührender Erinnerungen, sowohl 
an die Stürme, die ihm vorangingen (hieraus sieht 
man, dass in der Proposition der 4. September i85i 
gemeint ist), als an die Verbesserungen, die ihm folg¬ 
ten; 2) als Tag froher und freudiger Hoffnungen, 
für deren Erfüllung theils die Sache, um die es 
sich handelt, theils der redliche Sinn der Fürsten, 
theils die Feyer des Tages selbst bürgt (in diesem 
Theile findet sich eine Erscheinung, welche in der 
homiletischen Literatur gewiss zu den grössten Sel¬ 
tenheiten gehört, wo nicht gar einzig in ihrer Art ist, 
nämlich grosse Censurlücken: die erste in der Erwäh¬ 
nung der Hindernisse, welche die frühem schönen 
Hoffnungen wieder zu vereiteln drohen; die zweyte, 
räthselhafter Weise noch grössere, bey der Recht¬ 
fertigung unserer patriotischen Hoffnungen durch 
den frommen redlichen Sinn unserer Fürsten; die 
dritte bey dem Uebergange zu der Hinweisung auf 
die von diesen Fürsten selbst ausgegangene Anord¬ 
nung der kirchlichen Feyer des 4. Septembers. — 
D er Censirte und der Censor haben in dem vor¬ 
liegenden Falle so sehr das praejudicium sapientiae 
et prudentiae, dass Rec. wenigstens durchaus nicht 
im Stande ist, eine anständige Hypothese zur Er¬ 
klärung dieser Gespenstererscheinung an einem so 
lichten Orte zu finden); 5) als Tag frommer und 
heiliger Entschliessungen zur dankbaren Werthschä- 
tzung der Güter, die er uns gebracht, wie zur red¬ 
lichen Ausübung der Tugenden, durch welche sie 
nur erhalten werden können. 

Dieses Predigers reine, sanft dahin fliessende, 
anziehende und wohltönende Rede ist sclioti aus 
vielen Proben bekannt, so dass es befremdet, dass er 
nicht auch das fremde Adjectiv, constitutionell, 
eben so sorgfältig wie das fremde Substantiv vermie¬ 
den hat, au dessen Stelle hoffentlich unsere deut¬ 
schen Redner beym künftigen Landestage immer 
mehr das eben so viel sagende und voller tönende 
Grundgesetz, Landesverfassung setzen werden. 

Nicht aber mit Predigten nur, sondern auch mit 
Reden ist die asketische Literatur durch unsere Verfas- 
sungsjaliresfeyer bereichert worden, u. zwar mit Reden 

sowohl von der Kanzel au die Gemeinde, als vom 
Katheder an die Schuljugend. Indem wir die Pre- 
digt von der Rede unterscheiden, gehen wir dabey 
von der gewöhnlichen Ansicht aus, dass es bey der 
Rede hauptsächlich auf die Erzeugung einer ange¬ 
messenen Gemüthsstimmung für einen besondern 
Fall und Zweck, nicht aber wie bey der Predigt 
auf Erörterung irgend einer Wahrheit zur Beför¬ 
derung religiöser Gesinnung im Allgemeinen abgese¬ 
hen sey. Ist die Rede im Gotteshause gehalten und 
vor der Gemeinde, so ist namentlich die Anregung 
einer religiösen Stimmung in Bezug auf die V eranlas¬ 
sung der Rede ihre vorzüglichste Absicht. Und 
in einer solchen sind gewiss die Zuhörer hinweg¬ 
gegangen von der 

Rede bey der kirchlichen Feyer der Constitution, 
in der St. Afra-Kirche zu Meissen gehalten von 
Dr. August Ludwig Gottlob Krehl. Meissen, 
bey Klinkicht. 

Ohne einen biblischen Text zum Anknüpfungs- 
puncLe zu machen, erklärt diese Rede, was gesche¬ 
hen müsse, wenn die neue Verfassung dem säch¬ 
sischen Volke wirklich Segen bringen solle, und 
setzt aus einander, diess sey nur möglich, wenn die 
Regierung weise und gerecht; die Landesver¬ 
sammlung einig und Jest; die Staatsdiener ge¬ 
schickt und treu; das Volk bescheiden und ru¬ 
hig; Gott gnädig und barmherzig seyn werden.— 
Mit dem Charakter der Rede war es allerdings wohl 
vereinbar, dass der Ausdruck bisweilen die Farbe 
der politischen Sprache trägt, und von Wörtern 
Gebrauch macht, z. B. constitutioneile Deputirte, 
erste und zweyte Kammer •— welche in der Predigt 
schwerlich Beyfall finden dürften. Auf keine Weise 
aber (denn wer hätte sie nicht schon hundertfältig 
gehört und selbst gebraucht) ist durch sie die Ver¬ 
ständlichkeit im Geringsten beeinträchtigt oder der 
Eindruck gehindert worden, welchen der Ernst und 
die Freymüthigkeit nolhwendig hat hervorbringen 
müssen, mit welchem der Redner die angegebenen 
Punctein seiner schon längst riihmlichst bekannten, 
kräftigen und würdigen Art, eben so einleuchtend 
als eindringend und ergreifend entwickelt hat. Und 
in wahrhaft fromme Bewegung müssen auf jeden 
Fall die Zuhörer durch das Gebet versetzt worden 
seyn, in welchem am Ende der Redner um Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit, anstatt deren Nothwen- 
digkeit eben so wie die der andern Bedingungen erst 
darzuthun, in ergreifender Innigkeit sogleich selbst 
zu Gott rufet. (D er Beschluss folgt.) 

Neue Auflage. 
Die Winde, oder ganz absolute Construetion der 

neuern Weltgeschichte durch Oberons Horn,gedichtet 
von Absolutus Hegelingen. Zweyte Auflage. Leipz. 
verlegt b. W. Nauck. 129 S. 8. 18 Gr. (S. d. Rec. 

LLZ. i85i. Nr. 281.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 23. des November. 18.32. 

Jahresfeyer der sächsischen Verfassung. 

(Beschluss.) 

Gleiche Wirkung muss zuverlässig hervorgebracht 
haben die 

Rede bey der Jahresfeyer u. s. w., zu Grossenhain 
gehalten von Karl 11 ilhel/n Hering, Superint. 

Dresden u. Leipzig, bey Arnold. 

Ein nicht zu verlegender Jahrmarkt in Grossen¬ 
hain führte die Nothvvendigkeit herbey, das Fest auf 
den 16. September zu verschieben, wodurch auf der 
andern Seile der Vortheil gewonnen worden, die 
feyerliche Einfühlung des neuen Stadtrathes damit 
verknüpfen zu können. Um so zweckmässiger war 
es, dass der Redner die gewöhnliche Form der Pre¬ 
digt verliess, und in einem freyen Gedankengauge 
die Frage: JVas ist uns dieses !Tages Fey er, da¬ 
hin beantwortete, dass er sie als eine Vereinigung 
in dankbarer Freude über erfüllte Wünsche, in Auf¬ 
fassung reicher Hoffnungen und im Erfassen und 
Darlegen der edelsten Entschlüsse und Gelübde dar¬ 
stellte. Dass dieser Redner mit Kraft und Nach¬ 
druck zu sprechen wisse, haben seit seiner ersten 
Predigtsammlung (Leipzig 1821) mehrere einzelne 
gedruckte Predigten bewiesen, zuletzt die im vori¬ 
gen Jahre bey seinem Abgänge von Zöblitz nach 
Grossenhain. Bey der Ueberfülle von Stoll, wel¬ 
chen die Doppelfestlichkeit darbot, musste nothwen- 
dig Alles möglichst zusammengedrängt werden, 
wodurch eben der Nachdruck sehr gewonnen hat. 

Einen andern Gang und Ton forderte ihrem 
Zwecke nach die Rede in der Schule; und dieser 
tindet sich vortrefflich gehalten in der 

Schulrede am Jahrestage u.s.w., im Rednersaale der 
Landssschule zu Grimma gehalten von M. Friedr. 
Gotthilf Fritz sehe, Prof. u. Lehrer der Religion. 

Leipzig, bey Reclam. 

Die Einleitung rechtfertigt den Entschluss, ein 
politisches Fest für Jünglinge zu veranstalten, deren 
politische Frühreife (über welche erst vor Kurzem 
mit grosser Kraft und Würde Röhr seine Stimme 
erhoben hat; s. dessen zwey Schulreden im Jahre 
iö5i u. 1802, Weimar S. 26.) ohnediess zu den be¬ 
denklichen, freylich aber in gewissem Betrachte 
nicht zu verhindernden Erscheinungen der Zeit ge¬ 
höre. — Hier die schöne Stelle: „So lange es einen 

Zweyter Band. 

Sachsennamen gibt, hat dieses Volk wie irgend eines 
für sein Vaterland immer ein volles Herz gehabt; 
hat einst, auch unter irre geleiteten Fürsten, nicht 
gewankt; ist von den schwerverwüsteten, mit Lei¬ 
chen und Trümmern bedeckten heimathlichen Flu¬ 
ren nicht entwichen, und hängt noch jetzt an dem 
Ueberreste seines Namens, an dem kleinen Eilande, 
von dem ein Jahrhundert um das andere neue Ufer 
hinweggespült und fremder Küste angesetzt hat, hängt 
noch jetzt, wo manches Nachbarland, eine Zeit lang 
um einen weiten Raum vorausgeeilt, nur mitleidig 

| lächelnd sich nach uns umzusehen schien, mit einer 
Beständigkeit an seinen Stammtugenden, dass auch 

j das wildestePöbelgeschrey den Grund seiner vaterlän¬ 
dischen Eigenthümlichkeit nicht zu erschüttern ver¬ 
mochte.“ Den Inhalt macht die Beantwortung der 
Frage: welche Theil'nähme die 'Zöglinge der Ge¬ 
lehrtenschulen unserer vaterländischen Verfassung 
beweisen sollen. Sie sollen sich nämlich a) derVoi- 
züge des Vaterlandes nach der erfolgten Umgestaltung 
freuen; b) von den dadurch gesteigerten Ansprüchen 
an ihre Zukunft Rechenschaft geben; c) zum Eifer in 
der Vorbereitung für den Dienst des Vaterlandes 
sich begeistern. — Ob und wie der Verf. seiner 
Aufgabe Genüge geleistet habe, mögen die Leser aus 
einigen kleinen Bruchstücken beurtheilen. — Indem 
der Redner unter a) seinen Schülern die Vorzüge 
bemerklich machen will, welche dem Vaterlande 
durch die Constitution zu Tlieile geworden, sagt er 
unter andern: „das Geheimniss, in welchem der 
König mit seinen Dienern sich berieth, ist gelöst: 
er will nicht in weiter Ferne sein Volk scheuen 
Blickes an sich vorübergehen lassen; er tritt ihm 
nahe; er schlägt den Königsmantel zurück und zeigt 
dem Volke sein Herz, damit es wisse, warum er be¬ 
fehle; er will es hören, will mit ihm reden. Was 
die, welche um ihn stehen, rathen und beschliessen, 
soll die öffentliche Rechenschaft nicht scheuen, da¬ 
mit kein Missverstand den nagenden Verdacht einer 
Unredlichkeit auf sie werfe, und alles Land bis an 
die fernsten Grenzen hinaus mit freudigem Gehor¬ 
sam dem sich füge, was sie gebieten oder unter¬ 
sagen. Frey ist der Weg zum Throne, frey die 
Sprache des redlichen Mannes. Der eitle Stolz der 
Geburt und des Reichthums weicht vor dem Gesetze, 
welches vor Aller Augen das Verdienst des Bürgers 
in die Wagschale legt. Kein Amt soll durch ge¬ 
liehenen Glanz die Verächtlichkeit dessen verber¬ 
gen, der ohne Tüchtigkeit seine Hand darnach 
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ausstreckt.“ Und am Schlüsse von c) lieisst es: 
„Siehe Jüngling,“ so spricht das Vaterland zu einem 
Jeden unter uns, „noch kenne ich deinen Namen, 
dein verborgenes \Virken in deiner Zurückgezogen¬ 
heit nicht. Aber sey nur treu — nimm der Stun¬ 
de wahr und stärke deine Kraft. Dein Volk war¬ 
tet auf dich. Ich werde einst die Männer suchen 
und hervorrufen, denen ich das Wohl meiner Kin¬ 
der vertraue. Freue dich: da wirst du nicht von 
mir vergessen seyn!“ — — Mau hört es der Hede 
des Verf. an, dass er sie bey den Meistern gelernt 
hat, zu denen er kurz vorher seine Schüler hin¬ 
weiset, damit sie öffentlich reden lernen.-In 
einem viel weitern Kreise bewegt sich die 

Rede am Verfassungsfeste-gehalten im Gym¬ 
nasium ZU Zittau, von L.J. Rädert, Subrector. 

Daselbst, bey Schöps; 

Denn der Verf. hat nur zum kleinsten Theile 
blos für seine Schüler reden wollen, sondern haupt¬ 
sächlich die gereiften Märner der Stadt und Pro¬ 
vinz im Auge gehabt, welche an der Schulfeyerlich- 
keit Theil nahmen. Für diese sind offenbar allein 
die allgemeinen Erörterungen über Werth, Notli- 
wendigkeit, rechte Beschaffenheit und Bedingungen 
des constitutioneilen Lebens berechnet, welche die 
Hauptsache der ersten Hälfte ausmachen. In diesen 
Erörterungen selbst aber erkennt man allerdings den 
tief denkenden Verfasser der Philosophie des Chri- 
stentliums wieder, und hört einen Mann von uner¬ 
schrockener Frey müthigkeit, der auch den gangbar¬ 
sten Behauptungen des Zeitgeistes offen widerspricht, 
wo sie mit seiner Ueberzeugung vom rechten Ver¬ 
hältnisse zwischen Regierung und Volk und vom 
Staatszwecke nicht übereinstimmen! Mit dem kräf¬ 
tigsten Nachdrucke fordert die zweyte Hälfte Be¬ 
scheidenheit und Gemeinsinn, als die einzig zuver¬ 
lässige Bürgschaft für die Verfassung, wenn sie 
auch in sich selbst noch so zweckmässig wäre. Er 
trägt kein Bedenken zu sprechen: „Es ist wahr, 
und weil es wahr ist, fürchte ich nicht es auszu¬ 
sprechen, das Volk ist der ursprüngliche Souverain, 
und darum ist eine Regierungsform, in welcher ihm 
seine Souveränität entrissen und auf Einen oder 
Einige ohne seine Zustimmung ausschliesslich über¬ 
tragen ist, eine reine Unvernunft; aber da der Volks- 
wille etwas Wandelbares ist, alles Wandelbare aber 
bald verständig und bald unverständig, bald gerecht 
und bald ungerecht seyn muss, so ist es unmöglich, 
dass ein Land, in welchem die Souveränität des 
Volkes in ihrer idealen Reinheit und Vollständig¬ 
keit in den Händen der Menge oder auch ihrer 
Vertreter liegt, eine dauerhaft vernünftige Regierung 
habe u. s. w.“ Die hier nun folgende Theorie von 
der Nothwendigkeit eines stabilen und eines imitati¬ 
ven Elementes in der Staatsregierung drückt er aber 
weiterhin auf eine für Gymnasiasten vortrefflich 
berechnete concrete Weise so aus: „Wenn der Kna¬ 
be Alkibiades sich weiser dünkt als Aristides oder 
Themistokles, wenn Thersites sprechen zu dürfen 

glaubt, weil die Natur ihmeine tüchtige Lunge gab, 
und Nestor neben ihm schweigen soll, wenn der 
Gerber Kleon das Volk beherrscht, und der weise 
Sokrates im Dunkel leben muss, wenn Agamemnon 
sich für weise hält, weil er den Scepter trägt und 
Odysseus Rath nicht hören mag; da kann es im 
Hause des Staates nicht schlimmer stehen; denn da 
hat keiner seine Lection gelernt, sondern jeder pfuscht 
in die des andern; der Flötenspieler bläst nach den 
Noten fürs Fagott und der Discantist quält sich mit 
den Tönen des Contrabasses ab; das gibt kein gut 
Concert und wäre gleich die Composition vom 
Himmel selbst herabgesandt.“ 

Keine Forderung ist gerechter als die, dass auch 
in den Volksschulen das constitutioneile Leben ge¬ 
weckt und vorbereitet werden müsse. Und auch 
von der Erfüllung dieser Forderung hat das Cou- 
stitutionsfest eine musterhafte Probe veranlasst in der 

Beschreibung der Beyer d. 4. Sept. 1802 in der 
Bürgerschule zu Leipzig. Daselbst, b. Hartmann. 
(Der Ertrag ist für die Armencasse der ersten Mäd- 
chenclasse bestimmt.) 

Der Director dieser Schule, der ehrwürdige 
Jubelgreis Gedike, eben im Begriffe, in seinen ehren¬ 
vollen, von der Stadt Leipzig ihm bereiteten Ruhe¬ 
stand überzugehen, hatte die Anordnung und Lei¬ 
tung der ganzen vom Schulvorstande gewünschten 
Feyerlichkeit dem als ausgezeichneten Didaktiker 
weit gerühmten Lehrer, Prof. Dr. Lindner, über¬ 
tragen. In früher Morgenstunde, vor dem Anfänge 
des öffentlichen Gottesdienstes, hatte dieser die Schü¬ 
ler und Schülerinnen der obern Classen in dem 
zweckmässig geschmückten schönen Prüfungssaale 
(der zugleich der Versammlungssaal der Stadtverord¬ 
neten ist) versammelt und suchte die Kinder in zu¬ 
sammenhängender Rede in die dem Tage angemes¬ 
sene Gemütlisslimmung zu versetzen. Und dieser 
Versuch ist dem mit dem kindlichen Sinne innig 
vertrauten Lehrer in hohem Grade gelungen. Durch 
eine vielleicht nur ein wenig zu weit ausgefiihrte 
Schilderung dessen, was Aeltern, und besonders der 
Vater seinem Hause seyn solle, führt er die Kinder 
zu einer klaren Ansicht von dem Zwecke und der 
Unentbehrlichkeit einer gesetzmässigen und gehörig 
eingerichteten Regierung, Alles vom religiösen Ge- 
sichtspuncte darstellend, geht dann zu einer kurzen 
Erzählung von der Entstehung der sächsischen ge¬ 
genwärtigen Verfassung über, fasst sodann den In¬ 
halt derselben, so weit er für Kinder dieses Alters 
verständlich und fruchtbar dargelegt werden konnte, 
unter vier Hauptpuncte zusammen, und schliesst 
endlich mit einigen ungemein kräftigen, und genau 
auf das Bediirfniss berechneten Ermahnungen an 
jedes Geschlecht, die Eigenschaften sich zu erwer¬ 
ben, bey deren Besitze allein ein Volk der in der 
Verfassung begründeten Wohlfahrt fähig werden 
kann. — Man bemerkt es sehr wohl, wie den Verf. 
die Ueberzeugung geleitet habe, erst das im consli- 
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tulionellen Leben gleich von Kindheit an erzogene, 
nicht das auf einmal schon im reifem Alter plötz¬ 
lich hineingeschobene, Geschlecht werde von der 
cqnstitutionellen Aussaat unserer Zeit recht ernten, 
und auch hier werde das von dem unvergesslichen 
Reinhard schon im Jahre i8o5 gesprochene herrliche 
Wort von der Gewohnhe.it aller wahren Freunde 
des Guten, bey ihren Bemühungen vornehmlich auf 
die Jugend und Nachwelt zu rechnen, — sich 
aufs Neue bestätigen. — Die Gesänge zum Anfänge 
und Schlüsse sind von einem andern Lehrer dersel¬ 
ben Anstalt, Anschütz, und erproben die schon 
vielfältig anerkannte dichterische Gewandtheit ihres 
Urhebers. — AN ir machen auf diese Rede alle Volks¬ 
schullehrer aufmerksam, welche über die Constitu¬ 
tion zu ihren Kindern sprechen wollen und sollen, 
wenn wir gleich glauben müssen, dass noch nicht 
alle sächsische \ olksschulen schon bis zu der Stufe 
von Bildung aufgestiegen seyn mögen, welche je¬ 
denfalls die Schule erreicht haben muss, in welcher 
diese Rede gehalten und vernommen wei den konnte. 
Darum ist auch diese Rede als ein wahres ßelo- 
bungszeuguiss für diese Schule und ihre Lehrer zu 
betrachten. 

Im Allgemeinen geht aus den angezeigten Pre¬ 
digten und Reden hervor, dass an der Reife des 
sächsischen Volkes für das conslitutionelle Leben 
nicht gezweifelt werden dürfe, und dass selbst über 
die niedern Classen desselben das Licht einer Cultur 
aufgegangen sey, bey welcher nicht zu fürchten 
steht, dass die ßefreyung von der Willkür den 
Uebergang zur Gesetzlosigkeit und Zügellosigkeit 
bahnen werde. 

Astronomie. 

Kleine astronomische Ephemeriden für das Jahr 
i835. Ilerausgegeben von C. L. Har ding und 
G. hViesen. Vierter Jahrgang. Göttingen, bey 
Vandenhoeck u. Ruprecht. 1802. *48 S. kl. 8. 

Da die Einrichtung der Ephemeriden selbst 
ganz so geblieben ist, wie im vorigen Jahrgänge; so 
ist es nicht nölln’g, über diese hier Nachrichten 
anitzutheilen. Auch die dem vorigen Jahrgange 
beygefiigteu Hülfstafeln findet mau hier gleichfalls 
wieder, so dass in dem Hauptlheile des Buches die 
von den Freunden der Astronomie in den vorigen 
Jahren mit Beyfall aufgenommene Anordnung bey- 
behalten ist. Ausser diesem der Beobachtung und 
der Reduction der Beobachtungen gewidmeten Tlieile 
enthält dieser Tlieil wie der vorige einige interes¬ 
sante Abhandlungen, deren Inhalt folgender ist. 

Erstens. Sichtbarer Eintritt des grössten und 
kleinsten Lichtes der veränderlichen Sterne im Jahre 
i835. Dieses Verzeichniss für alle bekannten ver¬ 
änderlichen Sterne wird hoffentlich Veranlassung 
geben, dass diese interessanten Erscheinungen von 
Freunden der Sternkunde öfter beobachtet werden. 

Hr. Prof. Harding hat aus seinen Beobachtungen 
einige Nachrichten über veränderliche Sterne, deren 
Periode entweder nicht genau regelmässig ist oder 
noch nicht strenge bekannt ist, beygefügt. 

Zweytens. Ueber Algols Lichtveränderungen, 
nach den neuesten Beobachtungen, nebst neuen 
Algolstafeln, von Prof. Wurm. Einige von Firn. 
Harding mitgetheilfe Beobachtungen machten es dem 
Verf. möglich, die schon früher von ihm angege¬ 
bene Periode dieses veränderlichen Sterns zu prü¬ 
fen, und er fand, dass eben die Zwischenzeit zwi¬ 
schen dem Eintritte des kleinsten Lichtes aus den 
ältesten wie aus den neuesten Beobachtungen folgt. 
Merkwürdig war mir die Angabe, dass Hr. Prof. 
Harding am Algol um die Zeit des kleinsten Lich¬ 
tes zuweilen ein Wechseln eines bald schwachem 
bald stärkern Lichtes bemerkt hat; eben dieses habe 
auch ich mehrmals wahrzunehmen geglaubt, aber 
bis jetzt, da ich noch immer versäumt habe, ei¬ 
nen zweyten Beobachter um sein Urtheil, ob es 
auch ihm so schiene, zu fragen, diese Beobachtung 
nicht als völlig zuverlässig erwähnen mögen. Bey 
unserer gänzlichen Ungewissheit über die Ursachen 
des Lichtwechsels verdient diese Erscheinung, welche 
ich zuweilen schon mehrere Stunden vor dem klein¬ 
sten Lichte, nie aber zu der Zeit, wo Algol im 
vollen Lichte ist, zu bemerken geglaubt habe, ge¬ 
wiss alle Aufmerksamkeit. 

D rittens. Herschels mikrometrische Messungen 
von 565 Doppelsternen und Untersuchungen über 
die Bahnen der Doppelsterne. Diese interessante 
Abhandlung, aus welcher ich auf Hin. Prof. Har- 
dings Aufforderung hier einen Auszug mitgetheilt 
habe, gibt die Resultate der bisherigen Beobachtun¬ 
gen für 26 Doppelsterne an, unter denen mehrere 
schon einen grossen Tlieil eines Umlaufs um ein¬ 
ander vollendet haben. Dann folgt eine Methode zu 
genauerer Bestimmung der wahren Bahnen, über 
deren Resultate sich bey einigen Doppelsternen in 
wenigen Jahren schon mit vieler Sicherheit wird 
urtheilen lassen. 

Viertens. Beobachtung des Vorüberganges des 
Mercurius vor der Sonne am 5. May 1802, auf der 
Göttinger Sternwarte. Dieser Beobachtung sind auch 
noch Beobachtungen aus Altona, Berlin, Bonn, 
Dessau, Hamburg, Königsberg, Mannheim, Mar¬ 
burg beygefügt. 

Fünftens. Sternbedeckungen und Verfinsterun¬ 
gen der Jupitersmonde. — Sechstens. Die Bedeckung 
des Saturn vom Monde, beobachtet durch Hrn. 
Schwabe in Dessau. Dieser Beobachtung sind noch 
einige andere Bemerkungen über das ungleiche Licht, 
welches die beyden Ansen des Ringes zu zeigen 
schienen u. s. w. beygefügt. 

Siebentens. Comet von 1802. Hrn. Prof. Har- 
dings Beobachtung und Hrn. Dr. Olbers Bestim¬ 
mung der Bahn. — Achtens. Nähere Bestimmung der 
Erscheinungen des veränderlichen Sternes (No. 4.) 
iii der Jungfrau, von Prof. Wurm* Dieser Stern 
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zeigt sich als Stern sechster Grösse und abnehmend 
bis zur eilften Grösse; seine Periode beträgt i45| 

Tag. 
Neuntens. Beobachtungen und Bemerkungen aus 

Dunlops Katalog von Nebelflecken und Sternhaufen 
in der südlichen Halbkugel des Himmels. — Diese 
Beobachtungen geben merkwürdige Beyträge zu den 
Kenntnissen, die wir über Nebelflecke und Stern¬ 
haufen besitzen; auch über die grosse und kleine 
Wolke und über den sternleeren schwarzen Fleck 
lieben dem Kreuze finden sich in diesem Auszuge 
aus Dunlops grösserer Abhandlung Nachrichten. 

Zehntens. Astronomischer Preis. — Eilftens. 
Santini's Ephemeride des Biela’sclien Cometen. — 
Zwölftens. Kurze Nachrichten. 

Diese Inhaltsanzeige wird hier genügen, um die 
Aufmerksamkeit der Leser auf diese Ephemeriden 
zu lenken, denen Hr. Prof. Harding durch die 
Sammlung von Beobachtungen und Abhandlungen 
einen auch über den Zeitraum eines Jahres hinaus 
reichenden Werth zu geben sucht. 

Brandes. 

Kurze Anzeigen. 

Progressives Englisches Lesebuch, enthaltend: 
Gotz von Berlichingen von IValter Scott, eng¬ 
lisch und deutsch, und Familienpolitik, englisches 
Original-Lustspiel mit erklärenden deutschen No¬ 
ten, accentuirt nach dem Gebrauche der gegen¬ 
wärtigen englischen Gelehrten und ausgezeichne¬ 
ten Redner in London. Nach einem neuen und 
einfachen Plane für Deutsche bearbeitet von H. 
Pierre, Professor u.s. w. Frankfurt a. M. Verlag 
der Jägerschen Buch-, Papier - und Landcharten- 
Handl. i83i. XII, Ö22 u. i45 S. 8. (iThlr. 8Gr.) 

Dieser Titel, dem ein englischer gegenüber 
steht, sollte so lauten: Englisches, vom Leichten 
zum Schweren fortschreitendes, Lesebuch, enthal¬ 
tend TValter Scott9s englische Uebersetzung des 
Göthe sehen, zugleich mit abgedruckten, Götz von 
Berlichingen, und ein englisches, Familienpolitik 
überschriebenes, Lustspiel. Mit erklärenden deut¬ 
schen Anmerkungen, und mit Tonzeichen über den 
englischen Wörtern, welche nach einem neuen und 
einfachen Plane für die Deutschen eingerichtet und 
der gegenwärtigen Aussprache der englischen Ge¬ 
lehrten und ausgezeichneten Redner in London ge¬ 
mäss sind, von u. s. W. 

Dieses neue englische Lesebuch enthält, wie 
auch der Titel besagt, zuerst die englische Ueber¬ 
setzung des Gothe9sehen Götz von Berlichingen, 
welche TV alter Scott zum Verfasser hat. Die sehr 
zahlreichen, oft argen, Ueberselzungsfehler, welche 
sich der englische Gelehrte, aus nicht hinlänglicher 
Kenntniss der deutschen Sprache, hat zu Schulden 
kommen lassen, sind vom Herausgeber berichtigt und 
durch andere Schrift angedeutet worden. Unter 

dem Texte dieser Uebersetzung stehen kleine Wort¬ 
erklärungen, da der deutsche Götz von Berlichin¬ 
gen, welcher derselben gegenüber steht, hinlängliche 
Auskunft gibt. Nach dem Göthe’schen Drama folgt 
das auf dem Titel genannte englische Lustspiel, unter 
dessen Texte fast von allen Wörtern die deutsche 
Uebersetzung steht. Aber wozu dieses? Jeder Lei¬ 
nende muss sogleich im Anfänge ein Wörterbuch 
sich anschaifen, und durch den Gebrauch desselben 
weiden die Wörter der fremden Sprache seinem 
Gedächtnisse tiefer eingeprägt. Und wie können 
blosse Wortübersetzungen erklärende Anmerkungen 
genannt werden? Der neue und einfache Plan für 
die Deutschen, den der Titel erwähnt, besteht darin, 
dass, zur genauem Bezeichnung der Aussprache, 
ausser den gewöhnlichen Tonzeichen, die Zeichen 
’, ’, ", L ", theils über, tlieils unter mehrern Buchsta¬ 
ben stehen, u. dass die nicht auszusprechenden Buch¬ 
staben mit liegender Schrift gedruckt sind. Uebri- 
gens weiss Rec. nicht, warum der Herausgeber sein 
neues englisches Lesebuch ein fortschreitendes nennt, 
da beyde Dramen, in Bezug auf Verständlichkeit, 
auf gleicher Stufe stehen. 

Memoiren des Staatsministers von Bourrienne über 
Napoleon, das Directorium, das Consulat, das 
Kaiserreich und die Restauration. Aus dem 
Französischen. Zehn Theile. Leipzig, bey 
Kummer. 1829—So. VI u. ig4, 249, 206, 298, 
258, 268, 242, 464, 229, 5i5 S. (7 Thlr. 12 Gr.) 

"Wir haben über diesen bändereichen Beytrag 
zur Zeitgeschichte nur zwey Worte zu sagen, 
welche die Uebersetzung betreffen; denn das Ori¬ 
ginal ist bereits von einem andern Mitarbeiter d. B. 
seinen Vorzügen wie seinen Unvollkommenheiten 
nach gewürdigt worden. In Bezug auf die Ueber¬ 
setzung aber können wir versichern, dass sie im 
Ganzen sehr fliessend, jedoch nicht gleichförmig ist, 
und uns von zweyerley Feder zu seyn scheint, wo¬ 
von die eine sehr, die andere minder geübt war. 
Hierund da finden sich auch Anmerkungen, die je¬ 
doch selten etwas anderes berichtigen, als die Verle¬ 
genheit des Uebersetzers, der mit einem dunkeln 
Ausdrucke zu thun hatte. Fehler, wie z. B. S.90 
im neunten Theile: Herr Schwarz, bey dem man 
geglaubt hatte fremde Gelder — niederlegen zu kön¬ 
nen, hatte auch u. s. w. (statt: inan hatte geglaubt, 
bey Herrn Schwarz fremde Gelder niederlegen zu 
können, und so hatte er auch u. s.w.), solche Fehler 
finden sich bey so vielen Ueberselzern. Noch Här¬ 
ter ist jedoch IX, S. i5S: „Den Greis war mau 
so glücklich entwischen zu lassen.“ "Warum nun 
nicht: „Man war so glücklich, den Greis u. s. w.“ 
Die Eile, womit so eine Arbeit geliefert werden 
soll, verhindert leider zu sehr den Gebrauch der 
Feile ! 
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L-eipziger Literatur-Zeitung. 

• Am 24. des November. 289» 1832- 

Intelligenz - Blatt. 

Erklärung. 

Lfrn. Professor Gabler, den ich zu einer Beurtheilung 
meiner beyden, polemisch gegen die Ilegelsche Philo¬ 
sophie gerichteten, Schriften selbst aufgefordert hatte, 
bin ich für die Erfüllung meines Wunsches, durch 
seine in den Jahrb. f. Wissenschaft!. Kritik St. 4g — 55. 
erschienene Recension, aufrichtig verbunden. Sie ist 
hart u. schneidend ausgefallen, härter als ich von ihm 
erwartete; und wenn er mich gleicher oder schlimme¬ 
rer Härte gegen Hegel zeiht, so muss ich diese Be¬ 
schuldigung darum zurückweisen, weil ich diesem gros¬ 
sen Denker, bev allen Irrthümern, die ich in ihm zu 
rügen fand, die Anerkenntniss seines unsterblichen Ver- 
dienstes um die Wissenschaft nie versagt habe, und 
von Hrn. Gabler die entsprechende Anerkenntniss, nicht 
zwar eines gleichen oder ähnlichen Verdienstes, wohl 
aber der Redlichkeit und des Fleisses, deren ich mir 
bewusst bin, in ganz anderer Weise erwarten durfte, 
als er solche öffentlich auszusprechen für gut befunden 
hat. Aber jedes Unbehagen, welches ich hierüber em¬ 
pfinden könnte, wird aufgewogen durch die Genug¬ 
tuung, die es mir gewährt, jetzt die Acten dem wis¬ 
senschaftlichen Publicum so ausführlich vorgelegt zu 
sehen, die es in Stand setzen, in die Beschaffenheit des 
Streites zwischen mir und meinen Gegnern eine nähere 
Einsicht zu gewinnen. — Zur Vervollständigung dieser 
Acten sey es mir erlaubt, unter den vielen, die ich 
könnte und gern möchte, hier nur Eine, wie es mir 
scheint, nicht unwichtige, Bemerkung beyzubringen. Es 
ist eine offenbare Unwahrheit (absichtlich brauche ich 
einen Ausdruck, dessen Hr. G., aus einem ihm leicht 
nachweisbaren Missverständnisse, nicht sowohl meiner, 
als vielmehr Hegels, sich einmal [S. 435] gegen mich 
bedient), wenn mein llecensent (S. 402, vergl. S. 428) 
von mir behauptet, dass ich, „bey aller Anerkennung 
des Logischen, doch Alles nur als etwas Abstractes u. 
Formelles blos auf die subjective Seite unsers Denkens 

fallen lasse;“ dass ich überhaupt „mit dem blos sub- \ 

jectiven, menschlichen Denken beschäftigt sey.“ Durch 
diese Beschuldigung, von deren Ungrunde Jeden die 
oberflächlichste Ansicht meiner Schriften, ja auch nur 
der von Herrn G. ausgezogenen Stellen, überzeugen 
kann, gelingt es Firn. Gabler, solche Leser, denc‘n es 
etwa (wie diess wohl von einem oder dem andern sei- 

Zweyter Band. 

ner Glaubensgenossen nicht anders zu erwarten steht) 
gefallen möchte, nur seine, aber nicht meine Worte zu 
lesen, glauben zu machen, als sey ich eines Missver¬ 
ständnisses der Hegelschen Speculation schuldig, eines 
solchen, welches ich, wenn ich es in Jemand anträfe, 
selbst für ein Missverständnis erklären müsste. Der 
Sinn der Anklage meines Gegners ist dieser: Weil ich 
leugne, — was ich, so lange ich bey gesunden Sinnen 
bin, leugnen werde, — dass das, was Hegel die Idee 
nennt, Gott, d. h. der ganze Gott ist; weil ich es für 
ein Abstractes u. nur Formales erkläre: so leugne ich 
zugleich, dass diese Idee göttlicher Natur oder in Gott 

ist; so behaupte ich, dass sie eine nur subjectiv- 
menschliche Abstraetiun, eine Form nur des Denkens, 
aber nicht des Seyns, nur des menschlichen, aber nicht 
des göttlichen Denkens ist. Welche Folgerung! IN wäre 
mir unbegreiflich, sie von einem so klaren und scharf¬ 
sinnigen Denker, wie PJr. G. unstreitig ist, gemacht zu 
sehen, wenn es nicht so viele Beyspiele gäbe von der 
Verblendung, in welche die unbedingte Hingebung an 
Einen Meister zu stürzen vermag. Beruht ja doch auf 
ganz ähnlichen Folgerungen die seltsame Beschuldigung 
des Dualismus, welche der treffliche, auch mir wahr¬ 
haft verehrungswürdige Göschei neuerdings gegen mich 
erhoben hat! Fällt es denn diesen Herren so ganz und 
gar unmöglich, den Begriff einer immanenten Form zu 
fassen; einer Form, die, obwohl in sich dialektisch 
reich gegliedert, und in so fern allerdings concret und 
objectiv zu nennen (womit sich die von Herrn Gabler 
8. 4n gegen mich ausgesprochenen, völlig unstatthaf¬ 
ten Vorwürfe erledigen), nichts desto weniger im Ver¬ 
hältnisse zu ihrem Inhalte abstract, und, von diesem 
losgetrennt gedacht, leer zu nennen ist, dabey aber we¬ 
sentlich zu dem Begriffe dieses Inhalts gehört, und von 
Einer Seite, aber nur von Einer Seite her, diesen Be¬ 
griff' ausmacht; so dass der Inhalt ohne die Form nicht 
wäre, was er ist, ohne aber durch sie, und allein durch 
sie, alles das zu seyn, was er ist? Muss das logische 
Erkennen, um Erkenntniss einer göttlichen Wahrheit, 
und nicht blos äussere, subjective Form zu seyn, Er- 
keuntniss der ganzen Gottheit seyn? oder ist nicht 
vielmehr die Alternative, die meine Gegner mir zu 
stellen belieben, genau dieselbe, wie wenn etwa Je¬ 
mand von dem Inhalte der Mathematik sagen wollte, 
derselbe müsse entweder unwahr, d. h. nur relativ für 
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die Menschen, aber nicht an sich wahr, oder alle 

Wahrheit und Substanz des in Raum und Zeit Enthal¬ 
tenen seyn? — Fordern freylich, dass meine Gegner das 
hier von mir bezeichnete Verlialtniss als das wahre Ver- 
lialtniss des Logischen zur Gottheit und auch zu allem 
Weltinhalte anerkennen, hiesse fordern, dass sie aus 
dem magischen Kreise, in den sie, sey es mit oder 
ohne ihre Schuld, gebannt sind, heraustreten sollen. 
Aber diess glaube ich mit Recht von ihnen fordern zu 
dürfen, wenn sie auch nur ihre gegenwärtige wissen¬ 
schaftliche Stellung würdig behaupten wollen, dass sie 
die Möglichkeit einer solchen Denkweise, wie die mei- 
nige ist, anerkennen, und nicht dieselbe auf so wider¬ 
wärtige Weise, wie jetzt Gabler und leider hin und 
wieder auch Goschcl gethan, entstellen und verzerren. 
Möchten sie einselien lernen, wie man — nach jenem 
Aussprnclie Leibnitzens, dass alle Philosophen Recht 
haben in dem, was sie bejahen, und Unrecht in dem, 
was sie verneinen — sehr wohl das Atolle Vcrständniss 
des Positiven besitzen kann, was in Hegels Lehre ent¬ 
halten ist, und ungeschmälert dieses Positive annehmen 
und sich zu ihm bekennen, ohne darum auch die 
Schranken, die er dem göttlichen Seyn und mit diesem 
dem menschlichen Denken und Streben setzt, gilt zu 
heissen. Nur diese Schranken sind es, gegen die ich 
ankämpfe; ich behaupte, dass Gott Alles das ist, Avas 

Hegel von ihm aussagt, aber dass er noch unendlich 
mehr und Höheres ist. Die Dürre und Engherzigkeit, 
deren ich, und nicht ich allein, die Hegelsche AVeit¬ 
ansicht bezüchtigt habe, stammt ans der ciusschliessen- 

den Natur dieses Systemes; es verzichte auf diese seine 
despotische Ausschliesslichkeit, und offne sich, in der 
Weise, wie ich es anzugeben versucht, oder in irgend 
einer andern, bessern u. wahrem, der Fülle der Wahr¬ 
heit, die ausser ihm ist: so wird cs bald auf ganz an¬ 
dere Wreise belebend und fruchtbringend in den Ent¬ 
wickelungsgang der Wissenschaft eingreifen, als es bis 
jetzt vermocht hat. 

Uebrigens bemerke ich, dass die erste der beyden 
von Hrn. Gabler rccensirten Schriften nur einen Durch- 
gangspunct meiner philosophischen Gedankenbildung be¬ 
zeichnet, den ich jetzt Avohl noch im Ganzen und All¬ 
gemeinen, aber nicht in allen Einzeluheiten mehr ver¬ 
treten mag. C. H. IVeisse. 

Ankündi ?un sjen, 
o o 

So eben ist im Verlage des Unterzeichneten er¬ 
schienen : 

Älops/ocks Oden und Elcgiccn, mit erklärenden An¬ 
merkungen und einer Einleitung von dem Leben u. 
Schriften des Dichters. Von C. F. R. Velterlein. 

3 Fände. Unveränderte, wohlfeilere Ausgabe, gr. 8. 
i833. 2 Thlr. (Sonst 4 Thlr.) 

Raspe, G. C. H., de Eupolidis Atjpotg ac Holteiv. Com- 

mentatio de seutentia decanorum Aeadymiae Ilo$to- 

chiensis maxime spectabilium praemio ornata. gr. 8. 
i832. i5 Gr. 

Wolfs, F. A., Darstellung der AlterthurasWissenschaft, 
nebst einer Auswahl seiner kleinen Schriften, und 
literarische Zugaben zu dessen Vorlesungen über die 
Alterthumswissenschaft, herausgegeben Aron Dr. S. F. 

W. Hojfmctnn. Mit Wolfs Bildnisse. gr. 8. i833. 
l Thlr. 18 Gr. 

F. A. Wolfs Bildniss. 4. Auf schönem Schweizerpa¬ 
piere. 8 Gr. 

Leipzig, den l. October 1832. 

August Lehnhold. 

Her zweyte Band von 

Apparatus criticus et exegeticus in Aescliyli tra- 
goedias, contin. I\ L. Abreschii animadversio- 
num ad Aeschylum libros III. 

ist so eben an alle Buchhandlungen Arersandt, und da¬ 
mit das ganze Werk (Preis: 4 Thlr. 12 gGr.) geschlos¬ 
sen. Der erste Band enthielt Stanley’s und Reisigs 

Commentare. 

Halle, September i832. 

Gebauer sehe Buchhandlung. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

D. C. A. Grundier (k. b. Ilofr. u. Prof, der Rechte 
zu Erlgn.), Uebers. d. Quellen der,in den deutschen 

Bundesstaaten geltenden Land - u. Lehnrechte, 
nebst Sammlungen derselben und Nachweisung der 
darüber vorhandenen Commentare u. Schriften, gr. 8. 
2 Rthlr. 

Dieses Handbuch hilft einem Bedürfnisse ab, wel¬ 
ches bisher theoretische als praktische Juristen u. Staats¬ 
männer sehr gefühlt haben, indem es an einem Werke 
mangelte, das die allgemeinen und particularen Gesetze 
der deutschen Bundesstaaten in chronologischer Ord¬ 
nung, ferner, eine Angabe der Gesetzsammlungen und 
ein systematisches Verzeichniss der Schriften über die 
particularen Gesetze enthält. — Der Hr. Verf. ist, wie 
er in der Vorrede bemerkt, der Meinung, dass dieses 
Werk bey den Lehrvorträgen gebraucht werden könne, 
wo es unmöglich ist, die Menge von Landesgesetzen 
und von Schriften über dieselben durchzugehen, dass 
es aber auch dem theoretischen Avie dem praktischen 
Juristen von grossem Nutzen seyn werde, indem jene 
durch die mitgetheiltcn Verordnungen und Schriften 
mit den Rechtsinstituten und Gültigkeit derselben be¬ 
kannt werden, welche Kenntniss ihnen zur Bildung u. 
Begründung der Theorie des germanischen Rechts notli- 
wendig ist j diese aber eine genaue Kenntniss der Rechte, 
welche in dem Lande ihrer Anstellung gelten, erhal¬ 
ten, und zugleich mit den Schriften über die einzelnen 
Lehren bekannt werden, aus denen sie sich Raths er¬ 
holen können. — Der Herr Verf. erwartet von seinen 
in ganz Deutschland zerstreuten Freunden und chcma- 
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ligen Zuhörern, dass sie fiir die Ausbreitung dieses 
Werkes sorgen und ihm Berichtigungen und Zusätze 
zu demselben mittheilen werden. 

Saalfeld, b. Herausgeber; Rudolstadt, in Commis¬ 
sion der Fürstlichen Hofhuchhandlung: 

Joh. Henr. Fossil commentarii Virgiliani. In Latinum 
scrmonem convertit Dr. Theod. Frid. Godofr. Reinhardt. 

Pars I. sive Eclogae I — V. cum commentario. 

Da die hierüber vor zehn Jahren bereits erschie¬ 
nene Probeschrift mit vielem Beyfalle aufgenommen 
wurde; so hat der Bearbeiter keine Mühe gescheut, 
um den erregten Erwartungen zu entsprechen, und 
selbst die Kosten des Druckes übernommen, als kein 
Verleger den Math hatte, sich zu diesem Zwecke mit 
ihm zu verbinden. Das Werk wird bey Hrn. Hirscli- 
feJd m Leipzig mit so vielem Anstande gedruckt, dass 
wahrscheinlich auch das sprödeste Auge durch seine 
äussere Ausstattung wird befriedigt werden, und, ob¬ 
gleich hauptsächlich für das Ausland bestimmt, wird 
es durch den auf seine Ausführung verwendeten Fleiss 
und durch die Nachweisung der Quellen, welche es in 
vielen Stellen vor dein Originale voraus hat, auch im 
deutschen Vaterlande vielleicht Freunde und Käufer 
linden. Auf die Kosten eines Verlagsunternehmens je¬ 
doch nicht gefasst, hat der Herausgeber sich vor der 
Hand mit der Bekanntmachung des ersten Theiles be¬ 
gnügen müssen, nach dessen Vollendung sofort das 
Mserpt. zum zweyten Thcilc der Oilicin wird übersen¬ 
det werden. Der Ladenpreis des ersten Theiles wird 
ungefähr ein Thaler seyn, und Schulmänner würden 
ihren Collegen sehr verpflichten, wepn sie sein Werk 
prüfen und bey grossem Bestellungen sich unmittelbar 
an den Herausgeber adressiren wollten. 

Schriften von K. O. Müller3 
Prof, an der Universität Göttingen, 

welche im Verlage der Buchhandlung Josef Max und 
Comp, in Breslau erschienen und durch alle Buch¬ 

handlungen Deutschlands zu erhalten sind. 

Geschichten hellenischer Stämme und Städte, tr Band. 
Orchomenos und die Minyer. Mit 1 Karte. Von 
Dr. K. O. Müller, gr. 8. 2 Rthlr. iG Gr. 

Geschichten hellenischer Stämme und Städte. 2tcr und 
3ter Band. Die Dorier. Mit einer Karte von Grie¬ 
chenland während des pcloponnesischen Krieges. Von 
Dr. K. O. Müller, gr. 8. 5 Rthlr. i8 Gr. 

Tabula qua Graecia superiur, qualis tempore belli Pe- 

luponnesiaci ineuntis j'uit, deseripta est a C. (). Müller. 

Mit dem hierzu gehörigen Texte: Zur Karte des 

nördlichen Griechenlands. Eine Beylage zu den Ge¬ 
schichten hellenischer Stamme und Städte, von Dr. 
K. O. Müller. Royal Folio und gr. 8. t Rthlr. 

Bessere Ausgabe. t Rthlr. 4 Gr. 

Karte des Peloponnes während des peloponnesischen Krie¬ 

ges, von Dr. K. O. Müller, gestochen von K. Kolbe 

in Berlin. Royal-Folio. 18 Gr. 
Die Etrusker. Vier Bücher. Von Dr. K. O. Müller. 

Eine von der Königl. Akademie in Berlin gekrönte 
Preisschrift. 2 Bände, gr. 8. 4 Rthlr. 12 Gr. 

Handbuch der Archäologie der Kunst. Von Dr. K. O. 

Müller, gr. 8. 2 Rthlr. 12 Gr. 

Von allen diesen Werken existiren Ausgaben auf bessern 

Papiersorten zu verhaltnissniässigen hohem Preisen. 

Neue Verlagsbücher und neue Auflagen, 
welche im Jahre 1802 bey II. R. Sauerländer in Aarau 

erschienen und in allen bekannten Buchhandlungen von 
ganz Deutschland und der Schweiz um die beygesetzten 

Preise vorräthig zu haben sind. 

Bronner, Fr. X. (Archivar des Cantons Aargau), An¬ 
leitung, Archive und Registraturen nach leicht fass¬ 
lichen Grundsätzen einzurichten und zu besorgen, 
gr. 8. 45 Kr. oder 12 Gr. 

Hirzel, C., praktische französische Grammatik, oder 
vollständiger Unterricht in der französischen Sprache. 
Achte, viel verbesserte Aull, von C. v. Orell. gr. 12. 

54 Kr. oder i4 Gr. 
Ilirzel, C., neues französisches Lesebuch. Eine Auswahl 

französischer u. deutscher Aufgaben, vervollständigt 
von C. p. Orell, dem Revisor von dessen Grammatik. 
Dritte, verbesserte Aull. gr. 8. 45 Kr. od. 12 Gr. 

Diclionnaire francais - allemand, a l’usage des ecoliers, 
premiere partie; und deutsch -französisches Wörter¬ 

buch, zweyter Theil; zum Gebrauche für Schüler, 
welchen Hirzeis französische Grammatik zum Unter¬ 
richte dient. Beyde Theile in einem Bande. Dritte, 

verbesserte und vermehrte Auflage, gr. 8. 
1 Fl. 3o Kr. oder 20 Gr. 

Orell, C. von, kleine französische Sprachlehre f ür An¬ 

fänger, namentlich für solche, mit welchen der Leh¬ 
rer späterhin die von dem Verfasser mehrmals revi-, 
dirtc Flirzelselie Grammatik zu durchgehen gedenkt. 
I11 12. i3-| Bogen. 24 Kr. oder G Gr. 

Histoire de la nalioti suisse par Henri Zschokke, tra- 
duite de l’allemand par Ch. Monnard. Nouvelle edi- 
tion revue par le traducteur. E11 12. Papier ordi- 
nair. 1 Fl. oder 16 Gr. 

Keller, G. Victor, Katholikon, für Alle unter jeder 
Form das Eine. Dritte, verbesserte Auflage, gr. 8. 

Weisses Papier. 2 Fl. od. 1 Thlr. 8 Gr. 
Halbw. Pap. l Fl. 3o Kr. oder 1 Thlr. 

Legende, goldene, oder wahre und kurze Glaubens¬ 
und Lebensbeschreibungen der Heiligen Gottes. Ein 
Erbauungsbuch zur Beförderung des ächten Christen- 
thums auf jeden Tag des Jahres. Zweyte, sorgfältig 
revidirte Ausg. gr. 8. 2 FJ. 3o Kr. od. 1 Thlr. 16 Gr. 

Multens, H., Bibliothek der neuesten Weltbünde. Neue 

Folge. Jahrsang i832. Zwölf Theile in 4 B inden. 
12 FJ. oder 8 Thlr. 

Moskau Jtnd Petersburg beym Ausbruche der Cholera 
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morbus. Blatter aus dem Tagebuclie eines Reisenden. 
Mit Bemerkungen über die bisher gemachten Erfah¬ 
rungen von dieser Krankheit, von Er. Th. Zschokke. 
8. Geh. 3o Kr. oder 8 Gr. 

Der aufrichtige und wohlerfahrene Schweizerbote. Ein 
Volksblatt von II. Zschokke. 291' Jahrgang. i832. 
I11 «r. 4. Mit Stempelgebühr für 52 Nummern. 

3 Fl. 20 Kr. oder 2 Tlilr. 4 Gr. 
Der Nachläufer für 1862 hierzu besonders 

1 Fl. 4o Kr. oder 1 Thlr. 2 Gr. 
Dieses Volksblatt wird auch im nächsten Jahre i833, 

als dem dreyssigsten Jahrgange, fortgesetzt, und es 
kann dieses Blatt den auswärtigen Verlegern für 
ihre literarischen Anzeigen noch insbesondere em¬ 
pfohlen werden, indem solche dadurch in der 
Schweiz zur allgemeinen Kenntniss gelangen. 

Stunden der Andacht zur Beförderung wahren Christen¬ 
thums und häuslicher Gottesverehrung. Dreyzehnte, 

vollständige Originalausgabe, in 12 Theilen in Ta¬ 
schenformat, auf ordinärem Papiere 6 Fl. od. 4 Thlr. 

Auf weissem Papiere 8 Fl. oder 5 Thlr. 8 Gr. 
Desselben Werkes vierzehnte vollständige Originalausgabe¬ 

in grobem Drucke, auf halbweissem Papiere 
7 Fl. 3o Kr. oder 5 Thli\ 

Desselben Werkes fünfzehnte vollständige Originalaus¬ 
gabe in grossem Bibelformate und in reinem Drucke; 
zwey Abtheilungen in einem Bande, auf halbweissem 
Papiere 3 Fl. 45 Kr. oder 2 Thlr. 12 Gr. 

Diese wohlfeilste Ausgabe hat sich schnell verbrei¬ 
tet, und ist nun nach kaum beendigtem Drucke 
auch schon wieder vergriffen. Es ist bereits mit 

dem Drucke der sechszehnten Auflage angefangen 

worden, welche in demselben grossen Bibelformate 
auf halbweissem Papiere u. zu denn gleichen Preise 
a 3 Fl. 45 Kr. oder 2 Thlr. 12 Gr. erscheint; die 

erste Lieferung wird bis zum nächsten Monate No¬ 

vember in allen Buchhandlungen zu haben seyn, wo 
man vorläufig Bestellungen darauf annimmt; der 
Druck dieser wohlfeilsten Ausgabe wird ununter¬ 
brochen fortgesetzt, und bis zur künftigen Oster¬ 
messe beendigt seyn. 

Kleine gesammelte Schriften von Dr. Paul Usteri, wei¬ 
land Amtsbürgermeister und Präsident des grossen 
Rathes des eidsgenöss. Standes Zürich. Ein Band in 
gross Octav -Format auf weissem Papiere. 

2 Fl. 45 Kr. oder 1 Thlr. 20 Gr. 
Prometheus. Für Licht und liecht. Zeitschrift in zwang¬ 

losen Heften, herausgegeben von H. Zschokke und 
seinen Freunden, gr. 8. Geh. Erster und zweyter 
Tlieil; jeder Theil 3 Fl. oder 2 Thlr. 

Uober die Erscheinung dieser neuen Zeitschrift des 
verehrten Hrn. Fierausgebers, so wie über ihre äusserst 
günstige Aufnahme, sind uns bis jetzt auf dem Wege 
des ausgebreiteten Buchhandels aus allen Gegenden die 
erfreulichsten Berichte zugekommen, und wir haben 
bey diesem Anlasse abermals wahrnehmen können, wel¬ 
cher hohe Grad von Achtung, Liebe und Verehrung 
Herrn Zschokke auch im Anslande zu Theil geworden. 
— Der zweyte Theil, welcher hauptsächlich den Brief¬ 

wechsel zwischen dem verewigten Hrn. C. r. Bonstetten 
in Genf und dem Fierausgeber enthält, und der der 
gebildeten Lesewelt einen interessanten Genuss gewäh¬ 
ren wird, ist sehnlichst erwartet; der Druck desselben 

| soll daher im nächsten Monate beendigt und die Ver- 
I sendung im October bewerkstelligt werden. 

Zschokke’s ausgewählte historische Schriften. Seckszelni 
Theile in Taschenformat. Wcisscs Pap. 8 Thlr. od. 12 Fl. 

Ord. Pap. G Thlr. oder 9 Fl. 
Dessen ausgewählte Dichtungen, Erzählungen und No¬ 

vellen. Zehn Theile in Taschenformat. 
Weisses Pap. 9 Thlr. 16 Gr. oder i4 Fl. 3o Kr. 
IFalbweisses Pap. 6 Thlr. 16 Gr. oder 10 Fl. 

Dieselbe vollständige Sammlung in Einem Bande in gr. 
Median-Octav. Weisses Pap. 7 Thlr. 8 Gr. od. 11 Fl. 
Flalbweisses Pap. 5 Thlr. oder 7 Fl. 3o Kr. 

Diese beyden Ausgaben der historischen und bel¬ 
letristischen Schriften bilden die ausgewählte Samm¬ 

lung von H. Zschokke’s Schriften. 

So eben erschien bey Unterzeichnetem folgendes, 
für Geographen so wie für jeden Gebildeten interes¬ 
sante Werk: 

Die 

Erde und ihre Bewohner. 
Ein 

Lehr- und Lesebuch für Schule und Haus, 
bearbeitet von 

K. Fr. Follr. Hoff mann. 

Zweyte Auflage. 

gr. 8. Elegant gedruckt und gebunden. 1 Rthlr. 
oder 1 Fl. 48 Kr. 

Die erste Auflage dieses Buches erschien vor zwey 

Monaten, und war 14 Tage nach Erscheinen vergriffen; 

der beste Beweis für die Vortreillichkeit desselben! 
Auch sind dem Verleger seit jener Zeit so ausseror¬ 
dentlich günstige Urtheile der achtungswerthesten Sach¬ 
kenner xi. Gelehrten zugekommen, dass er „Iloffmanns 
Erde“ mit voller Ueberzeugung als ein vorzügliches 

Lehrbuch für Schulen, und als ein höchst interessantes, 
wahrhaft belehrendes Bildungsbuch für Jung und Alt 
hiermit empfehlen kann. 

Karl Hojfmann in Stuttgart. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen des In- und Auslandes zu erhalten: 

Stieglitz (Christian Ludwig), Geschichtliche Entwicke¬ 
lung der Eigenthumsverhältnisse an Wald und Jagd 
in Deutschland, von den ältesten Zeiten bis zur Aus¬ 
bildung der Landeshoheit. Ein Versuch. Gross 8. 
204 Bogen auf Druckpapier. 1 Thlr. 18 Gr. 

Leipzig, im October i832. 
F. A. Brockhaus. 
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Intelligenz - Blatt. 

Ankündigungen. 

Bey Gerhard in Danzig ist so eben erschienen und 
in allen Buchhandlungen geheftet fiir io gGr. zu haben: 

Preussen und Polen. 
Eine Beleuchtung der Verhältnisse beyder in Bezug 
auf die neueste polnische Revolution, mit vorzüg¬ 
licher Rücksicht auf die von einigen Journalisten ge¬ 
gen Preussen gerichteten Angiiffe und die iibergetre- 
tenen polnischen Truppen bey Eihing, Dirschau und 
Marieriburg. Nach den zuverlässigsten Quellen und 
eigener Wahrnehmung. gon einem Bewohner EEest- 

preussens. 

Die vorliegende Schrift ist sehr interessant u. der 
Wahrheit getreu. Sie sollte von recht Vielen, nament¬ 
lich aber von allen denen gelesen werden, die dem 
Benehmen der preussischen Behörden gegen die Polen 

einen Tadel anheften wollen. 

. “'J» — 

Stuttgart. In der Hallbergerschen Verlagshandlung 
sind erschienen u. in allen Buchhandlungen zu haben; 

Tagebuch eines Neuvermählten 
auf 

seiner Hochzeitsreise 
an den Bodensee und in einen Theil dqr Schweiz 

in Briefen an einen Freund. 

8. Eleg. br. 

i Rthlr. — i Fl. 48 Kr. 

Der Leser erwarte in diesem Tagebuche nicht blos 
eine Beschreibung reizender Schweizergegenden, obgleich 
es auch in dieser Beziehung angenehm und geistreich 
unterhält. Es bietet noch ein besonderes, höheres In¬ 
teresse. Wir belauschen die Empfindungen eines Glück¬ 
lichen, der es zu seyn verdient, eines jungen Gatten, 
der den Lenz der Gefühle als ein Weiser durchlebt, 
und uns durch seine Persönlichkeit so lieb wird, als 
«ein Buch. Scelenadel, begeisterter Sinn für alles Schö¬ 
ne, Bildung, die mit der Milch des classischen Altcr- 
thurns genährt wurde, und die Gabe, auf das Anmu- 
tlngstc zu erzählen, sind die auszeichnenden Eigenschaf- 
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ten des Verfassers dieses Tagebuches, das wir beson¬ 
ders zu Brautgeschenken empfehlen, und das in keinem 
Lesezirkel, in keiner bessern Lesebibliothek fehlen darf. 

Gedichte 
von 

H enriette Ottenheimer. 
8. Eleg. geh. 

21 gGr. — l Fl. 3o Kr. 

Der Enthusiast 
von 

F. L. B Uhr l e n. 
2 Bande. 8, geh. 

Die Augen von vielen Empfänglichen, die, was 
der Verfasser als Novellendichter und im Gebiete der 
Kunst- und Lebensphilosophie seit so manchem Jahre 
der Lesewelt spendete, freundlich aufnahmen, werden 
auf diese Anzeige fallen. Sie werden sich freuen, zu 
erfahren, dass sich derselbe in einem neuen Genre ver¬ 
sucht hat, in einem grossem Romane, in dem sich je¬ 
der Verehrer der Kunst und nicht gemeiner Weltan¬ 
schauung mit Vergnügen ergehen und spiegeln wird. 
Wir sind gewiss, dass die Zahl derer bedeutend seyn 
wird, die sich um den Erzählenden sammeln, denn sie 
muss aus Allen bestehen, die für Geistreiches Sinn haben, 
und daran ist, Gott Lob, in Deutschland kein Mangel. 

Magdeburg, bey Ruh ach : 

Vorsichts- u. Verhaltungsmaassregeln 
beym 

Baden, Gewitter, bey plötzlichen Ungliickslallen 
und ansteckenden Krankheiten. 

Nach den 
besten Quellen und bewährtesten Erfahrungen bearbeitet 

von 

J. M. Scholand. 

Preis: l o Sgr. oder 8 Gr. Cour. 

Inhalt: Verhalten bey ansteckenden Krankheiten.— 
Nutzen des Badens. — Was dabey zu beobachten. — 
Regeln bejm Gebrauche der kalten, kühlen, lauen, 
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warmen, heissen, mineralischen, russischen Bäder. — 
Dnnstbäder. — Fussbader. — Seifenbäder. — Träufel¬ 
bäder. — Behandlung der Betrunkenen. — Biss eines 
tollen Fluh des. — Blitz, Vorsichtsmaassregeln dabey. — 
Behandlung der vom Blitze Getroffenen. — Mittel ge¬ 
ilen Brandblasen. — Blutbrechen. — Bluthusten. — 
Heftige Blutungen. — Brechdurchfall. — Catarrh. — 
Cholera. — Cholerine. — Koliken. — Durchfall. — 
Epileptische; Behandlung derselben. — Erbrechen. — 
Behandlung erdrückter Kinder. — Erfrieren. — Be¬ 
handlung der Erfrorenen. — Mittel gegen erfrorene 
Glieder. — Behandlung der Erhängten, Erstickten, Er¬ 
trunkenen, Erwürgten. — Schwerer Fall. — F'allsiich- 
tige. — Verhalten beym Fieber. — Faulfieber. — Vor¬ 
sichtsmaassregeln beym Gebrauche des Flussbades. — 
Mittel gegen Frostbeulen. — Fussbad. — Behandlung 
gefallener Personen. — Gelbes Fieber. — Vorsichts- 
maassregeln beym Gewitter; a) im Flause; b) ausser 
dem Hause; e) im F’clde; d) in der Kirche ; e) auf 
der Strasse; f) im Walde; auf denf Schiffe. — 
Mittel gegen erfrorene, verrenkte, zerbrochene Glieder. 
— FI Listen. — lnsectensticlie. — Behandlung erstickter 
Kinder. — Verschluckte Kirschensteine. — Verhalten 
beym Kopfschmerze. — Körper, im Schlunde stecken 
geblieben. — Verhalten bey Krämpfen. — Ansteckende 
Krankheiten. — Schutzmittel dagegen. — Krätze. — 
Lebensgefahren. — Lufteinblasen, wie es bey Verun¬ 
glückten geschehen soll. — Milzbrand. — Verbrannter 
Mund. — Nasenbluten. — Ohnmächtige. — Pest. — 
Räuchern. •— Rettungsmittel bey Verunglückten, aller 
Art. — Verhütung des Rheumatismus. — Scheintodte. 
— Schlagfluss. — Behandlung vom Schlage Getroffener. 
— Mittel gegen das Schluchzen. — Schutzmittel gegen 
ansteckende Krankheiten. — Gegen das Erfrieren. — 
Steinbeschwerden. — Mittel gegen Stockschnupfen. — 
Schwarzer Tod. — Kennzeichen des tollen Hundes. — 
Trinken des Mineralbrunnens. — Plötzliche Unglücks¬ 
fälle. — Verbrennungen. — Verletzungen. •— Vergif¬ 
tete. — Verrenkungen. — Verschlucken fremder Kör¬ 
per. — Verstauchungen. — Verstopfungen. — Ver¬ 
wundungen. — Das Waschen des Körpers. 

Höchst wichtige Schrift für Jedermann. 

Bemerkungen und Gedanken f 
über 

Leben und Tod des Menschen. 
Herausgegeben 

V O 11 

J. M. S cho la n d. 

Preis: 10 Sgr. oder 8 Gr. Cour. 

Magdeburg, bey Ruh ach. 

"Wer möchte sich nicht gern über so wichtige Dinge, 
wie der Titel nennt, belehren wollen? Wir erlauben 
uns liier nur kurz zu bemerken, was der achtbare 
Verfasser in seinem Cyclus aufgenommen hat. 

Im ersten Abschnitte lehrt er uns die Merkwür¬ 
digkeiten aus dem Menschenleben kennen; im zweyten 
handelt er vom Tode; im dritten folgen Gedanken zur 
Besiegung der Todesfurcht; der vierte ist der Behand¬ 
lung der Sterbenden und Todten gewidmet, woran sich 
im fünften Belehrungen über Unsterblichkeit und Wie¬ 
dersehen anknüpfen. Den Schluss des Ganzen bilden 
einige Betrachtungen und Gedichte über Menschenleben 
u. Tod. Genug, wir müssen den Leser auf das Buch 
selbst verweisen, glauben jedoch, dass es Keiner ohne 
reichen ‘Gewinn an Einsicht und Kcnntniss aus der 
Hand legen werde. 

In allen Buchhandlungen ist zu baben<; 

Dr. Willi. Weinliolz, 

vollständiges theoretisch - praktisches 

Handbuch der Mühlenbauhunst, 
oder gründliche u. allgemein verständliche Anleitung 
zur Construction sämmtlicher neu anzulegender, und 
zur richtigen Beurtheilung bereits vorhandener, durch 
Wasser, Wind, Dampf und lebendige Kräfte zu be¬ 
treibenden Mühlwerke, welche durch Mahlen, Schnei¬ 
den, Stampfen und Hämmern im praktischen Leben 
von Wichtigkeit sind. Nach dem allerneuesten Stande 
unsers Wissens, zum Selbstunterrichte besonders für 
angehende Müller, Mühlenbauer, 'Technologen, man¬ 
cher Iey Fabrikanten, Kameralisten u. s. w. — Mit 98 
Kupfertafeln und vielen Tabellen. 2 Bände von 83 
Druckbogen und Atlas besonders. 8. 6 Rthlr. 

Dieses Werk stellt an Jeden, um ihn mit der Müh¬ 
lenbaukunst u. Wissenschaft völlig vertraut zu machen, 
keine andci'e Forderung, als gesunden Menschenverstand, 
Verständniss der deutschen Sprache, und die Fähigkeit, 
solche gedruckt lesen zu können. Mit den allerersten 
Elementen der erforderlichen Vorkenntuisse anfangend, 
erhebt es sich in allgemein verständlicher Weise nach 
und nach zur Abhandlung der Mühlenbauwissenschaft 
selbst in der ganzen ihr jetzt möglichen Flöhe. — Die 
innere Einrichtung des Werkes ist der Art, dass auch 
der Unkundigste, es vom Anfänge bis zu Ende mit re¬ 
ger Aufmerksamkeit durchgehend und nur Ucbersclila- 
gungen vermeidend, im ganzen Verlaufe auch nirgends 
auf eine dunkle, ihm unverständliche Stelle stossen 
kann; sondern mittelst, lleissigen Studiums desselben 
bald und ohne alle sonstige Beyhülfe anderer Bücher 
oder mündlichen Unterrichtes zu einer gründlichen und 
hinreichenden Bekanntschaft aller Theile der Mühlen¬ 
baukunst gelangen wird. — Es begreift Alles in sich, 
was irgend in die Grenzen der heutigen Mühlenbau¬ 
wissenschaft gehört, handelt über alle Arten Wasser-, 
Dampf-, Wind-, Thier- und Hand-Mahl-; Stampf-, 
Schneide- u. Hammer - Mühlen, als alle Arten Mehl-, 
Graupen-, Gel-, Pulver-, Lohe-, Knochen-, Tabaks-, 
Gewürz-, Papier- und Walke - Mühlen, Holz- und 
Stein-Schneide-Mühlen u. s. w. — Seiner Ausführlich¬ 
keit und Vollständigkeit, so wie seines Umfassens aller 

jl hierher gehörigen Entdeckungen, auch der allerneuesten 
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Zeit, wegen kann dieses Werk auch dem bereits der 
Mühlenbauwissenschaft Kundigen empfohlen werden. — 
Ueberall, wo es irgend nützlich oder nöthig war, ist 
der Text mit instructiven Zeichnungen begleitet worden. 

Bey W. Nato?ff et Comp, in Berlin ist so eben er¬ 
schienen und durch alle Buchhandlungen Deutschlands 
zu haben: 

D as 

Römische Dotal - Recht. 
Eine civilistische Abhandlung 

vom 

Professor Dr. Friedrich Wilhelm v. Tiegerström. 
Ilr Band. gr. 8. 3i Bogen. 2 Thlr. 

Bey de Bände zusammen 4 Thlr. 

Magazin 
für die gerichtliche Arzneywissenschaft. 

Nebst einem Anhänge, 
die polizey liehe Arzneywissenschaft betreffend. 

Herausgegeben 

von Dr. C. F. L. Wildberg, 
Grossherzogi. Mecklenb. Strel. Ober-Medicinalrathe, Mitgliede 

mehrerer gelehrten Gesellschaften. 

Ilter Band. 2tes Heft. gr. 8. 20 Sgr. 

Teatro Espariol anterior a Lope de Vega. 
Par el Editor de La Floresta de Rimcis Anti¬ 
guas Castellanas. Hamburgo, Fred. Perthes. i832. 
8. IV und 47i S. 2 Thlr. "18 gGr. 

Nachdem der Verfasser des oben genannten Wer¬ 
kes, Ilr. J. N. Boehl von Faber in Puerto Santa Maria, 
Mitglied der k. spanischen Akademie, uns in drey Ban¬ 
den eine von allen Kennern der spanischen Sprache 
und Literatur im In- u. Auslande hochgeriilnnte Aus¬ 
wahl des Besten geliefert hat, was die Anfänge und 
die Bliithezeit der castilisehen lyrischen Poesie hervor¬ 
gebracht haben, gibt derselbe jetzt der gebildeten Welt 
eine gleiche Blumenlese der dramatischen Dichtung des¬ 
jenigen Volkes, welches unstreitig das reichste der Erde 
in diesem Fache ist, und nebst dem englischen noch 
immer als unerreichtes Muster für Mitzeit und Nach¬ 
welt dastcht. Das gegenwärtige neue, auf zwey Bande 
berechnete Werk, von welchem der erste, eben so 
schön wie jene lyrische Blumenlese ausgestattete, Band 
so eben die Presse verlässt, wird hauptsächlich das, 
nicht nur im Auslande, sondern auch in Spanien selbst, 
wenig gekannte Kinder- und Jugendalter einer Dich¬ 
tungsart umfassen, deren gereifte Früchte aus der Man¬ 
neszeit, in den Werken eines Cervantes, Ca/deron, Mo- 

reto und Lope de Vega, allein diesseits der Pyrenäen 
und auch unter uns mehr oder minder Zugang und 
Verbreitung gefunden haben. 

Vier und zwanzig der besten Ilcrvorbringüngen der 
vier Patriarchen des spanischen Drama’s sind es, wel¬ 
che, den gegenwärtigen Band bildend, dasselbe von 

seiner Wiege bis zum ersten kraftvollen Jugendalter 
hindurchführen. Diese hier der Zeitfolge nach vorge¬ 
führten Dichter sind Juan del Encina, dessen abge¬ 
druckte Weihnachtsjeyer i4g2, als das erste ordentliche 
Schauspiel in Spanien, dargestellt wurde, und den Uc- 
bergang von den Mysterien und Sittenspielen des Mit¬ 
telalters zum eigentlichen Drama bildet. Ihr folgen 
fünf andere Stücke des nämlichen Dichters. Demnächst 
Gil Vicente und Torres Naharro, der erste mit acht, 
der andere mit vier Stücken, beyde Portugiesen von 
Geburt, von denen jener leider nur Weniges in spani¬ 
scher Sprache geschrieben hat. Endlich Lope de Rueda 

mit sechs Stücken, gerade so, wie es sich auch bey den 
dramatischen Literaturen anderer Völker trifft, selbst 
Schauspieler, der Lieblingsdichter seiner Mitwelt, und 
ein Komiker vom grössten Werthe für alle Zeiten. 

Den Schluss des Bandes macht eine Erklärung ver¬ 
alteter,, sich in keinem Wörterbuche findender Aus¬ 
drücke, so wie einige Andeutungen für deutsche Leser, 
in unserer Sprache, nach Art der gemüthvollen und 
belehrenden Fingerzeige am Schlnsse der drey Baude 
der lyrischen Blumenlese. 

Der Preis des Ganzen ist, bey der unglaubliche» 
Seltenheit der in und ausser Spanien fast gar nicht ge¬ 
kannten oder verloren gegangenen, mit grosser Mühe 
zusammengebrachten Originale, so wie bey der Schön¬ 
heit der Ausstattung und dem kleinen Publicum, wel¬ 
ches solch ein Werk findet, gewiss äusserst billig zu 

nennen. 

Bey Fr. Frommann in Jena ist erschienen und in 
allen guten Buchhandlungen, besonders des Königreiches 

Sachsen, vorräthig: 

Des Freyherrn 

Ferdinand Alexander von Seckendorf 

Rechtsstreit 
wider 

Se. Maj es tat den König von Sachsen. 
Herausgegeben 

von 

D. He inricli Luden. 

11 Bogen gr. 8. Geh. Ladenpreis: 16 Gr. 

Schöne Literatur. 

Bey Gerhard in Danzig erschien so eben und ist 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Novellen von Otto v. Deppen. 8. Preis.- l.Thlr. 12 gGr. 

Preussenlieder von Otto v. Deppen. 8. broch. Preis; 

8 gGr. 

Saitenklänge von Emil Hecker. 8. broch. Preis: 1 Thlr. 

Neues Odeum, von Gustav Lening. Eine Sammlung 
deutscher Gedichte ernsten und scherzhaften Inhalts, 
zur geselligen Unterhaltung in freundschaftlichen 
Kreisen. Nebst einem Anhänge in Prosa. Taschen¬ 

format. broch. Preis: 8 gGr. 
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Neue Musikalien 
von 

Breitkopf und Härtel 
in Leipzig. 

Michaelis-Messe i S 3 2. 

Für Orchester. 
Mendelssohn-Bartholdy, F., Ouvertüre zum 

Sommernachtstraum von Shakespeare. 21 stes 

Werk. 3 Thlr. 

Für Bogeninstrumente. 
Beethoven, Quintetto pour 2 Violons, 2 Violas et 

Vlle. Op. 29. Nouv. Edition. 1 Thlr. 8 Gr. 

Marschner, H., des Falkners Braut, Opera en trois 

Actes, arrangee pour 2 Violons, Viola et Basse. 

Acte 1. 2. 3 ä 2 Thlr. 16 Gr. 8 Thlr. 

Mendelssohn-Bartholdy, F., Ottetto pour 4 
Violons av. accomp. de a Violons et 2 Basses. 

Oeuv. 20... 

Kummer, Concertino pour le Violoncelle avec ac- 

compagnement de l’Orchestre. Oeuv. 16. . . . 2 Thlr. 

Piode, Kreutzer et Baillot, Violinschule. i5te 

Auflage  . 2 Thlr. 

Für Blasinstrumente. 
Be Icke, C. G., Concertino pour la Flute avec ac- 

compagnement de Pianoforte, arrange d’apres 

le 5me Concerto pour Flute de Tulou. 20 Gr. 

Lübeck, H., Fantaisie pour le Cor, avec accom- 

pagnement de l’Orchestre ou de Pianoforte. 1 Thlr. 

— Andante pour le Cor de Chasse a sourdine, avec 

accoinpagnement de l’Orchestre ou de Piano¬ 

forte. 16 Gr. 

— Le Conge, Adagio, pour le Cor de Chasse 

avec accomp. de l’Orcliestre ou de Pianof. . . 1 Thlr. 

Marschner, H., des Falkners Braut, Opera en trois 

Actes, arrangee p. Flute, Violon, Viola et 

Basse. Acte 1. 2. 3 ä 2 Thlr. 16 Gr.1 8 Thlr. 

Onslow, G., Quintetto p. 2 Violons, 2 Violas et 

Basse. Oeuv. 24. No. 8. arrange pour Flute, 

Violon, Alto, Violoncelle et Basse, par Ci- 

chocki. ..... 1 Thlr. 16 Gr. 

Potpöurri de Pieces favorites de l’opera: des Falk¬ 

ners Braut, arrange pour Flute. joGr. 

Für G u i t a r r e. 
Carulli , Guilarrenschule. i3te Auflage. 1 Thlr. 

Bobrowicz, J. N. de, grandes Variations sur un 

Duo de l’opera: Don Juan. Oeuv. 6. ...... 8 Gr. 

— Air d’Ukraine varie'. Oeuv. 7.. 8 Gr. 

Für Pianoforte mit Begleitung. 
Haydn, J., Sinfonie. No. 1. (G dur) pour le Pianof. 

avec accompagnement de Flute, Violon et Vio¬ 

loncelle (ad libitum) par J. N. Hummel. . . 2 Thlr. 

— d? No. 2. (B dur) arr. par le m6me. 2 Thlr. 

—- d? No. 3. (Es dur) d? * d? 2 Thlr. 

Lövenskiold, Trio pour le Pianoforte, Violon et 

Violoncelle. Oeuv. 2.. .2 Thlr. 

Mendelsaohn-Bartlioldy, F., Capriccio bril¬ 

lant pour le Pianoforte avec accompagnement 

du grand Orchestre. Op. 22.. 2 Thlr.' 

Ries, F., Introduction et Variations pour le Piano— 

forte avec accomp. d’Orchestre. Oeuv. 170. 

2 Thlr. 12 Gr. 

Für Piano forte zu vier Händen. 
Beethoven, L. de, grande Sonate pour Pianoforte 

et Violoncelle. Oeuv. 69. arrangee ä 4 mains. 

l Thlr. 12 Gr.’ 

Bellini, la Straniera (die Unbekannte). Opera, ar¬ 

rangee pour le Pianoforte a 4 mains. 5 Thlr. 12 Gr. 

— i Montecchi e Capuleti (Romeo u. Julie). Opera, 

arrangee pour le Pianoforte ä 4 mains. 3 Thlr. 12 Gr. 

Hering, Polonaise pour le Pianoforte ä 4 mains... 16 Gr. 

Marschner, H., des Falkners Braut. Opera arrangee 

pour le Pianof. ä 4 mains. 

Mendelssohn-Bartholdy, F., Ottetto pour 4 
Violons avec accompagnement de 2 Violons et 

2 Basses arrange pour le Pianoforte a 4 mains. 

Oeuv. 20. 

— Ouvertüre zum Sommernachtstraum, arr. pour 

le Pianof. a 4 mains. 2 1 stes Werk. . . 1 Thlr. 12 Gr. 

Mozart, Quintetto p. Pianoforte, Hautbois, Clari- 

nette, Cor et Basson arrange pour le Pianof. 

a 4 mains.. . 1 Thlr. 8 Gr. 

Für Piano forte allein. 
Cotillon, grosser, aus des Falkners Braut.8 Gr. 

Cramer, J. B., Pianoforteschule. J7teAufl. 1 Thlr. 8 Gr. 

Haydn, J., Siufonie No. 1. G dur. arr. p. Hummel, j Thlr. 

— d? - 2. B dur. d? d? 1 Thlr. 

—— d? - 5. Es dur. d? d? j Thlr. 

Leonhardt, Fantaisie sur untheme de 1’Opera: Eu- 

ryanthe de C. M. de Weber p. Pfte. ....... 10 Gr. 

Marschner, H., des Falkners Braut arrangee pour 

Pianoforte seul. 

Mendelssohn-Bartholdy, F., Capriccio brill. 

Op. 22. 1 Thlr. 

Potpourri de Pieces favorites de l’opera: des Falk¬ 

ners Braut pour rianof. seul. 12 Gr. 

S c hub e rt, F. L., la belle Polonaise, Rondo. Op. 18. x6Gr. 

Für Gesang. 
Blum, 6 einfache deutsche Gesänge für 2 Sopran¬ 

stimmen mit Begleitung des Pianoforte. i3tes 

Werk. Neue Auflage... 18 Gr. 

Dorn, H., € deutsche Lieder für 1 Singstimme mit 

Begleitung des Pianoforte. i2tes Werk.. ... 12 Gr. 

Gesänge, ein- u. mehrstimmige, mit u. ohne Begleit, 

des Pfte., frey nach Shakspeare, Byron, Thomas 

Moore etc., zu Compositionen von L. v. Beet¬ 

hoven... 1 Thlr. 4 Gr. 

Lithander, C. L., 4 Gesänge für 4 Männerstimmen. 

Op. 17. 20 Gr. 

Löwe, O., 6 Gesänge Für 1 Singstimme mit Beglei¬ 

tung des Pianoforte... 8 Gr. 

Mendelssohn-Bartholdy, F. , 6 Gesänge mit 

Begleitung des Pianoforte. 

Müller, 4 Lieder für 1 Bassstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Stes Werk...8 Gr. 
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Kanzelvorträge. 

Neue Auswahl von Homilien und andern Pre¬ 

digten, in der Stadtkirche und in der akademi¬ 

schen Kirche zu Jena gehalten von Dr. Heinrich 

August Schott, Prof, der Theol., Director des akad. 

Gottesdienstes und homiletischen Seminarium zu Jena. 

Neustadt a. d. Orla, bey Wagner. i85o. X u. 

55o S. 8. (i Tlilr. 9 Gr.) 

W enn der berühmte Verf. in dem Vorworte zu 
dieser neuen Auswahl von Kanzelvorträgen ver¬ 
sichert, dass er nur diejenigen Homilieen und Pre¬ 
digten (XXV an der Zahl) für den Druck ausge¬ 
wählt habe, an welchen er auch nach gewissenhaf¬ 
ter Revision im Wesentlichen nichts zu verändern 
gefunden hatte; so müssen wir zwar dieser Ver¬ 
sicherung auch die unsrige beyfiigen, dass wir nach 
einer eben solchen Prüfung eben so wenig im Stande 
gewesen sind, an diesen Vorträgen irgend eine, 
das Wesentliche derselben betreffende, Ausstellung 
zu machen; können und dürfen es aber bey die¬ 
sem Urtheile nicht bewenden lassen, sondern fühlen 
uns vielmehr genöthigt, das, was in den vorlie¬ 
genden Arbeiten das Wesentliche ist, namhaft zu 
machen. Diess ist nämlich dasselbe, wodurch alle 
übrige Leistungen des Verfs. ausgezeichnet sind: 
eine geistvolle, d. h. eben so Vernunft- als schrift- 
gemässe Auffassung des Christenthumes, welche, 
von keiner Einmischung vorgefasster Meinung be¬ 
rührt. von keinem Nebel des Mysticismus getrübt, 
von keiner Verdammung Andersdenkender und 
Irrender entweiht, wohl aber mit einer genauen 
Ken ntniss des menschlichen Herzens und der Welt, 
so wie dessen, was dem H erzen und der Welt 
von Nöthen ist, verbunden, in der edeln, ein¬ 
dringlichen und lichtvollen Sprache der Wahrheit 
und des bewegten Gemüthes die Lehren Jesu wie¬ 
dergibt. Wer möchte es also dem Verf. nicht 
Dank wissen, dass er, der ehrwürdige Lehrer und 
Meister im Fache der Homiletik , auch durch diese 
Gabe wieder anschaulich gemacht hat, was christ¬ 
lich und wirksam predigen heisse? Doch wohl nur 
diejenigen, die einen Anstoss daran nehmen werden, 
dass er in der XXIII. Pr. über Phil. 2, 7. 8. (wie 
der Erlöser durch seinen Tod der Sünde die Macht 
genommen habe) die Meinung derer missbilligt, 
welche „die heilige Thatsache seines Todes, gleicli- 
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sam herausgenommen aus dem ganzen übrigen Le¬ 
ben Jesu, und abgesondert von dem Geiste seiner 
Lehre, zur Stütze ihres Trostes machen;“ nur die¬ 
jenigen , die es ihm sehr verübeln werden, dass 
er in der XXIV Pr. über Job. 10, 11 —18. (der 
Mensch ist Bürger zweyer Welten) ausruft: „Wie 
könnten wir dem verderblichen Wahne huldigen, 
die menschliche Natur, an sich betrachtet, sey un¬ 
fähig zu allem Guten!“ und dass er in der II. Pr. 
über Matth. 16, 24 — 54 (der Tempel der Natur 
verkündet dem Menschen seine Würde) behauptet: 
„Jesus kannte und achtete die Würde des Men¬ 
schen; er nährte in seinem Innern grosse und er¬ 
habene Vorstellungen von der menschlichen Natur j“ 
nur diejenigen mit einem Worte, die, ohne mit 
ihrem ganzen Wesen und Treiben in Widerspruch 
zu gerathen, es unmöglich gut heissen können, dass 
er in der IX. Pr. über Marc. 5, 1—8 aus „ der 
klaren Besonnenheit des Geistes, welche den from¬ 
men, religiösen Eifer Jesu Christi stets begleitete,“ 
die Pflicht ableitet, dass auch wir bey jedem Eifer 
für das Heilige einer klaren Besonnenheit des Gei¬ 
stes, einer vernünftig prüfenden und selbsturlhei¬ 
lenden Geistesthätigkeit uns befleissigeu sollen. Eben 
diese klare Besonnenheit aber, dem geleinten Verf. 
in hohem Grade eigenthümlich, ist es, die ihn durch 
die ganze Reihe seiner Vorträge begleitet, und 
diejenigen, die ihm auf diesem lehrreichen und 
ebenen Wege folgen, über das, was er will und 
wo er sich befindet, nie in Ungewissheit lässt; er 
möge nun (IV. Pr. über Matth. 7, i5—2a) zeigen: 
„Wie vergeblich das Bestreben des Lasters sey, in 
das Gewand der Tugend sich zu hüllen,“ oder 
(V. Pr. über Luc. 17, 5—io) „wie wichtig für 
unsere Thätigkeit im Berufe die Ueberzeugung sey: 
Wir arbeiten im Aufträge des Herrn;“ oder (XX. 
Pr. über Luc. 2, iö — 20) „wie irdische Hoheit 
und geistige Grösse in ihrer Verschiedenheit“ er¬ 
scheinen; oder er möge uns (XIV. Pr. über Joh. 8, 
1 —11) in die Tiefen des anklagenden Gewissens, 
oder (XVII. Pr. über Matth. 21, 45. 46) in „die 
Selbstsucht, die den Menschen zum Feinde der 
Wahrheit macht,“ oder in die Lehren der Un¬ 
sterblichkeit, die er uns in der VII. X. XIII. und 
XXV. Pr. und in manchen Stellen der übrigen 
Vorträge erinnerlich macht, bald tröstende und er¬ 
munternde, bald warnende und schreckende Blicke 
thun lassen. Eben jene klare Besonnenheit ist es, 
die ihn vor jeder Verirrung von der Wahrheit 
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und vor jeder Abschweifung in das Element des 
blos Ergötzlichen auch dann bewahrt, wenn er, 
wie in manchen einzelnen Stellen und in der XXV. 
Pr. über Marc. 16, i4—19, gehalten am Himmel¬ 
fahrtsfeste, fast durchgängig geschieht, die Sprache 
der Poesie gebraucht. Wir halten diese letztge¬ 
nannte Predigt, deren Inhalt „der doppelte Sieg 
ist, an welchen uns das Himmelfahrtsfest erinnert, 
der Sieg des Lichtes über die Finsterniss und des 
Lebens über den Tod,“ für ein überaus lehrreiches 
und schönes Beyspiel von einem richtigen Gebrauche 
der poetischen Sprache bey Kanzel vorträgen, welche 
nur dann Statt linden kann, wenn der behandelte 
Gegenstand selbst nicht nur wesentlich poetisch, 
mithin der poetischen Natur nicht zu entkleiden, 
sondern auch, ungeachtet er für einen solchen er¬ 
kannt werden muss, doch zugleich für die Kanzel 
geeignet, d. h. der wahren Erbauung, der christ¬ 
lichen Belehrung und Erhebung, förderlich ist. 
Denn hat uns der Verf. im Eingänge dieser Pre¬ 
digt gesagt: „ zwischen Natur und Geist, zwischen 
der sichtbaren und der unsichtbaren Welt, bestehe 
ein grosser, von Gott geordneter Zusammenhang“ 
und eben am Himmelfahrtsfeste, welches, in der 
schönsten Zeit des Jahres gefeyert, an das Abschei¬ 
den Jesu aus allen' irdischen Verhältnissen erinnere, 
werde uns jener Zusammenhang mit vorzüglicher 
Klarheit und Lebendigkeit vor die Seele geführt: 
so hat er uns recht eigentlich auf das Gebiet der 
Poesie versetzt, deren Grund in dem Bewusstseyn 
von jenem Zusammenhänge des Sichtbaren und des 
Unsichtbaren, und deren Sprache in der Wahl sol¬ 
cher Ausdrücke besteht, welche am meisten geeig¬ 
net sind, jenen Zusammenhang klar und lebendig 
darzustellen, oder wenigstens auf das Bestimmteste 
fühlbar zu machen; und dennoch wird man dem 
hier behandelten Gegenstände die christliche Er¬ 
baulichkeit schwerlich absprechen können. — Aber 
auch da, wo die mittlere Schreibart die vorherr¬ 
schende ist, spricht der Verf. so fliessend, richtig 
und anziehend, dass selbst Dinge, welchen der 
lleiz der Neuheit abgeht, durch ihn doch neues 
Lehen und neue Wärme gewinnen; zu welcher 
Bemerkung uns z. B. die XIX. Pr. über 2 Cor. 9, 
6. („die Zeit der Jugend unter dem lehrreichen 
Bilde einer Aussaat“) und noch mehr die vortreff¬ 
liche Predigt bestimmt, die, am Michaelisfeste über 
das gewöhnliche Evangelium gehalten, mit meister¬ 
hafter Textbenutzung zeigt „wie wir im Geiste 
des Christenthumes die Kinderwelt betrachten sol¬ 
len.“ Kurz, die Erwartung, die an den hoch¬ 
verehrten Namen des Verfs. geknüpft ist, wird 
auch durch diese Kanzelvorträge in jeder Hinsicht 
erfüllt. 

Wie man jedoch bey Recensionen mancher 
Predigten die äusserste Genauigkeit, mit welcher 
man sie gelesen und geprüft hat, nur dadurch an 
den Tag legen kann, dass man nicht versäumt, das 
Gute, das sich darin vorfindet, auf das Voll¬ 
ständigste herausz 11 heben; so kann dagegen bey einer 

Anzeige Schottscher Predigten die sorgfältigste Auf¬ 
merksamkeit, die man ihnen gewidmet hat, gegen 
jeden Zweifel nur dadurch sicher gestellt werden, 
dass man von den Dingen, die vielleicht einer Ab¬ 
änderung bedürfen möchten, keines unerwähnt lässt. 
Darum sey es uns vergönnt, in dieser Hinsicht noch 
einige Bemerkungen heyzufügen. 

In der ersten Predigt, über 1 Cor. i5, 54 — 58, 
wie der sterbende Erlöser dem 'I’ode die Macht ge¬ 
nommen habe, lautet die Disposition so: 1) erbe¬ 
stätigte sterbend die Wahrheit seiner Lehre; 2) 
er starb für die Vergebung unserer Sünden; 5) er 
starb, um aus der Nacht des Grabes als ein siegen¬ 
der Held hervorzugehen; 4) er hat uns das erha¬ 
benste Vorbild der Ruhe und Freudigkeit im Ster¬ 
ben aufgestellt. — Wir glauben aber, dass der 
zweyte der hier aufgestellten Theile von dem ersten 
nur dann als wirklich getrennt erscheinen kann, 
wenn zwischen dem Tode Jesu und der Vergebung 
der Sünden jener mystische Causalnexus Statt fin¬ 
det, welchen wir doch von dem Verf. nirgends 
angenommen gefunden haben, da Hr. Dr. Schott 
die Vergehung der Sünden vielmehr unmittelbar 
von der Liehe Gottes seihst abhängig macht, deren 
Lehre der sterbende Jesus allerdings in ihrer Wahr¬ 
heit bestätigte. — In der VI. Pr., über Matth. 4, 
1 —11, (Jesus wird versucht und überwindet den 
Versucher — ein heiliges Vorbild für die Men¬ 
schen) wird mit Recht die letzte Versuchung Jesu 
(über die Reiche der Welt zu herrschen) für die 
stärkste erklärt; doch würden wir die Stärke die¬ 
ser Versuchung, die der Verf. nur in dem Reize 
des Ueberllusses und der Herrschaft nachweiset, auf 
eine, wie uns dünkt, Jesu psychologisch angemes¬ 
senere Weise vielmehr in dem naheliegenden Ge¬ 
danken finden, die Bewohner aller jener in Herr¬ 
lichkeit vor den Augen Jesu ausgebreiteten Länder 
auch durch ein -weltliches Regiment, wie es nach 
dem Herzen Gottes eigentlich geführt werden soll, 
zu beglücken. — In der VIII. Pr., über Luc. i4, 1 — 
17, (von der christlichen W ertlischatzung der Ehre 
bey den Menschen) können wir uns mit denNachw'ei- 
sungen der Rücksichten, die auch Jesus auf die Ehre 
bey den Menschen genommen habe, nicht ganz be¬ 
freunden; denn dass Jesus zunahm an Gnade bey Gott 
und bey den Menschen (S. 94), konnte geschehen, 
auch ohne dass er der Ehre bey den Menschen irgend 
einen AVerth beylegte, und beweiset nur, dass ihm 
Ehre zu Theil ward; und wenn der Verf. sagt: 
„mit wrelcher Vorsicht und Behutsamkeit suchte er 
jeden Anstoss zu vermeiden, wo es die Liebe für 
Recht und Wahrheit nur gestattete! Wie häufig 
verliess er einen Ort, wo Leidenschaft und blindes 
ATirurlheil die Herzen der Menschen ihm verschlos¬ 
sen hatte, und wendete sich mit seinen Schätzen 
der AAreislieit dahin, wo ihm ein unbefangenes Zu¬ 
trauen entgegen kam!“ (S. 95) so können wir in 
allen diesen Umständen nur theiks die Geduld Jesu 
mit den Schwachheiten der Menschen, tlieils die 
uöthigQ Rücksicht auf seine persönliche Sicherheit, 
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nicht aber eine Werthschätzung der Ehre bey den 
Menschen entdecken. — Noch erlauben wir uns 
in sprachlicher Hinsicht zu bemerken, dass wir 
„dereinst“j(S. 1) nicht für die Vergangenheit brau¬ 
chen würden; dass uns (S. 20) ein Superlativ von 
allmächtig aufgefallen ist; dass die Construction 
„wie wohl ist uns beratheri“ (S. 7 t und S. 97) an- 
stalt wie wohl sind wir beratheri nicht möchte 
gerechtfertigt werden können; - dass „Vorsicht“ 
(S. 272) nicht füglich für Vorsehung gesetzt wer¬ 
den darf, eben so wenig wie „während“ (S. 201) 
für dagegen. — in stylistischer Hinsicht wagen 
wir nichts zu erinnern, als dass, abgesehen von 
dem häufigen Gebrauche des steigernden oder be¬ 
kräftigenden ja, welchen der Verf. liebt, durch 
Weglassung einiger redundirender Beywörter und 
anderer Zusätze, vornehmlich in den Propositionen, 
der Ausdruck an Präcision gewonnen haben würde, 
w ie z. 13. in der XXIV. Pr. anstatt „der fortschrei¬ 
tende Gang der Entwickelung“ das einfache Wort 
Entwickelung vollkommen ausgereicht hatte, und 
in der XXII. Pr. (S. 280) der ganze Adjectivsatz 
„die wir zum grossen Theile hienieden nicht ver¬ 
stehen“ völlig überflüssig ist, weil die Absichten 
Gottes, von welchen die Rede ist, schon als sehr oft 
unerforschlich aufgeführt worden sind. — In dem 
Satze endlich: „diese Gedanken schwingen sich all- 
mälig hinaus über die engen Grenzen der Räume 
und der Zeiten“ (S. 007), finden wir eine Hyperbel, 
deren es, zumal bey der herrlichen Darstellung 
des Verfs., nicht bedarf, um die Grösse und Macht 
der menschlichen Gedanken zu bezeichnen. — 
Druckfehler haben wir in dem ganzen Buche nur 
drev und zwar sehr unbedeutende bemerkt. — 

W ir schliessen diese Anzeige mit den Empfin¬ 
dungen der lebhaftesten Dankbarkeit und der in¬ 
nigsten Verehrung gegen den Verfasser. 

Physiologie- 

Lehrbuch der Physiologie des Menschen und der 
Thiere. Von Dr .Arn.Adph. Bert hold. Göt- 
lingen, bey Vandenhoeck und Ruprecht. 1829. 8. 
Erst. Th. Allgemeine Physiologie. Seit. XXIV 
u. 5n. Zweyt. Th. Besondere Physiologie Seit. 
XII. von 5i5—9o4. (5 Thlr. 12 Gr.) 

Der V erf. hat schon 1826, als er ein Halbjahr 
vorher Vorlesungen in Götliugen zu halten ange¬ 
fangen hatte, einen ausserhalb Göttingen wenig be¬ 
kannt gewordenen kurzen Abriss der Physiologie 
drucken lassen, den er bey seinen freyen Vorträgen 
über dieselbe zu Grunde legte. Er verliess jedoch 
diesen freyen Vortrag bald, weil er fürchtete, dass 
dabey Manches von den eigenen Ansichten für die 
Zuhörer verloren gehen dürfte, und entschloss sich, 
durch Ausarbeitung eines weitläufigen Lehrbuchs 
nicht allein der Diclirmethode, zu welcher er, lei¬ 
der! bey seinen Vorträgen zurück gekehrt war. 

einige Zeit zum freyen Vortrage abzugewinnen, 
sondern auch die eigenen Ansichten vollständiger 
und ausdauernder seinen Zuhörern und dem gros¬ 
sem Publicum überliefern zu können. Der erste 
Theil handelt in 17 Capiteln die allgemeine Phy¬ 
siologie nach folgender Ordnung ab: Leben im 
Allgemeinen; Factoren des Lebens; Lebensreize; 
Gegenw irkung des Organismus auf die Reize; lilie- 
rische Wärme, wo auch von Phosphorescenz und 
Elektricitat die Rede, aber das Verhalten der letz¬ 
tem gegen die Nerven beyin Menschen gar nicht 
berücksichtigt worden ist; vom Organismus als 
Ganzen; Form des Organismus; Unterschied der 
Thiere unter sich; Unterschied zwischen Mensch 
und Thier; Unterschied der Menschen nach den 
Racen, wo die Blumenbachsche Eintheilung, der 
von Rudolphi dagegen gemachten Einwendungen 
ungeachtet, zwar beybehalten, aber doch die Ab¬ 
änderung gemacht worden ist, dass die amerikani¬ 
sche und die malaische als blosse Uebergänge von 
der mongolischen zu der äthiopischen Race ange¬ 
sehen werden; Unterschiede der Menschen und 
Thiere unter sich, und zwar unter verschiedenen 
Umständen, wohin Geschlecht, Alter, Tempera¬ 
ment, Gesundheitszustand und Klima gerechnet wer¬ 
den; feste Teile; flüssige Theile; Bestandteile des 
Organismus von Seiten der Chemie betrachtet; von 
der Seele im Allgemeinen und von ihren Vermö¬ 
gen, endlich von den Gemiithsbewegungen oder 
Leidenschaften. — Der zweyte, beynahe doppelt so 
starke Theil, als der erste wrar, beschäftigt sich 
mit der besondern Physiologie, und handelt zuerst 
das Leben des Individuums ab, wo von den Ver¬ 
richtungen der Organe des reproductiven Lebens 
und deren Folgewirkung auf den Organismus, der 
Verdauung, der Aufsaugung und Blutbereitu !'S’ 
der Ernährung, und der Absonderung die Rede ist. 
Hierauf wird das irritable Leben in Betracht gezogen, 
und hierbey die Respiration, dieStimme und Sprache, 
der Kreislauf des Blutes, die Muskel- und Ortsbe- 
wegung abgehandelt. Die nun folgende Betrachtung 
des sensibeln Lebens beschäftigt sich mit dem Ner¬ 
vensysteme, dem äussern Sinne und dem Schlafe. 
So weit die erste Ablheilung der speciellen Physio¬ 
logie! Die zweyte ist dem Gattungsleben gewidmet. 
Sie umfasst folgende Gegenstände: das Zeugende, 
die Zeugung an sich, die Schwangerschaft und Ge¬ 
burt, die Milchabsonderung, die Leibesfrucht, und 
schliesst mit dem Tode und der Verwesung. Rec. 
hat blos die Rubriken der gemachten Capitel an¬ 
geführt, ohne ihren Inhalt weitläufig auszuziehen. 
Denn durch diese trockne Aufzählung w'ird der 
Leser von selbst auf die mitunter unlogische An¬ 
einanderreihung der abgehandelten Materien ge¬ 
fühlt wrerden. — Zu den eigenen Ansichten gehört 
vielleicht, dass Gehirn und Rückenmark nicht die 
einzigen Centraltheile des Nervensystems seyen, und 
dass demnach nicht alleEmpfindung bis zum Gehirne 
fortgeleitet werde; dass (S. 781) die Bedeutung der 
Eustachischen Hörtrompele sey, das Mittelglied 
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einer früher indifferenten , gleichzeitig mit dem Auf- 
treten der Lungenathmung aber different geworde- 
nen Rachen- und Trommelhöhle vorzustellen; dass 

(S. 799) die richtige Beurtheilung des Oben und 
Unten eines gesehenen Gegenstandes, der umge¬ 
kehrten Lage des davon auf der Netzhaut sich ab¬ 
malenden Bildes ungeachtet, davon herrühre, dass 

das Auge eine allmälige Entwickelung des in dem 
Thierreiche sich zuerst differenzirt habenden Tast¬ 
organs sey, welches wahrend des letzten Theils 
der Fötus/eit dergestalt ausgebildet werde, dass es 
beym geborenen Kinde (als Folge der allmaligen 
Entwickelung) den Gegenstand (das Bild mag sich 
auf der Netzhaut abspiegeln, wie es immerhin will), 
wie er in der Natur sich vorfindet, wahrnimmt. — 
Weder durch diese hier kurzgefasste Erklärung jener 
Erscheinung, noch durch die in einer besondern, 
1g3o über diesen Gegenstand herausgegebenen Schrift 
befindliche weitere Ausführung derselben wird Hr. 
J)r. B. irgend einen Sachverständigen von der 
Wahrheit, oder auch nur von der Wahrschein¬ 
lichkeit der gegebenen Erklärung überzeugen. Zu 
den Eigenheiten des Verf. gehört auch sein Hang, 
neue griechische Terminologieen zu bilden, oder alte 
in einem neuen Sinne zu gebrauchen; von der erstem 
Art sind aipix&tQpcc und ctt/uäxpv/ucc (die noch dazu 
unrichtig sind), izfQonu&slu und xongonolqoig, welche 
beyde er für so wichtig angesehen hat, dass er die 
Leser in der Vorrede zum zweyten Theile darauf 
aufmerksam gemacht hat; von der zweyten Art 
ist das Wort Apathie, womit er diejenige Art der 
Idiosynkrasie bezeichnet, bey welcher die Empfäng¬ 
lichkeit für einen gewissen Reiz fehlt. — Druck 
und Papier sind sehr gut. 

Ft u n s t g e s c h i c h t e. 
Verzeichniss der im königl. s'ächs. Mengsischen 

Museum enthaltenen antiken und modernen Bil¬ 
derwerke in Gyps, aufgestellt von Joh. Glo. 
Matthiiy, Inspector etc. Dresden und L(ipzig, 
bey Arnold. i85i. VIII und 100 S. kl. 8. mit 
einem Kupferst. (12 Gr.) 

Das grüne Gewölbe in Dresden; von A. Ba.\ v. 
L andsb erg, Major u. 1. Inspector d. gr. G. Ebeild. 

i85i. 82 S. kl. 8. (9 Gr.) 

llec., ein alter Dresdner in der Ferne, hat 
manchmal ein altes spanisches Sprichwort von Se¬ 
villa auf Dresden angewendet: Wen Gott lieb hat; 
dem gibt er sein Brod in Dresden zu essen. Es ist 
möglich, dass mancher an Ort und Stelle anderer 
Meinung ist, und dass manches, wie die blauen 
Berge in der Ferne, minder schön in der Nähe 
erscheinen, und dass auch hier oft Schillers Wort 
gelten möchte: „die Welt ist vollkommen überall, 
wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual/4 
Aber Kunst und Natur, mag's auch mit den Men¬ 
schen stehen wie es will, haben dort schöne, reiche 
Domainen, und die "Wissenschaft ist auch nicht zu¬ 
rückgeblieben. Zwey sehr bedeutende Sammlungen, 

welche jährlich Tausende von Besuchern sehen (Hr. 
v. L. zählt im grünen Gewölbe jährlich im Durch¬ 
schnitte 4 — 5ooo), haben hier ein paar kleine, nicht 
unpassende Beschreibungen oder mehr Abrisse erhal¬ 
ten, welche man den Fremden empfehlen kann. Es 
wäre zu wünschen, dass auch ähnliche Skiagraphieen 
über die andern Institute, wie Naturalien-, An¬ 
tiken-, Kupferstich - Cabinet, Bildergallerie, Bi¬ 
bliothek u. s. w., erschienen (an grossem Werken, 
wie von dem gelehrten Ebert, Hase, Reibisch u. A. 
fehlt es freylich nicht, aber sie überladen den Koffer 
der Reisenden und entladen seinen Beutel), und 
dass der Besuch einiger dieser Sammlungen noch 
etwas wohlfeiler gemacht werde, versteht sich mit 
anderweitiger Entschädigung der auf Fremdenbesuch 
Angewiesenen. Rec. reisete voriges Jahr durch Mün¬ 
chen und besuchte die in Deutschland wohl einzige 
Glyptothek. Als er dem Aufwärter an der Thür 
etwas in die Hand drücken wollte, lehnte es dieser 
unter der Bemerkung ab: „Sein König würde es 
sehr übel vermerken, wenn er etwas annehmen 
wollte44; denn es ist wahrhaft königlich, die Samm¬ 
lungen selbst bis auf diesen Grad der Liberalität 
zugänglich zu machen. Vieles soll auch in dieser 
Beziehung in Dresden sich zum Bessern verändert 
haben. Beyde kleine Schriftclien haben ausser der 
Schilderung (zum Theile auch nur Nomenclatur) des 
Wichtigsten, das in der Sammlung enthalten, (denn 
vollständig wollen und können bey diesem Umfange 
beyde nicht seyn ,) noch sehr zweckmässige, histori¬ 
sche Notizen über deren Entstehung und Anwachs 
vorausgeschickt; ja Hr. M. hat sogar noch für die 
Touristen ein Verzeichniss der in Rom, Florenz 
und Neapel aufgestellten Original-Antiken, Figu¬ 
ren und Brustbilder angehängt, von denen sich die 
Abdrücke in seiner Sammlung befinden, und ein 
Verzeichniss von i5 Stücken, die er selbst im ver¬ 
jüngten Maassstabe nachgebildet und zum Verkaufe 
bestimmt hat. 

Von dem grünen Gewölbe bekommt man hier 
eine würdigere Ansicht. Denn sind auf der einen 
Seite Spielereyen, wie der Kirschkern mit einigen 
100 darauf geschnittenen Gesichtern, oder die Henne 
mit dem Ey, in welchem wieder eine Henne und 
in dieser wieder ein Ey u. s. w. ist weggelassen; 
so ist auch der gewöhnlichen Ueberschätzung des 
materiellen Werthes widersprochen und über die Art der Erwer¬ 

bung häufig Auskunft gegeben worden; denn an bösem Willen 

hat es bereits nicht gefehlt, diess oder jenes, als gewaltsam aus 

andern Städten und Ländern, z. B. aus Prag entführt darzustellen. 

Das kVerkchen, welches auch die Quellen, aus denen cs ge¬ 

schöpft ist, aufzählt, enthalt zugleich manche Notizen zur Kunst¬ 

geschichte Sachsens, wie z. B. über die Familie der Dinglinger 

u. s. vr., und erklärt sich sehr verständig gegen die häufig vor¬ 

kommende Meinung, dass solche Schätze doch nur steril oder 

todtes Capital wären, indem er zeigt, wie sehr in Zeiten derNoth. 

der Credit des Landes durch ihr Yorhandenseyn aufrecht erhalten 

und der Fremde durch sieherbeygezogen werde. Glücklicherweise 

ist solchen herostratischen Ideen, wiesie der Verf. nennt, durch die 

fideicommissarische Eigenschaft dieser Sammlungen, wodurch sie 

nun auch der Hauptstadt gesichert sind, jetzt eiw Damm gesetzt. 
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Der Römerzug König Heinrichs von Lützelburg. 

In sechs Büchern dargestellt durch Dr. Frieclr. 

TVilh. Barthold. Königsberg, b. Gebr. Born¬ 

träger. i83o. Th. I. XVI u. 542, Th. II. 524 u 

no S. 8. (5 Thlr. 20 Gr.) 

D er Titel lautet auf eine einzelne Begebenheit; das 
Buch gibt mehr; doch ist allerdings Heinrichs Heer¬ 
fahrt nach Italien die Einheit, der das Uebrige zur 
Vorbereitung oder Begleitung dient. Daher denn 
auch ein sehr bedeutendes Hauptstück, des ersten 
Bandes (S. 1 — 277): Italien seit dem Untergange 
der Hohenstaufen bis auf die Wahl Heinrichs von 
Lützelburg zum römischen Könige, wogegen Deutsch¬ 
land und — das neue Besitzthum der Liitzelburger — 
Böhmen sich im Hintergründe befinden. Ob nun, 
so gefasst, der Slolf reichhaltig und die Arbeit loh¬ 
nend sey, darf nicht gefragt werden; es ist ein viel¬ 
bewegtes Bild, chaotische Zerrissenheit in Italien, 
wüste Parteyung, Guelfen und Gibellinen, Schwarze 
und Weisse, das Papstthum im Gehorsam gegen 
Frankreich zu Avignon, Frankreich frech lüstern 
nach der Kaiserkrone, der Tempelorden hingemor¬ 
det durch den ruchlosen Philipp 4. und Papst Cle¬ 
mens 5., das Haus Anjou vorwaltend in Italien, da¬ 
zu gesellt das Treiben eben des Karls von Valois, 
der um die Kaiserkrone buhlt, französischer Ein- 
lluss überall störend und wirrend, selbst auf den 
Besitz von Constantinopel Plane jenes Karl gerich¬ 
tet: und nun in diesem Zerwürfnisse, im Schwin¬ 
den dessen, was noch kurz zuvor Mitteleuropa be¬ 
wegt hatte, päpstlicher und lombardischer Partey¬ 
ung gegen kaiserliche Hoheit, die Erscheinung eines 
von hohenstaufischem Fürsten - und Rittersinn er¬ 
füllten deutschen Helden, der im Vertrauen auf 
seine Mannhaftigkeit und seine Hoheit wie zum 
Abenteuer nach dem Lande zieht, wo seit dem 
sechsten Jahrhunderte Schwert, Dolch, Gift und 
Pest Hundertlausende unsers biedern Volkes nie¬ 
dergestreckt hatten 1 Ihm entgegen aber ein anderer 
Fürst, Robert, von Neapel, und ihm zu helfen bereit 
der edle Friedrich von Sicilien! Der Städte al¬ 
ternder Trotz aber verjüngt in Brescia's und der 
Florentiner Widerstand gegen kaiserliche An- 
grilfe. Freylieh in Allem nur ein Nachhall der 
Löhern und gewaltigem Schwingungen der hohen- 

Zweyter Band. 

slaufisclien Zeit, wiederum der Stoff zu neuen Ent¬ 
wickelungen darin, jedenfalls aber der Abschied von 
der altkaiserlichen Waltung in Italien, wesshalb 
der Verf. Vorr. S. VI auch bemerkt, dass das Buch 
die Aufschrift: Der letzte Römerzug, habe führen 
können. Dass eine solche Arbeit heut zu Tage we¬ 
der ohne Quellenstudium, noch ohne ein gewisses 
Maass von Begeisterung oder doch Ergriffenheit vom 
Geiste jener Zeit unternommen werden dürfe, ur- 
theilt jeder Freund der Geschichte, und so der Verf. 
dieses Buches selbst. Quellenstudium liegt dem Buche 
durchgängig zum Grunde, und ist durch einen Reich¬ 
thum von Anführungen bekundet ; geistiger Schwung 
offenbart siclx auf jeder Seite. Ueber die Quellen 
hat der Verf. in einer Beylage (B.2. Beyl.IV.) Kunde 
und schätzbare Grundzüge zur Charakteristik der¬ 
selben gegeben; handschriftliche Quellen hat er nicht 
zur Benutzung gehabt; die gedruckten aber in mög¬ 
lichster \ ollständigkeit; und die Art ihrer Benutzung 
lässt wenig zu wünschen übrig. Die Erklärung des 
Verfs. (2, 84) darüber lautet: „Sobald ich nun, um 
eine Begebenheit zu ergründen, mich in der Mitte 
dieses Dionysiusohres, welches die verworrenen 
Klänge der Zeit hörbar machte, befand, folgte ich 
nicht dem einen oder dem andern ausschliesslich, 
sondern nahm die Menge der Angaben ins Gedächt¬ 
nis auf. Dann aber sonderte ich nicht nach äussern 
Kriterien, nach Partey, Ort, Zeit: eine Divination 
eigener Art half die Zeugnisse, welche im Wesent¬ 
lichen immer übereinstimmten, ordnen und verei¬ 
nigen. Ich hatte mir nämlich den allgemeinen Geist 
derZeit zu eigen zu machen gesucht, ihn in seinen 
Aeusserungen in Beziehung auf Sitte, Gesinnung, 
That (mir) vergegenwärtigt; an diesen aus der An¬ 
schauung der Quellen entwachsenen Maassstab hielt 
ich die einzelnen Belichte; mit einem so gerichte¬ 
ten Auge sah ich die Dinge, und unvermerkt schoss, 
mit Uebergeliung des Entstellten und Berücksichti¬ 
gung des als wahr allein Möglichen, das Bild in 
seiner Concretion zusammen. So ist es mir denn 
nicht immer möglich, andere Gründe für eine Dar¬ 
stellung anzugeben, als: es konnte nicht anders seyn. 
Indessen habe ich mich vor einer Clairvoyance in 
Dingen, welche nach fünfhundert Jahren zu erfor¬ 
schen nicht möglich ist, in Acht genommen, und 
es ist (ich bin) mir nicht bewusst, auch nur ein Epi¬ 
theton gebraucht zu haben, wenn ich nicht eine 
gleichzeitige Autorität vor mir hatte. Denn dieses 
mit dem Auge derZeit sehen, bczicdit sich nur auf 
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dargeslellte Objecte; andernfalls wird es ein Er¬ 
träumen, in welchen Fehler die ganze edle Zunft 
Unserer neuen Geschichtsromanschreiber verfallen 
ist“ u. s. w. So allerdings, wie der Verf. bezeich¬ 
net, sollte jeder Geschichtsschreiber den Geist der 
Zeit, die er darstellen will, zuvörderst aus den 
Quellen in sich aufnehmen, und was dann nicht ohne 
Impfung des volkstümlichen und individuellen Cha¬ 
rakters darauf geschehen kann, seiner Darstellung 
daraus Leben und Anschaulichkeit erwachsen; es 
ist nicht eine dem Verf. vorzugsweise zu Theil ge¬ 
wordene Gabe, sich auf solchen Standpunct gestellt 
zu haben; er hat aher mit Glück und Gedei¬ 
hen seine Saaten gepflegt. Der Ton der Darstel¬ 
lung hebt sich über die schlichte, einfache Stim¬ 
mung des Berichterstatters; man sieht durchweg den 
eigenen Geist des Vf. thätig, und wie er in den StoIF 
eindringt und ihn emporhebt. Schade nur, dass der 
Verf. dabey öfter, als nöthig war, über das Gebiet 
der deutschen Sprache hinaus gegangen ist! Zum 
Beyspiele dienen S. 233: „Das italienische Bürger¬ 
thum. voll der unverwüstlichstenReproduclionskraft, 

wie der hörnerne Siegfried in allen heissen Käm¬ 
pfen unverwundbar, so lange das Princip desselben, 
die republikanische Freyheit, dauerte, von unbe¬ 
greiflich üppiger Vegetation, welche schnell die 
tiefsten Wunden, die ein wüstes Leben mit Schwert 
und Mordfackel geschlagen, heiter überwuchs, hatte 
gerade damals seine Mittagshöhe gewonnen, als, 
von der sittlichen Seite betrachtet, es den Zorn 
seines Propheten, Dante, verschuldete, und, vom 
Standpuncte unseres polizeylichenZeitalters angesehen, 

mit Angst und Grauen erfüllt. Der regste Gewerb- 
fleiss bot dem erfindungsreichen, für das Schöne 
warm empfänglichen Geiste die Hand; Wissen¬ 
schaft und Kunst waren, aus einem tausendjäh¬ 
rigen Schlummer durch den Hauch der Freyheit 
geweckt, ins Leben getreten; ein überlegener, gross¬ 
artiger Sinn des kaufmännischen Verkehrs forderte 
den Zoll der Barbarey von dem zurückgebliebe¬ 
nen Zeitalter ein, füllte seine Wohnsitze mit lleiclx- 
tlniinern und nährte, Mittel und Stoff gewährend, 
jeden Funken des sich zur That drängenden Genius. 
Die als so gräuelvoll verschriene Zeit, und gräuel¬ 
voll fürwahr, wenn wir über den Missbrauch einer 
heftig pulsirendeu Lebenskraft die Kraft vergessen, 
machte die Städte zu einem Umfange und einer 
Wohlhabenheit auwachsen, welche die Staatsklug¬ 
heit der weisesten, mildesten Herrscher der Nach¬ 
welt verhöhnL, liess alle Gebiete des Wissens sich 
ertiefen, welche die spätem Geschlechter den Ge¬ 
lehrten anderer Völker gleichgültig hingahen; füllte 
VFelschland mit Kunstgebilden in Erz, Stein, Farben 
nnd Tönen, die das heutige Italien zu bewundern 
verlernt hat, und weckte das unsterbliche Lied (von 
Dante’s Hölle?) des Mannes, der seine Zeit um so 
höher preist, mit je poetischerem Ingrimme, mit je 
rührenderer Klage er den sittlichen Verfall dersel¬ 
ben kund Es ist wohl unleugbar, dass die 
Neigung zu dem Gebrauche ausheimischer Wörter 

auch leicht Gedanken herbeyführt, die nur als 
äusserer Putz, nicht als zum Blüthenwalde des in- 
nern G ewachses der Darstellung gehörig erscheinen. — 
Dass nun der Verf. bey dieser Regung und Rich¬ 
tung seines Geistes des unsterblichen Dante rie¬ 
senhafte und schaurig grosse Darstellungen den sei- 
nigen verweht und sie zu einer Hauptquelle bey Auf¬ 
fassung des Geistes jener Zeit genommen hat; dass 
er gleichsam sie als den Born seiner historischen 
Weihe für diese Geschichte ehrt und liebt: das 
ist in der Ordnung. 

Besonders anziehend ist das Bd. 1., S. 270 fr. nach 
Dante gezeichnete Bild des sittlichen Zustandes in 
Italien. Dass nun die poetische Tünche des Gedan¬ 
kens hier u. da fast zu stark ins Auge fällt, wird den 
billigen Leser nur wenig stören 1 Wie das wahr¬ 
haft Erhabene damit untermischt ist, mag aus 
B.2., S. 4i dargethaii werden:— „DieSaat, welche 
die Seuche von Brescia (1011 im Lager Heinrichs) 
abmähte, war nicht gering anzuschlagen. Nach 
übereinstimmenden Berichten fielen damals sieben- 
zig Fürsten, Grafen und andere Edele; siebentau¬ 
send Lanzenreiter, zwanzigtausend Fussgänger und 
geringem Volkes, alle ohne den Trost des heiligen 
Nachtmahls, ohne Todtemnessen, ohne sühnende Be¬ 
stattung. Vergeblich erklangen, den Zorn des Him¬ 
mels zu erweichen, unaufhörlich fromme Gesänge 
in den Gezeiten des Königs; vergeblich reichte Mar¬ 
garetha, ablegend königlichen Schmuck und entsa¬ 
gend jeder Freude heitern, geselligen Hoflebens, Tag 
und Nacht Messopfer um Messopfer; vergeblich rief 
sie mit wunden Knieen alle Heiligen um Abhülfe 
an; das Uebel schritt seinen furchtbar majestätischen 
Gang, und verliess erst mit den kühlem Herbst¬ 
monden in zufriedener Ruhe das verheerte Land.“ 
Unter den Beylagen des zweyten Bandes enthält die 
erste eine gründliche und erschöpfende Widerle¬ 
gung der Sage, dass Heinrich 7. durch einen Do¬ 
minikaner vergiftet sey. — Der Verf. macht Hoff¬ 
nung, dass er ritterliches und soldatisches Leben 

| aus zwey verschiedenen Jahrhunderten, nämlich die 
Geschichte des ersten Condottiere Roger de Flona, 
und das Lanz (ds?) knechtswesen zur Zeit Karls 5. 
darstelien werde; möge er bald das Wort erfüllen. 

Archiv für Geschichte und Alterthumslunde West- 
plialens. Herausgegeben v. Dr. Paul TVigand. 
Bd. II. LI. i—4, XIV u. 455 S. 1827. ßd. III. H. 
1—2. 228S. u. H. 5—4. 24yS. 1828. Bd. IV. LJ. 
1—4. 482 S. 1829—5i. Bd. V. H. 1. 110 S. und 
Jahrbücher der Vereine für Geschichte und Alter- 
thumskmide. Nr. 1. 02 S. 8. 1801. Lemgo, Meyer¬ 
sehe Hofbuchhaudluug. 

Ueber Plan und Tendenz dieser allgemein 
geschätzten Zeitschrift, so wie über den Inhalt ihres 
ersten Bandes ist in diesen Blättern früher gespro¬ 
chen worden (vergl. Jahrg. 1828, April Nr. 85. u. 
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Jahrg. 1826, Februar Nr. 29.), wesslialb es als eine 
Pflicht erscheint, auch über ihre folgenden Bande 
zu berichten, und um so mehr, da diese an Inhalt 
jenen keinesweges nachstehen. 

Zunächst muss nun bemerkt werden, dass in 
der Tendenz des Wigandschen Archivs allmälig eine 
Aenderung vorgegangen ist. War dieses Blatt näm¬ 
lich, wie schon sein Titel anzeigt, vorzugsweise für 
die Geschichte und Alterthumskunde Westphalens 
bestimmt, so wird jetzt recht geflissentlich, mit Ver¬ 
nachlässigung anderer Seiten, die Bildung des Rechts 
zum Gegenstände der Forschung gemacht, und hier¬ 
für eine Menge Material angehäuft. Wahrschein¬ 
lich sucht der Verfasser, den deutschrechtlichen 
Studien besonders zugethan, dadurch die Germani¬ 
sten herbeyzuziehen, und seiner Zeitschrift ein ge¬ 
wähltes Publicum und einen bestimmten Kreis 
von Theilnehmern zu sichern. Dass jedoch bey 
diesem Verfahren der westphälische Geschäfts¬ 
verein mit seinen eigentlichen Bestrebungen, und 
hierfür war das Archiv ausschliesslich bestimmt, 
mehr und mehr in den Hintergrund tritt, und gleich¬ 
sam einen Zuschauer abgibt, die antiquarisch-histo¬ 
rische Forschung selbst auf wenige Puncte zurück¬ 
gedrängt. ist, war nur eine unvermeidliche Folge. 
Als Organ jenes achtbaren Vereins aber halte sich 
das Archiv angekündigt, und sollte nicht blos Ab¬ 
handlungen oder Aufsätze seiner Mitglieder bringen, 
sondern seine ganze Tliätigkeit darstellen, diese för¬ 
dern, und auf umfassende historische Unternehmun¬ 
gen lenken. Wenn es nun auch anerkannt werden 
muss, dass letztere nie aus dem Auge verloren wun¬ 
den, zur Herausgabe eines Urkundenbuches Jahre 
hindurch Vorbereitungen getroffen sind; so ist es 
leider doch nicht in Abrede zu steilen, wüe der 
Eifer für dieses Unternehmen bald nachliess, der 
historischen Abhandlungen immer weniger wurden, 
und als einziger Ersatz eine Masse von freylieh treff¬ 
lichen Materialien erschien, die nicht selten ohne 
den nöthigen Commentar auflraten, und grossen 
Theils noch ihres Bearbeiters harren. I111 Ganzen ist 
jedoch an dem einmal gefassten Plane, die Urkunden 
Westphalens herauszugeben, mit vielem Ernste ge¬ 
halten worden, wie die Verhandlungen des Vereins 
beweisen, so dass jetzt, wro die hierzu nöthigen Vor¬ 
kehrungen grossen Theils beendet sind, die Zeit nahe 
scheint, wo an die Ausführung des Werks wird ge¬ 
gangen werden. Wie lobenswerth und zugleich 
wichtig für deutsche Geschichte diess Unternehmen 
nun auch seyn mag, so ist leider der Plan, nach j 
welchem die beabsichtigte Herausgabe der Urkun¬ 
den erfolgen soll, so mangelhaft, dass eine, wenn : 
auch nicht ganz verfehlte, doch ziemlich dürftige j 
Arbeit zu Tage gefördert wird, falls man sich nicht 
zu bessern Grundsätzen bequemen will, als die jetzt 
fest gestellt eil sind. Nach diesen sollen nämlich alle 
bereits edirte Urkunden, welche Fehler und Flecken 
sie auch entstellen mögen, blos auszugsweise, dage¬ 
gen die noch nicht abgedruckten, in ganzer Aus¬ 
führlichkeit gegeben werden, was um so mehr auf¬ 

fallen muss, als Manche der, bey diesem Unterneh¬ 
men tätigen, Mitglieder es selbst bekannt haben, 
wie sorglos und nachlässig gerade die ältesten und 
wuchtigsten Urkunden von ihren Herausgebern be¬ 
handelt worden, und vorzüglich die Orts- und Per¬ 
sonen-Namen in denselben bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt sind. Die früheste Zeit des Mittelalters wird 
sich daher nur geringer Ausbeute von diesem Un¬ 
ternehmen zu versprechen haben, da die Nachlese 
der bereits bekannt gemachten älternUrkunden nicht 
bedeutend ist. Besprochen findet man diese Ange¬ 
legenheit im dritten Baude des Archivs S.76 u. s. w. 
Die Masse des Stoffs scheint die Herausgeber zu 
schrecken oder die Besorgniss zu quälen, nur einen 
kleinen Tlieil des mühsam vorbereiteten und endlich 
zur Ausführung gebrachten Werkes vollenden zu 
können. Allein ohne auch hier au das bekannte Wort 
eines Dichters zu erinnern, und der Freude zu ge¬ 
denken, welche das Anschauen eigener Schöpfungen 
gewährt, es muss in Beziehung hierauf daran fest- 
gehalten werden, dass ein nach tüchtigem Plane be¬ 
gonnener, unladelhafter Anfang eines Unternehmens 
unendlich mehr werth ist, als eine zur Häfte, oder 
vielleicht grössten Theils vollendete Arbeit., welche 
immer wieder von vorn zu beginnen zwingt. 

Was nun die vorliegende Schrift, nach einer 
j Seite hin, durch die vorhin bemerklich gemachte 
! Einseitigkeit eingebiisst hat, sucht sie nach einer 

andern, durch Erweiterung des ursprünglichen Plans, 
zu ersetzen. Mit dem ersten Hefte des fünften Ban¬ 
des hat ihr Herausgeber in einer besondern Bei¬ 
lage, welche den prächtigen Titel führt: „Jahrbü¬ 
cher der Vereine für Geschichte und Alterthums¬ 
kunde,“ begonnen über das Wirken der genannten 
Gesellschaften zu referiren. Was bisher für diesen 
Zweck dargeboten, ist freylicli mehr eine Statistik 

i als eine tiefer eingehende Würdigung der Tliätigkeit 
und Bestrebungen derselben; verdienstlich bleibt es 
jedoch immer, die Leistungen jener Vereine zusam¬ 
men zu stellen und übersichtlich zu ordnen, woraus 

; sich manches interessante Resultat späterhin ergeben 
dürfte. Um unter den Abhandlungen, welche wir 
in den vorliegenden Heften antrelfen, die besten 
bemerklich zu machen, heben wir folgende heraus. 
Seiberz (Justizamtmann zu Rüthen) über die Frey¬ 
stühle "Westphalens, II. 117; ferner dessen Ueber- 
siclit der Territorial -Geschichte der Herzogtümer 
Engern und Westphalen, mit Bezugnahme auf ihre 
statutarischen Rechte, II. 229; fr. dessen Fragmente 
über den westpliälisclien Handel im Mittelalter, 1 \ . 
247. Stiive’s Bemerkungen über die politische Ge¬ 
schichte Westphalens um das Jahr löoo, II. 47, 
worin die Wichtigkeit der Landfrieden gezeigt wird; 
fr. desselben Verfs. Bemerkungen über den sächsi¬ 
schen Krieg von 1070—1120 und seine Folgen für 
Westphalen, Bd. III. II. 2. S. 1171!'., eine scharf- 
simiige'Untersuchuiig, welche zu beweisen strebt, 
wie durch die verheerenden, langwierigen Kriege 
der Kaiser Heinrich IV. u. V., als nächste Folge der 

Stand der Freyen an öffentlicher Bedeutung ein- 
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büsste, und, um häufig etwas mehr als eine dürf¬ 
tige Existenz zu reiten, sich der Freye gezwungen 
sali, in die Dienstmannschaft eines Mächtigen zu 
treten, welche eben durch die YVühilosigkeit dieses 
Standes Ansehen und Ehre erwarb. Meiers Ge- 
gchiohte des Klosters und der Stadt Gelnden, IV. 
67, und des Criminal-Directors Gehrden Beytrag 
zur Geschichte der Gau- und Gerichtsverfassung 
Westphalens (Bd. III. Ii. 5. S. 4g) sind gleichfalls 
schätzbare Forschungen. Der verdiente Hr. Her¬ 
ausgeber hat die Verfassung und Rechte des Lan- 
des&Delbrück, welches manches Singulaire aufweist, 
dargestellt, IV. 45o, und eine bedeutende Zahl von 
Urkunden, liebst alten Rechtsbiicliern und Stadt¬ 
rechten, wodurch die Kunde des deutschen Rechts 
nicht wenig gefördert ist, mitgetheilt, dabey häufig 
erläuternde' Noten diesen Rechtsalterthümern bey- 
gefügt, was ihren Werth erhöht. Unbegreiflich 
bleibt es aber, wie er in einem, sonst schätzenswer- 
then, Aufsatze „über Provinzialrechte und ihreSamm- 
lung“ (Bd. 111. H. 4. S. 127) den unerfreulichen, 
längst beseitigten Streit zwischen der sogenannten 
philosophischen und historischen Schule wieder 
aufregen, und Savigny’s widerlegte Ansichten dabey 
verfechten konnte. Dass er, Savigny und Mit ler- 
maicr gegenüber, eine selbstständige Meinung über 
das viel bestriltene „deutsche Privatrecht“ zu be¬ 
gründen sucht, verdient Anerkennung: eigentlich 
Neues bringt er jedoch nicht, auf eine Aufforderung 
zur Sammlung und Bearbeitung der Provinzialrechte, 
deren hoher Werth übrigens nie verkannt ist, läuft 
am Ende alles hinaus. Für die Rechtsbildung in 
einzelnen westphälischen Städten verdanken wir dem 
Ilgbr. und Andern sehr schätzenswert he Bey träge, 
besonders sind es folgende Städte: Herford II. 7; 
Paderborn II. 55.; Soest IT. i54.; Marburg II. 002. ; 
Bochold II. 059.; Höxter III. H. 5. S. 1.5 Buren III. 
H. 5. S. 29; und Wesel IV. 098., deren Rechte, 
durch mehr oder minder vollständige Uebersichlen 
ihrer Statuten und Gesetze, durch mitgetheilte Ur¬ 
kunden und Rechtsaufzeichnungen mancher Art, be¬ 
kannt geworden und erläutert sind, was dem deut¬ 
schen Privatrechte jedenfalls zu Gute kommen muss, 
sobald nur ein Kundiger die Bearbeitung dieses er¬ 
giebigen Stoffs auf sich nimmt. Einer Erwähnung 
verdienen ferner die vom Herausgeber edirten alten 
Güterverzeichnisse, da diese die Hörigkeilsverhält- 
uisse und frühere Verfassung überhaupt vielfach 
berühren. Für Sprachforschung, Kunstgeschichte, 
Siegelkunde, Genealogie und Alterthumskunde, im 
ganzen Umfange des Worts, ist endlich mancher 
bedeutende Beytrag, manche nicht unwichtige Notiz 
geliefert, so dass wir fast keine Seite mittelalterli¬ 
cher Forschung ganz übergangen, einige sogar reich¬ 
lich ausgestattet sehen. Allein es steht die Masse des 
dargebotenen Stoffs mit der Verarbeitung desselben 
in einigem Missverhältnisse, und diess erscheint um so 
grösser, wenn man von der Aussicht ausgeht, dass 
Zeitschriften, wie die vorliegende, mehr durch 

fleissige, gründliche Forschung, als durch Material 
für die Geschichtskunde des Mittelalters, so wie für 
das historische Studium überhaupt, wirken. Einige 
erklärende Noten, die immer nur Einzelnes betref¬ 
fen, nie eine Erscheinung in ihrer Gesammtheit dar¬ 
stellen, und ihr Verhältnis zu andern angeben, 
können noch nicht als Bearbeitung gelten; dass diese 
aber dem, sonst trägen, Stoff zu Theile wird, dar¬ 
um handelt es sich hauptsächlich. Diese Forderung 
darf nie aufgegeben werden, ohne auch das Interesse 
au einem Unternehmen zu beschränken, welches 
nicht blos anregen, sondern durch sich selbst die 
Kunde der Vorzeit weiter führen will. Unver¬ 
kennbar ist diess nun zwar das Bestreben des Her¬ 
ausgebers, allein indem ervselbst es vorzieht, anstatt 
grösserer Abhandlungen Material zu bringen, und 
diess wiederum mit so bestimmter Auswahl, dass 
das Archiv für westphäl. Geschichte zu einem Ma¬ 
gazine für Germanisten zu werden droht; so tri 111 
ihn jener Vorwurf mit nicht geringerem Rechte, als 
seine Mitarbeiter. Jedoch ein ähnlicher Tadel lässt 
sich gegen die meisten geschichtlichen Zeitschriften 
erheben, ohne dass man von ihnen rühmen könnte, 
die historischen Quellen wesentlich bereichert zu 
haben. Diess ist aber durch vorliegendes Archiv in 
der That geschehen, und zwar erhält der, in gros¬ 
ser Fülle hier dargebotene, urkundliche Stoff einen 
um so ausgezeichnetem Werth, als er sich auf ein 
Land bezieht, in welchem sich alle Verfassung, Sitte 
und Gewohnheit am längsten und reinsten erhielten, 
und meist mit Sorgfalt und Kritik behandelt ist. 
VUie man daher auch über das Geleistete und Dar¬ 
gebotene urtheilen mag, es werden gewiss Viele 
mit Rec. den Wunsch theilen, dass der würdige 
Herausgeber noch ferner Müsse finde, das be¬ 
gonnene Werk fortzuführen. Die äussere Ausstat¬ 
tung der Zeitschrift ist anständig; beygefügle In¬ 
haltsübersichten, Verzeichnisse der mitgetheilten 
Urkunden, und lithographirte Blätter mit Abbildun¬ 
gen von Alterthümeru, Siegeln und Schriftproben 
aus alten Codices erleichtern und vermehren ihre 
Brauchbarkeit. 

Neue Auflagen.' 

Grundsätze des gemeinen deutschen Privatrechts 
mit Einschluss des Handels-, Wechsel - und See¬ 
rechts von Dr. C. J. A. Mittermaier. Zweyte, 
durchaus umgearbeitete Ausgabe. 1826. Landshut, 
bey Philipp Krüll, Universitäts-Buchhändler. XIY 
u. 852 S. gr.8. 5 Thlr. 12 Gr. 

Kurze Darstellung des in den österreichisch- 
deutschen Staaten üblichen Lehenrechts, von Joseph. 
Prokop Freyherrn v. Heinke. Dritte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. i85i. Wien, Y erlag von 
Friedrich Volke’s Buchhandlung. XXIY u. 507 S. 
gr. 8. 1 Thlr. 10 Gr. 
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Staatswirths chaft. 

Principes cVOrganisation industrielle p. J.J.Fcizy. 

Paris, bey Malher. i85o. 2o4 S. 8. (6 Fr.)' 

Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass Ackerbau, 
Industrie und Handel gegenwärtig in Frankreich 
sehr leiden. Allein die Ursache davon lediglich in 
der jüngsten Staatsumkehr und deren unmittelbaren 
Folgen suchen zu wollen 5 diess ist um desto irrtüm¬ 
licher, da derselbe Zustand schon seit längerer Zeit 
her datirt. Geht docli schon aus den von dem 
Engländer Jacob — der bekanntlich vor melirern 
Jahren von der brittischen Regierung auf den Cou- 
tinent geschickt wurde, um Erkundigungen über die 
Getreideproduction einzuziehen — erstatteten Be¬ 
richten hervor, dass von allen Staaten des Festlan¬ 
des, seit Wiederherstellung des Friedens, in Frank¬ 
reich die Bevölkerung verhältnissmässig am Minde¬ 
sten fortgeschritten ist, und dass man sich hier am 
Allgemeinsten über die Lähmung des Ackerbaues, 
des Kunstfleisses und des Handels beklagt. Auch 
ist es eine Thatsache, die von Say und andern 
staatswirthschaftliclien Schriftstellern ganz ausser 
Zweifel gesetzt ist, dass, ungeachtet sich in Frank¬ 
reich ein ungleich grösserer Theil der jungen Leute 
aus den gebildeten Ständen, wie in England, dem 
Civil - und Militärdienste widmet, es denen, die 
irgend ein industrielles Gewerbe ergreifen, höchst 
schwer wird, ihren guten Willen und ihre Talente 
mit Nutzen anzuwenden. Endlich hat England, seit 
dem Frieden, sein jährliches Ausgabebudget um etwa 
4 Millionen Pf. St. vermindert und einen unbedeu¬ 
tenden Theil seiner Schuld abgetragen, wogegen 
Frankreich, ward schon sein Staatsgebiet um ein 
Beträchtliches verkleinert, die Auflagen beträchtlich 
erhöhte, und seine Staatsschuld beynahe verdrey- 
fachte. — Sicher liegt allem diesem Ungemach ein 
organischer Fehler, eine gesellschaftliche Krankheit 
zu Grunde, die zu erforschen und zu deren Hei¬ 
lung die Mittel anzugehen, ein wahrhaft patrioti¬ 
sches Bestreben ist. Allein die Hauptbedingung, 
woran sich die Lösung dieser schwierigen Aufgabe 
knüpft, ist ganz gewiss ein solides, mit einer gros¬ 
sen Erfahrung gepaartes Urtheilsvermögen, nebst 
gründlichen Kenntnissen im Fache der Staatswirth- 
schaft, nach dem heutigen Standpuncte dieser Wisr- 
senschaft. — Hr. F.. der in diesem Buche der vor- 

Zweyter Bund. 

befragten Aufgabe sich unterzieht, behauptet nun 
zwar auch, sich auf diese Wissenschaft zu stützen, 
indem er die Ursachen und die Heilmittel des Ue- 
bels angibt, woran Frankreich leidet; auch kann 
man ihm keinesweges die Kenntniss guter Princi- 
pien absprechen; jedoch bezweifeln möchten wir, 
dass er ganz in das Wesen derselben eingedrungen sey 
u. sie alle richtig begriffen habe. Viele seiner Behaup¬ 
tungen leiden keinen Widerspruch; er gründet sie 
auf grosse Wahrheiten; aber nicht selten geräth er 
auch auf Abwege. So kann er, nach unserer Ansicht, 
wohl Recht haben, wenn er sich über die Hinder¬ 
nisse beschwert, die für Gewerbsfleiss und Handel 
aus matigelhaften fiskalischen Gesetzen, aus M.0110- 
polien, der Rechtspflege und der bürgerlichen Ver¬ 
waltung entspringen. Verlangt er aber, dass „be- 
rathende Verwaltungsbehörden (udmiriistrations de- 
liberantes) die Fähigkeiten (facultes) der Menschen 
und den Werth der Dinge abschätzen sollen;“ so 
stellt er ein Paradoxon auf, das allen gesunden 
Principien der Staatswirlhschaft zu offenbar wider¬ 
streitet, als dass solches auqli nur eine ernstliche 
Prüfung verdiene. — An einem andern Orte be¬ 
mächtigt sich der Verf. eines Grundsatzes, dessen 
Richtigkeit wir mit ihm anerkennen. Producte, sagt 
er, werden in der That nur mit andern Producfen 
erkauft, und folglich ist es die Production, welche 
die Production befördert. Allein er zieht aus die¬ 
sem Grundsätze einen übertriebenen und falschen 
Schluss. Er behauptet nämlich, die Production 
habe keine Grenzen, eben so wenig, als der Reich¬ 
thum; producire man aber nicht bis ins Unendliche, 
so liege die Schuld davon ausschliesslich in der feh¬ 
lerhaften Organisation der Gesellschaft. Hr. F. 
setzt ganz aus den Augen, was mau eigentlich un¬ 
ter Production zu verstehen hat. Damit eine Waare 
Product genannt zu werden verdiene, genügt es 
nicht, dass sie eine Frucht des Geweibsfleisses sey; 
ihr Tauschwerth muss den Hervorbringungskosteii 
gleich kommen. Wird aber z. B. ein Werth von 
10Gulden an rohen Stoffen, Arbeitslohn u.s.w. con- 
sumirt, um einen Gegenstand hervorzubringen, für 
den es unmöglich ist, mehr als 9 Gulden oder irgend 
einen andern Werth, der dieser Summe gleich 
kommt, zu erhalten; so wird kein Werth hervor¬ 
gebracht, sondern vielmehr ein Werth vernichtet, 
weil früherhin ein Werth von 10 Gulden vorhan¬ 
den w ar. der in einen Werth von 9 Gulden ver¬ 
wandelt wurde. — Auch ist die vom Verf. aufge- 
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stellte Behauptung, die Production habe keine Gren¬ 
zen, ganz falsch. Die Erzeugung eines Verbrauchs- 
Gegenstandes fordert Aufopferungen 5 sie erfordert die 
Verwendung eines Betriebscapitals, einer Arbeit, die 
einen Werth haben. Von dem Augenblicke an, 
wo die Befriedigung, die aus demProducte sich er¬ 
geben kann, dem Vorschüsse, den mau gemacht hat, 
nicht gleich kommt, kann man nicht mehr produ- 
ciren. Muss ich vier Wochen darauf verwenden, 
•Um Wert he zu erzeugen, die nur auf drey Wochen 
für meine Subsistenz hinreichen; so sterbe ich in der 
viertenWoche, sofern mir nichteine anderweitige Un¬ 
terstützung verabreicht wird, d.h. wirkliche Werlhe, 
die aber von Andern als mir hervorgebracht wur¬ 
den. Hm. Fs. Behauptung, die Production kenne 
keine Grenzen, ist demuacli thalsachlich unrichtig. 
D ie Production ist vielmehr beschränkt, sobald die 
Mittel zu produciren theurer zu stehen kommen, 
als die Producte, die sich daraus ergeben können.— 
Gleicher Weise ist H. F. imlrrthurae befangen, wenn 
er meint, Industrievereine und Creditmittel könnten 
den Werth einer unverkäuflichen Waare aufrecht 
erhalten, wenn auch diese Waare keinerley Eigen¬ 
schaft hat, die deren Preis auf gleiche Höhe mit 
den ProductioUnkosten erhöbe. Jeder erzwungene 
Preis ist ein Missbrauch, den irgend Jemand bezahlt. 
— Circulalions-Banken, glaubt Hr. F., welche Zettel 
ausgeben, die als Münze cursiren, könnten jedem 
Ungemache abhelfen. Allerdings würden Banken, 
die nicht besonders privilegirt wären, die der eigent¬ 
lichen Industrie unter die Arme griffen, und die eine 
Art Versicherungs-Gesellschaften vorstellten, die, 
ohne sich gewissem Verlusten, als ihre Gewinnste 
sind, auszusetzen, jeweilen unerwartete Unfälle wie¬ 
der gut machten, — für den Handel überhaupt sehr 
nützlich seyn. Allein Diskonto-Wechsel und Bank¬ 
zettel, gemessen sie auch des höchsten Vertrauens, 
können nicht die Stelle von Capitalien vertreten. 
Sie können nur das Agens der Circulation ersetzen, 
und nur in so lange ihren Werth behalten, als die 
Summe derselben nicht die zum Umtauschen gemein¬ 
hin nothwendige Summe übersteigt.. Diskonto- 
Wechsel sind beyGelegenheit sehr nützlich; jedoch 
besser bleibt es immer, dass die Gewerbtreibenden 
genug eigene Capitalien besitzen, ohne zu jenem 
Hiilfsmittel ihre Zuflucht nehmen zu müssen. — 
Schliesslich wollen wir noch bemerken, dass der 
von Hin. F. für sein Buch gewählte Titel, unseres 
Bedünkens, keinen ganz klaren Begriff ausdrückt. 
Die Industrie lässt sich eben so wenig organisi- 
ren, als Künste und Wissenschaften. Diese Dinge 
bilden, vervollkommnen sich, je nach dem Ge- 
schmacke und den Talenten der Menschen. Alles, 
was man von einer erleuchteten Regierung mit Recht 
erwarten darf, ist, dass sie Gesetze gebe und An¬ 
stalten treffe, die der Industrie günstig sind, nicht 
aber, dass sie diese orgcinisire. 

Staatenkunde. 
Le Mexique, par J. — C. Beltrami. Paris, bey 

Delaunay. i85o. 2Bde. zusamm. 8i5S. 8. (i4Fr.) 

Der etwas unbestimmte Titel des Werks ver- 
heisst dem Leser, darin eine Beschreibung des gan¬ 
zen dadurch bezeichneten Landes zu finden. Allein 
H. B. besuchte nur einen Tlieil desselben. Er 
schiffte sich nämlich zu New - Orleans ein und lan¬ 
dete zuTanpico, von wo er die Cordilleras bis San- 
Louis und Aguas-Callientes hinaufging, sodann, 
seine Richtung quer über diese ßergpuncte neh¬ 
mend, bey Guadalaxara und Guanaxuato wieder 
herabkam, und, nachdem er den See Chapala in 
Augenschein genommen, sich nach der Hauptstadt 
des Landes begab, zu Vera-.Cruz sich aber wie¬ 
der einschiffte. Indessen durchreiste Hr. Beltrami 
auch nur einige Provinzen Mexiko’s, so wa¬ 
ren diess doch gerade die wichtigsten, d. h. dieje¬ 
nigen, welche man als den Mittelpunct des neuen 
Freystaats, wo sich dessen eigentlichste Lebenskraft 
entwickelte, betrachten kann. Ausserdem aber ver¬ 
schaffte er sich Auskunft über diejenigen Gegenden, 
wo er nicht selbst hinkam, und ist somit imStande, 
uns Nachrichten über dieselben zu geben, die frey- 
licli zum Theile in andern Reisebeschreibungen be¬ 
reits enthalten sind, die jedoch in so fern ein 
gewisses Interesse gewähren, als sie diesen zur Be¬ 
stätigung oder zur Berichtigung dienen. — Hr. B. 
war, wie er uns erzählt, mit allen Classen der Ge¬ 
sellschaft in Berührung; auch entwirft er eine öfters 
sehr piquante Schilderung ihrer Sitten. Dahin ge¬ 
hört unter Andern das, was er über die religiöse 
Bildung der eingeborenen Mexikaner sagt. Nach sei¬ 
ner Behauptung hätten es die Spanier niemals ver¬ 
mocht, mit aller ihrer Devotion etwas mehr als ei¬ 
nen groben Aberglauben bey jenen Eingeborenen zu 
verbreiten. Dieser besteht darin, dass sie die Bilder 
verehren, einige Gebetsformeln hersagen und sich 
an den Namenstagen ihrer Schutzheiligen in Pulka 
berauschen. Die Mönche erfinden Wunder, um auf 
die Leichtgläubigkeit der armen Mexikaner zu wir¬ 
ken, geben sich aber gar keine sonderliche Mühe, 
ihren eigenen unordentlichen Lebenswandel zu ver¬ 
hehlen; auch haben ihre Klöster nichts von der 
Strenge der ursprünglichen Vorbilder an sich. Man 
führt darin sogar ein sehr lustiges Leben, und selbst 
die Pfarrer überlassen sich rücksichtslos ihrem Hange 
zu irdischen Genüssen. — Der Reichthum und die 
Ausstattung der Mönchsorden übersteigt alles Maass 
und Ziel. So z. B. das Kloster der Karmeliter zu 
San-Luis, das, dem Gelübde der Armuth der from¬ 
men Väter unbeschadet, 10 grosse Haciendas (Land¬ 
güter) besitzt, deren eines allein, welches der Verf. 
genauer beschreibt, von so grossem Umfange ist, 
dass, ausser den davon in Pacht gegebenen Bestand- 
theilen, 200 Paar Pflugstiere von den Kloslerherren 
darauf gehalten werden, um die Ackerfelder zu be¬ 
stellen, nebenbey aber noch Heerden von üooo Stück 

! Hornvieh, eben so viel Pferden, und mehr als 20,000 
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Schafe, Ziegen u.s. w. — Erfreulicher für den Le- 
ser, als die Schilderung der amerikanischen Klöster, 
ist die Beschreibung, welche der Verf. von den Na¬ 
turschönheiten des Landes entwirft. So führt uns 
derselbe auf die Höhe eines der Kirchthürme der 
Kathedrale von Mexiko, um uns die Umgegend in 
dem Augenblicke zu zeigen, wo die Sonne über die 
hohen Berge im Osten und Süden dieser Hauptstadt 
hinaufsteigt. Auch über mehrere Denkmäler der 
alten Mexikaner enthält das Werk sehr genaue Aus¬ 
künfte, wiewohl man, in dieser Beziehung der An¬ 
sicht des Verfs. heyzutreten, je weilen Bedenken tra¬ 
gen möchte. Diess versteht sich besonders von der 
Pyramide von Altamina, einem isolirten Beige in 
Mitte einer flachen und einförmigen Landschaft, 
dessen Form aller so regelmässig ist, dass der Be¬ 
schauer fast nicht umhin kann, sie als ein Werk 
von Menschenhänden zu betrachten. Diese Pyra¬ 
mide ist, bemerkt H. B., mehrere tausend. Male 
grösser, als die höchste der Pyramiden Egyptens: 
die, welche sie erbaut haben, mussten demnachRie- 
sen gewesen seyn. — Schliesslich bemerken wir 
noch, dass das Werk in Briefform geschrieben, die 
Briefe aber, dreyzehn an der Zahl, an eine Gräfin 
gerichtet sind, die eine gelehrte Dame seyn muss, 
da sich der Yerf. häufig lateinischer Ausdrücke und 
W endungeil bedient. Derselbe ist übrigens ein im 
Fache der Erdkunde nicht unbekannter Schriftstel¬ 
ler, indem er bereits vor einigen Jahren einen Be¬ 
richt über die von ihm gemachte Entdeckung der 
Quellen des Mississipi und des Blutllusses herausgab. 

Ur k Lin den sam mlungen. 

Supplement au recueil des principaux traites 
d'Alliance, de Paix etc. etc. par Gg. Fred. de 
Martens, continue par Fred. Saalfeld. Tome 
XI. lerePartie. 377 S. 8.; adePartie S.077—855 8. 
Gottingue, cliez Dieterich 1829—5o. (4Thlr.fiGr.) 
Auch unter dem Titel: Nouveau recueil etc. 
T. VII. 1., 2. Part. 

Vorliegender eilfter Supplementband (oder sie¬ 
benter Band der neuen Sammlung seit 1808) gehört 
einem Werke an, welches so allbekannt und un¬ 
entbehrlich ist, dass Rec. von dessen Einrichtung 
und Werth hier kein Wort weiter zu sagen braucht, 
um nicht hundert Male Gesagtes zu wiederholen. 
Wohl aber darf er seine Freude ausdrücken, dass 
diess Werk unter einem so thäligen und umsichti¬ 
gen, auch durch weitverbreitete V erbindungen sehr 
dazu geeigneten Gelehrten einen so rüstigen Fortgang 
hat. Unmögliches zu fordern, wäre Unsinn; meh¬ 
rere durch die Zeitungen als existirend angezeigte 
Verträge sind noch nicht officiell bekannt gemacht, 
und dürften wohl vor diesem Acte es auch hier 
nicht werden; andere, wie diess namentlich mit 
manchen amerikanischen der Fall gewesen zu seyn 
scheint, waren wohl noch nicht zu erlangen. Eine 

Hoffnung mancher Sammler diplomatischer Acten¬ 
stücke und Anekdoten dagegen, zur Kenntniss dieses 
.oder jenes bisher geheim gehaltenen Vertrages zu 
gelangen, nämlich ein allgemeiner Krieg, wo ge¬ 
wöhnlich sich die Cabinette die Gewissen mit soL 

eben Bekanntmachungen als Appellationen an die 
öffentliche Meinung zu erleichtern oder zu verstär¬ 
ken suchen, möge doch ja scheitern! 

Eine Frage eigener Art wäre, ob man aus der 
Menge in einem gewissen Zeiträume abgeschlossener 
Verträge auf die Lebendigkeit, Beweglichkeit und 
Thätigkeit eines Staates schliessen könne, oder ob 
auch hier das bene vixit, qui bene latuit seine An¬ 
wendung leide? Es finden sich nämlich, angenom¬ 
men, dass bey allen Staaten ein gleiches Verhält- 
niss in der Möglichkeit, die Actenstücke zu erhal¬ 
ten, obgewallet hat, in diesem Puncte sehr merk¬ 
würdige Verschiedenheiten. Oesterreich hat nur 
zwey Staatsurkunden zu diesem Bande geliefert, 
während von Anhalt-Dessau drey, von Bremen 
neun, von Sachsen vierzehn, von Preussen gar dreys- 
sig hier verzeichnet sind; und doch erreichen diese 
beyden Abtheilungen noch gar nicht die neueste, 
vorzugsweise bewegte Zeit, seit Mitte i85o, sondern 
gehen nur bis Ende 1828. 

Dagegen ist der Charakter dieser Verträge diess- 
mal meist friedlicher Natur, und vorzugsweise be¬ 
finden sich eine Menge Handelsverträge und mor- 
kantilische Vereinigungen darunter; nur die einzige 
noch nicht, die .wenigstens für unser deutsches Va¬ 
terland die segensreichste seyn würde, die alle deut¬ 
sche Staaten zweyten und folgenden Hanges unter 
den Auspicien eines grossem gleichmässig vereini¬ 
gende, die Binnenzölle an die Hauptgrenzen liin- 
ausschiebende, eine Masse Zöllner und Gensdarmen 
und Zollfrevel aufhebende General-Handels - und 
Zollvereinigung der deutschen Staaten! Möge diess 
nicht blos ein frommer Traum aus dem Jahre 244o 
bleiben! Ausserdem kommen viele Verträge über 
wechselseitige Behandlung der Vagabunden, Ueber- 
läufer und andere Uebelthäter und der verursachten 
Kosten vor. 

Der gegenwärtige Band enthält in seinen beyden 
Abteilungen i55 Urkunden, wovon 65 auf das 
Jahr 1827, und 54 auf das Jahr 1828, die übrigen 
auf die frühem Jahre von 1820 an meist als Nach-r 
träge kommen. Der frühere Band batte deren 251. 
Am Schlüsse ist wieder ein doppeltes Inhaltsver- 
zeiclmiss: 1) S.790 — 8o5 eine chronologische Tafel 
der einzelnen Verträge, 2) von S. 806 — 855 eine) 
alphabetische, wo indess viele Verträge nach den 
verschiedenen Paciscenten mehrfach aufgeführt sind, 
was durch ein Sternchen oder ähnliches Zeichen 
beytn zweyten Vorkommen hätte angedeutet wei¬ 
den können. Die chronologische Tafel hätte auch 
bey jedem Actenstücke die fortlaufende Nummer, 
welche es im Buche selbst führt, aufnehmen und 
an den Rand setzen können, zumal da die chrono¬ 
logische Ordnung bey Mittheilung der Urkunden 
nicht immer fest gehalten ist, auch wohl im zweyten 
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Theile eine Urkunde, die im ersten Theile schon 
vor kam, auch noch in der Sprache des andern ab¬ 
schliessenden Staates beygebracht ist. 

Da es sich derVerf. sehr angelegen seyn lässt, 
dem Werke die möglichste Vollständigkeit zu ge¬ 
hen und eine Menge später bekannt werdende, oder 
ihm5nachträglich zukommende Urkunden einzuschal¬ 
ten- so wird ein Generalregister bald wieder sehr 
nöthig werden. Es wäre daher vielleicht wün- 
schenswerth, wenn er bey dem verhängnisvollen 
Jahre 1800 einen Hauptabschnitt machte, und eine 
neue Serie begönne, zuvor aber die alte mit jenem 
Hauptverzeichnisse der Actenstücke beschlösse. — 
Dahey erlaubt sich Rec., den Herausgeber der sehr 
geschätzten europäischen Constitutionen dringend 
zu ersuchen, wenn es nicht mittlerweile schon ge¬ 
schehen seyn sollte, Hand an die Fortsetzung die¬ 
ses so nützlichen Werkes zu legen, damit ihm der 
Stoff nicht zu sehr zum Haupte wachse. Fast sind 
jetzt die Ereignisse schneller, als die rüstigste Feder; 
und Shakspeare’s Wort geht in Erfüllung: wer die 
Thaten des letzten Tages erzählt, spricht schon von 
etwas Altem. In solchen „bedenklichen u. geschwin¬ 
den Häuften“ (wie man sonst in Sachsen sagte) ge¬ 
ben Staatsverfassungen fast allein sichere Haltpuncte; 
sie sind die politischen Niederschläge der grossen 
Völkerprocesse, die jetzt an der Tagesordnung sind, 
und tragen den Stempel des Princips, das hier oder 
dort, bald alsReaction, bald als Stabilität, bald als 
Reform, bald als Revolution vorwaltet und sich 

geltend macht. 
ö 

Geschichte. 

Geor<r der Erste, Landgraf von Hessen-Darm- 
stcidt. Eine historische Skizze. Darmstadt, bey 
Leske. 1828, VIII u. 5o S. 8. (56 Kr.) 

Als Herausgeber dieser kleinen historischen 
Skizze macht sich, in der Vorbemerkung, ein H. 
Hofratli Steiner namhaft. Allein er ist aufrichtig 
oder bescheiden genug, zu sagen, dass der Inhalt 
derselben seinem ehemaligen Hehrer, dem in der 
literarischen Welt rühmlichst bekannten TVenk an¬ 
gehöre, nach dessen Vortrage, im Pädagogium zu 
Darmstadt, dem er als Director Vorstand, S. solche, 
mit sorgfältiger Beybehaltung von Wenks Ideen¬ 
gange und selbst seiner Worte, aus vorhandenen 
Papieren bearbeitete. — Weshalb nun gerade der 
Herausgeber uns dieses Bruchstück aus Wenks 
Hehrvorträgen über die hessische Geschichte mit¬ 
theilt; diess würde sich schon hinlänglich durch 
den Umstand rechtfertigen, dass Georg I. der Stifter 
des jetzt noch blühenden Grossherzoglich-Hessischen 
Regentenhauses ist. Indessen gibt uns Hr. S. noch ei¬ 
nen andern Grund dafür an; nämlich die Rücksicht 
auf die vorzüglichen Regententugenden dieses Für¬ 
sten, unter denen besonders die Sparsamkeit glänzte, 
weswegen denn derselbe der Gegenwart, als der 

Periode des Strehens nach Sparsamkeit, zum nütz¬ 
lichen Vorbilde dargestellt zu werden verdiene. In 
der That hatte es Georg I. in dieser Tugendübung 
weit gebracht, wie schon allein der von ihm nach¬ 
gelassene Schatz beweist, der an Baarschaft und Ca¬ 
pitalien gegen eine liallje Million Gulden betrug, 
was aber, vergleicht man den damaligen Werth des 
Geldes und der Hebensmittel mit den heutigen, nicht, 
wie gesagt wird, einer Mill., sondern wohl bey zwey 
Mill. unsers Geldes gleich kommen dürfte. Ueber- 
diess erhielt Georg I., nach seines Vaters, Philipps 
des Grossmütliigen, Ableben, zu seinem Anlheile die 
Niedergrnfschaft Katzenellenbogen, d. h. etwa den 
achten Theil der ganzen Verlassenschaft, in spätem 
Jahren aber erst erweiterte sich sein Gebiet durch 
die nach dem Ableben seiner Brüder ihm zu fallen¬ 
den Erbportionen. — Hr. S. verspricht uns eine aus¬ 
führliche hessische Regenten - und Handesgeschichte, 
von Philipp dem Grossmütliigen oder Georg 1. au 
bis auf die heutige Epoche, als dessen Vorläufer ei1 
diese Skizze bezeichnet. — Nach der hier von ihm 
abgelegten Probe glauben wir ihn ermuntern zu 
dürfen, sein Vorhaben recht bald auszuführen. 

Kurze Anzeigen. 

Der Handlungsreisende wie er seyn soll und was 
er zu tliun hat, um Aufträge zu erhalten und 
eines glücklichen Erfolgs in seinen Geschäften 
gewiss zu seyn. Von einem alten Commis-Voya¬ 
geur. Mit einem Tilelkupfer. Ilmenau, b. Voigt. 
i852. 2o5 S. kl. 8. (16 Gr.) 

Wenn man bedenkt, dass oft jungen, unerfahr¬ 
nen Heuten das schwierige Geschäft des Reisens 
übertragen wird, wozu doch eigentlich vor Allen 
viel Welt- und Menscbenkenntniss gehört; so wird 
man auch den Nutzen eines Buches zugeben, das 
eine Anleitung zur Kenntniss des Reisens enthält. 
Was vielleicht eist mit bitterer Erfahrung erkauft 
werden müsste, kann aus diesem Buche unentgelt¬ 
lich erlernt werden, und so mag es allen denen em¬ 
pfohlen seyn, die es interessiren kann. 

Vergleichungstabelle und Uebersicht der gangbar¬ 
sten Münzsorten, sowohl von Europa als andern 
Welttheilen. Zum Gebrauche für Jedermann u.s.w. 
Aachen und Heipzig, Verlag von J. A. Mayer. 
i852. (6 Gr.) 

Man kann nach dieser Tabelle sehr leicht finden, 
wie viel z. B. r Frank in 26 verschiedenen Eändern 
und Städten werth ist. Die Einrichtung der Tabelle 
ist von der Art, dass der Werth von einer gewissen 
Münzsorte in den Werthen der übrigen Münzsorten 
leicht gefunden werden kann. Zeitungslesern u. Rei¬ 
senden dürfte diese Tabelle zunächst zu empfehlen 
seyn; für Kaufleute hat sie aber wahrscheinlich kei¬ 
nen wesentlichen Nutzen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

>Am 29. des November. 294 1832. 

Christliche Philosophie. 

Bibliothek christlicher Denker, herausgegeben von 

Dr. Ferdinand Herbst. Erster Baud. Johann 

Georg Hamann. Friedr. Heinrich Jacobi. Leipz., 

Verlag von Barth. i85o. 5o5 S. 8. (iThlr. 6 Gr.) 

W as dem Herausgeber dieser Bibliothek christliche 
Henker sind, welchen Zweck er dabey vor Augen 
hat, und wie er sein Vorhaben auszuführen sucht; 
darüber wird Recensent Bericht erstatten. Dem 
Herausgeber gelten nur solche Denker als christli¬ 
che, welche das Christenthum nehmen wie es ist, 
nicht wie es sich nach zufälligen Gesichtspuncten 
so oder auch anders deuten lässt, welche aber auch 
weit entfernt sind von jenem starren, geistlosen 
Dogmatismus, den man zuZeiten wohl auch für 
Philosophie ausgegeben hat. Christliche Denker — 
wie er weiter selbst sagt—sind ihm solche, die in 
dem positiven Gehalte des Chrislenlhums zugleich 
die Lichtpuncte für die philosophische Speculation 
erkannten, und die eigenthümlich christlichen Ideen 
zur Energie lebendiger, individueller Gegenwart sich i 
machten. — Nun aber, wird man mit Recht fragen, 
wer unter den vielen christlichen Parteyen und den ; 
einzelnen Auslegern hat denn das Christenthum ge¬ 
nommen, wie es ist? Der Arianer oder der Pelagia- 
ner? der römische Katholik oder der Grieche? 
der Reformirte oder der Lutheraner? der Rationalist 
oder der Supranaturalist und der Mystiker? oder 
wer sonst? Der Herausgeber ist mit sich darüber 
im Reinen. Es sind Gefühlsphilosophen, oder, wie 
er sie nennt, divinatorische Denker, welche auf die 
Frage aller Fragen: „Was ist Wahrheit“ Antwort 
suchen im eigentlich christlichen Sinne und bey der 
Bestimmtheit ihres Denkens in energische Opposi¬ 
tion treten gegen die Alles leer machenden negati¬ 
ven Denker. Dass sie zuin Theile als Mystiker ver¬ 
schrieen sind, kümmert den Herausgeber nicht. 
Denn, sagt er, dass in der geistvollen Mystik frucht¬ 
bare Keime verborgen liegen, gebe jeder unbefan¬ 
gene Forscher zu. Letzteres gibt Rec. gern zu; 
und doch fürchtet er, dass er selbst für einen Ketzer 
gilt in den Augen der Frömmler, obgleich er wis¬ 
senschaftlich einen Gedanken durchgefuhrt hat, wel¬ 
chen einer jener Mystiker gleichsam hingeworfen 
hat. 

Ueber den Zweck dieses Werkes erklärt sich 
Zweyter Band. 

der Herausgeber selbst also: „Auf die Urthatsachen 
in der Geschichte alles Werdens gerichtet, gewinnt 
die Philosophie mehr und mehr den Charakter ei¬ 
ner transcendentalen Weltgeschichte, und ihren 
IJöhepunct in der christlichen Offenbarung findend, 
wil d sie im eminenten Sinne christliche Philosophie. 
D as Streben, diese Philosophie zu gewinnen, regt 
sich, in dunkler Ahnung, schon im patristischen 
Zeitalter, und eine fortlaufende Reihe würdiger Re¬ 
präsentanten und eine reichhaltige Literatur knüpft 
sich daran. Das Bedeutendste aus diesem Gebiete 
der Literatur, zunächst des achtzehnten Jahrhunderts, 
zu bearbeiten und in Einem Werke zusammen zu 
stellen, ist der Zweck meines Unternehmens. Biblio¬ 
thek christlicher Denker nenne ich dieses Werk.“ 
Dabey hat der Herausgeber noch den besondern 
Zweck, durch vorliegendes Werk in den gegen¬ 
wärtigen Streit der Parteyen, hinsichtlich der Glau¬ 
bensaugelegenheiten, entschieden mit einzugreifen, 
indem er mit diesem ersten Bande denLeser in den 
Kreis von Männern führt, welche, nach der Aeusse- 
l’ung des Herausgebers, Männer sind von Genie für 
das Unsichtbare, wie Johann Georg Hamann , wel¬ 
cher, um uns der eigenen Worte des Herausgebers 
zu bedienen, in machtvoller Entschiedenheit des 
Geistes um eben die Zeit, wo das gemeine Bewusst- 
seyn seichter Aufklärer zur allgemeinen Vernunft 
sich erheben wollte, das Wort der ältesten Offen¬ 
barung „wie ein noch unverstandenes llälhsel“ hin¬ 
stellte,'und wie Friedrich Heinrich Jacobi, durch 
dessen geistreiches Wesen auch ein Schein von christ¬ 
licher Philosophie ging. Gleichzeitig habe Kaspar 
Lavciter die Geheimnisse des Christenthums „als 
Lichtpuncte der ideellen Erkenntniss“ aufgefasst. 
Weiterhin sey Paskal in dieser Beziehung von Be¬ 
deutung. Vermulhlich werden diese beyden Männer 
den nächsten Band einnehmen; dann werden wahr¬ 
scheinlich Emanuel von Swedenborg und Jakob 
Böhm und Andere ähnlichen Geistes an die Reihe 
kommen. Der Herausgeber hat sich darüber gar 
nicht erklärt; auch erfahren wir nicht, wie stark 
ungefähr die ganze Bibliothek werden dürfte. Solche 
Mittheilungen hätten um der Käufer und Leser wil¬ 
len schon gemacht werden dürfen. Da das Werk 
unter dem Titel einer Bibliothek ausgegeben wird, 
so rechnet Rec. doch wenigstens auf 10—12 Bände, 
was immer noch eine kleine Bibliothek ist, welche 
äber Vielen und besonders denen, welche mit dem 
Herausgeber die Ueberzeugung nicht theileu werden, 
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dass von den genannten Männern und ihren Geistes¬ 
verwandten das Christenthum rein und richtig auf¬ 
gefasst worden sey, schon zu gross seyn wird. 

Wie hat nun der Herausgeber sein Vorhaben 
ausgeführt? Diesem ersten Bande ist eine Einlei¬ 
tung von 12 Seiten vorangesetzt, in welcher das Thun 
und Treiben auf dem Gebiete der Philosophie und 
der Theologie, besonders im achtzehnten Jahrhun¬ 
derte, kurz, aber — wieRec. urtheilen muss — nicht 
treffend geschildert wird. Zuerst werden Locke u. 
Descartes abgefertigt, jener, weil er Alles aus der 
Empfindung und Sinnenerfahrung abgeleitet, dieser, 
weil er sich mit dem Kunststücke befasst habe, an 
Allem zweifelnd, einen reinen Vernunftstaat grün¬ 
den zu wollen. Voltaire habe die Schuld auf sich 
geladen, dass im achtzehnten Jahrhunderte von dem 
herrlichen Erblheile des siebenzehnten ein die hö¬ 
here Wahrheit zerstörender Gebrauch gemacht 
wurde. Aber, wenn man billig im Urtheilen seyn 
will, kann man es dem Geiste eines Voltaire ver¬ 
argen, wenn er das römisch-katholische Christen¬ 
thum, wie es damals gelehrt und geübt wurde, 
nimmermehr achten und liebgewinnen konnte? Und 
woher sollte er das reine Chiistentluim nehmen? 
Da eben sitzt auch jetzt und unter den Protestanten 
der Knoten, dass man das Christenthum wieder in 
alle, leere Formeln zwängen und den foi tgeschril- 
tenen und im Fortschreiten noch begriffenen Gei¬ 
stern Lehren unter dem Namen christlicher Lehren 
aufdringen will, welche der gebildeten Vernunft 
Hohn sprechen und den Menschen gegen 'Fugend u. 
Sittlichkeit gleichgültig machen. Die Folge davon 
wird seyn, dass trotz aller Einschreitungen der Cou- 
sistorien die Gebildeten für das Christenthum nicht 
nur nicht werden gewonnen, sondern demselben nur 
entfremdet werden, und dass Jeder sich seine eigene 
Religion bilden wird. Jedoch wir müssen wieder 
zu unserm Buche zurückkehren. Nachdem Helve- 
tius und Diderot nach Gebühr gewürdigt, und die 
Deutschen als solche dargestellt sind, welche für die 
neue Weisheit dieser Welt nicht unempfänglich 
waren, heisst es von Leibnitz und Wolf: „Es war, 
nicht ohneVerschulden des übrigens grossen Leibnitz, 
eine Ansicht der Di nge unter blos relativen Gesichts- 
puncteu herrschend geworden, die, von TVo/j in 
die Form der Abgeschmacktheit gebracht, ein geist¬ 
loses Räsonuiren verbreitete.“ Gar schlimm kommen 
die Theologen des vorigen Jahrhunderts weg. „Wer 
kennt sie nicht,“ liest mau S. 5, „jene deutschen 
Gelehrten, die nicht geistreich, aber ungläubig, nicht 
fromm, und doch auch nicht witzig und frivol, mit 
Hülfe einer sogenannten gesunden Exegese, einer 
aufklärenden Psychologie und schlaffen Moral alles 
Speculative und Positive aus dem Christenthume zu 
entfernen strebten? Diese unselige Halbheit war in 
den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts fast 
allgemein, in der Historie, der Jurisprudenz und in 
den Naturwissenschaften.“ Von Kant und Lessing 
ging endlich eine freye, kühne, philosophische Kri¬ 
tik aus. Bezeichnet man diese kritische Richtung 

als das erste Stadium im Streben nach wahrer Auf¬ 
klärung, so ergibt sich, nach dem Herausgeber, als 
das zweyte jene tiefer gehende JSaturansicht, wel¬ 
che auf Spinoza’s hohe Geistigkeit zurückführte. 
„Die im groben Materialismus,“ heisst es dann wei¬ 
ter, „untergegangene innere Einheit und Verwandt¬ 
schaft aller (Dinge wurde mit antikem Sinne wieder 
zum Leben erweckt. Die Wunder des Sey ns win¬ 
den aufgethan, das Universum mit phantasiereicher 
Kühnheit umfasst, und jene heilige Einheit, worin 
Gott ungetrennt mit der Natur ist, in unmittelbarer 
übersinnlicher Anschauung zu erkennen, als die 
Weihe zur höchsten Seligkeit gepriesen.“—So viel 
Worte, so viel Unwahrheiten! Diess scheint der 
Herausgeber selbst gefühlt zu haben; denn er setzt 
unmittelbar hinzu: „Wenn das System, auf wel¬ 
chem diese Ansicht beruhte, ein Irrthum ist, so 
kann es in der That nur ein grossartiger seyn.“ — 
D ie In thiimer dieser Schule müssen wenigstens gross- 
artig seyn!!! Hätten nur Andere solche Spinnge¬ 
webe gemacht! Und was würde Freund Hamann 
zu solchen Lobhudeleyen des modernen Pantheis¬ 
mus gesagt haben? Doch lassen wir die Einleitung! 

Dieser erste Band zerfallt in zwey Abtheilun¬ 
gen, von welchen die erste Johann Georg Ha¬ 
mann und die zweyte Friedrich Heinrich Jacobe 
einnimmt. Voran (S. io—yL) geht Hanianns Leben, 
so dargeslellt, dass Rec. damit sehr zufrieden gestellt 
worden ist; denn man kann in Hamanns geistiges 
Leben und Wirken und in seine Gemiithswelt helle 
Blicke tliun. Hierauf folgen (S. y5—n5) Mitthei¬ 
lungen aus Hamanns Schriften, welche ihn als 
christlichen Denker cliarakterisiren. Den Schluss 
machen zwey Beylagen, von welchen die erste Stim¬ 
men und Zeugnisse über Hamann gibt (S. 124—156), 
namentlich von Lavater, JVizenmann, Jacobi, 
Herder, Göthe, Lirulner, Fr. Schlegel, Jean Paul, 
Franz Horn, Dr. Paulus und Hegel. Die zweyte 
Beylage (S. 107—146) verbreitet sich über die Für¬ 
stin Amalie von Gallitzin, geborne Gräfin von 
Schmettau, und zunächst über ihr Verhältniss zu 
Hamann. 

Die zweyte Abtheilung gibt uns zuerst (S. 1T9— 
227) Jacobis Leben, seine Philosophie und sein 
Christenthum, in gleichem Geiste wie vorhin; be¬ 
sonders werden seine Verhältnisse zu den bedeutend¬ 
sten Männern und Philosophen seiner Zeit hervor¬ 
gehoben, namentlich zu Mendelssohn, Kant, Fichte, 
Schelling, Hamann, Lavater, Stolberg. Es folgen 
dann (S. 228—202) Mittheilungen aus Jacobi’s Wer¬ 
ken, welche ihn als christlichen Denker darstellen. 
Eine Beylage gibt gleichfalls Unheile und Zeugnisse 
über Jacobi, und zwar von Hegel, Fr. Schlegel, 
Bouterweck, Steffens, Fries, Reinhold, Johann 
Neeb, Georg Förster, Rixner, Ast, Krause u.a.m. 
( S. 200 — 290.) 

In den Schlussworten (S. 291 — 5oa) spricht der 
Herausgeber unter andern die Hoffnung aus, dass 
ein wissenschaftlicher Supranaturalismus entstehen 
und als ein Drittes zwischen den Rationalismus und 
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Supranaturalismus, sofern diese beyden ausserste 
Seiten bilden, überraschend treten werde. Dieses 
D ritte habe die Bestimmung, eben so der Unver¬ 
mögenheit des Mysticismus in wissenschaftlicher Hin¬ 
sicht abzuhelfen, als die Vernunfteinbildung des 
Rationalismus, seine meist aller Geschichte Hohn 
sprechenden Combinationen zu zerstören; und ge¬ 
linge es dem Supranaturalismus, wie er hofft, sich 
wissenschaftlich zu begründen, so möchte wohl das 
rationalistische Princip allgemeiner in seiner Blösse 
erkannt werden. — Nun, die Zeit wird’s lehren! — 
Nachdem der Herausgeber in diesen Schlussworten 
noch die Gefühle der Achtung und Verehrung gegen 
seinen Lehrer Schelling dargelegt und den Wunsch 
ausgesprochen hat, dass derselbe das System des 
ächten Theismus, wie es sich in seiner veränder¬ 
ten Richtung in der Tiefe seines Geistes gebildet, 
darlegen möge, sucht er sich vor dem Verdachte 
des Kryptokatholicismus zu verwahren, wozu er 
durch die Alt, wie er über Stolbergs Uebertritt 
zur katholischen Kirche geurtheilt hat, Veranlas¬ 
sung gab. Er hat sich nämlich eine Idee vom Ka- 
tholicismus gebildet, die aber nirgends realisirt ist. 
Zu einem solchen Kalholicismus ist daher auch Stol- 
berg nicht übergetreten, sondern zu dem sinnlichen, 
in grobem irrthume befangenen römischen! 

Nachdem nun Inhalt und Einrichtung des Bu¬ 
ches dargelegt sind, muss llec. über die Anlage des 
Ganzen sich missbilligend aussprechen. In einer 
Bibliothek christlicher Denker erwartet man wohl 
einstimmig eine Sammlung und Aufbewahrung, wo 
nicht aller, so doch der vorzüglichsten Werke der 
Denker, in welchen sie als christliche sich darstel¬ 
len: und zwar müssen diese Werke in ihrer Ganz¬ 
heit gegeben werden, damit man den eigenthümli- 
chen und lebendigen Geist dieser Männer aus den¬ 
selben rein und richtig auffassen könne. Allein in 
dieser Bibliothek weiden uns blos Auszüge, einzelne 
Gedanken aus ihren Werken mitgetheilt. Diese 
Auszüge betragen kaum den dritten Theil des Um¬ 
fangs ihrer Lebensbeschreibungen. Daher würde 
das Buch richtiger folgenden Titel fuhren: ,,Das 
Leben und Wirken christlicher Denker nebst einem 
kurzen Auszuge aus ihren Werken.“ 

Geschichte. 

Geschichte Napoleons. Aus dem Französischen des 
Hin. v. Nora ins, übersetzt von Friedrich 
Schott. Sechs Bände mit 18 Schlacblplänen. 
Leipzig, die ersten zwey Bände bey Hart manu, 
die letzten vier b. A. Lehnhold. 1028—5o. 8. 

Die erste Bearbeitung des Lebens Napoleons von 
Norvins erschien bekanntlich in der Biographie 
nouvelle des contemporains, unter dem Artikel 
Bonaparte im dritten, und unter dem Artikel Na¬ 
poleon im vierzehnten Theile. Dieser biographische 
\briss war einseitig und mangelhaft. Er ei schien 

sodann auch besonders, aber unrichtig unter Arnaulls 
Namen, zu Brüssel 1826, seitdem umgearbeitet unter 
dem Titel: „Histoire de Napoleon, par Mr. de 
Norvins.“ Zweyte Auflage, Baris 1829. 4 Bände, 
mit Kupfern. Fast gleichzeitig schrieben ein demo¬ 
kratischer Engländer, Will. Hazlitt (London 1827) 
und ein republikanischer Amerikaner, W. E. Chan- 
ning (Boston, dann London 1828) das Leben des 
ausserordentlichen Mannes, und es ist interessant, 
den Lobredner Norvins, welchem das Colossale in 
seines Helden Laufbahn über Alles geht, und den 
brittischen Bewunderer der französischen, von Bo¬ 
naparte erdrückten Revolution, mit dem Urtheile 
eines ernsten und besonnenen Republikaners der 
neuen Welt über den Charakter des Bezwingers der 
alten Welt zu vergleichen. Norvins betrachtet in 
Napoleons Leben eine dreyfache Grösse, die er mit 
den Worten: Uebermaass des Genies, Uebermaass 
des Glücks, und Uebermaass des Unglücks bezeich¬ 
net, wobey er aber das vierte Uebermaass, das des 
Willens, Ehrgeizes oder den gänzlichen Mangel 
alles Maasses, alles moralischen und religiösen Ele¬ 
ments in seiner Gesinnung, vergisst. Er sieht in 
ihm den Riesen im Kriege, in der Politik und im 
Regieien, den Prometheus des Ruhms. Seine Ab¬ 
sicht war, als er dieses Leben schrieb, den bekann¬ 
ten Roman von Walter Scott über Napoleon zu 
widerlegen. Die Widerlegung war leicht, aber (he 
Geschichte Napoleons zu schreiben, ein schweres 
W erk. Auch die Charakteristik wild man duicli 
alles Zusammenpressen dieser rednerischen Darstel¬ 
lung und thatsächlich reichen Erzählung nicht her¬ 
auspressen. Berichtigungen findet man in Bailieuls 
Hist, de Napoleon etc. (Paris, 1829 2 Bde) und in so 
vielen Memoiren und Biographieeu, welche seitdem 
erschienen sind. Indess behält das Buch immer sei¬ 
nen Werth durch die gelungene Ausführung ein¬ 
zelner Abschnitte in dem äussern Leben Napoleons; 
auch ist es in seiner Grundlage aus einem Gusse 
gearbeitet. Auf jeden Fall verdiente es eine Ueber- 
setzung. Diese ist im Ganzen sehr gelungen. Sie 
gibt die Wärme und Leichtigkeit der Sprache des 
Originals meistens glücklich wieder. Nur ist der 
Uebersetzer mit seinen Anmerkungen zu sparsam 
gewesen. An mehrern Steilen, z. B. Bd.4. S. 106 
u.s. w., wo von dem Antheile der Sachsen an der 
Schlacht bey Wagram die Rede ist, vermisst man 
eine Berichtigung. — Der Steindruck in den beyge- 
fiigten 18 Schlachtplänen, von Thümeck in Leipzig, 
ist scharf, deutlich und gefällig. 

Manuscript des Jahres III (1794—1795), welches 
die eisten Unterhandlungen der europäischen 
Mächte mit der französischen Republik und das 
Gemälde der letzten Begebenheiten der Regierung 
der Convention enthalt, um zur Geschichte des 
Cabinets jener Epoche zu dienen. Von dem Ba¬ 
ron Fairi, damals Secrctair der (des) militärischen 
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Comität (Comite) der Nationalconvention. Leipzig, 
bey Hartmann. 1829. Y III u. 260 S. 8. (1 Thlr. 
8 Gr.) 

D as O riginal erschien zu Paris in J. 1828 unter 
dem Titel: „Manuscrit de 1'an trois“ etc. Es ist 
bekannt, dass der Verf., nachdem er, in Folge der 
zvveyten Restauration, seine Stelle als Cahinelssecretair 
und Archivist verloren hatte, seine Müsse dazu an¬ 
wandte, das sogenannte Manuscript vom Jahre i8i4 
(Paris 1825), dann das Manuscript vom Jahre 1810 
(Paris i824), hierauf das vom J. 1812 (Paris 1826) 
herauszugehen. Das vorliegende Manuscript vom J. 
III soll als Einleitung zu der diplomatischen Ge¬ 
schichte des Directoriums und des Kaiserthums be¬ 
trachtet werden. Die Erzählung beginnt mit der 
auf d. 9. Thermidor folgenden Zeit, woHr. Fain aus 
dem Collegium unmittelbar in die Bureaus der Na¬ 
tionalversammlung versetzt wurde. Als Grundlage 
dieses Manuscripts bezeichnet Hr. Fain die auf Befehl 
des ersten Consuls entworfene Uebersicht der Ver¬ 
handlungen, die der Beförderung desselben zur Be¬ 
fehlshaberschaft der Armee in Italien vorhergegan¬ 
gen waren. Der Verf. sagt: Es gab wirklich ein 
Cabinet im Jahre III. Der frühere Grundsatz des 
Comite de Salut public (S. 4): „que Ja politique de 
la France regerieree ne devait se faire qid a ccups 
de canon“ wurde am 10. April 1794 durch die Er¬ 
klärung beseitigt: „que Vunite et Vinclivisibilite 
de la Republicjue serait la condition necessaire de 
tout prelimiriaire de pciix.“ Damals waren Männer, 
wie Clarke, Dupont, Reinhard , Otto, St. Cyr u. A. 
mit der Leitung der Angelegenheiten Frankreichs 
beschäftigt. Aber unter dem Kanonendonner der 
Republik konnte die Stimme des Friedens sich an¬ 
fangs nur leise vernehmen lassen. Der spanische 
Oberfeldherr legte (S.5) in eine Depesche Simonins, 
den Austausch der Kriegsgefangenen betreffend, an 
den französischen Oberfeldherrn Dugommier, ein 
Olivenblatt ein. Der preussische Oberfeldherr Möl¬ 
lendorf liess die ersten Friedensauträge (S.2) durch 
den Kaufmann Schmerts in Frankfurt am Main an 
Frankreich gelangen. Endlich eröffnete die Wie¬ 
dergabe einiger Getreidesäcke in Livorno Frank¬ 
reichs diplomatische Aussöhnung mit Europa (S.42). 
Der Hauptinhalt des Manuscripts betrillt also die 
Friedensschlüsse mit Toscana, Preussen, Holland, 
Spanien, Bayern, Würtemberg, Hessen - Cassel, 
Portugal, Neapel und Sardinien. Dann werden die 
Vorfälle des 10. Vendemiaire ausführlich erzählt. 
Viel Bekanntes! Fain setzte damals die erste Ordre 
auf, die Bonaparte, als Befehlshaber der bewaffne¬ 
ten Macht unter Barras, unterzeichnet hat; vier Jahre 
später entwarf Fain für Bonoparte's Unterschrift 
dessen erste Befehle als erster Consul zu St. Cloud, 
und vierzehn Jahre später entwarf derselbe Fain zu 
Fontainebleau Napoleons Abdankungsacle (S. 210). 
Für den Historiker, welcher den Zusammenhang 
von Ursachen und Wirkungen bereits kennt, gibt 
das Manuscript wenig Ausbeute; doch den Diplo¬ 

maten wird der liier entwickelte Gang der Ver¬ 
handlung interessiren; er liest aber das Buch lieber 
im Französischen. Der Uebersetzer hätte manches 
Versehen des Originals verbessern können, z. B. 
S. 11, schlägt Suwarow die Polen am Bug bey 
Breisach — soll heissen Brzesz. 

Staats wirth Schaft. 

Die Staatsschulden und Staatspapiere, mit beson¬ 
derer Rücksicht auf Grossbritannien, Frankreich, 
Preussen und Russland. Von Karl Adolph Fex, 
Dr. d. Plnlos. u. Docent, für Geschichte lind Staatskassen— 

schäften auf der Hochschule zu Götlingeii. Leipzig, im 
Verlage der Hinrichsschen Buchhandlung. i85i. 
64 S. 8. (10 Gr.) 

Die vor uns liegende kleine Schrift zerfallt in 
zwey Abtheilungen. Die erste enthält in sechs 
Capiteln eine kurze Entwickelung des Begriffs der 
Staatsschulden, eine Andeutung der Arten derselben 
und des Verfahrens beym Aufnehmen derselben, 
und hierauf einige Betrachtungen über den Ver¬ 
kehr damit, und die Art und Weise ihrer Tilgung 
(S. 1—56). Die zvveyte aber gibt eine Uebersicht 
vom dermaligen Zustande des Slaatsschuldenwesens 
in Grossbritannien (S. 07—45), Frankreich (S.45— 
62), Oesterreich (S. 55—57), Preussen (S.5?—61) 
und Russland (S. 61—64). Neues wird derjenige, 
der mit diesem Gegenstände bekannt ist, in dem 
vom Verf. hier Gegebenen nicht finden. Für den 
aber, der dieser Kenntniss noch entbehrt, verdient 
solches unbedingt Empfehlung. Es liefert in ge¬ 
drängter Kürze die Haupfpuncte, welche sich bey 
dem Staatsschuldenwesen der Betrachtung darbieten, 
mit ungemeiner Klarheit, und die Notizen über das 
Schulden wesen der auf dem Titel bemerkten Staaten 
in möglichster Vollständigkeit, bis auf die neueste 
Zeit. — Uebrigens ist die Schrift zunächst als Leit¬ 
faden für die Vorlesungen des Verf. über die hier 
behandelte Materie bestimmt. 

Fortsetzung. 

Sammlung symbolischer Bücher der reformirten 
Kirche für Presbyterien, Schullehrer, Confirmanden 
u. Alle, welche eine Union auf dem Grunde der heil¬ 
samen Lehre u. in der Einheit der alten, wahren Kirche 
Christi wünschen. Zum Theil a. d.Latein, übersetzt u. 
durchgängig in genau berichtigtem Texte herausgege- 
ben v. J. J. Mess, Kirchenrath, Superint. u.Pfarrer in 
Neuwied. 21* Theil. A.u.d.Titel: Die Confessionen 
der reformirten Kirche in Deutschland. Beytrag zur 
Soojähr. Erinnerungsfeyer der in Augsburg i55o abge¬ 
legten Bekenntnisse. Neuwied, im Verlage der fürstl. 
Wied. Hof-, Buch - u. Kunsthandl. i85o. XVI u.4io S. 
8. 1 Thlr.8Gr. (S.d.Rec.d. i.Th.LLZ. 1829.N0.80.) 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 30. des November* 295. 1832- 

Intel l i g e n z - Blatt. 

Correspondenz-Nachrichten. 

Aus Berlin. 

Das Gehurtsfest Sr. Majestät des Königs am 3. August 
beging die hiesige Universität durch einen feyerlichen 
Act im grossen Hörsaale des Universitätsgebäudes. Ein 
mit Musik begleiteter Gesang eroflnete die Feyer. Hier¬ 
auf hielt der Prof, der Beredtsamkcit, Hr. Geh. Reg.- 
Rath Dr. Böckh, in latein. Sprache eine Rede von den 
Fortschritten des Schul- und Universitätswesens unter 
der Regierung Sr. Majestät des Königs, und dem Ein- 
ilusse desselben auf die Bildung der Sitten u. auf wohl¬ 
verstandene Geistesfreyheit. Sodann verlas der zeitige 
Rector der Universität, Hr. Prof. Di*. Marheinecke, die 
Urthcile über eingegangene Preisschriften der Studi- 
renden, und die für das folgende Jahr gestellten Preis¬ 
aufgaben. Eine abermalige Musik beschloss die Feyer- 
lichkeit. 

Der zeitherige Privatdocent Dr. Rössel ist zum 
ausserordentl. Professor in der juristischen Facultät der 
hiesigen Universität ernannt worden. 

In der am 4. August gehaltenen Sitzung der geo- 

graph. Gesellschaft übergab Hr. Major v. Oesfeld meh¬ 
rere neu herausgekommene Reymannsche Karten. — 
Hr. Major v. Blesson sprach über einige neue Gestal¬ 
tungen der Thalränder bey Einmündungen von Neben- 
thälern, und belegte sie mit neuen Zeichnungen. — 
Hr. Mädler trug die Resultate seiner Höhenmessungen 
zwischen Berlin, Angermünde und Königsberg iu der 
Neumark vor. — Herr Prof. Zeune theilte Fragmente 
zu einer Biographie des verstorb. Mitgliedes, Hauptm. 
v. Pircli, mit. — Ilr. Prof. Ritter übergab des Herrn 
Hofr. Brandes Werk: Die Mineralquellen und Schwe¬ 
fel-Schlammbäder zu Meinberg, zum Eigenthume, so 
wie Prof. Sc/ioutv’s in dänisch. Sprache herausgegebene 
populäre phys. Geographie von Europa, nebst Atlas; 
theilte auch aus Briefen des Herrn Prof. Neumann die 
Resultate der letzten Zählung (im J. i8i3) von China’s 
Bevölkerung mit (36Million); aus einem Schreiben 
des llrn. Dubois: über die Heimath der Kosacken am 
Dnepr und deren immer weiteres Ilerabriicken ; dann 
besondere Nachrichten über den eigentlichen Sitz des 
Theebaues, dessen 700 verschiedene Arten u. der ver¬ 
schiedenen Handelswege, erläutert durch eine Karte. — 

Zweyter Band. 

Hr. Prof. Zeune übergab im Namen des Hrn. Generals 
MinulolL dessen Werk: Beschreibung einer alten Stadt 

in Gnatimala bey Palcnque, nebst Atlas, als Geschenk 
für die Bibliothek. , 

Se. Maj. der König hat den Geh. Ober-Justizrath 
Müller und den Geheimen Ober-Tribunalrath Macke¬ 

prang , so wie die Professoren Dr. von I^ancizolle und 

Dr. G. Ritter, zu Mitgliedern des Ober-Censur-Colle- 
giums ernannt. Desgleichen hat Se. Maj. den bisheri¬ 
gen Direetor des Gymnasiums in Danzig, Prof. Schaub, 

jum Schulrathe bey dem Provinzial - Schul - Collegium 
und der Regierung in Königsberg ernannt. 

Dem Hrn. Dr. Norden, Verf. des Werkes: „Un¬ 
fehlbare Heilmethode für Stammelnde“, welcher hier 
in Berlin so überzeugende Beweise der Bewährtheit sei¬ 
nes Verfahrens geliefert hat, wurde unlängst die rühm¬ 
liche Anerkennung zu Tlicil, dass Se. Königl. Hob. der 
Grossherzog von Oldenburg denselben mit einem sehr 
huldvollen Handschreiben beehrte, mit dem ehrenvollen 
Aufträge, uoo Exemplare seines Werkes dorthin zu 
senden, um diese als bewährt befundene Methode in 
seinen Landen gemeinnützig zu machen. Auch die hie¬ 
sigen höchsten Behörden haben eine Anzahl Exemplare 
zur Vertlieilung an die Schullehrer-Bibliotheken über¬ 
nommen. Bey der Nützlichkeit des Werkes und der 
verständlichen, einfachen Schreibart desselben ist ihm 
eine recht vielseitige Verbreitung zu wünschen. 

Die patriotische Gesellschaft der freyen Stadt Ham¬ 
burg für Kunst und Gewerbe hat den Freyherrn von 

Zedlitz - Neukirch hierselbst, wie sich das Diplom aus¬ 
drückt, „in hochachtungsvoller Anerkenntniss seiner 
auch Hamburg betreibenden griindl. statistischen Arbei¬ 
ten,“ zum Ehrenmitgliede ernannt. 

Se. Maj. der König hat dem Kassirer Besser, ge¬ 
nannt Ludwig Liber, für eine unter dem Titel: „die 
rechte Mitte,“ verfasste Schrift, so wie für ein Gedicht 
auf die Geburtstagsfeycr Sr. Maj. am 3. August; in- 
ideichen dem Musiklehrer Hanke für die zu diesem 
Festgedichte gelieferte Musik, einem Jeden die goldene 
Medaille für Kunst und Wissenschaft verliehen. 

In der Sitzung der geographischen Gesellschaft am 
8. Sept. legte Herr Major v. Oesfeld die Section Han¬ 
nover der neuen Karte dieses Landes vor, und gab 
dazu Erläuterungen nebst Notizen über die Fortsetzung 
dieser Karte, — Im Namen des Hrn. Professors Zeune 
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wurden hierauf mehrere Bemerkungen vorgelescn über 
Dr. von Siebolds neues Werk über Japan, über die 
Schlammvulkane Java’s, über den Reis als Speise und 
a. m. — Hr. Prof. Berghaus hatte einen Aufsatz über 
Douville’s Reisen in Afrika eingesandt. — Herr Prof. 
Reinganum las eine Abhandlung über Hannibals Alpen¬ 
übergang vor. — Hr. Major Blesson sprach über eine 
besondere Terrainbildung bey Duritino, zwischen Smo¬ 
lensk und Moskau. — Mehrere neue Karten und GIo- 
busblätter wurden zur Ansicht und Beurtheilung vor- 
gclegt, denen man manche Erläuterungen beyfiigte. 

Aus München. 

Am 20. Aug. versammelten sich sämmtliche Pro¬ 
fessoren der hiesigen Univers. in der Aula academica, 

um zur Wahl eines Rectors und neuer Senatoren für 
das Studienjahr ]832—i833 zu schreiten. Zum Rector 
Magnif. ward abermals Hr. Hofr. und Prof. Dr. Bayer 

gewählt, und zu Senatoren: für die theolog. Facultät, 
Prof. Dr. Büchner; für die juridische, Ilofr, u. Prof. 
Dr. v. Dresch; für die cameralistische, Hofr. u. Prof. 
Dr. Medicus; für die medicinischc, Ober-Medicinalrath 
und Prof. Dr. Ringseis; und für die philosophische, 
Prof. Dr. Schorn; welche Wahl auch von Sr. Majest. 
dem Könige bestätigt worden ist. 

Aus dem Erzgebirge. 

Die Bergakademie zu Freyberg. 

Dieses berühmte Institut tritt den 4. Dec. i832 in 
das 68ste Jahr seines Bestehens. Der Berichterstatter 
hatte auf seiner Reise durch Freyberg Gelegenheit, die 
innere Einrichtung, die Art und Weise der Lehrvor¬ 
träge und die herrlichen Sammlungen der Anstalt ken¬ 
nen zu lernen. Zu den letztem gehört die sehr be¬ 
trächtliche, besonders an Werken aus den Feldern der 
Geschichte, Mathematik, Geographie, Geognosie, Mine¬ 
ralogie, Chemie und Botanik reiche Bibliothek, das be¬ 
rühmte Museum von dem verstorbenen, allen Minera¬ 
logen unvergesslichen [Ferner, und die in ihrer Art 
einzige Modellkamnier von allen möglichen zum Berg¬ 
baue und Hüttenwesen nöthigen Maschinen, Werkzeu¬ 
gen u. Geräthsehaften. Die Bibliothek wird wöchent¬ 
lich zwey Mal geöffnet. Als Professoren sind die rühm¬ 
liehst bekannten Gelehrten Lampadius, Breilhaupt, Kühn, 

Hecht, Naumann und Reich angestellt. Im vorigen 
Jahre befanden sich 54 Akademisten hier; 33 waren 
Inländer und 21 Ausländer, unter diesen namentlich 
6 Russen, 6 Spanier und 2 Engländer. Z. N. 

Aus Göttingen. 

Am 1. Septbr. ward das Prorectorat unserer Uni¬ 
versität von Herrn Hofrath Göschen, welcher dasselbe 
seit anderthalb Jahren verwaltet hatte, an Hm. Hofr. 
Conradi übergeben. Dieser Prorectorats - Wechsel hat 
zum ersten Male nicht in Folge der bisher üblichen 

Ordnung unter den Facultäten, sondern nach einer 
freyen Wahl aller ordentl. Professoren Statt gefunden. 

Aus Bonn. 

Die Anzahl der Studirenden auf der hiesigen Uni¬ 
versität belauft sich, nach der neuesten amtlichen Zäh¬ 
lung, gegenwärtig auf 910. Hiervon gehören zur ka- 
tliol. - theolog. Facultät 24o, zur evangel. - theol. i45, 
zur juristischen 202, zur medicin. i4i und zur philo- 
soph. 118. Diese Zahl kann mit Recht im Verhältnisse 
zu andern deutschen Univers. eine bedeutende heissen ; 
aber der blühende Zustand der Universität thut sich 
noch unzweydeutiger kund durch eine lebhafte wissen¬ 
schaftliche Regsamkeit unter Lehrern und Zuhörern, 
die um so musterhafter und rühmlicher erscheint, je 
mehr in den Nachbarländern alle Verhältnisse der Ge¬ 
sellschaft von den Regungen eines anarchischen Geistes 
ergriffen sind, und sich die wichtigsten Thätigkeiten des 
Lebens in Revolutionen, Aufständen und Reactionen 
kund geben. 

Aus Halle. 

Unsere Universität zählt gegenwärtig 65 Professo- 
( ren u. Privatdocenten, und gi5 Studirende, von wel¬ 

chen 570 der theologischen, 172 der juristischen, 90 

der medicinischen und 83 der philosophischen Facultät 
angehören. 

Aus Frankfurt a. M. 

Herr Dumas, Prof, der Chemie im botan. Garten 
zu Paris, ist an die Stelle des verstorbenen Serulas 

zum Mitgl. der Akad. der Wissensch. daselbst; Herr 
Elie de Beaumont, durch sein Werk über die Bildung 
der Gebirge bekannt, an die Stelle des Barons Cuvier 

zum Prof, der Geologie am College de France, und 
Herr Julien an die Stelle des verstorb. Abel Remusat 

zum Prof, der chinesischen Sprache ernannt worden. — 
Der Prof. Girardin hält diesen Sommer in Paris Vor¬ 
lesungen über die Sitten-, Religions- und Literatur- 
Geschichte JJeulschlands während der Periode der Ka¬ 
rolinger. Herr Ampora hat eine Reihe von Vorlesun¬ 
gen über die Literatur Skandinaviens eröffnet. — ln 
der Sitzung der Akad. der Wissenschaften am 6. Aug. 
hielt der neue beständige Secretair derselben, Hr. Du- 

long, seine Antrittsrede; Herr ßroussais las ein sehr 
interessantes Memoire über die Physiologie vor, wel¬ 
ches grosse Aufmerksamkeit ei’regte. — In der Sitzung 
derselben Akademie am j3. Aug. wurde die von Hrn. 
v. Humboldt aus Berlin eingesandte kritische Gramma¬ 
tik der Sanskrit-Sprache vom Prof. Bopp, und der 
erste Band der vergleichenden Geographie von Asien 
vom Prof. Ritter vorgclegt. Herr Auguste St. Hilaire 

wird ehestens einen Bericht über diese Werke abstatten. 
Die englische Regierung hat, bey Gelegenheit eines 

vor Kurzem Statt gehabten Abschlusses eines Uandcls- 
tractats mit unserer Stadt, der hiesigen Stadtbibliothek 
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ein kostbares Geschenk mit einer auf königl. Kosten in 
•London aufs Prachtvollste gedruckten Sammlung von 
alten, für die Geschichtsforscher wichtigen, Urkunden 
Englands gemacht. Die Sammlung besteht aus einigen 
70 Foliobänden, alle in rothen Maroquin schön einge¬ 
bunden. Frankfurt hat dieses werthvolle Geschenk 
durch Uebersenduug von Karten und Planen hiesiger 
Stadt an das brittische Museum, dem diese noch man¬ 
gelten, erwiedert. R. PF. 

Ankündigungen. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu linden: 

Commentarius grammciticus criticus in vetus 

Testament um scrips. F. J. V. Maurer} Philos. Dr. 

Erste Lieferung. Subscriptions-Preis für das 
Ganze in circa 48 Bogen Lex.-Format: 

2 Th Ir. 6 Gr. 

Die vielfache Aufmerksamkeit, welche bereits der 
vor einigen Monaten ausgegebene Prospectus erregte, 
lässt uns mit Grunde hohen, dass die jetzige Erschei¬ 
nung der ersten Lieferung dem ganzen theologischen 
Publicum willkommen seyn werde. 

Der Commentar bezweckt, ausser der Erleichte¬ 
rung und Belebung des hebräischen Sprachstudiums auf 
Schulen und Universitäten, auch die unmittelbare För¬ 
derung der grammatischen Interpretation des alten Te¬ 
staments, so wie er über zahlreiche Stellen desselben 
neues Licht verbreitet; er dürfte demnach den gelehr¬ 
ten Theologen nicht weniger, als den Gymnasiasten u. 
Studirenden von vielem Werthe seyn. 

Wir bemerken nur noch, dass im Verlaufe der 
Arbeit der als Prospectus ausgegebene erste Bogen dem 
Herrn Verf. dem gestellten höhern Zwecke in so fern 
nicht angemessen erschien, als derselbe mit allzu vieler 
Rücksicht auf den Anfänger ausgearbeitet war; dem¬ 
nach wurde solcher mit Vermehrungen und Verände¬ 
rungen umgearbeitet, ohne dass dadurch der ursprüng¬ 
liche Plan, „das Fortschreiten vom Leichten zum Schwe¬ 

ren,“ gestört worden wäre. 
Die beyden fehlenden Lieferungen erscheinen in 

möglichst kurzer Frist. 

Leipzig, den 25. October i832. 

Schaarschmidt et Folcl'mar. 

Neue Schrift. In allen Buchhandlungen ist zu haben : 

Systematische Darstellung der Gebirge und Gewässer Eu- 

ropa’s. Zum Gebrauche beym erweiterten geogra¬ 
phischen Unterrichte in lateinischen und Realschulen. 
Broschirt 5 gGr. 

Je mehr in neuester Zeit auf die reine Geographie 

Rücksicht genommen wird, und je weniger man sich 

mit der Statistik allein begnügt, desto zeitgemässer und 
zweckmässiger erscheint gegenwärtiges Werkchcn. 

Die Herren Lehrer in lateinischen und Realschu¬ 
len können solches von jeder Buchhandlung zur Ein¬ 
sicht bekommen, und erhalten bey Einführung in ihren 
Schulen auf 9 zugleich genommene Exemplare je das 
lote frey, obgleich der Preis für das bereits brochirte 

Exemplar — gewiss sehr billig gestellt ist. 

Neueste Erscheinung 
im Gebiete der Philologie. 

Von dem wichtigen Werke: 

CORPUS GRAMMATICORUM LATINORUM VETE- 
RUM, collegit, auxit, reccnsuit ac potiorum lectio- 
nis varictatem adiceit Frider. Lindemannus sociorum 
opera adiutus. Tom. I. Donatum, Probum, Eu- 
tichium, Arusianum Mcssium, Maximum Victorium, 
Asperum, Phocam continens. 4 mai. 5o Bogen 

(incl. 4-| Bogen lndices) 
Druckpap. 3 Rthlr. 6 Gr. oder 3 Rthlr. 7^ sGr. 
Engl. Pap. 4 Rthlr. 12 Gr. oder 4 Rthlr. 10 sGr. 

welcher schon im vorigen Jahre erschienen, 

ist so eben an alle solide Buchhandlungen die Fort¬ 
setzung versandt, und enthält: 
-Tom. II. Pauli Diaconi ex- 

cerpta et Sex. Pompeii Festi Fragmenta continens. 
4 mai. 107 Bogen (incl. 60 Bogen Commentar und 
12 Bogen lndices) 

Druckpap. 8 Rthlr. 12 Gr. oder 8 Rthlr. i5 sGr. 
Engl.Pap. 12 Rthlr. gGr. oder 12 Rthlr. 1 lisGr. 

-Tom. III. Isidori Hispalensis 
Episcopi etymologiarum Libros XX continens. Ac- 
cedunt Tabulae tres lapidi inscriptae. 4 mai. 89 

Bogen (incl. 7 Bogen lndices) 
Druckpap. 5 Rthlr. 18 Gr. oder 5 Rthlr. 22-| sGr. 

Engl. Pap. 8 Rthlr. 

Eine ausführliche Anzeige über den Werth und die 
Vorzüglichkeit dieses in seiner Art einzigen Werkes be¬ 
findet sich in Jahns Jahrbüchern 6r Band istes Heft 
u. s. w. Diess zur vorläufigen Notiz für jeden Freund 
der lateinischen Sprache. 

Leipzig, im November i832. 

B. G. Teubner et F. Claudius. 

Bey Aug. Mylius in Berlin ist erschienen: 

Putter, Dr. K. Th., Professor des deutschen u. Kirchenrechts, 

Lehre vom Eigenthume nach deutschen Rechten. — 
Inhalt: Allgemeine Einleitung, Begrilf vom Rechte, 
Sache, dinglich Eigenthum. Die Lehre vom Eigenth.- 
1. Abschn. nach sächs. u. gern, deutschen, 2. Abschn. 
nach römischem, 3. Abschn. nach fränkisch., >. Ab¬ 
schn. nach gern, deutschem Civilrechte, 5. Abschnitt: 
sächs. u. fränk. Land- u. Stadtrechte. Preis: 1 Thlr. 
8 Gr. (Recension in d. Jen. Lit. Zeit. No. 62. April i83a.) 
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Der Vf. gehört zu den Juristen, welche zwischen 
den beyden Juristenschulen, der historischen und phi- 
losoph.-praktischen, vermittelnd eintreten.-Seine 
Herleitung des Dinglichen ist überraschend und scharf¬ 
sinnig — nicht minder — vom Eigenthume, wodurch 
der Sprachgebrauch — eine tiefe gelehrte Grundlage 
erhält. — Auch in der Gewahre ist der Verf. neu — 
dass, wenn er Recht hat, alle Gewährarbeit Albreclits 
vereitelt wird. — Der Verf. schickt eine kurze Unter¬ 
suchung iib,er die Eintheilung des deutschen Rechts in 
das sächs. und fränk. Recht voraus. Das Bedürfniss 
dieser Sonderung scheint allgemein wieder gefühlt zu 
werden. -— Unser Verf. ist der erste, der den vielfach 
ausgesprochenen Wunsch erfüllt. 

Schriften von Fr. H. von der Hagen, 
Prof, an der Universität Berlin, 

welche im Verlage der Buchhandlung Josef Max und 
Comp, in Breslau erschienen und durch alle Buch¬ 

handlungen Deutschlands zu erhalten sind. 

Briefe in die Ileimath aus Deutschland, der Schweiz 

und Italien. Von Fr. H. von der Hagen. Mit Ab- 
> bildungen. 4 Bände, gr. 12. 2 Rthlr. 16 Gr. 
Irmin; seine Säule, seine Strasse und sein TVagen. 

Einleitung zu Vorlesungen über altdeutsche und alt¬ 
nordische Götterlehre. Von Fr. TI. von der Hagen. 

gr. 8. Geheftet. 4 Gr. 
Nordische Heldenromane, ir bis 3r Band. TVilkina- 

und Nißunga - Saga oder Dietrich von Bern und die 
Nibelungen. Von Fr. H. von der Hagen. 12. Ge¬ 
heftet. 2 Rthlr. 

Nordische Heldenromane. 4r Band. Volsunga - Saga, 

oder Sigurd der Fajhirslödter und die Nißungen. 

Von Fr. H. von der Hagen. 8. 16 Gr. 
Nordische Heldenromane. 5r Bd. Ragnar-Lod-Brok’s- 

Saga und Norha - Gest - Saga. Von Fr. H. von der 

Hagen. 8. 16 Gr. 
Die Nibelungen: ihi’e Bedeutung fiir die Gegenwart 

und immer. Von Fr. H. von der Hagen. 8. Ge¬ 
heftet. 8 Gr. 

Das Nibelungen- Lied. Zum ersten Male in der älte¬ 
sten Gestalt aus der St. Galler Handschrift, mit Ver¬ 
gleichung aller übrigen Handschriften. Herausg. von 
Fr. H. v. d. Hagen. 3te, mit Einleitung u. Wörter¬ 
buch verm. Schulausgabe, gr. 8. 1 Rthlr. 18 Gr. 

Velinpapier 2 Rthlr. 18 Gr. 
Das Nibelungen-Lied. Grosse Ausgabe. Mit den Les¬ 

arten aller Handschriften unter dem Texte und Er- 
> läuterungen der Sprache, Sage u. Geschichte. Iler- 

ausgegeben von Fr. II. von der Hagen, ister Band. 
Auch unter dem Titel: Der Nibelungen Noth. 3te, 
berichtigte, mit Einleitung u. Wörterbuch vermehrte 
Auflage, gr. 8. Cartonnirt 3 Rthlr. 16 Gr. 

Velinpapier 4 Rthlr. 20 Gr. 
Gottfrieds i’on Strassburg sämmtliche IVerke. Mit Ein¬ 

leitung und Wörterbuch, herausgegeben von Fr. II. 

von der Ilagen. Mit 1 Kupfer. 2 Bände. Tristan 

und Isolde und Gotljrieds sämmtliche Gedichte ent¬ 
haltend. gr. 8. 1 Rthlr. 18 Gr. 

Velinpapier 2 Rthlr. 18 Gr. 

I11 allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Der angehende Botaniker, 
oder kurze und leichtfassliche Anleitung, die Pflanzen 

ohne Beyhülfe eines Lehrers kennen und bestimmen 
zu lernen. Eine gedrängte Uebersicht der botanischen 
Grundsätze und Terminologie, der Pilanzenanatomie 
und Physiologie und der künstlichen und natürlichen 
Pflanzensysteme von Linne, Jussieu u. Reichenbach; 
nebst einer neuen analytischen Methode, die in Deutsch¬ 
land und den angrenzenden Ländern vorkommenden 
Pflanzengattungen auf eine leichte Weise zu bestim¬ 
men, und einer kurzen Anweisung zum Anlegen ei¬ 
nes Herbariums, für die reifere Jugend überhaupt 
und für angehende Medieiner, Pharmaceufen. Forst¬ 
männer, Oekonomen, Gärtner und Techniker insbe¬ 
sondere. Von loh. Aug. Friedr. Schmidt, Diakonus 
in Ilmenau. Mit 36 lithographirten Tafeln. 12. Ge¬ 
heftet. ij Rthlr. 

Der durch seine kürzlich erschienene Naturlehre 
und physikalischen Belustigungen, so wie durch andere 
werthvolle Schriften bekannte Ilr. Verfasser wollte in 
vorstehendem Werke jungen Leuten und Freunden dei' 
Pflanzenkunde eine zwar kurze, aber doch möglichst 
vollständige Uebersicht dieser Wissenschaft geben, und 
zwar auf eine weniger trockene u. so fassliche Weise, 
dass man dadurch so wreit gebracht w^erde, grössere u. 
gelehrtere botanische Werke, insbesondere Pflanzenbe¬ 
schreibungen in den verschiedenen Floren, besser zu 
verstehen. Die befolgte analytische Methode dürfte be¬ 
sonders ein bequemes Mittel bieten, um die vorkom¬ 
menden Pflanzengattungen leichter zu bestimmen und 
kennen zu lernen. Auch Lehrern kann dieses Buch 
als ein höchst brauchbarer Leitfaden beym Unterricht« 
empfohlen werden. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen Deutschlands, der Schweiz u. Dänemarks zu haben: 

Die 2te Abtheilung von 

Cousin, Staatsrath tu s. vr. 

Bericht über den Zustand des öffentlichen 
Unterrichtes in Deutschland. 

Uebersetzt und mit zahlreichen Anmerkungen begleitet 
von Dr. J. C. Kröger. 

gr. 8. Altona, Hammerich. 24 Bogen, geh. 1 Thlr. 21 Gr. 

Diese 2. Abtheilung enthält: Die Organisation des 

gesammten Elementarunterrichtes irn Königreiche Preussen. 

Der I^eser erhält hier eine geordnete Uebersicht des 
musterhaften preuss. Schulwesens, in Selbstbeobachtung 
und aus gesammelten, zum Theile noch ungedruckten 

Documenten, wie sie unsere Literatur bis jetzt noch 
| nicht aufzuweisen hat. 
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•7 ‘v; {Am 1. des December. 296. 1832. 

F inanz wissens cha ft. 

Ueber Kammergüter und Civillisten deutscher Für¬ 

sten. Mit besonderer Beziehung auf die such- j 

sisehen Regenten Ernestinischer und Albertini- 

scher Linie. Von G. Schneider. Leipzig, b. 

Hartmann» i85i. 44 S. 8. (6 Gr.) 

D er Verf. der vor uns liegenden kleinen Schrift j 
behandelt hier eine, für alle deutschen Länder, 
■welche bereits Constitutionen nach der neue¬ 
sten Formation erhalten haben, oder noch erhallen 
sollen, sehr interessante Frage. Denn wirklich ist 
in allen, besonders den kleinern deutschen Ländern, 
die Frage: ob das Eigenthum der vorhandenen 
Kammer guter dem Lande (Staate) angehöre, oder 
dem Fürsten und seinem Hause? von hohem In¬ 
teresse. Wenn man sie hier und da in unsern deut¬ 
schen Verfassungsurkunden dadurch zu umgehen 
gesucht hat, dass man, wie z. ß. in Baden (in der 
\ erfassungsurkunde vom 22. August 1818 §. 5g.), im 
Grossherzogthume Hessen (Verfassungsurkunde vom 
J. 1820. Art. 7.), im Grosslierzogthume JL'eimar- 
Eisenach (Gesetz vom 17. April 1821) die Kammer¬ 
güter zwar als Patrimonial-F.igenthum des Regenten 
und seiner Familie hingestellt, jedoch als zunächst 
zur Bestreitung des Unterhaltes desselben und der 
Seinigen gewidmet bezeichnet; so entgeht wohl Nie¬ 
mandem die Bemerkung, dass dieses Auskunftsmiltei, 
durch das man über die erwähnte Frage hinweg zu 
kommen versucht hat, doch immer noch eine Menge 
Fi ageu übrig lässt, welclie sich durch dieses Mittel 
nur mit Schwierigkeit lösen lassen; und, wie die 
neuesten Discussionen in Nassau zeigen, stets nur 
sehr unangenehme Erörterungen für Regenten und 
Stände veranlassen werden. Die Sache lässt sich 
von Seiten des Rechts betrachten, und wieder von 
Seiten der Politik. Aon welcher Seile man sie aber 
betrachte; immer ist und bleibt die Erörterung sehr 
schwierig. Von Seiten des Rechts betrachtet, dringt 
sich zuerst die Frage auf: auf welchem Erwerbs¬ 
titel beruht der Besitz ihrer Kammerguter von 
Seiten der Regenten und der regierenden Familien? 
Von Seiten der Politik den Gegenstand beleuchtet 
aber mag man fragen: ist esrathsam, die Unterhal¬ 
tung des Regenten und seiner Familie von der stän¬ 
dischen Verwilligung so abhängig zu machen, wie 
dieses immer geschehen muss, wenn man die Kam- 

Zweyter Band. 

mefgüter unbedingt als Staatsgut hinstellt, und die 
Art und Weise der Subsistenz des Regenten und 
seiner Familie blos von der Gutmüthigkeit oder 
Freygebigkeit der die Civilliste bewilligenden Stän¬ 
deversammlungen abhängig macht? Was in dieser 
Beziehung in grossen Staaten sehr leicht und ohne 
Bedenken Statt finden kann, ist in so kleinen Staa¬ 
ten, wie unsere meisten deutschen sind, um so be¬ 
denklicher', da hier der Aufwand zur Unterhaltung 
des Regenten und seiner Familie, aus einer Menge 
zusammenwirkender Ursachen, in der Regel ver¬ 
hält riissmässig bev weitem grösser ist, als in gros¬ 
sen Staaten, die Aufbringung dieses Unterhaltes also 
leicliL bev weitem drückender für das Volk weiden %/ m 
kann, als in den letztem; und je drückender die¬ 
ser Aufwand ist, um so unvermeidlicher stets neue 
Erörterungen un d D iscussionen filier seinen Betrag, 
qualitativ und quantitativ, werden und werden 
m üssen. 

Fragen wir bey der hier behandelten Angele¬ 
genheit nach dem Rechte; so zeigt uns die Ge¬ 
schichte, dass unsere deutschen Staaten und die Ge¬ 
walt ihrer dermaligen Regenten grössten Theils auf 
einer feudalistischen Grundlage ruht; auf einem 
grossem ausgedehnten Gutsbesitze. Sie waren zuerst 
Landherren, ehe sie im Sinne unserer ehemaligen 
deutschen Reichsverfassung Landesherren, mit Lan¬ 
deshoheit, und aus Landesherren Regenten unserer 
dermaligen Staaten wurden. Es gibt zwar aller¬ 
dings manche Kammergüter, welche unsere vorma¬ 
ligen Landesherren und jetzigen Regenten vermöge 
ihrer • Regentengewalt erworben haben mögen; wie 
namentlich der Besitz solcher Kammergüter, wel¬ 
che vor der Reformation im Besitze der .Geistlich¬ 
keit, besonders von Klöstern und Stiften, waren, 
die nur allein als aus diesem Erwerbstitel entsprun¬ 
gen angesehen werden können. Indessen die Haupt¬ 
masse der Kammergüter unserer deutschen Regenten 
verdankt doch jenem alten privatrechtlichen Besitz- 
thume sein Daseyn. Und wenn es aucR nicht zu 
leugnen ist, dass unsere dermaligen Regenten aus 
dem Ertrage dieses Besitzthumes früherhin den bey 
weitem grossem Theil der Regierungsbedürfnisse, 
noch neben ihren Haus - und Familienbedürfnissen, 
bestritten haben; so lässt sich doch daraus auf eine 
wirkliche Umwandlung jenes privatrechllichen Be- 
silzthumes in eigentliches Staatsgut keinesweges mit 
einiger Sicherheit und Zuverlässigkeit schliessen. 
Jeden Falls darf nie übersehen werden, dass die lan- 
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deslierrliche Gewalt, das Element ihrer jetzigen Re- 
gentengewalt, in welche die landesherrlichen Berech¬ 
tigungen im Laufe der Zeit übergegangen sind, 
gleichfalls ursprünglich auf priyatrechtlichen Titeln 
und Verhältnissen beruhten. Wie man denn wirklich 
noch in spätem Zeiten die Gewalt unserer deut¬ 
schen Landesherren besonders in den kleinen Län¬ 
dern mehr als einen modus herilis bezeichnete, als 
w ie einen modus civilis. 

Diesen Punct hat denn auch der Verf. der vor 
uns liegenden kleinen Schrift in Bezug auf die Wür¬ 
digung der rechtlichen Verhältnisse des Kammer¬ 
guts im Königreiche Sachsen vorzüglich lierauszu- 
jieben gesucht. Nach seiner Darstellung (S.22H.) 
zerfällt solches in 1) das alte Reichslehen, die Mark 
Meissen und einen Tlieil der Oberlausitz; 2) die¬ 
jenigen Besitzungen, wreiche die ehemaligen Kaiser 
den Besitzern dieser Reichslehen, als kaiserlichen 
Beamten, zu ihrer Beamtengewalt überwiesen haben; 
5) die Wettinschcn Allodialgüter; 4) die zur Zeit 
derReformalion eingezogenen geistlichen Güter; 5) die 
heimgefallenen Lehen; 6) die in den neuern Zeiten, 
besonders seit der Reformation durch Kauf u. Tausch 
von Privatpersonen erworbenen u. zu den Kammer¬ 
einkünften geschlagenen Güter und Einkünfte; 7) die 
Einkünfte von der Gerichtsbarkeit, den Zöllen, Ge¬ 
leite, Chausseen, Posten und andern derartigen vom 
Landesherrn gegründeten Einrichtungen. Da indess 
eine Trennung dieser verschiedenartigen ßestand- 
theile des königl. sächsischen Kammergutes nach 
seinen verschiedenen Erwerbstiteln nicht wohl mög¬ 
lich ist, und bey einigen, namentlich der vierten 
und siebenten Kategorie, ihre Subsumtion unter das 
Familiengut des Hauses nicht ohne mancherley 
Zweifel seyn dürfte (S. 26 und 28); so thut der 
Verf. (S. 29) den Vorschlag, dass dem Könige eine 
Masse von Gütern und sichern Einkünften im Be¬ 
trage von zwölf bis fünfzehn Mal hunderttausend 
Thalern für immer als Eigen thum übergeben werde, 
wogegen der Monarch und seine Familie allen an¬ 
dern Ansprüchen an das Land zu entsagen habe, 
und womit die Frage von Verw'illigung einer Civil- 
liste auf immer beseitigt seyn soll. Diesen Ausein- 
andersetzungs - und Abfindungs-Vorschlag sucht der 
Verf. mit politischen Gründen (S. 5o—58) möglichst 
zu rechtfertigen, und insbesondere als in der Ge¬ 
schichte der Bildung unsers neuesten Staatenwesens 
begründet nachzuweisen; indem die Regenten unse¬ 
rer deutschen constitutioneilen Staaten doch wohl 
auf keine AVeise härter von ihrem Volke behandelt 
werden dürften, als Napoleon die medialisirten in 
der Rheinbundsacte behandelt habe, welchen damals 
ihr früheres Doruanialbesitzlhuin vollständig gelas¬ 
sen worden sey. — Uebrigens soll dieses für den 
König von Sachsen und seine Familie festgestellte 
Abfindungsquantum zugleich als eigentliches Fami¬ 
liengut des gesammten Flauses Sachsen, Ernestini- 
scher und Albertinischer Linie, dienen, in welches 
allein, beym Abgänge des Albertinisclien Hauses, die 
dann noch übrigen Glieder der EruestiniscJien Linie 

nach Lehen - und Hausstatutenmässigen Grundsätzen 
succediren könnten, und wobey in diesem Falle allein 
eine Theilung unter diesen möglich seyn würde. 
Jedoch sollen davon auch noch zunächst die Allo- 
dialerben abgefunden werden.- Diesen spricht der 
Verf. (S.4i) ein Dritttlieil oder ein Viertheil dieser 
Masse zu: so dass also nur die übrigen zwey Dritt- 
theile oder drey Viertheile auf die Häuser der 
Erneslinischen Linie zum Vertheilen kommen 
würden. Eine Theilnahme aller Linien all dem 
Länderbesitze des Albertinisclien Hauses halt der 
Verf. für durchaus unzulässig. „Das sächsische Volk, 
schon unglücklich genug durch die schmerzhafte 
Trennung, kann (S.4i) sich nicht mit Vernichtung 
seines ganzen Wohlstandes parcelliren lassen wue 
eine Hufe Landes. Es kann, wenn es einmal zum 
Staate constituirt ist, in welchem der Regent die 
dem Gemeinwolile uachlheiligen Rechte aufgibt, w ohl 
auch verlangen,_ dass jene erbberechtigten Linien 
ihre auf Theilung gerichteten Ansprüche aufgeben 
mögen. Die Nation muss aber diese Erbrechte an 
sich selbst achten, und wenn in dem Hause Sachsen 
eine Reihenfolge der Linien nicht angenommen wird, 
wenigstens für die nicht mehr zulässige Theilung 
ein Entschädigungsobject, ein Surrogat an Grundbe¬ 
sitz darbieten, an welchem jene, im eintretenden 
Falle, ihre Rechte als Milbelehnte geltend machen.“ 
Und dieses Surrogat sollen die angegebenen zwey 
Dritttheile oder drey Viertheile jenes Abfindungsbe¬ 
trags an Kammergütern seyn. 

\ 

Es wüirde uns zu w'eit führen, uns auf eine Piui- 
fung dieses guten Raths des Verfs. liier einzulassen. 
Wir halten dieses auch um so weniger für nöthig, 
als, soviel wir wissen, mau sich ohnediess im er¬ 
lauchten Hause Sachsen mit einer Feststellung von 
Normen für die ein tretenden Successionsfalle be¬ 
schäftigt; jeden Falls aber die Nothwendigkeit sol¬ 
cher Normen noch sehr entfernt scheint. — Nur 
das Einzige wrollen wir bemerken: in der Verfas¬ 
sungsurkunde für das Königreich Sachsen vom 4. 
September 1801 hat man den guten Rath des Verfs. 
nicht beachtet, sondern (§. 1G.) das gesummte Kam¬ 
mergut des königl. Hauses als Staatsgut hingestellt; 
mit der wreitern Bestimmung, dass dieses in seinem 
ganzen Umfange auf den jedesmaligen Thronfolger 
übergehen soll, die Thronfolge selbst aber (§. 6.) 
nach dem Rechte der Erstgeburt und der agnati- 
schen Linealfolge geordnet, wrozu jedoch die Glie¬ 
der des Erneslinischen Hauses bis jetzt noch nicht 
zugestimmt haben. 

Ref ormalioiisfeyer. 

Die Reformation Luthers ist eine fortwährende Be¬ 
gebenheit, und gewährt deshalb dem scharfen Blicke 
des tiefen und sorgfältigen Beobachters zu jeder Zeit 
neuen Stoff zu Bemerkungen und Entdeckungen bev 
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dem jedesmaligen Eintritte ihres Gedächtnisstages. 
D as bezeugt abermals die ' 

/ 

'Predigt am Reformationsfeste 1802 in der evan¬ 
gelischen Hofkirche zu Dresden gehalten von 
dem Oberhofprediger Dr. Christoph Friedrich v. 
Ammon. Dresden, bey Walther i832. 

Sie ist, wie in allen Kirchen des ganzen Lan¬ 
des, in welchen dieser Tag nun durchgängig als ein 
ganzer Festtag begangen wird, über den vorge¬ 
schriebenen Text Luc. 12,02. gehalten, und hat da¬ 
her auch gewiss bey der so bestimmten Andeutung 
dieses Textes viele verwandte Anklänge in Stadt u. 
Land gehabt, obgleich nur in den wenigsten Kir¬ 
chen so erschöpfend, wie es hier geschieht, davon 
geredet worden seyn dürfte, wie der evangelische 
Christ die Furcht vor den immer wiederkehrenden 
Gefahren überwindet, die den fortschreitenden 
JVachsthum seiner Kirche bedrohen. — Dazu macht 
er sich aber fähig, zuerst dadurch, dass er erwägt, 
wie die Furchtsamen diese Gefahren auffassen, 
damit er sich ihnen nicht gleichstelle. Diese frei¬ 
lich erblicken drohendes Unheil a) in dem obwalten¬ 
den Zwiespalte des alten und neuen Glaubens 
(dieser will die Vernunft nicht mehr gefangen neh¬ 
men, die Schriftwunder von der natürlichen Seite 
aulfassen, selbst die göttliche Natur Jesu in der 
menschlichen aufgehen lassen, bessert unaufhörlich 
an den Glaubensvorschriften der Väter, und lässt 
gemischte, ja wohl gar ganz neue Bekenntnisse in 
die Welt ausgehen; gegen diess alles aber erhebt 
jener machtiglich seine Stimme und kündigt seinen 
festen Entschluss an, entweder die Neuerer aus der 
Kirche zu stossen, oder mit den Seinigen vou ihr 
auszugehen und eine eigene Gemeinde zu bilden); 
b) in dem Zwiespalte unsers kirchlichen und häus¬ 
lichen Lebens („ihr habt nur Gotteshäuser und 
keine Kirche mehr; man findet bey euch nur Sonu- 
tagsVersammlungen, aber keine Gemeinde der Kin¬ 
der Gottes; jene herrliche Gemeinschaft des Glau¬ 
bens, der Liebe, des Gebets ist bey euch selbst dem 
Begriffe nacli verloren gegangen“); (ü in dem Zwie¬ 
spalte der religiösen Ver Standesbildung und der 
wirklichen Frömmigkeit des JFandels (ist das, was j 
man religiöse Aufklärung nennt, bey den Meisten 
mehr als ein kaltes, unfruchtbares, verneinendes 
Wissen; geht ihm nicht häufig Selbstgefälligkeit, 
Zweifelsucht, Streit und Hader zur Seite; beweisen 
wir es durch die Frömmigkeit unsers W andels, durch 
eine wahrhaft sittliche Erziehung unserer Jugend, 
durch häusliche Andacht und Ordnung, beweisen 
wir es auch nur durch die Reinheit und gerechte 
Strenge unserer öffentlichen Meinung, dass wir wahr¬ 
haft evangelische Christen sind?). — Das zweyte 
Mittel zum Siege ist dem evangelischen Christen das 
Eingehen in die Ansichten, nach welchen die Un¬ 
befangenen jene Gefahren würdigen. Diese aber 
bemerken, a) dass der Glaube der Christen zu 
allen Zeiten ihrer geistigen Bildung gemäss sich 
gestaltet hat (Könnet ihr euch wundern, wenn in 

einer so geistvollen und beweglichen Zeit, als die 
unsel ige, auch die ewigen u. unveränderlichen W ahr¬ 
heiten des Christenthums eine neue Form der Er- 
kenntniss fordern; wenn der seinem Wesen nach 
unveränderliche Himmelsglaube auf eine andere Un¬ 
terlage unsers irdischen Wissens gebaut seyn will; 
wenn eine tiefer eindringende Schrifterklärung die 
nicht mehr zu verheimlichenden Schlacken erweis¬ 
licher Vorurtheile von dem reinen Golde der gött¬ 
lichen Wahrheit ausscheidet?); b) dass das kirch¬ 
liche Leben zu allen Zeiten mit dem bürgerlichen 
Hand in Hand ging (die Kirchenverbesserung hat 
sich das unsterbliche Verdienst um die christliche 
Menschheit erworben, das verlorene Gleichgewicht 
der weltlichen und kirchlichen Macht wieder herzu¬ 
stellen und ihre Grenzen mit grosser Bestimmtheit 
zu bezeichnen. Eine fast allgemeine Bewegung un- 
sers Welttheils hat diese Grenzen vielleicht ver¬ 
rückt und augenblicklich seine ganze Kraft einer 
neuen Gestaltung des bürgerlichen Lebens zugewen¬ 
det. -Ohne Zweifel ist diese Gefahr gross ge¬ 
nug für den Einzelnen; für unsere Kirche selbst 
aber ist sieles nicht.); c) dass die gerechte Hoffnung 
einer wiederkehrenden Frömmigkeit vorhanden ist, 
die von vielen Gebrechen der Gegenwart gereinigt 
seyn wird. (Kami esauflällen, wenn alle diese Aus¬ 
artungen christlicher Frömmigkeit in Spott u. Ver¬ 
achtung bey unserer Zeit gefallen sind; wenn man 
es für einen verderblichen Wahn, ja für eine Art 
von Gotteslästerung hält, sich einzubilden, dass es 
dem in nein Wesen nach mehr, als eine Art der 
wahren Frömmigkeit gebe; wenn man einen hellen 
und erleuchteten Geist, einen guten und festen 
Willen, einen reinen und fleckenlosen Wandel für 
die untrüglichen Merkmale einer zu Gott aufstre¬ 
benden Tugend erklärt? Das bedenkt, und ihr 
werdet milder von unserer Zeit ürtheilen und das 
Beste von ihr getrost u. zuversichtlich erwarten.) — 
D as dritte Miltöl des Sieges über jene Furcht ist 
die Theilnalnne an dem, wodurch muthige Beken¬ 
ner unsers Glaubens sie völlig beherrschen kön¬ 
nen. — Hier kommt Alles darauf an, dass wir 
a) unserer Kirche die volle Achtung widmen, die 
ihren Kor zagen gebührt. (Wenn unsere bewegte 
Zeit, was der Himmel gnädig verhüten wolle, von 
der Höhe ihrer Bildung wieder in eine Ueberbil- 
dung, in eine Verbildung und Verworrenheit des 
Wissens versänke, wo sich Alles entzweyte, be¬ 
kämpfte und auflösete; so würde keine Klugheit, 
kein menschliches Gesetz und keine Heeresmacht, 
so würde nur das Wort des lebendigen Gottes aus 
dem Munde der weisen Männer, die es als das hei¬ 
lige Feuer der Kirche rein und lauter in ihrer Brust 
erhielten, unser alles Gute und alles Böse übertrei¬ 
bendes Geschlecht auf den Weg des Heils und der 
Ordnung wieder zurückführen können.) b) Dass 
wir ihr die treue und beharrliche Liebe widmen, 
ohne welche sie nicht bestehen kann (lasset ench 
durch flüchtige Zeiterscheinungen, oder durch ein¬ 
zelne Gebrechen, wie sie jeder menschlichen Ord- 
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nung ankleb en, niclit in eurer treuen Anhänglich¬ 
keit an sie irre machen; entsaget jener vornehmen 
Kälte, jener in che eigene Geistesarmuth sich zu¬ 
rückziehenden Selbstsucht, jenem engherzigen Dun¬ 
kel der alleinigen Rechtgläubigkeit und Frömmig¬ 
keit, jenem unseligen Zwiespalte des Glaubens und 
der Andacht, der das Herz niemals fest werden lasst); 
e) dass wir uns zu gemeinschaftlicher Wirksam- 
keit für die heiligen Endzwecke der Kirche, die 
uns allen tlieuer seyn müssen, vereinigen. (Liegt 
es uns als Mitgliedern der kirchlichen, gewiss der 
freyesten, edelsten und segenvollsten Gesellschaft, die 
je auf Erden errichtet worden ist, nicht ob, ,für 
unsere bescheidene und freundliche, aber freye und 
selbstständige Stellung, für die Zweckmässigkeit un- 
sers äussern Gottesdienstes, für die Reinheit unseis 
religiösen Unterrichtes, für die angemessene Erzie¬ 
hung der Jugend, und wie das in der alten christ¬ 
lichen Kirche so wirksam geschah, auch für den 
Unterhalt unserer Armen, Kranken und Leidenden 
zu sorgen? Das immer dringender werdende Be- 
dürfniss der Zeit, die neue Gestaltung unsers Va¬ 
terlandes, die Weisheit und Freysinnigkeit unserer 
preiswürdigen Regierung, hat uns hier eine weit 
ausgedehnte und rühmliche Laufbahn geöffnet. 
Möchten wir doch erkennen, was uns die Pflicht 
Gebietet; möchten wir Alle den hohen Beruf fühlen, 
als freye Bürger des Landes, von dem die Kir¬ 
chenverbesserung ausging, auch allen übrigen Ver¬ 
wandten unsers Glaubens mit dem Beyspiele eines 
brüderlichen Sinnes und Geistes voranzugehen.) — 
Von der tiefen Bewegung, in welcher des Redners 
Herz offenbar sich ergossen hat, zeugt das Gebet, 
in welchem, statt des gewöhnlichen Kirchengebetes, 

die Rede sich endigte. 
Die vorstehende Anzeige ist gerade m dieser 

Weise gegeben worden, damit alle Leser unserer 
Blätter die grosse Wichtigkeit dieses Wortes zu 
seiner Zeit für alle die Männer erkennen möchten, 
welche selbst in die gerade jetzt weit u. breit ior- 
handenen Bewegungen des kirchlichen Lebens ver¬ 
flochten sind. Von dem Wohlgefallen freilich an 
der "anz vollendeten Form, welches ihnen die 
Leclure des Ganzen nolhwendig gewähren muss, 
hat sie ihnen keinen Vorgeschmack geben können. 
Hier ist wahre Kanzelberedtsamkeit. Gebe Gott, dass 
dieser Wortführer der protestantischen Kirche noch 
lange seine Stimme an ihrem Jahrestage erheben 

möge. 

Staats wirth Schaft. 

Ueber den Handel mit Staatspapieren und Börsen¬ 
spiel. Zwey Sendschreiben von Dr. *... in *...., 
beantwortet u. herausgegeben v. G. A. Scherpf. 
Augsburg, in der M. Riegerschen Buchhandlung, i 

i85i. II u. i48 S. 8. (16 Gr.) 

Eine Reihe von, in vier Briefen eingekleideten, j 
Controversscliriften über den Slaatspapierhandel, 1 

dessen Nachtheile und Vorth eile, und Unzulässigkeit 
und Gestattung. Wie es bey der Behandlung sol¬ 
cher Controversen immer geht; so geht es auch 
liier: Wahres und Falsches, Geeignetes und Unge¬ 
eignetes, Haltbares und Unhaltbares, Verständiges 
und Unverständiges läuft in bunter Reihe durch 
einander, und wer mit den eigentlichen entscheiden¬ 
den Momenten nicht schon bekannt ist, und sich 

, auf diesem Wege sein Urtlieil gefunden hat, bleibt 
am Ende ungewiss, wohin er sich wenden soll. 
Von den hier aufgetretenen Gegnern, die sich übri¬ 
gens auf eine ziemlich derbe Manier bekämpfen, 
leitet der Eine (S. 1—4o und 76—122) aus dem 
Staatspapierhandel alles dermalige Uebelbefinden der 
Völker und Staaten her. Der Andere aber erblickt 
in diesem Handel (S. 4i — 76 u. 12.3—148) das ei¬ 
gentliche Palladium des Volkswohlstandes, die 
Grundlage des fortschreitenden Nationalreichthums, 
und den Hauptstützpunct für die Festigkeit der 
Staaten und die Unwandelbarkeit ihrer Regierungen. 
D er Eine hält (S. 33) den Handel mit Staatspapie- 
ren unmittelbar u. mittelbar den Regierungen, dem 
Volke, und selbst den Individuen, welche sich da¬ 
mit befassen, für nachtheilig und verderblich; er 
hält ihn für einen Krebs, der an den edelsten Thei- 
len der Staaten wie der Individuen nagt, und aus¬ 
getilgt werden muss, wenn nicht der ganze Staats¬ 
körper zu Grunde gehen und die ganze moralische 
Gesellschaft des gesammten Menschengeschlechts sich 
auflösen soll. Der Andere glaubt dem feyeriiclist 
widersprechen zu müssen, meinend (S. 70), dieser 
Handel sey weder den Regierungen schädlich, noch 
denjenigen, die ihn treiben; er habe auch sonst nicht 
den geringsten nachtheiligen Einfluss in irgend einer 
Beziehung. 

Wir können über diese Ansichten weiter nichts 
sagen, als: Iliacos intra muros peccatur et extra. 
Jeder übertreibt die Sache. Nachtheilig für den 
allgemeinen Volkswohlstand ist der Papierhandel, 
in der Art, wie er jetzt betrieben wird, allerdings. 
Allein alles das Böse, was ihm der Vertheidiger der 
ersten Meinung zur Last legt, lässt sich von ihm 

,wohl nicht prädiciren. Am wenigsten werden die 
Maassregeln zu seiner Beschränkung viel nützen, 
welche der Vertheidiger der ersten Meinung (S. 35— 
38) dagegen vorschlägt. So lange unsere Regierun¬ 
gen Schulden machen und machen müssen, und so 
machen, wrie es jetzt geschieht, werden solche Be¬ 
schränkungen stets des Erfolges ermangeln. Das Un¬ 
natürliche dieser Vorschläge hat der Vertheidiger 
der zweyten Meinung (S. yb—76) ziemlich überzeu¬ 
gend nachgewiesen. 

Neue Auflage. 
Auswahl aus den Populär Tales by Maria Bdgc- 

tvorth. Ein Lesebuch für die Jugend, zur Beförderung 
des Studiums der englischen Sprache. Hamburg, bey 
Perthes u. Besser. i852. 222 S. 8. (18 Gr.) 
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Mathematische Didaktik. 

Ueber die .Mathematik als Lehrobj ect auf Gymna¬ 

sien,. von Di%. Ludwig Martin Laub er, Profess, 

am königl. Gymnas. zu Thorn. Berlin, bey Ludw. 

Hold. i852. ioo S. gr. 8. (12 Gr.) 

D ie Bedingungen eines zweckmässigen und erfolg¬ 
reichen mathematischen Schulunterrichts scheinen 
noch nicht so klar erkannt und vollständig ent¬ 
wickelt zu seyn, als die des Unterrichts in andern 
Lehrfächern. Wenigstens ist es leicht zu bemerken, 
dass selbst ausgezeichnete Gymnasiallehrer der Ma¬ 
thematik, die sich dem Lehramte mit Liebe wid¬ 
men und ihre Wissenschaft ganz in der Gewalt 
haben, von Zeit zu Zeit ihre Methoden ändern und 
andere Wege einschlagen, nicht sowohl um ein¬ 
zelne gute Köpfe weiter zu fördern — für diese 
bedarf es am wenigsten einer sehr ängstlichen Wahl 
der Mitlheilungsweise — als vielmehr um der all¬ 
gemeinem Theilnahme und des möglichst gleich- 
mässigen Fortschreitens ihrer Schüler versichert zu 
seyn. Wenn sich hiermit bey der Unterweisung 
in der stabilsten Wissenschaft ein gewisses unsiche¬ 
res Schwanken zu erkennen gibt; so ist diess nicht 
zu verwundern, wenn man bedenkt, dass alle di¬ 
daktische Kunst auf Erfahrung beruht, streng ma¬ 
thematischer Unterricht aber noch nicht gar lange 
und bey weitem noch nicht in alle deutsche Gym¬ 
nasien eingeführt ist, gegenseitige Mittheilung di¬ 
daktischer Erfahrungen nicht sehr häufig Statt ge¬ 
funden zu haben scheint und iiberdiess, wie bey 
jeder Kunst, so auch bey der zu lehren die glück¬ 
liche Ausübung weniger von allgemeinen Vor¬ 
schriften, als von subjectiver Geschicklichkeit und 
Gewandtheit abhängt. Es kann daher nur sehr 
erwünscht seyn, wenn I.eh rer der Mathematik 
ihre Erfahrungen, in so fern sie nicht Wiederholun¬ 
gen des Allbekannten und sich von selbst Verste¬ 
henden sind, sondern zu praktischen Bemerkungen 
und treffenden Wrinken Stoff gegeben haben, der 
Oelfentlichkeit übergeben. Etwas dieser Art hoffte 
nun Rec. auch in dem vorliegenden Schriflchen zu 
linden; aber er muss mit Bedauern gestehen, dass 
seine Erwartungen nicht befriedigt worden sind. 
Er findet die Schrift viel zu allgemein gehalten, 
viel zu wenig ins Einzelne eingehend, als dass etwa 
ein angehender Lehrer sie zu seiner Bildung be- 

Zweytcr Band. 

nutzen könnte. Dabey schreibt der Verf. in einer 
hohlabstracten, oft selbst schwülstigen, Sprache, 
die an einem Mathematiker, der doch nur an den 
ungekünstelten natürlichen Ausdruck gewöhnt seyn 
sollte, am meisten befremdet, und die wir nicht 
besser bezeichnen können, als wenn wir sagen: der 
Verf. scheine der Meinung derer zu seyn, die es 
für philosophischer oder wissenschaftlicher halten, 
den Stuhl anstatt „Stuhl“ lieber „eine Geräthschaft 
zum Sitzen“ zu nennen. Auch die Anordnung der 
Schrift ist nicht musterhaft. Denn dass nacli der 
Einleitung erst von dem Lehrstoffe“ des Gymna- 
sialUnterrichts, und darin von dem „ Vorbereitungs¬ 
unterrichte“ gehandelt wird, scheint uns eben solch’ 
ein vgteqov nQÖxtQOv, als dass der Verf. in beyden 
Abschnitten erst von der analytischen und dann 
von der reinen Geometrie spr»cht. Eben so han¬ 
delt er auch in der Einleitung viel umständlicher 
von der zweckmässigen Einrichtung der Abitu¬ 
rientenprüfung, als am Ende der Schrift, wo die 
Inhaltsanzeige einen „Entwurf eines (Abiturienten-) 
PrüfungsVerfahrens“ verspricht, und man nur ei¬ 
nige höchst allgemein gestellte Sätze findet. Lassen 
wir jedoch diese Unvollkommenheiten der Form 
und wenden uns zu dem Inhalte; so gibt die Einlei¬ 
tung die, wenn auch nicht neue, doch richtige und 
für solche Mathematiker, die mehr ihren eigenen 
Standpunct, als den ihrer Schüler im Auge haben, 
nicht oft genug zu wiederholende Bemerkung, dass 
die Methoden des Systems und der Mittheilung ver¬ 
schieden sind, und dass zum letztem Behüte zu¬ 
weilen von der systematischen Vollendung und Ele¬ 
ganz etwas geopfert werden muss, um den Lehren 
leichtern Eingang zu verschaffen, „ Das Gelingen 
des mathematischen Lehrobjects (?) — fährt hier¬ 
auf der Verf. fort — auf hohem Lehranstalten 
verlangt aber noch die sorgsame Wahrnehmung 
und Ausbildung einer bisher noch gar nicht zur 
Sprache gekommenen Seite seines Daseyns, die auch 
zwar ganz ausserhalb des Bereichs des eigentlichen 
Unterrichts liegt, mit demselben aber nichts desto 
weniger in genauer mittelbarer Verbindung steht, 
nämlich des Abiturienten - Priifungsactes.^ Ob¬ 
gleich Rec. nicht weiss, was „das Gelingen des 
Lehrobjects*l bedeuten soll, und nur vermuthet, 
dass damit die Erreichung des Lelirzwecks gemeint 
sey; so ist es ihm auch bey dieser Annahme doch 
noch sehr dunkel, wie das Gelingen des Unter¬ 
richts vom Abiturientenprüfungsacte abhängen soll,' 
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da es umgekehrt sehr klar ist, dass der letztere 
j^ct glücklich ausfallen wird, wenn der Unterricht 
gut war. Die Idee, im Abgangsexamen „durch die 
Leistungen der Schüler ein concentrirtes Bild von 
dem Erfolge der Thätigkeit des Lehrers darlegen 
zu lassen, “ ist za billigen; damit aber, dass d. Verf. 
den Abgehenden keine einzelnen Satze zum Bewei¬ 
sen, keine Aufgaben zur Aullösung vorgelegt wis¬ 
sen, sondern die Prüfung darauf gerichtet haben 
will, zu bewähren, dass der Schüler „in die Idee 
der Wissenschaft eingedrungen sey, “ kann Rec. sich 
nicht begnügen. Ist es gleich unhezweifelt rathsam, 
bey der Abgangsprüfung nicht blos auf Einzelheiten 
einzugehen, sondern den Schüler zu veranlassen, 
eine Uebersiclit des Ganzen von Mathematik, das 
er sich angeeignet hat, darzulegen; so ist diess al¬ 
lein doch nicht hinlänglich. Es hiesse die schwa¬ 
chen Köpfe, die überhaupt gar nicht studiren soll¬ 
ten, zu viel berücksichtigen, wenn man einem 
jungen Menschen, der 4 bis 6 Jahre wissenschaftlich 
mathematischen Unterricht genossen, im Allgemei¬ 
nen nicht zumuthen könnte, einige algebraische 
und geometrische Probleme zu lösen. Freylich 
muss nun der Unterricht selbst, wenn auch nicht 
regelmässig in den eigen!liehen Lehrstunden, solche 
Uebungen mit sich geführt und dazu Anweisung 
gegeben haben. Nur dadurch kann wahre, in den 
Geist der Wissen-ehaft eindringende, Selbstthätig- 
keit erweckt werden; alles Philosophiren über das 
Gefiige der Wissenschaft im Ganzen, wozu sich 
die jungen Leute freylich sehr gern verstehen, da 
es leicht ist, führt nur zu oft zu einem blossen 
oberflächlichen Schwatzen, bey dem einer der for¬ 
malen Hauptzwecke des mathematischen Gymnasi- 
alunterrichts, der nämlich, dem Gedankengange 
Haltung und Bestimmtheit zu geben, gänzlich ver¬ 
loren geht. Was aber der Verf. gegen dasMährchen 
von einer besondern Anlage, die nöthig sey, um 
sich selbst nur die Elemente der Mathematik zu 
eigen zu machen, sagt; damit stimmt Rec., wie er 
sich schon anderwärts dagegen erklärt hat, gern 
überein. Man fordere bey der Aufnahme in das 
Gymnasium nur auch schon eine gewisse, wenn 
auch mehr praktische als wissenschaftliche, mathe¬ 
matische Bildung, die sich namentlich auf Kopf¬ 
rechnen (d. h. aber nicht blosse Fertigkeit im me¬ 
chanischen Rechnen, solidem in der Behandlung 
vorgelegter Rechnenaufgaben und der Fähigkeit zu 
beurtheilen, welche Operationen, welche Ansätze 
in jedem besondern Falle zu wählen sind) und die 
Kenntniss der einfachsten geometrischen Formen be¬ 
ziehen mag, und wodurch für das mathematische 
Auffassungsvermögen bereits einiger Grund und 
Boden gewonnen ist; man lege auf den mathema¬ 
tischen Unterricht gleiche Wichtigkeit, wie auf 
philologischen, gebe den Lehrern der Mathematik 
das nöthige Ansehen und den hinreichenden Ein¬ 
fluss, und verlange nicht extensiv zuviel; so wer¬ 
den schon auch da Früchte gedeihen, wo es jetzt 
noch wüst und leer aussieht. Freylich erschwert 

der strenge Zusammenhang der mathematischen 
Lehren, bey dem fragmentarische Auffassung so 
gut als keine ist, dem Anfänger einigermaassen 
ihre Aneignung; aber er sichert dafür auch wie¬ 
der, wenn letztere gelungen ist, das leichtere Be¬ 
halten. — Wir übergehen, was ferner über den 
Einfluss des mathematischen Unterrichts auf sitt¬ 
liche und religiöse Bildung und auf das Studium 
der Naturwissenschaften richtig bemerkt ist, und 
heben das Wesentlichste von dem heraus, was d. 
Verf. über den „Lehrstoff“ sagt. Er erklärt sich 
entschieden gegen jede Einführung der sogenannten 
hohem Mathematik in Schulen, und meint, wie 
uns scheint richtig, dass vorzüglich begabte Zög¬ 
linge zum Selbststudium mathematischer Werke 
zu leiten seyen. Da der Begriff der Elemente nur 
ein conventioneller ist; so wird natürlich die Mei¬ 
nung der einzelnen Lehrer über das Wieviel von 
Mathematik, das in Schulen vorgelragen werden 
soll, immer verschieden bleiben. Aber Algebra 
bis mit den Gleichungen vom 2. Grade, und ein 
vollständiger Cursus der Euklideischen Geometrie, 
sollte billig überall streng gefordert werden, in 
des Verfs. Meinung aber, dass andere Sätze als 
solche, die nothwendig in das systematische Ge¬ 
füge aufgenommen werden müssen, auszuschliessen 
seyen, weil dadurch ,,die Wissenschaftsidee“ ver¬ 
dunkelt werde, kann Rec. kein es weges einstimmen. 
Wie dürftig bleibt dann der Unterricht! Neben¬ 
sätze, die zu Anwendungen der Hauptsätze Gele¬ 
genheit geben, haben vielmehr für den fleissigen 
Schüler einen besondern Reiz, da sie ihm zeigen, 
was er mit jenen erstem anfangen kann. Die Be¬ 
fürchtung des Verfs. erledigt sich leicht, wenn 
man die Nebensätze als Anhänge zu den einzelnen 
Hauptcapiteln behandelt, oder auch selbst schon, 
wenn man sie dem Schüler eben als iVeiewsätze 
bemerklich macht. — Die wissenschaftlichen Ab¬ 
theilungen der Mathematik, die der Verf. beliebt, 
und auf die er Gewicht legt, kann Rec. nur für 
unwesentlich halten. Wo die Grenzen der Rechen¬ 
kunst und der wissenschaftlichen Arithmetik, der 
Algebra und Analysis sind, u. s. f. wird immer 
mehr oder weniger unentschieden bleiben. Davon 
hängt aber weder die feste Begründung der ma¬ 
thematischen Wahrheiten, noch der Flor des Un¬ 
terrichts ab. Man schreite möglichst stetig vor¬ 
wärts, zerreisse nicht ohne Noth das Zusammenge¬ 
hörige, befolge, soweit es ohne Beeinträchtigung 
der Gründlichkeit geschehen kann, eine gewisse 
Regelmässigkeit in der äussern Anordnung der 
Materien; diess mochten die hauptsächlichen For¬ 
derungen seyn, zu denen man hier berechtigt ist, 
die aber ohne Zweifel auf mehr als Eine Weise 
sich erfüllen lassen. Gegen die Ansichten d. Vfs. 
lässt sich aber in dieser Beziehung gar Manches 
einwenden. Ob die Proportionslehre „bey einer 
rein objectiven Darstellung der Wissenschaft an der 
Spitze derselben stehen und unabhängig v on arith¬ 
metischen und geometrischen Begriffen unter der 
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Benennung „allgemeine Principien der Grössen- 
lg|irf?“ behandelt werden müsse, der subjectiven 
Rücksicht wegen aber am füglichsten als arith¬ 
metischer Gegenstand aufgefasst und durchgeführt 
werden könne, wollen wir nicht näher erörtern, 
bemerken aber nur, dass bey allen Vorzügen des 
5. Buchs desEuklides, auf das hier hingedeutet seyn 
soll, eine solche Behandlung doch keinesweges im 
Geiste der neuern Analysis liegt, die doch keines¬ 
weges zum „subjectiven“ Bedarfe erfunden ist. 
Wenn ferner der Schüler nichts weiter von den 
Logarithmen erfahren soll, als was S. 4i angegeben 
wird; so ist es besser, denselben mit einem neuen 
und für ihn unfruchtbaren Begriffe zu verschonen. 
Eben so bestimmt d. Verf. den Zweck der Ent¬ 
wickelung der Functionen in Reihen höchst dunkel 
und ungenügend. Warum mit der Differential¬ 
rechnung „die eigentliche Theorie der hohem Ana¬ 
lysis*4 geschlossen seyn soll, ist um so weniger i 
einzusehen, als d. Verf. gleich darauf selbst noch ! 
die Integralrechnung erwähnt. Sehr befremdlich 
ist das Urtheil S. 55 über sphärische Trigonome¬ 
trie, dass „sie im Wesentlichen nur einen Inbegriff 
sehr complicirter Formeln aufstellt, die keine an¬ 
dere Anwendung als in der sphärischen Astrono¬ 
mie finden.“ Unmöglich kann doch Firn. L. un¬ 
bekannt geblieben seyn, dass die sphärische Tri- j 
gonometrie der Stereometrie ganz unentbehrlich 
ist, und wäre ihm auch nichts weiter, als der 2. ; 
Theil von Meier Hirschs geometrischen Aufgaben 
bekannt geworden. Das Richtigste und am mei¬ 
sten zu Berücksichtigende in diesem ganzen Ab¬ 
schnitte ist die Bemerkung, dass „Geometrie den 
eigentlichen Kern der mathematischen Bildung auf 
Schulen“ enthalten müsse, und Rec. versteht diess 
so, dass sowohl die eigentliche reine Geometrie 
nach dem V orbilde der Alten zum Gegenstände eines 
ernsten und ausführlichen Studiums gemacht, als 
auch der Schüler bald von der schönen Beziehung 
der Algebra zur Geometrie, der Construction ihrer 
Formeln u. s. w. in K.enntniss gesetzt werde. — 
Von dem, was unter der Uebersehrift „Vorberei¬ 
tungslehre“ gesagt wird, erwähnen wir nur, dass 
d. Verf. vor falscher Behandlung der geometrischen 
Formenlehre warnt, das Kopfrechnen mit man- 
nichfaltigen Denkübungen verbunden empfiehlt, 
die geometrische Heuristik begünstigt wünscht. 
Fieber seine ,, Urbasis der mathematischen Ana¬ 
lysis“ drückt er sich aber zu dunkel aus, als dass 
sich in der Kürze etwas darüber sagen liesse. 
Uns scheint sie jedenfalls sehr entbehrlich. — — 
Nicht wenig wird die Erwartung gespannt, wenn 
man endlich am Eingänge des letzten, nur wenige 
Seiten umfassenden Abschnitts folgende Worte 
liest: „Die Gesetzmässigkeit des innern Baues der 
Wissenschaft macht sich dem Lernenden schon 
durch den systematischen Gang der Stoffentwicke¬ 
lung, im Einzelnen, und so weit seine Aufmerk¬ 
samkeit vom Auffassen der Erkenntnisse, als der 
nähern Anforderung an seinen Geist, füglich ab¬ 

gezogen und auf die Wahrheit der Folge und des 
innern Zusammenhangs der Wahrheiten hiugeleitet 
werden kann, bemerkbar; um aber jenen Orga¬ 
nismus vollständig, und im überschaulichen Zu¬ 
sammenhänge zum Bewusstseyn der Schüler zu 
fordern, erschlossen sich dem Verfasser bey sei¬ 
nem, der Lösung dieser Aufgabe ernst zuge¬ 
wandten Nachdenken nachstehende, als in ihrer 
vollendeten Ausbildung zur Erreichung des frag¬ 
lichen Zwecks sehr gut geeignete und von der 
Lehrmethode passend anzuwendende Mittel. “ Und 
welche sind diess? „1) Ein einleitender, jedem 
neuen Abschnitte des Unterrichts voranzuschicken- 
der Vortrag; 2) ein obiger Bestimmung anzupas¬ 
sendes Verfahren bey den Wiederholungen.“ Ohne 
Wortprunk: der Lehrer muss den Schüler auf 
das, was kommt, vorbereiten, und das, worüber 
er ihn belehrt hat, im Ganzen wiederholen. Das 
ist die altbewährte, aber auch allbekannte Regel 
von der prcieparatio und repetitio. Auf keinen 
Fall bedurfte es zu deren Erwähnung einer so 
pomphaften Einleitung, und es ist nichts weniger 
zu wünschen, als dass die einzelnen Abschnitte der 
mathematischen Wissenschaften in solcher Weise 
von den Lehrern eingeleitet werden mögen. Un¬ 
sere Leser aber haben hiermit zugleich eine Probe 
des Styls erhalten, über den wir uns am Eingänge 
der Recension tadelnd erklärten. 

M. TV. 1). 

Kirchen wese n. 

Ueber die Fixirung der StoJgebühren und des 

Schulgeldes. Fun Dr. Soll. Aug. Ileuir. litt- 
incitin, erst. Prof. <1. Thcol. zu Leipzig. Das., be\ 
Barth. i85i. 8. (9 Gr.) 

Mit dem Scharfsinne und der Klarheit, welche 
bey allen Erörterungen des verewigten Verfs. sich 
vereinigten, hat er auch die auf dem Titel genannte 
Zeitfrage behandelt. Nach einer geschichtlichen 
Darstellung von dem Ursprünge und Unterschiede 
der Stolgebühren und Accidentieu, entwickelt er auf 
eine höchst anschauliche Weise theils die Noth- 
wendigkeit, theils die Thunlichkeit der vorgeschlage- 
nen Fixirung. Er will den Betrag durch eine auf 
sämmtliche abgabenpflichtige Gemeindeglieder im 
Verhältnisse ihrer Steuerquote vertheilte Abgabe 
herbeygeschafft wissen, und führt ein Beyspiel an, 
wo Stolgebühren und Schulgeld 5oo Thlr. in einer 
Parochie betrugen, und dem Begütertsten jährlich 
4 Thlr. 12 Gr., dem Geringsten aber nur 12 Gr. 
kosten würden; eine Abgabe, welche, wie er 
hollt, Jeder ohne Weigerung übernehmen würde, 
was jedoch gewiss zu viel gehofft ist. — Wir 
können uns aber aller weitern und genauem An¬ 
zeige überheben, da die Schrift gewiss längst in 
den Händen aller Prediger ist, auch ausser Sach¬ 
sen. — Denn schon im ersten Bande desllalle'schen 
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Predigerjournals v. J. i83t befindet sich eine Re- 
claraation gegen eine in der Vorrede ausgesprochene 
Versicherung, dass ein Landprediger mit 4oo Thlr. 
eben so gut bestehen könne, wie ein Stadtprediger 
mit dem Doppelten dieser Summe. — Wir tliei- 
len dafür einige Bemerkungen des Verf. mit, wel¬ 
che die allgemeinste Beherzigung verdienen, und 
vielleicht auf diesem Wege zur Kenntniss manches 
Lesers kommen, der sich in der Lage findet,. Ge¬ 
brauch davon machen zu können. S. 17: „Es ist 
die höchste Zeit, dass dem leichtsinnigen Heirathen 
von Personen, die schon vor dem Anfänge ihres 
Ehestandes Bettler sind, nicht langer Vorschub ge¬ 
schehe. Zwar sagt man, der Unzucht wegen dürfe 
man das Heirathen nicht erschweren; man fuhrt 
auch wohl Beyspiele von Leuten an, welche in 
wilder Ehe leben, weil sie angeblich die Trau ge¬ 
bühren nicht erschwingen können. Aber gegen 
Immoralität ist es ein schlechtes Mittel, Bettler- 
ehen zu begünstigen, welche in der Regel fortwäh¬ 
rend eine Quelle von Unsittlichkeit, wohl gar von 
Ver brechen sind. Uebrigens fallen die unehelichen 
Kinder dem Staate und sonderlich den Gemeinden 
weit weniger zur Last, als die Kinder solcher 
Eheleute.“ S. 58: „Für ein wahres Unglück nur 
könnte ich es halten, wenn die Nutzung der Pfar¬ 
rergüter in Geld verwandelt würde. Man mag 
sie den Kirchen gegen eine bleibende Rente ab¬ 
kaufen, oder statt der Pfarrer von einem Andern 
verwalten lassen, und jenem den jedesmaligen 
Nettoertrag auszahlen (wozu der Staat sich schwer¬ 
lich entschliessen wird); in beyden Fallen muss 
der Geistliche verlieren. Im ersten Falle verliert 
er bey höhern Preisen die höhere Nutzung; im 
zweyten Falle müssen ihm die beträchtlichen Ad- 
ministrationskosten gekürzt werden. Auch ist und 
bleibt das Pfarr- und Kirchengut das sicherste Be¬ 
sitzthum, sicherer als das sogenannte Staatseigen¬ 
thum. Gewisse Leute wissen übrigens sehr wohl, 
dass die sichere Selbstständigkeit der Kirche auf 
dem Grundbesitze beruht. Warum wollen wir 
ihn muthwillig aufgeben? Mit dem Verbauern hat 
es keine Noth, wenn sonst der Geistliche keine 
Anlage dazu hat.Bemerkungen dieser und 
ähnlicher Art führen, wie es scheint, fast unwill¬ 
kürlich zu dem Gedanken, dass die geforderte 
Vertretung der Kirche bey den Landtagen doch 
am Ende nicht eine reine Absurdität seyn möge. 

P o 1 i z e y. 

Feuersnoth- und Hülfsbuch. lieber Entstehung 

und Beträchtlichkeit der Feuersbrünste, Unter¬ 

stützung der Abgebrannten, Losch- und Ret¬ 

tungs-Anstalten, Verminderung der Brandschä¬ 

den und Sicherstellung der Gebäude• Nebst 

einem Anhänge über Volksveredlung und Wohl¬ 

fahrt , von Friedrich Teichmann. Mit einer 

Abbildung. Leipzig, im Verlage von Wilhelm 

Engelmann. i35i. XV und 352 S. 8. (1 Thlr.) 

Das vor uns liegende Werk zerfallt in vier 
Abtheilungen. I. Feuersbrünste, ihre Entstehung 
u. Verbreitung, Beurtheilung u. Unterstützung 
der Abgebrannten, Beträchtlichkeit der Brand¬ 
schäden (S. 1 — 65); II. Lösch- u. Rettungsgeräth- 
schajten, Aufbewahrung und Unterhaltung der¬ 
selben, Beclachtnehmung auf Löschmittel (S. 66 — 
122); III. Lösch- und Rettungsanstalten und ihre 
zweckmässige Einrichtung (S. 120 —177) und IV. 
Gebäude gegen Feuer möglichst sicher zu stellen 
(S. 178 — 294). Wem es um eine Menge muh se¬ 
lig zusammengetragener Notizeu über diese Ge¬ 
genstände zu thun ist; der wird das Buch nicht ohne 
Nutzen lesen, denn an dem zu diesem Zusammen¬ 
tragen nöthigen Fleisse hat es der Verf. nicht 
fehlen lassen. Schade nur, dass die Weitschwei¬ 
figkeit und Breite, mit der er seinen Gegenstand 
behandelt, so sehr ermüdet, dass man wirklich 
Anstrengung nöthig hat, um sich durch alle die 
hier vorgetragenen ßrandgescliichten, Ansichten 
von RettungsWerkzeugen und Anstalten, Feuerpo- 
lizeyvercrdnungen und Vorschläge zur Sicherung 
vor Feuersgefahr, hindurch zu winden. Und da der 
Verf. unter den verschiedenen von ihm aufgeführ¬ 
ten Sicherungs- und Rettungsanstalten diejenigen, 
welche am allgemeinsten und leichtesten brauch¬ 
bar sind, nirgends mit der erforderlichen Bestimmt¬ 
heit heraushebt; so können wir sein Werk auch 
keinesweges für ein gehörig und überall brauchba¬ 
res JSoth- und Hiiljsbuch anerkennen. 

Was von der Bearbeitung des Gegenstandes 
des Hauptwerks gilt, müssen wir auch von dem 
Anhänge über Volksverecllung und Wohlfahrt 
(S. 295 — 548) sagen. Uebrigens gehen die hier 
vorgetragenen Bemerkungen des Verf. über Kin¬ 
derzucht, Schulunterricht und Fortsetzung des Un¬ 
terrichts nach Ablauf der Schulzeit, mit Recht auf 
Erweckung und Nahrung eines guten moralischen 
Sinnes und Bedachtsamkeit in allen Handlungen, 
hin; worin der Verf. mit Recht eines der vor¬ 
züglichsten Schutzmittel gegen Feuersnoth sieht. 
Was er weiter hier über die Mittel zur Abhülfe 
der Nahrungslosigkeit, Abstellung des Belteiwesens, 
Sorge für Arbeitsscheue, Arbeitsunfähige und Ar¬ 

beitslose, so wie als Mittel gegen den allgemeinen 
Nothstand, über die Nothwendigkeit der Herstel¬ 
lung eines möglichst freyen Verkehrs (S. 558 — 
548) sagt, enthält nichts weiter, als eine kurze, 
sehr oberflächliche Andeutung der dessfallsigen 
Hauptobliegenheiten des Staats: — fromme Wün¬ 
sche, ohne Angabe der Mittel, wie diese Wün¬ 
sche zu verwirklichen seyn mögen. 
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Almanaclis - Literatur. 

(Fortsetzung.) 

Penelope. Taschenbuch für i855. Herausgegeben 

von Theodor Hell. Leipzig, b. Hinriclis. XV 

u. 292. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Die erste der uns hier begegnenden Erzählungen: 
„Das Gewissen/4 von C. v. Wachsmann, bezieht 
sich auf die Enthauptung Karls I. u. den Verlarvten, 
welcher sie vollzog. Stoffe dieser Art (z. B. an¬ 
gebliche Meuchelmörder von Gustav Adolph, Chur¬ 
fürst Mpritzu.s. w.) sind schon zum öftern bearbei¬ 
tet worden, und ganz neuerlich hat den nämlichen, 
und das Schicksal der beyden Blutrichter gedachten 
Königs, der Franzos Soulie zum Gegenstände seines 
Romans: „Die beyden Leichname“ gewählt. Die 
vorliegende Bearbeitung verdient alles Lob, doch 
ohne ausgezeichnet zu seyn. Sie fällt mitunter ins 
Breite a la Scott. So ist z. B. S. 19 fl’, bey wei¬ 
tem zu ausführlich gelandschaftet. 

Die darauf folgende Novelle von Friedrich von 
Heyden: „Der Schleyer der Königin,“ beginnt 
höchst abenteuerlich, löset sich aber befriedigend, 
und ist angenehm unterhaltend. 

„Der Räuber Spatolino,“ Mittheilungen aus Reise- 
Erinnerungen, von Theodor Hell, ein gut geschrie¬ 
bener und sehr interessanter Aufsatz. Leider be¬ 
kommt das hier aufgegebene psychologische Problem 
nicht hinreichenden Aufschluss — wahrscheinlich 
durch die Schuld der Untersuchungsrichter — ja man 
muss fast annehmen, der höchst energische Bandit, 
den man wegen der gegen ihn ausgeübten Wort¬ 
brüchigkeit zuletzt bedauert, sey in Geistesschwäche 
verfallen, etwa wie Masaniello. — Die beyden hier¬ 
zugehörigen Stahlstiche, von F. Wagner, sind sehr 
gelungen, nur die Sujets dazu von zu geringer Be¬ 

deutung. 
„Jakobea von Holland,“ von Charlotte v. Glu- 

mer, geborene Spohr, gehört zu den Troubadour- 
Geschichten, die gewöhnlich einander gleich sehen 
und meistentheils an Schwächlichkeit leiden. Auch 
diese ist nicht ganz frey davon. — Alcide fängt, 
S. 226, ihre Sache doch auch gar zu plump an. — 
Der zu dieser Erzählung gehörige Stahlstich der Ja¬ 
kobea, zuverlässig blosse Erfindung, ist ein recht 
liebliches Bildchen; doch dürfte der linke Arm, der 
den Kranz hält, unrichtig verkürzt seyn. 

Zweytcr Band. 

Sehr auszeiclmungswerjh dünkt uns: „Unglück¬ 
liche Liebe,“ Novellen-Bouquet von Leopold Sehe- 
fer, in welches vieles höchst Dichterisches — Man¬ 
ches in Jean Pauls Manier, doch ohne dass wir es 
deshalb für nachgeahmt ansehen möchten — einge- 
flochten ist. Aus dem Ganzen geht nicht undeut¬ 
lich ein Streben nach effectreichen, aber freylicli 
auch furchtbaren, ja grässlichen Situationen hervor; 
man könnte den Dichter fragen, ob er meine, „nur 
auf der Folter fühle mau die Natur?“ — Uebrigens 
weht durchgängig eine sehr feurige Phantasie, und 
man trifft auf einzelne sehr meisterhafte Schilderun¬ 
gen; dagegen ist die Sprache nicht selten schwülstig 
oder vernachlässigt. Was denkt man z. B., S. 27Ö, 

unter einer „ versteinerten Vergänglichkeit“? oder 
was bey den Worten, S. 276, „die Todten hatten 
mit ihren brennenden Leibern das Wort Navarin 
in die Zeit eingegrabenur}. Und ist, S.287, die Stelle: 
„Jetzt tiefer um die Felsenmasse rechts mich wen¬ 
dend, verblich auch der hereinblinkende Tages¬ 
schein“ u.s. w. nicht offenbar ein Muster, wie mau 
nicht schreiben dürfe? hat der Tagesschein den Er¬ 
zählenden rechts um die Felsenmasse gewendet? — 
In dem Gedichte, S. 270, das mehrmals im Ver¬ 
folge wiederholt wird, fallt die Zeile: 

„Küsse wie Feuer, und Glück zum Ersticken/“ 

ins Lächerliche. 

An ganz metrischen Beyträgen finden sich hier: 
„Die heilige Apollonia,“ zu dem Bildnisse derselben, 
nach Schiavoni von John, gedichtet von Theodor 
Hell. Was sich aus einer dergleichen Heiligen-Le- 
gende herausbringen lässt, ist hier herausgebracht.— 
Ferner: „Die Natur,“' poetische Erzählung von Ca¬ 
stelli. Eine Variation des Horazischen: Beatus 
ille etc., jedoch diesem Vorbilde weit nachstehend. — 
„Das Mädchen aus Bern,“ Romanze von Tiedge. 
Ohne Zweifel aus einer sehr frühen Zeit des Dich¬ 
ters, oder aus einer zu späten. Selbst von Tiedge’s 
Wohlklange, von seiner leichten Versification, keine 
Spur! S. 377 in: 

„Schweig, — xiirnt der Verstockte, bin mündig 

geworden — “ 

sind, nach dem einmal angenommenen Metrum, zwey 
Sylben zuviel, und S. $79, „Die herrliche Mutter“ 
klingt wenigstens geziert. Zwey Lieder, aus dem 
Englischen übersetzt vom Grafen Blankensee, und 
eilf „erotische Lieder“ von G. v. Deuern (letztere 
ganz artige Kleinigkeiten) machen den Beschluss. 



2379 2380 No. 298. December. 1832. 

Ausser den schon erwähnten Stahlstichen bringt 
das Taschenbuch, wie im vorigen Jahre, eine thea¬ 
tralische Bilderchronik, diessmal aus: „KönigEnzio,“ 
dem (gewiss nichts weniger, als meisterhaften) „des 
Malers Meisterstück,“ dem „Bauer als Millionair“ u. 
Rossini’s „Wilhelm Teil“ bestehend. Diese Scenen- 
bilder sind sämmtlich, obschon eins mehr, eins min¬ 
der, lobenswerth, so wie das ganze Aeussere dieses 
Alraanachs sehr empfehlend. Verhältnissmässig und 
nach dem Gelieferten beurtheilt, möchte er einer 

der wohlfeilsten seyn. 

Vielliebchen. Historisch - Romantisches Taschen¬ 
buch für i833. Von A. v. Tr omlitz. Leipz., 
im Industrie-Comtoir. 436 S. (2 Tiilr. 8 Gr.) 

Tragt auf dem Umschläge das Motto: 
,,Der Freundschaft ein freundliches Opfer, 

Der Vorwelt eine ernste Erinnerung, 

Der Phantasie ein reiner Aether, 

Den Frauen eine duftende Bliithe.“ 

Der ersten und vierten Zeile messen wir Glauben 
hey, -—- denn auch zur Verzierung dieses Taschen¬ 
buchs ist Alles geschehen, was man in Deutschland 
verlangen kann —die dritte ist in soweit wahr, als 
der Inhalt durchaus sittlich, zuweilen fast allzu sen¬ 
timental ist; mit der ernsten Erinnerung der Vor¬ 
welt in der zweylen können wir aber, besonders in 
Hinsicht auf die erste der hier mitgetheilteu Erzäh¬ 
lungen, nicht ganz einverstanden seyn. 

Sie ist: „die Ordensbrüder“ betitelt und für die 
Scene, auf der sich die Begebenheit ereignet, wo 
noch Götzendiener und Christen vermischt leben, 
für die Zeit, die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
bey weitem zu modern behandelt. Diese Ausstel¬ 
lung trifft vorzüglich den eingewebten Dialog, vor 
welchem sich Erzähler bey Begebenheiten aus noch 
so rohem Zeitalter stets zu hüten haben. Wird die 
Sprache so einfach gehalten, wie die Handelnden 
damals gefühlt und gedacht haben können, so ge¬ 
nügt sie der jetzigen grossem Lesewelt nicht; spre¬ 
chen die Personen aber so, als hätten sie ihren 
Schiller und GÖthe gelesen, so fällt selbst für den 
Halbkenner, falls er nur denkt, alle Wahrheit hin¬ 
weg. Wollen wir gleich nun nicht behaupten, dass 
hier das Benehmen der geistlichen Ritter, das Pflan¬ 
zen eines weissen Rosenstocks, S. 8, etwa ausgenom¬ 
men, mit dem. was wir von ihnen aus Geschichts¬ 
büchern und Chroniken wissen, — zu letztem ist 
auch die noch wenig bekannte und benutzte, in 
plattdeutscher Sprache geschriebene liefländische von 
Balthasar Riissow (Reval, durch Andreas Seitner 
i584) zu rechnen — auffallend im Widerspruche 
stehe: so ist doch die HauptheldinJ, Bemata, auf 
eine Alt gehalten, wie sie nun und nimmermehr 
gewesen seyn, noch weniger gesprochen haben kann. 
Desshalb ist es auch keiii Wunder, verdient viel¬ 
mehr alle Entschuldigung, wenn Zeichner und Ste¬ 
cher des an sich sehr schönen Titelbildes uns ein 
reizendes Fräulein vor Augen gestellt haben, das je¬ 
den Tag die Zierde eines ßallfestes abgeben könnte. 

Auch die beyden andern zu dieser Erzählung gehö¬ 
rigen Stahlstiche, nach Retzsch von Beger, sind 
rühmenswerth, das Costume der Bernuta auf dem 
Schlachtgemälde ausgenommen. — Das Ende dieser 
Erzählung ist wahrhaft gross. 

Die zvvey noch folgenden Erzählungen: „Der 
Zweykampf“ und „Die Berennung Hohentwiels“ 
trifft obiger Tadel weniger oder gar nicht, und die 
erstere von ihnen ist, besonders wegen der Erinne¬ 
rungen an den letzten deutschen Ritter Kaiser Max, 
sehr anziehend. Durch etwas mehr Gedrängtheit 
würde sie noch gewonnen haben. Von den drey 
zu ihnen gehörigen Stahlstichen verdient das Bild 
der Adelaide von Montbusson, auch nach Ender 
von Stöber, den Vorzug. 

Die Titel-Vignette ist sehr artig und die „ar¬ 
tistische Zugabe der Verlagshandlung:“ „Die Zer¬ 
störung Babylons,“ in der That ein Kunstwerk im 
Kleinen. Nur für die Zukunft kann man sich im 
Allgemeinen des Wunsches nicht enthalten, dass 
Kunst nicht in Künsteley ausarlen möge. 

Angenehme Unterhaltung werden die Leser 
dieses Taschenbuchs gewiss finden; eine gewisse 
Einfarbigkeit ist freylich, sobald ein ganzes Taschen¬ 
buch von einem Verfasser herrührt, schwerlich zu 
vermeiden. 

Diese Bemerkung trifft auch das gleichfalls sehr 
reich ausgestatlete S 

Vergissmeinnicht. Taschenbuch für das Jahr i835. 
Herausgegeben von C. Spin dl er. Stuttgart, b. 
Hallbeiger. VII u. 876 S. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Demi auch von den hier befindlichen drey Er¬ 
zählungen ist der Herausgeber zugleich Verfasser. 
Sie heissen: „Der Liebestrank“ — „Die Pest zu 
Marseille“ — und „Die Geleitstage“ und spielen in 
Spanien, Frankreich und Corsika. Spindlers reiche, 
gern ins Düstere malende Phantasie und sein Talent 
111 der Darstellung sind bekannt; man findet beyde 
hier wieder. In der Spanischen geht es hier und 
da ohne einen poetischen Salto mortale nicht ab u. 
man könnte Manches für zu weit getrieben ansehen. 
I11 der Französischen ist besonders die Charakter- 
Schilderung zu rühmen; nur ist das Bild an Figu¬ 
ren fast zu reich, so dass es zuweilen schwer wird, 
sie alle zu übersehen. Die boshafte Bertrande streift, 
S. 260, zu sehr aus Zerrbild. Dagegen ist, sicher¬ 
lich nicht ohne Rückblick auf eine nahe Vergangen¬ 
heit, die Fui cht und das Flüchten der Egoisten und 
die Ausdauer der Edlen und Guten in einen höchst 
wohllhätigen Contrast gesetzt. Die letzte Erzählung 
liefert ein interessantes coi sikanisches Sitlengemälde. 
Der Erzähler versteht es, fleissig gemachte Studien 
ohne zu grosse Anhäufung zu benutzen, da manche 
Andere vermeinen, des Guten nicht zu viel thun 
zu können. 

Die Stahl - und Kupferstiche, nach aus Spind¬ 
lers Schriften erwählten Sujets, von Eleischmann, 
Beyer u. a. sind zum Theile schön, Athanasia, nach 
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Schwind von Fleischmann, sogar in hohem Grade; 
hingegen die mit den Unterschriften: „Saragossa, 
der Invalide u. Wallrade“ nicht empfehlungswerth. 
Wallrade hat freylich den Ausdruck des Nachsin¬ 
nens, aber von einer „eben so ränkevollen, als rei¬ 
zenden Schönen,“ wie der Erklärer verlangt, ist 
nichts zu erblicken, eher von einer boshaften und 
veralteten. Die, auch liier wiederkommende, „arti¬ 
stische Zugabe der Verlagshandlung“: Die Pailiha- 
ren nach Hess, aus dem rühmlich bekannten Kunst¬ 
verlage von (Jreuzbauer in Karlsruhe, ist ein klei¬ 
nes Meisterstück. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Geschichte. 

Histoire des conquetes des Normands en Italie, 
eil Sicile et en Grece, accompagnee d'un alias; 
par E. GauItier d’Arc. Premiere epoque 
1016—io85. Paris, bey Debure. 1800. Ein Bd. 
XXXIV u. 5o4 S. 8. (12 Fr.) 

Die französische Literatur ward schon vor eini¬ 
gen Jahren mit einer Geschichte der Normannen in 
Frankreich und England bereichert. Nach dem 
Vorbilde des H. A. Thierry, Verfassers jenes Werks, 
unternimmt es Hr. G., uns hier die Abenteuer und 
Heereszüge derselben Nation in einem andern Theile 
Europa^ zu erzählen. Jedoch enthält vorliegender 
Band nur die Hälfte der Aufgabe, deren Lösung der 
Verf. sich vorgenommen hat: ein zweyter Band soll 
die Periode von io85 bis n4o umfassen. — Der 
Anfangspunct dieser Geschichte fallt in die Epoche 
der Kreuzzüge. Unter den Quellen, aus denen Hr. 
G. schöpfte und die er in der Vorrede namhaft 
macht, nehmen daher die Geschichtsschreiber Sici— 
liens und der Kreuzzüge die erste Stelle (‘in. Ganz 
besonders aber benutzte derselbe die Chronik Aime’s, 
der Anfangs Mönch zu Monle-Cassino, späterhin 
Bischof zu Bordeaux war, dessen handschriftliches 
Werk aber er unter andern Manuscripten der kö¬ 
niglichen Bibliothek wieder auffand. Diese Chronik, 
deren Capitel-Inhalt milgetheilt wird, verbreitet sich 
sehr ausführlich über die Geschichte der Normannen 
in Italien. — Den historischen Stolf, den der auf 
dem Titelblatte angegebene Zeitraum umfasst, be¬ 
handelt Hr. G. in drey Büchern. Das ei ste beginnt 
mit einer kurzen Darstellung jener Pilgerschaften nach 
Jerusalem, welche die erste Veranlassung zu den 
Reisen der Normannen nach dem Süden gaben. Pilger 
aus der Normandie, auf ihrer Rückkehr vom heili¬ 
gen Grabe in Sicilien angekonnnen, befreylen, ihren 
Wanderstab gegen das Kriegerschwert vertauschend, 
Salerno, das die Araber belagerten. Mit Dank für 
den ihnen geleisteten Dienst erfüllt, entliessen sie 
die Salernitaner mit reichen Geschenken und mit der 
Bitte, ihnen gleichlapfei e Landsleute zuzusenden, um 
sie gegen die Ungläubigen und gegen die Griechen 
zu vei tLeidigen. Die also geladenen Gäste Hessen 

sich nicht lange erwarten, und bald ward ihr Bei¬ 
stand wichtig genug, um auch die Deutschen, die 
auf die Souverainetät Italiens Anspruch machten, zu 
veranlassen, sich um ihr Bündniss zu bewerben. 
Seiner Seits gab der Fürst von Capua die Hand sei¬ 
ner Nichte, Witwe des Herzogs von Gaeta, an 
Rainulph, Anführer der Normannen, und trat ihm 
das Gebiet ab, worauf die Stadt Aversa erbaut ward. 
„Von diesem Tage, sagt der Verf., datirt die erste 
Herrschaft der Normannen.“ — In der That wur¬ 
den von nun an die Auswanderungen derselben nach 
Unter-Italien immer häufiger, und bald sah man 
jene drey Ritter herbeyziehen, die aus einem klei¬ 
nen Schlosse des Cotentin hervorgegangen, nebst 
ihren Familien einen sehr mächtigen Einfluss auf 
die Schicksale Italiens übten. — Bey dieser Gelegen¬ 
heit versetzt uns Hr. G. nacli dem Cotentin, um das 
Thal zu bezeichnen, wo, zu Anfänge des eilften Jahr¬ 
hunderts, ein alter normannischer Edelmann Namens 
Tancred lebte. Drey Söhne dieses tapfern, aber 
armen und mit einer zahlreichen Familie gesegneten 
Ritters gehörten zu denjenigen Normannen, die, um 
ihr Glück zu suchen, auszogen. Nachdem der Ge¬ 
schichtsschreiber diese Glücksritter nach Italien ge¬ 
führt, geleitet er den Leser nach Sicilien, um ihm 
dort die Herrschaft der Araber zur Schau zu stellen. 
Normannen, mit den Griechen vereint, erscheinen 
vor Messina, und nehmen diesen Platz, so wie Sy- 
racusa den Muselmännern weg. Da sich aber bald 
die Normannen über die Griechen zu beklagen Lat¬ 
ten 5 so kein en sie nach Italien zurück und befreycu 
das Land von ihren Bundesgenossen: Wilhelm von 
Hauteville wird erster Graf von Apulien. Jetzt 
sind sie im Besitze einer Provinz, eines Fürstenthums 
und Herren eines schönen Theils von Italien. — 
Andere Normannen kommen an; die Zahl dieser 
Fremden und ihre wachsende Macht flössen dem 
Papste Besorgnisse ein; erbringt ein Kriegsheer ge¬ 
gen sie auf. Allein die Normannen, nachdem sie 
ihre Huldigung vergeblich angeboten, schlagen die 
Soldaten des Papstes in die Flucht, machenden hei¬ 
ligen Vater selbst zum Gefangenen, bitten ihn um 
seinen Segen, und benehmen sich so ehrfurchtsvoll, 
dass der Papst die den Normannen in Italien ertheil- 
ten kaiserlichen Privilegien bestätigt. — Jetzt hatten 
sie die Bewohner Calabriens zu bekämpfen, einer 
Provinz, die, wie der Verf. sagt, mit Leib u. Seele 
griechisch geblieben war. Guiscards Thaten in die¬ 
sem Lande schliessen das erste Buch. — Im zweyten 
Buche versetzt uns Hr. G. abermals nach Sicilien* 
wo wir mit ihm die Araber und die Anstrengungen 
der Normannen betrachten, jene aus dieser frucht¬ 
baren Insel zu vertreiben. Hier hätte der Verf. 
Auskünfte den arabischen Geschichtschreibern ent¬ 
nehmenkönnen; indessen sind fortwährend die christli¬ 
chen Autoren seine vornehmsten Führer, weil solche, 
wie er bemerkt, umständlicher und genauer erzähl¬ 
ten. Roger und Guiscard belagern zu Lande und 
btokiren zur See die Stadt Palermo, wo die Araber 
den Sitz ihrer Regierung in Sicilien aufgeschlagen 
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hatten und „wo sie seit zwey Jahrhunderten die 
Reichthiimer anhäuften, die ihre Einbrüche an den 
unterschiedlichen Küsten des Mittelmeeres ihnen 
verschafft hatten.“ Ein Anfangs zuruckgeschlagener 
Sturm bringt die Stadt in ihre Hände; die Araber, 
ziehen sich in die Citadelle zurück; allein den an¬ 
dern Tag capituliren sie, und überlassen den Nor¬ 
mannen die Hauptstadt Siciliens, die von jetzt an 
des Herzogs Robert Eigenthum ward. Nicht lange 
währt es, so wird auch noch Salerno den Erobe¬ 
rungen der fremden Krieger beygefügt; das nämli¬ 
che Loos trifft Tarent, und souveraine Häuser buh¬ 
len um die Allianz Guiscard’s, der ein mächtiger 
Herr geworden war. — „Die normannische Herr¬ 
schaft, sagt der Vf., am Eingänge des dritten Buchs, 
umfasste jetzt eine der schönsten und reichsten 
Gebenden des Erdkreises, und gleichwohl befand sich 
der&Ehrgeiz des jungen Ritters noch nicht befrie¬ 
digt, der erst vor Kurzem dorthin kam und dessen 
ganzes Vermögen in seinem Pilgerstabe und Degen 
bestand. Er wagte mehr; er fasste den riesenhatten 
Gedanken, selbst eine neue Dynastie auf den Thron 
der Cäsaren zu bringen, auf dessen Stufen er schon 
seine Tochter gesetzt, und den ein aufrührerischer 
Unterthan so eben usurpirt hatte.“ Demnach un¬ 
ternahmen die Normannen einen Heeieszug gegen 
das griechische Kaiserreich. Und wenn schon ein 
Sturm ihnen hindernd in den Weg trat; so landen 
sie doch in Illyrien. Die Griechen rufen die Tür¬ 
ken und die Angelsachsen, die, seit dei Beziehung 
ihres Landes durch die Normannen, England ver¬ 
lassen haben, zu Hülfe. Sie werden geschlagen und 
die Normannen erobern Durazzo. Der Papst nimmt 
ihre Hülfe gegen den deutschen Kaiser, HeinrichIV, 
in Anspruch; indessen verfolgt die normannische 
Krone ihre Eroberungen in Albanien und Griechen¬ 
land; allein Robert Guiscards Tod gebietet ihren 
Fortschritten plötzlich Stillstand. „Etwas so Wun¬ 
derbares, sagt Hr. G., knüpfte sich an die Handlun¬ 
gen dieses grossen Mannes, dass der Aberglaube der 
Völker noch lange seiner unbeseelten Asche Wun¬ 
derkraft zuschrieb. Diess war damals die einzige 
Apotheose, die das eilfte Jahrhundert zuerkennen 
konnte; der, welcher ihr Gegenstand war, hatte sich 
derselben beynahe würdig bewiesen. Einfach in 
seinen Sitten, herablassend gegen Andere, sanft ge¬ 
gen seines Gleichen, verband er mit allen Talenten 
eines grossen Feldherrn die ganze Geschicklichkeit 
des Staatsmannes. Unglücklicher Weise vergiftete 
ein ungemessener Ehrgeiz diese glänzenden Eigen¬ 
schaften.“ — Wir erwähnten im Eingänge unseres 
Berichts des Thierry’schenWürkes. Indem wir un¬ 
serer Kritik eine Vergleichung der Arbeit des Hrn. 
G. mit jenem Werke zu Grunde legen, müssen wir 
gestehen, dass unser Verf., obschon er einen analo¬ 
gen Gegenstand nach ähnlicher Methode behandelte, 
doch nicht dasselbe Interesse einzuflÖssen versteht, 
wie sein Vorgänger. Es kommt diess, wie wir 
glauben, vornehmlich daher, weil seine Geschichts¬ 

erzählung mit zu vielen unnützen Details überla¬ 
den ist. Loben kann man ihn jedoch nur wegen 
der Ordnung und Klarheit seines Vortrags, so wie 
auch wegen des Fleisses, den er sichtlich auf seine 
historischen Forschungen verwendete, die ihrer Seits 
von ausgebreiteter Sprachkenntniss zeugen. Endlich 
besuchte der Verf. selbst die Gegenden, welche der 
Schauplatz der von ihm erzählten Begebenheiten 
waren, w'odurch seine Darstellung nicht weniger 
an Lebendigkeit, wie an Zuverlässigkeit nur ge¬ 
winnen konnte. 

Kurze Anzeige. 

Erhebungen des Herzens auf dem TVege zur Hei- 
mat/i mit Gott. Sulzbach, in der v. Seidelschen 
Buchhandlung. 1800. VIII u. 208 S. 8. (16 Gr.) 

Bey der grossen Anzahl vorhandener Bücher, 
welche, dem Titel zufolge, auf Erhebung des Her¬ 
zens berechnet sind, darf man mit Recht von einem 
neuen etwas Gediegenes, hinsichtlich seines Inhalts 
und seines Ausdrucks, erwarten, wenn es auf Em¬ 
pfehlung der Kritik Anspruch machen will. Dio 
fünf und fünfzig prosaischen Betrachtungen und Ge¬ 
dichte, w'elche die vorliegende Schrift liefert, unter 
den Aufschriften: beym Aufgange des Vollmondes, 
Gebet einer Mütter; die Freundlichkeit des Herrn; 
das Aehrenfeld; am Vorabende eines Geburtstages; 
das Kräutchen der Geduld; des Lebens Dämmerun¬ 
gen; der Sonntag u. s. w. enthalten nun zwar kei- 
nesweges etwas Anstössiges, — die Sprachlehre 
dürfte auf dem Titel die Heimath mit Gott als 
nicht ganz bestimmt ausgedrückt rügen — sondern, 
sie sind in einem vernünftig christlichen Geiste ab¬ 
gefasst; und der Ausdruck ist — trete, S. 7 u. 26 
statt tritt; und alleine, S. 7 u. 5i, statt allein ab¬ 
gerechnet — sprachrichtig; aber sie erheben sich 
nicht über das Bekannte und schon oft zur Sprache 
Gebrachte > 

Neue Auflage n.* 

Earl Heinrich Sintenis, vorm. Direct, des Zittauer 
Gymnasiums, der latein. Gesellschaft zu Jena Ehrenmitgliedes, 

Hülfshuch zu Stylübungen nach Cicero’s Schreibart 
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Staats wirtli Schaft. I 

1) Betrachtungen über Gemeincleverfassung und 

Gewerbwesen, mit besonderer Bezugnahme auf 

Bayern, von Herrmann Beisl er, Regierungsrath 

hey der K. B. Regierung des Oberdonaukreises; Augs¬ 

burg, im Verlage von Karl Kollmann und Zim¬ 

mer (Joseph Wolfsche Buchhandlung). iu5i. 

XXII und 266 S. 8. (1 Tlilr.) 

2) Streiflichter, gerichtet auf des Regierungsraths 

H. Beislers Betrachtungen über Gemeinde- VEr¬ 

fassung und Geiverbwesen, v. G. A. Scherpf. 

Augsburg, auf Kosten des Verfassers. i35i. VI 

und 86 S. 8. (8 Gr.) 

X)er Zweck |der vor uns liegenden ersten Schrift 
ist, die Hauptursachen aufzusuchen und aufzuzäh- 
len, welche den Nationalwohlstand in Bayern im 
Allgemeinen und die Industrie insbesondere ge¬ 
fährden. Allerdings enthält die Schrift in dieser 
Beziehung auch manches Interessante. Sie ist 
mit anständiger Freymüthigkeit geschrieben; und 
wenn auch derVerf. hierund da etwas zu schwarz 
sehen mag, so zeigen doch, im Ganzen genommen, 
seine Betrachtungen ausreichende Bekanntschaft 
mit den hier besprochenen Gegenständen. — Die 
Hauptmomente, auf welchen der hier geschilderte, 
nicht sehr erfreuliche, Zustand des National Wohl¬ 
standes und der Volksbetriebsamkeit in Bayern 
ruht, sind, nach der Darstellung des Verf., die 
fehlerhafte Organisation des Wesens der Gemein¬ 
deverwaltung, und der zwischen Freyheit und Un¬ 
frey heit schwebende Zustand der Gewerbe, her- 
beygeführt dadurch, dass die bayerische Staatsre¬ 
gierung, ausgehend auf Erledigung der Gewerbe 
aus den früher bestandenen Fesseln des Zunft- und 
Innungswesens, auf halbem Wege stehen geblieben 
ist. Statt die Zünfte und Innungen ganz aufzu¬ 
heben, hat sie durch Concessions-Ertheilungen zu 
zünftigen Gewerben nachzuhelfen gesucht. Die 
Gestattung solcher Concessions-Ertheilungen aber 
hat auf der einen Seite der Willkür der Behör¬ 
den einen zu ausgedehnten Spielraum gestaltet; 
auf der andern Seite hingegen ist durch die man- 
cherley Erörterungen, welche den Concessions- 

Ertheilungen vorhergehen, doch am Ende für die 
Ziveyter Band. 

Entfesselung der Gewerbe von dem früher bestan¬ 
denen Zwange wenig oder nichts geleistet^ wor¬ 
den, so vielen Anlass zu mancherley Reclamatio- 
nen sie auch oft den Genossen der bisher zunft- 
mässig betriebenen Gewerbe geben, und so schwie¬ 
rig auch meist die angemessene und befriedigende 
Erledigung dieser Reclamationen seyu mag. 

In Bezug auf die angedeuteten beyden Haupl- 
puncte der Betrachtungen des Verf. zerfällt denn 
seine Schrift in zwey Abteilungen: I. von der Ge¬ 
meindeverfassung (S. 1 — 76), II. vom Gewerbs- 
wesen (S. 77 — 266). ln der ersten beschäftigt er 
sich, nach einigen vorausgesehickteu historischen 
Bemerkungen, über den Ursprung der deutschen 
Städte und den alltnäligen Gang der Ausbildung 
ihrer Verwaltung, und der Stellung derselben in 
Bezug auf ihre hinein und äussern Verhältnisse 
(S. 1—42), mit einer Darstellung und kritischen 
Würdigung des Hauptinhalts der bayerischen Ge- 
meindeverfassung und der dabey zum Grunde 
liegenden Hauptideen. In der zweyten Ablheilung 
aber spricht er zuerst von der Bedeutung und den 
Schicksalen der Zünfte bis auf die neuesten Zeiten 
(S. 88 — 90); dann folgt, eine Darstellung des Zu¬ 
standes des Gewerbswesens, wie er nach der Auf¬ 
hebung der Zünfte erschienen ist (S.90—102). Hier¬ 
auf sucht der Verf. die Wirkungen darzustellen, 
welche die Besteuerung auf die Industrie übt (S. io4 
—109), beleuchtet sodann weiter den W erth und 
die Bedeutung der verschiedenen Industriezweige, 
(S. 109 — j22), den Umfang, die Oekonomie, die 
inner« Verhältnisse und die Bedingungen des Ge¬ 
deihens der Gewerbe (S. 122 — i46), die Brauch¬ 
barkeit und den Nutzen von polytechnischen und 
Gewerbsschulen (S. i46—160), den Einfluss der 
Standesverhältnisse auf Gewerbe und Erwerbswe¬ 
sen (S. 160—17Ü), die Anwendung der Grund¬ 
sätze der Nationalökonomie auf die organischen 
Einrichtungen des Staats (17Ö—208), und schliesst 
hierauf, nach einigen eingeschobenen, eigentlich 
nicht hierher gehörigen, Bemerkungen über die 
Freyheit der Presse (S. 208 — 216) und die sogenann¬ 
ten Amtsgeheimnisse (S. 216 — 222), mit einigen 
Vorschlägen zur Verbesserung des Gewerbswesens 
durch eine angemessene Reorganisation des Zunft- 
und Innungswesens (S. 222 — 242), und mit Her¬ 
ausstellung der aus dem Mauthwesen für Bayern 
entspringenden Nachtheile (S. 2^2 — 266). 

Das Unheil, das der Verf. über die Ergeb- 
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nisse der bayerischen Gemeindeverfassung (S. 44) 
lallt, ist für diese sehr unvorteilhaft. Nirgends, 
sagt er, wird widersprochen, dass sie nicht gelei¬ 
stet hat, was man von ihr erwartet hatte; sie 
hat vielmehr einen weit schlimmem Zustand her- 
beygeführt, als der war, der durch sie beseitigt 
Werden sollte. Von allen den glänzenden Erwar¬ 
tungen, welche man von ihr hegte, hat sie nicht 
Eine befriedigt. Statt eines Gemeingeistes, der 
unter den Angehörigen der Gemeinden durch sie 
geschlossen werden sollte, hat sich, dem Staate 
gegenüber, ein die Einheit der Staatsverwaltung 
störender Corporationsgeist, dem Gemeindewesen 
gegenüber, aber eine Tendenz entwickelt, die Ver¬ 
waltung zur Befriedigung von Privatinteressen zu 
benutzen. — Die Polizey, um Vieles theurer als 
sie vorher war, ist um Vieles schlechter gewor¬ 
den. Das Communalvermögen wird, wenige Aus¬ 
nahmen abgerechnet, übler, als vorher verwaltet. 
Was an guten Einrichtungen und alten Ordnun¬ 
gen vorhanden war, ist grössten Theils untergegan¬ 
gen. Immoralität und Verarmung nehmen furcht¬ 
bar überhand. Die Masse ist gleichgültig geworden 
veeen ein Institut, dem nur noch Jene das Wort 
reden, die in seinem Missbrauche gedeihen. Das 
Vertrauen der Uulerlhanen, sowohl gegen die 
Communal- als gegen die Staats-Verwaltung, ist 
verloren, und sichtbar fortschreitend gehen die 
Städte ihfem gänzlichen Verfalle entgegen. — Den 
Hauptgrund dieser widrigen Erscheinungen findet 
der Veri. in zwey Momenten. Einmal findet er 
ihn darin, dass man bey der den Gemeinden über¬ 
lassenen Wahl ihrer Beamten ein Wahlsystem 
zugelassen hat, bey dem die zu solchen Wahlen zu¬ 
gelassene grosse Masse einen zu weiten Spielraum 
erhalten hat; und dann darin, dass man die Po- 
lizeyVerwaltung dem aus dieser Masse gewählten 
Magistrate zugewiesen hat. Er hat (S. oo) voll¬ 
kommen die Ueberzeugung, dass einem jeden guten 
Wahlsysteme ein aristokratisches Waldprincip in¬ 
wohnen müsse, welches die Theilnahme an den 
Wahlen, die Wahlberechtigung, auf die Notabi- 
litäten der Gesellschaft lenkt. Denn ausserdem 
wird (S. 01) die Majorität einer ganz demokrati¬ 
schen Masse von Wäldern immer aus ihr Dema¬ 
gogen, sogenannte Gernei ndeschrey er, unruhige 
Köpfe, überhaupt ihr verwandte .Individualitäten 
heraus zu finden wissen, welche sich auf Kosten 
des Gemeindewohls geltend zu machen, suchen. 
Darum will er denn das active Wahlrecht in die 
Hände des höchst besteuerten Dritttheils gelegt 
wissen, doch in der Art, dass dieser jeden Bürger 
wählen könne, dem er die Fähigkeit zur Theil¬ 
nahme an der Gemeindeverwaltung Zutrauen mag; 
— eine Wahlform, die gewiss bey weitem mehr 
für sich hat, als das entgegengesetzte Verfahren, 
das die Theilnahme an der Wahl Allen gestattet, 
die passive Wählbarkeit aber auf einen gewissen 
Vermögens- oder Güterbesitz beschränkt. Denn 
zuverlässig werden di$ Notabein, wenn nur sie 

wählen, ihre Wahl nie auf einen ihrer Mitbürger 
richten, der sich blos durch sein Geschrey und 
durch seine der Obrigkeit widerstrebende unruhige 
Sinnesart Aufmerksamkeit zu verschaffen und wuch¬ 
tig zu machen gesucht hat. Mag auch der grössere 
Besitz, trotz des gesteigerten moralischen Princips, 
das ihm beywohnt, und trotz des ihm eigenen 
Uebergewichts der Bedingungen grösserer Geistes¬ 
bildung nie völlige Garantie leisten, dass ein 
jedes seiner Individuen zur Führung der öffent¬ 
lichen Angelegenheiten fähig sey; so bietet er doch, 
vorausgesetzt, dass ihm nicht den Rechten und 
Freyheifen des Volks widerstrebende Prärogative 
altribuirt sind, in seiner Majorität eine um so 
grössere Garantie für das erhaltende Princip der 
Mässigung und Gesetzlichkeit, also für das Prin¬ 
cip der reell len Mitte, unter dessen Herrschaft 
allein das wahre Gedeihen und Fortschreiten des 
Gemeindewesens vom Guten zum Bessern sich hof¬ 
fen und erwarten lässt. Am wenigsten kann die 
Verwaltung der Polizey in den Händen von Leu¬ 
ten gedeihen, welche diesem Principe nicht huldi- 

| gen. Die Polizey Verwaltung erfordert in unserer 
i Zeit bey weitem mehr, als man selbst von gebil¬ 

deten Gewerbsleuten zu fordern sich berechtigt hal- 
i teil kann. Sie soll und muss tiefer und inniger 

in das innere Staatsleben, und selbst oft in die 
äussern Verhältnisse und Beziehungen der Regie- 
rungsgewalt cingreifen, als dieses von gewöhnli¬ 
chen, aus der Mitte der Bürgerschaft, von dieser 
gewählten Polizeybeainten sich hoffen und erwar¬ 
ten lässt. Im Interesse der Staatsgesammtheit zu 
handeln, erschwert dieser sehr häufig ihre Stel¬ 
lung in der Commune. Es liegt, sagt der Verf. 
(S. 07) sehr treffend, in der That eine sonderbare 
Verwirrung der Begriffe in dem Glauben, dass 
diejenigen, die vermöge ihres Berufs auf die 
Wahrnehmung ihres persönlichen Interesse ange¬ 
wiesen sind, fähiger seyn sollten, das die Interessen 
Aller regulirende Verhältniss aufzufinden, als sol¬ 
che, welche, ausserhalb ihres persönlichen Interesse 
gestellt, vermöge ihres Berufs das Studium ihres 
ganzen Lebens darauf verwenden, die Quote der 
Versorgung abzuwägen, auf die ein Jeder, ohne 
den Staatszweck zu benachtheiligen, und ohne das 
Interesse Anderer zu verletzen, rechtlichen An¬ 
spruch hat. Ein Jeder wird die Gegenstände mit 
und nach seiner individuellen Einsicht und nach 
seinem eigenthiimlicheu Interesse bemessen nach 
dem Maasse von Kenntnissen und nach dem Zu¬ 
stande der Ansichten, die ihm Erziehung, Beruf 
und Lebensweise verschafft haben. Und da diese 
die Thätigkeit seines Geistes, sein Wollen und 
Handeln, in den allermeisten Fällen auf gar man- 
cherley, nur nicht auf die Wissenschaft der Staats¬ 
verwaltung gebracht haben werden; so werden 
die polizeylichen Falle und Angelegenheiten nach gar 
mancherley Standpuneten und Ansichten, ausserst 
selten aber nach den richtigen, behandelt werden. 
Die grossen, wahren und eigentlichen Principien 
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der Polizey, welche über den Individualitäten 
stehen, diese leiten, regeln und beherrschen sol¬ 
len, eben weil sie einem jeden derselben die dem 
Wöhle des Ganzen entsprechende Stelle anzuweisen 
haben, werden in den beschränkten Kreis der In¬ 
dividualitäten herabgezogen werden, um hier ihrer 
hohem Bedeutung beruht, untergeordneten Rück¬ 
sichten eingepasst, und in ihrer Wirksamkeit und 
Anwendung wo nicht ganz gelähmt, doch wenig¬ 
stens so sehr, als nur immer geschehen kann, ge¬ 
hemmt und beschrankt zu werden. Mit einem 
Worte, durch die Theilnahme der von den Bür¬ 
gern aus ihrer Milte gewählten Polizey-Agenten 
und bürgerlichen Magislralsrathe können die po- 
lizeylichen Gegenstände nur unrichtig, das heisst, 
ihrem Zwecke unentsprechend, wohl gar diesem 
widerstrebend , behandelt werden. Selbst die col- 
legiale Geschäftsbehandlung, zu der die Uebcrwei- 
sung der Polizeyverwaltung an die von der Bür¬ 
gerschaft aus ihrer Mitte gewählten Magistrate hin¬ 
fuhrt, ist mit dem Wesen einer gut eingerichteten 
Polizeyverwaltung nicht vereinbarlich. Die Ueber- 
tragung der Polizey au die bürgerlichen Magistrate 
vernichtet sogar selbst den Begriff der Polizey Ver¬ 
waltung (S. (io). Die collegiale Verfassung dient 
liier dem Unverstände, dem Unrechte und der Be¬ 
günstigung zum weilen Deckmantel, hinter wel¬ 
chem der einzelne Stimmgebende über derartige 
Angelegenheiten gegen jeden directen Vorwurf ei¬ 
ner unterlassenen Beachtung seiner Pflicht gedeckt 
steht. Ausserdem gibt es (S. 62) wohl einzelne 
Menschen, welche bey einer hohen Verehrung der 
Gesetzlichkeit, welche man in der Schule der Mo¬ 
ral, der Ehre und der Wissenschaften erwirbt, 
in strenger Selbstverleugnung, und unter allen 
Verhältnissen, ihre Staatsbürger- und ßeamten- 
pflicht auf Unkosten ihrer Privatinteressen erfüllen. 
.Niemals aber hat sich die Majorität einer perma¬ 
nenten Corporation zum uneigennützigen Staats¬ 
bürgersinne erhoben, am wenigsten als Verwal¬ 
tungs-Behörde, wenn sie aus Individuen zusam¬ 
mengesetzt ist, welchen die Beamtenfunction nicht 
hauptsächlich und ausschliesslich obliegt, sondern 
welche, vermöge der Beschäftigung ihres Gewer¬ 
bes — der Hauptfrage ihres Lehens — wohl sel¬ 
ten eine Anregung fühlen, die amtliche Würde zu 
gebrauchen, um die Quelle ihres Erwerbes, dessen 
Bedeutsamkeit sie eben ihre Würde verdanken, 
wirklich oder vermeintlich, zu beeinträchtigen. — 
Die Richtigkeit und Wahrheit dieser Bemerkungen 
lässt sich wohl nicht bezweifeln. Schon der alte 
Politiker Jesus Sirach (Cap, XXVIII. V. 56.) 
missbilligt aus diesen Gründen die Heranziehung 
der Gewcrbsleule zur ölleutlichen Verwaltung. 
Man kann, sagt er, ihrer in der Stadt nicht ent¬ 
behren. Aber man kann sie nirgends hinschicken. 
Sie können der Aemter auch nicht warten, noch 
in der (Gemeinde regieren. Sie können den Ver¬ 
stand nicht haben, die iSchrift zu. lehren, noch 
das Hecht und Gerechtigkeit zu predigen. Sic 

können die Sprüche nicht lesen, sondern müssen 
der zeitlichen Nahrung warten, und denken nicht 
weiter, denn dass sie mit ihrer Arbeit gewinnen 
mögen. Aber diese in der Natur der Dinge tief 
gegründete, so alte, Lehre erscheint bey der der- 
maligen Bildung unseres Communalwesens ganz 
unbeachtet. Man hofft, der seiner Natur nach rein 
egoistische Mensch ziehe seinß Natur und seinen 
Egoismus aus, wenn man ihn von den Geschäften 
seines Gewerbs in die Magistratsversammlung ruft! 
— Selbst die Verwaltung der eigentlichen Gemein¬ 
deangelegenheiten, und unter diesen selbst die Ver¬ 
waltung des Gemeindeguts, ist bey solchen Magi¬ 
straten nicht immer in ganz guten und sichern 
Händen, ungeachtet dieses der Gegenstand der 
Communalverwaltung zu seyn scheint, zu dessen 
Behandlung die aus der Mitte der Bürgerschaft von 

ihr gewählten Magistratsglieder noch die meiste Fä¬ 
lligkeit und folglich den meisten Beruf haben kön¬ 
nen. Das Interesse der Gemeinde kommt hier 
sehr oft mit dem Interesse der Staafsgesammtlieit 

in manche sehr unangenehme Berührung, und 
noch häufiger sind solche Berührungen zwischen 
dem Interesse der Commune und dem Privatin¬ 
teresse einzelner Gemeindeglieder. So lästig eine 
Curatel der Regierung hier den Communcn mul 
ihren selbst gewählten Magistraten oft seyn mag; 
so uothwendig ist solche häufig, um die Gesamml- 
heit der Commune vor Eingriffen ihrer Verwalter 
in ihre Interessen, und überhaupt vor Missgrillen 
zu sichern. Wenn auch allerdings jeder Gemeinde 
ein Antheil an der Besorgung solcher Angelegen¬ 
heiten derselben gegeben werden muss, in welche 
ihr privatrechtliches Corporationsverhällniss ver¬ 
flochten ist; so darf doch, nach der sehr richtigen 
Bemerkung des Verf. (S. ?5), in den politischen 
oder polizeylichcn Beziehungen derselben die Staats¬ 
aufsicht niemals eine nur defensive seyn. Sie 
muss gebietend, oft ganz kategorisch, und, mit Zu¬ 
rechtweisungen verbunden, gebietend seyn, wenn 
der Staat und die Commune seihst nicht am Ende 
in unheilbaren Verfall gerathen sollen. Nament¬ 
lich müssen (S. ?4) die kirchlichen Angelegenhei¬ 
ten und das Schulwesen, so nahe sie auch dem 
gesammten und Privatinteresse der Commmien und 
ihrer einzelnen Mitglieder liegen, unter allen Ver¬ 
hältnissen von der Staatsgewalt beherrscht werden. 
Es kann auch dem Staate nicht gleichgültig seyn, 
oh das Armenwesen eines Orts eine Besserungs¬ 
und Beschäftigungs-Anstalt, oder eine nach Gunst, 
eingerichtete, demoralisirende Almosenspende ist. 
Die Annahme der Bürger ist ein flauptelement des 
politischen Bestandes der Gemeinden; Geweihs-, 
Handlung«-, Schifffahrt«- und Fabrikangelegenhei¬ 
ten haben eine durchaus weit über die Gemeinde 
reichende Beziehung zum Ganzen, und vorzüglich 
bey diesen tritt das Particularinteresse der Gemein¬ 
den, oder vielmehr die Ansicht ihrer Mitglieder 
und ihrer Verwaltung regelmässig in Kampf mit 
dem allgemeinen Staatszwecke. Und was werden 
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die Früchte einer Aufsicht auf die Gymnasial- und 
Rathsbibliotheken in einer Stadt seyn, deren Ver¬ 
waltung in ihren Mitgliedern der Wissenschaft 
nicht befreundet ist, oder welche unter einem sie 
bekämpfenden Einflüsse steht? Selbst die Wahl 
der Beamten zur Verwaltung des Gemeindeguts 
lässt kein blos passives Aufsehen der Regierung 
zu. — Mit einem Worte, die Selbstständigkeit 
der Gemeinden, in der so manche das wahre und 
eigentliche Palladium des Wohlstandes derselben 
suchen und zu finden glauben, mag sie zwar in 
der Theorie, besonders unter Berücksichtigung des 
Charakters unserer modernen Staatsverfassungen, 
als wiiusehens- und empfehlen« werth dastehen; 
in der Praxis erscheint die Sache meistenlheils ganz 
anders. Die Fortdauer der von mehrern Seiten 
her so heftig angegriffenen Curatel von Seiten der 
oberaufsehenden Gewalt im Staate erscheint in 
den meisten Fällen dringend geboten. 

In der Abtheilung vom Gewerbswcsen zeigt 
der Verf. eine zu grosse Vorliebe für das Zunft¬ 
wesen und dessen möglichste Aufrechterhaltung. 
Den Maassregeln, welche man zur Herstellung einer 
unbeschränkten Gewerbefreyheit in Bayern ergrif¬ 
fen hat, schreibt der Verf. (S. 98) die Zunahme 
der Klagen in allen Ständen über zunehmende 
Nahrungslosigkeit, einen stets wachsenden Andrang 
unbeschäftigter Handwerksgesellen —so viele auch 
iu der neuern Zeit unter dem Schutze der Gesetze 
zur Ansässigmachung gelangt sind — einen alle 
Erwerbsmittel überschreitenden Luxus der mitl- 
lern und untern Volksclassen, eine unglaubliche 
Sittenlosigkeit der untern Volksclassen, nament¬ 
lich des Gesindes, eine bedeutende Zunahme der 
Bettler und Landstreicher, eine beunruhigende Ver¬ 
mehrung der Polizeyübertretungen, der Vergehen 
und Verbrechen, endlich ein allgemeines Unbeha¬ 
gen und eine laute Unzufriedenheit des Volkes zu. 
Doch hier setzt er offenbar zu Vieles auf Rechnung 
der angedeuteten Maassregeln. "Wenigstens hören 
wir dieselben Klagen über Nahrungslosigkeit, und 
finden dieselben Erscheinungen in Ländern, wo 
das Gewerbsvvesen noch in seinem alten unfreyen 
Zustande fortbesteht; während in Preussen grössere 
Zufriedenheit herrscht bey gewährter Gewerbs- 
freyheit. Ein grosser Tlieil der Erscheinungen, 
welche der Verf. der Gewerbsfreyheit zuschreibt, 
liegt unverkennbar in ganz andern Elementen: in 
der allgemeinen Abnahme unseres Volkswohlstan¬ 
des, und insbesondere in den mehrere Jahre hin¬ 
durch so sehr gedrückten Verhältnissen unserer Land- 
wirthe, welche durch diese Verhältnisse genöthigt 
sind, einen grossen Tlieil der Erzeugnisse der 
industriellen Betriebsamkeit der Städter zu entbeh¬ 
ren, so dass für „jene Erstem“ darum die Waa- 
renmassen auf den überfüllten Märkten der Städte 
nur Schaubrode gewesen sind, so sehr auch die 
herabgezogenen Preise dieser Erzeugnisse zu ihrem 
Ankäufe Focken und anreizen mögen. Bey dieser 
Lage der Dinge ist der gestiegene Luxus der milt¬ 

lern und untern Volksclassen wohl eher für den 
städtischen Gewerbsmann ein Vortheil, als einNach- 
theil. Ohne diesen Luxus würde die Noth noch 
grösser seyn, als sie wirklich ist. Auch würde die¬ 
ser verschrieene Luxus sich gar nicht haben bilden 
können, hätten nicht die so niedrigen Preise aller 
landwirlhschaftlichen Erzeugnisse dem Städter die 
Möglichkeit gewährt, den Theil seines Einkommens, 
den er früherauf Brod etc. verwendete, den Gegen¬ 
ständen zu widmen, deren Erwerb und Besitz man 
ihm jetzt als Luxus zur Last legt. — Nebenbey 
liegt in Bayern wohl ein Hauptgrund der Klagen über 
die vermeinllicheuNachtheile der Befreyung desGe- 
werbswesens von seinen früher bestandenen Fesseln 
in der Halbheit der für seine Zwecke ergriffenen 
Maassregeln, darin, dass man Freyheitund Unfreyheit 
neben einander bestehen liess, und den Befreyungs- 
pi ocess in Regeln einzwängen wollte, die seiner Na¬ 
tur nach nicht gehörig gehandhabt werden können, 
und jeder sichern und consequenten Anwendung und 
Durchführung ermangeln. Ueber die Frage, ob 
ein zu unternehmendes Gewerbe seinem Unternehmer 
die nöthige Mannsnahrung zu gewähren vermöge, 
kann und wird der Unternehmer gewiss bey weitem, 
richtiger und sicherer entscheiden, als die Polizeybe- 
hörde, bey der er um eine Gewerbsconcession nach¬ 
sucht, und welche sie ihm ertheilt oder abschlägt, je 
nachdem sie die Hoffnung auf Erlangung der Manns¬ 
nahrung bestätigt oder nicht bestätigt vorzufinden, 
glaubt. Will man einmal Gewerbsfreyheit herstellen; 
so kann dieses nur eine unbedingte seyn, blos mit 
Ausschluss derjenigen Gewerbe, wo die Ungeschick¬ 
lichkeit des Unternehmers seine Kunden gefährden 
kann, ohne dass sie sich dagegen zu wahren im Stande 
sind, oder wo mit dem Gewerbe eine Art von öffent¬ 
lichem Amte verbunden ist. Aber offenbar zu nichts 
kann es führen, wenn man die Prüfung der V orbe¬ 
dingungen zur Unternehmung eines Gewerbes von 
Seiten der öffentlichen Behörde ausser der Prü¬ 
fung des geistigen Berufs des Unternehmers zu dieser 
Unternehmung auch noch auf die Prüfung seiner 
ihm zu Gebote stehenden materiellen Fälligkeit, oder 
zu Erörterungen über die ihm dazunöthigen Güter¬ 
fonds ausdelnit; oder, wenn man gar nach den, in 
der Regel äusserst unzuverlässigen, Daten einer so¬ 
genannten Gev erbsstatistik sich in Erörterungen dar¬ 
über einlässt, ob er die zum Absatzeseiner Erzeugnisse 
nöthigen Kunden finden werde. Alle solche Erörterungen können 

in der Regel weiter nichts gewahren, als ein höchst unsicheres Er— 

gebniss, das bey dem höchsten Scheine von Wahrheit meist schon die 

erste Folgezeit Lügen straft. Höchst wahrscheinlich liegt darin, dass 

sich die bayerischen Behörden zu viel auf solche Erörterungen ein¬ 

gelassen und auf den Grund derselben manchen Handwerksge¬ 

sellen das gesuchte Etablissement versagt habeni mögen, der 

Grund der Klage über zu viele unbeschäftigte Handwerksgesellen, 

deren der Vei-f. erwähnt, — Handwerksgesellen, welche oft die, 

Hoffnung, sich etabliren zu können , aus ihren Werkstätten ge¬ 

trieben haben mag, in welche sie nach fehlgeschlagener Ilofl- 
nung nicht wieder eintreten können. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Zwar wollen wir keinesweges in Abrede stellen, 
dass, bey gestatteter unbedingter Gewerbsfreyheit, 
mancher Geselle sich zum selbstständigen Betriebe 
seines Gewerbes hindrängt, für den es besser ge¬ 
wesen wäre, er hätte sein Gesellenleben noch ei¬ 
nige Zeit fortgesetzt, oder gar nie ein eigenes Etablis¬ 
sement gesucht. Aber gibt es nicht auch eine 
Menge zünftiger Meister, denen die Erlangung des 
Meisterrechts das nicht gewährt, was sie davon 
gehofft und erwartet haben mögen? und sind wohl 
die Meisterstücke und Probearbeiten, welche man 
von Candidaten des Meisterrechts bey innungsmässi- 
gen Gewerben fordert, im Staude, eine ausreichende 
Garantie dafür zu geben, dass der so geschaffene 
Meister das Publicum nun mit möglichst guterund 
probehaltiger YVaare bedienen und dadurch sich 
die nölhige Kundschaft und Nahrung schaffen und 
bleibend erhallen werde? Wozu wären wohl die 
Schauanstalten errichtet? Anstalten, die man bey 
den meisten Gewerben antrifft und aufrecht er¬ 
hält, ungeachtet man sich längst überzeugt hat, 
dass es dabey zunächst nur auf das Abnehmen ei¬ 
niger Gebühren für die Handwerkscassen ankommt, 
um bey den Handwerksversammlungen Geld zu 
Trinkgelagen und Schmausereyen zu erhalten. 
Auch darf man wohl mit Grund und Recht fra¬ 
gen: hat wohl ein Lehrling bey einem zunftmässi- 
gen Meister eine bessere Behandlung und einen 
zweckmässigem Unterricht zu erwarten, als bey 
einem unziinfügen Gewerbsmanne ? Jeden Falls 
erspart derjenige, der, ohne bey einer Zunft das 
Meistcrrechl erlangen zu müssen, seinen Gewerbs- 
betrieb beginnen kann, den oft sehr bedeutenden 
Aufwand, den ihm die Hierarchie des Zunftwe¬ 
sens und die Einzünflung nöthig macht, wiewohl 
er durch diese Kosten in der Regel oft weiter 
nichts erlangt, als die Ehre, Meister genannt zu 
werden, eine Ehre, die ihm für seine Subsistenz 
ganz und gar nichts hilft und deren Erwerbskosten 
oft seinen ganzen, in langjährigerGesellenzeit mühse¬ 
lig zusammengesparten, Gewerbsfonds verschlingen. 
Allerdings mögen die vom Verf. (S. i46—160) weit¬ 
läufig besprochenen, in mehrern Ländern, und na¬ 
mentlich auch in Bayern errichteten Gewerbsschulen 

Zweyter Band. 

und polytechnischen Anstalten für die eigentliche Ge- 
werbsbildung der Gewerbsleute nicht das leisten, was 
man davon erwartet haben mag. Es mag auch aller¬ 
dings nicht zu leugnen seyn — was der Verf. gleich¬ 
falls als eine nachlhcilige Folge der Aufhebung der 
Zünfte ansieht, — dass diese Aufhebung auf die Bey- 
behaltung der alten Sille und der Lebensweise der 
Gewerbsleute nachtheilig eingewirkt haben mag. Al¬ 
lein so viel ist. doch gewiss nicht zu leugnen , dass 
ein Gewerbsmann mit dem, was er in der Werk- 
slälte seines zünftigen Lehrmeisters erlernt, oder 
richtiger zu sagen, diesen von seinen technischen 
Handgriffen absieht, oft sogar nur ablauern muss, 
bey dein dermaligen Zustande unserer gewerbli¬ 
chen Betriebsamkeit nicht mehr ausreicht. Und 
was die alte Sitte unserer innungsmässigen Ge¬ 
werbsleute angeht, bestand nicht ein grosser Theil 
dieser alten Sitte in unnützen Ceremonieen und For¬ 
men, Grössen und Sprüchen, die für die wahre 
und eigentliche Gewerbsbildung ohne allen Sinn 
sind, und nur darauf hingehen, die Suprematie 
des zunftmässigen Meisters über seine Gesellen 
und Lehrlinge anzudeuten, und ohne irgend einen 
wahren Nutzen für den Gewerbsbetrieb selbst, 
beyde stets an ihre Unterordnung und ihre Abhän¬ 
gigkeit an den Meister zu erinnern, — ohne sie 
gerade zu einer moralischen Anerkennung seines 
Meisterthums und zur ruhigen und besonnenen Folg¬ 
samkeit gegen seine Anmaassungen hiuzuleilen? 
Ordnung und Sitte lässt sich in den Werkstätten 
eines ruhigen und besonnenen unzünftigen Mei¬ 
sters gewiss eben so gut erhalten, als in den Werk¬ 
stätten eines zünftigen, der nur in der Zunftspra¬ 
che und mit dem Zunftgrusse und Abschiede mit 
seinen Genossen spricht. Trifft man nicht gerade 
die vorzüglichste Gesittung bey den Genossen der¬ 
jenigen Gewerbe an, die sich unter die sogenann¬ 
ten freyen Künste rechnen und vom Innungswe¬ 
sen sich frey erhalten haben? Und, in so fern die 
Sitten der Löhern Volksclassen auf einer Löhern 
Bildung ruhen, und durch diese hervorgerufen und 
bedingt sind; so ist es gewiss kein Nachtheil für 
unsere Gewerbsleute und ihre Genossen, wenn siesich 
diese Sitten anzueignen, und — was der Verf. 
(S. 171) tadelt — sich auf diese Weise den Lö¬ 
hern Ständen zu nähern suchen. Es ist dieses der 
erste Schritt, der zu der Förderung der •allgemei¬ 
nen Bildung hinführen kann, um die es uusern 
meisten zunftmässigen, in den Werkstätten der 
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innungsmässigen Meister aufgewachsenen, Gewerbs- 
leuten dringend Noth thut. 

Alles dieses erwogen, sieht der Verf. gewiss 
mit Unrecht die Aufhebung der Zünfte als einen 
Schritt an, der die Einwirkung der Gewerbsleute 
auf die geistige und sittliche Bildung ihrer Genos¬ 
sen hindere. Wir können darin weiter nichts er¬ 
kennen, als einen sehr geeigneten Vorschritt, um 
jene Genossen auf ihren naturgemassen Standpunct 
zu bringen, sie vor den verderblichen Auswüch¬ 
sen des Despotismus aufgeblasener und selbstsüch¬ 
tiger Meister und Zunftgenossenschaften zu be¬ 
wahren, unter dessen Drucke sie so lange festge¬ 
halten wurden; wodurch sich die Zunft missbrau¬ 
che stets aufrecht erhalten, und trotz aller dage¬ 
gen erschienenen Reichs- und Landesgesetze stets 
erkraftigten und erstarkten. Wir können daher 
keinesweges uns mit der Ansicht des Verf. (S. 222) 
befreunden, es sey ein Missgriff gewesen, dass 
man die Zünfte in ihrer Bedeutung als politische 
Corporationeu, mit allen Behelfen, die ihnen einen 
Einfluss auf die sittliche Bildung ihrer Mitglieder, 

namentlich der jüngern, ahgesehafft habe, und dass 
es, „um den Bail der Gesellschaft in diesem 
Theile derselben wieder auf ihre natürliche Grund¬ 
lage zurückzu führen,“ vor allem nothwendig sey, 
die Zünfte da, wo sie nicht mehr bestehen , wie¬ 
der herzustellen, und da, wo solche noch bestehen, 
aber ohne politische Bedeutung sind, ihnen diese 
wieder zu verleihen, auch ihnen innerhalb ihres 
Vereins eine auf Ordnung und Sittlichkeit sich 
beziehende Jurisdiction zu überlassen; —eine Idee, 
welche daraufhingeht, dass (S. 225) die Zünfte bey 
dem dermaligen Stande der Industrie in Zukunft 
zwar keine scharfe Abmarkungeu mehr haben, auf 
welche ihre Handwerksgebräuche berechnet sind, 
aber, wie in England, Vereine seyn sollen, nach 
Wahlverwandtschaft der Beschäftigung, des Bil¬ 
dungsgrades und der Lebensart der Genossen, ge¬ 
bildet zu gesellschaftlichen und politischen Zwek- 
ken. Dann — meint der Verf. — die Reprä¬ 
sentation in der Gemeinde, so wie die im Staate, 
sollte durchaus nur ausgeübt werden nach politi¬ 
schen Corporationen und Ständen. Jeder Staats- 
bii rger sollte nur als Mitglied einer solchen Cor¬ 
poration seine politischen Rechte ausüben dürfen, 
jedoch ihm dubey die Wahl zu lassen seyn, an 
welche von den bestehenden Corporationen er 
sich anschliesseu will, vorausgesetzt, dass er ge¬ 
wisse vom Staate vorzuschreibende Bedingungen 
eriullt. Da nun zu emem solchen Vereine sich 
immer nur solche Mitglieder zusammenfinden 
würden, welche sich durch Gleichartigkeit der Le- 
bensverhältuisse am meisten unter einander ange¬ 
zogen finden würden; so würden solche Vereine 
die passenden Vereinigungspuncte für einzelne 
Gewerbe bilden, welche dann partielle Gewerbs- 
schulen und Bildungsanstalten gründen könnten. 
An diese Anstalten würden sich dann (S. 224) ge¬ 
sellschaftliche Anstalten zum Nutzen und Verguü- 

Zunftgenossen mehr 
menkunften und Gelagen 

gen anreihen; eine Versicherungsanstalt für al¬ 
ternde, nicht mehr der Arbeit gewachsene, Mit¬ 
glieder, eine Witwen- und Waisen-Anstalt, Lei- 
chencassen und dergleichen; und um dem Ganzen 
eine Anziehungskraft mehr zu verleihen, würden ein 
oder zwey gesellschaftliche Jahresfeste unter der 
Aufsicht der Vorstände gefeyert, und überhaupt 
der grösste Theil der bisher an öffentlichen Orten 
gesuchten Vergnügungen hierher gezogen werden, 
wo die Gesellen, fjöline und Töchter der Meister, 

an den allenthalben hierzu gewidmeten Tagen, sich 
ohne Gefahr von Unfug und Unordnung einer an¬ 
ständigen Belustigung überlassen könnten. — Wir 
überlassen es der Beurtheilung unserer Leser, ob 
der Verf. von solchen Vereinen nicht zu viel hofft. 
Uns scheinen es nur die allen Zünfte zu seyn, mit 
allen ihren gemeinschädlichen Auswüchsen, blos 
durch einen neumodischen Anstrich etwas heraus 
gepuzt, und Einrichtungen in modernem Ge- 
schmacke, um den Geist des Egoismus unserer 

zu befestigen, ihren Zusam- 
eine modische Form zu 

gehen, und ihren Widerslrebungen gegen obrig¬ 
keitliche Anordnungen zur Verbesserung undEman- 
cipalion des Gewerbswesens mehr Kraft zu leihen. 
Ein Mittel zur Förderung des Gewerbswesens wer¬ 
den diese Vereine am allerwenigsten seyn. Die 
Autokratie, zu der die einer jeden Zunft, nach 
der Idee des Verf. (S. 226), zu überlassende politi¬ 
sche Aufsicht und das Strafrecht über die Lehr¬ 
linge und Gesellen der zur Zunft gehörigen Mei¬ 
ster über kurz oder lang hinführen wird, wird 
bald wieder die Anmaassungen und Missbrauche 
hervorrufen, welche man gerade durch Aufhebung 
der Zünfte zu bekämpfen und zu beseitigen ge¬ 
sucht hat. Im besten Falle möchte alles Ordnung- 
und Sitte-Halten bey solchen Vereinen bald wie¬ 
der auf Hebung von allerley Gebühren und Geld¬ 
strafen hinausgehen, um damit Fonds für die un¬ 
nützen Ausgaben der Zunflcassen zu schaffen, und 
auch den fähigsten Gewerbsgenossen die Errich¬ 
tung eigener Gewerbsetablissements erschweren. 

Jeden Falls will der Verf. bey seiner Abnei¬ 
gung gegen unbedingte Gewerbsfreyheit, die er 
(S. 228) als zur Zerstörung aller gesetzlichen Ord¬ 
nung hinführend ansieht, eine bedeutende Mehr- 
za hl dei ■selben verschiedenartigen polizcylichen 
Anordnungen unterworfen wissen; namentlich alle, 
deren willkürliche Vermehrung in nationalökono¬ 
mischer oder moralischer Beziehung, oder in bev- 
derley Beziehungen zugleich schädlich sind, oder 
in Bezug auf welche das Publicum eine besondere 
Bürgschaft anzusprechen hat, dann diejenigen, 
deren angemessene unbewachte Vermehrung Lehen 
und Gesundheit bedroht; weiter diejenigen, deren 
technische Vervollkommnung durch zu grosse 
Vervielfältigung leidet; und endlich diejenigen, 
deren grössere oder geringere Zahl, dem Publi¬ 
cum gleichgültig, nur das Wohl oder Wehe der 
Gewerbsbetheiligten berührt. — Allerdings kön- 
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nen nun alle Gewerbe, selbst bey der unbedingte¬ 

sten Freyheit, nicht Allen zu betreiben gestattet 
werden. Aber die Grenzen für die Einmischung 
der Polizey sind hier offenbar vom Verf. viel zu 
weit gezogen. Unsere Ansichten über diese. Gren¬ 
zen haben wir bereits vorhin angedeutet, und bey 
dieser Grenzbestimmung müssen wir nochmals be¬ 
harren. Welche Polizey in der Welt möchte auch 
im Staude seyu, für die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse der Gewerbsfreyheit die richtige Grenze 
zu treffen? Und träfe sie auch solche zu irgendeiner 
Zeit; wie lange wird sie wohl die Zuläuglicbkeit 
einer solchen Grenzbestimmung bedürfen? Selbst 
bey Gewerben für den täglichen' Bedarf der Ein¬ 
wohner eines Orts ist dieses nicht möglich. Steigt 
die Sitte oder das Bedürfnis der niedern Volks- 
elassen, ihr ßrod beym Bäcker zu kaufen — was 
bey theuren Jahren sehr häufig der Fall ist; — so 
muss die bisherige Normalzahl der Bäcker ver¬ 
mehrt werden. Vermindert sich jene Sitte und 
jenes Bedürfnisse so ist eine Verminderung nöthig. 
Allein über diese Vermehrung oder Verminderung 
kann nur der natürliche J^auf der Dinge sicher 
entscheiden, nie aber die Polizey, die mit ihren 
Anordnungen in der Regel viel zu spät kommt. 
Ob ein Gewerbe real oder personal sey, sollte 
man blos dem Publicum und den Gewerbetreiben¬ 
den zur Beurtheilung überlassen, und sich nie an- 
maassen, irgend einem Realität zu altribüiren, das 
man vielleicht auf ein Grundbesitzthum fest ra- 
dicirt ansieht. Die Realität, d. h. die Dauerhaf¬ 
tigkeit, ruht doch zuletzt nur auf der Art und 
AVeise des Betriebs des Gewerbsmannes, der sol¬ 
ches betreibt, und eine sichere Garantie dieser 
Dauerhaftigkeit kann keine Polizey übernehmen. 
W enn die Sitte, ins Wirthshaus zu gehen, in 
irgend einem Orte aufhört, oder sich der Strassen- 
zug ändert, verliert selbst, das am sichersten be¬ 
gründete Realrecht des Wirthshausbesitzers seine 
Geltung. Alan geht also offenbar zu weit, wenn 
man bey der Herstellung der Gewerbsfreyheit den 
Cotnmunen aufbürdet, den Besitzern solcher Real- 
gerechtigkeiten diese abzulösen, und ihnen etwas 
als ein materielles Gut abzukaufen, was sehr häu¬ 
fig nur auf sehr lockern, immateriellen Bedingun¬ 
gen, meist nur auf der an Andere nicht übertrag¬ 
baren Persönlichkeit ihres Inhabers ruht. Auf 
jeden Fall wird sich über das vom Verf. vorge¬ 
schlagene Verfahren bey der Ablösung solcher Ge¬ 
rechtigkeiten (S. 2.55) noch Manches erinnern las¬ 
sen. Man darf doch gewiss die Wohlthat, welche 
man dem betriebsamen Volke durch die Freyge- 

bung der Gewerbe gewähren will, nicht au Bedin¬ 
gungen knüpfen, die diese Wohlthat zur eigent¬ 
lichen Last machen; um so weniger, da die mei¬ 
sten sogenannten realen Gewerbe wegen der zu 
ihrer Anlage erforderlichen Fonds stets gerade das 
Wenigste von der Verleihung der Gewerbsfreyheit 
zu besorgen haben, also ihre Dauerhaftigkeit schon 
durch die Natur der Sache begründet ist. 

Die Mauthanstalten, von welchen der Verf; 
am Schlüsse spricht, sieht er (S. 245) für Anstalten 
an, welche wohl eine inländische Industrie künstlich 
hervorbringen können, die aber nie anders, als nach¬ 
theilig auf den Nationalwohlstand wirken, und nur 
als eine reine, doppelte und dreyfciche hast, einmal 
durch ihre Existenz, darin durch ihre Eerwaltungs- 
kosten, und drittens durch ihre demoralisirenden Ein¬ 
flüsse auf das Eolk betrachtet werden müssen; 
und dieses Uriheil unterschreiben wir mit voller Ue- 
berzeugung, — eine Ueberzeugung, welche wir uns 
nie rauben lassen weiden, am wenigsten durch sol¬ 
ches Gerede, mit dem der Verf. der zweyten Schrill 
(S. 65 folg.) die Mauthanstalten zu vertheidigen 
sucht. Das Urtheil, das er über die erste Schrift 
(S. 8) fällt: In bunten Bildern wenig Klarheit, 
viel Irrthum und ein Fünkchen JEahrheit, und 
überhaupt sein ganzes Geschreibsel, zeigt zwar, dass 
er einige Anlage zu einer Art von Versemaclierey 
haben mag, aber ausserdem lässt sich nichts wei¬ 
ter von seinem Gerede sagen, als, es wäre gut 
gewesen, der Verf. hätte geschwiegen und sich 
nicht über Dinge verbreitet, die jenseits seines 
Horizonts liegen. Es kann Jemand ein guter Kauf¬ 
mann oder Kramer seyn; um deswillen wird er aber 
noch keinesweges auch ein guter Politiker seyn. 

Lotz. 

Einige fr eye deutsche IV orte über Ein- und 
Durchgangszölle, und über eine Eereinigung 
des gesummten Deutschlands zu einem gemein¬ 
schaftlichen Zoll- und Handelssysteme; xon 
einem Kurhessischen vorhinnigen Linnenausfuhr¬ 

händler en gros. Cassel, im Verlage der Luck- 
hardtschen Hofbuchhandlung. i852. 22 S. o. 

Eine allgemeine Zollvereinigung unserer deut¬ 

schen Staaten ist seit etlichen Jahren zum National¬ 
wunsche unserer deutschen Gewerbsleute geworden, 
und die neuesten Verhandlungen zwischen der 
preussischen Regierung und den Königl. bayeri¬ 
schen und würtembergischen Gouvernements las¬ 
sen hoffen und erwarten, dass dieser Wunsch 
endlich in Erfüllung gehe. Die davon zu erwar¬ 
tenden Vortheile hat der Verf. dieser kleinen 
Schrift ziemlich redselig auseinandergesetzt. Als 
ein Hauptvortheil erscheint ihm, nächst dem daraus 
zu erwartenden Nutzen für den deutschen innern 
Verkehr, die Möglichkeit, fremde Staaten zur Er- 
mässigung ihrer Prohibitivmaassregeln gegen deut¬ 
sche Erzeugnisse und Handelsartikel zu zwingen. 
Die F'olge wird zeigen, ob er hier richtig divinirt. 
Uns selbst will es bediinken, seine Divinationen 
seyen in diesem Puncte etwas zu sanguinisch. Als 
Fabricant scheint er uns übrigens die ganze Sache 
etwas zu einseitig zu betrachten. So sehr wir 
selbst möglichste Handelsfrey heit im Innern von 
Deutschland wünschen, und so sehr diese Ver¬ 
einigung jene Handelsfreyheit begünstigen wird: 

so glauben wir doch nicht, dass sich durch solche 
Vereine unsere connnercielle Lage gegen aussen 
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hin sehr verbessern wird. Die Prohibitivmaasre- 
aeln haben sich aber allzu sehr in die finanziellen 
Verhältnisse der Lander verwoben. Die finanziel¬ 
len Vortheile, welche jene Maassregeln gewähren, 
können die Regierungen auch bey dem besten 
Willen nicht aufgeben; und dieses ist die Haupt¬ 
ursache, warum die Retorsionsmaassregeln, welche 
rlpr Verf. nach der Vereinigung unserer deutschen 
Saaten gegen aussen) hin empfiehlt, und 
dann für leicht ausführbar und wirksam ansieht, 
wenig Nutzen versprechen. Ueberhaupt wünschen 
wir sehr, dass unsere Gewerbsleute von dem 
Wahne'zurückkommen, bey den Zöllen sey es zu¬ 

nächst auf Sicherstellung ihres Gewerbswesens ab¬ 
gesehen. Gewährten die Zölle keine finanziellen 
Vortheile; so würden sie schon längst aufgegeben 
seyn. Denn dass sie zur Förderung der Gewerbe 
etwas Wesentliches nicht beylragen; davon hat man 
sich schon längst überzeugt, ihr Festhalten beruhtauf 
der Schwierigkeit, das Deficit zu decken, das ihr 
Abfall im Finanzbudget aller Staaten herbeyführen 
wird welche sich diesem Besteuerungssysteme ein¬ 
mal hingegeben haben. Und die Furcht vor dem 
Anschlüsse an irgend ein Zollsystem in den bis 
jetzt freyen Ländern ruht in der Furcht vor der 
AVabenerhöhung, welchen jener Anschluss in 
bisher freyen Ländern nothwendiger Weise zur 
Folge haben muss, und haben wird. Um dieser 
unangenehmen, alle Volksclassen empfindlich dröh¬ 
nenden, Folgen willen sind die Zollvereinigungen 
mit Preussen, oder Bayern und Wiirtemberg in 
mehrern deutschen, früher freyen, Gauen nicht 
mit demBeyfalle aufgenommen worden, die sie als 
Förderungsmittel des freyen Verkehrs eigentlich 
verdienen; und da der vom Verf. (S. i4, i5) hart 
getadelte mitteldeutsche Handelsverein eigentlich 
darauf hingerichtet war, den Gliedern dieses 
Vereins die Vortheile des freyen Verkehrs zu 
erhalten, ohne ihnen die mit den Zollvereinigun- 
aen verbundenen Opfer abzunöthigen; so hätte 
wohl dieser Verein eine schonendere Beurtheilung 
verdient, als diejenige, welche sich der Verf. dess- 
falls erlaubt hat. Mögen die gewünschten Zollver¬ 
eine nach ihrem Zustandekommen nicht am Ende 
an das alte Sprichwort erinnern: Incidit in Scjl- 

larn, qui vult vitcire •Cliarybdin. 

Erdkunde. 
Statistisch-topographisch -historische Beschreibung 

des Grossherzogthums Hessen, von Georg Wilhelm 
.Tlistin Wagner, Grossh. Hess. Geometer. — Darin- 
stadt, beyLeske. Erster Bd. 1829. Provinz Star¬ 
kenburg. 8. XVII und 270 S. — Zweyter Bd. 
i85o. Provinz Rheinhessen. IV und 160 S. — 
Dritter Bd. i85o. Provinz Oberhessen. \ I und 

358 S. (Pr. 5 Fl. 48 Kr.) 

Vorliegendes Werk ist, bis auf dessen vierten 
Band, der zeither noch nicht erschien, weniger 
eine vollständige Statistik, als vielmehr eine Topo¬ 
graphie des betreffenden Landes in lexikogrnphi- 

scher Form. Für den Geschäftsmann mag diese 
Form ihre Bequemlichkeit haben; einer wahrhaft 
wissenschaftlichen Behandlung ihres Gegenstandes 
aber steht dieselbe, unsers Dafürhaltens, nur hin¬ 
dernd im Wege. Erwägt man nun noch, dass aller¬ 
erst der 4. Band, ausser einem Abrisse der hessi¬ 
schen Geschichte bis auf die neuesten Zeiten, auch 
den Länderbestand, die Lage und Grenzen, Grösse, 
Oberfläche und Boden, Gewässer, Klima, Natur- 
producte, Bevölkerung, Cultur, Gewerbe und Han¬ 
del darstellen sollen; so gewährt das Werk, wie 
es jetzt vor uns liegt, geht ihm auch nicht unter 
oben erwähnter Beschränkung überhaupt Brauch¬ 
barkeit ab, dem Liebhaber statistischer Wissen¬ 
schaften doch nur eine höchst unvollständige Be¬ 
friedigung. — Jeder der drey Bande enthält in 
alphabetischer Ordnung die in den respectiven 
Provinzen belegenen Städte, Dörfer, u. s. w.; in¬ 
dessen die diesen gewidmeten Artikel sollen, unter 
Berücksichtigung der relativen Wichtigkeit des Ge¬ 
genstandes, jede Auskunft erlheilen, die man 
nur immer verlangen kann. Was jedoch ein Haupt¬ 
verdienst dieses Werkes ausmacht, ist die unge¬ 
meine Genauigkeit, deren sich der Verf. befleis- 
sigte, und die Richtigkeit seiner Angaben, denen 
mau um so mehr vertrauen darf, da seine persön¬ 
lichen Verhältnisse ihn dabey begünstigten, indem 
ibn diese in den Stand setzten, einen grossen Th eil 
der Orte, die er beschreibt, durch eigene An¬ 
schauung kennen zu lernen. Um von dieser Ge¬ 
nauigkeit, in topographischer Hinsicht besonders, 
einen Begriff zu geben, genügt es, zu bemerken, 
dass sämmtliche drey Bände 2600 einzelne Artikel 
enthalten, unter denen nicht blos Städte, Dörfer, 
Flüsse, Berge u.s.w., sondern sogar auch Kirchen- 
und- Schlossruinen, Park- und Fallthorhäuser mit 
inbegriffen sind. — W ir bemerkten oben, dass das 
Werk in lexikographischer Form abgefasst ist. 
Vielleicht hat sich jedoch Br. W. etwas zu strenge, 
selbst für den Gebrauch des Geschäftsmannes, an 
dieselbe gehalten, indem er nach dieser Form 
nicht blos die Landrathsbezirke oder Kantone, 
worein die drey Provinzen eingelheilt sind, anlührt, 
sondern da auch die diese selbst betreffenden Artikel in 
jedem Bande nur nach dem Alphabete zu finden sind. 
Es entstellt hieraus unter andern der Uebelstand, dass 
mehrere Wiederholungen nothwendiger W eise Vor¬ 
kommen, welche hätten vermieden wei den können, 
wenn die Provinzen, auf den ersten Seiten jeden 
Bandes, erst im Allgemeinen und mit Angabe ihrer 
Bezirkseintheilung wären behandelt worden.— Dieser 
Uebelstand wird sich, wie voraus zu sehen, im 4. Bde. noch bemerk- 

licher machen 5 so wie wir denn überhaupt glauben, dass es ungleich 

zweckmässiger gewesen wäre, mit diesem das Werkzu beginnen, und 

somit von dem Allgemeinen zum Besondern herabzusteigen. Doch 

enthalten wir uns jedes vorgreiflichen Urtheiles, glauben aber Hrn. 

Ws. Arbeit, dessen Verdienstlichkeit ungeachtet der eben gerügten 

Mängel wir anerkennen, nicht besser empfehlen zukönnen, alsindem 

wir ihn und dessen Verleger zum Schlüsse unserer Anzeige auflor- 

I (lern , das Publicum nicht gar zu lange inehr auf die Erscheinung 

des demselben versprochenen vierten Bandes warten zu lassen. 
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Rirchenrecht. 

Annalen des katholischen, protestantischen und 

jüdischen Kirchenrechts. Herausgegeben in Ver¬ 

bindung mit vielen Gelehrten von Dr. Heinrich 

Ludwig Lippert. Zweytes Heft. Frankfurt 

a. M., bey Andrea. 1802. VI u. 263 S. 8. 
v 

Bey der Anzeige des ersten Heftes dieser neuen 
Zeitschrift ist über den Plan des Herausgebers ge¬ 
handelt und bemerkt worden, was nöthig sey, um 
nützlich zu wirken und ihr zahlreiche Leser zu 
sichern. Wird der Herausgeber die Aufnahme von 
Abhandlungen polemischen Inhalts standhaft verwei¬ 
gern, und von dem Dargebotenen nur das Beste 
und Gediegenste aus wählen; so kann — obgleich die 
Zeitgenossen sich mehr zur Politik hinneigen — 
wenigstens bey den Standesgenossen dieses Unter¬ 
nehmen fortdauernd Tlieilnahme linden. 

Nach der Einrichtung dieser Blätter müssen wir 
uns bey der Anzeige der Fortsetzung dieser perio¬ 
disch erscheinenden Zeitschrift darauf beschränken, 
den Inhalt mit einigen Bemerkungen kurz anzuge¬ 
ben. Der erste Abschnitt enthält folgende Abhand¬ 
lungen : 

a) Das bayerische Concordat im Verhältnisse 
zum Religionsedicte (als wesentlicher Bestandtheil 
der Verfassungskunde zu betrachten). Die in bey- 
den vorkommenden Widersprüche, welche deutlich 
nachgewiesen sind, wurden zur Aufrechthaltung des 
Concordats und für diesen Vertrag günstig entschie¬ 
den. Dieses Beyspiel, unter vielen andern, wird 
nicht dazu dienen, die zwischen den Fürsten und 
dem heiligen Stuhle einseitig abgeschlossenen Con¬ 
cordate bey dem Volke zu empfehlen. 

b) Das Territorial-Kirchenrecht im Königreiche 
Hannover von Dr. Spangenberg. Wir zweifeln 
daran, ob diese gut gerathene historische Darstel¬ 
lung auch ausserhalb Hannover Interesse erregen 
wird. 

c) Das Zehentrecht, eine Fortsetzung von Dr. 
Steiner, welche aber nur die Ankündigung zu wei¬ 
terer Bearbeitung dieses Gegenstandes, und nichts 
Neues enthält. 

d) Die Admission der Postulirten mit beson¬ 
derer Rücksicht auf die heutigen Verhältnisse in 
Deutschland ; 

e) und die Zulässigkeit des Ergänzungseides in 
Zweyler Band. 

Ehesachen. Beyde Abhandlungen sind von dem 
Herausgeber und die letzte zu ausführlich, da die 
Frage wohl in vielen Gegenden von Deutschland 
durch die neuere Gesetzgebung nicht mehr prak¬ 
tisch ist. 

In dem zweyten Abschnitte finden wir Recen- 
sionen über folgende Werke: 

1) Kuhn, Erklärung der Ceremonieen und Seg¬ 
nungen unserer h. katholischen Kirche, von Eisen¬ 
schmidt; die Gebräuche u. Segnungen der römisch- 
katholischen Kirche. 

2) Klitsche, Geschichte des Cölibats. 
3) Lexikon des Kirchen rechts, und 
4) Stauclenmeier, Geschichte der Bischofswahlen. 

Die Schrift über das Cölibat ist, welches wir 
sehr billigen, ausführlich beurtheilt. Indem Rec. 
zeigt, dass Hr. Klitsche auf üblem Wege sey, die 
Y erfechler der Abschaffung des Priestercölibats durch 
Invectiven u. umvahre Behauptungen zu widerlegen, 
versucht er es, die Ehelosigkeit der Priester auf 
andere Art zu vertheidigen, indem er von Gregor 
VIT. behauptet, dass derselbe weniger an die Befe¬ 
stigung und Erweiterung seiner Herrschaft; als au 
das Wohl der Kirche gedacht habe. Da hier nicht 
der Ort ist, sich in diese Streitfrage einzulassen, so 
beschränken wir uns auf die einfache Bemerkung, 
dass es wrohl allein auf die Untersuchung der Nofh- 
wendigkeit und Nützlichkeit des Cölibats in der 
jetzigen Zeit ankommt. YVas im Mittelalter durch 
den Drang der Ereignisse nöthig war; was da¬ 
mals versucht wurde, um das sichtbare Reich des 
Statthalters Gottes zu befestigen, wie diess z. B. durch 
Begünstigung und Ermunterung der Kreuzziige ge¬ 
schah; das kann jetzt als Argument nicht gelten. 

Bey dem dritten Abschnitte, die Uebersicht der 
neuesten, von den in und für Deutschland bestehen¬ 
den weltlichen und geistlichen Gewalten erlassenen, 
das Gebiet de3 Kirchenrechts berührenden Yerord- 
nungen enthaltend, hätten wir eine strengere Aus¬ 
wahl gewünscht. Manche dieser Verordnungen bie¬ 
ten kein allgemeines Interesse dar. 

Merkwürdig unter diesen Verordnungen ist die 
königl. preuss. Cabinetsordre vom 16. May i85o, 
über die Rechtsverhältnisse der Mennoniten in Be¬ 
ziehung auf ihre Militärpflicht, worin diese Sectirer 
wregen Befreyung von der Militärpflicht, unter 
der Benennung einer Abgabe und mit Entziehung 
vieler bürgerlicher Rechte, gestraft werden. 

Wir glauben, dass es einfacher und gerechter 
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sey, sie zur Erfüllung der ersten und höchsten Bür¬ 
gerpflicht zu zwingen. Die Frage ist, soll man ein¬ 
fältigen und eigensinnigen Kindern den Willen thun? 
Dass auch in unserer Zeit die Regierungen fortfah¬ 
ren, auf ganz gleichgültige Handlungen ihre vor¬ 
mundschaftliche Fürsorge auszudehnen, welche auf 
die entfernteste Art weder den Staatszweck noch die 
Rechte Anderer berühren; davon kann eine Ver¬ 
ordnung der Regierung zu Gotha vom io. December 
i85o, welche ein Trauerreglement enthält, den 
schlagendsten Beweis liefern. Nachdem sehr aus¬ 
führlich verordnet worden ist, wie lange die Trauer 
hey dem Ableben des regierenden Herzogs, seiner 
Gemahlin, einer regierenden verwitweten Herzogin, 
eines Erbprinzen und dessen Gemahlin, der Prinzen 
und Prinzessinnen über u. unter zwölf Jahren dauern 
solle, wird im §. 10. wörtlich bestimmt: 

„Bey Privatpersonen dauert die Trauer der Kin¬ 
der um ihre Aeltern, Grossältern und Schwieger¬ 
eltern, ingleichen der Witwer u. Witwen zwölf 
Wochen lang. Nur hinsichtlich der Wiederver¬ 
ehelichungszeit der Einen und der Andern bewen¬ 
det es bey der gesetzlichen Trauerzeit von einem 
halben Jahre für Witwer (wofür kein haltbarer 
Grund spricht, weil sehr oft die alsbaldige Wie¬ 
derverehelichung zumWohle unmündiger Kinder 
dringend geboten ist) und von einem ganzen Jahre 
für Witwen (welches wir für naturgemäss und 
vernünftig halten). Unnöthiger Aufwand ist da- 
bey möglichst zu vermeiden. Für Kinder unter 
zwölf Jahren ist mit Anlegung einer besondern 
Trauerkleidung nicht zu trauern. Kinder über 
zwölf Jahre, Stiefältern, Geschwister, Oheime, 
Tanten, Schwäger und Schwägerinnen werden 
(nach §. li.) sechs Wüchen lang, von Mannsper¬ 
sonen blos mit einem schwarzen Flor um den 
Arm, von Frauenspersonen aber mit einem schwar¬ 
zen Bande auf dem Kopfe betrauert.“ 

D er Verordnung ist eine Instruction, die Be¬ 
stimmung der Trauerkleidung in drey Graden, an¬ 
gefügt. 

Wir glauben, dass durch das Beyspiel von Oben 
und durch eine freywillige wechselseitige Ueberein- 
kunft unter dem Mittelstände dem wirklich empö¬ 
renden Unfuge trauernde Familien durch Luxus bey 
Beerdigungen und bey der Trauer in pecuniäre 
Geldverlegenheit zu bringen, allein Ziel u. Schran¬ 
ke gesetzt werden könne. 

Finan zwissenschaft. 

JJeber die Vorzüge und Mängel der indirecten 
Besteuerung. Nebst einem Anhänge über eine 
in der französischen Kammer der Deputirten vor¬ 
gekommene, diesen Gegenstand betreffende, Ver¬ 
handlung. Von Heinrich Christian Freyherrn 
von Ulmenstein, konigl. preuss. Regierung.srathe zu 

Düsseldorf. Mit dem Motto; Nunquam retrorsum. 

Düsseldorf, bey Schaub. i83i. IV und 72 S. 
8. (8 Gr.) ' 

Unsere Finanzkünstler verfolgen bey ihren Stre¬ 
bungen, die Mittel zur Befriedigung der öffentlichen 
Bedürfnisse aufzubringen, zwey einander geradezu 
entgegengesetzte Wege und Principien. Sie beken¬ 
nen sich entweder zu naturgemässen Principien; sie 
gehen von dem Principe der Möglichkeit des Gebens 
von Seiten des Abgabepflichtigen aus; oder sie be¬ 
kennen sich zu einer naturwidrigen Grundlage; sie 
gehen blos auf die Möglichkeit des Nehmens hin.- 
Darin liegt, wenn man sich die Wahrheit nicht 
verhehlen will, das Criterium für den vielbespro¬ 
chenen Unterschied zwischen directen u. indirecten 
Abgaben. Die erstem ruhen auf dem Principe der 
Möglichkeit des Gebens; die letztem hingegen sind 
basirt auf dem Principe der Möglichkeit des Neh¬ 
mens. Das Charakteristische der directen Steuern 
ist: man spürt bey ihnen den Quellen nach, aus 
welchen die Abgabepflichtigen ihr Einkommen u. 
somit die Mittel zur Entrichtung der Abgabe schöp¬ 
fen, und belegt, mit möglichster Schonung des Ge- 
werbsbetriebs — um die Abgabequellen möglichst 
flüssig zu erhalten — die Besitzer dieser Quellen 
nach dem Maasse und dem Verhältnisse der Ergie- 
bigkeit der Letztem. Ganz anders aber ist der Cha¬ 
rakter der indirecten Abgaben. Hier nimmt man 
auf jene Vorbedingung der Besteuerung und auf 
die dadurch motivirte Leistungsfähigkeit keine Rück¬ 
sicht, sondern man betrachtet nur deren Genusslust, 
und sucht, unter möglichster Beachtung dieser 
Lust, dem Beutel der Abgabepflichtigen auf eine 
möglichst unbemerkbare Weise beyzukommen, und 
je mehr dieses letzte gelingt, um so vollkommener er¬ 
scheint hier die praktische Realität der Finanzkunst. 

Sieht man die Stellung der directen und in¬ 
directen Abgaben von der eben angedeuteten Seite an; 
so wird es ohne Schwierigkeit klar, welches von 
den beyden Abgabesystemen vor dem andern den 
Vorzug verdient, und dass das directe dem indi¬ 
recten in jeder Beziehung, gleichviel wirthschaft- 
lich, rechtlich oder moralisch betrachtet, weit vor¬ 
ansteht. Doch da dem Beutel der Abgabepflichtigen 
in der Regel auf indirectem Wege leichter beyzu¬ 
kommen ist, als auf directem; so hat unsere Finanz¬ 
praxis die indirecten mehr lieb gewonnen, als die 

directen, ohne zu bedenken, dass alle Abgaben doch 
zuletzt nur aus einer und derselben Quelle genom¬ 
men werden müssen, und dass alle Kunst, dem 
Beutel der Abgabepflichtigen nahe zu kommen, rein 
verschwendet ist, wenn in diesem Beutel nichts ent¬ 
halten ist, was unbezweifelt die Annahme und Ver¬ 
folgung des Princips der Möglichkeit des Nehmens 
leichter besorgen lässt, als die Adoption und Ver¬ 
folgung des Princips der Möglichkeit des Gebens. 

In der vor uns liegenden Schrift sind nun die 
Bedenken, welche der indirecten Besteuerung entge¬ 
gen stehen, sehr fasslich und sehr vollständig (S. 
1—ii) auseinander gesetzt, und besonders sind noch 
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nebenbey die Naclitheile angedeutet, welche aus der 
Anwendung dieser Besteuerungsweise zur Aufbrin¬ 
gung städtischer Communalbedürfnisse, durch den 
Städten verliehene Octrois, zu besorgen sind. — 
Neues enthält nun zwar die hier gelieferte Darstellung 
der mit den indirecten Abgaben verbundenen Nach¬ 
theile nicht. Doch bey der Vorliebe, mit der man 
sich dieser Besteucrungsweise überall hingibt, ver¬ 
dient solche jeden Falls allgemeine Beachtung. Vor¬ 
züglich gut herausgehoben sind von dem "V elf. die 
Nachtheile, welche aus dieser Besteuerungsweise für 
den Handelsverkehr und für den richtigen Stand 
der Preise der besteuerten Artikel entspringen; so 
wie die Last, welche die Schwierigkeit einer ord- 
jnungsmässigen Hebung solcher Abgaben für die 
Pflichtigen noch ausser der Abgabe selbst lierbey- 
führt; — eine Last, welche in manchen Fällen oft 
drückender ist, als die Entrichtung der Abgabe selbst. 

Der Anhang enthält (S. 42—65) die in der fran¬ 
zösischen Stande Versammlung in der Deputirten- 
karamer bey der Sitzung vom 4. Januar i85i vor¬ 
gekommenen Debatten über die Salzsteuer in Frank¬ 
reich, und dann einige eigene Betrachtungen des 
Verf. über diesen Gegenstand (S.65 — y4), wo er 
den Druck der in Frankreich bestellenden Salzsteuer 
auf die Landwirthschaft mit Berufung auf Chaptal 
(S.66—70) besonders herauszuheben sucht. 

Staats wirthschaft. 

Ueber den Einfluss der neuesten Revolution in 
Frankreich und den Niederlanden auf den Han¬ 
del dieser Länder, so wie besonders auf den 
Handel Deutschlands, und über das, was Deutsch¬ 
land Kolli tliut, von Gustav v. Giilich. Göt¬ 
tingen, bey Vandenhoeck und Ruprecht. 1801. 
VIII u. 85 S. 8. (8 Gr.) 

Der Verf., bekannt durch seine in den Jahren 

1828 — 5o erschienene geschichtliche Darstellung 
des Handels, der Gewerbe und des Ackerbaues 
der wichtigsten Handelsstaaten unserer Zeit, gibt 
liier zuerst eine kurze Schilderung der Einwirkung 
der Revolution in Frankreich und den Niederlanden 
auf die Industrie und den Handel dieser Länder, u. 
von ihrem Einflüsse auf das deutsche Geweihs - und 
Handelswesen (S. 1—12); dann folgt eine Darstel¬ 
lung der Lage der wichtigsten Volksclassen in 
Deutschland, und den Ursachen der allgemein be¬ 
merkbaren Unzufriedenheit des grossem Theils der 
Gewerbe - und Handeltreibenden Volksclassen mit 
ihren Verhältnissen (S. 12—27); verbunden mit Vor¬ 
schlägen, wie dieser Unzufriedenheit ab - und dem 
deutschen \ olkswohlstande wieder aufzuhelfen seyn 
möchte (S. 28—72). — Als zur Erreichung dieses 
Zwecks geeignete Mittel werden empfohlen: 1) Be¬ 
schränkung der Einfuhr fremder Waaren nach Mög¬ 
lichkeit, und Förderung des V erbranehs inländischer 
statt jener, durch Aullegung von Zöllen auf jene 

u. Erhebung dieser Zölle an der Grenze von Deutsch¬ 
land, bey völliger FreyJassung des iunern Verkehrs 
und Zurücknahme der diesem Verkehre entgegen¬ 
stehenden Zoll - und Mautanstalten unter den ein¬ 
zelnen deutschen Staaten (S.01—44); 2) Beschrän¬ 
kung der Anwendung von Maschinen, wenigstens 
in der Art, dass bey der Verfertigung der baum¬ 
wollenen, wollenen und leinenen Stolle Maschinen 
nicht in grösseren! Umfange, als bisher, angewendet 
werden, und dass die im Lande fabricirten baum¬ 
wollenen Zeuge nicht die Leinenwaaren verdrängen, 
sondern vielmehr die letztem die Stelle der er¬ 
stem einnehmen (S. 44—45); 5) Verkauf der Do¬ 
mainen und Aufhebung der Hindernisse, welche 
dem Verkaufe vieler Privatgüter entgegenstehen, als 
Mittel zur bessern Verlheilung, und Folgeweise zu 
einer ergiebigem Cultur des Bodens und Eröffnung 
von neuen Nahrungsquellen für einen grossen Theil 
unserer niedern Volksclassen (S. 45—5o); 4) freyerer 
Zutritt zu den Staatsämtern durch Zulassung der in 
mehrern Ländern bisher ausgeschlossenen Advoca- 
ten, und Heranziehung vermögender Leute zu der 
unentgeldlichen Uebei nähme dieser Aemter, über¬ 
haupt aber möglichste Verbesserung der öffentlichen 
\ erwaltung, Beschränkung des öffentlichen Aufwan¬ 
des, insbesondere durch Verminderung der stehen¬ 
den Heere (S. 5o—56); 5) gleichmässigere Verlhei¬ 
lung der öffentlichen Abgaben, damit die niedern 
Volksclassen nicht so sehr überlastet werden, wie 
dieses beynahe in allen Ländern jetzt der Fall ist, 
zu dem Ende insbesondere, Aufhebung der hier u. 
da noch bestehenden Steuerbefreyungen (S.56—60); 
6) Beförderung des Handwerksstandes in den Städten 
durch Einschränkung des Handwerksbetriebes auf 
dem Lande, und Beengung des Fabrikwesens, ver¬ 
bunden mit der Ablösbarkeit der auf den meisten 
Bauerngütern haftenden gutsherrlichen Gefalle, 
um dadurch die landwirtschaftliche Betriebsamkeit 
zu erweitern (S.60—69); und zuletzt 7) zweckmäs- 
sigere Organisation der Volksvertretung durch Auf¬ 
nahme von Abgeordneten des Bürger- und Bauern¬ 
standes in die ständischenVersammlungen (S. 69—72). 

Gut gemeint sind diese Vorschläge allerdings; 
allein bey näherer Prüfung möchten doch wohl die 
wenigsten dem Zwecke entsprechen, welchen der 
Verf. durch "deren Anwendung erreicht sehen will. 
AVeder die vorgeschlagene Beschränkung der Ein¬ 
fuhr fremder Waaren durch Eingangszölle, noch 
die Beschränkung des Maschinengebrauchs, noch die 
Einzwängung der Handwerker in die Städte, möch¬ 
ten sich nach ächten staatswirthschaftlichen Prin- 
cipien als wahre Hülfsmittel zur Förderung des 
deutschen Gewerbs - u. Handelswesens mit Grunde 
empfehlen lassen. Selbst die vorgeschlagene Ver¬ 
äußerung der Domainen können wir, besonders in 
kleinen Ländern, als ein Förderungsmittel des all¬ 
gemeinen Wohlstandes kaum anerkennen. Was 
aber die Heranziehung des Bürger - und Bauernstan¬ 
des zu der Volksvertretung betrifft; so wird solche 

zwar die gleichmässige Veitheilung der öffentlichen 
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Lasten begünstigen, indem diese Volksvertreter zu- I 
verlässig den privilegirten Gütern und Ständen ihre j 
bisher genossenen Exemtionen nicht weiter zuge¬ 
stehen werden5 allein eine grosse Frage ist es, ob 
sonst für den Volkswohlstand hierdurch viel ge¬ 
wonnen werden mag. Wenigstens zeigt die Lage 
der süddeutschen constitulionellen Staaten, dass trotz 
dieser Heranziehung die niedere Volksclasse dort 
eben so sehr über den Druck der Zeiten und der 
öffentlichen Lasten klagt, wie in den Ländern der 
frühem ständischen Formation. Auch ist die Un¬ 
zufriedenheit der niedern Volksclassen mit ihrer 
Lage dort nicht minder gross, als hier. Wirklich 
liegt auch hier und dort das eigentliche Element 
dieser Unzufriedenheit in der wahrend der letzten 
Zeit überall bedeutend gesteigerten Genusslust aller 
Stände; in den vermehrten Anforderungen an die 
Regierungen, in der dadurch lierbeygeführten Stei¬ 
gerung des öffentlichen Bedarfs, und in einem zur 
Mode gewordenen Oppositionsgeiste gegen die Re¬ 
gierungen; verbunden mit unüberlegtem und oft fre¬ 
chem Tadel aller Unternehmungen der letztem, 
selbst der aus den wohlwollendsten Absichten her¬ 
vorgegangenen. — W er also helfen will, lichte vor¬ 
züglich sein Augenmerk auf diese Puncte. Was 
unserm deutschen Gewerbswesen Nolli thut, ist 
Freyheit im Gebrauche seiner productiven Kräfte. 
Wird diese gewährt; so werden die Klagen über 
den jetzigen Nothstand sicli allmälig vonj selbst 
legen. Fortdauern aber werden sie ewig, so lange 
unsere Gewerbsleute das bis jetzt überall vorleuch¬ 
tende Princip des Egoismus beherrscht, der Wohl¬ 
stand des Einen könne nicht gedeihen ohne Be¬ 
schränkung und Druck des Andern; und so lange 
Regierungen und ständische Kammern diesem Prin¬ 
cipe noch sojVieles nachgeben, wie .es meistens ge¬ 

schieht. 
Angehängt sind noch einige Notizen über die 

Ernten der letzten Jahre, besonders 'über die Miss¬ 
ernte von i35o (S. 7U—80). Glücklicher Weise sind 
die Besorgnisse, welche der Verf. auf den Grund 
der Missernte v. J. 1800 hier vorgetragen hat, nicht 
eingetroffen. Darum war das von ihm vorgesclila- 
gene Verbot des Branntweinbrennens nicht nöthig. 
Wahrscheinlich würde es aber auch, als ein Mittel 
gegen die Theuerung, nichts genutzt haben; denn 
jede Maassregel, durch welche eine Regierung das 
Daseyn eines Gelreidemangels und Furcht vor Hun- 
gersnoth ausspricht, treibt die Preise des Getreides 
wohl in die Höhe, nie aber herunter. 

Geschichte. 

Memoires sur le prince Eebrun, Duc de Plaisance ; 
p. N. Marie Dume sni/. Paris, bev Rapilly. 
1828. 420 8. 8. (,6 Fr.) 

Vorliegende Denkwürdigkeiten machen uns mit 
den Lebensumständen eines Mannes bekannt, dessen 

politische Laufbahn nicht nur reich an seltsamen 
Kontrasten ist, sondern von dem sich auch mit 
Wahrheit sagen lässt, er gehöre zu jenen Glückli¬ 
chen, welche die launenhafte Schicksalsgöttin mit 
ihren Gunstbezeigungen, ohne dass sie solche su¬ 
chen, überhäuft, indessen sie sehr oft ihre eifrig¬ 
sten Anbeter gänzlich zu vergessen scheint. — Denn 
in Folge der Wechselfälle von Frankreichs Staats- 
umwälzung, ward aus Lebrun, dem Freunde des 
Kanzlers Meaupou, Napoleons vertrauter Rathgeber, 
und aus einem der eifrigsten Vertheidiger der alten 
Monarchie einer der Grosswürdenträger des neuen 
Kaiserreichs. Andererseits wieder dürfte man unter 
den Emporkömmlingen derselben Epoche, nach un- 
sers Memoirenschreibers Angaben wenigstens, Nie¬ 
manden linden, der, wie Lebrun, eine so hohe Rang¬ 
stufe lediglich mittelst seiner ausgezeichneten Ta¬ 
lente und bey einer so aufrichtigen Bescheidenheit 
erstieg. Ihm war, nach Hrn. D.s Zeugnisse, jede 
Art von Iutrigue von jeher fremd; daher denn auch 
alle Parteyen, unter allen Vorkommnissen, der 
AchtungsWürdigkeit seines Charakters volle Gerech¬ 
tigkeit wiederfahren Hessen. Mit steter Hingebung 
gegen sein Vaterland, war Lebrun nur darauf be¬ 
dacht, demselben seine Dienste zu widmen, unter 
welcher Form der Regierung es seyn mochte. Und 
im Laufe dieser Dienste, die er Frankreich mit ei¬ 
nem durchaus prunklosen Eifer leistete, suchten ihn 
eben die Ehreustellen auf, denen Andere so begie¬ 
rig nachstrebten, um ihn aus der Dunkelheit zu 
ziehen, die er liebte. — Die apologetische Tendenz 
des Verfs. lässt sich zwar nicht verkennen; jedoch 
sind, im Allgemeinen, die Betrachtungen, womit 
derselbe die Begebenheiten begleitet, an denen Le¬ 
brun mehr oder minder thätigen Antlieil nahm, 
richtig und verständig. — Bey der Gelegenheit, wo 
von der Pariemen tsreforin die Rede ist, die der Kanz¬ 
ler Meaupou unternahm, findet man einige merkwür¬ 
dige u. zeit her wenig bekannte Umstände angegeben. 
Lebrun spielte eine bedeutende Rolle in dieser wich¬ 
tigen Angelegenheit. Er war es, der dem Kanzler be¬ 
reits zu jener kritischen Epoche rietli, die General¬ 
stände einzuberufen. Damals würden sie ohne Zweifel 
viel Gutes bewirkt haben, ohne gerade die Monarchie 
umzuslürzen. — Hierauf geht der Verf. die unter¬ 
schiedlichen Acte durch, an die sich Lebruns Name, 
sowohl in der constituirenden Nationalversammlung, 
wie im Eathe der Republik oder des Kaiserreichs 
knüpft. Derselbe beweist sich bey jeder Veranlassung 
als rechtlicher Mann, bisweilen sogar legt er eine unter 
jenen Umständen wahrhaft ausserordentliche Herz¬ 
haftigkeit zu Tage. So erklärte er dem Nationalcon¬ 
vente, von diesem zu Rathe gezogen, mit vielem Nach¬ 
drucke, er könne nur noch Böses anstiften, und ohne 
Weiteres trat er ab. — Schliesslich macht Ilr. D. 
bemerklich, dass sich Lebrun auch im Bereiche der 
schönen Literatur einen Namen erwarb, indem ihm 
Frankreich eine sehr wohlgelungeneUebersetzung der 
Homerischen Dichtungen verdankt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8. des December. 302. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

September und October 1802. 

Am 4. Sept. feierte die Universität zugleich mit der 

Stadt zum ersten Male das für jeden sächsischen Staats¬ 

bürger höchst erfreuliche Verjassungsfest. Da die Art 

und Weise dieser Feier schon in andern öffentlichen 

Blättern hinlänglich beschrieben und besprochen wor¬ 

den, so bemerken wir blos, dass zu dieser Feier Herr 

Hofr. D. Beck als Programmatarius der Universität im 

Namen derselben durch ein besondres Programm ein- 

gcladen hatte, welches enthält Cumment. I. de nomirti- 

bus artificum aliisque in monumentis artis anliquae in- 

terpolatis (i4 S. 4.J. 

Am 5. Scptbr. hielt Hr. M. Reinhold Klotz seine 

Antrittsrede als ausserordentl. Professor der Philosophie [ 

über das Thema: Quo fundarnento cognitionem litera- ! 

rum antiquaruni niti eporteat; zu welcher Feierlichkeit ' 

er durch das Programm: Emendationes tullianae (36 

S. 8.) cingcladen hatte. 

Am 6. Sept. vertheidigte Hr. Adv. u. Baccal. Jur., 

Frdr. Mor. Flemming ans Dresden, seine Inaugural- 

schrift: De mandalo rei illicitae (27 S. 4.) und erhielt 

hierauf die juristische Doctorwürde. FIr. Domlir. Dr. 

Klien als Procancellarius schrieb dazu das Programm: 

De lege saxonica contra turnultuni et seditionern d. d. 

XXVIII. Jan. MDCCEXXXXI. denuo confirmata per 

legem recentissirnam d. d. VI. Octob. MDCCCXXX. 

P. II. et ult. (28 S. 4.). 

Am 12. Sept. hielt der ausserord. Prof, der Philos., 

Ilr. M. Hoepjner, die Ernesti’schc Gedächtnissrede über 

das Thema: Quantum momenli positum sit in hisloria 

ecclesiastica ad epangelium cum Jructu praedicandum, 

zu welcher Feierlichkeit Ilr. Prof. D. Hermann als De¬ 

chant der philos. Fac. durch das Programm: De Pauli 

epislolae ad Galalas tribus primis capitibus (16 S. 4.) 

eingeladen hatte. 

Am i5. Sept. liabilitirte sich auf dem philosophi¬ 

schen Katheder Herr M. Karl Putsche aus Jena durch 

Vcrtheidigung seiner gelehrten Streitschrift: Commen- 

tationum homericarum specimen I. de vi et natura ju- 

ramenti stygii et de illustrando inde pocabulo düaiog 

(32 S. 4.). 

Zweytar Band. 

Am 22. Sept. hielt der Stud. jur. und Lieut., Hr. 

Vict. Cai'l von Carlowitz aus Dresden, die Besluchejf- 

Rumin sehe Gedächtnissrede über das Thema: De oc- 

eupatione bellica; zu welcher Feierlichkeit im Namen 

dir vier Facultäten der Dechant der theol. Fac., Hr. 

Domli. D. fVinzer, durch das Programm: Explicalur 

locus Paulli ad Romanos epislolae cap. IX, 1 —■ 5. 

(11 S. 4.) eingeladen hatte. 

Am 12. Oct. vertheidigte der Baccal. Med., Herr 

| Emil Willi. Herzog aus Zwickau, seine Inauguralschrift: 

De morbo maculoso haemorrhagico JVerlhojii (3l S. 4.) 

I und erhielt hierauf die medicinische Doctorwürde. Hr. 

Prof. D. Kühn als Procancellarius schrieb dazu das 

Programm: Additamenta ad indicem medicorum cira- 

bicurum a J. A. Fabricio in bibl. gr. pol. XIII. exhi- 

bitum. Manip. IX. (12 S. 4.). 

Am 18. Octbr. vertheidigte der Baccal. Jur., Herr 

Bruno tVinckler aus Rochlitz, seine Inauguralschrift; 

De berede avi paterni ad alimenta nepoli illegilimo 

praestanda haud obslriclo (32 S. 4.) und erhielt hier¬ 

auf die juristische Doctorwürde. Hr. Domli. und Ord. 

D. Günther als Procancellarius schrieb dazu das Pro¬ 

gramm : De documenti nolione recte conslituenda. Spec. I. 

(l4 S. 4.). 

Am 24. Oct. habilitirte sieh auf dem philosophi¬ 

schen Katheder Herr M. Jul. Ludw. Klee aus Dresden 

durch Vertheidigung seiner gelehrten Streitschrift: De 

magislralu consulari Romanorum quaestiones historicae 

duae (4i S. 8.). 

Am 26. Oct. vertheidigte der Baccal. Med., Herr 

M. Eduard Jörg aus Leipzig, seine Inauguralschrift: 

De morbo pulmonum organico ex respiratione neonato¬ 

rum imperfecta orlo (3g S. 8.) und erhielt hierauf die 

medicinische Doctorwürde. Herr Prof. D. JVeber als 

Procancellarius schrieb dazu das Programm: Annota- 

tiones anatomicae et physiologicae. Prol. XV. (12 S. 4.) 

Am 3i. Oct. (dem Reformationsfeste) übergab Hr. 

Domli. D. Klien das von ihm ein Jahr lang verwaltete 

Rcctorat, während dessen er 38g Studirende inscribirt 

hatte, an Iirn. Prof. D. Hanse. Nachdem diese Feier¬ 

lichkeit in der Universitätskirche vollzogen war, hielt 

der Vespertiner an dieser Kirche, Herr M. Joh. Karl 

Frdr. Waldau aus Chemnitz, die gewöhnliche Festrede 
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über das Thema: De rite recolenda Gustapi Adolphi, 

strenui ecclesiae epangelicae propugnatoris , Tnemorici. 

Zu dieser doppelten Feierlichkeit hatte der neue De¬ 

chant der tlieol. Fac. durch das Programm eingeladen: 

Aon LI Palearii de conciho unipersctli et libero epistola 

emendatius edita atque praefatione adnotationibusque 

illustrata (23 8. 4.). Es ging nämlich zu derselben Zeit 

das tlieol. Decanat an llrn. Domh. D. lügen, das Ju¬ 

rist. an Firn. Domh. D. Klien, und das medie. au llrn. 

Prof. D. Kühl über. In der philos. Facult. aber blieb 

XJr. Prof. D. Hermann noch Dechant für das Winter¬ 

halbjahr. _ 

Hr. Prof. Nobbe gab als Rector der Nicolaischule 

im Scptbr. ein Programm zu einer Schulfeierlichkeit 

heraus, worin enthalten ist: Commenlationum lulliana- 

rum monumentum 1. (20 S. 4. mit einem Lehrstunden¬ 

plane.). 

Durch Ministerial-Eescript d. d. Dresden den 24. 

Septbr. d. J. sind den drei Docenteu bei der hiesigen 

Universität, M. Rudolph Anger, M. Reinhold Klotz, 

Prof. Extr., und M. Gustav Moritz Redslob, die Zinsen 

vom Reinhard’sehen Stiftungsfonds zur Unterstützung 

junger Doccntcn der Philologie, Philosophie oder Theo¬ 

logie, jedem dreissig Thaler, auf ein Jahr verliehen 

worden. 

Der bisherige ordentl. Prof, der Rechte, D. Karl 

Eduard Otto, hat leider die hiesige Universität verlas¬ 

sen, indem er einem Rufe nach Dorpat in gleicher Ei¬ 

genschaft und mit dem Prädicate eines russ. kais. Ilof- 

raths gefolgt ist. 

Auch hat der Tod wieder unsrer Universität einen 

ihrer würdigsten u. verdientesten Lehrer, den ordentl. 

Professor des pcinl. Rechts, D. Christian Ernst IVeisse, 

entrissen. Geboren zu Leipzig am 19. Novemb. 1765, 

habilitirte sich derselbe 1788 bei der Universität, ward 

1789 Doct. der Rechte, und erhielt nach und nach die 

Aemter und Würden eines ausserord. und ord. Profes¬ 

sors, Beisitzers der Juristenfacnltät, Oberhofgerichtsraths 

und Domherrn. Seine schriftstellerischen Verdienste sind 

eben so anerkannt als die, welche er sich als Lehrer 

der akademischen Jugend viele Jahre hindurch erwor¬ 

ben hat. 

Vertheilung der homiletischen Preise bey der 
Reinhardschen Stiftung zu Leipzig 

am 6. September i832. 

Für das Jahr i832 war von den Vorstehern der 

Reinhardschen Stiftung 1 Kor. io, i3. zum Texte aus¬ 

geschrieben und von zwey und zwanzig Bewerbern be¬ 

arbeitet worden, zum rühmlichen Bewreise für die Auf¬ 

merksamkeit und den Fleiss unserer jungen Theologen. 

Nach sorgfältiger Prüfung wurden für würdig erfunden 

des Preises I. die Predigt mit dem Motto: .. . aliudque 

cupido mens aliud suadel; pideo meliora etc., über den 

Satz: welchen Standpunct der Christ bey seinem Uriheile 

über die Versuchung einnehmen müsse (beygefügt waren 

eine kurze Entwickelung der exegetisch - dogmatischen 

Principien des Vfs. und eine metrische Bearbeitung der 

Versuchungsgeschichte, Matth. 4, 1. £F.); des Preises II. 
die Predigt mit dem Motto: der Allmächtige herrschet 

mit seiner Gewalt ewiglich u. s. w., Ps. 66, 7., über 

den Satz: die Erinnerungen an die Einführung der Ver¬ 

fassung sind zugleich Erinnerungen an Gottes gnädiges 

IVallen über unser Vaterland (der 4. September, der 

Jahrestag der sächs. Verfassung, und der 6. Sept., der 

Jahrestag der Reinhardschen Stiftung, in ihrer beyder- 

seitigen Nähe, hatten den Verf. zu diesem Thema ver¬ 

anlasst); des Preises III. die Predigt mit dem Motto: 

Vis bonus esse? Veils lantum, Jiesque polendo. ls tibi 

posse dabit, qui tibi pelle dedit; über den Satz: Gott 

lässt uns Menschen nicht über unser Vermögen per¬ 

sucht werden. 

Bey der Entsiegelung der beyliegenden Blätter fan¬ 

den sich als Verfasser angegeben von I. Ernst Heinrich 

Pfeilschmidt, aus Grossenhain, seit Ostern i83o Stud. 

Tlieol. in Leipzig; von II. Karl Gottlieb Schettler, Cand. 

des Pred -A. in Dresden; von 111. Christoph Ludwig 

Schumann, Cand. des Predigt-A. und dermalen Haus¬ 

lehrer in Mauna bey Meissen. 

Unter aller Kritik war auch nicht eine der neun¬ 

zehn übrigen Arbeiten, wie ungleich zur Lösung der 

Aufgabe sie sich auch verhielten; den meisten Jagen 

recht wohl durchdachte und begründete Ansichten von 

dem Wesen, wie von dem, bekanntlich nicht ganz leicht 

richtig festzusetzenden, sittlichen u. religiösen Verhält¬ 

nisse der Versuchung zum Grunde (nur vier Verfasser 

hatten bey TULQv.opbg einzig an Triibsale gedacht); und 

mehrere zeugten von recht glücklichen Anlagen zur 

Beredtsamkeit, so dass sie einer rühmlichen Erwähnung 

vollkommen würdig geachtet wurden. 80 die Predigten 

mit dem Motto: a) 80 Jemand redet u. s. w., 1 Petr. 

4, 11 : pon der traurigen Verblendung derjenigen, welche 

ihre Versuchungen J'ur unwiderstehlich halten; b) die 

Verheissung Gottes erhält und tröstet uns u. s. w., Lu¬ 

ther: wie sich in unsern bedrängten Tagen die Verheis¬ 

sung bewähre, dass uns Gott nicht über unser Vermö¬ 

gen per sucht werden lasse; c) Per ardua ctd astra: 

Stärkende Erinnerungen in den Stunden der Versuchung 

(eine sehr gut angelegte, nur aber durch Aflectation 

und Pretiosität in der Darstellung um einen Theil ih¬ 

res Werthcs beraubte Homilie); ü) tyio tgctvtov ou lo- 

yigofiui etc., Philipp. 3, i3.: die heilsamen Erweisungen 

des Glaubens bey den Versuchungen des irdischen Lebens ; 

e) 8elig ist der Mann u. s. w., Jac. 1, 12.: wie wich¬ 

tig für unser Verhalten bey Versuchungen die Ueber- 

zeugung sey, dass Gott uns nicht über unser Vermögen 

persucht werden lasse. 

Herr Professor, Hofrath und Comthur des Civil- 

verdienstordens, D. Beck, dieser ehrwürdige akademi¬ 

sche Veteran, seit der Gründung der Reinhardschen 

Stiftung im Jahre 1810 Secretair und Protocollant bey 

derselben, sah durch einen heftigen Krankheitsanfall 

im Spätsommer d. J. sich veranlasst, von der fernem 

Theil nähme an der Administration sich zurückzuziehen, 

nachdem die übrigen vier ursprünglichen Mitglieder 
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derselben, die Domherren nnd DD. Keil u. Tzschirner, 

so wie die Ilofräthe und DD. Einert u. Gehler, schon 
früher durch den Tod abgerufen worden waren. Die 
verbleibenden Administratoren rühmen dankbar die un- 
ermüdete Sorgfalt und Pünctliclikeit, mit welcher der 
von Amtsarbeiten so schwer belastete Mann dennoch, 
einzig in unveränderlicher Verehrung des verewigten 
Reinhard, den ihm obliegenden Geschäften bey der 
Verwaltung sich stets unterzogen hat, und wünschen 
ihm einen noch langen Genuss der fürwahr verdienten 
ltuho seiner hohen Jahre. 

An seiner Statt hat Hr. Prof. Hasse, als Mitglied 
der philos. Fncultat, einzutreten die Güte gehabt, dazu 
sich verpflichtet achtend durch seine Erinnerungen au 
die Jahre, welche er in Wittenberg als Reinhards Schü¬ 
ler, und später in Dresden als Zuhörer u. naher Zeuge 
der hohen Verdienste des unvergesslichen Mannes, zu 
verleben das Gluck hatte. 

Erklärung. 

Einige meiner Zuhörer haben vor Kurzem meine 
Vorträge über specielle Pathologie und Therapie nach 
einem höchst nnvollständigen, sehr unrichtig nachge¬ 
schriebenen, ja liänlig haaren Unsinn enthaltenden Col- 
Icgienliefte ohne mein Wissen abdrucken lassen. Ein 
eben so fehlerhafter Nachdruck ist sichern! Vernehmen 
nach zu Heidelberg veranstaltet worden. j 

Indem ich das ärztliche Publicum von diesem Un¬ 
fuge in Kenntniss setze, bitte ich dasselbe, mit dem 
Urtheile über meine medicinischen Forschungen noch 
einige Monate zurückzuhalten; meine „Naturgeschichte 

der europäischen Krankheiten“ wird demnächst erscheinen. 

Würzburg, Juliushospital, Nov. i832. 

Di-. Schönlein. 

A n k ü n d i <r u ii £ e n. 
o O 

Bey Fr. Frotnmunn in Jena ist erschienen und in 
allen guten Buchhandlungen Vorräthig: 

Grundlehren der ärztlichen Praxis 
in ihrem gesammten Umfange 

von 

Karl Vogel, 
Dr. med. et chir., Grossherzogi. S. Hofrathe u. s. w. 

(7 Bogen in gr. 8. Ladenpreis: i4 Gr. oder \y\ Sgr.) 

Der Verfasser sagt in der Vorrede: „Ich habe mir 
Zeit genommen, das Buch bis zu der vorliegenden Kürze 
zusammenzuarbeiten, einmal, weil ich für angemessen 
erachte, unsere Wissenschaft aus der Breite, in welche 
sic sich immer mehr zu verlieren droht, möglichst in 
die Enge und Tiefe zurückzuführen; dann auch, weil 
ich durch eine gedrängtere Zusammenstellung den Ein¬ 
druck der mir eigcnthümlichen Ansichten zu verstärken 

wünschte.“ — — „Meine Hauptabsicht war, darauf 
aufmerksam zu machen, dass sich in die praktisch-me- 
dicinischen Disciplinen, vornehmlich in die allgemeine 
Pathologie und Therapie, nicht wenig Begriffe einge¬ 
schlichen haben, welchen nur mehr oder minder logi¬ 
sche, aber keine reelle Wahrheit zukommt.“ u. s. w. 

Bilclungssclirift, 
als TD eih nachts - und Neujahrsgeschenk. 

Bey F. p. Ebner in Nürnberg ist so eben erschienen: 

Stahl, K., geb. Dumpf, Rosalinde oder die kVege des 

Schicksals. Den Töchtern gebildeter Stände gewid¬ 
met. Mit einem Kupferstiche. 8. In elegantem Um¬ 
schläge. Thlr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Dr. Heinr. Lengs Jahrbuch aller neuen wichtigen 

Erfinclu.ilgen und Entdeckungen, 
sowohl in den Wissenschaften, Künsten, Manufacturen 

und Handwerken, als in der Land- und Hauswirtli- 
sehaff. Mit Berücksichtigung der neuesten deutschen, 
französischen und englischen Literatur. VII. Jahrg. 
(Erfindungen von 1828.) Gr. 12. Cartonn. 2 Rtlilr. 

Bev der überaus ehrenvollen Anerkennung, welche 
dieses wichtige Werk in den vorzüglichsten deutschen 
und französischen kritischen Blättern einstimmig fand, 
ist es bereits den Literatoren und auch namentlich den 
Technologen zu wohl bekannt, als dass es mehr als 
der Anzeige vom Erscheinen dieses neuesten Jahrganges 
bedürfte. (Der fernem Fortsetzung kann jeder Abneh¬ 
mer versichert scyn.) 

Das Neueste cler Me die in. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erscheint: 

Summarium des Neuesten 
aus der 

in- und ausländischen M e di ci n 
für praktische Aerzt e. 

Herausgegeben von 

Prof. Dr. Albert Friedrich Haenel. 

Jährlich 24 Hefte oder 3 Bände, gr. 8. Preis: 6 Thlr. 
16 Gr. 

Es ist gewiss sehr wünschenswcrth, ein Buch zu 
besitzen, das nicht nur alle neuen Erscheinungen in 
dem Gebiete der periodischen medicinischen Literatur 
anzcigt, sondern auch in kurzen, bündigen Auszügen 
mitthcilt; denn die Zahl der medicinischen Journale 
und der kleinern medicinischen Schriften ist gegenwär¬ 
tig so bedeutend, dass selbst der nicht sehr beschäftigte 
Arzt kaum im Stande scyn möchte, sie alle durckzu- 
lesen ; und dennoch ist in ihnen gewiss Manches ent- 
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halten,* was seine Aufmerksamkeit verdient. Es darf 

demnach das Summarium um so mehr auf eine gün¬ 

stige Aufnahme rechnen, als es den angedeuteten Wunsch 

auf das Zweckmässigste erfüllt. In möglichst kurzer Zeit 

bringt es alles Neue zur Sprache, indem es in Heften 

zu 4 eng gedi’uckten Bogen in gross 8. alle i4 Tage 

erscheint. Acht Hefte bilden einen Band, der mit ei¬ 

nem ausführlichen Sach- und Namenregister begleitet 

ist, durch das die Brauchbarkeit des Ganzen sehr er¬ 

höht wird. Es muss ferner bemerkt werden, dass die 

einzelnen Auszüge und Angaben nicht chaotisch durch¬ 

einander liegen, sondern systematisch geordnet sind, wo¬ 

durch zugleich der Nebenzweck erreicht wird, einen 

schnellen Ueberblick über die neuesten Fortschritte je¬ 

der einzelnen Wissenschaft zu gestatten. Auch wird 

man unter der Rubrik: „Medicin im Allgemeinenin¬ 

teressante Notizen über medicinische Anstalten, Gesell¬ 

schaften, ausgezeichnete Aerzte u. s. w. finden. Endlich 

ist an dem Schlüsse der einzelnen Hefte die neueste 

medicinische Bibliographie angegeben. 

Neue theologische TV er he. 

Bey mir ist erschienen: 

Rohrs, D. J. F., Predigten über das neue Evangelien- 

buch, oder über freye Texte. Erster Band. gr. 8. 

2 Thlr. 8 Gr. 

Rohrs, D. J. F., zwey Schulreden, im Jahre 1831 und 

i832 auf Anlass der Prüfung des Wilhelm-Ernesti- 

nischcn Gymnasiums gehalten, gr. 8. 4 Gr. 

Rohrs, D. J. F., Trauerworte bey v. Geithe’s Bestattung 

am 26. Marz i832. 3 Gr. 

J)anz, D. J. T. L., Encyhlopädie und Methodologie der 

theologischen fVissenschaJ'ten. gr. 8. 2 Thlr. 21 Gr. 

Hojfmanns Entwurf der hebräischen Alterthümer. gr. 8. 

2 Thlr. 20 Gr. (Auch unter d. Titel: H. E. JVar- 

nehros Entwurf der hebräischen Alterthümer. Dritte, 

gänzlich umgearbeitete und verbesserte Auflage.) 

Juristische Literatur. 

Heinemann, C. W. A., die Subbastation nach rationalen 

u. politischen Grundsätzen, nach gemeinen deutschen 

Rechten und nach grossherzogl. sächsischen Gesetzen, 

im Zusammenhalte mit den kön. sächsischen, preuss. 

und franz. Processordnungen. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

IVilh. Hojfrnann in Weimar. 

Neue Verlagsbücher 
der 

Palmschen Verlagsbuchhandlung 
in Erlangen. 

Geib, Karl, Handbuch der griechischen und römischen 

Mythologie, mit Steinzeichnungen von Schlicht, gr. 8. 

2 Fl. 45 Kr. 1 Rthlr. 20 Gr. 

Gleich, Dr. C. F. v., ausführliche Erläuterung der Pan¬ 

dekten nach Hellfeld. 35ster Band, fortgesetzt von 

Herrn Geh. Justizrathe Mühlenbruch, gr. 8. 

2 Fl. 24 Kr. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Dessen vollständiges Sach- u. Gesetzregistcr zum Com- 

mentare. 3ter Band. gr. 8. 3 Fl. 2 Rthlr. 

Heintz, P. C., über die Zeit, in welcher der Lutheri¬ 

sche Katechismus in den protest. Gebietsthcilen des 

jetzigen Königreichs Bayern, diesseits des Rheins, ein¬ 

geführt worden ist, und in wie fern er nur in den¬ 

selben ein symbolisches Ansehen erhalten habe. 8. 

3o Kr. 8 Gr. 
Rust, Dr. J., Stimmen der Reformation und der Re¬ 

formatoren an die Fürsten und Völker dieser Zeit, 

gr. 8. 2 Fl. i5 Kr. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Rust, Dr. J., wie segensreich ein ernstes Nachdenken 

über die Erscheinung Jesu Christi auf Erden gerade 

für unsere Zeit werden müsse. Eine Predigt, gehal¬ 

ten am ersten Weihnachtstage 1831. Mit erweitern¬ 

den, rechtfertigenden und bestätigenden Anmerkun¬ 

gen. gr. 8. 3o Kr. 8 Gr. 

Schulfreund für die deutschen Bundesstaaten. i5tes 

Bändchen, oder des bayersclien Schulfreundes 25stes 

Bdch., herausg. von Dr. PL Stephani. 8. 1 Fl. 16 Gr. 

So eben ist erschienen und in allen guten Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Evertii Jolliveti Aurelianensis Fulmen in Aquilam, 
seu Gustavi Magni, Serenissimi Suecorum, Go- 
thorum, Vandalorum Regis etc. Bellum Sutco- 
Germanicum. Heroico -politicum Poema. Mit 

Titelkupfer, Gustav Adolph auf den bezwungenen 

Adler lierabschleudernd, und einer Vignette, Gustav 

Adolphs Denkstein bey Lützen darstellend. Mit sau- 

berm Umschläge. 1 Rthlr. 

Dieses heroische Gedicht ist wegen seiner historischen 

Genauigkeit in Hinsicht der Züge und Schlachten Gustar 

Adolphs besonders merkwürdig. 

Her Sieg bey Lützen am 6. November i632. Episch¬ 

lyrisches Gemälde von Emil Schmidt. Geh. 2 Gr. 

JVahrheit und Phantasie. Eine Novelle von Victorin. 

brocli. 1 Rthlr. 

Leipzig. G. TVolbrecht. 

Bey August Rächer in Berlin sind erschienen: 

Minding, J., Naturgeschichte der Fische, gr. 8. 12 Gr. 

(Hierzu 1 Knpfertafel mit 72 Abbildungen in Royal- 

Folio, schwarz 4 Gr., sauber colorirt 16 Gr.) 

Moritz, K. P., allgemeiner deutscher Briefsteller, lote, 

gänzlich umgearbeitete Auflage. 8. 20 Gr. 

Ramler, K. W., kurzgefasste Mythologie, oder Lehre 

von den Göttern und Heroen der Römer, Griechen 

und Aegypter. Nebst einem Anhänge, Andeutungen 

zu allegorischen Bildern enthaltend. 6te, verb. und 

vermehrte Auflage. Mit 108 Abbildungen auf XVI 

Kupfcrtafeln in 4to. 1 Thlr. 6 Gr. 
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Ankündigungen. 

Neue Verlags- und Commissionsartikel 
der Buchhandlung des Waisenhauses in Halle, 

welche durch alle Buchhandlungen fiir beygesetzte 

Preise zu beziehen sind: 

ylristotelia von Dr. A. Stahr. 2r Theil. Mit Zusätzen 

und Registern zum I. u. II. Theile. Inhalt: I. Die 

Schicksale der Aristotelischen Schriften von Aristo¬ 

teles bis auf Andronikos von Rhodos. II. Die vor¬ 

handenen angeblichen Briefe des Aristoteles. III. lie¬ 

ber den Unterschied exoterischer und esoterischer 

Schriften des Aristoteles. IV. Sach- und Namenre¬ 

gister zum ersten und zweyten Theile. gr. 8vo. 

l Rthlr. 18 Gr. (i Rthlr. 22-| Sgr. 

Auch unter dem Titel: 

Leben, Schriften u. Schüler des Aristoteles. Von Dr. 

A. Stahr. Zweyter Theil. 

Credner, K. A., Bey träge zur Einleitung in die biblischen 

Schriften, ister Band, die Evangelien der Petriner 

oder Judenchristen. 2 Rthlr. 6 Gr. (2 Rthlr. y\ Sgr.) 

Eathe, J. A., libri hislorici Vet. Test. Josua, Judices, 

Ruth, Samuel, Reges, Chronici, Esra, Neliemia et 

Esther. Ex rccensione textus hebr. et Version um an- 

tiquar. lat. versi notisque philolog. et crit. illustrati. 

Edit. Ilda. 8. maj. 2 Rthlr. 12 Gr. (2 Rthlr. i5 Sgr.) 

Eitel:, C. F., Beyträge zur Lehre von der Legitimation 

durch nachfolgende Ehe. Nebst einer Einleitung, ent¬ 

haltend aphoristische Bemerkungen über die Behand¬ 

lung des gemeinen deutschen Rechts, gr. 8. 

l Rthlr. 6 Gr. (1 Rthlr. y\ Sgr.) 

Geschichte, neuere, der evangelischen Missionsanstalten, 

zur Bekehrung der Heiden in Ostindien; aus den ei¬ 

genhändigen Aufsätzen und Briefen der Missionarien 

lierausgegeben von Dr. II. A. Niemeyer. 78stes, oder 

7ten Bandes 6tes Stück. 4. 10 Gr. (i2§ Sgr.) 

Gratii Lalisci et Oly/npii Nemesiani carmina venatica 

cum duobus fragmentis de aucupio. Cum seripturae 

varietate et aliorum suisque commentationibus edid. 

R. Stern. 8. maj. 1 Rthlr. 8 Gr. (1 Rthlr. 10 Sgr.) 

Gütergemeinschaft, die allgemeine eheliche, im Herzog- 

thume Cleve und der Grafschaft Mark. Eine mit er¬ 

läuternden Anmerkungen begleitete Zusammenstellung 

Ztveyter Band. 

der darüber vorhandenen Quellen, vom Regierungs- 

rathe von Rönne, gr. 8. 2 Rthlr. 

Hauspostille, evangelische, auch für den kirchlichen 

Gebrauch; enthaltend: Predigten über die Sonn- 

u. Festtags-Evangelien und einige freygewählte Texte 

von dem Verfasser der vom christlichen Vereine her- 

ausgegebenen Schrift: Offenbarung Gottes u.' s. vv. 

3r Band. gr. 8. 10 Gr. (12^ Sgr.) 

Hohl, Dr. A. F., Analogieen der asiatischen Cholera 

mit der blauen Krankheit und daraus entnommene 

Resultate, gr. 8. broch. 4 Gr. (5 Sgr.) 

Jour dain, Forschungen über Alter und Ursprung der 

lateinischen UeberSetzungen des Aristoteles und über 

griechische und lateinische von den Scholastikern be- 
ö 

nutzte Comrnenlare; eine von der Akademie der In¬ 

schriften gekrönte Preisschrift. Aus dem Französi¬ 

schen übersetzt, mit einigen Zusätzen und Berichti¬ 

gungen und einem Namenregister von Dr. A. Stahr. 

gr. 8. 1 Rthlr. 20 Gr. (1 Rthlr. 26 Sgr.) 

Kohlrausch, Fr., Eie Geschichten und Lehren der hei¬ 

ligen Schrift alten und neuen Testaments, zum Ge¬ 

brauche der Schulen und des Privatunterrichtes be¬ 

arbeitet. 2 Theile. i5te, unveränderte Aull. gr. 8. 

16 Gr. (20 Sgr.) 

Kummer, E. E., Eissertatio de cosinuum et sinuum po- 

testatibus secunclum cosinus et sinus areuum mulli- 

plicium evolvendis. 4. maj. geh. 8 Gr. (10 Sgr.) 

Madai, Commentatio iur. rom. de vi publica et privata. 

8. maj. 10 Gr. (i2-§- Sgr.) 

Morgenbesser, M., Auswahl kaufmännischer BrieJ'e über 
alle Gegenstände des Handels, nebst Abhandlungen 

” ,, O 

und Aujsätzen, enthaltend: Darstellungen über den 

Plandel im Allgemeinen; Erörterungen über den 

Wechsel-, Staatspapier- und Waarenhandel; über 

Rhederey, Havarie u. Assecuranz wesen, mit Bezug¬ 

nahme auf die verschiedenen Anstalten zur Beförde¬ 

rung des Handels, so wie auch auf das Verfahren 

bey Handels - Streitigkeiten und bey Fallimenten; 

schliesslich Formulare zu allen im kaufmännischen 

Geschäftsgänge vorkommenden Aufsätzen, verbunden 

mit einem vollständigen mereantilisch-terminologiscben 

Wörterbuche. Zum Gebrauche für angehende Kauf¬ 

leute verfertigt, gr. 8. broch. 

1 Rthlr. 6 Gr. (1 Rthlr. y\ Sgr.) 
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Programm der lateinischen Hauptschule im W’aisenhause 

für das Schuljahr i83i — i832. Inhalt: 1) Briefe 

von Plialaris, aus der Sammlung OaXaQidog tmgolul 

ausgewählt und aus dem Griechischen übersetzt von 

Friedrich Stäger. 2) Historische Nachrichten von der 

Schule, von J. G. Diek, Professor und Rector. 4to. 

Geh. 6 Gr. (7$ Sgr.) 

Rüge, A., Die Platonische Aesthetik. gr. 8. 

1 Rthlr. 6 Gr. (1 Rthlr. 7§ Sgr.) 

Schmidt, Max., Commentatio de pronomine graeco et 

latino. 4. maj. geh. . 20 Gr. (25 Sgr.) 

Schmieder, K. C., Geschichte der Alchemie, gr. 8. 

2 Rthlr. 8 Gr. (2 Rthlr. 10 Sgr.) 

Schulbuch, neues französisches, mit einem vollständigen 

französisch - deutschen Wortregister, lote Aufl. 8. 

10 Gr. (i2£ Sgr.) 

Schulz, Dr. O., Schulgrammatik der lateinischen Sprache. 

7te, verb. Auflage. 10 Gr. (i2-| Sgr.) 

SeyJJert, M., de duplici recensione Iphigenine Aulidensis 

quaestiuncula. 8. maj. geh. 4 Gr. (5 Sgr.) 

Splittegarb, C. F., Französisches Lesebuch für Anfänger. 

Nebst einer kurzgefassten Grammatik u. einem fran¬ 

zösisch-deutschen Wörterbuche, lote Auflage. 10 Gr. 

(12I Sgr.) 

Thilo, Dr. J. C., Ueber die Schriften des Eusebius von 

Alexandrien und des Eusebius von Emisa. Ein kri¬ 

tisches Sendschreiben an Herrn Consistorialralh Dr. 

Augusti zu Bonn. Mit einem Anhänge mehrerer bis¬ 

her unbekannter Homilien des Eusebius von Alexan¬ 

drien. gr. 8. brocli. 18 Gr. (22A Sgr.) 

Thomae Magistri sive Theoduli Monachi Ecloga vocum 

Atticarum. Ex recensione et cum Prolegomenis Fr. 

Ritschelii. 8. maj. Charta impr. velin. 

3 Rthlr. 12 Gr. (3 Rthlr. i5 Sgr.) 

JFeihe, E., Gedächtnissrede auf Friedrich Heinrich Ja- 

cobi, gehalten am 10. Marz i832. gr. 8. brocli. 

6 Gr. (Sgr.) 

JVie Luther in unruhigen Zeiten und bey ansteckenden 

Krankheiten beruhigt und tröstet’, eine Schrift für das 

christliche Volk und ein Spiegel für unsere Zeit, von 

Dr. Ernst Bernhardt. Mit einer Zugabe aus Zwingli’s 

Schriften. 8. brocli. 8 Gr. (10 Sgr.) 

Neue Verlags werk e 
von 

Johann David Sauerländer in Frankfurt a. M., 
welche durch alle solide Buchhandlungen um 

beygesetzte Preise zu beziehen sind. 

Engelmann, Dr. .T. B., Neues zweckmässiges Erleichte¬ 

rungsmittel zum ersten Unterrichte in der französi¬ 

schen Sprache. Erste Lieferung. Vierte, verbesserte 

Auflage, gr. 12. 10 Sgr. oder 36 Kr. 

Engelmann, Dr. J. B., neues zweckmässiges Erleichte- 

rungsmittel zum ersten Unterrichte in der französi¬ 

schen Sprache. Zweyte Lieferung, enthaltend: Lydie 

de Gersin, ou Phistoirc d’nne jeune Anglaise de huit 

ans. Vierte, verbesserte Aufl. gr. 12. 20 Sgr. oder 

1 Fl. 12 Kr. 

* Die Methode des Verfassers hat Beyfall gefunden, 

wie diese vierte Auflage beweist; sie erleichtert das 

Werk dem Lehrer u. dem Schüler, und hat alle Vor¬ 

theile der Jacototschen Methode. 

Engelmann, Dr. J. B., Schul- u. Hausbibcl. Ein voll¬ 

ständiger Auszug aus dem alten und neuen Testa¬ 

mente, alles dessen, wras nur irgend zur Religion 

gerechnet werden kann, mit den nöthigsten kurzen 

Erläuterungen und einem Anhänge, enthaltend: Bi¬ 

blische Religionslehre. Zweyte, verbesserte Auflage. 

gr. 12. 20 Sgr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

* Bey dieser neu bearbeiteten Auflage sind alle 

Wünsche u. Bemerkungen beachtet, welche dem Ver¬ 

fasser thcils persönlich gemacht wurden, theils in den 

meist äusserst günstigen Recensionen enthalten sind. 

(Siehe Leipziger und Jenaer und Weingarts Literatur¬ 

zeitung, die Kirchenzeitung, den Hesperus, Protestan¬ 

ten 11. s. w.) Der lutherische Text ist fast ganz wieder 

hergestellt; Anmerkungen und Bemerkungen, welche 

Manche nicht angemessen für die Jugend hielten, wur¬ 

den gestrichen, und der Text abgekürzt. Durch Alles 

dieses hofft man diese zweyte Auflage noch brauchbarer 

für die Schulen gemacht zu haben. 

Franque, Medicinalrath, Dr. J. B., der Bau des mensch¬ 

lichen Körpers. Handbuch für Volksschullehrer, gr. 8. 

Mit einem anatomischen Atlas von 17 Taf. in gr. Fol. 

2 Rthlr. 26 Sgr. oder 4 Fl. 48 Kr. 

* Dieses Werk ist bereits sammtliehcn Volksschulen 

des Königreichs Bayern und des Herzogthums Nassau 

zur Anscliafluug anempfohlen und in den Schullehrer - 

Seminarien eingeführt. Eine ausführliche kritische Wür¬ 

digung dieses Werkes findet man in den Rheinischen 

Blättern für Erziehung, Band VI. Heft 2. 

Kittlitz, F. II. von, Kupfertafcln zur Naturgeschichte 

der Vögel. Erstes Heft, mit 12 fein eolorirten Kup¬ 

fertafeln, nebst Text, gross 8. Subscriptionspreis: 

1 Rthlr. oder 1 Fl. 45 Kr. 

* Der Plr. Herausgeber vermag in dieser Sammlung 

Ausgezeichnetes zu leisten, da die Ornithologie zu sei¬ 

nen Licblingsstudien gehört. Er hat sich iiberdiess ent¬ 

schlossen, den Stich der Platten selbst zu übernehmen, 

und unter seiner besondern Leitung das Coloriren be¬ 

sorgen zu lassen; es werden sich daher diese Kupfcr- 

tafeln durch Treue vor ähnlichen Ausgaben auszeichnen. 

von der Nahmer, W., Handbuch des rheinischen Par- 

ticular-Rechts. Dritter Band. 

Auch unter dem Titel: 

Entwickelung der Territorial- und Verfassungsverhält- 

nisse der deutschen Staaten an beyden Ufern des 

Rheins, vom ersten Beginnen der französischen Re¬ 

volution bis in die neueste Zeit; oder Ausmittelung 

der im Grossherzogthume Hessen, Herzogthume Nas¬ 

sau, in den Königl. Preussischen Regierungsbezirken 

Cublenz, Trier, Aachen, Cöln und Düsseldorf, und 

den rheinischen Besitzungen von Bayern, Oldenburg. 
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Coburg und Hessen - Homburg enthaltenen frühem 

Territorien, und Einleitung in ihre Geschichte und 

altern Staatseinrichtungen. Ein Handbuch für Staats¬ 

männer, Rechtsgelehrte u. Vervvaltungsbeamte. gr. 8. 

Mit Tabellen. 4 Rthlr. oder 6 Fl. 48 Kr. 

Shakspeare, William, the plays accurately printed from 

the Text of Mr. Steevens last Edition, with histori- 

cal and grarnmatieal explanatory Notes in German. 

By J. M. Pierre. Volume II. Containing: King Lear. 

gr. 12. io Sgr. oder 36 Kr. 

* Die günstige Aufnahme, welche dem ersten Bänd¬ 

chen, The Merchant of Uenice enthaltend, zu Tlieil 

ward, veranlasst mich, diese Ausgabe nach und nach 

zu vervollständigen. 

Solome, Dr. J. A., der Selbstlehrer. Ein Lehr- und 

Uebungsbuch für den Privat- und Selbst-Unterricht 

in der französischen Sprache. 2 Thlc. gr. 12. Geh. 

2 Rthlr. 10 Sgr. oder 4 Fl. 

Solome, Dr. J. A., Lehr- und Uebungsbuch der fran¬ 

zösisch. Sprache für den Unterricht in Classen. Er¬ 

sten Thciles erste und zweyte Abtheilung. Zweyte, 

verbesserte Au fl. gr. 12. 265 Sgr. od. 1 Fl. 3o Kr. 

Zweyten Thciles erste und zweyte Abtheilung. 265 

Sgr. oder 1 Fl. 3o Kr. 

Zur Empfehlung dieser nun vollständig erschiene¬ 

nen Lehrbücher möge folgender Auszug einer ausführ¬ 

lichen kritischen Anzeige in den Rheinischen Blättern 

Jiir Erziehung und Unterricht genügen: 

* Ilr. Solome ist weiter gegangen, als Graf Lasteyrie, 

Jacotot und deren Anhänger, und hat dem todten Keime, 

den namentlich die Methode Jacotots bietet, Geist und 

Leben eingehaucht. Sachkundigen wird aus einer kur¬ 

zen Darlegung der Methode des ldrn. Solome von selbst 

einleuchten, wie weit sie jede frühere Lehrweise hinter 

sich zurücklasst. — Nach Hrn. Solome’s Ansicht ist cs 

vorerst bey dem Unterrichte in fremden Sprachen we¬ 

sentlich, durch leichte Beweglichkeit und vielfältige 

Ucbung [Hören, Nachahmen, Wiederholen) Gewohn¬ 

heiten zu bilden. Er hat daher alles Hemmende, alles 

Zeitraubende aus seinem Lehrgänge entfernt. Der Schü¬ 

ler erreicht seinen Zweck durch Benutzung dieses ein¬ 

zigen Werkes, in welchem sich Elementarbuch, Gram¬ 

matik, UeberSetzungsbuch, Lesebuch, Gesprächbuch und 

Wörterbuch vereinigt Jinden. — Nicht durch todtes 

Auswendiglernen, auch nicht allein durch Wiederho¬ 

lungen soll er in sich das Erworbene befestigen, son- | 

dern durch das sieh immer erneuernde Wiederauflin¬ 

den desselben Stoffes in andern Gestalten, und durch 

die Benutzung dieses Stoßes zu neuen Gestaltungen; 

eine Art des Wiederholens, welche zugleich ein Ent¬ 

wickeln, ein Vermehren, ein Erzeugen «ist. Alles Thun 

ues Schülers wird so ein leichtes Uebcn seiner Kräfte. 

Er soll hier keine Wissenschaft linden, nicht einmal 

die gewöhnliche Büchersprache, sondern nur in der 

allerge wohnlichsten Form einen Reflex des gemeinen 

Lebens, und somit auch der vielerfahrenden Zustände 

seines eigenen Lebens. Die Bilder, welche in ihm er¬ 

weckt werden, haben stets die lebhafteste Beziehung zu 

seinen eigenen Gefühlen. — Für den öffentlichen Un¬ 

terricht wird das Lehr- und Uebungsbuch für Classen 

von hoher Bedeutung erscheinen, wenn man bedenkt, 

dass durch die Einfachheit des Lehrganges, durch die 

Aufstellung eines einzigen Lehrmittels, und dadurch, 

dass die Schüler ihre schriftlichen Arbeiten selbst cor- 

rigiren, dem Lehrer die Controle u. Aufsicht auf eine 

ungewöhnliche Weise erleichtert wird ; dass die Zahl 

der in einer Classe zugleich lernenden Schüler, so zu 

sagen, unbeschränkt ist; dass Verschiedenheit des Al¬ 

ters und der Fähigkeiten unter den Schülern hier auf 

den Gang des Unterrichtes ohne Einfluss bleibt; dass 

endlich auch die längsten Versäumnisse die Schüler 

nicht verhindern, bey ihrem Wiedereintritte mit Er¬ 

folge an den Arbeiten der Classe Theil zu nehmen. — 

Der Selbstlehrer wird zunächst für Aeltern, Geschwister 

und Freunde ein Mittel abgeben, ohne dass man Lelir- 

fähigkeiten bey ihnen voraussetzt, mit gewissem Erfolge 

das Lehramt zu versehen, und dient dem Einzelnen, 

dem keine oder nur wenige Beyhülfe zu Gebote steht, 

durch eigenen Fleiss schon einen hohen Grad von 

Kenntnissen und Fertigkeit zu erwerben. 

Herr Seminar-Director Dr. Diesterweg in Berlin 

fugt noch hinzu: 

Der Unterricht in der französischen Sprache ist an 

den Bürgerschulen ein Hauptgegenstand, und mit Recht 

wird auf ihn ein entscheidendes Gewicht gelegt. Nach 

meinem Bedünken muss nun vorzüglich darauf gesehen 

werden, dass man die bessern Unterrichtsgesetze der 

neuern Zeit auf ihn anwendet, und dass der nächste 

Zweck derselben: Aneignung praktischer Fertigkeiten 

in der Behandlung dieser Sprache, erreicht wird. Dar¬ 

um empfehle ich gern obige Schriften, welche einen 

wissenschaftlich gebildeten Mann und einen in seinem 

Fache sehr glücklichen Lehrer zum Verfasser haben. 

Von der Richtigkeit der ihrer Abfassung zum Grunde 

liegenden Ansichten überzeugt schon die Einleitung, und 

ihr Gebrauch sichert leichte und glückliche Resultate. 

Usener, Senator, Dr. F. Ph., die Frey- und heimlichen 

Gerichte Westphalens. Ein Beytrag zu deren Ge¬ 

schichte, nach Urkunden aus dem Archive der freyen 

Stadt Frankfurt. Mit 89 Urkunden, 2 Tabellen und 

36 Siegelabbildungen, gr. 8. 2 Rthlr. od. 3 Fl. 3o Kr. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Basilicorum libl'i LX, post Annibalis Fabroti curas 

opc Codd. Ms. a G. E. Hei/nbachio aliisque collato- 

rum integriores cum scholiis edidit, editos denuo re- 

censuit, deperditos rcstituit, translationem latinam et 

adnotatiouem criticam adjecit Dr. C. G. E. Heimbach. 

4. maj. Sect. I. 1 Tlilr. 8 Gr. 

Es würde überflüssig seyn, über die Wichtigkeit 

des Basiliken-Werkes etwas zu sagen. Aber das darf 

von dieser neuen Ausgabe mit Recht gesagt werden, 

dass sie eine längst gefühlte, sehr bedeutende Lücke in 

der juristischen Literatur füllt; dass das glückliche Zu- 
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sammentrefien, die vereinten Kräfte zweyer, der Her¬ 

ausgabe ganz hingegebenen, gleich gediegen gelehrten 

Brüder benutzen zu können, dem Werke seinen Werth 

unbedingt verbürgt; dass ich in Gestattung der Reisen 

nach Frankreich u. Italien sehr gewichtige Opfer nicht 

gescheut habe, um diesem Hauptwerke den grösstmög- 

lichen Grad von Vollkommenheit zu verschaffen, und 

dass die dadurch erlangten Resultate weit über Erwar¬ 

ten günstig ausfallen. Die einzige grosse Fabrotsche 

Ausgabe ist sehr schwer zu bekommen, ist bey allen 

Mängeln über Gebühr theuer, und wird durch diese 

Heimbachsche Bearbeitung um so mehr in Schatten ge¬ 

stellt werden, als der aus allen noch nicht benutzten 

Quellen berichtigte u. bereicherte Text eine, dem jetzi¬ 

gen Standpuncte der Wissenschaften genügende, neue 

TJebersetzung erhielt, und in den Anmerkungen Alles 

ergeben ist, was Kritik und Literatur erheischen. Die 

Marginalien erhöhen die Leichtigkeit des Gebrauches, 

so wie ein am Schlüsse des Ganzen gegeben werdender 

Index und Glossarium den Wünschen aller Brauchen¬ 

den entsprechen sollen. 

Das Ganze dürfte 35o Bogen stark werden, und 

wird in Lieferungen von je 20 Bogen ausgegeben, de¬ 

ren jede auf Velinpapiere 1 Thlr. 8 Gr. 

auf extrafeinem, starkem Velinpapiere 2 Thlr. 

kostet und von 3 zu 3 Monaten regelmässig erscheint. 

Ich darf ohne weitere Empfehlung wohl die Bitte 

wagen, diesem grossen Unternehmen, das als rühmli¬ 

cher Zeuge für deutsche Gelehrsamkeit und deutschen 

Fl ei ss sich dem Würdigsten in der neuern Literatur 

anreiht, durch recht zahlreiche Unterzeichnung die 

kräftigste Förderung angedeihen zu lassen. 

Literarische Anzeige. 

Im Verlage von August Lehnholcl in Leipzig ist 

erschienen u. in allen soliden Buchhandlungen zu haben: 

Fr. Aug• IVolfs Darstellung der Altertums¬ 
wissenschaft, nebst einer Auswahl seiner kleinen 

akademischen Schriften; und literarische Zugaben zu 

dessen Vorlesungen über die Alterthumswissenschaft. 

Herausgegeben von Dr. S. F. IV. Hoff mann. Mit 

Wolfs Bildnisse, gr. 8. i833. 1 Thlr. 18 Gr. 

Die Freunde und Verehrer des unsterblichen Wolf 

erhalten hiermit dessen Schrift über die Alterthums¬ 

wissenschaft, vereinigt ipit andern kleinen, meistens als 

akademische Programme erschienenen, sehr interessan¬ 

ten und belehrenden Aufsätzen. Gewiss sind auch den 

Besitzern der im nämlichen Verlage erschienenen und 

vom Herrn Diak. Gürtler herausgegebenen Vorlesungen 

Wolfs die literarischen Zugaben zu denselben sehr er¬ 

wünscht, indem sie darin eine vollständige Uebersicht 

der die Philologie betreffenden Literatur erhalten, von 

der Zeit an, in welcher Wolf die Vorlesungen hielt, 

bis herab auf unsere Tage, begleitet von andern beleh¬ 

renden Zusätzen. Von den Vorlesungen selbst sind bis 

jetzt 3 Bände erschienen, welche folgende Gegenstände 

behandeln: 
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ir Bd. Vorlesung über die Encyklopädie der Allerthums¬ 

missenschaft. i83i. 1 Thlr. 18 Gr. . 

2r Bd. Vorlesung über die Geschichte der griechischen 

Literatur. i83i. 1 Thlr. 18 Gr. 

3r Bd. Vorlesung über die Geschichte der römischen Li¬ 

teratur. i832. 1 Thlr. 18 Gr. 

Es ist diess das einzige Umfassendere, was von 

den Vorträgen dieses ausgezeichneten Mannes bekannt 

gemacht worden ist. 

Das obigem Werke beygefiigte Bildniss Wolfs ist 

durch Aehnlichkeit, so wie durch Stich und Druck 

gleich ausgezeichnet, und werden auch einzeln Abdrücke 

davon auf schönem Schweizerpapiere in 4. zu dem bil¬ 

ligen Preise von 8 Gr. pr. Exemplar abgegeben. 

Für Thierärzte und Landwirte. 

So eben ist bey Gerhard in Danzig erschienen imd 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Die Lungenseuche des Rindviehes 
von 

L. Wcigenfeld, 
Königl. Preuss. Krels-Thierarzte zu Danzig. 

Mit 3 sauber color.Tafeln, gr. 4. Preis: 1 Rthlr. 12 gGr. 

Der Ilr. Verfasser, dessen thierärztliche Schriften 

sich bereits einen ehrenvollen Ruf erworben haben, 

sagt in der Vorrede: 

„Meine eigenen häufigen Erfahrungen haben mich die 

„Lungenseuche von einer der allgemein angenomme- 

„nen ganz entgegengesetzten Seite kennen gelehrt.“ 

und beruft sich auf i4 Krankheitsgeschichten lungen- 

seuchiger Heerden, die aus den Acten der König]. Re¬ 

gierung zu Danzig genommen sind, aus denen hervor¬ 

geht, wie richtig seine Ansichten über die Lungenseu- 

clie sind, und wie zweckmässig seine Behandlung und 

Cur ist. Die Abbildungen sind so sauber colorirt, dass 

sie die Natur getreu wieder geben. 

Neuer Verlag der Creutzsehen Buchhandlung 
in Magdeburg. 

Die Entlarvung der asiatischen Cholera; eine auf Er¬ 

fahrung gegründete Systematik, von Dr. P. E. Strei¬ 

cher. i Thlr. 

Deutsche WandvorSchriften für Volksschulen, von C. A. 

Nicolai. Neue Aullage. 1 Thlr. 

In der Jus. Lindauerschen Buchhandlung in München 

ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Kobell, Dr. Fr. v., über die Fortschritte der Mineralo¬ 

gie seit llauy. Eine öffentliche Vorlesung, gehalten 

in der festlichen Sitzung der königl. bayrischen Aka¬ 

demie der Wissenschaften am 25. August i832. gr. 4. 

8 gGr. oder 36 Kr. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 10. des December. 304. 1832. 

Ve rmisc lite Schriften. 

Das Büchlein von Göthe. Andeutungen zum bes¬ 

sern Verständniss seines Lebens und Wirkens. 

Herausgegeben von Mehreren, die in seiner Nähe 

lebten. Penig. i852. (Henning in Greitz.) 

D iese kleine Schrift verdient nicht, wie das Krä¬ 
hen - und Dolilengesclirey, welches sich jetzt aus 
allen Winkeln gegen den unsterblichen Aar erhebt, 
verachtet, sondern, was ihre Form und ihre Motiven 
betrifft, beleuchtet, was ihren Inhalt und ihre Re¬ 
sultate, widerlegt zu werden. Beydes ausführlich 
zu thun, liegt ausserhalb der Gi enzen einer wissen¬ 
schaftlichen Zeitschrift: eine kurze Angabe des Ge- 
sichtspuncts aber, von dem man diese Schrift zu 
nehmen hat, ist auch hier an ihrem Platze. 

Als Verfasser des Büchleins kündigen sich „Meh¬ 
rere“ an. Diess mag in sofern seine Richtigkeit ha¬ 
ben, als die Notizen, die es mittheilt, aus dem 
Munde Mehrerer gezogen sind; gesammelt und zu 
einem Ganzen von keinesweges zvveydeutiger Ten¬ 
denz verschmolzen, sind sie sichtlich nur von Einer 
Hand. Eine geistreiche ist diese Hand, das lässt 
sich nicht verkennen; aber eine boshafte, das ist 
leider eben so gewiss. Mit einem Geschick, wie es 
der Redliche seltener als der Schalk besitzt, weiss 
sie aus wenigen, grössten Tlieils bekannten, durch¬ 
gängig aber beglaubigten, oder den Stempel der hi¬ 
storischen Aechtheit tragenden Thalsachen ein Gan¬ 
zes zusammen zu stellen, und mit einer Tücke, die 
an Mephistopheles erinnert, die Wirkung, die dieses 
Ganze hervorbringen soll, zu berechnen. — Wir 
finden in der Schrift eine Wahrheit ausgesprochen, 
deren Anerkenntnis wir bey den übrigen Gegnern 
Göthe’s vermissen, die, richtig aufgefasst, den Schlüs¬ 
sel geben würde zur gerechten, ethischen W ürdigung 
des Charakters und der Persönlichkeit des grossen 
Dichters. Aber in dem Munde des Verfs. wird 
diese Wahrheit selbst zur Lüge. DerVerf. heuchelt 
(S. 89), es „jämmerlich“ zu finden, Göthe’n „einen 
Vorwurf zu machen wegen etwas, das er nicht be¬ 
sitze;“ seine Bemerkungen über solches Nichtbesitzen 
gewisser Eigenschaften seyen eben nur „Bemerkun¬ 
gen u. keinesweges Vorwürfe.“ Wären diese Worte 
ernstlich gemeint, wäre ihr Sinn eben so tief em¬ 
pfunden und gründlich verstanden, wie ihre Wen¬ 
dung fein erdacht und mit schlauer Berechnung aus- 

Zweyter Band. 

gesprochen ist: so hätten wir in ihnen, statt einer 
böswilligen Anklage, eine treffende Abfertigung vie¬ 
ler der Anklagen, welche Göthe’s Neider eben so 
leichtsinnig als unverständig gegen ihn erhoben ha¬ 
ben. Die Behauptung, dass Göthe— und dass jedes, 
auch das grösste, reichbegabtesfe und sittlich rein¬ 
ste und vollkommenste menschliche Individuum — 
viele Eigenschaften und Tugenden — ethische eben¬ 
sowohl, wie inlelleetuelle — entbehrt, die Andere 
besitzen, ohne dass man ihm aus diesem Entbehren 
einen Vorwurf machen kann, ist in einem ganz 
andern Sinne wahr, als in welchem sie der Yerf. 
meint und ansspricht. Sie ist so wahr, dass es 
nichts weniger als unmöglich ist, eine vollkom¬ 
men treue und wahre Charakteristik eines Genius, 
wie Göthe, zu geben, die in allen Lesern nichts 
als das lautere Gefühl der Bewunderung, der 
Liebe und der Ehrfurcht erweckt, und dennoch in 
die Eikenntniss dessen was er war, auch das Be- 
wusstseyn dessen, was er nicht war, ein gehen lasst. 
Wer uns eine solche Charakteristik geben wollte, 
müsste vor allem die Einsicht dazu milbringen, 
dass allen grossen, positiven Eigenschaften des 
Gemüths und des Charakters, wie des Talentes, die 
als solche stets nur die Gabe Einzelner seyn kön¬ 
nen, effie Art von negativem Daseyu derselben Ei¬ 
genschaften, ein Daseyn derselben als einfacher Po¬ 
tenzen, oder ein Nichtdaseyn ihres Gegenlheils ent¬ 
spricht, welches in solchen Individuen, die durch 
Eigenschaften-anderer Art ausgezeichnet sind, die 
Stelle der fehlenden auf eine Weise vertreten kann, 
die dann allerdings jenes Positive nicht mehr ver¬ 
missen , oder sein Nichtvorhandenseyn als Mangel 
empfinden lässt. Diese Einsicht fehlt unserm Verf., 
und wir sind in der That zweifelhaft,. ob wir ihm 
ihren Mangel als einfachen Unverstand anrechnen 
sollen, oder nicht vielmehr, bey der geistigen Be¬ 
gabung, die er übrigens zeigt, als Wirkung einer 
Verkehrtheit des Gemüths, die ihn unfähig macht, 
anders als nach gewissen willkürlich von ihm ge¬ 
bildeten Abstractionen die Gefühle der Liebe und 
der Ehrfurcht zu empfinden, ja die ihn da, wo er 
aus selbstverschuldetem Unvermögen nicht heben 
kann, die Genugthuung des Hasses und der Scha¬ 
denfreude empfinden lässt. Im Allgemeinen macht 
sich diese Schadenfreude in dem Tone und der 
Haltung des Buchs als eine leise, künstlich zuruck¬ 
gehaltene T ücke bemerklich, die im finstern schleicht, 
und nur wenn sie unbemerkt zu seyn meint, einige 
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wohlberechnele Püffe austheilt; hin und wieder aber 
vergisst sie sich weit genug, um in offenen, frechen 
Hohn auszubreclien. Oder wäre es nicht Hohn, 
wenn der Verf. in dem Gedichte, das als Vorrede 
dient, das deutsche Volk abmahnt, den Dichter zu 
verdammen u. zu hassen, „der nie ein Glied der lie¬ 
benden Gemeinde war, dem das Unglück der Zeiten 
nie als das seinige, sein Beruf nie als Gebot er¬ 
schien, der für unser Trolle kein Herz hafte;u 
wenn er dagegen „allen ächten weiblichen Naturen“— 
nicht nur mit Worten, sondern noch kräftiger mit 
Gedankenstrichen (S. 26) — die Beleidigung Vorhalt, 
die der Mann ihnen zufügte, „der nie wirklich lie¬ 
ben konnte, der mit einer Grausamkeit, die nur der 
Lust zu vergleichen ist, mit der ein schlecht gear¬ 
teter Knabe Thierquälerey zu seinem Spiele macht, 
mit dem Schmerze der Frauen spielte, und sicli selbst 
eine jegliche|llolle in dem Spiele beylegte, die ihm 
eben gefiel“; — wenn er mit einem Wohlgefallen, 
welches das sonst so sehr des Körnigen und der 
Bündigkeit sich befleissigende Büchlein hier sogar 
etwas breit werden lässt, bey dem längst zum tri¬ 
vialen Gemeinplätze gewordenen Vorwürfe, dass 
Götlie keinen Enthusiasmus kenne, und bey der 
thörichlen Behauptung Menzels, dass Göthe nur 
Talent, aber kein Genie besitze, verweilt? 

Durch das Einstimmen in die zuletzt erwähnte 
Behauptung versetzt allerdings der "Verf. die Frage 
über Gölhe’s Werth auf ein Gebiet, wo man ihm 
nicht füglich weiter antworten kann. Die Geniali¬ 
tät eines Schriftstellers oder Künstlers beweisen zu 
wollen, hat stets etwas Ungeschicktes, und jeder, 
der sich der wahrhaften Aufgabe einer Würdigung 
solcher Geister mit Klarheit bewusst ist, wird sicli 
wohl hüten, in die Falle zu gehen, die der Verf. 
den Verehrern des grossen Dichters hier gelegt hat. 
Wer wirklich naiv genug ist, zu gestehen, oder 
dreist genug, zu versichern, dass er in den Werken 
unsers Dichters nichts wirklich Neues, keine Schöp¬ 
fung erblickt, .sondern nur Nachgeahmtes, Nach¬ 
gebessertes und kunstreich Nachgebildetes, — wem, 
sey es für ihn selbst, oder um der rednerischen 
Wendung an die Menge willen, nicht etwa nur 
Shakspeare, nein, Schiller, Uhland, Ariost, für 
schöpferischere Geister als Göthe gelten: dem müsste 
man, wenn von Widerlegung die Rede seyn sollte, 
zuvörderst demonstriren, was auf poetischem Gebiete 
„Neu“ u. was „Schaffen“ heisst, und hiermit einen 
Anlauf nehmen, der jenem, selbst vonPolouius un¬ 
zulässig befundenen ziemlich ähnlich wäre. Nichts 
desto weniger erkennen wir gerade dieses ästhetische 
Missverständnis über Göthe auf gewisse Weise für 
die Quelle aller ethischen Missverständnisse über 
den Charakter des grossen Mannes; und wir können 
es nicht anders, als natürlich finden, dass, wer in 
Göthe den Genius verkennt, auch an seinem sittli¬ 
chen Charakter einen, freylich nicht im Geringsten 
besser begründeten, Änstoss nimmt. Nicht als be¬ 
trachteten wir, wie heut zu Tage leider nur allzu 
Viele tliun, das Prädicut des Genies als einen Fley¬ 

brief für Laster und Schlechtigkeiten jeder Art; 
vielmehr dürfte es sich bey genauerer Untersuchung 
zeigen, dass gerade die Verkleinere!’ Götlie’s nichts 
weniger als entfernt von dieser Meinung, und weit 
geneigter sind, einem Byron seine Ruchlosigkeit, 
oder einem H. Heine seinen Sclimuz, als Göthe'n 
seine grossartige Seelenruhe, die sie Kälte u. Egois¬ 
mus nennen, zu vergeben. Göthe, dem selbst seine 
boshaftesten Neider nichts positiv Schlechtes oder 
Unwürdiges nachsagen können (denn das Wenige, 
was in ihren Verleumdungen allenfalls so aussehen 
könnte, lässt sich thatsächlich widerlegen) gibt nur 
Solchen den Schein negativer Mängel von Eigen¬ 
schaften, die allerdings zur Erweckung von Liebe, 
Vertrauen und Ehrfurcht unentbehrlich sind, die 
seinen Genius nicht verstehen. Denn dieser sein 
Genius ist es, der — nicht etwa an die Stelle die¬ 
ser Eigenschaften, als wirklich fehlender, eintrilt, 
sondern dieselben in sein Wesen hineinzieht und 
ihnen sein Gepräge aufdiückt. Eben dieses Gepräge 
des Genius hat aber, gleich allem Göttlichen, die 
wunderbare Kraft der Tarnkappe Siegfrieds, jene 
Eigenschaften allen denen, welche sie nur in ab- 
stracler oder in gemein menschlicher Gestalt zu 
schauen gewohnt sind, unsichtbar zu machen. Men¬ 
schenfreundlichkeit und Begeisterung, Vaterlands¬ 
und Freundesliebe haben freylich in Göthe eine 
andere Gestalt, als in Menschen, die, wie Manche 
unter den Feinden des grossen Dichters, fait von 
diesen Eigenschaften machen, und sie prahlerisch 
zur Schau tragen; eine andere selbst, als in gewöhn¬ 
lichen, übrigens redlichen und aufrichtigen Men¬ 
schen, oder als in einigen bevorzugten Geistern, 
deren besondere Richtung eben vorzugsweise diese 
Eigenschaften, was bey Götlie allerdings nicht der 
Fall war, zur Erscheinung bringt. Wenn der Ge¬ 
nius dieser letztem einem Jupiter oder Apollo ver¬ 
gleichbar ist, der das Menschliche und menschlich 
Edle u. Liebenswürdige in ihnen mit seinem Licht¬ 
glanze umstrahlt, u. es der erstaunten Menge zeigt, 
so kann es wohl seyn, das Göthe's Genius einer 
Aphrodite gleicht, welche ihre Begünstigten mit 
ihrem Schleyer überdeckt, und sie aus dem Gewiihlc 
des gemeinen Trosses wegfiihrt. Dass das eine wie 
das andere ein würdiges Geschäft der Götter sey, 
mögen Jene aus Homer lernen, und zugleich das 
Gebet des Ajax nachsprechen, dass ein Gott den 
Nebel von ihnen nehme, und sie sehen lasse, was 
vor ihren Augen liegt, und sie doch nicht sehen. 
Freylich gibt es gewisse Dinge, deren Anblick dem 
gemeinen Menschen, und auch dem durch innere 
Schuld des Gemiillis verkehrten oder verschlossenen, 
ein für allemal entzogen bleibt; Dinge, die nur das 
Auge sieht, „das entsiegelte, der hellgebornen, rei¬ 
nen Joviskinder.“ Schiller, der diese schönen Worte 
sprach, war ein solches Joviskind; er hat in Göthe 
gesehen, was jene Thoren, deren Lob ihn schmerz¬ 
licher, als Göthe'n ihr Tadel, verwundet haben 
würde, nicht sehen wollen, und achtete es nicht für 
einen Raub au seinem eigenen Genius, den Schatz 
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von Liebe, Verehrung und Treue, den sein reiches 
Gemüth in sicli trug, dem Göthe’schen aufzuschlies- 
sen. Diess das einzige Zeugniss, auf welches wir 
alle, die jene Gemiithstugenden des grossen Dichters 
bezweifeln, verweisen dürfen; indem wir die Manen 
des Unsterblichen zu beleidigen fürchten müssten, 
wenn wir uns auf eine weitere Beweisführung ein¬ 
lassen wollten. 

Um es nämlich ein für allemal im Allgemeinen 
auszusprechen, worauf wir doch wieder stets im 
Einzelnen zurückkommen müssten: so könnten alle 
etwaigen Versuche, den sittlichen Charakter Gö- 
the’s in seinem wahrhaften und reinen Lichte dar¬ 
zustellen, doch nur für Solche berechnet seyn, die 
seinen Genius anerkennen. Von denen, die diess 
nicht tliun, war es ihm selbst gleichgültig, kalt, 
lieblos, ja grausam gescholten zu werden; nicht als 
ob er den hohen Werth, den die Tugenden des Ge- 
jnüths auch ohne eigentlichen Genius haben, irgend 
verkannt hätte, sondern weil er sich bewusst war, 
dass sie in Solchen, die Genius besitzen, mit diesem 
Genius gleichsam aus Einem Gusse seyn, Ein Gan¬ 
zes mit ihm ausmachen müssen, u. daher auch nur 
mit ihm zugleich erkannt werden mögen. Nur 
wenn unter den Tadlern oder den Misstrauenden 
hin und wieder sich einer linden sollte, zu dem 
Göthe selbst „Auch du, Brutus“ gesagt haben würde, 
eine, der, von inniger Bewunderung und Ehrfurcht 
für Göthe’s Genius erfüllt, einige Züge seines Cha¬ 
rakters sich nicht zu deuten wüsste, und jenes hohe 
Gefühl schmerzlich gestört dadurch fände: nur mit 
einem Solchen würde der Versuch einer weitern 
Verständigung der Mühe lohnen. Wir wissen nicht, 
ob es Solche gibt, aber wir halten es, bey den 
Schwierigkeiten, die allenthalben demArerständnisse 
des Genius entgegenstehen, für möglich; und um 
dieser Möglichkeit willen erscheint es uns aller¬ 
dings als wünschenswert!], dass Göthe's Charakter 
noch öfter in diesem Sinne von Verständigen be¬ 
leuchtet werde. Wir unserseits wollen hier nur 
noch auf zwey Puncfe liinweisen. Zuvörderst auf 
die Inconsequenz, deren sich Göthe’s Gegner schul¬ 
dig machen, wenn sie den Mangel einer innigen, 
treuen, geistig geadelten Gattenliebe und was hieran 
sich knüpft, das nicht durchaus streng an die Grenze, 
welche die bürgerliche Sittlichkeit ihm zieht, sich 
bindende Verhalten gegen das weibliche Geschlecht in 
Göthe auf das Härteste rügen, ohne doch an den 
nämlichen Unregelmässigkeiten in andern bevorzug¬ 
ten Menschen den geringsten Anstoss zu neh¬ 
men. Bey diesen letztem, aber nicht bey Jenem, 
lassen sie es gelten, dass die Kunst, einerechte Ehe 
zu führen, für den genialen Menschen eine schwe¬ 
rere ist, als für den gemeinen, und eine ausdrück¬ 
liche Richtung des Genius auf diese Kunst, die wie 
alles besondere Kunsttalent, angeboren seyn will, 
voraussetzt. Wir preisen den Genius glücklich, der 
ausdrücklich dieses sittliche Talent, diese hohe und 
nicht genug zu schätzende Tugend als eine göttliche 
Gabe besitzt, ohne denjenigen gehässig zu tadeln, der, 

wie wir von Göthe ohne Umschweife eingestehen, 
ihrer entbehrt. Weil diese Entbehrung eiue solche 
ist, die er selbst in seinem Lebensglücke am schwer¬ 
sten, schwerer als die Entbehrung jedes andern Ta¬ 
lentes, empfindet; so hat von jeher die Meinung der 
Völker, zu einiger Entschädigung für dieses Missge¬ 
schick, dem Genius weniger enge Grenzen gezogen 
in Bezug auf das sittliche Verhalten gegen das weib¬ 
liche Geschlecht überhaupt, als jedem andern Men¬ 
schen. — Wir tragen gewiss eine so ängstliche 
Scheu davor, als nur irgend der Strengste unter 
Göthe's Tadlern zu tragen vermag, unter dem Vor¬ 
wände des Genie's eine Beschönigung irgend einer 
wirklichen Unsittlichkeit auszusprechen. Aber für 
eigentliche Unsittlichkeit können wir in diesem Zu¬ 
sammenhänge nur einerseits die Treulosigkeit, an¬ 
dererseits die Frechheit gellen lassen, und von bey- 
den ist Göthe’s Charakter, unserer innigsten Ueber- 
zeugung nach, jederzeit völlig rein geblieben. 
Sein Verhältniss zu der Seseniieimer Friderike, 
welches ihm der Verf. zu einem so bittern Vor¬ 
wurfe macht, scheint von diesem nur aus einer 
Quelle gekannt zu seyn, die hier wohl eben so viel 
Dichtung, als Wahrheit enthält; Göthe’s Betragen 
erscheint in einem ganz andern Lichte, wenn man 
die neuerlich bekannt gewordenen Notizen über jene 
Geliebte des Dichters kennt, die dem Verf. entwe¬ 
der unbemerkt geblieben, oder boshafter Weise von 
ihm ignorirt worden sind. — Man sieht also, dass 
gleicher Weise auch aller Tadel in Bezug auf den 
liier berührten Punct sich auf jenes allgemeinere 
Missverständniss zurückführt, welches in Göthe den 
Genius verkennt, und mit diesem zugleich erledigt 
wird. Indessen dürfen wir nicht unbemerkt lassen, 
wie der Umstand, dass man Göthe’n gerade diesen 
Vorwurf so häufig machen hört, und von so Vie¬ 
len, die sich sonst unter seine Verehrer zählen, in 
anderer Hinsicht nicht ohne Bedeutung ist. Darum 
nämlich, weil Göthe als Dichter die Tiefen u. den 
Seelenadel des weiblichen Charakters mit einer Voll¬ 
ständigkeit kennt, das Wesen einer wahren Liebe mit 
einer Treue, Innigkeit u. Zartheit darstellt, wie vor 
ihm kein anderer Dichter, meint man auch die 
Fähigkeit zu einer solchen Liebe von ihm im Leben 
vor Ändern fordern zu dürfen. Der Tadel, den 
man gegen seine Sittlichkeit richtet, ist unbewusst 
und unwillkürlich die sprechendste Anerkennung 
des unsterblichen, ihm ganz eigenthümlichen \ er- 
dienstes, welches er sich durch jene Einsicht u. Dar¬ 
stellung als Mensch und als Künstler erworben hat. 
Es ist unwillkürlich eine solche Anerkennung, selbst 
da, wo, wie bey unserin Verf., eben dieses V er- 
dienst unverständiger Weise ausdrücklich mit W or¬ 
ten verleugnet wird. Nichts desto weniger bleibt 
auch so noch jene Forderung unzulässig, und der 
Tadel, der sich an ihre Nichterfüllung knüpft, un¬ 
gerecht. Die Voraussetzung, dass der Dichter, der 
eine reine und ächte Liebe am vollkommensten dar¬ 
zustellen weiss, auch im Leben vorzugsweise den 
Beruf zu solcher Liebe bethatigen müsse, ist nicht 
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im Geringsten besser begründet, als etwa die For¬ 
derung an einen Dichter wäre, der sich durch die 
Darstellung von Heldencharakteren auszeichnet, 
auch persönlich seinen Heldenmuth durch Kriegs- 
thaten zu bewahren. Das künstlerisch bildende, 
eben so wie das philosophisch betrachtende Talent 
ist in allen Sphären wesentlich abgetrennt von dem 
praktisch ausfuhrenden, und alle diese bedürfen un¬ 
terschiedener Persönlichkeiten zu ihrer Verwirkli¬ 
chung, so innig und unauflöslich sie auch dem 
Geiste nach unter einander verwandt, ja für die 
höchste Stufe der Betrachtung in Wahrheit eines 
und dasselbe sind. (Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeigen. 

Allgemeines Handwörterbuch der philosophischen 
J'Visserischaften, nebst ihrer Literatur und Ge¬ 
schichte. Nach dem heutigen Standpuncte der 
Wissenschaft bearbeitet u. herausgegeben von W. 
T. Krug. Zweyte, verbess. u. venu. Aull. B. 1. 
A—E. Leipzig, bey F. A. Brockhaus. 1802. Xu. 
875 S. gr.8. 

Die ei ste Auflage dieses Werks erschien in den 
Jahren 1827—1829. Da nun diese Auflage ziemlich 
stark gemacht u. doch in so kurzer Zeit vergriffen 
worden: so darf der Yerf. wohl voraussetzen, dass 
das W erk einem wirklichen Bedürfnisse von Seiten 
des Publicums entsprochen habe. Um so mehr ist 
aber auch der Verf. bemüht gewesen, das Werk so¬ 
wohl in formaler als in materialer Hinsicht mög¬ 
lichst zu vervollkommnen. Er hat demnach 1) die¬ 
jenigen Verbesserungen und Zusätze, welche bereits 
im 5. oder Supplement-Bande der 1. Aull, enthalten 
waren, am gehörigen Orte eingefügt, sodann aber 
auch 2) eine Menge neuer Verbesserungen und Zu¬ 
sätze gemacht und diese mit jenen sowohl als mit 
dem Ganzen in zweckmässige Verbindung zu bringen 
gesucht. Daher ist es gekommen, dass schon dieser 
1. B. von y55 auf 87a enggedruckte Seiten in gr.8. 
angewachsen ist; und ebendiess wird mehr oder we¬ 
niger auch bei den übrigen Bänden, an welchen un¬ 
ausgesetzt gearbeitet und gedruckt wird, stattfinden. 
Damit jedoch die Käufer der 1. Aull, nicht zu kurz 
kommen, so werden die neuen Verbesserungen und 
Zusätze wieder in einem besondern Supplementbande 
nachgeliefert werden, dergestalt dass jene nur 11Ö- 
tbig haben, diesen Band nachzukaufen, um wenig¬ 
stens di© grösseren Verbesserungen und Zusätze zur 
2. Aull, zu erhalten. Denn freilich sind hin und wie¬ 
der auch kleinere gemacht worden, deren besondrer 
Abdruck nicht möglich seyn würde, ohne zugleich 
ganze Stellen der 1. Aufl. mit abdrucken zu lassen; 
wodurch aber der neue Supplementband zu sehr ver- 
grössert und vertheuert werden würde. Möge das 
Publicum dieses Werk in seiner neuen u. vollkomm- 
nern Gestalt mindestens eben so günstig aufnehmen, 
als in der frühem! Krug. 

Athene. Eine Zeitschrift für die philosophischen u.' 
historischen Wissenschaften, herausgegeben von 
einem Vereine von Gelehrten. Redigirt von ChrF 
stian Kapp , Doct. u. Prof, der Philos. in Erlangen. B. l. 

H. 2. Kempten, bei Tob. Dannheimer. 1802. 
S.77—160. 8. 

Ref. freut sich, dass diese interessante Zeitschrift, 
deren 1. H. wir zu seinerZeit angezcigt haben, ihren 
Fortbestand durch dieses 2. H. bekundet. Am mei¬ 
sten hat uns darin die 5. Abhandlung angesprochen: 
„Stammt das Menschengeschlecht von Einem Paare 
ab?“ S. 120—128. Der Verf. (Hw Kapp) hatte 
nämlich schon in das 1. H. eine Abhandl. „über den 
Anfang der Geschichte“ u. s. w. einrücken lassen 
und darin behauptet, dass das ganze Menschenge¬ 
schlecht nur von Einem Paare abstamme. Dagegen 
halte ihm „Einer der ausgezeichnetsten deutschen 
Staatsmänner und Gelehrten“ (11 r. v. Humboldt?) 
Einwendungen gemacht, die der Verf. hier miltheilt 
und zu widerlegen sucht. Allein wir gestehn ollen, 
dass uns die Gründe jenes gelehrten Staatsmanns die 
Gegengründe des Verf. zu überwiegen scheinen. In¬ 
dessen verspricht der Verf. die Sache in einer be¬ 
sondern Schrift ausführlicher zu erwägen; weshalb 
wir nicht für nöthig halten, sie hier weiter zu be¬ 
sprechen. — Die übrigen Aufsätze beziehen sich auf 
die Rheinbaiern, Russlands Militärcolonien und die 
Natur Überitaliens; worauf eine kurze Beurtheilung 
des historischen Taschenbuchs von Friedrich v. 
Raumer folgt. — Wir können versichern, dass es 
niemand bereuen wird, dieser neuen Zeitschrift seine 
Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. ‘ 

Imre joscher. Religiös-moralische Reden, verfasst 
und gehalten v. Beruh. Beer in Dresden. Leipz. 
in der Fest'schen "V erlagshandlung. i855. XXVI 
u. 1Ö2 S. 8. 

Diese Reden oder Vorträge sind von dem Verf., 
einem israelitischen Gelehrten, grösstentheils bei 
gewissen feierlichen Gelegenheiten in der Synagoge 
gehalten worden, und geben einen rühmlichen Be¬ 
weis von den Fortschritten, welche die unter uns 
lebenden Israeliten in ihrer moralisch-religiösen 
Bildung machen. Es ist diess um so erfreulicher, 
da es der sicherste Weg ist, auch die bürgerliche 
Verbesserung der Israeliten zu bewirken. Denn es 
wäre unverantwortlich, Männern das Bürgerrecht 
zu verweigern, die so manchen Christen an Bildung 
übertreffen. 

Neue Auflage. 
ö 

Lehrbuch der christlichen Religion für mittlere 
Gymnasialclassen, höhere Bürger- und Töchterschu¬ 
len, von Dr. Joh.Chr. Ludw. Holzapfel. Zweyte, 
sehr verbesserte Ausgabe. Kassel, Verlag von J. J. 
Bohne. i35i. VIII u. 254 S. 8. (12 Gr.) 
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Vermischte Schriften. 

Beschluss der Recension über: Das Büchlein von 
Göthe u. s. w. 

Der andere Punct, den wir erwähnen wollten, be¬ 
trübt die Behauptung des Verfs., dass Göthe ein Sohn 
des Glückes sey, der jede Miihe und Beschwer, 
jeden Kampf und Schmerz von sich entfernt gehal¬ 
ten, dem alles, was er je geleistet, gegeben worden, 
der nichts errungen habe. Wir freuen uns, diese 
Behauptung einmal so dreist von einer Feder, von 
der ohnehin nichts Besseres zu erwarten stand, liin- 
geschrieben gelesen zu haben: denn sie wird in 
dieser Ges talt hoffentlich noch mein em Andern ausser 
uns Veranlassung weiden, ihr mit aller der Entrü¬ 
stung, welche die Pietät für den verehrten Dichter 
zur Pflicht macht, zu widersprechen. Selbst ein 
kalter Franzos hat auf Göthe’s Stirn geschrieben 
gelesen, dass diess ein Mann sey, der es sich in sei¬ 
nem Leben hat sauer werden lassen; und Deutsche, 
für die er gearbeitet und gerungen, denen er—was 
eben nur die höchste Intensität und die unablässigste 
Beharrlichkeit seiner Arbeit möglich machte — die 
Früchte dieser Arbeit zu mühelosem Genüsse dar¬ 
gereicht hat, wagen Nes, ihn einen Tagedieb u. Eue- 
meristen zu schelten, ihm vorzuwerfen, dass er nur 
zu ernten geliebt, was Andere gesäet hatten! — 
Wenn es, nach dem Vielen und Herrlichen, was 
mit unübertrefflicher Klarheit u. Umsicht der Dich¬ 
ter selbst in der ausdrücklichen Absicht zum Ver¬ 
ständnisse seines Genius und seiner Schöpfungen 
gegeben hat, noch als Aufgabe für einen Jünger u. 
Verehrer gelten könnte, den Reichthum seines 
Lebens, Dichtens und Wirkens in ein bündiges Ge- 
sammtbild zu fassen: so müsste der leitende Grund¬ 
gedanke bey dem Entwürfe dieses Bildes dieser seyn, 
zu zeigen, wie, so reich und herrlich auch die Na- 
tur GÖthe’n begabte, sein Charakter als Mensch, als 
Weiser und als Dichter, die welthistorische Gestalt 
seines Thuns und Schaffens nicht ein Werk der 
Natur, sondern sein eigenes, das Endergebniss der 
unermüdlichsten Anstrengung und der gewaltigsten 
Willenskraft ist. Auch in dieser Aufgabe ist uns 
ein trefflicher Ausländer vorangeeilt, der Schotte 
Carlyle, dessen verschiedene, in ihrer Schreibart 
u. Haltung allerdings zunächst für seine mit Göthe 
noch wenig bekannten Landsleute bestimmten Auf¬ 
sätze dennoch zugleich ein hohes Interesse auch für 

Zweyter Band. 

sinnige Deutsche haben, weil sie mit einer Klarheit u. 
Energie, wie noch keiner unter uns gethan, den 
Gegensatz hervorheben, der zwischen Göthe’s frü¬ 
hem Werken, in denen er nur dem natürlichen 
Zuge seines Genius folgte, und den spätem, in 
denen er ein mit Freyheit von ihm selbst gesetztes 
Ziel verfolgt., obwaltet. In den Mittheilungen, die 
uns der Dichter selbst aus seinem Leben gegeben 
hat, fehlen bis jetzt noch die Partieen, die uns die 
nähern Aufschlüsse über jene Periode geben würden, 
in welcher der Kampf jenes Uebergangs so zu sagen 
aus dem Naturleben des Genius in das Leben des 
Geistes als solchen der härteste, die Arbeit die 
schwerste gewesen seyn muss. Dass aber Göthe ge¬ 
arbeitet hat, gerungen wie Wenige, mit einer Ver¬ 
leugnung dessen, wozu ihn anfangs Instinct u. Lei¬ 
denschaft hinzogen, u. einer Klarheit des Bewusst- 
seyns über das Gute und das Rechte und männ¬ 
lichen Festigkeit in der Verfolgung dieses Guten u. 
Rechten, wie kaum ein oder der andere Künstler 
vor ihm: diess kann nur das blödeste Auge oderein 
durch gehässige Leidenschaft getrübtes verkennen. 
Auch hier dürfen wir uns auf Schillers Zeugniss 
berufen, welcher bemerkt, dass jeder Augenblick 
seiner Zeit, von dem Göthe sage, dass er ihn mns- 
sig zubringe, mit einer Thätigkeit angefüllt sey, die 
Andern schon schwere Arbeit dünken würde. Völ- 
lig abgeschmackt und widersinnig aber ist die Be¬ 
hauptung, dass Göthe keinen sittlichen Schmerz 
gekannt, keine Arbeit des Geistes in den ethischen 
Aufgaben, die dem Genius unstreitig nicht weniger, 
sondern ungleich mehrere und schwerere, als jedem 
andern Menschen, gesetzt sind. Was etwa noch in 
seinem frühem Lebenslaufe als Sünde oder Fehltritt 
bezeichnet werden mag, hat Göthe durch diese Ar¬ 
beit redlich abgebüsst, und dass dieses Arbeiten u. 
Ringen, der tiefe, innere Seelenschmerz über das 
trotz aller Anstrengung und Wachsamkeit im Le¬ 
ben doch Verfehlte, ihn, wo nicht bis ins Greisen-, 
wenigstens bis in das reifste Mannesalter begleitet 
hat, davon gibt, ausser vielen andern Andeutungen 
in gebundener und ungebundener Rede, jedem Ver¬ 
ständigen das unzw'eydeutigste Zeugniss der Roman 
die Wahlverwandtschaften, den verkehrte Men¬ 
schen einen unsittlichen schelten, wir aber den sitt¬ 
lichsten aller Romane, die je geschrieben sind, zu 
nennen kein Bedenken tragen.—Im Allgemeinen 
dürfte sich, wenn man ja das äussere Glück, wel¬ 
ches Gölhe’n schon bey der Geburt gelächelt, und 
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dann sein ganzes langes Leben hindurch mit einer 
Beharrlichkeit, wie allerdings wenig andere Sterb¬ 
liche, begleitet hat, bey der Abschätzung seines 
Werthes und Verdienstes in Anschlag bringen will, 
das gerade entgegengesetzte Resultat ergeben von 
dem, welches unser Verf. zu ziehen beliebt. Denn 
unstreitig ist es eine grössere und seltnere Erschei- 
nung, wenn ein vom Glücke durchaus Begünstigter 
Reywillig die schwerste Arbeit des Geistes und die 
fiartesten Kämpfe des Lebens auf sich nimmt, und 
in diesem Ringen das Höchste erreicht, was Sterb¬ 
lichen zu erreichen vergönnt ist, als wenn er durch 
äussere Entbehrung und Nolli zu jener Anspannung 
aller Kräfte gewungen wird. 

Schliesslich bemerken wir, dass es eine freche 
Lüge ist, wenn sich der Verf. zu behaupten er- 
dreislet, dass Göthe Niemanden freundlich auf sei¬ 
nem Lebenswege gefördert, nie einem Traurigen 
Trost, einem Ilülfsbedürftigen Unterstützung berei¬ 
tet habe. 

C. H. hVeisse. 

Sta ats Wissenschaft. 

Das Recht, aus dem Gesetze des Lebens als Leitfa¬ 
den eines Gesetzbuches entwickelt, von J. F. L. 
D U n C her , königl. preuss. geheimen Ober-Regiennigs- 

rathe. Berlin, bey Duncker und Humblot. i85i. 

XX u. 374 S. 8. (2 Tlilr.) 

Das vor uns liegende Bucli setzt uns in einige 
Verlegenheit. Es enthält Manches, was Anerken¬ 
nung erheischt, aber auch wieder vielerley, was 
nicht ohne Rüge gelassen wei den kann. Am Sinne 
für Plnlosophiren fehlt es dem Verf. nicht; auch 
nicht an Abstractionsvermögen, um die bey der 
Ausarbeitung eines Gesetzbuches zu erfassenden all¬ 
gemeinen Gesichtspuncte in ihrer Allgemeinheit zu 
erfassen, und so darzustellen. Dagegen fehlt es an 
der erforderlichen Natürlichkeit der Darstellung, u. 
pu Klarheit des Vortrags, Dadurch, dass der Verf. 
Alles in ein möglichst abstracles Gewand zu hüllen 
sucht, und sich in einem solchen Einhüllen vorzüg¬ 
lich zu gefallen scheint, ist seine Arbeit nur für 
Wen ige geniessbar und brauchbar geworden; und, 
ungeachtet sie eine praktische Tendenz hat, doch 
grössten 'jTheils unpraktisch. Oder soll ja von ihr 
Gebrauch gemacht werden; so wird dieses nicht 
phne die grösste Vorsicht und nicht ohne mühsam 
zu beseitigende Schwierigkeiten möglich seyu. Das 
Ganze geht nämlich hin auf die Darlegung eines 
Entwurfs zu einem systematisch geordneten und 
allgemein leicht verständlich gefassten Gesetzbuche, 
namentlich für Preussen. Der Verf. will eine Art 
von Schematismus liefern, den er bey der Umar¬ 
beitung des preussischen allgemeinen Landrechts, wo¬ 
mit man sich bekanntlich gegenwärtig beschäftigt, als 
Grundlage benutzt zu sehen wünscht. 

Das vom Verf. hier aufgeführte Rechtsgebäude 

ruht auf der Idee; alles Recht entspringt aus dem 
Gesetze des Lebens, dass der Mensch in der Aus- 
senwelt den weitesten Raum für seine Bewegung 
gewinne, nur in so weit begrenzt, als Natur, Zu¬ 
fall und Einwirkung von Aussen her jene Bewe¬ 
gung fÜ seine Individualität beschränken mögen 
(S. 6). „Die Vernunft, als Element der Gesetzge¬ 
bung, darf für das Ganze und Einzelne nur die wei¬ 
testen Gienzen annehmen; denn nur Vernunft ist 
Freyheit. Aber eben hierin liegt die höchste Kraft 
der Vernunft, das Maass im Raume zu erkennen, 
welches sie selbst aufstellen muss, um nicht aufzu¬ 
hören, Freyheit zu seyn. Alles Positive in der 
Gesetzgebung kann nur in dieser innern Unbe¬ 
schränktheit der Vernunft seine Rechtfertigung fin¬ 
den. Denn gerade in den Schranken, wrelche die 
Nolhwrendigkeit stellt, zeigt sie sich im Erkennen 
dieser Nolhvvendigkeit. Erkennt sie aber dieNolh- 
wendigkeit dieser Schranken, so fügt sie sich ihr. 
Erkennt sie sie nicht, so sinnt sie auf Mittel, sie zu 
erweitern, indem sie die Zustände rechtmässig er¬ 
zielt. ln diesem Ordnen der Zustände kann aber 
die Vernunft über ihr eigenes Gesetz: Leben zu 
schaßen, und zu erhalten, sich nicht hinwegse¬ 
tzen; denn nur Vernunft ist Leben.“ Aber wenn 
dem so ist, wäre es nicht wohl kürzer und deutli- 

! eher gewesen , zu sagen, das Recht ruht auf der 
Vernunft und ihren Gesetzen, als: es ruht auf 
dem Gesetze des Lebens. Weder für die Wissen¬ 
schaft noch für ihre Anwendung ist aus dieser um- 
schweifigen Begründungsweise des Rechts wohl et¬ 
was gewonnen. Wenigstens scheint es uns kein 
ausreichender Grund für jene umschweitige Begrüu- 
dungsweise zu seyn, dass (S. 6) die Zustände des 
Menschen, nach wrelchen sich der Umfang seines 
Rechts bildet, theils mit deniDaseyn empfangen, 
theils im Leben entstanden seyn mögen. Alles 
Recht steht jedoch dem Menschen nur in so fern zu, 
als man ihn sich als lebendiges Wesen denkt. 

Das w eitere Eigenthiimliche des hier aufgestell¬ 
ten Rechtsgebäudes ist der Versuch, eine Rechts¬ 
theorie und ein Gesetzbuch blos auf Rechte,k nicht 
aber auf gegenüberstehende Verbindlichkeiten, zu 
gründen; denn (S. 1) Recht ist zuständige Befug- 
riiss, und zu dessen Begründung ist die Gegenüber¬ 
stellung einer dem Rechte des Berechtigten gegen¬ 
überstehenden Verpflichtung dessen, gegen welchen 
die Uebung des Rechts Statt findet, nicht nolhwren- 
dig. „ln der Gesetzgebung erscheint die Aufstellung 
der Befugnisse, mit Weglassung der aus denselben 
sich von selbst entwickelnden Verbindlichkeiten an¬ 
gemessener, weil in dieser Fassung die Freyheit des 
Menschen, aus der das Gesetz geschöpft ist, be¬ 
stimmter hervortritt“ (S. 11); und (S. ir>) „für die 
Abfassung eines Gesetzbuches ist dasjenige System 
für alle Zeilen das natürlichste, in w'elchein der 
Mensch in jedem Zustande, in dem er sich befinden 
mag, die Gesetze, welche für diesen Zustand zu ge¬ 
ben sind, beysammen findet, oder worin jeder Le¬ 
bens- und Rechlszustand sein eigenes Folium hat.“ 
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Dieses Folium soll nun durch den hier vom 
Verf. aufgestellten Systematismus, bey welchem der 
Verf. dem Gange des menschlichen Lebens zu fol¬ 
gen sucht, jedem Rechtszustande, in welchem sich 
der Mensch in privatrechtlicher Beziehung befin¬ 
den mag, gegeben werden. Zu dem Ende betrach¬ 
tet der Verf. den Menschen zuerst vor der Geburt, 
noch iru Multerleibe (S. 65—68), dann im wirkli¬ 
chen Beben, und zwar hier zuerst in Bezug auf 
seinen physischen und geistigen Organismus (S. 
69—85), daun nach seinen verschiedenen Bezie¬ 
hungen zu andern mit ihm lebenden Menschen, 
nach verschiedenen sich hierbey offenbarenden For¬ 
men und hieraus entspringenden Rechtsverhältnissen 
u. den aus diesen Verhältnissen abgeleiteten lleclils- 
titeln, namentlich den Titeln aus 1) dem Geburts¬ 
orte (8.85 — 85), 2) der Kindheit (S. 86 — 90), 
5) der Zeugungsfäliigheit (S. 90 — 95), 4) der 
Minderjährigkeit (8. 95 — 99), 5) der Selbststän- 
digkeil (8.99 — io4), 6) dem Erwerbe, oder der 
Erwerbsfähigkeit (8. io4—n5), 7) dem Missbrauche 
seiner Güter durch Verschwendung (S. 116—117J, 
8) dem Massig gange (S. 117—118), 9) den Gegen¬ 
ständen des Erwerbes (S. 119—167), 10) den all¬ 
gemeinen Erfordernissen zum Erwerbe (S. 167— 
i84), 11) dem Besitze u. Gewahrsam (S. io4—24i), 
12) der Erwerbung eigener Rechte (8. 24i — 287), 
i5) dem Erwerbe gesicherter Beeilte (S. 287—294), 
14) dem Erwerbe zugestandener Rechte (294—020), 
15) der Verwahrung der Rechte (8.520 — 022), 
36) der Veräusserung und Auflösung der Rechte 
(S. 522 — 526), 17) den Gegenständen der Rechte 
(S. 520—556), 18) den freyeri Handlungen (S.556 — 
54o), 19) den Willenserklärungen (8. 54o — 545), 
20) den Verträgen (S.545—545), 21) den Rechts¬ 
geschäften überhaupt (S 545—564), 22) den Rechts¬ 
geschäften zur Erwerbung eigener Rechte (8.564), 
25) den Rechtsgeschäften zur Erwerbung gesicher¬ 
ter Rechte (S. 565), 24) den Rechtsgeschäften zur 
Erwerbung zugestandener Rechte (8.565), 25) den 
Rechtsgesc häften zur Erwerbung von Rechten jeder 
Gattung (S. 566), 26) den Rechtsgeschäften zur 
Verwahrung der Rechte (S. 566), und 27) den 
Rechtsgeschäften zur Auflösung von Rechten (8. 
566 — 074). 

Wir überlassen diese Folienanweisung der Prü¬ 
fung unserer Leser. Uns selbst scheint solche zwar 
nicht unnatürlich, doch für einen Gewinn u. werth- 
vollen Beytrag zur Gesetzgebungskunst können wir 
das hier verzeichnete Fachwerk eben nicht aner¬ 
kennen. Wie denn der Verf. selbst bey der Angabe 
der jedem Folium oder Titel zugehörigen Materien 
mehrmals in Verlegenheit gerälh, und dadurch, 
wie bey seinen Betrachtungen über die Todesstra¬ 
fen (S. 129—i42) sich in Erörterungen verwickelt, 
die dem Plane des Werks und seiner Bestimmung 
ganz fremd sind. 

Grundzüge zu einem Regulativ für ausserordent¬ 
liche Einquartierung, mit besonderer Rücksicht 
auf die Stadt Dresden, von Karl Speck, königl. 

säclis. geheimen Finanz-Secretair. Dresden U. Leipzig, 
Arnoldsche Buchhandlung. i85i. 52S. 8. (4Gr.) 

D ei; Verf. leitet die Verbindlichkeit zur Auf¬ 
nahme und Verpflegung fremden Militairs aus der 
allgemeinen Bürgerpflicht zum wechselseitigenScliutze, 
zur Verteidigung im Kriege und zur Theiluahmc 
an den hieraus erwachsenden Lasten ab. Alle Staats¬ 
bürger sieben in dieser Beziehung (S. 7) einander 
gleich, sie mögen angesessen oder unangesessen seyn. 
Sie gemessen vom Staate gleiche Rechte, u. müssen 
daher für den Staat gleiche Lasten tragen. Alle 
Staatsbürger sind verpflichtet, dem Staate in Fällen 
der Noth Alles, was sie besitzen, so weiter es be¬ 
darf, zu überlassen. Ob sie Eigenlhiimer, Pachte]-, 
Mielher oder Nutzniesser ihres Besitzthumes sind, 
macht keinen Unterschied. Der natürliche Besitz 
reicht allein hin. Wer im Staate Wohnungen inne 
hat, muss sie darum dem Staate überlassen, soweit 
dieser deren bedarf. Dass man in Friedenszeiten 
die Häuserbesitzer allein zur Tragung der Eiuquar- 
tierungslast heranzieht, kann liier nichts entschei¬ 
den. Diess beruht auf einem eingeschlichenen Irr- 
tliuine, nicht aber auf einem gültigen Rechtsgrunde. 
Nur wer keine Wohnung hat, ist nicht verbunden, 
Einquartierung zu nehmen (S. 10). Der Umstand, 
dass es dem Eigenlhiimer eines Hauses leichter fällt, 
den zur Aufnahme fremder Truppen erforderlichen 
Raum zu verschaffen, begründet nicht die Verbind¬ 
lichkeit, dass er solches ihun müsse (S. 12). Auch 
würde dieses immer nur eine halbe Maassregel seyn, 
weil sich die Zahl der aufzunehmenden Truppen 
nie im Voraus bestimmen lässt (S. i5). Die Quar¬ 
tierlast zieht übrigens auch die Verpflegungslast 
mit sich, und hält mit ihr gleichen Schritt; — und 
zwar die der Naturalverpflegung, indem diese nicht, 
wohl durch eine vorgeschlagene Magazinverpfle¬ 
gung ersetzt werden kann. Diese ist, wie der \ f. zu 
zeigen gesucht hat, eben so wenig ausführbar, als 
eine Casernirung der fremden Truppen, zu der 
sich diese in der Regel ohnediess nie verstehen. 

Die Unausführbarkeit dieses Vorschlags in Be¬ 
ziehung auf Dresden nachzuweisen, ist der llaupt- 
gegenstand der Betrachtungen des Verf. Da mdess 
weder der Raum, den eine Wohnung ihres Inhabers 
hat, noch sein Vermögen einen sichern Maassslab 
für die Verlheilung der Einquartierung abgebeu 
kann; so sucht der Verf. diesen Maassstab m dem 
TVertlie der Wohnung, oder dem Miethzinse, und 
empfiehlt diesen Maassslab zu einem Einquarticru "Ss- 
regulativ für Dresden (S. 22). Denn von dem 
Werlhe einer Wohnung lässt sich in den meisten 
Fällen auf die Vermögens Verhältnisse, oder auf den 
grossem oder geringem Verdienst des Inhabers der 
Wohnung nicht ganz ungerade schliessen (S.2.5 (?)). 
Nach diesem Verhältnisse sollen auch die Bewoh¬ 
ner des königlichen Schlosses und von Sfaalsgebäu- 
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den mit herangezogen werden (S. 24—25), desglei¬ 
chen die Bewohner von Coramuti- oder andern öf¬ 
fentlichen Gebäuden (S. 27). Was auf diese Weise 
nicht untergebracht werden kann, soll auf öffent¬ 
liche Kosten in Gasthäusern, oder bey Unterneh¬ 
mern untergebracht werden (S. öo). 

Die theoretische Richtigkeit der Grundsätze des 
Verf. über d ie Verbindlichkeit Aller zur Theilnah- 
me an Kriegslasten lässt sich nicht bezweifeln. — 
Allein an ihrer vollkommen richtigen und leichten 
praktischen Anwendung auf dem von ihn vorge¬ 
zeichneten Wege auf die Einquartierungslast möchte 
wohl noch sehr zu zweifeln seyn. Die gleiclimäs- 
sige Vertheilung solcher Lasten ist hier so wenig 
ganz vollkommen möglich, wie bey andern Ver- 
fahrungsweisen. Die Mietlie ist ein äusserst unzu¬ 
verlässiger Maassstab. 

Kurze Anzeigen. 

Sparls of wit; or the quintessence of language: 
offered as an entertaining and amusitig parlour 
companion, by J. G. Flügel, Dr. Philos., etc. 

Vol. I. Containing prose. XV u. 172 S. Vol. II. 
Containing verse. XV u. 167 S. gr. 12. Leipsic, 
Printed for Hinrichs. i85i. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Diesem Titel steht folgender, den Inhalt noch 
genauer angehender Titel gegenüber: Budget of 
rnirth; or the festeres inultum in parvo: containing 
a great variety of interesting anecdotes, puns, bulls, 
hon mots, jeux d’esprit, etc. To which are added, 
by way of appendix, a choice collection of riddles, 
charades, conundrums, paradoxes, etc. 

Dem Lobe, welches diesem Buche bereits von 
andern kritischen Zeitschriften ertheilt worden ist, 
stimmt auch Recensent bey. Wenn auch Einiges 
von seinem Inhalte theils schon bekannt ist, tlieils 
wenig gefällt: so ist doch das Meiste überaus an¬ 
ziehend. Auch macht die reiche Mannichfaltigkeit 
des mit Auswahl und Einsicht dargebotenen Stoffes 
das Buch lobenswerth. Rec. kann daher die Le¬ 
sung dieses Werkchens, welches die wackere Ver¬ 
lagshandlung auch mit einem schönen Aeussern aus¬ 
gestattet hat. Jedem, der es noch nicht kennt, mit 
der Versicherung empfehlen, dass er es nicht unbe¬ 
friedigt aus der Hand legen wird. 

The life and voyages of Cliristopher Columbus. By 
Washington Irving. Abridged by the sarne for 
the use of scliools. Mit grammatikalischen Er¬ 
läuterungen u. einem Wörterbuche. Zum Schul- 
und Privatgebrauche. Leipzig, Baumgärtners 
Buchhandlung. i852. VI u. 5o4 S. 8. (18 Gr.) 

Dieser Leipziger Abdruck des Irving sehen, aus 
46 Capiteln bestehenden Werkes, welches sich durch 

seinen anziehenden Inhalt sowohl als durch seinen 
einfachen und klaren Vortrag empfiehlt, ist eine 
willkommene Gabe nicht nur für diejenigen, wel¬ 
che die englische Sprache lernen, sondern auch für 
Jeden, welcher gern englische Bücher liest, uud 
noch keine Gelegenheit hatte, das Buch zu lesen. 
Die auf dem Titel angedeuteten grammatikalischen 
Erläuterungen sind auf die Anfänger im Englischen 
berechnet, da sie leicht zu verstehende Sprecharten 
und Wortfügungen betreffen, und immer die unre¬ 
gelmässigen Formep der Verben angeben. Das dem 
Buche angehängte Wörterverzeichniss, welches acht 
Blätter umfasst, und daher wohl nicht vollständig 
ist, hätte wegbleiben können, da jeder Lernende, 
ausser einer Sprachlehre, ein Wörterbuch besitzen 
muss. Auch sind die Wörter nicht immer mit der 
erforderlichen Genauigkeit erklärt. Einige Bey- 
spiele werden dieses darthun. Aquiline, gebogen 
(von der Nase). Anstalt: Aquiline, adlerhaft. An 
aquiline nose, eine Adlernase. Attach, einnehmen. 
Anstatt: fesseln, für sich einnehmen. Marry, v. a. 
et n. heiralhen, verheirathen. Anstatt: to marry, 
v. a. heiratheil; verheirathen; v. n. lieirathen; sich 
verheirathen. Likeness, Bild. Anstatt: die Aehn- 
lichkeit; daher ßg. das Bildniss. JWage, wagen, 
führen. Anstatt: To wage, wagen. To wage war, 
Krieg führen, sonderbar ist es, dass der Herausge¬ 
ber Wörterbuch anstatt Wörterverzeichniss sagt. 
Ein Wörterbuch ist das Buch, welches alle W ör¬ 
ter einer Sprache umfasst; ein Wörterverzeichniss 
hingegen ist ein Verzeichnis von mehr oder weni¬ 
ger Wörtern, welches zu irgend einem ßehufe dient. 

Die Ritterburgen und Bergschlösser Deutschlands 
von Friedrich Gottschalch. Siebenter Band. 
Halle, bey Schwetschke u. Sohn. 1829. IV und 
568 S. (1 Tlilr. 12 Gr.) 

Mit vielem Vergnügen werden die Besitzer der 
ersten sechs Theile dieser historisch-topographischen 
Arbeit auch den siebenten zur Hand nehmen, der 
ausser der noch nie abgebildeten Ruine der Aska- 
nienburg bey Aschersleben auch ein vorzügliches 
von unserm J. J. Wagner in Leipzig gestochenes, 
und von Köpp v. Felsen thal gezeichnetes Bild der 
alten Feste Dürnstein a. d. Donau gibt. Es sind 21 
theils in Ruinen liegende, theils noch vorhandene 
Schlösser und Burgen in diesem Theile, meist von 
ihnen nahe wohnenden Gelehrten geschildert und 
durch viele mitgetheilte Sagen oder merkwürdige 
Begebenheiten oder eingestreute wichtige Familien¬ 
nachrichten belebt, so dass auch dem das Buch an¬ 
genehm seyn wird, der mehr Unterhaltung sucht. 
Wenn das Ganze geschlossen wird, dürfte ein Re¬ 
gister über alle Theile, das Nachschlagen zu er¬ 
leichtern, eine sehr willkommene Zugabe seyn. 
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Augenheilkunde. 

Friedrich August V. Ammon, Professor an d. medicl- 

nisch - chirurgischen Akademie zu Dresden u. s. w. Zeit¬ 

schrift für die Ophthalmologie in Verbindung 

mit vielen Aerzten lierausgegeben. I. und II. 

Band. Mit 6 Steindrucken und 2 Kupfertafeln. 

Dresden, i83i—02. 8. 

Wenn man überhaupt bey der Beurtheilung eines 
jeden wissenschaftlichen Werkes nur dann seinen 
Werth bestimmen kann, wenn mau den Stand- 
punct und die Leistungen der Wissenschaft vor dem 
Erscheinen desselben ins Auge fasst, uächstdem den 
Gesichtspunct, von welchem aus das Werk begon¬ 
nen und fortgeführt wurde, würdigt, u. nun fragt, 
was hat die Wissenschaft durch vorliegendes Werk 
gewonnen, was wurde durch dasselbe Neues gelei¬ 
stet und was von diesem Neuen ist durch Gründe 
und Erfahrungen als constatirt anzuerkennen? so 
verdient wohl das vorliegende und schon von vie¬ 
len Seiten anerkannte Werk, einer gründlichem 
Würdigung wegen, auf diesem Wege beurtheilt zu 
werden. 

Unter allen aus der Gesammtmedicin heraus¬ 
gebildeten Theilen hat sich wohl keiner einer 
fleissigern Pflege zu erfreuen gehabt, keiner so viel 
tüchtige und dleissige Bearbeiter gefunden, als eben 
die Augenheilkunde. Die Bereicherungen dieser 
Doctrin, die sie nach Beer einem Schmidt, Jäger, 
Rotas, Fr. Jäger, Jüngken, Dzondi, Ritterichu.s.w. 
verdankt, und die einzeln aufzuzählen viel zu weit 
führen würde, werden gewiss diese Männer in den 
Annalen derselben unvergesslich machen. Nichts 
desto weniger ist doch keinesweges zu leugnen, dass, 
obgleich die in der neuern Zeit fast zu sehr aus der 
Gesammtmedicin herausgerissene u. isolirte Ophthal¬ 
mologie einer Reform bedurfte, und nicht we¬ 
nige einzelne Lehren derselben, ich erinnere nur 
an die Entwickelung des Auges, an die Lehre von 
den Bildungsfehlern, an die immer noch sehr we¬ 
nigen anatomisch - pathologischen Untersuchungs- 
Resultate u. s. w., noch ihre Bearbeiter erwarteten, 
in den ophthalmologisclien Forschungen ein Still¬ 
stand einzutreten drohte, da die meisten Ophthal¬ 
mologen auf ihren errungenen Lorbeern auszuru¬ 
hen, oder, wie der Herausgeber der Zeitschrift be- 

Ziveyter Band. 

merkt, sich einer gewissen Selbstgenügsamkeit hin¬ 
zugeben begannen. 

Indem nun der Herausgeber den etwas erkalte¬ 
ten Wetteifer der Ophthalmologen durch sein Unter¬ 
nehmen wieder anzuregen sich bestrebt, und da¬ 
durch sichere Gesichtspuncte, aus denen die Ophthal¬ 
mologie im weitesten Sinne zu betrachten sey, zu 
gewinnen sucht; so verdient dieses Streben volle 
Anerkennung, weil man nur auf diesem Wege dem 
eigentlichen Mittelpuncte oder dem eigentlichen 
Ziele alles menschlichen Denkens und Forschens 
immer näher kommt, ohne es vielleicht je ganz zu 
erreichen. 

Erfreulich ist es daher, dass dieses Streben die 
gebührende Anerkennung gefunden hat, und dass 
Aerzte des In - und Auslandes ihre Beyträge liefer¬ 
ten und es dem Herausgeber schon in den zwey 
ersten Bänden, seine schwierige Aufgabe, die in 
nichts Wenigerem bestand, als durch genaue und 
gründliche Untersuchungen die Anatomie und Phy¬ 
siologie des Auges zu befördern, die Semiotik des 
Auges im weitesten Sinne des Wortes zu pflegen, 
in Ansehung der pathologischen Anatomie dieses 
Organs alles das zu erforschen, was zwischen dem 
herrlichen ungetrübten Baue des Auges und dessen 
Rückfalle in die gemeine Cellulosa liegt und nächst- 
dem die Ophthalmologie nach Kräften zu fördern, 
theilweise zu lösen möglich machten. Dass das 
vorgesteckte Ziel durch die Bestrebungen des Her¬ 
ausgebers und seiner gelehrten Mitarbeiter wirklich 
grossen Theils erreicht worden, Manches aber noch 
von den spätem Leistungen zu erwarten sey, möge 
folgende Aufzählung und kurze Würdigung der 
vorzüglichsten Aufsätze beweisen. 

In Ansehung der Physiologie und Anatomie des 
Auges wurden nämlich in den vorliegenden zwey 
Bänden folgende Abhandlungen geliefert: 

I. D er Orbiculus capsulo-ciliaris, eine Ver¬ 
bindung, welche im menschlichen Auge zwischen 
der hintern Fläche der Ciliarfortsätze und der Lin¬ 
senkapsel besteht, vom Herausgeber. 

II. Die drey Häute des menschlichen Auges, 
Sclerotica, Chorioidea u. Retina, vom Dr. Fränzel. 

III. Ueber Marasmus senilis der Kapsel und 
Linse, vom Dr. Schön. 

IV. Ueber eine merkwürdige Eigenthümlich- 
keit im Baue der Augen u. Thranenwerkzeuge bey 
den Jeckonen, yom Dr. Joh. Müller. 
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V. Ueber das Strahlenband im Auge, vom 
Br. B. Able. Nebst Beyträgen vom Herausgeber. 

YI. Skizze zur Entwickelungs-Geschichte des 
Auges, vom Herausgeber. 

Der erste dieser Aufsätze behandelt einen Theil 
des Auges, der bis jetzt noch nicht beschrieben war, 
eine seröse häutige Verbindung nämlich zwischen 
der Linsenkapsel u. den Ciliai fortsälzen, die, wenn 
man die Cornea und ein Stückchen der Sclerotica 
entfernt, so dass der Orbiculus ciliaris sichtbar 
wird und hierauf die Iris von der Verbindung mit 
der Chorioidea trennt, deutlich als eine aus feinen, 
wie Spinneweben aussehendeu, bald schwächer bald 
stärker entwickelten Fäden bestehende Membran 
erscheint. Der Verfasser hält dieselbe für nichts 
anderes als für die Fortsetzung des die innere Fläche 
der Chorioidea überziehenden Häutchens, welches, 
vom Hintergründe des Auges ausgehend, sich nach 
vorn erstreckt, die Falten des Ciliarkörpers über¬ 
zieht und sich bis zur vordem Linsenkapsel-Fläche 
fortsetzt. Dieses Ergebniss einer sorgfältigen Unter¬ 
suchung vieler Menschenaugen freut sicli Rec., wie 
es auch schon vom Prof. Joh. Müller geschehen ist, 
bestätigen zu können; denn nicht selten war er, 
nachdem er bey der Untersuchung von Menschen¬ 
augen nach Vorschrift des Verfassers verfahren war, 
von dem schönen strahlenförmigen Baue, den der 
Verf. sehr richtig abgebildet hat, überrascht. 

Der zweyte Aufsatz, über die drey Häute des 
Auges, enthalt eine ileissige und durchdachte Zu¬ 
sammenstellung des bis jetzt über diese drey Häute 
bekannt Gewesenen, nebst mehrern eigenthümli- 
clieu Ansichten über die Construction des Bulbus, 
denen Rec. in mehrerer Hinsicht seinen Beyfali zu 
schenken nicht unterlassen kann. Mit Bedauern 
jedoch vermisste derselbe Untersuchungsresultate 
von Embryonen-Augen der Tlüere und des Men¬ 
schen; da es oft nur durch diese möglich wird, 
über gewisse Tlieile sichern Aufschluss zu erhalten, 
und eine naturgetreue Beschreibung der Constru¬ 
ction des Auges zu liefern, was besonders in Bezug 
auf die Tunica serosa chorioideae und retinae und 
deren Endigungen gilt. 

Ilf. Ueber den Marasmus senilis der Horn- j 
haut und der Kapsel der Linse. Dieser vom Prof, 
v. Ammon zuerst angeregte Gegenstand findet hier 
in einer Menge von Untersuchungen, die der Verf. 
im Hospitale zu Hamburg zu machen Gelegenheit 
hatte, seine volle Bestätigung. In eilf Fällen näm¬ 
lich fand der gelehrte Verf., dass allemal in der dein 
Arcus senilis corneae entsprechenden Stelle der Lin¬ 
senkapsel ein Arcus senilis derselben aufgefunden 
werde, und erklärt diese Erscheinung mit Hülfe 
der Anatomie u. Physiologie auf eine höchst scharf¬ 
sinnige Weise. 

Der vierte Aufsatz betrifft eine Eigenthümlich- 
keit im Baue der Thräuenwerkzeuge der Jeclconen, 
einer Familie der Saurier. Schon Cloquet hatte ge¬ 
funden, dass die Augen der Schlangen nicht frey 
liegen, sondern von einer Kapsel umgeben sind, die 

die Thränen in ihrem freyen Raume aufnimmt und 
von drey Häuten, einer äussersten, welche eine 
Fortsetzung der Epidermis ist und mit dieser abge¬ 
worfen wird, einer mittlern eigenlhümlichen Haut, 
welche man als Fortsetzung der Cutis und als Re¬ 
generationsorgan der jEpidermislamelle betrachten 
kann, und einer innersten Haut, welche sich am 
Rande der Kapsel in die Corijunctiva des Auges u. der 
Thräuenwerkzeuge fortsetzt. Diese eigenlhümliche 
Bildung fand nun Joh. Müller auch bey den Jecko- 
lien und beschreibt sie mit grosser Genauigkeit. 

Der fünfte Aufsatz gibt eine der lichtvollsten 
Abhandlungen über den gelben Fleck und das Fo- 
ramen centrale. Der Verf. beweist durch viele 
Untersuchungen an Menschen - und Thieraugen, dass 
das Forarnen centrale, als die im vollkommenen 
Auge zurückgebliebene Andeutung der Primitivspalte 
der Augenhäute u. die Macula lutea als Rudiment 
und der Stellvertreter des Process. falciformis der 
Fische und des Kammes der Vögel zu betrachten 
sey. Die eine ausgezeichnete Belesenheit documen- 
tirenden und mit vieler Klarheit und Genauigkeit 
aufgestelllen Beweise aufzuzählen, würde zu nichts 
führen, da es schwer seyn würde, den Geist des 
berühmten Verf. im Excerpte wieder zu geben. Der 
Rec., schon seit längerer Zeit mit Untersuchungen 
über die Entwickelung des Auges beschäftigt, ge¬ 
stellt, dass er dem Verf. für die vielen Belehrungen, 
die er in diesem Aufsätze gefunden hat, den innig¬ 
sten Dank schuldig ist, und dass er durch seine 
vielfachen Untersuchungen fast zu denselben Resul¬ 
taten geleitet worden ist. Die Ansicht jedoch des 
Verf., dass sich das Auge, wie alle hohle Organe, 
durch Zusammenrollen einer Platte (oder wohl noch 
richtiger zweyer Platten) bildete, möchte wohl noch 
fernerer Beweise bedürfen und sicli nicht als ganz 
haltbar darstellen, da überall, wo sich Zellstoffplat¬ 
ten oder Membranen zusammenrollen, cylindrische, 
aber keine sphärischen Körper gebildet werden, u. 
das Auge immer die sphärische Form als seine ur¬ 
sprüngliche darstellt. 

Die sechste Abhandlung enthält eine sehr ge¬ 
naue anatomische Beschreibung des Strahlenbandes 
und der Verbreitungsart der Ciliarnerven in diesem 
Organe. Der Verf., schon als getreuer Naturbeob¬ 
achter bekannt, zergliederte zu diesem Beliufe nicht 
blos Menschenaugen, sondern auch Thieraugen, u. 
lieferte, wüe ich mich öfler überzeugt habe, wahre 
und treffliche UntersuchungsresulLate. Die physio¬ 
logische Deutung jedoch, die der Verf. diesem"Or¬ 
gane gibt, dass nämlich das Ciliarligament das ei¬ 
gentliche Centralorgau der Sensibilität und Irritabi¬ 
lität des vordem Auges bilde, dass die Verbindung 
von gallertartiger Masse, Gelassen und Nerven in 
derselben es wahrscheinlich mache, dass eine 
Art eines vitalen gelvanisch - elektrischen Ap¬ 
parats gebildet wurde, möchte wohl einer noch ge¬ 
nauem Bestätigung bedürfen, um so mehr, da die 
meisten Ciliarnerven sich schon vor dem Eintritte 
in das Strahlenband dichotomisck trennen, dann 
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durch dasselbe hindurchgehen, um zur Iris zu ge¬ 
langen. Weniger hypothetisch scheint Rec. datier 
die Ansicht des Herausgebers, der in seinen Bey- 
trägen zur Physiologie dieses Organs das Strahlen- 
band für ein Ligamentum sclerotico-chonoidale 
hält, welches dazu bestimmt sey, die regelmässig 
runde Spannung der Cornea zu erhallen, C/iorioidea 
und Sclerotica, die locker aneinander liegen, nach 
vorn fester zu vei binden und so der Ins, diesem be¬ 
weglichen Oigane, einen festen Stützpunct zu gewäh¬ 
ren. Von grossem Interesse ist die vom Heraus¬ 
geber beygegebene Entwickelungs-Geschichte dieses 
Organs und die anatomische Untersuchung desselben 
an Tliieren der verschiedenen Classen der Verte¬ 
braten. 

Der siebente Aufsatz, über die Entwickelung 
des menschlichen Auges, ist das Resurae der Zerglie¬ 
derungen von mehr als fünfzig menschlichen Foetus 
aus allen Zeiten der Schwangerschaft. Der Vf. hat 
den Weg eingeschlagen, der zu gehen ist, um eine 
naturgetreue Entwickelung des menschlichen Auges 
zu erhalten, nämlich den der Untersuchung des 
Auges in verschiedenen Entwickelungsperioden, u. 
hat nur dann Erklärungen geliefert, wenn sie ohne 
Hypothese gemacht werden konnten; der hier ge¬ 
gebenen Facta sind zu viele, als dass sie in der 
Küi ze wieder gegeben werden könnten. 

Eben so reichhaltig, wie für Physiologie und 
Anatomie, ist die Zeitschrift für die Lehre von den 
Bildungsfehlern des Auges. Vor allen sind es aber 
der Irismangel (Iriclemia), die Spaltung der Iris (Co- 
loboina iridis) und die angeborne Kleinheit des 
Augapfels (Microphthalmos), welche sich einer lleis- 
sigen Bearbeitung duicli den Herausgeber, durch 
J. Müller, Hensehel, Wulzer, Lechla, Gescheidt 
u. s. w. zu erfreuen gehabt haben. Von hohem In¬ 
teresse sind besonders die Untersuchungsresultate 
zweyer mit Coloboma iridis behafteten Augen, vom 
Herausgeber, die gewiss zu einer genauen Kenntniss 
des Coloboms viel beytragen und mit Hülfe der 
Entwickelungs-Geschichte der Augen zu der Ansicht 
hinführen, dass das Colobom von dem Nichlver- j 
wachsen der Primitivspalte in der Chorioidea ab- 
hänge, da die weit später vor sich gehende Bildung 
der Iris von dem frühem Verwachsen der Spalte in 
der Chorioidea und dem corpus ciliare abhängt, 
und die Iris der Spalte theiihaftig werden muss, 
wenn diese Verwachsung im Corpus ciliare und 
der Chorioidea retardirt wird. Pis ist daher das Co- 
loboma iridis mit Recht als Bildungshemmung zu 
betrachten. 

Obgleich Rec. diesem Theile der Zeitschrift gern 
eine ausführliche) e und genauere Anzeige u. W ür- 
digung widmen möchte; so sieht er sich jedoch, um 
nicht zu weit geführt zu werden, von dem reich¬ 
haltigem Theile der Ophthalmopathologie und der 
Ophthalmotherapie, unter welcher letztem er zu¬ 
gleich die Operaliouslehre versteht, gezwungen, zu 
dem Hauptsächlichsten derselben ühei zugehen. 

Der erste Band enthält in dieser Hinsicht 
i) einen Aufsatz über Lagophthalmos und Ectro¬ 
pium ci carie marginis orbitalis et Synechia pal- 
pebrae inde ortet vom Herausgeber. Der Vf. gibt 
in demselben eine genaue Semiotik und genetische 
Erklärung dieses bis jetzt wenig berücksichtigten 
Ectropii. Erbeweist, dass dasselbe von einer skro- 
phnlösen Entzündung der Periorbita, die bald in 
Eiterung und Verjauchung und endlich selbst in 
Caries ubergehe, herrühre, und gibt zugleich nach 
den verschiedenen Arten, wo die Caries Statt ge¬ 
funden hat, ein diesen angemessenes Operationsver¬ 
fahren an. 

2) Beobachtungen u. Zweifel über die Xerotis 
conjunctivae, vom Herausgeber. Die von Jäger in 
Erlangen zuerst beschriebene Xerotis conjunctivae 
halle der Verf. zweymal zu beobachten Gelegenheit, 
und seine Ansicht über dieselbe ist folgende: durch 
einen chronischen Entzündungsprocess wurde die 
Conjunctivct aufgelockert und erweicht (Malacia), 
durch diese Erweichung die Schleimabsonderung 
derselben unterbrochen und bey mangelndem Tlirä- 
nenflusse (da meist Atresie der Thränenwege dabey 
besteht) unter steter Einwirkung des Lichtes, des 
Staubes u. s. w. auf die Conjunctivct, da das Auge 
bey gewöhnlich gleichzeitig vorhandenem Lago¬ 
phthalmos nicht geschlossen werden kann, die Con- 
junctiva endlich in einen Zustand von Trocken¬ 
heit versetzt und zur wirklichen Epidermis umge- 
wandell. In der Atresie der Thränenwege liege 
daher nicht das Wesen der Krankheit, sondern viel¬ 
mehr eine der Gelegenheilsursachen. llec., der 
selbst einen Fall dieser Art beobachtete, kann nicht 
umhin, dieser Ansicht zu huldigen, um so mehr, da 
die Idenlilät der mit der Epidermis versehenen Cutis, 
die alle Theile, welche fortwährend den äussern 
Einflüssen ausgesetzt sind, überzieht,mit der Schleim¬ 
haut die nach Aussen geöffnete und mit Splünde¬ 
ren verschlossene Höhlen auskleidet, schon längst 
dargethan ist, dass immer da, wo die Schleimhaut 
durch Erschlaffung der Sphincteren den fortwäh¬ 
renden äussern Einflüssen ausgesetzt wird, die Na¬ 
tur dieselbe bald mit einer der Epidermis ähnli¬ 
chen Haut überzieht, wie diess bey pro Lapsus am, 
bey der Umslulpung der Gebärmutter u. s. w. schon 
längst beobachtet worden ist.; eben so wie umge¬ 
kehrt die Cutis in Höhlen übergepflanzt (wie Dief- 
fenbaeh an den Lippen beobachtete), bald die Epi¬ 
dermis in ein zarles Epithelium umgewandelt wur¬ 
de. Der Verf. hat sich daher durch diesen seinen 
Aufsatz um die Constatirung dieser Kraukheitsform 
ein nicht geringes Verdienst erworben. 

5) Die Abtragung des Hornhautstaphyloms in 
operativer u. anatomisch-pathologischer Beziehung, 
vom Herausgeber. ln diesem Aufsatze liefert der 
Verf. seine im Dresdner Blindeninstitute über Ab¬ 
tragung und pathologische Beschaffenheit der Sla- 
phylome der Hornhaut gemachten Erfahrungen-, 
welche um so mehr Berücksichtigung verdienen, als 
die Kenntniss des Wesens dieser Krankheit bis jetzt 
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immer noch dunkel ist und dieselben zur Aufhel¬ 
lung desselben nicht wenig bey tragen. 

4) Ueber die spontanen Blutergiessungen im In¬ 
nern des Auges, vom Herausgeber. Die JBlutergies- 
sungen im Auge, die bis jetzt bedeutend vernach¬ 
lässigt wurden, da man sie meistens mit allgemei¬ 
nen Gefässleiden beobachtete, werden in diesem 
Aufsätze, nachdem der Vf. einen höchst interessanten 
Fall von Blutungen, die aus Desorganisationen der 
Iris des Ciliarkörpers und der Chorioidea vorkamen, 
mitgetheilt hat, genauer gewürdigt. Ob aber, wie 
der Verf. glaubt, Melanosenbildung dadurch resul- 
tire, dass nach Ergiessungen die färbenden Bestand- 
theile des Blutes Zurückbleiben, möchte Rec. wohl 
bezweifeln, da in solchen Fällen allerdings durch 
die färbenden Bestand (heile des Blutes organische 
Substanzen schwarz gefärbt erscheinen , aber nie das 
dendritenähnliche Ablagern von Färbestoff, wel¬ 
ches in der Melanose beobachtet wird, hier zum 
Vorscheine kommt. 

5) Beyträge zur Verpflanzung der Hornhaut, 
von Dieffenbach. Der geistreiche, und als operati¬ 
ver Heilkünstler rühmlichst bekannte Verf. glaubt, 
da es ihm, wie er durch eine Reihe von Versuchen 
fand, unmöglich war, eine durch eine schmale 
Brücke noch mit dem Auge in Verbindung seyende, 
noch viel weniger eine vom Auge ganz geliennte, 
wieder einzuheilen, dass das grösste Hinderniss in 
dem Ausfliessen des Humor acjueus liege, eben so 
wie Wunden, durchweiche der Urin lliessf, schwer 
zur Heilung zu bringen sind, und dass dabei-, wenn 
man, ohne die vordere Augenkammer zu öhnen, 
eine Hornhaut auf die andere verpflanzte, und erst 
nach vollkommener Anheilung durch eine neue Jn- 
cisionswunde aus der alten verdunkelten Hornhaut 
iierausschnilt, dieses Hinderniss vermieden werde. 
Dass das zum Ueberpflanzen und Ausschneiden der 
alten verdunkelten Hornhaut vorgeschlagene Verfah¬ 
ren seine Schwierigkeiten habe, ist gewiss nicht zu 
leugnen; gewiss ist es aber auch höchst wünschens- 
werth, dass der in der Wiederbildung verloren ge¬ 
gangener Tlieile höchst berühmte Verf. die Ausfüh¬ 
rung seines Vorschlages durch Erfahrung bestätigen 
möchte. Könnte derselbe wirklich realisirt werden; 
so wäre der höchste Preis der operativen Heilkunde 
errungen und viele ihrem Schicksale überlassene Er¬ 
blindete könnten diesem entrissen werden. Höchst 
interessant ist die Abhandl. von demselben Verfasser: 

6) Ueber die Excision der Centralleukome ge¬ 
machte Erfahrung. Er schnitt nämlich ein myrthen- 
blaltförmiges Stück mit demLeukora aus der Horn¬ 
haut, nachdem er vorher die Nadel etwas vom 
Rande des Leukoms entfernt, durch die Hornhaut 
und die vordere Augenkammer mit den zum Hef¬ 
ten nöthigen Fäden geführt hatte, bewirkte eine 
vollkommene Heilung der Schnittwunde ohne be¬ 
deutende Narben, und stellte so das Gesicht voll¬ 
kommen wieder her. 

7) Die Sclereotomie oder die künstliche Pupil¬ 
lenbildung in der Sclerotien, vom Herausgeber. 
Enthält eine kurze Geschichte dieser Operationsme¬ 
thode nebst den von dem Vf. gemachten Versuchen. 
Da aber dieser Aufsatz, eben so]wie der folgende; 

8) Ueber die Mondblindheit von Behr, eine 
kurze Inhaltsanzeige nicht gestattet, so wende ich 
mich zum 

9) Aufsatze der Beyträge, zur Diagnose über 
die Chorioidalverknöcherungen, vom Herausgeber. 
Schon längst waren bey atrophischen oder sla- 
phylomatös metamorphosirten Augen die Ver¬ 
knöcherungen der Chorioidea gefunden u. beschrie¬ 
ben worden , keinesweges aber bey noch vorhande¬ 
ner durchsichtiger Augenkammer. Der Verf., der 
einen solchen Fall beobachtete, und einen andern 
vom Dr. Unger mitgetheilt erhielt, gibt eine ge¬ 
naue Beschreibung dieser seltenen Kranklieitsform 
und sucht dieselbe diagnostisch zu constaliren. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Praktische Anleitung zum Strassenbau, nebst Un¬ 
terricht in den dazu nöthigen Vorkenntnissen, mit 
einem Vorworte des Ilm. Dr. Fiele. Von F. 
IV. Selig. Mit zehn lifhographirten Tafeln. 
Cassel, b. Bohne. 1829. 2o5S. 8. (1 Thlr. 12Gr.) 

Im Kurhessischen werden junge Leute unter 
specieller Aufsicht der Oberbaudirection im Bauwe¬ 
sen zu höhern Posten gebildet, und für diese ist zu¬ 
nächst gegenwärtiges Buch bestimmt. Es verbreitet 
sich über das Wissenswürdigste des Chausseebaues 
im Allgemeinen; es soll ein Leitfaden seyn, die vor¬ 
handenen grössern Werke über den Strassenbau mit 
Nutzen zu studiren, und auch an und für sich An¬ 
leitung zu diesem Baue geben. 

Ausser den Regeln des Strassenbaues sind die 
nothwendigsten Hiilfskennlnisse aus der Feldmess¬ 
kunst, Mineralogie und Baumzucht angebracht, da 
man jener zur Anlegung u. zum Baue einer Strasse 
bedarf, die Baumzucht aber die Anpflanzung und 
Wartung der Bäume lehrt, mit welchen die Rän¬ 
der der Strassen besetzt weiden. Und so ist auch 
der Brückenbau, als hierher gehörig, nicht über¬ 
gangen worden. 

Was den Strassenbau selbst betrifft; so ist zu¬ 
vörderst über die zweckmässige Anlage einer Strasse 
und über die dazu nöthigen Materialien gesprochen, 
dann von dem Baue derselben und seinen verschie¬ 
denen Arten, wobey auch Dorfwege nicht uner¬ 
wähnt bleiben. Zuletzt kommt die Erhaltung und 
Wiederherstellung der Strassen an die Reihe. 
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mologie u. s. w. 

10) D; e Cataracta. Eine Abhandlung aus den Papie¬ 
ren des Dr. Joh. Ad. Schmidt. Unter den vielen Ab¬ 
handlungen, die wir über Cataracta besitzen, ist wohl 
kaum eine zu linden, welche dieser Abhandlung 
hinsichtlich der Auffassung des Gegenstandes, der 
Kürze und Präcision des Urtlieils an die Seite zu 
setzen wäre. Auf jeder Seile, in jedem Abschnitte 
erkennt man den hohen Meister, den in die inner¬ 
sten Geheimnisse der Kunst eingeweihten Priester, 
überall hat man Gelegenheit zu bemerken, dass der 
berühmte Verf. aus dem reichhaltigen Quell seiner 
Erfahrung schöpfte, und obgleich, da der Aufsatz 
im Jahre i8o4 geschrieben ward, manche später ge¬ 
machte Bereicherung der Lehre von der Cataracta 
vermisst wird; so wird doch der Kenner in diesem 
den Stempel der Genialität tragenden, lichtvollen 
Aufsätze einen gewiss nicht unwillkommenen Bey- 
trag zur Augenheilkunde linden. 

n) Der Epicanthus, ein noch nicht beschrie¬ 
bener, gewöhnlich angeborener, Fehler des innern 
Augenwinkels, und die Rinorrhaphe, die sicherste 
Methode, denselben auf operativem Wege zu beseiti¬ 
gen, vom Herausgeber. In diesem Aufsatze be¬ 
schreibt der Verf. zuerst einen angeborenen Augen¬ 
fehler, der in einer F^lte der Cutis besteht. Der 
Verf. benennt diesen Fehler Epicanthus, u. gewiss 
recht zweckmässig, obgleich das Wort Epicantho- 
ploce (Falte auf dem Augenwinkel) dem Wesen der 
Krankheit mehr entsprechen würde. Das Wesen 
des Fehlers setzt der Verf. richtig in Schlaffheit der 
Befestigung der Cutis auf dem Nasenrücken, u. Rec. 
fügt nur noch hinzu, dass der Epicanthus meist 
bey Individuen vorkommt, deren etwas breiter Na¬ 
senrücken mit der Glabella ziemlich in einer Linie 
verläuft, und deren Nasenwurzel breit nach der 
Orbita sich aufwölbt, und dass daher theilweise 
wohl auch ein etwas reichliches, laxes Fettpolster 
der Haut des obern Augenlieds, besonders an der 
Stelle, wo die Ossa nasalia, der Processus nasalis 
ossis frontis und maxillaris superioris zusammen- 
stossen, die bedingende Ursache seyn möge. Wenn 
aber Dr. Schön in einer Notiz zur Geschichte des 
Epicanthus (II. Bd. l.H. S. 120) glaubt, dass dieser 

Zwcyter Hand. 

Bildungsfehler als die Andeutung eines vierten Au¬ 
genlieds zu betrachten sey, wenn man die Membrana 
semilunaris als Rudiment des dritten Augenlieds an¬ 
sehe; so ist wohl diese Ansicht der Natur nicht ganz 
entsprechend, da man in der ganzen Thierreihe 
keine normale Bildung dieser Art anlrifft, die dem 
in Rede stehenden Bildungsfehler an die Seite ge¬ 
setzt werden kann, noch viel weniger in der suc- 
cessiven Bildung der Augenlieder bey Embryonen 
eine Epoche wahrgenommen wird, wo diese Bil¬ 
dung sich vorfindet. Zur Beseitigung dieses Bil¬ 
dungsfehlers, der bisweilen, da er Schielen verur¬ 
sacht, lästig wird, schlägt Dr. v. Ammon das Aus¬ 
schneiden eines Stückes der Haut auf dem Nasen¬ 
rücken und das Heften der dadurch verursachten 
Wunde durch die Dieffenbachsche Naht vor, und 
nennt diese Naht die Rinorrhaphe. Dass diese 
Operation das gründlichste Mittel zur Beseitigung 
sey, hat Rec. nicht nur selbst einmal beobachtet, 
sondern ein Jeder kann sich davon bald überzeugen, 
wenn er bey Personen, die mit diesem Fehler be¬ 
haftet sind, eine Falte auf dem Nasenrücken bildet. 

Nicht weniger reichhaltig in pathologischer u. 
therapeutischer Beziehung ist der zweyte Band. Er 
enthält eine Reihe von sehr interessanten Aufsätzen, 
von denen Rec. aber, um nicht zu weit zu werden, 
folgende 

1) zwey Fälle von geheilter Au gaj) fei Wasser¬ 
sucht, von Vogel; 

2) Histologie des Hydrophlhalmos und des Sta- 
phyloma scleroticae posticum und laterale, vom 
Herausgeber; 

3) über Cataracta nigra, von Warn atz; 
4) über den Nutzen der punctio bulbi bey 

Staphyloma scleroticae, von Lechla; 
5) über Carcinom des Auges, von Gescheidt, 

übergeht, um noch schliesslich auf zwey Abhand¬ 
lungen des Herausgebers, die von hoher Wichtig¬ 
keit sind, aufmerksam zu machen. 

Die erste betrifft die ßeyträge zur Pathologie 
des Orbiculus ciliar is im menschlichen Auge. Den 
gewiss in physiologischer Hinsicht höchst wichtigen 
Orbiculus ciliaris hatte man bis jetzt in patholo¬ 
gischer Beziehung keiner Aufmerksamkeit gewidmet. 
Der Herausgeber dieser Zeitschrift hat sich daher 
uni die Ophthalmologie kein geringes Verdienst da¬ 
durch erworben, dass er zuerst auf die Entzündung 
dieses Organs aufmerksam machte, und die durch 
dieselbe hervorgebrachten Veränderungen durch Un- 
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tersuchungen nachwies. Der Ree., schon durch den 
Aufsatz, welchen der Herausgeber d. Zeitschrift in 
Rusts Magazin einrücken liess, auf diese Krankheits¬ 
form hingelenkt, hatte bald darauf Gelegenheit, die¬ 
selbe zu beobachten, u. fand ebenfalls als pathogno- 
monisclie Erscheinungen: 

1) ungleichförmige Erhabenheit der Sclerutica 

am Rande der Cornea ; 
2) Aufgehobenseyn der normalen Rundung und 

der Conve.xität der Cornea ohne Entzündung und 
aufgehobene Durchsichtigkeit letzterer Haut; 

5) Verzogenseyn der Iris, und 
4) heftige, stechende Schmerzen mit starkem 

Thranenflusse. 
D er Name: Ophthalmodesmitis, den der Verf. 

für diese Krankheitsform vorschlägt, ist gewiss sehr 
bezeichnend; da nicht nur die Lage, der Bau u. s. w. 
dieses Organs darauf hinweisen, dass es als Augen¬ 
band zu betrachten sey, sondern auch die patholo¬ 
gischen Erscheinungen dasselbe zu bestätigen schei¬ 
nen. Wichtig für die Constatirung der Ophthal¬ 
modesmitis ist es, dass der Verf. die durch diesel¬ 
ben entstandenen Veränderungen, Verdickung und 
Verdichtung der Substanz des Orb. eil. durch Aus¬ 
schwitzungen, in der Natur'nachggwiesen hat. Auch 
Rec. war so glücklich, bey einem Pferdeauge, wel¬ 
ches er kürzlich zu untersuchen Gelegenheit hatte, 
eine wirkliche Entzündung des Orb. eil., die sich 
durch Röthe und Auflockerung der Substanz und 
unter der Loupe durch reichliche und deutlich er¬ 
scheinende Gefassverzweigungen zu erkennen gab, 
vorzufinden, 

Die zweyte Abhandlung betrifft die rothe Fär¬ 
bung in den Augenhäuten und Augenflüssigkeiten 
mancher menschlichen Embryonen und neugebore¬ 
ner Kinder und ihren Einfluss auf die Ophthalmia 
neonatorum. Schon vor 10 Jahren stellte der Verf. 
in dem Findelhause zu Paris häufige Untersuchun¬ 
gen an Augen menschlicher Embryonen und neu¬ 
geborener Kinder an, und machte darauf die Re¬ 
sultate derselben in Heckers Annalen bekannt. Nach¬ 
her hatte nun der Verf. häufige Gelegenheit, seine 
Untersuchungen zu wiederholen, und bestätigt nun 
durch den gegenwärtigen Aufsatz das früher Aufge¬ 
fundene. Dass die vom Verf. aus seinen Untersu¬ 
chungen gezogene Ansicht über die Entstehung der 
Ophthalmia neonatorum, den Icterus etc. von der 
grössten Wichtigkeit sey, ist schon früher öfters 
ausgesprochen worden. 

Auch die Encyklopädie der Ophthalmologie 
hat die Zeitschrift nicht unberücksichtigt gelassen. 
Der auch als Literator rühmlicbst bekannte Prof. 
Radius lieferte nämlich in derselben eine Ueber- 
siclit der ophthalmologischen Leistungen des In- u. 
Auslandes im Jahre 1829, die dem Praktiker um so 
willkommener seyn wird, als derselbe oft, von Um¬ 
ständen gedrängt, der Literatur nicht die hinläng¬ 
liche Zeit, die sie fordert, widmen kann. Eben so 
verdient wohl berücksichtigt zu werden, dass die 
Zeitschrift die Zooophthalmologie, die bis jetzt so 

sehr vernachlässigt wurde, keinesweges übergangen. 
Es enthält in dieser Hinsicht der erste Band einen 
Aufsatz über die Mondblindheit von Dr. Behr, und 
der zweyte Band eine Skizze der vergleichenden 
Ophthalmologie vom Dr. Prinz. 

Vor allen aber verdienen noch die ophthalmo¬ 
logischen Miscellen und Beobachtungen u. der kriti¬ 
sche Wegweiser der Zeitschrift erwähnt zu werden. 
Da in den erstem jede Bereicherung der Wissen¬ 
schaft in anatomischer, physiologischer, pathologi¬ 
scher und therapeutischer Beziehung aus andern 
Schriften in möglicher Kürze aufgenommen, in 
letztem aher alle neu erscheinenden Schriften, die 
auf Ophthalmologie Bezug haben, auf eine so un- 
parteyische und würdige Weise beurtheilt werden, 
dass man in jeder Beurtheilung findet, dass es der 
Zeitschrift um Wahrheit zu thun war. 

Obgleich die von der Zeitschrift gelieferten Auf¬ 
sätze nicht alle hinlänglich gewürdigt werden konn¬ 
ten; so wird doch das Gegenwärtige hinreichen, um 
die Reichhaltigkeit und Gediegenheit derselben dar- 
zuthun und den Wunsch des Rec. zu rechtfertigen, 
dass dieses höchst zeifgemässe und der deutschen 
Kunst und Wissenschaft Eine bringende Unterneh¬ 
men überall den Beyfall finde, den es so sehr ver¬ 
dient, und die Ophthalmologen Deutschlands auch 
förderhiu durch ihre Bereitwilligkeit, als Mitarbeiter 
aufzutreten, den Herausgeber unterstützen möchten. 

Liter ar gesell ich te. 

Henr. Car. Abr. Eichstadii, Theol. et Phllos. D., 

Ord. Sax. Vim. Falc. Alb. Equitis, M. Ducis Sax. a con«. 

aul. int., Eloq. Poes, et litt, antiqu. Prof. P. O., Acad. 

Jen. Sen., Oratio Goethii memoriae dicata in 
panegyri academica renunciandis certaminum lile- 
rariorum victoribus, novisque cerlationum argu- 
mentis proponendis dicta ipsis Caleudis Octobribus 
A. MDCCCXXXII. — Jenae, in libraria Braniana. 
VI et 4o pag. 4. 

Das seit Jahrhunderten für alle Kreise des öf¬ 
fentlichen Lebens • gültige Simiwort: nemo ante 
mortem beatus, galt allerdings auch von dem am 22. 
März 1802 verewigten Göthe. So hochgefeyert er 
in der Milte der deutschen Nation stand, die er 
theilwei.se bildete und an sich heraufzog; so fehlte 
es doch auch ihm, wie keinem ausgezeichneten 
Manne der Welt - und Culturgesebichte, nicht an 
Gegnern, die seinen Glanz zu verdunkeln suchten. 
Und diess war nicht blos der Fall in dem Jugend- 
alter des Gefeyerten, als er den I'Verther, den Gütz 
von JB er Hellingen u. a. schrieb; selbst, die Lorbeeren 
um das Haupt des Greises suchte man bereits bey 
seinem Leben zum Verwelken zu bringen. Aller¬ 
dings ermangelten seine spätem dichterischen Er¬ 
zeugnisse der Frische und des überströmenden Le¬ 
bens seiner Jugendwerke, und Rec. gehört selbst zu 
den Verehrern der Göthe'sehen Schriften, die, we- 
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gen der Grösse seines Rufes, aus der vollständigen 
Sammlung derselben einige spatere Erzeugnisse hin¬ 
wegwünschten; allein willkommen muss es der gan¬ 
zen gelehrten Welt seyn, dass nun post mortem ein 
Mann, von Eichstädts gelehrtem Rufe, und meh¬ 
rere Jahrzehnte hindurch dem Verewigten genau 
verbunden, öffentlich auftrat, der Göthe’s geistiges 
Leben und schriftstellerisches Wirken in ein ein¬ 
ziges grosses Gemälde mit Meisterhand zusammen¬ 
drängte, und dadurch ein gründliches Gegenstück 
zu dem „Büchlein von Göthe“ bildete, deren Ver¬ 
fasser den Sarkophag des Vollendeten keinesweges 
mit Blumen umwanden. Wahrscheinlich kannte 
derVerf. diese Schrift noch nicht, als er vorliegen¬ 
de Rede in einer stylistischen Classicität schrieb, 
welche theilweise sogar seine frühem lateinischen 
Schriften noch übertrifft, so viel diess auch sagen will. 

Rec. stand mit dem Verewigten in keiner nähern 
Verbindung; allein er verlebte mit ihm vor i3 Jahren 
einige "Wochen im Karlsbade, wo er, von Gothe 
selbst dazu veranlasst, mit ihm beynahe täglich auf 
der sogenannten „vier Uhr Promenade“ zusammen¬ 
traf, u. hauptsächlich mit ihm die neuern philoso¬ 
phischen Systeme seit Kant besprach, von welchen 
Göthe gewöhnlich das Gespräch anhob, und mit 
tiefem Scharfsinne und hoher Gewandtheit über die 
einzelnen Lehren und Schattirungen dieser Systeme 
sich verbreitete, so dass erhellte, auch dieser, die 
Göthe'schen Hauptstudien nicht unmittelbar berüh¬ 
rende, wissenschaftliche Kreis sey seinem Interesse 
nicht fremd geblieben. — Doch zur Sache. 

Der Verewigte hat, in der vorliegenden Rede, 
einen Sprecher gefunden, der ihm u. sich selbst darin 
ein bleibendes Denkmal stiftete; ein Denkmal, das 
auch in die weitesten Lesekreise des In - und Aus¬ 
landes übergehen wird, wenn endlich der Verf. 
den wiederholten Wünschen und Aufforderungen 
seiner Freunde und Verehrer nachgibt, und seine 
Opuscula in einer vollständigen Sammlung erschei¬ 
nen lässt, die, noch völlig abgesehen von ihrem 
Inhalte, schon durch die Gediegenheit ihrer Form 
als Muster trefflicher Latinität den angehenden Phi¬ 
lologen zur Nachbildung anfeuern u. dem gereiften 
Manre den reinen Genuss einer Form gewähren 
würden, die, wie Kant in seiner Critik der Urtheils- 
kraft von jedem vollendeten Kunstwerke verlangt, 
um ihrer selbst willen gefallt. 

D er Redner ergriff den glücklichen Gedanken, 
das geistige Leben u. schriftstellerische Wirken des 
Verewigten in drey Perioden abzulheilen, diese 
Perioden mit den angenommenen drey Hauplperio- 
den der griechischen Culturgeschichte zu paralleli- 
siren, und das Ergebniss auszumitteln, dass Göthe 
nicht nur die gefeyertslen griechischen Classiker er¬ 
reicht, sondern zum Theile selbst übertroffen habe. 
Mit holier Gewandtheit ist die aufgeslellte Parallele 
zwischen der griechischen Cullurwelt in den drey 
angenommenen Perioden und Gothe’s Thätigkeit in 
den drey feslgestellten Zeitabschnitten seines öffent¬ 
lichen Lebens durchgeführt. Ueberall finden sich 

ausge- 
einiger 

die unverkennbaren Spuren der grossen Belesenheit des 
Redners in den Werken der griechischen Classiker 
und in Gölhe’s Schriften; durchgehends finden die 
Leser ein geistreiches, treffendes und in kurzen Um¬ 
rissen den Charakter der Schriftsteller und ihrer 
Werke bezeichnendes Urtheil, so dass der Genuss des 
Lesers an dieser meisterhaft durchgefuhrten Rede 
mit jeder Seite erhöht wird. 

Rec. muss sich, zur Bestätigung seines 
sprochenen Urtheils, mit der Aufnahme 
einzelnen Stellen aus dieser Rede begnügen, die 
obgleich aus dem Zusammenhänge des Ganzen her- 
ausgerissen — dennoch die Leser der Lit. Z. mit 
lebhaftem Interesse für das Studium des Ganzen er¬ 
füllen werden. 

Ueber die Aufgabe der Rede selbst erklärt sich 
der Verf. (S. 4): „Nihil igitur suscipere vicleor, 
Auditores, quod non conveniat hujus diei solemni- 
tati, si, cjuid illud sit, quod in Goethio Graecae 
culturae dixi summam velut mensuram eluxisse, 
gradusque ejus atque progressiories conspici, hac 
oratione coner paullo accuratius demonstrare.,’i 
und S. 8: ,propositum nobis est, paucis descri- 
bere cursum, quem Goethius 
exemplo in excolendo 
geriii viribus tenuit.“ 

ingemo 
Graecorum more et 
expromendisque in- 

Als Belege mögen folgende Bruchstücke gelten. 
S. 10: „Et incredibile dictu est, cjuot et quam 
diversa vinctae solutaeque orationis genera in 
brevi tempore ita tractavit Goethius, ut in uno- 
quoque princeps haberetur. Tragoedias recorda- 
minij quas scripsit, et quae palmaria in iis est, 
Iphigeniam Tauricam; norme primus ille spiritum 
Grajae Camenae Germanis monstravit? Eamque 
Camenam, si delectare velit, haud expertem esse 
eruditionis ac diligentiae debere, ex qua justa 
tractatio argumenti pendecit, norme Helenae prae- 
claro exemplo declciravit? In Avibus nonne Ari- 
stophanis cavillationes et facetias propria quadam 
urbanitate et lepore condivit? Hermannum et 
Dorotheam quo propius Homericis carminibus 
apponerent, in eoque poemate epos agnoscerent 
acuti aestimatores, epicorum carminum naturam 
aliter, quam inde ab Aristotele factum esset, de¬ 
finier urit; nee fortassis temere: quaniquam, si 
novae carminum formae quaerendae sunt, con- 
sultius videatur, quomodo Goethii elegiae roma- 
nae inter Propertii doctam severitatem et Trbulli 
nitidam mundiiiem medium teneant, ejusdem e- 
pistolae didacticae quid cum Horatio, epigram- 
mata lrenetiis composita, et quae posthac cum 
Schi Ile ro suo lusit Kenia, quid cum Martiale com¬ 
mune habeant, quibus in rebus dijferant, dispicereS 

Nur ungern übergeht Rec. die Schilderung des 
Verfs. über Göthe’s Verdienste um die neue Gestal- 

und um die pbysi- 
die Darstellung, 

öffentlichen und Hofle- 
namentlich das, was 

Grossher- 

ungern 
tung des Weimarisehen Theaters 
kalischen Wissenschaften; 
wie Göthe im häuslichen, 
ben sich gab und nahm, und 
über sein Verhältniss zu dem verewigten 
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zöge, zu dessen Mutter und Gemahlin, zu Knebel, 
Schiller u. andern Choragen der Literatur in Wei¬ 
mar, in Jena, und im Auslande mitgetheilt wird. 
Die ganze Rede ist, wie ein plastisches Kunstwerk, 
aus Einem Gusse, wo alle einzelne Theile symme¬ 
trisch zu dem vollendeten Organismus des Ganzen 
passen. Rec. schliesst desshalb mit des Redners Aus¬ 
spruche über die stylislische Darstellungsform von 
GÖthe (S. i5): „His omnibus denique accedit oratio 
ipsi propria: quae qiiurn in juveriilibus ejus scri- 
jjtis interdum liorridior et asperior esset, etpingue 
quoddam sonar et, in iis, quae ad secundam aetci- 
tem retuli, reperitur pellucida, naturali venustate 
nitens, adspersa verhör um ßoribus non oppleta, 
nova interdum et insolens, sed legitime formata 
beneque vincta, nec minorem, quam Atticorum 
olim, suavitatem spirans atque dulcedinem 

Kurze Anzeigen. 

Jahrbücher der Geschichte und Staatskunst. Eine 
Monatsschrift, in Verbindung mit mehrern ge- 
lehrten Männern herausgegeben von K. H. L. 
PÖlitz. Jahrgang i855. Januar. Leipzig, b. 
Hinrichs, i855. gr. 8. (In farbigem Umschläge.) 
Preis des Jahrganges 6 Thlr. > 

Seit beynahe drey Jahren ward der „Jahrbü¬ 
cher“ in dieser Lit. Z. nicht gedacht. Es sey daher 
erlaubt, den Geburtsschein derselben aufzufrischen, 
und den Inhalt des ersten Hefts aus dem beginnen¬ 
den Jahrgänge i355 anzugeben. Bekanntlich hob 
diese Zeitschrift mit dem Jahre 1828 an. Sie'machte 
sich, ihrem politischen Charakter nach, die Auf¬ 
gabe: das System der Reformen im innern Staats¬ 
leben, nach allen Verhältnissen und Verzweigungen 
des letztem, anzudeuten und durchzuführen; ein 
System, das, einige Jahre später, in Frankreich mit 
dem Namen des Juste-milieu bezeichnet ward, ob¬ 
gleich der Unterzeichnete Redacteur die vielfachen 
wesentlichen Abweichungen des Juste-milieu von 
dem eigentlichen Systeme der Reformen bey meh¬ 
rern Veranlassungen in den „Jahrbüchern“ nach¬ 
wies. Ohne weitere Partey in dem politischen Mei¬ 
nungskampfe unserer Zeit zu nehmen, als für die 
Anerkennung der Herrschaft des Rechts, u. für das 
besonnene u. zeitgemässe Fortschreiten in allen Be¬ 
dingungen und Formen des innern Staatslebens, 
haben doch die „Jahrbücher,“ seit ihrem Entstehen, 
mit Bestimmtheit u. Nachdruck, aber ohne Leiden¬ 
schaft und Persönlichkeiten gegen die beyden Ex¬ 
treme der Revolution und der Reaction sich er¬ 
klärt, und ein Kreis ehrenvverther Mitarbeiter, de¬ 
ren Zahl in den letzten Jahren sich vermehrte, hat 
— bey aller Verschiedenheit der individuellen Ansich¬ 
ten — den Herausgeber in der Festhaltung des all¬ 
gemeinen Planes dieser Zeitschrift kräftig und er¬ 
folgreich unterstützt. 

Bekanntlich enthalt jedes Monatsheft, in der 
Regel, drey Abhandlungen von verschiedenen Ver¬ 
fassern, die, mit seltener Ausnahme, jedesmal ihren 
Namen Unterzeichneten, und mehrere (bald längere, 
bald kürzere) Anzeigen der neuesten Werke in 
den weiten wissenschaftlichen Kreisen der Geschich¬ 
te und Staatswissenschaften. 

Nach demselben Plane ward denn auch der Jahr¬ 
gang i855 mit folgenden drey Abhandlungen er¬ 
öffnet: 1) Andeutungen über politische, besonders 
parlamentarische Beredtscunkeit; von Pölitz. 2) 
PPas würde ich thun, wenn ich jetzt Abgeordne¬ 
ter zu einer landständischen V er Sammlung in 
Deutschland wäre? Vom Hofrat he I Veitzel in 
Wiesbaden. 5) Ueher den gegenwärtigen Standpunct 
des Staatspapierhandels. Von Lewald in Breslau. 
In den kritischen Anzeigen werden besprochen: 
Zachariä’s vierzig Bücher vom Staate, fünfter 
Band; ZöfVs Mikrokosmus, drey Lieferungen; 
Grohmann, über das Princip des Strafrechts; Ma- 
chiavelli vom Staate, übersetzt von Ziegler; Mur- 
harcl, das königliche Veto; Jolliveti fulmen in 
ciquilam; Klenze, Versuch über die Bedeutung der 
Provinzialstände; v. Ammon, Predigt am Refor¬ 
mationsfeste 1802. 

Am Schlüsse erlaubt sich der Redacteur, die 
Namen der gegenwärtigen Mitarbeiter an dieser 
Zeitschrift in alphabetischer Folge aufzuführen; 
B retschneider, Crome, v. Dresch, Eigenbrodt , 
Eisenbach, Emmermann, Fulda, Gruber, Plagen, 
Hasse, v. Hornthal, Jäck, Jaup, Jordan, Justi, 
Kor tum, Krug, Lotz, Luden, v. Malchus, Mar¬ 
tin, v. Meseritz, Mittermciier, E. Münch, Mur- 
hard, Paulus, Rau, R.ehm, Rivinus, v. Rotteck, 
Saatfeld, Schacht, Schneller, Al. Schreiber, Schu¬ 
bert in Königsberg, Schulze in Gotha, Stenzei, 
Tilesius, 'Pittmann, v. Ulmenstein, Joh. Voigt, 
Voigtei, Voll gr aff, v. Weber in Tübingen, 
Weitzel, Zachariä, v. Zangen, Zschokke. 

Pölitz. 

Rede bey der Einführung des neuen Stadtrathes 
zu Pirna, den 5o. Sept. i852. Vom Superint. 
Dr. Tischer. 8 S. gr. 8. 

Die Leser der LLZ. kennen das ausgezeichnete u. 
vielseitige homiletische Talent des Vfs. aus den Beur- 
theilungen seiner Schriften. Einen neuen Beleg für 
jenes Talent enthält die vorliegende kleine Rede, 
die bey einer staatsbürgerlichen V eranlassung gehal¬ 
ten ward, welche in der Kirche die religiöse Weihe 
erhielt. Ein eCasualrede dieser Art erfordert Umsicht, 
Würde u. Kraft der Darstellung; denn sie bringt die 
Religion mit demSlaatsleben in die genaueste Verbin¬ 
dung. Die Aufgabe zu lösen, ist dem Verf. gelungen, 
während andere Redner, bey ähnlichen Gelegenheiten, 
an dieser Aufgabe scheiterten. Für den hellen Blick des 
Verfs. zeugt schon der Satz (S. 5): „Glauben Sie mir, 
das Volk, selbst das niedrigste, ist im Ganzen gut: 
u. wo es verderbt ist, hat man es verderben lassen.“ 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des Dccember. 1832. 

Staatswissenschaft, 

Die barmherzigen Schwestern in Bezug auf Ar¬ 

men- und Krankenpflege. Nebst einem Berichte 

über das Bürger-Hospital in Coblenz und erläu¬ 

ternden Beylagen. Zum Besten der Armenschule 

des Frauenvereins in Coblenz. Mit drey litho¬ 

graphischen Abbildungen. Coblenz, in Commiss. 

bey Hölscher. i85i. 485 S. 8. (2 Thlr.) 

ie barmherzigen Schwestern, von welchen hier 
die Rede ist, ist der Orden der Schwestern von St. 
Karl Borromäus, den der Abt von Estival und 
Generalvicar der erneuerten Prämonstratenser, Epi- 
phanius Louys, unter Stiftung eines eigenen, dem 
Zwecke dieses Ordens gewidmeten Hauses zu Nancy, 
im J. 1602 errichtete. Das Gelübde und die Ver¬ 
pflichtung der Glieder dieses Ordens ist, nächst frey- 
williger Keuschheit und Armuth, ihr ganzes Lehen 
der Pßege armer Kranken und half loser Kinder 
zu weihen. Nachdem dieser Orden vor der Revo¬ 
lution in Frankreich sich in mehrere Hauser ver¬ 
breitet hatte, kam er auch beym Ausbruche der 
Revolution mannichfach ins Gedränge. Doch unter 
Napoleon genoss er wieder Schutz, und, mittelst 
des kaiserlichen Decrets vom 8. Februar 1808, ge¬ 
setzliche Anerkennung, so dass die früherhin be¬ 
standenen Häuser sich aufrecht erhalten und sich 
wieder erholen konnten. Stillschweigend behielten 
Alle ihre Regel, und hey der französischen Restau¬ 
ration gewann diese Beybehaltung auch das Ansehen 
der Oeffentlichkeit (S. iö). Gegenwärtig verwaltet 
der Orden drey und sechzig Häuser der TVohl- 
thätigkeit, wovon sechs in Nancy, seinem Ursprungs¬ 
orte, die übrigen in meinem Orten von Lothrin¬ 
gen und den angrenzenden Landschaften, und drey 
in Rheinpreussen, zu Trier, Saarlouis u. Coblenz 
sich befinden. Die Anzahl der Schwestern ist zwi¬ 
schen 55o bis 600. 

Der Beschreibung von einigen dieser Häuser, 
mit einer kurzen Darstellung der Hauptregeln des 
Ordens und der dadurch begründeten Verwaltungs¬ 
weise der ihm gehörigen Anstalten (S. 20 — 52 und 
S. 110—120), ist die vor uns liegende Schrift ge¬ 
widmet. — Die hier kürzlich beschriebenen Häuser, 
deren Geschichte zugleich mit erzählt wird, sind 
folgende: 1) Das Mutterhaus St. Charles zu Nancy, 
wo auch das Capitel der Schwestern-des Ordens ist 

Zweyter Rand. 
w 

(S. 16 — 39), von wo aus eine General-Vorsteherin 
und eine General-Stellvertreterin das Ganze aller 
Anstalten leiten, und wo auch nur allein die Auf¬ 
nahme in den Orden Statt findet (S. 42), so wie 
die Vcrlheilung der Aufgenommenen in die einzel¬ 
nen Ordenshäuser erfolgt (S. 48); 2) das Hospital 
St. Julian (St. Julien) zu Nancy (S. 58 — 61j; 5) 
das Jl'aisen- und Findlingshaus (enfans trouves) 
daselbst (S. 61 — 64); 4) das Haus der Zuflucht 
(niaison du re'fuge) daselbst (S. 64 — 76), eigentlich 
eine Correctionsanstall für alle Arten von Auswürf¬ 
lingen der bürgerlichen Gesellschaft; 5) die Cha¬ 
rite, das Almosenpjleghaus daselbst (S. 77—81); 
6) das Irrenhaus zu Marseiile bey Nancy (S. 8l 
—109), das die Ordensschwestern erst seit 1818 zur 
Verwaltung übernommen haben, und wo 45o — 5oo 
Wahnsinnige beyderley Geschlechts von allen Arten 
und Graden um den täglichen Preis von 70 Centi¬ 
men für Jeden verwahrt und verpflegt werden; 
7) das Bärgerhospital zu Coblenz (S. 120 —188), 
welches erst im J. 1826 von den Ordensschwestern 
mittelst» eines besondern Vertrages (S. 182 — 188) 
zur Verwaltung übernommen wurde. — Wir glau¬ 
ben diese Darstellung der Einrichtung dieser An¬ 
stalten der Aufmerksamkeit Aller empfehlen zu kön¬ 
nen, welche für dergleichen Anstalten sich inteies- 
siren. Man sieht, was hier ein religiöser Sinn ver¬ 
mag, wenn er solche Anstalten leitet; und wenn 
auch die Lichtseite der von den Schwestern des 
Ordens St. Karl Borromäus verwalteten Anstalten 
geflissentlich, oft vielleicht zu sanguinisch, hervor- 
gehoben seyn mag; so ist doch gewiss das nicht zu 
verkennen, dass dasjenige, was Personen, besonders 
Personen weiblichen Geschlechts, welche, um Got¬ 
teswillen zur Armen - und Krankenpflege durch 
heilige Gelübde vei’lobt, sich dieser Pflicht aus re¬ 
ligiösem Sinne widmen, für diesen Gegenstand in 
jeder Beziehung zu leisten vermögen, die Leistun¬ 
gen selbst des gewissenhaftesten Armenpflegers und 
Krankenwärters, den nur seine Instruction u. seine 
Verpflichtung hierauf zu solchen Leistungen hin¬ 
treibt, bey weitem überwiegt. Rec. hat im J. 1816 
selbst das Haus der Ordensschwestern zu Trier? das 
seit 1811 unter ihrer Verwaltung stellt, ein- und 
durchgesehen, und sich persönlich von den Vorzü¬ 
gen überzeugt, die es vor andern Anstalten der Art 
fiat. D ie Ordnung, Regelmässigkeit und liebevolle 
Pflege der im Hause befindlichen Armen u. Kran¬ 
ken, welche er hier fand, hat er in keiner Anstalt, 
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unter männlichen, blos durch ihre Verpflichtung zu 
solchen Diensten gewonnenen Angestellten, wieder 
gefunden, die er späterhin besucht hat. Selbst die 
berühmtesten von ihm eingesehenen Anstalten in 
Deutschland standen in dieser Beziehung der An¬ 
stalt zu Trier bey weitem nach. 

Angehängt sind der Beschreibung der vorbe¬ 
merkten Anstalten noch mehrere erläuternde Bey- 
lagen zu einzelnen in dieser Schrift berührten Ge¬ 
genständen (S. 189 — 485). Die wichtigsten sind: 
Einige Notizen über Epiphanius Eouys, Abt zu 
Estival, Stifter des Ordens zu St. Karl Borro- 
mäus (S. 191 — 195); Actenstücke, die Herstellung 
des Ordens der barmherzigen Sch western in Frank¬ 
reich betreffend (S. 196 25o); Nachricht von dem 
Orden der christlichen Schulbrüder (freres des 
ecoles chretiennes), gestiftet von Johann Baptiste 
de la Salle, zu Ende des 17teil Jahrhunderts, zum 
kirchlichen Orden erhoben durch eine Bulle Bene¬ 
dicts XIII. im J. 1725 (S. 282—297). Die Glieder 
dieses Ordens, die man im gemeinen Leben Igno- 
rantins nennt, sind Laien. Es ist sogar ein Grund¬ 
gesetz ihres Ordens, dass nach dem Tode ihres er¬ 
sten Stifters, der Canonicus zu Rheims war, selbst 
ihre Obern nie wieder Priester werden durften, und 
dieses zwar (S. 287), um sie aller Orten in der ei¬ 
nem Volksschullehrer nöthigen Demuth gegen die 
Seelsorger und andere geistliche Obern zu erhalten. 
Sie haben das Gelübde der Armutli, Keuschheit, 
des Gehorsams und der steten Arbeit im Schulun¬ 
terrichte. Die erste Aufgabe des Ordens ist Erthei- 
lung von Schulunterricht, wie er gewöhnlich in den 
Pfarrschulen erlheilt wird; ausserdem Bildungichrist¬ 
licher Lehrer, welche aus dem Mutterhause, wo sie 
unter einem Obern ein geistliches Leben nach ihrer 
Regel führen sollen, nach den Orten ausgesendet 
werden, wo Schulen gegründet werden sollen. Auch 
hatten sie mehrere grössere Institute, z. B. in St. 
Yori bey Rouen, in welchen sie Noviziate ihres Or¬ 
dens und auch Pensionsanstalten für Blödsinnige u. 
Gemüthskranke und für ausschweifende Söhne vor¬ 
nehmer Familien hielten, welche die Aellern oder 
Behörden ihnen zur Pflege oder Erziehung zusand¬ 
ten. Doch hatten sie in solchen und andern Häu¬ 
sern auch freywillige Zöglinge. Durch die Verbrei¬ 
tung ihres Ordens und seine Berührung mit den 
mannichfaltigsten Bedürfnissen des Unterrichtes, be¬ 
sonders in grossen Seestädten, erweiterte sich der 
Umfang ihrer Unlerrichtsgegensläude und Aufgaben 
sehr bedeutend. Sie lehrten, mit Ausschluss der 
alten Sprachen, in verschiedenen Häusern ihres Or¬ 
dens, Lesen, Schreiben, Arithmetik in Bezug auf 
Handlungs- u. Finanzwissenschaft u. Künste, Geo¬ 
metrie, Feldmesskunst, Architektur und Planzeich¬ 
nen, überhaupt alle mathematischen Wissenschaften 
in Bezug auf Gewerbe, Schillbau und Steuermanns¬ 
kunst; weiter, Geographie und Geschichte. Auch 
ertheilten sie Unterricht in verschiedenen schönen 
Künsten, Musik und freyem Handzeichnen. Vor 
Allem aber beschäftigten sie sich mit Religionsun¬ 

terricht (Seite 287. 288). Bey dem Ausbruche der 
französischen Revolution, wo der Orden aufgelöst 
wurde, hatten sie 121 Häuser, mit ungefähr tausend 
Brüdern. Sie errichteten jetzt ein Haus in Rom; 
erhielten aber im J. 1801 die Erlaubniss zur Rück¬ 
kehr nach Frankreich. Im J. 1825 hatten sie wie¬ 
der 210 Häuser, wovon 192 in Frankreich befind¬ 
lich sind, mit ungefähr liuo Brüdern und ungefähr 
64ooo Knaben zum Unterrichte. — Non dem Or¬ 
den der Beguinen, einer Art frommer Frauensper¬ 
sonen, weiche einzeln, oder in bald kleinern, bald 
grössern Gesellschaften unter Vorsteherinnen, eine 
gottselige, wrohlthätige und keusche Lebensweise zu 
führen gelobt, und im Mittelalter sich in vielen Or¬ 
ten u. Gegenden von Deutschland, Frankreich und 
Italien sehr ausgebreilet hatten (S. 5i5 — 509). Da 
sie unter dem Scheine der Frömmigkeit manche 
Anmaassungen und Unsitlliehkeiten sich erlaubten, 
mau ihnen auch allerley Irrthümer in Glaubens¬ 
sachen Schuld gab; so hob Clemens V. auf der Kir¬ 
chen Versammlung zu Vienne im J. 1012 ihre Ver¬ 
bindung auf (S. 555). Doch wurden die rechtgläu¬ 
bigen Beguinen durch eine päpsll. Bulle v. J. i5i8 
wieder in Schutz genommen, und sollen in den Nie¬ 
derlanden noch heutigen Tages bestehen. Die Be- 
guinerey in Gent soll noch an 900 Mitglieder zäh¬ 
len, welche von ihrem eingebrachten Vermögen le¬ 
ben. Die Bewohnerinnen dieser Anstalt beschäfti¬ 
gen sich theils mit Schulhalten, theils mit der Kran¬ 
kenpflege (S. 559). — Von den Aussätzigen und 
ihrer Pflege im Mittelalter (S. 54o — 598). Der 
Aussatz war eine im Mittelalter sehr verbreitete u. 
sehr gefürchtete Krankheit, die man als eine von 
Gott verhängte besondere Sündenslrafe ansah, durch 
welche die Gottheit die Sünder zur Busse und Bes¬ 
serung hinzufiihi eu suche. Diess war die Veran¬ 
lassung zu den Krankenhäusern für solche Kranke, 
deren Errichtung der religiöse Sinn und die Un¬ 
wissenheit und der Aberglaube jener Zeit darum 
vorzüglich als religiös - verdienstlich ansah. Doch 
erfahrt man in diesem Aufsätze weder etwas über 
die Natur dieser Krankheit, noch über ihre im Mit¬ 
telalter gewöhnliche Heilart; sondern das Ganze ist 
weiter nichts, als ein Aggregat von zusammenge¬ 
stoppelten Legenden über verschiedene von Heili¬ 
gen und Frommen bewirkte Heilungen einzelner 
aussätziger Personen, und ein Zusammeutrag von 
einigen oberflächlichen Notizen über verschiedene, 
von Seiten der damaligen weltlichen und geistlichen 
Behörden zur Ausrottung dieser Krankheit getroffene, 
sehr inhumane Anstalten, unter welchen indess die 
den Aussätzigen treffende kirchliche Absonderung 
(,separatio leprosorum), wobey der Aussätzige in 
einer besondern Messe als todt aus der kirchlichen 
Gemeinde entfernt (S. 585 ff.) und liier auch noch 
für bürgerlich todt geachtet wurde (S. 091), vor¬ 
züglich die Aufmerksamkeit verdient. 
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Geschichte. 

B ignons Geschichte von Frankreich, nach dem 

Französischen von Th. v. Haupt. Erster Band. 

Darmstadt, bey K. W. Leske. i85o. XVIII u. 

024 S. gr. 8. (i Thlr. 6 Gr.) Zweyter Band. 

i83i. 322 S. (i Thlr. 6 Gr.) 

Bignori ward von Napoleon selbst aufgefordert, 
Frankreichs Geschichle von 1792 bis zur Katastro¬ 
phe 1810 zu schreiben, und zwar geschah es auf I 
eine Art, die nicht als leeres Compliment gelten > 
konnte, sondern feyerlicher Aufruf war. Der Ge¬ 
fangene auf Helena tliat es in seinem Testamente. 
Es würde solchem Begehren wohl auch ein Ande¬ 
rer, selbst ein Feind Napoleons, nachgekommen seyn; 
um wie viel mehr Bignon, der für denselben stets 
die grösste und oft zu grosse Bewunderung gehegt 
halte. Um so mehr musste er aber auch Schwie¬ 
rigkeiten bey der Ausführung finden, da es unmög¬ 
lich war, sich über jede Bai tey zu erheben, welche 
den gestürzten Helden noch im Grabe verfolgte oder j 
enthusiastisch bewunderte. Es würde auch fast zu 
viel verlangt seyn, wenn er alle diese Schwierig¬ 
keiten hatte besiegen sollen; und es muss schon ge¬ 
nügen, dass er ihrer nach Möglichkeit Herr zu 
werden suchte, dass er es lebhaft fühlte, wie gross 
seine Aufgabe sey. Indem der deutsche Leser also 
den französischen Charakter, die Stellung der Fran- i 
zosen gegen ganz Europa von 1792 an, Bignons An¬ 
hänglichkeit an Napoleon bey Allem in Betracht 
zieht, was er erzählt, wird er auch den Maassstab 
finden, den er bey einzelnen xMigaben und Urtliei- 
len anzulegen hat, um nicht irre geleitet zu wer¬ 
den; aber dann auch um so mehr die Nachrichten 
zu schätzen wissen, welche Bignon von Ereignissen 
gab, die er genauer erforschen konnte, als mancher 
Andere, da er als Diplomat von 1797 an die wich¬ 
tigsten Rollen in der Schweiz, Italien, Preussen, 
Oesterreich, Warschau, Dresden lind Paris spielte, 
ln Betreff der Kriegsereignisse wird der Leser we¬ 
nig oder gar nichts Neues und noch weniger Spe- 
cielles finden. Nur klare Uebersicht und gedrängte 
D arstellung zeigt sich ihm da. Bignon war hier 
weder Augenzeuge, noch halte er Kenntniss vom 
Fache. Er fühlte diess, und behandelte sie daher 
eben so kurz, als der diplomatische Theil seiner 
Geschichte ausführlich geworden ist; denn sein gan¬ 
zes Werk ist, ob es schon nicht, wie Napoleon 
wünschte, mit 1792 beginnt, sondern eist 1799 als 
Anfangspunct nahm, auf sechs Bände berechnet, u. 
man hat selten Ursache, diese Ausdehnung in vieler 
Redseligkeit zu suchen. Findet sich auch bisweilen 
etwas von jener französischen Declamation, die mehr 
dem hohlen Pathos der dortigen Tragödie gleicht; 
so ist sie doch zu selten, um eine Ausmerzung die¬ 
ser Stellen zu wünschen, da manche Bemerkung 
und Wendung verloren gehen würde, welche dem 
Werke seine Eigenthiimlichkeit verleiht. Der erste 
Band gibt uns die Geschichte des Jahres 1800 und 

1801, mit dem 18. Brumaire beginnend, wo die Ge¬ 
walt und ein Staatsstreich über die Verfassung vom 
Jahre III siegte, aber Ordnung und Vertrauen zum 
neuen Gewaltinhaber mit jedem Tage wuchs. Wir 
können den Inhalt der i3 Capitel, in welchen die 
Geschichte dieser zwey Jahre erzählt ist, nicht ein¬ 
zeln darlegen, da er drey enggedruckte Blätter ein¬ 
nimmt, und bemerken daher nur, dass im 2ten die 
Politik nach Aussen, im 5ten die Ereignisse in 
Aegypten, im 4ten das Innere von Frankreich, 
hn ölen der Krieg in Italien, im fiten der Krieg 
in Deutschland vorgeführt werden. Die folgenden 
Capitel schildern die durch diese zwey Kriege sich 
neugestalteten Verhältnisse zum Auslande, die Un¬ 
terhandlungen, die Meutereyen gegen den ersten 
Consul und die Verhältnisse zu Russland. In Be- 
treff der letztem wird hier mehr, als wohl in an¬ 
dern Geschichtschreibern zu finden ist, die Reihe 
der Ursachen dargelhan, welche Pauls I. Empfind¬ 
lichkeit gegen seine Alliirten rege machten, und ihn 
eben so schnell zu des eisten Consuls Bewunderer 
umschufen, als er vorher der erbittertste Feind der 
Republik gewesen war. Napoleons Charakter, seine 
Steilung als Fürst zu den andern geborenen Fürsten, 
ist, dünkt uns, von Bignon mit vieler Scharfsicht 
aufgefasst und besonders in der Vorrede dargelegt 
worden. „Weil ihn bey seinem ersten Schritte auf 
einer falschen Bahn, keinem Hindernisse begegnend, 
seine Stellung, sein Charakter: Alles oder Nichts, 
Europa's Herrschaft, oder Vernichtung zu wollen, 
bestimmten; darum ging er unter. VVas er eine 
Stunde lang besessen, verlangte er auf immer zu 
besitzen.“ (Seite XVII.) Die von Sieyes und ihm 
selbst ins Leben gerufene Constitution des J. VIII 
untersagte dem Staatsoberhaupte die persönliche Be¬ 
leidigung der Heere. An dem Tage, wo er diess 
Verbot umging, war auch sein Untergang durch 
den Krieg entschieden, wie er durch den Krieg zur 
höchsten Würde gelangt war. — Der zweyte Theil 
di eses Werkes, welcher bis zur Expedition in St. 
Domingo führt, scheint diese Uebersetzung endigen 
zu sollen; wenigstens gibt kein Vorwort an, ob u. 
wann die der noch übrigen vier Theile des Origi¬ 
nals folgen wird ; und da wir bereits eine vollstän¬ 
dige, nicht nach dem Französischen gefertigte, Ue¬ 
bersetzung von H. Hase in der „ Bild, der wichtig¬ 
sten neuern Geschichtswerke des Auslandes unter 
der Red. von Hofr. Pälitzu haben; so wird sich 
kaum, aus merkantilischem Gesichtspuncte betrach¬ 
tet, die Vollendung dieser erwarten lassen. *) 

*) Auch der dem zweyten Theile beygegebene neue Titel 

scheint auf diese NichtforLsetzung zu deuten. Er lautet: 

„B.s Gesell, von Frankr. vom 18. Brumaire (November) 

1799 bis Ende des Jahres 1800“ u. s. w., da doch 

das Original „bis zum Frieden von Tilsit “ angibt. 

Freylich passt dieser Titel nun wieder nicht zum 2ten 

Theile, der mit 1801 beginnt und mit 1802 schliesst, 

in unserm Expl. aber gar keinen Titel hat. 
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Kr iegsgesch ichte. 

Geschichte der französischen Kriege in Deutsch¬ 

landy besonders auf bayerschera Boden, in den 

Jahren 1796, 1800, i8o5 und 1809. Geschrieben 

von Joseph Ritter von Mussinan, K. Bayersch. 

Director des Appellationsgerichts für den Isarkreis u. s. w. 

Vierter u. letzter Tlieil, den Feldzug vom Jahre 

1809 enthaltend. Sulzbach, bey v. Seidel. 1829. 

XVI u. 552 S. gr. 8. (2 Tlilr.) 

Es ist mit diesem vierten Bande ein Werk ge¬ 
schlossen, das für die Specialgeschichte des Krieges 
überhaupt und für Bayern insbesondere bleibenden 
Werth hat, da der Vf. aus ofliciellen, ungedruck¬ 
ten Quellen, wie aus den besten darüber erschiene¬ 
nen, das Jahr 1809 beleuchtenden, Flugschriften 
schöpfte, die er kritisch verglich und benutzte. In 
8 Capiteln wird die Geschichte des verhängnissvollen 
Krieges 1809 selbst bis S. 248 erzählt, und von da 
an folgt bis zu Ende eine Reihe Bey lagen, die theils 
als Zeugnisse des Erzählten, theils als Bey träge zur 
Erörterung einzelner Umstände u. s. w. mit Recht 
eine Stelle fanden. — Da wir mit einer Specialge¬ 
schichte zu tliun haben; so kann man erwarten, 
eine Menge Localnotizen zu finden, und wird sicli 
in dieser Hinsicht nicht getäuscht sehen. Zum 
Theile sind sie sehr frappanter Art und den Zeit¬ 
geist (d. h. den Geist der Zeit vor 20 Jahren) be¬ 
zeichnend ; z. B. S. 161 lesen wir, dass die Bürger 
von Landshut von 1809 an häufig Napoleons Büste 
in ihren Häusern hatten und bey festlichen Gele¬ 
genheiten beleuchtet vor das Fenster stellten, weil 
er „durch seine Geschicklichkeit die Stadt 1809 vor 
dem Untergange bewahrte.“ Ein Zug Pulverwagen 
retirirte durch Regensburg, von Oesterreichern ge¬ 
deckt, u. die Franzosen drängten dicht nach. Beyde 
Theile vereinten sich zu einer augenblicklichen Waf¬ 
fenruhe, dem Elende vorzubeugen, das Allen und 
der Stadt hier drohte, die schon so i5o Häuser 
brennen sah. Napoleon schenkte eine Million Fran¬ 
ken. Eine hübsche Anekdote von Napoleon, wohl 
noch nicht früher gedruckt, steht S. 175. Eine böse 
Schilderung des sächsischen Militairs findet sich 
Seile 19a. Was aber sind ihre Excesse gegen die 
Bedrückungen, welche die Oesterreicher gegen 
bayersche Bürger und Beamte übten. Man lese 
nur S. 2x2, 2i5, 220, 221, 224 und an vielen a. O. 
nach. „Hiller hat in Mühldorf ein unvertilgbares 
Andenken hinterlassen, und sein Name wird dort 
immer ein Gegenstand jenes mit Verachtung ge¬ 
mischten Abscheues bleiben.“ Wer dem Könige 
treu geblieben war und den Franzosen Dienste ge¬ 
leistet hatte, und wäre es 1800 geschehen, stand auf 
der Liste derer, die man wie Verbrecher gebunden, 
geschlossen, bis nach Ungarn abführte. Leider ha¬ 
ben auch wir in Sachsen iui5 einige solcher Bey- 
spiele gesehen, wo Rache für das genommen wurde, 
was angeblich 1806 geschehen sevn sollte! — Y 011 

den frommen (!!) Tyrolei’nj welche 1809 gegen 
Bayern aufstanden, entwirft der Verfasser ein ab¬ 
schreckendes, aber wahres Bild. Der Fanatismus 
führte neun Zehntheile unter die Waffen. Die Prie¬ 
ster 1 lehrten auf den Kanzeln, „dass die Bayern lu¬ 
therisch machen wollten!“ (S. 24i.) Der spanische 
und der Tyroler Patriotismus entsprang in jenen 
Tagen aus gleicher schmutziger Quelle. Die hier 
aufgehobenen Beamten wurden in drey Colonnen 
fortgeschafft, wohl 70 Köpfe stark. Eine Colonne 
ward von den Franzosen beFreyt, die in Wien end¬ 
lich Repressalien gegen österreichische Bürger und 
Beamte brauchen mussten. Wir übergehen einzelne 
Belege von bayerscher Tapferkeit, von tyroler Meu¬ 
chelmord (S. 262), von tyroler Fanatismus (S. 278) 
u. s. w., überzeugt, dass wir den Geist u. den In¬ 
halt der schätzbaren Arbeit hinreichend dargethan 
haben, wenn es auch nur in der Küi'ze geschah. 

Kurze Anzeigen. 

lieber die zweckmässig st e Einrichtung der Ge- 
werbsschulen und der polytechnischen Institute. 
Eine von der Königl. Societät der Wissenschaften 
zu Göttingen gekrönte Preisschrift, von Heinrich 
Gottlieb Köhler, Dr. der Philosophie u. Privatdocent 

in Göttingen. La pratique ne saura marcher vers la veri- 

table perfection sanft le Jlambeau de la theorie. (Poncelet.) 

Göttingen, in Commiss. d. Dieterichschen Buch¬ 
handlung. i85o. 62 S. gr. 8. (10 Gr.) 

Nach des Verfs. Ansicht sollen in den vorzüg¬ 
lichsten Städten eines Reiches Geyverbschulen (Se- 
cundärschulen), und in der Hauptstadt soll eine 
Hauptschule (Centralschule), wo die Sphäre des 
zweckdienlichen Wissens weiter ausgedehnt werden 
muss, und wo Einzelne die höchste Stufe erreichen 
können, errichtet werden. Dann wird 1) der Um¬ 
fang des Unterrichtes, 2) die Methode und 5) das 
sonstige Erfordern iss zur Erreich ung des Zweckes 
erörtert. Das Ganze ist zwar kurz, aber bündig 
dai’gestellt, und verdiente jene Auszeichnung. 

Die Lautirmethode in ihrer Reinheit und Einfach¬ 
heit, als der einzig naturgemässe Weg, J^esen zu 
lehren und zu lernen, nach zwanzigjährigen Er¬ 
fahrungen dargestellt von G. B. Bog, Vorsteher 

einer Privat —Lehranstalt in Breslau. Das., bey dem 
Verfasser und in Commission bey Gosohorsky. 
IV u. 27 S. 8. (2^ Sgr.) 

Nachdem der Verf. die Gründe für die Lautir¬ 
methode klar und einleuchtend aufgestellt hat, 
schliesst er endlich: „Die Lautirmethode, richtig 
angewandt, ist die einzig naturgemässe Weise, das 
Lesen zu lehren und durch sie zu lernen.“ Möge 
dieses Schriftchen in Schlesien bewirken, was darin 
beabsichtigt wird. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des December. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Vorläufige Anzeige, 

die Piedaction der Leipz. Literatur-Zeitung betreffend. 

Von Neujahr i835 an werden die Herren 

Professor Dr. Drobisch, Professor Dr. Radius, 

Professor Dr. Feeliner, Professor Ritter Wachsmuth, 

StadtgericlitsratJi Hansel, Kirchenrath Prof. Dr. Winer 

die Redaction der Leipz. Literatur-Zeitung übernehmen. Nähere Anzeige von dem künftigen Erscheinen 

dieser Zeitung wird in einem der nächsten Stücke derselben erfolgen. 

Die Verlagshandlung 

B r e i t Je opf et Härtel. 

Bekanntmachung und Bitte. 

L)a ich zur Schonung meiner Augen, welche das Le¬ 
sen vieler und verschiedner Manuscripte (besonders sol¬ 
cher, welche das ,,Docli male pingunt“ veranschauli¬ 
chen) nicht mehr vertragen wollen, an der llcdaction 
der Leipziger Literalar - Zeitung und des zu derselben 
gehörigen Intelligenz - Blattes vom nächsten Jahre an 
nicht mehr theilnehmen werde: so mache ich dies hie¬ 
durch sowohl den Lesern dieser Blatter überhaupt als 
insonderheit den hochgeehrten Herren Mitarbeitern und 
Correspondenten mit dem lebhaftesten Danke für das 
mir bisher geschenkte Zutrauen bekannt, und bitte zu¬ 
gleich, mir von nun an kein für diese Blätter bestimm¬ 
tes Manuscript mehr zu übersenden. Aus demselben 
Grunde muss ich auch für die Zukunft die Uebersen- 
dung andrer Manuscripte verbitten, weil ich mich we¬ 
der mit deren Prüfung, ob sie druckwürdig, noch mit 
deren Unterbringung bei Verlegern weiter befassen kann. 
Nur diejenigen Manuscripte also, welche ich von Amts 

wegen (als Ccnsor in meinem Lehrfache) zu lesen ver¬ 
bunden bin, werd’ ich künftig noch annehmen, die 
übrigen aber ungelesen, zurückschicken, weil es mir 
nicht möglich ist, sie alle zu lesen; so gern ich auch 
sonst jedem zu dienen bereit bin. Krug. 

Preisfrage 
der mathematischen Classe der Königlich-Preussischen 

Akademie der Wissenschaften 
für das Jahr i83b\ 

Bekannt gemacht im Jahre 1802. 

Unter den drey Kometen, deren Umlaufszeit durch 
die Beobachtung einer mehrfach wiederholten Rückkehr 
zur Sonne ausser allen Zweifel gesetzt ist, verdient der 
Komet, dessen Umlaufszeit beyläußg 6| Jahre beträgt, 
in mehrfacher Hinsicht besondere Beachtung. Er nä¬ 
hert sich zweyen Planetenbahnen, der Jupiter- u. der 
Erdbahn, mehr als irgend ein anderer Himmelskörper, 
und kann deswegen für die Theorie des Laufes dieser 
be3rdcn Planeten von besonderer Wichtigkeit werden, 
so wie umgekehrt diese beyden Planeten auf seine Be¬ 
wegung einen sehr bemerkbaren Einfluss haben können. 
Das letztere scheint bey dem Jupiter in den Jahren 
1782, und noch mehr 1794, wirklich der Fall gewe¬ 
sen zu seyn. Wenigstens lasst sieh der sehr grosse Un¬ 
terschied zwischen den Elementen dieses Kometen, wie 
sie aus seiner Erscheinung im Jahre 1772 geschlossen 
wurden, und denen aus den Beobachtungen von i8o5 
abgeleitet, am genügendsten aus einer solchen Einwir¬ 
kung des Jupiters erklären. 

Seitdem seine Wiederkehr irn Jahre 1826 ihn als 
einen periodischen Kometen hat erkennen lassen, hat 

Ziveytcr Band. 
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allein Herr Damoiseau in Paris die Störungen, welche 
er von i8o5 bis 1826 durch die Planeten Jupiter, Erde 
und Saturn erfahren hat, so weit berechnet, dass sich 
mit einiger Annäherung daraus seine Wiederkehr im 
November i832 schliessen lässt. Es fehlt indessen gänz¬ 
lich an einer Vereinigung allei’ Beobachtungen vom Jahre 
1772 au zur genauem Bestimmung seiner Bahn. 

Die Akademie hofft zur Beförderung dieser Unter¬ 
suchung, die zu den interessantesten der neuern Astro¬ 
nomie gehört, beyzutragen, indem sie 

,, die Bestimmung der wahren Bahn dieses Kometen 

„aus allen bekannten Beobachtungen {auch aus den 

„ noch zu erwartenden diessj ährigen) “ 

zum Gegenstände einer Preisfrage macht. 
Sie verlangt in dieser Hinsicht eine so specielle 

Untersuchung der sämmtliehen Beobachtungen, dass sieh 
auf die relative Genauigkeit der Kometen - Oerter ein 
sicherer Schluss machen lässt, und diese als frey von 
solchen Fehlern der Iteduction angesehen werden kön¬ 
nen, welche einen wesentlichen Einfluss auf die Ge¬ 
nauigkeit der Elemente haben könnten. Sie wünscht 
sodann die Resultate der Störungs-Rechnungen zu er¬ 
halten, so weit ausgedehnt, dass keine erheblichen Glie¬ 
der übergangen sind und der ganze Zeitraum von 1772 
bis jetzt umfasst ist. Diese Resultate müssen mit dem 
nöthigen Detail begleitet werden, um sowohl die ana¬ 
lytische Form der Berechnung, als auch ihre praktische 
Sicherheit daraus übersehen zu können. Endlich er¬ 
wartet sie die Bestimmung einer Bahn mit Hülfe die¬ 
ser Störungswerthe, welche möglichst gut sich an alle 
Beobachtungen anscbliesst, wobey, wenn die Störungen 
allein nicht hinreichen sollten, die Beobachtungen in¬ 
nerhalb der Grenzen der wahrscheinlichen Fehler dar- 
zustellcn, auf die bisherigen Versuche, durch andere 
Hypothesen diese Anomalien zu erklären, Rücksicht ge¬ 
nommen würde, ob eine oder die andere sich bey die¬ 
sem Kometen bestätigen sollte. 

Der Weitläufigkeit der Arbeit wegen setzt die Classe 
den Termin der Beendigung auf 4 Jahre an. Die Ab¬ 
handlungen müssen, vor dem 1. März i836 bey dem 
Secretair der Akademie eingegangen seyn, ohne Nen¬ 
nung des Verfassers, dessen Name in einem versiegel¬ 
ten Zettel enthalten seyn muss, welcher mit der Ab¬ 
handlung eiuerley Motto zur Aufschrift hat. 

Der Preis von 5o holländischen Ducaten wird in 
der öffentlichen Sitzung zur Gedächtnissfeyer von Leib¬ 
nitz in demselben Jahre i836 zuerkannt werden. 

Literarische Bemerkungen. 

In den Ergänzungsblättern zur Jen. allg. Lit. Zeit. 
i83i. No. 63. linden wir ein i8i5 unter dem Titel: 
,,Jjfl<*nds Theorie der Schauspielkunst für ausübende 
Künstler und Kunstfreunde“ in 2 Bändchen herausge- 
komtnenes Werk angezeigt, dessen Titel getadelt wird, 
weil rhapsodische Aufsätze über einzelne Gegenstände 
der Schauspielkunst, mit Biographieen berühmter Künst¬ 
ler untermengt, keine Theorie der Kunst seyen. Sehr 
richtig5 es hätte nur noch bemerkt werden sollen, dass 

hier nur die Abhandlungen u. biographischen Aufsätze 
der beyden ersten Jahrgänge 1807 u. 1808 des von /. 
herausgegebenen Almanachs für das Theater mit einem 
neuen Titel versehen sind. 

In der Leipz. Lit. Zeit. i83i. No. 229. wird ver- 
mutliet, es sey eine Unrichtigkeit, durch Zusammenzie¬ 
hung entstanden, wenn in Hohnbaums Leben bey Dö¬ 

ring („die deutschen Kanzelredner“ u. s. w.) Jener noch 
vor seinem Abgänge nach der Universität, also als 
Schüler, die Disputation de rnorte voluntaria zu Coburg 
vertheidigt zu haben scheine. Aber die (Fcdersche) D. 
erschien zu Coburg 1766, und dass Zöglinge akademi¬ 
scher Gymnasien Disputationen unter ihren Lehrern 
vertheidigen, ist ja nichts Unerhörtes. 

Nekrolog von ausgezeichneten Gelehrten. 

Im Julius ist der berühmte Chemiker, Graf Chaplal, 

Pair von Frankreich und Mitglied des chemischen In¬ 
stituts (unter Napoleon Minister des Innern), in seinem 
77stevi Lebensjahre zu Paris mit Tode abgegangen. 

Am 3i. Jul. starb der königl. preuss. Hofinedicus, 
Hofarzt Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen, Leibarzt 
Sr. Köu. Holl, des Prinzen Wilhelm (Sohnes Sr. Maj.), 
Ritter des rotheil Adlerordens, des Wladimirordens u. 
des Ordens der Ehrenlegion, Dr. Job. Friedrich iVdh. 

Hesse, an gänzlicher Entkräftung, nach mehrjährigem 
Leberleiden, im 5isten Jahre seines thätigen Lebens. — 
Sein Tod war ein sanftes Dahinseheiden. Seine Fami¬ 
lie beweint in ihm den liebevollsten Gatten und zärt¬ 
lichsten Vater; die Welt verliert an ihm einen red¬ 
lichen, kenntnissreiclien Mann und sehr gewissenhaften, 
geschickten Arzt; u. seine Freunde trauern an seinem 
frühen Grabe über den Verlust eines treuen und bie¬ 
dern Freundes. 

Am 25. Juny starb zu Mladiegow in Böhmen der 
Kaiser). Königl. Gubernialrath Franz Joseph v. Gerstner, 

im 77sten Lebensjahre. Er hat als Professor, Studien- 
Director und Wasserbau - Director seinem Vaterlande 
viele wesentliche Dienste geleistet. Sein „Handbuch 
der Mechanik“ wird von seinem Sohne fortgesetzt. 

In Berlin starb am 2. Juiv der Obcr-Consistorial- 
V 

ratli Juh. Willi. Heinrich Nolle, der früher als Lehrer, 
später als Mitglied der über - Schulbehörde, vielfach 
nützlich gewirkt hat. Der literarischen Welt ist er be¬ 
sonders durch eine Chrestomathie zum Uebersetzen aus 
dem Deutschen ins Französische, so wie durch die vor- 
trefllieheu Handbücher der französ. und engl. Sprache 
und Literatur bekannt, welche er mit seinem Freunde 
Ideler bearbeitete und herausgab. 

Am 19. July starb zu Kupferzell in Wiirtemberg, 
im 6gsten Lebensjahre, der Schriftsteller Karl Weber, 

früher gräfl. Erbachscher Hofrath, später einige Jahre 
lang Abgeordneter bey der würtembcrgischen Stände¬ 
versammlung. Die bekanntesten seiner Schriften, wel¬ 
che meistens ohne seinen Namen erschienen, sind: „die 
Möncherey“ und „die Briefe eines in Deutschland rei¬ 
senden Deutschen.“ 
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Herr C. A. v. Droste - Hülshoff, Professor bey der 
juristischen Facultät der Universität in Bonn, ist am 
i3. August in Wiesbaden an den Folgen eines Schlag- 
llusses verschieden. 

In London stai’b am 27. Aug. der berühmte Theo¬ 
log, Dr. Adam Clarke, in seinem 6gsten Lebensjahre, 
an der Cholera. 

In Paris starb am 1. Septbr. der berühmte Orien- 
ta’ist Chezy an der Cholera. Er war Mitglied der Aca- 

demie des Inscriptions und einer der Herausgeber des 
Journal des Savans. Madame Chezy ist ei le Tochter 
der bekannten Frau von Krüdener. 

Am 5. September erb'ich in Berlin, nach kurzem 
Krankenlager, sanft u. schmerzlos, der Staatsrath und 
Geheime Ober-Medicinalrath Langermann. 

Der Baron von Zach, eitler der ältesten und be¬ 
rühmtesten deutschen Astronomen neuerer Zeit, ist in 
Paris am 2. Septbr. an der daselbst herrschenden Cho¬ 
lera gestorben. 

Der als Componist, so wie als gründlicher Kenner 
und Lehrer der Tonsetzkunst rühmlichst bekannte Mu- 
sikdirector, Bernhard Klein in Berlin, ist unlängst da¬ 
selbst verstorben. In der Blüthe männlicher Jahre, wo 
er noch so Vieles hatte leisten können, ist sein früher 
Tod ein nicht unbedeutender Verlust für die Tonkunst. 

Am 6. Sept. starb in der Nähe von Leipzig, auf 
seinem Landgute Stötteritz, nach langem körperlichen 
Leiden, Dr. Christ. Ernst Weisse, ordentl. Professor 
des Criminalrechts auf der Univers. Leipzig, des Hoch¬ 
stifts zu Merseburg Capitular und Beysitzer der Juri¬ 
sten-Facultät in Leipzig. 

Im Frulilinge d. J. starb in Rom Filippo Invernizzi. 

In seinem literarischen Nachlasse befindet sich ein Ap¬ 
parat für eine Ausgabe des Apollonius Rhodius, der die 
Ausgabe des Stephanus zu Grunde gelegt worden ist. 
Der Verstorbene hat für diese Ausgabe eine noch un¬ 
benutzte Handschrift des Vaticans conferirt und seit 
vielen Jahren daran gearbeitet, wie aus seiner Corre- 
spondenz mit auswärtigen Gelehrten zu erkennen ist. 
Das Ganze befindet sich in den Händen des Buchhänd¬ 
lers Petrucci in Rom. 

Freyburg im Breisgau, im November i832. — Die 
Lehrkanzel der Kirchengeschichte an der katholisch- 
theologischen Facultät der hiesigen Hochschule ist noch 
erledigt, und soll so lange durch einen Supplenten ver¬ 
sehen werden, bis sie einem Lehrer von literarischer 
Bedeutung und gediegenem Charakter übertragen -wer¬ 
den kann. Die dafür bestimmte fixe Besoldung beläuft 
sich auf i200 bis 24oo Fl., je nach der Auszeichnung 
und den frühem Verhältnissen des eintretenden Ordi¬ 
narius. Was dieser Stelle überdiess einen besondern 
Reiz verleiht, ist die Lage der Stadt Freyburg in einer 
der schönsten Gegenden von Süddeutschland, die Wohl¬ 
feilheit der Lebensmittel daselbst, und der humane, ge¬ 
sellige Ton, welcher unter ihren Bewohnern herrscht. 
Die Universitäts-Bibliothek besitzt einen seltenen Reich¬ 
thum besonders an altern kirchenhistorischen Werken, 

und eine im Fache der Patristik beynahe vollständige 
Literatur. Auch lässt es sich von unserer aufgeklärten 
Regierung mit Zuversicht erwarten, dass sie rein wis¬ 
senschaftlichen Leistungen sowohl hinreichenden Schutz 
gewähren, als dieselben durch wohlwollende Anerken¬ 
nung ermuntern und befördern wird. 

Astronomische Bemerkung. 

In den Kleinen Ephemeriden für i833 ist S. 63 
ein sehr bedeutender Druckfehler unbemerkt geblieben. 
Es ist nämlich am 19. Aug. nicht der Mond, der den 
Stern f bedeckt, sondern die Venus bedeckt ihn, wel¬ 
ches eine weit seltenere und merkwürdigere Erschei¬ 
nung ist. Eben die Verwechselung der Zeichen (£ und 
£ kommt noch ein Mal am 6. July vor. Auch S. 99 
Z. 11 ist zu corrigiren und 6/ 30^ zu lesen. Endlich 
S. 99 Z. 22 1. 364. Har ding. 

Ankündigungen. 

Bey Friedr. Perthes in Hamburg ist erschienen: 

Commentar über das Buch Daniel, von II. A. C. Hä¬ 

vernick. gr. 8. 3 Rthlr. 
Beyträge zu den theologischen Wissenschaften von den 

Professoren der Theologie in Dorpat, istes Bdchen. 

gr. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. Enthaltend: 
Kleinert, über die Entstehung, die Bestandteile 

und das Alter der Bücher Esra und Nehemia. 

Sartorius, Verteidigung der lutherischen Abend¬ 
mahlslehre gegen die reformirte und katholische. 

Sartorius, Verteidigung der lutherischen Lehre 
von der gegenseitigen Mitteilung der Eigen¬ 
schaften der beyden Naturen in Christo. 

Studien und Kritiken, theologische. Eine Zeitschrift für 
das gesaminte Gebiet der Theologie; herausgegeben 
von (Jllmann und Umbreit, in Verbindung mit Dr. 
Gieseler, Dr. Lücke und Dr. JYitzsch. Jahrg. 1833. 
istes Heft. (Wird regelmässig fortgesetzt.) 

Neue medicinische Literatur. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschienen: 

Galeni de disscctione musculorum et de consuetudine 
Jibri. Ad fidem codicum manuscriptornm alternin se- 
cundum, prim tim alterum gruece edidit F. R. Dietz. 

8. 1 Th Ir. 6 Gr. 
Macer Floridas de viribus herbarum nna cum kV (da - 

J'ridi Strabonis, Othonis Cremonensis et Joannis Folcz 

carmitiibus similis arguinenti, quae secundum Codices 

manuscriptos et vetercs editiones recensuit, supplevit 

et adnotatione critica instruxit Lud. Choulant. Ae- 

cedit Anonymi carmen graecum de herbis, quod e 

codiee Vindobonensi auxit et cum Godv/redi. Her- 
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manni suisque emendationibus edidit Jul. Sillig. 8vo 

maj. l Thlr. 18 Gr. 
Prinz, C. G., Die Wutli der Hunde als Seuche, nach 

eigenen Beobachtungen geschildert für Aerzte, Thier¬ 
ärzte, PolizeybehÖrden, Jäger und Hundeliebhaber. 
Mit colorirter Kupfcrtafel. gr. 8. 21 Gr. 

Schippan, E. L., Ueber die künstliche Frühgeburt. 8. 

20 Gr. 
Stahl, G. E., Theoria medica vera physiologiam et pa- 

thologiain tanquam doctrinae medicae partes vere 
contemplativas e naturae et artis veris fundamentis 
iutaminata ratione et inconcussa experientia sistens. 
Edit. reliquis einend, et vita auctoris auctam curavit 
Lud. Choulant. Tom. II. Cum Stahlii chirographo. 

8. 1 Thlr. 6 Gr. 

Anzeige. 

Durch alle Buchhandlungen sind vollständig noch 
zu dem wohlfeilen Subscriptions-Preise zu erhalten: 

Adam Oehleiischlägers Schriften. 
Zum ersten Male gesammelt 

als Austrabe letzter Hand. 
yJ 

Voran des Verfassers Selbstbiographie. 

In elegantem Taschenformate. 

24i Druckbogen zu 16 Seiten, auf Velin-Druckpapier. 

Breslau, im Verlage von Josef Max und Comp. 

Prä’numerations-Preis : 9 Rtlilr. 8 Gr. 

Nächst Schiller nimmt Oehlenschläger unstreitig den 
ersten Platz unter den dramatischen Dichtern Deutsch¬ 
lands ein, und seine dramatischen Werke reihen sich 
auf eine glänzende Weise denen jenes grossen Dichters 
an. Sein Aladdin ist ein vollendetes Meisterwerk, be¬ 
gabt mit allem Zauber romantischer Poesie, und wir 
wüssten ihm nichts in der deutschen Literatur gleich 
zu stellen. Eben so gehören seine Prosa-Schriften un^ 
ter die besten Erzeugnisse deutscher Romanen - Litera¬ 
tur, und seine lyrischen Gedichte sind von eigentüm¬ 
licher Anmuth, Schönheit und Vollendung. Die vor¬ 
angehende Selbstbiographie wird das allgemeinste In¬ 
teresse erregen, indem des Autors Jugend in die schöne 
Bliithen- und Friichte-Zeit deutscher Poesie fällt, in 
welcher er, von Göthe und Schiller vielfach angeregt 
und aufgemuntert, seine Dichter-Laufbahn begonnen hat. 

Inhalt der 18 Händchen: 

istes und 2tes Bändchen: Die Selbstbiographie. 
3tes und 4tes Bändchen: Aladdin. 
5tes Bändchen: Ludlams Höhle. 
6tes Bändchen: Flakon Jarl. Palnatoke. 
7tes Bändchen: Axel und Walburg. Correggio. 
8tes Bändchen: Stärkodder. Plugo von Rheinberg, 
gtes Bändchen: Flagbarth und Signe. Erich und Abel, 
lotes Bändchen: Die Wäringer. 
lites Bändchen: Freia’s Altar. Die Räuberburg. 
i2tes Bändchen: Robinson in England. Der Hirtenknabe. 
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lütes Bändchen: Die Flucht aus dem Kloster. Das Bild 
und die Büste. 

i4tes Bändchen: Die Uebereilung. Der blaue Cherub. 
i5tes Bändchen: König FIroar in Leire. 
i6tes Bändchen: Novellen. 
i7tcs Bändchen: Mährchen. 
i8tes Bändchen: Gedichte. 

Olcens Naturgeschichte. 

Vielfache Anfragen bestimmen mich, nochmals zu 
erklären, dass hinsichtlich des Erscheinens, der Aus¬ 

stattung und des Umfanges der schon früher ausführ¬ 
lich angezeigten 

Allgemeinen Naturgeschichte 
für alle Stände 

v von 

H o f r a t h Oben. 

6 Bände. Jeder zu 6 Lieferungen von 6 Bogen. 

Preis: 18 Kr, — 5 Gr. für die Lieferung. 

piinctlich Wort gehalten wird. Die erste Lieferung 
(mit dem meisterhaft in Stahl gestochenen Portrait des 
Verfassers) wird demnach Ende Decembers dieses Jah¬ 
res ausgegeben, und das Ganze in zwey Jahren voll¬ 
endet seyn. Weder der Hr. Verfasser, noch der Ver¬ 
leger können sich entschliessen, die Fierausgabe des 
Werkes zu übereilen, — desto eher aber den Erwar¬ 
tungen der Subseribenten vollkommen entsprechen. 

Stuttgart, im November i832. 

Karl Hoff mann. 

(Literatur.) Um nähere Anschauung über nach¬ 
stehende, gegenwärtig besonderes Interesse darbietende, 
Länder zu erlangen, eignen sich ganz vorzüglich fol¬ 
gende Abtbeilungen aus der Taschenbibliothek der See- 
u. Landreisen, herausg. von J. H. Jäclc, K. Bibliothekar. 

Nürnberg, be}r Haubenslricker. 

Taschenbibliothek der wichtigsten und interessantesten 
Reisen durch Griechenland, g Bändchen mit 
Karten u. Kpfrn. 2 Fl. 42 Kr. od. 1 Thlr. 12 Gr. 

-desgl. durch Aegypten, g Bändchen mit Kar¬ 
ten u. Kpfrn. 2 F'J. 42 Kr. od. 1 Thlr. 12 Gr. 

-desgl. durch Palästina. 6 Bändchen mit Kar¬ 
ten u. Kpfrn. 1 Fl. 48 Kr. oder 1 Thh'. 

—-desgl. in die Türhey. 12 Bändchen mit Kar¬ 
ten u. Kpfrn. 3 Fl. 36 Kr. oder 2 Thlr. 

Bey Friede■ Perthes in Hamburg ist erschienen: 

Die siebente Lieferung der Geschichte der europäischen 

Staaten, herausg. von Heeren und Ukert, enthaltend: 

Geifers Geschichte Schwedens, ir Theil.) Subscript.-Pr. 
Strahls Geschichte des russischen Staates.J 5 Rtlilr. 

ir Theil, 
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Ankündigungen. 

Wissenschaftliche Bacher, 

welche i852 im Verlage von Dun eher und Hum- 
hlot in Berlin erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen des In- u. Auslandes zu haben sind: 

De la Beche, H. T., Handbuch der Geognosie. Nach 
der zwerten Aull, des engl. Originals bearbeitet von 
II. v. Dechen, königl. preuss. Ober-ßergrathe u. s. w. 
Mit 23 eingedruckten Holzschnitten. 8. 3 Thlr. 

Keines der bisher über Geognosie erschienenen 
Werke dürfte so geeignet wie das vorliegende seyn, 
den Anfänger in die Wissenschaft auf eine gründliche 
Weise einzuführen, und ihn mit demjenigen bekannt 
zu machen, was bisher für dieselbe geleistet worden 
ist, und worauf er weiter bauen kann. In der deut¬ 
schen Bearbeitum; des schon durch andere Schriften in 
Europa rühmliehst bekannten Herrn von Dechen sind 
die für Deutschland wichtigeren und naher liegenden 
Verhältnisse mehr hervorgehoben, und dem Anfänger 
zugänglichere Bcyspiele gegeben worden. 

Beyträge zur Revision der preussischen Gesetzgebung; 
herausgegeben von Dr. Ed. Gans. Erster Band, 5te 
und 6te Abtheilung, gr. 8. Preis des Bandes von 
6 Abtheilungen: 3Thlr. 

Die Namen des Herausgebers, von welchem der 
grösste Theil der Aufsätze herrührt, und seiner Mitar¬ 
beiter: Artois, Bornemann, Pfeil u. s. w., bürgen schon 
für den Werth dieser Zeitschrift für die Wissenschaft 
des preussischen Rechts. 

Gärtner, G. F., Kritik des Untersuchungs-Princips des 
preussischen Civilprocesses. gr. 8. geh. l Thlr. 

Nach dem Urtheile gewichtiger Männer, wie Gans, 
Miltermaier u. s. w.,, eine der scharfsinnigsten kritischen 
Schriften, welche über preuss. Recht erschienen sind. 

Goeschel, K. F., Hegel und seine Zeit. Mit Rücksicht 
auf Göthe. Zum Unterrichte in der gegenwärtigen 
Philosophie nach ihren Verhältnissen zur Zeit und 
nach ihren wesentl. Grundzügen, gr. 8. geh. ^ Thlr. 

In dieser Schrift ist zum ersten Male der Versuch 
gemacht worden, die gesammte speculative Philosophie 

Zmeyter Band. 

übersichtlich zusammenzufassen und dem Verständnisse 
näher zu bringen; sie kann so den Hegelschen Schrif¬ 
ten zum Schlüssel dienen. Zugleich aber werden in 
der Darstellung des Verhältnisses der Philosophie zur 
Zeit die theologischen, politischen, juristischen, natur¬ 
wissenschaftlichen, medicinischen, historischen, ästheti¬ 
schen und philologischen Richtungen des Tages zur 
Sprache gebracht. 

Hegels, G. W. F., Werke. Vollständige Ausgabe durch 
einen Verein von Freunden des Verewigten: Dr. Pb. 
Marheineke, Dr. J. Schulze, Dr. Ed. Gans, Dr. Lp. 
v. Henning, Dr. H. Hot ho, Dr. K. Michelet, Dr. F. 
Förster. Mit Königl. Würtembergischem, Grossherz. 
Hessischem und der freyen Stadt Frankfurt Privile¬ 
gium gegen den Nachdruck und Nachdrucksverkauf. 

Erste JJeJ'erung: Bd. I. [Philosophische Abhandlungen: 
l) Glauben und Wissen. 2) Differenz des Fichte’- 
u. Schcllingschen Systems der Philosophie. 3) Ueber 
das Verhältniss der Naturphilosophie zur Philosophie 
überhaupt. 4) Ueber die wissenschaftlichen Behand¬ 
lungsarten des Naturrechts u. s. w.; herausgegeben 
von Dr. K. Michelet] und Bd. XI. [Vorlesungen über 
die Philosophie der Religion; herausgegeben von Dr. 
Ph. Marheineke. Erster Band.] gr. 8. Subscriptions- 
Preis beyder Bände: 

für die Abnehmer sämmtlicher Abtheilungen: 
Druck-Velin-Papier 3\ Thlr. 
Schreib-Velin-Papier 4TU Thlr. 

für die Abnehmer einzelner Abtheilungen: 
Bd. I. Druck-Velin-Papier 2 Thlr. 
Bd. XI. Druck-Velin-Papier 2Tfy Thlr. 

Die Ausgabe auf Schreib-Velinpapier wird nicht 
vereinzelt. 

Die ziveyte Lieferung, Bd. II. [Phänomenologie des 
Geistes, herausgegeben von Dr. J. Schulze\ und Bd. XI. 
[Vorlesungen über die Religionsphilosoplne; 2ter Band 
nebst einer Schrift über die Beweise vom Daseyn Got¬ 
tes] enthaltend, wird zu Lide i832 erscheinen. Die 
wohlfeilen Subscriptions - Preise 

für das Alphabet oder 24 Bogen, 

bey Abnahme sämmtlicher Abtheilungen, 
Druck-Velin-Papier i£ Thlr. 
Schreib-Velin-Papier 2 Thlr. 

bey Abnahme einzelner Abtheilungen, 
Druck-Velin-Papier 2 Thlr. 
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werden nocli his Ostern i833 bestehen. — Ein Ver¬ 
zeichniss der fernem Subscribenten wird dem zweyten 
Bande vorgedruckt werden. 

Lessing, Chr. Fr., Synopsis generum compositarum ea- 
rumque dispositionis novae tentamen monographiis 
multarum capcnsium interjectis. Accedit tabula aenea 

incisa. 8. inaj. 2^ Thlr. 

Berühmte Naturforscher, wie Chamisso, Kunlh> 
Schlechlendal u. s. w., haben sich bereits ausgezeichnet 
günstig über dieses Werk geanssert. 

MicheleL, Dr. K. L., Einleitung in Hegels philosophische 
Abhandlungen, gr. 8. •§■ Thlr. 

Dieses Sehriftchen schliesst sich dem ersten Bande 
von Hegels Werken an. 

Moharumedi lilii Chondschahi vulgo Mirchondi Ilistoria 
Gasnevidarum persice. Ex codicibns Berolincnsibus 
aliisque nunc primuni edidit, lectionis varietate in- 
struxit, latine vertit annotationibusqiie liistoricis i 1111— 
stravit Friderieus PVilken. 4. Jnaj. cait. j\- Thlr. 

Psyclirometcrtafeln. 4 Bl. Median u. 1 BJ. in 4. f Thlr. 

ni Jahre i85o und i85i sind unter andern eben¬ 
daselbst erschienen: 

1artig, G. L., die Forstwissenschaft nach ihrem gan¬ 
zen Umfange, in gedrängter Kürze. Ein Handbuch 
für Forstleute, Kameralisten u. Waldbcsitzcr. gr. 8. 
3f Thlr. 

„So richtig die Bemerkung des einsichtsvollen und 
thätigen Verfassers ist (heisst cs in einer Beurtheilnng 
dieses Werkes in dem Repertorium der Literatur i83i 
No. i4.), dass den meisten Forstbeamten, die viele 
Dienstgeschäfte zu besorgen haben, wie den Studiren- 
den, weitläufige u. theure Werke nicht brauchbar und 
angenehm seyn können; so gewiss ist es, dass das ge¬ 
genwärtige Werk über alle Gegenstände des Forstwe¬ 
sens, von der geringsten Forststelle bis zur Direction 
des Ganzen, die nothwendigsten Belehrungen, auf er¬ 
probte Grundsätze und Erfahrungen gegründet, mit 
Weglassung alles nicht Wesentlichen und der Hiilfs- 
wissenschalten, in fruchtbarer Kürze vorgetragen und 
wohlgeordnet, zusamniengestellt hat.“ Auswärtige be¬ 
deutende Forst - Lehranstalten haben es bereits beym 
Unterriebtc ciugefiilirt„ 

Kunlh, K. Sgn>., Handbuch der Botanik. 8. 3f Thlr. 
— Velin-Rapier 4-§ Thlr. 

Es fehlte bisher an einem Werke, das geeignet 
wäre, dem Anfänger und vorzüglich dein angehenden 
Arzte, welcher oft nur wenig Zeit auf das Studium 
der Botanik zu wenden hat, schnell zu einer allgemei¬ 
nen Uebersicht des Wesentlichen davon zu verhelfen. 
Dieses Bedürfniss zu befriedigen, ist der Zweck des 
vorliegenden Werkes, in dem das Wichtige und Noth- 
wendige aus der Botanik klar und deutlich znsammen- 
gestellt ist, und das, wie als Grundlage zu Vorlesun¬ 
gen, so auch wegen seiner Fasslichkeit Liebhabern der 
Botanik als Handbuch zu empfehlen ist. 

Marheineke, Ph., Geschichte der tcutsehen Reformation. 
Zweyte, verbesserte und vermehrte Auflage. Erster 
bis dritter Theil. 8. 4f Thlr. 

Dieses Werk hat durch die darin versuchte eigen¬ 
tümliche Darstellung der Reformation in dem ur¬ 
sprünglichen Lichte u. der altertümlichen Denk- und 
Redeweise, mit Verleugnung alles eigenen vorgreifen¬ 
den Urteils raisonnirender Klugheit, — wodurch die 
Wahrheit und Lauterkeit der Geschichte dieser denk¬ 
würdigen Begebenheit nur zu oft tmd zu sehr entstellt 
ist, — eine solche Theilnahme bey christlich gesinnten 
Gemütern gefunden, dass die erste, nur zwey Räude 
umfassende, Auflage sehr schnell vergriffen wurde. — 
Die gegenwärtige zweyte Auflage ist nicht nur durch¬ 
gängig verbessert und mit Zusätzen bereichert, sondern 
iti ihr wird auch die Geschichte bis zu Luthers Tode 
und dem Religionsfriedcn herabgeführt, und damit das 
Werk zugleich beendigt worden. — Der neue, dritte 
Rand ist für die Besitzer der ersten Auflage des Wer¬ 
kes auch einzeln zu 2 Thlr. zu haben. 

Pohl, G. F., der Elektromagnetismus, theoretisch-prak¬ 
tisch dargcstellt. Erste Abteilung. Mit 3 Kupfer- 
tafcln. gr. 8. 2 Thlr. 

Der Verf. beabsichtigte bey diesem Werke, nicht 
nur die Freunde der Naturwissenschaft mit einem mög¬ 
lichst einfachen, durch Erfahrung erprobten, Apparat 
zur Anstellung aller Arten elektromagnetischer Versuche 
bekannt zu machen, sondern auch die hierher geliöri- 
gen Beschreibungen mit der theoretischen Uebei’sicht 
der Hauptgesetze der elektromagnetischen Erscheinun¬ 
gen also innigst zu verketten, dass jenen die Klarheit 
der Einsicht und die erforderliche Veranschaulichung 
stets zur Seite geht, — und nach einem Urtheile in 
Kästners Archiv für Chemie, Bd. IV. Pleft 1., hat ei¬ 
serne Absicht vollkommen erreicht. 

Ranke, L., über die Verschwörung gegen Venedig, im 
Jahre 1618. Mit Urkunden aus dem Venetianischen 
Archive, gr. 8. geh. ii Thlr. 

Scho eil. Fr., Geschichte der griechischen Literatur, von 
der frühesten mythischen Zeit bis zur Einnahme Con- 
stantiuopels durch die Türken. Nach der zweyten 
Auflage aus d. Französischen übersetzt, mit Berich¬ 
tigungen u. Zusätzen des Verfassers und der Ueber- 
setzer, von J. F. J. Schwarze und M. Rinder. 3 Bdc. 
gr. 8. 18:28—i83o. g Thlr. 

Was an dem französischen Originale bey dessen 
Erscheinen durch Recensionen rühmlich hervorgehoben 
worden ist: eine klare Anordnung, gefällige Darstel¬ 
lung 11. zweckmässige Auswahl des Wissenswürdigsten, 
das findet man, wie Beurtheiler bereits anerkannt ha¬ 
ben, auch in der deutschen Ausgabe wieder, welche 
sich jedoch durch zahlreiche kritische Nachbesserungen 
und manche in der neuern Zeit nöthig gewordene Zu¬ 
sätze von der französischen wesentlich unterscheidet. 

Bey E. Anton rn Halle ist so eben erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 
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Tholul', Consist.-R., Dr. A., noch ein ernstes TVort 

an den Dr. Fritzsche in Rostock; als Beylage zu 
dessen zweyter Streitschrift, gr. 8. geh. Preis: 4 gGr. 

Wichtige Subscriptions - Anzeige. 

In der Abyserschen Buchhandlung in Leipzig erscheint: 

Corpus j u ri s canonici 
edidit 

Aemilius Ludovicus Richter. 
Gross 4. in acht Lieferungen a 16 gGr. 

Das erste lieft erscheint bereits zu Ostern i833, 
lind besteht der Subscriptionspreis nur bis zu dieser 
Zeit. Jede deutsche Buchhandlung nimmt Bestellungen 
an. Ueber die höchst billigen Bestimmungen gibt die 
in jeder Buchhandlung vorliegende ausführliche Anzeige 
Auskunft. 

Ein sehr empfehlungswerthes W eihnachtsgescherik 

ßr 

Tochter gebildeter Familien. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Lehrbuch der AVeltgeschichte 
für 

Töchterschulen und zum Privat-Unterrichte 
heranwachsender Mädchen 

von 

Friedrich JA Ö s s e l t. 
Vierte, verbesserte und stark vermehrte Auflage. 

Mit drey Kupfern. 

5 Bände, gr. 8. Preis: 3 Thlr. 2 5 Sgr. 

Dieses Lehrbuch der Weltgeschichte, welches so 
eben in einer vierten, verbesserten und vermehrten 
Auflage erschienen ist, zeichnet sich durch gute Aus¬ 
wahl dessen, was aus dem weiten Gebiete der Ge¬ 
schichte für das weibliche Geschlecht lehrreich, bildend 
und unterhaltend ist, so wie durch die Darstellung der 
geschichtlichen Begebenheiten, vortheilhaft aus. Zu ei¬ 
nem angenehmen Weihnachtsgeschenke dürfte cs ganz 
besonders geeignet seyn; es wird eben so sehr wahre 
Bildung befördern, als zur angenehmen Unterhaltung 
dienen. 

Buchhandlung Josef Max und Comp. 
in Breslau. 

In der Nauch schon Buchhandlung in Berlin ist so 
eben erschienen und an alle Buchhandlungen versandt: 

Friedrich der Grosse. 
Eine Lebensgeschichte von J. D. E. Preuss. 

Erster Band, mit einem Urkundenbuche, in gr. 8. Snb- 
scriptionsprcis für diesen Baud auf Druckp. Rthlr., 
auf Schreibp. 3^ Rthlr., auf Yelinp. 4J lUbliv 

Das ganze Werk wird aus 4 Bänden bestehen und 
bis zur Ostermesse i833 vollendet; alsdann tritt ein 
erhöheter Ladenpreis ein. Vollständige Anzeigen über 
dieses wichtige Werk sind in jeder Buchhandlung un¬ 
entgeltlich zu haben. 

Ferner ist in derselben Buchhandlung erschienen: 

Ist Friedrich der Zweyte, König von Preussen, irreli¬ 

giös gewesen? Eine geschichtliche Abhandlung von 
J. D. E. Preuss. 2te Aull, in 12. geh. Rthlr. 

Neuestes TVerl des Herrn Predigers Nösselt. 

Lehrbuch der deutschen Literatur 
für 

das weibliche Geschlecht, 
besonders 

fiir höhere Töchterschulen. 
Von 

Friedrich Nösselt. 

3 Bände, gr. 8. i833. Breslau, im Verlage bey 
Josef Max und Comp. Preis: 3 Rthlr. 6 Gr. 

Der iste Band unter dem besondern Titel: 

Lehrbuch zur Kenntniss der verschiedenen 
Gattungen der Poesie und Prosa 

für das weibliche Geschlecht, besonders für höhere 
Töchterschulen. Preis: 22 Gr. 

Der 2te und 5te Band unter dem besondern Titel: 

Geschichte der deutschen Literatur 
für das weibliche Geschlecht, besonders für höhere 

Töchterschulen. 
lr Theil: von der frühesten Zeit bis auf Gbthe. 
2r Theil: von Gut he bis auf die neueste Zeit. 

Preis eines jeden Thciles; 1 Rthlr. 4 Gr. 
/ 

Obiges Werk hat zum Zwecke: 1) die verschiede¬ 
nen Arten des poetischen und prosaischen Ausdruckes 
auseinander zu setzen und durch passende Musterstel¬ 
len zu belegen; 2) das heranwachsende weibliche Ge¬ 
schlecht mit detn Gange unserer Literatur und mit den 
berühmtesten Schriftstellern, deren Kenntniss ihnen nö- 
thig ist, bekannt zu machen. Ueber die Nützlichkeit 
des Unternehmens werden die Stimmen nicht getlieilt 
seyn, und über den Beruf des Herrn \ erfassers zur 
Herausgabe eines solchen Werkes dürfte die zwanzig¬ 
jährige Erfahrung desselben, sowohl bey der Leitung 
einer hohem Töchterschule, als auch bey 111 Unterrichte- 
selbst, genügende Bürgschaft leisten. Es wird daher 
genanntes Werk nicht nur allen Töchterschulen zrr 
empfehlen seyn, sondern auch allen gebildeten Mäd¬ 
chen und Frauen überhaupt, weil es ganz dazu geeig¬ 
net ist, die Kc'nntniss unserer National-Literatur, und 
somit die Bildung des Geistes und Herzens zu fördern. 
Aus diesem Grunde wird sieh dasselbe auch zu einem 
eben so nützlichen, als angenehmen Weinachtsgeschenke 

vorzüglich eignen. 
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Für die Jugend. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

D er Himmelsgarten. 
Eine 

Weihnachtsgabe für Kinder u. feindliche Gemüther. 
Von 

Wilhelm Harnisch. 

Neue Ausgabe, mit 4 schwarzen Kupfern u. einem Notenblatte. 

Kl. 4. i833. 
Breslau, im Verlage bey Josef Max und Comp. 

Preis : i 6 Gr. 

„Wer das Reich Gottes nicht empfahet als ein Kind¬ 
lein, der wird nicht hinein kommen.“ Das ist das ei¬ 
gentliche Grund-Thema dieser trefflichen Jugendschrift, 
welche von Allen beachtet zu werden verdient, die 
durch die ernste Stimmung der Zeit mehr als jemals 
die Mahnung erhalten haben, das junge hei’anwachsende 
Geschlecht zur wahrhaft christlichen Gesinnung heran¬ 
zubilden. Es sey daher allen religiös gebildeten Ael- 
tern obige Schrift des Ilrn. Seminarien -Directors Har¬ 

nisch in W eissenfeis zur erfreuenden Weihnachtsgabe 

an ihre Kinder empfohlen. 

B rettners Physik. 

Im Verlage der Buchhandlung Josef Max u. Comp. 

in Breslau ist so eben erschienen und zu haben: 

Leitfaden 
für den 

Unterricht in der Physik, 
auf 

Gymnasien, Gewerbeschulen und höhern Bürgerschulen. 
Von 

H. A. Brettner, 
ordentl. Lehrer der Mathematik und Physik am Königl. 

Gymnasium zu Gleiwitz. 

Mit vier Steintafeln. 
2te, verbesserte und stark vermehrte Auflage. 

Gr. 8. 18 32. Preis: 18 Gr. oder 22i Sgr. 

Die erste Auflage dieses mit vielem Beyfalle auf¬ 
genommenen Leitfadens war 12 Bogen stark und ko¬ 
stete 16 Gr. Die zweyte Auflage ist 2o| Bogen stark 
und kostet, bey grösserm Formate, nur 18 gGr. In 
Hinsicht des Preises ist daher Alles geschehen, um die 
Einführung dieses Buches in Schulen zu befördern. 

Literarische Neuigkeiten. 

Von uns sind so eben versandt und in allen soli¬ 
den Buchhandlungen zu haben: 

Jahrbuch deutscher Bühnenspiele $ herausgege¬ 
ben von F. W. Gubitz. Zwölfter Jahrgang, für i833. 

Inhalt: Der Empfehlungsbrief. Lustspiel in 4 Auf¬ 
zügen von Dr. C. Töpfer. — Künstler-Liebe, oder die 
moderne Galathee. Lustspiel in einem Aufzuge von F. 

IV. Seidel. — Margarethe. Possenspiel in einem Acte 
von L. von Holtei. — Der Mystiker, oder die Schuld. 
Lustspiel in einem Aufzuge von Wilh. v. Liidemann. — 
Die Gefangenen. Trauerspiel in einem Aufzuge von 
W. Itter. — Der Graf und der Bürger. Trauerspiel in 
vier Acten von Dr. Schiff. Preis: 1 Tlilr. 16 Gr. 

Gedichte Walthers von der Fogeiweide, über¬ 
setzt von Karl Simroch und erläutert von Karl Simroch 

und Wilh. Wachernagel. Zwey Theile. Mit dem Bild¬ 
nisse des Walther v. d. Vogel weide. Preis: 2 Tlilr. 

Berlin. Ver eins - Buchhandlung. 

Literarische ylnzeige. 

Hogarths Werke 
in verkleinerten Copieen von E. Riepenhausen; 
mit Erklärungen von Lichtenberg. 1 ste—12te 

Lieferung. Preis: 12 Rthlr. 

haben sich eine Reihe von Jahren des ungetheilten Bey- 
falles und einer regen Theilnahme des verehrten Pu- 

blicums zu erfreuen gehabt, dass es den Freunden und 
Verehrern Hogarths gewiss eine höchst interessante und 
willkommene Erscheinung seyn wird, wenn die Unter¬ 
zeichnete Buchhandlung denselben 

Hogarths W e r k e, 
i5tfe Lieferung, 

in verkleinerten Copieen von E. Riepenhausen, in 6Blatt; 
mit Erklärungen von J. Lyser, 

zu dem höchst billigen Preise von 1 Rthlr. 12 gGr. 
überliefert. 

Den Abnehmern des in Leipzig durch Pönicke ö1 
Sohn veranstalteten lithographirten Nachdruckes dürfte 
es willkommen seyn, ihre Ausgabe (die wohl nie voll¬ 
endet wird) durch die unsrige zu ergänzen; wir sind 
daher gern bereit, die ihnen fehlenden 8 — 9 Hefte 
Kupfer zu dem höchst billigen Preise von 18 gGr., den 
Text ä 8 gGr. pro Heft, abzulassen. 

Wir empfehlen die Werke Hogarths nochmals dem 
verehrlichen Publicum, überzeugt, dass jeder Gebildete 
reiche Nahrung des Geistes daraus schöpfen kann. 

Ferner sind erschienen: 

Museum, rheinisches, für Jurisprudenz, lierausgeg. von 
Blume, Bocking, Hollweg, Puchta, Pugge und Un- 
terholzner. IVr Jahrg. 2s Heft. gr. 8. broch. 1 Rthlr. 

Schräder, 13., die altern Dynastenstämme zwischen Leine, 
Weser und Diemel und ihre Besitzungen. Aus den 
Quellen bearbeitet, is Heft. gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Als Weihnachtsgabe besonders zu empfehlen: 
Raff, Naturgeschichte für Kinder. i3te Auflage. 

Mit illum. Kupfern, geb. 2 Rthlr. 
— schw. — — 1 Rthlr. 16 Gr. 

Dieterichsche Buchh an dlung 
in Göttingen. 
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Politik. 
Theorie und Politik des Handels. Ein Handbuch 

für Staatsgelehrte und Geschäftsmänner. Von 

Dr. Karl Murhard. Zwevter Theil. Politik 
*/ 

c/es Handels. Göttingen, in der Dieterichschen 

Buchhandl. i85i. X u. 46o S. 8. (i Tlilr. 20 Gr.) 

Den ersten Band dieses Werks kennen unsere 
Leser ans der Anzeige desselben in Nro. i46. v. 
vor. Jahr. Der zweyte, vor uns liegende Band be¬ 
schäftigt sicli mit der Politik des Handels, und 
führt diesen Titel auch noch als einen besondern. 
Das ganze Werk zerfällt nächst der Einleitung, 
die weiter nichts als eine kurze Andeutung des 
Begriffs der Handelspolitik (S. 1 — 2) enthält, in 
fünf Abtheilungen: 1.) Geschichte der Handelspo¬ 
litik (S. 5—18); 2) von der Freiheit als Grund- 
princip der Handelspolitik (S. 19 — 69); 5) von der 
Leitung des Handels und der Industrie durch die 
Regierung (S. 70 — 270); 4) von den Hindernissen 
des Handels und den Mitteln zu deren Entfer¬ 
nung (S. 271 — 424); und 5) von der Stockung des 
J er kehr s und den Mitteln zu ihrer Abhülfe (S.425 
— 46o). 

Die Haupttendenz des VFerks und der hier 
aufgestellten Grundsätze der Handelspolitik ist die 
Beförderung der Herrschaft der Handelsfreiheit, 
oder eigentlich der Gewerbsjreyheit, in allen hier- 
bey möglichen Beziehungen. Wenn nun auch der 
Verf. hierüber nicht gerade viel Neues gibt; so 
ist doch schon die hier gegebene erneuerte Dar¬ 
stellung dieses eigentlichen Elementes des Handels 
und seines Lebens und Gedeihens sehr interessant. 
Sie ist um so interessanter, da gerade in diesem 
Puncte die Lehre unserer theoretischen Politiker 
aus der Schule noch nicht recht in das wirkliche 
Leben übergegangen sind, und bey ihrer Einfüh¬ 
rung in die wirkliche Welt noch mit einer Menge 
von, durch die Selbstsucht unseres betriebsamen 
und verkehrenden Publicums aufgeregten, Einwen¬ 
dungen und Widersprüchen zu kämpfen haben; 
wobey sie leider durch die mancherley Vortheile, 
welche das noch immer mehr als zu sehr begün¬ 
stigte Prohibitivsystem unserer Finanzkünstler in ih¬ 
ren Finanzverlegenheiten gewähren, von dieser Seite 
her eine mächtige Unterstützung gemessen. Denn 
nur zu bekannt ist es, ein grosser Theil unserer 

Zweyter Band. 

praktischen Staatsleute hält nur darum an den, 
beynahe überall vom Egoismus der Fabricanten 
und Kaufleute hervorgerufenen, Prohibitivmaassre- 
geln fest, weil dieses Festhalten finanzielle Vor- 
theile gewährt, die ausserdem so leicht nicht zu 
erhalten seyn würden. — Das Bedürfnis der all¬ 
gemeinen Handelsfreyheit und die Vortheile, wel¬ 
che ihre Gewährung und ihre Pflege für den Wohl¬ 
stand aller unserer verkehrenden Völker, so wie 
für ihre sittliche und geistige Cultur erwarten las¬ 
sen, hat der Verf. in der zweyten Abtlieilung sei¬ 
nes Werks mit vieler Beredtsamkeit sehr klar und 
überzeugend auseinander gesetzt und nachgewiesen. 
Insbesondere empfehlen wir das der Aufmerksam¬ 
keit unserer Leser, was (S. 35) über das Thörichte 
der Retorsionsmaassregeln gesagt ist. — Maassre¬ 
geln, worin sich in der Regel weiter nichts aus¬ 
spricht und erkennen lässt, als eine Nachahmung 
fremder Thorheiten, um dadurch den Fremden zur 
Besinnung zu bringen. Eben als wenn man sich 
vor der Gefahr einer ansteckenden Krankheit da¬ 
durch sichern könnte, dass man sich dieser Krank¬ 
heit, selbst aussetzt, oder den Krankheitsstoff bey 
sich verbreitet; oder, als wenn wir besser ge¬ 
hen zu können hofften, wenn wir unserem hin¬ 
kenden Nachbar nachzuhinken suchen, als wenn wir 
unsern natürlichen Gang zu erhalten u. auszubilden 
uns bemühen. Wirklich leidet das Volk, dessen 
Regierung von Retorsionsmaassregeln Gebrauch 
macht, dadurch bey weitem mehr, als dasjenige, 
gegen welches diese Maassregeln gerichtet sind, und 
dessen Regierung man dadurch zur Nachgiebigkeit 
zwingen will. Selbstin den einzelnen Ausnahmsfällen, 
wo solcheMaassregeln dem Volke, bey dem sie ange¬ 
wendet werden, einigen Nutzen zu bringen scheinen, 
bedarf darum ihre Anwendunggrosse Vorsicht. In der 
Regel gleichen sich die Nachtheile, welche von 
fremden Regierungen ergriffene Prohibilivmaassre- 
geln uns im Anfänge bringen, bey weitem leich¬ 
ter ohne Retorsion aus, als mit solcher. Die Pro- 
hibitivmaassregeln unserer Nachbarn verschliessen 
natürliche Handelswege nicht so leicht, als man 
meist glaubt. Sie nöthigen nur zum Aufsuchen 
anderer Wege; und den Mehraufwand, welchen 
diese neuen Wege mitunter veranlassen , hat, wenn 
es unsere Erzeugnisse braucht, in der Regel das 
Volk zu tragen, dessen Regierung unsere M aare 
nicht zulassen will. Auf keinen Fall darf sich eine 
verständige Regierung durch das Geschrey einiger 
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Kaufleute oder Fabricanten verleiten lassen, etwas 
Unpassendes z u tliun. Das individuelle Interesse 
solcher Reclamanten steht gar oft nicht im Ein¬ 
klänge mit dem Interesse der Gesammtheit. Für 
ein Land, dessen örtliche und politische Verhält¬ 
nisse dem Volke die Theilnahme an dem freyen 
und unbeschränkten Handel nach innen und aus¬ 
sen gestatten, gibt es CS. 07) in der That keine 
Grenzen der Vermehrung seiner Einkommensquel¬ 
len. Denn, da es alles hinein lässt, was andere 
Völker besser und wohlfeiler erzeugen, als es 
selbst; so vermag es Nutzen zu ziehen aus allen 
Hülfs quellen, welche Natur und Industrie ihm 
darbielen. 

Eben so eindringlich, wie der Verf. sich fiir 
völlige Freyheit des Handels ausspricht, erklärt er 
sich in der dritten Abtheilung gegen das zu viele 
Einmischen der Regierungen in den Gang der 
Volksbetriebsamkeit und des Handels. Die Sorge 
der Staatsgewalt hat sich (S. y5) lediglich darauf 
zu beschränken, die Hindernisse zu heben, welche 
der freyen Benutzung von Fleiss und Capitale im 
Wege stehen. Jeder weitere Schritt, den sich die¬ 
selbe in dieser Hinsicht erlaubt, ist bedenklich, 
in den meisten Fällen sogar gefährlich; und die 
Gesetze, welche, in der wohlgemeinten Absicht 
ertheilt, den allgemeinen Wohlstand zu fördern, 
ein Paar Zweige der Industrie auf Kosten der übri¬ 
gen begünstigen, führen vom Ziele ab, statt das¬ 
selbe näher zu bringen. Dass dergleichen Gesetze 
den Betrieb, mithin auch das Product des durch 
sie begünstigten Gewerbszweigs, vermehren, liegt 
zwar am Tage; denn sie wenden jenem Betriebe 
eine grössere Masse von Güter schadenden Kräf¬ 
ten und Capitalien der Staalsgesellschaft zu, als 
ausserdem darauf verwendet worden wäre. Hier¬ 
aus folgt aber noch keinesweges, dass dadurch 
zugleich die Betriebsamkeit, und am allerwenig¬ 
sten eine allgemein nützliche Betriebsamkeit, im 
Allgemeinen, gefordert, das gesammte Güterer- 
zeugniss im Lande vergrössert. und somit der Na¬ 
tionalwohlstand überhaupt erhöht werde; sondern 
sehr oft erscheint dabey das Gegentheil. In Be¬ 
zug auf Nationalindustrie hat (S. 7/i) die Regierung 
weiter nichts zu thun, als zu .schützen, Hinder¬ 
nisse zu entfernen, wenn die Privatkraft dieses 
nicht vermag, und dafür zu sorgen, dass kein 
Gewerbe das andere zerstöre, dass nicht Ungerech¬ 
tigkeit gegen Einzelne oder Nachtheile für das 
Ganze daraus erwachsen. Sie hat nur darauf zu 
sehen, dass der grösste Flor der Gewerbe mit der 
höchstmöglichen Freyheit der Einzelnen verbunden 
sey. — Dass man endlich zu der Ueberzeugung 
von dieser Wahrheit in den Cabinetten unserer 
praktischen Staatsmänner gelangen möge, ist sehr 
zu wünschen, aber auch nach dem dermaligen 
Stande der Dinge und dem Treiben und Drängen 
aller Völker nach Freyheit nicht ohne Wahrschein¬ 
lichkeit zu erwarten. Jeden Falls scheint dieses 
der einzige Weg zu seyn, um den überspannten 

Forderungen der aufgeregten Masse in Bezug auf 
politische Freyheit zu begegnen, von welcher wir 
jetzt Alle bewegt sehen. Man gewähre in dieser 
Beziehung dem unzufriedenen Volke die Mittel zur 
Sicherung seiner Subsistenz, und entferne damit 
den Zustand der Unbehaglichkeit, in dem sich die 
grosse Masse befindet; es wird diese zuverlässig 
nicht daran denken, Demagogen zu folgen, ihren 
Redereyen und Schreibereyen sein Ohr und sein 
Auge zu leihen, und sich missbrauchen zu lassen 
als Mittel für Zwecke, die sich ohne gänzlichen 
Umsturz aller bürgerlichen Ordnung, und somit 
ohne Vernichtung des allgemeinen Wohlstandes 
nie erreichen lassen. v 

Als die vorzüglichsten Gegenstände, wo es einer 
Resignation der Regierungen auf ihr bisher bey- 
nahe überall zu weit getriebenes Regiementirsy- 
stein bedarf, bezeichnet der Verf. die aus dem 
Lehnswesen abstammenden Beschränkungen des 
Erwerbes und Besitzes von Grundeigenthum (S. 91 
folg.), die ungleiche Vertheilung des Grundes und 
Bodens unter den Einzelnen (S. g4), die bestehen¬ 
den Wi'rthschaflsreglements (S. io5folg.); — denn 
des Landwirths grösste Klugheit bestellt immer in 
der vortheilhaften Benutzung der Naturkräfte, die 
grösste Thorheit aber in dem Streite mit densel¬ 
ben, und hieran darf keiner gestört werden (S. 107), 
— Verbote und Beschränkungen der Einfuhr frem¬ 
der Urerzeugnisse, und der Ausfuhr heimischer, 
besonders des Getreides (S. 119 folg.), Verbote der 
Vor- und Aufkauferey, besonders beym Getreide, 
und Beschränkungen des Binnenhandels überhaupt 
(S. i45 folg.), und widernatürliche Begünstigungen 
von Manufactur- u. Fabrikunternehmungen (S. i54 
folg.). — Denn gerechten Tadel, volle Missbilli¬ 
gung verdient jegliche Unterstützung der indu¬ 
striellen Betriebsamkeit, so fern dadurch andern 
Zweigen der Wirthsehaftung, und namentlich der 
Urproduction, Abbruch geschieht; und im hohen 
Grade verwerflich erscheinen alle Maassregeln der 
Regierung, welche darauf hingerichtet sind, die 
Fabrication im Lande zu heben und zur Blüihe 
zu bringen auf Kosten der Verbraucher (S. 160), — 
Können gewisse bisher bestandene Gewerbe nicht 
mehr bestehen, ohne Intervention der Regiei nngen ; 
so ist es besser, sie ihrem Schicksale, zu überlassen, 
als solche durch widernatürliche Mittel und Begün¬ 
stigungen aufrecht erhalten zu wollen, um auf 
diese \Yreise die aus dem Verfalle derselben für die 
Unternehmer und Arbeiter hervorgegangenen Be¬ 
drängnisse und Notli zu beschwichtigen. ,.Man 
lasse immerhin sinken, was durch gerechte Mittel 
und im Wege der Freyheit nicht mehr zu halten 
ist, und sinne dagegen auf kräftige, das National¬ 
wohl wirklich fördernde Mittel, wodurch in an¬ 
derer Art die Uebel wieder gut zu machen seyn 
mögen, welche aus jeder plötzlichen Ableitung des 
Handels von der gewohnten Bahn hervorgehen: 
die zu wählenden Mittel aber seyen gestützt auf 
Weisheit und Gerechtigkeit, und in stetem Ejn- 
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klänge mit den unwandelbaren Gesetzen der Na¬ 
tionalökonomie“ (S. i7Ö). — 

D ieser Ansicht folgend, beleuchtet der Verf. 
die gewöhnlichen vermeintlichen Förderungsmittel 
des Manufactur- und Fabrikwesens, namentlich 

Beschränkung der Einfuhr fremder Manufactur- 
und Fabrikerzeugnisse (8. 174 folg.), Beschränkung 
der Ausfuhr roher Fabrik- und Manufacturstofe 
(S. 182 folg.) Gewerbsmoriopole (S. 189 folg.), Prä¬ 
mien und Vorschüsse (8. 207 folg.), Gewerbscon- 
cessioneri (S. 1210 folg.) und Schauanstalten (S. 2i5, 
214). Die Ungereimtheit dieser vermeintlichen 
Förderungsmittel der Industrie und des Volkswohl¬ 
standes wird hier durch schlagende Gründe und 
treffende Belege sehr überzeugend nachgewiesen. 
Nicht gerechnet, dass diese Förderungsmittel die 
Industrie und den Volkswohlstand in der Regel 
nicht fördern, enthalten sie auch eine auffallende 
Ungerechtigkeit gegen die Consumenten. Denn 
diese müssen sich bey der Anwendung dieser Mit¬ 
tel Bedrückungen allerley Art gefallen lassen, da¬ 
mit einige Gewerbsunternehmer nothdürftig beste¬ 
hen, oder, im besten Falle, in der Mitte dürftig 
unterhaltener Arbeitsleute eines widernatürlich ge¬ 
schaffenen Wohlstandes theilhaftig werden, auf 
Kosten des Wohlstandes Aller. — Vorzüglich be- 
achtenswerth sind die hierbey (S. 192 — 200) vor¬ 
kommenden Betrachtungen über das Zunft- und 
Innungswesen. Nur da kann (S. 200) das regeste 
Volksleben sich entfalten, der Wohlstand und die 
Bevölkerung, Wissenschaft und Kunst, die bür¬ 
gerliche Freyheit und die politische Mündigkeit im 
Volke höher steigen, wo keine beschwerende Fes¬ 
sel den Sohn des Uandmannes wieder an den Pflug, 
und den Sohn des Fabricanten und Manufacturi- 
sten wieder an den Arbeitsstuhl bindet, wo nicht 
der Innungszwang und Kastengeist die einzelnen 
Gewerbe einander entfremdet und deren Vervoll¬ 
kommnung hindert. Die Zünfte und Innungen 
waren gut im Zeitalter des Entstehens, sie schlos¬ 
sen das Unvollkommene von sich aus, sie führten 
durch gewisse Grade, Prüfungen und Abstufungen 
nur langsam zur Meisterschaft; sie schützten sich 
gegenseitig zu einer Zeit, wo nicht der Staat, son¬ 
dern nur Corporationen zu schützen vermochten. 
Allein nun haben sie sich, eben so wie das.Lehns¬ 
wesen, in ihrem Wesen und in ihrer Stellung zum 
Staate überlebt. Sie sind Reste des Mittelalters, 
die, jedoch mit Umsicht und allmälig, aufgelö- 
set und zu einem bessern Daseyu verjüngt wer¬ 
den müssen. 

Am wenigsten verträgt die Einmischung der 
Regierungen der eigentliche Handel, die kaufmän¬ 
nische Thäligkeit. Der Handel iial seiner Natur 
und seinem Wesen nach das Eigenthümliche, dass 
er stets am besten für sich selbst sorgt. Der 
Grund davon liegt in seiner ihm innewohnenden 
Beweglichkeit, darin, dass sich seine Richtungen 
und Bewegungen stets nach den fortschreitenden 
und stets wechselnden Zeitverhältnissen richten 

müssen, dass er von der Zeit beherrscht wird und 
ihrem Laufe folgen muss. Alle Handelspolitik kann 
also nur daraufhingehen, dem Handelseinenatürliche 
Beweglichkeit zu sichern und zu erhalten. Ehrlich, 
vom Neide entfernt, friedlich gesinnt und libe¬ 
ral gegen Alle zu seyn, mit welchen wir verkeh¬ 
ren, ist das beste und sicherste Förderungsmittel 
des Handels. Alles Andere, was man zu dem 
Ende treiben kann und mag, sind nur sehr zwey- 
deulige Künste, die zwar mitunter augenblickli¬ 
chen Vortheil gewahren mögen, aber aller Aus¬ 
sicht auf dauernden und bleibenden Gewinn und 
Flor des Handels durchaus ermangeln. Diesen 
Erfordernissen sind die gewöhnlichen Vorkehrun¬ 
gen unserer Regierungen zur Leitung des Handels, 
die Zölle, die Handelsprämien, die Handelsmono¬ 
pole und Privilegien, die gesetzlichen Preistaxen 
und dergleichen durchaus widersprechend, und 
darum mit Hecht dem Tadel unterworfen, welchen 
der Verf. (S. 221 — 265) über sie ausspricht. Dem 
stets regen Speculationsgeiste unserer Kaulleute kön¬ 
nen die Regierungen nie anders, als nur von der 
Ferne her nachhinkend, folgen, und was dieser 
Speculationsgeist dem Interesse des Producenten 
und Consumenten zu leisten vermag, ist selbst der 
liberalsten Regierung durch Institutionen zur Lei¬ 
tung und Förderung des Plandels nie möglich, wenn 
solche Institutionen auf etwas mehr hingehen, als 
auf Sicherung und Erhaltung der Freyheit des 
Verkehrs, und auf Entfernung der Hindernisse, 
welche der Lebendigkeit und Freyheit des \ er- 

kehrs entgegen stehen. 
Unter den dem Handel entgegenstehenden Hin¬ 

dernissen, mit deren Entfernung der Verf. sich in 
der vierten Abtheilung beschäftigt, sind die poli¬ 
tischen wohl diejenigen, die am meisten hemmend 
und störend in die Freyheit des Verkehrs ein¬ 
wirken. Als Mittel dagegen empfiehlt der Verf. 
nach aussenhin Handelsverträge (S. 280 — 286), 
nach innen aber ein richtig gestaltetes und zweck¬ 
mässig verwaltetes Abgabe- und Finanzsystern 
(S. 290—4i7); wohl die schwierigste Aufgabe für 
eine richtige und consecjuent durchzuführende Han¬ 
delspolitik, so wie überhaupt für jeden praktischen 
Politiker. Denn so viel ist eine jeden Falls ans¬ 
gemachte Sache, wie und welcherley Art immer¬ 
hin das System seyn mag, das die Finanzverwal¬ 
tung eines Staats bey der Vertheilung und Erhe¬ 
bung der öffentlichen Abgaben zum Grunde gelegt 
hat und befolgt; stets ist dabev der Gang der 
Betriebsamkeit und Folgeweise der Gang des Ver¬ 
kehrs des Volks im hohen Grade betheiligJ. 
Mit welcher Mässigung und Gerechtigkeit auch die 
Staatsbehörde dabey verfahren mag; immer ist es 
ein sehr beträchtlicher Tlieil des Volkseinkommens, 
welcher von ihr in Anspruch genommen wird; 
und nothwendig muss dei* Uebcrlritt einer so gros¬ 
sen Gütermasse aus dem Besitze der Privaten in den 
Besitz der Regierung einen höchst bedeutenden 
Einfluss auf den Gang der Betriebsamkeit und des 
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Verkehrs der Erstem äussern. Immer und überall 
können sowohl die Abgaben selbst, in quantitativer 
wie in qualitativer Beziehung, als auch die Art 
und Weise, wie solche erhoben werden, nie ohne 
einen sehr bedeutenden Einfluss auf Volksbetrieb¬ 
samkeit und Volksverkehr seyn und bleiben. — 
Bey der Betrachtung dieses Einflusses unterschei¬ 
det der Verf. (S. 212) eine principmässige Besteue- 
run0- und eine principlose. Unter der erstem 
versteht er diejenige, welche auf dem reinen Ein¬ 
kommen der Steuerpflichtigen ruht; unter der 
r-wevten diejenige, welche einer solchen Begrun- 
d 1111a ermangelt, wohin er namentlich die Be¬ 
steuerung des rohen Einkommens, die Personal¬ 
steuern, Vermögenssteuern und Steuern hey Be¬ 
sitzoeränderungen (Einregistrirungssteuern) rech¬ 

net (S. 585 — 4oo), welche er (S. 086) allesammt 
missbilligt. — Unter den principmässigen Steuern 
aber ist, hinsichtlich ihres nähern und störenden 
Einflusses auf den Gang des Handelsverkehrs, der 
Verf. den indirecten Abgaben weniger hold, als den 
directen, die er übrigens etwas umständlicher (S. 002 
— 556) behandelt, als es nach dem Plane und Ge¬ 
genstände * seines Werks erforderlich gewesen seyn 
dürfte. Auch möchten seine Ansichten über die 
nach ihm im Wesen der Grundsteuer liegende 
Unveränderlichkeit dieser Steuerart wohl noch 
manche Berichtigung zulassen. Wir wenigstens 
können uns mit diesen Absichten keinesweges be¬ 
freunden. Bey seiner Vorliebe für directe Steuern 
verwirft er jedoch die indirecten Abgaben keines- 
vveo'es ganz, sondern er lässt sLe ( S. 000 —5oi) zu. 
als&Mittel, um der Mangelhaftigkeit der unmittel¬ 
baren (directen) Besteuerung zu begegnen, als em 
Mittel, um den Finanzen einen billigen Ersatz zu 
gewähren für das, was ihnen bey der directen Be¬ 
steuerung ungerechter Weise entgangen seyn mag, 
und (S. *076) überhaupt als Schutzmittel für die 
Finanzverlegenheiten unserer Regierungen. Der 
Hauptvorwurf, der die indirecten Steuern triflt, 
ist übrigens nach dem Verf. (S. der, dass bey 
dieser Besteuerungsweise blos das wahrscheinliche, 
muthmaassliche reine Einkommen der Steuerpflich¬ 
tigen zu Grunde liegt, während die directe Be¬ 
steuerung auf eine Heranziehung des wirklichen 
reinen Einkommens hingeht. — In der Idee mag 
dieses richtig seyn. Aber ob auch in der vviik 
lichkeit? Wenigstens beruhen die Ansätze, nach 
welchen das reine Einkommen von Giundstücken 
und Arbeit angelegt wird, in der Wirklichkeit 
auch sehr häufig auf blosser Wahrscheinlichkeit. 
Bey der Besteuerung der Arhe.it ist dieses in der 
Regel der Fall, und auch selbst bey der leichter 
festzustellenden Grundsteuer sind die Kataster an¬ 
genommene Ertragssätze, oft nur nach der W ahr- 
scheinlichkeit des Ertrags dieser Besteuerungsob¬ 
jecte bestimmt. — Unter den indirecten Steuern 
selbst haben die Steuern vom Verbrauche mehr 
wegen sich, als die vom Gebrauche. Denn (S. 56*1) 
da jede Verbrauchssteuer, unter welcherley Kamen 

solche auch immer Vorkommen mag, immer ein 
mehr oder minder bedeutendes Hinderniss des 
Verkehrs ist; und da Alles, was den Handelsver¬ 
kehr auf irgend eine Weise beschränkt, zugleich 
das Einkommen, vermindert, was der Nation aus 
dem Handelsbetriebe erwächst; so ist es einleuch¬ 
tend, dass jede Verbrauchssteuer einen ungünstigen 
Einfluss äussern müsse auf das Gesammteinkom- 
men der Nation und ihren Reichthum, nicht gerech¬ 
net den Einfluss, den jede Besteuerung nothwen- 
diger Lebensbedürfnisse auf den Breis der Arbeit 
und den Arbeitslohn nach der Natur der Sache 
hat und - haben muss, was gleichfalls, und noch 
dazu in einem sehr vorzüglichen Grade, auf den 
Absatz unserer Arbeitserzeugnisse hinwirkt. — 
Die Annahme eines gleichmässigen indirecten Be¬ 
steuerungssystems in allen deutschen Ländern hält 
der Verf. (075 — 58o) für unthunlich; worin er 
wohl nicht unrecht haben mag. Das einzige, was 
er hier wünscht, und mit guten Gründen empfiehlt, 
ist die Gleichheit aller Wäaren deutschen Ur¬ 
sprungs vor dem Steuergesetze der einzelnen Bun¬ 
desstaaten, d. h. mit andern Wollen: die Aufhe¬ 
bung jeglichen Unterschiedes zwischen den Er¬ 
zeugnissen des eigenen Bundesstaates und denen 
der Fremden bey der Besteuerung ihres Ver¬ 
brauchs (S. 58o). Zuverlässig würde dadurch für 
den innern Verkehr id Deutschland unendlich ge¬ 
wonnen seyn ohne Nachtheil für die finanziel¬ 
len Verhältnisse unserer einzelnen Staaten. Man¬ 
che Klage über Nahrungslosigkeit würde verstum¬ 
men, welche die niedere Volksclasse überall zur 
Unzufriedenheit und zu schwer zu bekämpfenden 
Aufregungen hintreibt. Das ewige Geschrey um 
Constitutionen u. Erweiterungen politischer Rechte, 
das wir von allen Seiten her hören, ist bey dem 
grossem Haufen eigentlich nichts weiter, als ein 
Geschrey um Brod. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 
Denkschrift des homiletischen und katechetischen 

Seminarium der Universität Jena von 1800 und 
i85i, unter Auctorität der theolog. Facultät 
herausgegeben von Dr. Heirir. Aug. Schott, 
Prof. d. Theol. , Dir. d. Sem. u. d. akad. Gottesdienstes. 

Jena, in der Crökerschen Buchhandlung. i85i. 
92 S. 8. (8 Gr.) 

Bey der schon öfter in unserer L. Z. geschehenen 
ehrenvollen Erwähnung dieser Denkschriften bedarf 
es diessmal keiner weitern Anzeige. als dass auch die 
vorliegende Denkschrift zwey gehaltvolle u. zeit- 
gemässe Predigten von dem verdienstvollen Heraus¬ 
geber, zweckmässige Altarreden nicht nur von dem¬ 
selben , sondern auch von den Professoren Dr. Hoff¬ 
man, B. Crusius u. Schwarz, welcher besage der bey- 
gefügten Nachrichten über das Seminarium , seit dein 
Sommer 1829, die erweiterte Anstalt durch seine 
Mitwirkung erfreut, enthalte. 
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Politik. 
Beschluss der Recens.: Theorie und Politik des 

Handels, von Dr. Karl Mur har d. 

L)ie der Freyheit des Handels entgegenstehenden 
Hindernisse will übrigens der Verf. nicht durch 
allzu rasche Vorschritte der Regierungen beseitigt 
wissen, „damit (S. 419) die Regierungen nicht den 
Vorwurf verdienen, mit dem anerkannten Uebel 
auch manches Gute, was erhalten werden konnte, 
zertrümmert, und so gleichsam das Kind mit dem 
Bade ausgeschüttet zu haben; — sondern das des- 
fallsige Verfahren soll durch Umsicht und Weis¬ 
heit geleitet seyn. Ist jedoch (S. Ü2i) einmal von 
Seiten der Regierung das Bedürfniss von Reformen, 
die Nothwendigkeit, positiv einzuschreiten, erkannt; 
können Industrie und Handel nur auf diesem 
Wege d ie Ausbildung und Entwickelung erlan¬ 
gen, deren sie fällig sind, und deren zugleich die 
Gesammtheit zu ihrem Wohle und Gedeihen bedarf; 
dann muss rasch vorgeschritten und zu Werke ge¬ 
gangen werden: denn nachtheilig und unpolitisch 
ist dann jedes Zaudern. Es kann (S. 425), wenn 
in solchen Fällen von einer Entschädigungspflicht 
des Staates die Rede ist, die Entschädigungsnorm 
nur geschöpft werden aus rein politischen Grün¬ 
den, blos aus dem Ergebnisse der Erörterung der 

Frage: wie eine solche Maassregel auf den Fort¬ 
bestand und den regelmässigen Fortgang der ge¬ 
summten Kolksbetriebsamkeit, und namentlich auf 
den Credit der unter sich verkehrenden Kolksclas- 
sen einwirken kann. Auf keinen Fall kann dem 
bisher in Fesseln geschlagenen Unechte aller Staats¬ 
genossen auf völlige Freyheit der Gewerbe die 
Verbindlichkeit obliegen, sich durch solche Lei¬ 
stungen, wie die Annahme einer Entschädigungs- 
pflicht nach privatrechtlichen Grundsätzen fordert, 
von diesen Fesseln zu befreyen, und sich gleich¬ 
sam die lange genug entbehrte Emancipation durch 
schwere Opfer von Neuem wieder zu erkaufen. 

Als Mittel zur Beseitigung der, besonders in 
unsern 'Lagen so laut gewordenen, Klage über 
Stockung der Gewerbe und des Handels empfiehlt 
der Verf. in der letzten Abtheilung Beförderung 
der Arbeitsthätigkeit der minder beschäftigten Ge- 
werbsleute durch vermehrte Consumtion von Sei¬ 
ten der Wohlhabendem, statt das Almosenspen¬ 

den, womit diese die ärmere Classe in Zeiten der 
Zweyter Band. 

Noth zu unterstützen pflegt, und der in der Regel 
nutzlosen Fabrik- und Manufacturanstalten, welche 
man in Arbeitshäusern in Gang zu bringen sucht; 
und nächstdem wünscht er verständige Hinleitung 
des Volks zur Aufsuchung und Benutzung neuer 
Erwerbsquellen, besonders durch bessere Cultur 
seines Bodens.— Wohlgemeinte Vorschläge. Aber 
leichter gemacht, als ausgeführt. So wenig eine 
Regierung über Elemente gebieten kann; so schwie¬ 
rig ist es ihr, der durch den Drang der Zeiten 
entstandenen Stockung der Gewerbe ein Ziel zu 
setzen. 

Geschichte. 
1. Kurzer Abriss der Geschichte Polens bis auf 

die neueste Zeit, aus dem Französischen nach 
Malte Br u n s Tableau de la Pologne aricienne et 
moderne; nouvelle editionparLeonard Chodzko. 
Paris, 1800. Stuttgart, bey Löflund und Sohn. 
i85i. IV und 220 S. 8. (20 Gr.) 

2. Polens Schicksale seit 1763 bis zu dem Augen¬ 
blicke, wo es sich unabhängig erklärte. Paris 
Verlag von Didot. (Bey Engelmann in Leip¬ 
zig in Commission). i85i. X und 174 S. 8. 
(18 Gr.) 

Keine Geschichte irgend eines neuern Volks 
macht wohl einen so tiefen Eindruck, als die von 
Polen. Erst sehen wir einen grossen Volksstamm 
seiue weiten Sitze einnehmen, erobernd und ver¬ 
heerend oft seine Grenzen überschreiten, und doch 
schon, ehe noch diese feststehend wurden, das 
Volk manche Kunstfertigkeiten des Fl iedens erlan¬ 
gen, und, wie alle slavische Stämme, besonders in 
dem Ackerbaue sich auszeichnen. Die Abhängigkeit 
von Deutschland war zu unnatürlich, um lange 
dauernd zu seyn; schnell wurde dagegen das durch 
diese Vereinigung dahin gebrachte Christenlhum 
verbreitet und andern Völkern wieder zugeführt. 
Veränderte auch diese Lehre die alten Sitten; so 
vernichtete sie doch nicht die Nationalität, und im 
Gegentheile, als diese, und besonders die alte Spra¬ 
che, durch die grossen Einwanderungen der Deut¬ 
schen in die Städte, die noch ihrem eigenen Rechte 
daselbst lebten, bedroht w'ar; da schützte und be¬ 
wahrte eine nationale Geistlichkeit die Nationali¬ 
tät selbst, eine höchst eigenthümliche Erscheinung. 
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Theilungen zersplitterten das Reich in einzelne 
Herzogtümer, und bewirkten sogar den gänzlichen 
Verlust eines Theiles derselben, führten aber doch 
endlich wieder zu einer Vereinigung der übrigen in 
ein Königreich. Eine mächtige x4rislokratie, von der 
damals europäischen Idee des Lehnwesens hervor¬ 
gerufen und befördert., verschwand bald, nachdem 
weise Könige alle diese Rechte dem zahlreichen, 
hier wie überall aus dem den Reiterdienst verrich¬ 
tenden Theile der Nation entstandenen, übrigen 
Adel mittheilten. Dieses rohe demokratische Ele¬ 
ment, Adelsdemokratie treffend genannt, das bey 
besserer Formung und Gestaltung den segensreich¬ 
sten Einfluss hätte gewinnen können, lälunte zu 
allen Zeiten die Kraft des Reichs, und tapfere 
und weise Könige konnten unter diesen Umstän¬ 
den nur wenig zu dessen fortdauerndem Besten 
wirken. Vermehrt wurden diese Ursachen des 
nachmaligen Verfalls und grenzenlosen Unglücks 
dur ch die friedliche Vereinigung mit dem stammver¬ 
wandten benachbarten Litthauen, indem die unglück¬ 
lichste aller monarchischen Formen, die des \Vahl- 
reichs, bey dieser Gelegenheit begründet ward. Doch 
noch gab es selbst unter diesen Verhältnissen eine 
Periode des Glanzes nach Aussen, in vielen Siegen 
der polnischen Waffen, nach Innen, in manchem 
der Zeit weit vorauseilenden Schritte der Gesetz¬ 
gebung sich zeigend, wovon wir nur an jenes 
wichtige Statut Jagelions, der englischen Habens 
corpus - Acte ähnlich, neminem captivahimus jiisi 
jure victum vel crimine deprehensum, an die fe¬ 
stere Begründung der Reichstagsverlässung und an 
die unter dem grossen Stephan Batory unabhängig 
gestaltete Rechtspflege erinnern, Erscheinungen, die 
leider durch das unter Johann Albert geschehene 
gänzliche Versinken des übrigen Volkes unter' die 
Herrschaft des Adels verdunkelt werden. Diese 
tausend köpf! ge Adelsherrschaft, das unselige Recht 
seiner Conföderalionen und die widersinnige Ge¬ 
staltung des Reichstags brachte schon am Ende des 
16. Jahrhunderts die Köuigl. Gewalt zu einem 
Schattenbilde herunter, was den ganzen Verfall 
des Reichs unendlich beförderte, wozu noch der 
grosse Naehtheil gerechnet werden muss, den die 
Schwächen der Könige aus dem schwedischen Hause 
dem Reiche verursachte, unter denen die Ein¬ 
fühlung der Jesuiten und ihre grosse Begünstigung 
und die Unduldsamkeit, früher in Polen unbekannt, 
die sie mitbrachten, obenan steht. In fortwäh¬ 
render Anarchie und innern Zwistigkeiten, in der 
traurigen Rolle, die Polen während des öojähri- 
gen Kriegs spielte, in unglücklichen Kriegen mit 
den Moseovitern und der Pforte, in der Unabhän¬ 
gigkeit Preussens und dem Auswandern der Kosak- 
ken zeigte dieser Verfall sich augenscheinlich. 
Nur augenblicklichen Glanz und Ruhm, aber kei¬ 
nen Segen für das Land konnten Johann Sebies- 
küs berühmte Siege bringen, und durch August II. 
(Friedrieh August J. von Sachsen) Regierung wur¬ 
den alle diese Uebelstände nur vergrössert, so 

dass es dann nicht zu verwundern war, welche 
schmachvolle Stellung Polen unter des letztem Sohne 
und Nachfolger, dem schwachen August III., ganz 
dem fremden Einflüsse erliegend, einnahm. Wie es 
möglich war, dass dieses Reich bey solchen Ele¬ 
menten einen schwachen Schein von Unabhängig¬ 
keit doch so lange noch sich erhalten konnte, 
möchte man hier wohl staunend fragen. 

Dieses ist der Eindruck, den die Darstellung der 
polnischen Geschichte bis 1760 in der Schrift No. 1., 
nach einem grossem Werke des berühmten Lelcwels, 
von einem jungen Polen bearbeitet, aufRec. gemacht 
hat. Diese ganze kurze Darstellung der polni¬ 
schen Geschichte ist sehr zweckmässig in folgende 
Perioden abgetheilt, nachdem eine kurze, die älte¬ 
sten Verhältnisse betreffende Vorgeschichte voraus¬ 
geschickt ist: 1. P. Polen ein erobernder Staat, 
860—uäg. 2. P. Das getheille Lechien, näg— 
1555. (Aristokratische Monarchie). 5. P. Polens 
Blüthezeit, i555 — 1087. 4. P. Polens Verfall, 
1887—1.795, und 4. P. Polens Wiederaufleben, 
von 1796 bis auf unsere Tage. Die Anzeige dieser 
Geschichte des letzten Theils der 4. und der 5. P. 
verbinden wir sogleich mit der Schrift No. 2., die 
dieser Zeit allein gewidmet ist, sie auch umfassender 
als jene, und nicht von der Censur beengt, behan¬ 
delt. Beyde Schriften scheinen überhaupt sehr zur 
Ergänzung von einander zu dienen: so findet sich 
namentlich das nicht grosse Benehmen Friedrichs 
des Grossen gegen Poleil am Ende des siebenjäh¬ 
rigen Kriegs, Stanislaus August IV. Schwäche und 
Erbärmlichkeit, Radzivils Zweydeutigkeit, Rep- 
nins, Saidems und Stakelbergs beyspielloses Beneh¬ 
men als russische Gesandten in W arschau, die Ver¬ 
hältnisse der Constitution von 1791, der Kampf i. J. 
1794, die Gründung des Herhoglhums Warschau, 
Friedrich Augusts edles u. uneigennütziges Benehmen, 
der Bajonner Vertrag (worüber viel Genaueres in des 
Hofraths Pölitz Regierungsgeschichte Friedrich 
Augusts zu linden), die Lasten des Krieges im 
Jahre 1812, Napoleons ausweichende Handlungs¬ 
weise, durch seine nothwendigen Rücksichten auf 
Oesterreich entschuldigt, die Errichtung des neuen 
Königreichs Polen, Alexanders Milde und seine 
Beförderungen der inlellectuellen und physischen 
Cultur, aber freylieh auch der Wendepunct in sei¬ 
ner Politik im Jahre 1819, die Geschichte der 
Warschauer Journalistik, und der Reichstage, 
die Verhältnisse der Universitäten und die Unter¬ 
suchung zu Wilna (deren Darstellung in No. 1. 
von der Censur gestrichen) — so findet sich dieses 
Alles in No. 2. weit ausführlicher, als in No. 1. 
da rgeslellt. Dagegen aber ist die innere Geschichte 
Polens von 3760 an, besonders das, was sich auf 
die Hebung der Cultur nach diesem Jahre und auf 
die geläuterten staatsrechtlichen, der Anarchie 
feindlichen Ansichten bezieht, die von Zamoyski 
vorbereitete Gesetzgebung, der Patriotismus des 
edlen Regenten, die Iiehlenthaten und Schicksale 
der Legionen, welche in französischem Dienste die 
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Polen bildeten, deren Vaterland lange allein im 
französischen Feldlager zu suchen, die Schilderung 
der Verwaltung des zerstückelten Landes unter sei¬ 
nem neuen Herrn und die Geschichte des Feldzugs 
von 1809 und 1812 in No. 2. besser und genauer, 
als in No. 1., und oft mit sehr lebendiger Farben¬ 
gebung geschildert. Die neueste Geschichte führt 
No. 2. weiter fort als jene, die nur bis zur Krö¬ 
nung des Kaisers Nicolaus reicht, und ist auch im 
Ganzen unparteyischer geschrieben, so weit diess 
überhaupt bey dieser Geschichte und zu dieser Zeit 
möglich; denn das edle Benehmen mancher gemei¬ 
nen Russen 1794, S. 54, ist nicht verschwiegen, 
den Polen keinesweges immer geschmeichelt und 
die Verdienste und hohe Persönlichkeit von 
Alexander und Nicolaus hervorgehoben. Uebrigens 
verdient No. 2. schon vor No. 1., weil jenes Ori¬ 
ginal, dieses nur eine leidliche Uebersetzung, je¬ 
doch mit melirern anstössigen Druckfehlern und 
Uncorrectheiten des Styls ist, den Vorzug. 

Fin ganz anderes Bild als die altere, lässt aber 
die neuere Geschichte Polens seit dem Jahre 1760 
bey dem Leser zurück; denn von der Zeit an, 
wo die Folgen der fehlerhaften Staatsformen, der 
Adelsherrschaft und der Gebrechen der Reichstage 
erst recht fühlbar wurden, von dieser Zeit an 
strebte auch der edlere Theil der Nation unab- 
lässlich nach einer Verbesserung jener Formen, 
und suchte durch Aufopferung eigner Rechte und, 
auf höchst umsichtige Weise, besonders durch Be¬ 
förderung der Cultur diesen Zweck zu erreichen. 
Dass aber dieses Streben vergebens war, dass alle 
Bemühungen an dem Willen Russlands, keine der¬ 
artigen Verbesserungen in das Leben treten zu 
lassen, scheiterten, kann der Nation gewiss nicht 
zum Vorwurfe gereichen. Im Gegentheile wird man 
durch die neuere Geschichte gegen diese mit der 
grössten Achtung erfüllt, und um der weit ver¬ 
breiteten falschen Meinung zu begegnen, als ob 
allen diesen edlen Bestrebungen nach Freyheit 
und Unabhängigkeit blosse Adelsherrschsucht zum 
Grunde läge, sey es erlaubt, hier zu bemerken, dass 
schon vor 1788, als der Entwurf eines Gesetzbu¬ 
ches von Zamoyski nicht angenommen wurde, 
viele Grosse die Leibeigenschaft aus eigenem Wil¬ 
len auf ihren Gütern aufhohen, die leider durch 
fremden Einfluss vernichtete Constitution vom 
5. May 1791 und dann die Constitution des Her¬ 
zogthums Warschau diese Vernichtung gesetzlich 
aussprach. Leber das Benehmen des ganzen Volks 
in der neuesten Zeit hat die öffentliche Meinung 
entschieden, und musste es auch in dem ungleichen 
Kampfe unterliegen; so kann es doch sicher Franz 
des I. Ausruf auf sich anwenden: es ist Alles ver¬ 
loren , nur nicht die Ehre. 

Fiurze Anzeigen. 
o 

Die Eigenthiimlichkeiten der französischen Spra¬ 
che , in einem Grundrisse für mündliche Vorträge 

dargestellt von Prof. J. R. Wilhelm Beck, 
Öffentl. Lehrer der franz. Sprache an der Universität Leipzig. 

Leipzig, Hinrichssche Buchhandlung. i8Ö2. IV 
und 120 S. gr. 8. (12 Gr) 

Dieser Grundriss ist aus Heften entstanden , die 
bisher öffentlichen Vorträgen zum Leitfaden und zur 
Grundla ge dienten. Daher sind einige Puncie der 
Grammatik, die im Vortrage eine genauere Erör¬ 
terung zu erfordern schienen, z. ß. die Lehre vom 
Artikel, vom Conjunctive u. a., hier nur kurz an¬ 
gedeutet, andere, über die der Vortrag nur allge¬ 
meine Resultate geben sollte, etwas ausführlicher 
behandelt worden. — Der erste Abschnitt ent¬ 
hält die materiellen Idiotismen , d. h. Buchstaben, 
Endungen der Wörter (ungefähr 53o) mit beyge- 
fügten ßeyspielen, eine Bestimmung der Länge und 
Kürze der Sylben, nach bewährten Sprachlehrern, 
und einen Versuch, das Daseyn der alten Vers- 
fiisse in der franz. Sprache nachzuweisen. — Der 
2. Abschnitt behandelt, unter der Rubrik der for¬ 
mellen Idiotismen, den Artikel, das Adjeeliv und 
das Substantiv (mit einem Verzeichnisse solcher 
Wörter, welche zugleich die Function von beyden 
haben); die Zahlwörter, die Pronomina, das Ver¬ 
bum nach 5 Hauptmassen, das Particip und die 
unwandelbaren Redetheile. Der Verf. hat näm¬ 
lich die alte Eintheilung der Redetheile beybehal- 
ten, und die hergebrachte Terminologie gegen 
Neuerungen in Schutz genommen, weil sie sich, 
seiner Erfahrung nach, im Unterrichte von Deut¬ 
schen, ihrer Mängel ungeachtet, immer noch als 
die zweckmässigsten erprobt hatten. Nur für die 
zusammengesetzten Tempora schlägt er eine neue 
Benennung, (nach dem tempus des Hülfsworts, 
mit dem Zusatze anterieur) — für die unre¬ 
gelmässigen Conjugationen einen festen Einthei- 
lungsgL’und vor, nämlich Veränderung des Stam¬ 
mes (oder der Wurzel), des Verbe und blosse Ab¬ 
weichungen von den Formen der Conjugationen, 

die man in einer Tabelle angegeben findet. Ein 
Verzeichniss der reinen oder wesentlichen Prono¬ 
minal verba, und ein anderes der Verba, die zu¬ 
gleich active und intransitive Bedeutung haben, be- 
schliesst den 2. Abschnitt. Der 5. enthält ein Ver- 
zeiclmiss von franz. Wörtern aller Art, deren Be¬ 
deutung etwas Eigenthiimliches hat. Ihre Erklä¬ 
rung ist dem Vortrage Vorbehalten. Einige, deren 
Eigenthiimliches nur in ihrem sprichwörtlichen 
Gebrauche hervortritt, hat der Verf. aus dem, von 
ihm bereits im J. 1796 herausgegebenen, Recueil 
d Idiotismes, de proverhes etc. aufgenommen (z. B. 
manche u. a.); dagegen mau andere vermissen wird, 
die auch wohl einen Platz verdienten, wie: atti— 
tude. huriner, complot, corhillard, eclater, delirey 
feil (für defunt), forluit, matrice, moderne, secon- 
der. — Absolute Vollständigkeit war nicht zu er¬ 
reichen. — Einige, zum Theile sinnentstellende 
Druckfehler sind dem Verf. bey der Revision ent¬ 
gangen, welche zu verbessern er angelegentlich 
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bittet. S. 23, n. i5. geboren die 3 letzten Wörter, 
von Harmonieux an, als Choriamben zu No. i4. fl. 
S. 32, §.6. 9) lese man für Nach—: Vor Zahlen. 
S. 66 i) lese man Je cousis. S. 69Z. 1 (nach sind) 
sind die Worte: wie das regelmässige partir von 
part, ausgefallen. S.83. §. 5y: a) fürnur, nieflectirt. 
8. 107, 2. 1. m. jarjadet für fanfardet. S. 112 

für attener, attenter. 

Allgemeines Repertorium der gesummten deutschen 
medicinisch - chirurgischen Journalistik. — In 
Verbindung mit mehrern Mitarbeitern heraus¬ 
gegeben von Karl Ferdinand Kleinert, der 

Philosophie, Medicin und Chirurgie Doctor, design. ausser¬ 

ordentlichen Professor der Medicin an der Universität zu 

Leipzig, praktischem Arzte, Collegiaten am Collegio Ma¬ 

riano und mehrerer gelehrten Gesellschaften wirklichem 

und Ehren - Mitgliede. VI. Jahrgang. I. bis VIII. 
jpeft. — Leipzig, bey Kollmann. i852. Jedes 
Heft 12 Bogen in gr. 8. (Preis des ganzen Jahr¬ 
ganges von 12 Heften: 7 Thlr.) 

Bey der Ueberfülle der deutschen medicini- 
sclien Zeitschriften bleibt dem selbst nur massig 
beschäftigten Arzte kaum die Zeit, dieselben auch 
nur zu überblicken; ja den in Provinzialstädten 
wohnhaften Praktikern möchte es selbst an Gele¬ 
genheit fehlen, alle jene Journale, oder auch nur 
die vorzüglichsten unter ihnen, zu benutzen. Und 
doch kann kein Arzt, der mit der Wissenschaft 
fortgehen will, ihre Lecture entbehren; denn neben 
vielen gehaltlosen Mittheilungen finden sich in 
ihnen doch auch zahlreiche, die Wissenschaft, för¬ 
dernde Abhandlungen und namentlich viele prak¬ 
tisch brauchbare Beobachtungen. Es war daher ge¬ 
wiss eine sehr zeitgemässe Idee des Prof. Kleinert, 
ein Repertorium zu begründen, welches die Aerzte 
in gedrängten Auszügen mit der gesammten deut¬ 
schen medicinisch - chirurgischen Journalistik be¬ 
kannt macht. Dass aber diese Idee auf eine zweck¬ 
mässige Weise von ihm realisirt wurde, beweist 
der vor uns liegende sechste Jahrgang seines Reper¬ 
toriums. Zwar sind einige ähnliche Unternehmun¬ 
gen, welche erst nach Kleinert an das Licht tra¬ 
ten (mit Ausnahme des Tfa/zeZschen, ursprünglich 
von Klose, Uriger und Meissner begründeten, 
Summariums), wieder eingegangen; für das Klei¬ 
ner tsc\\e Repertorium lässt, sich aber um so zuver¬ 
lässiger auch für die Folge eine ungestörte Fort¬ 
setzung hoffen, da es seit seinem Beginne alljähr¬ 
lich an innerer Zweckmässigkeit nnd äusserer Form 
nur gewonnen hat. Zwar wäre es Pflicht des Rec., 
dieses Lob mit Gründen zu unterstützen und die 
Vervollkommnungen namhaft zu machen, welche 
dem Repertorium während seines Bestehens zu Theil 
wurden; eine solche Ausführlichkeit gestattet aber 
der sehr beschränkte Raum unserer Lit. Ztg. nicht. 
Ueberdiess kann aber Rec. die ganze Einrichtung 
dos Repertoriums, bey seiner sehr allgemeinen 
Verbreitung, als hinlänglich bekannt voraussetzen. 
Nur so viel sey ihm vergönnt zu bemerken, dass 

die Excerpte mit möglichster Treue den Haupt¬ 
inhalt der Original - Abhandlungen wiedergeben; 
wirkliche Entstellung des Sinnes hat wenigstens 
Rec. bey vielfachen genauen Vergleichungen nicht 
entdecken können. Die sehr ausführlichen Regi¬ 
sterhefte sind fast für jeden medicinischen Schrift¬ 
steller, der die Journal - Literatur benutzen will, 
unentbehrlich; jedoch könnten sie etwas kürzer 
abgefasst seyn. Ueber das dem Repertorium seit 
länger als einem Jahre beygegebene Cholera-Blatt 
hat bereits ein anderer Rec. in dieser Lit. Ztg. be¬ 
richtet. — Eine raschere Folge der Monatshefte 
wäre übrigens sehr zu wünschen. 

Bibliotheca physico-medicci. Verzeichniss wichti¬ 
ger älterer sowohl, als sämmtlicher seit 1821 in 
Deutschland gedruckter Bücher aus den Fächern 
der Physik, Chemie, Geognosie, Mineralogie, 
Botanik, Zoologie, vergleichenden und mensch¬ 
lichen Anatomie, Physiologie, Pathologie, The¬ 
rapie, Materia medica, Chirurgie, Augenheil¬ 
kunde, Geburtshülfe, Staatsarzneykunde, Pliar- 
macie, Thierarzneykunde etc. (bearbeitet und) zu 
finden bej^ Leopold Voss in Leipzig. Januar 
i852. i55 S. 8. cart. (16 Gr.) 

Es war ein sehr glücklicher Gedanke unseres 
thätigen und um die Literatur verdienten Buch¬ 
händlers, Hrn. L. Voss, seine wenige freye Zeit 
einer eben so mühsamen als nützlichen Arbeit, wie 
die vorstehende ist, zu widmen. Die Enslinsche 
Bibliothek geht nur bis 1825, und es fehlte daher 
nicht nur gänzlich an einem lit. Wegweiser in den 
vorgenannten Fächern für die neueste Zeit, son¬ 
dern es war auch mancher Irrthum zu berichtigen, 
mancher Zusatz zu machen. Eine absolute Voll¬ 
ständigkeit kann nirgends erwartet werden; hier 
ist aber geschehen, was nur irgend durch Fleiss 
und Benutzung der mannichfachsten Hülfsmittel ge¬ 
schehen konnte, so dass uur wenige Lücken einer 
spätem Auilage zu füllen bleiben dürften. Beson¬ 
ders verdient es der Erwähnung, dass den Vornamen 
eine sehr grosse Aufmerksamkeit gewidmet worden 
ist, und dass man dadurch hier, was in frühem Wer¬ 
ken der Art gewöhnlich nicht geschehen war, die 
Schriften des Vaters, Sohnes, Vetters etc. hinläng¬ 
lich geschieden findet. Auch ist mit grosser Sorgfalt 
angegeben, ob und wie viel Kupfer bey einem Werke 
befindlich sind, selbst dann, wenn auf dem Titel des¬ 
selben davon keine Erwähnung geschehen war. Dass 
Hr. V. sein eigenes Kind gut ausgestattet in die Welt 
schicken würde, war schon im Voraus zu erwarten, 
da er diess ja auch au fremden, blos seiner Pflege an¬ 
vertrauten, thut. Möge er für seine Mühe reichlichen 
Lohn finden in dem vielfachen Nutzen, den er da¬ 
durch stiftet, und mögen von der andern Seite auch die¬ 
jenigen , welche beym Gebrauche desselben auf einen 
oder den andern Mangel stossen, Hrn. V. darauf auf¬ 
merksam machen, um nach u. nach etwas recht Voll¬ 

kommenes zu liefern. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des December. 1832. 

Erklärung des alten Testaments. 

Das Buch Hiob. Uebersetzung und Auslegung, 

nebst Einleitung über Geist, Form und Verfasser 

des Buchs, von Dr. Friedrich Wilhelm Karl 

Tj 771 breit, ordentl. Professor d. Theologie an d. Univer¬ 

sität zu Heidelberg. Ziveyte, verbesserte u. vermehrte 

Ausgabe. Heidelberg, bey Mohr. 1802. LVIII 

und 587 S. 8. 

L eber den Zweck, die Einrichtung und den Gehalt 
dieser zuerst im Jahre 1824 erschienenen Bearbei¬ 
tung des Buchs Hiob ist bald nach der Erscheinung 
derselben in diesen Blätlern (Jahrg. 1824 No. 221. 
S. 1761 11’.) berichtet worden. Dass nach einem nicht 
sehr langen Zeiträume eine zweyte Auflage nöthig 
geworden ist, beweist, dass Hin. Umbreits Zweck, 
von einem der trefflichsten Geisteserzeugnisse des 
morgenländischen Alterthums dem mit der Urspra¬ 
che nicht vei trauten deutschen Leser eine möglichst 
treue Nachbildung des Originals, und zugleich sei¬ 
nen Zuhörern eine schriftliche Grundlage der münd¬ 
lichen Erklärung in die Hände zu geben, glücklich 
erreicht worden ist, und dass seine Bestrebungen 
gerechte Anerkennung gefunden haben. Die äussere 
Einrichtung des Buchs ist in dieser zweyten Aus¬ 
gabe als zweckmässig mit Recht beybehaiten wor¬ 
den; ausser dass die in der ersten Ausgabe in der 
Uebersetzung eingelegten Zwischenerklärungen des 
Verfs. weggeblieben sind. Jedoch ist das Wesent¬ 
lichste derselben in die erklärenden Anmerkungen 
aufgenommen und der Entwickelung der Gedan¬ 
kenfolge noch grössere Sorgfalt als früher gewidmet 
worden. In der Uebersetzung, deren Verdienst vor¬ 
nehmlich darin besteht, dass sie möglichst wörtlich 
das Original in seiner eigenthümlichen Farbe und 
ohne alle Verzierung darstellt, hat der Vf. gesucht, 
jetzt auch der künstlerischen Anforderung mehr zu 
genügen, so dass sie an Wohlklang gewonnen hat, 
und doch dem Grundtone nach dieselbe geblieben 
ist. Was die Auslegung betrifft, so setzt der Verf. 
ihre Verbesserung nicht sowohl in die Veränderung 
(denn nur wenige Erklärungen der ersten Ausgabe 
sind aufgegeben worden), als in die bestimmtere 
Begründung u. weitere Ausführung. Daher nimmt 
die Uebersetzung nebst den Anmerkungen, die in 
der ersten Ausgabe 518 Seiten füllte, in dieser zwey¬ 
ten bey gleichem Drucke 087 Seiten ein. Die Ein- 

ZtveyUr Band. 

leitung ist in den wesentlichsten Puncten dieselbe 
geblieben, u. in dem Theile derselben, welcher von 
dem Zeitalter der Abfassung des Buchs handelt, sind 
die Gründe dafür, dass der Verfasser während des 
Exils gelebt habe, etwas weiter ausgeführt. 

Die viel besprochene Stelle XIX, 23—27 lautete 
in der ersten Ausgabe also: 

23. O dass es doch geschähe, dass meine Worte aufge¬ 

schrieben würden. 

Dass es doch geschähe, dass in ein Buch sie einge¬ 

graben v/ürden! 

24. mit Eisengriffel und mit Bley 

für ew’ge Zeit in Felsen ausgehauen, würden! 

2 5, Doch ich weiss, mein Unschuldsrächer lebt, 

und liintennach wird er auf dem Staube sich erheben; 

26. ja, wenn meine Haut nicht mehr, wenn dieses da 

zerschlagen ist, 

und selbst noch ohne Fleisch, werd’ ich Gott schauen! 

27, ihn werd’ ich schauen mir zugethan, 

und meine Augen sehen ihn, doch nicht als Gegner! 

Meine Nieren zehren sich in meinem Innern auf. 

In der zweyten Ausgabe: 

20. O dass doch meine Worte aufgeschrieben, 

dass in ein Buch sie eingegraben würden! 

24» mit Eisengriffel und mit Bley, 

Für ew’ge Zeit in Felsen eingehauen! 

g;5. Doch ich weiss, mein Rächer lebt, 

und zuletzt noch wird er auf dem Kampfplatz siel; 
erheben; 

26. ja., wenn meine Haut nicht mehr, wenn dieses da 
zerschlagen ist, 

und selbst noch ohne Fleisch, werd’ ich Gott schauen: 

£7. jhn werd’ ich schauen mir zugethan, 

meine Augen sehen ihn, und nicht — als Gegner! 

(Es verzehren meine Nieren sich in meinem Innern! ) 

Man wird in dieser Probe bestätigt finden, was von 
dem Verhältnisse der beyden Ausgaben zu einander 
in Hinsicht der Uebersetzung sowohl als der Erklä¬ 
rung gesagt worden ist. Die eben angeführte Stelle 
des Buchs Hiob aber erinnert uns an eine dersel¬ 
ben eigens gewidmete Schrift, die vor Kurzem 

unter folgendem Titel erschienen ist: 

In Iobi locum celeberrimum C. XIX. 25 27; ße 
Goele Commentatio philologico-histonco-cutjca, 
auctore Joa. Gust. Stichel, Phil.et Theol.Doct., Prof. 

Extraordinär., Societ. Asiat. Paris. Sodali. Jenae, SUmL» 

bus Croekerianis. i832. V III u. 110 S. 8. 
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Der erste Theil dieser Schrift gibt eine kriti¬ 
sche Geschichte der Erklärung der berühmten Stelle 
von den frühesten Zeiten an. Eine solche Unter¬ 
suchung war nach Henke s Narratio critica de in- 
terpretatione loci loh. 19, 25—27. in antiqua eccle- 
sia (Heimst. 1780) keinesweges überflüssig. Denn 
dieselbe enthält nur Proben der Auslegung einiger 
Kirchenväter, die ihre Erklärungen aus der alten 
griechischen u. lateinischen Kirchenversion schöpf¬ 
ten. Hr. St. aber zieht auch die chaldäische, sy¬ 
rische und arabische Uebersetzung, so wie einen jü¬ 
dischen Ausleger des Mittelalters in seine Un¬ 
tersuchung. Mit der Alexandrinischen Uebersetzung 
beginnend, berichtigt er zuerst den verdorbenen 
Text derselben, weist die Abweichung dieser Ueber¬ 
setzung von unserm heutigen hebräischen Texte nach, 
stellt den von ihm berichtigten griechischen u. den 
hebräischen Text des Uebersetzers, zur leichtern 
Uebersicht, neben einander, und zeigt endlich, dass 
der Alexandriner die Stelle von der künftigen Auf¬ 
erstehung des Leibes nicht verstanden habe: cligito 
quasi monstratui', versionem graecani spem expri- 
mere Iohi, fore, ut cutis sua ex illuvie et lan- 
guoj'e, sub quo aegrotans veluti procumberet, per 
aeterni sui vindicis potentiam sibi in hac vita 
superstiti suscitetur et erigatur ad pristinum co- 
lorem v eget um, nitorem, alacritatem. Der Verf. 
gesteht jedoch zu, dass die griechische Uebersetzung 
durch eine leichte Aenderung von der Auferstehung 
verstanden werden könne: ncimque quum legcintur 
in ea verba uvaziijacu et inl rijg yrjg, jam habes, si 
iis ciddatur vox aw/ta, sive euot, substituta in lo- 
cum tou dtQuuToq, notiones ad dogma de carnis 
resurrectione significctndum opportunas. Es folgt 
die chaldäische Uebersetzung, die der Verf. exi- 
miam ac fere unam veri sensus interpretem nennt. 
Er zeigt vermittelst einer genauen Analyse dersel¬ 
ben, dass dieser Uebersetzer Iobi verba eum in sen- 
sum interpretatum esse, ut speret per Hei actum 
aliquem judicialem, sibi soll propitium, qualis in 
fine libri clescribitur, fore, ut in pristinum vitae 
suae felicioris statum restitucitur. Die syrische 
und die in den Polyglotten befindliche arabische 
Uebersetzung nahm Hr. St. zusammen, da die letz¬ 
tere nur eine Uebertragung der erstem ist. Aus der 
genauen Prüfung derselben ergibt sich, dass diese 
Uebersetzer in Hiobs Worten nichts von einer Hoff¬ 
nung der Auferstehung gefunden haben, und dass 
selbst diejenigen hebräischen Worte, die darauf be¬ 
zogen werden könnten, von ihnen nicht darauf be¬ 
zogen werden. Interessant ist die nun folgende, bis 
jetzt noch nicht bekannt gewesene arabische Ueber¬ 
setzung und Erklärung des 11. Saadia, die Hrn. St. 
von Gesenius mitgelheilt worden ist, welcher sich 
dieselbe aus einer Handschrift der ßodley?schen 
Bibliothek abgeschrieben hatte. Da jene Handschrift 
mit rabbinischen Buchstaben geschrieben ist, so trug 
Hr. St. dieselben in die arabische Schrift über, u. 
versah sie mit Vocalpuncten und mit einer lateini¬ 
schen Uebersetzung. S.3i Z. 4 11.7 steht beyde Male 

/ X> g / .0 

f falsch für (_1 patroni mei. Dass die 

Oxforder Handschrift sehr nachlässig geschrieben ist, 
worüber schon Paulus klagte, davon finden sich auch 
hier Beweise. So steht nach S. 32 Anm. 4. in der 
Handschrift toSw», welches, wie der Verf. bemerkt, 
allerdings keine arabische Form gibt. Es ist wohl 
kein Zweifel, dass »obvo stehen sollte, da 1 u. ■» in dieser 
Handschrift häufig verwechselt werden. S. 33 setzt Hr. 
St.für ent, a&A, welches keinen passenden Sinn gibt, 
5 o i r w 

propinquitas, und übersetzt die Worte: 
■ ^ ^ n / C ^ 

V-kxS 

(ut cloceat liomiries) quomodo cifßigat Deus; 

quemadmodum dicitur: probi propinqui 

tientibus. /.yxsiilA-üf, meint der Verf., 

pa- 

, meint der Verf., sey für 

des Reimes wegen gesetzt. Allein die¬ 

ses ist eben so unwahrscheinlich, als dass Saadias das 

wenig gebräuchliche Wort 
c ) 

re» für proprinquitas 

Auch ist der von Hrn. St. 

Rec. ver- 

muthet, dass vor^yxsnjlxsJf das vorhergehende j±J> 
y 1 

zu wiederholen, und zu lesen sey, so dass zu 

übersetzen ist: Gott prüft die Frommen, und sie 

sollte gebraucht haben, 

ausgedrückte Sinn nicht reellt schicklich 

sind geduldig. Uebrigens ist aus der Uebersetzung 
und Erklärung dieser Stelle nichts Erspriessliches für 
die Aufklärung derselben zu schöpfen, eben so we¬ 
nig als aus den Auslegungen des Aben-Esra u. des 
11. Levi Ben Gersom, welche der Verf. als Proben 
anführt, wie die jüdischen Ausleger des Mittelalters 
die Stelle behandelten. So sehr sie auch im Ein¬ 
zelnen unter sich von einander verschieden sind; so 
stimmen sie doch darin überein, dass Keiner in 

künftigen Auf- 
D iese fand eist Hiero- 

die Flolliiung einer Hiobs Worten 
erstehung ausgedrückt findet, 
nymus darin (die alte lateinische Uebersetzung, oder 
die Itala, gibt die griechische ALexandrinische ge¬ 
treu wieder), der sich jedoch in seiner Erklärung 
manche Willkürlichkeiteu erlaubt, wie im achten 
Paragraphen gezeigt wird. Es folgen nun Bemerkun¬ 
gen über die Art und Weise, wie die vornehmsten 
Lehrer der alten Kirche die Stelle aufgefasst und 
behandelt haben, worauf der Verf. zur Begiündung 
seiner eigenen Ansicht und Erklärung fortgeht. Er 
sucht zuvörderst aus Vergleichung mehrerer Stellen 
des Buchs zu zeigen, dass dem Hiob keine Hoffnung 
der Wiederkehr zu einem künftigen neuen Leben 

könne, und dann, dass es zugeschrieben werden 
überhaupt der Zweck der ganzen Dichtung nicht 
gestatte, ihm eine solche Hoffnung beyzulegen. Dem 
vornehmlich von Voigtländer urgirten Grunde da¬ 
für, dass in der Stelle die Hoffnung einer künfti¬ 
gen Auferstehung ausgedrückt sey, dass nämlich 
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Hiob in mehreren andern Stellen seiner Reden so 
ganz die Hoffnung aufgebe, je in diesem Leben 
wieder hergestellt zu weiden, dass er sich selbst 
widersprechen würde, wenn er in dieser Stelle eine 
solche Hoffnung äussere, setzt Hr. St. andere Stel¬ 
len entgegen, in welchen Hoffnung und Furcht 
wechseln, oder wo Hiob sich selbst widerspricht, 
indem er bald äussert, kein Sterblicher dürfe und 
könne mit dem Schöpfer rechten, bald aber den¬ 
noch Golt gleichsam herausfordert, ihn zu prüfen, 
wie dieses dem gereizten Affecte eines unschuldig 
Leidenden angemessen ist. Alle diese Bemerkungen, 
deren Richtigkeit Niemand leugnen wird, treffen 
jedoch nicht die Annahme, dass dem Hiob der 
Glaube beygelegt werde, es werde nach dem der- 
einstigen Untergange der gegenwärtigen Welt eine 
"Wiederbelebung der Tod len u. ein allgemeines Ge¬ 
richt Statt finden, u. dass darein Hiob seine letzte 
Hoffnung setze. Da dieser Glaube in dem Zeitalter, 
in welchem der Verfasser des Buchs höchst wahr¬ 
scheinlich lebte, das ist, um die Zeit des babyloni¬ 
schen Exils, bey den Hebräern unstreitig Statt fand 
(s. Jesai. XXVI, i4. 19. Ezech. XXXVII, 1 — i4.) 5 
so wäre es doch zu verwundern, wenn sich in die¬ 
sem Buche auch nicht die geringste Spur davon 
finden sollte. Der feyerliche Eingang NIX, 20. 26. 
macht den Leser darauf aufmerksam, dass Hiob 
etwas Gewichtiges sagen wolle, das sich vor seinen 
übrigen Aeusserungen auszeichne. Hin. St.s Ueber- 
setzung der Verse 25. 26. 27. ist folgende: 

Ham ego quidem scio , patronum meum vivere, 

Et posl/iac super terram staturuni; 

Postquam cutem meum decusserint, hoc [futurum est] 
Et ex carne mea conspiciam De um, 
Quem ego videbo mihi, 

üculi mei spectant, ac quidem non abalienatum 

Pereunt renes mei in sinu meo. 

Man sieht, dass Hr. St. von fast allen neueren 
Auslegern hauptsächlich darin abgeht, dass er Vs. 24. 
nnt von ?3(33 trennt, und dazu, mit dem Chaldäer, 
rnnn ergänzt; womit auch Kosegarten übereinstimmt. 
Allein mit so vielem Scharfsinne auch der Verf. 
die Trennung der durch Makkeph verbundenen 
Worte zu rechtfertigen sucht; so liegt doch nach 
des Rec. Gefühle darin immer eine gewisse Härte, 
obwohl er aus der Sprache mit dem Zusammenhänge 
nichts Erhebliches entgegen setzen kann. Uebrigens 
wird sich aus dem, was wir von dieser Abhandlung 
berichtet haben, von selbst ergeben, dass ihr unter 
der grossen Menge von Schriften über den Gegenstand, 
womit “sie sich beschäftigt, eine vorzügliche Stelle 
gebühre. 

Das Euch Hiob und der Prediger Salomo's nach 
ihrer strophischen Anordnung übersetzt. Nebst 
Abhandlungen über den strophischen Charakter 
dieser Bücher. Zum Gebrauche bey akademi¬ 
schen Vorlesungen. Von Dr. Friedr. Burchard 
Köster, l'rof. d. Theol. zu Kiel. Schleswig, im 

königl. Taubstummen-Institute. 1801. XXVI u. 
i46 S. 8. (i4 Gr.) 

Der Verf. hat in einer, den von Umbreit, Ull- 
mann u. A. herausgegebenen theologischen Studien 
und Kritiken einverleibten Abhandlung (Jahrg. 1801. 
Heft I.) bewiesen, dass alle Poesie der Hebräer 
strophischer Natur sey. Diese besteht darin, dass, 
wie die einzelnen Verse aus einer Zusammenfassung 
paralleler Glieder entstehen, sich eben so durch 
Zusammenfassung paralleler Verse gewisse Strophen 
bilden. Dieser Parallelismus ist gewöhnlich in dem 
Gedanken, seltener in den Worten gegründet. Wäh¬ 
lend nun aber bey den Versgliedern eine grosse 
Abwechselung der Zahl und der Länge Statt findet, 
zeigt sich dagegen in den Strophen, welche grössere 
Gedankenreihen umfassen, ein beständiges Streben 
nach äusserer Symmetrie. Die Richtigkeit dieser 
Lehre von den Strophen in der hebräischen Poesie 
an zwey grossen Beyspielen zu zeigen, ist der Haupt¬ 
zweck der vorliegenden Schrift. Dass das Buch 
Hiob nach einer symmetrischen Trichotomie einge¬ 
lheilt ist, haben schon Mehrere bemerkt, und ist 
nicht zu verkennen; denn das Werk besteht aus 
drey Hauptlheilen: dem Prolog, dem eigentlichen 
Gedichte, und dem Epilog; das Gedicht selbst hat 
drey Hauptstücke: den Wortwechsel Hiobs mit 
seinen Freunden, die Reden Elihu’s und die Reden 
Jehovahs; jener Wortwechsel ist in drey Trilogieen 
yertheilt u. s. w. Bis in die einzelnen Abschnitte 
hat man jedoch einer solchen Symmetrie bis jetzt 
noch nicht nachgespürt. Nur im Ganzen und Glos¬ 
sen, meint man, schreite der Gedankengang fort, 
im Einzelnen hingegen zeige sich keine feste Plan- 
mässigkeit. Dass aber eine solche allerdings Statt 
finde, sucht Hr. K. durch eine Zergliederung des 
ganzen Buchs nachzuweisen. „Achte man doch,“ 
bemerkt er S. VII, „zuvörderst nur darauf, dass 
auch die einzelnen Reden des Buchs gewöhnlich 
wieder in drey Abschnitte zerlegt sind. So gleich 
der schauerliche Fluch Hiobs, Cap. 5. So die Ant¬ 
wort des Eliphas, welche Cap. 4. die menschliche 
Unvollkommenheit schildert, Cap. 5, 1 — 7 Hiobs 
Klagen zurückweiset und Vers 8—26. ihn ermahnt, 
sich an Gott zu halten. Auch der Schluss der er¬ 
sten Trilogie (Cap. 12. i5. i4.), Hiobs Rede gegen 
Bildas (Cap. 19.) und gegen Zophar (Cap. 21.), so 
wie die letzte Rede Hiobs (Cap. 29. 5o. 3i.), beste¬ 
hen sämmtlich aus drey Abtheilungen; ja selbst die 
letztere Abtheilung dieser Rede (Cap. 01.) hat wie¬ 
der drey sehr bemerkbare Absätze.“ Nun ist aber 
die Hauptfrage: woran in diesem Buche die Stro¬ 
phen erkannt u. wornach ihre Abtheilungen bestimmt 
weiden können? Der Refrain, dieses leichteste 
Kennzeichen des Strophenbaues, kommt im Hiob nir¬ 
gends vor. Es scheint nur der lyrischen u. redneri¬ 
schen Poesie (den Psalmen und Propheten) eigen 
gewesen zu seyn. Nur Ein Wort scheint dem Verf. 
im Hiob zur Bezeichnung der Strophen zu dienen, 
nämlich das so äusserst häufig vorkommde siehe! 
Hr. K. bemerkt jedoch selbst, dass dasselbe bey 
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weitem nicht durchgängig den Anfang einer Stro¬ 
phe anzeige, u. dass vielmehr die Sinn-Abschnitte 
Sen sichersten Wegweiser des Strophenbaues dar¬ 
bieten. Wenn man nämlich jede Rede in ihre 
Haupttheile zerlegt hat, u. nun dem Gedankengange 
in denselben weiter nachspürt; so zeigen sich ge¬ 
wisse Versreihen, welche ein Ganzes ihr sich aus- 
machen, und hat man so die sämmllichen Versrei¬ 
hen oder Strophen bestimmt, so wird man fast 
überall durch die Erscheinung überrascht, dass die¬ 
selben, mein-oder minder, ein symmetrisches Ganze 
bilden. So tlieilt sich die erste Rede des Eliphas 
in zwey Absätze (Cap. 4. 5.), von welchen der 
erste (Cap. 4.) vier fünfgliederige (d.i. aus fünf 
Versen bestehende) Strophen hat, im zweyten (Cap. 
5.) wechseln vier- und fünfgliederige, zuweilen auch 
durch zwey Verse unterbrochen. In dem 4. Cap. 
sondert sich die Beschreibung der nächtlichen Stim¬ 
me Vers 12—16, u. der Inhalt derselben, 17 — 2r, so 
leicht u. natürlich ab, dass man gleichsam wie von 
selbst das ganze Stück in vier fünfgliederige Strophen 
zerfallen sieht. Hr. K. hat nun bey jeder Rede 
nach der genauen Inhaltsanzeige auch den Strophen¬ 
bau angegeben, und in der Uebersetzung die Haupt¬ 
theile der Reden durch Striche, die Strophen aber 
durch abgesetzte Zeilen bezeichnet. Dass man je¬ 
doch bey dieser Untersuchung nicht vorschnell eine 
gewisse Symmetrie zu entdecken suchen dürfe, er¬ 
innert der Verf. selbst; man muss vielmehr ganz 
unbefangen den Sinn-Abschnitten nachgeheu, und 
erst hinterher Zusehen, ob und was für eine Sym¬ 
metrie dadurch herauskomme. Der Verf. bringt die 
Strophen des Buchs unter folgende vier Classen: 
r) Strophen von gleicher Verszahl; von diesen sind 
jedoch nur wenige ganz genau abgemessen, wie in 
Cap. 4. 8. 25. 26., die meisten haben bald einen Vers 
zu wenig, bald einen überzähligen; 2) aufsteigende 
Strophen, d.i. solche, welche stufenweise um einen 
Vers länger werden, z.B. Cap. 10. steigen die Stro¬ 
phen von 5 bis 5, Cap. 11. von 5 bis 7.; 5) Anti¬ 
strophen, da die in der ersten Hälfte eines Stücks be¬ 
gonnene ungleiche Strophenreihe in der zweytenHälfle 
umgekehrt erscheint, wie in Cap. r3. i4., und be¬ 
sonders Cap. 17. mit dem Schema: 4, 3, 2, 3, 4.; 
4) in vielen Stücken sind die Strophen zwar von 
ungleicher, aber doch paralleler Verszahl, wie 
Cap. i5. mit 5, 5, 5, 3,5,5,5 Versen. Der Verf. 
zeigt ferner, dass die Beachtung der strophischen 
Anordnung des Buchs für die Erklärung desselben 
sowohl als für die Kritik von bedeutendem Nutzen 
sey. Für die erstere in so fern, als uns der wech¬ 
selnde Gang der Strophen auf den Wechsel der 
Gedanken, auf ihre Unterabtheilungen, und auf ein¬ 
geschobene Parenthesen aufmerksam macht. Ausser¬ 
dem wird durch die strophische Abtheilung die 
Auffindung des Hauptgedankens jeder Rede unge¬ 
mein erleichtert. Der Verf. belegt dieses mit meh- 
rern Beyspielen. Unter diesen befindet sich auch 
die classische Stelle 19, 21 ff., in welcher, wie Hr. 
K. zeigt, Vers 26. 27. die Hoffnung der Unsterb¬ 

lichkeit (nicht der Auferstehung) ausgedrückt wird. 
Weniger bedeutend, aber doch auch nicht unerheb¬ 
lich ist der Nutzen, welchen die Kritik des Buchs 
aus der strophischen Abtheilung desselben schöpfen 
kann. So bieten die symmetrischen Verhältnisse 
der als unächte Zusätze u. Einschiebsel verdächtig 
gemachten Abschnitte des Buchs wie des Prologs u. 
Epilogs, der Reden Eiihu’s, der Schilderung des 
Behemeth und Leviathan, Cap. 4o. 4i., einen wich¬ 
tigen Hülfsbeweis für die Aeehtheit derselben dar. 
„Aus dem tricholomischen Kunstgebäude,“ heisst es 
S. XXIV., „darf nicht ein Stein hinweg genommen 
werden; oder das Ganze verliert seine schöne Har¬ 
monie.“ — In der Uebersetzung hat Hr. K. die 
sinnvolle gnomische Kürze der Urschrift so getreu 
wieder zu geben gesucht, als es der Genius unserer 
Sprache zu gestatten schien. Namentlich bemerkt 
er sehr aufmerksam auf den Gebrauch der Tempora 
gewesen zu seyn, weil der Dichter die vorherge¬ 
gangene und die nachfolgende Handlung durch das 
Praeteritum und Futurum merkwürdig genau unter¬ 
scheidet,- ferner auf den Gebrauch der Partikeln, 
auf das Asyndeton und Polysyndeton, welche durch¬ 
aus nie ohne bestimmten und rednerischen Zweck 
stehen, wie denn der Verf. überzeugt ist, dass die 
hebräischen Dichte)-, so gut wie die classischen, kein 
Wort rein pleonastisch und ohne eine bestimmte 
Schattirung des Gedankens zu beabsichtigen, ge¬ 
braucht haben; und dass man auf der andern Seite 
nicht so oft und so viel zu suppliren brauche, als 
gewöhnlich geschieht. Von dem herkömmlichen 
Texte ist Hr. K. nur an wenigen Stellen abgewichen, 
weil erfand, dass derselbe fast immer einen bessern 
Sinn gab, als dasjenige, was die Conjectural-Kritik 
substituirt hatte. Wir nehmen keinen Anstand, diese 
Uebersetzung den vorzüglicheren Uebersetzungen 
des Buchs Hiob beyzuzählen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Die schwäbisch-bayerische Küche, oder neuestes 
Augsburger Kochbuch, eine zuverlässige u. leicht- 
fassliche Anleitung, geschmackhaft u. ökonomisch 
kochen zu lernen, nach eigener Erfahrung für 
bürgerliche Haushaltungen eben sowohl, wie für 
die vornehmere Küche verfasst von Elisabetha 
Emerich. Mit einem Titelkupfer. Kempten, 
Druck und Verlag von Dannheimer. i85o. XVI 
und 424 S. 8. (rö Gr.) 

Eigene u. langjährige Erfahrungen in der Koch¬ 
kunst, sind hier in 894 Nummern den Hausfrauen u. 
angehenden Köchinnen übergeben worden. Da nun 
zugleich mit dem Neuesten in der Kochkunst die 
wohlfeilere Zurichtung verbunden * worden ist; so 
verdient auch dieses mit Bescheidenheit dargebotene, 
ohne an der Recht-, oder vielmehr Nichtrechtschrei¬ 
bung ein Aergerniss zu nehmen, eine freundliche 
Aufnahme. 
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Erklärung des alten Testaments. 

(Beschluss.) 

Mit dem Buche Hiob verbindet Hr. K. eine gleiche 
Bearbeitung des Buchs Koheleth, oder des Predigers, 
weil, wie er in der vorausgeschickten Abhandlung 
bemerkt, beyde Bücher hinsichtlich des Inhalts so¬ 
wohl, als der Sprache so Manches mit einander ge¬ 
mein haben, dass Hr. K. sich zu der Annahme be¬ 
rechtigt glaubt, der Verf. des Koheleth habe das 
Buch Hiob nicht nur vor Augen gehabt, sondern 
dasselbe auch stellenweise nachgeahmt, z. B. Pred. 
5, i4. vgl. Hiob i, 20. Pred. 4,2. 3. 6, 3. vgl. 
Hiob 3f, 16. io, 18. Dagegen unterscheidet sich der 
Prediger vom Hiob vornehmlich durch zweyerley, 
durch den Gegenstand und durch die künstlerische 
Behandlung. Der Verf. des Predigers nimmt näm¬ 
lich einen hohem Standpunct als Hiob; indem er 
nicht blos von den Leiden der Menschen redet, son¬ 
dern von der Nichtigkeit des menschlichen Lehens 
überhaupt, in seinen Freuden wie in seinen Lei¬ 
den. ln Hinsicht seiner Form aber ist der Prediger 
eine morgenländische Rede (wofür schon die Ueber- 
schrift des Buchs die redende, näml. Weis¬ 
heit, spricht), während Hiob ein morgenländisches 
Lehrgedicht ist. Hr. K. bestreitet die gewöhnliche 
Meinung, dass im Koheleth nicht ein Hauptgedanke 
durchgeführt werde, sondern findet einen solchen 
allerdings darin, dass der Verf. des Buchs forsche: 
was in der irdischen Nichtigkeit das Dauernde, 
Bleibende, sey? Die einzelnen Theile des Buchs 
machen ein merkwürdig geordnetes, symmetrisches 
Ganze aus; wir finden einen rednerischen Eingang 
(Cap.i, 2—li.) und Epilogos (Cap. 12, 9—14.) und, 
eingeschlossen von diesen, vier Abschnitte, von wel¬ 
chen jeder drey Capitel umfasst, und also ungefähr 
gleich lang ist. Was die Ausführung betrifft, so 
meint Hr. K., dass der Verf. seinen Stoff’ in Stro¬ 
phen zerlegt habe, und dass dem Ganzeu die sie- 
bengliederige Strophe zu Grunde liege, an welche 
sich aber der Verf. nicht sklavisch binde, sondern 
er behandle sie mit rednerischer Frey heit. Hier 
finden sich jedoch der Ausnahmen und Unregel¬ 
mässigkeiten so viele, dass sich jener angenommene 
siebengliederige Strophenbau kaum erkennen lässt, 
so vielen Scharfsinn der Verf. auch auf bietet, ihn 
nachzuweisen. Uebrigens enthält diese Abhandlung 
manche treffende Bemerkungen über die Art, 

Zweyter Band. 

wie der hebräische Weise seinen Stoff behandelt. 
In der Uebersetzung hat Hr. K. dieselben Grund¬ 
sätze befolgt, wie in der Uebersetzung des Buchs 
Hiob. Den einzelnen Abschnitten sind genaue In¬ 
haltsanzeigen vorgesetzt, welche die richtige Auf¬ 
fassung des Sinnes und des Gedankenganges sehr 
erleichtern. 

Theologie. 
Der Religionsglaube der Apostel Jesu nach seinem 

Inhalte, Ursprünge und Werthe, von Dr. Georg 
Christian Rudolph Matthäi. Zweyter Band, 
erste Ablheilung. Göttingen, bey Vandeuhoeck 
u. Ruprecht. 1829. XVI li. 869 S. (3 Thlr. 8 Gr.) 

Ueber den Zweck des Ganzen und über die Art, 
wie der Verf seinen Gegenstand behandelt hat, ha¬ 
ben wir uns schon früher (LLZ. Jahrgang 1828. 
S. 1897 ff.) bey Anzeige des ersten Tlieils erklärt. 
Wir beziehen uns hier auf jenes Urtheil und be¬ 
gnügen uns, den Inhalt dieses Theils anzugeben. Dass 
damit das Werk noch nicht vollendet ist, zeigt 
schon der Titel. Schlimm aber ist es, dass der 
Verf. zur Erläuterung dieser Schrift noch auf eine 
andere, die erst erscheinen soll, verweist. Er sagt 
S. IV der Vorrede: „Ueberhaupt aber wird zur 
Erkenntniss, ob und wie weit der Religionsglaube 
seinen Gegenstand darstellt, die nächstens erschei¬ 
nende Schrift: „Neue Auslegung der Bibel zu Er¬ 
forschung u. Darstellung de$ Glaubens begründet,“ 
die Leser unterstützen.“ Warum hat der Vf. nicht 
lieber hier gleich alles gegeben, was dem Leser zu 
wissen nötliig ist? In einem Werke über diesen 
Gegenstand, das zu drey ziemlich starken Bänden 
an wachst, sollte doch wohl alles gegeben seyn, was 
zum Verständnisse gehört. 

Was die Art der Darstellung betrifft; so sendet 
der Verf. jedem Titel einige allgemeine Paragraphen 
voraus, welche das „Glaubeusbewusstseyn der Apo¬ 
stel, das jüdische und christliche“ entwickeln, wor¬ 
auf er dann dessen „Ursprung“ und „Werth“ dar- 
zulegen sucht. 

Dieser Band enthält „die dritte Epoche“, und 
handelt 1) vom Geister glauben (heiliger Geist, 
Menschengeist, Geist Gottes, Engel, Dämonen) und 
„die vierte Epoche,“ 2) vom Messiasglauben 
(Begriff, Weissagungen, Jesiw als Messias, Vorboten 
des Messias ? Johannes, dessen Taufe u. s. w.). 
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Die Abhandlung vom Geisterglauben beginnt 
mit dem, was der Verf. das Glaubensbewusstseyn 
der Apostel nennt. Besser als jede Beschreibung wird 
dem Leser die Behandlungsart des Verfs. durch ei¬ 
nen § dieser Entwickelung klar werden, den wir 
hier auch darum folgen lassen, damit der Leser zu¬ 
gleich eine Probe des Styls und Vortrags habe, der 
sich in dieser Schrift findet. Die Lehre vom Gei¬ 
sterglauben beginnt nämlich mit folgender Entwicke¬ 
lung der „Idee des Geistes.“ 

„Geist ist Kraft, aber nicht jede Kraft ist Geist; 
Geist nicht blos äusserlich mächtig, wie die Kraft 
der sichtbaren Welt, vielmehr ursprünglich oder 
unmittelbar sittlich, zugewandt dem Idealen, es 
anzuzeigen fällig, es zu verwirklichen bestimmt. 
Unbewusst seiner selbst (?) ist jeder Geist, als 
solcher (?), Personfähigkeit in seinem Wesen, nicht 
aber Persongefühl; so wenig, wie das äussere 
Organ (?). Dieses vermöglicht das Personenge- 
fühl, die Bewusstwerdung seiner selbst; denn es 
gibt Kunde anderer Objecte, es vermittelt also 
ein soust unerregtes Gefühl, das Gefühl des Ver- 
schiedenseyns, und damit des Selbstseyns. Nur 
der absolute Geist, jeder Vermittelung unbedürflig, 
hat kein Organ, um sich als Person zu wissen; er selbst 
O rgan (?), höchstes alles Seyns, ist kraft-geist-per- 
sonbildend. Das Lichtorgan, das ihn bekleidet, ist 
nicht Organ seines Selbstseyns (?), nicht Spiegel sei¬ 
ner Erkenntniss, nur Organ, wodurch er als Person 
sich kund gibt, der Glanz, der ihn verherrlicht, und 
den Sterblichen im Staube Ahnung seines Seyns 
und Seligseyns einflösst. Die Arten der Geister 
ergeben sich aus der Art ihres Seyns u. Wirkens. 
Unpersönliche und persönliche, gute und böse 
machen die unsichtbare Welt aus. Unpersönlich 
ist der heilige Geist, cliarakterisch gleich dem 
absoluten, denn ein Ausfluss aus ihm, als solcher 
aber wahrhaft von ihm gesondert, aber des be- 
sondern Seyns in Ermangelung des Organs unbe¬ 
wusst; unpersönlich sind auch die Menschengeister, 
ehe sie aus dem unsichtbaren Reiche kommen. 
Persönlich der absolute Geist; der Geist des Mes¬ 
sias, als unbeschränktes Abbild des absoluten; die 
Geister der Engel, und sie theils gute, theils 
böse. Einen unpersönlichen (?) bösen Geist, Prin- 
cip des geistlichen und leiblichen Uebels, hat das 
A. Test, geglaubt, als Werkzeug der Strafe, so¬ 
bald d as Menschengeschlecht von Gott abfiel; aber 
die spätere Zeit hat ihn in den Teufel verwandelt.“ 

Dieses ist das „Glaubensbewusstseyn der Apostel“ 
von der Geisterwelt. Er beginnt nun zuerst die 
Vorstellung von unpersönlichen Geistern zu ent¬ 
wickeln, und zuerst vom heiligen Geiste. Er be¬ 
merkt, die Hebräer hatten Gott nicht als Abstractum, 
als bewusstloses Welt-Agens gedacht; aber auch 
Gott, als Person, nicht allgegenwärtig, sondern seine 
Kraft aussendend, der Geist dieser werde zwar nach 
der Weise des Orients persönlich gezeichnet, nicht 
aber als Person, als z\yeyter Gott gedacht [wie 

aber, ist das Zeichnen kein Denken?] nicht als ein 
zweyter Gott. Christus [doch wohl der Xöyogl] sey 
keinesweges Gott gleich, sonst würde er, weil er Per¬ 
son sey, Gott gleich seyn; aber der heil. Geist sey 
Gott durchaus gleich, und darum sey er nicht Per¬ 
son. Die Engel aber seyeu durchaus Personen, 
nicht, wie spätere jüdische Theologie sie aufgefasst 
habe, Kräfte. — Der Menschengeist werde als un¬ 
körperliche Kraft erkannt, als überirdisch, ans leib¬ 
liche Leben nicht beständig gebunden, aus dem 
Himmel stammend; sein Seyn fange er nicht an mit 
dem Körper, sondern er sey ein Abbild Gottes, neu 
gegeben durch alle Geschlechter. Gottes Geist und 
sein Wille, die Menschengeister ins Bewusstseyn zu 
rufen, sey ewig. Präexistenz der Seelen mit ße- 
wusstseyn gebe es nicht, und diese Vorstellung sey 
eine spätere. Seines Seyns werde der Geist erst be¬ 
wusst durch das Seyn im Körper, seinem Organe. 
Keine Richtungsfähigkeit des Geistes sey an und für 
sich gut oder böse, keine durchaus fürs Gute oder 
Böse bereitet. Auf ihrer Bildung beruhe ihre Art, 
u. die Bildung hänge ab vom Eindrücke des Gottes¬ 
geistes, oder der Macht des Sinnenreizes (aapg), je 
nachdem sich das Gemüth von jenem oder diesem 
fesseln lasse. 

D er Vf. geht nun die Ausdrücke des N. T. für 
das Geistige durch und sucht diese Sätze aus ihnen 
zu erhärten, worauf er dann die Abweichungen 
hiervon darzulegen sich bemüht, die sich im alten 
Testamente finden, und hierauf die Vorstellungen 
Philo’s, des Josephus, der Rabbinen, u. zuletzt Jesu 
(nach den Evangelien) von dem Geiste des Menschen 
darstellt, mit Anführung der hier in Betrachtung 
kommenden Stellen. 

Hierauf geht der Verf. (S. 49) zu Schilderung 
der persönlichen Geister fort, und spricht zuerst 
vom Geiste Gottes und des Messias Geiste. Gottes 
Geist, heiliger Geist und Geist des Messias seyen in 
Einem Verstände Ein Geist. Der erstere Name 
stamme vom Ursprünge, der andere vom Charakter, 
der dritte vom Uebergange. „Ein Geist sind sie 
(heisst es weiter), wenn der unpersönliche Geist ge¬ 
meint ist, welcher von Gott und dem Messias auf 
die Gläubigen übergeht. — In einem andern Ver¬ 
stände sind die drey Geister verschieden, und mit 
Geist Gottes, Geist des Messias ist der persönliche 
Geist beyder gemeint, in gleicher Weise, wie es 
einen doppelten Geist des Lehrers, des Vaters, des 
Feldherrn gibt, einen Geist in jedem, und einen 
Geist nach jedem im Schüler, Sohne, Untergebe¬ 
nen.“ — Uebrigens verweiset der Verf. hier auf den 
ersten Tlieii seiner Schrift, und geht nun fort zu 
dem Begriffe anderer persönlicher Geister, und zwar 
zunächst der Engel, deren Seyn Jesus bestätigt, aber 
den Begriff in die Idee verwandelt, d. li. sie aus der 
äussern Anschauung und Erfahrung ins reine Be¬ 
wusstseyn des Glaubens gezogen habe, als treuere 
Abbilder der Gottheit, als die sind, welche die Men¬ 
schen darstellen. — Der Verf. geht nun die bibli¬ 
schen Vorstellungen ziemlich weitläufig durch, wo- 
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bey wir ihm nicht folgen können, um so weniger, 
da die Lehre eben nicht zu den schwierigen gehört. 
Nur bemerkt sey, dass der Verf. (S. 68) diu tovg 
uyyiXovg 1 Kor. 11, 10. übersetzt: zur Freude, zum 
Wohlgefallen der Engel; dass er leugnet, dass das 
N. T. besondere Schutzengel kenne, und Matth. 18, 
10. uyyfXot uvujjD übersetzt: die an ihrer Unschuld 
sich weidenden Engel; und Apost. 12, i5. ixyyi\og 
ßt’roü, der Engel, der ihn retten will. Zugleich 
werden dabey die jüdischen und persischen Vorstel¬ 
lungen von Engeln angegeben, und zuletzt wird der 
Gehalt der Engellehre nach dem Geiste Jesu dar¬ 
gestellt. 

Darauf folgt die Lehre von den bösen Engeln 
(S. 98), wo schon der Ausdruck zeigt, dass der Vf. 
anerkennt, die Schrift betrachte die bösen Geister 
als ursprünglich gute, aber gefallene Engel. Zu 
ihrer Reihe rechnet er auch die abgeschiedenen Seelen 
böser Menschen, welche mit den gefallenen Engeln 
Eine Ordnung ausmachten: die Engel Satans. Der 
Ausdruck Dämonen gehe auf beyde Th eile dieser 
Ordnung. Neben den jüdischen Vorstellungen von 
Dämonen werden auch die Zoroasters dargestellt 
und mit den jüdischen verglichen, so wie die Mei¬ 
nungen der Griechen über abgeschiedene Menschen¬ 
seelen. Der Verf. hat diese ganze Lehre mit gros¬ 
sem Fleisse und sehr ausführlich durchgeführt, doch 
sich nicht immer von falschen Auffassungen ganz 
frey erhalten. So wird ihm wohl Niemand beystim- 
inen, dass Matth. 17, 20. vQoqivyri und vt^arflu „ein¬ 
seitige, volle Richtung des Geistes der Jünger auf 
das acht Göttliche und Unirdische sey“ (S. i84). 
Ueber Jesu eigene Meinung über den Teufel sagt 
der Vf. S. 208: „Der Teufel ist in Jesu Sinn nicht 
jenes Wesen in der Sinnenwelt; Jesu Bewusstseyn 
ist unjüdisch. Seine Aussprüche sind klar. Uns 
deuten sie vom Einwirken des Satans auf die Gei¬ 
ster der Menschen so wenig; sie winken (?) auf das 
Gegentheii hin. Es heisst alle Male: mit der Macht 
des Teufels sey es plötzlich ganz und gar aus. — 
Die Dämonenbannung habe Jesus nach Ursprung u. 
Werth für unbedeutend und an sich nutzlos erklärt; 
selbst dem der Seligkeit Unwürdigen könne sie ge¬ 
lingen, habe aber dann vor Gott keinen Werth; 
Gottes Liebe zu verdienen, sey die höchste Aufgabe 
des Christen, welche durch andere Tugenden als 
Dämonenvertreibung gelöset werde.“ 

Von S. 226 beginnt nun die Darstellung der 
„vierten Epoche,“ oder des Messiasglaubens, den 
der Verf. nach seinem ganzen Umfange ausführlich 
(bis zu Ende dieses Bandes) erörtert. Einleitend sagt 
der Verf. (S. 227): es verschlingt sich hier alles, 
rein jüdische, veränderte jüdische, christlich geläu¬ 
terte, ganz ideale Erwartung in dem Bewusstseyn 
der Apostel. Wir erkennen indess 1) ihren ge- 
ständlich verwirklichten jüdischen, zum Theile un¬ 
geahnt verklärten, unjüdischen Messiasglauben; 2) 
die Gewissheit, dass er jüdisch, zum Theile verklärt 
ist; 5) den allseitig idealen, Jesu eigenthümlichen 
Messiasglauben.“ Den Begriff des Messias bestimmt 

der Verf. (S. 229) so: „Der Messias ohne Gleichen, 
d. i. der Gott eigentümlichst geheiligte, innigst an- 
gehörige König, ist der erwartete allvollkommene 
Stellvertreter Gottes, welcher alle Bedürfnisse der 
Welt durch sein Seyn, Lehren und Wirken befrie¬ 
digt.“ In der Entwickelung dieser Merkmale sey 
aber grosse Verschiedenheit geblieben. 

Der Verf. geht nun ausführlich in die Unter¬ 
suchung der ganzen Lehre nicht nur nach der Schläft, 
sondern auch nach Josephus, den Rabbinen u.s.w. 
ein, u. handelt vom Ursprünge des Messiasbegriffs, 
der Sehnsucht nach dem Messias und deren Befrie¬ 
digung, von dem messianischen Termin und den 
Vorzeichen desselben, von Jesus als Messias, dessen 
Zeichen, vorirdischer Abkunft, leiblicher Abstam¬ 
mung, Geburt, den Verherrlichern desselben (Moses 
und Elias bey der Verklärung u. s. w.), Geburt des 
Johannes als Stellvertreter des Elias, und dessen 
Wirken (auch dessen Taufe), von dem Eingänge ins 
Messiasreich, der Taufe Jesu und der Taufe der 
Christen. — Man sieht schon hieraus, dass der Vf. 
in Jesu Lehre eine zweyle persönliche Parousie Jesu 
nicht zu finden glaubt, und er sagt dieses ausdrück¬ 
lich S. 518, sondern versteht (S. Ö2o) darunter die 
geistige Weltumwandlung und allgemeine Lebens¬ 
schöpfung.“ 

ins Einzelne können wir liierbey dem Y eil. 
nicht folgen. Sein Fleiss, sein Streben nach gründ¬ 
licher Erschöpfung der Sache, seine Berücksichti¬ 
gung früherer Arbeiten sind überall sichtbar. Allein 
kürzer hätte er seinen Vortrag fassen, ihn nicht 
durch einen Styl, dessen Eigenheiten die hier ge¬ 
gebenen Bruchstücke hinlänglich charakterisiren, 
verdunkeln, und sich vollkommen frey erhalten 
mögen von solchen Erklärungen, wodurch er die 
philosophische Vorstellung, die er als den Kern der 
eigenen Ueberzeugung angibt, auch exegetisch in Jesu 
Reden nachzuweisen sucht. Denn da ist ihm auch 
bisweilen das begegnet, was so viele Exegelen auf 
falsche Wege geleitet hat, nämlich das in Jesu Re¬ 
den zu suchen, was man darin zu finden wünscht. 

Das Buch ist übrigens mit vielen Druckfehlern 
(von denen nur der geringste Theil am Ende be¬ 
merkt ist) angefüllt. 

Religionslehrbucli. 

Das Reich Gottes, oder zusammenhängende Dar¬ 
stellung des christlichen Glaubens und Lebens. 
Zum Gebrauch (e) für die oberu Classen höherer 
Unterrichtsanstalten, so wie zur Belehrung und 
Erbauung eines jeden nach Uebereinstimmuifg 
seines Wissens u. Glaubens strebenden Christen. 
Von Dl’. Wilhelm R btt ich er, Prof, am Friedrich- 

Wilhelms-Gymnasium zu Berlin. Berlin, bey Enslin. 
i83o. XIV u. i46 S. 8. (12 Gr.) 

Diese Schrift, welche, laut des Titels, zwey 
schwer zu vereinende Zwecke erreichen, ein Lehr- 
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buclx für die obern Scliulclassen und ein Erbauungs¬ 
buch für jeden — Christen seyn will, zerfällt in 
zwey Theile, deren erster von der Erlösungsfähig¬ 
keit und Erlösungsbedürftigkeit des Menschen und 
der Welt handelt, und zwar im ersten Abschnitte 
von der durch die christliche Offenbarung zum Be- 
wusstseyn gebrachten ursprünglichen Bestimmung 
des Menschen zum Leben im Reiche Gottes: 1) von 
der in Christo dem Sohne Gottes, zum Bewusstseyn 
Gebrachten Fähigkeit der menschlichen Vernunft, 
Gott den Schöpfer, Erhalter u. Regierer der Welt 
als den Vater der Menschen zu erkennen; 2) von 
der in Christo, dem Menschensohne, durch den in 
den Gläubigen wirksamen heil. Geist zum Bewusst- 
seyn gebrachten Fähigkeit der menschlichen Ver¬ 
nunft, die Vorherbestimmung der Welt und des 
Menschen zur Vollkommenheit zu erkennen; im 
zweyten Abschnitte: von der durch die christliche 
Offenbarung zum Bewusstseyn gebrachten Herrschaft 
der Sünde im Reiche der Welt. Der zweyte Theii 
handelt von der Erlösung und ihrer Wirksamkeit 
im Menschen und in der Welt, und zwar im ersten 
Abschnitte: von Christo dem Erlöser; im zweyten 
Abschnitte: vom Reiche Gottes; im ersten Capitel: 
vom Glauben oder von der Aufnahme in das Reich 
Gottes und von. dem Gesetze desselben im innern 
Leben des Christen; 1) von der Aufnahme in das 
Reich Gottes vermittelst des Glaubens (von der Be¬ 
rufung und Erwählung, Wiedergeburt, Heiligung); 
von dem im Glauben begründeten Lebensgesetze der 
in das Reich Gottes Aufgenommenen und von dem 
Einllusse desselben auf ihr inneres Leben; im zwei¬ 
ten Capitel: von der Liebe oder von der Thätig- 
keit für das Reich Gottes in der Gemeinschaft, 1) 
häusliches Leben, 2) Berufsleben, 5) Volksleben, 
4) kirchliches Leben; im dritten Capitel: von der 
Vollendung des Reiches GoLtes. Jedem Abschnitte 
sind mehrere Bibelstellen beygefrigt, von welchen 
ein Theii bey verschiedenen Abschnitten wieder¬ 

holt abgedruckt ist. 
Schon aus dieser kurzen Inhaltsangabe wird sich 

auf den, in dieser Schrift vorherrschenden, Geistim 
im Allgemeinen schliessen lassen. Eine Hinneigung 
zu einer von den verschiedenen Arten des feinern 
Mysticismus ist kaum zu verkennen. Man lese nur 
den Anfang des 10. §., der überschrieben ist: Gott, 
als Erhalter und Regierer der Welt: „Alles, selbst 
das Kleinste und Unbedeutendste, wodurch unser 
sinnliches Selbstbewusstseyn bestimmt wird, steht 
in dem Verhältnisse der unbedingten Abhängigkeit 
von Gott. Diess widerspricht so wenig unserer Ab¬ 
hängigkeit vom N atur zusammenhange, dass wir 
vielmehr in eben dem Grade, als wir diesen erken¬ 
nen und das Einzelne in demselben zur Einheit ver¬ 
binden, auch das Bestehen desselben in und durch 
Gott inne werden, so wie sich in Christo mensch¬ 
liche u.gottl.Natur zur vollkommenen V er ei riigung 
des Gottesbewusstseyns und des Bewusstseyns der 
Welt durchdrungen hat.“ (Wie gehört das Letztere 
hierher, und wie unklar ist der auch wohl unklar 

gedachte Gedanke ausgedrückt!) Oder S.20: „Der 
Zweck der Schöpfung, das Ziel der göttlichen Welt- 
regierung wird uns dann erst vollkommen klar, 
wenn wir wissen und sehen, dass zu Christo, dem 
Unsündlichen und Vollkommenen, das Menschen¬ 
geschlecht erschaffen sey und erzogen werde, und 
dass der durch ihn vom Vater ausgehende heilige 
Geist dasselbe diesem Ziele entgegenführe. So be¬ 
trachtet, ist also der Glaube an die göttliche Drei¬ 
einigkeit erst das wahre Bekenntniss des vollkom¬ 
men christlichen Gottesbewusstseyns und somit 
auch der höchsten Christi. Weltanschauung.“ (Ist 
hier nicht Bibel - und Kirchenlehre nur in moder¬ 
ner Form gemischt?) Einzelne freysinnige Aeusse- 
rungen werden durch einen Beysatz wieder aufge¬ 
hoben, wie S. 16: „— die, wie die ganze Dämonen¬ 
lehre, im Orient entstandene und so auch den Juden 
mitgetheilte Vorstellung vom Teufel, als von einem 
wirklich vorhandenen "Wesen, ist theils in sich selbst 
unhaltbar, da man sich beharrliche Bosheit mit der 
ausgezeichnetsten Einsicht (aber wo wird denn 
dem Teufel diese ausgezeichnetste Einsicht bey ge¬ 
legt?) nicht vereinigt denken kann, theils weder 
im N. T., noch in unserer Kirche zu einer eigentli¬ 
chen Glaubenslehre ausgebildet. Sie kann u. darf 
aber in so fern festgehalten werden, als das in 
einer Person vereint gedachte Böse dem Menschen 
die Gestalt desselben recht vergegenwärtigt.“ (Lei¬ 
der, lehrt die Geschichte, welche schreckliche Fol¬ 
gen das Festhalten der Teufelslehre, wenn man nur 
an die Hexenprocesse denkt, hervorgebracht hat.) 
Eine praktische Tendenz dieser Schrift kann die 
unbefangene Kritik, welche auch nicht alle Ansich¬ 
ten des Verf. zu den ihrigen machen kann, nicht 
verkennen; aber sie darf auch nicht verschweigen, 
dass der Plan zu künstlich angelegt ist, die Dar¬ 
stellung zuweilen zu gesucht und daher nicht klar 
genug erscheint. Diess kommt unstreitig daher, weil 
der Verf. die schwere Aufgabe lösen wollte, die er 
sich in der Vorrede (S. V) selbst aufstellt: „Die 
F’orm, in welcher ein für die reifere, nach wissen¬ 
schaftlicher Bildung strebende Jugend bestimmtes 
Lehrbuch des christl. Glaubens und Lebens abge¬ 
fasst seyn muss, darf weder eine streng wissenschaft¬ 
liche noch eine populäre, weder eine blos Beleh¬ 
rung ’ bezweckende, noch eine ascetisclie, sondern 
sie muss von der Art seyn, dass man alle diese 
Darstellungsweisen in ihr vereinigt findet, ohne 
eine derselben vorzugsweise darin zu erkennen u.s.w. 

Neue Auflage. 
Albrecllt Schweppe, Dr., Prof, zu Kiel u. Göttingen , 

dann Ob. Appell. Ger. Rath zu Lübeck, römische Recllts- 

geschiclite u. Rechtsalterthiimer mit erster vollstän¬ 
diger Rücksicht auf Gajus u. die Vaticanischen Frag¬ 
mente. Dritte Aufl., mit liier. Anmerk. verm. her¬ 
ausgegeben V. Dr. C. A. G ründler, k. bayer. Hofrathe u. 
öffentl. ord. Prof, zu Erlangen. Gotting., b. Vandenboeck u. 
Rupr. 1802. XXVIII u. 11 i3S. gr.8. (4Thlr. 8Gr.) 
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Geschichte. 

Memoires tires des papiers d'un komme d’etat sur 

Les causes secretes qui ont determine la Politi- 

que des Cabinets dans les Guer res de la Revo¬ 

lution. Tome troisieme. IV et 4g4 S. Tome 

quatrieme. 5q4 S. Tome cinquieme. 529 S. 8. 

Paris, cliez Michaud. 1801 et 1802. 

Den ersten und zweyten Theil dieses für die Zeit¬ 
geschichte wichtigen Werkes, aus den Papieren ei¬ 
nes hohen preussischen Staatsbeamten, haben wir in 
No. 96. dieser Blätter vom Jahre 1829 angezeigt. 
Die lange Unterbrechung in der Fortsetzung liess 
vermuthen, dass liierbey ein Hinderniss eingetreten 
sey. Der dritte, vierte u. fünfte Theil verhandelt 
die Begebenheiten vom J. 1794 bis 1798 einschliess¬ 
lich. Es werden daher noch mehrere Bände folgen, 
wenn anders der Herausgeber seinem Plane, diese 
Geschichtsbeyträge bis zum Jahre 18 l5 fortzusetzen, 
treu bleiben wird. Wären auch diese Denkwürdig¬ 
keiten nicht unmittelbar und wörtlich aus den Pa¬ 
pieren eines berühmten und hochgeachteten Staats¬ 
mannes entnommen; so bleibt es dennoch gewiss, 
dass der Verfasser mit denselben und den geheimen 
Triebfedern der Handlungsweise des Cabinets sehr 
bekannt gewesen sey 11 muss. Wenigstens tragen diese 
Ueberlieferungen das Gepräge der histor. Wahrschein¬ 
lichkeit, und stehen mit dem, was schon bekannt 
oder errathen worden ist, in keinem auffallenden Wi¬ 
derspruche. Lehrreich sind sie um deswillen, weil 
sie über Ursachen u. Folgen des so sehr verschrieenen 
Friedens von Basel sehr interessante Aufschlüsse lie¬ 
fern. Es darf Niemanden befremden, dass Jeder die 
Schuld unglücklicher Ereignisse von sich weg auf 
Andere gern zu wälzen versucht. Mag daher — 
wie nicht zu leugnen ist — der unglückliche Erfolg 
des beschriebenen Feldzuges dem Prinzen von Co¬ 
burg, Oberbefehlshaber des österreichischen Heeres 
in den Niederlanden, besonders zuzurechnen seyn; 
so wird jeder Unparteyische doch finden, dass durch 
den Mangel der Einheit in dem Oberbefehle über 
die verbündeten Heere, durch das Unzusammen¬ 
hängende der Plane u. der Ausführung, ganz vor¬ 
züglich aber durch Besorgniss, dass einige Verbün¬ 
dete Vergrösserung ihrer Macht durch Gebietser¬ 
weiterung bey der Fortsetzung des Krieges beab¬ 
sichtigten, das Band, welches so viele heterogene 

Zweyler Band. 

Theile zu einem gleich Anfangs misslungenen Zwecke 
vereinigte, nothwendig bald ganz trennen musste. 
Es zeugt von der Unparteylichkeit des Herausge¬ 
bers, eiiizuräumen, dass, durch Unthätigkeit u. Ver¬ 
weigerung der Hülfe von Seilen der Verbündeten 
von Oesterreich, ein momentaner einzelner Nach¬ 
theil zu einem bleibenden allgemeinen gesteigert wor¬ 
den ist. Sehr richtig hat er die Folgen des Baseler 
Friedens geschildert. Dieser war durch die Zeit¬ 
umstände nicht geboten. Eine einflussreiche, be¬ 
deutende Macht gerieth in die peinliche Stellung, 
in scheinbar gutem Vernehmen mit den Feinden 
der Republik, seinen ehemaligen Verbündeten, zu 
bleiben. Sie vermochte nicht, ihr Benehmen als 
Reichsstand zu entschuldigen, und musste alimälig, 
nach den dem übermüthigen Sieger progressiv ver¬ 
wiegten Zugeständnissen, zur politischen Schwäche 
herabsinken. In solchen Fällen endigt ein Wider¬ 
streben zum Weigern von Concessioneu mit einer 
Katastrophe, welche im Jahre 1806 erfolgte. 

Der Herausgeber dieser Denkwürdigkeiten konnte 
nur dadurch Interesse erwecken, dass er die Beweg¬ 
gründe zum Verfahren seines Cabinets in diesem 
verhängnissvollen Kriege offen darlegte. Es hat ihm 
gefallen, hierin weiter zu gehen, indem er, was 
längst bekannt war und von Augenzeugen richtiger 
und genauer geschildert werden konnte, in seine 
Darstellung mit aüfnahm. Wir können es daher 
nicht ganz billigen, dass er den Gang der Feldzüge 
historisch beschreibt, welche von den Verbündeten 
nach dem Abschlüsse des Baseler Friedens geführt 
worden, und sogar manche geschichtliche Ereignisse 
in Frage stellt, über die kein Zweifel mehr obwal¬ 
tet. Auf diese Art kann ein Werk, welches in 
wenigen Bänden die wichtigsten Aufschlüsse geben 
könnte, erweitert werden, indem das Bekannte nur 
wiederholt wird. Auf diese Art haben wohl die 
meisten Herausgeber der neuern Memoiren den Ge- 
sichtspunct verfehlt, sich auf Bey träge und neue 
Aufschlüsse aus dem Leben mithandelnder Menschen 
zu beschränken. — Indem der Nationalconvent nur 
auf die Bedingung, das linke Rheinufer an Frank¬ 
reich abzutreten, den Frieden abschliessen wollte, 
welches, wegen der sich durchkreuzenden Interessen 
der Verbündeten, mit diesen gemeinschaftlich nicht 
möglich war; so musste wohl derselbe, wie der 
Herausgeber richtig bemerkt, Alles aufbieten, einen 
mächtigen Monarchen zum Separatfrieden zu be¬ 
stimmen. Da diesem für den Verlust seines Ge- 
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bietes auf dem linken Rheinufer volle Entschädi¬ 
gung durch secularisirte geistliche Lander zugesichert 
wurde, indem ihm wahrscheinlich die geheime Zu¬ 
sicherung geschah, bey der Theilung Polens ihm 
freye Hand zu lassen; so war begreiflich die Ge¬ 
legenheit für andere minder mächtige Reichsfürsten 
um so anlockender, unter den nämlichen Verzicht- 
leislungen sich besondere Vortheile zu verschallen. 
Merkwürdig ist es, was durch Angabe von Namen 
und Thatsachen glaubwürdig gemacht wird, dass 
schon damals der österreichische Hof zu einem bil¬ 
ligen Frieden geneigt war, welcher Wunsch aber 
von England hintertrieben wurde. 

Man ist sehr geneigt, nach dem Übeln Ei'folge 
jede Unternehmung zu tadeln, ohne zu bedenken, 
dass dieser sehr oft nicht in der Gewalt der Men¬ 
schen lag. Der König von Preussen, der eben so 
sehr, wie seine hohen Verbündeten, die revolutio¬ 
nären Grundsätze u. Plane der Machthaber Frank¬ 
reichs verabscheute, und persönlich dem Frieden 
mit denselben abgeneigt war, wurde durch den 
D rang der Umstände auf einen Punct gebracht, von 
welchem Rückschritte nicht wohl möglich waren. 
Die Revolution war, wie der Herausgeber richtig 
bemerkt, stärker, als die Kunst der Diplomatie. 
Wenn aber derselbe (S. i5i) behauptet, dass der 
König, wenn er, mit dem Genie seines grossen Vor¬ 
fahren, mit dem Oelzweige in der einen und dem 
Sehweite in der andern Hand, den Frieden unter 
der Bedingung der Existenz Hollands unterhandelt 
hätte, er nicht nur Vermittler, sondern auch Schieds¬ 
richter von Europa geworden seyn würde; so möch¬ 
ten wir wohl glauben, dass ein solcher Erfolg in 
die Reihe der Unmöglichkeiten gehörte, indem, 
nach der damaligen Lage der Dinge, der Beherr¬ 
scher von Preussen, gegenüber Russland, England 
u. Oesterreich, die Rolle eines Schiedsrichters nicht 
spielen konnte, den der Convent nicht sowohl als 
neutrale Macht, sondern als gefälligen und gelehri¬ 
gen Freund gewinnen und behandeln wollte. Eben 
so gewagt scheint seine spätere Behauptung, Frank¬ 
reich habe unter einer republikanischen Verfassung 
sich unmöglich halten können, wreil solche mit der 
von allen Staaten der Vor- u. Mitwelt keine Aehu- 
lichkeit gehabt habe. Sollte dieses Argument gelten; 
so müsste man, folgerecht, den conslitutionellen 
Monarchieen, als neuen Verfassungen, den baldigen 
Untergang um so mehr weissagen, woran ihre Geg¬ 
ner ollen und heimlich arbeiten. 

Das vorher unbegreifliche Ereigniss, dass Clair- 
fait, der österreichische Ober-General, mit Ruhm 
bedeckt, plötzlich das Commando verlor, wird da¬ 
durch erklärt, dass er die Eifersucht des Hofkriegs- 
rathes gegen sich rege gemacht habe. Ist dieses 
richtig; so gilt es als neuer Beweis, dass nicht im¬ 
mer das Wohl des Staates, sondern kleinliche Rück¬ 
sichten und Intriguen, der Waage den Ausschlag 
geben. 

W as später Kapoleon für nölhig fand, um Eng¬ 
land zum Frieden zu nölhigen, hatte das Direeto- 

rium mit wenigem Erfolge schon versucht, indem 
dasselbe den Eingang der Handelsartikel seines er¬ 
bitterten Feindes überall verbot, wo seine siegrei¬ 
chen Fahnen wehten. Eben wreil diese Maassregel 
den Feind Frankreichs in seinen höchsten Interessen 
verletzte, ist solche von Vielen, welche momentan 
mehr die für sie nachtheilige Wirkung empfanden, 
von dem Erfolge aber keine Ahnung hatten, so 
laut und parteyisch getadelt worden. 

Rom und Karthago konnten nicht neben ein¬ 
ander bestehen, weil jedes nur im Untergange des 
andern auf der scharf bezeichneten Laufbalm fort¬ 
schreiten konnte. So w'ar es mit Frankreich, da¬ 
mals England gegenüber gestellt, als es, nach einem 
mehr als hundertjährigen Schlafe, eine Riesenhöhe 
erreichte, an der man schaudernd hinaufzuschauen 
kaum wagte. Daher ist es wahrscheinlich, dass die 
Friedensvorschläge Britanniens, welche Lord Malmes- 
bury überbrachte, nur illusorisch seyn konnten. 
Durch das voraus zu sehende Misslingen konnte die 
Fortsetzung eines Krieges allein gerechtfertigt wer¬ 
den, welcher unpopulär zu werden anfing. Der 
Herausgeber scheint diese Ansicht nicht zu theilen, 
indem er tadelt, dass, während der ersten Unter¬ 
handlungen, das Directorium die Nation von dem 
Inhalte der gewechselten Noten in Kenntniss gesetzt 
habe, weil diese Procedur gegen den bisherigen Ge¬ 
brauch anstosse. Sehr richtig urjtheilte das Directo¬ 
rium, dass England, durch Trennung Oesterreichs 
von der Coalition, alle Stärke auf dem Continente 
verlieren müsse. Sehr merkwürdig ist in dieser 
Beziehung die von ihm dem Generale Clarke er- 
theilte Instruction zu Verwilligung von Entschädi¬ 
gungen, wodurch melirern minder mächtigen Für¬ 
sten Deutschlands ihre Existenz geraubt werden 
sollte. Mit Recht tadelt er, dass diese Concessionen 
in einem i^ugenblicke versprochen wurden, wro das 
Glück der Waffen andere Bedingungen leicht dicti— 
len konnte. 

D er Herausg. versichert — welches auch wahr¬ 
scheinlich ist — dass der dem Generale Clarke er- 
theilte Auftrag Bonaparte, damals Gebieter in Ita¬ 
lien, im höchsten Grade missfallen habe, besonders 
wreil in den sehr unüberlegten Bedingungen der Be¬ 
sitz von Mantua, dem Schlüssel von Italien, auf 
eine ungewisse Zeit verschoben u. erschwert wurde. 
Sind die mündlichen Unterredungen der von Frank¬ 
reich und England bevollmächtigten Minister wahr, 
welche von dem Verf. mitgetheilt werden? Wir 
können es weder bejahen, noch bestreiten. In jedem 
Falle sind sie für die jetzigen und künftigen Diplo¬ 
maten lehrreich. Es ist daraus zu folgern, dass der 
gewandte Staatsmann seinen ungleichen Gegner leicht 
überlisten wird. Der Notenwechsel möchte bey 
wichtigen Streitfragen der mündlichen Verhandlung 
vorzuziehen seyn, so lange mau über die Ilaupl- 
puncte der Unterhandlung noch nicht ira Reinen ist. 
Der Herausgeber, ein in die Diplomatie Eingew'eib- 
1er, zeigt sich darüber erzürnt, dass zwev erbitterte 
Feinde sich öllentlich zu verdächtigen suchten. 
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Fast zu ausführlich ist im vierten Bande der 
Feldzug des siegreichen Feldherrn der Republik in 
Italien beschrieben, wobey wir wenig Neues fanden. 
Der Herausgeber hat sich bemüht, über den Fall 
der beyden alten sogenannten Republiken Venedig 
u. Genua nähere Aufschlüsse zu geben. Die That- 
saclie ist längst bekannt. Wir, denen die Zukunft 
verhüllt ist, entschädigen uns für diese Kurzsichtig- 
keiL gewöhnlich dadurch, dass wir nach dem Er¬ 
folge einer Unternehmung auf einen vorher in allen 
seinen Theilen berechneten Plan schliessen. Dieser 
Schluss ist nicht immer richtig. Uapoleon benutzte 
klug und listig die Umstände, und indem er den 
schicklichen Moment nicht unbenutzt vorübergehen 
liess, kam er an das Ziel seiner Wünsche. In der 
Volkssprache wird dieses Glück genannt; wir nen¬ 
nen es Klugheit, weil diese in den Schlangenwin¬ 
dungen der menschlichen Verhältnisse den Ausschlag 
meistens gibt, oft sogar aus einer schlimmen Lage 
sich zu ziehen glücklich versucht. Wenn die Schlech¬ 
tigkeit conse(|uent nicht mehr durchgeführt werden 
kann, und Schwäche u. Erschlailüng ein tritt; dann 
ist es leicht, diese von einem kleinen Zugeständnisse 
zum grossem zu führen, bis endlich der Ueberwun- 
dene sein Todesurtheil selbst zu unterschreiben ge- 
nötlügt ist. So geschah es mit Venedig und Genua, 
deren Untergang nicht in dem ursprünglichen Plane 
des Eroberers lag, sondein durch ihre Schwäche 
herbey ge führt wurde, welche sie unfähig machte, 
ein Heilmittel gegen den unheilbaren Marasmus zu 
finden. So war das Spiel leicht gewonnen, und der 
Starke würde schwach geworden seyn, wenn er 
diese günstigen Umstände nicht benutzt hätte. Wir 
haben oben bemerkt und wiederholen es hier: die 
Aufgabe des Herausgebers, den Antheil von Preus- 
sen an der Politik dieser verhängnisvollen Zeit — 
welche Europa neu gestaltete — zu zeigen, hätte 
besser und richtiger in einigen Bänden nachgewie¬ 
sen werden können. Doch ist nicht zu verkennen, 
dass unter dem Vielen, was wir wussten, auch man¬ 
che neue Thatsache enthüllt worden ist. Merkwür¬ 
dig ist in dieser Beziehung die bis jetzt unbekannte 
Erklärung des preussischen Monarchen vom 5. July 
1-97, welche auf den Frieden nicht ohne Einfluss 
blieb. 

Die sehr ausführliche Darstellung der Unter¬ 
handlungen bis zum Flieden von Campo -Formio, 
so reich an Verwickelungen und Versuchen, durch 
List und Verstellung Vortheile über Gegner zu er¬ 
halten, wird denen, welche in den Gang der di¬ 
plomatischen Geschäfte dieser Art noch nicht ein- 
geweihl sind, besonders anziehend seyn. 

Ausführlich wird der Gang des Rastadfer C011- 
gresses beschrieben. Diese Darstellung wird um so 
interessanter, vreil Preussen einen directen u. mit- 
eutscheidenden Einfluss hicrbey üble. Das Ende des 
Congresses ist erst in dem folgenden 6len Bande zu 
erwarten. 1) er Herausgeber sagt: Preussen wünschte 
hev dieser Gelegenheit, den vorigen Credit und die 
Achtung wieder zu erlangen, welche Oesterreich 

durch den Frieden von Campo-Formio einbüsste. 
Es bemühte sich, seine Partey durch die Stände des 
Reiches zu verstärken, deren Existenz gefährdet zu 
seyn schien. Aber es fand unter diesen wenige, 
welche sich geneigt zeigten, auf seine Versprechung 
zu bauen. Ein Versuch, unter den Ständen des 
Reiches eine Opposition zu bilden, misslang gleich 
anfangs, weil diese erst wirklich in ihrer Stärke 
exisliren musste, um die Möglichkeit ihrer Wirkung 
im Voraus zu übersehen. Keiner von den kleinen 
Fürsten wollte die Schelle anhängen, aus Furcht, 
zum warnenden Beyspiele für diesen gewagten Schritt 
rettungslos geopfert zu werden. Bey der Dämme¬ 
rung des Friedens zeigte es sich, wie überall, dass 
nur in der Einheit Stärke; in der Vielheit, aus 
kleinen Theilen von eigenen und entgegengesetzten 
Interessen beherrscht, die Schwäche am Ende kei¬ 
nen andern Ausweg sieht und findet, als die Hülfe 
der Mächtigem anzuflehen, wodurch sein Unter¬ 
gang nur verspätet wird. 

Der Fortsetzung dieses interessanten Werkes se¬ 
hen wir mit dem Wunsche entgegen, dass solches 
auf die bestimmte Aufgabe: des besondern Antheiles 
der Krone Preussen an der Politik jener verhäng¬ 
nisvollen Epoche, mit Weglassung der Darstellung 
längst bekannter Ereignisse und ilirei* Ursachen, be¬ 
schränkt werden möchte. 

V erfass ungskun de. 

Die europäischen Verfassungen seit dem Jahre 
1789 bis auf die neueste Zeit. Mit geschicht¬ 
lichen Erläuterungen und Einleitungen von Karl 
Heinrich Ludwig Pölitz, K. S. Hofratlie u. s. w. 

Zweyte, neugeordnete, berichtigte und ergänzte 
Auflage. Erster Band (in 2 Abtheilungen), die 
gesammten Verfassungen des deutschen Slaaten- 
buudes enthaltend. Leipzig, b. Blockhaus. 1802. 
XXIV und 1226 S. gr. 8. 

Der Unterzeichnete gab, seit der Michaelismessc 
1816, anonym in demselben Verlage eine Sammlung 
der neuesten Verfassungsurkunden in vier Bänden 
unter dem Titel heraus: „Die Constitutionen der 
europäischen Staaten seit den letzten 25 Jahren.‘£ 
Es war in Deutschland der erste Versuch dieser 
Art; und seihst das ähnliche französische Werk 
(nunmehr aus 7 Bänden bestehend) von Dufau, 
Duvergier et Gnadet begann erst im Jahre 1821.— 
Die weitere Verbreitung des eonslitutionellen Sy¬ 
stems in den letzten Jahren machte eine neue Auf¬ 
lage dieser Urkundensammlung nöthig. 

Dass diese neue Auflage von 1824 an, wo der 
vierte Band erschienen war, einer Ergänzung durch 
die Aufnahme der neu erschienenen Grundgesetze 
bedurfte, verstand sich von selbst; allein der Un¬ 
terzeichnete glaubte, dem Publicum und sich selbst 
bey der neuen Auflage mehr, als eine blosse Er¬ 
gänzung, schuldig zu seyn. Nach dem Verhältnisse, 
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in welchem die 4 Bände der ersten Auflage nach 
einander erschienen, war eine Abtheilung des Wer¬ 
kes nach den einzelnen Staaten nicht möglich ge¬ 
wesen; auch fand der Unterzeichnete, dass die von 
ihm, den einzelnen Verfassungen Vorgesetzten, pu- 
biicistisch-geschichtlichen Einleitungen nicht selten 
in das Gebiet der Politik hinüber gestreift hatten, 
was ihm — nach reiflicher Ueberlegung — mit dem 
Zwecke dieser Urkundensammlung unvereinbar schien. 
Wohl aber hielt er es für Pflicht, die publicistisch- 
geschichtlichen Einleitungen, doch ohne Beyfügung 
politischer Urtheile und Ansichten, beyzubehalteu, 
sie zu berichtigen, zu ergänzen, und auch die neu 
erschienenen Verfassungen mit solchen Einleitungen 
auszustatten. Denn ward gleich diese Sammlung, ih¬ 
rer Bestimmung nach, zunächst auf den Staats- u. 
Geschäftsmann berechnet; so durfte doch auch, bey 
der allgemeinem Verbreitung des constitutionellen 
Lebens, erwartet werden, dass viele gebildete Staats¬ 
bürger in den constitutionellen Staaten eine voll¬ 
ständige Sammlung aller neueuropäischen Verfas¬ 
sungen mit Interesse aufuehmen würden. Für diese, 
und nicht unmittelbar für Staats- und Geschäfts¬ 
männer, die au sich schon mit der Geschichte und 
dem Staatsrechte der vorconstitutionellen Zeit be¬ 
kannt seyn müssen, wurden daher die publicistisch- 
geschichtlichen Einleitungen berechnet. 

Sollte aber diese Sammlung vollständig seyn, 
und die Aus- und Fortbildung des constitutionellen 
Lebens in den einzelnen Staaten und Reichen ver¬ 
sinnlichen ; so durften in dieselbe nicht blos die 
jetzt bestehenden und gültigen Verfassungen, es 
mussten auch die bereits wieder erloschenen, so 
wie die als blosse Entwürfe bekannt gewordenen 
und nicht im Staatsleben zur Verwirklichung ge¬ 
kommenen Grundgesetze, — ja selbst die wichtig¬ 
sten, mit den neuen Verfassungen in nothwendigem 
Zusammenhänge stehenden, neuen organischen Ge¬ 
setze in der Mitte der constitutionellen Staaten 
(z. B. Wahlgesetze, Pressgesetze, Geschäftsordnun¬ 
gen u. s. w.) aufgenommen werden. Allerdings ist 
die Sammlung dadurch verstärkt worden; sie dürfte 
aber auch, eben durch diese Vollständigkeit, nun 
dazu geeignet seyn, den innern organischen Zusam¬ 
menhang des neubeginnenden constitutionellen Le¬ 
bens in den einzelnen Staaten u. Reichen bestimmt 
zu vergegenwärtigen. 

Namentlich hat, im Verhältnisse zu den näch¬ 
stens erscheinenden beyden folgenden Bänden, der 
vorliegende erste Band einen stärkern Umfang, als 
jene, erhalten, weil er das ganze deutsche Staaten¬ 
system vollständig umschliesst. Denn, nach dem 
neuen Plane für die beginnende zweyte Auflage, 
ward die grosse Masse des vorhandenen Stoffes so 
geordnet und vertheilt, dass der erste Band aus- 
schliessend den Verfassungen innerhalb des deutschen 
Staatenbundes bestimmt ward, wogegen im zwey- 
ten und dritten Bande die neuen Verfassungen, und 
die mit denselben in Verbindung stehenden organi¬ 
schen Gesetze, von Frankreich, Niederland, Italien, 

Spanien, Portugal, Polen, Schweden, Norwegen, 
Griechenland u. a. folgen werden. Die neuen Ver¬ 
fassungen des im Entstehen und Bilden begriffenen 
amerikanischen Staatensystems werden, sobald bür¬ 
gerliche Ordnung und Ruhe in den wichtigsten Re¬ 
publiken dieses Staatensystems eingetreten ist, in ei¬ 
nem besondern Bande erscheinen, der mit der Bun¬ 
desverfassung und den einzelnen Verfassungen der 
24 nordamerikanischen Staaten anheben soll. 

Nach diesem Plane, über dessen Ausführung 
dem Unterzeichneten kein Urtheil zusteht, sollte 
diese Urkundensammlung für das innere Leben der 
Staaten dasjenige leisten, was de Martens schätzba¬ 
res recueil u. s. w. als Urkundensammlung für das 
äussere Leben der Reiche und Staaten, nach Ver¬ 
trägen, Friedensschlüssen u. s. w., enthält. 

Für den Zweck dieser Anzeige genügt es, den 
Inhalt dieses Bandes noch in den allgemeinsten 
Umrissen anzugeben. Er beginnt mit den, auf 
ganz Deutschland sich beziehenden, Grundgesetzen; 
mit der (erloschenen) Conföderationsacte des Rhein¬ 
bundes vom 12. July 1806; mit der deutschen Bun¬ 
desacte vom 8. Juny 181O; der Wiener Scldussacte 
vom 8. Juny 1820, und den sechs Artikeln des Bun¬ 
destages vom 28. Juny 1802. — Darauf folgen die 
erloschenen Verfassungen des Königreiches IV est- 
phalen (1807) u. des Grossherzogthums Frankfurt 
(1810). — Von den Ländern des österreichischen 
Kaiserstaates gehörte in diesen Baud nur die Stän¬ 
deversammlung Tyrols vom 24. Marz 1816; denn 
die Verfassungen des lombardisch - venetianischen 
Königreiches und Galliziens fallen den folgenden 
Bänden zu. — Unter der preussischen Monarchie 
werden das königliche Decret vom 22. May 1815, 
und sämmtliche Gesetze wegen der Anordnung der 
Pi 'ovinzialstände mitgetheilt. — Dann folgen die 
YerEassangsentwürfe, die bestehenden neuen Grund¬ 
gesetze und die wichtigsten organischen Gesetzte 
von: Bayern, Sachsen, Hannover, FVürtemberg, 
Baden, den beyden Hessen, Holstein und Laueri- 
burg, Luxemburg, TV ei mar, Hildburghausen, Co¬ 
burg, Meiningen, Altenburg, Braunschweig, Nas¬ 
sau , bey der Mecklenburg, Oldenburg, Gesammt- 
haus Anhalt, beytler Schwarzburg, beyder Hohen- 
zollern, Liechtenstein, Gesammthaus Reuss, bey¬ 
der Lippe, IValdeck und der vier freyen Städte. 

Nur durch das gewählte grosse Format u. den 
engen Druck ward es möglich, dass in diesen er¬ 
sten Band im Ganzen 167 Urkunden aufgenommen 
werden konnten. Pölitz. 

Neue Auflage. 

Lehrbuch der christlichen Religion für mittlere 
Gymuasialclassen, höhere Bürger - und Töchter¬ 
schulen, von Dr. Job. Christ. Ludwig Holzapfel. 
Zweyte, sehr verbesserte Ausgabe. Cassel, Verlag 
von Bohne. i85i. VIII u. 254 S. 8. (12 Gr.) 
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Intelligenz - Blatt. 

Beförderungen, Amtsveränderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Bey der am 22. November angestellten Wahl eines 
Pastors an der Ansgarii - Gemeinde zu Bremen, an des 
Hrn. Bischofs Dr. Dräseke Stelle, waren sechs Geist¬ 
liche im Vorschläge. Die Mehrzahl der Stimmen fiel 
auf den Hauptpastor zu St. Jacobi in Hamburg, Hrn. 
Dr. Bocket. So geneigt dieser aber auch anfangs sieh 
fühlte, dem Rufe zu folgen; so sah er sich doch bald 
durch eine ehrenvolle Aufforderung des Ham burgischen 
Magistrats und die dringenden Bitten sehr vieler Ge- 
meindeglieder bewogen, auf jenen Ruf und seinen 
Wunsch Verzicht zu leisten, und erklärte seinen Ent¬ 
schluss, in Hamburg zu bleiben. 

Die Königl. Niederländische Societät der Wissen¬ 
schaften in Utrecht hat den Professor Dr. Krug in 
Leipzig zu ihrem auswärtigen Mitglied erwählt. 

Johann Christian Grüneberg, Pastor zu Mustin im 
Lauenburgischcn, ist Assessor des Consistoriums ge¬ 
worden. 

Die Stelle des verstorbenen Prof. Pries, als Di- 
rectors und Lehrers der Stadtschule zu Rostock, ist 
durch Professor Bachmann aus Leipzig wieder besetzt 
worden. 

Der Rector der Schulen zu Neubrandenburg, Pro¬ 
fessor und Ritter des russischen St. Wladimir-Ordens 
vierter Classe, August Alexander Ferdinand Milarch, 

ist zum Prediger zu Schönbeck bey Friedland ernannt, 
lind an seine Stelle von dem Stadtrathe, als Patron 
gedachter Schule, der bisherige Conrector Johann Ni¬ 

colaus Georg Fiildner zum Rector bestimmt worden. 

Berichtigung. 

In der Recens. von VenlurinVs Chronik des Jahres 
iS2g, in der Lcipz. Lit.-Z. j832. No. 172., lesen wir 
eine bitter spottende Stelle über Mecklenburg - Schwe¬ 
rin, die Unkundigen leicht einen ganz falschen Begriff 
von diesem Lande beybringen kann. An der Geschichte 
eines Predigers, der seine elende Stelle habe niederlc- 
gen wollen, wird wohl Etwas seyn; indessen mögen 

Zuseyter Band. 

dabey noch wohl einige Umstände obgewaltet haben, 
welche die Sache in ein etwas anderes Licht stellen, 
wie denn die Drohung, den Bettelstab ergreifen zu 
wollen, für den Drohenden charakteristisch genug seyn 
dürfte. Sonst ist bekannt, dass in M.-Schwerin zwar 
manche Pfarrer und vielleicht die meisten nur mittel- 
mässige Einkünfte haben, dass aber in dieser Hinsicht 
M.-Schw. den Vergleich mit andern deutschen Ländern 
durchaus nicht scheuen darf. Man s. {Dahls) Versuch 
einer kirchl. Statistik der Mecklenb. Länder. Rostock 
u. Schwerin, 1809. — Was von dem Katechismus und 
dem Gesangbuche gesagt ist, hat freylich seine Rich¬ 
tigkeit. Allein es darf nicht vergessen werden, dass 
schon 1794 ein besseres Gesangbuch für die Hofge¬ 
meinde herausgegeben, und andern Gemeinden über¬ 
lassen wurde, dasselbe ebenfalls anzunehmen. Dieses 
geschah auch von einigen, und es würde von mehrera 
geschehen seyn, wenn nicht Manche sich ein Gewerbe 
daraus gemacht hätten, das Buch zu verschreyen. Noch 
unlängst hat eine adelige Dame bey einer Landgemeinde 
es dahin zu bringen gewusst, dass sie bey der Landes¬ 
regierung um die Erlaubniss ansuchte, das neuere Buch 
wieder mit dem alten vertauschen zu dürfen. Die 
Regierung gestattete es unter der Bedingung, dass die 
ganze Gemeinde darüber einstimmig sey. Dass der 
Schritt der Gemeinde auch seine Vertheidiger gefunden 
hat und dabey das, freylich nicht ganz vollkommene, 
neuere Buch in ein nachtheiliges Licht gestellt worden 
ist, darf uns bey dem Getreibe der Parteyen in unse¬ 
rer Zeit nicht wundern. Gibt es aber auch in Meck¬ 
lenburg Geistliche und Laien, die sich zu der Partcy 
halten, welche sich den Namen der evangelischen aus¬ 
schliessungsweise anmaasst; so würde man doch sehr 
irren, wenn man diese Denkungsart für die herrschende 
halten wollte. J. Ch. F. D. 

F r a g e. 

In den ersten Band der Gesammtausgabe von He¬ 
gels M erken ist aus dem kritischen Journale der Phi¬ 

losophie von Schelling und J/egel eine Abhandlung auf¬ 
genommen worden, welche den Titel trägt: lieber das 

Ferhaltniss der Naturphilosophie zur Philosophie über¬ 

haupt. Rcf. kann sich nicht überzeugen, dass Hegel 
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der Verfasser dieser Abhandlung seyn sollte, welche 
ihm vielmehr, sowohl an Inhalt als Form, das Gepräge 
des Schellingschen Geistes zu tragen scheint. Es wäre 
wiinschenswerth, dass von der einen oder der andern 
Seite her eine bestimmte Nachweisung über den eigent¬ 
lichen Vex’fasser dieses Aufsatzes gegeben würde. 

C. H. Weisse. 

Nekrolog. 

Am 7. März i832 starb zu Neubrandenbnrg der 
Justizcanzley - Advocat Ludwig Christian Boccius im 
4isten Jahre seines Alters. 

Am 22. März starb im 7Östen Jahre Daniel Hein¬ 

rich Conrad Ciese, Bürgermeister des Städtchens Krö- 
pelen in Mecklenburg, in den letzten Jahren Emeritus. 
Er war zu Güstrow geboren. Zu den Rostockischen 
Nachrichten und Anzeigen lieferte er eine Anzahl Auf¬ 
sätze über wichtige Materien des Liibischen Rechts. 

Am 8. August endigte die Cholera das Leben des 
Ober-Appellationsgerichtsrathes Dr. Friedrich Cropp zu 
Lübeck, in einem Alter von 42 Jahren. 

Am 27. August starb zu Biitzow der Criminalrath 
Johann Joachim Christian p. Santen im 67sten Jahre. 

Zu Rostock starb am 7. Sept. im 41 steil Lebens¬ 
jahre Dr. Christian Friedrich Raddatz, Director Mini¬ 
stern und Pastor zu St. Jacob, auch erster (und seit 
Pries’ens Tode allein) Director der Schule. 

A11 ebendemselben Tage starb zu Rothspalk bey 
Teterow, wo er zuletzt wohnte, der Pastor Emeritus 
von Kritzkow, Georg Ehrenreich lAidwig, gebürtig aus 
Gerwin in Hinterpommern, 77 Jahre alt. Er hatte 
Theil an Mantzels Mecklenburg. Casual-Bibliothek und 
einigen Zeitschriften. 

Am 3o. Sept. starb zu Lübeck der Pastor an der 
Jacobskirche, Bernhard Eschenburg, im 71. Lebensjahre. 

Am 9. Oetober verlor das Criminal-Collegium zu 
Biitzow auch seinen Director, Andreas Nicolaus Rötger, 
nachdem er sein 63stes Lebensjahr vollendet hatte. 

Am 18. desselben Monats starb an einem langwie¬ 
rigen Brustübel zu Schwerin der Kaufmann Justus 

Christoph Heinrich Bärensprung, der Unternehmer und 
lledacteur des „Freymiithigcn Abendblattes,“ im 43. Jahre. 

Ankündigungen. 

Bey Friedr. Perthes in Hamburg ist erschienen: 

Constitutionelle Phantasieen 
eines alten Steuermannes 

im Sturme des Jahres i832. 

Inhalt : Einleitung. I. Das Reichs - Grundgesetz. 
JL Presslreyheit. III. Das Zwey - Kammern - System. 
IV. Der dritte Stand. V. Die Curien höherer Stände. 
VI. Allgemeine Stände, dem Fürsten gegenüber und 
dem Volke. VII. Sind die Domainen Staatsgut, und 

soll dem Könige eine Civilliste bewilligt werden? VIII. 
Die Grundsteuer und die Ablösung gutsherrlicher Ge¬ 
fälle. IX. Finanzen. X. Die christliche Kirche u. die 
israelitische Synagoge. XI. Das bürgerliche Recht und 
die Rechtspflege. XII. Die höchste Gewalt im Staate; 
Verantwortlichkeit der Minister. XIII. Die Rechte des 
Volkes u. jedes einzelnen Unterthanen. XIV. Die be- 
waflnete Macht. 

Der Verfasser hat sich unter der Vorrede genannt. 

Zur Chemie, Physik und iVaturgeschichte. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschienen: 

Fechner, G. Th., Repertorium der neuen Entdeckungen 
in der unorganischen Chemie. 2ter Band. gr. 8vo. 
2 Thlr. 8 Gr. 

— — — — Repertorium der Experimentalphysik, 
enthaltend eine vollständige Zusammenstellung der 
neuern Fortschritte dieser Wissenschaft. Als Supple¬ 
ment zu neuern Lehr- u. Wörterbüchern der Phy¬ 
sik. Erste zweyjährige Lieferung. 3 Bände, gr. 8. 
Mit 10 Kupfertafeln in gr. 4. 7 Thlr. 16 Gr. 

Eichwald, E., Plantarum novarum vel minus cognita- 
rum quas in itinere Caspio - Caucasico observavit 
Fase. 1. cum tabb. litli. 20. Fol. 4 Thlr. 

— — — Zoologia specialis quam expositis anima- 
libus tum vivis, tum fossilibus potissimum Rossiae in 
Universum et Poloniae in specie. III Partes, cum 
tabb. lith. 11. 8. maj. 7 Thlr. 

Im Verlage von F. E. C. Leukart in Breslau ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands 

zu haben: 

Sauermann, Lehrer am Königl. Schullehrer-Seminarium 
zu Breslau, Formenlehre oder Anleitung zu An¬ 

se hauungs -, Denk- und Sprechübungen, angestellt 
mit mathematischen Formen, verbunden mit Zeichen¬ 
übungen für Stadt-' und Landschulen. Erstes Bänd¬ 
chen (die Körper), mit 10 Steindrucktafeln. 18 gGr. 

Neuigkeiten. 

So eben ist in unserm Verlage erschienen: 

Jjf* Fritzsche, C. F. A., Präliminarien zur Abbitte und 
Ehrenerklärung, welche ich gern dem Firn. Consist.- 
Rathe Dr. Tholuek gewähren möchte, und Bitte au 
das Publicum, mir durch Lösung einiger Preisaufga¬ 
ben hierzu behülflich zu seyn. gr. 8. In Umschlag 

geh. 12 gGr. 
HF3 TAT Nt JVegscheider, J. A. L., Institutiones tbeo- 

logiae christianac dogmalicae. Seholis suis senpsit 
addita dogmatum singulorum historia et eensura. Ac- 

eedunt Indices. 
Edi/io septirna auctior et emendatior. 

8. maj. i833. 2 Thlr. 18 gGr. 
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Als Hiilfsbuch beym Gebrauche der fVegscheider- 
schen Dogmatik erschien im vorigen Jahre: 

HF* HF5 Dicta probantia Vet. et Novi Testamenti, quae 
in singulis theol. Christ, dogm. a JVegscheidero scri- 
ptar. paragr. allegata sunt, separatira typis expressa, 
et latine convei’sa. 8. maj. 2 Thlr. 

Pia Ile, November i832. 

Gebauer sehe Buchhandlung. 

Folgendes so eben erschienene Werk wird jeden 
Kenner der lateinischen Sprache, der auch nicht Philo- 
log vom Fache ist, intcressiren. Der Subscriptionspreis 
währt nur bis Ostern i 8 3 3. 

THESAURUS EROTICUS 
LINGUAE LATINAE, 

sive theogoniae, legum et raorum nuptialium apud Ro¬ 
manos explauatio nova. Ex interpretatione propria et 
impropria et dilFercntiis in siguificatu fere duorum mil- 
linm sermonum. Ad intelligentiam Poetarum et Etho- 
logorum tarn antiquae quam integrae infimaeque latini- 
tatis. Edidit Carolus Rambach. 8. maj. Subscriptions¬ 
preis: i Thlr. 12 gGr. oder 2 Fl. 42 Kr. Ladenpreis: 
2 Thlr. oder 3 Fl. 3G Kr. 

Obiges Werk ist in allen Buchhandlungen vorräthig. 

Die Kunst, das menschliche Leben zu verlängern. 

So eben erschien bey Leopold Voss in Leipzig'. 

Glückseli^keitslehre 
f ii r das 

physische Leben des Menschen, 
oder 

die Kunst, das Leben zu benutzen 
uiul dabey 

Gesundheit, Schönheit, Körper- und Geistesstärke zu 
erhalten und zu vervollkommnen. 

Von 

P/i. Karl Hartmann. 

Zvveytc, verbesserte Aullage. 8. Geh. l Thlr. 8 Gr. 

Enter den diätetischen Schriften nimmt unstreitig 
die angezcigte einen der ersten Plätze ein. Der un¬ 
sterbliche Hartmann, mehrere Jahre hindurch eine Zierde 
der Wiener Hochschule, schrieb sie als junger Mann 
mit glühender Seele. Das Wohl seiner Mitmenschen 
lag ihnram Herzen. Mit ernster Stimme wollte er auf 
die tausend Ucbel aufmerksam machen, die aus unse¬ 
rer verkehrten Lebensweise wie wucherndes Unkraut 
omporspriessen, die Irrenden auf den Pfad, den die 
Natur uns vorgezeichnet, zurückführen, und das gei¬ 
stige und leibliche Wohl der Menschheit befördern. 
Man suche daher in dem vorliegenden Werke keine 
Miftclchen und Beceptchcn gegen nianchcrley Uebel, 
sondern eine vernünftige, wissenschaftlich begründete 

Anweisung, sich gesund an Körper und Geist zu er¬ 
halten, und dadurch alle Medicin unnöthig zu machen. 
Dass Hartmanns Stimme nicht ganz verhallt sey, be¬ 
weist schon der Umstand, dass die erste Auflage ver¬ 
griffen ist, und dass das Buch von einigen Lehrern an 
Universitäten als Leitfaden bey ihren Vorträgen über 
Diätetik benutzt wird. Die zweyte Auflage dieses Bu¬ 
ches darf daher auf eine günstige Aufnahme rechnen, 
um so mehr, als sie nicht allein änsserlich vortheilhaft 
ausgestattet, sondern auch von Verstössen gegen die 
Deutlichkeit des Ausdruckes von einem der Sache kun¬ 
digen Manne gereinigt worden ist. Eine kurze Biogra¬ 
phie des als Arzt, Lehrer, Schriftsteller und Mensch 
gleich verehrungswürdigen Hartmann, die dieser neuen 
Auflage vorangeschickt ist, wird den Lesern nicht un¬ 
angenehm seyn. 

Anatomie und Physiologie. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschien so eben: 

Burdach, K. F., Die Physiologie als Erfahrungswissen- 
scliaft bearbeitet. Vierter Band, mit Beyträgen von 
Johannes Müller, gr. 8. 2 Thlr. i5 Gr. 

Meckel, J. F., Archiv für Anatomie und Physiologie. 
In Verbindung mit mchrern Gelehrten herausgegeben. 
Sechster Band, istes u. 2tes Heft. Mit 3 Kupfer- 
tafcln. gr. 8. Jeder Band von 4 Heften 4 Thlr. 

Rapp, W., Die Verrichtungen des fünften Hirnnerven- 
paares. Mit 3 Steindrucktaf. gr. 4. Gart, i Thlr. 

Bey Georg Joachim Goeschen in Leipzig sind er¬ 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Abend-Unterhaltungen für Kinder 
von 

Ernst von Houtvald. 

Erstes Bdchen. mit 4 Kupf., elegant gebunden i Thlr. 

Der Inhalt dieses neuen Geschenkes, welches der 
gefeyerte Verfasser der Jugendwelt darbietet, besteht 
in drey Erzählungen, einem Drama und einem Mähr¬ 
ehen. Dasselbe Interesse, welches den Bildern für die 
Jugend, so wie dem Buche für Kinder gebildeter Stände 
zu Thcil wurde, wird auch diesen Abend - Unterhal¬ 
tungen nicht fehlen, welche sieh würdig an jene Werke 
an.'jchliesscn. 

In unserm Verlage ist erschienen und an alle 
Buchhandlungen versendet worden: 

Becker, Dr. Iv. F., das Wort in seiner organischen Ver¬ 
wandlung. lq Bogen gr. 8. Preis: i Thlr. 16 Gr. 

Kopp, Dr. Job. Heinrich, kurfürstlich hessischer Ober¬ 
hofrath u. s. w., Denkwürdigkeiten in der ärztlichen 
Praxis. 2ter Band. 
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Auch unter dem speciellen Titel: 

Erfahrungen und Bemerkungen bey einer prüfenden 
Anwendung der Homöopathie am Krankenbette. 8. 
34£ Bogen. Subscriptionspreis: 2 Tlilr. 6 Gr. La¬ 

denpreis: 3 Tlilr. 

Joh. Christ. Hermannsche Buchhandlung 
in Frankfurt a. M. 

Von Krusensterns Reise um die TV eit, 3 Bde. 
in 16. mit i4 schw. Kpfrn. Berlin, b. Haude et Spener. I 
j8n —12. Ladenpreis: 5 Tlilr. 3 Gr., gebe ich eine ; 

kleine Anzahl zu i£ Thlr. ord. 
Berlin. A. Asher. 

In der Z?r<zrcschen Buchhandlung in Jena ist er¬ 

schienen : 

Eichstadii, H. C. A., Oratio Goethii Mcmoriae dicata 
in panegyri academica renunciandis certaminum lite— 
rariorum victoribus novisque certationum argumentis 
proponendis dicta ipsis calcndis Octobribus a. i83a. 

4. Preis: 9 gGr. 

/ __*- 

Wichtige Anzeige 
für Staatsbeamte im Karner alfctche, Professoren 
der Mathematik an Universitäten und polytechni¬ 
schen Schulen, für Ingenieure, Baumeister, Fa¬ 

brik-, Berg- und Hüttenwerks-Besitzer. 

Als ein glänzendes Meteor schwebt am Horizonte 
der mathematischen Wissenschaften das als höchst aus¬ 

gezeichnet bekannte ^iVerk. 

Ausführliches System 
der 

Maschinen-Runde 
mit 

speciellen Anwendungen bey manniclifaltigen 
Gegenständen der Industrie 

von 

Dr. Karl Christian von Langsdorf, 
Grossherzog]. Badenschein Geheimen Hofrathe und vieler 

gelehrten Gesellschaften Mitgliede. 

2 Bände in 4 Abtheilungen in gr. 4. (213 Bogen mit 
112 Kupfer- und Steintafcln in Quer-Folio.) 

Ausser dem, dass der Hr. Verfasser, der Veteran 
der Maschinenkunde, eines europäischen Rufes geniesst, 
gereicht diesem Werke auch der Umstand zur grössten 
Empfehlung, dass dasselbe mehrere höchste und hohe 
Personen, namentlich die Prinzen des glorreichen öster¬ 
reichischen Hauses, zu seinen Pränumeranten zählt, 
und sämmtlichen Regierungen und technischen Behör¬ 
den in den preussisclicn Staaten, wo man die Brauch¬ 
barkeit eines solchen Werkes zu würdigen weiss, durch 

Se. Excellenz den Hrn. Staatsminister des Innern, von 

Schuckmann, dessen Anschaffung empfohlen worden ist. 
Allein noch bey weitem nicht befindet sich dieses 

classische TVerk in den Händen aller derer, fiir welche 
es vom wesentlichsten Interesse ist. Daher hat der Un¬ 

terzeichnete Verleger, um dessen Anschaffung zu er¬ 
leichtern, sich entschlossen, den seit einigen Jahren er¬ 
loschenen Pränumerationspreis von 24 Thlr. sächs., 25 
Thlr. preuss., 44 Fl. rhein. und 37 Fl. österreichischer 
Conv.*Münze für unbestimmte Zeit aufs Neue wieder 
cintreten zu lassen. 

Während man sogleich in den vollständigen Besitz 
dieses Werkes gelangt, findet dabey noch der Vortheil 
Statt, dass der Pränumerationspreis, statt mit einem 
Male, terminweise bezahlt werden kann, je nachdem 
man darüber mit seiner Buchhandlung übereinkonnnt. 

Der ausführliche Prospectus ist in allen Buchhand¬ 
lungen Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz 
gratis zu haben. 

Heidelberg, im December i832. 
Karl Groos. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen Deutschlands, der Schweiz u. Dänemarks zu haben; 

Geschichte der letzten fünfzig Jahre 
von 

C. F. jE. Ludwig, 
Dr. der Philosophie, Herzogi. Gothaischem Rathe u. Mitredncteur 

der literarischen Blätter der Börsenhalle in Hamburg. 

Zweyter Theil. 

Altona, bey Hammerich. 33 Bogen gr. 8. 2 Thlr. 

Dieser 2te Band — ,,die Geschichte der franz. Re¬ 

volution von der Berufung der Not ah ein bis zum Sturze 

der Schreckensregierung oder dem Tode Robespierre’s“ — 
enthaltend, — ist an alle Buchhandlungen versandt, 
und cs bedarf gewiss nur dieser Anzeige, um alle 
Freunde der Geschichte zu veranlassen, dieses Werk, 
das wegen seines Stylcs und seiner historischen Ge¬ 
nauigkeit einen hohen Platz in unserer Literatur einneh¬ 

men wird, einer Durchsicht zu würdigen. Schon der 
iste Band, obgleich nur die Einleitung enthaltend, hat 
ungemeine Sensation erregt, und unsere vorzüglichsten 
Journale (namentlich Pölitz. Jahrbücher) haben die gün¬ 
stigsten Urtheile darüber gefällt, und die philosophische 

Pacultät in Kiel dem Hrn. Verfasser vorzugsweise we¬ 
gen dieses Werkes die Doctorwürde ertheilt. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Valentini, Dr. F., Raccolta di mille e pfü Vocaboli 
italiani pretermessi ne’ nuovissimi Dizionarii; prece- 
duta da alcune osservazioni sul vocabolario degli ac- 
cademici della Crusca. 8. maj. 21 Gr. 
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Am 24. des December. 1832. 

Wechselseitige Schuleinrichtung. 

TJeher das Wiesen und den Wertli der ■wechsel¬ 

seitigen Schuleinrichtung, von C. C. G. Zer- 

renrier, königl. Pr. Consist.- u. Schuir., Dir. d. königl. 

Schullehrer-Sem. u. d. Taubst.-Inst. in Magdeburg u. s. w. 

Magdeburg, bey Heinrichshofen. 1802. VIII u. 

n4S. 8. 

V on dem königl. Ministerium der geistlichen, Unter¬ 
richts- und Medicin.-Angelegenheiten ward dem 
Verf. (20. Sept. 1800) der erwünschte Auftrag, von 
den, im Holsteinschen nach den Grundsätzen des 
wechselseitigen Unterrichts eingerichteten, .Elemen¬ 
tarschulen, besonders in Eckernförde, gründliche 
Kenntniss zu nehmen, und nicht nur über die Ergeb¬ 
nisse überhaupt Bericht zu erstatten, sondern auch 
besonders darauf zu achten, ob von den dortigen Un¬ 
terrichtsmethoden und Einrichtungen etwas für das 
preussische Schulwesen sich zur Aufnahme eigne. 
Hr. Z., der die in den dänischen Staaten gefundene 
achtungsvolle Aufnahme rühmt, theiltnun, nachdem 
ein Jahr seit seiner Rückkehr verflossen) ist, und 
nachdem er bereits früher seinen Bericht an die Re¬ 
gierung abgestattet hat, dem Publicum seine gewon- 
neuen Ansichten von dem Wesen der wechselseitigen 
Schuleinrichtung und seine Ueberzeugung hin¬ 
sichtlich ihres Werths in vorliegender Schrift 
mit. Er versichert, dass das hier Mitgetheilte das 
Resultat langer, ruhiger und sorgfältiger Beobach¬ 
tungen sey; dass er bey dem Antritte der Reise 
mehr gegen, als Jiir den wechselseitigen Schulun¬ 
terricht gestimmt gewesen sey; dass er bey seinem, 
i4 Tage dauernden Aufenthalte in Eckernförde alle 
Mittel hatte, sich aufs Genaueste zu unterrichten. 
Er bringt seine Mittheilungen unter 5 Abschnitte, 
deren Inhalt nicht so streng geschieden ist, dass 
nicht in einem spätem Abschnitte ausführlichere 
Erörterungen einiger, schon in einem frühem an¬ 
gedeuteten Puncte Vorkommen sollten. Der 1. Ab¬ 
schnitt: Ursprung und Begriff der wechselseitigen 
Schuleinrichtung beginnt mit der Bitte, die beydeu 
Vorurteile, 1) dass die wechselseitige Schulein¬ 
richtung ein blosses Lancasterwesen, also Maschi¬ 
nenwerk sey, wozu die falsche Vorstellung ver¬ 
leitet habe, dass der Unterricht ganz oder doch 
grösstentheils durch Kinder ertheilt werde, 2) dass 
der Gebrauch der Schüler bevm Einüben dessen, 

Zwevter Band. 
* 

was gelehrt wurde, schon längst in unsern Schu¬ 
len angewendet worden sey, aufzugeben. Hierauf 
gibt er eine kurze Geschichte des Bell-Lancasteria- 
nisinus und dessen Arbeiten, in verschiedenen Mo- 
dificationen. Irn J. 1819 ward der König von Dä¬ 
nemark durch den Oberstlieutenant v. Abrahamson, 
der in England, Frankreich, der Schweiz und 
Italien häufig Schulanstalten des wechselseitigen 
Unterrichts gesehen hatte, mit dieser Schuleinrich¬ 
tung bekannt; und da nach Hrn. v. Abrahamsons 
Ansiebt von der gegenseitigen Lehrmethode — 
so wird die S. 12 genannt — Vieles für den Ele¬ 
mentarunterricht auch bey einem gebildeten Volke 
mit Nutzen entnommen werden könne, weil sie, 
bey Zeitersparniss, ein Mittel zu einem gründli¬ 
chen (?) Unterrichte und zu schnellen (?) Fortschrit¬ 
ten, ein Beförderungsmittel der Ordnungsliebe, des 
Gehorsams und der Sittlichkeit (?) unter den Kin¬ 
dern, und besonders bey armen Kindern, des Schul- 
gehens (?) darbiete; so gab der König Befehl, ei¬ 
nen kleinen Versuch in Kopenhagen zu machen, 
und erlaubte nachher ihre Einführung in die jüngste 
Gasse. 1829 waren schon 2024 Schulen nach der neuen 
Einrichtung organisirt, welche nach S. 21 im Dä¬ 
nischen nur für Elementarclassen und solche Schu¬ 
len bestimmt ist, in denen eine Menge sehr ver¬ 
schiedener Kinder zugleich unterrichtet werden 
müssen. Um diese Neugestaltung des Schulwesens 
nicht mit den Lancasterschulen oder denen des 
wechselseitigen Unterrichts zu verwechseln, ward 
die Benennung: indbyrdes Underviisning (Unter-- 
Weisung unter sich) beliebt, die aber eben so we¬ 
nig als die deutsche: wechselseitige Schuleinrich¬ 
tung treffend ist, wie Hr. Z. selbst zugibt, der 
aber auch keinen andern ganz passenden Namen 
gefunden hat. Der 2. Abschnitt beschreibt das 
hUesen dieser Schuleinrichtung in den dänischen 
Staaten. Es beruht auf den zwey Grundsätzen: 
i) Man theilt möglichst genau die Schüler nach 
ihren Fähigkeiten und Kenntnissgraden in einige 
Hauptclassen, und diese wieder in Unterabthei¬ 
lungen und zwar für jeden Zweig des Unterrichts, 
besonders für Lesen, Schreiben, Rechnen, und sucht 
dann die Selbstthä'tigkeit der Schüler vermittelst 
der Gehiilfen und Untergehülfen so einzurichten, 
dass, während der Lehrer in einigen Abtheilungen 
unmittelbar Unterricht ertheilt, alle übrigen Ab¬ 
teilungen unter Aufsicht und Leitung der Unter¬ 
gehülfen angemessene Selbstbeschäftigung finden; 
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2) der Lehrer soll immer und in jedem Unter- 
richtszweige Lehrer seyn und bleiben, S. 18. 23, 
auch 53 in der Religion, biblischen Geschichte, 
Denkübungen, gemeinnützige Kenntnisse, Mutter¬ 
sprache u. a. ausschliessend ^ er soll das Fortschrei¬ 
ten der Schüler von einer Stufe zur andern in je¬ 
dem Unterrichtszweige selbst leiten; die wechsel¬ 
seitige Schuleinrichtung der Schüler soll also nur 
Wiederholung und Einübung des Erlernten seyn. 
Hr. Z. setzt diess nun naher auseinander. „Wenn 
z. B. zur ersten Hauplclasse, ausser einer gewissen 
Verstandesbildung, die Fertigkeit im Lesen, im 
Rechnen der 4 Species in gleichbenannten Zahlen 
und Zusammenschreiben gefordert wird; so werden 
alle dieser Classe angehörenden Kinder in der Re¬ 
ligion gemeinsam vom Lehrer unterrichtet, wäh¬ 
lend die Schüler der übrigen Hauptclassen , streng 
in ihre Lectionsclassen getheilt, Schreibunterricht 
haben u. s. w. “ In den die specielle Classification 
jtordernden Lehrfächern wird der ganze Lehrgang, 
den das Kind in der Schule durchgehen muss, in 
gewüsse Abschnitte genau abgetheilt, wenn dagegen 
die Lehrform dem Lehrer ganz überlassen bleibt, 
.so, dass er sich jeder Methode bedienen kann. So 
fand der Verf. in der Normalschule zu Eckernförde 
im Lesen i5; im Schreiben jo; im Rechnen i5 SLu- 
fen. Durch eine genaue Prüfung der Kinder wird 
die Stufe für ein jedes bestimmt. Das Gehülfen- 
system hat die wechselseitige Schuleinrichtung zwar 
mit den Lancasterschulen gemein; allein hier sind 
die Gehiilfen und Untergehiilfen nicht die eigent¬ 
lichen Lehrer. Der bey jeder Schule sich befin¬ 
dende Gehülfe, häufig ein junger Mensch, der 
sich dem Schulwesen widmen will, oder schon sei¬ 
nen Cursus im Seminar vollendet hat (in dessen 
Ermangelung mehrere der ältesten Schüler sein 
Geschäft übernehmen), der vor Anfang der Lection 
Alles (Schulzimmer, Lehrmaterial u. s. w.) so in 
den Stand setzt, dass Unterricht und Selbstübung 
und jedes Schulgeschäft ohne Zeitverlust beginnen 
kann, wacht mit dem Lehrer über Ordnung und 
Fleiss, beaufsichtigt die Untergehiilfen, hilft, wo 
er kann, jeder Unregelmässigkeit ab, oder notirt, 
wo er Unfleiss und Unordnung wahrnimmt und 
führt die Hiiifsprotokolle. Die Untergehiilfen (S. 20), 
deren es so viele gibt, als Leetionsstufen in jeder 
Lection mit Schülern besetzt sind, und deren jeder 
(S. 56) wenigstens drey Leetionsstufen über denen 
stehen muss, mit welchen er die Lection einübt, 
sehen darauf, dass alle Befehle des Lehrers von den 
ihnen beygeordneten Schülern pünctlich erfüllt, 
Plauderey und Unfleiss u. dergl. verhütet werden, 
sie heben die etwa vorkommenden kleinen Unord¬ 
nungen, wenn sie es können, selbst, oder geben 
dem Gehülfeu oder auch dem Lehrer einen Wink, 
sorgen für Alles, was die regelmässige Selbstbe¬ 
schäftigung der Schüler fordert, überhören, weisen 
zurecht, helfen, wo es nöthig ist, und zeigen dem 
Gehülfeu an, wo die Schüler nicht fortkommen 
können. — Bey den Leseclassen müssen die Ge- 

hülfen selbst mit lesen, bey allen Lectionen aber 
die Uebungen genau controliren.“ Aus den Schü¬ 
lern, welche in der Stunde des Lehrers unmittel¬ 
baren Unterricht gemessen, wählt man keinen zum 
Untergeh. „Dadurch, bemerkt Hr. Z., wird nicht 
nur verhütet, dass ein Schüler — im eigenen Fort¬ 
schreiten aufgehalten werde, sondern es erhält 
auch jedes Kind Gelegenheit und Veranlassung, 
das schon Gelernte nochmals zu wiederholen und 
einzuüben, und erlangt dadurch eine Sicherheit in 
seinem W issen und Können, eine Gabe, sein Wis¬ 
sen Andern niitzutlteilen (?) und sich Andern aus¬ 
zudrücken, so wie überhaupt eine Bildung fürs 
Leben, wie sie durch keine (?) andere Veranstal¬ 
tung so leicht erworben weiden kann/* Bey der 
Umsicht, mit welcher das Gehülfensystem der 
wechselseitigen Schuleinrichtung dargestellt sey, 
finden, nach Hrn. Zs. Behauptung, nicht die Be¬ 
denken und Nachtheile Statt, die in allen den Schu- 
len bemerkt werden, in welchen der Lehrer, ohne 
ein solches geregeltes System, reifere Schüler als 
Unterlehrer bey schwächern benutzt. Aber zur 
leichtern und sichern Erreichung aller beabsichtig¬ 
ten Zwecke sey auch die ganze Schuleinrichtung, 
Lehrzimmer u. s. wr. berechnet; besonders wirkt 
dazu mit das Lectionstagebuch, das HauptprotokoU 
und die für einzelne Lehrfächer bestimmten 'Ta¬ 
bellen. Das erstere, Dalum, Lection, Uebungs- 
stiicke, Unterrichtsgehülfen, Schüler (beycle letz¬ 
tere mit Zahlen angegeben, deren jeder Schüler 
eine bestimmte hat, und Bemerkungen enthaltend, 
damit zur schnellen Zusammenstellung der, unter 
einem Gehiilfen gleiche Uebungen anzustcllenden, 
Schüler; das zweyte ist ein Verzeichniss der Schü¬ 
ler für jede Lection nach den Uebungsstticken und 
ihren Pensen; die Tabellen sind Schreib- und 
Rechnen-Tabellen und Vorlegeblätter. Für andere 
Fächer, z. B. für deutschen Sprachunterricht, sind 
Bücher, in denen die nach der Reihe zu bearbeiten¬ 
den Uebungsstiicke enthalten sind. So sind in der 
Eckern förder Normalschule 70 Schreibtabellen 
auf 10 Unterrichtsstunden yertheilt. Auf den ober¬ 
sten Lesestufen sind die Lesebücher und die zu 
lesenden xkbschnitte genau bestimmt. — Ehe aus 
dem Buche gelesen ward, muss der Leseschüler 
erst den Weg durch 66 an drey Wänden des Schul¬ 
zimmers hängenden Tabellen durchmachen (S. 70.) 
Die Uuterrichtsgegenstände sind übrigens dieselben, 
wie in andern Volksschulen. — Die Disciplin an¬ 
langend, wird in den dänischen Schulen der Grund¬ 
satz festgehalten dass auch, besonders die Volks- 
schule, so weit als möglich, Erziehungsanstalt seyn 
müsse. Die wechselseitige Schuleinrichtung wirke 
nun durch mancherley Mittel, ihre Schüler in den 
Tugenden zu üben, welche die Grundlage der Mo¬ 
ralität und der Wohlfahrt sind. An drey Wän¬ 
den des Schulzimmers — an der 4. befindet sich 
Ofen, Katheder, Schrank u. s. w. — stehen auf 

I einem Brete Ziffern von Eins an so viele als Kinder 
; pi der Schule Platz haben. (In der Normal-Schule 
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zu Eckernförde ist jede dieser Nummern i5 Zoll 
von der andern entfernt S. 5o.) Jedes Kind stellt 
sicli beym Eintritte in die Schule und beym Stun¬ 
denwechsel unter die ihm fiir immer zugetheilte 
Nummer, mit der es, anstatt des Namens, aufge- 
rufen wird, unter Aufsicht der auf- und abgehen- 
den Gehiilfen und Ordnungsschüler (deren es 4 
gibt, von welchen jeder eine Wand zu seinem 
Aufsichtskreise hat), bis der eingetretene Lehrer 
die Kinder hinsichtlich der Ordnung und Rein¬ 
lichkeit gemustert hat, und die aus Gesang und 
Gebet bestehende Morgenandacht beendigt ist. Auf 
Commando des Lehrers begeben sich nun die Kin- 
der, nach ihren Nummern aufgerufen, nach den 
Platzen, wo sie unmittelbaren Unterricht bekom¬ 
men, oder wo ihre Selbstbeschäftigung unter Auf¬ 
sicht der Uutergehülfen beginnt. Da die Schüler 
möglichst zur Selbst!hatigkeit für die Zwecke der 
Schule anzuzieheu sind; so gibt es noch einen 
Ordner und andere Beamtete, zum Bücherverthei- 
len, zur Sorge für Reinlichkeit u. s. w. Zu den 
besoudern Disciplinarmitteln gehören: i) das Sit¬ 
tenprotokoll , in welchem bey der Nummer jedes 
Schülers vom Lehrer oder Gehiilfen das Belobung 
verdienende durch ein Kreuz, das Gegenlheil durch 
einen Punct, während oder am Schlüsse des Un¬ 
terrichts bezeichnet wird; 2) am Ende jeder Wo¬ 
che wird das Resultat in ein Censurbuch getragen, 
aus welchem halbjährig eine beym Schulexamen 
vorgelegte Censur jedes Kindes verfertigt wird; 
5) die in der Schulstube hängenden, einfachen und 
kurzen Schulgesetze (ohne Strafbestimmungen) wer¬ 
den öfters vorgelesen, auch bisweilen erklärt. 
4) Wollen sich Kinder durch gelindere Zuchtmittel 
nicht bessern lassen; so wird für die erste Woche 
blos die Nummer des Kindes, in der 2. der An¬ 
fangsbuchstabe des Namens, in der 5. der ganze 
Name an die grauangestrichene TVcirnungstajel 
geschrieben. Erhält ein Kind in 12 Wochen omal 
eine Censur mit einem geringem Prädicate, als 
gut', so wird auf obige Weise mit dem Anschrei¬ 
ben an die Warnungstafel verfahren; 5) an die 
schwarze oder Straftafel wird der Name eines 
Schülers, der durch Nichts zu bessern war, ge¬ 
schrieben. Ein solcher sitzt in der Schule auf 
einem schwarzen Schemel allein, bis das Orts- 
schulcollegium ihm wieder in die Mitte der Schü¬ 
ler einzutreten erlaubt; 6) ausserdem werden an¬ 
dere von einer gesunden Pädagogik gebilligten 
Disciplinarmiltel, als verweisender Blick, mündli¬ 
cher Verweis u. s. w., benutzt. Stock und Carcer 
kennt man kaum: 7) Belohnungen beschränken 
sich aul den belohnenden Beyfall des Lehrers und 
vorsichtiges Lob; nur in einigen Schulen fand 
Hr. Z. eine Belobungstafel. Prämien werden in 
Eckernförde, wo ein Fonds dazu vorhanden, bey 
der halbjährigen Prüfung vertheilt; 8) am Schlüsse 
jeder Woche hält der Lehrer eine Erbauungsstunde 
(aus Gesang, Anrede, Gebet bestehend) u. macht 
die Censuren bekannt, mit herzlichen Ermahnun¬ 

gen u. 
eilen 

s. w 
und 

begleitet. — Lob über den intellectu- 
ö 

moralischen Gewinn, der aus diesen 
Einrichtungen hervorgehen soll, schliesst diesen Ab¬ 
schnitt. Der dritte verbreitet sich über einige äus¬ 
sere Einrichtungen in den Schulen der wechsel¬ 
seitigen Schuleinrichtung. - Die Normalschule für 
die deutschen Herzogthümer befindet sich in Eckern¬ 
förde, im Christianspflegehause, einer Anstalt, 
welche, musterhaft organisirt und verwaltet, ver¬ 
schiedene Zwecke vereinigt, 200 Männer, 60 flauen, 
80 Knaben, u. 4o Mädchen verpflegt u. dem Staate 
jährlich 2 4,ooo Thlr. kostet. Für die hier zu er¬ 
ziehende Jugend bestehen: die Lehrschule mit 2 
Classen, die Gesang schule, die für Instrumental¬ 
musik und die gymnastische. Die Lehrzimmer 
au langend, verdient das der Elementarclasse Be¬ 
achtung. Es bildet fast ein Quadrat, mit den 
vorerwähnten Laufnummern. V er dem Katheder 
stehen 7 Tische mit Bänken; vor denselben dei 
zweckmässig eingerichtete Sandliscb, der zum Schi ei¬ 
ben in Sand von den Bell-Lancaslerschen Schu¬ 
len übertragen ist; an den Wänden die tafeln, 
bey denen jeder Uebungsstufe hängt ein hölzemei, 
21 Zoll langer Lesestock mit knöcherner Spitze (2 t 
an der Zahl). Neben dem Katheder steht die Den- 
zel’sche Leiter zur Veranschaulichung des Baues 
des Zahlensystems und des Inhalts der Zahlen; 
in einem Schranke werden die Gesang- u. Schreib¬ 
bücher u. s. w. und die messingenen Gehiilfen- und 
blechernen Uutergehülfen - Schilder aufbewahrt, 
welche sich diese, sobald sie ihr Geschäft beginnen, 
anhäugeu. Nachdem Hr. Z. noch die anderweiti¬ 
gen Einrichtungen dieser Anstalt angedeutet hat, 
geht er zur Gesangschule über. Auch die schon 
aus der Schule entlassenen Knaben und Mädchen, 
welche sicli für Musik weiter ausbilden wollen, blei¬ 
ben noch 2 Jahre in der Anstalt und nehmen mit 
den Schulkindern am Gesangunterrichte Antheil. 
,, Während das Chor verschiedene Singsiüqke vor¬ 
trug, auch einige Solo sangen, standen alle Anfän¬ 
ger mit ihren Uutergehülfen in einem llalbki eise, 
— und schlugen den Tact, wie sie ihn hörten. —~ 
Der Unterricht in der Musikschule wird, da die 
nächste Bestimmung der jungen Leute die ist, m 
den Musikchören der Armee zu dienen, in tTen 
gemeinschaftlichen Lehrstunden nur^auf Blasinstr 11- 
inenteu gegeben. ,, Wahrend ein [heil der An¬ 

sich unter Leitung der Uutergehülfen mit 
der musikalischen Zeichen, lactiibun— 

m 11. s. w. beschäftigt, spielen die übrigen in ver¬ 
miedenen Gruppen unter Leitung von Unter- 
^hülfen folgende Instrumente: Stufe 1. die 1'löte, 
t. 2. die Clarinette; St. 5. das Horn; St. 4. Fagott; 
t. 5. Trompete; St. 7. Klapphorn. Auf allen die- 
:n Stufen hört man in Einem Saale zu gleichet 
eit sehr Verschiedenes; liier die Ponleiter, dm t 
neu Marsch, dort einen Tanz spielen. So 
‘hreeklich dem, der ein solches Chaos verscmec e- 
er 'föne und Melodieen, grossen Tlieils von ersten 
nfängern gespielt, nicht öfter hörte, das Anhören 

u.ger 
lernutig 
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dieses Unterrichts ist, so bewundernswürdig ist die 
Schärfe und Sicherheit, mit welcher jeder Lehrer 
iedes Instrument verfolgt und jeden falschen Ton 
bemerkt. “ (S. 5g.) In der Handarb eit s schule sind 
Knaben und Mädchen getrennt. In der Mädchen- 
Arbeitsschule fand Hr. Z. 11 Stufen besetzt, von: 
\) JVolle zupfen, bis 11) Hamen nähen. Aach 
die Schule der Gymnastik fand er zweckmassig 
eingerichtet; so wie die übrigen Lehranstalten, die 
er ausser der Eckernforder, besuchte. Der 4. Ab¬ 
schnitt gibt einige Bemerkungen über den JVerth 
der wechselseitigen Schuleinrichtung im Ver gleiche 
mit der bey uns gewöhnlichen. Anlangend den 
Werth der wechselseitigen Schuleinrichtung rück¬ 
sichtlich des Unterrichts zwecks der Schulen; so 
verliert nach Hrn. Z. der Unterricht nichts von 
seinem Werthe und seiner bildenden Kraft, wenn 
«deich hier das Ziel der Schule festgestellt und der 
We<* zu diesem Ziele vorgezeichnet und gehörig 
abCTestuft ist, weil doch, „ausser dem Lehrgänge 
(mit Ausnahme des u. s. w.) und Anordnung des 
Lehrstoffs , dem Lehrer übrigens die Methode uber¬ 
lassen bleibe;“ ja er gewinnt in mehrfacher Hin¬ 
sicht, indem die scharfe Abtheilung der Schüler 
es dem Lehrer möglich mache, den Unterricht mehr 
dem Bedürfnisse eines jeden Kindes anzupassen. 
Die feste Begrenzung und Abstufung des Lehrgan¬ 
ges zwinge den Lehrer zur Ordnung, erleichtere 
dem Schulaufseher die Beachtung des Unterrichts- 
cran^es, verhüte das Ueberschreiten des Ziels einer 
Volksschule in einzelnen Fächern, und die argen, 
oft von Lehrern gemachten, Fehlgriffe; der Leh¬ 
rer gewinnt, nach Hrn. Z., mehr Zeit für seinen 
Unterricht, als ihm in den e w ö h n 11 ch en Schul 
bleibt (durch Gehülfen und Untergehulfen); es 
wird ihm leichter gemacht, sich der Ablheilung, 
die er gerade unterrichtet, ganz hinzugehen; in 
den gewöhnlichen Schulen fehlt (?), neben dei 
Entwickelung der Kraft, die nöthige planmässige 
Uebung derselben, nach der Leine die feste Ein— 
übuna des Erlernten. Durch diese Uebung wii d 
das Kind in seinem Wissen und Können fester 
und kräftiger; es liegt bey der wechselseitigen 
Schuleinrichtung für die Jugend ein bedeutender 
Sporn zum Fleisse, nicht blos in den Schulämtern, 
sondern auch darin, dass jedes Kind täglich und 
in jedem Lehrfache genau sieht, wo es steht. 
Hierbey wird an die 66 Lesetabellen erinnert. Bey 
der gewöhnlichen Einrichtung muss zu viel auf 
den häuslichen Fleiss gerechnet werden, sollen 
die Fortschritte bemerklich werden; darauf könne 
man nicht immer sicher rechnen. Die Schul¬ 
versäumnisse werden bey der wechselseitigen Schul¬ 
einrichtung weniger nachtheilig, weil der rück¬ 
kehrende Schüler auf dieselbe Stufe gestellt wird, 
auf welcher er, laut des Tagebuchs, vor der Schul- 
versäumniss stand. Die Schulversäumnisse werden 
aber auch seltener, weil die Schüler ihr Zurückblei¬ 
ben oder Rückwärtskommen mit sinnlichen Augen 
sehen. Audi wo der Lehrer nicht ganz leiste^ 

kann, was er soll, wendet die wechselseitige Schul¬ 
einrichtung zum Theile den unausbleiblichen Nach¬ 
theil von den Kindern ab, weil doch das Material 
des Unterrichts, die Kunst des Lesens, Schreibens 
und Gedächtnisssachen erworben werden. Aus 
allem diesem zieht nun Hr. Z. das Resultat, dass 
die wechselseitige Schuleinrichtung in Elementar- 
classen und in allen Volksschulen von Einer Classe 
auch bey dem Unterrichte in Handarbeiten segens¬ 
reich wirken werde, da ein Lehrer viel leichter 
eine grosse Anzahl von Schülern zweckmässig und 
erfolgreich unterrichten könne. Anlangend den 
Werth der wechselseitigen Schuleinrichtung hin¬ 
sichtlich des Erziehungszweckes der Schule (denn 
die Schule soll nicht blos unterrichten, sondern 
auch erziehen helfen), zeigt sie sich auch hier wohl- 
thätig; sie erleichtert dem Lehrer die Aufsicht, wo¬ 
durch nicht nur Vergehungen verhütet werden , son¬ 
dern wodurch er auch seine Schüler genauer kennen 
lernt; die Kinder werden an feste Ordnung und 
festen Gehorsam gewöhnt; eine vielseitige Cha¬ 
rakteräusserung und bessere Charakterbildung kann 
nicht aussen bleiben, da das Kind in verschiedene 
Verhältnisse tritt, hier als Aufseher, dort als 
Beaufsichtigter, hier Stellvertreter des Lehrers, dort 
Schüler. Durch das Gelüilfenwesen erlangt das 
Kind eine gewisse Gewandtheit, Ordnungssinn und 
Pünctlichkeit für Geschäfte des Lebens, eine Fer¬ 
tigkeit, was es selbst leinte. Andern milzutheilen. 
Die Musterung der Kinder führt zur Ordnung und 
Reinlichkeit im Anzuge, die, wie das öftere Auf- 
stelien, Stehen u. s. w. für die Gesundheit zuträg¬ 
licher ist, als sietes Sitzen. (Das Stehen der Schü¬ 
ler wahrend der ersten Lehrstunde jedes Tages ist 
auch in manchen unserer vaterländischen Schulen 
längst schon eingeführt. Rec.) Daher halt. Hr. Z. 
diese Schuleinrichtung vorzüglich geeignet, eine 
Schule gehörig zu discipliniren und die moralische 
Ausbildung der Jugend zweckmässig zu befördern, 
räumt ihr darum einen' grossen Vorzug vor der 
gewöhnlichen Schuleinrichtung ein und wünscht sie 
auch in solche Schuten eingeführt, in denen sie 
nicht gerade die für Einen Mann unübersehbare 
Kindermenge als sogenannten Nolhbehelf fordert. 
Im 5. Abschnitte beantwortet der Verf. die Fragen: 
wo und wie dürfe diese Einrichtung einzuführen 
und zu benutzen seyn? Antwort Hrn. Zs.: In allen 
unsern Elementar- und ungetheilten Volksschulen. 
Das Innere, d. h. die Grundsätze, auf denen sie 
gebaut ist, sollten hier überall befolgt werden; von 
dem Aeussern, das jeder Lehrer durch eigene An¬ 
schauung kennen lernen sollte, solle er in seine 
Schule übertragen, was jene Grundsätze fordern 
und die Localität verstattet. Am zweckmässigsteu 
könnte sie unter uns eingeführt werden, nicht 
durch Zwang und Befehl, sondein wohl vorberei¬ 
tet, durch offne Darlegung ihres Wesens und 
Wirkung, durch unterstützende Hülfe der Behörden. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Wechselseitige Schuleinrichtung. 

Beschluss der Recens.: Ueber das Wesen und den 

Werth der wechselseitigen Schuleinrichtung 

von C. C. G. Zer renn er» 

Diess wird nun näher erläutert und bemerkt, 
wo sie eingeführt werden soll, da muss der Leh¬ 
rer sie gründlich erlernt haben, das Schulzimmer 
muss ihr ganz angemessen eingerichtet, die für 
unsere Schulen besonders bearbeiteten Tabellen 
müssen vorhanden seyn. Der Yerf. schlagt vor, 
das Wesen und Wirken der wechselseitigen Schul¬ 
einrichtung in ganz regelrechten Musterschulen dem 
Publicum hinzustellen. Diess könnte bey den Se- 
minarien geschehen, deren Directoren zu den 
Musterschulen berufen würden, um dort die Ein¬ 
richtung derselben genau kennen zu lernen: jeder 
Schulvorsteher, jüngere Lehrer und Schulamtscan- 
didat müsste sich mit ihr gründlich bekannt ma¬ 
chen; auch wohl junge Theologen sollten einige 
Bekanntschaft mit ihr zu machen suchen u. s. w. 
Angehängt ist ein Verzeichniss der wichtigsten, 
diese Einrichtung betreifenden, Schriften, und die 
Widerlegung einiger dem Verf. gegen diese Einrich¬ 
tung gemachten Ein würfe.— Rec. hat diesen Bericht 
des würdigen u. um das Schulwesen sehrjiverdienten 
Z.s nicht nur mit grossem Interesse gelesen, wofür 
schon der weitläufig gegebene Auszug zeugt, sondern 
er hat sich auch gefreut über das, was in den dänischen 
Staaten für die Jugendbildung gethan wird. Allein 
er glaubt doch, dass es zur wirklichen Verbesse¬ 
rung des deutschen Schulwesens nicht gerathen 
seyn dürfte, die Kosten aufzuwenden, welche die 
zur Einführung einer Schuleinrichtung, der es 
noch an einem, ihr Wesen ganz richtig bezeich¬ 
nenden, Namen fehlt, erforderlichen grossem 
Lehrzimmer, Tabellen (Lesestöcke und Gelnilfen- 
schilder ungerechnet) verursachen würden. Diese 
Kosten würden zu anderweitigen zweckmässigen 
Verbesserungen unserer Schulen, zur Errichtung 
eines zweyten Lehrsaals, Anstellung eines zweyten 
Lehrers u. s. w. besser verwendet werden können. 
Das in der Disciplin der wechselseitigen Schulein¬ 
richtung etwa Nachahmungswerthe lässt sich da, wo 
nicht schon ähnliche Modilicationen desselben Statt 
linden sollten, welche die Stelle der grauen und 
schwarzen Tafel vertreten, ohne grossen Kosten¬ 
aufwand aufnehmen. AVo Kinder mit väterlichem 

Zweyter Band 

Ernste und väterlicher Liebe vom Lehrer behan¬ 
delt und ihren Bedürfnissen gemäss in den Schu¬ 
len beschäftigt werden; da gehen sie gern in die 
Schule, wenn diese auch nicht nach der sogenann¬ 
ten wechselseitigen Schuleinrichlung gemodelt ist. 
Sollte eine ganz zweckmässige Schuleinrichtung 
des absichtlich verlangten Beystandes der Schulkin¬ 
der bey andern zur Einübung des Gelernten be¬ 
dürfen? Beruht die Gründlichkeit des Unterrichts 
nicht auf einem tiefem Grunde, als auf dem Einüben 
des Gelernten durch Kinderhülfe? Wie das Kind, 
als Untergehülfe, eine Gabe, sein Wissen Andern 
mitzutheilen, erlangen könne, da es ja in den 
Schulen der wechselseitigen Schuleinrichtung aus 
guten Gründen nicht unterrichten, sondern nur — 
nun was denn? — das Gelernte einiiben — (wie 
geschieht diess in jedem Falle?) — darf, ist 
schwer einzusehen. Wird der, z. ß. beym Vor¬ 
trage des Religionsunterrichts, eine passende Erzäh¬ 
lung oder ein belehrendes Beyspiel Vortragende, 
Lehrer nicht dadurch die Aufmerksamkeit eines 
oder des andern der unter Leitung des Unterge- 
hülfen indessen eine Schreiblection einübenden 
Schülers auf seinen Unterricht lenken? — Kann 
es der Geschmackshildung zuträglich seyn, auf sie¬ 
ben Instrumenten zugleich eben so viele verschie¬ 
dene Stücke spielen zu hören? — Muss nicht eine 
dem fortschreitenden Geiste der Zeit ganz gemäss 
eingerichtete Schule alles Mechanische möglichst 
entfernt von sich halten, und doch die unerlässliche 
Gewöhnung für Ordnung und Püncllichkeit, zum 
Gehorsam und Fleisse zu erzielen suchen und wis¬ 
sen? Müssen nicht diese Gewöhnungen mehr aus 
angeregtem und erhöhetem Rechts- und Sittlich¬ 
keitsgefühle hervorgehen, als durch andere Mo¬ 
tiven hervorgebracht werden, wenn sie wirklich 
unter der Kategorie der Sittlichkeit ihre Stelle ein- 
nehmen und behaupten wollen? Darf der Lehr¬ 
stoff in einer, dem ideale einer guten Schule nahe 
kommenden, durch eine Schulcommission, oder 
wie die Bestimmungs- und Begrenzungsmänner 
sonst heissen mögen, in gewisse Grenzen beengt 
werden? — oder sollte LehrstofFsperre weniger 
drückend seyn, als Handelssperre? ^— muss nicht 
vielmehr der im Allgemeinen und im Besondern 
wohl vorbei'eitete lüehrer denselben nach den Be¬ 
dürfnissen seiner Zöglinge, den möglichst allseili- 
gen, formellen und materiellen Unterrichtszweck 
überhaupt, so wie Schul- und Classenziel im 
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Allgemeinen im Auge haltend, zum Theile selbst 
mit Rücksicht auf Zeit- und Ortsverhältnisse, in 
jedem einzelnen Fache zu wählen und zu bestim¬ 
men wissen? Anders verhalt sich diess allerdings 
bey ganz eingeübten Lehrern; aber darf von die¬ 
sen der Maassstab zu einer festen Schuleinrichtung 
hergenommen werden? Bey Hrn. Z.s Aeusserung, 
dass die feste Begrenzung des Lehrganges dem 
Schulaufseher auch die Beachtung desselben erleich¬ 
tere, fiel dem Rec. eine vor gerade 5o Jahren von 
dem, übrigens verdienten Sch ul-Inspector, Haun 
in Gotha, unter dem Titel Schulmethodus erschie¬ 
nene und von dem Rec. in der damaligen Allg. 
Lit. Ztg., aber nicht beyfallig, recensirten Schrift 
ein, in welcher der Verf. auch zur Erleichterung 
des Geschäfts der Schulrevisoren vorschlug, dass 
in allen Volksschulen Eines Landes für jede Stunde 
bestimmter Tage gleiche Lehrgegenslände nach ei¬ 
nem und demselben Lehrbuche festgesetzt seyu 
sollten, damit der Schulrevisor nicht nur wissen 
könne, welcher Lehrgegenstand überhaupt, son¬ 
dern auch, welche besondere Materie aus demsel¬ 
ben in dieser oder jener Wochentagsslunde in je¬ 
der Schule seines Sprengels gelehrt werde. Kurz, 
ehe Hrn. Z.s gutgemeinte Vorschläge ins Leben 
treten mögen, scheinen noch manche ruhige Prü¬ 
fungen vorausgenen zu müssen, wenn nichts über¬ 
eilt werden, und wenn nicht, statt Vorschritt, 
Rückschritt veranlasst werden soll. Das ist des, 
den Hrn. C. R. Z. übrigens sehr hochschätzenden, 
Rec. und, mit ihm, mehrerer geachteten und er¬ 
fahrenen deutschen Pädagogen wahre Ueber- 
zeugung. 

Psychische Heilkunde. 

Allgemeine Diagnostik der psychischen Krankhei¬ 
ten von Di*. J. B. Friedreich. Prof, der Medi- 

cin. Zweyte, verbesserte Aull. Würzburg, bey 
Strecker. i852. 082 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Herr Prof. Friedreich hat sich bereits in meh- 
rern Schriften als einen fleissigen Sammler gezeigt. 
Und so ist es nicht zu verwundern, dass dieses Buch, 
welches aus literarischen Notizen über die Erschei¬ 
nungen, Bedingungen, Entwickelungen und Aus¬ 
gänge psychischer Krankheitszustände gleichsam a 
la mosai'que zusammengesetzt und die Frucht der 
ausgebreitetsten Belesenheit ist, in kurzer Zeit eine 
zweyte Auflage erlebte, welche noch dazu in vie¬ 
len Beziehungen umfassender ist als die erste. 
Diess ist aber auch Alles, was Rec. an dem Buche 
zu rühmen findet. Es ist nicht, was der Titel ver¬ 
spricht. Schon die Idee einer allgemeinen Dia¬ 
gnostik der psychischen Krankheiten, im Sinne des 
V erf., ist unausführbar. Da das psychische Er¬ 
kranken, wie das Erkranken überhaupt, niemals 
im Allgemeinen erscheint, sondern sich jederzeit 
in bestimmten Krankheitsformen offenbart; so kann 

es auch nur eine Diagnostik der besondern Krank¬ 
heitsformen, wie im somatischen, so im psychi¬ 
schen Gebiete geben, wenn anders der Gründer der 
Diagnostik, hVichmann, den Begriff derselben richtig 
aufgefasst hat. Dieser sagt (Ideen zur Diagnostik. 
Bd. I. S. 5.) „Die Diagnostik beschäftigt sich al¬ 
lein mit sorgfältiger Vergleichung, Prüfung und 
Unterscheidung einzelner Krankheiten, die eine 
Aehnlichkeit mit einander haben, und sucht be¬ 
sonders die Zeichen auf, wodurch sie von einander 
getrennt sind.Die Mühe des Verf. also, die 
allgemeinen Erkenntnisszeiehen der psychischen 
Krankheiten zu sammeln, ist rein umsonst: denn 
allgemein ist das, was allen gemein ist; und die 
charakteristischen Zeichen der einen Krankheits¬ 
form mangeln den übrigen, eben weil jede eine be¬ 
sondere ist; oder mit andern Worten: es gibt 
keine allgemeinen Kennzeichen der psychischen 
Krankheiten: es gibt nur ein allgemeines Princip 
derselben, und diess ist die Vernunftberaubtheit 
(Amenlia). Diese Vernunftberaubtheit äussert sich 
aber anders in der Manie, anders im Wahnsinne, 
anders in der Melancholie, anders in der Verrückt¬ 
heit, anders im Blödsinne, u. s. w. Wenn demnach 
der Verf. die gesunkene Ileceptivilät gegen Frost 
und Hitze, oder die gesteigerte Muskelkraft, oder 
Furcht, Angst, Misstrauen, Heimlichkeit, Neigung 
zu Zorn uud Rache u. s. w. als allgemeine Zeichen 
der psychischen Krankheiten darstellt, und gleich 
anfangs (S. 1 — 68) aus dergleichen Zeichen ein 
„allgemeines Bild der Seelenkranken überhauptu 
zusammen zu fassen bemüht ist; so begeht er einen 
grossen Fehler und richtet nur Verwirrung an: 
denn vergeblich würden wir bey allen Psychisch- 
Kranken Unempfindlichkeit gegen Frost und Hitze, 
grosse Muskelkraft, oder Furcht, Angst, Miss¬ 
trauen u. s. w. suchen. Des Verf. all gemeine Dia¬ 
gnostik ist also ein reeller Widerspruch, und zu¬ 
gleich ein grober Verstoss gegen die Logik, welche 
specielle Merkmale zu generellen zu machen ver¬ 
bietet. Aber des Verf. Buch ist auch überhaupt 
keine Diagnostik. Das wesentliche Geschäft einer 
Diagnostik, wodurch sie eben zu dem wird, was 
ihr Begriff' besagt, ist besagter Maassen die Auf¬ 
fassung von Aehnlichkeiten und Unterschieden, 
um durch die specifische Differenz zur Individua¬ 
lität bestimmter Krankheitsformen zu gelangen. 
Und von diesem Geschäfte findet sich in dem gan¬ 
zen Buche keine Spur. Es enthält mit Einem Worte 
nichts als roheElemente, oder vielmehr, ohne Prüfung 
und Sichtung zusammengeraffteAnalecta, zujeiner all¬ 
gemeinen Pathologie und Semiotik. Dass aber die Dia¬ 
gnostik von beyden gar sehr verschieden ist, lehrt 
W ichmann eben falls a.a. O.— Nunaberzu der partie 
honteuesparprejerence d. ganzen W erks. Leider muss 
Rec. gegen den Verf. den Tadel aussprechen, dass 
ihm der wahre Begriff' der psychischen Krankhei¬ 
ten fehlt, und dass er folglich auch aus diesem 
Grunde nicht im Stande war, eine Diagnostik der¬ 
selben zu geben. Der Verf. leitet das Weseu der 
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psychischen Krankheiten (S. 3n—5i5) aus seinem 
begriffe des Lebens und der Seele ab. Leben ist 
ihm: „ das Product der Vermählung von Materie und 
Kraft.“ Seele ist ihm: ,,die durch das Cerebral¬ 
system in ihrer höchsten Bedeutung thatig erschei¬ 
nende organische Lebenskraft.“ Die Seele selbst 
kann, nach dem Verf., nicht erkranken, eben weil 
sie Kraft, ein absolutes Ganzes, nicht ein Theil- 
bares, wie die Materie, ist (S. 028); aber die psychi¬ 
schen Erscheinungen können durch organische Be¬ 
dingungen abnorm werden (S. 519), und diese Ab¬ 
normitäten können als vollständige Formen auf- 
treten.“ (S. 528). Aus diesem leeren Spiele mit 
Materie und Kraft lässt sich nimmermehr der Be¬ 
griff von psychischen Krankheiten entwickeln: denn 
die Seele des Menschen, sein eigenstes, innerstes 
Selbst (Subject), ist etwas ganz anderes als organi¬ 
sche, dem Gehirne angehörige, Lebenskraft. Sie 
ist, in ihrem vollen Begriffe, das seiner selbst und 
seiner Persönlichkeit bewusste, für Lust u. Schmerz, 
Freude und Leid empfängliche, des Denkens und 
Handelsn fähige, mit der freyen Kraft des Anfan¬ 
gens (Willen) ausgerüstete Wesen, welches sich 
streng von allem Objectiven, sowohl der Aussen- 
welt als des eigenen Organismus, unterscheidet, und 
einer höhern Ordnung als die der Dinge ist, näm¬ 
lich der moralischen AVeltordnung, angehört. Diess 
ist der wahre Begriff der Menschenseele, deren 
höchste Eigenthiimlichkeit die Persönlichkeit ist. 
Auf diese letztere nehmen Naturforscher, wie Herr 
Friedreich und seines Gleichen, gar keine Rück¬ 
sicht, und dadurch entgeht ihnen gerade das We¬ 
sen der menschlichen Seele, oder vielmehr des 
Menschen selbst, und auch der wahre Begriff von 
Seelenkrankheiten ist ihnen deshalb ganz unzugäng¬ 
lich. Sie begreifen nicht, wie die Seele wesent¬ 
lich erkranken kann, eben weil sie sich einen chi¬ 
märischen Begriff von der Seele machen. Die Seele, 
oder vielmehr der Seelenmensch, erkrankt auf ganz 
andere Weise als der Leib und das leibliche Le¬ 
ben. Er erkrankt, wenn ihm das Privilegium der 
Persönlichkeit, die Freyheit (Selbstbestimmungs¬ 
fähigkeit), auf die Dauer verloren geht. Sie geht 
mit der Vernunft verloren, in Bezug auf welche 
allein sie der Mensch besitzt, eben um sich nach 
ihr zu bestimmen und so den Rang eines geistigen 
Wesens zu behaupten. Der Vernunft - Verlust 
(.Amentia) wird vorbereitet durch ein selbstisches 
Leben in Leidenschaft, Wahn, Laster, und wird 
hewtrht durch die heftige oder langsame Gewalt 
exaltirender oder deprimirender äusserer psychi¬ 
scher Potenzen. Daher nach Maassgabe der ver¬ 
schiedenen Diafhesis (persönlich-krankhafterIndivi¬ 
dualität) und äussern Einwirkung, die psychischen 
Krankheitsformen von Wahnsinn und Melancholie, 
vager und fixer Verrücktheit, Manie und Stalobu- 
lie, die man fälschlich aus organischen Anomalien 
und Zerrüttungen ableitet, als welche nur die 
Wirkungen, Reflexe und Basen der psychischen 
Abnormitäten sind. VVer demnach die psychischen 

Krankheiten anders denn als Krankheiten der Per¬ 
son auffasst, hat fehlgegriffen, und sich selbst den 
Weg zu ihrer Diagnostik versperrt. Diess ist Hrn. 
Prof. Friedreich begegnet. 

Heinrotlu 

S p r a c h 1 e h r e. 

Wort- und Gedanken-Styl, oder Stoff und Anlei¬ 
tung zum mündlichen u. schriftlichen Gedanken^- 
Ausdruck(e). Ein praktisches Lehr- u. Handbuch 
für Lehrer an Schullehrer - Bildungsanstalten, 
Gymnasien und Volksschulen, bearbeitet von Chr. 
G. Scholz, Rector in Neisse. Erster Theil• Die 
Vorstellungen u. Begriffe. Halle, bey Anton u. 
Gelbcke. i85o. ALU und 4i6 S. 8. (1 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Vollständiger Unterricht in der Muttersprache, 
von u. s. w. 

Hr. Sch. hat sich schon durch mehrere, Denk- 
und Sprachübungen bezweckende, Schriften als 
einen denkenden und geschickten Schulmann be¬ 
kannt gemacht, und auch unsere L. Z. hat seiner 
mehrere Male mit verdienter Anerkennung seiner 
Bestrebungen gedacht. Nach S. VII der vorlie¬ 
genden Schrift blieb es ihm nicht unbekannt, dass 
sein ,, deutscher Sprachschüler“ nicht in dem rech¬ 
ten Sinne und Geiste mit den Schülern durchge¬ 
arbeitet ward; und da man von ihm eine fassliche 
Anweisung zu dem erwähnten Buche und eine zu 
schriftlichen Aufsätzen verlangte; so legte er, durch 
Nachdenken, Erfahrung und Bekanntschaft mit un- 
sern neuen Sprachwerken auf einen ,, eigenthiim- 

lichen Unterrichts weg “ geführt, (S. VIII) Hand 
an das Werk. Er nahm sich vor, seine Aufgabe 
so zu lösen, dass dem Lehrer die Mühe eignen 
Sammelns des Sprachbildens - materials doch er¬ 
leichtert und minder Geübten eine bildende Unter¬ 
richtsweise vorgeführt würde. Er bezweckt näm¬ 
lich (S. IX.) „ Sprachbildung auf zwey gleichwichti¬ 
gen, neben einander laufenden Wegen, die mit 
einander in genauer Verbindung stehen und sich 
bisweilen so nähern, dass sie ganze Strecken hin¬ 
durch nur einen Weg bilden. Auf dem einen Wege 
ist Erzeugung und Bildung der Gedanken und Dar¬ 
stellung derselben durch’« Wort, aui dem andern 
eigentliche Sprachlehre oder Grammatik — Sprach- 
formunterricht — Hauptgegenstand des Unterrichts 
und der Uebuug.“ — Naturgemäss beginnt (S. Al) 
der Unterricht in der Muttersprache mit dem zu¬ 
erst genannten Gegenstände. Hierzu dienen: j) 

Hebungen in den Anschauungen, 2) in den Vor¬ 
stellungen; 5) in Urtheilen, Schlüssen und Sach¬ 
erklärungen; 4) im Briefstyle. Der Gang in der 
eigentlichen Sprachlehre wird durch: 1) Sprach¬ 
übungen; 2) Schreib- und Leseübungen; 5) Vor¬ 
tragsübungen; 4) eigentliche Sprachübungen oder 
die Grammatik der deutschen Sprache bestimmt. 
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Der vorliegende 1. Theil enthält nur den 1. Ab¬ 
schnitt, der sich, wie der Titel angibt, auf Vor¬ 
stellungen und Begriffe, deren Erklärung, Mehr¬ 
deutigkeit oder Umfang und Sinnverwandtschaft 
bezieht, in 5 Uebungen. Erste Uebung: Von den 
Vorstellungen und Begriffen überhaupt und den 
Verhältnissen der Begriffe. §. 1. bemerkt, dass wir 
überall Gegenstände wahrnehmen, und was es heisse, 
von einem Gegenstände eine Vorstellung haben: 
§. 2. stellt das unterrichtliche Verfahren (in kate- 
chetiseher Form) dar. §. 5. bietet Uebungssloff zu 
vorstehenden §§. Der 4. §. fasst die Merkmale 
oder Kennzeichen der Gegenstände5 der 7. die Be¬ 
schaffenheit der Begriffe und ihre Verhältnisse ins 
Auge, und §. 5. und 8. stellen wieder das unter¬ 
richtliche Verfahren dar, so wie 6. und 9. Uebungs- 
stoff geben. Die 2. Uebung: von den ßegriffser- 
klärungen oder Definitionen, bezieht sibh auf Er¬ 
klären derSubstantivbegriife (Stammbegriffe, zusam¬ 
mengesetzte, abgeleitete Substantive), der Adjectiv-, 
Zustands-, Umstandsbegriffe; die 5. auf den 
Begriffsumfang oder die Mehrdeutigkeit der Be¬ 
griffe (der Substantive, Adjective, Zustandsbegriffe); 
die 4. handelt von der Vergleichung und Unter¬ 
scheidung sinnverwandter Begriffe (Substantive, Ad¬ 
jective, Partikeln); Bey jeder wird wieder das un¬ 
terrichtliche Verfahren angegeben und Stoff zu 
Uebungen dargeboten. Die 5. Uebung liefert Er¬ 
klärungen, Zusätze und Erweiterungen der vorigen 
Uebungen, kleine Aufsätze über bestimmte moralische 
Begriffe; Wortfamilien , Erklärungen sinnbildlicher 
Ausdrücke, welche inSätzen oder einfachen Wort¬ 
verbindungen Vorkommen, als: Metaphern, Wort¬ 
spiele, Sinnbilder; — u. Vergleichungen. — Der 
Verf. wünscht praktische Schulmänner zu seinen 
Beurtheilern. Rec. ist ein solcher, und kann ver¬ 
sichern , dass bey der Schule, an welcher er seit 
einer langen Reihe von Jahren angestellt ist, in 
dem Geiste, in welchem des Verfs. Schrift abge¬ 
fasst ist, schon langst die Denk- und Sprachübun¬ 
gen Statt finden. Wahr ist das der Schrift vorge¬ 
druckte, von Dinier- entlehnte Motto: Wenn dir’s 
um Aufhellung des Begriffs zu thun ist; so ist ein 
gut durchgeführtes Beyspiel mehr werth, als zehn, 
die du blos andeutest. Aber derselbe Dinter, der, 
wie seine Schriften beweisen, selbst Andeutungen 
liebte, würde nicht in Abrede gestellt haben, dass 
nach einigen gut durchgeführten Beyspielen An¬ 
deutungen nicht nur guten Köpfen unter Lehrern 
und Schülern vollkommen genügen, sondern dass 
auch selbst schwächere durch sie zum Nachdenken 
veranlasst werden können und müssen. Bey dieser 
Voraussetzung dürfte denn Hr. Sch. dem Vor¬ 
wurfe, dass er die Durchführung der Beyspiele in 
dieser Schrift fast zu weit getrieben habe, schwer¬ 
lich entgehen. Indessen will Rec. mit ihm darüber 
nicht rechten, da doch manchem Lehrer die hier 
gelieferte Vorarbeit nicht unwillkommen seyn dürfte. 
Bey dem dargebotenen Materialien - Reichthume 
wird es nicht befremden, wenn zuweilen ein klei¬ 
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ner Missgriff vorgefallen seyn sollte. Dahin rech¬ 
net Rec. die S. i5 angegebenen Merkmale eines 
Theatergebäudes; da es doch dergleichen Gebäude 
nicht überall gibt, und der Besuch des Theaters 
bey solchen Kindern, welche Merkmale der Be— 
giiffe aufzusuchen angeleitet werden, nicht voraus¬ 
gesetzt werden darf. Auch die Aufgabe S. 089 unter 
dem Wortspiele: welche Briefe sind von Leder? 
Die Pfandbriefe, würde Rec. streichen. Das Ganze 
aber verdient von angehenden Lehrei'n beachtet 
zu werden. 

Kurze Anzeigen, 
o 

Erzählungen nach Sprichwörtern zur belehrenden 
und bildenden Unterhaltung der Jugend, von 
AdolJ Bronia. Mit einem Titelkupfer. Neu¬ 
stadl a. d. Orla, bey Wagner. i85o. Inhalt IV 
und 172 S. (12 Ggr.) 

Diese trefflichen Erzählungen für die Jugend 
empfehlen sich sehr durch ihre kindlichen Darstellun¬ 
gen, durch ihre natürliche Leichtigkeit u. durch ihre 
moralische lendenz. Man erkennt sogleich den ge¬ 
übten Mann, welcher die Kindesseele mit tiefer Psy¬ 
chologie, angewandt auf das praktische Jugendle¬ 
ben, aufgefasst hat. Solche Erzählungen können 
ohne Besorgniss der Jugend als sehr nützliche Le¬ 
sebücher zu Weihnachten gegeben werden. Selbst 
die Einrichtung des Verfs., dass er sehr „gehalt¬ 
volle Sprichwörter“ gewählt hat, nach welcher die 
Kinder selbst solche passende Geschichlchen, wel¬ 
che die wahre und falsche Anwendung der Sprich¬ 
wörter ^enthalten, erzählen müssen, sind sehr 
zweckmässig und führt unvermerkt den jungen 
Geist in das praktischsittliche Leben der Menschen. 

Die Lehren der Physih in dialogischer Form. Zum 
Selbstunterrichte, zunächst für die Jugend beyder- 
ley Geschlechts. Aus dem Engl., nach der vier¬ 
ten Aujl. der Conversations on natural philosophym 
Mit Zusätzen von Friedrich V^ogel, Grossherzogi. 

Hess. Hauptmann. Mit 20 Kupfertafeln. Darmstadt, 
Verlag von Heyer. 1827. Vorrede und Inhalts¬ 
anzeige XII und 492 S. (3 Thlr.) 

Der deutsche Uebersetzer dieses Werkchens 
schrieb’s für die, welche keine wissenschaftliche Bil¬ 
dung erhalten haben, u. machte sehr zweckmässige 
Zusätze. So hatte z. B. das englische Original über die 
Elehtricität, Galvanismus u.Magnetismus\a.\xc\\nicht, 
das Mindeste gesagt, welches der Liebersetzer sehr gut 
bearbeitet hat. Uebrigenskenntgewiss derUebers., als 
braver Deutscher, die Vorarbeiten unserer so müh¬ 
samen Nation, u. kennt selbst die vortrefflichen Män¬ 
ner, welche in diesem Fache meisterhafte Schriften ge¬ 
geben haben. Die Kupfertafeln sind rein und ge¬ 
nau darges teilt. 
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Katholische Theologie. 

•Katechismus des christlichen Glaubens und Lehens 

für Katholiken. Von K. Chr. Schilling, Prof, 

am Gymnasium zu Heidelberg. Rotweil, Verlag VOll 

W. Will mann, Firma: Herdersclie Buchhand¬ 

lung. 1802. io4 S. 8. 

D ie Grundsätze des gallicanischen Kirchenrechtes, 
welche in neuerer Zeit durch den Einfluss der Jo- 
sephinisehen Periode immer mehr im katholischen 
Deutschlande in Umlauf kamen, haben sich nach 
und nach consolidirt. Alle ßtimmen der aufgeklär¬ 
ten Katholiken erheben sich jetzt für eine durch¬ 
greifende Reform in der deutsch-katholischen Kir¬ 

che; diese Reform soll, nach vielen neuerlich ge¬ 
machten Vorschlägen, nicht blos Disciplinargegen- 
stände, sie soll selbst Dogmen betreiben. Es ist ein 
erfreuliches Zeichen der Zeit, dass so viele Schrif¬ 
ten, die in dem Geiste der aufgeklärten Josephini- 
schen Zeit geschrieben sind, von Katholiken er¬ 
scheinen. Immer aber sind solche Aufklärungsver¬ 
suche grossen Theils im Bereiche der wissenschaft¬ 
lich gebildeten katholischen Theologen geblieben. 
D ie Curien, die bischöflichen und erzbischöflichen 
Behörden Deutschlands haben sich eben so wenig, 
als der apostolische Stuhl, zeillier um Gegenstände 
einer zweckmässigen Reform der Liturgie beküm¬ 
mert. Eine rühmliche Ausnahme bilden in neuerer 
Zeit die hochverdienstlichen Bemühungen eines Karl 
von Dalberg und Ignaz Heinrich von Wessenberg. 
Beyde Männer fühlten wohl, dass, um eine heil¬ 
same Aenderung in das als alleinseligmachend aus¬ 
gesprochene Stabile des römischen Katholicismus in 
Deutschland zu bringen, nicht etwa blos das Be¬ 
sprechen der wichtigem Gegenstände einer etwa 
Statt haben sollenden Verbesserung im Kreise der 
Hochschulen vor dem Tribunale der Wissenschaft 
nötliig sey; sie drangen darauf, durch eine zweck- 
mässigere Liturgie, durch Errichtung von Pastoral- 
conferenzen, durch Entwerfung eines deutschen 
Rituals, passender Gesang - und Erbauungsbücher 
für das Volk, einen christlichen Sinn und Geist auch 
dem Volke einzuhauchen, und dadurch eine Reform 
in der Wurzel für alle Zeiten zu begründen. Bücher, 
welche auf irgend eine Weise bessere u. verständigere 
Ueberzeugungen in die grössere Masse zn bringen, 
und dadurch zur wahren, geläuterten Religiosität 

Zweyter Band. 

des Volkes beyzutragen im Stande sind, werden 
daher, wenn auch keine neue Forschung durch sie 
bekannt gemacht würde, dem Freunde der Aufklä¬ 
rung und Religion eine willkommene Gabe seyn. 
Unter die Zahl der bessern Volksschriften rechnet 
Rec. auch den vorstehenden Katechismus. Der Verf. 
desselben, Hr. Chr. Schilling, Prof, am Gymnasium 
zu Heidelberg, bekennt sich gleich in seiner Vor¬ 
rede zu den freysinnigern Katholiken. „Die Zahl 
der Katechismen, sagt der Verf. in der Vorrede, 
ist in unserer Kirche auflallend klein; die Güte u. 
Brauchbarkeit der vorhandenen aber von der Art, 
dass man in der Auswahl derselben mehr darauf 
sehen muss, welche die weniger schlechten, als 
welche die bessern sind. Der Umstand, dass jener 
von Batz, die neuern in Bamberg und Würzburg 
herausgekommenen, und mehrere andere, aus denen 
allen man vom Chrislentliurae wenig lernen kann, 
Eingang in den Schulen gefunden haben, beweiset 
dieses zur Genüge.“ Hr. Sch. theilt seinen Kate¬ 
chismus in zwey Theile. Der erste TheiL (S. 1—61) 
beschäftigt sich mit dem christlichen Glauben; der 
zweyte Theil (S. 61—'lo-i) mit dem christlichen 
Lehen. Rec. hält mit dem Verf. den letzten Aus¬ 
druck für sehr passend; soll doch der Glaube des 
Christen nicht in eine trockene Ethik oder Asketik 
übergehen; soll er doch sich äussern im ganzen 
Leben des Christen, würdig des Evangeliums u. der 
reinen Grundsätze der urchristliehen Kirche. 'We¬ 
niger passend scheint Rec. der Ausdruck — christ¬ 
licher Glaube — der wahre Christ soll zuletzt er¬ 
kennen; sein ganzes Bekenntniss muss sich auf ein 
verständiges, aus der Bibel und Vernunft hervor¬ 
gegangenes Erkennen gründen. Der Ausdruck — 
Denkglaube, den in neuerer Zeit Paulus brauchte, 
oder Erkenntniss des Christenthums scheint Rec, 
passender, als der jetzt noch allgemein gebrauchte, 
so sehr an das blinde Hingeben an Menschenauclori- 
tät mahnende Ausdruck — Glaube. Der Ideen¬ 
gang des Verf. ist offenbar in seinem Katechismus 
nicht der der römisch-katholischen Kirche; sondern 
der der sogenannten orthodox lutherischen Schule. 
In dieser Beziehung zeigt sich der Verf. bey aller 
seiner sonstigen Aufklärung und verständigen Wür¬ 
digung seines Stofles einmal als in gewissen religiö¬ 
sen Vorurtlieilen befangen, dann als manchmal in- 
consequent. Der Gang des Katechismus in der 
Luehre vom christlichen Glauben ist nämlich folgen¬ 
der. Der Verf. stellt an die Spitze seines Katechis- 
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mus die Lehre von Gott, als den Inbegriff aller 
Vollkommenheit (S. 1); spricht sodann vom Ver¬ 
hältnisse des Menschen zu Gott (S. 4), stellt den 
Menschen in Beziehung auf Gott al,? ganz unvoll¬ 
kommen dar, und folgert hieraus — freylich etwas 
zu viel — ganz der orthodox lutherischen Schule 
gemäss (S. 5), „dass der Mensch dem Geiste nach 
todt und nicht im Stande sey, aus eigener Kraft das 
innere Lehen, das ihm mangelt, in sich zu erwecken, 
dass dieses Unvermögen (sic) ihm angeboren sey, 
indem es durch die Sünde der ersten Menschen auf 
ihn fortgepflanzt worden — Erbsünde, angebornes 
Unvermögen zu völlig guten Handlungen“ (sic). — 
DerVerf. hätte das neueste Sendschreiben des Hrn. 
Dr. Karl Bretschneider — die Grundprincipien der 
evangelischen Theologie — lesen sollen, woraus er 
sich zur Genüge hätte überzeugen können, wie ganz 
anders auch die nicht völlig rationalistischen Theo¬ 
logen des neunzehnten Jahrhunderts über die Erb¬ 
sünde denken, als die lutherischen Theologen des 
sechszehnlen Jahrhunderts. Hieraus folgert denn der 
Verf. die Nothwendigkeit der Erlösung, knüpft hier¬ 
an die Lehre von den Verdiensten Christi und vom 
ganzen christlichen Glauben. Die Erlösungstheorie 
ist der Wendepunct seiner ganzen Lehre vom christ¬ 
lichen Glauben. Rec. will hierüber mit dem Verf. 
keinesweges rechten. Christus hat uns von Sünde 
und Tod erlöst nach der Lehre des Christenthums, 
wenn wir uns erlösen lassen, d. h.J wenn wir uns selbst 
frey machen von Sünde und geistigem Tode durch 
Gebrauch unsers freyen Willens zur selbstthätigen 
Aufklärung des Verstandes u.zur Aeusserung verstän¬ 
diger Einsicht ins Leben durch Hinblick auf Jesus, 
der für seine Ueberzeugung lebte, litt und starb, 
durch Hinblick auf den Geist des christlichen 
Evangeliums. Die Erlösung ist nicht ein blosses 
opus operatum, was den von Natur aus todtgebore- 
nen Menschen geistig belebt, ohne dass er dabey 
thatig ist, und sich aus selbstigern Kräften erhebt 
über das niedere Treiben des sinnlichen Menschen. — 
Von diesen vorgefassten Meinungen ist der Verf. in 
seiner Lehre vom christlichen Glauben geleitet. — 
Eben diese vorgefasste Meinung scheint, nach des 
Rec. Dafürhalten, den Vf. manchmal bey allem seinem 
ungeheuchelten Streben nach Wahrheit zur lncon- 
sequenz führen zu wollen. Denn wie lässt sich mit 
den Grundsätzen der orthodox lutherischen Theo¬ 
logen des sechszehnten Jahrhunderts die ganze Lehre 
der römisch-katholischen Kirche von den sieben 
Sacramenten vereinigen, wie hierauf die ganze 
Dogmatik der römisch-katholischen Kirche grün¬ 
den? — Allein es ist in dem Katechismus des Hrn. 
Sch. auf der andern Seite wieder so viel Lobens- 
werthes, dass man leicht über die eben gerügten 
Mängel hinwegsehen kann. Die Anordnung des 
Ganzen ist, abgesehen von der eigenthiimlichen Vor¬ 
stellung über das Erlösungsdogma und die Lehre 
von der Erbsünde, zweckmässig und frey von weit¬ 
schweifigen Ueberladungen. Der Verf. spricht in 
seiner christlichen Glaubenslehre von Gott (S. 1), 

von dem Verhältnisse des Menschen zu Gott (S. 4), 
von Jesus Christus (S. 7), von den Verdiensten 
Christi (S. 7), vom Glauben (S. 8), von Entstehung 
und Wirkungen des Glaubens (S. 10), von dem 
heiligen Geiste (S. 12), von den Sünden wider den 
heil. Geist (S. i5), von den Sacramenten (S. 16), 
von der Taufe (S. 18), von der Firmung (S. 21), 
vom Abendmahle (S. 24), von der Busse (S. 5o), 
von der Erforschung des Gewissens (S. 02), von 
der Reue (S. 55), von der Beichte (S. 55), von der 
heiligen (letzten) Oelung (S. 56), von der Priester¬ 
weihe (S. 57), von der Ehe (S. 59), von dem Ge¬ 
bete (S. 4o), von den Heiligen (S. 47), von der 
Kirche (S.49), von den letzten Dingen (S. 55) und 
von den Engeln (S. 5g). Dass der Verf. nicht zu 
den Römlingen, sondern zu den aufgeklärten Ka¬ 
tholiken in Deutschland gehört, u. diese seine Volks¬ 
schrift daher ganz geeignet ist, richtigere und vor- 
urtheilslosere Ansichten über Christenthum, christ¬ 
lichen Glauben und christliches Leben in einen 
grossem Kreis von Menschen zu verpflanzen; dafür 
hat Rec. bey Durchlesung des vorstehenden Kate¬ 
chismus viele interessante Belege gefunden. Der 
Verf. spricht, S. 1—5, von Gott als dem Inbegriffe 
aller Vollkommenheiten, ohne die wenig fruchtba¬ 
ren Subliiitäten der Scholastik über die christliche 
Trinität auch nur anzudeuten. Rec. ist überzeugt, 
dass dieses dem Verf. bey einer gewissen Partey der 
Theologen in Deutschland den Vorwurf der Ke- 
tzerey zuziehen wird. Von der Lehre von drey 
Personen in Gott, dem einen Wesen (una substantia, 
tres hypostases seu personae) wird nirgends ge¬ 
sprochen. 

Ueber den heiligen Geist sagt Hr. Sch., S. 12: 
„die völlige Erneuerung oder Wiedergeburt des 
Menschen durch den Glauben wird Heiligung ge¬ 
nannt. Sie geschieht durch den heiligen Geist.“ 
S. 18 wird nur von der äussern Reinigung durch 
Wasser in der Lehre von der Taufe gesprochen, 
ohne damit die Ansicht von der im Wasser liegen¬ 
den höhern Kraft zu verbinden. Nirgends wird 
dabey auch nur von Ferne die Lehre von der Auf¬ 
nahme in die sogenannte alleinseligmachende Kirche 
ausgesprochen. Die römischen Katholiken verlan¬ 
gen bekanntlich bey der Firmung die Auflegung bi¬ 
schöflicher Hände, und erklären im Ermangelungs¬ 
falle die Firmung für ungültig. Ganz anders dage¬ 
gen drückt sich Hr. Sch. aus. Er sagt, S. 21: „Die 
Firmung ist das Sacrament, in welchem der Christ 
unter Auflegung der Hände (also- auch der priester- 
lichen, nicht blos der bischöflichen) und unter 
Gebet (hier wird die bey den Katholiken nöthige 
Formel, ja selbst die Chrysmasalbnng nicht berührt) 
durch den heil. Geist (also nicht opus operatum; 
wenn der Geist nicht kommt, hat die Firmung 
keine Bedeutung, die Auflegung spricht nur aus, 
was innerlich vorgeht) in dem Glauben erleuchtet, 
bekräftigt und gestärkt wird, denselben vor allen 
Menschen in Werken zu offenbaren. Der Verf. 
betrachtet die Sacramente blos als religiöse Er- 
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leuchtungsmittel, und spricht sich nirgends dahin 
aus, dass die Siebenzalü göttlichen Ursprungs und 
in der katholischen Kirche nolhwendig sey. Eine 
freyere und zugleich verständigere Ansicht über die 
Messe ist wohl schwerlich jemals in einem katho¬ 
lischen Katechismus aufgestellt worden, als die nach¬ 
folgende desVerf., S. 24: „Die Feyer des Abend¬ 
mahls geschieht, indem der Geistliche beym Gottes¬ 
dienste in Gemeinschaft mit den anwesenden Gläu¬ 
bigen unter Erinnerung an das Leiden und den Tod 
des Herrn über Brod und Wein betet, dieselben ge- 
niessh u. den Gläubigen zum Genüsse mittheilt. Diese 
Handlung ist Messet Rec. würde sagen: Diese 
der Bibel und ältesten Kirchengeschichte gemässe 
religiöse Handlung sollte die Messe seyn, was sie 
leider nicht ist, und ihrer ganzen Einrichtung nach 
nie werden kann. Von dem sogenannten Messopfer 
und allen hieraus hervorgehenden Folgerungen der 
römischen Katholiken wird nicht ein Wort gespro¬ 
chen. Auch die Idee von einem Zaubermässigen in 
der sogenannten Priesterordination wird von dem 
Verf. auf eine eben so zweckmässige als freymü- 
thige Weise, S.5y, durch die Aufstellung der De¬ 
finition der Priesterweihe vermieden, wo er sagt: 
„Die Priesterweihe ist das Sacrament, durch wel¬ 
ches die Diener der Kirche unter Auflegung der 
Hände und unter Gebet in ihr Amt eingesetzt und 
mit der Kraft des Herrn gestärkt werden, dasselbe 
gehörig zu verwalten.“ Durch die von dem Verf. 
aufgeslellte Begriffsbestimmung der Ehe (S. 39) wird 
das von so vielen römischen Katholiken gegen ge¬ 
mischte Ehen ausgesprochene Gehässige ganz ver¬ 
mieden. „Die Ehe ist, sagt der Verf., das Sacra¬ 
ment, vermöge dessen Bräutigam und Braut ihre 
Verbindung in Gegenwart eines dazu verordneten 
Geistlichen eingehen, vor Golt heiligen und befesti¬ 
gen. Diese Verbindung besteht in der Vereinigung 
der Herzen und in der Gemeinschaft des Lebens.“ 
Auch in der Lehre von den Heiligen sind die Leh¬ 
ren des Verf. die eines aufgeklärten Katholiken. 
Nach S. 47 werden die Christen in der Schrift Hei¬ 
lige genannt; diejenigen sind nach S. 48 dieses i 
Namens unwürdig, welche zwar in der äussern Ge¬ 
meinschaft init den übrigen Heiligen oder Christen 
stehen, dabey aber in ihren Herzen nicht erneuert 
sind, sondern ein sündhaftes Leben führen. Er fol¬ 
gert hieraus, dass „Niemand auf Erden bestimmen 
könne, welchen Christen in dieser oder in jener 
Welt dieser Name vorzugsweise zukomme, sondern 1 
dass hierüber Gott allein zu urtheilen habe:“ er ist * 
weiter der Ansicht, „dass man von denjenigen, wel- ! 
che bis an das Ende ihres Lebens ächte christliche 
Gesinnungen an den Tag gelegt haben, mit Recht die 
fromme Meinung hege, dass sie diesen Namen ver¬ 
dienen, dass wir das Andenken solcher Christen 
ehren, und ihr Leben zur Nachahmung vor Augen 
haben sollen.“ Er bekämpft durch diese Behaup¬ 
tungen somit die gewöhnliche Vorstellung vom jus 
canonizandi, was sich der römische Stuhl Vorbe¬ 
halten hat, und von der sogenannten Heiligenver¬ 

ehrung ((cultus duliae im Gegensätze zum cultus 
latriae). Eben so richtig als freymüthig ist die An¬ 
sicht, die Hr. Sch., S.4g, von der Kirche aufstellt. 
„Die Menge derjenigen, sagt er daselbst, welche an 
Jesum Christum glauben, wird die christliche Kir¬ 
che genannt.“ Nicht ein Wort wird hier von dem 
Primate, von der Hierarchie, von der alleinseligma¬ 
chenden Lehre der Kirche gesprochen; die Ansicht von 
der Einheit der Kirche aber auf eine solche Weise 
durchgeführt, dass sie kein Protestant anders wünschen 
könnte. Der Verf. stellt sogar, S. 54, den äclit 
protestantischen und rein christlichen Grundsatz von 
der Wahrheit der Kirche auf, die Kirche sey dess- 
wegen eine wahre, „weil sie immer bey dem Worte 
Gottes oder der heiligen Schrift als der alleinigen 
Quelle der Wahrheit verbleiben werde.“ Eine 
sehr löbliche Methode desVerf. ist die, bey jedem 
Ausspruche eine Menge oft sehr zweckmässiger Be¬ 
lege aus den heiligen Schriften anzuführen, und 
nichts für christlich auszugeben, was nicht biblisch 
begründet ist. Nur hätte Rec. eine bessere Sichtung 
zwischen den Stellen des alten u. neuen Testaments 
gewünscht, wiewohl der Verf. wenige der erstem 
zu dogmatischen Beweisstellen gebraucht hat, was 
Rec. für sehr lobenswerth hält. Viele andere Dog¬ 
men, wie die vom Fegfeuer, vom Ablasse, Primate 
u. s. w., die der katholischen Kirche als Unter¬ 
scheidungslehren vorzugsweise eigen sind, hat der 
Verf. wohl nicht aus Unkenntniss, sondern aus 
fester Ueberzeugung von dem Nichlzweckmässigen 
dieses Stoifes ganz übergangen. Rec. hätte, S.18, 
zum Belege der Lehre von der Taufe nicht den 
catechismus romanus angeführt. In dem zeveyten 
Theile des Katechismus, welcher die Lehre von 
dem christlichen Leben umfasst, spricht der Verf. 
1) von den Pflichten des Christen in Beziehung 
auf Gott; 2) von den Pflichten des Christen in 
Beziehung auf die Nebenmenschen; 5) von den 
Pflichten des Christen in Beziehung auf seine be¬ 
sonder n Verhältnisse; 4) von den Pflichten des 
Christen in Beziehung auf die sinnliche Natur. 

Ein Anhang enthält zwey Gebete, vor und nach 
dem Unterrichte. Rec. wünscht von Herzen, dass 
dieses Büchlein, welches sich durch Kürze, Fass¬ 
lichkeit u. durch den freymüthigen Ton, der darin 
herrscht, vor vielen andern katholischen Büchern 
ähnlichen Inhalts vorteilhaft auszeichnet, recht 
bald in den katholischen Schulen des Grossherzog¬ 
thums Baden und anderwärts als Landeskatechismus 
eingeführt werden möge. 

Christlicher Religionsunterricht. 

Christliche Religionslehre für die obern Classen in 
Stadt- und Landschulen und besonders auch für 
Gonfirmanden. Von M. Chr. Fr. Liebeg. Simon, 
Vesperprediger an d. Nicolaikirche in Leipzig u. Mitglied der 

asket. Gesellschaft in Zürich. Dritter Cursus. Leipzig, 

b. Cnobloch. i853. XII u. 192 S. 8. 
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Nachdem der würdige Verf. vor zwey Jahren, 
als ersten Cursus, eine kleine, auch in unserer Lit. 
Zeit. (1801 Nr. 192.) mit verdienter Anerkennung 
angezeigte, zweckmässige „Religionslehre in kurzen 
Sätzen“ für die untern Classen vorausgeschickt hatte, 
lässt er nun hier, mit dem Versprechen, dass der 
zvveyte, für die mittlern Classen bestimmte, Cursus 
bald nach folgen soll, den dritten Cursus folgen. 
D ieses Lehrbuch durfte, nach der schon auf. dem 
Titel angegebenen Bestimmung, u. weil es auch nach 
der ConGrmatio» als Hiilfsbuch zur Erinnerung an 
die religiösen Wahrheiten dienen sollte, in mate¬ 
rieller Hinsicht kein dürftiger Katechismus seyn, 
sondern es musste vielmehr theils eine möglichst 
vollständige Darlegung der gesammten Lehren des 
Christenthums enthalten, theils eine, in unse¬ 
rer Zeit besonders nöthige, Belehrung über die 
eigenthümlichen Unterscheidungslehren u. Gebräu¬ 
che der verschiedenen Parteyen der christlichen 
Kirche geben. Und Beydes sucht man hier nicht 
vergebens. Da das Ch ristenthum auf Geschichte 
gebaut ist; so hielt es der Verf. mit Recht für notli- 
wendig, nachdem er in der Einleitung zuerst die 
Begriffe Religion und Religiosität erläutert, auf den 
Einfluss und Werth, auf die Erkenntnissquellen der 
Religion überhaupt und der geoffenbarten insbeson¬ 
dere, und auf die Verschiedenheit der religiösen 
Vorstellungen unter den Menschen aufmerksam ge¬ 
macht hatte, einen besondern Abschnitt der Einlei¬ 
tung dem Stifter der christl. Religion, seinen Le¬ 
hensumständen, seiner hohen Bestimmung, Person 
und Würde, seinem Werke und seinen Verdiensten, 
den Bedingungen der durch Jesum bezweckten Er¬ 
lösung, den durch ihn gegründeten Stiftungen und 
Anstalten zur Erhaltung, Verbreitung und fort¬ 
dauernden “Wirksamkeit seiner Lehre u. der Gött¬ 
lichkeit derselben zu widmen. Alle über diese 
Puncte gegebene Belehrungen und Andeutungen 
zeugen nicht nur von einer historisch treuen, son¬ 
dern auch, in so fern sie den Stifter des Christen¬ 
thums selbst betreffen, von einer, auf richtiger 
Schrifterklärung beruhenden, schriftgemässen Dar¬ 
stellung, ohne Einmischung später entstandener, we¬ 
der durch Vernunft- noch durch Schriftbeweise 
hinlänglich begründeter Meinungen. Die christliche 
Religionslehre selbst wird in zwey Theilen, deren 
erster die Glaubenslehre, der zweyte die christliche 
Pflichten - und Tugendlehre in sich schliesst, vor¬ 
getragen. Ueberall bemerkt man nicht nur das Be¬ 
streben des Verfs., von den in Rede stehenden Lehr¬ 
sätzen und Pflichtgeboten, so wie von den, den 
Pflichten entgegen stehenden Fehlern und Lastern 
bestimmte, richtige und fassliche Erklärungen zu 
gehen, sondern man bemerkt auch eine solche Be¬ 
handlung, bey welcher die Religion nicht als Sache 
des Gedächtnisses, oder des blossen Verstandes, viel¬ 
mehr als Religion des Herzens und Lebens zu be¬ 
trachten ist. Jedem Lehrsätze sind deutliche u. kräf¬ 
tige Bibelsprüche beygefügt. Das christliche Prin- 
cip wird der unbefangene Bern theiler dieser Schrift, 

der dasselbe nicht mit einer von Mystik oder Hyper¬ 
orthodoxie angelaufenen Brille sucht, hier nicht ver¬ 
gebens suchen; er wird den ächten Geist des Chri- 
stenlhums in dem ganzen Buche vorwaltend finden. 
So reichhaltig aber auch der liier gegebene Stoff 
ist; so bleibt doch noch den denkenden Lehrern 
Veranlassung genug zu nähern Erläuterungen, da 
in einem Lehrbuche, wie das vorliegende, Vieles 
nur mit wenigen Worten angedeutet werden konnte, 
wie S. ij.5 fl. in dem reichhaltigen Abschnitte von 
der Wahrhaftigkeit, der Lüge und den nähern Be¬ 
stimmungen derselben; S. 128, bey den Pflichten 
gegen Vor - und Nachwelt; S. 160, der Warnung 
vor dem verderblichen Convenlikelwesen u. s. w. 
Kurz, dieses Lehrbuch verdient in der Reihe der 
bessern, die der Verf. unstreitig auch bey dieser 
Arbeit nicht unberücksichtigt liess, seine Stelle. 

Kurze Anzeige. 

Gustav und Klara, als Jüngling und Jungfrau, 
oder die würdige Vorbereitung confirmirter junger 
Christen auf ihren Lebensberuf. Eine Briefsamm¬ 
lung für die reifere Jugend des gebildeten Mittel¬ 
standes. Von Herrn. JVilh. Bödeker, Pastor an d. 
Hauptkirche SS. Jacobi u. Georgii zu Hannover. Hannov., 

im Verl. d.HahnsclienBuchh. i852. III u. 552 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Der schmale JKeg, oder die christlich-sittliche 
Bildung des Menschen f ür das Lehen, in der Ge¬ 
schichte eines Geschwisterpaares dargestellt von 
u.s.w. Dritter Theil, Gustav u. Klara als Jüngling 
und Jungfrauen. 

Vor sieben Jahren schrieb der Verf. „Gustav 

und Klara, oder die würdige Vorbereitung zur Con- 
firmation.“ (S. LLZ. 1828. Nr. 7.) Aus den hier 
initgetheilten Briefen u. Tagebuchs-Aufsätzen sollen 
die jungen Leser und Leserinnen erfahren, was 
später aus ihnen geworden ist. Diesen brieflichen 
Nachrichten und Tagebuchsauszügen sind gelegent¬ 
lich Winke über verschiedene, mit der Sittlichkeit in 
Beziehung stehende Gegenstände, als über Schauspiel, 
Tanz, Haushaltungskunst, Musik, fremde Sprachen, 
frühe Liebschaften, Kartenspiel, akademische Ver¬ 

bindungen u. s. w. und selbst Ehestandsregeln hey- 
gegeben. 

Der in dieser Schrift herrschende Geist ist sol¬ 
cher Art, dass eine reifere Jugend dieselbe unbe¬ 
denklich lesen kann. 

Die Pathm (S.5); zu Hause fahren (S. 22) und 
zu Hause reisen (S. 60) sind Provinzialismen; und 
wenn auch Rec. die Moderedensart (S. 80): „Christus 
soll in uns eine Gestalt gewinnen“ nicht geradezu 
verwerfen mag; so würde er doch, statt derselben, 
eine andere gesucht haben, die den Gedanken, der 
dadurch ausgedrückt werden soll, bestimmter dar¬ 
gelegt hätte. Druck und Papier sind gut. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 27. des December. 1832. 

Geschichte. 
Fortsetzungen der allgemeinen historischen Ta¬ 

sche nbibliothek im Hilscliersclien Verlage. 

Bereits mehrmals ward der, bey Hilscher in Dres¬ 
den erscheinenden, historischen Taschenhibliotheh 
in dieser Lit. Zeit, mit der Anerkennung gedacht, die 
sie verdient. Die meisten Mitarbeiter an derselben 
sind Männer von anerkanntem literarischen Rufe, 
welche, in gedrängten Umrissen, und in einer le¬ 
bendigen, nicht selten gediegenen, stylistischen Dar¬ 
stellung die einzelnen Theile und Gebiete der ge¬ 
schichtlichen Kenntnisse in den weiten Kreis der 
gebildeten Lesewelt zu verpflanzen suchen. Das 
Verdienstliche einer solchen Behandlung der ge¬ 
schichtlichen Stoffe beruht aber nicht blos darin, dass 
der, welcher, nach seiner eigenen gründlichen For¬ 
schung, viel geben könnte, mit weiser Sparsamkeit 
und Mässigung verhältnissmässig nur clas und nur 
so viel gibt, als für den Zweck einer zwar popu¬ 
lären, zugleich aber auch wissenschaftlich geordne¬ 
ten und zusammenhängenden, Darstellung sich eig¬ 
net, sondern dass er auch — was unter den Deut¬ 
schen bis auf die neueste Zeit so oft vermisst ward — 
das, was er gibt, unter einer stylistischen Form gibt, 
welche die Leser anspricht, und ihnen, ausser der 
Bereicherung ihrer geschichtlichen Kenntnisse, einen 
reinen Genuss gewährt. 

Bekanntlich versendet die Verlagshandlung diese 
Taschenbibliothek jedesmal in zehn einzelnen Hef¬ 
ten, welche — der Abwechselung und Mann ich fal- 
tigkeit wegen — die Geschichte mehrerer einzelnen 
Reiche und Staaten, bald nach ihrem Anfänge, bald 
nach ihrer Fortsetzung, bald nach ihrem Schlüsse 
liefern. Rec. hält sich daher, bey der nachstehen¬ 
den Anzeige, zunächst an die Folge und den innern 
Zusammenhang des dargestellten geschichtlichen 
Stoffes, weil das Zusarmnenausgeben der behandel¬ 
ten verschiedenartigen Gegenstände in einer einzi¬ 
gen fertig gewordenen Lieferung immer Sache des 
Zufalles bleibt. 

Da übrigens die Leser der Lit. Zeit, die Bestim¬ 
mung u. die Art und Weise der Ausführung dieser 
schätzbaren Sammlung bereits aus den frühem An¬ 
zeigen kennen; so genügt es, im Allgemeinen über 
das zu bel ichten, was seit der letzten Anzeige (Jahrg. 
18*29. St. 52.5 ff.) erschienen ist. 

Ziveyter Band. 

Jetzt! Taschenbuch der Zeitgeschichte für 1802. 
Von Dr. Julius Franz Schneller, Hofrath u. Prof. 

zu Freyburg. 2 Bändchen. 1801. 

Es sind die Ereignisse des tliaten- und folgen¬ 
reichen Jahres i85o, welche der berühmte Verf., 
mit der ihm eigenthümliclien Freymüthigkeit, meist 
in gedrängter Kürze, und in einer sehr kräftigen 
Darslelluugsweise schildert. Er umkreiset den gan¬ 
zen Erdtheil, mit Portugal anhebend, mit der 
Türkey schliessend; allein, nach der Wichtigkeit u. 
Reichhaltigkeit des Stofles, verweilt er am längsten 
bey der Juliusrevolution in Paris, bey der darauf 
folgenden belgischen Revolution, und bey den in 
den Herbstmonaten eingetretenen bedeutenden Ver¬ 
änderungen in meinem deutschen Staaten. Streift 
auch nicht selten sein politisches Uriheil an das 
Kühne; herrscht überall der begeisterte Sinn für 
bürgerliche und politische Freyheit vor: so kann er 
doch keines Verstosses gegen das „monarchische 
Princip“ beschuldigt weiden; denn vielfach kün¬ 
digt f*r sich als warmen Lobredner der gerechten u. 
den Geist der Zeit verstellenden Fürsten an. Frey- 
lich ist er kein Lobredner Don Miguels u. Karls 10. 
— Einige Beyspiele mögen unser Urtheil bestätigen. 
So sagt er (Bd. 1. S. 29) von dem neuen Grossher¬ 
zoge Leopold von Baden: „Er erregte die grössten 
Erwartungen durch den Ausdruck eines wohlwol¬ 
lenden Gemiiths, durch einen hellen Verstand, durch 
einen festen Sinn, durch eine beyspielvolle Ehe u. 
Häuslichkeit. Seine erste Aufgabe bestand in mili¬ 
tärischen Maassregeln und confidentiellen Unter¬ 
handlungen wegen der Pfalz, worauf Bayern wegen 
Sponheim Ansprüche machte. Sein erstes Geschenk 
bestand in Herabsetzung des Salzpreises unf Aufhe¬ 
bung des Weggeldes. Sein Haupt verdienst bestand 
in Bürgerfreundlichkeit, da er, nach Entfernung der 
hochadlichen Minister, der Freyherren v. Berslett 
und v. Berkheim, die Verwaltung und Verantwort¬ 
lichkeit Denkern und Kraftmännern überliess, wie 
Böckh, Winter, Nebenius, Weiller, welche ihr 
Verdienst adelte.“ — Freylich anders lautet sein 
Urtheil über Karl 10. (S. 60). „Karl 10. (genannt 
le Jesuite) hatte am Anfänge des Jahres i83o ein 
Ministerium um sich, welches die Grundsätze von 
Coblenz in Paris durchführte, den Ruf des strengen 
Royalismus behauptete, die politische Sphäre wie 
vor 1789 herzustellen suchte, alle Hauptstellen im 
Staate an aristokratische oder emigrirte Pamilien ver¬ 

lieh, die einträglichsten Kirchenstellen an die feuer- 



2555 No. 320. December. 1832 2556 

eifrigsten Hohenpriester vertheilte, und gegen die 
Frey sinnige n die Maxime befolgte: Keine Conces- 
sionen ferner, und fortan keine Conditionen.“ 

Doch nicht blos über politische, auch über li¬ 
terarische Erscheinungen erklärt sich der Verf. Als 
Beyspiel geben wir sein Urtheil über die allgemeine 
Zeitung (S. 12): „Die allgemeine Zeitung in Augs¬ 
burg von Stegmann u. Lehret herausgegeben, fuhr 
fort, die einheimischen Verhältnisse der Deutschen 
mit Umsicht zu behandeln, um nicht die Verbote 
denkfeindlicher und lichtscheuer Regierungen her¬ 
aus zu fordern, aber freyen Spielraum zu behalten 
zur Verbreitung der eigentlich höchsten Ansichten 
des Freymuths der Engländer und Franzosen. Die 
Unterdrückung dieser Zeitung, wie einst der Welt¬ 
kunde, wäre weniger für Cotta ein Schade, als für 
die Menschheit ein Verlust.“ — 

Ausführlich würdigte Rec. in den frühem An¬ 
zeigen die Geschichte cles Papstthums, von dem 
Ilofralhe Fercl. Philippi. Sie ist bereits bis zum 
zehnten Bändchen gekommen, das aber erst bis auf 
Gregor 7. reicht. Ist gleich der geistreiche Verf. 
kein Lobredner des Systems der Hierarchie; so trägt 
doch seine Darstellung des allmähligen Aufbaues 
dieses Systems keinesweges die Farbe der Leiden¬ 
schaftlichkeit und Bitterkeit. Er bleibt immer auf 
der Bahn des freyrnuthigen Geschichtsschreibers. — 
Nur dünkt es dem Rec., dass — für den Zweck der 
„Taschenbibliothek“ — die Ausführung etwas zu 
breit gehalten wäre. Diese Geschichte des Papst¬ 
thums ist, in dieser Bibliothek, im Verhältnisse zu 
allen übrigen geschichtlichen Darstellungen, die sie 
enthält, die weitläufigste; allein eben nach dieser 
reichen Ausstattung wird sie vielleicht vielen Le¬ 
sern Zusagen. —• 

ln einem mässigen Umfange beschrieb die 
Geschichte des Königreichs Neapel und Sicilien 

der Prof. Aug. Lehr. Herr mann zu Dresden 
in drey Bändchen. 1829 u. i85o.' 

Er vertheilte die verwickelte ü. theilweise zer¬ 
rissene Geschichte beyder Reiche mit vieler Um¬ 
sicht in sechs Zeiträume. Im ersten erscheint 
Neapel als griechisches Herzogthum bis zu seiner 
Vereinigung mit dem Königreiche Sicilien (568 — 
liöy n. Cli.); im zweyten von da au bis zur Tren¬ 
nung beyder durch die sicilianisclie Vesper (1109— 
1282); im dritten von da bis zur Wiedervereini¬ 
gung beyder unter Alphons 1. (1282 — i4Ü2); im 
vierten von da bis zur Trennung beyder Länder 
von Spanien im Utrechter Fi'ieden (i442—1718); im 
fünften von der Unterwerfung des Königreiches 
Neapel unter das Scepter des Hauses Oesterreich bis 
zu dessen Verwandlung in eine parthenopeische Re¬ 
publik (1715 —1799); u. im sechsten von 1799—1829. 

Rec. entlehnt aus dieser, den nicht selten sprö¬ 
den Stoff dennoch zu einer lichtvollen Uebersicht 
gruppirenden, Darstellung das Urtheil des Verf. 
über Joachim Murat, nachdem er dessen Hinrich¬ 
tung erzählte. „So endete Joachim Murat, den das 

Glück, wie alle übrige Verwandle Napoleons, hö¬ 
her stellte, als er zu stehen verdiente und ver¬ 
mochte. Rühmlich hatte er sich durch Muth und 
Tapferkeit zu den höhern und höchsten militäri¬ 
schen Ehrenstufen empor gearbeitet, und behauptete 
sich in denselben mit Ehren, so lange er unter der 
Leitung eines umfassenden Kopfes stand. Allein 
schon als Feldherr blieb er mitlelmässig, und noch 
weit weniger reichten seine Talente aus, um auf einem 
Throne zu sitzen, wo er durch hervorleuchtende 
Verdienste, durch grossarlige Einrichtungen, durch 
Güte und Wohlwollen hätte vergessen machen 
müssen, was ihm in der öffentlichen Meinung durch 
eingewurzelte Vorurtheile, durch Zeit und Her¬ 
kommen entgegen stand, obschon nicht zu leugnen 
ist, dass das Unwesen der Banditen und Räuber 
unter ihm beschränkt, eine bessere Verwaltung der 
Justiz eingeführt, Kunstsinn und Schulunterricht 
befördert ward. AVuuderbar waltete die Nemesis 
bey seinem Ende, welches grosse Aehnlichkeit hat 
mit dem des unglücklichen Herzogs von Enghien, 
über welchen zu Vincennes gleichfalls ein Kriegs¬ 
gericht das Todesurtheil aussprach und vollstrecken 
liess, wobey Murat einer der Richter war.“ — 

Mit Kritik, Geist u. Leben ward dargestellt die 

Geschichte der Römer von der Gründung der Stadt 
bis zum Untergänge des abendländischen Kaiser¬ 
thums, von Heinr. Moritz Chalybaeus, Prof. d. 
alten Sprachen am Cadettencorps zu Dresden. 1829—l852. 

Dem Rec. liegt von dieser ausgezeichneten Be¬ 
handlung der römischen Geschichte nur das eiste 
Bändchen in zwey Abteilungen, und die eiste Ab¬ 
theil uug des zweyten Bändchens vor, das die Ge¬ 
schichte bis auf Hannibals Kampf gegen Rom fort¬ 
führt. Möge der Verf. auf die Beendigung nicht 
zu lange warten lassen; denn Rec. hält die vorlie¬ 
gende Darstellung der Geschichte Roms besonders 
zur Lectüre für studirende Jünglinge während ihrer 
Gymnasialbildung geeignet, weil sie überall mit 
Klarheit und Kürze die Ergebnisse eines gründli¬ 
chen Quellenstudiums und der wichtigsten neuen 
Forschungen im Gebiete der römischen Geschichte 
mittheilt, und in einer leichten, sorgfältig gehalte¬ 
nen Form sich bewegt. 

Ein Beyspiel gelte, statt vieler. Der Verf. schil¬ 
dert, wie Brennus Rom zerstörte, und Camillus als 
Retter erscheint. „Er erklärt, kraft seiner Würde, 
den mit Brennus abgeschlossenen Vertrag für nich¬ 
tig, und befiehlt, das Gold auf das Capitolium zu¬ 
rück zu bringen. Die Gallier entwichen nach kur¬ 
zem Kampfe vom Markte in ihr Lager. Bald dar¬ 
auf kam es an der Strasse nach Gabii zur Haupt¬ 
schlacht; die Römer, unter Camills Anführung mit 
kühner Zuversicht erfüllt, lödleteu zahllose Feinde, 
eroberten ihr Lager und zerstreuten die Uebrigen. 
Camillus zog mit seinen Schaaren triumphirend über 
den befreyten Boden der zertrümmerten Vaterstadt 
ein, und führte Rom in sich selbst zurück. Denn 

| mit ihm kehrten die Ausgewanderten heim, mit 
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Weib und Kind ihnen entgegen stieg die Schaar der 
ausgehungerten Männer und Söhne vom Capitolium 
hernieder; Priester zogen die vergrabenen Heilig- 
thüuier hervor, und zeigten dem Volke die alten 
Götter; feyerlicheOpfer begannen,u. jubelnd umarm¬ 
ten sich die Bürger über der Asche ihrer Heimath.“ 

Von der 

Geschichte von Fänemark, yom Hofrath e 
Ferd. P hilippi, liegt dem Rec. nur das erste 
Bändchen (1881) vor, welches die Geschichte bis 
in die zweyle Hälfte des zwölften Jahrhunderts her- 
abführt. Rec. kann den politischen Charakter dieser 
Darstellung der Geschichte Dänemarks nicht besser, 
als mit den Worten des Verf.s selbst bezeichnen. 
Geistreich u. treffend sagt er im Vorworte: „Aelm- 
liche Dienste, wie dem Naturforscher die Experi¬ 
mentalphysik, leisten dem Geschichtsforscher die 
Annalen der dänischen Geschichte; sie sind ein voll¬ 
ständiger pragmatischer Cursus historischer Erfah¬ 
rungssätze, woraus sich die natürlichen Gründe des 
Unglücks der Völker folgerecht ableiten lassen.“ 
Auf diesen einleitenden Salz folgt sodann ein ge¬ 
drängter Ueberblick über die gesammte dänische 
Geschichte. Ausgehend von den vieljährigen See- 
räubereyen der Dänen und Normannen, weiset er 
sodann die Austilgung der Adels- und Priesteraristo¬ 
kratie nach, die ihren Sieg in der Entsetzung des 
Königs Christians zu feyern schien. Bald aber be¬ 
wirkte die Verbreitung der Kirchen Verbesserung 
nach dem Norden eine neue Ordnung der Dinge. 
„Luthers gereinigte Leine, von dem Hofe begün¬ 
stigt, gewann bald auch den Adel für sich, der, durch 
die Aussicht erfreut, einen eben so stolzen als mu- 
thigen Nebenbuhler, wie den zahlreichen Clerus, de- 
müthigen zu können, alle Mittel auf bot, die Refor¬ 
mation möglichst zu verbreiten, und die gereinigte 
evangelische Lehre zur Staatsreligion zu erheben. 
Seines Einflusses, seines Ansehens, seiner Reichthü- 
raer und glänzenden Einkünfte beraubt, hörte der 
geistliche Stand auf, der Gegenstand der Bestrebun¬ 
gen der rang - und gelddürstigen Aristokratie zu 
seyn, und gern überliess man den Plebejern kirch¬ 
liche Aemter, welche bey geistige)’ Anstrengung 
nur dürftigen Lebensunterhalt gewährten. So ver¬ 
breiteten sich mit dem Sturze der römischen Geist¬ 
lichkeit Licht und Aufklärung unter dem Volke, 
und als das Unglück der dänischen Waffen, lier- 
beygeführt durch die engherzigste Beschränkung der 
Majestätsrechte und die Unzweckmässigkeit de)’ be¬ 
stehende)) Regierungsformen, endlich hurst u. Volk 
zur Verzweillung brachte; da schlug die Todes¬ 
stunde der reichsständischen Verfassung, und die 
Nation legte 1660 eine völlig unumschränkte Gewalt 
mit Erblichkeit der Krone in die Hände des Königs 

nieder.“ — 

Obgleich die neue Stellung, welche Aegypten 
unter seinem kräftigen Vicekönige in politischer 
Hinsicht erhielt, unter der raschen Folge de)- neu¬ 
europäischen Weltbegebenheilen, vielleicht im ge¬ 

genwärtigen Augenblicke weniger die öffentliche 
Aufmerksamkeit erregt, als sie, bey de)) kiihüen 
Planen des Vicekönigs gegen den Sulla)), auf die 
Umgestaltung des Ostens ein wirken dürfte; so wird 
doch gewiss die 

Neueste Geschichte Aegyptens und seiner Wieder¬ 
geburt, nach Jul. Planat, Prokesch, Mengiu, 
Minutoli u. a. von *r, in zwey Bändchen (i83o) 

als ein kurzer, bis auf das Jahr 1880 lierabgeführter, 
Umriss der Geschichte dieses afrikanischen Staates, 
der in de)) verschiedensten Zeitaltern de)’ Geschichte 
von hoher politischer Bedeutung für die gleichzei¬ 
tigen Reiche war, allen denen willkommen seyn, wel¬ 
che die Zusammenstellung und theilweise Berichti¬ 
gung der Nachrichten wünsche)), die in den auf 
dem Titel genannten Schriften ausgezeichneter Rei¬ 
senden sich befinden. — Unsere Leser kennen die 
Chiffer *r zu lange, um nicht in de)- vorliegenden 
Schrift einer lebhaft ansprechenden Darstellung ent¬ 
gegen zu sehen. 

Als zweckmässiger Bearbeitungen specieller 
Geschichtsstoffe gedenkt Rec. noch folgender Bänd¬ 
chen der Taschenbibliothek: 

Geschichte des deutschen Adels, von Dr. Rausch¬ 
nick. 4 Bändchen (i85i). 

In einer klaren Uebersicht, und durchgehends 
nur die wichtigsten Momente hervorhebenden kur¬ 
zen Schilderung gibt der gelehrte Verf. die Ge¬ 
schichte des deutschen Adels in vier Abtheilungen: 
1) von dem'Ursprünge des deutschen Adels bis 911; 
2) von 911—1109; 8) von dem Zeitalter der Ho¬ 
henstaufen bis zum ewigen Landfrieden; 4) von da 
bis auf die gegenwärtige Zeit. 

! Geschichte der deutschen Hanse, von Dr. Rausch¬ 
nick. 2 Bändchen (1801) 

Sie ist, nach de)) besten vorhandenen Werken, 
i eben so deutlich und gedrängt bearbeitet wie die 
) vorige Schrift. 

Am Schlüsse dieser Anzeige bemerkt Rec., dass 
von der Geschichte Ungarns, von Schneller (1829), 
— von der Geschichte Genua’ s, von Herr manu 
(1882), und von der Geschichte der Araber, von 
Flügel (1882) — die ersten Bändchen erschienen 
sind, die aber erst im Zusammenhänge mit der 
Fortsetzung besprochen werden könne)). 

Bio g rapliie. 

Friedrich der Grosse, seine Familie, seine Freun¬ 

de und sein Hof, oder zwanzig Jahre meines 

Aufenthaltes in Berlin. Von Dieudonne rFhie¬ 

bau It, ehemal. Prof, an der Ritteralcademie in Berlin, 

Zwey Theile. Leipzig, bey Hartmann. 1828. 

XIV, 260 u. 294S. 8. (2 Thlr. 16 Gr.) 
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Unter den neuern Schriften *) über den grössten 
König unserer Zeit wird Ge. Fr. Kolbs Schritt: „Das 
Leben Friedrichs des Einzigen“ (Speyer u. Leipzig, 
1828, 4 Bdchen) als eine gute Compilation, vor al¬ 
len aber des Lord Dover (bereits ins Französische 
übersetztes) „Life of Frederic the seconcl, King 
of Prussiet“ (London 1802, 2 ßde) als eine durch 
verständige Auswahl, gute Anordnung und schöne 
Darstellung ausgezeichnete Biographie genannt wer¬ 
den müssen. Allein Vater Thiebctults anekdoten¬ 
reiche, mit rücksichtsloser Unbefangenheit nieder¬ 
geschriebenen Memoiren werden immer lesenswertli 
bleiben, um sich ein treues Bild von dem grossen 
Manne in seinem vertrautem Kreise in der letzten 
Hälfte seines Lebens zu machen. Thiebault kam 
im Jahre 1765 nach Berlin und lebte daselbst zwan¬ 
zig Jahre. Im J. 1784 bat er um seine Entlassung 
und erhielt dieselbe. Er ging in sein Vaterland 
zurück, u. starb zu Paris im December 1807. Die 
erste Ausgabe seiner Erinnerungen unter dem Titel: 
,,Mes Souvenirs de vingt ans de sejour ä Berlin, 
ou Frederic le Grand“ etc. erschien zu Paris i8o4 
in 5 Theilen; eine zweyte i. J. 1800, eine dritte nach 
dem Tode des Vf.s i. J. 1808. Diese war aber durch 
Zusätze und Abänderungen von einem Dritten so 
entstellt worden, dass der Sohn des Verf.s, der 
jetzige französische Generallieutenant Baron von 
Thiebault, i.J. 1828 eine vierte u. berichtigte Ausgabe 
in5Bdn besorgte, in welcher dielrrthiimer der dritten 
widerlegt werden. Nach dieser neuesten Ausgabe hat 
der ungenannte Uebersetzer die vorliegende Schrift 
bearbeitet, indem er alles Ungehörige wegliess, und 
dadurch den Inhalt des Buchs in zwey Bände zu- 
sammendlängte. So besitzt Deutschland den Kern 
jener etwas wortreichen, mit fremdartigen Zusätzen 
angefüllten Memoiren; und dem geistvollen Buche 

bleibt sein Werth auch bey uns gesichert. 

Kurze Anzeigen. 

Allgemeines deutsches Sach - WÖrterbuch aller 
menschlichen Kenntnisse und Fertigkeiten, ver¬ 
bunden mit den Erklärungen der aus andern 
Sprachen entlehnten Ausdrücke und der weniger 
bekannten Kunstwörter. Begründet von mehrern 
Gelehrten, fortgesetzt und beendigt von Albert 
Sch iff ner , Mitglied d. königl. sächs. Alterthumsvereins 

zu Dresden u. s. w. Zehnter Band, V bis ZZ. Meissen, 
b.Goedsche. i83i. 6o5S. 8.(Subscr-Pr.1Thlr.8Gr.) 
Supplementband, A bis Z. Ebend. 1801. 786 S. 
8. (iThlr. 8 Gr.) 

*) In v. Dohms „Denkwürdigkeiten meiner Zeit“ Bd. V. 

S. 207 ff. findet man ein beurtheilendes Verzeichniss 

von 109 über Friedrich den Grossen bis zum J. 1817 

erschienenen Schriften. Er würdigt daselbst S. 289 ft. auch 

Thiebaults „Souvenirs, “ welche, ungeachtet mancher 

Unrichtigkeiten, Nicolai’s und Joh. v. Müllers harte Be- 

urtheilung nicht verdienen. 

Früher erschienene Bände dieses Sach-Wörter- 
buchs sind in unserer Lit. Zeit. 1829 Nr. 172. und 
i85o, Nr. 58. angezeigt u. beurtheilt worden. Auch 
in dem vor uns liegenden letzten u. in dem Supple¬ 
mentbande dieses Werks ist der auf die Bearbei¬ 
tung desselben verwendete mühsame Fleiss nicht zu 
verkennen, wiewohl auch diese Bände zu kleinen 
Berichtigungen und Nachträgen Gelegenheit bieten; 
was in der Natur der Sache liegt. Dass S. 172 
Vormund fälschlich für'-Fürmund gebraucht werde, 
ist eine nicht begründete Behauptung. Die Svlbe 
Mund bedeutet ja nicht im altern Deutsch den '1 heil 
des Gesichts, den wir Mund (os) nennen, sondern 
so viel als Mann, oder Beschützer, Vorsteher, also 
ist der Vormund nicht blus der Stellvertreter des 
Mündels, als Sprecher, sondern als Vertreter seiner 
Rechte überhaupt. Er handelt allerdings zum Be¬ 
sten des Mündels oder für denselben; aber er ist 
gewissermaassen auch sein Vorsland, Vorsteher; u. 
da wird es doch kaum Jemandem einfallen, diesen 
in den iWstand, oder TYirsteher zu verwandeln. 
In den altern deutschen Sprachen oder Mundarten 
werden die Sylben ver, vor u. für selten oder gar 
nicht unterschieden; was würde also gowonnen, 
wenn man die erste Sylbe in das richtiger schei¬ 
nende Neudeutsche Für verwandelte, in der zwey- 
ten aber, als dem Haupt begriffe, das altere Mund 
für Mann beybehielte? — Zach lebte zuletzt nicht, 
wie S. 476 steht, bey Genua, sondern zu Paris, wo 
er auch den 2. Sept. 1802 an der Cholera starb. — 
Unter Zimmermann, S. 609, wo mehrere dieses 
Namens Vorkommen, verdiente auch der am 24. 
Januar 1802 verstorbene Hofprediger Zimmermann 
in Darmstadt, als Kanzelredner und theologischer 
Schriftsteller rülnnlichst bekannt, Erwähnung. 

Bibliothek belehrender u. unterhaltender Schriften 
für die Jugend. — Erster Band. Moralische (?) 
Erzählungen für die gebildete (?) Jugend. Nach 
Miss Edgeworth frey bearbeitet von Caroline 
Stille. Heidelberg, Akad. Kunst - und Ver¬ 
lagshandlung von Engelmann. 295 S. 

Für Leser und Leserinnen, welche nur zum 
Zeitvertreibe u. zur Unterhaltung solche Sächelchen 
zu lesen pflegen, möchten sie sich eignen. 

Kleine Geographie für Töchterschulen u. die Gebil¬ 
deten des weiblichen Geschlechts. Von Friedrich 
Nösselt. Königsberg, im Verläge der Gebrüder 
Bornträger. i85i. VI u. 279 S. gr. 8. (1 Thlr.) 

Dieser Auszug aus dem grossem Werke des Vf.s 
ist vorzüglich für die Schülerinnen bestimmt, um das 
Y orgetragene nach jenem hier zu wiederholen. 
Diese Bequemlichkeit wird allen denen, die nach 
genanntem Handbuche unterrichten, willkommen 
seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28. des December. 1832. 

Pl e i s e b e s c h r e i b u n g. 

Neue Reise um die Weit in den Jahren 182a, 

24, 20 11. 26. Von Otto v. Kotz ebne, Russisch 

kaiserl. Floltencapitain u. Ritter. Zwey Bände. XXII, 

190 u. 176 S. gr. 8. Nebst einem Anhänge von 

54 S. Mit 2 Kupfern und 5 Charten. Weimar, 

bey W. Hoffmann. i85o. (5 Thlr. 12 Gr.) 

Oesfallete aucli der Zweck, welchen Hr. v. K. 
hey seiner Reise vor Augen hatte, nicht grosse Ent¬ 
deckungen und neue Ortsbestimmungen; so theilt 
er uns doch so viele Nachrichten über die besuch¬ 
ten Länder und Inseln und Städte mit, dass man 
ihm mit Vergnügen folgen wird. Er weiss durch 
lebhafte Schilderung auch dem trockensten Gegen¬ 
stände Farbe und Wärme zu verleihen, und über 
mehrere Gegenstände verbreitet er auch ganz neues 
Licht. Am 28. Jul. :182a lichtete er die Anker, 
durchsclmitt am 21. October den Aequator, u. lan¬ 
dete am 1. November in Rio Janeiro. Schon da 
bestätigt er uns, was wir schon öfters gesagt haben, 
dass Don Pedro nur aus Noth constit ul ioneil sey. 
Eben halte er die Deputaten des Landes auseinan¬ 
der gejagt und „unbedingte Befolgung seiner Be¬ 
fehle verlangt, wenn er auch nur, wie Karl XII. 
einst gewollt, seinen Stiefel in die Versammlung 
der Deputa ten schicke.“ (I. S. 2a) Docli wird sein 
persönlicher Charakter von K. als edel geschildert. 
Dass er besser als Miguel, sein Bruder, sey, geben wir 
zu, können aber das Verfahren gegen die durch die 
treulosesten Versprechungen nach Brasilien gelock¬ 
ten Deutschen und Schweizer mit dem persönlichen 
Edelmuthe keiuesweges reimen. Von dem Milifair 
berichtet Hr. v. K. manche Curiosität (S. 3o). Am 
i5. Januar war er bereits aus Cap Horn nach der 
Concepcion-Buy gekommen, zu dem Mittelpuncte 
des Chilesischen Handels von der Natur bestimmt, 
obschon Valparaiso^ unsichere Rhede jetzt noch 
den Vorzug behauptet. Die Verheerungen des 
K riegs gegen das Mutterland waren noch aller Orten ! 
sichtbar. Auch die Araucaner hatten gemordet und 
geplündert und gesengt. Man machte Miene, die 
russische Fregatte durch List oder Gewalt zu ka¬ 
pern; allein K. ward zeitig genug benachrichtigt.— 
O Tahaity ist ganz den Missionarien unterworfen. 
Diebstahl und Gefälligkeit von Seiten der Frauen 
ist verschwunden, aber auch der Frohsinn und der 

Zweyler Band. 

Lebensgenuss. Ein „Halbwilder, von einem Matro¬ 
sen durch einige Dogmen verwirrt, ist der Londoner 
Missionsgesellschaft schon willkommen.“ Die Art, 
wie das Christenlhum hier eingeführt worden ist, 
die Beschaffenheit dieses Christenthums, die Unter¬ 
jochung dieser glücklichen Insel, ist empörend. Man 
lese nur I. von S. 90 bis 126. Wer irgend wo zum 
Baseler Missionsvereine steuert und nicht die volle 
Ueberzeugung hat, dass dieser — woran wir sehr 
zweifeln! — nach bessern Grundsätzen die Heiden 
bekehrt, versündigt sich, gibt er hinfort einenDreyer, 
an seinem Vaterlande, wo es noch so sehr an 
Schulen überall fehlt, und an den Heiden, welchen 
man verwirrte, unsinnige Lehren für Christi Gebote 
verkauft. Auf Tahaiti’s einst glücklichem Eilande sind 
durch diese Londoner Missionarien 80,000 Einwoh¬ 
ner auf 8000 vermindert worden. „Die frend ige 
Lebenskraft, die vormals bewunderte Industrie ist 
durch das viele Beten, das massige Hinbriilen über 
Gegenstände, welche die Lehrer so wenig verstehen, 
als die Belehrten, fast gänzlich untergegangen!“ 
(S. 97). Diess sind die Früchte der Heuchler und 
Pharisäer, die jeden lüderlichen Handwerksgesellen 
dingen, für das von gutmüthigen, einfälligen Men¬ 
schen halb erbettelte, halb erpresste Geld in frem¬ 
den Ländern Unsinn zu lehren. Wir werden zu 
warm, um alle die im südindischen Archipelagus 
geübten christlichen Barbareyen zu schildern. Wie 
eine Heerde treibt man die Armen dort in die Kirche. 
— Von der Pittcairn-Insel bevölkert durch die 
Mannschaft des Bounty, welche sich 1787 empörte, 
erfahren wir eine Menge einzelner Umstände. Auch 
sie wird leider bald unter die Ruthe der Missio¬ 
narien kommen, vor denen Gott alle Heiden be¬ 
wahren möge! Oie Navigator-Inseln werden vom 
rohesten Volke der Südsee bewohnt, das äusserst 
zahlreich ist. In einer Stunde erschienen bey einer 
Insel mehr als 60 Kähne, deren jeder 7 — 0 Manu 
trug. Die Radar-Inseln, von K. auf seiner frü¬ 
hem Reise entdeckt, besuchte er wieder und fand 
die freundlichste Aufnahme. Tanz und Gesang be- 
willkommte den ,,'Potabu Aiturahu (Freund Kotze- 
bue). Man wird von der Schilderung des herrli¬ 
chen Völkchens zu Thränen hingerissen. Möge es 
von Missionarien verschont bleiben ! Der erste 1 heil 
seldiesst hier. Im zweyten erhalten wir zuerst eine 
gute, specielle Schilderung Kamtschatka^. S. 9 
lernen wir das dort einheimische wi/de Schaf ken¬ 
nen, eine Mischung von Schaf, Gemse, Steinbock, 
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Ziege und Rennlhier, das sich wohl noch in keiner 
Menagerie zeigte. Ueber die Bären, die Schwalben 
dort "sind hübsche Anekdoten beygebraclit. — ln 
Neu-Archangel (an der N. W. Küste Amerikas) 
wurden die Kleuten im Anfänge des jetzigen Jahr¬ 
hunderts von den ersten russischen Ansiedlern 
schrecklich gemisshandelt. Die Kalaschen bieten 
ein schauderhaftes Bild menschlicher Rohheit, bey 
dem man nur mit Widerwillen verweilt, ln Califor- 
nien brachte K. den Winter von i8ff zu. Auch 
hier wehte die republikanische Flagge. Die katho¬ 
lischen Missionen hier sind das treue Seitenstück zu 
den englisch-melhodistischen in den Südseeinseln. 
Die in ihnen befindlichen, mit dem Kasso einge¬ 
fangenen armen bekehrten — ach, was nennt der 
Christ: bekehren! — Indianer werden dreymal in 
die Messe getrieben und nach schwerer Arbeit des 
Tages in — Ställe eingesperrt. Seit der Unabhän¬ 
gigkeit des Landes stehen alle sonst verschlossenen 
Häfen des Landes offen u. es findet bereits einiger 
Handel Statt. Noch haben aber die Spanier dort 
nicht gelernt, ein Netz zu streichen. Achtzig Mei¬ 
len nördlich vom spanischen Presidio Francesco 
liegt die russisch-amerikanische Niederlassung Ross, 
wohin K. zu Lande ging und in dem „bequemen, 
reinlichen Hause“ gastfreye Aufnahme fand. Sie 
ist seit i8i2 gegründet und lebt mit den Eingebo¬ 
renen im besten Einverständnisse, denn „die russisch¬ 
griechische Kirche dringt ihre Leinen nicht gewalt¬ 
sam auf;“ aber „wie ganz anders sind die katholi¬ 
schen Priester und die protestantischen Missiona¬ 
rien verfahren!“ (S. 67). Vielleicht hat das Unwe¬ 
sen der letztem bald ein Ende. Die Gemülher ha¬ 
ben jetzt wenigstens — \vir schreiben im October 
1800! — mit andern Dingen zu thun, als mit der 
Bekehrung von Menschen, die meist zehnmal ver¬ 
nünftiger und besser sind, als ihre — Bekehrer. 
Man lese nur, was K. von den Japanern mittheilt. 
Er versichert, „dass jeder, der Gelegenheit hat, die¬ 
ses Volk kennen zu lernen, es achten muss.“ (S.71). 
Ueber Cooks Tod «'fahren wir manche Umstände 
aus dem Munde eines Sandwichinsulaners. Rind- 
und Schafvieh füllen jetzt die Wälder der Sandwich¬ 
inseln. Die Geschichte derselben wird hier sehr 
vollständig von K. erzählt, und über 1 'ameamea, 
Karemaku, den Pitt derselben, die Königin No^ 
mahanna, sind viele schätzbare Notizen. Die Mis¬ 
sionarien hatten hier wenigen Einfluss erhallen. K. 
sah doch hier, dass vor leeren Bänken gepredigt 
wurde, selbst wer da war, hörte nicht auf den 
Missionair. Allein noch während seines Daseyns 
gelang es auch hier, ihnen eine empörende Oberge¬ 
walt zu gründen. Man lese nur von S. i4a an. 
Wirthshäuser nach europäischer Art, "Wettrennen, 
Spielbanken, gibt es in Menge. In Hanaru.ro sah 
der Verf. zwey Meteorsteine aus eine]' Wolke nach 
heftigem Donnergetöse fallen. Die Philippinen 
holen ihm einen neuen Ruheplatz. Manilla ist jetzt 
allen Nationen geöffnet 0. Ferdinand VII. wird hier 
allein noch — angebetet. Komische Scencn, die 

davon Zeugniss geben, lese man von S. i65 an. 
Ueber St. Helena erfahren wir, dass es von „der 
Natur selbst zum schauerlichen Gefängnisse für 
Staatsverbrecher bestimmt sey.“ Den letztem Aus¬ 
druck finden wir schlecht gewählt. Napoleon war 
kein Staatsverbrecher. Was wäre denn da KarlX.? 
Wie ungesund es dort sey, wie es zum Grabe 
Napoleons auserlesen war — die halbe Equipage K.s 
ward aufs Krankenlager geworfen — erfahrt man 
mit Unwillen. Zum Schlüsse kommt noch eine 
„Uebersieht der zoologischen Ausbeute“ vom Prof. 
Eschholz, welcher die Reise als Naturforscher mit- 
machte. Es wurden 24oo Thierarien, unter denen 
i4oo lnsecten, beobachtet und aufgezeichnet. Das 
Aeussere ist trefflich. Vom Inhalle dürfen wir 
diese Versicherung wohl nicht erst wiederholen. 

Allgemeine Sprachlehre. 

Erörterung der Grundsätze der Sprachlehre, mit 
Berücksichtigung der Theorien Beckers, Hel¬ 
lings, Schmitthenners (auf dem 2ten Band sieht, 
statt des letztem Namens, Thierschs) und anderer 
Sprachforscher; als Prolegomena zu jeder künf¬ 
tigen allgemeinen Grammatik, welche als Wis¬ 
senschaft wird auftreten können, von Dr. Karl 
Hoffmeister, Rector d. Progymn. zu Meurs. Erstes 
Bändchen. X.VI1I u. 109 S. Zweytes Bändchen, 
VIII und 225 S. Essen, bey Badeker. 1800. 8. 
(1 Thlr. 10 Gr.) 

Hr. H. unterwirft die zum Theile verwandten 
grammatischen Theorieen der auf dem Titel des er¬ 
sten Bandes genannten Männer, deren Theorieen 
(S. VI) tlieils zu den bedeutendstengehören, die in 
der neuesten Zeit aufgestellt worden sind, theils sich 
einer allgemeinen Aufmerksamkeit u. eines grossen 
Bey falls zu erfreuen haben, einer ausführlichen ver¬ 
gleichenden Kritik. Unter der doppelten Art der 
Beurtheilung, nach welcher der Beurtheiler entwe¬ 
der seine eigene Ansicht vorausschickt, und diese 
zum Maasse der fremden Lehre macht, oder die 
vorliegende Lehre mehr in sich beurtheilt, indem 
er z. B. deren innere Widersprüche gegen allge¬ 
mein anerkannte IKährheiten (Schade nur, dass es 
im Felde der Speculation nicht viel allgemein an¬ 
erkannte Walnheilen gibt!) aufdeckt, wählte Hr. 
H. die letzte, und fügt in ausführlicher Darstellung 
überall seine Ansichten bey, wo sie von den Leh¬ 
ren der beurtlieilten Werke abweichen. Daher ent¬ 
hält diese Schrift, in so fern sie es mit den Sysle- 
men Beckers und Herlings zu thun hat, eine Reihe 
eigener Abhandlungen, die dasErgebniss Jahrelan¬ 
gen Nachdenkens u. oft wiederholter Untersuchun¬ 
gen (S. IX) seyn sollen. Des V'erf.s Untersuchun¬ 
gen beschränken sich beynahe ganz auf die Grund¬ 
begriffe und Grundgedanken der Sprachlehre. Da 
er es also mit allgemeiner oder philosophischer 
Sprachlehre zu thun hat; so war eine stete verglei- 
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chende Rücksicht der besondern Sprachen erforder¬ 
lich. Diese ist denn auch hier, besonders auf die 
griechische Sprache, genommen, wie unter andern 
die gelehrte, etwas weitläufige Abhandlung: Die 
Naturgeschichte des Wortes Xoyog, dessen sämmt- 
iiche Bedeutungen auf die drey Hauptbedeutungen: 
Sprache; die in der Sprache liegenden Gedanken 
und Vernunft zurückgeführt werden (Bd. 1. §.29.) 
auch mehrere einzelne Bemerkungen im 2len Bd. 
und die historische Untersuchung über das Verbum 
tifii (§. i4.) beweisen, lir. H. glaubt (S. XV) einer¬ 
seits in dem Systeme Beckers und Herlings manches 
Mangelhafte ergänzt, manches Unvollständige besser 
begründet und manches Verfehlte und Falsche aus¬ 
gemerzt zu haben; aus dem Systeme Schmitlhenners 
aber hat er, wie er sich ausdrückt, „das Wenige, 
was es in seiner Grundlage Richtiges enthalt, her¬ 
vorgehoben und gewürdigt; diese Grundlage aber 
glaubt er auf eine solche VVeise widerlegt zu haben, 
dass dieses System, welches sich den Anschein einer 
so grossen Wissenschaftlichkeit gibt, der wirklich 
wissenschaftlichen Gestaltung der Sprache nicht mehr 
in dem Wege stehen wird.“ — Andererseits glaubt 
er durch seine eigenen Beyträge die Sprachwissen¬ 
schaft in Einigen weiter gefühl t zu haben. Im er¬ 
sten Bande wird zuerst die Frage: ist die Sprache 
Organismus? verneinend beantwortet; den n es ge¬ 
hen ihr die dem Organismus nothwendigen Merk¬ 
male ab: das innerliche Lebensprincip, die Wech¬ 
selwirkung und die Verbundenheit, durch die Zeit¬ 
form. Sie sey daher nur in uneigentlicher Bedeu¬ 
tung Organismus. Hier kommen S. 16 einige scharf¬ 
sinnige Bemerkungen über Selbstthätigkeit vor. So¬ 
dann sucht Hr. H. darzuthun, das Sprechen u. die 
Sprachbildung sey nicht ohne allen Antheil des Be- 
wusstseyns und Willens, und beantwortet die Frage, 
was die Sprache ihrem Ursprünge nach sey, da sie 
nicht Organismus seyn könne, S. 20 ff. so: sie ist 
das Naturerzeugniss des menschlichen Geistes, in 
welchem dieser durch Laute seine Gedanken offen¬ 
bart; sie unterscheidet sich aber von Verrichtungen 
und Erzeugnissen anderer Organismen durch das 
Merkmal der Selbstthätigkeit; mit ihnen gemein¬ 
schaftlich steht sie unter nothwendigen Naturge¬ 
setzen. Beckers Ansicht von der Entwickelung 
(der Sprache, nebst Einwendungen dagegen; der 
wichtige Unterschied zwischen zeitlicher (?) und 
wissenschaftlicher Entwickelung der Sprache, mit 
Einwendungen gegen Methode und Verfahren, nach 
welchem Becker die Sprache aus dem angenomme¬ 
nen Principe entwickelt u. des Verf.s Ansicht über 
die'zeitliche Entwickelung der Sprache; Beckers 
Lehre von dem Verhältnisse der Sprache zu den 
Gedanken, nebst Einwendungen dagegen, das rich¬ 
tige Verhältniss der Logik zur Grammatik; das 
wahre Verhältniss der Sprache zu den bezeichneten 
Dingen und der Grammatik zur Metaphysik; die 
Beantwoitung der Frage: ob die Inteljectionen un¬ 
mittelbare-Empfindungen, und die Wörter „Vor¬ 
stellungen1,oder „Begriffedie Sätze „Gedan- I 

kenu oder „Urtheile“ ausdrücken, und Erörterung 
der Begriffe „Stoff, Form, Bestimmung und Bezie¬ 
hung“ machen den Inhalt der folgenden §§ bis 16. 
aus. In den fetzten zehn Paragraphen verbreitet 
sich Hr. H. über die früheste Gestalt des Verbs u. 
Substantivs, über die schon oben erwähnte Natur¬ 
geschichte des Wortes Xoyog und die allgemeinen 
Ergebnisse aus diesem ßeyspiele, über die Arten des 
Verbs und des Substantivs, mit Einwendungen ge¬ 
gen Beckers Eintheilung des Substantivs; über das 
Adjectiv und das adjeetivale Substantiv, und be- 
seiiliesst mit einigen Bemerkungen zu und gegen 
Beckers „Ableitung“ u. wider dessen „Afterformen.“ 

In den Ei öi Lerungeu des zweyten Bandes, die 
alle sich auf den einfachen Satz beziehen, ist auch 
noch auf andere, als die auf den Titeln genannten 
Sprachforscher, namentlich auf Bernhardy, Butt¬ 
mann, Hermann, A. Grotefend, Etzler, Matthiae, 
Ramshorn, Wüllner und Zumpt Rücksicht genom¬ 
men. Der beschränkte Raum verbietet uns, dem 
V erf. auch in diesem Bande auszugsweise zu folgen, 
oder in eine nähere Prüfung seiner aufgestellten Be¬ 
hauptungen einzugehen, wie wir es denn auch den 
genannten Männern selbst überlassen können, ihre 
von Hin. H. bestriLtene Ansicht zu vertheidigen, 
falls sie dessen Gründe unzureichend finden sollten. 
Nur das Zeugniss, dass diese Schrift vom Scharf¬ 
sinne ihres Verf.s zeugt, können wir ihm nicht vor¬ 
enthalten. Scheint auch beym ersten Anblicke durch 
solche Forschungen, wie sie hier vor uns liegen, 
für den praktischen Bedarf, für das Lehren und Er¬ 
lernen der Geschicklichkeit, sich mündlich u. schrift¬ 
lich richtig und schön auszudrücken, nicht viel ge¬ 
wonnen zu seyn; so können wir ihnen doch in 
anderer Hinsicht keinesweges ihren Werth abspre¬ 
chen, und sollte auch nur durch dieselben eine neue 
Bestätigung der allen Wahrheiten, dass unser Wis¬ 
sen Stückwerk sey, und dass bey Gegenständen der 
speculativen Forschung mehr die subjective, als 
objective Wahrheit vorwalte, gewonnen seyn. Dar¬ 
aus wird denn für den praktischen Bedarf das Re¬ 
sultat hervorgehen, dass es nicht wohlgethan sey, 
jeglichem, sich als neu ankündigendem, Systeme, 
sollte dasselbe auch viele Lobredner finden (von 
denen sehr viele nur in die Lobposaune stossen, weil 
es Andere thaten), ohne sorgfältige und besonnene 
Prüfung und ohne die dadurch gewonnene Ueber- 
zeugung von seiner Richtigkeit zu huldigen. 

hurze An zeigen. 

The little fellow - traveller. Der kleine Reisege¬ 
fährte, oder: Kurzes deutsch-englisches kV or¬ 
terbuch mit der Aussprache, nach den besten 
englischen Orthoepisten, und worin die im ge¬ 
wöhnlichen Leben häufig vorkommenden "YY Örter 
alphabetisch enthalten sind, liebst einigen unent¬ 
behrlichen Gesprächen mit der Aussprache. Zu- 
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nächst für Reisende zum Auswendiglernen und 
als Anhang zu allen englischen Grammatiken, 
von Christian Heinrich Plessner, öffentlichem 

Lector (Lehrer) der englischen und französischen Sprache 

am Gymnasio zu Stralsund. Stralsund, bey X 1’IHXUS. 

i83i. (8 Gr.) 
Das vorliegende Büchelchen, welches sich als 

einen Anhang zu allen englischen Grammatiken an¬ 
kündigt, enthalt zuerst eine Menge deutscher, nach 
dem Alphabete geordneter, Wörter, mit hinzuge- 
fü gter Aussprache und der Uebersetzung in das 
Englische; dann folgt eine Sammlung nautischer 
Ausdrücke; hierauf folgen einige deutsch-englische 
Gespräche, mit hinzugefügter Aussprache, wie sie 
schon in vielen andern Büchern gefunden werden; 
nach ihnen folgen Länder - und Städtenamen, mit 
hinzugefügter Aussprache, die auch in mehrern 
Wörterbüchern u. anderswo befindlich sind; end¬ 
lich folgen die unregelmässigen englischen V erben 
und die englischen Zahlwörter, mit beygefügter 
Aussprache; wobey wieder die vorige Bemerkung 

Statt findet. 
Was das Wörterbuch betrifft; so sieht Rec. 

nicht ein, wozu die hier befindlichen Wörter ab¬ 
gedruckt worden sind, da sehr viele Ausdrücke feh¬ 
len, die der Reisende auf gleiche Art wissen muss; 
so dass er folglich ein vollständiges Wörterbuch 
nicht entbehren kann. Auch ist die den deutschen 
Wörtern beygefiigte englische Uebersetzung nicht 
immer genügend und genau. So fehlt bey handeln 
die Bedeutung: to act, to do. Bey kahl u. Kette 
stehen auch die Wörter bare und link, ohne dass 
bemerkt wird, in welcher Verbindung kahl und 
Kette durch bare u. link übersetzt werden können. 
Dasselbe gilt auch von den Wörtern ease, washball, 
sour, grass-hcnper, plane-irori, ma.ybug, grass- 
plot etc., durch welche die deutschen Wörter: 
Masse, Handseife, herb (nicht herbe), Heu¬ 
schrecke, Hobel, Keifer, Rasen übersetzt weiden. 
D ie den englischen Wörtern beygefiigte Aussprache, 
bey welcher Walker Hin. Plessners Hauptführer 
war, ist zwar im Allgemeinen richtig; doch ist die 
Aussprache der Wörter in mehrern einzelnen Fäl¬ 
len nicht genau genug durch deutsche Laute be¬ 
zeichnet worden. Erlaubte es der Büchern dieser 
Art in unsern Blättern bestimmte Raum; so würde 
Rec. durch Anführung von Beyspielen dieses dar- 
thun. Noch muss am Schlüsse dieser Anzeige be¬ 
merkt werden, dass Hr. Plessner auch in dem Vor¬ 
worte dieses Bücbel.chens der Sprachlehre des Ilm. 
Karl Schulze, in Bezug auf die richtige Ausspra¬ 
che des Englischen, einen so hohen Werth beylegt, 
dass er die Entscheidungen dieses Mannes oben an 
stellt, und ihn recht eigentlich für unfehlbar hält. 
Hätte Hr, Plessner mit schärferem Auge geprüft; 
so würde er wohl anders gesprochen haben. Und 
was soll man. dazu sagen, dass Hr. Plessner, laut 
seiner Vorrede, bey einer Lautbezeichnung sogar 
nach dem Schlendrian sich richten zu müssen ge¬ 
glaubt hat? 

Der Diebe Kampfe. Ein Roman von Regina 
Frohberg. Jn zvvey Theilen. Erster Th. 214 S. 
Zweyter Th. 198 S. Leipzig, b. W. Engelmauu, 
1827. (1 Thlr. 18 Gr.) 

Ach es kostete dem Rec. manchen Kampf, nur 
einigermaassen diese „ Kämpfe der Liebe11 zu bekäm¬ 
pfen; denn sie sind gewaltig langweilig und unna¬ 
türlich obendrein. Dass sich ein junger Mann in 
eine hübsche Witwe verliebt, trägt sich wohl zu. 
Dass er aber, weil sie zu vernünftig ist, ihn zu er¬ 
hören, vor Sehnsucht und Liebe fast ins Grab sinkt, 
als er darum von dem heftigsten Nervenfieber be¬ 
fallen wird, ist schon minder leicht zu glauben; 
dass er nun wiederum nichts von ihr wissen will, 
als sie ihm, gar nicht gleichgültig gegen ihn, ihre 
Hand zu geben sich enlschliesst, ist noch unglaub¬ 
licher; und dass er auch ihre schöne Tochter aus¬ 
schlägt, die ihr doch weder an Geist und Herz, 
noch an Reizen nachsteht, lässt sich vollends nicht 
denken. So quälen nun die Leutchen beyde Bände 
hindurch sich und ihren armen Recensenten, und 
nebenbey werden noch ein halbes Dutzend andere 
Leute gequält, die auch alle veiliebt sind, ohne den 
Muth zu haben, mit der Sprache herauszurücken. Der 
Himmel bewahre alle vor „der Liebe Kämpfen/“ 

Merkwürdigkeiten Dresdens und der Umgegend, 
mit einer neuen Beschreibung aller Sammlungen 
für Wissenschaft und Kunst. Ein Taschenbuch 
für Fremde und Einheimische, von W. A. L iri- 
dau. Dritte, verbesserte Aujlage, mit dem 
neuesten Grundrisse der Stadt und einer Rund¬ 
charte der Umgegend. Dresden und Leipzig, in 
der Arnoldschen Buchhandlung. 1802. VIII u. 
196 S. 12. (cartonn. 1 Thlr.) 

Seit die zweyte Ausgabe 1829 erschienen war, 
hat sich Vieles verändert; diess ist von dem fleissi- 
gen Verf. in dieser Ausgabe nachgetragen; auch ist 
die Rundcharte neu hinzugekommen; das Büchlein, 
welches der Verleger geschmackvoll und bequem 
für Reisende eingerichtet hat, erleichtert den Frem¬ 
den die Kennlniss dieser interessanten Stadt. Von 
den neuesten Veränderungen, namentlich in Bezie¬ 
hung auf die Sammlungen, konnte hier noch nichts 
erwähnt weiden. Wir bemerken nur noch, dass 
dieses Taschenbuch auch in französischer Sprache, 
übersetzt von Fkkenstein, erschienen ist. 

Neue Auflage. 

Rechenfibel, ein Hiilfsraittel zum fertigen KopF- 
und Tafelrechnen in Volksschulen, von C. Krie- 
geskotte, Lehrer j.n Wnpperfekl. Zweyte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Elberfeld, im Verlage b. 

C. J. Becker. 1802. 24 S. gr. 8. (5 Gr.) 

i l 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29. des December. 322. 1832. 

Intelligenz - Blatt. 

Anzeige. 

Mit Ende dieses Jahres geben die bisherigen Herren Redactoren der Leipziger Literatur-Zeitung die 

Redaction dieses Blattes auf, und die Herren Professor Drobisch, Professor Fechner, Stadtgerichtsrath 

Hansel, Professor Dr. Radius, Professor TVachsmuth und Kirchenrath Professor Dr. TVirier übernehmen 

dieselbe. Die Unterzeichnete Verlagshandlung', früher durch verschiedene Umstände gehindert, den gerech¬ 

ten Anforderungen des gelehrten Publicums zu genügen, sieht sich von jetzt an im Stande, ihr literarisches 

Unternehmen mit kräftigeren Mitteln zu unterstützen, und wünscht durch diese Erklärung zu dem Zwecke 

mitzuwirken, dass die Zeitung einer neuen Ansicht und Prüfung gewürdigt werde. 

Es bleibt der Redaction Vorbehalten, sich in Betreff der Wissenschaft selbst über ihren Plan öffent¬ 

lich auszusprechen; die Verlagshandlung beschränkt sich darauf, folgende der Zeitung bevorstehende Ver¬ 

änderungen anzukündigen, welche sie im Einverständnisse mit der Redaction für nöthig und fruchtbrin¬ 

gend hält. 

1) Die Leipziger Literatur-Zeitung erhält, unter Beybehaltung des bisherigen Formats und Druckes, einen 

Zuwachs von 26 Bogen für den Jahrgang. Es werden nämlich fortan wöchentlich drey Bogen in 

sechs Stücken und ausserdem wenigstens ein halber Bogen Intelligenz-Blatt ausgegeben, gelegentlicher 

Erweiterungen des letzten! vorbehaltlich. 

2) Schon durcli diese Erweiterung wird eine grössere Vollständigkeit der Zeitung möglich. Weit mehr 

jedoch wird diese durch verliältnissmässige Begrenzung der einzelnen Fächer, durch strengere Ausson¬ 

derung gleichgültigen Stoffes und durch grössere Berücksichtigung der ausländischen Literatur zu er¬ 

reichen gesucht werden. 

5) Die Zeitung wird, wie bisher, theils eigentliche Recensionen, theils Anzeigen enthalten. Diesen letztem, 

welche in gedrängtester Kürze geliefert werden sollen, ist ungefähr der vierte Theil des gesammten 

x Raumes angewiesen. Das Intelligenz-Blatt bleibt für gelehrte Nachrichten des In- und Auslandes be¬ 

stimmt, und cs wird auf eine reiche Ausstattung desselben fortan besondere Sorgfalt verwendet werden. 

4) Die Erweiterung der Zeitung macht jedoch eine Preiserhöhung von Acht auf Zehn Phaler für den 

Jahrgang nöthig, was die geneigten Leser selbst ermessen und genehmigen werden. 

Breithopf und Härtel. 

Zwtyter Band. 
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Correspondenz-Nachrichten. 

Aus Erfurt. 

Am 12. Septbr. ward auch in unserer Stadt Göthe’s 

Gedächtnissfeyer in einer festlichen Versammlung der 
jcön. Akademie gemeinnütziger FVissenschaJLen aut eine 
würdige Weise begangen. Diese hatte gleich bey dem 
Hintritte des Unersetzlichen beschlossen, auch ihrer 
Seits die tief gefühlte Theilnahme an dem allgemeinen, 
für jede Kunst u. Wissenschaft, so wie für die Mensch¬ 
heit überhaupt unersetzlichen, Verluste an den Tag zu 
legen, um so mehr, da sie das Gluck gehabt hatte, den 
Herrlichen unter ihre Mitglieder zu zählen. Leider war 
die Ausführung dieses rühmlichen Vorsatzes durch al- 
lerley Hindernisse, vornehmlich aber durch den inzwi¬ 
schen erfolgten Ausbruch der Cholera in unsern Mau¬ 
ern , bis jetzt verzögert worden. — Der Hr. Geheime¬ 
rath und Kanzler von Müller in Weimar, bekanntlich 
ein vieljähriger vertrauter Freund des grossen Abge¬ 
schiedenen und selbst Mitglied der Akademie, hatte die 
Güte gehabt, dem Wunsche derselben zu entsprechen 
und den Gefühlen der Versammlung Worte zu leihen, 
bey dem dankbaren Andenken an den Mann, dem er 
persönlich im Leben so nahe gestanden hatte, ln ei¬ 
ner rührenden Einleitung hob der Redner besonders 
hervor, wie bedeutungsvoll diese Foyer sey, da sie in 
der Stadt begangen werde, aus welcher Wieland nach 
Weimar übergegangen war, wo er als Morgenröthe des 
hier anbrechenden herrlichen Tages geleuchtet habe; 
da sie in denselben Räumen *) Statt finde, in welchen 
Göthe mit seinem erhabenen Freunde Karl August, 

nebst seinem Geistesverwandten Schiller, bey dem edeln 
Dalberg so manche Stunde in Ernst und Frohsinn ver¬ 
lebte; — in denselben Räumen, wo der weltbeherr¬ 
schende Kaiser, von Königen, Fürsten, Feldherren und 
Staatsmännern umringt, den berühmten Deutschen zu 
sich geladen, ihm die sprechendsten Beweise seiner 
Hochachtung u. Bewunderung gegeben, und die merk¬ 
würdige Unterredung mit ihm geführt hatte, welche 
ehestens aus Göthe’s literarischem Nachlasse der Welt 
mitgetheilt werden wird. — Die geistvolle, über alles 
Lob erhabene Schilderung des Gefeyerten selbst, wel¬ 
cher die ganze Versammlung mit ungetheilter Aufmerk¬ 
samkeit, Rührung und Begeisterung wahrhaft andächtig 
und tief ergrüben zuhörte, gestattet keinen Auszug, der 
auch nicht einmal nöthig ist, da sie bald gedruckt in 
den Händen Aller seyn wird, welche Sinn dafür haben. 

Aus Berlin. 

Hier erscheint mit dem Anfänge des Octobers, un¬ 
ter der Leitung des hiesigen praktischen Arztes Doctor 

*) Dem jetzigen königl. Regierungsgebäude, der frühem 

kurfürsll. Stattlialterey, und später, unter der fremden 

Zwinglierrschaft, dem französischen Gouvernement, in 

welchem während des Congresses im Oct. 1808, und 

auch vor- und nachher mehrere Male, der Kaiser Na¬ 

poleon seine V ohnung hatte. 

Vetter, eine volksärztliche Wochenschrift unter dem Ti¬ 
tel : Berliner Gesundheitszeitung. Sie hat den Zweck, 
die Grundsätze der Arzncyknnde und Diätetik, so weit 
deren Kenntniss auch für den Nichtarzt nothwendig u. 
von Nutzen ist, auf eine allgemein verständliche Weise 
vorzutragen; und wenn sie den in der Ankündigung 
ausgesprochenen Absichten entspricht, so ist zu hollen, 
dass sie einen wohlthätigen Einfluss in ihrem Wirkungs¬ 
kreise haben werde, zumal da es bisher noch an einem 
solchen zeitgemässen Blatte fehlte. 

Der Licentiat der Theologie, Conr. Steph. Matthies 

in Greifswald, ist zum ausserordcntl. Professor in der 
thcolog. Facultat der dasigen Univers. ernannt worden. 

Der Schulrath Dr. Lucas ist zum Director des 
Kneiphofschen Gymnasiums zu Königsberg in Preussen, 
und der zeitherige Privatdocent Dr. Richelet ebenda¬ 
selbst zum ausserordentl. Professor in der philosophi¬ 
schen Facultät der dasigen Univers. ernannt worden. 

In der Sitzung der hiesigen geographischen Gesell¬ 

schaft am 6. October trug Herr Beer eine Uebersicht 
der Resultate vor, aus einer Dissertation Letronne’s, 
betreffend das Grabmal des Osimandias in der Thebais. 
— Plerr Dr. Lowenberg las eine Abhandlung über die 
Urbevölkerung Amerika’s u. die bis jetzt darüber vor¬ 
handenen Hypothesen. — Hr. Geh.-Rath Dr. Lichten¬ 

stein gab dazu einige Bemerkungen, und theilte daun 
mehrere Nachrichten über den verstorbenen Reisenden 
Sallotv u. dessen Verdienste um Naturgeschichte, Geo- 
gnosie u. Geographie mit. — Hr. Dr. Friedenberg gab 
eine berichtigende Notiz über den Upas aus OJivicr, 
u. legte das Werk dieses Schriftstellers über Java vor. 
— Hr. Major von Oesfeld schenkte zur Bibliothek die 
neu erschienene No. ii53. der Reimannschen Karte von 
Deutschland, enthaltend die Gegend von Oels u. Pol¬ 
nisch - Wartenberg; ausserdem noch Denis Spccialplan 
der Umgegend von Mannheim. — Zuletzt wurden noch 
mehrere neu erschienene Werke zur Ansicht vorgclegt. 

Aus St. Petersburg. 

Am 2. Septbr. fand hier die feyerliche Jahresver¬ 
sammlung der kaiserl. Universität Statt. Der Hr. Prof. 
Butyrshy eröffnete dieselbe mit einer Rede, welche ei¬ 
nen Ueberblick des Wirkens dieser Anstalt während 
der letztverflossenen Zeit lieferte. Darauf gab der Hr. 
Adjunct Posteis einen Auszug seiner letzten Reise im 
Jahre 1826 auf der Sloop Serjawin, geführt vom Ca- 
pitain Lütke. — Herr Prof. Butyrshy las hierauf eine 
Abhandlung über die Dichtkunst im Allgemeinen und 
über die poetische Begeisterung insbesondere vor, wo- 
bey er die Nothwendigkeit classischer Studien einleuch¬ 
tend darstellte. Zuletzt noch allgemeine Notizen. 

Aus Stuttgart. 

Bey der diessjährigen Preisvertheilung in Würtem- 
berg für Beförderung der vaterländ. Industrie ward der 
chemische Preis von 3o Ducatcn und einer .silbernen 
Medaille dem Prof. Zenneck hierselbst für sein Chloro- 
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metcr ertheilt. Diese neue, von den bisherigen Chloro- 
metern ganz abweichende, Erfindung beruht darauf, 
dass der Chlor durch Beymischung einer Ammoniak- 
Auflösung zersetzt, und dass durch die Menge des da¬ 
durch frey werdenden Stickgases der wahre Chlorge¬ 
halt genau bestimmt wird. Bey dem gegenwärtigen 
starken Verbrauche des Chlorkalkes zum Bleichen und 
zur Reinigung verdorbener Luftarten ist diese Erfin¬ 
dung ausser allem Zweifel von grossem Nutzen und 
praktischer Wichtigkeit. 

Ankündigungen. 
o O 

Erschienen und versandt ist: 

Annalen der Physik und Chemie. Herausgegeben 
von J. C. Poggendorjf. Band XXVI. St. 2. (Der 
ganzen Folge i02ten Bdes 2s Stück.) i832. No. 10. 
Mit 2 Kupfertafeln. 

Inhalt: 1) Faraday, über eine eigenthiimliche Classe 
akustischer Figuren, und über gewisse Formen, welche 
Gruppen von Theilchen auf schwingenden elastischen 
Flächen annehmen. 2) Faraday, über die Formen u. 
Zustände, welche Flüssigkeiten auf schwingenden Flä¬ 
chen annehmen. 3) [Vheatstone, über die Fortpflan¬ 
zung der Töne durch starre lineare Leiter und die da¬ 
durch bewirkte Resonanz. 4) Gerslncr, über die Fe¬ 
stigkeit der Körper. 5) Svanberg , Versuche über die 
Erstarrungspuncte ternärer Legirungcn aus Zinn, Bley 
und Zink. 6) Rudherg, über die Veränderung, welche 
die doppelte Strahlenbrechung durch Temperaturerhö¬ 
hung erleidet. 7) Erman, über epoptische Figuren des 
Arragonits ohne vorläufige Polarisation. 8) Auszug ei¬ 
nes Schreibens an Herrn Quetelet von Herrn Her sehet 

über die optischen Eigenschaften der Farbenstrahlen in 
Borax, g) Dove, über die Gitterfarben in Bezug auf 
kleinere Höfe, i o) Dumas, Ideen über die Isomerie. 
11) Berzelius, Unterscheidung der Isomerie von ähn¬ 
lichen Zuständen. 12) Braeonnot, üb. eine isomerische 
Modification der Weiusteinsäure. — Pyro - Gallussäure. 
i3) Wühler und Liebig, Untersuchungen über das Ra- 
dical der Benzoesäure. i4) Pclouze, über den Einfluss 
des Wassers auf eine grosse Anzahl chemischer Re- 
actionen. i5) Wilken, Nachricht von früher im Ori¬ 
ente gefallenen Aerolithen. 16) Cagnard de Latours 

akustische Versuche. 

Leipzig, d. i5. Decbr. i832. 

doli. A/nbr. Barth. 

Anzeige. 

Häver nick, II. A. C., Commentar über das Buch 
Daniel, gr. 8. 4o Bogen stark. Preis: 3 Thlr. 
Hamburg, bey Fr. Perthes. 

Die Weissagungen des Propheten Daniel sind in 
unsern Tagen so allgemein für ein untergeschobenes 

Product einer spätem Zeit gehalten worden, dass kein 
Resultat der neuern Kritik fester zu stehen schien, als 
dieses. Und doch hängt von dieser Frage so Vieles ab; 
denn ist dieser Prophet unächt, dann ist Christus selbst 
in einer Täuschung befangen gewesen (Matth. 24, 10.). 
Wohl war es daher höchst zeitgemäss, dass von den 
Vertheidigern des christlichen Offenbarungsglaubens in 
der neuesten Zeit die Rechtfertigung der Acchtheit des 
Daniel und der Wahrheit seiner Weissagungen unter¬ 
nommen wurde. Professor Ilengstenberg hat kürzlich 
mit seltenem .Scharfsinne u. reicher Gelehrsamkeit die 
Authentie jenes Propheten in Schutz genommen. Hier 
erhält die theologische Welt einen Commentar zu den 
angefochtenen Weissagungen, welcher dieselben als gött¬ 
liche Weissagungen vindicirt. Diess ist das Hauptver¬ 
dienst dieses gelehrten Mannes, aber nicht das einzige; 
vielmehr ist das Werk vorzugsweise philologisch und 
anticpiarisch gearbeitet, so dass auch derjenige, welchen 
die religiösen Streitfragen bey Erklärung des Propheten 
weniger interessiren, eine reiche Ausbeute linden wird: 
denn nicht blos Sammlungen aus andern Arbeiten, son¬ 
dern fast durchgängig eigene Untersuchungen liegen 
hier vor. — Der Preis ist, bey dem grossen Umfange 
des Werkes, niedrig gestellt. 

Bey träge zu den theologischen Wissenschaften 
von den Professoren der Theologie in Dorpat. 
istcr Band. gr. 8. 24 Bogen stark. Preis: 1 Thlr. 
12 Gr. Hamburg, bey Fr. Perthes. 

Inhalt: Kleinert, über die Entstehung, die Bestand¬ 
teile und das Alter der Bücher Esra und Nehetnia. 

Sartorius, Verteidigung der lutherischen Abeudmahls- 
lehre wider die reformirte und katholische. 

Sartorius, Verteidigung der lutherischen Lehre von 
der gegenseitigen Mittheilung der Eigenschaften der 
beyden Naturen in Christo. 

Anzeige für Juristen. 

In meinem Verlage erschien so eben : 

Zeitschrift für Civilrecht und Process. Ilerausge- 
geljen von Linde, Marezoll und v. Schröter. \ lten 
Bandes i'stes Heft. gr. 8. broch. Preis des Bandes 
von 3 Heften: 2 Thlr. oder 3 FJ. 36 Kr. (Der se¬ 
lige Hofr. v. IVening - Eigenheim war tätiger Mit- 
redacteur des isten bis 4ten Bandes.) 

Inhalt dieses Heftes: I. Sieben Abhandlungen 
aus der Lehre vom Edicte der Aedilen über verkäuf¬ 
liche Gegenstände, und besonders von der actio re.dlii- 

bitoria. Von Dr. Gesterding, Professor in Greifswald. 
— II. Verliert durch nachfolgende Verzeihung u. Ver¬ 
söhnung eine factisch vorhandene Enterbungssache ihre 
Wirksamkeit? Von Murezoll. — III. Ueber Wesen u. 
Umfang der in integrum restitutio. Von v. Schröter. 

Das hier angezeigte juristische Werk, unter Mit¬ 
wirkung so vieler ausgezeichneter deutscher Gelehrten 
begonnen und regelmässig fortgesetzt, hat namentlich 



2575 No. 322. December. 1832 2576 

durch die darin enthaltenen vorzüglichen praktischen 
Abhandlungen mit Recht eine ungewöhnlich günstige 
Aufnahme gefunden; ja es ist dasselbe unstreitig als 
ein wahrer Gewinn für die Wissenschaft zu betrachten, 
und sollte bey keinem Juristen vermisst werden. 

Fortwährend sind durch mich, wie durch alle 
Buchhandlungen, auch noch Exemplare des jstcn bis 
5ten Bandes — jeder Band zu 2 Thlr. oder 3 FL. 36 
Kr. — zu beziehen. 

Giessen, im December i832. 

B. C. Ferber. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Quaestiones gcncalogieac historicae in antiquitatem he- 
roicam graecam, Scripsit J. H. C. Schubart. Cum 
praefatione Frid. Creuzeri. gr. 8. l Thlr. 

Poesies fiaueaises et italiennes de F. T. Kühne, Prof, 
de Marbourg. Gebunden. 18 Gr. 

Traite de l’Acccntuation fran^aise, par Dr. L. Richard 

dit Bressel. br. 4 Gr. 
Wagneri, C. Fr. Clir., Prof., opuscula academica. Vol. 

primum. gr. 8. 20 Gr. 
Chronicon parium graece et latine. Ed. atque adnota- 

tionibus illustr. C. Fr. Chr. Wagner. 4. br. 12 Gr. 
Gutachtliche Stimme eines katholischen Geistlichen in 

Bayern über die am i5. Novbr. i83i vorgefallene 
Bischofswahl zu Fulda, br. 6 Gr. 

Ueber die politischen Bestrebungen der gegenwärtigen 
Zeit. Von Ed. Platner, Prof, in Marburg, br. 3 Gr. 

Geschichte der kurhessischen Kirchenverfassung von 

W. Bach. gr. 8. 16 Gi\ 
Heynatz, J. F., auserlesene Erzählungen aus der bibli¬ 

schen Geschichte, neu bearbeitet von Dr. W. üsener. 

4 Gr. 

Marburg, 1. Octbr. i832. 

A. G. El wert, vormals Krieger. 

Anzeige 
über das Erscheinen der neuen 

Lateinischen Schulgrammatik 
von 

A. Grotefencl, 
Director des Gymnasiums zu Göttingen u. 3. w. 

28-! Bogen compressen Druckes in gr. 8. i833. 1 Rthlr. 

Streng systematische Anordnung des Lehrstoffes, 
eine auf die neuesten Forschungen der allgemeinen 
Sprachwissenschaft gegründete Behandlung desselben, 
Bestimmtheit, Klarheit u. Fasslichkeit des Ausdruckes, 
möglichste Genauigkeit in den Bestimmungen des Sprach¬ 
gebrauches und durchgängige Vergleichung des lateini¬ 
schen mit dem deutschen Sprachidiome, namentlich 
auch irn Satz- und Periodenbaue — diess sind die 
Hauptforderungen, deren Erfüllung sich der Verfasser 
zum Ziele setzte, um eine lateinische Grammatik zu lie¬ 

fern, welche bey dem gegenwärtigen Standpuncle der 
Wissenschaft, als Lehrbuch für alle Gymnasial-C/as- 
sen, einem von Sachverständigen längst gefühlten Be¬ 
dürfnisse abhelfen könnte. Besonders verdient auch 
auf die nach einem ganz neuen, den Unterricht we¬ 
sentlich erleichternden, Plane gearbeitete Formenlehre 
aufmerksam gemacht zu werden. 

Von demselben Hrn. Verfasser sind ferner in un- 
serm Verlage erschienen und bereits vielfach cinge- 

fiihrt worden: 

Ausführliche Gratmncitik der latein. Sprache, zum 
Schulgebrauche. 2 Theile, gr. 8. 1829 u. 3o. 2 llthlr. 

Materialien lateinischer Stylübungen für die ho¬ 
hem Classen der Gelehrtenschulen. Mit Ucbersetzungs- 
winken versehen. Zweyte Ausgabe. 8. 1828. -j- Rthlr. 

Commentar zu den Materialien latein. Stylübungen, 
nebst eingestreuten grammatischen Bemerkungen und 

Excursen. 8. 1825 1 Rthlr. 

IIa h n sehe Hofbuchhandlung 
in Hannover. 

(Meclicin.) Im Verlage von Kollmann in Leipzig 
ist so eben erschienen: 

Will. Lawrence, Vorlesungen über Chirurgie und chi¬ 
rurgische Therapeutik. Deutsch bearbeitet von Dr. 
F. J. Behrend, iste Lfrg. (Bogen 1 — 12.) Subscr.- 
Preis für 24 Bogen gr. 8.: if Thlr. 

Das ganze Werk wird aus 70 — y5 Druckbogen 
bestehen und demnach im Subscr.-Preise etwa 4 Thlr. 
kosten. Dieser Preis gilt jedoch nur bis zur Erschei¬ 
nung der zweyten Lieferung, die in höchstens 2 Mo¬ 
naten erscheint. Von da au tritt unwiderruflich ein 
weit höherer Ladenpreis ein. 

Erschienen und versandt: 

Rudolstadt, in der Hofbuchhandlung. Joh. Henr. Vossii 
commenlarii Virgiliani. In latinum sermonem con- 
vertit Dr. Theod. Frid. Godofr. Reinhardt. Pars J. 
sive eclogae I — V cum commentario. 8vo. 16 B. 
engl. Druckpapier. Ladenpreis: 1 Thlr. oder 1 Fl. 

48 Kr. rhein. 

Der zweyte Theil dieses Werkchens, bey welchem, 
wenn man dem Ausdrucke eines Ree. in d. Leipz. L.Z. 
1825. No. 157. glaubt, „die Ehre Deutschlands intcr- 

essirt ist“, wird baldigst folgen. 

[Philologie.) Bey Kollmann in Leipzig sind er¬ 

schienen : 

Isocratis Aeropagiticus. Cum priorum editorum anno- 
tationibus edidit suasque notas adiccit G. L. Benseler, 
Phil. Dr., Gymri. Fribcrgensis adjunctus. 8vo maj. 

3i Bogen. 2 Thlr. 
Luciani Toxaris. Recensuit et illustravit Carolas Ja- 

cobitz. i3 Bogen. \ Thlr. 
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Ankündigungen. 

Von dem 

Handbuclie der Mechanik, von Franz Joseph 
Ritter von Gerstner , k. k. Gubernialrathe, Ritter 

des k. k. österr. Leopoldordens, Director des techni- 

sclien Instituts zu Prag, Professor der Mechanik, eme- 

ritirtem Director der physischen und mathematischen 

Studien an der Universität, eraer. k. k. Landeswas¬ 

serhau - Director und Professor der hohem Mathe¬ 

matik und Astronomie, Mitgliede mehrerer gelehrten 

-Gesellschaften, aufgesetzt; mit Beyträgen von neuern 

englischen Construetioneu vermehrt und herausgege¬ 

ben von Franz Anton Ritter von Gerstner. Prag, 

in 4to, in drey Bänden, zusammen mit wenigstens 

200 Bogen Text und io5 besonders beygelegten Kup¬ 

fertafeln in gr. P'olio, 

ist bereits die erste Abtheilung des III. Bandes, wel¬ 

cher i4 Kupfcrtafeln beyliegen, erschienen, und in 

allen Buchhandlungen zu habltm. 

Diese Abtheilung enthält den Bau der verschiede¬ 

nen Räderwerke, die Grundsätze für die Abrundung 

der Zähne, die Berechnung der Stärke der Zähne, der 

Zapfen, Wellen u. Schafte, die Construction der Kup¬ 

pelungen, der Aus- und Einrückungen der Maschinen- 

theile, endlich die Darstellung u. Berechnung der ver¬ 

schiedenen Kraniche, Handzugrammen und Maschinen¬ 

schlagwerke. Die zugehörigen Kupfertafeln sind mit der 

grössten Vollkommenheit ausgeführt. Die 2te Abthei¬ 

lung dieses Bandes wird die Fortsetzung der Beschrei¬ 

bung u. Berechnung grösserer Maschinenanlagen, vor¬ 

züglich jener, welche bey dem Bau- und Hüttenwesen 

Vorkommen, enthalten. 

Nachdem die erste Auflage von 2000 Exemplaren 

des I. Bandes dieses Werkes bereits vergrillen ist, und 

eine neue Auflage desselben erschien; so sind auch da¬ 

von, so wie vom completen II. Bande, wieder Exem¬ 

plare zu beziehen. Zur Erleichterung des Ankaufes die¬ 

ses Werkes wurde von dem Hrn. Herausgeber die Ein¬ 

richtung getroffen, dass auch Jeder Band einzeln zu dem 

Preise von 8 Thlrn. sächsisch durch alle Buchhandlun¬ 

gen Deutschlands bezogen werden kann. Bey Abnahme 

von 10 Exemplaren wird ein ntcs Frey - Exemplar 

verabfolgt. 

Zweyter Band. 

Es ist überflüssig, über den Werth dieses Werkes 

etwas beyzufügen, da dasselbe nach dem einstimmigen 

Urtheile aller hierüber erschienenen Recensionen, we¬ 

gen des Reichthumes und der Gediegenheit seines In¬ 

haltes, als auch seiner eleganten äussern Ausstattung, 

unter die Zierden der deutschen Literatur gerechnet 

wird. Der erste Band enthält die Mechanik fester Kör¬ 

per, wobey, nebst unzähligen Anwendungen, auch die 

Theorie und Construction der Waagen, der verschie¬ 

denen Hebladen, der Göpel zur Erzförderung, eine 

vortreffliche und neue Abhandlung über statische Bau¬ 

kunst, die Theorie und genaue Beschreibung der vor¬ 

züglichsten bisher ausgeführten Kettenbrücken, endlich 

eine so genaue Darstellung der englischen Eisenbahnen 

vorkommt, wie sie bisher noch in keinem Werke er¬ 

schien. Der zweyte Band enthält die Mechanik flüs¬ 

siger Körper, worin, nebst den mannichfaltigsten An¬ 

wendungen, eine möglichst ausführliche Abhandlung 

über barometrische Höhenmessungen, die Theorie und 

Construction der Pumpen, die Anlage der Wasserlei¬ 

tungen, die Grundsätze für den Bau und die Berech¬ 

nung aller Arten Wasserräder, der Getreide - Mahl¬ 

mühlen und der Bretsägen, endlich eine genaue Be¬ 

stimmung der Bahn geworfener Körper, mit Rücksicht 

auf den Widerstand der Luft, vorkommt. Der dritte 

Band enthält endlich die Beschreibung und Berechnung 

grösserer Maschinen-Anlagen. Dieses höchst nützliche 

Werk eignet sich demnach nicht blos für Professoren 

und Gelehrte vom Fache, sondern auch für Ofliciere 

des Generalstabcs, der Artillerie und des Geniecorps, 

für Baubeamte, Berg- und Hüttenmänner, Baumeister, 

Fabrikanten und Techniker jeder Art. Umständliche 

Anzeigen hiervon sind in allen Buchhandlungen zu fin- 

t den, wo auch die bisher erschienenen zwey Bände und 

! die iste Abtheilung des III. Bandes, samnit den zuge- 

; hörigen 82 grossen Kupfertafeln, eingesehen werden 

können. In Leipzig ist diess Werk durch F. L. JJerbig 

zu beziehen, so wie durch alle deutsche Buchhandlungen. 

Anzeige. 

Der Verlag der bereits seit 1831 bestehenden Zeit¬ 

schrift: „ Das Vaterland, Blätter für Proposition und 

Oppositionist auf Unterzeichneten übergegangen, und 
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erscheint dieselbe vom nächst bevorstehenden 1. Januar 

au unter dem Titel: 

Das Vaterland, 
Blätter für teutsches Volks- und Staatsleben. 

auch ferner wöchentlich zwey Mal. Es bilden daher 
io4 Nummern einen Jahrgang, dessen Preis auf 4 Thlr. 
festgesetzt bleibt, den die resp. Abonnenten mit 2 Thlr. 
halbjährig pränumerando für jeden aus 52 Nummern 
bestehenden Band zu entrichten haben. 

War in den ersten beyden Jahrgängen die Ten¬ 
denz dieses sich durch Würde, Ruhe, Mässigung und 
Gründlichkeit auszeichnenden Blattes zunächst auf die 
Angelegenheiten Sachsens gerichtet, so soll von nun an 
Alles in seinen Wirkungskreis gezogen werden, was das 
gesarnmte teilt sehe Volks- und Staatsleben angeht, 
und es wird dasselbe daher allen Lesern von Zeitschrif¬ 

ten , Journalzirkeln, Lesegesellschaften, Leihinstituten u. 
s. w., besonders aber auch solchen Privatpersonen, die 

sich Jur das Staatsleben interessiren, zur eigenen An¬ 

schaffung um so angelegentlicher empfohlen, als die 
dermalige Erweiterung des Planes das Interesse für 
dasselbe nur bedeutend erhöhen kann. 

Hebung rein vaterländischen Gefühles im achten 
deutschen Sinne, Weckung und Nahrung des Gemein¬ 
sinnes für Oellentlichkeit u. Gemeinwohl, Verbreitung 
achter, politischer Bildung und darauf begründete För¬ 
derung eines fröhlichen Aufschwunges des teutschen 
Volks- und Staatslebens sollen die Hauptzwecke dieses 
sich neu gestaltenden Blattes seyn, gepflogen durch 
Wcchselverkehr unter Ehrenmännern aller teutschen 
Lande; und wie diess Blatt begonnen, wie auch iiber- 
all die vollste Anerkennung gefunden, so soll ferner 
Sacbkenntniss und ruhige Besonnenheit, Klarheit, Bün¬ 
digkeit und Leidenschaftslosigkeit der einzige Ton seyn, 
der in ihm waltet. 

Kurze beurtheilende Anzeigen von in den Bereich 
der in diesem Blatte erörtert werdenden Fächer gehö¬ 
renden neu erscheinenden Schriften werden nicht aus¬ 
geschlossen, und nach Maassgabe des einlaufcnden Stoffes 
wird unter besonders fortlaufender Nummer ein lite¬ 

rarischer Anzeiger bcygcfiigt, in welchem die gespal¬ 
tene Zeile aus compresser Petitschrift oder deren Raum 
mit l Groschen berechnet wird. 

Alle Postämter, Zeitungs-Expeditionen und Buch¬ 
handlungen nehmen Bestellungen an; der Flauptcom- 
mission hat die hiesige König!. Zeitungs - Expedition 
sich zu unterziehen die Gefälligkeit gehabt. 

Ein ausführlicherer Prospectus ist versendet und 
in allen Buchhandlungen zu linden. 

Leipzig, im December i832. 

Joh. Anibr. Barth. 

Bey August Rücker in Berlin sind erschienen : 

llafcmann, F. J., Handbuch des prcussischen Criminal- 
Processes. Zusammenstellung der Vorschriften der 
Criminal - Ordnung mit den Gesetzen. Verordnungen 

und Rescripten, welche solche ergänzen, abändern 
oder erläutern. Nebst NI Anhängen, gr. 8. 2 Thlr. 
8 Gr. 

Hafemann, F. J., Uebersicht der Verbrechen und Stra¬ 
fen nach preussischem. Rechte. Alphabetisch geord¬ 
net. gr. 8. 12 Gr. 

Früher erschienen bey demselben: 

Fürstenthal, F. A.L., Real-Encyklopädie des gesamm- 
ten in Deutschland geltenden gemeinen Rechts, oder 
Handwörterbuch des römischen u. deutschen Pi'ivat-, 
des Staats-, Völker-, Kirchen-, Lehn-, Criininal- 
und Process-Rechts, gr. 8. 3 Bde. io Thlr. 

Graaf, B. C., Handbuch des Etats-, Cassen- u. Rech¬ 
nungswesens des Königl. Preussischen Staates, gr. 8. 
2 Thlr. 12 Gr. 

Ilafemann, F. J., Handbuch in fiscalischen Untersu- 
chungs- und Injuriensachen. Nach dem preussischen 
Landrechte u. der Gerichtsordnung. 8. broch. l Thlr. 

Liter arische Anzeig e. 

Zur Ostermesse i833 wird in unsenn Verlage er¬ 
scheinen : 

Lexicon Platonicu m. 
Edidit 

Bride ric us As t. 

3 Volumina. 

Volumen /. 
Wir werden zu bemerken veranlasst, dass der Hr. 

Herausgeber auch die kürzlich in Oxford erschienenen 
Indices Platonici von Mitchell gewissenhaft benutzen, 
und, was dieselben ii-gend von Bedeutung enthalten, 
in sein Lexikon aufnehmen wird. 

Der Preis wird für das vollständige Werk, dessen 
Dnick ohne Unterbrechung fortgesetzt wird, ungefähr 
8 Thaler beti’agen. 

Leipzig, 4. December i832. 

TVeidmannsche Buchhandlung. 

Im Verlage der Vandenhoeck - Ruprechlschen Buch¬ 
handlung in Göttingen erschienen im Jahre i832 fol¬ 
gende Bücher: 

Ahrens, Dr. II. L., de causis quibusdam Aeschyli non- 
dum satis emendati commentatio. 4. maj. (In Com¬ 
mission.) 8 gGr. 

Ephemeriden, kleine astronomische, für das Jahr x833. 
Herausgegeben von C. L. Harding und G. fViescn. 

4ter Jahrgang, gr. 8. 16 gGr. 
Koellner, Ed., de Clientela. 4. maj. (In Commiss.) 8 gGr. 

König, G. O. D., Predigten über säinmtliche Evange¬ 
lien und Episteln des Kirchenjahi’cs, zum Voi-lescn 
in Kirchen und zu häuslicher Erbauung. 2 Thcile. 
gr. 8. 2 Thlr. iG gGr. 
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Lüche, Dr. F., zum Andenken an Dr. H. L. Flank, 

gr. 8. 2 gGr. 
Mathäi, Dr. G. Cli. R., der Mysticismus nacli seinem 

Begriffe, Ursprünge und Unwerthe, für alle höher 
Gebildeten zuerst streng wissenschaftlich dargestellt 
u. geschichtlich erläutert. 8. (In Commiss.) 18 gGi’. 

Musenalmanach, neuer Göttinger, herausgegeben von 
einem zweyten Vereine. 12. i833. (In Commiss.) 
1 Thlr. 

Rech, Dr. K., über das deutsche Credit- und Ilypo- 
thekenwesen, mit besonderer Berücksichtigung des 
Königl. Hannoverschen und Ilerzogl. Braunschweig. 
Landrechts. Zweytes Heft. Auch unter dem Titel: 
Ueber die öffentliche und ingrossationsfähige Hypo¬ 
thek, mit einigen juristischen Seitenblicken, gr. 8. 
1 Thlr. 12 gGr. 

Schulze, G. E., über die menschliche Erkenntniss. gr. 8. 
1 Thlr. 8 gGr. 

Schweppe, Dr. A., das römische Privatrecht in seiner 
heutigen Anwendung. Nach des Verfassers Tode fort¬ 
gesetzt von Dr. W. Meyer. 4te, über das Doppelte 
vermehrte Ausgabe. Vierter Band. Familienrecht, 
gr. 8. 1 Thlr. 10 gGr. 

Schweppe, römische ltechtsgeschichte und Rechtsaltcr- 
thiimer, mit erster vollständiger Rücksicht auf Gajus 
und die Vaticanischen Fragmente. 3te Aullage, mit 
literarischen Anmerkungen vermehrt herausgegeben 
von Dr. E. A. Gründler. gr. 8. 4 Thlr. 8 gGr. 

Testament, das neue, griechisch, nach den besten Hiilfs- 
mitteln kritisch revidirt, mit einer neuen Uebersetzung 
und einem kritischen und exegetischen Connnentare 
von H. A. W. Meyer. 2ter Theil, den Commentar 
enthaltend. Erste Abtheilung: die Evangelien des 
Matthäus, Marcus u. Lucas. gr. 8. 1 Thlr. 12 gGr. 

Bcy uns ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Almanach der neuesten Modeliinze auf das Jahr i833, 
von E. D. Heltnhe. Mit Kupfern, Musikbeylagen u. 
Tanz-Engagementskarten. Eleg. gebunden in Gold¬ 
schnitt u. mit Spiegelfutteral. Preis: 1 Thlr. i5 Sgr. 

Benichen, Kgl. Prcuss. Hauptmann, Roms Staats- und 
Kriegsgeschichte, vorzüglich für Militairs bearbeitet. 
3 Thcilc. Subscr. - Preis bis Ostern i833: 2 Thlr.; 
der naehherige Ladenpreis: b Thlr. 

Fastnachls - Almanach auf das Jahr 1 8 3 3. Für Hy- 
pocliondristen, hysterische Frauen, und alle Leute, 
die gern lustig seyn wollen und es aus sich selbst 
nicht können. 2tcr Jahrgang. Elegant gebunden mit 

x Kupfern und Goldschnitt. Preis: 1 Thlr. 
Gründler, Dr. K. A., Polemik des germanischen Rechts, 

Land- 11. Lehnrechts {Jus controversum germanicum 

et feudale'), nach den Systemen des Hrn. Geheimen 
Raths, Prof. Dr. Mittcrmaier, und Geh. Raths Dr. 
G. L. Böhmer bearbeitet, ister Thl. Preis: 2 Thlr. 

Russland und die Civilisation. broch. 15 Sgr. 
Weidemann, Dr. F., Rapports et differences entre les 

principes de la doctrine du Docteur Qucsnay et de j 

celle d’ Adam Smith. Tires des oeuvres posthumes 

d’un celebre savant. broch. io Sgr. 
— — — Dasselbe, deutsche Uebersetzung. 10 Sgr. 
— — — des Bürgers Recht und Pflicht gegen Re¬ 

gierung und Obrigkeit. Mit einer Vorrede des Prof. 
Dr. Schütz, und einem Anhänge: die Betrügereyen 

bey den Glücksspielen. Preis: 1 Thlr. 

Merseburg, im November 1832. 

Fr. TFeidemannsche Buchhandlung. 

Bey H. L. Brönner in Frankfurt a. M. sind so eben 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Glöckler, Dr. C., die Sacramente der christlichen Kirche, 
theoretisch dargestcllt. 20 Bogen 8vo. 18 Gr. oder 

1 Fl. 21 Kr. 
Kern geistlicher Lieder. 4 Bog. 12. Stereotyp - Aus¬ 

gabe. geh. 3 Gr. oder 12 Kr. 
Lange, Dr. G., Untersuchungen über die Geschichte 

und das Verhältniss der nordischen und deutschen 
Heldensage, aus P. E. Müllers Sagabibliothek, 2ter 
Band, mit Hinzufügung erklärender, berichtigender 
und ergänzender Anmerkungen und Excurse, über¬ 
setzt und kritisch bearbeitet. 23 Bog. gr. 12. geh. 

1 Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. 
Jless und Fömel, Uebungsbueh zum Ucbersetzen ans 

dem Deutschen in das Griechische. Erstes Bdclien. 
A. u. d. T.: Hess, Dr. P. C., Anleitung zum Ue- 
bersetzen aus dem Deutschen in das Griechische, für 
Anfänger, zur Einübung der Formenlehre. Vierte, 
verbesserte und vielfach vermehrte Auflage. 20 Bo¬ 

gen. 8. 15 Gr. oder 1 Fl. 6 Kr. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Alexis. 
Eine Trilogie von K. I tum er mann. 

(l. Die Bojaren. 2. Das Gericht von St. Petersburg. 

3. Eudoxia.) 

4i8 S. in 8. Mit einer Musikbeylage. Auf Velinpapier, 
in eleg. Umschlag geheftet. Düsseldorf, b.J. E. Schaub. 

Preis: 2 Rtlilr. 12 gGr. 

Diese Trilogie behandelt das letzte Aufstreben der 
alt - russischen Magnaten-Herrschalt gegen Peters des 
Grossen Alleingewalt, den Process und Tod des Alexis, 
Peters des Grossen letzte Lebensstunden u. die Thron¬ 

besteigung Katharina’s. 

Erschienen und an die respect. Subscribenten ver¬ 

sandt ist: 

Valentini, Dr. F., vollständiges deutsch-italienisches und 
italienisch - deutsches grammatisch - praktisches WÖr¬ 
terbuch, nach den neuesten und besten Quellen bey- 
der Sprachen bearbeitet und mit ungelähr 4o,ooo 
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technischen und wissenschaftlichen Wörtern u. Aus¬ 
drücken und beynahe 60,000 neuen Artikeln versehen. 
Erster Band, Deutsch-Italienisch. A — L. gr. 4. geh. 

Der Subscriptionspreis für alle 4 Bände ist 
auf weissem Druckpapiere j 6 Thlr. 16 Gr. 
auf feinem, ganz weissem Velinpapiere 21 — 20 — 
auf Rauchschein Patent-Velinpapiere 24 — 16 — 

und besteht bis zur Vollendung des ganzen Werkes, das 
384 Bogen stark wird, fort. Jede Buchhandlung nimmt 

Bestellung darauf an. 

Des italienisch-deutschen Theilcs ister Band (A — L) 
erschien im August dieses Jahres. Der 2te Band des¬ 
selben Th eil es (M—Z) folgt bald nach der Jubilate- 
Messe 1833, und des deutsch-italienischen Thciles 2ter 
Band (M—Z) möglichst kurze Zeit darauf, so dass das 
Ganze vor Ende des Jahres i833 vollendet ist. Eine 
Liste der resp. Subscribcnten, als Beförderer des Wer¬ 
kes, wird dem letzten Bande angehängt. 

Leipzig, den 20. Novbr. i832. 

Jolu Anibr. Barth. 

Sehr zu empfehlendes Schulbuch. 

Haupolder, F. (Gymnasial-Director), Uebungsbuch für 
Anfänger in der lateinischen Sprache, enthaltend aus¬ 
erlesene deutsche Beyspiele zum Uebersetzen ins La¬ 
teinische, vornehmlich zur Einübung der Formen¬ 
lehre, zunächst zum Gebrauche beym Unterrichte 
nach den Sprachlehren von Bröder, Grotefend, Krebs, 
Wenk und Zumpt. Nebst 2 Tabellen. 8. 12 gGr. 

oder 54 Kr. 

Die schönen Beyspiele, welche diess Uebungsbuch 
enthält, haben bereits dessen Einführung in vielen Schu¬ 

len zur Folge gehabt. 

Der Verfasser, praktischer Schulmann und Vor¬ 
steher einer bedeutenden Bildungsanstalt, hat dem Buche 
durch die angefügten zwey Geschlechts- und Conjuga- 
tions - Tabellen eine so hohe Brauchbarkeit verliehen, 
dass dasselbe nach allen Urthcilcn nicht genug empfoh¬ 
len, und jungen Lateinern kein besseres Anfangsbuch 
in die Hände gegeben werden kann. 

Giessen, im October i832. 

B. C. Ferber. 

So eben ist bey mir erschienen und an alle solide 
Buchhandlungen versandt: 

Jahrbuch der Reisen. 
In Verbindung mit einigen Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Karl Friedrich Vollrath Hoff mann. 

Erster Jahrgang, für i833. Mit drey Stahlstichen und 
einer Karte von Afrika. 4oo Seiten in gr. 8. 

Velinp. Eleg. geb. 3 Fl. 36 Kr. — 2 Thlr. 

Inhalt: Das Alpengebirge. — Die Insel Otaheite. — 
Die Insel Java. — Lissabon und Portugal. — Die 
Pampa’s in Südamerika. — Begegnisse eines Malers 
auf Neuseeland. — Douville’s Reise nach Afrika. — 
Stand der brittischen Marine im Herbste i832. 

Für Freunde der Länder- und Völkerkunde em¬ 
pfiehlt sich dieses neue Werk des riihmlichst bekann¬ 
ten Verfassers durch Mannichfaltigkeit und Gediegen¬ 
heit der verschiedenen Aufsätze; Druck, Papier und 
Einband sind ausgezeichnet schön, die Stahlstiche wahr¬ 
haft prachtvoll, so dass dieses Werk auch als 

IVeihnachls - oder Neujahrsgeschenk 

verdienten Beyfall finden wird. 

Karl Hoffmann in Stuttgart. 

Als fertiges Supplement zu Jean Pauls sämmtlichen 
Schriften wird empfohlen: 

Jean Paul Fr. Richters 
Leben und Charakteristik. 

Nach seinen Briefen und andern Mittheilungen darge- 
•gcstellt von Dr. H. Döring. 

Als ister und 2ter Supplementband. 8. Mit Portrait 
und Fac-Simile. 1 Thlr. 12 Gr. 

Eine Biographie, die uns das Innere des Gefeyer- 
ten darstellt, da der bekannte geschätzte Biograph 
kunstvoll des Geschilderten eigene Aeusserungeu an¬ 
einander reiht. 

Dasselbe ist in Sedez als Seitenstück zur Gallerie wei- 
marisclier Dichter, geh., 2 Bdchn. für 1 Thlr. 12 Gr. 
zu haben. 

Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Bey August Rücker in Berlin erschien und ist 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Dulk, F. P., Handbuch der Chemie. Zum Gebrauche 
bey seinen Vorlesungen und zum Selbstunterrichte, 
ister Theil. Chemie der unorganischen Körper, gr. 8. 
2 Thlr. 12 Gr. 

Hartmann, C. F. A., Lehrbuch der Eisenhüttenkunde.’ 
Erste Abtheilung, die Lehre von den Eigenschaften 
des Eisens, desgleichen die von den Eisenerzen, den 
Brennmaterialien, den Gebläsen und der Roheisen- 
Erzeugung enthaltend. Mit einem Atlas von zehn 
Kupfertafeln, gr. 8. 3 Thlr. 

Mindnig, J., Naturgeschichte der Fische, gr. 8. 12 Gr. 
(Hierzu eine Kupfertafel in Royal-Folio mit 72 Ab¬ 
bildungen ; schwarz 4 Gr., sauber colorirt 16 Gr.) 

Schubarth, E. L., Lehrbuch der theoretischen Chemie. 
Behufs seiner Vorträge und zum Selbstunterrichte. 
5te, verbesserte Ausgabe, gr. 8. 4 Thlr. 

IVimmer, F«, Flora von Schlesien. Handbuch zur Be¬ 
stimmung und Erkenntniss der phanerog^mischen Gcv 
wächse dieser Provinz. Nebst einer gedrängten Einr 
leitung in die Pflanzenkunde, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 
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Leipziger iteratur -Zei tun 

Am 31. des December. 1832. 

Theologie. 

Der einfache biblisch-christliche Glaube im Lichte 

eigener Erfahrung und Prüfung. Mittheilungen 

aus der religiösen Bildungsgeschichte eines evan¬ 

gelischen Geistlichen in Briefen an seinen Freund 

und Amtsbruder, herausgegeben von Johann 

Friedrich B ey er, Pfarrer in Zschocken bey Zwickau. 

Leipzig, bey Wienbrack. i85o. IV. und 212 S# 

8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

In einem sehr ansprechenden und gefälligen Ge¬ 
wände theilt der Verf. zuerst in 9 Briefen Hindeu¬ 
tungen auf die Geschichte seines innern und 
äussern Lehens einem Freunde mit, um daraus 
bemerklich zu machen, wie der Verf. zu der, 
gleich auf der ersten Seite seiner Schrift ausgespro¬ 
chenen, Ueherzeugung gelangte, dass der, dem es 
um das ganze und reine Christenthum zu thun sey, 
sich an keine der jetzt um die Alleinherrschaft 
kämpfenden theologischen Meinungsweisen (unbi¬ 
blischen Rationalismus und Mysticismus) arisch Hes¬ 
sen dürfe, sondern es auf dem Whge des schlich¬ 
ten einfachen Glaubens und Denkens zu suchen, es 
nach bestem Wissen und Gewissen aufzufassen 
und festzuhalten streben müsse, so wie es die Bi¬ 
bel hat und gibt. Flr. B. lässt uns daher einen 
Blick thun auf seine religiöse Richtung im Kna¬ 
benalter, auf seine religiösen Richtungen und An¬ 
sichten auf der Gelehrtenschule, während seiner 
Universitäts-, Candidaten-, ersten und spätem 
Prediger - Jahre. Die folgenden 18 Briefe geben 
uns in Gesprächsform des Verfs. Ansichten über 
Wiesen und Ursprung der Religion5 Möglichkeit 
und Nothwendigkeit der Offenbarung, Verhäliniss 
der Vernunft zur Offenbarung; Bemerkungen über 
die Beweise der Apologetik: das eigene Zeugniss 
Jesu für den hohem Ursprung seines Werks: die 
aus Wundern und Weissagungen, aus der Ge¬ 
schichte, aus dem vortrefflichen Lehrinhalte, aus 
Erfahrung und aus dem innern Zeugnisse des hei¬ 
ligen Geistes genommenen Beweise für den hohem 
Ursprung des Christenthums; über Inspiration der 
heiligen Schrift und deren Erklärung, und über 
Biblicismus („das schlichte, einfache, parteylose, 
kindlich fteye Auffassen und Festhalten des bibli¬ 
schen Christenthums“). — Man hört hier keinen 

Ztveyler Band. 

Stier, keinen Hengstenberg, keinen ßrancl, son¬ 
dern einen mit mehrern philosophischen Syste¬ 
men und mit der classischen Literatur der Alten 
nicht unbekannten Mann sprechen, der den Mysti¬ 
kern S. 52 und fl. die Widersprüche nachweiset, in 
welche sie sich verwickeln, der die Kunst versteht, 
als scharfsinniger und gewandter Dialektiker, seine 
Behauptungen von einer annehmbaren Seite darzu¬ 
stellen, und selbst die Einwürfe der Gegner, aller¬ 
dings in der Form, in welcher er sie sich aufstellt, 
für seinen Zweck zu benutzen. Hier und da aber 
dürfte er selbst von dem Vorwürfe der Erschlei¬ 
chung, welche er S. i84 seinen Gegnern macht, 
nicht ganz frey zu sprechen zu seyn. Seine Schrift 
verdient eine ausführliche Prüfung, die wir aber 
theologischen Zeitschriften überlassen müssen. Wir 
können uns nur auf einige Bemerkungen beschrän¬ 
ken. Am wenigsten befriedigend scheint uns das, 
was Hr. B, S. 83 und ff. für die Annahme einer 
unmittelbaren Offenbarung, für das Sich bewusst¬ 
werden derselben und für die Inspiration der h. 
Schrift beybringt. Es bieten sich hier manche Ein¬ 
würfe dar, die der Verf. zu berücksichtigen nicht 
für gut fand; z.B.: wenn man den Begriff ««mit¬ 
telbar streng urgirt, muss man da nicht auf den 
Gedanken kommen, dass der, welchen Gott un¬ 
mittelbar gewisse Ideen eingäbe, einer willenslosen 
Maschine gleich sey? Ist es nicht der Weisheit 
Gottes und der Würde des Menschen angemesse¬ 
ner, anzunehmen, dass ein mit ausgezeichneten 
Geistesanlagen von Gott ausgeslatteter Geist durch 
sich selbst, unter den Verhältnissen und Umstan¬ 
den, unter welchen ihn Gott leben Hess, auf die 
gotteswürdigen Ideen, die er Andern mittheilte 
oder offenbarte, kommen konnte und wirklich 
darauf kam? Und wenn S. 86 Hr. B. die, eine mehr¬ 
fache Erklärung zulassende, Behauptung aufstellt: 
Wer nicht an den Sohn glaubt, glaubt auch nicht an 
den Vater; so dürfte es ihn auch nicht befremden, 
wenn ein Offenbarungsgläubiger die Frage auf- 
würfe: Bedurfte es denn für den Sohn Gottes einer 
Offenbarung? Musste der nicht das, was den In¬ 
halt einer sittlich - religiösen Offenbarung ausma¬ 
chen kann, als Sohn Gottes, durch sich selbst, 
a priori wissen? Solche Einwürfe hat der Verf., 
bey allen Einwürfen, die er sich in seiner Schrift 
macht, unbeachtet gelassen. So hat auch das den 
Rec. keinesweges befriedigt, was der Verf. zur 
Beantwortung der Frage sagt: warum Gott dem 
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Menschen erst in der Zeit, und nicht gleich ur¬ 
sprünglich jenes Licht habe aufgehen lassen, das 
ihm zum Ziele leuchten soll (denn der Annahme, 
dass die erste Menschheit im vollen Besitze der 
vollständigsten und reinsten Gottesoffenbarung war, 
dass sie unmittelbar von Gott belehrt ward, mangeln 
nach dem Verf., S. 79, die schlagenden biblischen und 
geschichtlichen Beweise, und sie dürfte, da sie 
leicht Missverständnisse veranlassen könnte, sich mit 
dem reinen Biblicismus nicht vertragen). Der Verf. 
erlaubt sich bey Beantwortung jener Frage andere 
hierher gehörige und leicht zu beseitigende Fragen, 
z. B.: warum Gott den Menschen in physischer 
und geistiger Hinsicht hülfsbediirftig und abhän¬ 
gig geschaffen habe, einzumischen. Ziemlich pa¬ 
radox klingt die Aeusserung S. 107.: Die Veriiunft 
verleugnet sich selbst, wenn sie prüft, ohne zu 
glauben, und wenn sie glaubt, ohne zu prüfen. 
Kanu und soll sie denn eher glauben, ehe sie ge¬ 
prüft hat? Glauben heisst doch: aus Gründen etwas 
für wahr halten; kann denn aber die Vernunft 
etwas Gegebenes aus Gründen für wahr halten, 
bevor sie die Gründe kennt? Und hat sie bereits 
zureichende Gründe zum Fürwahrhalten gefunden, 
ist dann noch eine Prüfung uöthig? Nur bey den, 
von dem Verf. aufgestellten, aber nicht über jeden 
Widerspruch erhabenen, Prämissen kann die Be¬ 
hauptung gelten S. 111: Die Herrlichkeit der evan¬ 
gelischen Lehre setzt Wunder bey ihrer Entste¬ 
hung voraus, und die Wunder der Weltregierung 
bey Einführung und Fortbildung des Christenthums 
rechtfertigen und postuliren die höhern besondern 
Wunder der Geschichte Jesu, und umgekehrt. — 
Mit anziehender Beredtsamkeit schildert der Verf. 
S. 1Ö6 die wohlthätigen Wirkungen des Christen- 
Ihums; er würde sich doppelten Dank erworben 
haben, wenn er auch die Zweifel beseitigt hätte, 
zu welchen die Greuelthaten, welche in der christ¬ 
lichen Kirche vorfielen, sehr leicht schwache Ge- 
müther veranlassen können; denn sehr leicht kann 
von diesen Greuelthalten ein Einwurf gegen die 
Göttlichkeit des Christenthums, die aus seinen 
wohlthätigen Wirkungen mit bewiesen wird, her¬ 
genommen werden, lieber Schriftauslegung äussert 
sich Hr. ß. folgendennaassen S. 187: Mit aller 
Sprach- und Geschichlskunde, mit allem philoso¬ 
phischen Scharfsinne würde man ohne Religiosität 
noch nicht zum vollen Verständnisse der Schrift 
gelangen können (zugegeben 1), und je mehr sich 
diese Religiosität des Interpreten bis zum Offenba¬ 
rungsglauben gesteigert hat, desto heller wird ihm 
der Sinn der Schrift aufgeben (diess scheint, doch 
petitio principii) Der Verf. unterscheidet S. 189 
eine niedre (?) buchstäbliche Schrifterklärung, — 
ungefähr das, was man die grammatisch-historische 
Interpretationsweise genannt hat — von der hö¬ 
hern geistigen, d. h. in den eigen tliiim liehen Geist 
der Bibel einstimmenden offeubarungsmässigen und 
offenbarungsgläubigen (aber welche ganz sichere, ; 
vor Schvvärmerey bewahrende Kriterien einer i 

solchen Interpretationsweise gibt es denn?) und ist 
überzeugt, dass nur beyde vereint das Ganze einer 
gesunden Schriftauslegung bilden. „Wer (S. 191) 
z. B. den durchaus religiösen Geist der Bibel er¬ 
fasst hat, wird in dichterischen und didaktischen 
Stellen, wo von Gegenständen sinnlicher Liebe die 
Rede ist, nicht erotische Dichtung, sondern irgend 
eine aufReligion sich beziehende Allegorie annehmen 
müssen.(Zu welchen Verirrungen diese Maxime 
verleiten kann, davon geben unter andern Krum- 
machers d. j. Predigten einen auffallenden Be¬ 
weis.) „Offenbarungsgläubigkeit ist (S. 192) die 
höchste Potenz der religiösen Stimmung.“ — S. 
197 ist das neue Testament der Schlüssel zum al¬ 
ten. (Muss demnach nicht das a. T. für die Leser 
desselben vor Christus Zeit eine Hieroglyphe ge¬ 
wesen seyn?) S. 201: „Wer die Bibel kennt, 
kann unmöglich in ihr eine Sammlung heterogener 
Schriften finden, was den Inhalt anlangt; er muss 
es gefunden haben, wie eins dieser Bücher das fol¬ 
gende gleichsam fordert und voraussetzt, wie eins 
das andere bedarf und wie diese Bücher nur in 
ungetrennter Vereinigung uns die grosse Geschichte 
der Offenbarung vollständig erzählen.“ Wenn 
auch selbst aus den biblischen Büchern ein Plan 
der göttlichen Erziehung des Menschengeschlechts 
zum Theile zu erkennen ist; so kann doch Rec. 
die von dem Verf. aufgestellte Behauptung 
als unbedingt richtig nicht unterschreiben, ohne 
auch eine Inspiration bey dem Abschlüsse des Ca¬ 
nons des allen sowohl, als neuen Testaments an- 
zunelnnen. Ueberhaupt hat der Verf. auf die hi¬ 
storische Kritik des ßibeltextes, die er zwar S. 109 
bey Gelegenheit der Weissagungen nicht ganz 
unberücksichtigt lässt, doch zu wenig Rücksicht 
genommen. Wenn es ihm also auch nicht gelin¬ 
gen sollte, alle denkende Leser von der Richtig¬ 
keit seiner Ansichten zu überzeugen; so weiden 
sie sich doch gewiss von seiner Schrift nicht ohne 
Achtung für des Verfs. Scharfsinn und seine an- 
zieliende Darstellung trennen. 

C o n Fi r in a t i o 11 s r e d en. 

Hülfsbuch f ür Confirmationshandlungen. Theore¬ 
tisch und praktisch abgefasst, von Jakob Nicolai 
TVi Llhagen, Prediger zu Grossenwiehe im Herz. 

Schleswig. Altona, bey Hammerich. i85i« AVI 
und 270 S. 8. (1 Tlilr.) 

Nur Sturms Confirmationsreden und Pa- 
risius: über die Confirmation u. s. w. scheint Hr. 
W. (8. V.) aus eigener Ansicht; Riedel und von 
Kalms Reden und Schulz’s Sammlung etc. nur dem 
Titel nach und aus Anzeigen; aber Sehners Reden 
bey Einsegnung der Kinder (s, L. L. Z. 1829. Nro. 
202) und Hergangs Stimmen der Religion bey der 
Confirmation 2. B. u. a. gar nicht zu kennen. Er 
glaubt, dass es nicht überflüssig sey, zu den vor- 
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handenen neue hinzuzufügen. Seine Schrift zer¬ 
fallt in einen theoretischen und in einen prakti¬ 
schen Theil. Der erste (bis S. 4y) verbreitet sich 
in zwey Abhandlungen über den Confirmandenun- 
terricht und über die Einrichtung der Confirmations- 
liandlung. In beyden Aufsätzen kommen einige 
Aeusserungen vor, die Rec. nur für halb wahr hal¬ 
ten kann, wie S. 8, dass Harms’s Forderung: die 
Jugend solle sich in das Christenthum nicht so¬ 
wohl hineinlernen, als hineinbeten und üben, ein 
goldner Spruch sey. Was die Formel: sich ins 
Christenthum hinein-üben, sagen soll, das lasst 
sich allenfalls in klare Begriffe aullösen; aber: 
sich ins Christenthum hineinbeten, ist eine mysti¬ 
sche Formel, die dem gröbsten Missverstände un¬ 
terworfen bleibt, und, bey Lichte besehen, keinen 
andern vernünftigen Sinn haben kann, als: der 
wahre Christ wird das Andenken an Gott und das 
Gefühl der Abhängigkeit von demselben nie aus 
dem Herzen verlieren. Diese Wahrheit drückt 
aber kein christlicher Religionslehrer, der nicht 
nach mystischen Paradoxieen hascht, durch jene 
Harmssche spielende Formel aus. Dagegen finden 
sich aber auch in den erwähnten Aufsätzen solche 
Aeusserungen, welche Rec. mit voller Ueberzeu- 
gung unterschreibt (S. 4); dass Luthers kleiner Ka¬ 
techismus als Grundlage zum Confirmandenunter- 
richte zu dürftig sey. Ueberhaupt müssen, nach 
Rec. Ueberzeugung, gut eingerichtete Schulen durch 
den wöchentlich erlheilten Religionsunterricht ihre 
Zöglinge dahin zu bringen suchen, dass sie keines 
besondern Confirmandenunterrichts bedürfen. Vor 
der Hand wird freylich noch die bisherige Ein¬ 
richtung, besonders auf dem Lande, beyzubehalten 
seyn. — Ganz richtig nennt der Verf. S. 5o die 
Darstellung des Gelübdes der Confirmanden, als eines 
Eidschwurs, mit welchem der Taufbund beschworen 
wird, einen grossen und verwerflichen Missgriff, weil 
weder die h. Schrift, noch die alte Kirche eine eid¬ 
liche Bestätigung des Taufbundes kennt; weil das 
Schwören in allen, von den rauhen Erfahrungen des 
Lebens noch nicht stark ergriffenen Gemülhern einen 
unangenehmen Schauder errege, weil eine geist¬ 
liche Behörde nicht das Recht hat, Eide abzuneh- 
jnen, und Rec. könnte hinzufügen, weil Unmün¬ 
dige keinen Eid leisten 'können. Wenn indessen 
in einem Confirmalionsliede der Ausdruck: Eid 
vorkommt; so muss man ihn, wie Rec. meint, 
nicht wörtlich, sondern als verstärkten Ausdruck 
des feyerlichen Versprechens nehmen; aber in den 
’Confirmationsreden sollte er auch nach unserin Da¬ 
fürhalten vermieden werden. Auch das Nieder- 
knieeri wird S. 5g theils wegen des dabey unver¬ 
meidlichen Geräusches, theils wegen der allen gu¬ 
ten Eindruck verwischenden Störung, wenn beym 
Aufstehen der Staub von den Kleidern gewischt 
wird, verworfen. Der ungleich längere praktische 
Theil enthält li Confirmationshandlungen und 
einen, aus Antiphonieen , Gebeten, Wechselgesan- 
geu u. s. w. bestehenden, Anhang. Jede Confirma- 

tionshandlung beginnt der Verf. mit einer Einlei¬ 
tungsrede, an welche sich die sogenannte Ein¬ 
segnung — ein Ausdruck, mit welchem sich nicht 
nur kein recht klarer Begriff verbinden lässt, der 
auch noch ein wenig nach priesterliehen Principien 
schmeckt, u. der daher füglich mit einem deutlichem 
vertauscht werden könnte— anschliesst. Damit steht 
in Verbindung der Handschlag. Ob die Feyerlicli- 
keit wirklich erhöht und der Eindruck bleibender 
wird, wenn, wie hier, jeder einzelne Confirmand 
und jede Confirmandin denselben gibt, oder ob 
nicht derselbe Zweck erreicht werden würde, wenn 
diess nur von zweyen geschähe, einem Knaben 
und einem Mädchen, vielleicht von denen, welche 
auch im Namen Aller das Glaubensbekenntniss vor¬ 
tragen, mag Rec. nicht entscheiden. Während des 
Handschlages lässt der Verf. von den Confirman¬ 
den früher auswendig gelernte Formeln hersagen, 
was Rec. aus meinem Gründen nicht gut heisst. 
D ie Fragen, welche Hr. W. den Confirmanden als all¬ 
gemeine Glaubensbekenntnissfragen vorlegt, sind, 
was zu billigen ist, nicht jedes Mal dieselben; aber man¬ 
che derselbensind dem fortgeschrittenen Geiste unserer 
Zeit nicht mehr angemessen, wie die S. 67, in wel¬ 
cher die Entsagung des Teufels vorkommt. Die¬ 
selbe Bemerkung gilt auch von den Segenswünschen, 
S. 173, die aus zerstreuten Stellen des Thomas a 
Kempis entlehnt sind. Der Schlussrede liegt eine, 
meist gutgewählte, biblische Stelle zum Grunde. 
Da an solchen Tagen, wie der Confirmationstag 
ist, die Gemüther der Anwesenden zur Rührung 
geneigt sind; so werden auch des Verfs. Reden ihren 
Zweck nicht verfehlt haben, ob sie gleich nach Rec. 

Dafürhalten noch zu lang und auch hier und da mit 
morgen ländisch - bildlichen Ausdrücken ausgestat¬ 
tet sind, die, wenn sie auch aus Worten der 
Lutherschen Bibelübersetzung bestehen, doch dem 
geläuterten Zeitgeschmäcke nicht mehr Zusagen 
können, wie S. 70: Darum will ich dich ausspeien; 
S. 97: Sie haben Christum angezogen u. s. w. Auch 
ist die Schlussfolge S. 67: weil ihr an den Schöp¬ 
fer gedenkt; so gedenkt er auch, wieder an euch, 
wohl nicht ganz im Geiste Jesu gefasst. 

Kurze Anzeigen. 

Grundriss der Seelenlehre. Zu Vorträgen über 
diese Wissenschaft auf höheren Lehranstalten, 
von August Arnold. (Motto: Kenne dich selbst!) 

Berlin, Posen und Bromberg, bey Mittler. i85i. 
IV und 4i S. gr. 8. (6 Gr.) 

Nach der aus Königsberg in der Neumark da- 
tirten Vorrede hat der Verf. den vorliegenden 
Grund riss, nach mehrmaligen Vorträgen über die 
Seelenlehre, (wahrscheinlich in dem dortigen Gym¬ 
nasium gehalten) zunächst seinen Zuhörern als 
Leitfaden in die Hand geben wollen, um das 
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Dictiren zu vermeiden. Zugleich soll derselbe 
auch eine vorläufige Skizze des demnächst heraus 
zu gebenden ausführlichen Werkes über jene Wissen¬ 
schaft darbieten. Der Verf. glaubt die Darstellung 
der Seelenlehre eigentümlich, zum Theile auch neu, 
gestaltet zu haben. Diess gilt nicht sowohl von 
der Verbindung derselben mit der Lehre vom 
menschlichen Körper, welche hier eine eigene Haupt- 

abtheiluhg bildet, als vielmehr von der Aufstellung 
metaphysischer Grundbegriffe vor beyden, und von 
der eigentümlichen Art, das Leben der Seele 
nach seinen Hauptformen (oder Organsystemen, 
wie der Verf. sie nennt) in einem gewissen Paral- 
lelismus mit den Organsystemen des Körpers 
darzustellen. Rec. hat nicht gefunden, dass diese 
Darstellungsweise besöndern Einfluss auf den, übri¬ 
gens bekannten, Gehalt der einzelnen Lehrstücke 
gehabt hätte. Das weitere Urteil muss bis zur 
Erscheinung der oben erwähnten ausführlichen Be¬ 
handlung der Seelenlehre aufgeschoben werden, in wel¬ 
cher der Verf, sich über seineAuffassungund Darstel¬ 

lung derselben weiter zu erklären verspricht. Ohne 
diese Erklärung würde Mancher Anstoss nehmen 
können bey dem, was an Metaphysik streift, z. B. 
K. a.: -,Als E i stes überhaupt ist der Geist an sich, 
das *Urseyn, die Gottheit oder das Unbedingte, zu 
setzen, in jenem ruht, vor der Schöpfung noch 
ein<*ehüllt, die Körperwelt, das Daseynliche oder 
das°Bedingte, wo dem Vermögen nach (pptentia) 
diese letzte in jenem vorhanden ist. “ Oder §. 25.: 

Die Urbegriffe (Ideen, Urbilder) sind diejenigen, 
welche äusserlich durch die vorigen“ (die abstracten 
Begriffe) „Nahrung erhalten, innerlich aber das 
belebende und reingeistige Urseyn tragen. Sie sind 
daher nicht ohne alle jene frühern Reihen möglich, 
aber sie sind auch nicht durch sie blos da, sondern 
bilden sich aus einer (chemischen) Verbindung der 
reinen (schauenden, speculativen) Kraft des Gei¬ 
stes und aus den irdischen Abbildern des reinen 
Urseyus, oder der Vorbilder aller Dinge in der 
Gottheit.“ — Wer über dergleichen Puncte mit 
dem Verf. einig ist, oder sie im Vortrage zu be¬ 
seitigen weiss, wird sich dieses Grundrisses, weil 
er deutlich und reichhaltig ist, beym Elementar¬ 
unterrichte in der Seelenlehre mit Vortheile bedie¬ 

nen könuen. 

Glaube und Gefühl, oder unmittelbares Wissen als 
Bürgschaft für die Wahrheit in göttlichen Din¬ 
gen ^beleuchtet. Mit vorwortlichen Bruchstücken 
aus dem Erfahrungskreise zweyer ehemaligen 
Katholiken von J5, /• Ffitzner. Breslau, in 
Commission bey Aderholz. i8bo» 010 S. 8. 

(i Thlr. 4 Gr.) 

Der Vorrede zur Rechtfertigung der Erscheinung 
des Buches bedurfte es nicht; denn es ist nur zunöthig, 
dass der jetzt ziemlich weit verbreitete Wahn von ei¬ 
nem unmittelbaren Wissen durch Glaube und Ge¬ 

fühl in göttlicheu Dingen einer strengen Prüfung j 

unterliege. Es bauet ja dieser Wahn an einem 
Reiche der furchtbarsten Willkür , an dem Grabe 
für Wissenschaft u. Wahrheit. Und sollte er die 
Herrschaft gewinnen, so wäre die Welt aller er¬ 
denklichen Thorheit preis gegeben. Der Verf. ent¬ 
floh mit seinem Freunde, dem das Buch gewidmet ist, 
der römischen Kirche, und lernte, wie die ersten 96 S. 
berichten, in trüben Tagen das papistische Treiben 
in seiner abscheulichen ßlösse kennen. Dem Pro¬ 
testantismus nun eifrig zugethan, fühlt er sich 
schmerzlich durch den Anblick der Gefahr berührt, 
in welchen diese schwebt, so lange sie durch das 
hyperorthodoxe und mystische Treiben bewegt 
wird, welches dem unmittelbaren Wissen, als sei¬ 
nem Lebenspriucipe, das Wort redet. Mit Scharf¬ 
sinn und Genauigkeit entwickelt er, wie die Mei¬ 
nung von dem unmittelbaren Wissen eine unge¬ 
gründete und nichtige sey, und zu welchen trauri- 
rigen Folgen sie führen müsse. Mit Freuden sind 
wir seiner Rede gefolgt, die mit aller philosophi¬ 
schen Strenge eine anziehende Lebendigkeit ver¬ 
bindet und nur bisweilen durch das volle Gemiitli 
etwas zu weit ausgedehnt wird, wobey sie Bild 
auf Bild häuft und dem Ziele doch nicht näher 
führt. Wird auch diese Beleuchtung die sogenann¬ 
ten Evangelischen nicht bekehren, weil sLe eben 
mit dem Verstände vollendet ist; so ist docli zu 
hoffen, dass sie diejenigen in ihrem Glauben be¬ 
festigt, welche kein Heil von einem Streben er¬ 
warten , dass auf unerwiesene Weise und auf er¬ 
träumtem Wege von der Erde zum Himmel ge¬ 
langen will. 

Neue Auflagen. 
Eloquentiae latinae exempla, e M. A. Mureti, 

J. A. Ernesti, Dr. Ruhnkenii, Paulini a S. Jo- 
sepho scriptis sumpta et juventuti litterarum stu- 
diosae proposita ab Augusto Mattjii ä. Accedit 
J)av. Ruhnlcenii praefatio lexico Sclielleriano 
praemissa. Editio secunda. Lipsiae, sumtibus 
Augusti Lehnholdi. i852. VIII und 568 S, gr. 8. 
(1 Thlr. 6 Gr.) 

Deutsches Lesebuch. Eine Auswahl zweck¬ 
mässiger Eesestücke zur Uebung im richtigen und 
schönen mündlichen Ausdruck und zum Unter¬ 
richt in der deutschen Sprache. 1. Theil. Zweyte, 
vermehrte Auflage. Zunächst für die untern 
Classen der Bremer V orschule. Bremen. 1827. 
Druck u. Verlag von Heyse. XVI u, 67b S. gr. 8. 
(1 Thlr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1825. No. 295. 

D ie Begebenheiten Telemachs, Sohns des Ulys¬ 

ses. Verfasst von Franz von Sölignac de la 
Motte Fenelon. Ins Deutsche übersetzt und 
mit Anmerkungen versehen von Joh. IV' Meigen, 
Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften. Neue 

Ausgabe. i85o. Aachen, bev Mayer. 698 S. gr. 8. 
(1 Thlr.) 
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